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ALFONS

Die Kompetenz der Kirche in Fragen der Moral

DerBeitrag” zeigt einemtenSchrittdenösbarenZusammenhang Glaube undMoral nach
dem der Bibel (Gebote als die der Praxis zugewandte Se:  ite des Evangeliums) Anschließend
wird die Notwendigkeitethischer OrientierungbeimUmgang mıiıtk den Ergebnissender Humanwissen-
schaften vVon inereologischen Anthropologie hererörte: Bei der Darlegung der innerkirchlichen
Aspekte sich Fehlen VOl Reflexionen übereiıne Hierarchie ethischerWahrheiten DieUntehl-
arke!ı!desPapstes (wiederrche) Sittenlehrenbezieht sichedenfalls aufMoralaussagen unmit-
‚J]barer jehung Glauben (Redaktion)

Fragestellung
Die ethische Herausforderung der Gegenwart

Die Frage, ob der Mensch darf, Was ann, wWaäar zZu keiner Zeit anders denn als rhetori-
sche Frage zZ.Uu verstehen. Der Mensch durfte niemals ach Belieben vollführen, WO eT

physisch und technisch imstande WAÄdrl. 1e5 Warl, Freiheit Freiheit bleiben und sich
nicht selber aufheben sollte, runde auch G- das Problem. Der instinktungesi-
cherte und darum sich celbst aufgegebene Mensch hat darüber zu reflektieren, w1ıe sSein
Leben gelingen Dies stellt seın Können und Wohlen, seın Entscheiden und Han-
deln unter einenAnspruch, unter den einzigartigenpruc)eines Sollens, den als
sittlichen (ethischen, moralischen) Anspruch bezeichnen. Der Mensch ıst arum von
seinemWesenherauf Sittlicheangelegt, undwiederum steht alle die theolo-
gische nicht minder 1Dienst des Menschen und der Sicherung undungSse1INerTr
Freiheit,? ist Lebens- und Überlebensethik.?
Nicht die Grundlegung des Sittlichen 1Im allgemeinen geht 65 bei der Frage nach dem
Dürtfen desMachbaren, die se1it eiıner Reihe VvVon Jahren ausdrücklich und nachdrücklich
gestellt d:* s1e hat vielmehr eıne besondere aktuelle Zielsetzung und Dringlichkeit.
Das onnen  H{ des enschen hat Ausmaßle aAaNgeENOMMEN und zeigt eıne Ambivalenz, die
allenthalben ernste Bedenken hervorruft Der Verfügungsgewalt ber die atur folgte
die Manipulierbarkeit des Verhaltens, dem rift ach dem tom der ugang ZL den
Quellen des menschlichen Lebens Erstmals in der Geschichte treten mıit den Grenzen
des Wachstums“” die realen Möglichkeiten radikaler Zerstörung des Menschen un!:! se1-
N Welt das Blickfeld Dabei ist D immer der Mensch selbst, der da sSe1Nne Hand
Steuer oder doch ım Spiele hat Allein der Wahrnehmung seiner EaAlZeIl, Maße
seiıner Macht zugewachsenen Verantwortung liegt arum die Chance einer uma-

Zukunft diesem S5inne statujert Hans Jonas „das Prinzip Verantwortung“. Lieses
stellt er „dem Prinzip Hoffnung gegenüber, nich das Prinzip Furcht Wohl ber gehört

Nachstehendem Beitrag liegt der Jext einer Gastvorlesung zugrunde, die der Vertasser WS i}
der Universität Passau gehalten at.

1 W. Wie der Mensch glücken? Perspektiven der München-—Zürich 1985, 0372
dazu den einschlägigen Dbschnitt bei F Böckle, Fundamentalmoral, München 1977, 51—164

zeichnenderweise ist bereits bei Thomas V, die Moral auf die „‚beatitudo” des Menschen ausgerichtet
th 1—11, 1—5)

Dieser sammenhang heute über die sittliche Erziehung hinaus Interesse einer Rehabilitierung der
„Moral“ verstärkt deutlich zZzu machen; zugleich hat sich die Begründung konkretercsittlicherNormen
auszuwelsen.

4 S55 r A bei Sporken, die Medizin, Wäas sie kann? Probleme der medizinischen Ethik, Düsseldorf
19'  x
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ALFONS RIEDL 

Die Kompetenz der Kirche in Fragen der Moral 

Der Beitrag* zeigt in einem ersten Schritt den unlösbaren Zusammenhang von Glaube und Moral nach 
dem Zeugnis der Bibel (Gebote als die der Praxis zugewandte Seite des Evangeliums). Anschließend 
wird die Notwendigkeit ethischer Orientierung beim Umgang mit den Ergebnissen der Humanwissen­
schaften von einer theologischen Anthropologie her erörtert. Bei der Darlegung der innerkirchlichen 
Aspekte zeigt sich das Fehlen von Reflexionen über eine Hierarchie ethischer Wahrheiten. Die Unfehl­
barkeit des Papstes (wieder Kirche) in Sittenlehren bezieht sich jedenfalls auf Moralaussagen in unmit­
telbarer Beziehung zum Glauben. (Redaktion) 

I. Fragestellung 

1. Die ethische Herausforderung der Gegenwart 
Die Frage, ob der Mensch darf, was er kann, war zu keiner Zeit anders denn als rhetori­
sche Frage zu verstehen. Der Mensch durfte niemals nach Belieben vollführen, wozu er 
physisch und technisch imstande war. Dies war, wenn Freiheit Freiheit bleiben und sich 
nicht selber aufheben sollte, im Grunde auch nicht das Problem. Der instinktungesi­
cherte und darum sich selbst aufgegebene Mensch hat darüber zu reflektieren, wie sein 
Leben gelingen kann.1 Dies stellt sein Können und Wollen, sein Entscheiden und Han­
deln unter einen Anspruch, unter den einzigartigen Anspruch eines Sollens, den wir als 
sittlichen (ethischen, moralischen) Anspruch bezeichnen. Der Mensch ist darum von 
seinem Wesen her auf das Sittliche angelegt, und wiederum steht alle Ethik- die theolo­
gische nicht minder - im Dienst des Menschen und der Sicherung und Erfüllung seiner 
Freiheit, 2 ist Lebens- und Überlebensethik. 3 

Nicht um die Grundlegung des Sittlichen im allgemeinen geht es bei der Frage nach dem 
Dürfen des Machbaren, die seit einer Reihe von Jahren ausdrücklich und nachdrücklich 
gestellt wird;4 sie hat vielmehr eine besondere aktuelle Zielsetzung und Dringlichkeit. 
Das Können des Menschen hat Ausmaße angenommen und zeigt eine Ambivalenz, die 
allenthalben ernste Bedenken hervorruft. Der Verfügungsgewalt über die Natur folgte 
die Manipulierbarkeit des Verhaltens, dem Griff nach dem Atom der Zugang zu den 
Quellen des menschlichen Lebens. Erstmals in der Geschichte treten mit den ,,Grenzen 
des Wachstumsu die realen Möglichkeiten radikaler Zerstörung des Menschen und sei­
ner Welt in das Blickfeld. Dabei ist es immer der Mensch selbst, der da seine Hand am 
Steuer oder doch im Spiele hat. Allein in der Wahrnehmung seiner ganzen, im Maße 
seiner Macht ihm zugewachsenen Verantwortung liegt darum die Chance einer huma­
nen Zukunft. In diesem Sinne statuiert Hans Jonas ,,das Prinzip Verantwortungu. Dieses 
stellt er ,,dem Prinzip Hoffnung gegenüber, nicht das Prinzip Furcht. Wohl aber gehört 

· Nachstehendem Beitrag liegt der Text einer Gastvorlesung zugrunde, die der Verfasser im WS 1984/85 an 
der Universität Passau gehalten hat. 

1 Vgl. W. Korff, Wie kann der Mensch glücken7 Perspektiven der Ethik, München-Zürich 1985, bes. 9-32. 
2 Vgl. dazu den einschlägigen Abschnitt bei F. Böckle, Fundamentalmoral, München 1977, 151-164. Be­

zeichnenderweise ist bereits bei Thomas v. A. die Moral auf die „beatitudo• des Menschen ausgerichtet 
(S. th. 1-II, qq. 1-5) . 

3 Dieser Zusammenhang ist heute über die sittliche Erziehung hinaus im Interesse einer Rehabilitierung der 
..Moral• verstärkt deutlich zu machen; zugleich hat sich an ihm die Begründung konkreter sittlicher Normen 
auszuweisen. 

4 So z.B. bei P. Sporken, Darf die Medizin, was sie kann7 Probleme der medizinischen Ethik, Düsseldorf 
1971. 

3 



die Furcht ZUr Verantwortung SO gut wWwIıe die Hoffnung“.® Sie vVEIINAS das Bewulßltsein
dafür härfen, WIe sehr die dem enschen heute und der ukunft eröffneten
Handlungsmöglichkeiten die ethischen Kriterien und Kräfte herausfordern.

Der Beitrag der Kırche
Zu diesen Fragen auch die Kirche ihren ethischenele1n. der einen Seite
erwarte: in geradezu und spart nicht mit Vorwürfen, INa der einung ist,
die Kirche habe sich 1n dieser der jener Sache Von sozialem Belang nicht entschieden
genug eingesetzt. Über die WertschätzungderKirchealseınersOzijal-karitativen Institu-
tion, eiınes nützlichen Erziehungsfaktors und einerwirksamen moralischen in der
Gesellschaft kann 1A1l sich offenbar auch dort verständigen, W  o INan die übernatür-
lich-dogmatischen des christlichen Glaubens nicht annımmt. Andererseits
kann sich die Kirche unmöglich alle oftmals divergierenden und SOgar konträren Vor-
stellungen und teressen eigen machen: S1e muß deshalb die einen der anderen ent-
täuschen und Z ihnen Konkurrenz reten, N  /AS immer wieder Kritik und bleh-

einträgt. Hier liegt dann die Frage ahe, welche Stellung gesellschaftlichen
Dialogzukommt, mıt welchem Recht und Gewicht S1e ethische Fragen entscheidet, mıit
einem Wort WIe F die Von beanspruchte Moralkompetenz bestellt ist.
Dieser Anspruch wird aligemein damit begründet, Fragen der Moral den
Bereich derchristlichen und kirchlichenVerkündigung gehören, weshalb die Kir-
chehierfürVerantwotragtundhierinUrteilsfähigkeit besitzt 1esbedarfweniger
des grundsätzlichen Nachweises als vielmehr der inhaltlichen Abklärung, der ler-
dingsausderZeitachdem I1 Vatikanischen Konzil bereitszahlreiche theologische Bei-
trage vorliegen.® diese Selbstreflexion reihen sich auch die nachstehenden Überle-
Zungen, diesichaufeinedreitache Fragestellungbeziehen: Sogeht DPS einmal darum, den
Stellenwert der Moral innerhalb der Glaubensverkündigung aufzuzeigen ID sodann
ist das Verhältnis der DIN derKirche verkündeten Moral Moralauffassungen der
sellschaftt FA bedenken (IID):; schließlich ist auf jJe Frage der präsentanz und Verbind-
lichkeit der Moralverkündigung nnerhalb der TFC| selbgt einzugehen IV)

DDie Moral in der kirchlichen Verkündigung
Das Selbstverständnis der Kirche

Die Zugehörigkeit der Moral ZUm Gegenstandsbereich der kirchlichen Verkündigung
ist zunächst einmal eıne augenscheinliche Tatsache, die (nicht zuletzt im Blick auf die

Jonas, Prinzip Verantwortung, und Et'  A
$ der lerantwo 1985, 9— 32

$  $ Ohne 'weitel hat die innerkirchliche Diskussion um Antikonzeptionsverbot den entscheidenden An-
sto(ß gegeben. die kirchliche Lehrautorität speziell in Fragen der Moral näher zu untersuchen. dazu

F Böckle, nfehlbare ormen?, Küng (Hg.). Fehlbar? Eine Bilanz, Zürich— Einsiedeln—Köln
1973, 280—304; ders., Fundamentalmoral (s. Anm. 321—33I1; Riedl, Die kirchliche Lehrautorität
Fragen der Moral nach den Aussagen des Ersten Vatikanischen Konzils, Freiburg—Basel—Wien19 WEel-

Lit 70—3 18). ders., Die kirchliche Lehrautorität Bereich sittlicher Normen, JA Ker-
her (Hg.), Sittliche Normen. Zum Problem ihrer allgemeinen und unwandelbaren Geltung, Düsseldortf
1982, 124—143:; Schlögel, Kirche und sittliches Handeln. Zur Ekklesiologie der Grundlagendiskus-
S10N der deutschsprachigen Moraltheologie ceıit derJahrhundertwende, Mainz 1981; ders. ZurKompetenz
des Lehramtes sittliche Handeln. Ekklesiologische Perspektiven, 92'  22—31;
QOeing-Hanhoff, Ist das kirchliche Lehramt für den Bereich des Sittlichen zuständig?, 1n
161(1981)56—66; Schuster, Fthos und kirchliches Lehramt Zur Kompetenz des Lehramtes Fragen der
natürlichen Sittlichkeit, Frankfurt 1984:;: Auer (Hg. )I Die Autorität derKirche Fragen derMoral, Mün-
chen—Zürich 19i  ®

die Furcht zur Verantwortung so gut wie die Hoffnung". 5 Sie vermag das Bewußtsein 
dafür zu schärfen, wie sehr die dem Menschen heute und in der Zukunft eröffneten 
Handlungsmöglichkeiten die ethischen Kriterien und Kräfte herausfordern. 

2. Der Beitrag der Kirche 

Zu diesen Fragen bringt auch die Kirche ihren ethischen Beitrag ein. Auf der einen Seite 
erwartet man ihn geradezu und spart nicht mit Vorwürfen, wo man der Meinung ist, 
die Kirche habe sich in dieser oder jener Sache von sozialem Belang nicht entschieden 
genug eingesetzt. Über die Wertschätzung der Kirche als einer sozial-karitativen Institu­
tion, eines nützlichen Erziehungsfaktors und einer wirksamen moralischen Kraft in der 
Gesellschaft kann man sich offenbar auch dort verständigen, wo man die übernatür­
lich-dogmatischen Inhalte des christlichen Glaubens nicht annimmt. Andererseits 
kann sich die Kirche unmöglich alle oftmals divergierenden und sogar konträren Vor­
stellungen und Interessen zu eigen machen; sie muß deshalb die einen oder anderen ent­
täuschen und zu ihnen in Konkurrenz treten, was ihr immer wieder Kritik und Ableh­
nung einträgt. Hier liegt dann die Frage nahe, welche Stellung ihr im gesellschaftlichen 
Dialog zukommt, mit welchem Recht und Gewicht sie ethische Fragen entscheidet, mit 
einem Wort: wie es um die von ihr beanspruchte Moralkompetenz bestellt ist. 
Dieser Anspruch wird ganz allgemein damit begründet, daß Fragen der Moral in den 
Bereich der christlichen Lehre und kirchlichen Verkündigung gehören, weshalb die Kir­
che hierfür Verantwortung trägt und hierin Urteilsfähigkeit besitzt. Dies bedarf weniger 
des grundsätzlichen Nachweises als vielmehr der inhaltlichen Abklärung, zu der aller­
dings aus der Zeit nach dem II. Vatikanischen Konzil bereits zahlreiche theologische Bei­
träge vorliegen. 6 In diese Selbstreflexion reihen sich auch die nachstehenden Überle­
gungen, die sich auf eine dreifache Fragestellung beziehen: So geht es einmal darum, den 
Stellenwert der Moral innerhalb der Glaubensverkündigung aufzuzeigen (II); sodann 
ist das Verhältnis der von der Kirche verkündeten Moral zu Moralauffassungen der Ge­
sellschaft zu bedenken (III); schließlich ist auf die Frage der Repräsentanz und Verbind­
lichkeit der Moralverkündigung innerhalb der Kirche selbst einzugehen (IV). 

II. Die Moral in der kirchlichen Verkündigung 

1. Das Selbstverständnis der Kirche 

Die Zugehörigkeit der Moral zum Gegenstandsbereich der kirchlichen Verkündigung 
ist zunächst einmal eine augenscheinliche Tatsache, die (nicht zuletzt im Blick auf die 

5 H. Jonas, Das Prinzip Verantwortung, Frankfurt 31982, 390; dazu: ders., Technik, Medizin und Ethik. Zur 
Praxis der Verantwortung, Frankfurt 1985, bes. 269-321. 

6 Ohne Zweifel hat die innerkirchliche Diskussion um das Antikonzeptionsverbot den entscheidenden An­
stoß gegeben, die kirchliche Lehrautorität speziell in Fragen der Moral näher zu untersuchen. Vgl. dazu 
u. a. F. Böckle, Unfehlbare Normen7, in: H. Küng (Hg.), Fehlbar7 Eine Bilanz, Zürich-Einsiedeln-Köln 
1973, 280-304; ders., Fundamentalmoral (s. Anm. 2) 321-331; A. Riedl, Die kirchliche Lehrautorität in 
Fragen der Moral nach den Aussagen des Ersten Vatikanischen Konzils, Freiburg-Basel-Wien 1979 (wei­
tere Lit.: 370-373, Anm. 18); ders., Die kirchliche Lehrautorität im Bereich sittlicher Normen, in: W. Ker­
ber (Hg.), Sittliche Normen. Zum Problem ihrer allgemeinen und unwandelbaren Geltung, Düsseldorf 
1982, 124-143; H. Schlägel, Kirche und sittliches Handeln. Zur Ekklesiologie in der Grundlagendiskus­
sion der deutschsprachigen Moraltheologie seit der Jahrhundertwende, Mainz 1981; ders., Zur Kompetenz 
des Lehramtes für das sittliche Handeln. Ekklesiologische Perspektiven, in: TThZ 92(1983)22-31; L. 
Oeing-Hanhoff, Ist das kirchliche Lehramt für den Bereich des Sittlichen zuständig7, in: ThQ 
161(1981)56-66; J. Schuster, Ethos und kirchliches Lehramt. Zur Kompetenz des Lehramtes in Fragen der 
natürlichen Sittlichkeit, Frankfurt 1984; A. Auer(Hg.), Die Autorität der Kirche in Fragen der Moral, Mün­
chen-Zürich 1984. 
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anderenWeltreligionen) geradezu alsbare Selbstverständlichkeitmutet Von Anfang
wurde in derKirche auch Moral verkündet und sittliches Verhalten gefordert Dabei

konnte die christliche Verkündigung, die sich den sittlich empfindenden und urtei-
lenden Menschen wendet, auf dem sittlichen Bewußtsein jüdischer wıe auch heidni-
scher Tradition aufbauen. Zudem ist die Glaubensentscheidung celbst sittliche Ent-
scheidung Dal excellence.
uchwenn sich Jesu Verkündigung nicht auf ethische Forderungen einengen läßt, SON-
dern primär und wesentlich Heilsansage und Heilsruf ist, nımmt darin die Moral einen
bedeutsamen und unabdingbaren Platz eın. der neutestamentlichen Briefliteratur

dieser Zusammenhang wieder, der erlaubt, Von einer „Ethik des Neuen Testa-
mentes” ZL sprechen,? Ebenso ist cie Theologie VC aller späteren Fächerdifferenzie-

immer auch Moraltheologie. Die Katechismen, darunter der Catechismus O0MAa-
uS, enthalten durchweg einen eigenen Teil .  ber cdas christliche Leben der die Gebote
Überdies nımmt heute die Moralerziehung einen festen und ansehnlichen, wenn nicht
SORdAI herausragenden Platz 1 schulischen Religionsunterricht ein. Schließlich betref-
fen gerade die ehramtlichen Außerungen jungeren Datums cht geringem Ausmaß
ragen derMoral genu: 1er zZUuUu erıinnern die Ehe- und Sozialenzykliken der letz-
ten Päpste und Verlautbarungen medizinischen ragen, Stellungnahmen
der römischen Glaubenskongregation ZUT Euthanasie, Schwangerschaftsabbruch
der Fragen der Sexualethik, ferner die Pastoralkonstitution des Vatikanischen
Konzils SOWIE al zahlreiche Hirtenschreiben VC Bischöfen bzw. Bischofskonferenzen
etwa ZUFr Umwelt- oder Friedensthematik.
Dabei wird seit dem späten Jahrhundert die Moralkomjaetenz der Kirche, insbeson-
ere Zuständigkeit ım Bereich des natürlichen Sittengesetzes derdes Naturrechts,
auch ausdrücklich gelehrt und begründet. Was diesbezüglich sowochl die äps n_
mentlich Leo 1US5 XI., 1US XII.° und Paul V1.19 als auch die eologen tra-
gCN, 1äßt sich drei Argumente zusammenfassen: Das erste verweist auf die inhaltli-
che Beziehung enbarung und natürlichem Sittengesetz: Weil letzteres
großenteils In der Offenbarung enthalten sel und jedenfalls Von ihr selner Weitergel-

bestätigt werde, se1l die Kirche aufgrund ihrer Zuständigkeit für die Offenbarung
zuständig auch Bereich des natürlichen Sittengesetzes. uch das zweıte Argument
vertährt syllogistisch: Weil ZU[FE Erlangung des Heils auch die Erfüllung des natürlichen
Sittengesetzes gefordert sel, komme der Kirche als der VGO Gott bestimmten Führerin
Nn eil e1ne entsprechende moralische Kompetenz { Jas dritte Argument stellt
auf die Heiligkeit der Kirch:  m ab, mıt der sich nıcht vereinbaren lasse, clie Kirche Un-
sittliches für sittlich oder Sittliches für unsittlich erkl1  are.  .. Insbesondere die letzten bei-
den Argumenteeneıne weniıgstens bis die Spätscholastik zurückreichenderadi-
tion. So ist ach Kobert Bellarmin (und äahnlich ach Melchior Cano'!) der Papst

f a, Schnackenburg, Die cittliche Botschaft des Neuen Testamentes, München
Schelkle, eologie des Neuen JTestaments, INl: kEthos, Düsseldorf 2(1977): Schrage, Eth des Neuen
Testaments, Göttingen 1982

Sailer, christlicher Verantwortung. Sittliche Orientierungen päpstlichen Verlautba-
TUuN; und Konzilsdokumenten, Paderborn

Pius XI Hörmann, Die Zuständigkeit der Kirche für das Naturrecht nach der Lehre Pius AXIL.,
1N;: Höffner Verdross 1f0 (Hg.), Naturordnung inaft, Staat, Wirtschaft, Innsbruck
1961, 39—]1

10 aul VL., Enzyklika „Humanae vitae”, Nr.
Cano, Opera Oomnla Serry), Venedig 1759, 136—140; weitere BelegeDei A Riedl, Die kirchliche

Lehrautorität Fragen der Moral 3 Anm. 6! 427—430
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anderen Weltreligionen) geradezu als bare Selbstverständlichkeit anmutet. Von Anfang 
an wurde in der Kirche auch Moral verkündet und sittliches Verhalten gefordert. Dabei 
konnte die christliche Verkündigung, die sich an den sittlich empfindenden und urtei­
lenden Menschen wendet, auf dem sittlichen Bewußtsein jüdischer wie auch heidni­
scher Tradition aufbauen. Zudem ist die Glaubensentscheidung selbst sittliche Ent­
scheidung par excellence. 
Auch wenn sich Jesu Verkündigung nicht auf ethische Forderungen einengen läßt, son­
dern primär und wesentlich Heilsansage und Heilsruf ist, nimmt darin die Moral einen 
bedeutsamen und unabdingbaren Platz ein. In der neutestamentlichen Briefliteratur 
kehrt dieser Zusammenhang wieder, der es erlaubt, von einer „Ethik des Neuen Testa-: 
mentesu zu sprechen.7 Ebenso ist die Theologie vor aller späteren Fächerdifferenzie­
rung immer auch Moraltheologie. Die Katechismen, darunter der Catechismus Roma­
nus, enthalten durchweg einen eigenen Teil über das christliche Leben oder die Gebote. 
Überdies nimmt heute die Moralerziehung einen festen und ansehnlichen, wenn nicht 
sogar herausragenden Platz im schulischen Religionsunterricht ein. Schließlich betref­
fen gerade die lehramtlichen Äußerungen jüngeren Datums in nicht geringem Ausmaß 
Fragen der Moral. Es genüge hier zu erinnern an die Ehe- und Sozialenzykliken der letz­
ten Päpste und ihre Verlautbarungen zu medizinischen Fragen, 8 an Stellungnahmen 
der römischen Glaubenskongregation zur Euthanasie, zum Schwangerschaftsabbruch 
oder zu Fragen der Sexualethik, ferner an die Pastoralkonstitution des II. Vatikanischen 
Konzils sowie an zahlreiche Hirtenschreiben von Bischöfen bzw. Bischofskonferenzen 
etwa zur Umwelt- oder Friedensthematik. 
Dabei wird seit dem späten 19. Jahrhundert die Moralkompetenz der Kirche, insbeson­
dere ihre Zuständigkeit im Bereich des natürlichen Sittengesetzes oder des Naturrechts, 
auch ausdrücklich gelehrt und begründet. Was diesbezüglich sowohl die Päpste - na­
mentlich Leo XIII., Pius XI., Pius XII. 9 und Paul VI.10 - als auch die Theologen vortra­
gen, läßt sich in drei Argumente zusammenfassen: 1. Das erste verweist auf die inhaltli­
che Beziehung von Offenbarung und natürlichem Sittengesetz: Weil letzteres 
großenteils in der Offenbarung enthalten sei und jedenfalls von ihr in seiner Weitergel­
tung bestätigt werde, sei die Kirche aufgrund ihrer Zuständigkeit für die Offenbarung 
zuständig auch im Bereich des natürlichen Sittengesetzes. 2. Auch das zweite Argument 
verfährt syllogistisch: Weil zur Erlangung des Heils auch die Erfüllung des natürlichen 
Sittengesetzes gefordert sei, komme der Kirche als der von Gott bestimmten Führerin 
zum Heil eine entsprechende moralische Kompetenz zu. 3. Das dritte Argument stellt 
auf die Heiligkeit der Kirche ab, mit der sich nicht vereinbaren lasse, daß die Kirche Un­
sittliches für sittlich oder Sittliches für unsittlich erkläre. Insbesondere die letzten bei­
den Argumente haben eine wenigstens bis in die Spätscholastik zurückreichende Tradi­
tion. So ist nach Robert Bellarmin (und ähnlich nach Melchior Cano11) der Papst 

7 Vgl. u. a. R. Schnackenburg, Die sittliche Botschaft des Neuen Testamentes, München 21962; K. H. 
Schelkle, Theologie des Neuen Testaments, III: Ethos, Düsseldorf 2(1977); W. Schrage, Ethik des Neuen 
Testaments, Göttingen 1982. 

11 Vgl. M. Sailer, Medizin in christlicher Verantwortung. Sittliche Orientierungen in päpstlichen Verlautba­
rungen und Konzilsdokumenten, Paderborn ... 1982. 

9 Zu Pius XII. vgl. K. Hörmann, Die Zuständigkeit der Kirche für das Naturrecht nach der Lehre Pius' XII., 
in: J. Höffner- A. Verdross - F. Vito (Hg.), Naturordnung in Gesellschaft, Staat, Wirtschaft, Innsbruck 
1961, 139-150. 

10 Paul. VI., Enzyklika „Humanae vitae: Nr. 4. 
11 M. Cano, Opera omnia (Hg. H. Serry), Venedig 1759, 136-140; weitere Belege beiA. Riedl, Die kirchliche 

Lehrautorität in Fragen der Moral (s. Anm. 6), 427-430 (Anm. 458). 
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„nicht NUuE Glaubensdekreten untehlbar, sondern auch 1  eboten, welche die
Kirche verpflichten und Heilsnotwendiges In sich utesder be-

treffen“. Wie erläutert wird, kı  onne  .. demnach der aps nicht Heilswidriges (wie Be-
schneidung oder Sabbatteier) vorschreiben der Heilsnotwendiges (wie aufe und Eu-
charistie) verbieten;: ebenso wenig onne Unsittliches (wie den Wucher) zPflicht
machen der Sittliches (wie die Wiedergutmachung) untersagen. *“

Glaube Moral
Die von Lehramt und Theologie explizit orgetragen Moralkompetenz der Kirche hat
ihren Grundwıe Grenze derVerbindung Von Glaubensbotschaft und Sittenlehre
bzw. VvVon Glaube und Moral, wıe csich diese Verbindung insbesondere 1Im Neuen esta-
5  rr darstellt und unter dem Begriff der Glaubens- und Sittenlehre“ der Tradition
festgehalten wurde
Die Handlungsrelevanz des Glaubens trıtt Im Neuen Testament mıiıtf aller Deutlichkeit
zutage Jesu Verkündigung des nahegekommenen Reiches Gottes unverkennbar

einer anderen Lebenspraxis, die anbrechende Gottesherrschaft wird zu
einem Neuen „Handlungsprinzip Der VCO Jesus geforderte Glaube ihn bzw. an
sSeın Evangelium cet Umorientierung und mkehr 1,15) und ist eın
Glaube, der „die Wahrheit tut“ Joh 3,21) und „den Willen des Vaters im Himme! erfüllt“
(Mt 7,21) Weil jedoch dieser In „Gesetz und Propheten“ entfaltete Gotteswille ım Dop-
pelgebot der Liebezusammengefaßt ist (vgln2,37—40 DaIT; Röm 3,8—10) und die
Liebe „das (Gesetz Christi“ ausmacht (Gal 6,2), 1äßt sich Japidar formulieren, ausschlag-
gebend SEl „der Glaube, der der Liebe wirksam ist (Gal 5,6)
Der Glaube, der wesentlich auch hoffender Gilaube ıst, einem anderen Verhal-

gegenüberden irdischen und materiellen Gütern, als ©5 Menschen dl den Tag legen,
„die keine Hoffnung haben“ (1 Thess 4,13; vgl Kor Bereits 1m Alten lestament
zeigt sich die ethosprägende Bedeutung des Jahweglaubens. Gottes Bun: mıit Israe] hat
cht NUur kultische, sondern, wIie dies al Dekalog und seiner Stellung innerhalb der
Sinaiperikope deutlich WI  d, unabdingbar auch sittliche Konsequenzen. Da dieselben
cht durch Gebete und Opfer einzulösen sind, der Kult also dieMo:  d nicht zZzu ersetzen
fgehört den herausragenden Themen der ropheten.!* Das Neue Testament
führt diesen Gedanken derethischen Relevanz des Glaubens und derenzder MO-

gegenüber dem Kult fort Dabei ıst das Wirksam-Werden der Liebe dem Glauben
csehr wesentlich, r ohne diese „Werke“ der barmherzigen Liebe eın „toter“ und

„nutzloser“ und dieser rudimentären Gestalt cht „gerecht  ‚& machender Glaube ist
(Jak Zu beachten ist, die hier 1m Kontrast zZu einem bloßen Glauben
forderten „Werke“ nicht eben dem Glauben stehen derzusätzlichSGlauben gebo-
en sind, sondern Vollzüge und Wirkweisen des Glaubens selbst darstellen.
Bezeichnend diesen Zusammenhangvon Glaube und Moral und aufschlußreich für
das Verständnis der traditionellen Formel der ‚Glaubens- und Sittenlehr: ist die
Sprechweise des H Vatikanums VvVon der „fides credenda moribus applicanda”,
also die Glaubensbotschaft gläubig anzunehmen und auf das sittliche Leben r  12  ZU WeTN-
den se1. *

Bellarmin, omnia, 1965) IT, 87
13 Merklein, Die Gottesherrschaft als Handlungsprinzip. Untersuchung S Ethik Jesu, Würzburg

981
14 Böckle, Fundamentalmoral (sS. 167—196.

Lumen Gentium, I,

„nicht nur in Glaubensdekreten unfehlbar, sondern auch in Sittengeboten, welche die 
ganze Kirche verpflichten und Heilsnotwendiges bzw. in sich Gutes oder Schlechtes be­
treffen". Wie erläutert wird, könne demnach der Papst nicht Heilswidriges ( wie Be­
schneidung oder Sabbatfeier) vorschreiben oder Heilsnotwendiges (wie Taufe und Eu­
charistie) verbieten; ebenso wenig könne er Unsittliches (wie den Wucher) zur Pflicht 
machen oder Sittliches (wie die Wiedergutmachung) untersagen.12 

2. Glaube - Moral 
Die von Lehramt und Theologie explizit vorgetragene Moralkompetenz der Kirche hat 
ihren Grund wie ihre Grenze in der Verbindung von Glaubensbotschaft und Sittenlehre 
bzw. von Glaube und Moral, wie sich diese Verbindung insbesondere im Neuen Testa­
ment darstellt und unter dem Begriff der ,,Glaubens- und Sittenlehre" von der Tradition 
festgehalten wurde. 
Die Handlungsrelevanz des Glaubens tritt im Neuen Testament mit aller Deutlichkeit 
zutage. Jesu Verkündigung des nahegekommenen Reiches Gottes führt unverkennbar 
zu einer anderen Lebenspraxis, die anbrechende Gottesherrschaft wird sozusagen zu 
einem neuen „Handlungsprinzip".13 Der von Jesus geforderte Glaube an ihn bzw. an 
sein Evangelium setzt Umorientierung und Umkehr voraus (vgl. Mk 1,15) und ist ein 
Glaube, der ,,die Wahrheit tut" (Joh 3,21) und ,,den Willen des Vaters im Himmel erfüllt" 
(Mt 7,21). Weil jedoch dieser in ,,Gesetz und Propheten" entfaltete Gotteswille im Dop­
pelgebot der Liebe zusammengefaßt ist ( vgl. Mt 22,37-40 parr; Röm 13,8-10) und die 
Liebe ,,das Gesetz Christi" ausmacht ( Gai 6,2), läßt sich lapidar formulieren, ausschlag­
gebend sei ,,der Glaube, der in der Liebe wirksam ist" (Gai 5,6). 
Der Glaube, der wesentlich auch hoffender Glaube ist, führt zu einem anderen Verhal­
ten gegenüber den irdischen und materiellen Gütern, als es Menschen an den Tag legen, 
,,die keine Hoffnung haben" (1 Thess 4,13; vgl. 1 Kor 15,32). Bereits im Alten Testament 
zeigt sich die ethosprägende Bedeutung des Jahweglaubens. Gottes Bund mit Israel hat 
nicht nur kultische, sondern, wie dies am Dekalog und seiner Stellung innerhalb der 
Sinaiperikope deutlich wird, unabdingbar auch sittliche Konsequenzen. Daß dieselben 
nicht durch Gebete und Opfer einzulösen sind, der Kult also die Moral nicht zu ersetzen 
vermag, gehört zu den herausragenden Themen der Propheten.14 Das Neue Testament 
führt diesen Gedanken der ethischen Relevanz des Glaubens und der Prävalenz der Mo­
ral gegenüber dem Kult fort. Dabei ist das Wirksam-Werden in der Liebe dem Glauben 
so sehr wesentlich, daß er ohne diese „Werke" der barmherzigen Liebe ein „toter" und 
„nutzloser" und in dieser rudimentären Gestalt nicht „gerecht" machender Glaube ist 
(Jak 2,14-26). Zu beachten ist, daß die hier im Kontrast zu einem bloßen Glauben ge­
forderten „Werke" nicht neben dem Glauben stehen oder zusätzlich zum Glauben gebo­
ten sind, sondern Vollzüge und Wirkweisen des Glaubens selbst darstellen. 
Bezeichnend für diesen Zusammenhang von Glaube und Moral und aufschlußreich für 
das Verständnis der traditionellen Formel von der ,,Glaubens- und Sittenlehre" ist die 
Sprechweise des II. Vatikanums von der ,,fides credenda et moribus applicanda", daß 
also die Glaubensbotschaft gläubig anzunehmen und auf das sittliche Leben anzuwen­
den sei.15 

u R. Bellarmin, Opera omnia, Paris 1870 (Frankfurt 1965) II, 87f. 
13 Vgl. H. Merklein, Die Gottesherrschaft als Handlungsprinzip. Untersuchung zur Ethik Jesu, Würzburg 

21981. 
14 Vgl. F. Böckle, Fundamentalmoral (s. Anm. 2), 167-196. 
1s Lumen Gentium, Nr. 25. 
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DieserZusammenhangrückt auch dieHeilsbedeutungderMoral 11Ss rechte Licht Erlöst
jene Schwierigkeit, die darüberempfinden daß einerseits ZUum Heil der lau-
begefordert und andererseitsdie Beobachtung derGebotebzw. dieLie-
be als Weg ZuUum Heil erscheint (vgil Mt 19,17 Der heilsnotwendige
Glaube ist Ja icht irgendein Glaube, sondern wesentlich 1Ns Lebenu  er,

der Liebe wirksamer“ Glaube, da(} T auch VO eser seiner praktischen Seijte her
Frage gesteilt und ım seine Identität gebracht werden icht lein 1e Bestrei-

tung einer dogmatischen Wahrheit, sondern uch die Verweigerung der Liebe ihren
wesentlichen Vollzügen bedeutet eıneVerfremdung undVerleugnung des Glaubens und
insotern ein! Gefährdung des eils dieser die ethische Dimension einschließen-
den Integrität des Glaubens insıstiert das Konzil vVon Trient, 1ImM Rechtferti-
gungsdekret betont, nicht eintachhin der Glaube die Erlangung des ewıigen Lebens
verbürgt, vielmehr der Glaube die Hoffnung und die Liebe einschließen mul und
daß Glauben auch der Gehorsam gegenüber Christus bzw. die der Gebo-
te gehört.?® Diese -Gebot:!  e  ‚48 sind jedoch nıicht als zusätzliche, ber die Glaubensforde-

hinausgehende SsOUveräne Verfügungen Gottes z denken Wie der Wille Gottes
lem seın Heilswille ist, stellen auch die sittlichen Gebote wesentlich die der Pra-

X1ISzugewandteSeitedesEvangeliums darundpartızıpierenamıit auchalessenbefrei-
endem Charakter.
Dieser innere, unlösbare ZusammenhangVon Glaube und Handeln, auf das die christli-
che Botschaft z applizieren 1st bzw. das seinerseits den Glauben Al 1ese Botschaft rAUI

bezeugen hat, begründet eiıne SA  orıginäre und unbestreitbare ompetenz der Kirche 1m
Bereich der Moral Zu fragen bleibt natürlich, wıe 1ese „applicatio fidei moribus”“ ZUu

geschehen hat Hier legt 65 sich ahe, den Heilsindikativ celbst als sittlichen Imperativ
zu deuten, dergestalt er, der Gottes Geist, Gottes ebeundergebung empfangen
hat, seinerseits gehalten ist, AUS dem Geist leben, zZz.u lieben und zu vergeben. Al-
lerdings lassen sich auf diese Weise keineswegs alle ethischen Fragen beantworten. So-

die Heilige Schrift des Neuen Testamentes j1ese Grenze nicht aufzuheben:
vielmehr zeigt sich dort selbst, daß der Rückgriff auf zeitgenössisches, kulturgeschicht-

gewachsenes Ethos unerläßlich t17 Auch der Christ der nachapostolischen Zeit
bleibt al se1ine 'ernuntt, an Wissenschaft und Ertahrung verwiesen, wıe Thomas
V, Aquin einmal formuliert, „für sich und andere Vorsorge zl treffen“ (providere) und
damit alktiv einen Teil der göttlichen Vorsehung (providentia) ZUu übernehmen.!? Jler,
auf derenederVernuntft, begegnet reilichclie Kircheuch anderen, nichtchristlichen
Moralauffassungen und Moralinstanzen innerhalb der Geselischaft

Die kirchliche oralkompetenz innerhalb der Gesellschaft
Das Problem der konkreten Ethik

Hier ist zunächst Zu bedenken, daß das eigentliche Problem der sittlichen Erkenntnis
weiıt wenıgerdiesittlichen Grundhaltungen alsvielmehrdiekonkreten Handlungsurtei-
le und Handlungsnormen bilden 1cC. ob WIr gerecC hilftsbereit und nachsichtig sein
sollen, ıst die drängende Frage, sondernSGerechtigkeit, Hiltsbereitschaft und Nach-
sicht 1im einzelnen fordern, ob aktuelle Beispiele KRetortenzeugung,
ötung auf Verlangen, Wiederheirat nach Scheidung, die Nutzung der Kernenergie
16 DS 1530t. 36 —15 1569 —1571
17 Vel Böckle, Fundamentalmoral s Anm. 2’ 18—

Thomas A., th 1—11, 91, d,

Dieser Zusammenhang rückt auch die Heilsbedeutung der Moral ins rechte Licht. Er löst 
jene Schwierigkeit, die man darüber empfinden mag, daß einerseits zum Heil der Glau- · 
be gefordert wird (Mk 16,16) und andererseits die Beobachtung der Gebote bzw. die Lie­
be als Weg zum Heil erscheint (vgl. Mt 19,17 parr; 25,31-46). Der heilsnotwendige 
Glaube ist ja nicht irgendein Glaube, sondern so wesentlich ein ins Leben umgesetzter, 
,,in der Liebe wirksamer" Glaube, daß er auch von dieser seiner praktischen Seite her 
in Frage gestellt und um seine Identität gebracht werden kann. Nicht allein die Bestrei­
tung einer dogmatischen Wahrheit, sondern auch die Verweigerung der Liebe in ihren 
wesentlichen Vollzügen bedeutet eine Verfremdung und Verleugnung des Glaubens und 
insofern eine Gefährdung des Heils. Auf dieser - die ethische Dimension einschließen­
den - Integrität des Glaubens insistiert das Konzil von Trient, wenn es im Rechtferti­
gungsdekret betont, daß nicht einfachhin der Glaube die Erlangung des ewigen Lebens 
verbürgt, daß vielmehr der Glaube die Hoffnung und die Liebe einschließen muß und 
daß zum Glauben auch der Gehorsam gegenüber Christus bzw. die Erfüllung der Gebo­
te gehört.16 Diese ,,Gebote" sind jedoch nicht als zusätzliche, über die Glaubensforde­
rung hinausgehende souveräne Verfügungen Gottes zu denken. Wie der Wille Gottes 
vor allem sein Heilswille ist, so stellen auch die sittlichen Gebote wesentlich die der Pra­
xis zugewandte Seite des Evangeliums dar und partizipieren damit auch an dessen befrei­
endem Charakter. 
Dieser innere, unlösbare Zusammenhang von Glaube und Handeln, auf das die christli­
che Botschaft zu applizieren ist bzw. das seinerseits den Glauben an diese Botschaft zu 
bezeugen hat, begründet eine originäre und unbestreitbare Kompetenz der Kirche im 
Bereich der Moral. Zu fragen bleibt natürlich, wie diese „applicatio fidei moribus" zu 
geschehen hat. Hier legt es sich nahe, den Heilsindikativ selbst als sittlichen Imperativ 
zu deuten, dergestalt daß der, der Gottes Geist, Gottes Liebe und Vergebung empfangen 
hat, nun seinerseits gehalten ist, aus dem Geist zu leben, zu lieben und zu vergeben. Al­
lerdings lassen sich auf diese Weise keineswegs alle ethischen Fragen beantworten. So­
gar die Heilige Schrift des Neuen Testamentes vermag diese Grenze nicht aufzuheben; 
vielmehr zeigt sich dort selbst, daß der Rückgriff auf zeitgenössisches, kulturgeschicht­
lich gewachsenes Ethos unerläßlich ist.17 Auch der Christ der nachapostolischen 2.eit 
bleibt an seine Vernunft, an Wissenschaft und Erfahrung verwiesen, um, wie Thomas 
v. Aquin einmal formuliert, ,,für sich und andere Vorsorge zu treffen" (providere) und 
damit aktiv einen Teil der göttlichen Vorsehung (providentia) zu übernehmen.18 Hier, 
auf der Ebene der Vernunft, begegnet freilich die Kirche auch anderen, nichtchristlichen 
Moralauffassungen und Moralinstanzen innerhalb der Gesellschaft. 

IIl. Die kirchliche Moralkompetenz innerhalb der Gesellschaft 
1. Das Problem der konkreten Ethik 

Hier ist zunächst zu bedenken, daß das eigentliche Problem der sittlichen Erkenntnis 
weit weniger die sittlichen Grundhaltungen als vielmehr die konkreten Handlungsurtei­
le und Handlungsnormen bilden. Nicht ob wir gerecht, hilfsbereit und nachsichtig sein 
sollen, ist die drängende Frage, sondern was Gerechtigkeit, Hilfsbereitschaft und Nach­
sicht im einzelnen fordern, ob - um aktuelle Beispiele zu nennen - Retortenzeugung, 
Tötung auf Verlangen, Wiederheirat nach Scheidung, die Nutzung der Kernenergie 

16 Vgl. OS 1530f. 1536-1539. 1569-1571. 
17 Vgl. F. Böckle, Fundamentalmoral (s. Anm. 2), 218-232. 
18 Thomas v. A., S. th. 1-11, q. 91, a. 2. 
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oderdieatomare Abschreckungsittlichgangbare Wegedarstellen odernicht. Weiß hier,
INaAfragen, die Kirche als solche mehr als andere über die Betracht ZU ziehen-

den und abzuwägenden tatsächlichen Folgen bestimmter Entscheidungen, um den Poli-
tikern, echnikern und anagern Sagen zZu können, welche konkrete Alternative dem
Humanum insgesamt und auf Dauer entspricht bzw. pPS bedroht?
Das Vatikanische onzil gibt auf diese Frage ein!Antwort, dem ©5 erklärt, die
KircheebeneinesolcheSachkenntnisundAllkompetenzchtprätendiere. Sieanerken-
Ne ei1ne „Autonomie der irdischen Wirklichkeiten“ und binde sich icht ein bestimm-
( politisches, wirtschaftliches der gesellschaftliches System; S1e WISse sich auch
der der Lage och dazu beauftragt, Von 5  ts wegen allen auftauchenden Fragen
ein! fertige Lösungz haben hese Aufgabe wahrzunehmen, ist nach der ussage des
onzils Sache der jen, wobei nicht ausgeschlossen WIC  d, einer Frage bei
gleicher Gewissenhaftigkeit einem unterschiedlichenrteil kommen kann Hier
eiıne Seite die UutOortal der Kirche ausschließlich sich Anspruch nehmen, viel-
mehr ıst einem offenen Dialog die Klärung des Problems weiterzuverfolgen.?
dieser (renzetheologischerOmpetenz bezugaufwissenschaftliche Sachfragen zeigt
sich un aber zugleich die Unverzichtbarkeit der Ethik.

Wissenschaft FEthik Anthropologie
Kommt }  smeinen der Kirche nicht theologischen Erkenntnisquellen WI1ssen-
schaftliche Sachfragen zu entscheiden, auch un  wWe das konkrete Handlungsurteil diese
Fragen cht ausklammern ann, ergeben Un anderen die wissenschaftlichen Er-
kenntnisse für sich alleinoch keine Entscheidung ıber die setzende Handlung. Wie
bereits festgestellt 1.1.), die Kenntnis dessen, wıe etwas funktioniert und wel-
che Wirkungen amıt zı erzielen sind bzw. araus hervorgehen, zunächst noch nichts
darüberaus, ob Von dieserMöglichkeit auch Gebrauch machen sollen bZzw. dürfen
So wenigdieEth  b VOoO  - den Erkenntnissen derverschiedenen Wissenschaften, insbeson-
dere der Humanwissenschaftten, absehen kann, sehr bedarf umgekehrt der Umgang
m1$ diesen Erkenntnissen der ethischen Orientierung. Was technisch machbar ist, muß
auch menschlich tragbar Se1lN; der Mensch tut, muß ihm auch gut C Was VOIMM
en:geschieht, muß auch für ihn geschehen. ıe Ethik vermiüittelt ım Sollen das
Können des Menschen mit dem Menschsein. 1€e weist daher notwendig zurück auf die
Anthropologie Die Frage des sittlichen Sollens unausweichlich Frage nach
demen, seiner Natur und estimmung. Hier zeigen sich unbeschadet aller
geschichtlichen Wandelbarkeit mehr derminder unverfügbare Strukturen, die Von

einem natürlichen Sittengesetz bzw. Naturrecht material-inhaltlicherArt sprechen as-
sen, SO schwierig auch se1ın MMag, sich Ul  .  ber einzelne dieser naturrechtlichen Forderun-

zu verständigen.
Die Kirche eiracC den Menschen und SE1INe Welt Licht des Glaubens:; die ihrer
Mo:  L zugrundeliegende Anthropologie ist e1ne theologische Anthropologie. Gleich-
wohl versteht sich dieses „christlicheMenschenbild“ und die sich darauf gründendeMo-

der Kirche iber eren Grenzen hinaus als kommunikabel und konsensfähig.
Kommunikabilität

Wir berühren1er 1€e€ letzter Zeit vieldiskutierte Frage ach dem SO „Proprium” der

Gaudium Spes, Nr.

oder die atomare Abschreckung sittlich gangbare Wege darstellen oder nicht. Weiß hier, 
so mag man fragen, die Kirche als solche mehr als andere über die in Betracht zu ziehen­
den und abzuwägenden tatsächlichen Folgen bestimmter Entscheidungen, um den Poli­
tikern, Technikern und Managern sagen zu können, welche konkrete Alternative dem 
Humanum insgesamt und auf Dauer entspricht bzw. es bedroht? 
Das II. Vatikanische Konzil gibt auf diese Frage eine Antwort, indem es erklärt, daß die 
Kirche eben eine solche Sachkenntnis und Allkompetenz nicht prätendiere. Sie anerken­
ne eine "Autonomie der irdischen Wirklichkeiten" und binde sich nicht an ein bestimm­
tes politisches, wirtschaftliches oder gesellschaftliches System; sie wisse sich auch we­
der in der Lage noch dazu beauftragt, von Amts wegen in allen auftauchenden Fragen 
eine fertige Lösung zu haben. Diese Aufgabe wahrzunehmen, ist nach der Aussage des 
Konzils Sache der Laien, wobei nicht ausgeschlossen wird, daß man in einer Frage bei 
gleicher Gewissenhaftigkeit zu einem unterschiedlichen Urteil kommen kann. Hier darf 
keine Seite die Autorität der Kirche ausschließlich für sich in Anspruch nehmen, viel­
mehr ist in einem offenen Dialog die Klärung des Problems weiterzuverfolgen.19 An 
dieser Grenze theologischer Kompetenz in bezug auf wissenschaftliche Sachfragen zeigt 
sich nun aber zugleich die Unverzichtbarkeit der Ethik. 

2. Wissenschaft - Ethik - Anthropologie 

Kommt es zum einen der Kirche nicht zu, aus theologischen Erkenntnisquellen wissen­
schaftliche Sachfragen zu entscheiden, auch wenn das konkrete Handlungsurteil diese 
Fragen nicht ausklammern kann, so ergeben zum anderen die wissenschaftlichen Er­
kenntnisse für sich allein noch keine Entscheidung über die zu setzende Handlung. Wie 
bereits festgestellt (vgl. 1.1.), sagt die Kenntnis dessen, wie etwas funktioniert und wel­
che Wirkungen damit zu erzielen sind bzw. daraus hervorgehen, zunächst noch nichts 
darüber aus, ob wir von dieser Möglichkeit auch Gebrauch machen sollen bzw. dürfen. 
So wenig die Ethik von den Erkenntnissen der verschiedenen Wissenschaften, insbeson­
dere der Humanwissenschaften, absehen kann, so sehr bedarf umgekehrt der Umgang 
mit diesen Erkenntnissen der ethischen Orientierung. Was technisch machbar ist, muß 
auch menschlich tragbar sein; was der Mensch tut, muß ihm auch gut tun; was vom 
Menschen geschieht, muß auch für ihn geschehen. Die Ethik vermittelt im Sollen das 
Können des Menschen mit dem Menschsein. Sie weist daher notwendig zurück auf die 
Anthropologie. Die Frage des sittlichen Sollens führt unausweichlich zur Frage nach 
dem Menschen, seiner Natur und Bestimmung. Hier zeigen sich - unbeschadet aller 
geschichtlichen Wandelbarkeit - mehr oder minder unverfügbare Strukturen, die von 
einem natürlichen Sittengesetz bzw. Naturrecht material-inhaltlicher Art sprechen las­
sen, so schwierig es auch sein mag, sich über einzelne dieser naturrechtlichen Forderun­
gen zu verständigen. 
Die Kirche betrachtet den Menschen und seine Welt im Licht des Glaubens; die ihrer 
Moral zugrundeliegende Anthropologie ist eine theologische Anthropologie. Gleich­
wohl versteht sich dieses ,,christliche Menschenbild" und die sich darauf gründende Mo­
ral der Kirche über deren Grenzen hinaus als kommunikabel und konsensfähig. 

3. Kommunikabilität 

Wir berühren hier die in letzter 2.eit vieldiskutierte Frage nach dem sog. ,,Proprium" der 

19 Vgl. Gaudium et Spes, Nr. 36. 42. 43. 
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christlichen Ethik, die Frage ach der Prägung, die sS]1e als „applicatio fidei“” von der
Glaubensbotschaft her erfährt Damit verbindet sich die Frage, wieweit 1e5e€e ‚Glau-
bensmoral“ auch ohne den Glauben selbst vermittelbar und verstehbar ist.
Eine erste Antwort auf diese Frage ıst darin sehen, offensichtlich viele For-
derungen derchristlichenMoraluchVon zahlreichen Nichtchristen anerkannt werden
(wobei dahingestellt sel, wıeweiıt diese Erkenntnis historisch dennoch unter dem Einfluß
der Glaubensverkündigung steht) Sodann versteht die Moraltheologie selibst durch-
wWez ihresittlichen Forderungen (vondenspezifischen kultischenundkirchlichen Forde-
ITunNns! selbstverständlich abgesehen) als universal gültig, weilnnatürlichen Sitten-
gesetz gehörend. De ftacto freilich die Offenbarung Dzw. der Glaube iber die
theologische Anthropologie bestimmte Wertmal3stäbe, die die natürlich-sittliche Er-

SLIUX bestätigen, sondern auch, WO S1Ee Unsicherheiten erkennen läßt, her-
ausfordern.
Das Verhältnis Von theologischer und nicht-theologischer Ethik ist freilich cht SO

denken, als sHündedievonder15rC|vertreiene theologischeFthiknterdemKriterium
einer objektiven oder ideologiefreien natürlich-humanistischen Ethik,
kommt doch auch letztere nicht ohne anthropologische Vorentscheidungen Das
Bewußitsein aber, derKirche In der Christus-Offenbarung die ganze Wahrheit iber
den Menschen erschlossen wurde, legitimiert keinen harten und überheblichen bso-
Jutheitsanspruch; erhält vielmehr das Bemühen lebendig, 1 argumentatiıven Dialog
wIıe durch das gelebte Zeugnis diese Ahrheit und die Menschenfreundlichkeit der sich
darauf gründenden Moral aufzuweisen.

Der innerkirchliche pe.
Der Prozeß der stittlichen Erkenntnis

Dialog und Zeugnis S1M1! jedem Christen aufgegeben. Wer aber spricht letztlich für „die
Kirche“? Hier ist zunächst festzuhalten, die sittliche Erkenntnis innerhalb der Kir-
che eiınen Prozeß durchläuft, welcherSache der gaNzenN, VOLehramt ım G'Glauben gelei-

Kirche ist, wobei dem Lehramt des Papstes und der Bischöte entscheidend die
Funktion der Sicherung der Wahrheit zukommt .“ Initiativen sind also keineswegs Ur
E  S Lehramt Z erwarten, sondern allen Gläubigen zugedacht. Aufgrund ihrer ständi-
gen und unmittelbaren Nähe den vielfältigen Lebensbereichen unı! Handlungspro-
blemen haben die Laienchristen eine besondere Kompetenz für die Erkenntnis des
Guten und der „Zeichen der Zeit”,“1 der Möglichkeiten und Dringlichkeiten der
praktischen Umsetzung des Evangeliums. Aufgabe der Theologen ıst €5, diese Erkennt-
1S5S5@2 begründen und einzuordnen und das Lehramt weiterzugeben, damit SIE
dort Bestätigung und offizielle Verbindlichkeit erlangen. Die Theologen haben aber
auch cdie Lehramtsaussagen z erhellen, vertiefen und weiterzuentwickeln.

Die theologische Qualifikation
hese ussagen des Lehramtes haben entsprechend ihrem Subjekt, dem Lehr-
amtstrager, ferner entsprechend o  l  hrem Inhalt und Stellenwert, ihrer gumentation
und Akzentuierung mehr der minder afc verbindlich zZu gelten Dies bedeutet, s1e

Böckle, Fundamentalmoral (s. 2), —m 35
21 Atik. onzil, CGaudium et 5Spes, Nr. Ul. 11; Apostolicam Actuositatem, Nr. 1 f Presbyterorum Ordinis,

Nr.

christlichen Ethik, d. h. die Frage nach der Prägung, die sie als "applicatio fidei" von der 
Glaubensbotschaft her erfährt. Damit verbindet sich die Frage, wieweit diese ,,Glau­
bensmoral" auch ohne den Glauben selbst vermittelbar und verstehbar ist. 
Eine erste Antwort auf diese Frage ist darin zu sehen, daß ganz offensichtlich viele For­
derungen der christlichen Moral auch von zahlreichen Nichtchristen anerkannt werden 
( wobei dahingestellt sei, wieweit diese Erkenntnis historisch dennoch unter dem Einfluß 
der Glaubensverkündigung steht). Sodann versteht die Moraltheologie selbst durch­
weg ihre sittlichen Forderungen ( von den spezifischen kultischen und kirchlichen Forde­
rungen selbstverständlich abgesehen) als universal gültig, weil zum natürlichen Sitten­
gesetz gehörend. De facto setzt freilich die Offenbarung bzw. der Glaube über die 
theologische Anthropologie bestimmte Wertmaßstäbe, die die natürlich-sittliche Er­
kenntnis nicht nur bestätigen, sondern auch, wo sie Unsicherheiten erkennen läßt, her­
ausfordern. 
Das Verhältnis von theologischer und nicht-theologischer Ethik ist freilich nicht so zu 
denken, als stünde die von der Kirche vertretene theologische Ethik unter dem Kriterium 
einer sozusagen objektiven oder ideologiefreien natürlich-humanistischen Ethik, 
kommt doch auch letztere nicht ohne anthropologische Vorentscheidungen aus. Das 
Bewußtsein aber, daß der Kirche in der Christus-Offenbarung die ganze Wahrheit über 
den Menschen erschlossen wurde, Jegitimiert keinen harten und überheblichen Abso­
lutheitsanspruch; es erhält vielmehr das Bemühen lebendig, im argumentativen Dialog 
wie durch das gelebte 2.eugnis diese Wahrheit und die Menschenfreundlichkeit der sich 
darauf gründenden Moral aufzuweisen. 

IV. Der innerkirchliche Aspekt 
1. Der Prozeß der sittlichen Erkenntnis 
Dialog und Zeugnis sind jedem Christen aufgegeben. Wer aber spricht letztlich für Aie 
Kirche"? Hier ist zunächst festzuhalten, daß die sittliche Erkenntnis innerhalb der Kir­
che einen Prozeß durchläuft, welcher Sache der ganzen, vom Lehramt im Glauben gelei­
teten Kirche ist, wobei dem Lehramt des Papstes und der Bischöfe entscheidend die 
Funktion der Sicherung der Wahrheit zukommt.20 Initiativen sind also keineswegs nur 
vom Lehramt zu erwarten, sondern allen Gläubigen zugedacht. Aufgrund ihrer ständi­
gen und unmittelbaren Nähe zu den vielfältigen Lebensbereichen und Handlungspro­
blemen haben die Laienchristen sogar eine besondere Kompetenz für die Erkenntnis des 
Guten und der "Zeichen der Zeit", 21 d. h. der Möglichkeiten und Dringlichkeiten der 
praktischen Umsetzung des Evangeliums. Aufgabe der Theologen ist es, diese Erkennt­
nisse zu begründen und einzuordnen und an das Lehramt weiterzugeben, damit sie von 
dort Bestätigung und offizielle Verbindlichkeit erlangen. Die Theologen haben aber 
auch die Lehramtsaussagen zu erhellen, zu vertiefen und weiterzuentwickeln. 

2. Die theologische Qualifikation 

Diese Aussagen des Lehramtes haben entsprechend ihrem Subjekt, d. h. dem Lehr­
amtsträger, ferner entsprechend ihrem Inhalt und Stellenwert, ihrer Argumentation 
und Akzentuierung mehr oder minder als verbindlich zu gelten. Dies bedeutet, daß sie 

20 Vgl. F. Böckle, Fundamentalmoral (s. Anm. 2), 322-331. 
21 II. Vatik. Konzil, Gaudium et Spes, Nr. 4 u.11; Apostolicam Actuositatem, Nr. 14; Presbyterorum Ordinis, 

'! Nr.9. 
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1m entsprechenden Maße innerer ‚ustimmung und cht Dn äußerer Loyalität
verpflichten. Allerdings ist Nur 1m Falle unfehlbarer Aussagen die Zustimmungspflicht
eıne unbedingte, weshalb 1m Bereich des Nicht-Unfehlbaren eiıne Änderung der
und eın abweichendes Gewissensurteil nich generell auszuschließen sind
Währenderdingsentsprechend diesen Differenzierungen die Dogmatik ihre Lehrsät-
Z mıit unterschiedlichen theologischen Noten versieht, fehlen der Moraltheologie
entsprechende theologische Qualitikationenahezuvöllig abei csind auch fürMoral-
auSSagen unterschiedliche theologische rade anzunehmen.“ Überdies ist die bemer-
kenswerte Aussage des Vatikanums VO einer „Hierarchie der Wahrheiten“? durch-
AUS auch auf die christliche Sittenlehre anzuwenden, deutet doch bereits das Neue
Testament mit dem Primat des Liebesgebotes e1ne „hierarchia veritatum ethicarum“
Insbesondere hat das Reflexionsdefizit der Tradition auf diesem 1€e| 1e Diskussion

die 1n den letzten zwel Jahrzehnten vehement aufgebrochene Frageach der Unfehl-
barkeit der Kirche 1Im Bereich der Moral erschwert.

12 Frage der Unfehlbarkeit
dieser Frage zunächst an al das zu erinnern, Von der Unfehlbarkeit ber-

haupt u gelten hat, wobei immer noch manche Mißverständnisse auszuraumen und
verschiedene Differenzierungen anzubringen sind. So etw: stellt die Untfehlbarkeit
keine Anmaßung des immer irrtumsfähigen Menschen ar, sondern ist abe und Wir-
kung des der Kirche ugesagten Geistes derWahrheit, der die Unzerstörbarkeit der Bot-
schaft Jesu auf ihrem Weg durch die schichte verbürgt.
Zu dieser Unfehlbarkeit hat sichdieTIC|ausdrücklichbekannt, ausdrücklichsten
auf dem Vatikanischen Konzil mit se1iner Dogmatisierung der Unfehlbarkeit des Pap-
stes. Bei dieser Deftfinition ging ©5 dem Konzil darum, begründetermaßen als Glaubens-
sat auszusprechen, auch jene Entscheidungen untehlbar bzw. unwiderruflich
seilen, mıt denenderapsalsapst, wenn auch (richtigverstanden) allein die Kir-
che aufeıneGlaubens-derSittenlehredefinitivverptflichtet, ohne erdazu eın allge-
meılnes Onzil inberufen der die Bestätigung der Bischöfe abwarten mulßte.“* Damit
sollte gesagt werden, die Unfehlbarkeit, WIe sc1ie die ordentliche und allgemeine
kirchliche Lehrverkündigung SOWIe das allgemeine Konzil anerkannt wurde, unter
bestimmten Umständen uch den Papst gläubig anzunehmen
Was den Gegenstandsbereich dieser untehlbaren Ex-cathedra-Entscheidungen betraf,
SO konnte dieser selbstverständlich kein anderer se1in, als N vVon der kirchlichenntehl-
barkeit überhaupt gelten hatte, nämlich die Glaubens- und Sittenlehre Der Papst ist
deshalb ach der Deftinitionstftormel ehlbar, W&  l er (von den übrigen Bedingungen
einmal abgesehen) „eine Lehre iber den Glauben oder die Sitten“ doctrinam de fide vel
moribus) „als Von der ganzen Kirche festzuhalten entscheidet“ (ab unı versa
ecclesia tenendam definit)

s sich dabei eiıne k' Gott geoffenbarte bzw. als geoffenbart vorzulegende
Lehre handeln, die darum 1mM Glauben Gott fidevina) anzunehmen ist, der kann
untehlbar auch eiıne Lehre verkündet werden, die CNSCHMN Zusammenhang mıit der OÖOf-
fenbarung steht, ohne 1im eigentlichen Sinn geoffenbart Z sein? Diese Frage wollte das

22 Ziegler, TheologischeGewißheitsgrade in der Moraltheologie. Eine Anregung zu einernotwendi-
BCH Diskussion, 65-—94.
tHis ted  lin H0, Nr.

3074:; Riedl, Die kirchliche Lehrautorität Fragen der Moral (s. 6l 275— 366

im entsprechenden Maße zu innerer Zustimmung und nicht nur zu äußerer Loyalität 
verpflichten. Allerdings ist nur im Falle unfehlbarer Aussagen die Zustimmungspflicht 
eine unbedingte, weshalb im Bereich des Nicht-Unfehlbaren eine Änderung der Lehre 
und ein abweichendes Gewissensurteil nicht generell auszuschließen sind. 
Während allerdings entsprechend diesen Differenzierungen die Dogmatik ihre Lehrsät­
ze mit unterschiedlichen theologischen Noten versieht, fehlen in der Moraltheologie 
entsprechende theologische Qualifikationen nahezu völlig. Dabei sind auch für Moral­
aussagen unterschiedliche theologische Grade anzunehmen. 22 Überdies ist die bemer­
kenswerte Aussage des II. Vatikanums von einer „Hierarchie der Wahrheiten"23 durch­
aus auch auf die christliche Sittenlehre anzuwenden, deutet doch bereits das Neue 
Testament mit dem Primat des Liebesgebotes eine „hierarchia veritatum ethicarum" an. 
Insbesondere hat das Reflexionsdefizit der Tradition auf diesem Gebiet die Diskussion 
um die in den letzten zwei Jahrzehnten vehement aufgebrochene Frage nach der Unfehl­
barkeit der Kirche im Bereich der Moral erschwert. 

3. Die Frage der Unfehlbarkeit 

In dieser Frage wäre zunächst an all das zu erinnern, was von der Unfehlbarkeit über­
haupt zu gelten hat, wobei immer noch manche Mißverständnisse auszuräumen und 
verschiedene Differenzierungen anzubringen sind. So etwa stellt die Unfehlbarkeit 
keine Anmaßung des immer irrtumsfähigen Menschen dar, sondern ist Gabe und Wir­
kung des der Kirche zugesagten Geistes der Wahrheit, der die Unzerstörbarkeit der Bot­
schaft Jesu auf ihrem Weg durch die Geschichte verbürgt. 
Zu dieser Unfehlbarkeit hat sich die Kirche ausdrücklich bekannt, am ausdrücklichsten 
auf dem I. Vatikanischen Konzil mit seiner Dogmatisierung der Unfehlbarkeit des Pap­
stes. Bei dieser Definition ging es dem Konzil darum, begründetermaßen als Glaubens­
satz auszusprechen, daß auch jene Entscheidungen unfehlbar bzw. unwiderruflich 
seien, mit denen der Papst als Papst, wenn auch (richtig verstanden) allein die ganze Kir­
che auf eine Glaubens-oder Sittenlehre definitiv verpflichtet, ohne daß er dazu ein allge­
meines Konzil einberufen oder die Bestätigung der Bischöfe abwarten müßte. 24 Damit 
sollte gesagt werden, daß die Unfehlbarkeit, wie sie für die ordentliche und allgemeine 
kirchliche Lehrverkündigung sowie für das allgemeine Konzil anerkannt wurde, unter 
bestimmten Umständen auch für den Papst gläubig anzunehmen war. 
Was den Gegenstandsbereich dieser unfehlbaren Ex-cathedra-Entscheidungen betraf, 
so konnte dieser selbstverständlich kein anderer sein, als er von der kirchlichen Unfehl­
barkeit überhaupt zu gelten hatte, nämlich die Glaubens- und Sittenlehre. Der Papst ist 
deshalb nach der Definitionsformel unfehlbar, wenn er (von den übrigen Bedingungen 
einmal abgesehen) ,,eine Lehre über den Glauben oder die Sitten" ( doctrinam de fide vel 
moribus) ,,als von der ganzen Kirche festzuhalten endgültig entscheidet" (ab universa 
ecclesia tenendam definit). 
Muß es sich dabei um eine von Gott geoffenbarte bzw. als geoffenbart vorzulegende 
Lehre handeln, die darum im Glauben an Gott (fide divina) anzunehmen ist, oder kann 
unfehlbar auch eine Lehre verkündet werden, die in engem Zusammenhang mit der Of­
fenbarung steht, ohne im eigentlichen Sinn geoffenbart zu sein? Diese Frage wollte das 

22 Vgl. J. G. Ziegler, TheologischeGewißheitsgrade in der Moraltheologie. Eine Anregung zu einer notwendi­
gen Diskussion, in: TihZ 78(1969)65-94. 

23 Unitatis Redintegratio, Nr. 11. 
24 Vgl. OS 3074; dazu: A. Riedl, Die kirchliche Lehrautorität in Fragen der Moral (s. Anm. 6), 275-366. 
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Vatikanum eınerzweıten Konstitution ıberdie Kirche dogmatisch entscheiden, clie
dann allerdings aufgrund des vorzeitigen Abbruchs des Konzils nicht mehr Ende be-
handelt werden konnte. Alsg die Unfehlbarkeit des Papstes formulierte, Wa diese
Frage also och nicht entschieden und sollte diesem Zusammenhang auch cht ent-
schieden werden. begnügte mMan sich mit der ftormalen Erklärung, als Gegen-
stand derpäpstlichenUnfehlbarkeit, hinsichtlich der ‚Glaubens-undSittenlehre:  n,
sel dasselbe festzuhälten, SVon der Unfehlbarkeit der Kirche bzw. e1ines allge-
meinen onzils testzuhalten q
Genaudies undchtsanderes ist mıit dereinigermaßenumständlichenund schwertälli-
SeN Formulierung gemeınt, der aps habe bei der Entscheidung einer Gilaubens- der
Sittenlehre jene Untehlbarkeit, wıe S1Ie der Kirche iın der Entscheidung einer Glaubens-
derSittenlehrezukomme. Statt„Kirch: schriebenübrigens einigeTextentwürtfe „allge-
me1nes Konzil“, WOTan bei der „eine Glaubens- der Sittenlehre definierenden Kirche“
ach wIıe VOT denken ist
Es ist also, Was die erwähnte Frage ıN die gegenständliche Ausdehnung der Unfehlbar-
keit betrifft, Von der Unfehlbarkeit des Papstes chts anderes zu glauben als der
Unfehlbarkeit der Kirche bzw. des allgemeinen Konzils jedoch letztere (und damit
auchdie des Papstes) auch In diesem sekundärenBereich der mıiıt derOffenbarung ledig-
ich CN} zusammenhängenden Wahrheiten Gegenstand des Glaubens sel, ist bis heute
nicht Entscheidung gelangt.
mmerhin wurde auf dem Vatikanum dogmatisiert, der Papst onne  . (wie 1e Kirche
bzw. eın Konzil) eiNe Glaubens- der Sittenlehre, also auch eine Sittenlehre doctrina
de moribus) untehlbarund unwiderruflich entscheiden. Fragt WdS untereiner col-
chen Sittenlehr: näherhin zZzu verstehen sel, fällt die Antwort spärlich 15, Das onzil
hat nämlich, zumal Zusammenhang miıt der päpstlichen Unfehlbarkeit, diese Frage
cht eigensbehandelt. Die Rede Von der Untfehlbarkeit ‚Glaubens- und Sittenlehren“
der„ın fide moribus” Warmeinguder katholischen Theologie; dasonzil of-
fenbarkeinen Grund, sich hierzuäher erklären, Ja sich damit uch eingehender
ZUu befassen. Als die Textänderung vorgeschlagen wurde, nicht (wie C  s ursprünglich
hieß) V ‚Glaubens- und Sittensachen“ sprechen, sondern die Unfehlbarkeit „in
Glaubensdingen und sittlichen Prinzipien” (in principibus morum) AQUSZUSagCTI, wurde
offiziell erklärt, die Formel Glaube und Sitten“ se]l ein wohlbekannter Ausdruck und
jeder Theologe Wwisse, S darunter ZUu verstehen sel.
uch die Theologie hat, WIe mMan feststellen mulß, das zweite lied dieser Formel, nam-  H4
ich den Begriff der „Sittenlehre“, aum reflektiert. Die Unfehlbarkeit speziell aut dem
Gebiet der „Sittenlehre“ eroörtern, stan offenbar kein Anlaß Vor lem Im Blick
auf das Vatikanum äßt sich azuıu folgendes feststellen:

Die Deftinition des Vatikanums bezieht mit dem Begriff „mores” auch den Handlungs-
bereich die Untehlbarkeit e1n. Näherhin denkt cbei den „mores’, ohne daß 1es klar

und bgegrenzt WUT!  &.  de, offensichtlich den genstan!der Moraltheolo-
g]ıe, der „theologia morum, an die Moral derSittlichkeit undnicht il „Sitten
und Gebräuche“ derKirche, wıe s1e dasTridentinum vorwiegend unter „mores’ rstan-
den hat Hierhat sich in nachtridentinischerZeiteın Bedeutungswandel vollzogen, der-
gestalt, jene „Sitten und Gebräuch: als „Disziplin“ der Kirche (disciplina) be-
zeichnet und den „mores” als Teilgegenstand der christlichen Lehre octirına
gegenübergestellt werden.

Weil die Untehlbarkeit erklärtermaßen einz1g und lein ZUT treuen Weitergabe der
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I. Vatikan um in einer zweiten Konstitution über die Kirche dogmatisch entscheiden, die 
dann allerdings aufgrund des vorzeitigen Abbruchs des Konzils nicht mehr zu Ende be­
handelt werden konnte. Als man die Unfehlbarkeit des Papstes formulierte, war diese 
Frage also noch nicht entschieden und sollte in diesem Zusammenhang auch nicht ent­
schieden werden. Deshalb begnügte man sich mit der formalen Erklärung, als Gegen­
stand der päpstlichen Unfehlbarkeit, d. h. hinsichtlich der ,,Glaubens-und Sittenlehren~ 
sei ganz dasselbe festzuhalten, was von der Unfehlbarkeit der Kirche bzw. eines allge­
meinen Konzils festzuhalten sei. 
Genau dies und nichts anderes ist mit der einigermaßen umständlichen und schwerfälli­
gen Formulierung gemeint, der Papst habe bei der Entscheidung einer Glaubens- oder 
Sittenlehre jene Unfehlbarkeit, wie sie der Kirche in der Entscheidung einer Glaubens­
oder Sittenlehre zukomme. Statt „Kirche" schrieben übrigens einige Textentwürfe „allge­
meines Konzil", woran bei der ,,eine Glaubens- oder Sittenlehre definierenden Kirche" 
nach wie vor zu denken ist. 
Es ist also, was die erwähnte Frage um die gegenständliche Ausdehnung der Unfehlbar­
keit betrifft, von der Unfehlbarkeit des Papstes nichts anderes zu glauben als von der 
Unfehlbarkeit der Kirche bzw. des allgemeinen Konzils. Daß jedoch letztere (und damit 
auch die des Papstes) auch in diesem sekundären Bereich der mit der Offenbarung ledig­
lich eng zusammenhängenden Wahrheiten Gegenstand des Glaubens sei, ist bis heute 
nicht zur Entscheidung gelangt. 
Immerhin wurde auf dem 1. Vatikanum dogmatisiert, der Papst könne (wie die Kirche 
bzw. ein Konzil) eine Glaubens- oder Sittenlehre, also auch eine Sittenlehre (doctrina 
de moribus) unfehlbar und unwiderruflich entscheiden. Fragt man, was unter einer sol­
chen „Sittenlehre" näherhin zu verstehen sei, fällt die Antwort spärlich aus. Das Konzil 
hat nämlich, zumal im Zusammenhang mit der päpstlichen Unfehlbarkeit, diese Frage 
nicht eigens behandelt. Die Rede von der Unfehlbarkeit in ,,Glaubens- und Sittenlehren" 
oder „in fide et moribus" war Gemeingut der katholischen Theologie; das Konzil sah of­
fenbar keinen Grund, sich hierzu näher zu erklären, ja sich damit auch nur eingehender 
zu befassen. Als die Textänderung vorgeschlagen wurde, nicht (wie es ursprünglich 
hieß) von ,,Glaubens- und Sittensachen" zu sprechen, sondern die Unfehlbarkeit „in 
Glaubensdingen und sittlichen Prinzipien" (in principibus morum) auszusagen, wurde 
offiziell erklärt, die Formel ,,Glaube und Sitten" sei ein wohlbekannter Ausdruck und 
jeder Theologe wisse, was darunter zu verstehen sei. 
Auch die Theologie hat, wie man feststellen muß, das zweite Glied dieser Formel, näm­
lich den Begriff der „Sittenlehre", kaum reflektiert. Die Unfehlbarkeit speziell auf dem 
Gebiet der „Sittenlehre" zu erörtern, bestand offenbar kein Anlaß. Vor allem im Blick 
auf das 1. Vatikanum läßt sich dazu folgendes feststellen: 

1. Die Definition des Vatikanums bezieht mit dem Begriff „mores" auch den Handlungs­
bereich in die Unfehlbarkeit ein. Näherhin denkt es bei den „mores~ ohne daß dies klar 
gesagt und abgegrenzt würde, ganz offensichtlich an den Gegenstand der Moraltheolo­
gie, der „theologia morum~ d. h. an die Moral oder Sittlichkeit und nicht etwa an „Sitten 
und Gebräuche" der Kirche, wie sie das Tridentinum vorwiegend unter „mores" verstan­
den hat. Hier hat sich in nachtridentinischer Zeit ein Bedeutungswandel vollzogen, der­
gestalt, daß jene „Sitten und Gebräuche" nun als „Disziplin" der Kirche (disciplina) be­
zeichnet und den „mores" als Teilgegenstand der christlichen Lehre (Doctrina) 
gegenübergestellt werden. 

2. Weil die Unfehlbarkeit erklärtermaßen einzig und allein zur treuen Weitergabe der 
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göttlichenenbarungdurch1eKirche dient, gehtsuchhinsichtlich der edeste-
henden „Sittenlehr:  .44 ausschließlich die Offenbarung.
jeszeigtsich auch imVerhältnisVonGlaubens- und Sittenlehren. Während die Formu-
lierung Glaubens- der Sittenlehr: den Eindruck einer adäquaten Dichotomie e-

weckt, sind Wirklichkeit dieSitten imumfassenden Begriff desGlaubens eingeschlos-
Wo der Kürze halber Unfehlbarkeit Glaubenslehren“ der „n £ide“

gesprochen wurde, bedeutete dies mitnichten einen Ausschluß der S  ıtten Immer aber
um diese, insoweit s1e unter diesen umfassenden Glaubensbegriff £ielen

Moralaussagen sinddemnach insoweılt als GegenstandderUnfehlbarkeitzl betrachten,
als c1@e SO CENSECT Beziehung ZuU Glauben stehen, hre ugnung (die nicht mıit der
Nichtbeftolgunggleichzusetzen st) den Glauben selbst träfe Dabei ist VOT allem Aus-
Sagen denken, die das Grundverständnis christlicher Sittlichkeit, die theologische
Moralanthropologie SOWIe die Evangelium her unabdingbar geforderten Werthal-
tungen zı Inhalt haben
Die Moralkompetenz der Kirche erstreckt sich jedoch über den Bereich der Unfehlbar-
keit hinaus.“ Allerdings 1es sel abschließend hinzugefügt ist Kompetenz ein!
Sache nicht lein der Betugnis und des begründeten Anspruchs, sondern auch der
Glaubwürdigkeit und des Vertrauens. Um jeses Vertrauen der Menschen und folglich

die Glaubwürdigkeit ihrer eigenen Verkündigung muß, scheint CS, die Kirche
heute besonderem Maßlße bemüht se1n. Alle Appelle, alle men der Normbe-
gründungund allegesellschaftspolitischen Maßnahmen (z aufdem (Gebiet des Straf-
rechts) vermoögen dies nicht Z ersetz!
Was diese Glaubwürdigkeit kirchlicher Moralverkündigung verlangt, ist gewiß eiıne
au  jal=ethische Sensibilität, die etwa die Sexualethik (unbeschadet ihrer Bedeut-
samkeit doch auch) 1n die rechte Relation setzt ZUu den großen sozialethischen Proble-
inen der Gegenwart, ferner ein: aufgeschlossene Respektierung der humanwissen-
schaftlichen Erkenntnisse SOWIe en herausforderndes Ernstnehmen des persönlichen
(sewissens.
Letztlich mu freilich das eigene Leben und Handeln der Kirche selbst ZUu erkennen
en, einem die Sache Gottes und des Menschen geht
25 Zu ihren Gründen, Stufungen und (‚renzen vgl insbesondere die weiterführende Darstellung bei Schu-

ster, FEthos und Lehramt (s. Anm 6' 3203— 385
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göttlichen Offenbarung durch die Kirche dient, geht es auch hinsichtlich der in Rede ste­
henden "Sittenlehre" ausschließlich um die Offenbarung. 
Dies zeigt sich auch im Verhältnis von Glaubens- und Sittenlehren. Während die Formu­
lierung ,,Glaubens- oder Sittenlehre" den Eindruck einer adäquaten Dichotomie er­
weckt, sind in Wirklichkeit die Sitten im umfassenden Begriff des Glaubens eingeschlos­
sen. Wo darum der Kürze halber von Unfehlbarkeit in ,,Glaubenslehren" oder "in fide" 
gesprochen wurde, bedeutete dies mitnichten einen Ausschluß der Sitten. Immer aber 
ging es um diese, insoweit sie unter diesen umfassenden Glaubensbegriff fielen. 
Moralaussagen sind demnach insoweit als Gegenstand der Unfehlbarkeit zu betrachten, 
als sie in so enger Beziehung zum Glauben stehen, daß ihre Leugnung (die nicht mit der 
Nichtbefolgung gleichzusetzen ist) den Glauben selbst träfe. Dabei ist vor allem an Aus­
sagen zu denken, die das Grundverständnis christlicher Sittlichkeit, die theologische 
Moralanthropologie sowie die vom Evangelium her unabdingbar geforderten Werthal­
tungen zum Inhalt haben. 

Die Moralkompetenz der Kirche erstreckt sich jedoch über den Bereich der Unfehlbar­
keit hinaus. 25 Allerdings - dies sei abschließend hinzugefügt - ist Kompetenz eine 
Sache nicht allein der Befugnis und des begründeten Anspruchs, sondern auch der 
Glaubwürdigkeit und des Vertrauens. Um dieses Vertrauen der Menschen und folglich 
um die Glaubwürdigkeit ihrer eigenen Verkündigung muß, so scheint es, die Kirche 
heute in besonderem Maße bemüht sein. Alle Appelle, alle Argumente der Normbe­
gründung und alle gesellschaftspolitischen Maßnahmen (z. B. auf dem Gebiet des Straf­
rechts) vermögen dies nicht zu ersetzen. 
Was diese Glaubwürdigkeit kirchlicher Moralverkündigung verlangt, ist gewiß eine 
ausgewogene ethische Sensibilität, die etwa die Sexualethik ( unbeschadet ihrer Bedeut­
samkeit doch auch) in die rechte Relation setzt zu den großen sozialethischen Proble­
men der Gegenwart, ferner eine aufgeschlossene Respektierung der humanwissen­
schaftlichen Erkenntnisse sowie ein herausforderndes Ernstnehmen des persönlichen 
Gewissens. 
Letztlich muß freilich das eigene Leben und Handeln der Kirche selbst zu erkennen ge­
ben, daß es ihr in einem um die Sache Gottes und des Menschen geht. 

25 Zu ihren Gründen, Stufungen und Grenzen vgl. insbesondere die weiterführende Darstellung bei J. Schu­
ster, Ethos und Lehramt (s. Anm. 6), 303-385. 
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GREGOR HÖGENAU

Gentechnologie heute, IMOTsSCh und übermorgen
Gentechnologie vielfach Musterbeispiel heutigerManipulation am Menschen Die Diskussion
darüber wird nicht immer emotionslos und mıt entsprechender Sachkennntnis Die moral-
theologischeBeurteilungdieseralten und Neuel!  1 Technikse{ inegründlichenaturwissenschaftliche
InformationF der Vertasser Yer knapper und klarer Weise gibt 107

WırMenschen derZeNW; SIM ugen eines folgenschweren Wandels in den biolo-
gischen Wissenschaften. Sind bisher die Analysen berdenufbau und die Funktions-
weisenderbiologischen Systeme Vordergrundgestanden, dieWissenschaft
un eUE Bereiche ein, die durch die Möglichkeit der gezielten Veränderung des Erb-
materials gekennzeichnet sind D  h1ese Möglichkeit hat ZU einigen emotionsgeladenen
Diskussionen in der Öffentlichkeit geführt, In eren Verlauf des Ööfteren leihen bei
utopischen Geschichten wIıe „Schöne Welt“ der „Frankenstein genorhmen WUu[l[-

den Journalistisch eiınpragsame Bezüge wurden auch hergestellt, die dem 1en Ver-
ständnis die Neuen biologischenensuggerileren, ıIn Wirklichkeit aber die Rea-
itätsbezüge vernebeln und e1ne sicher notwendige sachliche Diskussion ber
NLl  . Situation erschweren. Stand den siebziger Jahren och die Diskussion
ber die Sicherheitsfragen im Zusammenhang muit genetisch veränderten Mikroorga-
nısmen im Vordergrund (die von Wissenschaftlern selbst angeregt wurde, sich dann
aber leider Laienkreisen verselbständigte), s() erfolgte ach ihrem Abklingen auf
Grund der experimentell nachgewiesenen nbedenklichkeit eıne Neu Welle Von Emo-
tionen, die Von den echniken der üunstlichen Befruchtung ihren Ausgang nahm. Es ist
VOT allem die Vermischung der Begriffe ‚Gentechnologie” und „1n vitro-Fertilisation”,
also der extrakorporalen Befruchtung einer Fizelle 1m Reagenzglas und nachfolgender
Implantation des Kis ın die Gebärmutter, die eıner stellenweise unqualifizierten Dis-
kussion bDer ethische und rechtliche ragen geführt hat Der vorliegende Beitrag VeI-

sucht, die Begriffe wieder zurechtzurücken und heute Machbares und realistische Mög-
ichkeiten VO krassen Utopien und journalistischen Überzeichnungen abzugrenzen.

Was S1NM! ene
Um die richtigen Bezüge verstehen, mussen WIr uns einıge biologische Grundtatsa-
chen VOTugen führen Im Erbmaterial sind alle Eigenschaften der ‚Dewesen informa-
tionsmäßigverschlüsselt. Die Information istaufeinem linearen Riesenmolekül
mittels chemischer Molekülbausteine, die mıit den Großbuchstaben A, T, und be-
zeichnet werden, verankert AlsAnalogieeneeın Tonband, aufdem digital verschlüs-
selt eın sprachlicher Inhalt gespeichert ist Hier WIr der Inftormationsinhalt m1E zwei
Grundsignalen bewältigt, Ö un! 1, die magnetischen Leerstellen und magnetischen Fel-
dern des Bandes entsprechen. Gruppen VO Nullen und Einsern kodieren die Buchsta-
ben ul  1065 Alphabetes SOWI1@e die Satzzeichen und erlauben damit die Speicherung Von

Sätzen, und noch größeren sprachlichen Einheiten. ähnlicher Weise treten
Gruppen A, T, und iım sogenannten genetischen odezusammen und kodieren
biochemische Buchstaben und Äätze Die Aminosäuren entsprechen den Buchstaben,
die 5 ihnen zusammengesetzten Proteine den Sätzen. Proteine sind die eigentlichen
Effektormoleküle der ebenden Zellen, S1e bestimmen den utbau deren und ihre
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Gentechnologie heute, morgen und übermorgen 

Gentechnologie gilt vielfach als Musterbeispiel heutiger Manipulation am Menschen. Die Diskussion 
darüber wird nicht immer emotionslos und mit entsprechender Sachkennntnis geführt. Die moral­
theologische Beurteilung dieser alten und neuen Technik setzt eine gründliche naturwissenschaftliche 
Information voraus, die der Verfasser hier in knapper und klarer Weise gibt. (Redaktion) 

Wir Menschen der Gegenwart sind Zeugen eines folgenschweren Wandels in den biolo­
gischen Wissenschaften. Sind bisher die Analysen über den Aufbau und die Funktions­
weisen der biologischen Systeme im Vordergrund gestanden, so dringt die Wissenschaft 
nun in neue Bereiche ein, die durch die Möglichkeit der gezielten Veränderung des Erb­
materials gekennzeichnet sind. Diese Möglichkeit hat zu einigen emotionsgeladenen 
Diskussionen in der Öffentlichkeit geführt, in deren Verlauf des öfteren Anleihen bei 
utopischen Geschichten wie "Schöne neue Welt" oder "Frankenstein" genommen wur­
den. Journalistisch einprägsame Bezüge wurden auch hergestellt, die dem Laien Ver­
ständnis in die neuen biologischen Techniken suggerieren, in Wirklichkeit aber die Rea­
litätsbezüge vernebeln und eine sicher notwendige sachliche Diskussion über unsere 
neue Situation extrem erschweren. Stand in den siebziger Jahren noch die Diskussion 
über die Sicherheitsfragen im Zusammenhang mit genetisch veränderten Mikroorga­
nismen im Vordergrund (die von Wissenschaftlern selbst angeregt wurde, sich dann 
aber leider in Laienkreisen verselbständigte), so erfolgte nach ihrem Abklingen auf 
Grund der experimentell nachgewiesenen Unbedenklichkeit eine neue Welle von Emo­
tionen, die von den Techniken der künstlichen Befruchtung ihren Ausgang nahm. Es ist 
vor allem die Vermischung der Begriffe ,,Gentechnologie" und "in vitro-Fertilisation", 
also der extrakorporalen Befruchtung einer Eizelle im Reagenzglas und nachfolgender 
Implantation des Eis in die Gebärmutter, die zu einer stellenweise unqualifizierten Dis­
kussion über ethische und rechtliche Fragen geführt hat. Der vorliegende Beitrag ver­
sucht, die Begriffe wieder zurechtzurücken und heute Machbares und realistische Mög­
lichkeiten von krassen Utopien und journalistischen Überzeichnungen abzugrenzen. 

Was sind Gene? 

Um die richtigen Bezüge zu verstehen, müssen wir uns einige biologische Grundtatsa­
chen vor Augen führen. Im Erbmaterial sind alle Eigenschaften der Lebewesen informa­
tionsmäßigverschlüsselt. Die Information ist auf einem linearen Riesenmolekül (DNA) 
mittels 4 chemischer Molekülbausteine, die mit den Großbuchstaben A, T, C und G be­
zeichnet werden, verankert. Als Analogie diene ein Tonband, auf dem digital verschlüs­
selt ein sprachlicher Inhalt gespeichert ist. Hier wird der Informationsinhalt mit zwei 
Grundsignalen bewältigt, 0 und 1, die magnetischen Leerstellen und magnetischen Fel­
dern des Bandes entsprechen. Gruppen von Nullen und Einsern kodieren die Buchsta­
ben unseres Alphabetes sowie die Satzzeichen und erlauben damit die Speicherung von 
Sätzen, Absätzen und noch größeren sprachlichen Einheiten. In ähnlicher Weise treten 
Gruppen aus A, T, C und G im sogenannten genetischen Code zusammen und kodieren 
biochemische Buchstaben und Sätze. Die Aminosäuren entsprechen den Buchstaben, 
die aus ihnen zusammengesetzten Proteine den Sätzen. Proteine sind die eigentlichen 
Effektonnoleküle der lebenden Zellen, sie bestimmen den Aufbau der Zellen und ihre 
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zelluläre Funktion. Das Vorhandensein bestimmter Proteine ist die Grundvorausset-
des einer Zelle, andere Proteine legen alle sonstigen Eigenschaften eınes

Zelltyps fest, etw:; die einer weißen Blutzelle der einer Leberzelle. Die G3  S des biolo-
gischen Informationsmoleküls, die die Proteine kodieren, bezeichnet INan als Gene
Übergeordnete Zusammenhänge, wıe Kapitel eines Textes, existieren ebenfalls 17 Erb-
material. ] sind Gengruppen, VO denen sich Proteine ableiten, die Hand in Hand al-

beiten, umn komplizierte biologische OTrg! zustandezubringen. Relativ gut 'erste-
hen die Funktion VO:  - Proteinen und den S1Ee bestimmenden Genen einfach
gebauten Urganismen wWwıe den Bakterien, ebenso wıedie meiısten der sogenannten regU-
latorischen Signale, die ebenfalls durch dequenzen von A, 1, und 1m Erbmaterial
verankert sind. ererufen das physiologisch bedingte An- und Abschalten VOoON

und Gengruppen hervor. sind diesegenetischen Signale, die ebenso entscheidend
WIe jene die Proteine kodierenden Gene utfbau eines Organismus mitwirken. Mit
den genetischen Signalen auch die heute noch überhaupt nicht erklärte Tatsache
ZUSaMmMenr, die eine embryonale Zelle dazu zwingt, sich eine Leberzelle und nicht
etwa enin! die Blutbildung bestimmende Knochenmarkszelle der eiıne Nervenzelle

entwickeln. Mit wieviel (Genen haben eigentlich tun? ıne Bakterienzelle,
eın einfaches System, kommt mıiıt etwa Ö Genen (wobei DIO Gen etwa 100 bis
15.000 A, 1, der eingebaut werden). Säugetierzellen mussen etwa bis 1000mal
mehr Gene die komplizierten Funktionen dieser Organismen sicherzustel-
len Es gelingt den seltensten Fällen bei hochentwickelten Lebewesen, wWwIıe Säuge-
tieren, Eigenschaften auf eın der mehrere Gene zurückzuführen. Meist ist der geneti-
sche Aufwand soölche Merkmale völlig unbekannt. Vermutlich sind viele Gene
solchen Eigenschaften wWwIe „Ausdauer“ ‚Größe“, „Widerstandskraft“, „Schnelligkeit“,
„mMören”, „Sehe  n  d beteiligt, die ;!.3l vIe|  len Jahrzehnten langsam kennenlernen A  J/er-

den, ZzUu schweigen VON solchen schwer zZzu definierenden Merkmalen wIıe „Intelli-
genz“”, deren Entschlüsselung WIT getrost künftigen Generationen überlassen können.
Wir onnen also genetisch clie meisten Eigenschaften nicht manipulieren, weil ihre
Mechanismen heute cht bekannt sind und ©5 auch den nächsten Jahrzehnten nicht
sein werden.

Was ist Gentechnologie?
Nachdem den sechzigerJahren die Universalität desgenetischen odebewiesen WUulL-

de, wonach also Bakterien, Fische, Pflanzen oder Säugetiere dieselben Codewörter für
den Aminosäureeinbau Proteine benützen, T‘‚fi die prinzipielleagefür einen
erfolgreichen Austausch VO  — Erbmaterial zwischen verschiedenen Arten, Ja ber
die größten Abstände hinweg, gegeben Als dem darauffolgenden Jahrzehnt Metho-
den entwickeltwurden, dasErbmaterial mıit ılfeestimmterEnzymeınBeNAUdefinier-
cke zerschneiden, wieder mit anderen DNA-Stücken vereinen und künst-

ich Zellen einzuführen, g das italter der „ın vitro DNA-Rekombinatio  n, wıe
die Gentechnologie auch nennt, gekommen. Dadurch wurde f eLw: möglich,

DNA-Abschnitte, die gaANZE Gene enthalten, us dem Erbmaterial verschiedener Orga-
n]ısmen, wıe etwa dem desMenschen, abzuspalten, ın Bakterien einzuschleusen und miıt
ihnen vermehren, wodurch große Mengen des Frage kommenden NA-AbBb-
schnitts isolierbar wurden und hinsichtlich seiner Bausteinsequenz analysiert werden
konnten. Damit Wa die erstmalige Untersuchung und Analyse VonNn möglich
Wenn 1a eine Bakterienzelle das (Gen eın Aäugetierprotein einschleust, kommt
65 In der Regel nicht Bildung des entsprechenden Proteins durch die Bakterien, ob-

zelluläre Funktion. Das Vorhandensein bestimmter Proteine ist die Grundvorausset­
zung des Lebens in einer Zelle, andere Proteine legen alle sonstigen Eigenschaften eines 
Zelltyps fest, etwa die einer weißen Blutzelle oder einer Leberzelle. Die Sätze des biolo­
gischen Informationsmoleküls, die die Proteine kodieren, bezeichnet man als Gene. 
Übergeordnete Zusammenhänge, wie Kapitel eines Textes, existieren ebenfalls im Erb­
material. Es sind Gengruppen, von denen sich Proteine ableiten, die Hand in Hand ar­
beiten, um komplizierte biologische Vorgänge zustandezubringen. Relativ gut verste­
hen wir die Funktion von Proteinen und den sie bestimmenden Genen in so einfach 
gebauten Organismen wie den Bakterien, ebenso wie die meisten der sogenannten regu­
latorischen Signale, die ebenfalls durch Sequenzen von A, T, C und G im Erbmaterial 
verankert sind. Letztere rufen das physiologisch bedingte An- und Abschalten von Ge­
nen und Gengruppen hervor. Es sind diese genetischen Signale, die ebenso entscheidend 
wie jene die Proteine kodierenden Gene am Aufbau eines Organismus mitwirken. Mit 
den genetischen Signalen hängt auch die heute noch überhaupt nicht erklärte Tatsache 
zusammen, die eine embryonale Zelle dazu zwingt, sich in eine Leberzelle und nicht 
etwa in eine die Blutbildung bestimmende Knochenmarkszelle oder eine Nervenzelle 
zu entwickeln. Mit wieviel Genen haben wir es eigentlich zu tun7 Eine Bakterienzelle, 
ein einfaches System, kommt mit etwa 4000 Genen aus {wobei pro Gen etwa 100 bis 
15.000 A, T, C oder G eingebaut werden). Säugetierzellen müssen etwa 100 bis lOOOmal 
mehr Gene tragen, um die komplizierten Funktionen dieser Organismen sicherzustel­
len. Es gelingt nur in den seltensten Fällen bei hochentwickelten Lebewesen, wie Säuge­
tieren, Eigenschaften auf ein oder mehrere Gene zurückzuführen. Meist ist der geneti­
sche Aufwand für solche Merkmale völlig unbekannt. Vermutlich sind viele Gene an 
solchen Eigenschaften wie ,,Ausdaueru, ,,Größeu, ,,Widerstandskraft~ ,,SchnelligkeW, 
,,Hörenu, ,,Sehenu beteiligt, die wir erst in vielen Jahrzehnten langsam kennenlernen wer­
den, ganz zu schweigen von solchen schwer zu definierenden Merkmalen wie „lntelli­
genzu, deren Entschlüsselung wir getrost künftigen Generationen überlassen können. 
Wir können also genetisch die meisten Eigenschaften gar nicht manipulieren, weil ihre 
Mechanismen heute nicht bekannt sind und es auch in den nächsten Jahrzehnten nicht 
sein werden. 

Was ist Gentechnologie? 

Nachdem in den sechziger Jahren die Universalität des genetischen Code bewiesen wur­
de, wonach also Bakterien, Fische, Pflanzen oder Säugetiere dieselben Codewörter für 
den Aminosäureeinbau in Proteine benützen, war die prinzipielle Grundlage für einen 
erfolgreichen Austausch von Erbmaterial zwischen verschiedenen Arten, ja sogar über 
die größten Abstände hinweg, gegeben. Als in dem darauffolgenden Jahrzehnt Metho­
den entwickelt wurden, das Erbmaterial mit Hilfe bestimmter Enzyme in genau definier­
te Stücke zu zerschneiden, es wieder mit anderen DNA-Stücken zu vereinen und künst­
lich in Zellen einzuführen, war das Zeitalter der „in vitro DNA-Rekombinationu, wie 
man die Gentechnologie auch nennt, gekommen. Dadurch wurde es etwa möglich, 
DNA-Abschnitte, die ganze Gene enthalten, aus dem Erbmaterial verschiedener Orga­
nismen, wie etwa dem des Menschen, abzuspalten, in Bakterien einzuschleusen und mit 
ihnen zu vermehren, wodurch große Mengen des in Frage kommenden DNA-Ab­
schnitts isolierbar wurden und hinsichtlich seiner Bausteinsequenz analysiert werden 
konnten. Damit war die erstmalige Untersuchung und Analyse von Genen möglich. 
Wenn man in eine Bakterienzelle das Gen für ein Säugetierprotein einschleust, kommt 
es in der Regel nicht zur Bildung des entsprechenden Proteins durch die Bakterien, ob-
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ohl der genetische ode für alle Lebewesen gleich ist Die rsache liegt ın verschieden
gearteten An- und Abschaltsignalen Bakterien eiınerseits und Zellen Von Däugetieren
derPflanzen andererseits. Erst durch gezielte Kombinationen Von bakteriellen Signal-
abschnitten mıt Genen anderer UOrganismen wird ©5 möglich, die einzelligen Bakterien

roduktion VOonNn beispielsweise menschlichen Proteinen ZU veranlassen. So giDt 05

bereits Bakterienstämme, die menschliche Proteine mıit starken un! sehr spezialisierten
biologischen Wirkungen CIZEUBEN. Es handelt sich Proteine, die hormonähnliche
Wirkungen aufweisen und Z., B. bestimmte Zellen des Immunsystems stark tivieren,
SO eine gesteigerte Abwehrbereitschaft Viren oder auch Krebszellen resul-
tiert Zum Beispiel wurde mıit Hiltfe dieserTechnik erstmals menschliches Interferon, ein
en Virusintektionen wirkendes Protein, ın großem Madßstab zugänglich. Andere
Proteine des Immunsystems, die kürzlich durch dieses Verfahren zugänglich wurden,
sindcl das Interleukin 2, welches das Wachstum bestimmter Lymphozyten verursacht,
der der Tumor-Nekrosefaktor, der cselektiv Krebszellen abtöten kann Sicher werden
derartige Produktionsmethoden die Medizin der Zukunft revolutionieren.

Überlegungen Z den biologischen Auswirkungen auf MWI
Die VOT etwa zehn Jahren geäußerten Befürchtungen, wonach Mikroorganismen, die
tremde Gene tragen, möglicherweise NEUC, bis ato nıcht bekannte und daher sehr
schwer Zu bekämpfende Pathogene oder Umweltschädlinge darstellen könnten, haben
sich glücklicherweise als grundlos erwiesen. Weder die Zweck der Risikoabschät-
ZUN voOoTrTzgeNOMMENEN Experimente, wıe das Einführen C  g Iumeorviren Bakterien,
och die iın zehn Jahren gentechnologischer Praxis gesammelte Erfahrung, bei der die
vielfältigsten Genkombinationen auftraten, zeigten das tstehen irgendwelcher BC-
fährlicher Organismen. Man hat auch dementsprechend die trüher sehr streng gehand-
habten Sicherheitsbedingungen für diese genetischen Rekombinationsversuche
lockert. Wichtig 1st die Feststellung, die nicht zuletzt den Versuchen ZUT
fremder CGene Bakterien wurde, Bakterien durch den Besitz anderer
(Ciene nicht ihren biologischen Charakter und ihre Spezieszugehörigkeit verlieren.
bleibt alsodas Bakterium Escherichia co!  l’ mıitderohne Besitz menschlicherGene, das-
Ibe Bakterien erwerben mıit den entsprechenden (Genen keine menschlichen Eigen-
schaften
Man kann auf Grund der genannten Zusammenhänge dieser]echnik also viel
mehr positıve als negatiıve Seiten attestieren. Sie wird der Medizin, aber auch den indu-
striellen Prozessen ihren Stempel aufdrücken, In  .  dem nNEUE, höchst komplexe und WIT-
kungsvolle Stoffe als End- der Zwischenprodukte hergestellt werden können. Wird
1P5€e Technik VOIN den Militärs ZUur absichtlichen eugung nNeuer Infektionserreger für
dieKriegsführungeingesetztwerden? Obwohl die breite und auch diewissenschaftliche
Öffentlichkeit von diesen Versuchen nichts erfährt, wird ATl Durchführung ohl
vermuten dürten. allerdings die bereits Jetzt bekannten unı! langen Zeiträumen

ihre Bestimmung adaptierten hochpathogenen Infektionserreger ihrer schreckli-
chen Wirkung durch den gezielten Eingriff des Menschen och gesteiger werden .  n_

ist eher zweifelhaft Pathogenitätsmechanismen sind je] subtil, n durch
künstliche Genmanipulation noch verstärkt werden ZUu können.

Genetische Veränderung Von höheren Zellen
Von großemolgWa ın den Vergangenen Jahren Versuche begleitet, die darauf ab-

wohl der genetische Code für alle Lebewesen gleich ist. Die Ursache liegt in verschieden 
gearteten An- und Abschaltsignalen in Bakterien einerseits und 2.ellen von Säugetieren 
oder Pflanzen andererseits. Erst durch gezielte Kombinationen von bakteriellen Signal­
abschnitten mit Genen anderer Organismen wird es möglich, die einzelligen Bakterien 
zur Produktion von beispielsweise menschlichen Proteinen zu veranlassen. So gibt es 
bereits Bakterienstämme, die menschliche Proteine mit starken und sehr spezialisierten 
biologischen Wirkungen erzeugen. Es handelt sich um Proteine, die hormonähnliche 
Wirkungen aufweisen und z. B. bestimmte 2.ellen des Immunsystems stark aktivieren, 
so daß eine gesteigerte Abwehrbereitschaft gegen Viren oder auch Krebszellen resul­
tiert. Zum Beispiel wurde mit Hilfe dieser Technik erstmals menschliches Interferon, ein 
gegen Virusinfektionen wirkendes Protein, in großem Maßstab zugänglich. Andere 
Proteine des Immunsystems, die kürzlich durch dieses Verfahren zugänglich wurden, 
sind das lnterleukin 2, welches das Wachstum bestimmter Lymphozyten verursacht, 
oder der Tumor-Nekrosefaktor, der selektiv Krebszellen abtöten kann. Sicher werden 
derartige Produktionsmethoden die Medizin der Zukunft revolutionieren. 

Überlegungen zu den biologischen Auswirk~ngen auf die Umwelt 
Die vor etwa zehn Jahren geäußerten Befürchtungen, wonach Mikroorganismen, die 
fremde Gene tragen, möglicherweise neue, bis dato nicht bekannte und daher sehr 
schwer zu bekämpfende Pathogene oder Umweltschädlinge darstellen könnten, haben 
sich glücklicherweise als grundlos erwiesen. Weder die zum Zweck der Risikoabschät­
zung vorgenommenen Experimente, wie das Einführen von Tumorviren in Bakterien, 
noch die in zehn Jahren gentechnologischer Praxis gesammelte Erfahrung, bei der die 
vielfältigsten Genkombinationen auftraten, zeigten das Entstehen irgendwelcher ge­
fährlicher Organismen. Man hat auch dementsprechend die früher sehr streng gehand­
habten Sicherheitsbedingungen für diese genetischen Rekombinationsversuche ge­
lockert. Wichtig ist die Feststellung, die nicht zuletzt aus den Versuchen zur Einführung 
fremder Gene in Bakterien gewonnen wurde, daß Bakterien durch den Besitz anderer 
Gene nicht ihren biologischen Charakter und ihre Spezieszugehörigkeit verlieren. Es 
bleibt also das Bakterium Escherichia coli, mit oder ohne Besitz menschlicher Gene, das­
selbe. Bakterien erwerben mit den entsprechenden Genen keine menschlichen Eigen­
schaften. 
Man kann auf Grund der genannten Zusammenhänge dieser neuen Technik also viel 
mehr positive als negative Seiten attestieren. Sie wird der Medizin, aber auch den indu­
striellen Prozessen ihren Stempel aufdrücken, indem neue, höchst komplexe und wir­
kungsvolle Stoffe als End- oder Zwischenprodukte hergestellt werden können. Wird 
diese Technik von den Militärs zur absichtlichen Erzeugung neuer Infektionserreger für 
die Kriegsführung eingesetzt werden? Obwohl die breite und auch die wissenschaftliche 
Öffentlichkeit von diesen Versuchen nichts erfährt, wird man ihre Durchführung wohl 
vermuten dürfen. Ob allerdings die bereits jetzt bekannten und in langen Zeiträumen 
für ihre Bestimmung adaptierten hochpathogenen Infektionserreger in ihrer schreckli­
chen Wirkung durch den gezielten Eingriff des Menschen noch gesteigert werden kön­
nen, ist eher zweifelhaft. Pathogenitätsmechanismen sind viel zu subtil, um durch 
künstliche Genmanipulation noch verstärkt werden zu können. 

Genetische Veränderung von höheren Zellen 

Von großem Erfolg waren in den vergangenen Jahren Versuche begleitet, die darauf ab-
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zielten, Gene Zellen Viélzellem einzuschleusen, eiw: die VvVon Pflanzen der
vonJieren. BeiPflanzenkann manja auseiner einzigen isoliertenZelleeıneganze Pflan-

regenerieren onen) Da sich das veränderte Erbmaterial auf clie entstehende
Pflanze verteilt, ist AUS einer einzelnen künstlich genetisch veränderten Zeile eiINne Pflan-

mıit;Eigenschaften zugänglich. Von dieser Möglichkeit erhofft INa sich die 5e-
zielte Verbesserung der Eigenschaften VL Kulturpflanzen, wıe Schädlingsresistenz,
esseres hchstum Trockengebieten und ÄAnderung der Eiweißzusammensetzung,
da Ja die meisten Pflanzenproteine für die Von ensch und Haustier nicht
optimal sind

Veränderungen Erbgut des Menschen
Wie steht es hinsichtlich der genetischen Veränderung VvVon Däugetieren und atur-
lich auch des Menschen? Prinzipiell gelingen heute solche Experimente Zellen, die
Sihrem Zeillverband entinommen und Insogenannter Gewebekulturgehaltenwerden.
Allerdings ıst die Erfolgsquote, die mıit verschiedenen Methoden der Einschleusung e_
zielt wird, noch klein, h Aneın sehrgeringerProzentsatz der mıiıt remdem Erbmate-
ral behandelten en nehmen dieses auch auf Da €  €  65 sich bei der Gewebekultur
einheitliche Zellpopulationen handelt, ist erwarten, ähnliche Experimente mıiıt
unmittelbardem ÖOrganismus entnommenem Gewebenoch je] ungünstigerverlauten.
Fin Beispiel ware das Knochenmark, das e vielen verschiedenen Zelltypen besteht
und bei dem für bestimmte Zwecke die zahlenmäßig geringen sogenannten
Stammzellen genetisch verändern möchte. Die weitaus größere wissenschaftliche Hür-
de, die noch zl überwinden ıst, besteht aber arın, das fremde Stück Erbmaterial 1
Kern derEmpfängerzelleverläßlich seinernatürlichenUmgebung verankern. Vor-
läufterzellen Von roten Blutzellen, denen eın NnNeues Genfür den TrToOten Blutfarbstoff eınge-
führt würde, könnten dieses ach hrer Reifung rote Blutzeilen Aur annn aktivieren
und verwenden, wenn M der richtigen genetischen Stelle aufscheint. Als Vergleich
diene die Korrektur eines Buches Wenn InNnan einen Satz neu ormulieren will, muß
neınerbestimmten Seite und Zeile und nicht irgendwo zufällig eingeführt werden, da-
mıiıt der Sinn des Buches erhalten bleibt.
Diese Überlegungen S1N! sehr wichtig, 1an die Möglichkeit der gezielten genet!l-
schen Veränderung eines Menschen etwa 1n Hinblick auf Gentherapie1ugehat Da-
bei können allerdings ]  ul solche Krankheitsmechanismen berücksichtigt werden, Je
sehreintach gelage: sind eibt Ja e1in! ReiheVon Erbkrankheiten, die sich aufden De-
fekt eiınes einzelnen Gens ZUFUÜüC.  .  kführen lassen. Wie OönnteA also Gentherapie be-
treiben? Prinzipiell sind Zzwel mögliche Iypen des Eingriffs denkbar:

Einschleusung UVJon 1  P Erbmaterial In sogenannte somatische enueren
nachfolgende Transplantation.
Somatische Zellen sind alle Körperzellen außer den Keimzellen. Als konkretes Beispiel
dienen etwa die schon vorhin erwähnten Stammzellen des Knochenmarks, die ]  18
einem Patienten entnehmen, genetisch reparieren, und dann wieder einführen könnte.

diesem Weg erhofft sich £. . 1n überschaubarer Zukuntft die Heilung der Vel-

schiedenen Iypen der Hämoglobinveränderungen, wıe Thalassämie oder Sichelzell-
anämie, die bei bestimmten Individuen schwerste Kra  eitssymptome hervorrufen
(Hämoliytische Anämie). Die ethischen Fragen sind unproblematisch, ist doch eın der-
artıger Eingriff etw.; wıe e1nNe Organ- oder Gewebetransplantation beurteilen, 5C8
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zielten, Gene in Zellen von Vielzellern einzuschleusen, etwa in die von Pflanzen oder 
von Tieren. BeiPflanzenkannmanjaauseinereinzigenisoliertenZelleeineganzePflan­
ze regenerieren (klonen). Da sich das veränderte Erbmaterial auf die ganze entstehende 
Pflanze verteilt, ist aus einer einzelnen künstlich genetisch veränderten Zelle eine Pflan­
ze mit neuen Eigenschaften zugänglich. Von dieser Möglichkeit erhofft man sich die ge­
zielte Verbesserung der Eigenschaften von Kulturpflanzen, wie Schädlingsresistenz, 
besseres Wachstum in Trockengebieten und Änderung der Eiweißzusammensetzung, 
da ja die meisten Pflanzenproteine für die Ernährung von Mensch und Haustier nicht 
optimal sind. 

Veränderungen am Erbgut des Menschen 
Wie steht es nun hinsichtlich der genetischen Veränderung von Säugetieren und natür­
lich auch des Menschen? Prinzipiell gelingen heute solche Experimente an Zellen, die 
aus ihrem Zellverband entnommen und in sogenannter Gewebekulturgehalten werden. 
Allerdings ist die Erfolgsquote, die mit verschiedenen Methoden der Einschleusung er­
zielt wird, noch klein, d. h. nur ein sehr geringer Prozentsatz der mit fremdem Erbmate­
rial behandelten Zellen nehmen dieses auch auf. Da es sich bei der Gewebekultur um 
einheitliche Zellpopulationen handelt, ist zu erwarten, daß ähnliche Experimente mit 
unmittelbar dem Organismus entnommenem Gewebe noch viel ungünstiger verlaufen. 
Ein Beispiel wäre das Knochenmark, das aus vielen verschiedenen Zelltypen besteht 
und bei dem man für bestimmte Zwecke nur die zahlenmäßig geringen sogenannten 
Stammzellen genetisch verändern möchte. Die weitaus größere wissenschaftliche Hür­
de, die noch zu überwinden ist, besteht aber darin, das fremde Stück Erbmaterial im 
Kern der Empfängerzelle verläßlich in seiner natürlichen Umgebung zu verankern. Vor­
läuferzellen von roten Blutzellen, denen ein neues Gen für den roten Blutfarbstoff einge­
führt würde, könnten dieses nach ihrer Reifung in rote Blutzellen nur dann aktivieren 
und verwenden, wenn es an der richtigen genetischen Stelle aufscheint. Als Vergleich 
diene die Korrektur eines Buches: Wenn man einen Satz neu formulieren will, muß er 
an einer bestimmten Seite und 2.eile und nicht irgendwo zufällig eingeführt werden, da­
mit der Sinn des Buches erhalten bleibt. 
Diese Überlegungen sind sehr wichtig, wenn man die Möglichkeit der gezielten geneti­
schen Veränderung eines Menschen etwa in Hinblick auf Gentherapie im Auge hat. Da­
bei können allerdings nur solche Krankheitsmechanismen berücksichtigt werden, die 
sehr einfach gelagert sind. Es gibt ja eine Reihe von Erbkrankheiten, die sich auf den De­
fekt eines einzelnen Gens zurückführen lassen. Wie könnte man also Gentherapie be­
treiben? Prinzipiell sind zwei mögliche Typen des Eingriffs denkbar: 

1. Einschleusung von neuem Erbmaterial in sogenannte somatische Zellen und deren 
nachfolgende Transplantation. 

Somatische Zellen sind alle Körperzellen außer den Keimzellen. Als konkretes Beispiel 
dienen etwa die schon vorhin erwähnten Stammzellen des Knochenmarks, die man 
einem Patienten entnehmen, genetisch reparieren, und dann wieder einführen könnte. 
Auf diesem Weg erhofft man sich z. B. in überschaubarer Zukunft die Heilung der ver­
schiedenen Typen der Hämoglobinveränderungen, wie Thalassämie oder Sichelzell­
anämie, die bei bestimmten Individuen schwerste Krankheitssymptome hervorrufen 
(HämoJytische Anämie). Die ethischen Fragen sind unproblematisch, ist doch ein der­
artiger Eingriff etwa wie eine Organ- oder Gewebetransplantation zu beurteilen, gegen 

16 



die ja auch eıne Einwände bestehen. Wann solche Behandlungen technisch machbar
sSe1ın werden, 1st schwerzu beurteilen, da ochungeheurewissenschaftlicheHindernisse
zZUu überwinden SIN!  d, VOF allem die bereits erwähnte verläßliche Verankerung des neuen

Erbmaterials seiner richtigen genetischen Umgebung

Einschleusung neuer Gene In Keimzellen.
Dieses erfahren WUT'!  L4  de unggenetisch veränderter Nachkommen führen,
die cdas wiederum Nachkommen weitervererben. Die Weitergabe e1n-
geschleuster (Gene dieNachkommen stellt denprinzipiellenUnterschied Verände-

somatischer Zeilen dar. Be der genetisch veränderten transplantierten somatı-
schen Zeile wird das cht ın Keimzellen übertragen und daher nicht vererbt.

ist anzunehmen, daß eine eventuelleVeränderung derKeimzellen wahrscheinlich mit
eıner in-vitro-Fertilisation gekoppelt seın WI  d: 1m Reagenzglas würde künstliche
fruchtungun!| gleichzeitig dernachträglich Einführung des PUeNn (enserfolgen
Bei der Diskussion dieser vielleicht ın einıgen ahrzehnten durchführbaren Technik e-
enSIC allerdings ethische ragen Sollte 5 eines Tages gelingen, einen genetischen
Detekt durch eınes Gens ın eınTUC|menschliches korrigieren,
SgCH eiıne derartige therapeutische MaßÖlnahme chts einzuwenden. Allerdings
muß ian fragen, ob mi1t der Verfügbarkeit der Technik auch die Definition des geneti-
schen Detfekts ausgeweltet werden WIrT  d. Würde ma etwa Häßlichkeit, körperliche
Schwäche, brechlichkeit, vorzeitige Alterserscheinungen ÜU. a.  H dann auch als genet1-
sche Detekte definieren und entsprechend behandeln? Von hier gibt 6S dann mehr
graduelle Abstufungen noch einschneidenderen Veränderungen, die das Recht jedes
Menschen auf Individualität verletzen.
Im weiıtesten Sinn würde dieses Recht bei der asexuellen Vermehrung beeinträchtigt
werden. AsexuelleVermehrung erfolgt durch den ErsatzVZellkernen efruchteten
Keimzellen durch solche 4US somatischen Zeilen Solche Versuche gelangen bisher bei
Amphibien, aber nicht bei Säugetieren. Falle ihrer Durchführbarkeit würden viele
völlig gleichartige Individuen entstehen, die wiederum dem Spender der Zeilkerne glei-
chen. Derartige Versuche Menschen würden Menschenzüchtung darstellen und W1-
dersprechen der Menschenwürde un: allen uUunNnseren Vorstellungen der Et  z der
menschlichen Reproduktion.
egen der intensıven und teilweise lar geführten Diskussion ın der Öffentlichkeit
soll hier aber och einmal festgehalten werden, da(ß die reiıne Befruchtung KReagenz-
glas (in-vitro-Fertilisation), die seımit einigen Jahren bereits Menschen angewandt
wird, nichts mıiıt Gentechnologie ZU tun hat Vom genetischen Standpunkt AQus handelt

sich um eine natürliche Befruchtung, die mıit künstlichen Mitteln herbeigeführtwird

Ild Wissenschaftler verantwortlich?
Bei der Diskussion der neuartigen Möglichkeiten mıit der ntechnik sollten WIr
uns aber immerVO Augen halten, daß die Möglichkeit, UOrganismen zZzu manipulieren,
nıcht EeuU, sondern Wwıe die zivilisierte Menschheit ist. Züchterische Maßßnahmen

7
bewirken dasselbe, Was die heutigen Gentechnologen anstreben, allerdingssinddie NOTt-
wendigen Zeiträume ZUr Erzielung des gewünschten Ertolgs je] größer. Züchtung be-
deutet ja Auswahl zufällig entstandener Varjanten ber lange Zeiträume hinweg. Gen-
technik versucht demgegenüber genetische Veränderungen gezielt und rasch
erreichen. Als Beispiele für denolgkonsequenterZüchtung dienen die Anderungen,

die ja auch keine Einwände bestehen. Wann solche Behandlungen technisch machbar 
sein werden, ist schwer zu beurteilen, da noch ungeheure wissenschaftliche Hindernisse 
zu überwinden sind, vor allem die bereits erwähnte verläßliche Verankerung des neuen 
Erbmaterials in seiner richtigen genetischen Umgebung. 

2. Einschleusung neuer Gene in Keimzellen. 

Dieses Verfahren würde zur Entwicklung genetisch veränderter Nachkommen führen, 
die das neue Gen wiederum an ihre Nachkommen weitervererben. Die Weitergabe ein­
geschleuster Gene an die Nachkommen stellt den prinzipiellen Unterschied zur Verände­
rung somatischer Zellen dar. Bei der genetisch veränderten transplantierten somati­
schen Zelle wird das neue Gen nicht in Keimzellen übertragen und daher nicht vererbt. 
Es ist anzunehmen, daß eine eventuelle Veränderung der Keimzellen wahrscheinlich mit 
einer in-vitro-Fertilisation gekoppelt sein wird; im Reagenzglas würde künstliche Be­
fruchtung und-gleichzeitig oder nachträglich - Einführung des neuen Gens erfolgen. 
Bei der Diskussion dieser vielleicht in einigen Jahrzehnten durchführbaren Technik er­
heben sich allerdings ethische Fragen. Sollte es eines Tages gelingen, einen genetischen 
Defekt durch Einführung eines Gens in ein befruchtetes menschliches Ei zu korrigieren, 
wäre gegen eine derartige therapeutische Maßnahme nichts einzuwenden. Allerdings 
muß man fragen, ob mit der Verfügbarkeit der Technik auch die Definition des geneti­
schen Defekts ausgeweitet werden wird. Würde man etwa Häßlichkeit, körperliche 
Schwäche, Gebrechlichkeit, vorzeitige Alterserscheinungen u. ä. dann auch als geneti­
sche Defekte definieren und entsprechend behandeln? Von hier gibt es dann nur mehr 
graduelle Abstufungen zu noch einschneidenderen Veränderungen, die das Recht jedes 
Menschen auf Individualität verletzen. 
Im weitesten Sinn würde dieses Recht bei der asexuellen Vermehrung beeinträchtigt 
werden. Asexuelle Vermehrung erfolgt durch den Ersatz von Zellkernen in befruchteten 
Keimzellen durch solche aus somatischen Zellen. Solche Versuche gelangen bisher bei 
Amphibien, aber nicht bei Säugetieren. Im Falle ihrer Durchführbarkeit würden viele 
völlig gleichartige Individuen entstehen, die wiederum dem Spender der Zellkerne glei­
chen. Derartige Versuche am Menschen würden Menschenzüchtung darstellen und wi­
dersprechen der Menschenwürde und allen unseren Vorstellungen von der Ethik der 
menschlichen Reproduktion. 
Wegen der intensiven und teilweise unklar geführten Diskussion in der Öffentlichkeit 
soll hier aber noch einmal festgehalten werden, daß die reine Befruchtung im Reagenz­
glas (in-vitro-Fertilisation), die seit einigen Jahren bereits am Menschen angewandt 
wird, nichts mit Gentechnologie zu tun hat. Vom genetischen Standpunkt aus handelt 
es sich um eine natürliche Befruchtung, die mit künstlichen Mitteln herbeigeführt wird. 

Sind die Wissenschaftler verantwortlich? 

Bei der Diskussion der neuartigen Möglichkeiten mit Hilfe der Gentechnik sollten wir 
uns aber immer vor Augen halten, daß die Möglichkeit, Organismen zu manipulieren, 
nicht neu, sondern so alt wie die zivilisierte Menschheit ist. Züchterische Maßnahmen 
bewirken dasselbe, was die heutigen Gentechnologen anstreben, allerdings sind die not­
wendigen Zeiträume zur Erzielung des gewünschten Erfolgs viel größer. Züchtung be­
deutet ja Auswahl zufällig entstandener Varianten über lange Zeiträume hinweg. Gen­
technik versucht demgegenüber genetische Veränderungen gezielt und rasch zu 
erreichen. Als Beispiele für den Erfolg konsequenter Züchtung dienen die Änderungen, 
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welche die Menschen bei der Züchtung des Hundes aus dem Wolft ZUWERE brachten. Ein
ähnliches Beispiel ist die heutige Maispflanze, die AuUs einer ild wachsenden Pflanze
miıt wiınzıgen Samenkolben durch Züchtung innerhalb einiger Jahrtausende hervorging
und hundertfach größere Erträge bringt.
Wie alle anderen Technologien und praktische Anwendungen VO wissenschaftlichen
Erkenntnissen 1st auch die Gentechnologie nicht davor gefeit, mißbraucht werden.
Die ce1t ein1ger /eit 1mM Gang betfindliche Diskussion wird sicher helfen, ethisch heikle
kxperimente definieren und damit die Wissenschaftler VOT deren Durchführung
arnen Viele problematische Fernwirkungen heutigen wissenschaftlichen JIuns WeTl-
den aber nicht prognostizierbar Se1IN. Das ist nicht Schuld der Wissenschaftler und sollte
eın Argument die wissenschaftliche Tätigkeit auf dem (Gebiet der Gentechnolo-
gıe sSe1n.

Zusammenfassung
Zusammentassend ann gesagt werden, daß die Möglichkeit, UOrganismen genetisch
manipulieren, ZWaT nicht MNeu ist, daß aber die heutigen wissenschaftlichen Erkenntnis-

gezielte und rasche Veränderungen VOoO  — Organismen erlauben. Als Beispiel wurde die
Bakterienzelle genannt, die Aaus menschlichen (jenen menschliche Proteine erzeugt Die
Veränderung VO  - Pflanzen- un Säugetierzellen eröffnet gewaltige Möglichkeiten 1n
Landwirtschaft un Medizin. Genetische Veränderungen 1n den Keimzellen des Men-
schen sind 1n der fernen Zukunft sicher möglich, ethisch problematisch und wahr-
scheinlich UT 1n Sondertällen vertretbar.

Weiterführende Literatur:
Klingmüller, Genmanipulation und Gentherapie, Berlin-Heidelberg-New York 1976 Verlag

Springer).
Klingmüller Hg.) Erbforschung heute, Weinheim 1982 Verlag Chemie)
Staudinger/A. Eser, Gentechnik, Gentechnologie, 11 Staatslexikon 2/ hg GÖrres-

Gesellschaft, Freiburg 885— 895
Watson/]J. Tooze/D Kurtz, Kecombinant DN  > or Course, Scientitic merican

ooks, New York 1983

Herbert Roth SJkatholisch
Katholisch glauben? Einführung In die Glaubensiehreel 1901 Der nhalt der Glaubensbotschaft erschließt sIch NUr einem ehrfürcht!-
gen Fragen Uund Meditieren Dazu Ill dieses In einer Kate-
chismusartigen Zusammenschau Denkans und klar lormullıerte
Antworten

m1 TE ( Broschlert, 148 Seiten, ÖS 98 , —

Einführung in die  Glaubenslehre{ ENNSTHALER-VERLAG, 4402

18

welche die Menschen bei der Züchtung des Hundes aus dem Wolf zuwege brachten. Ein 
ähnliches Beispiel ist die heutige Maispflanze, die aus einer wild wachsenden Pflanze 
mit winzigen Samenkolben durch Züchtung innerhalb einiger Jahrtausende hervorging 
und hundertfach größere Erträge bringt. 
Wie alle anderen Technologien und praktische Anwendungen von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen ist auch die Gentechnologie nicht davor gefeit, mißbraucht zu werden. 
Die seit einiger Zeit im Gang befindliche Diskussion wird sicher helfen, ethisch heikle 
Experimente zu definieren und damit die Wissenschaftler vor deren Durchführung zu 
warnen. Viele problematische Fernwirkungen heutigen wissenschaftlichen Tuns wer­
den aber nicht prognostizierbar sein. Das ist nicht Schuld der Wissenschaftler und sollte 
kein Argument gegen die wissenschaftliche Tätigkeit auf dem Gebiet der Gentechnolo­
gie sein. 

Zusammenfassung 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Möglichkeit, Organismen genetisch zu 
manipulieren, zwar nicht neu ist, daß aber die heutigen wissenschaftlichen Erkenntnis­
se gezielte und rasche Veränderungen von Organismen erlauben. Als Beispiel wurde die 
Bakterienzelle genannt, die aus menschlichen Genen menschliche Proteine erzeugt. Die 
Veränderung von Pflanzen- und Säugetierzellen eröffnet gewaltige Möglichkeiten in 
Landwirtschaft und Medizin. Genetische Veränderungen in den Keimzellen des Men­
schen sind in der fernen Zukunft sicher möglich, ethisch problematisch und wahr­
scheinlich nur in Sonderfällen vertretbar. 

Weiterführende Literatur: 

W Klingmüller, Genmanipulation und Gentherapie, Berlin-Heidelberg-New York 1976 (Verlag 
Springer). 
W Klingmüller (Hg.), Erbforschung heute, Weinheim 1982 (Verlag Chemie). 
H. ]. Staudinger/A. Eser, Gentechnik, Gentechnologie, in: Staatslexikon - Bd. 2, hg. v. d. Görres­
Gesellschaft, Freiburg 21986, 885-895. 
]. D. Watsonl ]. Tooze/ D. T. Kurtz, Recombinant DNA. A Short Course, Scientific American 
Bocks, New York 1983. 
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Der Inhalt der Glaubensbotschaft erschließt sich nur einem ehrfürchti­
gen Fragen und Meditieren. Dazu will dieses Büchlein in einer kate­
chismusartigen Zusammenschau Denkanstöße und klar formulierte 
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BÖCKLE

Die künstliche Befruchtung beim Menschen
Die wohl erregendste Ööglichkeit der Manipulationm Menschen ist die Beeinflussung der Gene S0}  C{  J>
wWwIe die künstliche Befruchtung. Sie eine Fülle juridischer, psychologischer, sozialer und medizi-
nischer Fragen auf. Urteil aus ethisch-theologischer Sicht kann
Abwägung lerdieser Probleme und BENAUCT der Offenbarung und der kirchlichen
O!werden. ©1 ist freilich auch euland betreten, für das der rundsatz Die Lehre
ist sicher wIıe die Argumente, die dafür vorgebracht werden. Dem Beitrag liegt eın Vortrag ZU-

grunde, den derVerfasser 1Im September 86 beim DeutschenJuristentaggehalten stellt eın wert-
volles Beispiel desebensoschwierigen wıeJäßlichenDialogsder Wissenschaften Redaktion)

„Jedesmal, wenn derMensch einenNnSchritt tut Beherrschung der äußeren Na-
tur durch die unst der Organisation und derechnik, sollte er vorher zwe!l Schritte der
ethischen Vertiefung ach ınnen getanenDieses kluge Wort, dem großen Dichter
der Frühromantik, Novalis, zugeschrieben, erweist sich heute, zweihundert Jahre Spä-
ter, als brennend aktuell. 1esnicht UrT, weil WIr SC deutlich dieAmbivalenz des techni-
schen Fortschritts vielen Folgeerscheinungen erleben, sondern weil das Wort 1€
richtige Richtungweist. Novalisverlangt zwel Schritte nach ınnen. Erordert eine Festi-
Zzung der sittlichen Grundhaltung Der technische Wandel bedingt einen Gesinnungs-
zvandel. Bei ler Bedeutung geeigneter Rechtsvorschriften hängt eren Wirksamkeit
weitgehend Von der Einsicht und der Bereitschaft der Beteiligten ab en nie-
mand daran, die Obijektivität der Rechtsordnung der Subjektivität persönlicher kin-
sicht und guten Willens Z optern. Die notwendige und nützliche Unterscheidung von
Moralität und Legalität zielt jedoch nich auf eine Spaltung gegensätzliche Bereiche:
s1e verweist vielmehr auf clie ragen VOI Legitimation und Akzeptanz. Und scheint,
als ob heute unter diesem Aspekt Et  Z und ecC wieder äher zusammenrückten.
Dieser Prozeßß vollzieht sich weitgehend enseits des theoretischen Streits zwischen Na-
turrecht und Rechtspositivismus. Er verläuft auch ohne BENAUCTEN Bezug auf die Dis-
kussion über innungs- und/oder Verantwortungsethik. Er wird der TAaX1s ZE-
tordert und entsprechend oft auch allzu pragmatisch vollzogen.
Sorgen und Angste angesichts nicht durchschaubarer technischer Entwicklungen,
schürt durch widersprüchliche Diskussionen ber Sicherheit und Restrisiko, lassen
ach ethischer Verantwortung und rechtlicher Kontrolle rufen Mit Postulaten ist je-
doch wenig geholfen, insbesondere Ss1e muit Bekenntnissen sSta mit Argumenten
verbunden werden. ethischen Bekenntnissen ist heute kein Manzgel. Die Fabrikation

Aufkleberner hat SIC. ihrer bemächtigt. Das „Ne:  ın erscheint allen
Varijationen. Man bekennt sich ZUT Gewaltlosigkeit, Verzicht auf tomkraft,
eiıner alternativen Kultur, zZ1  N Überleben ın Menschlichkeit, ZU[F Sicherung der zukünf-
tigen Generationen. S Wware talsch, denAusdruckswert solcher Postulate verkennen.
ıeBegegnung mut der technischen Entwicklungwirkt vielfältig auf denenschen eiın.
Sie verändert sSein Selbstverständnis, seinen Werthorizont und seine gesellschaftlichen
Orientierungen.! Entsprechend ändert sich die ethische Fragestellung. Angesichts der
ungeheuer folgewirksamenwissenschaftstechnischenUmbrüche„reduziert sich £ür den
heutigen Menschen die ethische Frage nicht mehr Jänger auftf die Frage ach seinem

1 H.-J. Vogel, umane G’Grenzen des Machbaren, W. Hunold/W. rff (Hrsg.) Die Welt
MOTSEN, München 1986,
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FRANZ BÖCKLE 

Die künstliche Befruchtung beim Menschen 
Die wohl erregendste Möglichkeit der Manipulation am Menschen ist die Beeinflussung der Gene so­
wie die künstliche Befruchtung. Sie wirft eine Fülle juridischer, psychologischer, sozialer und medizi­
nischer Fragen auf. Ein differenziertes Urteil aus ethisch-theologischer Sicht kann nur in sorgfältiger 
Abwägung aller dieser Probleme und in genauer Kenntnis der Offenbarung und der kirchlichen Lehre 
gewonnen werden. Dabei ist freilich auch Neuland zu betreten, für das der Grundsatz gilt: Die Lehre 
ist so sicher wie die Argumente, die dafür vorgebracht werden. - Dem Beitrag liegt ein Vortrag zu­
grunde, den der Verfasser im September'86 beim Deutschen Juristentag gehalten hat. Er stellt ein wert­
volles Beispiel des ebenso schwierigen wie unerläßlichen Dialogs der Wissenschaften dar. (Redaktion) 

,,Jedesmal, wenn der Mensch einen neuen Schritt tut zur Beherrschung der äußeren Na­
tur durch die Kunst der Organisation und der Technik, sollte er vorher zwei Schritte der 
ethischen Vertiefung nach innen getan haben." Dieses kluge Wort, dem großen Dichter 
der Frühromantik, Novalis, zugeschrieben, erweist sich heute, zweihundert Jahre spä­
ter, als brennend aktuell. Dies nicht nur, weil wir so deutlich die Ambivalenz des techni­
schen Fortschritts an vielen Folgeerscheinungen erleben, sondern weil das Wort in die 
richtige Richtung weist. Novalis verlangt zwei Schritte nach innen. Er fordert eine Festi­
gung der sittlichen Grundhaltung. Der technische Wandel bedingt einen Gesinnungs­
wandel. Bei aller Bedeutung geeigneter Rechtsvorschriften hängt deren Wirksamkeit 
weitgehend von der Einsicht und der Bereitschaft der Beteiligten ab. Gewiß denkt nie­
mand daran, die Objektivität der Rechtsordnung der Subjektivität persönlicher Ein­
sicht und guten Willens zu opfern. Die notwendige und nützliche Unterscheidung von 
Moralität und Legalität zielt jedoch nicht auf eine Spaltung in gegensätzliche Bereiche; 
sie verweist vielmehr auf die Fragen von Legitimation und Akzeptanz. Und es scheint, 
als ob heute unter diesem Aspekt Ethik und Recht wieder näher zusammenrückten. 
Dieser Prozeß vollzieht sich weitgehend jenseits des theoretischen Streits zwischen Na­
turrecht und Rechtspositivismus. Er verläuft auch ohne genaueren Bezug auf die Dis­
kussion über Gesinnungs- und/oder Verantwortungsethik. Er wird von der Praxis ge­
fordert und entsprechend oft auch allzu pragmatisch vollzogen. 
Sorgen und Ängste angesichts nicht durchschaubarer technischer Entwicklungen, ge­
schürt durch widersprüchliche Diskussionen über Sicherheit und Restrisiko, lassen 
nach ethischer Verantwortung und rechtlicher Kontrolle rufen. Mit Postulaten ist je­
doch wenig geholfen, insbesondere wenn sie mit Bekenntnissen statt mit Argumenten 
verbunden werden. An ethischen Bekenntnissen ist heute kein Mangel. Die Fabrikation 
von Aufklebern aller Art hat sich ihrer bemächtigt. Das „Nein danke" erscheint in allen 
Variationen. Man bekennt sich zur Gewaltlosigkeit, zum Verzicht auf Atomkraft, zu 
einer alternativen Kultur, zum Überleben in Menschlichkeit, zur Sicherung der zukünf­
tigen Generationen. Es wäre falsch, den Ausdruckswert solcher Postulate zu verkennen. 
Die Begegnung mit der technischen Entwicklung wirkt vielfältig auf den Menschen ein. 
Sie verändert sein Selbstverständnis, seinen Werthorizont und seine gesellschaftlichen 
Orientierungen.1 Entsprechend ändert sich die ethische Fragestellung. Angesichts der 
ungeheuer folgewirksamen wissenschaftstechnischen Umbrüche „reduziert sich für den 
heutigen Menschen die ethische Frage nicht mehr länger nur auf die Frage nach seinem 

1 Vgl. H.-J. Vogel, Humane Grenzen des technisch Machbaren, in: G. W. Hunold!W. Korff (Hrsg.), Die Welt 
für morgen, München 1986, S. 277. 
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jeweiligenDürten, sondern sie weiıtet sichwesentlich Fragenach seinem eigentlichen
umanen Wollen“.? Und konsequent wird ob WITr mıit den herkömmlichen Vor-
stellungen der Ethik und des geltenden Rechts och auskommen. eute kann INan e1ne
moralische Hinterfragung des Rechtsbeobachten, wIıe s/ie bei derRenaissancedesatur-
rechtsgedankens der Nachkriegszeit aumstärkerzberS1e verläuft anders. DDies
ware  y gBeNUg, ausführlicher ber das Verhältnis und Rech  . nachzuden-
ken, als dies hier möglich ist Fin Daar grundsätzliche Überlegungen Et  z und
Recht (I) scheinen M17 aber doch hilfreich, 1€e nachfolgenden Ausführungen den
ethischen Thesen (I1) zu verdeutlichen.

Zum vVon Fthik und R
Die bekenntnishaft moralischen Postulate weisen auf bestimmte Nöte un Bedräng-

155e TI  TerZeit hin; S1e geben darauf abereine hinreichende und vermögen
daher einer Verantwortungsethik nicht u genugen
Ver-antworten Sinn einer Verantwortungsethik verlangt eıne objektiv legitimierte
Antwort auf konkrete ragen menschlichen Handelns. Der Legitimationsprozeß selbst
ist Sache der praktischen Vernunft Die normatıven Kriterien das SX ich auch
überlegt alsTheologe findet derMensch bei SIC| selbst Nicht willkürlicher Selbst-
auslegung, sondern AUS den reflektierter Erfahrung gewonnenen Einsichtenc se1-

Stellung ın Natur-, Kultur- und Religionsgeschichte.? langer Erfahrung sind den
Menschen Einsichten jeneschützenswerten Güterzugewachsen, wiıe s]eeımVolk der
Bibel Form von Dekalogreihen überliefert werden. Sie sind heute die Menschen-
rechtskataloge eingegangen und bestimmen die rundrechte moderner Verfassungen.
Die gleichen Erfahrungen haben die Menschen ZUT Frkenntnis bestimmter Grundhal-
iungen wıe Wahrhaftigkeit, Jreue, Gerechtigkeit und Solidarität gebracht, ohne die eın
geordnetes und friedlichesZusammenleben nicht denkbar ist. Die Frage derVerantwor-
tungsethik ach dem sittlich richtigen Handeln 1st etztlich ımmer eine Frage ach der

einerbestimmtenKonstellationrichtigen Abwägung derkonkurrierenden Güter und
We:  } Methodisch mMUSSen die Entscheidungen an typischen Modellen diskutiert und
In der Diskussion auch intersubjektiv Jegitimiert werden. Dies ist eın Prozeß, der viel
argumentative Geduld rtordert und muıt bloßen Bekenntnissen nicht eisten ist. bin
wichtiges Problem 1st die Anerkenntnis einer Präferenzordnung, die dieVoraussetzung
für eiıne begründete Abwägung bildet Theoretische Überlegungen NeNfen als Präate-
renzkriterien clie beiden Prinzipien der Fundamentalität und Dignität.* ach dem
Prinzip der Fundamentalität gilt der Wert als vorrangig, der die Vorausetzung ür die
anderen bildet. 50 hat dasLebenVorrang VOTr derleiblichenegritäund diese VOT dem
materiellen BesitzADas rinzip derDignitätorentijert sich derMenschenwürde.
anach 1st dasLebenZWardas fundamentalsteRechtsgut; ber ist derGüterhöchstes
nicht“. Höher steht die sittliche Freiheit des Menschen, der gegebenenfalls bewußt auf
weiıtere lebensverlängernde Malinahmen verzichten der auch bis ZUr Hingabe sSe11N€s
Lebens verfügen Dieser letzte Hinweis macht deutlich, WIr mit der Frage der
Dignität unausweichlich die Frage nach dem Selbstverständnis des Menschen S{tO-
ßen, ohne die eiıne nicht gestalten ist
2 Hunold, Ethische Probleme der CGen- und Fortpflanzungstechnologie, rsg.), Technol

und menschliches Leben, Bonn 1986,
* Böckle Fundamentalmoral, ünchen ‘1985, 268— 304

OÖltte, geschichtliche Wirkungen des christlichen aturrechts, 1Nn: Böckle/E. W Böckenför-
de, aturrecht In der Kritik, Mainz 1973,
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jeweiligen Dürfen, sondern sie weitet sich wesentlich zur Frage nach seinem eigentlichen 
humanen Wollen". 2 Und konsequent wird gefragt, ob wir mit den herkömmlichen Vor­
stellungen der Ethik und des geltenden Rechts noch auskommen. Heute kann man eine 
moralische Hinterfragung des Rechts beobachten, wie sie bei der Renaissance des Natur­
rechtsgedankens in der Nachkriegszeit kaum stärker war. Aber sie verläuft anders. Dies 
wäre Anlaß genug, ausführlicher über das Verhältnis von Ethik und Recht nachzuden­
ken, als uns dies hier möglich ist. Ein paar grundsätzliche Überlegungen zu Ethik und 
Recht (1) scheinen mir aber doch hilfreich, um die nachfolgenden Ausführungen zu den 
ethischen Thesen (II) zu verdeutlichen. 

I. Zum Verhältnis von Ethik und Recht 

1. Die bekenntnishaft moralischen Postulate weisen auf bestimmte Nöte und Bedräng­
nisse unserer Zeit hin; sie geben darauf aber keine hinreichende Antwort und vermögen 
daher einer Verantwortungsethik nicht zu genügen. 

Ver-antworten im Sinn einer Verantwortungsethik verlangt eine objektiv legitimierte 
Antwort auf konkrete Fragen menschlichen Handelns. Der Legitimationsprozeß selbst 
ist Sache der praktischen Vernunft. Die normativen Kriterien - das sage ich auch ganz 
überlegt als Theologe - findet der Mensch bei sich selbst. Nicht in willkürlicher Selbst­
auslegung, sondern aus den in reflektierter Erfahrung gewonnenen Einsichten aus sei­
ner Stellung in Natur-, Kultur- und Religionsgeschichte. 3 In langer Erfahrung sind den 
Menschen Einsichten in jene schützenswerten Güter zugewachsen, wie sie beim Volk der 
Bibel in Form von Dekalogreihen überliefert werden. Sie sind heute in die Menschen­
rechtskataloge eingegangen und bestimmen die Grundrechte moderner Verfassungen. 
Die gleichen Erfahrungen haben die Menschen zur Erkenntnis bestimmter Grundhal­
tungen wie Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit und Solidarität gebracht, ohne die ein 
geordnetes und friedliches Zusammenleben nicht denkbar ist. Die Frage der Verantwor­
tungsethik nach dem sittlich richtigen Handeln ist letztlich immer eine Frage nach der 
in einer bestimmten Konstellation richtigen Abwägung der konkurrierenden Güter und 
Werte. Methodisch müssen die Entscheidungen an typischen Modellen diskutiert und 
in der Diskussion auch intersubjektiv legitimiert werden. Dies ist ein Prozeß, der viel 
argumentative Geduld erfordert und mit bloßen Bekenntnissen nicht zu leisten ist. Ein 
wichtiges Problem ist die Anerkenntnis einer Präferenzordnung, die die Voraussetzung 
für eine begründete Abwägung bildet. Theoretische Überlegungen nennen als Präfe­
renzkriterien die beiden Prinzipien der Fundamentalität und Dignität. 4 Nach dem 
Prinzip der Fundamentalität gilt der Wert als vorrangig, der die Vorausetzung für die 
anderen bildet. So hat das Leben Vorrang vor der leiblichen Integrität und diese vor dem 
materiellen Besitz usw. Das Prinzip der Dignität orientiert sich an der Menschenwürde. 
Danach ist das Leben zwar das fundamentalste Rechtsgut; aber ,,es ist der Güter höchstes 
nicht". Höher steht die sittliche Freiheit des Menschen, der gegebenenfalls bewußt auf 
weitere lebensverlängernde Maßnahmen verzichten oder auch bis zur Hingabe seines 
Lebens verfügen darf. Dieser letzte Hinweis macht deutlich, daß wir mit der Frage der 
Dignität unausweichlich an die Frage nach dem Selbstverständnis des Menschen sto­
ßen, ohne die eine Ethik nicht zu gestalten ist. 

2 G. W. Hunold, Ethische Probleme der Gen- und Fortpflanzungstechnologie, in: CDU (Hrsg.), Technol. 
Fortschritt und menschliches Leben, Bonn 1986, S. 14. 

3 Vgl. E Böckle Fundamentalmoral, München '1985, S. 268-304. 
' Vgl. G. Otte, öi,;; geschichtliche Wirkungen des christlichen Naturrechts, in: E Böckle/E. W. Böckenför­

de, Naturrecht in der Kritik, Mainz 1973, S. 68 f. 
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Das Selbstverständnis des Menschen ıst auch der entscheidende Punkt die theologi-
scheEthik Dabei versteht sich derchristliche Glaubeicht alsÜberbauZeinemuma-
nen Menschenbild. Das Christentum hat VvVon Anfang ıZ den Anspruch erhoben, Uun!-
ersale Botschaft für alle Menschen selin. will den Menschen durch den Glauben
chtverfremden, sondern zu sich celbst bringen DiebiblischeOfSC| denMen-
schen zeigen, Sder Mensch dem Menschen bedeutet, wenn (D lernt, sich als Bruder
zu verstehen. nsotern kann es zwischen dem Anspruch einer humanıitären FEthik und
der sittlichen Botschaft 1 Kontext christlichen Glaubens keinen Widerspruch geben
Das Christentumbestätigt die allgemeinmenschlicheErfahrungVon der Gebrochenheit
des enschen Der Mensch ıst nicht einfach 'el. Er bed:; der BefreiungSvielerlei
AÄngsten undwängen Nicht zuletzt auch den Ängsten, die sich U5 der Konfronta-
tion mit Leiden undTodergeben. Man mit EpikurSag! „Das schauerlichsteÜbel,
der Tod, geht CSchts denn solange WIr existleren, ist der Tod nicht da: undG
der Tod da ist, existieren nicht mehr“ Brief Menoikeus) emgegenübergibt das
Christentum dem Tod einen Sinn, der In das Leben zurückstrahlt. Die christliche Bot-
schaft versteht trotzdem dieDeutungdermenschlichenkExistenznicht als Überbau, SON-
dern vielmehr Hinführung des Menschen sich selbst. Insofern vertieft und ditfe-
renzler' der Glaube den sittlichen Anspruch des Menschenbildes.>

Angewandt auf Probleme 1ä(t sich daher grundlegend Sagen
„Alle technischen und haftlichen Innovat  10Nen mussen sich lassen, ob s1e auf die Dauer
der Entfaltung des ftörderlich sind. Sie sind insoweit egitimiert, S1e S11 als Instrumente
der Befreiung des Menschen ZUu Selbstsein, als Instrumente eines fürsorglichen Miteinanders der
Menschen und Instrumente der Sicherung unNnserer naturalen Lebensgrundlagen auswelsen lassen. Die
ausbleiblichen Konflikte, zwischen der instrumentellen und der praktischen Vernunkft oder zwischen
umweltpolitischen undwirtschaftspolitischen Zielen, mussen  au nachdenallgemeinanerkanntenWertvorzugs-

entschieden erden. NurWO diesalles nüchtern, geduldigund RespektVden MU|  hsam EITUNgENCN
demokratischen Entscheidungsmechanismen wird, Wır hoffen, d  alUlWeltuch
tfür die kommenden Generationen bewohnbar bleiben
Die Aufgabe des Ethikers ist demnach STEets eine doppelte: Fr muß zunächst strenger
Sachanalyse orlentiert durch Fachleute wIssen, ımn  z sich bei einzelnen
Techniken (z bei der extrakorporalen Befruchtung oder der Genom-Analyse) han-
delt Anschließend mu €  er versuchen, as, geschieht und geplant WI1  rd, In einen
größeren anthropologischen Sinnzusammenhang bringen Kurz Sa die
durch Herausforderungen ü gestellten Fragen ach verantwortlic richtigem
Verhalten hat der Fthiker einer methodisch kritischen Sachverhaltsanalyse un
einem Aufweisderhumanen Konditionen (einer anthropologischen Gesamtsicht) ach
eıner begründeten Antwort suchen.

Anwendung und Weiterentwicklung des Rechts finden ın derart begründeten ethi-
schen Finsichten eine hilfreiche Grundlage.
Dies gilt besonderer Weise 1m Verhältnis Von arztlicher Standesethik und Arztrecht?
„Die verbindlichen Verhaltensnormen des Rechts zeigen sich Vomn der Arztethik gepragt
und In s]ıe eingebettet.” Der auch VvVom deutschen Bundesverfassungsgericht mehrfach
5 Böckle, Ethik des medizinischen Fortschritts der Sicht der Theologie, Doerr

Ü, (Hrsg.), und Ethik der Medizin, Heidelberg 1982,
Auer, Verantwortete Zeitgenossenschaft, Hunold/W. rSg.)}, Welt für mMOrgen,

a.a.©, 420
Laufs, und (sewissen des Heidelberger Jahrbücher Heidelberg 1980,

Das Selbstverständnis des Menschen ist auch der entscheidende Punkt für die theologi­
sche Ethik. Dabei versteht sich der christliche Glaube nicht als Überbau zu einem huma­
nen Menschenbild. Das Christentum hat von Anfang an den Anspruch erhoben, uni­
versale Botschaft für alle Menschen zu sein. Es will den Menschen durch den Glauben 
nicht verfremden, sondern zu sich selbst bringen. Die biblische Botschaft will den Men­
schen zeigen, was der Mensch dem Menschen bedeutet, wenn er lernt, sich als Bruder 
zu verstehen. Insofern kann es zwischen dem Anspruch einer humanitären Ethik und 
der sittlichen Botschaft im Kontext christlichen Glaubens keinen Widerspruch geben. 
Das Christentum bestätigt die allgemein menschliche Erfahrung von der Gebrochenheit 
des Menschen. Der Mensch ist nicht einfach frei. Er bedarf der Befreiung aus vielerlei 
Ängsten und Zwängen. Nicht zuletzt auch aus den Ängsten, die sich aus der Konfronta­
tion mit Leiden und Tod ergeben. Man kann mit Epikur sagen: ,.Das schauerlichste Übel, 
der Tod, geht uns nichts an; denn solange wir existieren, ist der Tod nicht da; und wenn 
der Tod da ist, existieren wir nicht mehr" (Brief an Menoikeus). Demgegenüber gibt das 
Christentum dem Tod einen Sinn, der in das Leben zurückstrahlt. Die christliche Bot­
schaft versteht trotzdem die Deutung der menschlichen Existenz nicht als Überbau, son­
dern vielmehr als Hinführung des Menschen zu sich selbst. Insofern vertieft und diffe­
renziert der Glaube den sittlichen Anspruch des Menschenbildes. 5 

2. Angewandt auf unsere Probleme läßt sich daher grundlegend sagen: 
.,Alle technischen und wirtschaftlichen Innovationen müssen sich daran messen lassen, ob sie auf die Dauer 
der Entfaltung des Menschseins förderlich sind. Sie sind nur insoweit legitimiert, als sie sich als Instrumente 
der Befreiung des Menschen zu würdigem Selbstsein, als Instrumente eines fürsorglichen Miteinanders der 
Menschen und als Instrumente der Sicherung unserer naturalen Lebensgrundlagen ausweisen lassen. Die un­
ausbleiblichen Konflikte, etwa zwischen der instrumentellen und der praktischen Vernunft oder zwischen 
umweltpolitischen und wirtschaftspolitischen Zielen, müssen nach den allgemein anerkannten Wertvorzugs­
regeln entschieden werden. Nur wo dies alles nüchtern, geduldig und im Respekt vor den mühsam errungenen 
demokratischen Entscheidungsmechanismen durchgestanden wird, dürfen wir hoffen, daß unsere Welt auch 
für die kommenden Generationen bewohnbar bleiben wird."6 

Die Aufgabe des Ethikers ist demnach stets eine doppelte: Er muß zunächst in strenger 
Sachanalyse - orientiert durch Fachleute - genau wissen, um was es sich bei einzelnen 
Techniken (z. B. bei der extrakorporalen Befruchtung oder der Genom-Analyse) han­
delt. Anschließend muß er versuchen, das, was geschieht und geplant wird, in einen 
größeren anthropologischen Sinnzusammenhang zu bringen. Kurz gesagt: Auf die 
durch neue Herausforderungen neu gestellten Fragen nach verantwortlich richtigem 
Verhalten hat der Ethiker in einer methodisch kritischen Sachverhaltsanalyse und 
einem Aufweis der humanen Konditionen ( einer anthropologischen Gesamtsicht) nach 
einer begründeten Antwort zu suchen. 

3. Anwendung und Weiterentwicklung des Rechts finden in derart begründeten ethi­
schen Einsichten eine hilfreiche Grundlage. 

Dies gilt in besonderer Weise im Verhältnis von ärztlicher Standesethik und Arztrecht7 
„Die verbindlichen Verhaltensnormen des Rechts zeigen sich von der Arztethik geprägt 
und in sie eingebettet."7 Der auch vom deutschen Bundesverfassungsgericht mehrfach 

5 F. Böckle, Zur Ethik des medizinischen Fortschritts aus der Sicht der Theologie, in: W. Doerr 
u. a. (Hrsg.), Recht und Ethik in der Medizin, Heidelberg 1982, S. 29. 

6 A. Auer, Verantwortete Zeitgenossenschaft, in: G. W. Hunold!W. Korff (Hrsg.), Die Welt für morgen, 
a.a.O., S. 430. 

7 A. Laufs, Recht und Gewissen des Arztes, in: Heidelberger Jahrbücher XXIV, Heidelberg 1980, S. 3. 
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bestätigtenAussage Eberhard Schmidts ist kaum widersprochenworden: „Die Standes-
ethik steht nicht isoliert neben dem Recht 1€e wirkt allenthalben und ständig die
rechtlichen Beziehungen des N  tes zZzum Patienten 1nenin. Was die Standesethik Nn
Arzte ordert, übernimmt das Recht wel  th  1N zugleich als rechtliche Pflicht. Weit mehr
als SC den csozialen Beziehungen des Menschen fließt 17 ärztlichen Berutsbereich
das Ethische mıit dem Rechtlichen zusammen ® ist der Wertbereich des Sittli-
chen immer umfassender als der des Dashängt ichtzuletzt 11n Zwangscharak-
ter des Rechts Zum Wesen der Rechtsnorm gehört die organısierte Sanktion.? 1es
kann VonNn sittlich normatıven Sätzen einer Verantwortungsethik cht werden.
Sie wenden sich lein {l die CGewissen andrängende Pflicht rAN verantwortlichem
Handeln Der mıiıt dem verbundene Zwangscharakter egt dem Recht selbst Be-
schränkungenauf Mankann jemanden füreiınen gesetzlich festgelegtenTatbestand

Rechenschaft ziehen. 1Nne solche Festlegung derTatbestände ıst jedocheım schnel-
len rtschritt diagnostischer wıe therapeutischer Möglichkeiten Medizinalrecht
schwierig. Der Gesetzgeber wird dementsprechend mehr die grundsätzlichen Abgren-

festlegen. Ersagt, A  VadSs dieRechtspflicht zumindest fordert, Waszumindest getan
der unterlassen werden muß. Pflicht und Verantwortung für den Patienten gehen je-
doch erheblich welıter. 1er hat die Standesethik entscheidender Weise das Kecht
erganzen und vertiefen. Ihr fehlt ZWarlr die Macht des (esetzes. 1@e baut in erster L  inıe
auf das Gewissen und das Verantwortungsbewulßtsein der Arzte. Soweit aber die SLan-
desethischen Grundsätze durch anerkannte Richtlinien der Ärztekammer festgelegt
werden, bleiben SIE nicht ohne wirksamen Schutz. Dies muß bei uNnseren gemeinsamen
eratungen iberdiekünstliche Befruchtunge1ımMenschen einzelnen beach-

und abgewogen werden.

IL Zu den konkreten ragen
Fthische Bewertung der Sterilitätstherapie

Das Gelingen und die rasche Ausbreitung der extrakorporalen Befruchtung
eım Menschen haben eine grundsätzliche Diskussion iber Sinn und Grenzen

der Sterilitätsbehandlung ausgelöst. Dies 1st bei der schon viel Jlänger praktizierten
künstlichen Samenübertragung nije ın vergleichbarem Maße geschehen. Das mMag Aau-
Berlich daran liegen, bei der Insemination mıit geringem technischen ufwand eın
größerer olgverbunden ıst Die ründe liegen jedoch tieter. „Das der medizini-
schen Wissenschaftsgeschichte Neue und wahrhaft Revolutionäre der ist, jer
erstmals medizinischer Fortschritt nicht durch eın xperimen amn Menschen oder mıit
demvorhandenenMenschen angestrebtwurde, sondern, dasMenschwerden cselbst
Gegenstand des Versuchs geworden 15  t"10 Es sind die Dimensionen von Machbarkeit
und Humanuität, die auf dem Hintergrund der die Sterilitätsbehandlung selbst
Frage stellen.

a) Vorbehalte SEDEN die Indikation
Bereits 1982 hat Ra:  ıner  : Flöhl, der anerkannte Medizinjournalist der rankfurterAllge-

Schmidt, Arzt Ponsold, Lehrbuch der gerichtlichen Medizin,
©  C} Ötte, echt und Moral, Böckle U, Hrsg.), Christlicher Glaube in moderner Gesellschatft,

12I Freiburg 1981,
Hepp, Die extrakorporale Befruchtung Fortschritt oder Bedrohung des Menschen?,

Hunold/W. rSB.}), Die Welt mMOrgen, a.a.Q.,

bestätigten Aussage Eberhard Schmidts ist kaum widersprochen worden: "Die Standes­
ethik steht nicht isoliert neben dem Recht. Sie wirkt allenthalben und ständig in die 
rechtlichen Beziehungen des Arztes zum Patienten hinein. Was die Standesethik vom 
Arzte fordert, übernimmt das Recht weithin zugleich als rechtliche Pflicht. Weit mehr 
als sonst in den sozialen Beziehungen des Menschen fließt im ärztlichen Berufsbereich 
das Ethische mit dem Rechtlichen zusammen."8 Gewiß ist der Wertbereich des Sittli­
chen immer umfassender als der des Rechts. Das hängt nicht zuletzt am Zwangscharak­
ter des Rechts. Zum Wesen der Rechtsnorm gehört die organisierte Sanktion. 9 Dies 
kann von sittlich normativen Sätzen einer Verantwortungsethik nicht gesagt werden. 
Sie wenden sich allein an die im Gewissen andrängende Pflicht zu verantwortlichem 
Handeln. Der mit dem Recht verbundene Zwangscharakter legt dem Recht selbst Be­
schränkungen auf. Mankannjemandennurfüreinengesetzlichfestgelegten Tatbestand 
zur Rechenschaft ziehen. Eine solche Festlegung der Tatbestände ist jedoch beim schnel­
len Fortschritt diagnostischer wie therapeutischer Möglichkeiten im Medizinalrecht 
schwierig. Der Gesetzgeber wird dementsprechend mehr die grundsätzlichen Abgren­
zungen festlegen. Er sagt, was die Rechtspflicht zumindest fordert, was zumindest getan 
oder unterlassen werden muß. Pflicht und Verantwortung für den Patienten gehen je­
doch erheblich weiter. Hier hat die Standesethik in entscheidender Weise das Recht zu 
ergänzen und zu vertiefen. Ihr fehlt zwar die Macht des Gesetzes. Sie baut in erster Linie 
auf das Gewissen und das Verantwortungsbewußtsein der Ärzte. Soweit aber die stan­
desethischen Grundsätze durch anerkannte Richtlinien der Ärztekammer festgelegt 
werden, bleiben sie nicht ohne wirksamen Schutz. Dies muß bei unseren gemeinsamen 
Beratungen über die künstliche Befruchtung beim Menschen im einzelnen genau beach­
tet und abgewogen werden. 

II. Zu den konkreten Fragen 
1. Ethische Bewertung der Sterilitätstherapie 

Das Gelingen und die rasche Ausbreitung der extrakorporalen Befruchtung 
( = IVF) beim Menschen haben eine grundsätzliche Diskussion über Sinn und Grenzen 
der Sterilitätsbehandlung ausgelöst. Dies ist bei der schon viel länger praktizierten 
künstlichen Samenübertragung nie in vergleichbarem Maße geschehen. Das mag äu­
ßerlich daran liegen, daß bei der Insemination mit geringem technischen Aufwand ein 
größerer Erfolg verbunden ist. Die Gründe liegen jedoch tiefer. "Das in der medizini­
schen Wissenschaftsgeschichte Neue und wahrhaft Revolutionäre der IVF ist, daß hier 
erstmals medizinischer Fortschritt nicht durch ein Experiment am Menschen oder mit 
dem vorhandenen Menschen angestrebt wurde, sondern, daß das Menschwerden selbst 
Gegenstand des Versuchs geworden ist."10 Es sind die Dimensionen von Machbarkeit 
und Humanität, die auf dem Hintergrund der IVF die Sterilitätsbehandlung selbst in 
Frage stellen. 

a) Vorbehalte gegen die Indikation 

Bereits 1982 hat Rainer Flöhl, der anerkannte Medizinjournalist der Frankfurter Allge-

11 E. Schmidt, Der Arzt im Strafrecht, in: A. Ponsold, Lehrbuch der gerichtlichen Medizin, 21957, S. 2. 
9 Vgl. G. Otte, Recht und Moral, in: F. Böckle u. a. (Hrsg.), Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft, 

Bd. u, Freiburg 1981, S. 14. 
10 H. Hepp, Die extrakorporale Befruchtung - Fortschritt oder Bedrohung des Menschen?, in: G. W. 

Hunold/W. Korff (Hrsg.), Die Welt für morgen, a.a.O., S. 259. 
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meınen Zeitung, auf dem Forum Philippinum in Marburg daraufhingewiesen jede
«J medizintechnischeMöglichkeit bei entsprechender sozialpsychologischer Aufberei-

tung gesellschaftlichen Nachfrage tührt Mit ausdrücklichem ezug auf die IVF
spricht e „unheilvolle(n) Bündnis zwischen Arzten und Patienten das die
Medizin stärker korrumpiert als 1€e€ Angriffe all ihrer Feinde solchen Mesal-
1ance (Fehlverbindung) beruhen letztlich auch die Erfolge, Ja der Diegeszug der natur-
wissenschaftlich orlentierten RKeparaturmedizin, die gleichermaßen den Erwartungen
Vo Patienten und Arzten entgegenkommt, die aber dennoch die Heilkunde allmählich
unmenschlich und unbezahlbar werden ieß Der Aufwand, der eingesetzt werden
muß umDeinzelnen aarSC A sich berechtigten Kinderwunsch Z erfüllen,
erscheint diesen Kritikern außerhalb jeder Proportion Dies SO wird betont gelte
insbesondere angesichts der Tatsache, genügend Iternlose un!| hungernde Kinder
aufe1ineufnahmewarten DerCINZIX verantwortlicheWeg SE Verzicht derAdoption
Nun ISst freilich die stimmung der Verhältnismäßigkeit zwischen individuellen Inter-
PSSEeN und mMeiInwOo e1Ne schwierige Sache Die vorgebrachten Einwänderichten sich
117 Frinzip CM jede Sterilitätsbehandlung Je ülten grundsätzlich auch 1111-

krochirurgische Eingriffe an den Eileitern gelten Dagegen aber hat sich bisheroch NIie-
mand ernsthaft gewandt So 1St PS wohl eher das „Neue das Immer-noch-mehr der
unbegrenzte Fortschritt den sich die Stimmen rheben und die Verhältnismä-
Bigkeit VO] Zweck und Mitteln l  E Im Blick auf die Relation hätten
manche die Versuche Befruchtung menschlichen Eizellen außerhalb des Or-
ZaNılSsımmus nicht VOIZENOIMMNIMMEN werden dürfen Unabhängig VO] den Einwänden SCHEIl
den Mißbrauch IMI1L Embryonen auf den och zurückkommen werden, ist sicher
richtig, bei jederForschungsplanung 1eVorrangigkeit der Zwecke bedacht werden
muß Die bloßeMachbarkeit 1Sst kein ausreichendes Ziel erfüllendes Ziel aller Gesund-
heitsplanung kann Aur die Verbesserung der conditio humana IT} umtassenden Sinne
se1in Exemplarisch WIT:' der Entwicklung und1 Ergebnis dieser Forschung eut-
lich WIemedizinischerFortschritt aufder Seite undSveränderte Begehrlichkeit
des enschen auf der anderen Seite beide Partner, <  'zt un!| Patient herausfordern, die
Grenzen erkennen und einzuhalten Fs stellt sich die Frage, ob der medizinische kort-
schritt die Bedürfnisse weckt der ob on das Bedürfnis ist welches den Trtschritt
bedingt
Der Einfluß IS! sicherg Wichtig ıst der Stellenwert Bedürfnisses,
also hier der Stellenwert der Unfruchtbarkeit als Krankheit Dazu schreibt der evangeli-
sche Theologe Ulrich Eibach
Versteht unter Gesundheit die Fähigkeit der Person, m begrenzten Entsagung leben,

als ein Geschick bestehen, &( ıst D  05 raglich ob die Untfruchtbarkeit als Krankheit einstufen kann,
ob nicht vielmehr in der Unfähigkeit der Person, anzunehmen, das eigentliche menschliche Problem ZUu

sehen ist Der KrankheitswertNerAbweichung VvVon derbiologischen Normsoll! O eindeutiger se1in
und schwerer tiefer durch die Methoden ihrer Behandlung i natürliche Lebensgeschehen
eingegriffen wird und;je außergewöhnlicher, aufwendiger und ıiM sozialen und moralischen Folgen be-
denklicher diese Methoden sind1,

Nun ist ohl cht zu bestreiten durch nfruchtbarkeit bedingte Kinderlosigkeit
für viele der Betroffenen e1n hartes Schicksal 1St dem rnsthaft leiden, dem

N Ohl Der Gesundheitsanspruch des tienten und Grenzen, 111 Martini (Hrsg.) Medizin
und Gesellschaft Ethische Verantwortung und ärztliches Handeln Tn Marburger Forum Philippinum,
Frankfurt 1982 163

12 H Hepp 2a05 2560
Fibach Menschliches Leben ISt unantastbar, in Lutherische Monatshefte 23(1984), %y

meinen Zeitung, auf dem Forum Philippinum in Marburg darauf hingewiesen, daß jede 
"'.i medizintechnische Möglichkeit - bei entsprechender sozialpsychologischer Aufberei­

tung - zur gesellschaftlichen Nachfrage führt. Mit ausdrücklichem Bezug auf die IVF 
spricht er von einem „unheilvolle(n) Bündnis zwischen Ärzten und Patienten, das die 
Medizin stärker korrumpiert als die Angriffe all ihrer Feinde. Auf einer solchen Mesal­
liance (Fehlverbindung) beruhen letztlich auch die Erfolge, ja der Siegeszug der natur­
wissenschaftlich orientierten Reparaturmedizin, die gleichermaßen den Erwartungen 
von Patienten und Ärzten entgegenkommt, die aber dennoch die Heilkunde allmählich 
unmenschlich und unbezahlbar werden ließ."11 Der Aufwand, der eingesetzt werden 
muß, um einem einzelnen Paar seinen an sich berechtigten Kinderwunsch zu erfüllen, 
erscheint diesen Kritikern außerhalb jeder Proportion. Dies - so wird betont - gelte 
insbesondere angesichts der Tatsache, daß genügend elternlose und hungernde Kinder 
auf eine Aufnahme warten. Der einzig verantwortliche Weg sei Verzicht oder Adoption. 
Nun ist freilich die Bestimmung der Verhältnismäßigkeit zwischen individuellen Inter­
essen und Gemeinwohl eine schwierige Sache. Die vorgebrachten Einwände richten sich 
im Prinzip gegen jede Sterilitätsbehandlung. Sie müßten grundsätzlich auch gegen mi­
krochirurgische Eingriffe an den Eileitern gelten. Dagegen aber hat sich bisher noch nie­
mand ernsthaft gewandt. So ist es wohl eher das „Neue", das „Immer-noch-mehr~ der 
unbegrenzte Fortschritt, gegen den sich die Stimmen erheben und an die Verhältnismä­
ßigkeit von Zweck und Mitteln erinnern. Im Blick auf die Relation hätten - so meinen 
manche - die Versuche zur Befruchtung von menschlichen Eizellen außerhalb des Or­
ganismus nicht vorgenommen werden dürfen. Unabhängig von den Einwänden gegen 
den Mißbrauch mit Embryonen, auf den wir noch zurückkommen werden, ist es sicher 
richtig, daß bei jeder Forschungsplanung die Vorrangigkeit der Zwecke bedacht werden 
muß. Die bloße Machbarkeit ist kein ausreichendes Ziel; erfüllendes Ziel aller Gesund­
heitsplanung kann nur die Verbesserung der conditio humana im umfassenden Sinne 
sein. ,,Exemplarisch wird an der Entwicklung und am Ergebnis dieser Forschung deut­
lich, wie medizinischer Fortschritt auf der einen Seite und eine veränderte Begehrlichkeit 
des Menschen auf der anderen Seite beide Partner, Arzt und Patient, herausfordern, die 
Grenzen zu erkennen und einzuhalten. Es stellt sich die Frage, ob der medizinische Fort­
schritt die Bedürfnisse weckt, oder ob es das Bedürfnis ist, welches den Fortschritt 
bedingt:'12 

Der Einfluß ist sicher gegenseitig. Wichtig ist der Stellenwert eines Bedürfnisses, d. h. 
also hier der Stellenwert der Unfruchtbarkeit als Krankheit. Dazu schreibt der evangeli­
sche Theologe Ulrich Eibach: 
Yersteht man unter Gesundheit die Fähigkeit der Person, mit einem begrenzten Maß an Entsagung zu leben, 
sie als sein Geschick zu bestehen, so ist es fraglich, ob man die Unfruchtbarkeit als Krankheit einstufen kann, 
ob nicht vielmehr in der Unfähigkeit der Person, sie anzunehmen, das eigentliche menschliche Problem zu 
sehen ist ... Der Krankheitswert einer Abweichung von der biologischen Norm sollte um so eindeutiger sein 
und schwerer wiegen, je tiefer durch die Methoden zu ihrer Behandlung in das natürliche Lebensgeschehen 
eingegriffen wird und je außergewöhnlicher, aufwendiger und in ihren sozialen und moralischen Folgen be­
denklicher diese Methoden sind:13 

Nun ist wohl nicht zu bestreiten, daß durch Unfruchtbarkeit bedingte Kinderlosigkeit 
für viele der Betroffenen ein hartes Schicksal ist, an dem sie ernsthaft leiden, an dem 

11 R. Flöhl, Der Gesundheitsanspruch des Patienten und seine Grenzen, in: G. A. Martini (Hrsg.), Medizin 
und Gesellschaft. Ethische Verantwortung und ärztliches Handeln, = Marburger Forum Philippinum, 
Frankfurt 1982, S. 163. 

12 H. Hepp, a.a.O. S. 259 f. 
13 U. Eibach, Menschliches Leben ist unantastbar, in: Lutherische Monatshefte 23(1984), S. 462. 
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nicht selten auch FEhen scheitern. Wie die Unfruchtbarkeit selbst, SO hat uch der Lei-
densdrucksehrverschiedenersachen. Und SO wichtig undrich:5 ist, mıt Eibach auf
clie Bereitschaft Annahme, Bedenken von Alternativlösungen und auf die Ver-
hältnismäßigkeit der Mittel hinzuweisen, die cittlich richtige Antıvort "yird In der
Abwägung aller Gesichtspunkte ım FEinzelfall finden S2IN. Die Tatsache, eıne
wachsende Von Ehepaarenan ungewollterKinderlosigkeiteidet, berechtigt jeden-
Falls die Medizin, die rsachen der Sterilität weiıterzu erforschen und eıne den Ursa-
chen orjentierte Behandlungsmöglichkeit erarbeiten.!* Dem stimmt uch Hermann
Hepp, als selbst der Sterilitätstherapie engagierter Forscher ZU; fügt aberbei, die
Verantwo des Arztes nıe „VoN der Verantwo jedes einzelnen und der
haft trennen sel. Und das heiße auch, „die Begehrlichkeit desen:  en, seine von
außen aufgebaute, oft auch neurotische Anspruchshaltung umzulenken, und für den

dieUmsetzung derErkenntnis, humaneMedizin Zukunft Immermehr auch
erz]! her wirken muß Verweigern WITr diesen der Vernunft, laufen

Ingenieurmedizin und damit enin! der Utopien betreiben *

Vorbehalte gegen die Methode
Der Hinweis auf die Verhältnismäßigkeit von Zweck und Mitteln hat bereits deutlich
gemacht, die ethische Bewertung der Sterilitätstherapie auch die ethode C
Gewicht f311t erbei kommt der künstlichenC]eiıne Sonderstellung Sie
befreit nicht einen Geschlechtspartner von einem körperlichen der psychischen De-
tekt: s1e greift unmittelbar durch Substitution 1Ns Zeugungsgeschehen eın. Dieser Son-
dercharakter verlangt sowochl Blick auf die Partnerbeziehung wıe auf das Wohl des

zeugenden indes besondere Beachtung. ımmt auch den eine Doppel-
verantwortungsowochlfürdiesterilenPartner wie für durch seınen direkten Eingriff
1INs Zeugungsgeschehen entstehende ind.
Der Leiter des Arbeitsbereichs Psychotherapie und Gynäkologische Psychosomatik an
der Medizinischen Hochschule Hannover, Prof etersen, erhebt seinem Sondervo-

NBericht der )}A-Kommission „schwerwiegende Bedenke:  n  &ICdie ho-
mologe Petersens grundsätzlicher Einwand lautet: „Unser gegenwärtiges lebens-
praktisches undwissenschaftlichesBewußtseinkann dieganzheitlicheWirklichkeit der
Retortenbefruchtung nicht überschauen &16 Er verweiıst dazu auf die „hochempfindli-
che Sensibilität, die personale Beteiligung und die Schutzbedürftigkeit einer tiefemp-
tundenen und vollbewußten Zeugung und Empfängnis dergeschlechtlichen Vereini-

Beider Sterilitätsbehandlungdürfenfürdenbehandelnden nicht dieKosten oderderbevölkerungs-
politische Aspekt den geben. Was T abzuklären hat, IsE der „Stellenwert“ der Unfruchtbarkeit

gesundheitliche Wohlbefinden der Frau und die der konkreten Fhe. diesem

die Abwägung einzubeziehen Se1N.
menhang werden auch soziale Gesichtspunkte bei der Suche nach alternativen Lösungen des Problems in

Das im Geiste desUÜtilitarismus {  (]  J Bertam, il}entwickelte Sozialprinzip, „‚größtmöglichenutzen
für möglichst YyI|  +  ele” als regulatives Prinzip für Verteilungsfragen. Soweit ineRegierung der Frage
steht, wie sie die begrenzten Mittel für m e Forschung am besten verteilen soll, kann sie die Priori-

berechtigterweise danach rich wıe möglichst viele der größtmögliche Nutzen zu erzielen sPel.
Be deräarztlichen Verantwortung deneinzelnen hatderGesichtspunkt desNutzens mOg-

ichst viele keine unmittelbare Bedeutung, Der hat jedem einzelnen Patienten ohneehen der Per-
OM die nach dem Stand der medizinischen Wissenschaft bestmögliche Hilte zukommen assen.

Hepp, a.a.Q., 650.
O Petersen, Sondervotum zZzum abschlil  den Bericht der ÄArbeitsgruppe In-vitro-Fertilisation, Genom-

analyse und Gentherapie. chtdergemeinsamen Arbeitsgruppe des Bundesministers für Justiz, Gen-
technologie. hancen und 6, München 1985 (Benda-Kommission),
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nicht selten auch Ehen scheitern. Wie die Unfruchtbarkeit selbst, so hat auch der Lei­
densdruck sehr verschiedene Ursachen. Und so wichtig und richtig es ist, mit Eibach auf 
die Bereitschaft zur Annahme, zum Bedenken von Alternativlösungen und auf die Ver­
hältnismäßigkeit der Mittel hinzuweisen, die sittlich richtige Antwort wird nur in der 
Abwägung aller Gesichtspunkte im Einzelfall zu finden sein. Die Tatsache, daß eine 
wachsende Zahl von Ehepaaren an ungewollter Kinderlosigkeit leidet, berechtigt jeden­
falls die Medizin, die Ursachen der Sterilität weiter zu erforschen und eine an den Ursa­
chen orientierte Behandlungsmöglichkeit zu erarbeiten.14 Dem stimmt auch Hermann 
Hepp, als selbst an der Sterilitätstherapie engagierter Forscher zu; fügt aber bei, daß die 
Verantwortung des Arztes nie „von der Verantwortung jedes einzelnen und der Gesell­
schaft zu trennen" sei. Und das heiße auch, ,,die Begehrlichkeit des Menschen, seine von 
außen aufgebaute, oft auch neurotische Anspruchshaltung umzulenken, und für den 
Arzt die Umsetzung der Erkenntnis, daß humane Medizin in Zukunft immer mehr auch 
vom Verzicht her wirken muß. Verweigern wir diesen Schritt der Vernunft, laufen wir 
Gefahr, Ingenieurmedizin und damit eine Medizin der Utopien zu betreiben."15 

b) Vorbehalte gegen die Methode 
Der Hinweis auf die Verhältnismäßigkeit von Zweck und Mitteln hat bereits deutlich 
gemacht, daß für die ethische Bewertung der Sterilitätstherapie auch die Methode ins 
Gewicht fällt. Hierbei kommt der künstlichen Befruchtung eine Sonderstellung zu. Sie 
befreit nicht einen Geschlechtspartner von einem körperlichen oder psychischen De­
fekt; sie greift unmittelbar durch Substitution ins Zeugungsgeschehen ein. Dieser Son­
dercharakter verlangt sowohl im Blick auf die Partnerbeziehung wie auf das Wohl des 
zu zeugenden Kindes besondere Beachtung. Er nimmt auch den Arzt in eine Doppel­
verantwortung sowohl für die sterilen Partner wie für das durch seinen direkten Eingriff 
ins Zeugungsgeschehen entstehende Kind. 
Der Leiter des Arbeitsbereichs Psychotherapie und Gynäkologische Psychosomatik an 
der Medizinischen Hochschule Hannover, Prof. Petersen, erhebt in seinem Sondervo­
tum zum Bericht der BENDA-Kommission ,,schwerwiegende Bedenken" gegen die ho­
mologe IVF. Petersens grundsätzlicher Einwand lautet: ,,Unser gegenwärtiges lebens­
praktisches und wissenschaftliches Bewußtsein kann die ganzheitliche Wirklichkeit der 
Retortenbefruchtung nicht überschauen.1116 Er verweist dazu auf die „hochempfindli­
che Sensibilität, die personale Beteiligung und die Schutzbedürftigkeit einer tiefemp­
fundenen und vollbewußten Zeugung und Empfängnis in der geschlechtlichen Vereini-

1' 1. Bei der Sterilitätsbehandlung dürfen für den behandelnden Arzt nicht die Kosten oder der bevölkerungs­
politische Aspekt den Ausschlag geben. Was er abzuklären hat, ist der .Stellenwert• der Unfruchtbarkeit 
für das gesundheitliche Wohlbefinden der Frau und die Lebenskraft der konkreten Ehe. In diesem Zusam­
menhang werden auch soziale Gesichtspunkte bei der Suche nach alternativen Lösungen des Problems in 
die Abwägung einzubeziehen sein. 
2. Das im Geiste des Utilitarismus U. Bertam, J. S. Mill) entwickelte Sozialprinzip, ,.größtmöglichen Nutzen 
für möglichst viele• gilt als regulatives Prinzip für Verteilungsfragen. Soweit eine Regierung vor der Frage 
steht, wie sie die begrenzten Mittel für medizinische Forschung am besten verteilen soll, kann sie die Priori­
täten berechtigterweise danach richten, wie für möglichst viele der größtmögliche Nutzen zu erzielen sei. 
3. Bei der ärztlichen Verantwortung für den einzelnen Kranken hat der Gesichtspunkt des Nutzens für mög­
lichst viele keine unmittelbare Bedeutung. Der Arzt hat jedem einzelnen Patienten ohne Ansehen der Per­
son die nach dem Stand der medizinischen Wissenschaft bestmögliche Hilfe zukommen zu lassen. 

ts H. Hepp, a.a.O., S. 260. 
16 P. Petersen, Sondervotum zum abschließenden Bericht der Arbeitsgruppe In-vitro-Fertilisation, Genom­

analyse und Gentherapie. Bericht der gemeinsamen Arbeitsgruppe des Bundesministers für Justiz, = Gen-
technologie. Chancen und Risiken 6, München 1985 (Benda-Kommission), S. 56. ~ 
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Bun_ng Von Mannn und Frau mıiıt der notwendigerweise distanzierten Atmosphäre
eines Befruchtungslabors der Klinik 17 Das ganzheitliche Erleben des Menschen bei
der Zeugung werde zerstort Die biologischen und psychologischenVorgder ust-
physiologie werden ausschließlich zweckrational auf die Befruchtungsmechanismen
ausgerichtet. „Infolge der einseitigen mechanisch-biologischen Betrachtungsweise und
der sich darauf gründenden bio-medizinischen echnik ıst die Frau auf dem Wege ZUr
Fruchtbarkeitsmaschine der Mannn ist lediglich Samenzuträger. kommt ZUr PSYy-
chosomatischen Entfremdung von Mann und Frau ® Diese Gefahr sel besonders
groß, weil Sterilitätspatientinnen (im Vergleich ZUF Normalpopulation) stark depressiv
und narzißtisch gestört seien. !”
Diese VUVC psychosomatischerSeite vorgelragenen Bedenken treffen sich ın auffallender
Weise mıiıt dem Kernargument ıIn den lohramtlichen Außerungen der Katholischen Kir-
che ZUrTr homologen Insemination wıe ZUr Die deutsche Bischofskonferenz hat

Ebd.,
P  n Untersuchungen VvVon Stauber 100 Patientinnen der Kinderwunsch-

sprechstunde der Berlin-Chariottenburger Universitäts-Frauenklinik.
Papst Pius bereits in Ansprachen VC und 1951 Frage der künstlichen Befruchtung die
gleiche Argumentation VOI: „Der Akt seinem natürlichen8eine persönliche Betäti-

eıngleichzeitigesund unmittelbares Zusammenwirken derGatten, durchdieaturdesHandeln-
den und die Eigenheit derHandlung derAusdruck des gegenseitigen Sich-Sch: ist und dem Wort der
Schrift Einswerden ‚in inem einzigen bewirkt. Dies viel mehr die Vereinigung
Von Keimen, auch künstlich zustandekommen kann, also ohne die natürliche Handlung der Gat-
ten. DerehelicheAkt, wIıedieatur ihn angeordnet undgewollt hat, ist eınpersönliches Zusammenwir-
ken, z dem die Eheleute 1Im Eheabschluß sich gegegenseitig dasht übertragen” (Anspr. VOI Okt
1951, Utz-Groner 528) Mit künstlicher Befruchtung ist hier die künstliche Samenübertragung insem1-
natio artificialis) gemeint. Pius XIL bezeichnet ciEe später ausdrücklich „künstliche Befruchtung ım BE-
WO|  en Sinn des Wortes” Utz-Groner I1 2726)
ohldasheiligeOtfficium die iıcheInsemination bereits 1897ohne irgendeine Einschränkung
urteilt hat, ging cdie Diskussion unt den katholischen Moraltheologen weiter, „weil dad:
__ jene Formen der verurteilt sah, bei denen die Gewinnung des Spermas nicht durch INne Copula
perfecta olgt Egenter, Eine päpstliche Lehräußerung Frage der künstlichen Befruchtung,
MülhZ (1950), 106) Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Diskussion besonders lebhatt Auf dem
vierten Internationalen Kongreß katholischer Ärzte Rom konnten sich diemernicht einigen und
baten Pius eine Stellungnahme HerKorr xn (1949) 13—115) Die wesentlichenZder
päpstlichen Weisung lassen sich wıe folgt zusammenfassen:

Die künstliche Insemination außerhalb der Ehe ist hne weiteres unmoralisch verurteilen. Das
natürliche und positıv göttliche verlangen, die MLEeUEeNn Frucht der Ehe
Se1.

Ebenso ist die Inseminaton ınerEhefrau mit Fremdsperma widersittlich und darum unwiderruflich zZu
verwerten. Nur Ehegattenhaben eıngegenseitiges aufden Leib, um zZL Dieses

ist ausschließlich und unübertragbar.
Diehomologe Insemination imeigentlichen Sinniste|  ;auszuschließen, damit ist jedochcht not-

wendig derGebrauch k;  uns!  &.  tlicher Mittel verworten, dielediglich denatürlichenVollzugdesAkteserleich-
tern. Andiesem etzten schloßsich inelebhatfteDiskussionan. Wasbedeutet ‚adiutorium artificia-
le insemınNnatiıonı1s naturalis” ım nterschl! ZUu iner „inseminatio artificialis”? Der Unterschied liegt wohl
darin, laß 14tenFall derame natürlichercopula intra vaginam deponiert und Von dort efangen
künstlich weıtertransportiert wird. Im zweiten Fall wird das Sperma Der masturbationem oder CODU
condomatam BeEWONMNNECN, Im =bi Fall wird dieHgeduldet, im zweıten hese Auffassung
kann als offiziöse ıterpretation der fünfziger ahre bezeichnen (vgl Böckle, Insemination
ÖOÖtftfene FragenzwischenArztenundJuristen, Heft 2 'F Studien und Berichtederkathol. Akademie Bayern
1963, 112—117)
Bei derAnsprache ndie Teilnehmer des 7weiıiten Weltkongresses Z.UIN Studium der Fruchtbarkeit und der
Sterilität 1956 erwähnt Pius XII ZUIN M auch die Versuche der künstlichen menschli-
chen Befruchtung „in-vitro ' q und begnügt sich indem Hinweis, S1@e als unmoralisch und absolut [1-
statthaftSverwerten seien‘ (Utz-Groner I, 2726) Diese Verurteilungstandunterdem Eindruck derExpe-
rimente eines italienischen Biologen Petrucci, der menschliche Embryonen einer Reto  + ZUu entwickeln
versuchte Seine Versuchestanden keinemZusammenhang mit einer Sterilitätstherapie, sondernwollten
die Machbarkeit iner Retortenentwicklung proben.

gung von Mann und Frau mit der notwendigerweise kühl distanzierten Atmosphäre 
eines Befruchtungslabors in der Klinik."17 Das ganzheitliche Erleben des Menschen bei 
der Zeugung werde zerstört. Die biologischen und psychologischen Vorgänge der Lust­
physiologie werden ausschließlich zweckrational auf die Befruchtungsmechanismen 
ausgerichtet. ,,Infolge der einseitigen mechanisch-biologischen Betrachtungsweise und 
der sich darauf gründenden bio-medizinischen Technik ist die Frau auf dem Wege zur 
Fruchtbarkeitsmaschine - der Mann ist lediglich Samenzuträger. Es kommt zur psy­
chosomatischen Entfremdung von Mann und Frau.1118 Diese Gefahr sei besonders 
groß, weil Sterilitätspatientinnen (im Vergleich zur Normalpopulation) stark depressiv 
und narzißtisch gestört seien.19 

Diese von psychosomatischer Seite vorgetragenen Bedenken treffen sich in auffallender 
Weise mit dem Kernargument in den lehramtlichen Äußerungen der Katholischen Kir­
che zur homologen Insemination wie zur IVF. 20 Die deutsche Bischofskonferenz hat 

17 Ebd., S. 57. 
18 Ebd., S. 58. 
19 Ebd. Im Anschluß an die Untersuchungen von M. Stauber an 2300 Patientinnen in der Kinderwunsch­

sprechstunde der Berlin-Charlottenburger Universitäts-Frauenklinik. 
20 Papst Pius XII. trug bereits in Ansprachen von 1949 und 1951 zur Frage der künstlichen Befruchtung die 

gleiche Argumentation vor: .Der eheliche Akt ist in seinem natürlichen Gefüge eine persönliche Betäti­
gung, ein gleichzeitiges und unmittelbares Zusammenwirken der Gatten, das durch die Natur des Handeln­
den und die Eigenheit der Handlung der Ausdruck des gegenseitigen Sich-Schenkens ist und dem Wort der 
Schrift gemäß das Einswerden ,in einem einzigen Fleisch' bewirkt. Dies ist viel mehr als die Vereinigung 
von zwei Keimen, die auch künstlich zustandekommen kann, also ohne die natürliche Handlung der Gat­
ten. Der eheliche Akt, so wie die Natur ihn angeordnet und gewollt hat, ist ein persönliches Zusammenwir­
ken, zu dem die Eheleute im Eheabschluß sich gegegenseitig das Recht übertragen• (Anspr. vom 29. Okt. 
1951, Utz-Groner 1. 528). Mit künstlicher Befruchtung ist hier die künstliche Samenübertragung (insemi­
natio artificialis) gemeint. Pius XII. bezeichnet sie später ausdrücklich als ,,.künstliche Befruchtung im ge­
wöhnlichen Sinn des Wortes• (vgl. Utz-Groner III. 2726). 
Obwohl das heiligeOfficium die künstliche Insemination bereits 1897 ohne irgendeine Einschränkung ver­
urteilt hat, ging die Diskussion unter den katholischen Moraltheologen doch weiter, ,.weil man dadurch 
nur jene Formen der k. B. verurteilt sah, bei denen die Gewinnung des Spermas nicht durch eine Copula 
perfecta erfolgte• (R. Egenter, Eine päpstliche Lehräußerung zur Frage der künstlichen Befruchtung, 
MüThZ 1 (1950), S. 106). Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Diskussion besonders lebhaft. Auf dem 
vierten Internationalen Kongreß katholischer Ärzte in Rom konnten sich die Teilnehmer nicht einigen und 
baten Pius XII. um eine Stellungnahme (vgl. HerKorr 4 (1949) 113-115). Die wesentlichen Punkte der 
päpstlichen Weisung lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
1. Die künstliche Insemination außerhalb der Ehe ist ohne weiteres als unmoralisch zu verurteilen. Das 
natürliche und das positiv göttliche Recht verlangen, daß die Erzeugung neuen Lebens nur Frucht der Ehe 
sei. 
2. Ebenso ist die Insemination einer Ehefrau mit Fremdsperma widersittlich und darum unwiderruflich zu 
verwerfen. Nur die Ehegatten haben ein gegenseitiges Recht auf den Leib, um neues Leben zu zeugen. Dieses 
Recht ist ausschließlich und unübertragbar. 
3. Die homologe Insemination im eigentlichen Sinn ist ebenfalls auszuschließen, damit ist jedoch nicht not­
wendig der Gebrauch künstlicher Mittel verworfen, die lediglich den natürlichen Vollzug des Aktes erleich­
tern. An diesem letzten Satz schloß sich eine lebhafte Diskussion an. Was bedeutet ein.adiutorium artificia­
le inseminationis naturatis• im Unterschied zu einer .inseminatio artificialis•1 Der Unterschied liegt wohl 
darin, daß im ersten Fall der Same in natürlicher copula intra vaginam deponiert und von dort aufgefangen 
künstlich weitertransportiert wird. Im zweiten Fall wird das Sperma per masturbationem oder copulam 
condomatam gewonnen. Im ersten Fall wird die Hilfe geduldet, im zweiten abgelehnt. Diese Auffassung 
kann man als offiziöse Interpretation der fünfziger Jahre bezeichnen (vgl. F. Böckle, Insemination ... , in: 
Offene Fragen zwischen Ärzten und Juristen, Heft 20, Studien und Berichte der kathol. Akademie in Bayern 
1963, s. 112-117). 
Bei der Ansprache an die Teilnehmer des zweiten Weltkongresses zum Studium der Fruchtbarkeit und der 
Sterilität am 19. Mai 1956 erwähnt Pius XII. zum ersten Mal auch die „Versuche der künstlichen menschli­
chen Befruchtung ,in-vitro' • und begnügt sich mit dem Hinweis, .daß sie als unmoralisch und absolut un­
statthaft zu verwerfen seien• (Utz-Groner III, 2726). Diese Verurteilung stand unter dem Eindruck der Expe­
rimente eines italienischen Biologen Petrucci, der menschliche Embryonen in einer Retorte zu entwickeln 
versuchte. Seine Versuche standen in keinem Zusammenhang mit einerSterilitätstherapie, sondern wollten 
die Machbarkeit einer Retortenentwicklung proben. 
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sich bei der Vollversammlung Im September 1985 mıit der Frage beschäftigt und ach
dem offiziellen Pressebericht die extrakorporale Befruchtung bei EhepaarenAl icht i
förmlich abgelehnt. Sie hat jedoch erklärt, das Auseinandertreten Von ehelicher Verei-
nıgung und ugung:; gefährde die eibliche Gestalt der ehelichen Liebe Dies und
diemöglichen Gefahren den Embryo fordern hinsichtlich der „Aäußerste Zurück-
haltung“.
In der Evangelischen Kirche un Theologie stößt die homologe Insemination auf keine
prinzipiellen ethischen Einwände.*! der Vom Rat der FKD ZUXF Veröffentlichung Frei-
gegebenen „Denkschrift zZzu Fragen derSexualethik“ wird allerdingsgesagt „Wird
die Möglichkeit auch LUr einem Partner als e1in Eingriff die Intimsphäre der Ehe
empfunden, sollte die instrumentelle Besamung nicht VorgenomMmMeN werden“ (Nr.
58)4
Ich celbst die angeführten Gefahren für Clie eheliche Partnerschaft durch die
technischen Eingriffecht werten. sie, wıe jeder Eingriff die körperliche Inte-
grität, eine Belastung bedeuten, steht wohl außer Zweifel. Solche Belastungen werden
durch den therapeutischen arakter auf rund der Einwilligung gerechttertigt.
diesem therapeutischen Ausnahmecharakterläßt sich bei einerhomologen extrakorpo-
ralen Befruchtung nicht sinnvoll zweiteln. Eshandelt sich AIn die Korrektureines natür-
lichen Detektes durch Substitution. Solche Eingriffe sind ach Maßgabe der in Frage
stehenden Güterzubeurteilen. Wo daherEhegatten eineranders nicht überwind-
aren Sterilität 1Ur auyf dem Weg einer extrakorporalen Befruchtung eın eigenes
ermöglicht werden kann, ich ın dem bloßen Eingriff in den natürlichen Vorgang
derZeugzungnich:  vr bereits eiIne widersittliche Handlung sehen. Dem orwurf, die
gebe dem menschlichen „Mach: zuviel Kaum, kann 1Ur begegnen, „indem
die ausschließlich derpersonalen Lebensgemeinschaft Von Mann und Frau eiın- und
unterordnet und indem In SO intentional die FEinheit VO Liebe und Zeugung
bewahrt“&
Die künstliche Befruchtung als Methode der Sterilitätstherapie berührt aber nicht N
1e Partner und Beziehung, sie trifft besonderer Weise das Wohl des Kindes Die
In den G'Gutachten urn Juristentag mehrtach vorgetragene einung, die Geft:  > einer
möglichen Beeinträchtigung des Kindeswohles se1 nicht als Argument geeıgnet, die
EntstehungeınesKindeszZu verhindern, überzeugt nicht. Masrein rechtsiogisch stim-
MenNn, eın och nicht existierendes Schutzgut kein Verbot begründen kann, 6S eX1-
G}  alı werden lassen.“ Ethisch ommt dem Wohl des ZU eugenden Kindes sowohl
für den grundsätzlichen Entscheid ZUu[r Zeugung wıeauch für die Umstände der Zeugung
hohe Bedeutung Das Recht auf Fortpflanzung gehört ZU den fundamentalen Men-
schenrechten.” Die feierliche Proklamation durch die Internationale Menschenrechts-
konterenz VOon Teheran hat jedoch e5es Rech  e durch den Zusatz ‚verantwortlich und

Z£1 Vel Honecker, Die Stellung der evangelischen rche ZUr homologen und donogenen Insemination,
in: Gynäkologe 1985)18 216—219

22 Denkschrift zu Fragen der Sexualethik 1971) In: Die Denkschriften der EKD, 3l 1981, 41—172
Fibach, a.a.Q.,

24 Christian Starck/Dagmar Coester-Waltjen, Die künstliche Befruchtung beim Menschen Zulässig-
keit und zivilrechtliche Folgen, Deutscher Juristentag, Beck Verlagsbuchhandlung, München 1986

25  25 Zwar findet sich eder der gemeinen Erklärung der enrechte VvVon 1948 noch den beiden
Pakten der Menschenrechtskonvention Von 56 1INe direkte Aussage über ein auf freie Entschei-
dung ul  ber die Nachkommenschaft. Christian Tomuschat sieht Im Recht auf Eheschließung ine indirekte
Anerkennung (M]1948, 16, Abs. 2, Tomuschat, öff. Rech:  — 1975, 408) Die eierli-
che Proklamation erfolgte erst durch die ternat Menschenrechtskonferenz von Teheran (1968)

sich bei der Vollversammlung im September 1985 mit der Frage beschäftigt und nach 
dem offiziellen Pressebericht die extrakorporale Befruchtung bei Ehepaaren zwar nicht 
förmlich abgelehnt. Sie hat jedoch erklärt, das Auseinandertreten von ehelicher Verei­
nigung und Zeugungsakt gefährde die leibliche Gestalt der ehelichen Liebe. Dies und 
die möglichen Gefahren für den Embryo fordern hinsichtlich der IVF „äußerste Zurück­
haltung•. 
In der Evangelischen Kirche und Theologie stößt die homologe Insemination auf keine 
prinzipiellen ethischen Einwände. 21 In der vom Rat der EKD zur Veröffentlichung frei­
gegebenen „Denkschrift zu Fragen der Sexualethik• (1971) wird allerdings gesagt: ,,Wird 
die Möglichkeit auch nur von einem Partner als ein Eingriff in die Intimsphäre der Ehe 
empfunden, so sollte die instrumentelle Besamung nicht vorgenommen werden• (Nr. 
58)22 • 

Ich selbst vermag die angeführten Gefahren für die eheliche Partnerschaft durch die 
technischen Eingriffe nicht zu werten. Daß sie, wie jeder Eingriff in die körperliche Inte­
grität, eine Belastung bedeuten, steht wohl außer Zweifel. Solche Belastungen werden 
durch den therapeutischen Charakter auf Grund der Einwilligung gerechtfertigt. An 
diesem therapeutischen Ausnahmecharakter läßt sich bei einer homologen extrakorpo­
ralen Befruchtung nicht sinnvoll zweifeln. Es handelt sich um die Korrektur eines natür­
lichen Defektes durch Substitution. Solche Eingriffe sind nach Maßgabe der in Frage 
stehenden Güter zu beurteilen. Wo daher Ehegatten wegen einer anders nicht überwind­
baren Sterilität nur auf dem Weg einer extrakorporalen Befruchtung ein eigenes Kind 
ermöglicht werden kann, vermag ich in dem bloßen Eingriff in den natürlichen Vorgang 
der Zeugung nicht bereits eine widersittliche Handlung zu sehen. Dem Vorwurf, die IVF 
gebe dem menschlichen „Machen• zuviel Raum, kann man nur begegnen, ,,indem man 

. die IVF ausschließlich der personalen Lebensgemeinschaft von Mann und Frau ein- und 
unterordnet und indem man so intentional die Einheit von Liebe und Zeugung 
bewahrt ."23 

Die künstliche Befruchtung als Methode der Sterilitätstherapie berührt aber nicht nur 
die Partner und ihre Beziehung, sie trifft in besonderer Weise das Wohl des Kindes. Die 
in den Gutachten zum Juristentag mehrfach vorgetragene Meinung, die Gefahr einer 
möglichen Beeinträchtigung des Kindeswohles sei nicht als Argument geeignet, um die 
Entstehung eines Kindes zu verhindern, überzeugt nicht. Es mag rein rechtslogisch stim­
men, daß ein noch nicht existierendes Schutzgut kein Verbot begründen kann, es exi­
stent werden zu lassen. 24 Ethisch kommt dem Wohl des zu zeugenden Kindes sowohl 
für den grundsätzlichen Entscheid zur Zeugung wie auch für die Umstände der Zeugung 
hohe Bedeutung zu. Das Recht auf Fortpflanzung gehört zu den fundamentalen Men­
schenrechten. 25Die feierliche Proklamation durch die Internationale Menschenrechts­
konferenz von Teheran hat jedoch dieses Recht durch den Zusatz „verantwortlich und 

21 Vgl. M. Honecker, Die Stellung der evangelischen Kirche zur homologen und donogenen Insemination, 
in: Gynäkologe (1985)18: 216-219. 

22 Denkschrift zu Fragen der Sexualethik (1971), in: Die Denkschriften der EKD, Bd. 3, 1981, S. 141-172. 
23 U. Eibach, a.a.O., S. 463. 
24 Vgl. Christian Starckl Dagmar Coester-Waltjen, Die künstliche Befruchtung beim Menschen - Zulässig­

keit und zivilrechtliche Folgen, Deutscher Juristentag, C. H. Beck Verlagsbuchhandlung, München 1986. 
25 Zwar findet sich weder in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte von 1948 noch in den beiden 

Pakten der Menschenrechtskonvention von 1966 eine direkte Aussage über ein Recht auf freie Entschei­
dung über die Nachkommenschaft. Christian Tomuschat sieht im Recht auf Eheschließung eine indirekte 
Anerkennung (MRD 1948, Art.16, Abs. 2, vgl. C. Tomuschat, Arch. f. öff. Recht 1975, S. 408). Die feierli­
che Proklamation erfolgte erst durch die Internat. Menschenrechtskonferenz von Teheran (1968). 
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intormiert ausdrücklich 26 |)  ıe Veranwortung für schon vorhandene und
och zZUuU zeugende Kiınder kann sittlich durchaus die Pflicht ZUN Verzicht begründen

verstärktem gilt Clies den eıne Verantwortung das hat bei
derkünstlichen Befruchtung ebenso Gewicht WIEe die Sorge unm die sterilenPartner l1er
liegt gravierenderUnterschied zwischenerindividualtherapeutischen Sterilitäts-
behandlung (z durch Eileiteroperation) und der Substitutionstherapie durch di-
kten und aktiven Eingriff ıNn die Zeugung Dies wurde der Kommission ZUuUr

beitung der ınıen der Bundesärztekammer deutlich gesehen und ZUm

entscheidenden Gesichtspunkt für wichtige standesethisch bedeutsame Einschränkun-
Das Kind Hı Zweck sich und darf chtSbloßen Mittel Zweck benützt

werden Das gilt auch und gerade für In-Existenz-Setzung 1e5 hebt die künstli-
che Befruchtung ab Von anderen Therapien und gibt inr den Charakter dertimaratıo
Bevor Erwägung gezogen WIr' sollten die Motive geprüft und alle anderen Mög-
lichkeiten, den Kinderwunsch e1inNnes ”aares zZL erfüllen geklärt worden Wie 65 kei-
&]  [1 Anspruch auf Kinder gibt oibt ©5 keine Verpflichtung des Arztes ZUF extrakorpora-
len Befruchtung

Heterologe Kuünstliche Befruchtung hbeiı Ehepaaren
Die eigentliche rechtliche Problematik der künstlichen Befruchtung beginnt mıiıt der
Samen- und Eispende Die Frage der Heterologie spielt auch derethischen Diskussion

Hauptrolle Sije stößt cht Ir kirchlichen Stellungnahmen auf Ablehnung
2uch die Richtlinien der q  te lassen S1Pe1 bestimmten Ausnahmeftällen ZzUu Bei der
Analyse dermenergibt sich ein nteressanter Unterschied zwischen der Position
der Kirchen und derjenigen der Arzteschaft. Die theologische Ethik verweIlst auf das
sittliche Eheverständnis. In der bereits zı1tertenen Kommission der EKD
zu Fragen der Sexualethik heißt ©5?! „Die Übertragung ehefremden Samens auf die Fhe-
frau ist ach christlichem Verständnis der Ehe auch wenn der Spender unbekannt
bleibt und völliges Einverständnis zwischen den Eheleuten besteht V  n Einbruch in
die Ehe und damit S Verletzung der Ausschließlichkeit ehelicher Beziehungen 27

Diese Aussage wird auch in der neuesten Verlautbarung der wörtlich WIC-
derholt Und Martin Honecker schreibt sEe1NeNM Bericht ıber die Stellung der Vanl-

gelischen Kirche, auch die meısten evangelischenTheologen würden ethische Finwände
erheben Denn bei der donogenen Insemination wird die Einheit von Liebe und Zeu-

auseinandergerissen | ist weitgehender Konsens, das Problem nicht in  v

der instrumentellen Insemination also der Methode sondern der Instrumentalisie-
rung einer dritten Person als Samenspender besteht u20 Er selhst meınnt vorsichtig, dafß
PS einzelne Grenzfälle geben nne, „in denenSdonogene Insemination NIC|  ht PIImMa
facie abzulehnen ıst Fin evangelischer Theologe kann in derartigen Grenzfällen
kein absolutes Verbot der donogenen Insemination aussprechen, da sowoh!l! die bibli-

Nr erklärt dastl frei, verantwortlich und informiert über die Zahl der Kinder und den zeitlichen
Abstand ihrer Geburt entscheiden, alc grundlegendes Menschenrecht UNDoc St/Hr/1 1973 18)
Seither wurde dieses mehrtach bestätigt (vgi neralvers über sozialen Fortschritt und Entwick-
Jung n  wl 22 SOWIt die Weltbevölkerungskonferenzen von Bukarest 1974 und Mexiko-City 1984)

a.a.Q0 160
Von der Würde werdenden Lebens Extrakorporale Befruchtung Fremdschwangerschaft und genetische
Beratung Eine Handreichung derEvangelischen Kirche Deutschland ZUur ethischen Urteilsbildung,
exte Nr Nov 1985 A

29 Honecker Die Stellung S 216 mıiıt Bezug auf Thilo, Trillhaas FEFibach K N
Wrage, ‚OVe|

informiert" ausdrücklich eingegrenzt. 26 Die Veranwortung für schon vorhandene und 
noch zu zeugende Kinder kann sittlich durchaus die Pflicht zum Verzicht begründen. 
In verstärktem Maß gilt dies für den Arzt. Seine Verantwortung für das Kind hat bei 
der künstlichen Befruchtung ebenso Gewicht wie die Sorge um die sterilen Partner. Hier 
liegt ein gravierender Unterschied zwischen einer individual therapeutischen Sterilitäts­
behandlung (z. B. durch eine Eileiteroperation) und der Substitutionstherapie durch di­
rekten und aktiven Eingriff in die Zeugung. Dies wurde von der Kommission zur Erar­
beitung der Richtlinien der Bundesärztekammer deutlich gesehen und zum 
entscheidenden Gesichtspunkt für wichtige standesethisch bedeutsame Einschränkun­
gen. Das Kind ist Zweck an sich und darf nicht zum bloßen Mittel zum Zweck benützt 
werden. Das gilt auch und gerade für seine "In-Existenz-Setzung". Dies hebt die künstli­
che Befruchtung ab von anderen Therapien und gibt ihr den Charakter der ultima ratio. 
Bevor sie in Erwägung gezogen wird, sollten die Motive geprüft und alle anderen Mög­
lichkeiten, den Kinderwunsch eines Paares zu erfüllen, geklärt worden sein. Wie es kei­
nen Anspruch auf Kinder gibt, gibt es keine Verpflichtung des Arztes zur extrakorpora­
len Befruchtung. 

2. Heterologe künstliche Befruchtung bei Ehepaaren 

Die eigentliche rechtliche Problematik der künstlichen Befruchtung beginnt mit der 
Samen- und Eispende. Die Frage der Heterologie spielt auch in der ethischen Diskussion 
eine Hauptrolle. Sie stößt nicht nur in kirchlichen Stellungnahmen auf Ablehnung, 
auch die Richtlinien der Ärzte lassen sie nur in bestimmten Ausnahmefällen zu. Bei der 
Analyse der Argumente ergibt sich ein interessanter Unterschied zwischen der Position 
der Kirchen und derjenigen der Ärzteschaft. Die theologische Ethik verweist auf das 
sittliche Eheverständnis. In der bereits zitierten Denkschrift einer Kommission der EKD 
zu Fragen der Sexualethik heißt es: ,,Die Übertragung ehefremden Samens auf die Ehe­
frau ist nach christlichem Verständnis der Ehe - auch wenn der Spender unbekannt 
bleibt und völliges Einverständnis zwischen den Eheleuten besteht - ein Einbruch in 
die Ehe und damit eine Verletzung der Ausschließlichkeit ehelicher Beziehungen."27 

Diese Aussage wird auch in der neuesten Verlautbarung der EKD zur IVF wörtlich wie­
derholt. 28 Und Martin Honecker schreibt in seinem Bericht über die Stellung der evan­
gelischen Kirche, auch die meisten evangelischen Theologen würden ethische Einwände 
erheben. ,.Denn bei der donogenen Insemination wird die Einheit von Liebe und Zeu­
gung auseinandergerissen . . . Es ist weitgehender Konsens, daß das Problem nicht in 
der instrumentellen Insemination, also der Methode, sondern in der Instrumentalisie­
rung einer dritten Person als Samenspender besteht."29 Er selbst meint vorsichtig, daß 
es einzelne Grenzfälle geben könne, "in denen eine donogene Insemination nicht prima 
fade abzulehnen ist . . . Ein evangelischer Theologe kann in derartigen Grenzfällen 
kein absolutes Verbot der donogenen Insemination aussprechen, da sowohl die bibli-

26 Nr. 16 erklärt das Recht, frei, verantwortlich und informiert über die Zahl der Kinder und den zeitlichen 
Abstand ihrer Geburt zu entscheiden, als grundlegendes Menschenrecht (UNDoc St/Hr/1, 1973, S. 18). 
Seither wurde dieses Recht mehrfach bestätigt (vgl. Generalvers. über sozialen Fortschritt und Entwick­
lung Art. 4.22 sowie die Weltbevölkerungskonferenzen von Bukarest 1974 und Mexiko-City 1984). 

27 Denkschrift, a.a.O., S. 160. 
28 Von der Würde werdenden Lebens. Extrakorporale Befruchtung, Fremdschwangerschaft und genetische 

Beratung. Eine Handreichung der Evangelischen Kirche in Deutschland zur ethischen Urteilsbildung, EKD 
Texte Nr; 11, Nov. 1985, 3.2. 

29 M. Honecker, Die Stellung ... , a.a.O., S. 216 f mit Bezug auf H. J. Thilo, W. Trillhaas, U. Eibach, K.-W. 
Wrage, Th. Bovet. 
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sche Traditon |".'[- grundsätzliche Überlegungen eses Verbot nich:  pn durchgängig bestä-
tigen.HA0 Die lehramtlichen Außerungen der katholischen Kirche ehnen ede heterolo-
gc künstliche Befruchtung kategorisch ab31 Die Ablehnung wird auch hier mıt dem
everständnisbegründet Demgegenüber hatanlSbei den eratungen derKommis-
S10 Erarbeitung der Richtlinien der Bundesärztekammer gewissenhaft vermieden,
vVon weltanschaulichenTamıssen  o auszugehen Nicht derSchutz bestimmten ethi-
schenPosition, sondernleindie rundrechteundderSchutzanerkannterechtsgüter
konnten Ausgangspunkt Vom gleichen rundsatz sich die BENDA-Kommis-

leiten Bei derDiskussionwurde 5-  pzurr Unrecht auf die Vergleichbarkeit mıiıt
Adoption verwıesen Man sieht Q Halb-Adoption, die der Adoption

vorzuziehensel, weil das VCdderFhefraugeboreneKindVoln derPartnerdie Hält-
te Erbanlagen besitze wurde auch nicht bestritten die praktischen Erfah-
rungen mit der heterologen semination ZEISEN beide Partner bei pOsSsiıtıver
Grundeinstellung starke Bindungen dem entwickeln können Einzelfall
kann die Fxistenz des Kindes SOBaT dem zeugungsunfähigen Ehemann ermöglichen die
atsache eigenen Zeugungsunfähigkeit icht mehr als belastendes Problem
empfinden 432

Der Kinderwunsch der Eltern und das Jücken der Partnerschaft kann aber icht der
EeINZIEEC und nicht einm: der entscheidende Gesichtspunkt se1n der die ethische
Wertung Gewicht {  Fallt Soll das chtMittel zum Zweck SCHN, mußsei Wohl
den Ausschlag geben derVerantwo für das Zzu zeugende muß das Haupt-
problem der heterologen Zeugung gesehen werden ach breiter Überzeugung gebietet
die Menschenwürde die AnerkennungQ  ERechtsauf Kenntnis der Zeugungs-
geschichte Zwar sind Adoptiv- der Wunscheltern nich:! gehalten, einem das
cht danach fragt genetische Herkunft zZU erklären gibt auch e1n Rech:  pn auf
Nichtwissen ber auf keinen Fall dem bewußt und gewollt die Möglichkeit
SENOIMMEN werden, spater erfahren, woher 05 stammt amit sind Konflikte und Be-
lastungen vorprogrammiert Die Erfahrung mit Adoptivkindern zeigt die Erkennt-
NS ihrer ftremden Herkunft nicht ihnen schwere Probleme schafft Und
ıll dieser Erkenntnis muß früher oder spa iHıMer gerechnet werden Nun könnte
1an Sapch, den Adoptivkindern zugemute! wird auch die Halbadoptier-
ten verkraften kKönnen Wer (} det bedenkt nich den großen Unterschied zwischen
der Haltungvon Eltern, 1eeın durch SchicksalZur Wa  1se gewordenesindaufnehmen
und der Einstellung kinderloser Gatten, die. vorsätzlich fremde Her-
s  Pr bescheren Die Probleme werden möglicherweise ersi erkannt wenn sich 8l der
gesundheitlichen dercharakterlich-geistigen Entwicklung Kindes Schwierigkei-
ten einstellen geht hier cht darum, etwa . Berufung auf das Sittengesetz z
rechtliches Verbot der heterologen Samenübertragung oder Eispende zZzu begründen
Vom ethischen Standpunkt mu aber auf die schwere Verantwortung hingewiesen
werden Ehepartner Erfüllung ihres erwunsches Kind wissend und
willentlich diesen vielschichtigen Belastungen aussetzen. diese Überlegungen
1171 Kindeswohl, die angesichts der zivilrechtlichen Folgenprobleme och bedrängen-
der werden, sahen sich die Arzte verpflichtet, die Praxis der grundsätzlich auf die
homologe Befruchtung ‚UgTENZEN. Denn cdie Verantwortung für das tricft
wI1ı1e bereits deutlich gemacht en auch den Arzt Bei der IVF handelt €  PT_r nicht

ba  -
3 Vel. w. o., Anm. 2
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sehe Traditon wie grundsätzliche Überlegungen dieses Verbot nicht durchgängig bestä­
tigen."30 Die lehramtlichen Äußerungen der katholischen Kirche lehnen jede heterolo­
ge künstliche Befruchtung kategorisch ab. 31 Die Ablehnung wird auch hier mit dem 
Eheverständnis begründet. Demgegenüber hat man es bei den Beratungen der Kommis­
sion zur Erarbeitung der Richtlinien der Bundesärztekammer gewissenhaft vermieden, 
von weltanschaulichen Prämissen auszugehen. Nicht der Schutz einer bestimmten ethi­
schen Position, sondern allein die Grundrechte und der Schutz anerkannter Rechtsgüter 
konnten Ausgangspunkt sein. Vom gleichen Grundsatz ließ sich die BENDA-Kommis­
sion leiten. Bei der Diskussion wurde nicht ganz zu Unrecht auf die Vergleichbarkeit mit 
einer Adoption verwiesen. Man sieht darin eine Art Halb-Adoption, die der Adoption 
vorzuziehen sei, weil das von der Ehefrau geborene Kind von einem der Partner die Hälf­
te seiner Erbanlagen besitze. Es wurde auch nicht bestritten, daß die praktischen Erfah­
rungen mit der heterologen Insemination zeigen, daß "beide Partner bei positiver 
Grundeinstellung starke Bindungen zu dem Kind entwickeln können. Im Einzelfall 
kann die Existenz des Kindes sogar dem zeugungsunfähigen Ehemann ermöglichen, die 
Tatsache seiner eigenen Zeugungsunfähigkeit nicht mehr als belastendes Problem zu 
empfinden."32 

Der Kinderwunsch der Eltern und das Glücken der Partnerschaft kann aber nicht der 
einzige und nicht einmal der entscheidende Gesichtspunkt sein, der für die ethische 
Wertung ins Gewicht fällt. Soll dasKindnichtMittelzum Zwecksein, so muß sein Wohl 
den Ausschlag geben. In der Verantwortung für das zu zeugende Kind muß das Haupt­
problem der heterologen Zeugung gesehen werden. Nach breiter Überzeugung gebietet 
die Menschenwürde die Anerkennung eines Rechts auf Kenntnis der eigenen Zeugungs­
geschichte. Zwar sind Adaptiv- oder Wunscheltern nicht gehalten, einem Kind, das 
nicht danach fragt, seine genetische Herkunft zu erklären. Es gibt auch ein „Recht auf 
Nichtwissen". Aber auf keinen Fall darf dem Kind bewußt und gewollt die Möglichkeit 
genommen werden, später zu erfahren, woher es stammt. Damit sind Konflikte und Be­
lastungen vorprogrammiert. Die Erfahrung mit Adoptivkindern zeigt, daß die Erkennt­
nis ihrer fremden Herkunft für nicht wenige von ihnen schwere Probleme schafft. Und 
mit dieser Erkenntnis muß früher oder später immer gerechnet werden. Nun könnte 
man sagen, was den Adoptivkindern zugemutet wird, müssen auch die Halbadoptier­
ten verkraften können. Wer so redet, bedenkt nicht den großen Unterschied zwischen 
der Haltung von Eltern, die ein durch Schicksal zur Waise gewordenes Kind aufnehmen, 
und der Einstellung kinderloser Gatten, die einem Kind vorsätzlich eine fremde Her­
kunft bescheren. Die Probleme werden möglicherweise erst erkannt, wenn sich in der 
gesundheitlichen oder charakterlich-geistigen Entwicklung eines Kindes Schwierigkei­
ten einstellen. Es geht hier nicht darum, etwa mit Berufung auf das Sittengesetz, ein 
rechtliches Verbot der heterologen Samenübertragung oder Eispende zu begründen. 
Vom ethischen Standpunkt aus muß aber auf die schwere Verantwortung hingewiesen 
werden, wenn Ehepartner zur Erfüllung ihres Kinderwunsches ein Kind wissend und 
willentlich diesen vielschichtigen Belastungen aussetzen. Durch diese Überlegungen 
zum Kindeswohl, die angesichts der zivilrechtlichen Folgenprobleme noch bedrängen­
der werden, sahen sich die Ärzte verpflichtet, die Praxis der IVF grundsätzlich auf die 
homologe Befruchtung einzugrenzen. Denn die Verantwortung für das Kind trifft -
wie wir bereits deutlich gemacht haben - auch den Arzt. Bei der IVF handelt er nicht 

30 Ebd., S. 218. 
31 Vgl: w. o., Anm. 20. 
32 BENDA-Kommissionsbericht, a.a.O. S. 12. 
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einem ntruchtbarkeit leidenden Partner: handeltuch Und dar-
um kann die Verantwortung nicht auf die Eltern allein abschieben.

Künstliche Befruchtung bei unverheirateten ‘Qaren U: bei: alleinstehenden Trauen
uch bei unverheirateten Paaren und bei alleinstehenden Frauen stellt sich wiederum
diegrundlegendeFrage, ob undwı]ıeweılt sich1lerStandesethik und um eıne Pr1va-
te persönliche Entscheidung der Betroffenen kümmern haben Viele meinen, Was

Gesellschaft jeder gesunden ledigen Frau ohne Vor irgendwelchen
tionen möglich sel, nämlich auf natürlichem Weg eın ZEeUZ! das mMUuUSSeEe man
auch der N Oterilität eidenden zugestehen. Diese Auffassung übersieht den Unter-
hied zwischen der persönlichen Verantwortung jedes Menschen sSenın geschlechtli-
ches und peziell für sein generatıves Verhalten einerseits und der Verantwortung der
rzte Mitwirkung bei der Zeugung eines Kindes andererseits. Sein generatiıves
Verhalten muß jeder celbst erantworten Und niemand WI  d das geschlechtliche Ver-
halten Unverheirateter dem anlasten, derbe den Betreffenden durch einen medizi-
nischen Eingrift die Zeugungstähigkeit ermöglicht hat Seine Mitwirkung be der Zeu-

verpflichtet jedoch wIıe WI1r S  m schon mehrtach verdeutlicht haben das
Wohl des Kindes bedenken Dies bedeutet, er zumindest die für die körperliche
und seelische Entwicklung SOWIe die rechtlichen Sicherung notwendigen Entwick-
lungschancen prüfen mul
Wenn auch die seelische Entwicklung des Kindes Linie eıne glückliche
Beziehung der Eltern und icht deren ftormeller Eheabschluß maßgebend ist,
doch nicht übersehen werden, welche bedeutenden rechtlichen Absicherungen dem

durch die Nicht-Ehelichkeit der tern vorenthalten werden. Wenn tern sich ZU!r

Zeugung eines Kindes entschließen, scheint zumutbar, S1e auch die rechtli-
chen Sicherheiten der Fhelichkeit garantieren. Dies muß zuch für die ärztliche Mitver-
antwortung eın gewichtiger Gesichtspunkt bleiben. Alles ZUT Frage der Heterologie
undurFrage der Ehelichkeit wurde, gilt unvermindert bei Alleinstehenden. Als
schwere Belastung kommt 1er der bewußte und gewollte Vater-Entzug dazu dem
Hintergrund der Erkenntnisse empirischer Entwicklungspsychologie ıst 1es mehr als

eine Weltanschauungsfrage. Bei aller Achtung VOT den alleinerziehenden Müttern,
die eiıne ihnen Leben zugefallene Aufgabe nach besten Kräften melistern, muß der be-
ußteund gewollte Entzug des aters deutlich davon abgegrenzt werden. Dabei mıiıtzu-
helfen, ist mıit dem arztlichen Ethos cht vereinbar.

Tragemutterschaft un Ersatzmutterschaft
die Diskussion über Irage- und Ersatzmutterschaft möchte IC hierN!  - äher e1n-

treten Unsere bisherigen Überlegungen haben genügend ethische Vorbehalte erbracht,
die sich mıit der Ausweitung der Partnerverhältnisse UT vergrößern. Die ungedeckten
Risiken für dasKind wachsen. „D:  1e€ Selbstverdinglichung der Person der clie Verdingli-
chung elementarer Funktionen der Persönlichkeit eiwa der Zeugungsfunktion
verstößt BegenNn die auch dem einzelnen aufgegebene Achtung VOT der Menschenwürde.
Kommerzialisierung solcher elementarer Funktionen ist eine Form der Selbstver-
dinglichung des Menschen “ Und Hans-Jochen Vogel meiıint azu, C ONnNne für cdas
Recht „AUuX FExtremfällen der Auftrag anerkannt werden, die Menschenwürde BeN

H.-J. Vogel, (renzen des Machbaren, a.a.Q.,,

29

nur an einem an Unfruchtbarkeit leidenden Partner; er handelt auch am Kind. Und dar-
-; um kann er die Verantwortung nicht auf die Eltern allein abschieben. 

3. Künstliche Befruchtung bei unverheirateten Paaren und bei alleinstehenden Frauen 

„ Auch bei unverheirateten Paaren und bei alleinstehenden Frauen stellt sich wiederum 
die grundlegende Frage, ob und wieweit sich hier Standesethik und Recht um eine priva­
te persönliche Entscheidung der Betroffenen zu kümmern haben. Viele meinen, was in 
unserer Gesellschaft jeder gesunden ledigen Frau ohne Angst vor irgendwelchen Sank­
tionen möglich sei, nämlich auf natürlichem Weg ein Kind zu zeugen, das müsse man 
auch der an Sterilität leidenden zugestehen. Diese Auffassung übersieht den Unter­
schied zwischen der persönlichen Verantwortung jedes Menschen für sein geschlechtli­
ches und speziell für sein generatives Verhalten einerseits und der Verantwortung der 
Ärzte für ihre Mitwirkung bei der Zeugung eines Kindes andererseits. Sein generatives 
Verhalten muß jeder selbst verantworten. Und niemand wird das geschlechtliche Ver­
halten Unverheirateter dem Arzt anlasten, der bei den Betreffenden durch einen medizi­
nischen Eingriff die Zeugungsfähigkeit ermöglicht hat. Seine Mitwirkung bei der Zeu­
gung verpflichtet ihn jedoch - wie wir nun schon mehrfach verdeutlicht haben - das 
Wohl des Kindes zu bedenken. Dies bedeutet, daß er zumindest die für die körperliche 
und seelische Entwicklung sowie die zur rechtlichen Sicherung notwendigen Entwick­
lungschancen prüfen muß. 
Wenn nun auch für die seelische Entwicklung des Kindes in erster Linie eine glückliche 
Beziehung der Eltern und nicht deren formeller Eheabschluß maßgebend ist, so darf 
doch nicht übersehen werden, welche bedeutenden rechtlichen Absicherungen dem 
Kind durch die Nicht-Ehelichkeit der Eltern vorenthalten werden. Wenn Eltern sich zur 
Zeugung eines Kindes entschließen, scheint es zumutbar, daß sie ihm auch die rechtli­
chen Sicherheiten der Ehelichkeit garantieren. Dies muß auch für die ärztliche Mitver­
antwortung ein gewichtiger Gesichtspunkt bleiben. Alles was zur Frage der Heterologie 
und zur Frage der Ehelichkeit gesagt wurde, gilt unvermindert bei Alleinstehenden. Als 
schwere Belastung kommt hier der bewußte und gewollte Vater-Entzug dazu. Auf dem 
Hintergrund der Erkenntnisse empirischer Entwicklungspsychologie ist dies mehr als 
nur eine Weltanschauungsfrage. Bei aller Achtung vor den alleinerziehenden Müttern, 
die eine ihnen im Leben zugefallene Aufgabe nach besten Kräften meistem, muß derbe­
wußte und gewollte Entzug des Vaters deutlich davon abgegrenzt werden. Dabei mitzu­
helfen, ist mit dem ärztlichen Ethos nicht vereinbar. 

4. Tragemutterschaft und Ersatzmutterschaft 

Auf die Diskussion über Trage- und Ersatzmutterschaft möchte ich hier nicht näher ein­
treten. Unsere bisherigen Überlegungen haben genügend ethische Vorbehalte erbracht, 
die sich mit der Ausweitung der Partnerverhältnisse nur vergrößern. Die ungedeckten 
Risiken für das Kind wachsen. "Die Selbstverdinglichung der Person oder die Verdingli­
chung elementarer Funktionen der Persönlichkeit - etwa der Zeugungsfunktion -
·verstößt gegen die auch dem einzelnen aufgegebene Achtung vor der Menschenwürde. 
Kommerzialisierung solcher elementarer Funktionen ist eine . . . Form der Selbstver-

' dinglichung des Menschen.u33 Und Hans-Jochen Vogel meint dazu, es könne für das 
Recht "nur in Extremfällen der Auftrag anerkannt werden, die Menschenwürde gegen 

33 H.-J. Vogel, Grenzen des Machbaren, a.a.O., S. 284. 
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ihren Jräger zuve  digen ıe und Ammenmutterschaft scheint inQsolcher
Extremtall sCcin “34

Manipulation a]n Embryonen
a) Zum Status Jn Embryonen
VonlenWissenschaften unbestritten, ist diebefruchteteFizelleartspezifisches,
wechselbaresmenschliches SoeindeutigdieFragenach dem Beginn artspezı-
fischen menschlichen Lebens ZUu beantworten 1sSt schwierig läßt sich achdem Be-

des personalen, individuellen Lebens eantworten Diese rage übersteigt
naturwissenschaftliches enken und ıst mıiıt den Denkkategorien der Philosophie und
Theologie angehba  430
Dem Mikrobiologen sich INn Erscheinungsbild der Erbsubstanz des Menschen iM

Vergleich derjenigen anderer Lebewesen möglicherweise „nur” quantıtatıv meß-
arer Unterschied amlı! laßt sich der Status Embryos als Entwicklungsform
C1IN«E  PS Subjekts nicht hinreichend erklären Entwicklungsformen VoOonN Individuen kön-
nen LUr adäquat beurteilt werden bezug auf die Individualität auf die S10 potentiell
ausgerichtet sind Bei menschlichen Embryonen muß daher die Ausrichtung auf
enschliche Subjektivität berücksichtigt werden
Zum Verständnis des Menschen gehö Selbstbewulßtsein, das sich nicht offenbart
V  —  d chemischen odergenetischen Bestandteile zerlegt 1ese Einsicht
derMenschheit ir  — CIBENES Selbstverständnis Natur undMensch ZUuUsammen und
hebt siı1e zugleich voneinander ab In dieser Einsicht gründet die Kultur- und Rechtsge-
schichte der Menschheit Phänomene WI€ Freiheit und Verantwortung sind ur
diesem Zusammenhang ZzUu verstehen Wirdürfencht hinter Geistesgeschichte
zurückkehren Bei allem Respekt vor allen lebendigen Kreaturen Rechtssubjekt räger
von Rechten und Pflichten kann NUur der Mensch 1es bedeutet eıne Entwürdi-
gung der übrigen Kreaturen Sie stehen mıiıt 1  .  hrem e1ıgenen Wert und ihrer CISCHNEN Sinn-
bestimmung der Verantwortung des Menschen ber1alı tut weder ihnen och dem
Menschen Dienst iNnan den Unterschied zwischen beiden nivelliert
Insofern dermenschlicheEmbryo faktisch auf die EntwicklungPSpersonalendivi-
duums ausgerichtet 1St ISE Von jeder tierischen Entwicklungsformcht IUrmorpho-
logischund genetisch klarunterschieden heUnterscheidung ZU allen anderen Lebewe-
en muß auf Grund derpotentiellen BestimmungNpersonalen Subjekt alsprinzipiell
EeENOMMEN werden Das gibt dem menschlichen Embryo e1iNnen moralischen Status
derZUu jedem Zeitpunkt Entwicklungunter posıtıve Schutzordnung zZuUu stellen
1st Und da wohl das Sein des Menschen als Person stets tietes Geheimnis bleiben
wird „hat sich ethisches Verhalten Zweiftfelsfalle insbesondere dann, Q  z5um den
Schutz des menschlichen geht für die Personhaftigkeit des Embryos AUSZU-

sprechen #36

Umgang mıiıft Embryonen
FEine extrakorporale efruchtung menschlicher Eizellen hat ihre Rechtfertigung allein
au der Ausrichtung auf die Entwicklung menschlichen Subjekt aher muß jede

auf eiINnen Embryotranster ausgerichtet SC Abzulehnen ıst daher

M FEbd
35 Hepp Die extrakorporale Befruchtung ‚ a.a.Q0° C  un 257 f

3(  Ü  J

ihren ,Träger' zu verteidigen. Die Leih- und Ammenmutterschaft scheint mir ein solcher 
Extremfall zu sein."34 

5. Manipulation an Embryonen 

a) Zum Status von Embryonen 

Yon allen Wissenschaften unbestritten, ist die befruchtete Eizelle artspezifisches, unver­
wechselbares menschliches Leben . . . So eindeutig die Frage nach dem Beginn artspezi­
fischen menschlichen Lebens zu beantworten ist, so schwierig läßt sie sich nach dem Be­
ginn des personalen, individuellen Lebens beantworten. Diese Frage übersteigt 
naturwissenschaftliches Denken und ist mit den Denkkategorien der Philosophie und 
Theologie angehbar:'35 

Dem Mikrobiologen zeigt sich im Erscheinungsbild der Erbsubstanz des Menschen im 
Vergleich zu derjenigen anderer Lebewesen möglicherweise "nur" ein quantitativ meß­
barer Unterschied. Damit läßt sich der Status eines Embryos als Entwicklungsform 
eines Subjekts nicht hinreichend erklären. Entwicklungsformen von Individuen kön­
nen nur adäquat beurteilt werden in bezug auf die Individualität, auf die sie potentiell 
ausgerichtet sind. Bei menschlichen Embryonen muß daher die Ausrichtung auf 
menschliche Subjektivität berücksichtigt werden. 
Zum Verständnis des Menschen gehört ein Selbstbewußtsein, das sich nicht offenbart, 
wenn man ihn in seine chemischen oder genetischen Bestandteile zerlegt. Diese Einsicht 
der Menschheit in ihr eigenes Selbstverständnis fügt Natur und Mensch zusammen und 
hebt sie zugleich voneinander ab. In dieser Einsicht gründet die Kultur- und Rechtsge­
schichte der Menschheit. Phänomene wie "Freiheit" und Yerantwortung" sind nur in 
diesem Zusammenhang zu verstehen. Wir dürfen nicht hinter unsere Geistesgeschichte 
zurückkehren. Bei allem Respekt vor allen lebendigen Kreaturen: Rechtssubjekt, Träger 
von Rechten und Pflichten kann nur der Mensch sein. Dies bedeutet keine Entwürdi­
gung der übrigen Kreaturen. Sie stehen mit ihrem eigenen Wert und ihrer eigenen Sinn­
bestimmung in der Verantwortung des Menschen. Aber man tut weder ihnen noch dem 
Menschen einen Dienst, wenn man den Unterschied zwischen beiden nivelliert. 
Insofern der menschliche Embryo faktisch auf die Entwicklung eines personalen Indivi­
duums ausgerichtet ist, ist er von jeder tierischen Entwicklungsform nicht nur morpho­
logisch und genetisch klar unterschieden. Die Unterscheidung zu allen anderen Lebewe­
sen muß auf Grund der potentiellen Bestimmung zum personalen Subjekt als prinzipiell 
angenommen werden. Das gibt dem menschlichen Embryo einen moralischen Status, 
der zu jedem Zeitpunkt seiner Entwicklung unter eine positive Schutzordnung zu stellen 
ist. Und da wohl das Sein des Menschen als Person stets ein tiefes Geheimnis bleiben 
wird, nhat sich ethisches Verhalten im Zweifelsfalle insbesondere dann, wenn es um den 
Schutz des menschlichen Lebens geht, für die Personhaftigkeit des Embryos auszu­
sprechen:'36 

b) Umgang mit Embryonen 

Eine extrakorporale Befruchtung menschlicher Eizellen hat ihre Rechtfertigung allein 
aus der Ausrichtung auf die Entwicklung zum menschlichen Subjekt. Daher muß jede 
IVF auf einen Embryotransfer ausgerichtet sein. Abzulehnen ist daher: 

34 Ebd. 
35 -H. Hepp, Die extrakorporale Befruchtung ... , a.a.O., S. 257 f. 
36 Ebd. 
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Jede Form des Experimentierens an_ginem menschlichen Embryo oder eiıne Gefähr-
dung durch eın Hinauszögern selner Übertragung un Einpflanzung; dUSZCNOIMNIM:!
Verfahren, die ZUuU Nutzen des Embryos selbst beitragen csollen.

Jede Form der Beobachtung eines menschlichen Embryos, die diesen beschädigt oder
gefährdet, indem INa  - den Zeitpunkt seiner Übertragung un kinpflanzung hinauszö-
gert, dUSSCNOIMNIN Beobachtungen, die E Nutzen des Embryos durchgeführt
werden.

Jede Form des Einfrierens oder einer anderen agerung ohne Aussicht auf eıne späatere
unbeeinträchtigte Übertragung 1ın den Uterus der Mutter.

Jede Form der Auswahl unter ebenden un: sich entwickelnden Embryos In der Ab-
sicht, 1IUTI den tauglichsten un wünschenswertesten übertragen un einzupflanzen.

Wenn sich In einem konkreten Fall Adus unvorhersehbaren Gründen eın Embryo-
transftfer als unmöglich erwelılst, gehen die Meinungen auseinander. Die natürlichste Fol-
Ze ware, ih sterben lassen. Um jedem Mißbrauch vorzubeugen, scheint mMI1r dies
heute die einz1g konsequente Position.

Wir haben mıiıt dem Hinweis begonnen, daß der Mensch jedesmal, Wenn einen
Schritt tue Zr Beherrschung der außeren Natur, vorher zwel Schritte der ethischen Ver-
tiefung ach ınnen haben sollte. In der Jlat das Gebot der Stunde ıst nicht die Ke-
pression der Forschung, sondern die Intensivierung der moralischen und kulturellen
Diskussion über Ziele und Grenzen der Forschung. „Sittlichkeit ä(lt sich Aur ermögli-
chen und 1n gewlssem Umfang fördern, aber nicht VOoO  — Staats herstellen. Keine
Rechtsnorm erreicht ihre Wirkung, die nicht 1M Bewußltsein der Menschen Widerhall
findet. Die VOT uns stehenden Probleme werden sich 11ULT beherrschen lassen, WenNnn e5
der Mühe vieler gelingt, das moralische Empfinden der Menschen schärten. Von der
Überzeugungskraft klaren, entschiedenen und se1nNes Ausgangspunktes bewußten
ralischen Argumentierens wird jel abhängen.””

H.-J. Vogel TrTeNzen des Machbaren, a30©.. 290
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- Jede Form des Experimentierens an einem inenschlichen Embryo oder eine Gefähr­
dung durch ein Hinauszögern seiner Übertragung und Einpflanzung; ausgenommen 
Verfahren, die zum Nutzen des Embryos selbst beitragen sollen. 
- Jede Form der Beobachtung eines menschlichen Embryos, die diesen beschädigt oder 
gefährdet, indem man den Zeitpunkt seiner Übertragung und Einpflanzung hinauszö­
gert, ausgenommen Beobachtungen, die zum Nutzen des Embryos durchgeführt 
werden. 
- Jede Form des Einfrierens oder einer anderen Lagerung ohne Aussicht auf eine spätere 
unbeeinträchtigte Übertragung in den Uterus der Mutter. 
- Jede Form der Auswahl unter lebenden und sich entwickelnden Embryos in der Ab­
sicht, nur den tauglichsten und wünschenswertesten zu übertragen und einzupflanzen. 
- Wenn sich in einem konkreten Fall aus unvorhersehbaren Gründen ein Embryo­
transfer als unmöglich erweist, gehen die Meinungen auseinander. Die natürlichste Fol­
ge wäre, ihn sterben zu lassen. Um jedem Mißbrauch vorzubeugen, scheint mir dies 
heute die einzig konsequente Position. 

Wir haben mit dem Hinweis begonnen, daß der Mensch jedesmal, wenn er einen neuen 
Schritt tue zur Beherrschung der äußeren Natur, vorher zwei Schritte der ethischen Ver­
tiefung nach innen getan haben sollte. In der Tat: das Gebot der Stunde ist nicht die Re­
pression der Forschung, sondern die Intensivierung der moralischen und kulturellen 
Diskussion über Ziele und Grenzen der Forschung. ,,Sittlichkeit läßt sich nur ermögli­
chen und in gewissem Umfang fördern, aber nicht von Staats wegen herstellen. Keine 
Rechtsnorm erreicht ihre Wirkung, die nicht im Bewußtsein der Menschen Widerhall 
findet. Die vor uns stehenden Probleme werden sich nur beherrschen lassen, wenn es 
der Mühe vieler gelingt, das moralische Empfinden der Menschen zu schärfen. Von der 
Überzeugungskraft klaren, entschiedenen und seines Ausgangspunktes bewußten mo­
ralischen Argumentierens wird viel abhängen."37 

37 H.-J. Vogel, Grenzen des Machbaren, a.a.O., S. 290. 
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DAM EIGFRIE

Hoffnung für das Leben uch iın dieser Welt
Überlegungen ZUIM Verständnis DMN nade angesichts
der Existenzbedrohung UuNser«€ Zeit!

Nach Auffassung das Leben schon anfanghaft ewlges Leben } S-  —l
eichgültig. WIe WITr dieses gestalten, DS kommt aberauch ichtaufnsallein. [ )asVertrauen
aufGottes vollendendesWirken, eben aufdie„‚Gnade”, uns heilsameGelassenheit verleihen.
Redaktion)

Vorbemerkungen
Es werden hier Überlegungen darüber angestellt, W die Ur-Kunde Von der Gnade
iNSeremannigfaltigbedrohte Zeitbedeutet. Keineswegswird derAnspruch der Ent-

faltung eiıner vollständigen Gnadenlehre erhoben
ußer Zweifel steht, Naheute eın problematischer Begriff ist Wer auch 1Ur

eınenflüchtigenBlick in dieschichtederGnadentheologiegeworfenhat, weiß, welch
vielgestaltigeundunterschiedlicheVerwendungdieVokabelGnade“gefundenhat Das

eın Hinweis darauf se1in, S1e wandlungsfähig ıst und immer angepaßt WeTl-
den kann und muß Es deutet aber auch die Tatsache des möglichen Mißverständnisses
und Mißbrauchsn. Aucheute istNaoch eines der gebräuchlichsten, jedoch —

gleich der AIn meisten verbrauchten Worte TOMMer Rede
viele Menschen der Gnadı kaum noch uınen  @4 heuristischen Wert Sie ‚ Öönnen mit Sätzen wiıie

den folgenden kaum anfangen: Gott schenkt der „verweigert” Gnade. Der Mensch „ist Gnaden-
StTan! nade wird ‚eingegossen‘ ird GnadehierS-  a alsunsichtbareSubstanz, beliebig zu vergrößern-
des oder auch verlierendes ergiefluidum gedacht? Was soll diese „unsichtbare Substanz“”? Kommt

alltäglichen Leben überhaupt Relevanz zu{
Die Vokabel Gnade hat zudem UNSPIEemoOo| Sozljetät den gesellschaftlichen Bezugspunkt weıt-
gehend verloren. Finst hatte S1e £fentliche Bedeutung. Haben sich Nachahmung Karls des
roßenKönigeundandereMachthaber t,aberauch{nrecht, mıt demTitel „Dei gratia „‚Herren
von (ottes Gnadı  en  C geschmückt. Immer seltener wurden jed„die gnädigen Herren und Damen”, die sich
zu ihrenMitmenschenwirklichgnädig, WIE Go{t, verhielten und Gnade echt undVerdienst ergehen
SEine der eute empftinden s viele geradezu Hohn, .Gnadenbrot“ Z oder auch

nade” erhalten. Man weigert sich SOERUIl, W„gratis ZUu bekommen.
DasWortnadewartfrüherein inhaltsreichesWortMan konntenichtVonGlaube, Hoffnung undLiebespre-
chen, hneVon Gnade reden. Wenn um aben des Heiligen Geistes, U Erleuchtung, Vorherbestim-
mungs, Tugend, Heiligkeit, un Rechtfertigung, Erlösung, Vergöttlichung 15W., g1Ng, m!  = über nade
sprochen werden. n ] allen dogma! Traktaten hatte die Rede vVon der Gnade ihren Platz Besondere
Aufimerksamkeit erlangte Gnadenlehre im Gnadenstreit (1597—1607), die Vertreter der Gnaden-
systeme des Thomismus (Bänez f 1604) und Molinismus (Molina f 1600) aneinander gerieten. Der Streit um
dienade Bdamaligen Menschen &{) sehr, al nochbisweiıt in das ahrhundert h!  INein  *  &. sowohl
ın den Salons auch den theologischen Schulen debattierten. Im wesentlichen um die Fragen Jas
hat Vorrang die unbedingt wirksame göttliche Gnade oder die menschliche Freiheit? Wie können beide
gemeinsamgedachterden? Hinter diesenFragenverbirgt sichdasschonbei AugustinusauftretendeProblem
westlicher Gnadenlehre: Gott oderMensch? Der Gnadenstreit wurde VGO Papst, den beide Seiten gBeW1nN-

suchten, dahingehendeden, laNOC] entscheidbar ıst. Bisheute ist Problem:
Wie sind unendliches und endliches absolute göttliche Allmacht und relativ treier Selbstand des Men-
schen Zu theoretisch nicht voll lösbar. Theologiegeschichte hat zahlreiche Verständ-
nisentwürte ausprobiert, aber keinen allseits anerkannten gefunden.

handelt sich hier die verkürzte Antrittsvorlesung, die der erfasser Im Rahmen des akademischen
Festaktes der Katholisch-Theologischen Fakul u  — der Universität Regensburgn Juli 1984 gehalten
hat Keteratsstil wurde bewußt beibehalten.

ADAM SEIGFRIED 

Hoffnung für das Leben auch in dieser Welt 
Überlegungen zum Verständnis von Gnade angesichts 
der Existenzbedrohung unserer Zeit1 

Nach christlicher Auffassung ist das irdische Leben schon ein anfanghaft ewiges Leben. Es ist nicht 
gleichgültig, wie wir dieses Leben gestalten, es kommt aber auch nicht auf uns allein an. Das Vertrauen 
auf Gottes vollendendes Wirken, eben auf die ,.Gnade", kann uns eine heilsame Gelassenheit verleihen. 
(Redaktion) 

Vorbemerkungen 

1. Es werden hier Überlegungen darüber angestellt, was die Ur-Kunde von der Gnade 
für unsere mannigfaltig bedrohte Zeit bedeutet. Keineswegs wird der Anspruch der Ent­
faltung einer vollständigen Gnadenlehre erhoben. 
2. Außer Zweifel steht, daß Gnade heute ein problematischer Begriff ist. Wer auch nur 
einen flüchtigen Blick in die Geschichte der Gnadentheologie geworfen hat, weiß, welch 
vielgestaltige und unterschiedliche Verwendung die Vokabel ,,Gnade" gefunden hat. Das 
mag ein Hinweis darauf sein, daß sie wandlungsfähig ist und immer neu angepaßt wer­
den kann und muß. Es deutet aber auch die Tatsache des möglichen Mißverständnisses 
und Mißbrauchs an. Auch heute ist Gnade noch eines der gebräuchlichsten, jedoch zu­
gleich der am meisten verbrauchten Worte frommer Rede. 
Für viele Menschen hat der Begriff ,.Gnade" kaum noch einen heuristischen Wert. Sie können mit Sätzen wie 
den folgenden kaum etwas anfangen: Gott schenkt oder „verweigert" Gnade. Der Mensch „ist im Gnaden­
stand". Gnade wird.eingegossen". Wird Gnade hier nicht als unsichtbare Substanz, als beliebig zu vergrößern­
des oder auch zu verlierendes Energiefluidum gedacht? Was soll diese „unsichtbare Substanz"? Kommt ihr 
im alltäglichen Leben überhaupt Relevanz zu? 
Die Vokabel Gnade hat zudem in unserer demokratischen Sozietät den gesellschaftlichen Bezugspunkt weit­
gehend verloren. Einst hatte sie enorme öffentliche Bedeutung. Haben sich doch in Nachahmung Karls des 
Großen Könige und andere Machthaber zu Recht, aber auch zu Unrecht, mit dem Titel .Dei gratia" - .Herren 
von Gottes Gnaden" geschmückt. Immer seltener wurden jedoch .,die gnädigen Herren und Damen", die sich 
zu ihren Mitmenschen wirklich gnädig, d. h. wie Gott, verhielten und Gnade vor Recht und Verdienst ergehen 
ließen. Eine der Folgen: Heute empfinden es viele geradezu als Hohn, ,.Gnadenbrot" zu essen oder auch nur 
etwas .,durch Gnade" zu erhalten. Man weigert sich sogar, etwas „gratis" zu bekommen. 
Das Wort Gnade war früher ein inhaltsreiches Wort. Man konnte nicht von Glaube, Hoffnung und Liebe spre­
chen, ohne von Gnade zu reden. Wenn es um die Gaben des Heiligen Geistes, um Erleuchtung, Vorherbestim­
mung, Tugend, Heiligkeit, um Rechtfertigung, Erlösung, Vergöttlichung usw. ging, mußte über Gnade ge­
sprochen werden. In allen dogmatischen Traktaten hatte die Rede von der Gnade ihren Platz. Besondere 
Aufmerksamkeit erlangte die Gnadenlehre im sog. Gnadenstreit (1597-1607), als die Vertreter der Gnaden­
systeme des Thomismus (Banez t 1604)undMolinismus(Molina t 1600)aneinandergerieten. DerStreitum 
die Gnade erregte die damaligen Menschen so sehr, daß sie noch bis weit in das 17. Jahrhundert hinein sowohl 
in den Salons als auch in den theologischen Schulen debattierten. Im wesentlichen ging es um die Fragen: Was 
hat Vorrang - die unbedingt wirksame göttliche Gnade oder die menschliche Freiheit? Wie können beide 
gemeinsam gedacht werden? Hinter diesen Fragen verbirgt sich das schon beiAugustinusauftretende Problem 
westlicher Gnadenlehre: Gott oder Mensch? Der Gnadenstreit wurde vom Papst, den beide Seiten zu gewin­
nen suchten, damals dahingehend entschieden, daß (noch) nichts entscheidbar ist. Bis heute ist das Problem: 
Wie sind unendliches und endliches Sein, absolute göttliche Allmacht und relativ freier Selbstand des Men­
schen zusammen zu denken, theoretisch nicht voll lösbar. Die Theologiegeschichte hat zahlreiche Verständ­
nisentwürfe ausprobiert, aber keinen allseits anerkannten gefunden. 

1 Es handelt sich hier um die verkürzte Antrittsvorlesung, die der Verfasser im Rahmen des akademischen 
Festaktes der Katholisch-Theologischen Fakultät an der Universität Regensburg am 11. Juli 1984 gehalten 
hat. Der Referatsstil wurde bewußt beibehalten. 
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Zweli Elemente der traditionellen Gnadenlehre haben auch heute Gültigkeit* und mMUS-  ..
PNn den folgenden Überlegungen gewahrt werden:

iImmer und überall besagt nade, der ensch die Erfüllung se1Nes Menschseins
das Glück) nicht sich heraus, sondern dem Handeln (Gottes findet

Das Gnadengeschehen entspringt dem treien Willen Gottes und bleibt ständig unter
seiner Verfügung, befähigt jedoch auch den Menschen, seine Passivität überwinden
und selbst E e]ıgenen Vollendungsprozelß mitzuwirken.
Heutigeeologie ist ZWAalr nicht Sü vorwitziıg, die BEeNAUECN Grenzlinien zwischen göttli-
cher Allmacht und menschlicher Freiheit ergründen zı wollen; s1e respektiert den
heimnischarakter dieses Verhältnisses. Nichtsdestoweniger SIE sich die mehr
der weniger leere Worthülse ‚Gnade“ wieder mıiıt faßbarem Inhalt füllen Sie weilßl:
uch dort, ® Gnade“ eın gesellschaftliches Schlüsselwort ist, w{  D das Wort
Mißkredit geraten ist, ist der Mensch nicht „gnadenlos” geworden. Er muß nicht ohne
die Wirklichkeit, die Gnade meint, leben (GGnadentheologie kann aufzeigen, daßlß der
Mensch heute der mit Gnade gemeinten Wirklichkeit SCNAUSO bedartf wıe eh und Jje Sie
geht der Erfahrungstatsache aUs, auch der heutige Mensch neben Recht, Lei-
stung, Verdienst, Zutfall un! Notwendigkeit auch freie, personale Zuwendung und Lie-
be ertährt und notwendig braucht Weil die „Wirklichkeit Gnade“ auf Grund ihrer
Analogie diesen erfahrbaren zwischenmenschlichen Beziehungen plausibler und anı-
schaulicher dargestellt werden kann, schlagen WIr ÖI, 1m Gebrauch des Wortes Gnade
Zurückhaltung üben, die Sache der Gnade aber umso deutlicher herauszustellen.

Gnade wird daher ler HMorizont heutiger Erfahrungen Sprache gebracht. Da-
mıit ist eıne methodologische Festlegung getroffen. Wie alle systematisch-theologische
Reflexion hat auch die Gnadentheologie die Aufgabe, die überlieterte Glaubensbot-
schaft mıit dem Denken und den Problemen derGegenwart konfrontieren und ihr VonNn
daher Verständlichkeit und Tretftsicherheit zZu verleihen. ogmatische Theologie
hat die Frage nach der Gegenwartsbezogenheit des tradierten Zeugnisses als eigentliche
Fachkompetenz. hne die traditionellen Lehraussagen zu vernachlässigen, arbeitet 611e
1e Forschungsergebnisse-bloß der modernen Humanwissenschaften auf Von ih-
en, insbesondere Von der philosophischen Anthropologie, ernt s1e das Sprach- und
Verstehensteld kennen, auf dem sich heute die menschliche Heilssehnsucht abspielt und
artikuliert. Dadurch wird G1@e fähig, theologische Aussagen zu vermitteln, daß ihre
anthropologische Bedeutung transparent wird Dogmatik darf sich aber nicht In der
philosophischen Anthropologie verlieren; ihre wissenschaftliche Reflexion muß viel-
mehr bewußt Vom überlieterten Glaubenswort ausgehen. Sie kann den Humanwissen-
schaften In hren wissenschattstheoretischen Analysen ZWarlr weitgehend folgen und
deren anthropologische Forschungsergebnisse gebrauchen. Auch S1e wird das Schwer-
gewicht heutiger Selbsterkenntnis des Menschen ın seiıner Ichbezogenheit mıit gleichzei-
tiger Weltoftenheit, ın selner Sprachbegabtheit und Freiheit erblicken. Dogmatische
Theologie dart aber keinesfalls, wıe andere Wissenschaften tun, der Problematik
des erfahrenen Leides und Oodes vorübergehen

In den vorausgehenden Überlegungen wurde WIe celbstverständlich das Wort „Ertah-
‚s  rung eingeführt. Der Begriff „Erfahrung gehört aber, obwohl ce1t dem

Jahrhundert eın Gemeinplatz, zu den „‚unaufgeklärtesten“ Begriffen gegenwärtigen
Denkens. uchlerkann ernichtvölliggeklärtwerden. Wieerım folgendenverstanden

2 Greshake, Geschenkte Freiheit. Einführung die Gnadenlehre, Freiburg-Basel-Wien 1977,
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Zwei Elemente der traditionellen Gnadenlehre haben auch heute Gültigkeit2 und müs­
sen in den folgenden Überlegungen gewahrt werden: 
1. Immer und überall besagt Gnade, daß der Mensch die Erfüllung seines Menschseins 
( = das Glück) nicht aus sich heraus, sondern aus dem Handeln Gottes findet. 
2. Das Gnadengeschehen entspringt dem freien Willen Gottes und bleibt ständig unter 
seiner Verfügung, befähigt jedoch auch den Menschen, seine Passivität zu überwinden 
und selbst am eigenen Vollendungsprozeß mitzuwirken. 
Heutige Theologie ist zwar nicht so vorwitzig, die genauen Grenzlinien zwischen göttli­
cher Allmacht und menschlicher Freiheit ergründen zu wollen; sie respektiert den Ge­
heimnischarakter dieses Verhältnisses. Nichtsdestoweniger strengt sie sich an, die mehr 
oder weniger leere Worthülse ,,Gnade" wieder mit faßbarem Inhalt zu füllen. Sie weiß: 
Auch dort, wo ,,Gnade" kein gesellschaftliches Schlüsselwort ist, wo das Wort sogar in 
Mißkredit geraten ist, ist der Mensch nicht „gnadenlos" geworden. Er muß nicht ohne 
die Wirklichkeit, die Gnade meint, leben. Gnadentheologie kann aufzeigen, daß der 
Mensch heute der mit Gnade gemeinten Wirklichkeit genauso bedarf wie eh und je. Sie 
geht von der Erfahrungstatsache aus, daß auch der heutige Mensch neben Recht, Lei­
stung, Verdienst, Zufall und Notwendigkeit auch freie, personale Zuwendung und Lie­
be erfährt und sogar notwendig braucht. Weil die „Wirklichkeit Gnade" auf Grund ihrer 
Analogie zu diesen erfahrbaren zwischenmenschlichen Beziehungen plausibler und an­
schaulicher dargestellt werden kann, schlagen wir vor, im Gebrauch des Wortes Gnade 
Zurückhaltung zu üben, die Sache der Gnade aber umso deutlicher herauszustellen. 
3. Gnade wird daher hier im Horizont heutiger Erfahrungen zur Sprache gebracht. Da­
mit ist eine methodologische Festlegung getroffen. Wie alle systematisch-theologische 
Reflexion hat auch die Gnadentheologie die Aufgabe, die überlieferte Glaubensbot­
schaft mit dem Denken und den Problemen der Gegenwart zu konfrontieren und ihr von 
daher neue Verständlichkeit und Treffsicherheit zu verleihen. Dogmatische Theologie 
hat die Frage nach der Gegenwartsbezogenheit des tradierten Zeugnisses als eigentliche 
Fachkompetenz. Ohne die traditionellen Lehraussagen zu vernachlässigen, arbeitet sie 
die Forschungsergebnisse nicht bloß der modernen Humanwissenschaften auf. Von ih­
nen, insbesondere von der philosophischen Anthropologie, lernt sie das Sprach- und 
Verstehensfeld kennen, auf dem sich heute die menschliche Heilssehnsucht abspielt und 
artikuliert. Dadurch wird sie fähig, theologische Aussagen so zu vermitteln, daß ihre 
anthropologische Bedeutung transparent wird. Dogmatik darf sich aber nicht in der 
philosophischen Anthropologie verlieren; ihre wissenschaftliche Reflexion muß viel­
mehr bewußt vom überlieferten Glaubenswort ausgehen. Sie kann den Humanwissen­
schaften in ihren wissenschaftstheoretischen Analysen zwar weitgehend folgen und 
deren anthropologische Forschungsergebnisse gebrauchen. Auch sie wird das Schwer­
gewicht heutiger Selbsterkenntnis des Menschen in seiner Ichbezogenheit mit gleichzei­
tiger Weltoffenheit, in seiner Sprachbegabtheit und Freiheit erblicken. Dogmatische 
Theologie darf aber keinesfalls, wie es an~ere Wissenschaften tun, an der Problematik 
des erfahrenen Leides und Todes vorübergehen. 
4. In den vorausgehenden Überlegungen wurde wie selbstverständlich das Wort „Erfah­
rung" eingeführt. Der Begriff „Erfahrung" gehört aber, obwohl seit dem 
18. Jahrhundert ein Gemeinplatz, zu den „unaufgeklärtesten" Begriffen gegenwärtigen 
Denkens. Auch hier kann er nicht völlig geklärt werden. Wie er im folgenden verstanden 

2 Vgl. G. Greshake, Geschenkte Freiheit. Einführung in die Gnadenlehre, Freiburg-Basel-Wien 1977, 88 f. 
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WIT!  ‘d, sel kurz erläutert. Der Begriff Erfahrung meınt 1er nicht infachhin Erlebnis,
zielt vielmehr auf dieArt und We  1se, WIe der Mensch als Mensch mıiıt der Welt ın Bez  1e- L

hung trıtt, wIıIe die Welt sich und sich der Welt vergegenwäartigt. Erfahrung ist
die Weise, der WIr jeweilig konkreten Kontext die SanzZe begegnende Realität
deuten
Dies zeigt Semantik sowohl des lateinischen Wortes „experient  a“  ’ alc zuch des deutschen Wortes

Experientia der Präposition und dem Verb perior zusammengesetzt. Pe:  n.nm  . bedeutet: sich be-
mühen Periri weist udem eine Verwandtschaft mit dem Wort peri-culum (=l Gefahr) auf. So ist der peritus
eın in der Getfahr erprobter und deswegen kundiger Mensch. Der Ex-perte hat Sachkenntnis peritia), weil

gestanden hat Eine äquivalente Verbindung on issen und i  ahr tindet sich auch „  £
deutschen Wort Er-fahrung FinerMensch eın Gefahrerprobter Mensch, einer, der im Um-
herirren (= eine Welt, ohne sicheren Weg, gemeistert hat Die Semantik des Wortes
läßt in beiden ilenerkennen, dal‘ Erfahrung Cchkenntnis und miteinanderverbindet. eX1-
stentieller Ebene heißt das Der tritt sich heraus, begegnet dem Mitmenschen und der irklich-
1t, geht aufsie ZU, nimmtnaufsich und besteht Prüfungen, — bereichert csich zurückzukeh-
en. Nur Iche mach  —> e iınem  —+ personalen
] wurde Gnade sel heute kein „Schlüsselwort“; „Erfahrung“ ıst offensichtlich
eines. Deswegen wird sich die dogmatische Gnadenlehre der neuzeitlichen Forderung
nachOffenlegungmöglicherErtahrbarkeit nolensvolensstellen unddieGnade imKon-
L[ECXL menschlicher Erfahrung ZUFTF Sprache bringen mussen.
Menschliches Leben weist drei Dimensionen auf Gegenwart, Vergangenheit und Zu-

Die vorliegende Untersuchung unterschlägt die Vergangenheit m  z nicht, enkt
aber das Hauptaugenmerk auf Gegenwart und Zukunft IhrÄTitel deutet außerdem eıne
Zweidimensionalität derZuk: all, nämlich die innerweltlich-irdische und die escha-
tologisch-ewige. } ergeben sich folglich drei Hauptteile mıiıt den Überschriften:

Dieses Leben ıst das ewige Leben
IT Die innerweltliche ukunft dieses ens.
1{1 Der eschatologische „Mehrwert“ des Lebens.

JE e Leben ist das ewige Leben
eın tragischer Abweg, als INan das „ewı1ge Lebe: ausschließlich zu dem machte,

WasEAIn Ende dieses ensbeginnt Dam  1E  + wurde das irdische Leben 11Vorzim-
INner der Ewigkeit entwertet Sein einziger Wert bestand darin, eiıne Aufnahmeprü-
fung sein, die mıit Anstand bestehen hat, das „eigentliche“ ewige Leben
einziehenzu können.] ist jedoch eıneunbestreitbareTatsache, der nüchterne Rea-
itätssinn des heutigen Menschen 1esem Leben nichts anderes sieht als eben dieses
Leben Nun ist ach heutigerexegetischerForschungeindeutig, diebiblischeLeh-

clas irdische Leben keineswegs, wiıe ben dargestellt, VO ewigen trennt Vielmehr
hält sie, wIı1e auch die überwiegende Vätertheologie und-die große dogmatische rTadi-
tion, beide dentisch dem Sinn, dieses Leben und alles Vollbrachte bei

erhalte. Das meiıntder Erfüllung und Vollendung seine Endgültigkeit
Z., Thomas, WeNn in der Summa theologica tormuliert: ‚Gratia est ıta In
virtute“ .Gnade ıst das ewige Leben der nach“”.® Gnade ist cdie imzelle, der
Anfang, das Vorausbild erlösten Lebens Ewiges Leben ist das, vas jetzt schon als An-
geld da ist Das ewige Leben beginnt schon hier, s ist bereits wirklich.

1—IL, 114, + ad „gratia quam ın praesent! habemus, etsi NnNon est aequalis gloriae ın actu, est
tamen aequalis U1  e, sicut en arborum, in (quO virtus a tot  INn arborem“.
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wird, sei kurz erläutert. Der Begriff Erfahrung meint hier nicht einfachhin Erlebnis, er 
zielt vielmehr auf die Art und Weise, wie der Mensch als Mensch mit der Welt in Bezie­
hung tritt, wie er die Welt in sich und sich in der Welt vergegenwärtigt. Erfahrung ist 
die Weise, in der wir im jeweilig konkreten Kontext die ganze begegnende Realität 
deuten. 
Dies zeigt die Semantik sowohl des lateinischen Wortes ,.experientia•, als auch des deutschen Wortes .Erfah­
rung•. Experientia ist aus der Präposition ex und dem Verb perior zusammengesetzt. Periri bedeutet: sich be­
mühen. Periri weist zudem eine Verwandtschaft mit dem Wort peri-culum ( = Gefahr) auf. So ist der peritus 
ein in der Gefahr erprobter und deswegen kundiger Mensch. Der Ex-perte hat Sachkenntnis ( = peritia), weil 
er Gefahren durchgestanden hat. Eine äquivalente Verbindung von Wissen und Gefahr findet sich auch im 
deutschen Wort Er-fahrung. Ein erfahrener Mensch ist ein durch Gefahr erprobter Mensch, einer, der im Um­
herirren ( = Fahren) durch eine Welt, ohne sicheren Weg, Gefahren gemeistert hat. Die Semantik des Wortes 
läßt also in beiden Fällen erkennen, daß Erfahrung Sachkenntnis und Gefahr miteinander verbindet. Auf exi­
stentieller Ebene heißt das: Der Mensch tritt aus sich heraus, begegnet dem Mitmenschen und der Wirklich­
keit, geht auf sie zu, nimmt Gefahren auf sich und besteht Prüfungen, um so bereichert zu sich zurückzukeh­
ren. Nur solche Erfahrung macht ihn zu einem personalen Selbst. 

Es wurde gesagt, Gnade sei heute kein „Schlüsselwort"; ,,Erfahrung" ist offensichtlich 
eines. Deswegen wird sich die dogmatische Gnadenlehre der neuzeitlichen Forderung 
nach Offenlegung möglicher Erfahrbarkeit nolens volens stellen und die Gnade im Kon­
text menschlicher Erfahrung zur Sprache bringen müssen. 
Menschliches Leben weist drei Dimensionen auf: Gegenwart, Vergangenheit und Zu­
kunft. Die vorliegende Untersuchung unterschlägt die Vergangenheit zwar nicht, lenkt 
aber das Hauptaugenmerk auf Gegenwart und Zukunft. Ihr Titel deutet außerdem eine 
Zweidimensionalität der Zukunft an, nämlich die innerweltlich-irdische und die escha­
tologisch-ewige. Es ergeben sich folglich drei Hauptteile mit den Überschriften: 
I. Dieses Leben ist das ewige Leben. 
II. Die innerweltliche Zukunft dieses Lebens. 
III. Der eschatologische „Mehrwert" des Lebens. 

I. Dieses Leben ist das ewige Leben 

Es war ein tragischer Abweg, als man das ,,ewige Leben" ausschließlich zu dem machte, 
was erst am Ende dieses Lebens beginnt. Damit wurde das irdische Leben zum Vorzim­
mer der Ewigkeit entwertet. Sein einziger Wert bestand darin, eine Art Aufnahmeprü­
fung zu sein, die man mit Anstand zu bestehen hat, um in das ,,eigentliche" ewige Leben 
einziehen zu können. Es ist jedoch eine unbestreitbare Tatsache, daß der nüchterne Rea­
litätssinn des heutigen Menschen in diesem Leben nichts anderes sieht als eben dieses 
Leben. Nun ist es nach heutiger exegetischer Forschung eindeutig, daß die biblische Leh­
re das irdische Leben keineswegs, wie oben dargestellt, vom ewigen trennt. Vielmehr 
hält sie, wie auch die überwiegende Vätertheologie und ·die große dogmatische Tradi­
tion, beide für identisch in dem Sinn, daß dieses Leben und alles in ihm Vollbrachte bei 
der Erfüllung und Vollendung seine Endgültigkeit erhalte. Das meint 
z. B. Thomas, wenn er in der Summa theologica formuliert: ,,Gratia est vita aeterna in 
virtute" - ,,Gnade ist das ewige Leben der Kraft nach•. 3 Gnade ist die Keimzelle, der 
Anfang, das Vorausbild erlösten Lebens. Ewiges Leben ist das, was jetzt schon als An­
geld da ist. Das ewige Leben beginnt schon hier, es ist bereits wirklich. 

3 STh. 1-11, 114, 3 ad 3: .gratia ... , quam in praesenti habemus, etsi non est aequalis gloriae in actu, est 

.!, 

tamen aequalis in virtute, sicut semen arborum, in quo est virtus ad totam arborem•. ~ 
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Die Aussage, dafßlß dieses ewige ist. wird ihrer doppelten An-stößigkeit erst verstan-
den, w  VerurSdie Gespaltenheit zwischen diesseitiger und jenseitiger Welt, ım Gefolge des großen Gna-
Ters des Westens aufgekommen ist, erfaßt hat Augustins hat wıie kaum eın anderer die Versklavung

das Böse sich selbst Nach seiner „Konversion” ging ihm auf, wıe zerrissen, innerlich unfrei
und unerfüllt vorherz Gnade erfuhr er her als jene Kraft, die in Sseinem individuellen Innersten
verwandelte. War Gnadeinder voraugustinischenTheologienoch aufd innere undäußere Heilswerk
bezogen, also mıit Gnade dieheiFührung“ Gott VOTr allem durc'!  my Person, Werk und
Beispiel Jesu SOWIEe Wirken des Geistes derhegemeınt, wirdbeim spaäten ugustinus Gna-
de „primär als die den Menschen heilende undheiligende, unsichtbar-innere des Geistes verstanden,
die gleichsam eiıne Schwerkraft‘ des erzens schafft”« und den Menschen Zzum Verlangen nach dem Ge-
nuß des ‚überirdischen Glü trei!  bt gehört ZUu den Grundüberzeugungen Augustins, laß der Mensch
und sSeiINe "nVO  —- der Sünde verderbt SIM  d, laGott jed!wenige Auserwählte dadurch Zum Heil

„innerlich” begnadet und ihnen unsichtbaren Anteil Heil des kommenden Gottesreiches
gibt Außerdem das Heil, ohne menschliches Zutun, Von Gott allein gewirkt>
Die augustinischeVerinnerlichung, Spiritualisierung und Individualisierung dernadehat ın der westlichen
Welt Wirkungsgeschichte, Heer charakterisiert: hne Zweitel liegt in der Trennung
sichtbarem und unsichtbarem Glück eine der Wurzeln des neueuropäischen Unglaubens In das lück
in der Denunzierung des Glücks eines hinfälligen chein-Glücks der eitlen Welt‘ liegt Ja der Keim der
Schrumpfung und Pervertierung des Glücks ıner billigen Sache, die ın machen, kautfen
kann Wenn ‚sichtbare und unsichtbare Welt auseinanderfällt, wird das Heil in unendliche Fernen ent-
rückt, in denen sich verdünnt und verblaßt einem idealistischen Wolkenschaum ‚idealistischer‘ Werte
und Ideologien, während gleichzeitig das Jück depraviert einer kleinen, griffigen Münze des
1:
Einem ausschließlic! al individueller und innerlicher Gnade interessie| Menschen liegt an der Realisie-
rTung vVon Jlück undB in der erfahrbaren irdischen Welt kaum noch Diese entweder bloß
noch Sünde oder zumindest heilsirrelevant. Sein vorbehaltloses Streben gilt1C| jenseitigem Glück. Die
Güter dieser Welt S1|  nd ihrer Vergänglichkeit und Endlichkeit bestenfalls ein deutlicher Hinweis dafür,
da( D Jer keine eigentliche Freude, keinen wirklichen Frieden und keine 3  te Liebe geben
Die vilerziger und ger unseres Jahrhunderts brachten eine erfrischende Fr-
NeEUeETUNgG dernadenlehre. Yrotz AnfeindungVOT seiten der Neuscholastik, die 1950
starken Rückenwind durch die Enzyklika ‚Humani generis’ 1US desXI erhielt, gelang
@S Theologen wWwI1e Alfaro, V, Balthasar, Flick, de Lubac, ahner,
Rondet UÜ. d., den Gnadenbegriff wieder et{was weıter zu ftassen. Sie zeigten, dafß die
Schrift $ auch als Gnade bezeichnet, WEe: Gott sich dem Menschen celbst mitteilt,
ihm Wohnung nımmt und ihn In seıin Leben einbezieht. Gott gibt nicht „etwas”, sondern
„aHes“, nämlich sich selbst 1ese Teilhabe Lebenes ist das, worautf derensch
Von der Schöpfung her faktisch angelegt ist Sie wird ihm also nicht als einem In sich
abgeschlossenenWesen atura pura) erst nachhinein „übergestülpt“. Es gibt nicht
ZWEeI voneinander getrennte, die natürliche und die übernatürliche Ebene, daß die
übernatürliche Gnade erst den natürlichen Menschen aufbrechen müßte Vielmehr
„gratia non destruit sed suppon! naturam et perficit eam“. Der faktische, geschichtliche
Mensch ist als geistbegabtes Wesen „imago de  Sa und somiuit „CADaX de:  1,  “ ist tfen für
die Gnade und fähig, die freie Selbstmitteilung (;ottes anzunehmen. Sein Ceist 1st auf
den unbegrenzten Horizont des Se:  1Ns hin ffenund kann ZUrdirekten Anschauung Got-
{ hne daß 1ese ihm geschuldet ware  L erhoben werden.
Die änger dieser sogenannten „nouvelle theologie“ sehen 1m Menschen jenes
schöpf, das ıIn sich eın natürliches Verlangen desiderium naturale) ach der An-
schauung (ottes tragt Verstand undWille strebenaufunbegrenzteSeinserkenntnisund

Vgl Greshake, (‚otteseil Glück des Menschen. Theologische Perspektiven, Freiburg u. d, 1983,
Vgl Greshake, Glück und Heil, In: Christlicher Glaube moderner Gesellschaft, Band 9, Freiburg u.
d. 1981, 114

Heer, Glück und Glückseligkeit, In: ders., Gesammelte Vorträge 1L, Nürnberg 1956, 13—32; hier:
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Die Aussage, daß dieses Leben das ewige Leben ist, wird in ihrer doppelten An-stößigkeit erst dann verstan­
den, wenn man die Gespaltenheit zwischen diesseitiger und jenseitiger Welt, die im Gefolge des großen Gna­
denlehrers des Westens aufgekommen ist, erfaßt hat. Augustins hat wie kaum ein anderer die Versklavung 
an das Böse an sich selbst erfahren. Nach seiner „Konversion• ging ihm auf, wie zerrissen, innerlich unfrei 
und unerfüllt er vorher war. Gnade erfuhr er daher als jene Kraft, die ihn in seinem individuellen Innersten 
verwandelte. War Gnade in dervoraugustinischen Theologie noch auf das ganze innere und äußere Heilswerk 
bezogen, war also mit Gnade die .heilsgeschichtliche Führung• durch Gott vor allem durch Person, Werk und 
Beispiel Jesu sowie durch das Wirken des Geistes in der Kirche gemeint, so wird beim späten Augustinus Gna­
de .primär als die den Menschen heilende und heiligende, unsichtbar-innere Kraft des hl. Geistes verstanden, 

· die gleichsam eine neue ,Schwerkraft' des Herzens schafft•4 und den Menschen zum Verlangen nach dem Ge­
nuß des .überirdischen Glückes" treibt. Es gehört zu den Grundüberzeugungen Augustins, daß der Mensch 
und seine irdische Welt von der Sünde verderbt sind, daß Gott jedoch wenige Auserwählte dadurch zum Heil 
führt, daß er sie .innerlich• begnadet und ihnen unsichtbaren Anteil am Heil des kommenden Gottesreiches 
gibt. Außerdem wird das Heil, ohne menschliches Zutun, von Gott allein gewirkt5• 

Die augustinische Verinnerlichung, Spiritualisierung und Individualisierung der Gnade hat in der westlichen 
Welt eine Wirkungsgeschichte, die P. Heer so charakterisiert: .Ohne Zweifel liegt . . . in der Trennung von 
sichtbarem und unsichtbarem Glück . . . eine der Wurzeln des neueuropäischen Unglaubens an das Glück: 
in der Denunzierung des Glücks als eines ,hinfälligen Schein-Glücks der eitlen Welt' liegt ja der Keim der 
Schrumpfung und Pervertierung des Glücks zu einer billigen Sache, die man machen, die man kaufen 
kann . . . Wenn . . . sichtbare und unsichtbare Welt auseinanderfällt, wird das Heil in unendliche Femen ent­
rückt, in denen es sich verdünnt und verblaßt zu einem idealistischen Wolkenschaum ,idealistischer' Werte 
und Ideologien, während gleichzeitig das Glück depraviert wird zu einer kleinen, griffigen Münze des 
Tages•6• 

Einem ausschließlich an individueller und innerlicher Gnade interessierten Menschen liegt an der Realisie­
rung von Glück und Heil in der erfahrbaren irdischen Welt kaum noch etwas. Diese ist für ihn entweder bloß 
noch Sünde oder zumindest heilsirrelevant. Sein vorbehaltloses Streben gilt lediglich jenseitigem Glück. Die 
Güter dieser Welt sind wegen ihrer Vergänglichkeit und Endlichkeit bestenfalls ein deutlicher Hinweis dafür, 
daß es hier keine eigentliche Freude, keinen wirklichen Frieden und keine echte Liebe geben kann. 

Die vierziger und fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts brachten eine erfrischende Er­
neuerung in der Gnadenlehre. Trotz Anfeindung vonseiten der Neuscholastik, die 1950 
starken Rückenwind durch die Enzyklika ,Humani generis' Pius' des XII. erhielt, gelang 
es Theologen wie J. B. Alfaro, H. U. v. Balthasar, M. Flick, H. de Lubac, K. Rahner, H. 
Rondet u. a., den Gnadenbegriff wieder etwas weiter zu fassen. Sie zeigten, daß die 
Schrift es auch als Gnade bezeichnet, wenn Gott sich dem Menschen selbst mitteilt, in 
ihm Wohnung nimmt und ihn in sein Leben einbezieht. Gott gibt nicht ,,etwas", sondern 
„alles", nämÜch sich selbst. Diese Teilhabe am Leben Gottes ist das, worauf der Mensch 
von der Sch'öpfung her faktisch angelegt ist. Sie wird ihm also nicht als einem in sich 
abgeschlossenen Wesen ( = natura pura) erst im nachhinein „übergestülpt". Es gibt nicht 
zwei voneinander getrennte, die natürliche und die übernatürliche Ebene, so daß die 
übernatürliche Gnade erst den natürlichen Menschen aufbrechen müßte. Vielmehr: 
„gratia non destruit sed supponit naturam et perficit eam". Der faktische, geschichtliche 
Mensch ist als geistbegabtes Wesen „imago dei" und somit ,,capax dei~ er ist offen für 
die Gnade und fähig, die freie Selbstmitteilung Gottes anzunehmen. Sein Geist ist auf 
den unbegrenzten Horizont des Seins hin offen und kann zur direkten Anschauung Got­
tes - ohne daß diese ihm geschuldet wäre - erhoben werden. 
Die Anhänger dieser sogenannten „nouvelle theologie" sehen im Menschen jenes Ge­
schöpf, das in sich ein natürliches Verlangen ( = desiderium naturale) nach der An­
schauung Gottes trägt. Verstand und Wille streben auf unbegrenzte Seinserkenntnis und 

4 Vgl. G. Greshake, GottesHeil-GlückdesMenschen. Theologische Perspektiven, Freiburgu. a.1983, 19. 
5 Vgl. G. Greshake, Glück und Heil, in: Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft, Band 9, Freiburg u. 

a. 1981, 114. 
6 F. Heer, Glück und Glückseligkeit, in: ders., Gesammelte Vorträge II, Nürnberg 1956, 13-32; hier: 19 f. 
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uneingeschränkten Besitz des Guten natürliches Verlangen erreicht seıin „definitives
iel LUr ıIn der unmittelbaren Vereinigung mıit dem Ursprung des e1nNns und des (Guten
Nur die Anschauung Gottes kann das natürliche erlangen der geistbegabten Kreatur
ertüllen nade ist icht die höchste Vollkommenheit der Natur, sondern auch
ihre einzige endgültige Vollendung: die Natur ist nicht der Gnade fähig, sondern
kann ihre letzte Erfüllung überhaupt nıcht ohne die Gnade tinden“? iIm Augenblick
der Schöpfung se! Gott 1Im Menschen auch 1€e Voraussetzung f}  ur den Gnadenemp-
fang, indem das „natürliche Verlangen ach derschauung” eingibt. diesem
Verständnis ist Gnade die Antwort auf die unendliche Sehnsucht des enschen ach
Glück, auf seinen Hunger und urst ach ebe und Geborgenheit mit einem Wort
S]Ie ist die Erfüllung seiner Hotffnung. Die „übernatürliche Gnade“ ıst und das ist
entscheidend nicht mehr etwas, das dem „natürlichen“ Verlangen des Menschen erst
E Ende sei1ines Lebens zukommt Sie ist jetzt schon wirksam: diesem Leben legt s1e
sich die Keimzelle, die einmal zu voller Blüte gelangt Wo eın Gläubiger seiınen ens-
weg auf Gott ausrichtet, da ist das Ziel schon als anfanghafte, sich aber dynamisch
entfaltende Größe gegenwärtig. eser Sicht hat Gnade nicht mehr bloß eine indivıi-
duelle innerliche Schlagrichtung, sS1eSundbe-trifft das „natürliche“ Leben des
Menschen und richtet ( 5.5"" seiner Welt auf übernatürliches Heil hin Das mensch-
liche Leben ıst seiıner Totalität VO gepra Das ist der Grund, WarTrum keine
Irennung mehr geben kann zwischen Diesseits und Jenseits, zwischen einem „nur-welt-
lichen“ und einem ewigen Bereich ınem begnadeten Menschen werden alle weltli-
chen“ Erfahrungen und Bereiche Mittel, dem er seinem Ziel entgegenreift. An-
geldhaft ıst das jel jetzt schon erfahrbar präsent Dieses Leben ist wahrer eil des
ewigen Lebens das irkt sich auf die Sicht des Alltagslebens Man erkennt das
Werk der Gnade, W  Jo eın Mensch selınen Egoismus esiegen lernt: WÖO ©SOa bereit ist,
eher Unrecht J8  n, als sich selbst behaupten. Gnade ist dort, WO eın Mensch
auf den anderen zugeht, sich von dessen Situation treffen läßt, hilft, sich aber auch
miıt ihm freut und ihn liebt Na:befähigt zuzuhören, hne araus Gewinn ziehen.
Es 1st Gnade, wenneinerden anderenchtzwingt, seineAnschauungen{akzeptieren,
wenn einergewaltlosebt Gnadeschafft einen neuen Menschen, der eın neues irdisches
Leben lebt; eın Leben, das schon wahres ewiges Leben ıst Gnade acht 1eses Leben
ZUIN Anfang des ewigen Lebens
Die Autoren der „Neuen Theologie“ haben den Horizont des Gnadenverständnisses
ZWaäal ZUrFr erfahrbaren weltlichen Wirklichkeit hin geöffnet; da Sie jedoch weitgehend
noch dem neuscholastischen Kontext mıt seiner Terminologie verhaftet blieben, erwel-
asich das Problembewußtsein erst den sechziger und siebzigerJahren Jetzt rück-
ten schöpfungstheologische, sozio-politische, ekklesiale un: uch eschatologische Di-
mensıo0nNen 1INs Zentrum theologischer Diskussion. einem vorher nıe dagewesenen

wurde jetzt die aktive Selbst- und Weltverantwortung des Menschen und der
Menschheit die Gnadentheologie aufgenommen. Zugleich rückte die innerweltliche
Zukunft 1Ns Blickfeld Das führte azu, weltveränderndes Jun als erfahrbares AÄAnzei-
chen der Gnadenpräsenz zZzu sehen.

Die innerweltliche Zuk:; des
Nun Zzing daran, eiıne Dimension VO Gnade herauszuarbeiten, die vorher aum

7 Alfaro, Natur und Gnade, 833
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uneingeschränkten Besitz des Guten. Ihr natürliches Verlangen erreicht sein ,,definitives 
Ziel nur in der unmittelbaren Vereinigung mit dem Ursprung des Seins und des Guten. 
Nur die Anschauung Gottes kann das natürliche Verlangen der geistbegabten Kreatur 
erfüllen . . . Gnade ist nicht nur die höchste Vollkommenheit der Natur, sondern auch 
ihre einzige endgültige Vollendung: die Natur ist nicht nur der Gnade fähig, sondern 
kann ihre letzte Erfüllung überhaupt nicht ohne die Gnade finden"7• Im Augenblick 
der Schöpfung setzt Gott im Menschen auch die Voraussetzung für den Gnadenemp­
fang, indem er ihm das "natürliche Verlangen nach der Anschauung" eingibt. In diesem 
Verständnis ist Gnade die Antwort auf die unendliche Sehnsucht des Menschen nach 
Glück, auf seinen Hunger und Durst nach Liebe und Geborgenheit - mit einem Wort: 
sie ist die Erfüllung seiner Hoffnung. Die "übernatürliche Gnade" ist nun - und das ist 
entscheidend - nicht mehr etwas, das dem "natürlichen" Verlangen des Menschen erst 
am Ende seines Lebens zukommt. Sie ist jetzt schon wirksam; in diesem Leben legt sie 
sich die Keimzelle, die einmal zu voller Blüte gelangt. Wo ein Gläubiger seinen Lebens­
weg auf Gott hin ausrichtet, da ist das Ziel schon als anfanghafte, sich aber dynamisch 
entfaltende Größe gegenwärtig. In dieser Sicht hat Gnade nicht mehr bloß eine indivi­
duelle innerliche Schlagrichtung, sie trifft und be-trifft das ganze "natürliche" Leben des 
Menschen und richtet es so samt seiner Welt auf übernatürliches Heil hin. Das mensch­
liche Leben ist in seiner Totalität von ihr geprägt. Das ist der Grund, warum es keine 
Trennung mehr geben kann zwischen Diesseits und Jenseits, zwischen einem "nur-welt­
lichen" und einem ewigen Bereich. Einern begnadeten Menschen werden alle "weltli­
chen" Erfahrungen und Bereiche zum Mittel, in dem er seinem Ziel entgegenreift. An­
geldhaft ist das Ziel jetzt schon erfahrbar präsent. Dieses Leben ist wahrer Teil des 
ewigen Lebens. All das wirkt sich auf die Sicht des Alltagslebens aus: Man erkennt das 
Werk der Gnade, wo ein Mensch seinen Egoismus besiegen lernt; wo er sogar bereit ist, 
eher Unrecht zu ertragen, als sich selbst zu behaupten. Gnade ist dort, wo ein Mensch 
auf den anderen zugeht, sich von dessen Situation treffen läßt, ihm hilft, sich aber auch 
mit ihm freut und ihn liebt. Gnade befähigt zuzuhören, ohne daraus Gewinn zu ziehen. 
Es ist Gnade, wenn einer den anderen nicht zwingt, seine Anschauungen zu akzeptieren, 
wenn einer gewaltlos lebt. Gnade schafft einen neuen Menschen, der ein neues irdisches 
Leben lel;,t; ein Leben, das schon wahres ewiges Leben ist. Gnade macht dieses Leben 
zum Anfang des ewigen Lebens. 
Die Autoren der "Neuen Theologie" haben den Horizont des Gnadenverständnisses 
zwar zur erfahrbaren weltlichen Wirklichkeit hin geöffnet; da sie jedoch weitgehend 
noch dem neuscholastischen Kontext mit seiner Terminologie verhaftet blieben, erwei­
terte sich das Problembewußtsein erst in den sechziger und siebziger Jahren. Jetzt rück­
ten schöpfungstheologische, sozio-politische, ekklesiale und auch eschatologische Di­
mensionen ins Zentrum theologischer Diskussion. In einem vorher nie dagewesenen 
Maß wurde jetzt die aktive Selbst- und Weltverantwortung des Menschen und der 
Menschheit in die Gnadentheologie aufgenommen. Zugleich rückte die innerweltliche 
Zukunft ins Blickfeld. Das führte dazu, weltveränderndes Tun als erfahrbares Anzei­
chen der Gnadenpräsenz zu sehen. 

II. Die innerweltliche Zukunft des Lebens 
Nun ging man daran, eine Dimension von Gnade herauszuarbeiten, die vorher kaum 

7 ]. B. Alfaro, Natur und Gnade, in: LThK VII (1962) 833. 
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gesehen wurde Gnade als Movens weltverwandelnden Jun: Gnade als geschicht-
lich-heilsgeschichtliche Die Frage autetechtmehr Wie kriege ichEgnädi-
geCn sondern Wie kommen A  /n  IT zu besseren Gesellschaft? Welcher
Strukturveränderungen bedarf CS, damit Zukunft das Glück möglichst vieler BES1I-
chert 1st?“ Die „Zeichen derZeit egunstigten dieWiedergeburt utopisch-eschato-
logischen Denkens orschte nach der Relevanz des Christentums für die Frneue-
rung der Welt 1970 schrieb Mühlen
Wer inZukunftoch VvVon Gnadespricht muß gleichursprünglichauchVon den notwendigen Veränderungen

gesellschaftlicher Strukturen sprechen den Raum der Begegnung des einzelnen (Gott frei Zu

halten oderNeeröffnen zu können Wer den Primärstrukturen SCINn Daseins nıicht menschenwürdig
leben kann, für den die Botschaft vVon der (Gnade Gottes als Gerechtigkeit Liebe Versöhnung und weıter
aubwürdig diesem Sinn mufß die traditionelle Gnadenlehre in ukunft verweltlicht das heißt 510
mul die revolutionäre Kraft derLiebesichtbargemacht werden, die fürden Christen Motiv ZU[X M'  itar-
beit ufbau und der etzung menschenwürdiger gesellschaftlicher Strukturen ISst

In den siebziger Jahren tauchten Konzeptionen der Gnade auf die auf die spezifi-
sche Eigenart heutiger Ertfahrung eingehen )rei dieser Entwürte kurz erwähnt

üng versteht Gnade als Begabung ıwahrem Menschsein, die jedem zuteil wird
der sich auf Jesus Christus und wahrhaft radikalen Humanismus einlä(ßt E
Schillebeeckx Pesch Boff und Greshake begreifen Gnade als befreiende
Kraft oder geschenkte Freiheit und Weimer sieht ihr eher die Befähigung Lust

ott und seiner Sache D  hJese und andere Konzeptionen, die alle ausdrücklich auf
die spezifische Erfahrungswelt des heutigen Menschen eingehen legen nahe, Gnade
auch alsHilfezıbegreiten, diederzeit durchdieenschheitgehende pessimistische und
verzweifelnde Zukunftsangst zZzu besiegen
Im Gefolge des aufgezeigten Heranreitens Gnadenverständnisses stellenJIr

Gnade Banz bewußt den Kontext konkreter irdischer Wirklichkeit, nämlich ın den
der vielfältigen menschlichen Existenzbedrohung. Es geht ZU[r Zeit S Angstwelle
durch die Menschheit! Gemeint sind nicht allein ıJen«e Angste, die ihr Entstehen der Ööko-
logischen Situation, dem unbegrenzten Rüstungswahn und der fährdung des Welt-
friedensverdanken Universales Kennzeichen Welt ist der Verlust der Zukunfts-
gewißheit Unzählige Menschen bezweifeln die Zukunftschancen dieses Lebens
Hoffnungslos stehen VOT den dringendsten Aufgaben S humanen Weltgestal-
tung Arbeitslosigkeit Armut sozijale Ungerechtigkeit scheinen unkontrollierbar
worden Zu spe1ın Verschwunden ıst die Ilusion, die Zukunft entschlossen selbst die
and ehmen und unabhängig E  > Gang der Natur OTganısleren zZ.Uu können
den Schultern Je Absicherungsmalßnahmen entstanden größereUnsicher-
heiten Risiken Betrieb S Atomreaktoren Verbrennungen bei medizinischer Be-
strahlungus! Der Fortschritt scheint die ım ermöglichten 7“( P11 Mo-
loch selbst wieder aufzufressen Das Vertrauen in menschenwürdige Zukunft ISE
zutiefst erschüttert Angst 1St die Folge
Aber, (} ıst fragen Ist es wirklich SO  C} hoffnungslos? Kündigt sich nicht auch Retten-
des“an Sendet die Gegenwart nicht auch„Signale jener Hoffnung“ aus, die selbst Gnade
sind? Gerne vergleicht INa den, der eute Von Hoffnung redet, mut dem Beschwörer
Von Zauberformeln, die ihre Überzeugungskraft Jängst eingebüßt haben Dennoch
Dart VOTr den Signalen der Hoffnung die ugen verschließen? Es gibt S [; doch Drei
dieser Hoffnungssignale sollen 1er

H Mühlen, Gnadenlehre, Vorgrimler-P. {  s der Gucht (Hrsg )' Bilanz der Theologie im 20 Jahrhun-
dert 111 Freiburg u 1970 188 f'iJ 

gesehen wurde: Gnade als Movens im weltverwandelnden Tun; Gnade als geschicht­
lich-heilsgeschichtliche Kraft. Die Frage lautete nicht mehr: "Wie kriege ich einen gnädi­
gen Gott?~ sondern "Wie kommen wir zu einer besseren Gesellschaft? Welcher 
Strukturveränderungen bedarf es, damit in Zukunft das Glück möglichst vieler gesi­
chert ist?" Die ,,Zeichen der Zeit" begünstigten die Wiedergeburt eines utopisch-eschato­
logischen Denkens. Man forschte nach der Relevanz des Christentums für die Erneue­
rung der Welt. 1970 schrieb H. Mühlen: 
.Wer in Zukunft noch von Gnade spricht, muß gleich ursprünglich auch von den notwendigen Veränderungen 
gesellschaftlicher Strukturan sprechen, um so erst den Raum der Begegnung des einzelnen mit Gott frei zu 
halten oder neu eröffnen zu können. Wer in den Primärstrukturen seines Daseins . . . nicht menschenwürdig 
leben kann, für den ist die Botschaft von der Gnade Gottes als Gerechtigkeit, Liebe, Versöhnung und so weiter 
unglaubwürdig. In diesem Sinn muß die traditionelle Gnadenlehre in Zukunft verweltlicht, das heißt, sie 
muß als die revolutionäre Kraft der Liebe sichtbar gemacht werden, die für den Christen das Motiv zur Mitar­
beit am Aufbau und an der Durchsetzung menschenwürdiger gesellschaftlicher Strukturen ist."8 

In den siebziger Jahren tauchten neue Konzeptionen der Gnade auf, die auf die spezifi­
sche Eigenart heutiger Erfahrung eingehen. Drei dieser Entwürfe seien kurz erwähnt: 
H. Küng versteht Gnade als Begabung zu wahrem Menschsein, die jedem zuteil wird, 
der sich auf Jesus Christus und seinen wahrhaft radikalen Humanismus einläßt. E. 
Schillebeeckx, 0. H. Pesch, L. Boff und G. Greshake begreifen Gnade als befreiende 
Kraft oder geschenkte Freiheit, und L. Weimer sieht in ihr eher die Befähigung zur „Lust 
an Gott und seiner Sache~ Diese und andere Konzeptionen, die alle ausdrücklich auf 
die spezifische Erfahrungswelt des heutigen Menschen eingehen, legen nahe, Gnade 
auch als Hilfe zu begreifen, die derzeit durch die Menschheit gehende pessimistische und 
verzweifelnde Zukunftsangst zu besiegen. 
Im Gefolge des aufgezeigten Heranreifens eines neuen Gnadenverständnisses stellen wir 
Gnade ganz bewußt in den Kontext konkreter irdischer Wirklichkeit, nämlich in den 
der vielfältigen menschlichen Existenzbedrohung. Es geht zur Zeit eine Angstwelle 
durch die Menschheit! Gemeint sind nicht allein jene Ängste, die ihr Entstehen der öko­
logischen Situation, dem unbegrenzten Rüstungswahn und der Gefährdung des Welt­
friedens verdanken. Universales Kennzeichen unserer Welt ist der Verlust der Zukunfts­
gewißheit. Unzählige Menschen bezweifeln die Zukunftschancen dieses Lebens. 
Hoffnungslos stehen sie vor den dringendsten Aufgaben einer humanen Weltgestal­
tung: Arbeitslosigkeit, Armut, soziale Ungerechtigkeit scheinen unkontrollierbar ge­
worden zu sein. Verschwunden ist die Illusion, die Zukunft entschlossen selbst in die 
Hand zu nehmen und unabhängig vom Gang der Natur organisieren zu können. Auf 
den Schultern je neuer Absicherungsmaßnahmen entstanden immer größere Unsicher­
heiten: Risiken im Betrieb von Atomreaktoren, Verbrennungen bei medizinischer Be­
strahlung usw. Der "Fortschritt" scheint die von ihm ermöglichten Gewinne wie ein Mo­
loch selbst wieder aufzufressen. Das Vertrauen in eine menschenwürdige Zukunft ist 
zutiefst erschüttert. Angst ist die Folge. 
Aber, so ist zu fragen: Ist es wirklich so hoffnungslos? Kündigt sich nicht auch "Retten­
des" an7 Sendet die Gegenwart nicht auch "Signale jener Hoffnung„ aus, die selbst Gnade 
sind? Gerne vergleicht man den, der heute von Hoffnung redet, mit dem Beschwörer 
von Zauberformeln, die ihre Überzeugungskraft längst eingebüßt haben. Dennoch: 
Darf man vor den Signalen der Hoffnung die Augen verschließen? Es gibt sie doch. Drei 
dieser Hoffnungssignale sollen hier genannt sein: 

8 H. Mühlen, Gnadenlehre, in: H. Vo,grimler-P. van derGucht (Hrsg.), Bilanz der Theologie im 20. Jahrhun­
dert, III, Freiburg u. a. 1970, 188 f. 
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Ein Welt-Bewußtsein ıSE ım Entstehen
bisherige Menschheitsgeschichte läßt sich drei Großepochen aufteilen. Die erstie zeigt den Menschen

L deratur. Da Höhlen undpflden Kontakt derShm noch 5  Cdurchformten Welt.
Allerdings Wa Pr uch ihren noch gänzlich Die z71yeite Großepoche begann in dem Au-
genblick, In dem der Mensch sich anschickte, Jelt umzugestalten. sich Räume die mehr
Von sEeinem eigenen Tun der aturgeprägt ıTen Er ZO# Bewässerungskanäle, bepflanzte und
bautesichHäuser. Sodrückteer der WeltseinenStem;auf auch jetzt war hinter sSeinem  —+un primä-

Welt noch leicht erkennbar. Seine sekundäre WeltAr$fensichtlich die vorgegebene Welt hineingebaut
und auch uS deren Material gefertigt. Erst der dritten roßepoche, der wissenschaftlich-technischen,
schickte sich der an, Antlitz der Erde ZUu verändern, die primäre Welt kaum kennbar
blieb. Damit hat sich freilich auch sein Verhältnis zu dieserWelt Von Grund auf geändert Er hat sich eine Welt
gebildet, die in ihrer ‚Ortschreitenden wissenschaftlich-technischenonausschließlich auf sSe1nNe Be-
Ssse ausgerichtet ist. Kontakt Zur primären Welt im besten Fall noch mı!  ttelbar vorhanden. Das
zeigt sich Z., B. der Sprache moderner Großßstadtkinder, denen Ptferd dem Blick£  d geraten und

Primäre geworden ist. Ein Pferd ein ‚1 PS-Hafermotor”. iesem Wortspiel liegt eine
Weltbeziehung zugrunde, die die Umkehrung jener ist, der die Worte „Tretesel” oder „Dampfro(3” ent-

Der Menschder drittenroßepochemeinte, unbedingteHerrschaft derWeltantreten zu können. Frmach-
tesichselbst ZzZum Ma{  {I aller Dinge. Heute geht uUnNns jed:auf Bliebeder dieserPerspektive verhaftet,
Zers| mit der primäre 'elt ;Otal Viele enschen wollen nicht mehr weiter leben, als gäbe

primäre Welt nicht. wollen nicht e1nes Tages schmerzlich erkennen, daß Sie wirklich S-  C mehr
gibt. ja auch der Untergang UNnserete selbsterbauten lelt Deswegen regt sich in einer wachsenden
ıhlVon enschen Sehnsucht nach derprım.Welt Wo aber diese gefunden werden? Sie die
verdrängte undverleugnete Aahrheit dersekundären Welt N  ht Negation der sekundären Welt

zurückerobert. Diese muß vielmehr durchschaut und ihrer Urwahrheit zurückgebracht werden.
bedeutet, la nicht }'| der wissenschaftlich-technischen lernunft geht. sondern ihren
instrumentalen von allerdings nich!  R ehrerwartet werden, sSiIe eisten Die
kernunft aufzeigen, laß auf manches, Wa die sakındäresgebracht hat, verzichten können.
Wıirmüssenbegreifen, daß wirnichtweiternachemGutdünkenmit allemrendürtfen. ie primäre
Welt hat eigene Prinzipien, die sich uUNnserer rtfügbarkei entziehen und nich!  a ohne großen Schaden durch-
brochen werden.
Das cstarkeAnwachsen derZahl derer, diezudieserFinsicht kommen, SignalgnadenhalfterHoffnung.

Fın Wissenschaftsverständnis erob: Al  lıe geistige Welt
Bisher hat die Wissenschaft auf ein SaIlz bestimmtes Wirklichkeitsverständnis aufgebaut Das bekannte
Gileichnis dem 1939 erschienenen Buch „Ihe Philosophy of Physical Science“” des mten
Astrophysikers Sir Arthur Eddington jert reffend kin Ichthyologe wirtt S Netz Meer,
zieht Un  Q  $ansundprüftseinenFangaufwissenschaftliche Weise. Nacheiner gewissen Anzahl VvVon Fischzü-

Grundgesetze der ‚yolo; auf:
AlleFischesind größer als5 CINM., Alle FischebenKiemen. Einwand sgibt erwiesenermalen

unzählige Fische, die kleiner CIM SIN  dl d aber müit der Maschenweite dieses Fangnetzes S-  E gefangen
werdenkönnen. DieReaktion des Ichthyologen: „Was ich meinemNetznicht fangen liegt prinzipiell
2ußerhalb fischkundlichen Wissens. bezieht sich auf kein Objekt dieserArt, WIie der Ichthyologie als
Objekt definiert ist Was ich Nl  cht fangen kann, kein Fisch.“ D:  Hese Parabel £ür die Naturwissenschaft
Im meınen bezeichnend. Dem Netz entsprechen methodische Rüstzeug und die Sinnesorgane; dem
Auswerten und Einziehen des Netzes naturwissenschaftliche Beobachtung. Nur das,ain diesen selbst

Rahmenpaßt, fürdie Wissenschattwirklich. In denletzten Jahrzehn!hat sich die „naturwissen-
schaftliche Wirklichkeit“” grundlegend geändert. P wesentlicher Einschnitt durch die Quantenme-

hat erkannt, A  laß präzise Aussagen über die irklichkeit nicht mO;sind und Vorhersagen 1m
lesttftall Wahrscheinlichkeitsgrad erreichen. Dies nich!  R leinsubjektiverUnkenntnis, sondern dem Natur-
geschehen selbst zuzuschreiben Die Welt kein mechanistisches DasNalhat den
Charakter toartwährenderung. Die „Schöptung” ist nicht abgeschlossen, „dieVereignet sich Je-
dem Augenblick neu“”.
Auch dieserWandel derwissenschaftlichen irklichkeitssicht hoffnungsvolles Vonnadebe-
trachtet werden: Die heutige aturwissenschaft ist sich ihrer (‚renzen bewußt; S1e hat VOT der Wirk-
lichkeit. weilßß, laß dieWelt nicht in komplette Verfügbarkeit des Menschen gegeben ist. Hat die tradi-
tionelle Naturwissenschaft nach den jeweils fürbeliebige nutzbarzu machenden Funktionen der
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1. Ein neues Welt-Bewußtsein ist im Entstehen 
Die bisherige Menschheitsgeschichte läßt sich in drei Großepochen aufteilen. Die erste zeigt den Menschen 
ganz in der Natur. Er lebte in Höhlen und pflegte den Kontakt mit der von ihm noch nicht durchformten Welt. 
Allerdings war er auch ihren Gefahren noch gänzlich ausgesetzt. Die zweite Großepoche begann in dem Au­
genblick, in dem der Mensch sich anschickte, die Welt umzugestalten. Er grenzte sich Räume aus, die mehr 
von seinem eigenen Tun als von der Natur geprägt waren. Er zog Bewässerungskanäle, bepflanzte Äcker und 
bautesichHäuser.SodrückteerderWeltseinenStempelauf.DochauchjetztwarhinterseinemTundieprimä­
re Welt noch leicht erkennbar. Seine sekundäre Welt war offensichtlich in die vorgegebene Welt hineingebaut 
und auch aus deren Material gefertigt. Erst in der dritten Großepoche, der wissenschaftlich-technischen, 
schickte sich der Mensch an, das Antlitz der Erde so zu verändern, daß die primäre Welt kaum erkennbar 
blieb. Damit hat sich freilich auch sein Verhältnis zu dieser Welt von Grund auf geändert. Er hat sich eine Welt 
gebildet, die in ihrer fortschreitenden wissenschaftlich-technischen Perfektion ausschließlich auf seine Be­
dürfnisse ausgerichtet ist. Der Kontakt zur primären Welt ist im besten Fall noch mittelbar vorhanden. Das 
zeigt sich z. B. an der Sprache moderner Großstadtkinder, denen das Pferd aus dem Blickfeld geraten und 
das Auto das Primäre geworden ist. Ein Pferd ist für sie ein .1 PS-Hafermoto~. Diesem Wortspiel liegt eine 
Weltbeziehung zugrunde, die die genaue Umkehrung jener ist, der die Worte .Tretesel• oder .Dampfroß" ent­
stammen. 
Der Mensch der dritten Großepoche meinte, die unbedingte Herrschaft der Welt antreten zu können. Er mach­
te sich selbst zum Maß aller Dinge. Heute geht uns jedoch auf: Bliebe der Mensch dieser Perspektive verhaftet, 
zerstörte er mit der Zeit die primäre Welt total. Viele Menschen wollen nicht mehr weiter so leben, als gäbe 
es die primäre Welt nicht. Sie wollen nicht eines Tages schmerzlich erkennen, daß es sie wirklich nicht mehr 
gibt. Das wäre ja auch der Untergang unserer selbsterbauten Welt. Deswegen regt sich in einer wachsenden 
Zahl von Menschen die Sehnsucht nach der primären Welt. Wo aber kann diese gefunden werden? Sie ist die 
verdrängte und verleugnete Wahrheit der sekundären Welt. Nicht durch Negation der sekundären Welt wird 
sie zurückerobert. Diese muß vielmehr durchschaut und zu ihrer Urwahrheit zurückgebracht werden. Das 
bedeutet, daß es nicht um Ausschaltung der wissenschaftlich-technischen Vernunft geht, sondern um ihren 
instrumentalen Einsatz. Es darf von ihr allerdings nicht mehr erwartet werden, als sie zu leisten vermag. Die 
Vernunft kann aufzeigen, daß wir auf so manches, was die sekundäre Welt gebracht hat, verzichten können. 
Wir müssen begreifen, daß wir nicht weiter nach eigenem Gutdünken mit allem verfahren dürfen. Die primäre 
Welt hat eigene Prinzipien, die sich unserer Verfügbarkeit entziehen und nicht ohne großen Schaden durch­
brochen werden. 
Das starke Anwachsen der Zahl derer, die zu dieser Einsicht kommen, ist doch Signal gnadenhafter Hoffnung. 

2. Ein neues Wissenschaftsverständnis erobert die geistige Welt 

Bisher hat die Wissenschaft auf ein ganz bestimmtes Wirklichkeitsverständnis aufgebaut. Das bekannte 
Gleichnis aus dem 1939 erschienenen Buch „The Philosophy of Physical Science" des berühmten englischen 
Astrophysikers Sir Arthur Eddington charakterisiert es treffend: Ein Ichthyologe wirft sein Netz ins Meer, 
zieht es ans Land und prüft seinen Fang auf wissenschaftliche Weise. Nach einer gewissen Anzahl von Fischzü­
gen stellt er zwei Grundgesetze der Ichthyologie auf: 
1. Alle Fische sind größer als5 cm. 2. Alle Fische haben Kiemen. Einwand: Aber es gibt doch erwiesenermaßen 
unzählige Fische, die kleiner als 5 cm sind, die aber mit der Maschenweite dieses Fangnetzes nicht gefangen 
werden können. Die Reaktion des lchthyologen: .Was ich mit meinem Netz nicht fangen kann, liegt prinzipiell 
außerhalb fischkundlichen Wissens. Es bezieht sich auf kein Objekt dieser Art, wie es in der Ichthyologie als 
Objekt definiert ist . . . Was ich nicht fangen kann, ist kein Fisch." Diese Parabel ist für die Naturwissenschaft 
im allgemeinen bezeichnend. Dem Netz entsprechen das methodische Rüstzeug und die Sinnesorgane; dem 
Auswerfen und Einziehen des Netzes die naturwissenschaftliche Beobachtung. Nur das, was in diesen selbst 
gesetzten Rahmen paßt, ist für die Wissenschaft wirklich. In den letzten Jahrzehnten hat sich die .naturwissen­
schaftliche Wirklichkeit" grundlegend geändert. Ein wesentlicher Einschnitt erfolgte durch die Quantenme­
chanik. Sie hat erkannt, daß präzise Aussagen über die Wirklichkeit nicht möglich sind und Vorhersagen im 
Bestfall Wahrscheinlichkeitsgrad erreichen. Dies ist nicht allein subjektiver Unkenntnis, sondern dem Natur­
geschehen selbst zuzuschreiben. Die Welt ist kein mechanistisches Uhrwerk. Das Naturgeschehen hat den 
Charakter fortwährender Entfaltung. Die .Schöpfung" ist nicht abgeschlossen, .,die Welt ereignet sich in je­
dem Augenblick neu•. 
Auch dieser Wandel der wissenschaftlichen Wirklichkeitssicht darf als hoffnungsvolles Signal von Gnade be­
trachtet werden: Die heutige Naturwissenschaft ist sich ihrer Grenzen bewußt; sie hat Respekt vor der Wirk­
lichkeit. Sie weiß, daß die Welt nicht in die komplette Verfügbarkeit des Menschen gegeben ist. Hat die tradi­
tionelle Naturwissenschaft nur nach den jeweils für beliebige Zwecke nutzbar zu machenden Funktionen der 
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Gegenständegefragt, 0weiß mm heute: Die Welt hat eiıne nicht im Funkt  lonswert aufgehende Qualität und
einen Sinn, der über S1e hinausverweist.

Das Bewußtsein christlicher Weltverantwortung waächst
herrscht derKirche nicht mehrdie Aufbruchsstimmung desweitenVatikanums, aberauch der deut-

sche tholikentag 1984 hat eutliche Zeichen Vertrauens die ukunft gesetzt: trauen
weil Gott mituebt“ eın Motto, das ernheDiÄl| nüchterner jeneFormulierungendes ‚weiten

Vatikanums, die gesamte Menschheit in einheitlicher Kooperation ön Aufbau ıner humanen Gesell-
S- Werk sahen.
Das kirchliche Wort richtet sich jetzt wieder an kleinere Gruppen; ihr Verantwortungsbewußtsein soll wach-

giDt aberuchunterden Chris!  ® unverbesserliche Pessimisten, jede Zukunftshoffnung fürUtopie
halten und jeden technischen Fortschritt verurteilen, „weil MNUur Sorgen, Not und Elend bereitet!“ Manche
ziehen sich WI  eder auf eine weiltfremde Innerlichkeit zurück. Ist jed die Schwärmerei die Meditation
auch harter Auseinandersetzung mıiıt der lelt gewachsen?
DieAuseinandersemıiıt den Problemen unsererWelt bleibt keinem Christen erspart. Der Christ dar-
auf bauen, (Gott das iırdısche Leben m8 ıhm ebt. ihm unveräußerliche Glaubensgewißheit, daß
sich Gottes@1! der Geschichte a2uch Leben des Menschen schonaldurch-

Da -  > die Welt auch durch das gegenseitige17' des Menschen den Mitmenschen. Der Einsatz
Frieden und BeBCH die totale VergiftungderLebensquellen Ohntsich. Der Christ dem Bewußt-

sSeın handeln, die Zuk: hat, und Böse durc'!  —_> ‚ute ansatzweise schon In diesem
Leben überwunden wird. Gnade wirkt schon jetzt fragmentarisch Leben. Keine dem
sten gnaden- und damit hoffnungslos.
Echt christliche Praxis (3t sich durch keinerlei Schwarzmalerei einschüchtern. Vielmehr setzt S1ie lähmender
VerzweiflungzuversichtlichesVertrauen, angstlicher Verzagtheit Mut zur Zukunft, zersetzender Iro  nıe  2 aktive
Freudeals jeweiligeAlternativeentgegen. Die nächsterZeit anstehenden, das der Mensch-
heit betreffenden Entscheidungen können NUur mıit zielstrebigem Mut und vernünftigerPhantasie;
werden. Das stet  te Anwachsen der derer, die sich +ivn der öffentlichen Meinungsbildung beteiligen,
ist doch eın der nade. Klare Außerungen des überwiegenden Teiles derelzwingen die
Mächtigen verantwortlichem Dialog. Nur gelingen, die Wahnsinnsspirale des Rü-
tlaufs ZUu StOppen, die Umweltverpestung bremsen, Ungeborenes leben zZzu lassen, den Hunger

der Welt einzudämmen, den undAlten ihr ElendZuerleichternundden Einsamenrost bringen
ist durchaus nicht pelagianisch, sein mit verantwortlichem Handı  3 Im Alltag verbinden Schon

Paulus hat jeden aufgerufen, sSein Ch  arisma, sSeıne  ‚ Gnadengaben andere, den Aufbau der Gemeinde,
Ja der Menschheit, einzuse! dies wurde den letzten ahrzehnten vVIe|  ] bewußter als isher
die Gnadentheologieintegriert wurde immer deutlicher,3Gnade rundderHoffnung ist, weil der
Schöpfergott die Welt auchn innerweltlicher gewollt hat Davon zeugt die Bibel, die ertahrenes
Leid, Ja selbst den Tod nicht als Aufhebung der aftigkeit der diesseitigen begreift Nirgends
scheint Gottes als jenseitige Das Reich Gottes findet sich VIr anfanghaft
überall dort, Vsich Gottes Gnade schon dieserWelt durchsetzt, Menschen einandervergeben, anneh-

und lieben.
Die Gnadentheologie herausgestellt, Gott Grund der Hoffnung für clas
ben auch dieser Welt ist. Das Verantwortungsbewußtsein für das Leben der Welt
wird doch gerade durch den Glauben Gott gestärkt. Der Glaube vergrößert das Ver-
antwortungsbewulßitsein, weil der Gläubige sich G  Pa Vor sich selbst und dem
Mitmenschen, sondern auch VOT Cott zZzu verantworten hat Außerdem erleichtert der
Glaube Gott uch den Glauben ın sich selbst und den Mitmenschen, zumal
betont, eder Mensch Geschöpt Gottes ist.
Gott ist Grund der Hoffnung für das Leben auch ın dieser Welt, weil die Gnade
als Herrmn der Geschichte ausweıst, und Von den Wahnbildern alscher Hoffnung
Defreit. Die Gnade des Glaubens das Bewußtsein, Gott die Geschichte zu
einem sinnvollen Ende führt und befähigt ı  S dadurch, dasUnvollendeteunLeidvolle
des Je konkreten Lebens leichter und geduldiger TÜ S5ie sag_ NS, dieses
ben noch auf dem Weg zu seiner letzten Vollendung ıst Damit ıSst der Übergang
eschatologischen Struktur der Gnade angesprochen.
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Gegenstände gefragt, so weiß man heute: Die Welt hat eine nicht im Funktionswert aufgehende Qualität und 
einen Sinn, der über sie hinausverweist. 

3. Das Bewußtsein christlicher Weltverantwortung wächst 

Zwar herrscht in der Kirche nicht mehr die Aufbruchsstimmung des Zweiten Vatikanums, aber auch der deut­
sche Katholikentag 1984 hat deutliche Zeichen neuen Vertrauens in die Zukunft gesetzt: .Dem Leben trauen 
- weil Gott es mit uns lebt• ist ein Motto, das erheblich nüchterner klingt als jene Formulierungen des Zweiten 
Vatikanums, die die gesamte Menschheit in einheitlicher Kooperation am Aufbau einer humanen Gesell­
schaft am Werk sahen. 
Das kirchliche Wort richtet sich jetzt wieder an kleinere Gruppen; ihr Verantwortungsbewußtsein soll wach­
sen. Es gibt aber auch unter den Christen unverbesserliche Pessimisten, die jede Zukunftshoffnung für Utopie 
halten und jeden technischen Fortschritt verurteilen, .,weil er nur Sorgen, Not und Elend bereitet!• Manche 
ziehen sich wieder auf eine weltfremde Innerlichkeit zurück. Ist jedoch die Schwärmerei für die Meditation 
auch harter Auseinandersetzung mit der Welt gewachsen? 
Die Auseinandersetzung mit den Problemen unserer Welt bleibt keinem Christen erspart. Der Christ darf dar­
auf bauen, daß Gott das irdische Leben mit ihm lebt. Es ist ihm unveräußerliche Glaubensgewißheit, daß 
sich Gottes Heilshandeln in der Geschichte auch im irdischen Leben des Menschen schon anfanghaft durch­
setzt. Er lenkt die Welt auch durch das gegenseitige Wirken des Menschen an den Mitmenschen. Der Einsatz 
für den Frieden und gegen die totale Vergiftung der Lebensquellen lohnt sich. Der Christ darf aus dem Bewußt­
sein handeln, daß die Zukunft Zukunft hat, und daß das Böse durch das Gute ansatzweise schon in diesem 
Leben überwunden wird. Gnade wirkt schon jetzt fragmentarisch beglücktes Leben. Keine Zeit ist dem Chri­
sten gnaden- und damit hoffnungslos. 
Echt christliche Praxis läßt sich durch keinerlei Schwarzmalerei einschüchtern. Vielmehr setzt sie lähmender 
Verzweiflung zuversichtliches Vertrauen, ängstlicher Verzagtheit Mut zur Zukunft, zersetzender Ironie aktive 
Freude als jeweilige Alternative entgegen. Die in nächster Zeit anstehenden, das Schicksal der ganzen Mensch­
heit betreffenden Entscheidungen können nur mit zielstrebigem Mut und vernünftiger Phantasie angegangen 
werden. Das stete Anwachsen der Zahl derer, die sich aktiv an der öffentlichen Meinungsbildung beteiligen, 
ist doch ein Signal der Gnade. Klare Äußerungen des überwiegenden Teiles der Menschheit zwingen die 
Mächtigen zu verantwortlichem Dialog. Nur so wird es gelingen, die Wahnsinnsspirale des atomaren Rü­
stungswettlaufs zu stoppen, die Umweltverpestung zu bremsen, Ungeborenes leben zu lassen, den Hunger 
in der Welt einzudämmen, den Kranken und Alten ihr Elend zu erleichtern und den Einsamen Trost zu bringen. 
Es ist durchaus nicht pelagianisch, sein Gebet mit verantwortlichem Handeln im Alltag zu verbinden. Schon 
Paulus hat jeden aufgerufen, sein Charisma, seine Gnadengaben für andere, für den Aufbau der Gemeinde, 
ja der ganzen Menschheit, einzusetzen. All dies wurde in den letzten Jahrzehnten viel bewußter als bisher in 
die Gnadentheologie integriert. Dabei wurde immer deutlicher, daß Gnade Grund der Hoffnung ist, weil der 
Schöpfergott die Welt auch mit innerweltlicher Zukunft gewollt hat. Davon zeugt die Bibel, die erfahrenes 
Leid, ja selbst den Tod nicht als Aufhebung der Sinnhaftigkeit der diesseitigen Welt begreift. Nirgends er­
scheint das Reich Gottes als rein jenseitige Wirklichkeit. Das Reich Gottes findet sich vielmehr anfanghaft 
überall dort, wo sich Gottes Gnade schon in dieser Welt durchsetzt, wo Menschen einander vergeben, anneh­
men und lieben. 

Die Gnadentheologie hat neu herausgestellt, daß Gott Grund der Hoffnung für das Le­
ben auch in dieser Welt ist. Das Verantwortungsbewußtsein für das Leben in der Welt 
wird doch gerade durch den Glauben an Gott gestärkt. Der Glaube vergrößert das Ver­
antwortungsbewußtsein, weil der Gläubige sich nicht nur vor sich selbst und vor dem 
Mitmenschen, sondern auch vor Gott zu verantworten hat. Außerdem erleichtert der 
Glaube an Gott auch den Glauben an sich selbst und an den Mitmenschen, zumal er 
betont, daß jeder Mensch Geschöpf Gottes ist. 
Gott ist Grund der Hoffnung für das Leben auch in dieser Welt, weil die Gnade ihn uns 
als Herrn der Geschichte ausweist, und uns so von den Wahnbildern falscher Hoffnung 
befreit. Die Gnade des Glaubens erzeugt das Bewußtsein, daß Gott die Geschichte zu 
einem sinnvollen Ende führt und befähigt uns dadurch, das Unvollendete und Leidvolle 
des je konkreten Lebens leichter und geduldiger zu ertragen. Sie sagt uns, daß dieses Le­
ben noch auf dem Weg zu seiner letzten Vollendung ist. Damit ist der Übergang zur 
eschatologischen Struktur der Gnade angesproche~. 
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Hl. Der eschatologische „Mehrwert“ d  1eses Lebens
Oktober 1970 hielt Rahner 1n Frankfurt EMain einen vielbeachteten Vor-

trag mıE dem Titel „Heilsauftrag der Kirche und Humanisierung der 'elt“? Dari:
wendet sich jenen radikalen Horizontalismus, der „.den Heilsauftrag der Kirche

eiıNe bloßeWeltverantwortungumzuinterpretieren und auchpraktischumzufunktio-
nieren versuchte“®. Zwar habe die christliche Lehrtradition immer gewußt, es ür
den pilgernden Menschen auf Erden keine Gotteserfahrung gibt, die nicht durch eıne
Welterfahrung vermittelt ware  ‚oo  11 Deswegen habe die TC der Tat einen eltauf-
l aber die Humanisierung sel S-  P ausschließlich ihre Sache Vor ihr sel das doch
Aufgabe der säakularen Welt mıiıt ihren autftonomen Institutionen und Organisationen.
Deswegen cel es eınmerkwürdigerKlerikalismus, VOoN derKirchezu verlangen, „sıie colle
sich als unmittelbarst verantwortliches Subjekt die Weltaufgabe der heutigen
Menschheit empfinden. DieIC und muß dem Menschen von heute SPeINeE
Weltverantwortungnahebringen, erauch) die letzteJiete cdieserVerantwortung, die
ewiges eil derUnheil den Menschen bedeutet, ihm enthüllen und erschließen“2.
amit hat Rahner auf jenes Moment der Gnade verwliesen, das danach von B. Metz
und anderen och mehr IS Zentrum gnadentheologischer Erwägung gerückt wurde
auf den eschatologischen Verheißungscharakter der Gnade Sieht mMan nämlich Nna:
nicht ausschließlich als verborgene, innere Heilszone, sondern als etwas, das die
konkrete Existenz menschlichen Lebens betrifft, dann wird offenbar, daß (Gsnade auch

dem Vorbehalt desNoch-Nicht steht Die Welt WINM( TOLZ besterZukunftsplanung
nı]e perfekt, selbst wenn diese unter und ın der Gnade geschieht.
In ausdrücklicher Bezugnahme auf marxistisches Gedankengut haben Theologen euphorisch nade
gesprochen, ob der Beginn des „Neuen Himmels und der i1euen Erde“ bloß noch eine „Frrage der Zeit“” ware.

der efürchtung, offnungauf eineZuk:ı über die irdische Inaus könne die Arbeit al der irdischen
Zuk: schwächen, sprachen SIEe von Gnade 5O, ob einziger Auftrag des Christentums sel, die Erde In
das S  Ch Gottes verwandeln, inr die voll erlöste Weit achen.
Zwar vertreten auch WILr die These ] Dieses Leben 1st schon ewiges Leben! Wir betonen
jedoch, diese Identifikation einerseıts eiıne Irennung zwischen Diesseits und Jen-
seits ablehnt, andererseits aber das irdische Leben als anfanghaftes ewi1ges Leben be-
greift gehörtNchristlichen Glaubensbewulßitsein, die vollends erlöste Welt
gegenüber dem irdischen Leben eın Plus, einen Mehrwert“ darstellt Die Betonung der
Identität Von diesem und dem ewigen Leben schließt diesen Mehrwert nicht aQus., Sıe
hebtgeradehervor, 1n diesem irdischenLeben Keime undEntfaltungsmöglichkeiten
stecken, die durch eigenes Jlun cht voill offenbar werden. Deutlicher wird das
Gemeinte der Formulierung Von Pesch „Wenn die Vollendung aller Dinge
kommt, dann wird s]e AUr erscheinen als die Vollendung dessen, immer
schon ım Gange War * ber die Vollendung cselbst hat sich Gott vorbehalten, S1e ist
weder das Ergebnis eiıner kontinuierlichen Evolution der irdischen Verhältnisse noch
das Werk einer Anstrengung des menschlichen Handelns, undy celbst eın
Handeln dem Glaube  n  4 13

eschatologischerVerheißungscharakter derNa:verweist auf jene Wirklichkeit, die auch der
humanwissenschaftlichen Anthropologie heute oft Weltoffenheit des Menschen bezeichnet Der

Rahner, Schriften ZUF Theologie, Bd. 10, Zürich-Einsiedeln-Köln 1972, 547—567.
556

11 Ebd
565
Pesch, Freisein ü  f  I5 nade. Theologische Anthropologie, Freiburg U, d. 1983,
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m. Der eschatologische „Mehrwert" dieses Lebens 

Am 13. Oktober 1970 hielt K. Rahner in Frankfurt am Main einen vielbeachteten Vor­
trag mit dem Titel „Heilsauftrag der Kirche und Humanisierung der Weltu9• Darin 
wendet er sich gegen jenen radikalen Horizontalismus, der ,,den Heilsauftrag der Kirche 
in eine bloße Weltverantwortung umzuinterpretieren und auch praktisch umzufunktio­
nieren versuchte"1°. Zwar habe die christliche Lehrtradition immer gewußt, daß es für 
den pilgernden Menschen auf Erden keine Gotteserfahrung gibt, die nicht durch eine 
Welterfahrung vermittelt wäre11 • Deswegen habe die Kirche in der Tat einen Weltauf­
trag, aber die Humanisierung sei nicht ausschließlich ihre Sache. Vor ihr sei das doch 
Aufgabe der säkularen Welt mit ihren autonomen Institutionen und Organisationen. 
Deswegen sei es ein merkwürdiger Klerikalismus, von der Kirche zu verlangen, ,,sie solle 
sich als unmittelbarst verantwortliches Subjekt für die Weltaufgabe der heutigen 
Menschheit empfinden. Die Kirche kann und muß dem Menschen von heute ... seine 
Weltverantwortung nahebringen, (aber auch) die letzte Tiefe dieser Verantwortung, die 
ewiges Heil oder Unheil für den Menschen bedeutet, ihm enthüllen und erschließen"12 • 

Damit hat Rahner auf jenes Moment der Gnade verwiesen, das danach von J. B. Metz 
und anderen noch mehr ins Zentrum gnadentheologischer Erwägung gerückt wurde: 
auf den eschatologischen Verheißungscharakter der Gnade. Sieht man nämlich Gnade 
nicht ausschließlich als verborgene, innere Heilszone, sondern als etwas, das die ganze 
konkrete Existenz menschlichen Lebens betrifft, dann wird offenbar, daß Gnade auch 
unter dem Vorbehalt des Noch-Nicht steht. Die Welt wird trotz bester Zukunftsplanung 
nie perfekt, selbst wenn diese unter und in der Gnade geschieht. 
In ausdrücklicher Bezugnahme auf marxistisches Gedankengut haben Theologen so euphorisch von Gnade 
gesprochen, als ob der Beginn des „neuen Himmels und der neuen Erde• bloß noch eine „Frage der Zeit• wäre. 
In der Befürchtung, die Hoffnung auf eine Zukunft über die irdische hinaus könne die Arbeit an der irdischen 
Zukunft schwächen, sprachen sie von Gnade so, als ob es einziger Auftrag des Christentums sei, die Erde in 
das Reich Gottes zu verwandeln, aus ihr die voll erlöste Welt zu machen. 

Zwar vertreten auch wir die These: Dieses Leben ist schon ewiges Lebenl Wir betonen 
jedoch, daß diese Identifikation einerseits eine Trennung zwischen Diesseits und Jen­
seits ablehnt, andererseits aber das irdische Leben als anfanghaftes ewiges Leben be­
greift. Es gehört zum christlichen Glaubensbewußtsein, daß die vollends erlöste Welt 
gegenüber dem irdischen Leben ein Plus, einen „Mehrwert" darstellt. Die Betonung der 
Identität von diesem und dem ewigen Leben schließt diesen Mehrwert nicht aus. Sie 
hebt gerade hervor, daß in diesem irdischen Leben Keime und Entfaltungsmöglichkeiten 
stecken, die durch unser eigenes Tun nicht voll offenbar werden. Deutlicher wird das 
Gemeinte in der Formulierung von 0. H. Pesch: ,,Wenn die Vollendung aller Dinge 
kommt, dann wird sie zwar nur erscheinen als die Vollendung dessen, was . . . immer 
schon im Gange war . . . Aber die Vollendung selbst hat sich Gott vorbehalten, sie ist 
weder das Ergebnis einer kontinuierlichen Evolution der irdischen Verhältnisse noch 
das Werk einer . . . Anstrengung des menschlichen Handelns, und wäre es selbst ein 
Handeln aus dem Glauben".13 

Der Begriff eschatologischer Verheißungscharakter der Gnade verweist auf jene Wirklichkeit, die auch in der 
humanwissenschaftlichen Anthropologie heute oft als Weltoffenheit des Menschen bezeichnet wird. Der 

9 K. Rahner, Schriften zur Theologie, Bd. 10, Zürich-Einsiedeln-Köln 1972, 547-567. 
10 Ebd. 556. 
11 Ebd. 
12 Ebd. 565. 
13 0. H. Pesch, Freisein aus Gnade. Theologische Anthropologie, Freiburg u. a. 1983, 406. 

40 



Mensch ist kein bloßes Tier. P ist zumindest eın entschränktes, nach Nietzsche eın „noch nicht festgestelltes
Tier’14, noch „unausgeschöpft die größten Möglichkeiten”S, „Er weckt tür sich eine Spannung, eine
Hoffnung, als ob mıit sichet vorbereite, ob der Mensch kein Ziel, sondern Pein Weg,
eine Brücke, eın großes Versprechen Se1 A Er weltoffenes Wesen, mi1t Geist begabt, mıt dem
überdieUmgebung inaus in der Welt zurechtkommt, ersich 5SUBar teilweiseselbst bildet und gestaltet
Sein FErkennen mehr Ansammlung Von und Tatsachen. Darın SO} eder mittelmäßige
Computer überlegen. Werden Menschen einzig nach seinem technischen Knowhow einstuft, egradie: ihn,
denn das stete Suchen richtet sich über alle Grenzen hinweg aufs Unendliche. Kein Wissen beruhigt end-

jede Antwort wird vielmehr Ausgangspunkt zZu weiterem Frragen und zu Suchen Sein Suchen
nach Ahrheit langt 25 nach dem Wahren überhaupt, Sein Wille begnügt sich nicht mıiıt dem je Frreichten.
P strebt über jedes konkret erzielte Gut hinaus auf das Alles Kategoriale wird je überstiegen.
Diesewesenhafte Selbsttranszendenz, dieses Übersteigen der Grenzen, ist zugleich konstitutives Element der
Zeitlichkeit des Menschen. Mit anderen Worten Fin Mensch ist NUur dann wirklich Mensch, wenn seın
Vergangenheit und Gegenwart gewordenes aktuelles Sein auf Zukunft hin ent-wirft Seiende,
stets wird, keinem Augenblick fixiert ıst: eın Werde-Sein.
D  1ese Weltoffenheit macht verstehbar, sich derMensch seiner jeweils konkre-
ten Gegenwart und Welt kritische Distanz stellen vermas. Sein und Sollen werden
Von ihm In ihrer Nicht-Identität durchschaut. Er findet seın gegenwärtiges Leben unheil,
Sein konkrete Welt unvollkommen und sehn! sich ach umftassender Erfüllung und
echtem Glück Die Ertfahrung TgaNgEN! und gegenwartiger Negativitäten SPOTN

Ent-Würte Pro-jekte) einer verwandelten Zukunft 1s5 Auge fassen. Da liegt
auch anthropologisch gesehen einer der runde menschlicher Hoffnung. Denn:
Wo einer auf Distanz ZUu Vergangenheit und Gegenwart ZUu gehen vermag, eıner sich
nicht notwendig mit dem Gegebenen abfinden muß und Konzepte einer besseren Zu-
kunt'  n al machen ort tinden sich auchMotiveund GründeZUTHoffnungaufbessere
Zustände. Aarnıl! ist och e1n weiteres gegeben: Wer Hoffnungsbilder entwirftft, kämpft
BCHECN den passıven Fatalismus. ihm werden Kräfte fre  1, die vorher bloß schlummer-
ten Seine FEntwürftfe einer verwandelten Welt tordern zweifache Aktivität heraus: Zu-
nächst die Bekämptung des Negativen, den aktiven Widerstand gegen alles, cht
se1n soll, aber doch ist erwacht jedoch auch die eigene schöpferische Fähigkeit, 1e
eSs ermöglicht, cie analysierten gegenwärtigen Zustände auf eine entwortene Zukunft

verändern.
Man mißversteht aber diese unabschließbare Weltoftenheit des Menschen, W „Prinzip Hoff-
nung erklärt, stets nachEtreibt, aber kein endgültiges 1el sucht Versteht S1e ich
als Motor immer Neuen humanisierenden Handelns auf ıne sich unabschliel$bare ukunft in, dann ent-
leert In eben diese Zukunft zu ıner letztlich gleichgültigen ÖOffenheit.
Gnadentheologie begreift die Weltoffenheit des Menschencht 1n dieser Weise; tür S1e
gibt 05 Erfüllung und Vollendung, „absolute Zukunftt‘, „letztes Ziel” cdas Antwort auch
auf die Fragegibt, die der Tod alle ‚vorletzten Ziele“ richtet Schließt INan diese „abso-
lute Zukunft“ aus, dann wird doch auch der ziellos treibende Motor schließlich zum

Stillstand kommen müssen, WwI1e Teilhard de Chardin tiefsinnig bemerkt: „Die Aus-
sicht auf eiınen totalen Tod (man muberdiesesWort nachdenken, seine destrukti-
VE Macht ermessen) wird x In uns die Quellen aller Anstrengung Versie-
gen lassen“.17
1934 ahnte Teilhard deChardin noch nichts von Atomtodund Umweltverpestung, aberer wußte: immt12l

demMenschendie HoffnungaufeinabsolutesZiel, überläßt INa derfährdung den „‚totalen0od”

14 E Nietzsche, ense1ll VvVon (ut un Böse, hrsg Schlechta, 2l München 1966, 623
662.

ers., Zur Genealogie der Moral, ebd 82
17 Teilhard de Chardin, Mein Glaube, 10, Olten 1972,
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Mensch ist kein bloßes Tier. Er ist zumindest ein entschränktes, nach Nietzsche ein „noch nicht festgestelltes 
Tier"14, noch „unausgeschöpft für die größten Möglichkeiten"15 . .. Er weckt für sich . . . eine Spannung, eine 
Hoffnung, ... als ob mit ihm sich etwas vorbereite, als ob der Mensch kein Ziel, sondern nur ein Weg, . .. 
eine Brücke, ein großes Versprechen sei . . : 16• Er ist ein weltoffenes Wesen, mit Geist begabt, mit dem er 

· über die Umgebung hinaus in der Welt zurechtkommt, die er sich sogar teilweise selbst erst bildet und gestaltet. 
Sein Erkennen ist mehr als Ansammlung von Daten und Tatsachen. Darin ist ihm sogar jeder mittelmäßige 
Computer überlegen. Wer den Menschen einzig nach seinem technischen Knowhow einstuft, degradiert ihn, 
denn das stete Suchen richtet sich über alle Grenzen hinweg aufs Unendliche. Kein Wissen beruhigt ihn end­
gültig; jede Antwort wird vielmehr Ausgangspunkt zu weiterem Fragen und zu neuem Suchen. Sein Suchen 
nach Wahrheit langt aus nach dem Wahren überhaupt, sein Wille begnügt sich nicht mit dem je Erreichten. 
Er strebt über jedes konkret erzielte Gut hinaus auf das Unbedingte. Alles Kategoriale wird je überstiegen. 
Diese wesenhafte Selbsttranszendenz, dieses Obersteigen der Grenzen, ist zugleich konstitutives Element der 
Zeitlichkeit des Menschen. Mit anderen Worten: Ein Mensch ist nur dann wirklich Mensch, wenn er sein aus 
Vergangenheit und Gegenwart gewordenes aktuelles Sein auf Zukunft hin ent-wirft. Er ist das Seiende, das 
stets neu wird, in keinem Augenblick fixiert ist; er ist ein Werde-Sein. 

Diese Weltoffenheit macht versteh bar, warum sich der Mensch zu seiner jeweils konkre­
ten Gegenwart und Welt in kritische Distanz zu stellen vermag. Sein und Sollen werden 
von ihm in ihrer Nicht-Identität durchschaut. Er findet sein gegenwärtiges Leben unheil, 
seine konkrete Welt unvollkommen und sehnt sich nach umfassender Erfüllung und 
echtem Glück. Die Erfahrung vergangener und gegenwärtiger Negativitäten spornt ihn 
an, Ent-Würfe ( = Pro-jekte) einer verwandelten Zukunft ins Auge zu fassen. Da liegt 
auch - anthropologisch gesehen - einer der Gründe menschlicher Hoffnung. Denn: 
Wo einer auf Distanz zu Vergangenheit und Gegenwart zu gehen vermag, wo einer sich 
nicht notwendig mit dem Gegebenen abfinden muß und Konzepte einer besseren Zu­
kunft machen kann, dort finden sich auch Motive und Gründe zur Hoffnung auf bessere 
Zustände. Damit ist noch ein weiteres gegeben: Wer Hoffnungsbilder entwirft, kämpft 
gegen den passiven Fatalismus. In ihm werden Kräfte frei, die vorher bloß schlummer­
ten. Seine Entwürfe einer verwandelten Welt fordern zweifache Aktivität heraus: Zu­
nächst die Bekämpfung des Negativen, den aktiven Widerstand gegen alles, was nicht 
sein soll, aber doch ist. Es erwacht jedoch auch die eigene schöpferische Fähigkeit, die 

_ es ermöglicht, die analysierten gegenwärtigen Zustände auf eine entworfene Zukunft 
hin zu verändern. 
Man mißversteht aber diese unabschließbare Weltoffenheit des Menschen, wenn man sie zum „Prinzip Hoff­
nung.., erklärt, das stets nach vorne treibt, aber kein endgültiges Ziel sucht. Versteht man sie ausschließlich 
als Motor immer neuen humanisierenden Handelns auf eine an sich unabschließbare Zukunft hin, dann ent­
leert man eben diese Zukunft zu einer letztlich gleichgültigen Offenheit. 

Gnadentheologie begreift die Weltoffenheit des Menschen nicht in dieser Weise; für sie 
gibt es Erfüllung und Vollendung, "absolute Zukunft", "letztes Ziel': das Antwort auch 
auf die Frage gibt, die der Tod an alle "vorletzten Ziele" richtet. Schließt man diese "abso­
lute Zukunft" aus, dann wird doch auch der ziellos treibende Motor schließlich zum 
Stillstand kommen müssen, wie P. Teilhard de Chardin tiefsinnig bemerkt: "Die Aus­
sicht auf einen totalen Tod (man muß über dieses Wort nachdenken, um seine destrukti­
ve Macht ... zu ermessen) . . wird ... , in uns die Quellen aller Anstrengung versie­
gen lassen".17 

1934 ahnte Teilhard de Chardin noch nichts von Atomtod und Umweltverpestung, aber er wußte: Nimmt man 
dem Menschen die Hoffnung auf ein absolutes Ziel, überläßt man ihn der Gefährdung durch den „totalen Tod•, 

14 F. Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse, WW, hrsg. v. K. Schlechta, Band 2, München 1966, 623. 
15 Ebd. 662. 
16 Ders., Zur Genealogie der Moral, ebd. 826. 
17 P. Teilhard de Chardin, Mein Glaube, WW Band 10, Olten 1972, 134. 
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würde überkurz oderlang ,  ;  il ulser Bemühen un eine bessere Welt Erliegen bringen eiıne
bittere Erfahrungstatsache: MenschenScsichletwas nicht ein, WOVON WwI1ssen, dafß 0S etztlich
geblich ist. dies wahr, S-  n gleichgültig se1in, ob Bewußtsein 13  ‚3 die Wirklichkeit
eiınes vollendeten lesCHandelns, un irdischen Lebens, der Geschichte Menschheit, auch
überallenTod dieserJelt hinaushabenodernicht DieQuelle Handelns versiegen, verlören

dieses Bewulitsein. Schon I logischen Gründen erscheint -die christliche Antwort auf die
Weltoffenheit des Menschen mehr O!Projektion” und billiger Irost“ zZu cein. Die Botschaft ON der

Vollendung des rdischen Lebens hat, es gibt, gerade deswegen tsS faszinierende
auf die Menschen ausgeübt.
Die christliche Gnadenbotschaft verheißt ler fragmentarischen Verwirklichung
diesem Leben Jetztgültige Vollendung. Sie verkündet, daß Gnade sich e1nımm. ganz
durchsetzen wird Gnade ist Ja jetzt schon Werk, si1e wirkt befreiend und be-
glückend, aber die Vollendung steht och aQUs. Diese Vollendung kommt weder Von

selbst, noch erbringt S1e der Mensch: S1e ist  - vielmehr der endgültige Eintritt Gottes
dieCdie er, S1e wandelnd und vollendend, sich nımmt
Diese Mitteilung VO eschatologischen Verheißungscharakter derna schlie(ßt eın
Zweifaches sich: Finerseits ist S]1e BrauSsam, weil sie gesamtes Tun und Wollen,
alles FErreichte und Vollbrachte, och viel Schweiß, Blut und FEinsatz verlangt
haben, ZUm Vorläufigen, Unvollendeten stempelt. Alle erke, auch unser Glauben,
Hoften und Lieben, bleiben Fragmente, die cht WITF, sondern 1Ur Gott und heil

machen imstande ist .u\Nns 1NsHerz, WerWIrdas oren.  o Anderseitshat diesel-
be Nachricht jedoch auch etwas ungemeın Befreiendes und Beruhigendes sich. Sje
entlastet Von demkrampfhaftenDruck, alles selbst leisten mussen.  a« Befreit Vom Streß
WI1ssen WIF, ©S einen gibt, der auch ochz stümperhaften istungen et-
Wads herauszuholen vermag. Das Bewußtsein, 68 etztlich nicht auf lein
kommt, alles uns Erbringbare Keimzelle bleibt, die durch Gottes vollendendes
Wirken aufgehen WITF'  d, entläßt ein! heilsame Gelassenheit.
Zusammenfassend läßt sich die heute oft gera Vokabel
Gnade durchaus artikuliertwerden kann Wo die Gnadenwirklichkeit den Kon-
% menschlicher Erfahrung gestellt WIT'  d, wird SIe sich als wesentliche smension des
menschlichen Lebens erweılsen. Gnade macht uns irdisches Leben anftanghaft ewl-
BCIN Sie eröffnet diesem irdischen Leben innerweltliche und endgültige
lung, denn ‚eben darinbesteht Gottes Größe und Ruhm, daß derMenschben,
und glückliches Leben tindet GLORIA VIVENS HOMO 18

Iren  QuS, Adv. haer. IV, 20,7 100/2,

Aus dem In! der nächs! Hefi  ®
Schwerpunktthema 2787 Sinnverlust Sinnfindung
0Se Janda, Die verlorenen Paradiese
Walter Raberger, Die Motivationskrise der Jugend 1 pannungsteld zwischen Katio-
nali;tät und Entscheidung
Hans-Joachim Höhn, Der Trend ZUr Religion Christentum vorbei?
Wilhelm Zauner, Dorge die Seele
Kurt Küppers, Frömmigkeit In Wandel und Bestand Beispiel der alandac|
Tois Kraxner. Das Kirchenbild des Konzils und die Kirche Österreich
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dann würde das über kurz oder lang all unser Bemühen um eine bessere Welt zum Erliegen bringen. Es ist eine 
bittere Erfahrungstatsache: Menschen setzen sich für etwas nicht ein, wovon sie wissen, daß es letztlich ver­
geblich ist. Ist dies wahr, dann kann es nicht gleichgültig sein, ob wir ein Bewußtsein um die Wirklichkeit 
eines vollendeten Endes unseres Handelns, unseres irdischen Lebens, der Geschichte der Menschheit, auch 
über allen Tod in dieser Welt hinaus haben oder nicht. Die Quelle unseres Handelns würde versiegen, verlören 
wir dieses Bewußtsein. Schon aus logischen Gründen erscheint mir daher die christliche Antwort auf die 
Weltoffenheit des Menschen mehr als .bloße Projektion• und .billiger Trost• zu sein. Die Botschaft von der 
endgültigen Vollendung des irdischen Lebens hat, seit es sie gibt, gerade deswegen stets faszinierende Kraft 
auf die Menschen ausgeübt. 

Die christliche Gnadenbotschaft verheißt aller fragmentarischen Verwirklichung in 
diesem Leben letztgültige Vollendung. Sie verkündet, daß Gnade sich einmal ganz 
durchsetzen wird. Gnade ist zwar jetzt schon am Werk, sie wirkt befreiend und be­
glückend, aber die Vollendung steht noch aus. Diese Vollendung kommt weder von 
selbst, noch erbringt sie der Mensch: sie ist vielmehr der endgültige Eintritt Gottes in 
die Geschichte, die er, sie wandelnd und vollendend, zu sich nimmt. 
Diese Mitteilung vom eschatologischen Verheißungscharakter der Gnade schließt ein 
Zweifaches in sich: Einerseits ist sie grausam, weil sie unser gesamtes Tun und Wollen, 
alles Erreichte und Vollbrachte, mag es noch so viel Schweiß, Blut und Einsatz verlangt 
haben, zum Vorläufigen, Unvollendeten stempelt. Alle Werke, auch unser Glauben, 
Hoffen und Lieben, bleiben Fragmente, die nicht wir, sondern nur Gott ganz und heil 
zu machen imstande ist. Es trifft uns ins Herz, wenn wir das hören. Anderseits hat diesel­
be Nachricht jedoch auch etwas ungemein Befreiendes und Beruhigendes an sich. Sie 
entlastet von dem krampfhaften Druck, alles selbst leisten zu müssen. Befreit vom Streß 
wissen wir, daß es einen gibt, der auch noch aus unseren stümperhaften Leistungen et­
was herauszuholen vermag. Das Bewußtsein, daß es letztlich nicht auf uns allein an­
kommt, daß alles von uns Erbringbare Keimzelle bleibt, die durch Gottes vollendendes 
Wirken aufgehen wird, entläßt uns in eine heilsame Gelassenheit. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die heute oft in Mißkredit geratene Vokabel 
Gnade durchaus neu artikuliert werden kann. Wo die Gnadenwirklichkeit in den Kon­
text menschlicher Erfahrung gestellt wird, wird sie sich als wesentliche Dimension des 
menschlichen Lebens erweisen. Gnade macht unser irdisches Leben zu anfanghaft ewi­
gem Leben. Sie eröffnet diesem irdischen Leben innerweltliche und endgültige Erfül­
lung, denn "eben darin besteht Gottes Größe und Ruhm, daß der Mensch Leben, wahres 
und glückliches Leben findet - GIDRIA DEI VIVENS HOM01118 • 

18 lreniius, Adv. haer. N, 20,7 (= SChr 100/2, 648). 

Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 
Schwerpunktthema 2/87: Sinnverlust - Sinnfindung 
Josef ]anda, Die verlorenen Paradiese 
Walter Raberger, Die Motivationskrise der Jugend im Spannungsfeld zwischen Ratio­
nalität und Entscheidung 
Hans-Joachim Höhn, Der Trend zur Religion - am Christentum vorbei? 1 

Wilhelm Zauner, Sorge um die Seele 
Kurt Küppers, Frömmigkeit in Wandel und Bestand - am Beispiel der Maiandacht 
Alois Kraxner, Das Kirchenbild des Konzils und die Kirche in Österreich 

42 



JOHANN FIGL

Die Dimension des Religiösen in der
Wesensbestimmung des Menschen
Der Frage ach der Wesensbestimmung des Menschen wird z  S zugleich mıit Interesse
und mıit Skepsis gegenüberstehen, denn einerseiıts ist5evident, ihre Beantwortung

jeden Menschen VC Bedeutung ist, andererseits aber wird inbezweifeln, b eine
bloß theoretische Auskunft eli{was Wesentliches für das elgene LebennVeT-

Ihre theoretische Erörterung stößt zudem auf die Schwierigkeit, der ensch
ja schon immerdurch seinen konkreten Lebensvollzug aut dieFrage, als die er „existiert“”,
die €  PT cselbst „ist”, twortet Welchen Beitrag sollte dann, SO könnte einwenden,
eine ausdrückliche Klärung der Frage ach dem Wesen des Menschseins och bringen?
Schließlichwird Inan der anthropologischen Wesenstrage als solcher eın Problem e-

blicken, wenn sich auf die Vergangenheit der Menschen besinnt: gibt 65 denn über-
aupetwas allen Gemeinsames, angesichts essensereIndividualität und Personali-
tat als nebensächlich erscheint, als bloße Spezifizierung eines allgemeinen
Menschenwesens? Müßte nicht viel eher fragen, wWwWer der einzelne als personales
und unverwechselbares Du, mF einer spezifischen Biographie und individuellen
igen st?7 Irsehen, unsere Wesenstrage S  R auf Schwierigkeiten, wWwWenn WIır das Je-
weilsunaustauschbare, einmaligeLeben deseinzelnen VCugenaben, derdiese allge-
menine Frage schon konkret mit seiner Daseinspraxis beantwortet hat Obwohl

schon mıiıt Leben auSSageN, wWas der Mensch ist, ist die ausdrückliche Frage
ach seinem Wesen dennoch cht überflüssig. Denn x ÖOnnte Ja auch sein,
gelebtesMenschentumein teilweiseverfehltes ist, ein entfremdetes, svielleicht DT'1-
mar durch Gewohnheit, passung der vermeintliche Notwendigkeiten gepräg ist,
die dasMenschseinunbegründeterweise einschränken. Darum sollten WITr hinausfragen
über die ftaktisch gelebten Formen menschlichen Daseins, und durchaus die allgemeine
Frage riskieren nach em, der Mensch denn eigentlich, seinem Wesen nach, ist Die
OT, Ja schon das Bemühen u eıne soölche grundlegende und umtfassende Ant-
wort, kann zu eiınerqlOrientierung 1Im eigenen Leben verheiten. Sie kann eine Un-
terstutzung be der Lösung VON konkreten Problemen bedeuten, weil eıne überge-
ordnete Richtschnur gegeben ıst, Von derher die anstehenden Einzelfragen gesehen und
diskutiert werden können. Spätestens hier zeigt sich, die allgemeine und abstrakt
klingende Wesensfrage sehrohl mıit praxisbezogenen Entscheidungen zu hat,
sS1e etztlich überhaupt cnt eıne lebensftferne (rein „philosophische“ der akademische)
Frage ist, sondern eın Prozeß, der die Lebensgestaltung eingreift
Jede Frage verfolgt enin! bestimmte Fragerichtung; () auch die hier behandelnde. Das
Ziel, VO] dem her sS1e ihren Frageduktus erhält, ıst der grundsätzlichen Öffenheit des
Menschenfür religiöse Sinnerfahrung sehen DieAnnahme derprinzipiellen anthro-
pologischen Möglichkeit, den Religionen eiıner universalen Sinnantwort z.u begeg-
E, bildet eine Grundthese der folgenden Überlegungen. Im Horizont dieser Dimen-
S1iON des Religiösen soll auch versucht werden, die Antwort auf die Frage ach dem
Wesen des Menschseins geben, die sich zugleich als ein! solche ach seiner letzten
Sinnbestimmung erweisen wird. Denn PS wird sich zeigen, daß clie Frage ach der Be-
stimmung des menschlichen Wesens niemalsbloß eıne ogische ıst, sondern daß sie erst
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JOHANN FIGL 

Die Dimension des Religiösen in der 
Wesensbestimmung des Menschen 

Der Frage nach der Wesensbestimmung des Menschen wird man zugleich mit Interesse 
und mit Skepsis gegenüberstehen, denn einerseits ist es evident, daß ihre Beantwortung 
für jeden Menschen von Bedeutung ist, andererseits aber wird man bezweifeln, ob eine 
bloß theoretische Auskunft etwas Wesentliches für das eigene Leben auszusagen ver­
mag. Ihre theoretische Erörterung stößt zudem auf die Schwierigkeit, daß der Mensch 
ja schon immer durch seinen konkreten Lebensvollzug auf die Frage, als die er ,,existiert", 
die er selbst "ist", antwortet. Welchen Beitrag sollte dann, so könnte man einwenden, 
eine ausdrückliche Klärung der Frage nach dem Wesen des Menschseins noch bringen? 
Schließlich wird man in der anthropologischen Wesensfrage als solcher ein Problem er­
blicken, wenn man sich auf die Vergangenheit der Menschen besinnt: gibt es denn über­
haupt etwas allen Gemeinsames, angesichts dessen unsere Individualität und Personali­
tät als nebensächlich erscheint, als bloße Spezifizierung eines allgemeinen 
Menschenwesens? Müßte man nicht viel eher fragen, wer der einzelne , als personales 
und unverwechselbares Du, mit einer ganz spezifischen Biographie und individuellen 
Eigenart ist? Wir sehen, unsere Wesensfrage trifft auf Schwierigkeiten, wenn wir das je­
weils unaustauschbare, einmalige Leben des einzelnen vor Augen haben, der diese allge­
meine Frage schon sehr konkret mit seiner Daseinspraxis beantwortet hat. - Obwohl 
wir schon mit unserem Leben aussagen, was der Mensch ist, ist die ausdrückliche Frage 
nach seinem Wesen dennoch nicht überflüssig. Denn es könnte ja auch sein, daß unser 
gelebtes Menschentum ein teilweise verfehltes ist, ein entfremdetes, daß es vielleicht pri­
mär durch Gewohnheit, Anpassung oder vermeintliche Notwendigkeiten geprägt ist, 
die das Menschsein unbegründeterweise einschränken. Darum sollten wir hinausfragen 
über die faktisch gelebten Formen menschlichen Daseins, und durchaus die allgemeine 
Frage riskieren nach dem, was der Mensch denn eigentlich, seinem Wesen nach, ist. Die 
Antwort, ja schon das Bemühen um eine solche grundlegende und umfassende Ant­
wort, kann zu einer neuen Orientierung im eigenen Leben verhelfen. Sie kann eine Un­
terstützung bei der Lösung von konkreten Problemen bedeuten, weil dann eine überge­
ordnete Richtschnur gegeben ist, von der her die anstehenden Einzelfragen gesehen und 
diskutiert werden können. Spätestens hier zeigt sich, daß die allgemeine und abstrakt 
klingende Wesensfrage sehr wohl mit praxisbezogenen Entscheidungen zu tun hat, daß 
sie letztlich überhaupt nicht eine lebensferne (rein "philosophische" oder akademische) 
Frage ist, sondern ein Prozeß, der in die Lebensgestaltung eingreift. 

Jede Frage verfolgt eine bestimmte Fragerichtung; so auch die hier zu behandelnde. Das 
Ziel, von dem her sie ihren Frageduktus erhält, ist in der grundsätzlichen Offenheit des 
Menschen für religiöse Sinnerfahrung zu sehen. Die Annahme der prinzipiellen anthro­
pologischen Möglichkeit, in den Religionen einer universalen Sinnantwort zu begeg­
nen, bildet eine Grundthese der folgenden Überlegungen. Im Horizont dieser Dimen­
sion des Religiösen soll auch versucht werden, die Antwort auf die Frage nach dem 
Wesen des Menschseins zu geben, die sich zugleich als eine solche nach seiner letzten 
Siimbestimmung erweisen wird. Denn es wird sich zeigen, daß die Frage nach der Be­
stimmung des menschlichen Wesens niemals bloß eine logische ist, sondern daß sie erst 
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annn ausreichend erfaßt wird ınes inr 11n die seinsmäßige und existenzielle Be-
StimmuUung des menschlichen Daseins ganzen geht um dessen letzten Sinn Der
genannten Problemstellung entsprechend soll] 1  _ vorliegenden eitrag ersten
Schritt die Frage ach dem Menschen und Differenziertheit erortert und E
zweıten Schritt e Antwort der religiösen Dimension, der Iranszendenz- und >Sinnerfahrung her skizziert werden

Die Problematik einheitlichen Wesensbestimmung des Menschen
a) Der Mensch 21n vielgestaltiges Wesen
DerMensch Kind undAlternder, einge! in dieUnausweichlichkeit e1ines ZUH1ode
bestimmten Lebens, SOMItT vVvon zugleich auf der Suche ach esamt-
menschlicher Befriedigung, getrieben VO Leidenschaften und Begierden, bisweilen
ausruhend in seelischer und körperlicher Hinsicht allgemeinen aber unterwegs z.u
Zielen die _- einzelnennicht 1IMNMMeTr benennenverIm Sein Erleben ıst erfüllt Von

gegensätzlichen Erfahrungen £  er kennt den und die Enttäuschung ebenso WI«€E die
Liebe und das Vertrauen, ihm ebt Freude und Irauer Oft nicht voneinander
getrennt Einander tgegengesetztes, einanderWidersprechendes 1ST P1IIl- und dem-
selben MenschenH diesmacht zu zwiespältigen, ja vielspäl-
1 Wesen 1 Er ist vielgestaltig, und der Anschein der Einheit und harmonischen
Form Körper und Seele 1st oft Ur muıiıt Zwang aufrechtzuerhalten; psychische Perrüt-
Cung der Erkrankung ZCEIBEN allzuschnell die Hinfälligkeit p vieltältige
Mächte Menschen miteinander kämpfen die Herrschaft MNnNgsen damit die eiıne
oder andere V Mn 1 eben der als Vorbote des Todes, cie Macht erhält Der
Mensch ıst 1a15 Vielheit und arın eben endlich gespalten, hinftällig; 1 efahr
Selbst letztlich sein Leben, verlieren
Nehmen Y  W  VV  JIr einmal da 1es zutrifft dann der Mensch in wesentlicher Hinsicht

plurales, eınvielgestaltiges Wesen und seıineEinheitkanngarnicht ohne die Vielheit
vielen Dimensionen gedacht werden Wenn diese Vielheit aber IM-

inwird dann ISE dierageverschärtft stellen WOTZTIN das Wesen das dieVielheit inte-
grierende nNIiIrum menschlichen Daseins bestehe Wo ist ıitte?

Die Vielfalt der Antworten bezüglich des Weosens des Menschen
e1iNne rage verschiedenbeantwortet wird D& sich nicht verwunderlich Erstaun-

lich ıst die Verschiedenheit derAntworten dann, wenn_sich auf Phänomen ez71e-
en, das allen gleicher We  1se eigentlich bekannt S1111 müßte und wWeTrıll zudem die
Antwortenden aus CIBENET Erfahrung lein schon müßten AT A. Sagch ha-
ben und 11 solcher ‚Gegenstand“ ISt der Er 1st sowochl Subjekt als auch Ob-
jekt der Frage bzw or stellt die Frage, und 1St der Befragte:; €  PT gibt die Ant-
wort und 1st Antwort ıber ihn Wieso gibt ©5 dann WE  —_ Menschen
sind die fragen SO verschiedene Antworten, 1ese Vielheit VCo Antworten?
Öftensichtlich hängt dies INn der Vielfalt menschlichen Daseins und MTL der
Erfahrung derselben uUsSsammen Je nachdem, welcheaCc|bzw welcheDimension im
enschen als die dominierendeertahrenWIT'| wird auch die Antwort auf die Frage tor-

1 extremer Form e1Ne plurale Anthropologie VvVon Friedrich Nietzsche z na
» Fragmenten (zuerst unvollständig erausgegeben unter dem Titel „Der Wille
Macht”)r Figl, terpretation philosophisches Prinzip, Berlin/New 'ork1982, bes.
124 ff; hier der Leib Synthese iner  H4 Vielheit von „le!We  esen

:  w  -

dann ausreichend erfaßt wird, wenn es in ihr um die seinsmäßige und existenzielle Be­
stimmung des menschlichen Daseins im ganzen geht, d. h. um dessen letzten Sinn. Der 
genannten Problemstellung entsprechend soll im vorliegenden Beitrag in einem ersten 
Schritt die Frage nach dem Menschen und ihre Differenziertheit erörtert und in einem 
zweiten Schritt eine Antwort von der religiösen Dimension, der Transzendenz- und 
Sinnerfahrung her, skizziert werden. 

1. Die Problematik einer einheitlichen Wesensbestimmung des Menschen 

a) Der Mensch - ein vielgestaltiges Wesen 

Der Mensch ist Kind und Alternder, eingefügt in die Unausweichlichkeit eines zum Tode 
bestimmten Lebens, somit von Angst erfüllt, zugleich auf der Suche nach gesamt­
menschlicher Befriedigung, getrieben von Leidenschaften und Begierden, bisweilen 
ausruhend in seelischer und körperlicher Hinsicht, im allgemeinen aber unterwegs zu 
Zielen, die er im einzelnen nicht immer zu benennen vermag. Sein Erleben ist erfüllt von 
gegensätzlichen Erfahrungen: er kennt den Haß und die Enttäuschung ebenso wie die 
Liebe und das Vertrauen, in ihm lebt Freude und Trauer - oft gar nicht voneinander 
getrennt. Einander Entgegengesetztes, einander Widersprechendes, ist in ein- und dem­
selben Menschen vereinigt; dies macht ihn zu einem zwiespältigen, ja zu einem vielspäl­
tigen Wesen.1 Er ist vielgestaltig, und der Anschein per Einheit und harmonischen 
Form an Körper und Seele ist oft nur mit Zwang aufrechtzuerhalten; psychische Zerrüt­
tung oder Erkrankung zeigen allzuschnell die Hinfälligkeit; sie zeigen, daß vielfältige 
Mächte im Menschen miteinander kämpfen, um die Herrschaft ringen, damit die eine 
oder andere Kraft, sei es zum Leben oder als Vorbote des Todes, die Macht erhält. Der 
Mensch ist eine Vielheit und darin eben endlich, gespalten, hinfällig; in Gefahr, sein 
Selbst, letztlich sein Leben, zu verlieren. 
Nehmen wir einmal an, daß dies zutrifft: dann ist der Mensch in wesentlicher Hinsicht 
ein plurales, ein vielgestaltiges Wesen, und seine Einheit kann garnicht ohne die Vielheit 
in vielen seiner Dimensionen gedacht werden. Wenn diese Vielheit aber ernstgenom­
men wird, dann ist die Frage verschärft zu stellen, worin das Wesen, das die Vielheit inte­
grierende Zentrum menschlichen Daseins, bestehe. Wo ist seine Mitte? 

b) Die Vielfalt der Antworten bezüglich des Wesens des Menschen 

Daß eine Frage verschieden beantwortet wird, ist an sich nicht verwunderlich. Erstaun­
lich ist die Verschiedenheit der Antworten dann, wenn sie sich auf ein Phänomen bezie­
hen, das allen in gleicher Weise eigentlich bekannt sein müßte, und wenn zudem die 
Antwortenden aus eigener Erfahrung allein schon wissen müßten, was sie zu sagen ha­
ben - und ein solcher ,,Gegenstand" ist der Mensch. Er ist sowohl Subjekt als auch Ob­
jekt der Frage bzw. Antwort; er stellt die Frage, und er ist der Befragte; er gibt die Ant­
wort, und sie ist eine Antwort über ihnl Wieso gibt es dann, wenn es stets Menschen 
sind, die fragen, so verschiedene Antworten, diese Vielheit von Antworten? 
Offensichtlich hängt dies mit der genannten Vielfalt menschlichen Daseins und mit der 
Erfahrung derselben zusammen. Je nachdem, welche Macht bzw. welche Dimension im 
Menschen als die dominierende erfahren wird, wird auch die Antwort auf die Frage for-

1 In extremer Form wurde eine plurale Anthropologie von Friedrich Nietzsche in seinen späten nachgelasse­
nen Fragmenten (zuerst nur unvollständig und ungenau herausgegeben unter dem Titel .Der Wille zur 
Macht•) vertreten; vgl. dazu]. Figl, Interpretation als philosophisches Prinzip, Berlin/New York 1982, bes. 
124 ff; hier wird der Leib als Synthese einer Vielheit von .lebenden Wesen• dargestellt. 
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muliert, für den Menschen schlechthin, wesentlich, bestimmend sel1. Die arl-
stOotelischeDeftinition csieht 11Menschen „ein VOnNaturu55ach Gemeinschaft streben-
des Wesen“ der das mıit Vernunft begabte Wesen:;: die platonisch-plotinische Rich-

geht VO der übersinnlichen Seele aAuUus und sieht den eigentlichen Menschen daher
uch Übersinnlichen beheimatet, das sein Ziel und sein Ursprung sei.* iıne dualisti-
sche Anthropologie treffen WIr auch 1außereuropäischen enken an wıe Z.. in der
hinduistischen Samkhya-Philosophie, ach derderGeist ım Menschen völlig unabhän-

Somatisch-Materiellen 1Im Menschen anwesend -  ist; und für die klassische hin-
duistische Religiosität gilt 1Im allgemeinen, „nicht der Mlenschl], sondern das Selbst
IM Mlenschen]“ befreien 15|  t.*
Das Menschenbild des christlichen Glaubens beruht auf der Erfahrung der Erlösung
durch Christus: derNCUEC, erlösteMensch ist derwesentliche, der ın einerzweıten Geburt
geboren wird; alttestamentlich und zugleich neutestamentlich 1st aber dieser FErlöste der
Von Gott als Ebenbild Gottes geschaftene arın liegt semin Wesen.
Wiederum anders hat dieNeuzeit In einereigentümlichen Zwiespältigkeit
wird hierderMensch einerseılts rÄAN einer Puen Würde erhoben durch den Gedanken der
Autonomie, derSelbstgesetzlichkeit und des Sich-selbst-Schaffens; andererseitswirde

ımmerstärker rAN einem Ohnmächtigen, Hinfälligen, Ja einem Produkt der ihm über-
geordneten Kräfte: In  -  dem erZeinemeil derNaturwird das Wesentliche wirdoffen-
bar seiner vergänglichen Leiblichkeit erblickt wird er schließlich als bloßes Pro-
dukt der Evolution denkbar: der wird als Triebwesen definiert, der auch als
Produkt der Geselischaft verstanden; 1Im Strukturalismus schließlich verschwindet die
DDominanz des Menschen wieder 1n der Abhängigkeit und Geprägtheit durch aNOoNyMe
Strukturen damit erübrige sich auch 1e Frage ach dem Wesen des Menschen. och
eigentlich ist die Frage dadurch nicht abgetan, sondern [(1UTr ın eiıner nNeUuel) Varilante be-
twortet: der Mensch wird als Moment übergeordneter Sprachzusammenhänge und
Ritualisierungen verstanden.
Die Vielheit der Geschichte und genwar' gegebenen Antworten spiegelt die INan-

nigfachen Möglichkeiten wider, WOr1n die dominante 1m Dasein des Menschen
erblickt werden kann 1ImM seelischen Erleben, das die Verbannung 1Im Leibe überwin-
densucht: derkörperlichen Determiniertheit Tode, der übermächtigerlebten
Triebinstanzen, die den Menschen bestimmen. Wir sind zunächst verwirrt, W WIT
diese vielen Antworten hören, und können kaum fassen, W  N eine anscheinend eın-
fache Frage komplex zu Osen  . versucht wird. ochVdiesesVielfältige, Vielspält*1-
z selbst schon ZUI1 Wesen des Menschen gehört, dann dürtfen WIr keinen anderen
Sachverhalt erwarten. Vielmehr können WIrdarin schon einen Hinweis auf das tatsäch-
liche Wesen des Menschen erblicken: dieses Ist nicht ın eıner eın für allemal gefundenen
Deftinition ZU ertassen, sondern verlangt .Umschreibungen und Antworten,
die der jeweiligen Gegenwart überzeugend sind oderzumindest Neuauslegungen der
alten Antworten darstellen. Der Mensch ist und amıt kommen Wır den Antwor-
ten derungsten Entwürte philosophischer Anthropologie eben eın festgelegtes, de-
terminiertes der abschließend definierendes Wesen, sondern in einem grundlegen-
den Sinn eın offenes, eın weltoffenes Wesen.

Z Aristoteles, Politik, t (zitiert nach Hügli, Artikel Mensch, IT Klassische indische und grie-
chisch-römische Philosophie, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, A sl 5Sp. 106'

Hügli, aal 1061  O
aa0Ö). 106°  b

muliert, was für den Menschen schlechthin, d. h. wesentlich, bestimmend sei. Die ari­
stotelische Definition sieht im Menschen nein von Natur aus nach Gemeinschaft streben­
des Wesen"2 oder das mit Vernunft begabte Wesen; die platonisch-plotinische Rich­
tung geht von der übersinnlichen Seele aus und sieht den eigentlichen Menschen daher 
auch im Übersinnlichen beheimatet, das sein Ziel und sein Ursprung sei. 3 Eine dualisti­
sche Anthropologie treffen wir auch im außereuropäischen Denken an wie z. B. in der 
hinduistischen Samkhya-Philosophie, nach der der Geist im Menschen völlig unabhän­
gig vom Somatisch-Materiellen im Menschen anwesend ist; und für die klassische hin­
duistische Religiosität gilt im allgemeinen, daß nflicht der M[ ensch], sondern das Selbst 
im M[enschen]" zu befreien ist.4 

Das Menschenbild des christlichen Glaubens beruht auf der Erfahrung der Erlösung 
durch Christus: der neue, erlöste Mensch ist der wesentliche, der in einer zweiten Geburt 
geboren wird; alttestamentlich und zugleich neutestamentlich ist aber dieser Erlöste der 
von Gott als Ebenbild Gottes geschaffene - darin liegt sein Wesen. 
Wiederum anders hat die Neuzeit geantwortet. In einer eigentümlichen Zwiespältigkeit 
wird hi~r der Mensch einerseits zu einer neuen Würde erhoben durch den Gedanken der 
Autonomie, der Selbstgesetzlichkeit und des Sich-selbst-Schaffens; andererseits wird er 
immer stärker zu einem Ohnmächtigen, Hinfälligen, ja zu einem Produkt der ihm über­
geordneten Kräfte: indem er zu einem Teil der Natur wird- das Wesentliche wird offen­
bar in seiner vergänglichen Leiblichkeit erblickt -, wird er schließlich als bloßes Pro­
dukt der Evolution denkbar; oder er wird als Triebwesen definiert, oder auch als 
Produkt der Gesellschaft verstanden; im Strukturalismus schließlich verschwindet die 
Dominanz des Menschen wieder in der Abhängigkeit und Geprägtheit durch anonyme 
Strukturen - damit erübrige sich auch die Frage nach dem Wesen des Menschen. Doch 
eigentlich ist die Frage dadurch nicht abgetan, sondern nur in einer neuen Variante be­
antwortet: der Mensch wird als Moment übergeordneter Sprachzusammenhänge und 
Ritualisierungen verstanden. 
Die Vielheit der in Geschichte und Gegenwart gegebenen Antworten spiegelt die man­
nigfachen Möglichkeiten wider, worin die dominante Kraft im Dasein des Menschen 
erblickt werden kann: im seelischen Erleben, das die Verbannung im Leibe zu überwin­
den sucht; in der körperlichen Determiniertheit zum Tode, oder in übermächtig erlebten 
Triebinstanzen, die den Menschen bestimmen. Wir sind zunächst verwirrt, wenn wir 
diese vielen Antworten hören, und können kaum fassen, warum eine anscheinend ein­
fache Frage so komplex zu lösen versucht wird. Doch wenn dieses Vielfältige, Vielspälti­
ge selbst schon zum Wesen des Menschen gehört, dann dürfen wir gar keinen anderen 
Sachverhalt erwarten. Vielmel<r können wir darin schon einen Hinweis auf das tatsäch­
liche Wesen des Menschen erblicken: dieses ist nicht in einer ein für allemal gefundenen 
Definition zu erfassen, sondern verlangt stets neue Umschreibungen und Antworten, 
die in der jeweiligen Gegenwart überzeugend sind oder zumindest Neuauslegungen der 
alten Antworten darstellen. Der Mensch ist - und damit kommen wir zu den Antwor­
ten der jüngsten Entwürfe philosophischer Anthropologie - eben kein festgelegtes, de­
terminiertes oder abschließend zu definierendes Wesen, sondern in einem grundlegen­
den Sinn ein offenes, ein weltoffenes Wesen. 

2 Aristoteles, Politik, 1253 a 3 f (zitiert nach A. Hügli, Artikel Mensch, II. 1. Klassische indische und grie­
chisch-römische Philosophie, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 5, Sp. 1067). 

3 Vgl. A. Hügli, aaO. 1066. 
4 Vgl. aaO. 1062. 
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Die refiéiöse Dimension in der Wesensbestimmung des Menschen
Q} Die anthropologische Weltoffenheit als Ansatzpunkt religtöser S5Sinnerfahrung

der Anthropologie der letzten ahrzehnte WIT: das Wesen des Menschen entschei-
dend in seinerexzentrischenPositionerblickt Plessner). Dasheißt er ıst, Unter-
schied vom Tier, nicht auf dieUmwelt zentriert, sondern offen die Welt und darin
exzentrisch. Als solcher irft Stets PUu die Frage ach dem Sinn des (‚anzen auf und
versucht S1Ee den Religionen zZ.u deuten, In  .  dem Gott alsder absolute Gegenpol]l zu selıner
Exzentrizität erfahren wird. Sinnsuche ist somut Offenheit für die Transzendenz Got-
tes!> Sie geht stets einher mıiıt der Erfahrung einer Wirklichkeit, über die der enscC
nicht verfügt Sinn hat arum sicher was muıit „Angewiesensein”, Verwiesensein,
schenktsein {[un; nicht WIr sind 6S5, die solche Erfahrungen willkürlich herbeiführen
können:; S1e werden unNns 1m Kontext der Welterfahrung 1Im BAdNZCH „gegeben‘”. Wir sind
deshalb auch nıeautark, weil die Sinnvorgabe nıe Besitz ist Damit ist gesagt, da
vielfache Bedingungen und Vorgegebenheiten“ erfüllt seın ..  muUsSsen, ul menschliche
Sinnerfahrung ermöglichen. Darum üßte e1n ans!  CrSinnbegriff 1m Ansatz
die gitimitä: des Partikularen und Kontingenten, Partiellen und Bruchstückhaften

Sprachebringen. Der Sinnbegriffmuß sich angesichts dessen, Was Aatura-
les Verständnis alc sinnlos, wider- und unsinnig erscheint, In seiner Überzeugungskraft
en ihm muß dasWiderstreitendeVon miteingeschlossen undcht
künstlich (oder philosophisch-theoretisch) ausgeklammert werden. Sinn hat sich dort

bewähren, clie Erwartungen des Menschen ohne 1e5bewußt und unbe-
Je inszenijert hätte durchkreuzt werden. Sinnerfahrung weiß Leidensertah-
weiß Grenzerfahrung, weiß DestruktionundAuflösungdesmühsam

gebauten. 5  1nnn 1äßt sich daher als Erfahrungsmöglichkeit des Menschen, als Ja ZUumn

kontingenten Dase: definieren, weil diesem trotz ler Zerstörung die Spuren
des Nicht-mehr-Kontingenten auffindbar sind „5  ınn heißt Aftfirmation angesichts
einer VO] Zentren der Destruktion durchsetzten Welt
b) Kritische Zwischenfrage: Welche aufdie Sinnfrage dem Menschen

genügen
diesem a  rn ist die kKritische Gegenfrage stellen, O©  S denn enin! solche Sinnertah-

gegeben sel, der M gelänge, angesichts des Scheiterns und angesichts des Todes
nicht alle Hoffnung aufzugeben. Ist eintach ein naturales Bejahen der Wirklichkeit,
eınJasagen LrOLZ derVergänglichkeit, Ja ZU allen ingen, WO.WIr eren not-
wendiges Vorübergehen bzw. um die ewige Wiederkehr des Gleichen wiIissen, WOZU
Nietzsche 1 „Zarathustra” autfordert?® der ist S das Engagement angesichts der
Absurdität, WIe ©5 Camus verlangt?’ Entspringt solche Bejahung des ontingenten
also etztlich einem rein immanenten Standpunkt, derul die ndlichkeit weiß, UTr S1e
kennt, und sS1e darum auch entschieden zZL bejahen vermag! Diese Fragen können nicht
VC vornherein abgewiesen werden, dennoch scheint ihre affirmative Beantwortung

5 Pannenberg, der Mensch? Die Anthropologie der Gegenwart Lich!derTheologie, Göt-
ıngen 51968, ffl und vgl ferner Vo  - dems., Anthropologie theologischer Perspektive, GöÖttingen
1983

Nietzsche, Also sprach Zarathustra, I f Der Genesende 2l Kritische Gesamtausgabe, hrsg. Vonn
Colli und ontinarı, VI/1,

7 Camus, Der Mythos von Sisyphos, D Versuch ber das Absurde, bei Hamburg,
156.—167. Isd. 1' dazu generell die Arbeit Von Lauble, Sinnverlangen und Welterfahrung.
Albert Cam!: Philosophie der Endlichkeit, Düsseldorf 19i  ®
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2. Die religiöse Dimension in der Wesensbestimmung des Menschen 

a) Die anthropologische Weltoffenheit als Ansatzpunkt religiöser Sinnerfahrung 

In der Anthropologie der letzten Jahrzehnte wird das Wesen des Menschen entschei­
dend in seiner exzentrischen Position erblickt (H. Plessner). Das heißt: er ist, zum Unter­
schied vom Tier, nicht auf die Umwelt zentriert, sondern offen für die Welt - und darin 
exzentrisch. Als solcher wirft er stets neu die Frage nach dem Sinn des Ganzen auf und 
versucht sie in den Religionen zu deuten, indem Gott als der absolute Gegenpol zu seiner 
Exzentrizität erfahren wird. Sinnsuche ist somit Offenheit für die Transzendenz Got­
tesf5 Sie geht stets einher mit der Erfahrung einer Wirklichkeit, über die der Mensch 
nicht verfügt. Sinn hat darum sicher etwas mit "Angewiesensein", Verwiesensein, Ge­
schenktsein zu tun; nicht wir sind es, die solche Erfahrungen willkürlich herbeiführen 
können; sie werden uns im Kontext der Welterfahrung im ganzen "gegeben". Wir sind 
deshalb auch nie autark, weil die Sinnvorgabe nie unser Besitz ist. Damit ist gesagt, daß 
vielfache Bedingungen und Yorgegebenheiten" erfüllt sein müssen, um menschliche 
Sinnerfahrung zu ermöglichen. Darum müßte ein angemessener Sinnbegriff im Ansatz 
die Legitimität des Partikularen und Kontingenten, Partiellen und Bruchstückhaften 
zur Sprache bringen. Der Sinnbegriff muß sich angesichts dessen, was für unser natura­
les Verständnis als sinnlos, wider- und unsinnig erscheint, in seiner Überzeugungskraft 
bewähren: in ihm muß das Widerstreitende von Anfang an miteingeschlossen und nicht 
künstlich (oder philosophisch-theoretisch) ausgeklammert werden. Sinn hat sich dort 
zu bewähren, wo die Erwartungen des Mensch~n - ohne daß er dies bewußt und unbe­
wußt je inszeniert hätte - durchkreuzt werden. Sinnerfahrung weiß um Leidenserfah­
rung, weiß um Grenzerfahrung, weiß um Destruktion und Auflösung des mühsam Auf­
gebauten. "Sinn" läßt sich daher als Erfahrungsmöglichkeit des Menschen, als Ja zum 
kontingenten Dasein definieren, weil in diesem - trotz aller Zerstörung - die Spuren 
des Nicht-mehr-Kontingenten auffindbar sind. "Sinn" heißt Affirmation angesichts 
einer von Zentren der Destruktion durchsetzten Welt. 

b) Kritische Zwischenfrage: Welche Antwort auf die Sinnfrage vermag dem Menschen 
zu genügen? 

An diesem Punkt ist die kritische Gegenfrage zu stellen, wo denn eine solche Sinnerfah­
rung gegeben sei, der es gelänge, angesichts des Scheiterns und angesichts des Todes 
nicht alle Hoffnung aufzugeben. Ist es einfach ein naturales Bejahen der Wirklichkeit, 
ein J asagen trotz der Vergänglichkeit, ein Ja zu allen Dingen, obwohl wir um deren not­
wendiges Vorübergehen bzw. um die ewige Wiederkehr des Gleichen wissen, wozu 
Nietzsche im "Zarathustra" auffordert76 Oder ist es das Engagement angesichts der 
Absurdität, wie es Camus verlangt17 Entspringt solche Bejahung des Kontingenten 
also letztlich einem rein immanenten Standpunkt, der um die Endlichkeit weiß, nur sie 
kennt, und sie darum auch entschieden zu bejahen vermag? Diese Fragen können nicht 
von vornherein abgewiesen werden, dennoch scheint ihre affirmative Beantwortung 

5 Vgl. W. Pannenberg, Was ist der Mensch? Die Anthropologie der Gegenwart im lichte der Theologie, Göt­
tingen 31968, 5 ff, und vgl. ferner von dems., Anthropologie in theologischer Perspektive, Göttingen 
1983. 

6 F. Nietzsche, Also sprach Zarathustra, III, Der Genesende 2, in: Kritische Gesamtausgabe, hrsg. von 
G. Colli und M. Montinari, Bd. Vl/1, 271 f. 

7 Vgl. A. Camus, Der Mythos von Sisyphos, Ein Versuch über das Absurde, Reinbek bei Hamburg, 
156.-167. Tsd. 1971; vgl. dazu generell die Arbeit von M. Lauble, Sinnverlangen und Welterfahrung. 
Albert Camus' Philosophie der Endlichkeit, Düsseldorf 1984. 
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dem Menschen doch fast Übermenschliches ZUuzumuten; muß sich wahrlich wIıe e1ın
Sisyphos verstehen, der weiß, dalß der Stein, der se1ine Last 1st und seine e-

fordert, wieder zurückrollen WIN  d, sobald dieDI des erges erreicht hat, und die
MühewiederV(Orneanfängt Solchem Menschsein ist kein Ende und schon S-  y

Vollenden gegonnt; P ist  S der Struktur des Aussichtslosen, des Zweck- und jel-
losen, geprag und dennoch soll ihm e1n jJe 2065 Ja ZU lem Schmerz, ZUIIL ergäng-
lichsein, Tod möglich se1n? kın pessimistischer Standpunkt dieser Art wird kaum

einer universalen Sinnerfahrung führen: vielmehr ist die Folge einer solchen rein 1MM-
anenten Grundhaltung cie Erfahrung einer radikalen Sinnlosigkeit. Hier fehlt die
Überzeugung, daß trotz der Negativität noch eıne diese umgreifende Sinnerfahrung
möglich ist. Welt wird UL mıit Nietzsche zZu sprechen als eıne csolche
VON Pentren der Macht und der gegenseitigen Gewaltausübung verstanden:? S1E ıst
strukturel]l eiıne destruktive und ZUr endgültigen Zerstörung, einem unausweichlichen
Ende totaler Art, bestimmte. Welt ıst ohne letztes Ziel, ist S1NN- und zwecklos.? ihr
triumphiert die Negation des (Ganzen. Lebensgeschichtlich wirkt sich das der DLr
lebnissituation einer totalen Enttäuschung derdurchgängig ertahrenen Sinnleere
Das Ertragen, Ja das Bejahen der Begrenztheit bedart wohl anderer Krattquellen als RS
die innerweltlichen SIN  d, 1eselbst an derGestalt derVergänglichkeit partizıpleren. Wo-
anders als Dei reıin mMmmMaAaNenten Daseinsdeutungen wird sich der ensch auf der Suche
ach Sinn umsehen MUSSeEeN.
C) Unverfügbarkeit des Menschen eine fundamentale Konsequenz der Transzendenz-
erfahrung
Ist der Mensch cht restlos voreingenommen, annn das Angebot der Religionen
nicht übergehen. Hier begegnet er Antworten, die Von ihrem Selbstverständnis her
schon ımmMerüberdie innerweltliche Sinngebungund-erfahrunghinausgereichthaben
Sie beanspruchen den Menschen einer Dimension, die £reilich ;ohl aAuch deshalb,
weil 611e notwendig und gleichsam celbstverständlich seiner Existenz gehört
übersehen werden kann: PS ist die Dimension, die ihn als eın Wesen auszeichnet, ber
die Begrenztheit lerErfahrung hinaus die Erfahrung des Unbegrenzten machen. In
ler Immanenz VeEIMAS er TIranszendenz erfahren und zu denken: die Worte dafür
m  n wechseln, clas anthropologische Konstituens bleibt S{e{ts gegeben.!® Und eben
diese Dimension, die ber den Menschen hinausweist, und durch die der Mensch nicht

lerweltlichen Begrenztheit rotzenRsondern In gewlssem 1nnn auch sich
selbst etztlich entzogen lst, weil auf e[was der vielmehr jemanden außer ıhm
verwiesen 1st, ist  - jene Ebene, die WITr die religiöseI; und ın ihr brechen Je neu die
Fragen auf, auf die die Religionen se1t jeher ihre Antworten Z.u geben versuchen. Hier
ist auch der Ort Jener Sinnsuche, die der religiösen Antwort ihr Ziel findet, indem
SIEe auf Gott verweist. HDas hat auch das Zweite Vatikanische Konzil ZUum Ausdruck
bracht, und z  W  SAr gerade ın der Konstitution, die ber die Kirche ın der Welt eute
handelt, un!:! In den Paragraphen, die auf den Atheismus eine Antwort z.u geben 'eTts

chen: „Jeder Menschbleibtvorläufigsich selbst eıneungelöste Frage, die dunkel spürt

Figl, Interpretation als philosophisches Prinzip (siehe Anm 1), 472 ff
Figl, Dialektik der Gewalt Nietzsches hermeneutische Religionsphilosophie. Mit Berücksichtigung

unveröffentlichter Manuskripte, Düsseldortf 1984, bes. ff
10 Rahner, Die Sinnfrageals Gottesfrage, SchriftenUTTheologie, XV, urıch Einsiedeln/Köln

193833,

dem Menschen doch fast übermenschliches zuzumuten; er müßte sich wahrlich wie ein 
Sisyphos verstehen, der weiß, daß der Stein, der seine Last ist und seine ganze Kraft er­
fordert, wieder zurückrollen wird, sobald er die Spitze des Berges erreicht hat, und die 
Mühe wieder von vorne anfängt. Solchem Menschsein ist kein Ende und schon gar nicht 
ein Vollenden gegönnt; es ist von der Struktur des Aussichtslosen, des Zweck- und Ziel­
losen, geprägt - und dennoch soll ihm ein je neues Ja zu allem Schmerz, zum Vergäng­
lichsein, zum Tod möglich sein? Ein pessimistischer Standpunkt dieser Art wird kaum 
zu einer universalen Sinnerfahrung führen; vielmehr ist die Folge einer solchen rein im­
manenten Grundhaltung die Erfahrung einer radikalen Sinnlosigkeit. Hier fehlt die 
Überzeugung, daß trotz der Negativität noch eine diese umgreifende Sinnerfahrung 
möglich ist. Welt wird - um mit Nietzsche zu sprechen - im ganzen als eine solche 
von Zentren der Macht und der gegenseitigen Gewaltausübung verstanden;8 sie ist 
strukturell eine destruktive und zur endgültigen Zerstörung, einem unausweichlichen 
Ende totaler Art, bestimmte. Welt ist ohne letztes Ziel, ist sinn- und zwecklos. 9 In ihr 
triumphiert die Negation des Ganzen. Lebensgeschichtlich wirkt sich das in der Er­
lebnissituation einer totalen Enttäuschung oder durchgängig erfahrenen Sinnleere aus. 
Das Ertragen, ja das Bejahen der Begrenztheit bedarf wohl anderer Kraftquellen als es 
die innerweltlichen sind, die selbst an der Gestalt der Vergänglichkeit partizipieren. Wo­
anders als bei rein immanenten Daseinsdeutungen wird sich der Mensch auf der Suche 
nach Sinn umsehen müssen. 

c) Unverfügbarkeit des Menschen - eine fundamentale Konsequenz der Transzendenz­
erfahrung 
Ist der Mensch nicht restlos voreingenommen, so kann er das Angebot der Religionen 
nicht übergehen. Hier begegnet er Antworten, die von ihrem Selbstverständnis her 
schon immer über die innerweltliche Sinngebung und-erfahrung hinausgereicht haben. 
Sie beanspruchen den Menschen in einer Dimension, die freilich - wohl auch deshalb, 
weil sie so notwendig und gleichsam selbstverständlich zu seiner Existenz gehört -
übersehen werderi kann; es ist die Dimension, die ihn als ein Wesen auszeichnet, über 
die Begrenztheit aller Erfahrung hinaus die Erfahrung des Unbegrenzten zu machen. In 
aller Immanenz vermag er Transzendenz zu erfahren und zu denken; die Worte dafür 
mögen wechseln, das anthropologische Konstituens bleibt stets gegeben.10 Und eben 
diese Dimension, die über den Menschen hinausweist, und durch die der Mensch nicht 
nur aller weltlichen Begrenztheit zu trotzen vermag, sondern in gewissem Sinn auch sich 
selbst letztlich entzogen ist, weil er auf etwas - oder vielmehr jemanden - außer ihm 
verwiesen ist, ist jene Ebene, die wir die religiöse nennen; und in ihr brechen je neu die 
Fragen auf, auf die die Religionen seit jeher ihre Antworten zu geben versuchen. Hier 
ist auch der Ort jener Sinnsuche, die in der religiösen Antwort ihr Ziel findet, indem 
sie auf Gott verweist. Das hat auch das Zweite Vatikanische Konzil zum Ausdruck ge­
bracht, und zwar gerade in der Konstitution, die über die Kirche in der Welt von heute 
handelt, und in den Paragraphen, die auf den Atheismus eine Antwort zu geben versu­
chen: "Jeder Mensch bleibt vorläufig sich selbst eine ungelöste Frage, die er dunkel spürt. 

8 Vgl. J. Figl, Interpretation als philosophisches Prinzip (siehe Anm. 1), 92 ff. 
9 Vgl. J. Figl, Dialektik der Gewalt. Nietzsches hermeneutische Religionsphilosophie. Mit Berücksichtigung 

unveröffentlichter Manuskripte, Düsseldorf 1984, bes. 366 ff. 
10 Vgl. K. Rahner, Die Sinnfrage als Gottesfrage, in: SchriftenzurTheologie, Bd. XV, Zürich/Einsiedeln/Köln 

1983, bes. 199 f. 
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Denn niemand kann ın gewissen Augenblicken, besonders ın den bedeutenderen Ereig-
niıissen des Lebens, diese Frage gänzlich verdrängen. 1ese Frage kann LUr Gott die
volleund sichereAntwortgeben, GOtt. derdenMenschenZtieferemNachdenken
und demütigerem Suchen aufruft 4}
amit ist die Sinnfrage desMenschen ihrem Grundebeantwortet; reilichweiß religi-
Oser Glaube tiefer die Zusammenhänge VonNn Sinn- und Gottesfrage, als 1es der Phi-
losophie möglich ist. Und radikalersind auch die Rückwirkungen dieser theo-logischen
Fundierung menschlicher Existenz auf das Selbstverständnis derselben, die abschlie-
Bend NL unter einem Aspekt Sprache gebracht werden sollen, und Z Wäalr unter
jenem, der mıit der Manipulation des Menschen zusammenhängt. 1 t+aucht Von
selbst das Problem auf, dem die vorhergehenden Überlegungen hinführen, und das
un lautet: Vermag die religiöse Sinnerfahrung etwa: dazu beizutragen, daß die Gefahr
des otal verfügbar gemachten Menschseins verhindert wird, der ist S1Ee dazu nicht in
der e€e, bzw. daran ar nicht interessiert?
Es läßt sich vVon der Sache her begründen, daß die religiöse Gottes- und Sinnerfahrung
EntscheidendesZU[Verhinderung einerTotalmanipulation des Menschen beiträgt. Das
hängt zuinnerst mıiıt derDimension derErfahrungder transzendenten Wirklichkeit Got-

ZUSaMMeEN, von der vorhin die Rede Wa Denn wenn der Mensch von dieser Erfah-
eiınes etztlich nicht mehr Verfügbaren wesenhaft gepräagt ist, dann ist er selbst eın

Wesen, das sich einer Verzweckung für innerweltliche Belange grundsätzlich entzieht.
gehör rÄAN seinerDaseinsbedingung, daß D immanenter, weltlicher Kontrolie grund-

sätzlich, seinem Wesenskern, entzogen ist Im Menschen euchtet dann
auf, das einer verrechenbaren und planbaren Welt ıIn Getahr ist, verdunkelt bzw.
selbst auf den Modus der Manipulierbarkeit zurückgestuft ZUu werden: nämlich die Je-
dem einzelnen eigene und unverwechselbare Würde und Freiheit, cliea ihrem Wesen
heraus eıne permanente Resistenz 5C8H jede Überwachung entwickelt, die 1e DEISONa-
le Mittebetrifft Zu eiıner totalen Kontrolle gehört eben die Kontrolle iıhrer Totalität,
das heißt des HaANZCN Menschen SOWIe der menschlichen Sozietät 17 CNN. 1er wird
sich gerade einem religiösen Bewußtsein der Widerstand 5CH solche totalitäre An-
sprüche melden; ist die Sinnerfahrung, die der Glaube an Gott vermittelt, die sich als
SperrTI1Ig eiıner anscheinend alles bestimmenden Innerweltlichkeit erweist. Diese aufs
Unendliche gerichtete Erfahrung von Sinn 1st eS, die konstitutionell zu Wesen des
Menschen gehört, und die ihm die Freiheit geben kann, die nötıg ist, —_ sich wirkungs-
voll jenen Mächten widersetzen, die seın wahres Menschsein gefährden.
11 Kirche/Welt

4

Denn niemand kann in gewissen Augenblicken, besonders in den bedeutenderen Ereig­
nissen des Lebens, diese Frage gänzlich verdrängen. Auf diese Frage kann nur Gott die 
volle und ganz sichere Antwort geben, Gott, der den Menschen zu tieferem Nachdenken 
und demütigerem Suchen aufruft.u11 

Damit ist die Sinnfrage des Menschen in ihrem Grunde beantwortet; freilich weiß religi­
öser Glaube tiefer um die Zusammenhänge von Sinn- und Gottesfrage, als dies der Phi­
losophie möglich ist. Und radikaler sind auch die Rückwirkungen dieser theo-logischen 
Fundierung menschlicher Existenz auf das Selbstverständnis derselben, die abschlie­
ßend nur unter einem Aspekt zur Sprache gebracht werden sollen, und zwar unter 
jenem, der mit der Manipulation des Menschen zusammenhängt. Dabei taucht von 
selbst das Problem auf, zu dem die vorhergehenden Überlegungen hinführen, und das 
nun lautet: Vermag die religiöse Sinnerfahrung etwas dazu beizutragen, daß die Gefahr 
des total verfügbar gemachten Menschseins verhindert wird, oder ist sie dazu nicht in 
der Lage, bzw. daran gar nicht interessiert? 
Es läßt sich von der Sache her begründen, daß die religiöse Gottes- und Sinnerfahrung 
Entscheidendes zur Verhinderung einer Totalmanipulation des Menschen beiträgt. Das 
hängt zuinnerst mit der Dimension der Erfahrung der transzendenten Wirklichkeit Got­
tes zusammen, von der vorhin die Rede war. Denn wenn der Mensch von dieser Erfah­
rung eines letztlich nicht mehr Verfügbaren wesenhaft geprägt ist, dann ist er selbst ein 
Wesen, das sich einer Verzweckung für innerweltliche Belange grundsätzlich entzieht. 
Es gehört zu seiner Daseinsbedingung, daß er immanenter, weltlicher Kontrolle grund­
sätzlich, d. h. in seinem Wesenskern, entzogen ist. Im Menschen leuchtet dann etwas 
auf, das in einer verrechenbaren und planbaren Welt in Gefahr ist, verdunkelt bzw. 
selbst auf den Modus der Manipulierbarkeit zurückgestuft zu werden: nämlich die je­
dem einzelnen eigene und unverwechselbare Würde und Freiheit, die aus ihrem Wesen 
heraus eine permanente Resistenz gegen jede Überwachung entwickelt, die die persona­
le Mitte betrifft. Zu einer totalen Kontrolle gehört eben die Kontrolle in ihrer Totalität, 
das heißt des ganzen Menschen sowie der menschlichen Sozietät im ganzen. Hier wird 
sich gerade in einem religiösen Bewußtsein der Widerstand gegen solche totalitäre An­
sprüche melden; es ist die Sinnerfahrung, die der Glaube an Gott vermittelt, die sich als 
sperrig in einer anscheinend alles bestimmenden Innerweltlichkeit erweist. Diese aufs 
Unendliche gerichtete Erfahrung von Sinn ist es, die konstitutionell zum Wesen des 
Menschen gehört, und die ihm die Freiheit geben kann, die nötig ist, um sich wirkungs­
voll jenen Mächten zu widersetzen, die sein wahres Menschsein gefährden. 

11 Kirche/Welt 21. 
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RUDOLF NNHOBLER

Das alternative Leben des Mönchvaters Antonius

Die spirituellen Beiträge dieses Jahrgangs uNseTeTr itschrift befassen sich mıit Heiligen abei wird
Bedacht geENOMMEN, Gestalten wählen, die verschiedenen „Ständ!  en angehören und uch

verschiedene Iypen des Heiligseins ausmachen. Vorgestellt werden der Mönchsvater Antonius, eın
Laienmönch (Gedenktag anner); Flo:  ran und seine Blutzeugen das Evangelium
(4ai) (‚regor der Große, ein Priester undPapst (3. September‘); Elisabeth VonThüringen, eine Frau
und Mutter (19. OvembDer, (Redaktion)

Vorbemerkung
dürfte angebracht se1ın, diesem Zyklus über Heiligengestalten einige Überlegungen

ıber Heiligkeit und Heiligenverehrung voranzustellen.
Die Frage nach der Heiligkeit eines Menschen sol! aber 1er nicht theoretisch erörtert,
sondern versuchsweise mıit einer bekannten Erzählung beantwortet werden:
Als eın Bub mıit seinem Vater eiıne Kirche betrat, leuchtete gerade die Morgensonne
durch die gotischen Gilastenster mit ihren vielen Heiligengestalten und brachte S]IeZ
Tühen Da stellte derJunge diekindlich-naive Frage: Vater, ıst eın Heiliger eın Mensch,
durch den die Sonne scheint?
amıt dürfteWesentliches ausgesagt SeIN. Ein Heiliger ıst transparent auf Gott hin He!i-
ligkeit Oommt VON Gott, cile macht s aber auch anderen möglich, UrCc eın menschli-
ches Wesen den Weg Z Gott erkennen.
Im Zusammenhang mıit der Gestalt des Severin (gest Jänner 482) zıtiert der rOM1-
sche Diakon Paschasius Zweı Schriftworte, mıiıt denen die BEunktion der Heiligen auf-
zeiıgen will So heißt 65 Petr 5, „Seid die gestaltende (forma) der Herde“: und

Tım4, mıit Bezug auf Timotheus: „Se eın Musterbild (forma) für die Gläubigen.
Das Wort „forma“ wurde 1ler zweimal verschieden übersetzt, SPINeN Inhaltsreich-
Eu  3 etwas besser auszuschöpten.
Die Frage, WaTum die Heiligenerehren, ıst mıift demsagten schonzıTeileant-
wortet Sieenandere In ıhrem Christsein geprägt und S1e sind selbst exemplarische
Christen, die das MittelmaßßxStets lassen s]je einen bestimmten Aspekt des
Christseins überdeutlich erkennen. Dadurch erhalten S1e Zeichenfunktion ucheili-
£sind Sünder (Lutherskannte Forme!l Vo „simul Justus AL peccator” S@1 hier ın Frin-
NeTuNg gebracht) Aber ınsgesamt bleiben s1e auf Christus ausgerichtet und werden
l1erın Wegweiser.
Soweit treffen uns der Heiligenverehrungmıt den Protestanten. Die gelegentliche
Behauptung, S12 keine Heiligenverehrung ennen, tricft cht Artikel des
„AugsburgerBekenntnisses” ausdrücklich test „Das Gedächtnis derHeiligen kann
gepflegt werden, amit WIr ihren C;lauben nachahmen un ihre guten Werke ın ihrem
BeAbgelehntwird dieAnrutung der Heiligen als Fürsprecher. Umgekehrt hat
auch das Konzil von Trient 1€e Heiligenverehrung für die Katholiken cht zwingend
vorgeschrieben, sondern S1e 1Ur als „gut und nützlich“” hingestellt, Im Glauben die
Gemeinschaft der Heilige  n,  A welche Lebende und Verstorbene umfaßt, vertritt die
katholische Theologie den Standpunkt, csich Je Menschen in Anliegen auch
an die ihnen ınıs ewlge H  leil schon Vorangegangenen wenden dürtfen, S‘ wIe eınen
Lebenden ersuchen kann, daß ur  s einen ete
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RUDOLF ZINNHOBLER 

Das alternative Leben des Mönchvaters Antonius 

Die spirituellen Beiträge dieses Jahrgangs unserer Zeitschrift befassen sich mit Heiligen. Dabei wird 
darauf Bedacht genommen, Gestalten zu wählen, die verschiedenen „Ständen• angehören und auch 
verschiedene Typen des Heiligseins ausmachen. Vorgestellt werden der Mönchsvater Antonius, ein 
Laienmönch (Gedenktag 17. Jänner); Florian und seine Gefährten als Blutzeugen für das Evangelium 
(4. Mai); Gregor der Große, ein Priester und Papst (3. September); Elisabeth von Thüringen, eine Frau 
und Mutter (19. November). (Redaktion) 

Vorbemerkung 

Es dürfte angebracht sein, diesem Zyklus über Heiligengestalten einige Überlegungen 
über Heiligkeit und Heiligenverehrung voranzustellen. 
Die Frage nach der Heiligkeit eines Menschen soll aber hier nicht theoretisch erörtert, 
sondern versuchsweise mit einer bekannten Erzählung beantwortet werden: 
Als ein Bub mit seinem Vater eine Kirche betrat, leuchtete gerade die Morgensonne 
durch die gotischen Glasfenster mit ihren vielen Heiligengestalten und brachte sie zum 
Glühen. Da stellte der Junge die kindlich-naive Frage: Vater, ist ein Heiliger ein Mensch, 
durch den die Sonne scheint? 
Damit dürfte Wesentliches ausgesagt sein. Ein Heiliger ist transparent auf Gott hin. Hei­
ligkeit kommt von Gott, sie macht es aber auch anderen möglich, durch ein menschli­
ches Wesen den Weg zu Gott zu erkennen. 
Im Zusammenhang mit der Gestalt des hl. Severin (gest. 8. Jänner 482) zitiert der römi­
sche Diakon Paschasius zwei Schriftworte, mit denen er die Funktion der Heiligen auf­
zeigen will. So heißt es 1 Petr 5,3: "Seid die gestaltende Kraft (forma) der Herde"; und 
1 Tim 4,12 mit Bezug auf Timotheus: "Sei ein Musterbild (forma) für die Gläubigen." 
Das Wort Jorma" wurde hier zweimal verschieden übersetzt, um seinen Inhaltsreich­
tum etwas besser auszuschöpfen. 
Die Frage, warum wir die Heiligen verehren, ist mit dem Gesagten schon zum Teil beant­
wortet. Sie haben andere in ihrem Christsein geprägt und sie sind selbst exemplarische 
Christen, die das Mittelmaß sprengen. Stets lassen sie einen bestimmten Aspekt des 
Christseins überdeutlich erkennen. Dadurch erhalten sie Zeichenfunktion. Auch Heili­
ge sind Sünder (Luthers bekannte Formel vom "simul justus ac peccator" sei hier in Erin­
nerung gebracht). Aber insgesamt bleiben sie auf Christus ausgerichtet und werden uns 
hierin Wegweiser. 
Soweit treffen wir uns in der Heiligenverehrung mit den Protestanten. Die gelegentliche 
Behauptung, daß sie keine Heiligenverehrung kennen, trifft nicht zu. Artikel 21 des 
"Augsburger Bekenntnisses" stellt ausdrücklich fest: "Das Gedächtnis der Heiligen kann 
gepflegt werden, damit wir ihren Glauben nachahmen und ihre guten Werke in ihrem 
Berufe." Abgelehnt wird nur die Anrufung der Heiligen als Fürsprecher. Umgekehrt hat 
auch das Konzil von Trient die Heiligenverehrung für die Katholiken nicht zwingend 
vorgeschrieben, sondern sie nur als "gut und nützlich" hingestellt. Im Glauben an die 
,,Gemeinschaft der Heiligen", welche Lebende und Verstorbene umfaßt, vertritt die 
katholische Theologie den Standpunkt, daß sich die Menschen in ihren Anliegen auch 
an die ihnen ins ewige Heil schon Vorangegangenen wenden dürfen, so wie man einen 
Lebenden ersuchen kann, daß er für einen bete. 
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Daß die Heiligenverehrung Laufe der Geschichte manche Abwegigkeiten und Über-
wucherungenverzeichnen mußte, ist zuzugeben. Insgesamt aberZder Heiligenkult

den liebenswertenFrömmigkeitsformen Katholizismus: zudem stellt eın kräfti-
SCS Zeugnis für den Glauben an eın ewiges Leben dar.

N1uUS der „Aussteiger“
Die Relativität dieser Welt 1st tieferen Menschen stets bewußt Und manche
hat das veranlaßlt, dieser Welt gewissermaßen auszuziehen. Das ist der Ursprung
der„Anachorese“, des ‚Sich-Zurückziehens“Von allem Anachoret“ ist alsgziemlich

das, S heute einen „Aussteiger“” einer, den e verdrießt, der
Geschäftigkeit dieser Welt aufzugehen, Nn  E für den Erwerb und denufbaueiner „ges1-
cherten“ Existenz zu leben Was den Anachoreten freilich E  S bloßen Aussteiger unter-
scheidet, ıst derUmstand, Jjener seine bisherigen Bindungen etztlich nicht Ver-
achtung derWelt aufgibt, sondern weil eıne Cu“«c, viel intensivere Bindung sucht und
eingeht, die Bindungan Gott Und das füh  - schließlich zwangsläufigwieder zZ1 den
Menschen zurück, denn Wer Gott kommt, ist notwendigerweise den Menschen
gesandt Das läßt sich auch tonius beobachten.

der Hagiographie WINM er oft als „der Große“ bezeichnet. Dabei hat CI, menschlich
gesprochen, nıJe große Taten vollbracht. ber die innere Konsequenz, mit der eınen
einmal als richtig erkannten WegBCHANs ist, verdient das Attribut der Größe Sie hat

einer exemplarischen Gestalt das Mönchtum und damit Mönchs-
vater gemacht Das hat schon sSemin tgenosse Athanasius erkannt, der seın
beschriebenhat Als geschichtliche Quelle ım Sinne ist dieses Buch berAnto-
1US fragwürdig Wir dürtfen aber damit rechnen, dieser Propagandaschrift für
das Mönchtum die typischen Züge, die markant herausgearbeitet SIN!  d, stimmen.
Zunächst erfahrenWIıirın der„Vita Antoniir111Auszugdes um251 Kome Ägypten
borenen Adus der Welt, der MD aufgewachsen A  SAl Der Sohn reicher Eltern wurde
mıiıt etwa20 Jahren derErbe Besitzes. EınsorgenfreiesLebenschien ıhmbevorzuste-
hen Da traf das Wort Jesu n den reichen Jüngling „Wenn du vollkommen sein
willst, dann verkaufe Jles, Was du hast und gib den FErlös den Armen Dann omMm und
folge mMır ach!“ Als Pr seine Schwester hatte, versuchte er, sich entsprechend
dem „evangelischenRat“ verhalten. WeitWegE  S Getriebe dieserWeltwollte €  er Gott

der Einsamkeit dienen. Auffallenderweisevertraute el sich hierfür einem Lehrmeister
N. FEr verrichtete auch Handarbeit. Vor lem aber betete viel Damit antizipijerte OTr

schon die Grundregel des hl Benedikt, das ‚Ora et labora”, das ZUT bestimmenden
benstorm des abendländischen Mönchtums werden sollte „5o Antonius, und alle
Bliebten ihn”, chreibt Athanasius (Kap.
Als auch dieses Leben alltäglich geworden WAarTl, ZOß sich zurück. ega
sich Gräbern, die weıt V.( orte Jagen. ınen Vo  ; seinen Bekannten bat CI, ihm
von Zeit Zeit, aber ILUI langen Zwischenräumen, Brot zu bringen. Dann ging

eines der Gräber 1Ne1ın und blieb, nachdem Jjener die ure hinter ihm geschlossen
hatte, allein drinnen  .DasVerweilen einemHöhlengrab ist eın Symbol dasAbster-
ben gegenüber dieser Welt. Aber das War nicht die Endphase für Antonius:;: handelte
sichvıelnm!] eine Exerzitien, 1e ihnvorbereiteten aufseinenweiteren Weg
Er begab sich die Wüste, dann ın eın verlassenes Kastell und schließlich die erge,

er Klöster gründete

Daß die Heiligenverehrung im Laufe der Geschichte manche Abwegigkeiten und Über­
wucherungen verzeichnen mußte, ist zuzugeben. Insgesamt aber zählt der Heiligenkult 
zu den liebenswerten Frömmigkeitsformen im Katholizismus; zudem stellt er ein kräfti­
ges Zeugnis für den Glauben an ein ewiges Leben dar. 

1. Antonius - der „Aussteiger" 

Die Relativität dieser Welt ist tieferen Menschen stets bewußt gewesen. Und manche 
hat das veranlaßt, aus dieser Welt gewissermaßen auszuziehen. Das ist der Ursprung 
der "Anachoreseu, des "Sich-Zurückziehensu von allem. Ein "Anachoretu ist also ziemlich 
genau das, was wir heute einen uAussteige~ nennen, einer, den es verdrießt, ganz in der 
Geschäftigkeit dieser Welt aufzugehen, nur für den Erwerb und den Aufbau einer "gesi­
cherten" Existenz zu leben. Was den Anachoreten freilich vom bloßen Aussteiger unter­
scheidet, ist der Umstand, daß jener seine bisherigen Bindungen letztlich nicht aus Ver­
achtung der Welt aufgibt, sondern weil er eine neue, viel intensivere Bindung sucht und 
eingeht, die Bindung an Gott. Und das führt ihn schließlich zwangsläufig wieder zu den 
Menschen zurück, denn wer von Gott kommt, ist notwendigerweise zu den Menschen 
gesandt. Das läßt sich auch am hl. Antonius beobachten. 
In der Hagiographie wird er oft als urler Großeu bezeichnet. Dabei hat er, menschlich 
gesprochen, nie große Taten vollbracht. Aber die innere Konsequenz, mit der er einen 
einmal als richtig erkannten Weg gegangen ist, verdient das Attribut der Größe. Sie hat 
ihn zu einer exemplarischen Gestalt für das Mönchtum - und damit zum "Mönchs­
vateru - gemacht. Das hat schon sein Zeitgenosse Athanasius erkannt, der sein Leben 
beschrieben hat. Als geschichtliche Quelle im strengen Sinne ist dieses Buch über Anto­
nius fragwürdig. Wir dürfen aber damit rechnen, daß in dieser Propagandaschrift für 
das Mönchtum die typischen Züge, die markant herausgearbeitet sind, stimmen. 
Zunächst erfahren wir in der Yita Antoniiu vom Auszug des um251 in Korne in Ägypten 
Geborenen aus der Welt, in der er aufgewachsen war. Der Sohn reicher Eltern wurde 
mit etwa 20 Jahren der Erbe ihres Besitzes. Ein sorgenfreies Leben schien ihm bevorzuste­
hen. Da traf ihn das Wort Jesu an den reichen Jüngling: "Wenn du vollkommen sein 
willst, dann verkaufe alles, was du hast und gib den Erlös den Armen. Dann komm und 
folge mir nachlu Als er seine Schwester versorgt hatte, versuchte er, sich entsprechend 
dem "evangelischen Ratu zu verhalten. Weit weg vom Getriebe dieser Welt wollte er Gott 
in der Einsamkeit dienen. Auffallenderweise vertraute er sich hierfür einem Lehrmeister 
an. Er verrichtete auch Handarbeit. Vor allem aber betete er viel. Damit antizipierte er 
schon die Grundregel des hl. Benedikt, das J)ra et labora': das zur bestimmenden Le­
bensform des abendländischen Mönchtums werden sollte. "So lebte Antonius, und alle 
liebten ihn", schreibt Athanasius (Kap. 4). 
Als ihm auch dieses Leben alltäglich geworden war, zog er sich erneut zurück. Er begab 
sich uZU Gräbern, die weit vom Dorfe lagen. Einen von seinen Bekannten bat er, ihm 
von Zeit zu Zeit, aber nur in langen Zwischenräumen, Brot zu bringen. Dann ging er 
in eines der Gräber hinein und blieb, nachdem jener die Türe hinter ihm geschlossen 
hatte, allein drinnen.u Das Verweilen in einem Höhlengrab ist ein Symbol für das Abster­
ben gegenüber dieser Welt. Aber das war nicht die Endphase für Antonius; es handelte 
sich vielmehr nur um eine Art Exerzitien, die ihn vorbereiteten auf seinen weiteren Weg. 
Er begab sich in die Wüste, dann in ein verlassenes Kastell und schließlich in die Berge, 
wo er Klöster gründete. 
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2, Im Dienste der andern
Wie AÄAntonius einst selbst bei einem Asketen ın 1e Lehre BCH WAadIl, S{ wurde S  m

ZuU Lehreranderer, die sich ihm anschlossen. LockereEremitenkolonien entstanden.
Athanasius überliefert lange Reden des Antonius seine Anhänger, durch die Ss]Ie

mönchischen Leben unterrichtete.
Als jedoch Alexandrien eine Christenverfolgung ausbrach, eilte Antonius dorthin.
Athanasius spricht Von seiner Sehnsucht nach demumDas IMa geschichtlich
nicht zutreffen. Der eigentliche rund seines Ganges ach Alexandrien dürfte der
Wunsch gewesecn se1ın, den Bedrängten beizustehen. Athanasius falßt das In clie Worte
„Vor Gericht zeigte großen Eifer, die vorgeladenen Glaubensstreiter mıit Zuversicht

stärken und sie, We: S1e Zeugnis ablegten, in Empfang zu nehmen und geleiten,
bis c1ie alles) vollendet hatten“ zSterbebegleitung, 1€e€ Antonius ler leistete. Das
Leben der Einsamkeit hatte ihn also reif gemacht den Dienst den Menschen.
Nun konnte wieder zZzU! mönchischen Lebensweise zurückkehren. och viele Men-
schen kamen zZzUu ihm und suchten Rat
Athanasius berichtet darüber:
‚In der Tat, €  PTE Wal  c wIıe eın Arzt, den Gott dem Lande ÄAgypten geschenkt hatte. Denn V  W  W  ver kam .  traurig Zu

und kehrte nicht voll Freude heim? Wer kam weinend WegCH seiner Verstorbenen und vergaß nicht sogleich
sein Leid? Wer kam Zorn, ohne laßı Zur Freundschaft umgestimmt urde? Wer kam und mutlos
und verachtete nicht, nachdem ©I gehört und gesehen hatte, den Reichtum und trostete sich seiner Är-
mut / Wenn einMönch nachlässig BeWESEN und Zu wurde dernicht ausdauernder? Jun-

Mensch kam auf den Berg und verleugnete nıicht sogleich, nachdem PT den Antonius gesehen, die Vergnü-
und liebte die Mäßigung? Wer, der Von inem  ‚41 Dämon geplagt wurde, kam ihm, ohne Ruhe

fand? Wer von Zweiftfeln gepeinigt und wurde nicht ruhig seiner Seele?“ (Kap. 87)
Wenn WIr das hören, wundern WITr U115 nicht, das christliche 'olk Antonius nter
die Vierzehn Notheltereinreihte. Athanasius sagt, sich Konstantin Gr. und
Seine Söhne Antonjus wandten und mit ihm korrespondierten.

Vom eufel versucht
In derunst wird Antonius alsAttribut eın Schwein beigegeben. Dieses ist als e1n Sym-
bol ZU verstehen das B  Öse, die Sinnlichkeit, den Teutel, dessen Versuchungen Zeit
se1nes Jangen Lebens ausgesetzt WAaäarfr. Viele Malerhaben die Versuchungen des hi Anto-
Nıus schon dargestelit, deren Schilderung sich durch die „Vita Antonii“ wI1ıe eın Fa-
den zieht Sie begegneten dem Antonius vielerlei Gestalt: als Weiber, als Tiere,
als Onche, als Licht Aber, SO Athanasius: „Das Licht, das ın ihnen euchtet, ist  4
nıicht wahrhaftig, SIE bringen vielmehr das Vorspiel und des ıhnen bereiteten
ewigen keuers“ (Kap 24)
Damit ist eine Grundsituation des Christen aufgezeigt. Er ist ständig von Kräften uUumgse-
ben, die ihn> eingeschlagenen guten Weg abbringen wollen.
Christsein ist ein Leben im Widerstand. jerfür ist Antonius ein Beispiel. Zu Beginn der
„Vita Antonii“ sagt Athanasius, wır den Heiligen „nicht IT bewundern, sondern
ihm auch nacheitern“ csollen Das gilt etztlich Vo  gu len Heiligen. Sie sind uns Vorbild
In ihrerKonsequenz, mıit der s1e den Weg Gott SCHaANZSEN sind. Auch S1e schwa-
che, der Versuchung ausgesetzte Menschen. Auch auf ihrem Weg gab mannigfache
Hindernisse. Diese führten aber nicht Kapitulation, sondern zı Dieg
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2. Im Dienste der andern 

Wie Antonius einst selbst bei einem Asketen in die Lehre gegangen war, so wurde nun 
er zum Lehrer anderer, die sich ihm anschlossen. Lockere Eremitenkolonien entstanden. 
Athanasius überliefert lange Reden des Antonius an seine Anhänger, durch die er sie 
im mönchischen Leben unterrichtete. 
Als jedoch in Alexandrien eine Christenverfolgung ausbrach, eilte Antonius dorthin. 
Athanasius spricht von seiner Sehnsucht nach dem Martyrium. Das mag geschichtlich 
nicht zutreffen. Der eigentliche Grund seines Ganges nach Alexandrien dürfte der 
Wunsch gewesen sein, den Bedrängten beizustehen. Athanasius faßt das in die Worte: 
Yor Gericht zeigte er großen Eifer, die vorgeladenen Glaubensstreiter mit Zuv;rsicht 
zu stärken und sie, wenn sie Zeugnis ablegten, in Empfang zu nehmen und zu geleiten, 
bis sie (alles) vollendet hatten." Es war Sterbebegleitung, die Antonius hier leistete. Das 
Leben in der Einsamkeit hatte ihn also reif gemacht für den Dienst an den Menschen. 
Nun konnte er wieder zur mönchischen Lebensweise zurückkehren. Doch viele Men­
schen kamen zu ihm und suchten seinen Rat. 
Athanasius berichtet darüber: 
„In der Tat, er war wie ein Arzt, den Gott dem lande Ägypten geschenkt hatte. Denn wer kam traurig zu ihm 
und kehrte nicht voll Freude heim7 Wer kam weinend wegen seiner Verstorbenen und vergaß nicht sogleic;h 
sein Leid7 Wer kam im Zorn, ohne daß er zur Freundschaft umgestimmt wurde7 Wer kam arm und mutlos 
und verachtete nicht, nachdem er ihn gehört und gesehen hatte, den Reichtum und tröstete sich in seiner Ar­
mut7 Wenn ein Mönch nachlässig gewesen war und zu ihm ging, wurde der nicht ausdauemder7 Welcher jun­
ge Mensch kam auf den Berg und verleugnete nicht sogleich, nachdem er den Antonius gesehen, die Vergnü­
gungen und liebte die Mäßigung7 Wer, der von einem Dämon geplagt wurde, kam zu ihm, ohne daß er Ruhe 
fand7 Wer ging von Zweifeln gepeinigt und wurde nicht ruhig in seiner Seele?" (Kap. 87) 

Wenn wir das hören, wundem wir uns nicht, daß das christliche Volk Antonius unter 
die Vierzehn Nothelfer einreihte. Athanasiussagt, daß sich sogar Konstantind. Gr. und 
seine Söhne an Antonius wandten und mit ihm korrespondierten. 

3. Vom Teufel versucht 
In der Kunst wird Antonius als Attribut ein Schwein beigegeben. Dieses ist als ein Sym­
bol zu verstehen für das Böse, die Sinnlichkeit, den Teufel, dessen Versuchungen er Zeit 
seines langen Lebens ausgesetzt war. Viele Maler haben die Versuchungen des hl. Anto­
nius schon dargestellt, deren Schilderung sich durch die Yita Antonii" wie ein roter Fa­
den zieht. Sie begegneten dem hl. Antonius in vielerlei Gestalt: als Weiber, als Tiere, 
als Mönche, als Licht. Aber, so sagt Athanasius: ~Das Licht, das in ihnen leuchtet, ist 
nicht wahrhaftig, sie bringen vielmehr das Vorspiel und Abbild des ihnen bereiteten 
ewigen Feuers" (Kap. 24). 
Damit ist eine Grundsituation des Christen aufgezeigt. Er ist ständig von Kräften umge­
ben, qie ihn vom eingeschlagenen guten Weg abbringen wollen. 
Christsein ist ein Leben im Widerstand. Hierfür ist Antonius ein Beispiel. Zu Beginn der 
"Vita Antonii" sagt Athanasius, daß wir den Heiligen "nicht nur bewundern, sondern 
ihm auch nacheifern" sollen. Das gilt letztlich von allen Heiligen. Sie sind uns Vorbild 
in ihrer Konsequenz, mit der sie den Weg zu Gott gegangen sind. Auch sie waren schwa­
che, der Versuchung ausgesetzte Menschen. Auch auf ihrem Weg gab es mannigfache 
Hindernisse. Diese führten aber nicht zur Kapitulation, sondern zum Sieg. 
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ANDREAS LAUN

Die moraltheologische und
kirchenrechtliche Bewertung der Mensur

Die1T hematik erscheint vielleicht als nichtOon|aktuell. Aber abgesehen davon, jeder Seel-
SOTger einmalmdem behandelten konfrontiert werden kann, hiergeradezu exempla-
risch gezeigt, WIe moraltheologisch argumentiert. 101

Die Fragestellung
Da der neue Odex luris Canonici den früheren Canon 2351, der ellanten und auch
die Teilnehmer all einer studentischen Mensur! mıit kirchlichen Sanktionen bedrohte,
fallengelassen hat, ıst die Frage entstanden, ob sich die grundsätzliche Einstellung der
katholischen Kirche ZUr Mensur geändert hat Zur Vorbereitung der Antwort 1st ZU-
nächst darzustellen, wıedieMensurvondenMitgliedern schlagenderVerbindungenbe-
gründet wird (ID) Daraus ergeben sich die Gründe, W  un die Kirche die Mensur un-
beirrt als unmoralisch ablehnt (IIN), obwohl s1e auf Grund vernünftiger Überlegungen
die 1pso facto intretende Strafsanktion fallengelassen hat (IV)

Das Gelbstverständnis der „schlagenden“ Verbindungen hinsichtlich der Mensur
Die studentische Mensur VOonn heute hat sich ursprünglich e dem Duell ent-
wickelt, unterscheidet sich aber esem manchen Punkten und läßt sich den enf-
sprechenden Selbstdarstellungen gemäß folgendermaßen charakterisieren:

Ritterliches Kampfspiel, nicht Duell
Die heutige Mensur wird Von Vertretern nicht mehr als Duell mıit einem Gegner,
sondern als „ritterliches Kampftspiel“ interpretiert und dient, der historischen Zu-
sammenhänge mıit dem Duell, „nicht mehr dem Austragen Von Streitigkeiten 2 aher
wurde die zunächst noch übliche, rein tormelle Beleidigung, die die Mensur ermög-
lichen sollte,* durch die „Bestimmungs-Mens rsetz: Das bedeutet:
gensbeauftragteFechtwartehabenseitherdieAufgabe, möglichst gleichwertige
tereinandergegenüberzustellen, ohne zwischen diesen irgendeine Form des Streites
vorliegenmuüß Ehrenhändeln, Sag!diemeistenVertreterderschlagendenVer-
bindungen, hat die heutige Mensur „nichts tun“.

Schutz der Paukanten
jejenigen, die e1ne Mensur schlagen, werden durch geeignete Schutzmaßnahmen _«

gefährlichen Verletzungen geschützt he entstehenden Schmisse hingegen werden Uun-

terschiedlich gewertet Bei derüblichen Schlägermensurbleibt NUur och derKopf
bei manchen der freie Oberkörper) als Trefferfläche übrig. Die ugen werden durch
eine spezielle Brille geschützt.

Zum . Der große Herder Bd. “1965,
Wesener, Mensur 20 Vel teratur Anhang

Lüthy, Couleurstudenten
a  a Wesener, Mensur 21 und

ANDREAS LAUN 

Die moraltheologische und 
kirchenrechtliche Bewertung der Mensur 

Die Thematik erscheint vielleicht als nicht besonders aktuell. Aber abgesehen davon, daß jeder Seel­
sorger einmal mit dem behandelten Problem konfrontiert werden kann, wird hier geradezu exempla­
risch gezeigt, wie man moraltheologisch argumentiert. (Redaktion) 

I. Die Fragestellung 

Da der neue Codex luris Canonici den früheren Canon 2351, der Duellanten und auch 
die Teilnehmer an einer studentischen Mensur1 mit kirchlichen Sanktionen bedrohte, 
fallengelassen hat, ist die Frage entstanden, ob sich die grundsätzliche Einstellung der 
katholischen Kirche zur Mensur geändert hat. Zur Vorbereitung der Antwort ist zu­
nächst darzustellen, wie die Mensur von den Mitgliedern schlagender Verbindungen be­
gründet wird (II). Daraus ergeben sich die Gründe, warum die Kirche die Mensur un­
beirrt als unmoralisch ablehnt (III), obwohl sie auf Grund vernünftiger Überlegungen 
die ipso facto eintretende Strafsanktion fallengelassen hat (IV). 

ß. Das Selbstverständnis der ,,schlagendenu Verbindungen hinsichtlich der Mensur 

Die studentische Mensur von heute hat sich zwar ursprünglich aus dem Duell ent­
wickelt, unterscheidet sich aber von diesem in manchen Punkten und läßt sich den ent­
sprechenden Selbstdarstellungen gemäß folgendermaßen charakterisieren: 

1. Ritterliches Kampfspiel, nicht Duell 
Die heutige Mensur wird von ihren Vertretern nicht mehr als Duell mit einem Gegner, 
sondern als „ritterliches Kampfspiel" interpretiert und dient, trotz der historischen Zu­
sammenhänge mit dem Duell, ,,nicht mehr dem Austragen von Streitigkeiten". 2 Daher 
wurde die zunächst noch übliche, rein formelle Beleidigung, die die Mensur ermög­
lichen sollte, 3 durch die sogenannte „Bestimmungs-Mensur" ersetzt. Das bedeutet: 
Eigens beauftragte Fechtwarte haben seither die Aufgabe, möglichst gleichwertige Fech­
ter einander gegenüberzustellen, ohne daß zwischen diesen irgendeine Form des Streites 
vorliegen müßte. Mit Ehrenhändeln, so sagen die meisten Vertreter der schlagenden Ver­
bindungen, hat die heutige Mensur ,,nichts zu tun". 4 

2. Schutz der Paukanten 
Diejenigen, die eine Mensur schlagen, werden durch geeignete Schutzmaßnahmen vor 
gefährlichen Verletzungen geschützt. Die entstehenden Schmisse hingegen werden un­
terschiedlich gewertet. Bei der üblichen engen Schlägermensur bleibt nur noch der Kopf 
(bei manchen der freie Oberkörper) als Trefferfläche übrig. Die Augen werden durch 
eine spezielle Brille geschützt. 

1 Zum Begriff vgl. u. a. Der große Herder Bd. 6. '1965, 430. 
2 Wesener, Mensur 20ff. Vgl. Literatur im Anhang. 
3 Vgl. Lüthy, Couleurstudenten 41. 
4 Wesener, Mensur 21 und 4. 
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Standhalten nıcht Sieg als Ziel der Mensur
Als Ziel der Mensur gilt der ehrheit ihrer Vertechter cht me der Sieg ber den
Gegner jel mehr Wert legt auf das Stehen und Parijeren> „Man ıne
Mensur 1an ‚steht durc lautet die Devise

d Werte der Mensur für den einzelnen
Fragt ianach dem Sinn der Mensur WIT: ZAWaA wieder gesagt G1E „nicht
leicht erklärbar“ ur der persönliche ersuch onne  .. überzeugen und wWer erlebt
hat bedürfe keiner Erklärung der Rechtfertigung Dennoch werden als
mentationshilfeachaußenun|111116N auchWerte genann in deren Dienst dieMen-
SUuT stehe und VO denen her iıhre Rechtfertigung erhalte
Wenn An sich auch ausdrücklich dagegen verwahrt die Mensur als Erziehungsmittel
zu sehen als ob die Mitglieder der schlagenden Verbindungen och cht erzogen
wWaren, glaubt doch e11ie ormende der Mensur zu SSeN Man
mißt der heute gehandhabten festen Mensur folgende Bedeutung zu Erziehung
Selbstzucht undMut seelischerund körperlicherAbhärtung, ymbo. des Standcdhal-
tens, des Eintretens, des Standpunktes #10 Die Mensur sagt stärke das Selbst-
bewußtsein, die Selbstbeherrschung, die Konzentrationsfähigkeit den
Widerstandsgeist!! und überhaupt die Haltung des einzelnen Im Unterschied 11-

gendeiner Sportdisziplin Oördere die Mensur iber all die genannten Werte hinaus den
Mut Z kalkulierbarem Risiko und die Überwindung der Angst

Einen besonderen Ehrbegriff der das negatıve Urteil der katholischen Moraltheologie
mitbegründet hatte, bringt 1an mıiıt der Mensur VO  - heute nicht mehr in Verbindung
In diesem Punkt anerkennen 1e Ideologen der Mensur die Berechtigung der VOT-

gebrachten Kritik

Die Mensur als Inıtiationsritus und Bindemiuittel der Gemeinschaft
Besonders wichtig erscheint den schlagenden Couleur-Studenten die Mensur Hin-
blick auf den Zusammenhalt der ruppe Denn Saxen 516, die Mensur Ffördert als Er-
lebnis die Gemeinschaft und bewahrt diese indem die immanente Selbstüber-
windung verlangt VOTr Mitläuftern, die die Vorteile der Verbindung suchen.
Darum WIr'! nicht 1Ur als Initiationsritus gesehen, sondern — der regelmäßigen
Übung auch als Vertiefung der Gemeinschaft. Diese Wirkung habe dadurch, daß

dem einzelnen n  e1Nen NOIMeN persönlichen FEinsatz ı e1nNner körperlich-seelischen
Ausnahmesituation abverlangt Denn VOÖTr allem das C] Frleben einer
Fxtremsituation bindet ungemenn Ihre Integrationskraft O INan habe sich ber
Jahrhunderte bewährt wobei allerdings unklar bleibt Was in diesem Zu-
sammenhang heißen könnte Sie wird als Beweis der Zugehörigkeit gewertet!® und

Wesener Mensur 19
Ö Wesener, Mensur 6 Krause Burschenherrlichkeit 19

Wesener, Mensur und
Deutsche (orpszeitung 1969 199
Deutsche Corpszeitung 19  Y 200

10 rill Brauchtum
adeutscheCorpszeitunggeht Mensurals Zeichenüverstehen, deneweils Herrschen-
den widerspricht Von daher bedauert der Vertasser SOBaI, la heute nicht mehr verboten ist
Wesener, Mensur 5 Vgl Krause, Burschenherrlichkeit 195f Deutsche Corpszeitung 2{

13 Wesener, ensur 15f

53

3. Standhalten, nicht „Sieg• als Ziel der Mensur 

Als Ziel der Mensur gilt der Mehrheit ihrer Verfechter nicht (mehr) der Sieg über den 
Gegner. Viel mehr Wert legt man auf das Stehen und Parieren5: ,,Man ,gewinnt' keine 
Mensur, man ,steht sie durch'~ lautet die Devise.6 

4. Werte der Mensur für den einzelnen 

Fragt man nach dem Sinn der Mensur, so wird ~ar immer wieder gesagt, sie sei nnicht 
leicht erklärbar", nur der persönliche Versuch könne überzeugen7 und wer sie erlebt 
hat, bedürfe keiner Erklärung oder Rechtfertigung. 8 Dennoch werden - als Argu­
mentationshilfe nach außen und innen - auch Werte genannt, in deren Dienst die Men­
sur stehe und von denen her sie ihre Rechtfertigung erhalte: 
Wenn man sich auch ausdrücklich dagegen verwahrt, die Mensur als Erziehungsmittel 
zu sehen, als ob die Mitglieder der schlagenden Verbindungen noch nicht erzogen 
wären, 9 so glaubt man doch um eine formende Kraft der Mensur zu wissen: nMan 
mißt der heute gehandhabten ,festen' Mensur folgende Bedeutung zu: Erziehung zu 
Selbstzucht und Mut, zu seelischer und körperlicher Abhärtung, Symbol des Standhal­
tens, des Eintretens, des Standpunktes.1110 Die Mensur, so sagt man, stärke das Selbst­
bewußtsein, die Selbstbeherrschung, die Konzentrationsfähigkeit, den 
Widerstandsgeist11 und überhaupt die Haltung des einzelnen. Im Unterschied zu ir­
gendeiner Sportdisziplin fordere die Mensur über all die genannten Werte hinaus den 
nMut zu kalkulierbarem Risiko" und die Überwindung der Angst. 
Einen besonderen Ehrbegriff, der das negative Urteil der katholischen Moraltheologie 
mitbegründet hatte, bringt man mit der Mensur von heute nicht mehr in Verbindung. 
In diesem einen Punkt anerkennen die Ideologen der Mensur die Berechtigung der vor­
gebrachten Kritik.12 

5. Die Mensur als Initiationsritus und Bindemittel der Gemeinschaft 

Besonders wichtig erscheint den schlagenden Couleur-Studenten die Mensur in Hin­
blick auf den Zusammenhalt der Gruppe. Denn, so sagen sie, die Mensur fördert als Er­
lebnis die Gemeinschaft und bewahrt diese - indem sie die ihr immanente Selbstüber­
windung verlangt - vor Mitläufern, die nur die Vorteile der Verbindung suchen. 
Darum wird sie nicht nur als Initiationsritus gesehen, sondern - in der regelmäßigen 
Übung - auch als Vertiefung der Gemeinschaft. Diese Wirkung habe sie dadurch, daß 
sie dem einzelnen einen ,,enormen persönlichen Einsatz in einer körperlich-seelischen 
Ausnahmesituationu abverlangt: Denn „vor allem das gemeinsame Erleben einer 
Extremsituation bindet ungemein". Ihre nlntegrationskraft", so sagt man, habe sich über 
Jahrhunderte bewährt, wobei allerdings unklar bleibt, was "Bewährung" in diesem Zu­
sammenhang heißen könnte. Sie wird als Beweis der Zugehörigkeit gewertet13 und 

s Wesener, Mensur 19. 
6 Wesener, Mensur 6; Krause, Burschenherrlichkeit 195. 
7 Wesener, Mensur 1 und 12. 
11 Deutsche Corpszeitung 1969, 199. 
9 Deutsche Corpszeitung 1969, 200. 

10 Grill, Brauchtum 27. 
11 Die deutsche Corpszeitunggeht soweit, die Mensur als ein Zeichen zu verstehen, das den jeweils Herrschen­

den widerspricht. Von daher bedauert es der Verfasser sogar, daß sie heute nicht mehr verboten ist. 
12 Wesener, Mensur 5, 10, 23. Vgl. Krause, Burschenherrlichkeit 195f; Deutsche Corpszeitung 200. 
13 Wesener, Mensur 5, 10, 15 f, 11, 12. 
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auch als Symbol verstanden: Symbole braucht der ensch aber, auch we: S1e 1m
Einzelfall Ur schwer rational erklären kann.!‘

I. D bisherige Stellung der katholischen Kirche T ensur
Es {äßt sich leicht nachweisen, die katholische Kirche 1m Kampf die Mensur
ce1it jeher Stelle?® gestanden ist und ZWar sowohl durch ihre rchenrechtli-
chen Strafandrohungen gegenüber jedem, der sich solchen studentischen ensuren
beteiligt, als auch durch hre moraltheologische Beurteilung derselben als schwere
Sünde.!®

Das alte Kıirchenrecht UO  $ 1978
Im Anschluß an das Oonzil VCrIeNn! hat das irchlicheTeC|den Zweikampf
unter Otrafe ges hese Bestimmung hate immer wieder durch die Behauptung
zu unterlaufen versucht, sie betreffe'das Duell ım eigentlichen Sinn, nicht aber die
studentischeMensur. GrundentsprechenderAnfragen hat aberdie Sancta Congre-
gatıio Concilii mehrfach 1890, 1923 und 1925 klargestellt: Das irchliche Gesetz
meınt mit dem Canon 2351 TOLZ ler sonstigen Unterschiede ZUMn Duell auch die stu-
dentische Mensur.*” Noch 1n den SOer ahren csahen sich die deutschen Bischöfe-
laßt, auf die Verwertlichkeit derMensur hinzuweisen und dem Eintritt schlagen-
de Verbindungen mıit Nachdruck zu warnen.!®

Die moraltheologische e  ng der Mensur
Zur Begründung ihres Verwerfungs-Urteils der Mensur hat die katholische Moraltheo-
logie nicht auf das kirchliche, und jetzt fallengelassene Verbot hingewiesen, *” OI

dern ın erster 1nıe  al VOonNn der Sache celbst her argumentiert:
a) Die Verletzung
uch wWwenn die Verletzungen cht allzu schwer der SOBaI geringfügig sind, liegt

der Ausrichtung der Mensur auf die Verletzung des Gegners eın unmoralisches Ele-
ment. Denn derMensch ist cht absolut freier Herr iber seinen Leib und hat insbeson-
dere icht das Recht, diesen zu verletzen. Nur Im Rahmen bestimmter Organtransplan-
atıonen (etwa einer Bluttransfusion oder einer Nierenspende) und VO allem ach den
Regeln desanntenTotalitätsprinzips, also zugunsten des Leibeswohls als Ganzem
bei einer notwendigenOperation) derLeib eiınes Menschen direkt verletzt werden.

dieMensur läßt sich aberweder dasTotalitätsprinzip och das Prinzip derDoppel-
wirkung einer Handlung anwenden, demgemäß die schlechte Nebenwirkung eines
Iuns umn e1nes guten Hauptzieles willen Kauf werden kann.“

Girtler, Freude 17tt.
Natürlich haben da und dort uch kirchliche Kreise versagt. So mißt Gierens Ehre 322) dem Schweigen
der Kanonisten und Moraltheologen —ınerbestimmten Zeit eiNne dafür ZU, sich das Men-
suren-Unwesen ausbreiten konnte.

jerens, Mausbach, Strenge Ermecke, Mörsdorf, Zweikampf
1426 —1428; Mausbach-Ermecke 3l 270
Denzinger-Schönmetz 36  S bekannt, bereits unter der Geltung des odexVvVon 1917 angesehene
Studentenseelsorger die Meinung vertraten, die Bestimmungsmensur nicht als Duell bezeichnen
H  nne und S1e daher auch nicht unter die Strafdrohung des Canon 23 falle.

(sierens, Ehre 326
Mörsdorff, Zweikampf

zZÜü Ermecke, Rech!  n 111 Zum des JTotalitätsprinzips Hörmann, Lexikon 520 ff: m Prinzip
der Doppelwirkung einer Handlung vgl eb 783 ff

54

auch als Symbol verstanden: Symbole braucht der Mensch aber, auch wenn er sie im 
Einzelfall nur schwer rational erklären kann.14 

III. Die bisherige Stellung der katholischen Kirche zur Mensur 

Es läßt sich leicht nachweisen, daß die katholische Kirche im Kampf gegen die Mensur 
seit jeher an erster Stelle15 gestanden ist und zwar sowohl durch ihre kirchenrechtli­
chen Strafandrohungen gegenüber jedem, der sich an solchen studentischen Mensuren 
beteiligt, als auch durch ihre moraltheologische Beurteilung derselben als schwere 
Sünde.16 

1. Das alte Kirchenrecht von 1918 

Im Anschluß an das Konzil von Trient hat das alte kirchliche Strafrecht den Zweikampf 
unter Strafe gestellt. Diese Bestimmung hat man immer wieder durch die Behauptung 
zu unterlaufen versucht, sie betreffe nur das Duell im eigentlichen Sinn, nicht aber die 
studentische Mensur. Auf Grund entsprechender Anfragen hat aber die Sancta Congre­
gatio Concilii mehrfach - 1890, 1923 und 1925 - klargestellt: Das kirchliche Gesetz 
meint mit dem Canon 2351 trotz aller sonstigen Unterschiede zum Duell auch die stu­
dentische Mensur.17 Noch in den 50er Jahren sahen sich die deutschen Bischöfe veran­
laßt, auf die Verwerflichkeit der Mensur hinzuweisen und vor dem Eintritt in schlagen­
de Verbindungen mit Nachdruck zu wamen.18 

2. Die moraltheologische Wertung der Mensur 

Zur Begründung ihres Verwerfungs-Urteils der Mensur hat die katholische Moraltheo­
logie nicht nur auf das kirchliche, und jetzt fallengelassene Verbot hingewiesen, 19 son­
dern in erster Linie von der Sache selbst her argumentiert: 

a) Die Verletzung 

Auch wenn die Verletzungen nicht allzu schwer oder sogar nur geringfügig sind, liegt 
in der Ausrichtung der Mensur auf die Verletzung des Gegners ein unmoralisches Ele­
ment. Denn der Mensch ist nicht absolut freier Herr über seinen Leib und hat insbeson­
dere nicht das Recht, diesen zu verletzen. Nur im Rahmen bestimmter Organtransplan­
tationen (etwa einer Bluttransfusion oder einer Nierenspende) und vor allem nach den 
Regeln des sogenannten Totalitätsprinzips, also zugunsten des Leibeswohls als Ganzem 
(bei einer notwendigen Operation) darf der Leib eines Menschen direkt verletzt werden. 
Auf die Mensur läßt sich aber weder das Totalitätsprinzip noch das Prinzip der Doppel­
wirkung einer Handlung anwenden, demgemäß die schlechte Nebenwirkung eines 
Tuns um eines guten Hauptzieles willen in Kauf genommen werden kann. 20 

14 Girtler, Freude 17ff. 
15 Natürlich haben da und dort auch kirchliche Kreise versagt. So mißt Gierens (Ehre 322) dem Schweigen 

der Kanonisten und Moraltheologen zu einer bestimmten Zeit eine Mitschuld dafür zu, daß sich das Men­
suren-Unwesen ausbreiten konnte. 

16 Vgl. Gierens, Ehre 297; Mausbach, Strenge 308ff; Ermecke, Recht lOSff; Mörsdorf, Zweikampf 
1426-1428; Mausbach-Ermecke Bd. 3,279. 

17 Denzinger-Schönmetz 3672. Es ist bekannt, daß bereits unter der Geltung des Codex von 1917 angesehene 
Studentenseelsorger die Meinung vertraten, daß man die Bestimmungsmensur nicht als Duell bezeichnen 
könne und sie daher auch nicht unter die Strafdrohung des Canon 2351 falle. 

1a Mörsdorff, Zweikampf 1428. 
19 Gierens, Ehre 326f. 
20 Vgl. Ermecke, Recht 111. Zum Begriff des Totalitätsprinzips vgl. Hörmann, Lexikon 520ff; zum Prinzip 

der Doppelwirkung einer Handlung vgl. ebd. 783ff. 
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Ungeeignetes pädagogisches Mittel
Auch VON früheren Motivationen absieht, bei denen e.>  s un die vermeintliche
Wiederherstellung derEhre gıng, 1st dieMensurkeinange!]Mittel, diee  S hren
Befürwortern erwähnten Werte (Mult, Selbstbeherrschung, Integration die Geme:  1N-
schaft usw.) Z tördern. Mehr och: Da die Mensur schon AUS dem ZUVOT

rund unmoralisch ist, könnte S]1e auch dann nicht gutgeheißen werden, wenn s1e Wirk-
ich die ihr zugeschriebenen posıtıven Wirkungen hätte Der gute Zweck rechtfertigt
niemals eın OSes Mittel

C) Förderung falscher Haltungen durch die Mensur
Alile cie genannten Werte Mut, Selbstbewußtsein, Selbstbeherrschung, (emein-
schaftsbildung, sind nicht chlechthin sittlich gurt, sondern können (im Unterschied
N anderen Tugenden WwIie eIw: dem Willen ZUT Gerechtigkeit) auch ıIn den henst des
B:  Osen treten Mut braucht auch der Bankräuber, Selbstbewußtsein der ügner und
herrschung der Matfioso, der sSeıin Schweigen nicht brechen will Um sittlichwertvoll
sein, bedürfen solche Haltungen noch eiınes anderen Elementes: der eittlich bedeutsame
Wert, um dessentwillen jemand eın Risiko eingeht, Schmerzen erträgt der <elbstbe-
wußt auftritt. Eben dieser Wert tehlt der Mensur als olcherund<  Nauch ann, wenn
solcheechte VWerte ın derentsprechenden Verbindung tatsächlich hochgehalten und
pflegt werden.
Im übrigen muß die kritische Frage bieiben, ob clie ensuren mE ihrem Pathos des Aus-
haltens von Schmerzen das eigentlich sinnlos st) cht doch eın pseudo-moralische
Mut- und Ehrenhaltung fördert, die als solche mehr dem Hochmut als wahrer Tugend
verwandt ist und eine logische Verbindung urn uell darstellt.*}

Die Vieldeutigkeit Uüocn „Gemeinschaft“
uch der Begriftf .Gemeinschaft“ ist vielschichtig. Die Tatsache, daß eın bestimmtes ErT-
lebnis Menschen verbindet, beweist och nicht, eben dieses Erlebnis auch gut

ist Es gibt Ja auch Rockerbanden, 1e zusammenhalten, und Menschen, die
durch die gemeinsame TeilnahmeEKrieg Freunde geworden sind. Damit sollen eıne
ungerechten Vergleiche angestellt werden. Natürlich gab und gibt s auch schlagen-
den Verbindungen echte Gemeinschaftt und wahre Freundschaftt, WIıe Z.. das ugnis
eines Niedermeyer beweist.** Es geht LUr arum aufzuzeigen, daß as, Was Men-
schen verbindet, nicht lein deswegen, weil e eine Gruppe formt, notwendig sittlich
gut werden ann. Der Versuch, sich gegenseıltig verletzen, Mag viel Über-
windung kosten und Leute „zusammenschmieden‘“; negative sittliche Qualität Vel-
liert die Mensur durch diese Wirkung keineswegs. Mehr noch: insofern die ‚Gemein-
schatt“ wirklich auf dem Mensur-Erlebnis beruht, stellt s1e einen Unwert ar.
Damit WITN':  d, dasmuß nochmalsbetontwerden, dieWerthaftigkeit andererElemente des
studentischen ens ın bestimmten Verbindung nicht bestritten.

21 die treffende Analyse csolcher Pseudo-FEthiken bei Hildebrand, Substitute Grund ce1iner eige-
Erfahrungen mıt der Mensur kommt Niedermeyer (Wahn 70) zZzu dem Ergebnis: „Die Mensur aber

zieht ZU akademischensten: und rAN einem talschen Ehrbegriff, der sich unlösbar mit dem Duell
verbindet“

22 Niedermeyer (Wahn 74) berichtet, WIe ihm sSeINe ehemaligen Bundesbrüder auch dann och treund-
schaftliche Teue erwiesen haben, als BT 4115 Gewissensgründen eben der Mensur Seın Alt-
herrenband zurückgegeben hatte.
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b) Ungeeignetes pädagogisches Mittel 

Auch wenn man von früheren Motivationen absieht, bei denen es um die vermeintliche 
Wiederherstellung der Ehre ging, ist die Mensur kein angemessenes Mittel, die von ihren 
Befürwortern erwähnten Werte (Mut, Selbstbeherrschung, Integration in die Gemein­
schaft usw.) zu fördern. Mehr noch: Da die Mensur schon aus dem zuvor genannten 
Grund unmoralisch ist, könnte sie auch dann nicht gutgeheißen werden, wenn sie wirk­
lich die ihr zugeschriebenen positiven Wirkungen hätte. Der gute Zweck rechtfertigt 
niemals ein böses Mittel. 

c) Förderung falscher Haltungen durch die Mensur 

Alle die genannten Werte - Mut, Selbstbewußtsein, Selbstbeherrschung, Gemein­
schaftsbildung, - sind nicht schlechthin sittlich gut, sondern können (im Unterschied 
zu anderen Tugenden wie etwa dem Willen zur Gerechtigkeit) auch in den Dienst des 
Bösen treten. Mut braucht auch der Bankräuber, Selbstbewußtsein der Lügner und Be­
herrschung der Mafioso, der sein Schweigen nicht brechen will. Um sittlich wertvoll zu 
sein, bedürfen solche Haltungen noch eines anderen Elementes: der sittlich bedeutsame 
Wert, um dessentwillen jemand ein Risiko eingeht, Schmerzen erträgt oder selbstbe­
wußt auftritt. Eben dieser Wert fehlt der Mensur als solcher und zwar auch dann, wenn 
solche echte Werte in der entsprechenden Verbindung tatsächlich hochgehalten und ge­
pflegt werden. 
Im übrigen muß die kritische Frage bleiben, ob die Mensuren mit ihrem Pathos des Aus­
haltens von Schmerzen (das eigentlich sinnlos ist) nicht doch eine pseudo-moralische 
Mut- und Ehrenhaltung fördert, die als solche mehr dem Hochmut als wahrer Tugend 
verwandt ist und eine logische Verbindung zum Duell darstellt. 21 

d) Die Vieldeutigkeit von „Gemeinschaft" 

Auch der Begriff nGemeinschaft" ist vielschichtig. Die Tatsache, daß ein bestimmtes Er­
lebnis Menschen verbindet, beweist noch nicht, daß eben dieses Erlebnis auch gut zu 
nennen ist. Es gibt ja auch Rockerbanden, die zusammenhalten, und Menschen, die 
durch die gemeinsame Teilnahme am Krieg Freunde geworden sind. Damit sollen keine 
ungerechten Vergleiche angestellt werden. Natürlich gab und gibt es auch in schlagen­
den Verbindungen echte Gemeinschaft und wahre Freundschaft, wie z. B. das Zeugnis 
eines A. Niedermeyer beweist. 22 Es geht nur darum aufzuzeigen, daß das, was Men­
schen verbindet, nicht allein deswegen, weil es eine Gruppe formt, notwendig sittlich 
gut genannt werden kann. Der Versuch, sich gegenseitig zu verletzen, mag viel Über­
windung kosten und Leute „zusammenschmieden"; ihre negative sittliche Qualität ver­
liert die Mensur durch diese Wirkung keineswegs. Mehr noch: insofern die „Gemein­
schaft" wirklich auf dem Mensur-Erlebnis beruht, stellt sie sogar einen Unwert dar. 
Damit wird, das muß nochmals betont werden, die Werthaftigkeit anderer Elemente des 
studentischen Lebens in einer bestimmten Verbindung nicht bestritten. 

21 Vgl. die treffende Analyse solcher Pseudo-Ethiken bei Hildebrand, Substitute 13 ff. Auf Grund seiner eige­
nen Erfahrungen mit der Mensur kommt Niedermeyer (Wahn 70) zu dem Ergebnis: ,,Die Mensur aber er­
zieht zu akademischen Kastendünkel und zu einem falschen Ehrbegriff, der sich unlösbar mit dem Duell 
verbindet." 

22 Vgl. Niedermeyer (Wahn 74) berichtet, wie ihm seine ehemaligen Bundesbrüder auch dann noch freund­
schaftliche Treue erwiesen haben, als er aus Gewissensgründen - eben wegen der Mensur - sein Alt­
herrenband zurückgegeben hatte. 
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D Abschaffung der kirchlichen Strafe durch dennCodex
Mit großer Genugtuung stellen Cchie schlagenden Verbindungen fest die Katho-
lische Kirche Verbot des Duells icht mehr aufrechterwiäll“ Denn WIr'!
1€: dieNeufassungdeskirchlichen Gesetzbuchesstellt dieMensur„auch offi-
ziell nicht mehr unter kirchliche Strafdrohung“ 23

Die entscheidende Frage ISst obD daraus folgern die Kirche habe Urteil
ber die früher 6() hart verurteilte Mensur geändert Um sich arubper Urteil bilden

können, sind VOT allem Zweı Überlegungen VCO entscheidender Bedeutung
Kann sich die moraltheologische eurteilung der Mensur ändern?

Daskirchliche Strafrecht steht in CeNgEr VerbindungrderMoraltheologie aher lau-
tet die Frage Hat sich die moraltheologische Beurteilung der Mensur geändert

folgerichtig aufgrund dieser Neubewertung den einschlägigen Canon des
kirchlichen Strafrechtes ZzUu ändern? Die Antwort kann DUr Nein heißen und dies auf
Grund folgender Überlegungen:

letzter Zeit haben 65 die Moraltheologen überhaupt nicht mehr notwendig erach-
tet, über dieses Thema zu reden Esist kein einziger Beleg dafür zu finden, irgendein
Moraltheologe (geschweige denn Bischof oder römische Stelle) @11 entspre-
chende Rechtfertigung der Mensurunte:  enhätte WerCAÄnderung der moral-
theologischenungder Mensur behauptet müßte irgendeinen Beleg ür dieses AN-

gebliche Umdenken anführen können ınen csolchen aber sucht vergebens
Da die ründe, die 1e€ MoraltheologenererZeitenBCH cie Mensur angeführt ha-
ben, zeitlos richtig und einsichtig SIN Seine moraltheologische Neuwertung der
Mensur Nur möglich wenn die Mensur heute nicht mehr dentisch WAalt muıt der
Mensurvon trüher und wWenNnn gezeıigt werden könnte die Neue Mensur der Kri-
tik den früheren Formen derselben nicht mehr getroffen wird 1es aber ISt nicht der
Fall Die etzten kirchlichen Stellungnahmen und moraltheologischen Abhandlungen
3Mensur stammen AUSSZeit 111 der 1e5ebereits ihre heutige Form aNngeNOMMEN
hatte Weil as, heute miıt Mensur gemeınt a 1E€ noch dasselbe 1St ".(- das
Was den damaligen moraltheologischen Analysen zugrundegelegt wurde, 1St auch das
moralische Urteil iber eben 1ese „Mensur dasselbe Die Teilnahme und Mitwirkung
al der Mensur z objektiv und In jedem FallSSünde 6 auch cht möglich
ist die Entscheidung der gegech die Mensur dem (jewissen des einzelnen zuzuord-

als ob es Ebestimmten Situation eben dochSegitimes Mensur-Schla-
gebenkönne (undcht Ebedauerlichen, subjektiv treilich entlastenden

wissensirrtum) Die Schwere der Sündhaftigkeit der Mensur muß allerdings
differenziert nach den auch SONS!  A üblichen Kriterien (in diesem Fall der Mensur,
Motivation, Umstände, gesellschaftlicher Druck ) beurteilt werden

Welche Absicht verfolgt die Kirche mit ihrem Gesetzbuch
und den dort angebrachten Anderungen?
[bleibt die Tatsache, die Kirche die Mensur icht mehr unter Strafdrohung stellt
Um diese Anderung verstehen ıst olgendes ZL beachten
1C| staatlichen Bereich auch der Kirche gibt ©5 den Unterschied zwischen
Recht und Ora. icht alles, moralisch der unmoralisch ist muß auch T hema

die Antwort des Bischöflichen Generalvikariat Tlier und Wesener Mensur 23
Laun, (sewissen 10
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IV. Die Abschaffung der kirchlichen Strafe durch den neuen Codex 
Mit großer Genugtuung stellen die schlagenden Verbindungen fest, ,,daß die Katho­
lische Kirche das Verbot des Duells nicht mehr aufrecht erhalten will". Denn, so wird 
argumentiert, die Neufassung des kirchlichen Gesetzbuches stellt die Mensur „auch offi­
ziell nicht mehr unter kirchliche Strafdrohung". 23 

Die entscheidende Frage ist nun, ob man daraus folgern darf, die Kirche habe ihr Urteil 
über die früher so hart verurteilte Mensur geändert. Um sich darüber ein Urteil bilden 
zu können, sind vor allem zwei Überlegungen von entscheidender Bedeutung: 

1. Kann sich die moraltheologische Beurteilung der Mensur ändern? 

Das kirchliche Strafrecht steht in enger Verbindung mit der Moraltheologie. Daher lau­
tet die Frage: Hat sich die moraltheologische Beurteilung der Mensur geändert, so daß 
es nur folgerichtig war, aufgrund dieser Neubewertung den einschlägigen Canon des 
kirchlichen Strafrechtes zu ändern? Die Antwort kann nur Nein heißen und dies auf 
Grund folgender Überlegungen: . 
In letzter Zeit haben es die Moraltheologen überhaupt nicht mehr für notwendig erach­
tet, über dieses Thema zu reden. Es ist kein einziger Beleg dafür zu finden, daß irgendein 
Moraltheologe (geschweige denn ein Bischof oder eine römische Stelle) eine entspre­
chende Rechtfertigung der Mensur unternommen hätte. Wer eine Änderung der moral­
theologischen Wertung der Mensur behauptet, müßte irgendeinen Beleg für dieses an­
gebliche Umdenken anführen können. Einen solchen aber sucht man vergebens. 
Da die Gründe, die die Moraltheologen früherer Zeiten gegen die Mensur angeführt ha­
ben, zeitlos richtig und einsichtig sind, wäre eine moraltheologische Neuwertung der 
Mensur nur möglich, wenn die Mensur von heute nicht mehr identisch wäre mit der 
Mensur von früher und wenn gezeigt werden könnte, daß die neue Mensur von der Kri­
tik an den früheren Formen derselben nicht mehr getroffen wird.Dies aber ist nicht der 
Fall. Die letzten kirchlichen Stellungnahmen und moraltheologischen Abhandlungen 
zur Mensur stammen aus einer Zeit, in der diese bereits ihre heutige Form angenommen 
hatte. Weil das, was heute mit „Mensur" gemeint ist, immer noch dasselbe ist wie das, 
was den damaligen moraltheologischen Analysen zugrundegelegt wurde, ist auch das 
moralische Urteil über eben diese „Mensur" dasselbe: Die Teilnahme und Mitwirkung 
an der Mensur ist objektiv und in jedem Fall eine Sünde, so daß es auch nicht möglich 
ist, die Entscheidung für oder gegen die Mensur dem Gewissen des einzelnen zuzuord­
nen - so als ob es in einer bestimmten Situation eben doch ein legitimes Mensur-Schla­
gen geben könne ( und nicht nur einen bedauerlichen, subjektiv freilich entlastenden Ge­
wissensirrtum). 24 Die Schwere der Sündhaftigkeit der Mensur muß allerdings 
differenziert nach den auch sonst üblichen Kriterien (in diesem Fall: Art der Mensur, 
Motivation, Umstände, gesellschaftlicher Druck u. a. dgl.) beurteilt werden. 

2. Welche Absicht verfolgt die Kirche mit ihrem Gesetzbuch 
und den dort angebrachten Änderungen? 

Es bleibt die Tatsache, daß die Kirche die Mensur nicht mehr unter Strafdrohung stellt. 
Um diese Änderung zu verstehen, ist folgendes zu beachten: 
Nicht nur im staatlichen Bereich, auch in der Kirche gibt es den Unterschied zwischen 
Recht und Moral. Nicht alles, was moralisch oder unmoralisch ist, muß auch Thema 

23 Vgl. die Antwort des Bischöflichen Generalvikariat Trier und Wesener, Mensur 23. 
24 Vgl. Laun, Gewissen 104ff. 
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des Rechtes sein. Vollkommen zZu Recht hat das Bischöfliche Generalvikariat Trier BC-
genübereinerentsprechendenAnfrage desVerbandesAlter Corpsstudentendas Prinzip
ın Erinnerung gerufen: „Aus der Tatsache, eiıne Handlung nicht mit einer Kirchen-
strafe belegt ist, darf nicht die unzulässige Schlußfolgerung SCZOHEN werden, s1ie
deshalb sittlich erlaubt se1 4 Das Recht hat die Aufgabe, das Gemeinschaftsleben zZzUuU

ermöglichen und VOT Mißständen zZu schützen. Das bedeutet aber: Das Kirchenrecht
wird LUr solche Tatbestände unter Strafdrohung stellen, diegesellschaftlich eın bedroh-
lichesAusmaß erreicht haben, und solche Güter schützen, die für das kirchliche
ben VO  S außerordentlicherBedeutungsind. ImHinblickauf dieongeschichtliche
Situation und die Wirksamkeit einer Stratandrohung kann dabei durchaus se1ın, daß
eine verhältnismäßig kleine Sünde kirchenrechtliche Straffolgen ach sich zieht, eiıne
andere, „himmelschreiende“ Sünde hingegen 1 Strafrecht der Kirche nicht erwähnt
WIT'!  d.
Weiters ıst die Perspektive der zZzu bedenken, die den spezifischen roblemen
einer Teilkirche naturgemäßneine untergeordnete Rolle zZumessen Kann Ein Gesetz-
buch der Weltkirche kann nicht auf jeden okalen Mißstand eingehen, der anderen
Teilen der Welt nicht einmal VOmNn Begriff her bekannt ist
WendetSdiese Überlegungen die Mensur an, SO zeigt S1' die schlagenden
Verbindungen ZzUuU früheren Zeiten eın schwerwiegendes, gesellschaftliches Problem dar-
stellten.*® kine kirchenrechtliche Sanktion, S0 beschränkt ihre Wirkung seın mag,  &/
schien daher sinnvoll zZzu sein.“%®
Heute aber beschäftigen sich mıiıt der Mensur NUur och kleine Gruppen. Die Kirche, ın
den etzten ahrzehnten ımmer mehr und mehr wahren Welt-Kirche geworden, die
ihr Strafrecht retormieren und dabei auch entlasten wollte, hat den Paragraph, der dem
tholiken die Mitwirkung Mn einer Mensur unter Strafe verbietet, uSs den genannten
rüunden falilengelassen. 21 1st übrigens zu bedenken, die Mensur auch auf-
grund des Codex luris Canonici VO jeweiligen Diözesanbischot durch eine KUir-
chenstrafe geahndet werden kann und ZWal kraft des Canon 1397, der J1ötung, Entfüh-

Verstümmelung der schwere Verletzung eines Menschen mıit Strafe bedroht.
Mıt Sicherheit läßt sich VOTAaUSSageN: Sollte das ensuren-Unwesen wieder aufflam-
men, wird sich die 1TrC| Von Z Wort melden dabei eın bestimmter
Ortsbischof tätig WIT'  d, ob die Kirch:  m wiederum mıit einer weltweit geltenden cht-
lichen BestimmungCgdie Mensur vorgeht oder ob s1e andere Mittel einsetzt, ann
dahingestellt bleiben jeden Fall WUT:'!  &.  de die Kirche grundsätzlich ablehnende
HaltunggegenüberderMensur MNNeErUNg rutfen mussen. berauch ohneeın solches
Eingreifen der kirchlichen Autorität wird der hrist schlagenden Verbindungen gCH!
iber0! Jener kritischen Distanz testhalten, die auch NS! den christlichenUmgang mıit
Menschen oder Gruppen kennzeichnet, die sich einem oder mehreren Punkten einer
unchristlichen Ideologie verschrieben haben

die 'or! des Bischöflichen Generalvikariat Trier.
jerens 337) Die1900 Düsseldorf tagendeVersammlungderdeutschen Religionslehrermuß:sich
ausführlich mıit der Frage beschäftigen, weil dieer Verhältnissen ebten, „n denen die Frage ach

und Pflicht der Wahrung der und nach der Gerechtigkeit bzw. der Notwendigkeit des WEel-
kampfes eine große spielt.  « an Thema, das eın heutige Tagung dieser kaum vorstellbar ıst!
Ni,  eyer its, wıe das kirchliche kerbot VOorTr manchen katholischen Studenten
S  r ODWO| Im übrigen Al Glauben testhielten.
„Sinnvol heißt S-  _n „notwendig‘  ‚.  . Ermecke (Recht 15) erklärte bereits 1958 also e1it VOr der Ketorm
desKirchenrechts liegewenig an derkirch!  ichenBestrafungderMensur, weil deren sittliche
Bewertung Kirchenrecht etztlich unabhängig ist

des Rechtes sein. Vollkommen zu Recht hat das Bischöfliche Generalvikariat Trier ge­
genüber einer entsprechenden Anfrage des Verbandes Alter Corpsstudenten das Prinzip 
in Erinnerung gerufen: nAus der Tatsache, daß eine Handlung nicht mit einer Kirchen­
strafe belegt ist, darf nicht die unzulässige Schlußfolgerung gezogen werden, daß sie 
deshalb sittlich erlaubt sei.u25 Das Recht hat die Aufgabe, das Gemeinschaftsleben zu 
ermöglichen und vor Mißständen zu schützen. Das bedeutet aber: Das Kirchenrecht 
wird nur solche Tatbestände unter Strafdrohung stellen, die gesellschaftlich ein bedroh­
liches Ausmaß erreicht haben, und nur solche Güter schützen, die für das kirchliche Le­
ben von außerordentlicher Bedeutung sind. Im Hinblick auf die konkrete geschichtliche 
Situation und die Wirksamkeit einer Strafandrohung kann es dabei durchaus sein, daß 
eine verhältnismäßig kleine Sünde kirchenrechtliche Straffolgen nach sich zieht, eine 
andere, nhimmelschreiende" Sünde hingegen im Strafrecht der Kirche nicht erwähnt 
wird. 
Weiters ist die Perspektive der Weltkirche zu bedenken, die den spezifischen Problemen 
einer Teilkirche naturgemäß nur eine untergeordnete Rolle zumessen kann. Ein Gesetz­
buch der Weltkirche kann nicht auf jeden lokalen Mißstand eingehen, der in anderen 
Teilen der Welt nicht einmal vom Begriff her bekannt ist. 
Wendet man diese Überlegungen an die Mensur an, so zeigt sich, daß die schlagenden 
Verbindungen zu früheren Zeiten ein schwerwiegendes, gesellschaftliches Problem dar­
stellten. 26 Eine kirchenrechtliche Sanktion, so beschränkt ihre Wirkung sein mag, 27 

schien daher sinnvoll zu sein. 28 

Heute aber beschäftigen sich mit der Mensur nur noch kleine Gruppen. Die Kirche, in 
den letzten Jahrzehnten immer mehr und mehr zur wahren Welt-Kirche geworden, die 
ihr Strafrecht reformieren und dabei auch entlasten wollte, hat den Paragraph, der dem 
Katholiken die Mitwirkung an einer Mensur unter Strafe verbietet, aus den genannten 
Gründen fallengelassen. Dabei ist übrigens zu bedenken, daß die Mensur auch auf­
grund des neuen Codex Iuris Canonici vom jeweiligen Diözesanbischof durch eine Kir­
chenstrafe geahndet werden kann und zwar kraft des Canon 1397, der Tötung, Entfüh­
rung, Verstümmelung oder schwere Verletzung eines Menschen mit Strafe bedroht. 
Mit Sicherheit läßt sich voraussagen: Sollte das Mensuren-Unwesen wieder aufflam­
men, wird sich die Kirche von neuem zu Wort melden. Ob dabei nur ein bestimmter 
Ortsbischof tätig wird, ob die Kirche wiederum mit einer weltweit geltenden recht­
lichen Bestimmung gegen die Mensur vorgeht oder ob sie andere Mittel einsetzt, kann 
dahingestellt bleiben. Auf jeden Fall würde die Kirche ihre grundsätzlich ablehnende 
Haltung gegenüber der Mensur in Erinnerung rufen müssen. Aber auch ohne ein solches 
Eingreifen der kirchlichen Autorität wird der Christ schlagenden Verbindungen gegen­
über an jener kritischen Distanz festhalten, die auch sonst den christlichen Umgang mit 
Menschen oder Gruppen kennzeichnet, die sich in einem oder mehreren Punkten einer 
unchristlichen Ideologie verschrieben haben. 

25 Vgl. die Antwort des Bischöflichen Generalvikariat Trier. 
26 Gierens {Ehre 337): Die 1900 in Düsseldorf tagende Versammlung der deutschen Religionslehrer mußte sich 

ausführlich mit der Frage beschäftigen, weil die Schüler in Verhältnissen lebten, ,.in denen die Frage nach 
Recht und Pflicht der Wahrung der Ehre und nach der Gerechtigkeit bzw. der Notwendigkeit des Zwei­
kampfes eine große Rolle spielt: Ein Thema, das für eine heutige Tagung dieser Art kaum vorstellbar ist! 

21 Niedermeyer (Wahn 66) berichtet bereits, wie das kirchliche Verbot von manchen katholischen Studenten 
nicht eingehalten wurde, obwohl sie im übrigen an ihrem Glauben festhielten. 

28 „Sinnvoll• heißt nicht .notwendig•. Ermecke (Recht 15) erklärte bereits 1958 - also weit vor der Reform 
des Kirchenrechts-, ihm liege wenig an der kirchenrechtlichen Bestrafung der Mensur, weil deren sittliche 
Bewertung vom Kirchenrecht letztlich unabhängig ist. 
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MICHAEL HE  MANN

Seelsorge ir TIrauernden
A, gehört zZUu den Aufgaben des Deelsorgers, dien den Tod P11LIE5 lieben Menschen rauernden

hörigen der Gemeinde ZUu trosten Viele Seelsorger kommen der paulinischen Weisung mir den Wei-
nenden zZzu wWeıinen (Röm 12 15) gerade Großstadtgemeinden ediglichn PC1NEeIN Besuch der
Angehörigen UVOr dem Begräbnis nach Der Autorplädiert e11  al häufigeren Besuch bei rauernden
Gemeindechristen, und Z Wal unmittelbar ach der Trauerteier 1011

Vorbemerkungen
der Seelsorgergebraucht WIr wenn die AÄAngehörigen 611165 Verstorbenen trauern,

ISst unbestritten Umstritten ist dagegen in welchen Zeitabschnitten des Irauerprozesses
1e seelsorgerliche Begleitung Trauernder stattzufinden hat
Für gewöhnlich besuchen die Seelsorger Irauernde der Gemeinde QOTr dem Begräbnis
ihrer Verstorbenen Das 1st deshalb S weil ©5 m1L den Angehörigen Einzelheiten der
Beerdigungsfeier abzusprechen Was eıterür den Besuch des eeisorgers VOor der
Trauerteier spricht ISt Folgendes Die rauernden Hinterbliebenen haben 1er Gelegen-
heit über die och trischen Umstände und Details des Ablebens des Verstorbenen

dessen wichtige biographische aten zZzu sprechen; gerade etzteres kommt ihrem
in  z dieser Phase der Erschütterung gewöhnlich iIntensıven Mitteilungsbedürfnis
DerBesuch im Irauerhaus vorderBeerdigung ist sicherlichwichtig Imseelsorgerlichen
Mühen u  S Trauernde coll weiterhin wichtigen Platz einnehmen Leider hat ©

jedoch 1TMe1s! mıiıt dem Besuch des Seelsorgers VO der Bestattung S Bewenden, TOLZ
der Tatsache, eserBesuch derege. für Trauernde vergleichsweise be-
lastungsarmen Phase stattfindet Um zu ZEIEN, WI€ notwendig Besuch Trauernder
gerade der belastungsreichen /eit ach dem Begräbnis der Angehörigen 1SEt die
beidenAbschnitte des Irauerprozesses, 007und JenerT nach der Beerdigung, ent-
Jang MN Beispielen TMEe1lner Erfahrung i11 mgang mıiıt Trauernden! — kurz charak
terisiert und einander gegenübergestellt.

Die belastungsarme Phase Dr dem Begräbnis Selbst- und Umfeldkontrolle
Diese ase, zuweilen als kontrollierte Phase“® bezeichnet 1St durch hohes Mal
an Selbstkontrolle SPe1tens desTrauerndenunddurch Q  noftnichtminderes AKon-
trolle durch das Umtfteld gekennzeichnet Gelbst-- und Umfeldkontrolle sichern die
Durchführung der estattung des Joten in €  “ gesellschaftlich aNnNgBEMESSE: We:  15€e
DerTrauernde ist dieser Phasekaum in derLage, die Dinge den Tod des Angehöri-
gen selbst regeln; und ISt dazu fähig, dann aglert emıt Hyperaktivität Mit
Hilte Pe1INeTr erhöhtenLeistungsbereitschaftwerdendieAlltagsgeschäftenicht1UW3C-
ohnt fortgesetzt sondern mi1t doppelter Energie in Angriff
5Symptome sich selbst kontrollierenden überaktiven Verhaltens Z Verhal-
ten VO  — Anna &,  C zutage

Im Frankfurter Stadtteil Nied in dem ich 1 den beiden katholischen Kirchengemeinden Markus und
Dreifaltigkeit als Pastoralreferent arbeite
Yorick Spiegel Der Prozeß des Trauerns, Analyse und Beratung, Mainz 1983 93 —16.

MICHAELSCHEUERMANN 

Seelsorge an Trauernden 

Es gehört zu den Aufgaben des Seelsorgers, die um den Tod eines lieben Menschen trauernden Ange­
hörigen der Gemeinde zu trösten. Viele Seelsorger kommen der paulinischen Weisung, mit den Wei­
nenden zu weinen (Röm 12, 15) - gerade in Großstadtgemeinden - lediglich mit einem Besuch der 
Angehörigen vordem Begräbnis nach. Der Autor plädiert für einen häufigeren Besuch bei trauernden 
Gemeindechristen, und zwar unmittelbar nach der Trauerfeier. (Redaktion) 

Vorbemerkungen 

Daß der Seelsorger gebraucht wird, wenn die Angehörigen eines Verstorbenen trauern, 
ist unbestritten. Umstritten ist dagegen, in welchen Zeitabschnitten des Trauerprozesses 
die seelsorgerliche Begleitung Trauernder stattzufinden hat. 
Für gewöhnlich besuchen die Seelsorger Trauernde der Gemeinde vor dem Begräbnis 
ihrer Verstorbenen. Das ist deshalb so, weil es mit den Angehörigen Einzelheiten der 
Beerdigungsfeier abzusprechen gilt. Was weiter für den Besuch des Seelsorgers vor der 
Trauerfeier spricht, ist Folgendes: Die trauernden Hinterbliebenen haben hier Gelegen­
heit, über die noch "frischenu Umstände und Details des Ablebens des Verstorbenen so­
wie dessen wichtige biographische Daten zu sprechen; gerade letzteres kommt ihrem -
in dieser Phase der Erschütterung - gewöhnlich intensiven Mitteilungsbedürfnis 
entgegen. 
Der Besuch im Trauerhaus vor der Beerdigung ist sicherlich wichtig. Im seelsorgerlichen 
Mühen um Trauernde soll er weiterhin einen wichtigen Platz einnehmen. Leider hat er 
jedoch meist mit dem Besuch des Seelsorgers vor der Bestattung sein Bewenden, trotz 
der Tatsache, daß dieser Besuch in der Regel in einer für Trauernde vergleichsweise "be­
lastungsarmen" Phase stattfindet. Um zu zeigen, wie notwendig ein Besuch Trauernder 
gerade in der belastungsreichen Zeit nach dem Begräbnis der Angehörigen ist, seien die 
beiden Abschnitte des Trauerprozesses, jener vor und jener nach der Beerdigung, - ent­
lang an Beispielen aus meiner Erfahrung im Umgang mit Trauernden1 - kurz charak­
terisiert und einander gegenübergestellt. 

1. Die „belastungsarme" Phase vor dem Begräbnis: Selbst- und Umfeldkontrolle 

Diese Phase, zuweilen als "kontrollierte Phase"2 bezeichnet, ist durch ein hohes Maß 
an Selbstkontrolle seitens des Trauernden und durch ein oft nicht minderes Maß an Kon­
trolle durch das Umfeld gekennzeichnet. Selbst- und Umfeldkontrolle sichern die 
Durchführung der Bestattung des Toten in einer gesellschaftlich angemessenen Weise. 
Der Trauernde ist in dieser Phase kaum in der Lage, die Dinge um den Tod des Angehöri­
gen selbst zu regeln; und ist er dazu fähig, dann agiert er mit einer Hyperaktivität. Mit 
Hilfe einer erhöhten Leistungsbereitschaft werden die Alltagsgeschäfte nicht nur wiege­
wohnt fortgesetzt, sondern mit doppelter Energie in Angriff genommen. 
Symptome sich selbst kontrollierenden, überaktiven Verhaltens treten z. B. im Verhal­
ten von Anna S. zutage: 

1 Im Frankfurter Stadtteil Nied, in dem ich in den beiden katholischen Kirchengemeinden St. Markus und 
Dreifaltigkeit als Pastoralreferent arbeite. 

2 Yorick Spiegel, Der Prozeß des Trauems, Analyse und Beratung, Mainz 1983, 93-163. 
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ich Besuch komme, macht SIE sich derKüche schaffen. Sie begründet mirgegenüber ihrgeschäfti-
Tun mıit dem Hinweis, dieHausarbeit Ja getanwerden musse. Nachdem 61e Platz genommen hat,

SIP bald darauf, ob und ich ZUu trinken wünsche. Ich lehne dankend ab, dannzündet SIe eine auf dem Tisch
stehende Kerze und macht sich Verlauf des Gespräches ohne Unterbrechung mıf der treli|  ho!  ch-

zZUu schaffen
Fine diesem hyperaktivem Handeln entgegengesetzte, ebenfallis der „kontrollierten
Phası  e  M anzutreffende Verhaltensweise ist die (mehr oder weniger) ausgeprägter Hand-
lungsunfähigkeit. Alles, sich derWeit derTrauernden Geschäftigkeit abspielt,
steht ihm eiıner großen 1Stanz Er ist aum mehr die Organisation des Alltags
verwickelt Den Alltagsgeschäften, und erst recht den hinzutretenden Aufgaben
rund 1€e anstehende Beerdigung gegenüber, AhIt ersich nichtgewachsen; derhand-
lungsunfähige Trauernde erlebt sich lem gegenüber wıe eın entfernter Beobachter.
Recht deutlich ze1g sich ım Fall VO Margarethe die ähmende Handlungsunfähig-
keit ach dem Tod ihres Mannes:
Einsargung und Abtransport ihres verstorbenen Mannes nımmt S1IEe wiıe sie Ssagt „wıe im Tra:
Die damit verbundenen Ceräusche hört kaum, Sie ıSE  A „wıe taub”. Stieren Blickes bestätigt SiE bei meinem
TrauerbesuchdieStationender Krankengeschichte ihresMannes, erzähltVon ihrem anwesenden Sohn, durch
leichtes Kopfnicken. selbst hat G-  — die Zu berichten.
Als 1Im Gespräch aufA’s Oomentane Gefühlslage Zsprechen kommen, verflüssigt
sich ihr etierer Blick N  rane:  s  n und schluchzend bemängelt S1IE ihr vermeintlich tehlen-
des Trauergefühl. Sie fühlt sich „Kalt“ „ungerührt“ und „gefühllos“ und acht sich des-
halb massıve Selbstvorwürte. ach dieser Schilderung verstummt sS1e wieder.
(erade im Falle VO Margarethe wird die eingeschränkte Kontaktfähigkeit des
Trauernden uch gegenüber dem Seelsorger deutlich; wenln seinen Besuch AUS-

schließlich der „Kontrollierten Phası  e ansetzt, ist ihm möglicherweise eiıne Kontakt-
nahme, die über das oberflächliche Gespräch hinausgeht, verwehrt.
rotz dererheblich irregulären Verhaltensweisen, selen ©5 diejenigen hyperaktiveroder
handlungsunfähiger Art, hält sichdie BelastungdesIrauernden dieserAase Gren-

Mechanismen der Selbstkontroile (Aktivität, Nichtstun), aber auch der Umfeld-
kontrolle (Übernahme allender heiten durch Nachbarn, Freunde, Verwandte)
enihn Insofern ist 1e „kontrollierte Phas:  e in bezug nachfolgenden, ach der
Bestattung beginnenden Trauerphase als „belastungsarm” zZ.Uu bezeichnen.

Die „belastungsreiche“ Phase ach dem Begräbnis: Regression
Anders als der vorausgehenden Phase ist der Trauernde Jetzt ach der Beerdigung

weitgehend sich selbst überlassen. Bedeuteten Selbst- und Umteldkontrolle und die
rAN erledigenden Beerdigungsmodalitäten eıne gewisse Stütze: läßt sich der der
BeerdigungnachfolgendenZeit diepsychischeOrganisationnicht derkaummehrauf-
recht erhalten und bricht ZUSamımnmen Sie greift auf weniger difterenzierte und umwelt-
abhängigere Bewältigungstormen zurück, die psychoanalytischer Sprache als „Re-
gression‘ bezeichnet werden können. Um ETIMNESSECN, Wa der TIrauernde 1m Verlauf
dieser im Prozeß des Irauerns wohl kritischsten Phase durchleiden hat, muß
sich vergegenwärtigen, da ihm erst jetzt deutlich VOTL ugen tritt, mıit dem Tod des
Angehörigen die zentrale gemeinsame Dimension der Daseinswelt zusammengebro-
chen ist Dieser Zusammenbruch wiederum cetz7t aggressive und Llibicdinöse Energien
frei, U ZUu einer stark erhöhten, sich zuweilen In abrupten Wein- und Klagesequenzen
außernden Emotionalität führt

weist Frau IrmaSVerhalten 1im VerlaufmeinerBesucheach dem Begräbnis ihres
Mannes eın deutlich erhöhte libidinöse und aggressive Ungebundenheit auf:

Als ich zu Besuch komme, macht sie sich in der Küche zu schaffen. Sie begründet mir gegenüber ihr geschäfti­
ges Tun mit dem Hinweis, daß die Hausarbeit ja getan werden müsse. Nachdem sie Platz genommen hat, fragt 
sie bald darauf, ob und was ich zu trinken wünsche. Ich lehne dankend ab, dann zündet sie eine auf dem Tisch 
stehende Kerze an und macht sich im Verlauf des Gespräches ohne Unterbrechung mit der Streichholzschach­
tel zu schaffen. 

Eine diesem hyperaktivem Handeln entgegengesetzte, ebenfalls in der nkontrollierten 
Phase11 anzutreffende Verhaltensweise ist die (mehr oder weniger) ausgeprägter Hand­
lungsunfähigkeit. Alles, was sich in der Welt der Trauernden an Geschäftigkeit abspielt, 
steht zu ihm in einer großen Distanz. Er ist kaum mehr in die Organisation des Alltags 
verwickelt. Den Alltagsgeschäften, und erst recht den neu hinzutretenden Aufgaben 
rund um die anstehende Beerdigung gegenüber, fühlt er sich nicht gewachsen; der hand­
lungsunfähige Trauernde erlebt sich allem gegenüber wie ein entfernter Beobachter. 
Recht deutlich zeigt sich im Fall von Margarethe A. die lähmende Handlungsunfähig­
keit nach dem Tod ihres Mannes: 
Einsargung und Abtransport ihres verstorbenen Mannes nimmt sie - wie sie sagt - ,.wie im Traum• wahr. 
Die damit verbundenen Geräusche hört sie kaum, sie ist .wie taub•. Stieren Blickes bestätigt sie bei meinem 
Trauerbesuch die Stationen der Krankengeschichte ihres Mannes, erzählt von ihrem anwesenden Sohn, durch 
leichtes Kopfnicken. Sie selbst hat nicht die Kraft, zu berichten. 

Als wir im Gespräch auf A:s momentane Gefühlslage zu sprechen kommen, verflüssigt 
sich ihr stierer Blick zu Tränen und schluchzend bemängelt sie ihr vermeintlich fehlen­
des Trauergefühl. Sie fühlt sich nkalt", nungerührt11 und ngefühllos" und macht sich des­
halb massive Selbstvorwürfe. Nach dieser Schilderung verstummt sie wieder. 
Gerade im Falle von Margarethe A. wird die eingeschränkte Kontaktfähigkeit des 
Trauernden auch gegenüber dem Seelsorger deutlich; wenn er seinen Besuch aus­
schließlich in der nkontrollierten Phase" ansetzt, ist ihm möglicherweise eine Kontakt­
nahme, die über das oberflächliche Gespräch hinausgeht, verwehrt. 
Trotz der erheblich irregulären Verhaltensweisen, seien es diejenigen hyperaktiver oder 
handlungsunfähiger Art, hält sich die Belastung des Trauernden in dieser Phase in Gren­
zen. Mechanismen der Selbstkontrolle (Aktivität, Nichtstun), aber auch der Umfeld­
kontrolle (Übernahme anfallender Arbeiten durch Nachbarn, Freunde, Verwandte) 
stützen ihn. Insofern ist die nkontrollierte Phase" in bezug zur nachfolgenden, nach der 
Bestattung beginnenden Trauerphase als 11belastungsamf zu bezeichnen. 

2. Die „belastungsreiche" Phase nach dem Begräbnis: Regression 

Anders als in der vorausgehenden Phase ist der Trauernde jetzt - nach der Beerdigung 
- weitgehend sich selbst überlassen. Bedeuteten Selbst- und Umfeldkontrolle und die 
zu erledigenden Beerdigungsmodalitäten eine gewisse Stütze-; so läßt sich in der der 
Beerdigung nachfolgenden Zeit die psychische Organisation nicht oder kaum mehr auf­
recht erhalten und bricht zusammen. Sie greift auf weniger differenzierte und umwelt­
abhängigere Bewältigungsformen zurück, die in psychoanalytischer Sprache als nRe­
gression" bezeichnet werden können. Um zu ermessen, was der Trauernde im Verlauf 
dieser im Prozeß des Trauerns wohl kritischsten Phase zu durchleiden hat, muß man 
sich vergegenwärtigen, daß ihm erst jetzt deutlich vor Augen tritt, daß mit dem Tod des 
Angehörigen die zentrale gemeinsame Dimension der Daseinswelt zusammengebro­
chen ist. Dieser Zusammenbruch wiederum setzt aggressive und libidinöse Energien 
frei, was zu einer stark erhöhten, sich zuweilen in abrupten Wein- und Klagesequenzen 
äußernden Emotionalität führt. 
Z. B. weist Frau lrma S:s Verhalten im Verlauf meiner Besuche nach dem Begräbnis ihres 
Mannes eine deutlich erhöhte libidinöse und aggressive Ungebundenheit auf: 
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den Gesprächen 31€ S1e zunächst die ach dem Tode ihres Mannes eschäftigenden m
„Habe ich auch gut5gepfiegt? .‚Habe ich se1inem letzten Willen entsprochen?”) Danach bedankt
sich trostreichen Worte bei der Beerdigung habe ebenso Gespräche jetzt
als angenehm, inKRegen erlebt
Nachdem sie mir „als Dankeschön — eine Geldspende zugeschoben hat beginnt sie — erst versteckt dann
offen über die Schwierigkeiten mir Mann 1 den letzten reden Zuweilen {NT Schil-
derung vorwurfsvoll-aggressiven Unterton egen Ende Ca einstündigen Gesprächs außert
den mn ITu Vaterunser ZU beten
Sichtlich erleichtert verabschiedet sich annn VCd INIT den Gesprächsanteilen Von
Irma C/) kommen ABBICSSIVE Komponenten bezug auf den Mannn Vorwürfe) und
ibidinöse in bezug auf ITE Person 7U Iragen hinter dem Wunsch der TIrauernden
ZU beten, scheint sichSunbewußtes Beziehungsangebot verbergen och darf das
pastorale Mühen ımTrauernde WItr der Fall der Irma S zeıgt nicht übersehen,
bei Trauernden der Phase starkes Interesse an religiösen ragen exıistiert
OÖOhne der FEchtheit dieses Interesses zweifeln, darf 65 aber auch wieder nıicht
derAnnahme verleiten, „bei der Trauer S] enbesonderes Interesse des Hörersd lau-
ben angesichts derVerunsicherung durch den 'Tod finden Tatsache die lau-
bensvorstellungen dieser Zeit ebenso die stark zutage tretende religiöse Frage „WIE-
der 11Ns Unbewußte abwandern, „sobald diepsychischeOrganisation hrernormalen
Funktion zurückfindet“ Die Bedeutung der regresS1ıven Phase für die psychische Be-
wältigung desTodese1N€ liebenMenschenannnicht hoch eingeschätzt werden
Denn indem die psychische Organisation auf einfachere Form regrediert auf der
der Verlust nicht bewältigt werden onnte cschafft s1P sich zugleich e1Nnen Ausgangs-
punkt ü von dort Beziehungen aufzubauen
Die Kegression des Trauernden hatSdoppelte Funktion Einerseits ISt die Hilflosig-
keit Anzeichen, der Trauernde die Kontrolle ıber sich verloren hat Zum ande-

auch Appell an die Umwelt dem Trauernden Irost und Unterstüt-
zukommen lassen Weinen und Klagen können also zugleich Ausdruck des

Trauernden alles verloren ist und auch usdruck des Wunsches, sichAder
Umklammerung des loten N  ‚ befreien und mıiıt der Hilfe anderer Menschen zZzuMRe-
organısatıon des eıgenen Ichs zZzUu kommen

bed:kaum weiıteren Hinweises, die NotwendigkeitSseelsorgerlichen
Begleitung Trauernder gerade dieser Phase der Irauer unterstreichen

Der Trauernde © Kranker
„Alle Menschen sind sterblich aber für jeden Menschen ist SE Tod 61n ntall und
Be1N unverschuldeter Gewaltakt“ bemerkte einmal Simone de Beauvoir 117 Blick auf
Verstorbene und Hinterbliebene Die Richtigkeit dieser ussage beweisen MINeLr  $
der 1€e Irauernden selbst EeNMN WI«€E Frau Irma w} ihre Irauer„normal“ verarbei-
ten Noch deutlicher freilich trıtt die Irauer als Krankheit utage, weTriln der Trauernde
in  z S Trauerphasen „steckenbleibt die Trauer „pathologisch” verarbeitet
Ein ispiel pathologischer rauerverarbeitung bietet Frau Coletta
Zwei Monate nach dem Begräbnis Mannes sucht mich in 3ußerlich ungepflegtem Zustand auf
und teilt mirschwerfällig mit da(}sie anders als vor der Beerdigung — kaum noch ihren Haushalt zu führen

derLage 1sSt Tagsüber liege aufdemBe denke über den und dieTatsache ihresAllein-

d.  a. dA.a  Simc e Beauvaoir, Pa sanfter Tod, Hamburg 119
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In den Gesprächen teilt sie mir zunächst die sie nach dem Tode ihres Mannes beschäftigenden Gedanken mit 
(.,Habe ich ihn auch gut genug gepflegt?" .,Habe ich seinem letzten Willen entsprochen?'") Danach bedankt sie 
sich für meine „trostreichen Worte'" bei der Beerdigung; sie habe sie - ebenso wie unsere Gespräche jetzt -
als angenehm, .als warmen Regen" erlebt. 
Nachdem sie mir- .,als Dankeschön" - eine Geldspende zugeschoben hat, beginnt sie - erst versteckt, dann 
offen - über die Schwierigkeiten mit ihrem Mann in den letzten Jahren zu reden. Zuweilen nimmt ihre Schil­
derung einen vorwurfsvoll-aggressiven Unterton an. Gegen Ende des ca. einstündigen Gesprächs äußert sie 
den Wunsch, mit mir ein Vaterunser zu beten. 

Sichtlich erleichtert verabschiedet sie sich dann von mir. In den Gesprächsanteilen von 
Irma S. kommen aggressive Komponenten in bezug auf den Mann (Vorwürfe) und 
libidinöse in bezug auf meine Person zum Tragen: hinter dem Wunsch der Trauernden 
zu beten, scheint sich ein unbewußtes Beziehungsangebot zu verbergen. Doch darf das 
pastorale Mühen um Trauernde -wie der Fall der Irma S. zeigt - nicht übersehen, daß 
bei Trauernden der regressiven Phase ein starkes Interesse an religiösen Fragen existiert. 
Ohne an der Echtheit dieses Interesses zu zweifeln, darf es aber auch wieder nicht zu 
der Annahme verleiten, "bei der Trauer sei ein besonderes Interesse des Hörers am Glau­
ben angesichts der Verunsicherung durch den Tod zu findenu. Tatsache ist, daß die Glau­
bensvorstellungen dieser Zeit ebenso wie die stark zutage tretende religiöse Frage "wie­
der ins Unbewußteu abwandern, "sobald die psychische Organisation zu ihrer normalen 
Funktion zurückfindetu. 3 Die Bedeutung der regressiven Phase für die psychische Be­
wältigung des Todes eines lieben Menschen kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. 
Denn "indem die psychische Organisation auf eine einfachere Form regrediert, auf der 
der Verlust nicht bewältigt werden konnte, schafft sie sich zugleich einen Ausgangs­
punkt, um von dort aus neue Beziehungen aufzubauen". 
Die Regression des Trauernden hat eine doppelte Funktion: "Einerseits ist die Hilflosig­
keit ein Anzeichen, daß der Trauernde die Kontrolle über sich verloren hat. Zum ande­
ren kann sie auch ein Appell an die Umwelt sein, dem Trauernden Trost und Unterstüt­
zung zukommen zu lassen. Weinen und Klagen können also zugleich Ausdruck des 
Trauernden sein, daß alles verloren ist, und auch Ausdruck des Wunsches, sich aus der 
Umklammerung des Toten zu befreien und mit der Hilfe anderer Menschen zu einer Re­
organisation des eigenen Ichs zu kommen."4 

Es bedarf kaum eines weiteren Hinweises, um die Notwendigkeit einer seelsorgerlichen 
Begleitung Trauernder gerade in dieser Phase der Trauer zu unterstreichen. 

3. Der Trauernde - ein Kranker 
uAlle Menschen sind sterblich; aber für jeden Menschen ist sein Tod ein Unfall und 
ein unverschuldeter Gewaltakt"5 bemerkte einmal Simone de Beauvoir im Blick auf 
Verstorbene und Hinterbliebene. Die Richtigkeit dieser Aussage beweisen immer wie­
der die Trauernden selbst, wenn sie -wie Frau Irma S. - ihre Trauer unormal" verarbei­
ten. Noch deutlicher freilich tritt die Trauer als Krankheit zutage, wenn der Trauernde 
in einer seiner Trauerphasen n5teckenbleibt~ er die Trauer "pathologischu verarbeitet. 
Ein Beispiel pathologischer Trauerverarbeitung bietet Frau Coletta Sch. 
Zwei Monate nach dem Begräbnis ihres Mannes sucht sie mich - in äußerlich ungepflegtem Zustand - auf 
undteiltmirschwerfälligmit, daßsie-andersalsvorderBeerdigung-kaumnochihrenHaushaltzuführen 
in der Lage ist. Tagsüber liege sie auf dem Bett, denke über den Tod ihres Mannes und die Tatsache ihres Allein-

3 A. a. 0. 71. 
4 A. a. Ö. 73. 
5 Simone de Beauvoir, Ein sanfter Tod, Hamburg 1965, 119. 
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5nach und könne sich kaum ufraffen, eine Jasse Kaftee C koch!  en, geschweige denn e1Nn Mittagessen.,
Jeder Schritt se] ihrzuviel, WI1SSe nicht, ob s1eberhaupt noch arbeiten könne. NachtsleidegieunterSchlaf-
losigkeit.  J  E Leben erscheine leer, weil dessen „einzigerC (der Mann)> Immer wieder MUSSe S1e
}erbert (so derName des annes) denken. etzt sel sie Von Gott und denen!verlassen; jebsten
würde sie ihrem Leben setzen, zumal sich auch rperlich nicht wohl fühle.
Gerade dieser Fall legt eıne Einstufung der Irauerals Krankheit ahe,A Gesell-
schaft aber bestentalls INn Ansätzen ZUuUr Kenntnis nımmt. Bereits Beginn des Jahr-
hundertsmonierte Sigmund Freud, demTrauernden der „Krankenstatus“ vorbehal-
ten „Es ist cehr bemerkenswert, daß urniemals einfällt, die Irauer als einen
krankhaften Zustand betrachten obwohl sı1e schwere Abweichungen Vom MNO -
malen Lebensverhalten mıit sich bringt  &4 hese Kritik verklang bis auf den heutigen Tag

auch seelsorgerlichen Kreisen weitgehend ungehört
der Trauernde ım Prozeß se1iner Irauer „steckenbleibt“ der ob die Trauerphasen

„normal“ durchläuft: jedem Fall gälte 65, den Trauernden überdas Begräbnis des toten
Angehörigen hinaus seelsorgerlich zl begleiten. Die psycho-physische Schwäche und
Orientierungslosigkeit des Trauernden gerade der „regressiven‘ Phase legt dies nahe.
Mehr als alle anderen asen scheint die Begleitung regredierender Trauernder seelsor-
gerliche Möglichkeiten bieten.

Zusammenfassung
Abschließend &Y auf einige wichtige Aspekte der Begleitung Trauernder verwıesen,
wIıe S1@e sich dem bisher Gesagten ergeben:

ist notwendig, die Gilieder der Gemeinde, die um einen verstorbenen Angehö-
rigen kurz ach dessen Ableben, DÜor dem Begräbnis, Seelsorger besucht
werden. Bei diesem Besuch ist zu beachten, sich der Trauernde einer vergleichs-
welse „pelastungsarmen“ ase befindet: er celbst und Seın Umfeld fangen den erst
Anfängen greitbaren Verlust ab, der durch den Tod entstanden ist
Aufgabe des Seelsorgers wird P seın, nach den den Trauernden dieser Phase stutzen-
den Faktoren der Selbst- und Umteldkontrolle Ausschau zZzu en Da ese ZUT

rechterhaltung des Gleichgewichtes des Trauernden notwendig SIN!  d, collte der Seelsor-
CI sollten die Stützfaktoren austallen cselbst einem Stützenden werden.

(CGenau O notwendig ist aber, den um ihre Toten Trauernden ach der estattung
eınen seelsorgerlichen Besuch abzustatten. Denn erst der Zeit ach dem Begräbnis
bleibt den zurückbleibenden Irauernden die gesellschaftliche Stütze versagt Darüber
hinaus ihnen erst jetzt klar, W s1ie verloren haben Dies >  _n bei den Trauernden
nicht selten einem psycho-physischen Zusammenbruch, dessen Folge gegenüber
dem Verstorbenen AZZreSSIVE, enüber en!  en, die sich Irauernden zuwenden,
libidinöse ergien freigesetzt werden. dieser ase ist Autgabe des Seelsorgers,
diesen ergieschub“ zZUu akzeptieren und als Anzeichen der Überwindung der
Trauerkrankheit“ Zu begreifen. Der Seelsorger sollte die Artikulation aggressiver one  .
gegenüber dem JToten als ormal und psychohygienisch notwendig einordnen. Ebenso
sollte ibidinösgetönten „Beziehungsangeboten“chtvorschnel]l abwehrend den Kie-
gel vorschieben Weil den Trauernden Sprechen heilt, sollte der Seelsorger PS zulassen,

der Trauernde uch gesellschaftlich verpoönte außert.
Gerade den Gesprächen ach der Beerdigung ist e wichtig, 65 der eelsorger
andersals der „belastungsarmen“ Phase vermeidet, durch intensives ragen die
sprächsinitiative A sich zu reißen: der Trauernde hat den vielleicht manchmal
stockenden Gesprächsverlauf zu bestimmen.

seins nach und könne sich kaum „aufraffen, eine Tasse Kaffee zu kochen~ geschweige denn ein Mittagessen. 
Jeder Schritt sei ihr zuviel, sie wisse nicht, ob sie überhaupt noch arbeiten könne. Nachts leide sie unter Schlaf­
losigkeit; ihr Leben erscheine ihr leer, weil dessen ..einziger Sinn• (der Mann) fehle. Immer wieder müsse sie 
an Herbert (so der Name des Mannes) denken. Jetzt sei sie von Gott und den Menschen verlassen; am liebsten 
würde sie ihrem Leben ein Ende setzen, - zumal sie sich auch körperlich nicht wohl fühle. 

Gerade dieser Fall legt eine Einstufung der Trauer als Krankheit nahe, was unsere Gesell­
schaft aber bestenfalls in Ansätzen zur Kenntnis nimmt. Bereits zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts monierte Sigmund Freud, daß dem Trauernden der "Krankenstatus" vorbehal­
ten wird: "Es ist . . . sehr bemerkenswert, daß uns niemals einfällt, die Trauer als einen 
krankhaften Zustand zu betrachten ... obwohl sie schwere Abweichungen vom nor­
malen Lebensverhalten mit sich bringt." Diese Kritik verklang bis auf den heutigen Tag 
- auch in seelsorgerlichen Kreisen - weitgehend ungehört. 
Ob der Trauernde im Prozeß seiner Trauer "steckenbleibt" oder ob er die Trauerphasen 
"normal" durchläuft: in jedem Fall gälte es, den Trauernden über das Begräbnis des toten 
Angehörigen hinaus seelsorgerlich zu begleiten. Die psycho-physische Schwäche und 
Orientierungslosigkeit des Trauernden gerade in der "regressiven" Phase legt dies nahe. 
Mehr als alle anderen Phasen scheint die Begleitung regredierender Trauernder seelsor­
gerliche Möglichkeiten zu bieten. 

4. Zusammenfassung 

Abschließend sei auf einige wichtige Aspekte in der Begleitung Trauernder verwiesen, 
wie sie sich aus dem bisher Gesagten ergeben: 
1. Es ist notwendig, daß die Glieder der Gemeinde, die um einen verstorbenen Angehö­
rigen trauern, kurz nach dessen Ableben, vor dem Begräbnis, vom Seelsorger besucht 
werden. Bei diesem Besuch ist zu beachten, daß sich der Trauernde in einer vergleichs­
weise "belastungsarmen" Phase befindet: er selbst und sein Umfeld fangen den erst in 
Anfängen greifbaren Verlust ab, der durch den Tod entstanden ist. 
Aufgabe des Seelsorgers wird es sein, nach den den Trauernden in dieser Phase stützen­
den Faktoren der Selbst- und Umfeldkontrolle Ausschau zu halten. Da diese zur Auf­
rechterhaltung des Gleichgewichtes des Trauernden notwendig sind, sollte der Seelsor­
ger - sollten die Stützfaktoren ausfallen - selbst zu einem Stützenden werden. 
2. Genau so notwendig ist es aber, den um ihre Toten Trauernden nach der Bestattung 
einen seelsorgerlichen Besuch abzustatten. Denn erst in der Zeit nach dem Begräbnis 
bleibt den zurückbleibenden Trauernden die gesellschaftliche Stütze versagt. Darüber 
hinaus wird ihnen erst jetzt klar, was sie verloren haben. Dies führt bei den Trauernden 
nicht selten zu einem psycho-physischen Zusammenbruch, in dessen Folge gegenüber 
dem Verstorbenen aggressive, gegenüber Menschen, die sich Trauernden zuwenden, 
libidinöse Energien freigesetzt werden. In dieser Phase ist es Aufgabe des Seelsorgers, 
diesen "Energieschub" zu akzeptieren und ihn als Anzeichen der Überwindung der 
"Trauerkrankheit" zu begreifen. Der Seelsorger sollte die Artikulation aggressiver Töne 
gegenüber dem Toten als normal und psychohygienisch notwendig einordnen. Ebenso 
sollte er libidinös getönten "Beziehungsangeboten" nicht vorschnell abwehrend den Rie­
gel vorschieben. Weil den Trauernden Sprechen heilt, sollte der Seelsorger es zulassen, 
daß der Trauernde auch gesellschaftlich verpönte Gefühle äußert. 
Gerade in den Gesprächen nach der Beerdigung ist es wichtig, daß es der Seelsorger -
anders als in der "belastungsarmen" Phase - vermeidet, durch intensives Fragen die Ge­
sprächsinitiative an sich zu reißen; der Trauernde hat den - vielleicht manchmal 
stockenden - Gesprächsverlauf zu bestimmen. ~ 
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Wo dem Seelsorger ım Kontakt muıt Trauernden Anzeichen „pathologischer“ Irauer-
verarbeitung entgegentreten, sollte einen Therapeuten ate ziehen.

Das Dr und ach dem Begräbnis dem Seelsorger gegenüber geäußerte Interesse an

religiösen Fragestellungen und Glaubensaussagen darf nicht jedem Fall als Ausdruck
eines gläubig-religiösen Aufbruchs verstanden werden.
Denn UOor dem Begräbnis versuchen die Angehörigen zuweilen, den Seelsorger mittels
ihrer RedeberGlauben und Kirche stärker) auf SeiteZbringen, FA Sprach-
rohr ihrer teressen zu machen der aber ihm USs schlechtem (ewissen iber die
eigene religiöse und kirchliche Indifferenz ihre Loyalität gegenüber Glaube und Kır-
che unter Beweis stellen.
Auch das Von den Angehörigen nach der Beerdigung bezeugte Interesse An religiös-
kirchlichen Fragestellungen verflüchtigt csich nicht celten nach Abklingen des Irauer-

Aus diesen Gründen 1st €  PS wichtig, religiöse AÄußerungen und Fragestellun-
gen Trauernder ZWarlr cht unterzubewerten, 6]1e aber auch keinesfalls überzubewerten.

Seitens des Seelsorgers sollte der Trauernde alc rankerbetrachtet werden, Wenn

schon die Gesellschaft den Krankenstatus und die darauf basierende Schontfrist nicht
zubilligt. Demgemäß soll der Seelsorger Sorge dafür (ragen, dem Trauernden BeTId-
de der „belastungsreichen“ Phase ach der Beerdigung Schonung zukommt, die 6S
ihm erlaubt, sich seelisch und körperlich zu reorganısieren.
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3. Wo dem Seelsorger im Kontakt mit Trauernden Anzeichen "pathologischeru Trauer­
verarbeitung entgegentreten, sollte er einen Therapeuten zu Rate ziehen. 
4. Das vor und nach dem Begräbnis dem Seelsorger gegenüber geäußerte Interesse an 
religiösen Fragestellungen und Glaubensaussagen darf nicht in jedem Fall als Ausdruck 
eines gläubig-religiösen Aufbruchs verstanden werden. 
Denn vor dem Begräbnis versuchen die Angehörigen zuweilen, den Seelsorger mittels 
ihrer Rede über Glauben und Kirche (stärker) auf ihre Seite zu bringen, ihn zum Sprach­
rohr ihrer Interessen zu machen oder aber ihm - aus schlechtem Gewissen über die 
eigene religiöse und kirchliche Indifferenz - ihre Loyalität gegenüber Glaube und Kir­
che unter Beweis zu stellen. 
Auch das von den Angehörigen nach der Beerdigung bezeugte Interesse an religiös­
kirchlichen Fragestellungen verflüchtigt sich nicht selten nach Abklingen des Trauer­
prozesses. Aus diesen Gründen ist es wichtig, religiöse Äußerungen und Fragestellun­
gen Trauernder zwar nicht unterzubewerten, sie aber auch keinesfalls überzubewerten. 
5. Seitens des Seelsorgers sollte der Trauernde als Kranker betrachtet werden, wenn ihm 
schon die Gesellschaft den Krankensta~us und die darauf basierende Schonfrist nicht 
zubilligt. Demgemäß soll der Seelsorger Sorge dafür tragen, daß dem Trauernden gera­
de in der "belastungsreichenu Phase nach der Beerdigung Schonung zukommt, die es 
ihm erlaubt, sich seelisch und körperlich zu reorganisieren. 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Enzyklika über den Heiligen Geist
Das Datum des Pfingstfestes, Mai 1986, tragt die Neue päpstliche Enzyklika Über
den Heiligen Geist 1m Leben derKirche und derWelt“ Nach den Worten des Papstes bil-
det diese Enzyklika, M  Smıit den Enzykliken „Dives misericordia” (1981) und
„Redemptorhominis“ (1979), die sich mıt dem 'aterund dem Sohn befassen, gleichsam
eine trinitarischeTrilogie „Der dreieinige (Gott verwan! indem& sich imeili-
gen Geist den en!‘! als Geschenk mitteilt, die Welt des Menschen Von ıinnen her,
VO Innern der Herzen und der (ewissen Im Blick aufdas FI'A'Ä'Ä und dieser
Hınweis auf das „große Jubiläum“” der Jahrtausendwende durchzieht diese Enzyklika
wWwIe eın roter Faden gehe 65 darum, erreichen, sich dieser Reifungsprozeß
einer wachsenden Von Menschen vollzieht. Der Ort, WdO sich dies vollzieht, ist das
Herz des Menschen. Von Antang habe die Kirche ihren Glauben an den Heiligen
Geist als en, der lebendig macht, verkündet und damit die Pfingsterfahrung der AÄApo-
stel Von Generation Generation weitergegeben. „Ja, €  PS geht undenjenigen, der
das Leben schenkt“ So mögen, und damit beruft sich der 'aps auf seinen Vorgänger
Paul VI., unmehr eın Studium und eine PUe Verehrung des Heiligen Geis!  ® PT7T-

folgen als „notwendige rganzung der Lehre des Konzils“.
Der erste eil der Enzyklika „Der Geist des Vaters und des Sohnes, eın Geschenk an die
rche‘handelt derständigen Gegenwart desHeiligen Geistes als Beistand derApo-
stel und derKirche In besonderer We  1Se geht derapsdabe; aufdie AbschiedsredeJesu
e1m Ostermahl im Johannes-Evangelium ein: „Wenn ich nicht ortgehe, wird der Bei-
standchtZU euchkommen: gehe ich aber, SO werde ich ihn euch senden Jesus selbst
zeigt sich in der Abschiedsrede als derjenige, der um den Pre  15 seines gehens den
Geist bringt „Die Zeit der Kirche hat begonnen mıit dem ‚Kommen)‘ das heißt mıit der
Herabkunft des Heiligen Geistes (auf die Apostel) Mit dem Kommen des Geistes
csahen S1e sich ın dieLagetzt,die ihnen SendungvA erfüllen“ Indem
das Konzil der Führung des Geistes der Wahrheit gefolgt sel, habe $ die Gegenwart des
Heiligen Geistes, des Beistandes, In besonderer Weise bestätigt: „Im Lichte dieser ber-
ZEUBUNG versteht besser die große Bedeutung ler Initiativen, weilche die Verwirk-
lichung des Vatikanischen Konzils, seiner Lehre und seiner pastoralen WIe Öökumeni-
schen Ausrichtungen zZz.Uul Ziel haben Die Arbeit der Kirche ist unerläßlich, die
VOINn Konzil geschenkten Heilstrüchte des Geistes sichten und bestärken.“
‚Geist, der die Welt ihrer Sünde überführt“, lautet der Titel des zweıten Teiles. Er ist der
Sünde, der Gerechtigkeit und dem Gericht gewidmet, wobei 5 nicht um eiıne Anklage
der Welt, sondern uml ihre Rettung geht mkehr erfordert, von der Sünde überzeugt

werden. Diemkehrenthält eın inneres (Gewissensurteil, und da dieses „einePrüfung
durch das Handeln des Geistes der Ahrheit ım Herzen des Menschen ist, wird X —-

gleichZum Beginn eıner Y  euen Aussendung VO Gnade undebe ‚Empfanget den Hei-
ligen Geist!‘“

eınerAnalyse der Sünde zeigt Johannes Paul I1 auf, derGeist derFinsternis dazu
fähig ist, ‚Gott als Feind seines eigenen Geschöptes hinzustellen und VOTI allem als Feind
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PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Enzyklika über den Heiligen Geist 

Das Datum des Pfingstfestes, 18. Mai 1986, trägt die neue päpstliche Enzyklika "Über 
den Heiligen Geist im Leben der Kirche und der Welt". Nach den Worten des Papstes bil­
det diese Enzyklika, zusammen mit den Enzykliken "Dives in misericordia" (1981) und 
"Redemptor hominis" (1979), die sich mit dem Vater und dem Sohn befassen, gleichsam 
eine trinitarische Trilogie. ,,Der dreieinige Gott ... verwandelt, indem er sich im Heili­
gen Geist den Menschen als Geschenk mitteilt, die Welt des Menschen von innen her, 
vom Innern der Herzen und der Gewissen ... " Im Blick auf das Jahr 2000 - und dieser 
Hinweis auf das "große Jubiläum" der Jahrtausendwende durchzieht diese Enzyklika 
wie ein roter Faden - gehe es darum, zu erreichen, daß sich dieser Reifungsprozeß in 
einer wachsenden Zahl von Menschen vollzieht. Der Ort, wo sich dies vollzieht, ist das 
Herz des Menschen. Von Anfang an habe die Kirche ihren Glauben an den Heiligen 
Geist als den, der lebendig macht, verkündet und damit die Pfingsterfahrung der Apo­
stel von Generation zu Generation weitergegeben. "Ja, es geht genau um denjenigen, der 
das Leben schenkt." So mögen, und damit beruft sich der Papst auf seinen Vorgänger 
Paul VI., nunmehr ein neues Studium und eine neue Verehrung des Heiligen Geistes er­
folgen als "notwendige Ergänzung der Lehre des Konzils". 

Der erste Teil der Enzyklika "Der Geist des Vaters und des Sohnes, ein Geschenk an die 
Kirche" handelt von der ständigen Gegenwart des Heiligen Geistes als Beistand der Apo­
stel und der Kirche. In besonderer Weise geht der Papst dabei auf die Abschiedsrede Jesu 
beim Ostermahl im Johannes-Evangelium ein: "Wenn ich nicht fortgehe, wird der Bei­
stand nicht zu euch kommen; gehe ich aber, so werde ich ihn zu euch senden:' Jesus selbst 
zeigt sich in der Abschiedsrede als derjenige, der um den Preis seines Fortgehens den 
Geist bringt: "Die Zeit der Kirche hat begonnen mit dem ,Kommen: das heißt mit der 
Herabkunft des Heiligen Geistes (auf die Apostel) . . . Mit dem Kommen des Geistes 
sahen sie sich nun in die Lage versetzt, die ihnen anvertraute Sendung zu erfüllen." Indem 
das Konzil der Führung des Geistes der Wahrheit gefolgt sei, habe es die Gegenwart des 
Heiligen Geistes, des Beistandes, in besonderer Weise bestätigt: "Im Lichte dieser Über­
zeugung versteht man besser die große Bedeutung aller Initiativen, welche die Verwirk­
lichung des II. Vatikanischen Konzils, seiner Lehre und seiner pastoralen wie ökumeni­
schen Ausrichtungen zum Ziel haben . . . Die Arbeit der Kirche ist unerläßlich, um die 
vom Konzil geschenkten Heilsfrüchte des Geistes zu sichten und zu bestärken." 

,,Geist, der die Welt ihrer Sünde überführt", lautet der Titel des zweiten Teiles. Er ist der 
Sünde, der Gerechtigkeit und dem Gericht gewidmet, wobei es nicht um eine Anklage 
der Welt, sondern um ihre Rettung geht. Umkehr erfordert, von der Sünde überzeugt 
zu werden. Die Umkehr enthält ein inneres Gewissensurteil, und da dieses ,,eine Prüfung 
durch das Handeln des Geistes der Wahrheit im Herzen des Menschen ist, wird es zu­
gleich zum Beginn einer neuen Aussendung von Gnade und Liebe: ,Empfanget den Hei­
ligen Geistl'" 

In einer Analyse der Sünde zeigt Johannes Paul II. auf, daß der Geist der Finsternis dazu 
fähig ist, ,,Gott als Feind seines eigenen Geschöpfes hinzustellen und vor allem als Feind 
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des Menschen, alsQuelle—Getfahr und Bedrohungfür den Menschen. diese Weil-
St wird Vormm Satan die Seele des Menschen der Ke  1m des Widerstandes den e1n-
gepflanzt, der als Feind des enschen ‚Vvon eginn betrachtet werden soll und
nicht als Vater. Der Mensch wird herausgefordert, der gner Gottes werden.“ 1e
Ideologie des „Tode Gottes“” Warnt der Heilige Vater droht eine Ideologie des „10-
des der Menschen“ se1n.

Schluß dieses Teiles geht der 'aps auf die „Sünde CNn den Heiligen Geist“ e1in:
„Nach dieser Deutung des hl Thomas die ästerung nicht eigentlich 17
verletzenden Worten CR den Heiligen Geist, sondern 1n der Weigerung, das eil ıMN-

zunehmen, welches Gott dem Menschen durch den Heiligen Geist anbietet, der der
des Kreuzesopfers wirkt R Die LästerunggeR den Heiligen Geist besteht gCIA-

de der radikalen Verweigerung der Annahme jener Vergebung, deren innerster Ver-
mittler©ist und dieeıneechteBekehrungvoraussetzt, die VO  _ ihm 1m (Gewissengewirkt
WIr'!|DieNicht-Vergebung dieser Sünde ist ursächlich muıit derUnbußfertigkeit verbun-
den, die der Sünde zugrunde liegt Fin ensch, der sich auf seın vermeintliches Recht
Zzum Verharren Osen  p beruft, bleibt iın der Sünde gefangen, deren Vergebung unNn-

möglich macht und als unwesentlich und bedeutsam für sein Leben erachtet. Dies se1l
fährt die Enzyklika fort „eine Situation des geistlichen Kuins; denn die Lästerung

4A3} den Heiligen (eist erlaubt dem Menschen nicht, sich3seiner selbstverhäng-
ten Gefangenschaft ZUuU befreien und sich den göttlichen Quellen der Keinigung der
wissen und der Verzeihung der Sünden Öffnen“.
7Zeit, stellt der aps fest, entspreche diese „Verhärtung der Herzen“ dem ‚Ver-

ust des (Gespürs für die Sünde“, der einhergehe mıit dem Verlust des Gespürs Er Cott
diesem Zusammenhang verweiıst der aps auch auf die schon 1Im T hessaloni-

cherbrief ausgesprochene Mahnung des heiligen Paulus: „Löscht den Geist nicht aus!
Der dritte Teil ist  . dem ‚Geist, der lebendig macht“, gewidmet: „Im Geheimnis der
Menschwerdung erreicht das Wirken des Geistes, der lebendig macht, seiınen Öhe-
punkt ber das Wirken des Heiligen15stößt der schichte der Mensch-
eit auch auf Widerstand und Ablehnung, etwa ım Materialismus.
Ein „Bild des odes  D zeıigt derPapst sodann Hand einigerEntwicklungen Epo-
che auf Rüstungswettlauf, Gefahr nuklearer Selbstzerstörung, Not und Hungertod.
Daran schließt der Heilige Vater die eindringliche Frage Steigt nicht AUS dem dunklen
Schatten der materialistischen Zivilisation und VOor lemVCd Jjenen ‚Zeichen des Todes’
die 1Im soziologisch-geschichtlichen Rahmen, ın dem diese sich verwirklicht, immer
zahlreicher werden, vielleicht eın mehr oder weniger bewußter ach dem
Geist auf, der ebendig macht?“

unNnsererl schwierigen Epoche betont der Heilige Vater gCcgen Schluß seines Rund-
schreibens bedarf besonders des Gebetes, das viele Menschen heute wieder ent-
decken „Der Weg der Kirche geht durch das Herz des Menschen: denn Jer 1st der Vel-

Dorgene ÖOrt der heilbringenden Begegnung mıit dem Heiligen Geist, mıE dem
verborgenen Gott . F ler AUS wirkt © als JIröster, Fürsprecher, Beistand Er
hört nicht auf, Hüter der Hoffnung 11 Herzen des enschen Se1n.
Mit einem Gebet schlie(ßt Papst ohannes Paul IL., wIıe auch SONS! bei seinen Enun-
tiatıonen Zu pflegt, diese Enzyklika: Vor ihm nıe ich mich E Ende dieser Überle-
gunzsecn nieder un:| tiehe arum, daß als Geist des Vaters und des Sohnes un_ns len
den Segen und die Gnade gewähre, clie ich IM Namen der Heiligsten Dreifaltigkeit den

A

des Menschen, als Quelle von Gefahr und Bedrohung für den Menschen. Auf diese Wei­
se wird vom Satan in die Seele des Menschen der Keim des Widerstandes gegen den ein­
gepflanzt, der als Feind des Menschen ,von Anbeginn' betrachtet werden soll - und 
nicht als Vater. Der Mensch wird herausgefordert, der Gegner Gottes zu werden." Die 
Ideologie des "Todes Gottes" - warnt der Heilige Vater -, droht eine Ideologie des "To­
des der Menschen" zu sein. 

Am Schluß dieses Teiles geht der Papst auf die "Sünde gegen den Heiligen Geist" ein: 
"Nach dieser Deutung (des hl. Thomas v. A.) besteht die Lästerung nicht eigentlich in 
verletzenden Worten gegen den Heiligen Geist, sondern in der Weigerung, das Heil an­
zunehmen, welches Gott dem Menschen durch den Heiligen Geist anbietet, der in der 
Krajt des Kreuzesopfers wirkt . . . Die Lästerung gegen den Heiligen Geist besteht gera­
de in der radikalen Verweigerung der Annahme jener Vergebung, deren innerster Ver­
mittler er ist und die eine echte Bekehrung voraussetzt, die von ihm im Gewissen gewirkt 
wird." Die Nicht-Vergebung dieser Sünde ist ursächlich mit der Unbußfertigkeit verbun­
den, die der Sünde zugrunde liegt. Ein Mensch, der sich auf sein vermeintliches Recht 
zum Verharren im Bösen beruft, bleibt in der Sünde gefangen, deren Vergebung er un­
möglich macht und als unwesentlich und bedeutsam für sein Leben erachtet. Dies sei 
- fährt die Enzyklika fort - ~ine Situation des geistlichen Ruins; denn die Lästerung 
gegen den Heiligen Geist erlaubt es dem Menschen nicht, sich aus seiner selbstverhäng­
ten Gefangenschaft zu befreien und sich den göttlichen Quellen der Reinigung der Ge­
wissen und der Verzeihung der Sünden zu öffnen". 

In unserer Zeit, stellt der Papst fest, entspreche diese "Verhärtung der Herzen" dem Yer­
lust des Gespürs für die Sünde", der einhergehe mit dem Verlust des Gespürs für Gott. 
In diesem Zusammenhang verweist der Papst auch auf die schon im ersten Thessaloni­
cherbrief ausgesprochene Mahnung des heiligen Paulus: "löscht den Geist nicht aus!" 

Der dritte Teil ist dem ,,Geist, der lebendig macht", gewidmet: "Im Geheimnis der 
Menschwerdung erreicht das Wirken des Geistes, der lebendig macht, seinen Höhe­
punkt . . ." Aber das Wirken des Heiligen Geistes stößt in der Geschichte der Mensch­
heit auch auf Widerstand und Ablehnung, so etwa im Materialismus. 

Ein "Bild des Todes" zeigt der Papst sodann an Hand einiger Entwicklungen unserer Epo­
che auf: Rüstungswettlauf, Gefahr nuklearer Selbstzerstörung, Not und Hungertod. 
Daran schließt der Heilige Vater die eindringliche Frage: "Steigt nicht aus dem dunklen 
Schatten der materialistischen Zivilisation und vor allem von jenen ,Zeichen des Todes: 
die im soziologisch-geschichtlichen Rahmen, in dem diese sich verwirklicht, immer 
zahlreicher werden, vielleicht ein neuer, mehr oder weniger bewußter Ruf nach dem 
Geist auf, der lebendig macht7" 

In unserer schwierigen Epoche - so betont der Heilige Vater gegen Schluß seines Rund­
schreibens -, bedarf es besonders des Gebetes, das viele Menschen heute wieder ent­
decken: "Der Weg der Kirche geht durch das Herz des Menschen; denn hier ist der ver­
borgene Ort der heilbringenden Begegnung mit dem Heiligen Geist, mit dem 
verborgenen Gott ... , von hier aus wirkt er als Tröster, Fürsprecher, Beistand ... Er 
hört nicht auf, Hüter der Hoffnung im Herzen des Menschen zu sein." 

Mit einem Gebet schließt Papst Johannes Paul II., wie er es auch sonst bei seinen Enun­
tiationen zu tun pflegt, diese Enzyklika: Yor ihm knie ich mich am Ende dieser Überle­
gungen nieder und flehe darum, daß er als Geist des Vaters und des Sohnes uns allen 
den Segen und die Gnade gewähre, die ich im Namen der Heiligsten Dreifaltigkeit den 
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Söhnen und Töchtern der Kirche und der ganzen Menschheitsfamilie übermitteln
möchte.“
(Enzyklika „Dominum vivificante  m, erlassen Pfingstfest, Mai 1986; „L’Össer-
'"atore Romano” Nr. E  S Mai 1986:; deutsche Wochenausgabe Nr. E  >

Maı

Theologie der Befreiung
Joseph Kardinal atzinger hat 2n April 1986 als Präfekt der Glaubenskongregation
die „Instruktion ıber die christliche Freiheit und die Befreiung“ vorgestellt. Die Absicht
der Kongregation, ZuUu dieser Thematik enmn zweıtes Dokument veröffentlichen, Wa
schon der Instruktion „Libertatis nuntius”bereinige Aspekte der „Theologie der
freiung 177 Jahre 1984 angekündigt worden. In der Einleitung wı darum ausdrück-
licht betont, beideDokumente sehensind „Zwischen den beiden Do-
kumenten gibt es5 eiıne organische Beziehung. Sie muUussen jeweils Licht des anderen
gelesenwerden.“Dieseneue, umtassendere Publikationwurde 1n Absprache miıt den la-
teinamerikanischen Bischofskonferenzen erstellt.
Im erste‘ Teil unterstreicht diese „Instructio”, dafß ©5 der Kirche auf Grund ihrer
Sendung 9900 mehr geht als um sOziale und politische Freiheiten: SI hat die Befreiung
und die VOoN Jesus Christus gewirkte Erlösung von Sünde und ttferne verkünden.
Ihr Ziel ıst die Vollendung des Gottesreiches Ende der Zeiten der Auferstehung
der öten und der Erneuerung der BaAaNZeEN Schöpfung”“.
„Diese Hoffnung schwächt jedoch cht den insatz tür den Fortschritt der irdischen
Stadt, sondern eibt ihm Im Gegenteil Sinn und Kraft“ Darum unterstreicht das oku-
ment dieVerpflichtung derKirche und der Christen, sich für Freiheit, sOziale Gerechtig-
keit und menschenwürdige Lebensumstände für alle einzusetzen. Dies soll allerdings
ohne Klassenhaß un mıit friedlichen Mitteln geschehen. Solche Mittel reichen
konstruktiven Dialog bis ZUIN passiıven Widerstand.
„D:  ıe Rechtschaffenheit der Sitten ıst Bedingung die Gesundcheit der Gesellschaft “
Darum mulß4!sich „zugleich —$  —_ 1e Bekehrung der Herzen und 1€e€ Verbesserung
der Strukturen bemühen“. jejenigen, „die den Weg der Reformen verächtlich machen
ZU; des Mythos der Revolution, nähren nicht U die Illusion, die Beseitigung
einer ungerechten Situation reiche in sich bereits aus, eıne menschlichere Gesell-
schaft schaffen, sondern tördern SOBal das Aufkommen VoOoN +otalitären Regimen“.
Darum muß „der systematische Rückgriff auf Gewalt, der als angeblich notwendiger
Weg Befreiung hingestellt wird, als eINne zerstörerische IHusion angeprang! wWeli-

den, die den Weg ZU R1  Qer Knechtschaft eröffnet“. „Mit gleichem Nachdruck“ wird
ber auch „die VOoNn den Besitzenden gegenüber den Armen ausgeübte Gewalt, die Will-
kür der Polizei SOWIeEe jegliche Form VO Gewalt, die in einem Regierungssystem selbst
liegen, verurteilen.“
Sowohl auf se1iten der Machthaber als auch auf seıiten aufrührerischer Gruppen werden
Repressalien SCH die Bevölkerung, JTortur, terroristische Methoden, berechnende
Provokationen und haßerfüllte Verleumdungskampagnen verurteilt. „Der amp SC-
gCchn Ungerechtigkeiten hat Aur annn eınen 1InNnn, wenn Lauf 1e Errichtung einer EU€EeN

sozialen und politischen Ordnung abzielt, die den Forderungen der Gerechtigkeit ent-
spricht.
Nach diesenAbsicherungen kommt die Instruktion auftf den „letztenAusweg“ S:
chen, auf den bewafttneten Kampf, der 1 Extremtfall ach Aussagen des kirchlichen

Söhnen und Töchtern der Kirche und der ganzen Menschheitsfamilie übermitteln 
möchte." 
(Enzyklika "Dominum et vivificantem", erlassen am Pfingstfest, 18. Mai 1986; J;Osser­
vatore Romano" Nr. 126 vom 30./31. Mai 1986; deutsche Wochenausgabe Nr. 22 vom 
30. Mai 1986.) 

Theologie der Befreiung 

Joseph Kardinal Ratzinger hat am 5. April 1986 als Präfekt der Glaubenskongregation 
die "Instruktion über die christliche Freiheit und die Befreiung" vorgestellt. Die Absicht 
der Kongregation, zu dieser Thematik ein zweites Dokument zu veröffentlichen, war 
schon in der Instruktion "Libertatis nuntius" über einige Aspekte der "Theologie der Be­
freiung" im Jahre 1984 angekündigt worden. In der Einleitung wird darum ausdrück­
licht betont, daß beide Dokumente zusammen zu sehen sind: "Zwischen den beiden Do­
kumenten gibt es eine organische Beziehung. Sie müssen jeweils im Licht des anderen 
gelesen werden: Diese neue, umfassendere Publikation wurde in Absprache mit den la­
teinamerikanischen Bischofskonferenzen erstellt. 
Im ersten Teil unterstreicht diese neue "lnstructio", daß es der Kirche auf Grund ihrer 
Sendung um mehr geht als um soziale und politische Freiheiten: sie hat die Befreiung 
und die von Jesus Christus gewirkte Erlösung von Sünde und Gottferne zu verkünden. 
Ihr Ziel ist die Vollendung des Gottesreiches 11am Ende der Zeiten in der Auferstehung 
der Toten und der Erneuerung der ganzen Schöpfung". 
„Diese Hoffnung schwächt jedoch nicht den Einsatz für den Fortschritt der irdischen 
Stadt, sondern gibt ihm im Gegenteil Sinn und Kraft." Darum unterstreicht das Doku­
ment die Verpflichtung der Kirche und der Christen, sich für Freiheit, soziale Gerechtig­
keit "und menschenwürdige Lebensumstände für alle einzusetzen. Dies soll allerdings 
ohne Klassenhaß und mit friedlichen Mitteln geschehen. Solche Mittel reichen vom 
konstruktiven Dialog bis zum passiven Widerstand. 
"Die Rechtschaffenheit der Sitten ist Bedingung für die Gesundheit der Gesellschaft." 
Darum muß man sich ~ugleich um die Bekehrung der Herzen und um die Verbesserung 
der Strukturen bemühen". Diejenigen, "die den Weg der Reformen verächtlich machen 
zugunsten des Mythos der Revolution, nähren nicht nur die Illusion, die Beseitigung 
einer ungerechten Situation reiche in sich bereits aus, um eine menschlichere Gesell­
schaft zu schaffen, sondern fördern sogar das Aufkommen von totalitären Regimen". 
Darum muß Aer systematische Rückgriff auf Gewalt, der als angeblich notwendiger 
Weg zur Befreiung hingestellt wird, als eine zerstörerische Illusion angeprangert wer­
den, die den Weg zu neuer Knechtschaft eröffnet". "Mit gleichem Nachdruck" wird man 
aber auch 11die von den Besitzenden gegenüber den Armen ausgeübte Gewalt, die Will­
kür der Polizei sowie jegliche Form von Gewalt, die in einem Regierungssystem selbst 
liegen, verurteilen:' 
Sowohl aufseiten der Machthaber als auch aufseiten aufrührerischer Gruppen werden 
Repressalien gegen die Bevölkerung, Tortur, terroristische Methoden, berechnende 
Provokationen und haßerfüllte Verleumdungskampagnen verurteilt. "Der Kampf ge­
gen Ungerechtigkeiten hat nur dann einen Sinn, wenn er auf die Errichtung einer neuen 
sozialen und politischen Ordnung abzielt, die den Forderungen der Gerechtigkeit ent­
spricht." 
Nach all diesen Absicherungen kommt die Instruktion auf den „letzten Ausweg" zu spre­
chen, auf den bewaffneten Kampf, der im Extremfall nach Aussagen des kirchlichen 
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‚hramtes gerechtfertigt seiın könnte, „einer eindeutigen und lange dauernden
waltherrschaft, die die Grundrechte der erson schwer verletzt und dem meinwohl
des Landes Schaden zufügt  x eın Ende setzen. „Jedoch darf die konkrete An-
wendung dieser Maßlnahme erst ach einer csehr ernsten Analyse der gegebenen Situa-
tion 1ns Auge vefaßt werden“ Wegen der durch 1e Anwendung Gewalt gegebenen
Getahren wird erneu) der „passıve Widerstand“ empfohlen. Das Dokument bekräftigt
auch die Option der Kirche die Armen, will diese aber cht als Ausschluß anderer
verstanden WISsen.
iıner christlichen Praxis der Befreiung dient die Soziallehre der Kirche, die entstanden
ıst „Qus der egegnung der Botschaft des Evangeliums un!| ihrer Forderungen, wIıe S1e
1 Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe und der Gerechtigkeit zusammengetaßt
sind, mit den Problemen, die sich3dem Leben der Gesellschaft ergeben“. In ihrer So-
ziallehre legt die Kirche „Urteilskriterien SOWIe Richtlinien für das konkrete Handeln
dar‘ Als „grundlegende Prinzipien“ der katholischen Soziallehre ennt das Dokument
das „Prinzip derSolidarität“ und das„Prinzip der Subsidiarıität“.£ftdes ersteren MU.
der Mensch mıit seinesgleichen In Gemeinwohl der Gesellschaft auf all ihren FEbenen
beitragen. Daraus OIgtT, die Soziallehre der Kirche allen Formen eiınes sozialen und
politischen Individualismus entgegensteht.

des zweiten TINZIPS dürtfen weder der SÖtaat noch irgendeine gesellschaftliche
aCc) die Initjative und Verantwortlichkeit der Personen und der Gemeinschaften der
mittleren Ebene Im Bereich, WO diese atıgwerden können, ersetzen oder ihrenen-
digen Freiheitsraum zerstoren. Daraus folgt, die Soziallehre der Kirche allen For-
men des Kollektivismus entgegensteht.‘
Das Dokument hält auch fest, da(ß 05 cht3„Aufgabe der irten der Kirche“ gehöre,
„bei der Errichtungeinerpolitischen Ordnung und bei derUrganisation des sOzijalen
ens direkt einzugreifen“. 1es sel Aufgabe der Laien, die sich von hrem christlichen
(ewissen leiten lassen müßten.
Die Instruktion sich für eine „Zivilisation der Liebe” eın und für eiıne Kultur der
Arbeit“, die den orrang der Arbeit VOT dem Kapital betont Sie wirdEGeist eiıner
Solidarität esee DieSkirchlichen Basisgemeinschaften, die ın Lateinamerika
die hauptsächlichen räger der Theologie der Befreiung sind, enn! die Glaubenskon-
gregation „ein Motiv großer Hotfnung”.
(Rom, E Sitz der Kongregation für die Glaubenslehre, an arz  .. 1986; „L’Osserva-
tore Romano“ Nr. VC( April 1986; deutsche Wochenausgabe Nr. 15S11 April

Militärseelsorge
Mai 1986 wurde aufeıner Pressekonferenz 1m Vatikan eın Dokument vorgestellt,

das dieMilitärseelsorge iın einigen Punkten gegenüber der Instruktion der Konsistorial-
kongregation Vom April 1951 ordnet; €  65 stellt eın Rahmengesetz dar und paßt
VOTLT allem die gesamte kirchliche Rechtsgrundlage der Militärseelsorge an 1e mıit dem
!  en 'Odex Von 1983 gegebenen Normen Die Wehrdienstleistenden „mussen sich
als Diener der Sicherheit und Freiheit der Völker betrachten. Indem S1e ciese Aufgabe
recht erfüllen, S1e wahrhaft stigung des Friedens bei”, Ssagt der Jext:; dazu
wurde während der Vorstellung betont, der Wehrdienst se1 eın nützlicher und oft uUuNnvel-
zichtbarerDienst für Frieden und Freiheit, auch legitime alternative Entscheidun-

Lehramtes gerechtfertigt sein könnte, um "einer eindeutigen und lange dauernden Ge­
waltherrschaft, die die Grundrechte der Person schwer verletzt und dem Gemeinwohl 
des Landes ernsten Schaden zufügt", ein Ende zu setzen. "Jedoch darf die konkrete An­
wendung dieser Maßnahme erst nach einer sehr ernsten Analyse der gegebenen Situa­
tion ins Auge gefaßt werden." Wegen der durch die Anwendung von Gewalt gegebenen 
Gefahren wird erneut der "passive Widerstand" empfohlen. Das Dokument bekräftigt 
auch die Option der Kirche für die Armen, will diese aber nicht als Ausschluß anderer 
verstanden wissen. 
Einer christlichen Praxis der Befreiung dient die Soziallehre der Kirche, die entstanden 
ist "aus der Begegnung der Botschaft des Evangeliums und ihrer Forderungen, wie sie 
im Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe und der Gerechtigkeit zusammengefaßt 
sind, mit den Problemen; die sich aus dem Leben der Gesellschaft ergeben". In ihrer So­
ziallehre legt die Kirche "Urteilskriterien sowie Richtlinien für das konkrete Handeln 
dar". Als „grundlegende Prinzipien" der katholischen Soziallehre nennt das Dokument 
das "Prinzip der Solidarität" und das "Prinzip der Subsidiarität". "Kraft des ersteren muß 
der Mensch mit seinesgleichen zum Gemeinwohl der Gesellschaft auf all ihren Ebenen 
beitragen. Daraus folgt, daß die Soziallehre der Kirche allen Formen eines sozialen und 
politischen Individualismus entgegensteht. 
Kraft des zweiten Prinzips dürfen weder der Staat noch irgendeine gesellschaftliche 
Macht die Initiative und Verantwortlichkeit der Personen und der Gemeinschaften der 
mittleren Ebene im Bereich, wo diese tätig werden können, ersetzen oder ihren notwen­
digen Freiheitsraum zerstören. Daraus folgt, daß die Soziallehre der Kirche allen For­
men des Kollektivismus entgegensteht." 
Das Dokument hält auch fest, daß es nicht zur "Aufgabe der Hirten der Kirche" gehöre, 
"bei der Errichtung einer politischen Ordnung und bei der Organisation des sozialen Le­
bens direkt einzugreifen". Dies sei Aufgabe der Laien, die sich von ihrem christlichen 
Gewissen leiten lassen müßten. 
Die Instruktion setzt sich für eine "Zivilisation der Liebe" ein und für eine „Kultur der 
Arbeit", die den Vorrang der Arbeit vor dem Kapital betont. Sie wird vom Geist einer 
Solidarität beseelt. Die neuen kirchlichen Basisgemeinschaften, die in Lateinamerika 
die hauptsächlichen Träger der Theologie der Befreiung sind, nennt die Glaubenskon­
gregation "ein Motiv großer Hoffnung". 
(Rom, am Sitz der Kongregation für die Glaubenslehre, am 22. März 1986; ,,I.:Osserva­
tore Romano" Nr. 82 vom 6. April 1986; deutsche Wochenausgabe Nr. 15 vom 11. April 
1986.) 

Militärseelsorge 

Am 5. Mai 1986 wurde auf einer Pressekonferenz im Vatikan ein Dokument vorgestellt, 
das die Militärseelsorge in einigen Punkten gegenüber der Instruktion der Konsistorial­
kongregation vom 23. April 1951 neu ordnet; es stellt ein Rahmengesetz dar und paßt 
vor allem die gesamte kirchliche Rechtsgrundlage der Militärseelsorge an die mit dem 
neuen Codex von 1983 gegebenen Normen an. Die Wehrdienstleistenden "müssen sich 
als Diener der Sicherheit und Freiheit der Völker betrachten. Indem sie diese Aufgabe 
recht erfüllen, tragen sie wahrhaft zur Festigung des Friedens bei", sagt der Text; dazu 
wurde während der Vorstellung betont, der Wehrdienst sei ein nützlicher und oft unver­
zichtbarer Dienst für Frieden und Freiheit, auch wenn legitime alternative Entscheidun-
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respektiert werden müßten Zu den Neuerungen zählt VOT allem, da die trüheren
Militärvikariate, eren formeller Oberhirte eigentlich der Papst selber WAarl, ZU ilitär-
ordinariaten erhoben und damit kirchenrechtlich aufgewertet, eiıner Diözese der
Teilkirche gleichgestellt werden. Die Militärbischöfte können auch eigene Priestersemi-
]für die Ausbildung Von Militärkaplänen errichten und die Inkardination derMili-
tärgeistlichen das Militärordinariatvornehmen. DerMilitärbischofbesitzt das Recht
der Mitgliedschaft ın derBischofskonferenz jenerNation, 1n welcherdasOrdinariat se1-

Sitz hat:;: sollte ach den Bestimmungen ach Möglichkeit von Tlen ande-
Aufgabenfreigestellt werden,-sich muit voller seiner besonderen pastoralen

Arbeit widmen zZu können. Der Zuständigkeitsbereich der Militärseelsorger wurde
auch auf alle Familienangehörigen und eiteren Verwandten ausgedehnt, auch wenn
S1e sich einem anderen Land befinden: die Gläubigen können sich jedoch auch an den
jeweiligen Ortsbischofwenden. ÖOrdensleute, die als Militärseelsorger tätıg SIN!  d, sollen

ihrer Berufstreue gefördert werden, S1e mMUSsSenNn In einer 1  a  hrer Regel entsprechenden
Verbindung mıit ihren ÖOberen bleiben. D  hese Regelungen wurden schon bisherZTeil

den deutschsprachigen Gebieten, in Österreich und der Bundesrepublik Deutsch-
land, praktiziert, besonders hinsichtlich der Seelsorge auch den Familienangehöri-

und der Bereitstellung VOl Welt- und Ordenspriestern. Die Militärvikare sind aber
bisherzugleich Diözesanbischöfe: das ısthtlichauch weiterhin möglich, diese TaxXıs
hat sich bisher auch durchaus bewährt
Über die Haltung der Kirche Fragen der Wehrdienstverweigerung der zZu Formen 7 1=
vilen Widerstandes 1im Kriegsfall sagt das neue Dokument nichts aus., Lhese Probleme
sollen ebenso wıe Z.. B. das Kech  r auf bewaftneten Widerstand ur  &s die Freiheit und
rechtigkeit noch der für die Militärordinariate zuständigen vatikanischen Bischofs-
kongregation beraten werden, wurde bei der Vorstellung des Nnel Dokuments 1m
Pressesaal des Vatikans betont
Apostolische Konstitution „Spirituali militum curae E  S April 1986; sSi1e trat drei
Monate ach ihrer Promulgation, 21 Juli 19386,
(AAS 1986], 481—486:; LÖsservatore RKomano Nr. 106 Vom 5./  o Maı 1986:
deutsche Ausgabe Nr. 25  drn VOIN Juni 1986.)

Sekten und NeU«t „religiöse Bewegungen
Mit großerorgebeobachtet deratikandie tivitäten sogenannter Sekten und NEeU€

„religiöser Bewegungen“ ler Welt:; insbesondere junge Menschen sej]en gefährdet,
heißt 0S einem Maı im Atikan veröffentlichten Dokument. Unter dem Titel
„Das Phänomen der Sekten und euen e _0  rel  igiösen Bewegungen eine pastorale Heraus-
orderung” faßt die Studie, die gemeinsam von den Sekretariaten für die Einheit der
Christen, für dieNichtglaubenden undtürdieNichtchristen SOWIe VOoO Päpstlichen Kat
fürclie Kulturerarbeitetwurde, die Ergebnisse einerUmfrage ZUSammenNn, die 1m Februar
1984 durch Aussendung Von Fragebogen an die Bischofskonterenzen und ahnlichen
Gremien die Wege geleitet wurdeund auf diebisOktober1985 insgesamt 75 Bischofs-
konferenzen ler Welt IWhaben
Die Studieversteht unter„Sekten“ all jeneBewegungen, die sichnicht aufeıne dergroßen
WeltreligionenenDie Gläubigen, VOT allemaberdie Jugendlichen, muüuüßten besser
ber Wesen und Auftreten der Sekten informiert werden. Die Methoden derartiger Be-

und „Kult  e  4 bedürtten einer geENauUeEN Analyse Eine „einfache Antwort“ se1
nicht möglich, da sich die Phänomene ın jedem Land anders darsteillten. Die bisherige
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gen respektiert werden müßten. Zu den Neuerungen zählt vor allem, daß die früheren 
Militärvikariate, deren formeller Oberhirte eigentlich der Papst selber war, zu Militär­
ordinariaten erhoben und damit kirchenrechtlich aufgewertet, d. h. einer Diözese oder 
Teilkirche gleichgestellt werden. Die Militärbischöfe können auch eigene Priestersemi­
nare für die Ausbildung von Militärkaplänen errichten und die Inkardination der Mili­
tärgeistlichen in das Militärordinariat vornehmen. Der Militärbischof besitzt das Recht 
der Mitgliedschaft in der Bischofskonferenz jener Nation, in welcher das Ordinariat sei­
nen Sitz hat; er sollte nach den neuen Bestimmungen nach Möglichkeit von allen ande­
ren Aufgaben freigestellt werden, um sich mit voller Kraft seiner besonderen pastoralen 
Arbeit widmen zu können. Der Zuständigkeitsbereich der Militärseelsorger wurde 
auch auf alle Familienangehörigen und weiteren Verwandten ausgedehnt, auch wenn 
sie sich in einem anderen Land befinden; die Gläubigen können sich jedoch auch an den 
jeweiligen Ortsbischof wenden. Ordensleute, die als Militärseelsorger tätig sind, sollen 
in ihrer Berufstreue gefördert werden, sie müssen in einer ihrer Regel entsprechenden 
Verbindung mit ihren Oberen bleiben. Diese Regelungen wurden schon bisher zum Teil 
in den deutschsprachigen Gebieten, in Österreich und in der Bundesrepublik Deutsch­
land, praktiziert, besonders hinsichtlich der Seelsorge auch an den Familienangehöri­
gen und der Bereitstellung von Welt- und Ordenspriestern. Die Militärvikare sind aber 
bisher zugleich Diözesanbischöfe; das ist rechtlich auch weiterhin möglich, diese Praxis 
hat sich bisher auch durchaus bewährt. 
Über die Haltung der Kirche in Fragen der Wehrdienstverweigerung oder zu Formen zi­
vilen Widerstandes im Kriegsfall sagt das neue Dokument nichts aus. Diese Probleme 
sollen ebenso wie z. B. das Recht auf bewaffneten Widerstand für die Freiheit und Ge­
rechtigkeit noch in der für die Militärordinariate zuständigen vatikanischen Bischofs­
kongregation beraten werden, wurde bei der Vorstellung des neuen Dokuments im 
Pressesaal des Vatikans betont. 
Apostolische Konstitution "Spirituali militum curae" vom 21. April 1986; sie trat drei 
Monate nach ihrer Promulgation, am 21. Juli 1986, in Kraft. 
(AAS LXXVIII [1986), 481-486; I.:Osservatore Romano Nr. 106 vom 5./6. Mai 1986; 
deutsche Ausgabe Nr. 25 vom 20. Juni 1986.) 

Sekten und neue „religiöse Bewegungen" 

Mit großer Sorge beobachtet der Vatikan die Aktivitäten sogenannter Sekten und neuer 
"religiöser Bewegungen" in aller Welt; insbesondere junge Menschen seien gefährdet, 
heißt es in einem am 2. Mai im Vatikan veröffentlichten Dokument. Unter dem Titel 
"Das Phänomen der Sekten und neuen religiösen Bewegungen - eine pastorale Heraus­
forderung" faßt die Studie, die gemeinsam von den Sekretariaten für die Einheit der 
Christen, für die Nichtglaubenden und für die Nichtchristen sowie vom Päpstlichen Rat 
für die Kultur erarbeitet wurde, die Ergebnisse einer Umfrage zusammen, die im Februar 
1984 durch Aussendung von Fragebogen an die Bischofskonferenzen und ähnlichen 
Gremien in die Wege geleitet wurde und auf die bis Oktober 1985 insgesamt 75 Bischofs­
konferenzen aus aller Welt geantwortet haben. 
Die Studie versteht unter "Sekten" all jene Bewegungen, die sich nicht auf eine der großen 
Weltreligionen berufen. Die Gläubigen, vor allem aber die Jugendlichen, müßten besser 
über Wesen und Auftreten der Sekten informiert werden. Die Methoden derartiger Be­
wegungen und "Kulte" bedürften einer genauen Analyse. Eine "einfache Antwort" sei 
nicht möglich, da sich die Phänomene in jedem Land anders darstellten. Die bisherige 
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Erfahrungzeige auch, da(ß e1n „Dialog“ mıit den Sekten nicht möglich sel. Sie unterzögen
vielfach Mitglieder einer .Gehirnwäsche“, versuchten Anhänger geistig
kontrollieren und nutzten deren ursprünglich Absichten aus. Die Haltungen un!
Methoden einiger Sekten hätten eindeutig destruktivenT,sowochl die Per-
sönlichkeit des einzelnen alc auch Wads die Gesellschaft und Familie betreffe Das oku-
5  p kommt dem Schl das hinter der Ausbreitung der Sekten vielen Ländern
mächtige ideologische, wirtschaftlicheund politische Interessengruppen stünden.
sich die Sekten einem „Dialog verschließen“, wird ausdrücklich bedauert und zugleich
empfohlen, cdie Katholiken sollten sich trotzdem bemühen, auch den Sektenmitgliedern

christlicher Nächstenliebe begegnen Angesichts des raschen Ertolges hätten die
betragten Bischofskonferenzen VO einem „alarmierenden und ernsten Phänomen“ BC-
sprochen. Antällig zeigten sich besonders Jugendliche, die sich icht ihren (Gemein-
den engaglerten der die zerrutteten Familien kämen, und Angehörige ethnischer
Minderheiten. uch VIE  Je Katholiken, die meınten, dafß innerhalb der eigenen Kirche
ihre persönlichen und religiösen Bedürtfnisse nicht mehr zufriedenstellend beantwortet
würden, wendeten sich den Sekten dort Gemeinschaft, Anerkennung und Har-
monı.ez tinden Das Dokument sieht ın den großen gesellschaftlichen Veränderungen

Industrialisierung, Verstädterung, Wandel der Kommunikationsmittel Ursachen
das der Entfremdung und Orientierungslosigkeit, die vielen Menschen die

Versprechungen der Sekten attraktiv erscheinen lassen. Die Gläubigen, VOT allem aber
die Jugendlichen, müßten besser über das Wesen und TrTeten der Sekten informiert
werden. Das Wissen ıber den eigenen Glauben sel zu vertiefen, die Pfarre als „Ort der
Gemeinschaft“ wieder zZzu entdecken und 1€e „alte Wahrheit“ als „NEuC Wahrheit“ mıit
heute wieder gültigem Lebensbezug sichtbar zu machen.
Als Rezept, wıe 1e katholische Kirche der pastoralen Herausforderung durch die Sek-

entsprechen kann, empfiehlt das Dokument zuch eın „Überdenken des traditionel-
len Pfarrgemeindesystems, zumindest ın bestimmten örtlichen Situationen“. Otwen-
dig sel cie SucheachGemeinschaftsstrukturen, „diebrüderlicher, mehrachdem
des Menschen und stärker die Lebenssituation der Leute angepaßit SIM  d“ Es gehe dar-

mehr„kirchliche Basisgemeinschaften“ schatfen, Gemeinschaften, die VON einem
lebendigen Glauben, von Hoffnung und Liebe getiragen sind und die menschliche Wär-
me, das efühl des Ängenommen- und Verstandenseins, der Versöhnlichkeit und des
Miteinanders vermitteln. Sie ollten „feiernde, betende und missionarische“ Gemein-
schaften se1n, Gemeinschatten, die „hinausgehen und Zeugnis ablegen“, 1e Men-
schen mıit esonderen Problemen, wiıe die wiederverheirateten Geschiedenen und An-
gehörigen Von Randgruppen offen sind und s1e unterstutzen
(„Ü’Osservatore Romano’”, deutsche Wochenausgabe Nr. 19 VGO Mai 1986 undNr. 24
VO 13 Juni

Leitlinien Priesterausbildung
Die Ongregation das katholische Bildungswesen hat den letzten OoNna! allen
Ortsordinarien Zz7wel Rundschreiben mıt Leitlinien zugeschickt, welche die Priesteraus-
bildung betreffen.
Das Dokument mıitatumVom Jänner1986 hat .die Pastoral türdenMen-
schen unterwegs der Ausbildung der künftigen Priester“ Gegenstand. „Das Phä-
NOTMeNn des Menschen, der freiwillig der BCEZWUNBCN unterwegs ist, sSe1ne Auswirkung
auf das sOziale Verhalten und das Empfinden der einzelnen betroffenen Personen selber

Erfahrung zeige auch, daß ein "Dialog" mit den Sekten nicht möglich sei. Sie unterzögen 
vielfach ihre Mitglieder einer Art ,.Gehirnwäsche~ versuchten ihre Anhänger geistig zu 
kontrollieren und nutzten deren ursprünglich guten Absichten aus. Die Haltungen und 
Methoden einiger Sekten hätten eindeutig destruktiven Charakter, sowohl was die Per­
sönlichkeit des einzelnen als auch was die Gesellschaft und Familie betreffe. Das Doku­
ment kommt zu dem Schluß, das hinter der Ausbreitung der Sekten in vielen Ländern 
mächtige ideologische, wirtschaftliche und politische Interessengruppen stünden. Daß 
sich die Sekten einem "Dialog verschließen", wird ausdrücklich bedauert und zugleich 
empfohlen, die Katholiken sollten sich trotzdem bemühen, auch den Sektenmitgliedern 
in christlicher Nächstenliebe zu begegnen. Angesichts des raschen Erfolges hätten die 
befragten Bischofskonferenzen von einem "alarmierenden und ernsten Phänomen" ge­
sprochen. Anfällig zeigten sich besonders Jugendliche, die sich nicht in ihren Gemein­
den engagierten oder die aus zerrütteten Familien kämen, und Angehörige ethnischer 
Minderheiten. Auch viele Katholiken, die meinten, daß innerhalb der eigenen Kirche 
ihre persönlichen und religiösen Bedürfnisse nicht mehr zufriedenstellend beantwortet 
würden, wendeten sich den Sekten zu, um dort Gemeinschaft, Anerkennung und Har­
monie zu finden. Das Dokument sieht in den großen gesellschaftlichen Veränderungen 
- Industrialisierung, Verstädterung, Wandel der Kommunikationsmittel - Ursachen 
für das Gefühl der Entfremdung und Orientierungslosigkeit, die vielen Menschen die 
Versprechungen der Sekten attraktiv erscheinen lassen. Die Gläubigen, vor allem aber 
die Jugendlichen, müßten besser über das Wesen und Auftreten der Sekten informiert 
werden. Das Wissen über den eigenen Glauben sei zu vertiefen, die Pfarre als ,,Ort der 
Gemeinschaft" wieder zu entdecken und die "alte Wahrheit" als "neue Wahrheit" mit 
heute wieder gültigem Lebensbezug sichtbar zu machen. 
Als Rezept, wie die katholische Kirche der pastoralen Herausforderung durch die Sek­
ten entsprechen kann, empfiehlt das Dokument auch ein "Überdenken des traditionel­
len Pfarrgemeindesystems, zumindest in bestimmten örtlichen Situationen". Notwen­
dig sei die Suche nach Gemeinschaftsstrukturen, ,,die brüderlicher, mehr nach dem Maß 
des Menschen und stärker an die Lebenssituation der Leute angepaßt sind". Es gehe dar­
um, mehr "kirchliche Basisgemeinschaften" zu schaffen, Gemeinschaften, die von einem 
lebendigen Glauben, von Hoffnung und Liebe getragen sind und die menschliche Wär­
me, das Gefühl des Angenommen- und Verstandenseins, der Versöhnlichkeit und des 
Miteinanders vermitteln. Sie sollten Jeiernde, betende und missionarische" Gemein­
schaften sein, Gemeinschaften, die "hinausgehen und Zeugnis ablegen", die für Men­
schen mit besonderen Problemen, wie die wiederverheirateten Geschiedenen und An­
gehörigen von Randgruppen offen sind und sie unterstützen. 
("I:Osservatore Romano", deutsche Wochenausgabe Nr. 19 vom 9. Mai 1986 und Nr. 24 
vom 13. Juni 1986.) 

Leitlinien für die Priesterausbildung 

Die Kongregation für das katholische Bildungswesen hat in den letzten Monaten allen 
Ortsordinarien zwei Rundschreiben mit Leitlinien zugeschickt, welche die Priesteraus­
bildung betreffen. 
Das erste Dokument-mit Datum vom 25. Jänner1986-hatAe Pastoral für den Men­
schen unterwegs in der Ausbildung der künftigen Priester" zum Gegenstand. "Das Phä­
nomen des Menschen, der freiwillig oder gezwungen unterwegs ist, seine Auswirkung 
auf das soziale Verhalten und das Empfinden der einzelnen betroffenen Personen selber 

69 



hat eın Ausmaß aM}  N, daß dessen vielfältige gen notwendig Aufmerksam-
keit finden und ausgewertet werden mMUSSeN  - * scheint also M der Zeit, auch
‚unsere Welt der Kultur und zumal die Hochschulen und emıinare ihnencht MNUur gTrO-
erenRaum Information ZUuUr stellen, sondernsichVOr lemUL die Siche-

eiıner esseren Vorbereitung sämtlicher Welt- und Urdenspriester, der rdens-
schwestern und aller bemühen, die eine Tätigkeit auf diesem Gebiet denken
Im übrigen haben bereits eınıge Universitäten die otwendigkeit erkannt, Lehrveran-
staltungen für dieses Fach einzuführen.“
Die Dringlichkeit des Problems unterstrichen eiıne Statistik der „Menschen
unterwegs’ derheutigen Welt 50 Millionen gCR Millionen Flüchtlin-
ge, hne die irregulären und heimlichen mitzurechnen, &.  S Mill  :  J1o0nen Seeleute, etw: 15
Millionenomaden, etliche hundertMillionen Flugreisende allein den USA
25(  0 Millionen), etwa 300Millionen internationaleJTouristen, (Millionen Pilger.
Die Probleme sind verschieden, Je nachdem sichuMigranten, Flüchtlinge, Ceeleu-
te, Nomaden oder Flugpassagierehandelt Immerabergeht esum AnderungenVO!]Kul-

und Spiritualität, psychische Wunden, die Flüchtlinge, Kontakt und Aus-
einandersetzung mut anderen Religionen, die Schwierigkeiten mıit Sprache, Kultur und
Umwelt, das ungeordnete Zusammenleben den Auffanglagern, die Katechese die
Jugendlichen, der Mangel aAMn religiösen Büchern der eigenen Sprache, die religiösen
Überlieferungen der völkischen Gruppen, 1e€ Mischehen, das Fehlen von Kulträumen,
vVvVon angepaßter Liturgie SW.

Die pastorale Auswirkung derenTWist derart, S1e bei der Ausbil-
dung der künftigen Priesternicht übergangen werden Und diese Ausbildung kann
verschiedene Formen haben Vorlesungen ım Fach Pastoraltheologie theologischen
Fakultäten und 1n Priesterseminarien mıit Möglichkeit einer Spezialisierung, Bildungs-
seminarıen und Kurse. abei wird aufJe „Ratio fundamentalis“ für die Priesterausbil-
dung und auf andere schon ertlossene päpstliche Dokumente hingewiesen. Im ıtalter
des Massentourismus werden die pastoralen Probleme größer, aber auch die Möglich-
keiten der ilfereichlicher; dabei spielt auch dasPhänomen derenenmı! immer
größere Rolle
Das zweıte, umfangreichere Dokument bietet „Leitlinien die Ausbildung der künfti-
gecn Priester den Medien der sozialen Kommunikation“ und ist datiert mit arz  H
1986 das Begleitschreiben mıit Maı
„Las Konzilsdekret ‚Inter m:  rifica’ hat das moderne Phänomen der Medien der
sozialen Kommunikation aufgegriffen und damit zugleich zahlreiche Probleme der Pa-
storalundderAusbildungsichtbargemacht. hesebetreften das Volk Gottes Kle-

und Laien, 1e stitute für das Apostolat und die Ausbildung und uıunter diesen an
die Seminarien Da die örtlichen Situationen aber sehr unterschiedlich

SIN  d, versteht das Bildungsbemühen und1e€ entsprechenden Ergebnissenicht
überall gleichaustallen. DazugehtesumennrelativNeuesGebiet, türdaszuweilen Spezl-
fischeErfahrungen undgutvorbereiteteLehrkräftefehlen, und bietetsichdasgesamte
ildungsbemühen auf diesem Gebiet verschiedentlich noch schwierig, wenig systema-
tisch und ückenhaft dar amıt die Vorbereitung der künftigen Priester auf diesem
Gebiet besser gelingt und immer besser den großen Aufgaben entspricht, die 611e *Wal-

ten, möchte die Kongregation das katholische Bildungswesen nach zahlreichen Be-
sprechungen mıt Fachleutenaufdiesem Gebietundbesondersmıt derPäpstlichenKom-
mission für die Medien der soOzijalen Kommunikation BEeITN den Seminarien die hier
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hat ein Ausmaß angenommen, daß dessen vielfältige Folgen notwendig Aufmerksam­
keit finden und ausgewertet werden müssen . . . Es scheint also an der Zeit, daß auch 
,unsere' Welt der Kultur und zumal die Hochschulen und Seminare ihnen nicht nur grö­
ßeren Raum an Information zur Verfügung stellen, sondern sich vor allem um die Siche­
rung einer besseren Vorbereitung sämtlicher Welt- und Ordenspriester, der Ordens­
schwestern und aller Kräfte bemühen, die an eine Tätigkeit auf diesem Gebiet denken. 
Im übrigen haben bereits einige Universitäten die Notwendigkeit erkannt, Lehrveran­
staltungen für dieses Fach einzuführen.u 

Die Dringlichkeit des Problems wird unterstrichen durch eine Statistik der "Menschen 
unterwegs" in der heutigen Welt: 50 Millionen Migranten, gegen 20 Millionen Flüchtlin­
ge, ohne die irregulären und heimlichen mitzurechnen, 8 Millionen Seeleute, etwa 15 
Millionen Nomaden, etliche hundert Millionen Flugreisende im Jahr (allein in den USA 
250 Millionen), etwa 300 Millionen internationale Touristen, gegen 30 Millionen Pilger. 
Die Probleme sind verschieden, je nachdem es sich um Migranten, Flüchtlinge, Seeleu­
te, Nomaden oder Flugpassagiere handelt. Immer aber geht es um Änderungen von Kul­
tur und Spiritualität, psychische Wunden, zumal für die Flüchtlinge, Kontakt und Aus­
einandersetzung mit anderen Religionen, die Schwierigkeiten mit Sprache, Kultur und 
Umwelt, das ungeordnete Zusammenleben in den Auffanglagern, die Katechese für die 
Jugendlichen, der Mangel an religiösen Büchern in der eigenen Sprache, die religiösen 
Überlieferungen der völkischen Gruppen, die Mischehen, das Fehlen von Kulträumen, 
von angepaßter Liturgie usw. 

Die pastorale Auswirkung der Menschen unterwegs ist derart, daß sie bei der Ausbil­
dung der künftigen Priester nicht übergangen werden darf. Und diese Ausbildung kann 
verschiedene Formen haben: Vorlesungen im Fach Pastoraltheologie an theologischen 
Fakultäten und in Priesterseminarien mit Möglichkeit einer Spezialisierung, Bildungs­
seminarien und Kurse. Dabei wird auf die "Ratio fundamentalisu für die Priesterausbil­
dung und auf andere schon erflossene päpstliche Dokumente hingewiesen. Im Zeitalter 
des Massentourismus werden die pastoralen Probleme größer, aber auch die Möglich­
keiten der Hilfe reichlicher; dabei spielt auch das Phänomen der Wallfahrten eine immer 
größere Rolle. 

Das zweite, umfangreichere Dokument bietet "Leitlinien für die Ausbildung der künfti­
gen Priester in den Medien der sozialen Kommunikationu und ist datiert mit 19. März 
1986 (das Begleitschreiben mit 16. Mai 1986). 

"Das Konzilsdekret ,Inter mirifica' hat das ganze moderne Phänomen der Medien der 
sozialen Kommunikation aufgegriffen und damit zugleich zahlreiche Probleme der Pa­
storal und der Ausbildung sichtbar gemacht. Diese betreffen das ganze Volk Gottes: Kle­
rus und Laien, die Institute für das Apostolat und die Ausbildung und unter diesen an 
erster Stelle die Seminarien . . . Da die örtlichen Situationen aber sehr unterschiedlich 
sind, versteht man, daß das Bildungsbemühen und die entsprechenden Ergebnisse nicht 
überall gleich ausfallen. Dazu geht es um ein relativ neues Gebiet, für das zuweilen spezi­
fische Erfahrungen und gut vorbereitete Lehrkräfte fehlen, undsobietetsichdasgesamte 
Bildungsbemühen auf diesem Gebiet verschiedentlich noch schwierig, wenig systema­
tisch und lückenhaft dar . . . Damit die Vorbereitung der künftigen Priester auf diesem 
Gebiet besser gelingt und immer besser den großen Aufgaben entspricht, die sie erwar­
ten, möchte die Kongregation für das katholische Bildungswesen nach zahlreichen Be­
sprechungen mit Fachleuten auf diesem Gebiet und besonders mit der Päpstlichen Kom­
mission für die Medien der sozialen Kommunikation gern den Seminarien die hier 
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vorliegenden Leitlinien anbieten in der Hoffnung, ihnen damit irgendwie 1  hre Erzie-
hungsaufgaben erleichtern
‚Wünschenswert ist, Einführung und Ausbildung achdrei Graden derEbenenZ
terscheiden: Die oder unterste Ebenebetrifft dieentsprechende und besondere For-
IMUunNn: der Empfänger, lerLeser, Zuschauer un! Hörer der Massenmedien. Diese
Ausbildung ist daher saämtlichen Alumnen des Seminars hne Unterschied erteilen,
weil Sie ja alle zu den Empfängern der Medien gehören. Die zweite derpastorale Ebene
betrifft die künftige priesterliche Tätigkeit, einmal ihrerseits die Gläubigen
rechten Gebrauch der Massenmedien hinzuführen, um cselber 1m Apostolat Von
diesen Medien nützlichen brauch machen können; diese Ausbildung ist  . daher
len künftigen TIeS! ZU vermitteln he dritte der Spezialisten betrifft jene,
die bereits bei den Massenmedien arbeiten der besondere Neigung zeigen und
sich daher fürdieArbeit aufdiesem Gebiet vorbereiten: S1e auch jene, die einmal
e1ne Lehrtätigkeit und Bildungsaufgabe die Massenmedien auf den ersten beiden
Ebenen übernehmen möchten.
Der „Anhang Ill chronologischerOrdnung die offiziellen okumentederKirche
an, die den letzten Jahrzehnten zu diesememaertlossen S1N!  d, angefangen von
derEnzyklika desapsPius Dezember1935berdiekulturelleWeiterbil-
dung des Klerus bis ZUr Botschaft des Papstes Johannes Paul Il Welttag der
zialen Kommunikationsmittel aml Ma 1985; der I1} bietet einen Ihemen-
katalog einen Lehrplan SOWIe ein! ersicht iber einschlägige Literatur und die
wichtigsten resseorgane Thema Massenmedien.

Exorzismus
Februar 19  U wurde RKom eın Schreiben einer breiteren Öffentlichkeit be-

kannt, das ım Herbst vergangenen zunächst NUTr diekatholischen Bischöte der
Welt ausgesandt worden War diesem kritisiert der Präfekt der Kongregation die
Glaubenslehre, ardinal Joseph Ratzinger, die verschiedenen Gegenden bei einzel-
1ien Gebetsgruppen zunehmende Praxis, bei Gebetstreffen von 1en, manchmal auch
1m Beisein eınes Priesters, n die Befreiung Besessener VCd Einfluß Von Dämonen  s zZu

bitten, und betont zugleich, eın kirchlicher Exorzismus LUr mit Erlaubnis des
ständigen Ortsbischofs möglich ist; ©5 ist den Gläubigen nicht erlaubt, ohne FEin-
verständnis des Bischofs die S Papst Leo XIH erlassene Exorzismus-Formelil z
brauchen, auch cht der verkürzten Form Dazu wird hingewiesen auf den
Codexdeskanonischen Rechtes, 1172, {  Y Niemandkannrechtmäßig Exorzismen
iber Besesseneaussprechen, wenrt! chtVOOrtsordinariuseınebesondereund A US-
drückliche Erlaubnis erhalten hat $ Diese Erlaubnis der Örtsordinarius Nur
einem Priester geben, der sich durch Frömmigkeit, Wissen, Klugheit und untadeligen
Lebenswandel auszeichnet“ Die Einschärfung dieser Normen aber die Gläubigen
in ınerWe:  155e davon abhalten, arumzu beten, SIE VvVon dem. Bösenbefreit werden,
wıe Jesus selbst beten gelehrt hat (Mit 6,13): dieerwerden eingeladen,
die Gläubigen darüber geeigneter We  1sSe belehren und sie hinzuweisen auf die Für-
bitte Mariens, der Engel un:der Heiligen 1Im geistlichen CcE die Osen  o Geister.
(Brief der Glaubenskongregation 5  S September 1985: AAS, 1985]
69—11 „L’Osservatore Romano“” deutsche Wochenausgabe, Nr. Vom März
1986 —-'}, 

vorliegenden Leitlinien anbieten in der Hoffnung, ihnen damit irgendwie ihre Erzie­
hungsaufgaben zu erleichtern . . .u 

"Wünschenswert ist, Einführung und Ausbildung nach drei Graden oder Ebenen zu un­
terscheiden: Die erste oder unterste Ebene betrifft die entsprechende und besondere For­
mung der Empfänger, d. h. aller Leser, Zuschauer und Hörer der Massenmedien. Diese 
Ausbildung ist daher sämtlichen Alumnen des Seminars ohne Unterschied zu erteilen, 
weil sie ja alle zu den Empfängern der Medien gehören. Die zweite oder pastorale Ebene 
betrifft die künftige priesterliche Tätigkeit, um einmal ihrerseits die Gläubigen zum 
rechten Gebrauch der Massenmedien hinzuführen, dann um selber im Apostolat von 
diesen Medien nützlichen Gebrauch machen zu können; diese Ausbildung ist daher 
allen künftigen Priestern zu vermitteln. Die dritte Ebene der Spezialisten betrifft jene, 
die bereits bei den Massenmedien arbeiten oder dafür besondere Neigung zeigen und 
sich daher für die Arbeit auf diesem Gebiet vorbereiten; sie betrifft auch jene, die einmal 
eine Lehrtätigkeit und Bildungsaufgabe für die Massenmedien auf den ersten beiden 
Ebenen übernehmen möchten. 
Der nAnhang r führt in chronologischer Ordnung die offiziellen Dokumente der Kirche 
an, die in den letzten fünf Jahrzehnten zu diesem Thema erflossen sind, angefangen von 
der Enzyklika des Papstes Pius XI. vom 20. Dezember 1935 über die kulturelle Weiterbil­
dung des Klerus bis zur Botschaft des Papstes Johannes Paul II. zum 19. Welttag der so­
zialen Kommunikationsmittel am 19. Mai 1985; der nAnhang Ilu bietet einen Themen­
katalog für einen Lehrplan sowie eine Übersicht über einschlägige Literatur und die 
wichtigsten Presseorgane zum Thema Massenmedien. 

Exorzismus 

Am 19. Februar 1986 wurde in Rom ein Schreiben einer breiteren Öffentlichkeit be­
kannt, das im Herbst vergangenen Jahres zunächst nur an die katholischen Bischöfe der 
Welt ausgesandt worden war: in diesem kritisiert der Präfekt der Kongregation für die 
Glaubenslehre, Kardinal Joseph Ratzinger, die in verschiedenen Gegenden bei einzel­
nen Gebetsgruppen zunehmende Praxis, bei Gebetstreffen von Laien, manchmal auch 
im Beisein eines Priesters, um die Befreiung Besessener vom Einfluß von Dämonen zu 
bitten, und betont zugleich, daß ein kirchlicher Exorzismus nur mit Erlaubnis des zu­
ständigen Ortsbischofs möglich ist; d. h. es ist den Gläubigen nicht erlaubt, ohne Ein­
verständnis des Bischofs die vom Papst Leo XIII. erlassene Exorzismus-Formel zu ge­
brauchen, auch nicht in der verkürzten Form. Dazu wird hingewiesen auf den neuen 
Codex des kanonischen Rechtes, can.1172, § 1: ,,Niemand kann rechtmäßig Exorzismen 
über Besessene aussprechen, wenn er nicht vom Ortsordinarius eine besondere und aus­
drückliche Erlaubnis erhalten hat. § 2: Diese Erlaubnis darf der Ortsordinarius nur 
einem Priester geben, der sich durch Frömmigkeit, Wissen, Klugheit und untadeligen 
Lebenswandel auszeichnet." Die Einschärfung dieser Normen darf aber die Gläubigen 
in keiner Weise davon abhalten, darum zu beten, daß sie von dem-Bösen befreit werden, 
wie Jesus selbst uns zu beten gelehrt hat (Mt 6,13); die Oberhirten werden eingeladen, 
die Gläubigen darüber in geeigneter Weise zu belehren und sie hinzuweisen auf die Für­
bitte Mariens, der Engel und der Heiligen im geistlichen Ringen gegen die bösen Geister. 
(Brief der Glaubenskongregation vom 29. September 1985; AAS, LXXVII [1985), 
1169-1170; ,,I:Osservatore Romanou, deutsche Wochenausgabe, Nr. 12 vom 21. März 
1986.) 
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eues „‚Handbuch der Ablässe“
Juli wurde 1m vatikanischen Pressesaal das „Handbuch der Ablässe

vorgestellt Dabei wurde betont, ieses„Enchiridion indulgentiarum” liege auf der1nı:e
des ONZIIs und sel kein oder Überbleibsel des Konzils, sondern eıne Folge dar-
AQus, Angefangen E  S Konzil VOonNn rient 1563), das durch seine Weisungen den Mi(3-
brauch abschaffen wollte, stünde die Lehre den Ablässen vollem Einklang mıit
der göttlichen Offenbarung, mıit der Lehre der Versöhnung, wıe S1e den vergangeNeN
ahrzehnten besonders vVon Paul undJohannes Paul 11 SOWIe 1m odex des Kirchen-
rechtes (can 992) entfaltetwurde Die verschiedenen Formen derpersönlichen, sozialen
und SOBaI ökologischen Sünden bedürtten der Reue und der Wiedergutmachung. Das
Evangelium zeige dazu drei traditionelleMöglichkeiten: Almosengeben, Fasten und
Gebet
DasHandbuch enthält die Normen zusammengefaßteAblaßdisziplin derkatholi-
schen Kirche, die drei übergeordneten „allgemeinen Ablaßkonzessionen“ SOWIe 7C SDEe-
zielle Konzessionen tür vollkommene Ablässe und fürTeil-Ablässe grundlegendes
theologisches Dokument berdie kirchlicheAblaßlehre ıst das Apostolische Schreiben
„Indulgentiarum doctrina“ des Papstes Paul vorangestelit
Über die dem Buch enthaltenen Ablaßkonzessionen hinaus onnen  H kirchliche Amlts-
trager, OrdensgemeinschaftenderKirchengemeinden um GewährungweiıtererAbläs-
SE besonderen Anl  assen  . ansuchen. Dies ist ın den deutschsprachigen Ländern sehr
aktuellfürden„Portiunkulaablaß” deralljährlich am 2 ugust, demJahrestagderWei-
he des vom Franziskus 151restaurjerten Kirchleins „Santa Marıa degli Angeli“
BewOoNNeEN werden kann
Die dritteagedieses „‚Handbuchs derAblässe“ stellt gegenüber der Erstauflage VO

Juni 19682 eine Neubearbeitung dar. Die Bestimmungen sind dem neuen kirchlichen
Gesetzbuch und den cseither erschienenen nNeuüen liturgischen Vorschritten angeglichen.
Das lateinischer Sprache verfaßte Handbuch WIN  d verschiedene Sprachen übDer-
setztwerden, sdem ZaNzZeN ttesvolkzugänglich machen. Heutezeigt sichwIe-
der eın wachsendes Interesse für die Ablässe, Gewinnung und die Bedingungen
dazu. Das Handbuch wurde zunächst len Bischöfen der Kirche mıiıt einem Schreiben
des Papstes zugesandt, der empftiehlt, diese der Kirche die nastorale TaX1ls

„LÖsservatore Romano“ VOIN 1986:;: deutsche Wochenausgabe Juli
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Neues ,,Handbuch der Ablässeu 

Am 15. Juli 1986 wurde im vatikanischen Pressesaal das neue "Handbuch der Ablässe" ~ 
vorgestellt. Dabei wurde betont, dieses "Enchiridion indulgentiarum" liege auf der Linie 
des Konzils und sei kein Abfall oder Überbleibsel des Konzils, sondern eine Folge dar-
aus. Angefangen vom Konzil von Trient (1563), das durch seine Weisungen den Miß-
brauch abschaffen wollte, stünde die Lehre von den Ablässen in vollem Einklang mit 
der göttlichen Offenbarung, mit der Lehre der Versöhnung, wie sie in den vergangenen 
Jahrzehnten besonders von Paul VI. und Johannes Paul II. sowie im Codex des Kirchen-
rechtes (can. 992) entfaltet wurde. Die verschiedenen Formen der persönlichen, sozialen 
und sogar ökologischen Sünden bedürften der Reue und der Wiedergutmachung. Das 
Evangelium zeige uns dazu drei traditionelle Möglichkeiten: Almosengeben, Fasten und 
Gebet. 
Das Handbuch enthält die in 29 Normen zusammengefaßte Ablaßdisziplin der katholi­
schen Kirche, die drei übergeordneten "allgemeinen Ablaßkonzessionen" sowie 70 spe­
zielle Konzessionen für vollkommene Ablässe und für Teil-Ablässe. Als grundlegendes 
theologisches Dokument über die kirchliche Ablaßlehre ist das Apostolische Schreiben 
"Indulgentiarum doctrina" des Papstes Paul VI. vorangestellt. 
Über die in dem Buch enthaltenen Ablaßkonzessionen hinaus können kirchliche Amts­
träger, Ordensgemeinschaften oder Kirchengemeinden um Gewährung weiterer Abläs­
se zu besonderen Anlässen ansuchen. Dies ist in den deutschsprachigen Ländern sehr 
aktuell für den "Portiunkulaablaß~ der alljährlich am 2. August, dem Jahrestag der Wei­
he des vom hl. Franziskus von Assisi restaurierten Kirchleins "Santa Maria degli AngeW 
gewonnen werden kann. 
Die dritte Auflage dieses „Handbuchs der Ablässe" stellt gegenüber der Erstauflage vom 
29. Juni 1968 eine Neubearbeitung dar. Die Bestimmungen sind dem neuen kirchlichen 
Gesetzbuch und den seither erschienenen neuen liturgischen Vorschriften angeglichen. 
Das in lateinischer Sprache verfaßte Handbuch wird in verschiedene Sprachen über­
setzt werden, um es dem ganzen Gottesvolk zugänglich zu machen. Heute zeigt sich wie­
der ein wachsendes Interesse für die Ablässe, ihre Gewinnung und qie Bedingungen 
dazu. Das Handbuch wurde zunächst allen Bischöfen der Kirche mit einem Schreiben 
des Papstes zugesandt, der empfiehlt, diese Lehre der Kirche in die pastorale Praxis um­
zusetzen. 
("I.:Osservatore Romano" vom 16. Juli 1986; deutsche Wochenausgabe vom 25. Juli 
1986.) 
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Das aktuelle theologische Buch

Genetik und Moral
In nem alle bisherigen Möglichkeiten weiıt hinter sich lassenden usmal[l3 ist heute der Beginn
menschlichen Lebens iın die Verfügungsmacht des Menschen gerückt, und ZWar In mehrtfacher
nsicht Neue Methoden der pränatalen Diagnostik vermoögen CNahrer Verdienste

die Entscheidung Schwangerschaftsabbruc z begünstigen, WCcC sich 1€e€ elterlichen Er-
W:  ensichtlichder Gesundcheit oder auch MUTr des Geschlechtes des Kindes nicht bestäti-

Sodann eröffnet die se1it 1978 durchführbare extrakorporale Befruchtung einerseits vielen
ungewollt kinderlosen Ehepaaren den Weg einem eigenen Kind, birgt jedoc! andererseits
csich auch die mißbräuchlicher Praktiken Erst S-wirtt die ntechnik, mogen sich ü

s]ıe auch große therapeutische Erwartungen üpfen, eichwo. eINn  o Bedenken auf. Weil © in
all dem um den Menschen, Seine Lebensqualität und se1ine menschenwürdige Zukunft geht, ist
über dem medizinisch-technisch achbaren die Frage nach dem verantwortlichen brauch, die
Frage ach dem, Wa sollen und dürten, die ethische Frage unverzichtbar.
Eben diesen unabdingbaren Zusammenhang vonneund Moral“ In den drei erwähnten
Problemstellungen: pränatale Diagnostik Dzw. Schwangerschaftsabbru: aQu$Ss eugenischer
kation, extrakorporale Befruchtung und Gentechnik signalisiert und diskutiert eın dem
Mainzer Moraltheologen und der Leiterin der Genetischen Bera|  sstelle in Mainz herausgege-
bener, 16 Beiträge umfassender Sammelband @1 stehen dem interdisziplinären Charak-
ter der konkreten Moraltheologie entsprechend den Titel der den „theologisch-
thischen Überlegungen“ 6—19 „naturwissenschaftlich-genetische Intormationen“
(13—68), „med  1Z1MISC}  s  he Aspekte“ (69—115) SOWIE „juristischeund rechtspolitische Perspektiven“
6—145 VOTal; eın tünfter Teil bietet „pri  1S!  e Orientierungen‘ 9—23 hinsichtlich der
genetischen Beratung ausführliches Glossar 240—250), verschiedene graphische arstel-
Jungen Text, dazu die zahlreichen iteraturhinweise (27. 66-—68 85 107 115 129 198
mZ 1 225 239) dienen der „informativen Zielsetzung“ der „auf Allgemeinverständlichkeit
und Praxisnäh:  e angelegten Veröffentlichung 11) Die Diskussion über die 1er aufgegriffenen
TODIemewirdzAuraufbreiter Ebene geführt, S1e  - igtauch unterschiedli: Positionen und
weist auf etztgründige Fragen nach dem Wesen und der Ur des enschen

umangenetik biologische runalagen medizinische Praxıis
Als Wissenschaft von den menschlichen rtpflanzungs- und Vererbungsbedingungen die
Humangenetik aufgrund ihrer wachsenden diagnostischen Möglichkeiten heute „eine arztlıche
Hilfswissenschaft und Praxis“ dar, die du  &, genetische Diagnose und Beratung „einen
gewichtigenel prophylaktischen1717 leisten kann 13) juridischeund thische
Bewertung 1m einzelnen setzt entsprechende (vom naturwissenschaftli: Laien nicht immer
eich! rezipierende) Kenntnisse der Vererbungszusammenhänge, zZu denen neben den Erbanla-

auch die mwelttaktore!: zählen Theile/ Wendt), insbesondere aber der Möglich-
keitenund PerspektivenderGentechnologie Hobom) Letztere heute „nichtAur

diezufälligentstandenen Veränderungen im Erbgutder Lebewesen zu erkennen undau:
sondern gezielt IcheVeränderungen erbeizuführe:  n, nämlich ‚. dem Erbgut der Lebewesen
über alle Artgrenzen hinweg auch Tem! Gene einzuverleiben und amıbestehende Arten
nach Wunsch verändern. Damlıit hat der Mensch den roten Faden der Evolution Aun celbst
die Hand genommen‘ 28)
Alswichtigste Entwicklungsgebiete der Gentechnologie werden die ynthesebestimmterakro-
moile‘  e, die verbesserte Diagnose VO  j rbkrankheiten, die Verbesserung vVon Nutztieren und
Kulturpflanzen SOWI® die Therapie VO|  — Frbkrankheiten 36) üpfen sich die (Gen-

1 REITER JOHANNES RSEL Hg.), Genetik und Moral. Beiträge zZzu ıner FEthik des Ungebore-
n (Moraltheologie interdisziplinär). 251.) Grünewald, Mainz 1955 Kst. Z 42.—

Das aktuelle theologische Buch 

Genetik und Moral 
In einem alle bisherigen Möglichkeiten weit hinter sich lassenden Ausmaß ist heute der Beginn 
menschlichen Lebens in die Verfügungsmacht des Menschen gerückt, und zwar in mehrfacher 
Hinsicht: Neue Methoden der pränatalen Diagnostik vermögen - unbeschadet ihrer Verdienste 
- die Entscheidung zum Schwangerschaftsabbruch zu begünstigen, wo sich die elterlichen Er­
wartungen hinsichtlich der Gesundheit oder auch nur des Geschlechtes des Kindes nicht bestäti­
gen. Sodann eröffnet die seit 1978 durchführbare extrakorporale Befruchtung einerseits vielen 
ungewollt kinderlosen Ehepaaren den Weg zu einem eigenen Kind, birgt jedoch andererseits in 
sich auch die Gefahr mißbräuchlicher Praktiken. Erst recht wirft die Gentechnik, mögen sich an 
sie auch große therapeutische Erwartungen knüpfen, gleichwohl ernste Bedenken auf. Weil es in 
all dem um den Menschen, seine Lebensqualität und seine menschenwürdige Zukunft geht, ist 
über dem medizinisch-technisch Machbaren die Frage nach dem verantwortlichen Gebrauch, die 
Frage nach dem, was wir sollen und dürfen, d. h. die ethische Frage unverzichtbar. 
Eben diesen unabdingbaren Zusammenhang von ,,Genetik und Moral" - in den drei erwähnten 
Problemstellungen: pränatale Diagnostik bzw. Schwangerschaftsabbruch aus eugenischer Indi­
kation, extrakorporale Befruchtung und Gentechnik - signalisiert und diskutiert ein von dem 
Mainzer Moraltheologen und der Leiterin der Genetischen Beratungsstelle in Mainz herausgege­
bener, 16 Beiträge umfassender Sammelband. 1 Dabei stehen - dem interdisziplinären Charak­
ter der konkreten Moraltheologie entsprechend (vgl. den Titel der Reihe) - den "theologisch­
ethischen Überlegungen" (146-198) "naturwissenschaftlich-genetische Informationen" 
(13-68), "medizinische Aspekte" (69-115) sowie "juristische und rechtspolitische Perspektiven" 
(116-145) voran; ein fünfter Teil bietet "praktische Orientierungen" (199-239) hinsichtlich der 
genetischen Beratung. Ein ausführliches Glossar (240-250), verschiedene graphische Darstel­
lungen im Text, dazu die zahlreichen Literaturhinweise (27. 66-68. 85. 107 f. 115. 129. 198. 
209-211. 225. 239) dienen der "informativen Zielsetzung" der "auf Allgemeinverständlichkeit 
und Praxisnähe" angelegten Veröffentlichung (11). Die Diskussion über die hier aufgegriffenen 
Probleme wird nicht nur auf breiter Ebene geführt, sie zeigt auch unterschiedliche Positionen und 
weist auf letztgründige Fragen nach dem Wesen und der Würde des Menschen. 

1. Humangenetik - biologische Grundlagen - medizinische Praxis 

Als Wissenschaft von den menschlichen Fortpflanzungs- und Vererbungsbedingungen stellt die 
Humangenetik aufgrund ihrer wachsenden diagnostischen Möglichkeiten heute ,,eine ärztliche 
Hilfswissenschaft für Klinik und Praxis" dar, die durch genetische Diagnose und Beratung ,,einen 
gewichtigen Beitrag zur prophylaktischen Medizin leisten kann., (13). Ihre juridische und ethische 
Bewertung im einzelnen setzt entsprechende (vom naturwissenschaftlichen Laien nicht immer 
leicht zu rezipierende) Kenntnisse der Vererbungszusammenhänge, zu denen neben den Erbanla­
gen auch die Umweltfaktoren zählen (U. Theile/ G. G. Wendt), insbesondere aber der Möglich­
keiten und Perspektiven der Gentechnologie (B. Hobom) voraus. Letztere vermag heute „nicht nur 
die zufällig entstandenen Veränderungen im Erbgut der Lebewesen zu erkennen und auszunutzen, 
sondern ganz gezielt solche Veränderungen herbeizuführen", nämlich ndem Erbgut der Lebewesen 
über alle Artgrenzen hinweg auch ganz fremde Gene einzuverleiben und damit bestehende Arten 
nach Wunsch zu verändern. Damit hat der Mensch den roten Faden der Evolution nun selbst in 
die Hand genommen., (28). 
Als wichtigste Entwicklungsgebiete der Gentechnologie werden die Synthese bestimmter Makro­
moleküle, die verbesserte Diagnose von Erbkrankheiten, die Verbesserung von Nutztieren und 
Kulturpflanzen sowie die Therapie von Erbkrankheiten genannt (36). Knüpfen sich an die Gen-

1 REITER JOHANNES/ THEILE URSEL (Hg.), Genetik und Moral. Beiträge zu einer Ethik des Ungebore­
nen. (Moraltheologie interdisziplinär). (251.) Grünewald, Mainz 1985. Kst. DM 42.-. 
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echnologie auch große Erwartungen namentlich für Landwirtschaft und Medizin (man
Z B. n das Humaninsulin), 50 bleibt doch die Frage der moralischen Verantwortbarkeit des tech-
nischachbaren 28), und ZWalr BallzZ besonders dort, W dieseechnologie be:  m Menschen ein-
gesetzt werden soll, selbs!| Wenn bei ihm die genetische Manipulation der iımbahn strikt
ausnehmenund sich dafürauf .die gezielte Auslese erbgesunder mbryonen“ be der extrakorpo-
ralenC!(d. eın mıit einemschweren Gendefekt behattetermbryowird nicht implan-
ert) verlegen (45)
Die beim Menschen kaum ers eın under! gelingende, inzwischen weltweit mehrtausend-
facherteSOß. „Retortenzeugung‘”, BENaAUE€T: In-vitro-Fertilisation mit anschließendem Em-
bryotranster Barthel), bietet sich nichtwenigenSdiagnostizierterrili-
tat (etwa his Prozent ler Ehen, einem Drittel den Mann, knapp durch
die Frauverursach unterUmständen, wenıi ıneKontrain:tion entgegensteht, als letz-
te Möglichkeit all, unl doch noch z.u eiınem eigenen ommen (47—57) Die Erfolgsrate
ist steigend (10 his 3( Prozent der Versuche), die mit der Behandlung verbundenen Risiken (u A,
Fileiter- oder Mehrlingsschwangerschaft) halten sich Grenzen, vermehrte Mißbildungen des
Kindes sind dabei nicht aufgetreten (57—61) Im auf verschiedene Umstände und Va-

dieses erheben sich allerdings ernst Bedenken und ‚werwiegende Einwän-
de Sie treiten einmal die Behandlung überzähliger iIn-vitro gezeugter Embryonen, die nicht
transteriert, sondern je nachdem verwortfen, Experimenten verwendet oder bestenfalls gefrier-
konserviert und der betreffenden Frau einem späteren übertragen werden: sodann
die Betruchtung der Eizelle einer (verheirateten oder unverheirateten bzw. alleinstehenden) Frau
mit Spendersamen, in., a, die „heterologe‘ Insemination, wobei auch den paral-
elen Fall der ‚pende denken ist; schließlich die Übertragung eiınes IyOoS auf eine fremde
Frau, die sich vielleicht (aus tfinanziellen oder anderen ressen als etmutter“ZVer-

stellt (61
nabweisbarstelltsichdieFragenach dem Beginn des (menschlichen) Lebens, aufdieder Anthro-
pologe Schleiermachereingeht sich humanbiologischdie Individualität derJe-Einma-

innerhalbeinerunübersehbarenVielfaltgKombinationsmöglichkeitenderErbtaktoren
und Umwelteinflüsse, SC SIe philosophisch die Gesamtheit der Seinsweise e1ines Wesens
verstanden, die NMUr diesem einen Weseneigen!  ich ist‘ 81) Sie 1e€e| bei dem aufgrund S@1-

G’Gehirnstruktur geistigerungbetähiendie Personalität in sich 82)
derspeziellen Frage der Simultan- DZw. Sukzessivbeseelung argumentier! derAutorzugunsten

der erstgenannten :assung, dlaß „die Seele ZUSaIMmMmel mit dem Beginn des bens in den
Keimeintritt" 83) Die Aussage, das indıvıduelie Leben mıit derBefruchtungder FEizelle
beginn! 84), nımmt ayuf die Diskussion die erson:; des ichenLebens VOr sein!
erst mıt der Nidation entschiedenen Individuation Ausschluß von Mehrlingsbildung)‘nicht
Eine andere Frage betrifft die pränatale Diagnostik Schroeder-Kurth), die sich ulbklä-

derormal-bzw. Fehlentwicklung desUngeborenenverschiedener, nicht-invasiver (  wiıe der
Ultraschall-Untersuchung) oder invasıver oden (wie derOcenbedient Weil mit

verbunden, bed:; letztere eiınerbesonderen Indikation, wiıe s1e betroffenen Fami-
lien und bei besonderen Risikogruppen gegeben ist (86—95 Mit dem Einsatz der pränatalen
agnostik verbindet sich das „Angebo des chwangerschaftsabbruchs die einzelne Frau
und Familie, die eın über dem jegendessiko ein! spezifische und eststellbare
Erkrankung des Kindes hat“ 89) ohne damit die Entscheidung abgenommen werden

abei wiegt eine eidung den Abbruch zumal dort schwer, aufgrund ıner
mangelnden iagnostizierbarkeit auch die Möglichkeiten der Früherkennung und der angze-
ESSEeNenNn Indikationsstellung sind begrenzt einem entsprechenden damit zu rechnen
ist, eın in Wirklichkeit gesundes Kind getötet wird 95—106).

die vVon Auer seinem Beitrag ausdrücklich gestellte (dort freilich cht zu erörternde) „Frage, ob
werdendes Leben vVon Anfang menschlich-personales Leben ist‘ 186) Finen Einblick die Diskussion
bietet zuch Elsässer 79—18
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technologie auch große Erwartungen namentlich für Landwirtschaft und Medizin (man denke 
z. B. an das Humaninsulin), so bleibt doch die Frage der moralischen Verantwortbarkeit des tech­
nisch Machbaren (28), und zwar ganz besonders dort, wo diese Technologie beim Menschen ein­
gesetzt werden soll, selbst wenn man bei ihm die genetische Manipulation der Keimbahn strikt 
ausnehmen und sich dafür auf ,,die gezielte Auslese erbgesunder Embryonen" bei der extrakorpo­
ralen Befruchtung (d. h. ein mit einem schweren Gendefekt behafteter Embryo wird nicht implan­
tiert) verlegen will (45). 
Die beim Menschen kaum erst ein Jahrhundert gelingende, inzwischen weltweit mehrtausend­
fach praktizierte sog .• Retortenzeugung", genauer: In-vitro-Fertilisation mit anschließendem Em­
bryotransfer (5. Trotnow/ M. Barthel), bietet sich in nicht wenigen Fällen diagnostizierter Sterili­
tät (etwa 10 bis 15 Prozent aller Ehen, zu einem Drittel durch den Mann, knapp zur Hälfte durch 
die Frau verursacht) unter Umständen, d. h. wenn keine Kontraindikation entgegensteht, als letz­
te Möglichkeit ap, um doch noch zu einem eigenen Kind zu kommen (47-57). Die Erfolgsrate 
ist steigend (10 bls 30 Prozent der Versuche), die mit der Behandlung verbundenen Risiken (u. a. 
Eileiter- oder Mehrlingsschwangerschaft) halten sich in Grenzen, vermehrte Mißbildungen des 
Kindes sind dabei nicht aufgetreten (57-61). Im Hinblick auf verschiedene Umstände und Va­
rianten dieses Verfahrens erheben sich allerdings ernste Bedenken und schwerwiegende Einwän­
de. Sie betreffen einmal die Behandlung überzähliger in-vitro gezeugter Embryonen, die nicht 
transferiert, sondern je nachdem verworfen, zu Experimenten verwendet oder bestenfalls gefrier­
konserviert und der betreffenden Frau zu einem späteren 2.eitpunkt übertragen werden; sodann 
die Befruchtung der Eizelle einer (verheirateten oder unverheirateten bzw. alleinstehenden) Frau 
mit Spendersamen, m. a. W. die sogenannte .heterologe• Insemination, wobei auch an den paral­
lelen Fall der Eispende zu denken ist; schließlich die Übertragung eines Embryos auf eine fremde 
Frau, die sich vielleicht (aus finanziellen oder anderen Interessen) als bloße .Mietmutter" zur Ver­
fügung stellt (61 f). 
Unabweisbar stellt sich die Frage nach dem Beginn des (menschlichen) Lebens, auf die der Anthro­
pologe E. Schleiennachereingeht. 2.eigt sich humanbiologisch die Individualität in der Je-Einma­
ligkeit innerhalb einer unübersehbaren Vielfalt von Kombinationsmöglichkeiten der Erbfaktoren 
und Umwelteinflüsse, so wird sie philosophisch .als die Gesamtheit der Seinsweise eines Wesens 
verstanden, die nur diesem einen Wesen eigentümlich ist" (81). Sie schließt bei dem aufgrund sei­
ner Gehirnstruktur zu geistiger Entwicklung befähigten Menschen die Personalität in sich (82). 
In der speziellen Frage der Simultan-bzw. Sukzessivbeseelung argumentiert der Autor zugunsten 
der erstgenannten Auffassung, daß also ,,die Seele zusammen mit dem Beginn des Lebens in den 
Keim eintritt" (83). Die Aussage, .daß das neue individuelle Leben mit der Befruchtung der Eizelle 
beginnt" (84), nimmt auf die Diskussion um die Personalität des menschlichen Lebens vor seiner 
erst mit der Nidation entschiedenen Individuation (Ausschluß von Mehrlingsbildung)2nicht 
Bezug. 
Eine andere Frage betrifft die pränatale Diagnostik (T. M. Schroeder-Kurth), die sich zur Abklä­
rung der Normal-bzw. Fehlentwicklung des Ungeborenen verschiedener, nicht-invasiver (wie der 
Ultraschall-Untersuchung) oder invasiver Methoden (wie der Amniocentese) bedient. Weil mit 
Gefahren verbunden, bedürfen letztere einer besonderen Indikation, wie sie in betroffenen Fami­
lien und bei besonderen Risikogruppen gegeben ist (86-95). Mit dem Einsatz der pränatalen 
Diagnostik verbindet sich das .Angebot" des Schwangerschaftsabbruchs „an die einzelne Frau 
und Familie, die ein über dem Durchschnitt liegendes Risiko für eine spezifische und feststellbare 
Erkrankung des Kindes hat" (89), ohne daß ihr damit die Entscheidung abgenommen werden 
kann. Dabei wiegt eine Entscheidung für den Abbruch zumal dort schwer, wo aufgrund einer 
mangelnden Diagnostizierbarkeit - auch die Möglichkeiten der Früherkennung und der ange­
messenen Indikationsstellung sind begrenzt - in einem entsprechenden Maß damit zu rechnen 
ist, daß ein in Wirklichkeit gesundes Kind getötet wird (vgl. 95-106). 

2 Vgl. die von A. Auer in seinem Beitrag ausdrücklich gestellte (dort freilich nicht zu erörternde) .Frage, ob 
werdendes Leben von Anfang an menschlich-personales Leben ist" (186). Einen Einblick in die Diskussion 
bietet auch A. Elsässer (179-181). 
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Dieses Problem auch im olgenden Beitrag über den Schwangerschaftsabbruc| geneti-
scher und tlicher1C Tettenbomn} wieder 09—11  7oder Arzt letztlich auf Seine DEeT-
sönliche Gewissensentscheidung verwiesen WIT:  d, „solange die Geburt eiınes schwergeschädigten
Kindes 1Urdurch Schwangerschafttsabbruch Vernını!; werden kann und solange noch gesunde

tehlender ijagnostischerMöglichkeiten abgetrieben werden, eın möglicherweise
krankes Sbekommen zu müssen“

IT Rgchtliche Regelungen
Die Entwicklung auf dem 1€; der Gentechnologie hat eine Tragweite angenOomMmmMen, die auch
die die chtsordnung uständigen auf den Plan ruft emhaben MeUit eihnoden der Hu-
manreproduktion Rechtsunsicherheiten nach sich gezogen, dieder hebungbedürfen Schlie(3-
lich angiter! die pränatale jagnosti und der aufgrund derselben VoOTrTgeNOMMmMENE Schwanger-
schaftsabbruch au$s eugenischerer, Indikation grundsätzlich auch das eC|
sichtlichder Gentechnologie sind Vor allem die Interessen der in 5 des bundesdeutschen
Grundgesetzes verbürgten) tre:  1en rschung inerseıits und des Gefahrenschutzes andererseits
auszugleichen Binder), wobeiletzterer Leben und Gesundcheit nicht nurder Forscherund ihrer
Mitarbeitersl sondern darüberhinaus auch der Umwelt und der achwe „Soweit“
nämlich, wıe kser seinem Beitrag Zur Humangenetik eststellt, „mit der Anwendung dieser

Methoden den einzelnen Menschen oder die Menschheit insgesamt verbunden
sind, Iannn derenmenicht 1m subjektiven Belieben des einzelnen rschers stehen,
dern muß gegenüber der mite! Kechtsgemein:  t legitimiert und tet werden“
(130 Damiluıt ıst och nichts über die und Weise entschieden, der einem möglichen
Tauc]derrschungsfreiheitvorgebeugt werdensoll, undesmagdurchaus richtigseln, YJereher
allweise und subsiciär tätig Zu werden. Wie der Verfasser einzelnen arlegt, stellt die Amnio-
centese der Absicht e1nes geschlechtss;  s  en Schwangerschattsabbruchs keine Heilbe-
an  ung darund bringt ein! 15  iminierungZUm Ausdruck. Hinsichtlich der „heterologen“ In-
emmatiıon begründen 1e damit verbundenen Rechtsprobleme gleichwohl kein generelles
strafrechtlicheserDot, innerhalb der Ehe„WI! 1an in derKünstlichkeit dieses Vorgangs der
extrakorporalen Befruchtung) scChwer'h schon eine Verletzung der Menschenwürde ım chtli-
chen Sinne erblicken können“. Allerdings ist „eine besonders orgtältige Nutzen-Risiko-
bwägung erforderli| wobei schwierig SCNUZ „nicht 7zuletzt auch die Interessen des zZu
erwartenden Kindesmitzuberücksichtigen“ sind. ein!befruchtete praktisch schutzlos
ist, erscheint dem 'asser „rechtspolitisch höchst bede:  1C. Erst recht ist im He .der Ver-
schmelzung 8)4 menschlichen und tierischen Fi- und Samenzellen ein! tundamentale Gren-

überschritte: Fbenso ist eiıne die menschliche Identität verändernde Genmanipulation
iımbahnzellen Owl1e eine die dividualität ufhebende Klonierung „rechtlich nicht verant-
worten“. beim therapeuti  €} transfer Örperzellenund bei der Genomanalyse, die
im u  brigen S- zZzu ıner „eugenischen Diskriminierung“ bleibt der „Begriff der
‚Krankheit’ und des Erbschadens’ kritisch überprütfen” 33—1

HIT Herausforderung der theologischen
Während der Rechtsordnung einespeziZielsetzung zukommt, stellt sich die Frage der 110-
dernen Genetikund des Umgangs mıit dem Ungeborenen der theologischen-unmittelbarund
umfassend Zu ıner Orientierenden tellungn. herausgefordert, hat sie sich ugleich ihrer
spezifischen Kompetenz und damit der gründung ihrer Aussagen vergewI1ssern. arauf
ommt einem ersten Beitrag über Genforschung und ologie Reiter sprechen,
wen unter Absage ın eıne eigene .Gen-Ethik“ die Aufgabe des kers vorne|  ch d  arın
sieht, .den technologischen ntwicklungsproze ischzu begleiten undsichel S  gu
des enschen, seiner Würde, seiner Rechte, aber auch seiner Pflichten machen“

die ethischen „Prinzipien aufdie besondere Bentechnische Problemsituation anzuwenden und
zZUu normativen Lösungsmöglichkeiten und Entscheidungen Kommı  en Zugänge zZu

konkretenNormenbilden diePrinzipien derVerallgemeinerung, der Fairness, derenschenwür-
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Dieses Problem kehrt auch im folgenden Beitrag über den Schwangerschaftsabbruch aus geneti­
scher und ärztlicher Sicht (U. Tettenborn) wieder (109-114), wo der Arzt letztlich auf seine per­
sönliche Gewissensentscheidung verwiesen wird, ,,solange die Geburt eines schwergeschädigten 
Kindes nur durch Schwangerschaftsabbruch verhindert werden kann und solange noch gesunde 
Feten wegen fehlender diagnostischer Möglichkeiten abgetrieben werden, um ein möglicherweise 
krankes Kind nicht bekommen zu müssen" (114). 

II. Rechtliche Regelungen 

Die Entwicklung auf dem Gebiet der Gentechnologie hat eine Tragweite angenommen, die auch 
die für die Rechtsordnung Zuständigen auf den Plan ruft. Zudem haben neue Methoden der Hu­
manreproduktion Rechtsunsicherheiten nach sich gezogen, die der Behebung bedürfen. Schließ­
lich tangiert die pränatale Diagnostik und der aufgrund derselben vorgenommene Schwanger­
schaftsabbruch aus eugenischer (kindlicher) Indikation grundsätzlich auch das Recht. 
Hinsichtlich der Gentechnologie sind vor allem die Interessen der (in Art. 5 des bundesdeutschen 
Grundgesetzes verbürgten) freien Forschung einerseits und des Gefahrenschutzes andererseits 
auszugleichen (N. Binder), wobei letzterer Leben und Gesundheit nicht nur der Forscher und ihrer 
Mitarbeiter selbst, sondern darüberhinaus auch der Umwelt und der Nachwelt betrifft. nSoweit• 
nämlich, wie A. Eser in seinem Beitrag zur Humangenetik feststellt, .,mit der Anwendung dieser 
neuen Methoden Risiken für den einzelnen Menschen oder die Menschheit insgesamt verbunden 
sind, kann deren Hinnahme nicht im subjektiven Belieben des einzelnen Forschers stehen, son­
dern muß gegenüber der gesamten Rechtsgemeinschaft legitimiert und verantwortet werden• 
(130 f). Damit ist noch nichts über die Art und Weise entschieden, in der einem möglichen Miß­
brauch der Forschungsfreiheit vorgebeugt werden soll, und es mag durchaus richtig sein, hier eher 
fallweise und subsidiär tätig zu werden. Wie der Verfasser im einzelnen darlegt, stellt die Amnio­
centese in der Absicht eines geschlechtsspezifischen Schwangerschaftsabbruchs keine Heilbe­
handlung dar und bringt eine Diskriminierung zum Ausdruck. Hinsichtlich der „heterologen" In­
semination begründen die damit verbundenen Rechtsprobleme gleichwohl kein generelles 
strafrechtliches Verbot, innerhalb der Ehe „wird man in der Künstlichkeit dieses Vorgangs ( = der 
extrakorporalen Befruchtung) schwerlich schon eine Verletzung der Menschenwürde im rechtli­
chen Sinne erblicken können•. Allerdings ist ,.eine besonders sorgfältige Nutzen-Risiko­
Abwägung erforderlich~ wobei - schwierig genug - nnicht zuletzt auch die Interessen des zu 
erwartenden Kindes mitzuberücksichtigen• sind. Daß eine befruchtete Eizelle praktisch schutzlos 
ist, erscheint dem Verfasser „rechtspolitisch höchst bedenklich•. Erst recht ist im Falle ,,der Ver­
schmelzung von menschlichen und tierischen Ei- und Samenzellen ... eine fundamentale Gren­
ze überschritten•. Ebenso ist eine die menschliche Identität verändernde Genmanipulation in 
Keimbahnzellen sowie eine die Individualität aufhebende Klonierung „rechtlich nicht zu verant­
worten•. Selbst beim therapeutischen Gentransfer in Körperzellen und bei der Genomanalyse, die 
im übrigen nicht zu einer ,.eugenischen Diskriminierung• führen darf, bleibt der „Begriff der 
,Krankheit' und des ,Erbschadens' kritisch zu überprüfen• (133-144). 

III. Herausforderung der theologischen Ethik 

Während der Rechtsordnung eine spezifische Zielsetzung zukommt, stellt sich die Frage der mo­
dernen Genetik und des Umgangs mit dem Ungeborenen der theologischen Ethik unmittelbar und 
umfassend. Zu einer orientierenden Stellungnahme herausgefordert, hat sie sich zugleich ihrer 
spezifischen Kompetenz und damit der Begründung ihrer Aussagen zu vergewissern. Darauf 
kommt in einem ersten Beitrag über Genforschung und Gentechnologie J. Reiter zu sprechen, 
wenn er unter Absage an eine eigene ,,Gen-Ethik" die Aufgabe des Ethikers vornehmlich darin 
sieht, ,.den technologischen Entwicklungsprozeß kritisch zu begleiten und sich dabei zum Anwalt 
des Menschen, seiner Würde, seiner Rechte, aber auch seiner Pflichten zu machen• (148), m. a. 
W. die ethischen „Prinzipien auf die besondere gentechnische Problemsituation anzuwenden und 
so zu normativen Lösungsmöglichkeiten und Entscheidungen zu kommen.., (149). Zugänge zu 
konkreten Normen bilden die Prinzipien der Verallgemeinerung, der Fairness, der Menschenwür-

75 



de und derVerantwo: letzteres besonders VL OoNnas seiner Zukuntftsdimension Ver-
deutlicht 9—15 Darın kommen auch weltan:  aulich-religiöse ertpräferenzen zZum Ira-

wıe siıIe innNer' der katholischen INsS|  ‚Ondere VOonmn den letztenPa herausge-
stellt wurden, cdie dabei die Achtung der menschlichen Personwürde und die therapeutische
usrichder technologieeinge!sind 153—156) amit ist (entgegen einem einseltig
normatıvenNaturverständnis stoischer Prägung) der veränderndeundgestaltende die
Natur S- verwehrt, steht jedoch, wıe 1e€ „10 Gebote Gentechnologen“
9—1| ausdrücken, unter dem Kriterium der Therapie und der nantastbarkeit der Würde
der menschlichen Person.
Damit sind bereits die rundsätze medizinischer berührt, die Fidau! Alle
meint Ja die Verantwortung für das Gelingen des ZUur Gestaltung aufgegebenen Lebens und
Zusammenlebens, wobei S1IC| dem arztlichen Handeln die besondere stellt, ‚dem Gelin-

des Lebens dann dienen, wenn dieses in besondere1SCundpsKrisensitua-
tionen gerät  +  ‚ 164) Da hat mit der Ausrichtung auf das eil und Wohl des gleichzeitig
dessen vVon ınen Eigenschaften oder Fähigkeiten abhängende, die ärken und Sch'  hen
greitende Würde wahren 65—16'
Speziell ZUuUmmm Problem der extrakorporalen ruchund der Experimente mit menschlichen
mbryonen nimmt Elsässer Stellung Blick ayuf 1e (jrenze zwischen der aufgegebenen
Steuerung und der en!  den Manipulation ist  — eıne Antwort „en bedingtes Ja‘ e1n
Ja den heilenden und fördernden therapeutischen Maßnahmen unter Ausschaltung techni-
scherVerfahren, die denenschenUum bloßen ObijektscherMach-undVerfügbarkeit de-
gradieren” 171) Die extrakorporale Befruchtung alc +  „ult;  ıma ratio Behebung des ens-

der Sterilität Weiterentwicklung lehramtlicher Aussagen als sittlich erlaubt
172—175), wobei (um Ia diesen Punk! aufzugreifen) eiıne „Halb-Adoption”, mMag hier
auch daserstanı: der einem begriffen se1InN, csehr wohl Bedenken beste-
hen 177) derFrage derexperimentellen Forschung in-vitrogezeugten menschlichen Embry-
Eführt die unterschiedliche assung über deren individual-personalen Status keinem
einheitlichenUrteil, insofern das klareVerdikt überalle eigenmächtigen oderTIS!FExpe-
mente nicht „Jene Experimente die entweder der Grundlagentorschung oder der Ver-
besserung der conditio humana oder auch eindeutig therapeutischer Zielsetzung cdiene:  n
DieseVerantwortungbzw. die AusschaltungVon Mißbräuchen sollte auch der Rechtsordnung,
die derzeit jene Embryonen ohne jeden Jäßt, ihren Niederschlag tinden
Mit der heute vielgenannten eugenischen (oder kindlichen) Indikation 1nen Schwanger-
haftsabbruch cetzt sich schließlich Auerauseinander. Ereru: sich darauf, ränatales
undpostnatales menschlichesLebendiegleicheurdehabenunddie gleiche Bewertunger!
.  mussen , wobei „‚Krankheit und Mißbildung G-  _r Maßstab Entscheidungen eingesetzt
werden dürf Bezüglich der pränatalen Diagnostik anerkennt Auer die Entlastung, die
den allermeisten chwangeren geboten werden und 1ese motiviert, die Schwangerschaft
auszutragen. ennochSeın negatıver Befund immer wieder ZUM Abbruch, JET6: diesen das
(bundesdeutsche) Strafgesetz doch straffrei, „wenn ‚ dringende Gründe für die Annahme spre-
chen, das infolge ıner anlage oder schädlicher Finflüsse VOFr der Geburt all einer
icht hebbaren Schädigung SEe1Nes Gesundheitszustandeseld p die schwer wiıegt,

die rtsetzungderSchwangenicht verlangt werden der Gesetzge-
beresentlich aufdieMultterund die ihrzumutbareas!ab, muß die Entscheidung doch
„auch die ethischenprüchedes werdenden Lebens mitberücksichtigen“ 191) Allein wenn
sich„eınen gänzlich mißformten Fetusedem das biologische Substrat geistige Voll-
zuge definitiv ermangelt, wird INan nicht VC Personalität und darum auch -  P VO  . Tötung
eines enschen sprechen können“ Im übrigen wird die wachsende Unbereitschaft, eın
auc| a1;x möglicherweise) behindertes anzunehmen, die Behinderten in der Geselischaft,
5  Dman auch heute eın Engagement für sSie den Tag legen, als1C.Ablehnungretfen

O

de und der Verantwortung - letzteres besonders von H. Jonas in seiner Zukunftsdimension ver­
deutlicht (149-153). Darin kommen auch weltanschaulich-religiöse Wertpräferenzen zum Tra­
gen, wie sie innerhalb der katholischen Kirche insbesondere von den letzten Päpsten herausge­
stellt wurden, die dabei für die Achtung der menschlichen Personwürde und die therapeutische 
Ausrichtung der Gentechnologie eingetreten sind (153-156). Damit ist (entgegen einem einseitig 
normativen Naturverständnis stoischer Prägung) der verändernde und gestaltende Eingriff in die 
Natur grundsätzlich nicht verwehrt, steht jedoch, wie es die „10 Gebote für Gentechnologen" 
(159-161) ausdrücken, unter dem Kriterium der Therapie und der Unantastbarkeit der Würde 
der menschlichen Person. 

Damit sind bereits die ,,Grundsätze medizinischer Ethik" berührt, die V. Eid aufzeigt. Alle Ethik 
meint ja die Verantwortung für das Gelingen des uns zur Gestaltung aufgegebenen Lebens und 
Zusammenlebens, wobei sich dem ärztlichen Handeln die besondere Aufgabe stellt, .,dem Gelin­
gen des Lebens dann zu dienen, wenn dieses in besondere physische und psychische Krisensitua­
tionen gerät" (164). Es hat mit der Ausrichtung auf das Heil und Wohl des Kranken gleichzeitig 
dessen von keinen Eigenschaften oder Fähigkeiten abhängende, die Stärken und Schwächen um­
greifende Würde zu wahren (165-167). 

Speziell zum Problem der extrakorporalen Befruchtung und der Experimente mit menschlichen 
Embryonen nimmt A. Elsässer Stellung. Im Blick auf die Grenze zwischen der aufgegebenen 
Steuerung und der entwürdigenden Manipulation ist seine Antwort ,,ein bedingtes Ja•, d. h. ein 
Ja zu den heilenden und fördernden therapeutischen Maßnahmen unter Ausschaltung techni­
scher .Yerfahren, die den Menschen zum bloßen Objekt technischer Mach-und Verfügbarkeit de­
gradieren" (171). Die extrakorporale Befruchtung als „ultima ratio• zur Behebung des Leidens­
druckes der Sterilität gilt - in Weiterentwicklung lehramtlicher Aussagen - als sittlich erlaubt 
(172-175), wobei (um nur diesen Punkt aufzugreifen) gegen eine „Halb-Adoption", mag hier 
auch das Verständnis der Elternschaft in einem Wandel begriffen sein, sehr wohl Bedenken beste­
hen (177). In der Frage der experimentellen Forschung an in-vitrogezeugten menschlichen Embry­
onen führt die unterschiedliche Auffassung über deren individual-personalen Status zu keinem 
einheitlichen Urteil, insofern das klare Verdikt über alle eigenmächtigen oder züchterischen Expe­
rimente nicht „jene Experimente (betrifft), die entweder der Grundlagenforschung oder der Ver­
besserung der conditio humana oder auch eindeutig therapeutischer Zielsetzung dienen" (182). 
Diese Verantwortung bzw. die Ausschaltung von Mißbräuchen sollte auch in der Rechtsordnung, 
die derzeit jene Embryonen ohne jeden Schutz läßt, ihren Niederschlag finden. 

Mit der heute vielgenannten eugenischen (oder kindlichen) Indikation für einen Schwanger­
schaftsabbruch setzt sich schließlich A. Auer auseinander. Er beruft sich darauf, .,daß pränatales 
und postnatales menschliches Leben die gleiche Würde haben und die gleiche Bewertung erfahren 
müssen•, wobei „Krankheit und Mißbildung nicht als Maßstab für Entscheidungen eingesetzt 
werden dürfen" (187). Bezüglich der pränatalen Diagnostik anerkennt Auer die Entlastung, die 
den allermeisten Schwangeren geboten werden kann und diese motiviert, die Schwangerschaft 
auszutragen. Dennoch führt ein negativer Befund immer wieder zum Abbruch, läßt diesen das 
(bundesdeutsche) Strafgesetz doch straffrei, .,wenn ... dringende Gründe für die Annahme spre­
chen, daß das Kind infolge einer Erbanlage oder schädlicher Einflüsse vor der Geburt an einer 
nicht behebbaren Schädigung seines Gesundheitszustandes leiden würde, die so schwer wiegt, 
daß die Fortsetzung der Schwangerschaft nicht verlangt werden kann·. Stellt damit der Gesetzge­
ber wesentlich auf die Mutter und die ihr zumutbare Belastung ab, so muß die Entscheidung doch 
.,auch die ethischen Ansprüche des werdenden Lebens mitberücksichtigen" (191). Allein wenn es 
sich „um einen gänzlich mißformten Fetus handelt, dem das biologische Substrat für geistige Voll­
züge definitiv ermangelt, wird man nicht von Personalität und darum auch nicht von Tötung 
eines Menschen sprechen können• (193). Im übrigen wird die wachsende Unbereitschaft, ein 
(auch nur möglicherweise) behindertes Kind anzunehmen, die Behinderten in der Gesellschaft, 
mag man auch heute ein Engagement für sie an den Tag legen, als schmerzliche Ablehnung treffen 
(197). 
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Das erel  ige Ja auch ındertien schlie(it die Inanspruchnahme genetischer
Beratung, Von derdie letzten Beiträge des uches keineswegs aAUS Ziel ist, „möglichst
noch Vorteld ünftiger Schwangerschaften alles die Nachkommen der Rat-
SuUuchenden möglichst gesund geboren werden können 212) Wo C111n genetisches siko den Ver-
S-  P aufMKinder nahelegt bietet SIC| als Alternative VOoOLr lem die Adoption a (233 f),
während der heterologen Insemination 231—233) ke  ıne ungeteilte Zustimmung
finden BErst recht der eugenischenendurchgeführte Schwangerschaftsab-
bruch schwerlich VOT dem theologisch-sittlichen Anspruch bestehen Hier unterscheiden sich
doch die Auffassungen dem das Buch diese Divergenzen nicht unterdrückt tra: dazu bei
1€e€ redliche Auseinandersetzung auf beiden Seiten lebendig rhalten
Linz ons 1e!

Gott h denken

Der Herausgeber dieses es mehrere Gründe, die ihn bewogen aben, Auswahl
den deutschsprachigen Schriften hjet Schoonenbergs veröffentlichen neben dem ichen

des ankes lange Zeit der reundschaftftlichen Verbundenheit steht Prster Stelle die
sicht „‚diesen liebenswürdigenund bescheidenen, originellenund trommenDenker Freun
den deutschen Sprachgebiet Erinnerung z.u bringen der aın (Oktober 1986 SC 75
bensjahr vollendet
Wer Schoonenberg ennt weiß sich SONdAarıs:! _  In d  leser Absicht des Herausgebers
gilt erkin ErinnerungzZu rufen, das ineologischerRedlichkeit undil tischem Engage-
ment C1iH StückJeELNCI Aufbruchsgeschichte mitgeprägt hat, durch das Ereignis des Zweiten
Vatikanischen Konzils gesamtkirchlich Jegitimiert wurde.
Dervorliegende Band umtalit mi+t Dreiteilungdie Hauptthemen der eologischen Ausein-
andersetzung Schoonenbergs: Der Gott der Menschen he enschen (;ottes Der
Gottmensch
Eine kurze Besprechung dieses Buches ermöglicht wohl iurAndeutungen doch soll der Versuch
unt!werden die markanten und die für das theologische Anliegen Schoonenbergs ty-
pischen ntralthemen aufzuzeigen Man sicherlich entscheidenden Aspekt
Werk des Theologen, An auf JenNeSs unermüdliche Interesse verweıst welches da €l

Gott hin CGottes Transzendenz EI67 jede theologische Rede scheitern, welche sich
anschickt, „u  ber (Gott gleichwie über ein bjekt verhande! Die Transzendenz Gottes be-
sagt sicher, Gott nicht auf die Welt reduziert werden 31) Über Gott kann nicht gere-
det werden, VO!]  - reden aber auch nicht heißen, Ne Aussagen über Gott
als ussagen über menschliche altungen 57) interpretieren sind
Das eologische Anliegen, „auf Gott hin als auf Transzendenz sprechen, weiß sich frei-
lich konfrontiert mıc der WirkungsgeschichteSmächtigen Tradition, welche mıt der Irans-
zendenz Gottes dessen Unveränderlichkeit und In der Unbegrenztheit Gottes dessen Unbetrof-
enheit durch die Geschichte dieser Welt behauptete }  — Schoonenberg hat die Auseinander-
setzung mıiıt dieserTradition niemals aufgegeben; Y  W  W  Z1e p  n roterden UrC.  1€! diese TODIema-
tik Se1inSanZWerk unverkennbar manitfestiert sich 1in Problembewußtsein eologen die
Tasenz  r und die OSse Systems
In dem SC} ZUFr Frage nach FeINEeT „personalen Dimension der Wirklichkeit (‚ottes hält P
Schoonenberg ausdrücklich daran fest, Gott und Welt nicht ‚WE sind aber auch nicht
(64), denn (Gott ist icht n Exemplar möglichen Gattung der Segienden N 65) Die
Transzendenz (ottes e1in Axiom des christhichen aubens mahnt ZUr kritischen Begegnung

SCHOONENBERG DPIET Auf otftf hin denken Deutschsprachige Schriften Theologie Hg Wil-
helm Pauner 267 Herder, Wien 198  6  6 Pappb y Z4C( — /{1IM

Das bereitwillige Ja auch zu einem behinderten Kind schließt die Inanspruchnahme genetischer 
Beratung, von der die letzten Beiträge des Buches handeln, keineswegs aus. Ihr Ziel ist, ,,möglichst 
noch im Vorfeld künftiger Schwangerschaften alles dafür zu tun, daß die Nachkommen der Rat­
suchenden möglichst gesund geboren werden können• (212). Wo ein genetisches Risiko den Ver­
zicht auf eigene Kinder nahelegt, bietet sich als Alternative vor allem die Adoption an (233 f), 
während der Gedanke einer „heterologen" Insemination (231-233) keine ungeteilte Zustimmung 
finden kann. Erst recht kann der aus eugenischen Gründen durchgeführte Schwangerschaftsab­
bruch schwerlich vor dem theologisch-sittlichen Anspruch bestehen. Hier unterscheiden sich je­
doch die Auffassungen. Indem das Buch diese Divergenzen nicht unterdrückt, trägt es dazu bei, 
die redliche Auseinandersetzung - auf beiden Seiten - lebendig zu erhalten. 
Linz Alfons Riedl 

Auf Gott hin denken* 

Der Herausgeber dieses Bandes nennt mehrere Gründe, die ihn bewogen haben, eine Auswahl 
aus den deutschsprachigen Schriften Piet Schoonenbergs zu veröffentlichen: neben dem Zeichen 
des Dankes für eine lange Zeit der freundschaftlichen Verbundenheit steht an erster Stelle die Ab­
sicht, ,.diesen liebenswürdigen und bescheidenen, originellen und frommen Denker seinen Freun­
den im deutschen Sprachgebiet in Erinnerung zu bringen", ihn, der am 1. Oktober 1986 sein 75. 
Lebensjahr vollendet. 
Wer Schoonenberg kennt, weiß sich gewiß solidarisch mit dieser Absicht des Herausgebers: es 
gilt, ein Werk in Erinnerung zu rufen, das mit theologischer Redlichkeit und in kritischem Engage­
ment ein Stück jener Aufbruchsgeschichte mitgeprägt hat, wie sie durch das Ereignis des Zweiten 
Vatikanischen Konzils gesamtkirchlich legitimiert wurde. 
Der vorliegende Band umfaßt mit seiner Dreiteilung die Hauptthemen der theologischen Ausein­
andersetzung P. Schoonenbergs: 1. Der Gott der Menschen - 2. Die Menschen Gottes - 3. Der 
Gottmensch. 
Eine kurze Besprechung dieses Buches ermöglicht wohl nur Andeutungen, doch soll der Versuch 
unternommen werden, die markanten und die für das theologische Anliegen Schoonenbergs ty­
pischen Zentralthemen aufzuzeigen. Man trifft sicherlich einen ganz entscheidenden Aspekt im 
Werk des Theologen, wenn man auf jenes unermüdliche Interesse verweist, welches da heißt: 
„Auf Gott hin denken: Gottes „Transzendenz" läßt jede theologische Rede scheitern, welche sich 
anschickt, .,über" Gott gleichwie über ein ,.Objekt" zu verhandeln . .,Die Transzendenz Gottes be­
sagt sicher, daß Gott nicht auf die Welt reduziert werden kann" (31). ,.Über" Gott kann nicht gere­
det werden, von ihm zu reden kann aber auch nicht heißen, daß „alle Aussagen über Gott nur 
als Aussagen über menschliche Haltungen" (57) zu interpretieren sind. 
Das theologische .t\nliegen, ,.auf Gott hin" als auf „Transzendenz" hin zu sprechen, weiß sich frei­
lich konfrontiert mit der Wirkungsgeschichte einer mächtigen Tradition, welche mit der Trans­
zendenz Gottes dessen Unveränderlichkeit und mit der Unbegrenztheit Gottes dessen Unbetrof­
fenheit durch die Geschichte dieser Welt behauptete. P. Schoonenberg hat die Auseinander­
setzung mit dieser Tradition niemals aufgegeben; wie ein roter Faden durchzieht diese Problema­
tik sein ganzes Werk; unverkennbar manifestiert sich im Problembewußtsein eines Theologen die 
Präsenz und die Ablöse eines Systems. 
In dem Abschnitt zur Frage nach einer „personalen" Dimension der Wirklichkeit Gottes hält P. 
Schoonenberg ausdrücklich daran fest, ,,daß Gott und Welt nicht zwei sind, aber auch nicht eins" 
(64), denn „Gott ist nicht ein Exemplar einer möglichen Gattung der ,Seienden' ... " (65). Die 
Transzendenz Gottes - ein Axiom des christlichen Glaubens - mahnt zur kritischen Begegnung 

* SCHOONENBERG PIET, Auf Gott hin denken. Deutschsprachige Schriften zur Theologie. Hg. v. Wil­
helm Zauner. (267.) Herder, Wien 1986. Pappb. S 240.-/DM 35,-. 
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mıit jeder Rede, die GottesWir' den Prozel einer umschreibbaren
schich!  Shinıaufgehoben sieht ‚Gott nicht Gott, immermehr Gott“ 38)
Mit diesem Gedanken ähern uns einem weiteren zentralen Anliegen des Theologen: das
theologische Festhalten der Tanszendenz CGottes tordert verständlicherweise die Rede von

Gottes Immanenz, VvVon essen ezogenheit auf die menschliche1C und eren
schichtlichkeit heraus: „Gott durchdringt uns, -  __ Ltrotz seiner Transzendenz, sondern We-

sSeiNerTanszende!: 37) undinunsbedeutet nicht dessen Grenze oder
die Aufhebung Von Transzendenz „Die (Grenze zwischen ihm und un ist [1S€ Grenze, G
die seinige‘ (65) (ottes ‚Unveränderlichkei| nicht die theologische sgrenzung sSeINer
„Identifizierung ezüglich der (37); Gottes Sein ist „Mit-Sein“ und „In-Sein 41)

Schoonenberg ist sich der wirkungsgeschichtlichen Bedeutung, aber auch der Unzulänglich-
keit der traditionellen Theologiebewußt immerwiederWIT 0OMmMas Aquin und dessen dit-
HizileTO:der „Unbezogenheit”“ und „Bezogenheit“ Gottes ZU) Welt in die Auseinanderset-
uleingebracht, nden neuzeitlichen ‚pe!| einer Rede VO  ; Gott n der Tradition
Karl Rahners Wort, Gott „1N und trotz seiner Unveränderlich  it wahrhaft werden
kann. er, der Zeit” SzIh V, 147, 3), dieses Wort wird In oonenberg
theologischer Schlulistein ‚bäude der eigenen Überzeugung eingesetz
DieKonsequenzderäftigungmıit all diesenFragenzielt nichtaufelleSelbstdarstel-
Jung des Theologen: ihm den ‚Gott der Mensch:  en‘’!
Mit dem zweiten Teil des Buches („Die Menschen Gottes nımmt Schoonenberg auf jenen The-
menbereich Bezug, welcher das breite der anthropologischen und geschichtstheologi-
schen TODIeme umfaßt Das Anliegen des Theologen, die traditionellen eısenkritisch

auch hier eutilic spürbar. So werden die 'urzeln des tiefgreifenden Konflikts
zwischen einer traditionellen Schöpfungstheologie und einer wissenschaftsorientierten Evolu-
tionstheorie analysiert, werden die Spannungen zwischen Okkasionalismus und eismus
utfgedeckt, indem die ZUVOTr reflektierte Gottes-Problematik gezielt eingebracht wird Die [1-

thropomorphen, kreatianistischenMißverständnissewerden ausgeraumt: „Inunddurch cdie Welt
realisiert der chöpfer immer Neues Gott ist der chöptfer einer schöpterischen Welt
d  1esem Satz ist alles zusammengefaßt nämlich Gott als chöpfer immer ist, da
Immerdurch innerweltliche Ursachen tätıg ıst, und auf diese Weise in derWelt immerNeu-

ervorbringt“
Die inleuchtende Selbstverständlichkeit mancher Thesen P Schoonenbergs verhüllt dem
„heutigen” Leser reilich deren vorausgehende Konfliktgeschichte; ın besonderer eise dies
jenethematische Erörterung, diezurGeltungdereologischenel Schoonenbergswohl
In meisten beigetragen hat der „Versuch einer Deutung der Erbsündelehre“ Ec
scheint 1er dem Dogmatiker wirklich se1n, die klassische Erbsündetheologie miF
dem neuzeitlichen Verständnis des Menschen als ner Jen Subjektivitä vermittelt en:
mitf den Begriffen der „Situation“ und des „Situiertseins der Person“ werden die kKlassischen
ussagenVom „‚erbsündlichenstand“und der „TatsündeAdams' 171) auf eine Ebene gehoben,
auf der einer anthropologischen Reflexion „die Sünde der in eren universaler Be-
deutung vollenngkommt „Der erbsündliche Zustand ist ın illen,
uUuNsSeTIer reiheit an, aber nicht dure‘  —y“ eigene Entscheidungen oder eigene Haltung des ubjekts,
sondern gerade insoweit e1ne reiheit durc! die Sünde anderer S1Eu1er ist‘ (172
Der dritteAbschnitt des vorliegenden Aanı! enthält weitgehen: christologische Überlegungen.
Die Besc) gung mit den dogmatischen Konflikten um die „Eine-Natur-Christologie” und die
wei-Naturen-Christologie”ebthier freilichG  eaufgrund ınesogmengeschichtlichen Inter-
S6565 NECeUu auf, die Wiederaufnahme e1nes schon fters behandelten Themas verdankt S] viel-
mehr einem BanzenInteresse: die Bezugn einem christologischen Ökumenis-
IMUS
Im Kontext der christologischen Gedanken sind ebenfalls die letzten Kapitel (‚Tod des Menschen
und Tod Christ:  1 ; „Der Frste der Ents:  enen zZzu lesen, die konkret aus der Bearbeitung einer
Eschatologie-Vorlesung der Kath.-Theol akultät Linz hervorgegangen sind

mit jeder Rede, die Gottes Wirklichkeit in den begreifbaren Prozeß einer umschreibbaren Ge­
schichte hinein aufgehoben sieht: .Gott wird nicht Gott, er wird nur immer mehr unser Gott• (38). 
Mit diesem Gedanken nähern wir uns einem weiteren zentralen Anliegen des Theologen: das 
theologische Festhalten an der Transzendenz Gottes fordert verständlicherweise die Rede von 
Gottes Immanenz, von dessen Bezogenheit auf die menschliche Wirklichkeit und deren Ge­
schichtlichkeit heraus: .Gott . . . durchdringt uns, nicht trotz seiner Transzendenz, sondern we­
gen seiner Transzendenz" (37). Gottes Wirken an uns und in uns bedeutet nicht dessen Grenze oder 
die Aufhebung von Transzendenz: ,,Die Grenze zwischen ihm und uns ist unsere Grenze, nicht 
die seinige" (65). Gottes .Unveränderlichkeit" fordert nicht die theologische Ausgrenzung seiner 
,,Identifizierung bezüglich der Welt" (37); Gottes Sein ist .Mit-Sein• und „In-Sein" (41). 
P. Schoonenberg ist sich der wirkungsgeschichtlichen Bedeutung, aber auch der Unzulänglich­
keit der traditionellen Theologie bewußt: immer wieder wird Thomas von Aquin und dessen dif­
fizile Erörterung der „UnbezogenheU- und .Bezogenheit" Gottes zur Welt in die Auseinanderset­
zung eingeb.racht, um den neuzeitlichen Aspekt einer Rede von Gott an der Tradition zu messen. 
Karl Rahners Wort, daß Gott „in und trotz seiner Unveränderlichkeit wahrhaft etwas werden 
kann. Er selber, er in der Zeit• (SzTh Iv, 147, Anm. 3), dieses Wort wird von Schoonenberg als 
theologischer Schlußstein in das Gebäude der eigenen Überzeugung eingesetzt. 
Die Konsequenz der Beschäftigung mit all diesen Fragen zielt nicht auf intellektuelle Selbstdarstel­
lung des Theologen: es geht ihm um den ,.Gott der Menschen"( 
Mit dem zweiten Teil des Buches (.Die Menschen Gottes") nimmt Schoonenberg auf jenen The­
menbereich Bezug, welcher das breite Spektrum der anthropologischen und geschichtstheologi­
schen Probleme umfaßt. Das Anliegen des Theologen, die traditionellen Sichtweisen kritisch zu 
befragen, wird auch hier deutlich spürbar. So werden die Wurzeln des tiefgreifenden Konflikts 
zwischen einer traditionellen Schöpfungstheologie und einer wissenschaftsorientierten Evolu­
tionstheorie analysiert, so werden die Spannungen zwischen Okkasionalismus und Deismus 
aufgedeckt, indem die zuvor reflektierte Gottes-Problematik gezielt eingebracht wird. Die an­
thropomorphen, kreatianistischenMißverständnissewerden ausgeräumt: ,,In und durch die Welt 
realisiert der Schöpfer immer Neues . . . Gott ist der Schöpfer einer schöpferischen Welt. In 
diesem Satz ist alles zusammengefaßt ... , daß nämlich Gott als Schöpfer immer tätig ist, da er 
immer durch innerweltliche Ursachen tätig ist, und daß er auf diese Weise in der Welt immer Neu­
es hervorbringt• (138f). 
Die einleuchtende Selbstverständlichkeit so mancher Thesen P. Schoonenbergs verhüllt dem 
„heutigen• Leser freilich deren vorausgehende Konfliktgeschichte; in besonderer Weise gilt dies 
für jene thematische Erörterung, die zur Geltung der theologischen Arbeit P. Schoonenbergs wohl 
am meisten beigetragen hat: der ,Yersuch einer neuen Deutung der Erbsündelehre• (162). Es 
scheint hier dem Dogmatiker wirklich geglückt zu sein, die klassische Erbsündetheologie mit 
dem neuzeitlichen Verständnis des Menschen als einer freien Subjektivität vermittelt zu haben: 
mit den Begriffen der „Situation" und des „Situiertseins der Person" (166) werden die klassischen 
Aussagen vom ,,erbsündlichen Zustand" und der .Tatsünde Adams" (171) auf eine Ebene gehoben, 
auf der in einer anthropologischen Reflexion „die Sünde der Welt" (162) in deren universaler Be­
deutung zur vollen Geltung kommt. ,,Der erbsündliche Zustand ist in unserem Willen, er haftet 
unserer Freiheit an, aber nicht durch eigene Entscheidungen oder eigene Haltung des Subjekts, 
sondern gerade insoweit seine Freiheit durch die Sünde anderer situiert ist" (172 f). 
Der dritte Abschnitt des vorliegenden Bandes enthält weitgehend christologische Überlegungen. 
Die Beschäftigung mit den dogmatischen Konflikten um die .Eine-Natur-Christologie" und die 
,,Zwei-Naturen-Christologie" lebt hier freilich nicht aufgrund eines dogmengeschichtlichen Inter­
esses neu auf, die Wiederaufnahme eines schon öfters behandelten Themas verdankt sich viel­
mehr einem ganz spezifischen Interesse: die Bezugnahme ,,zu einem christologischen Ökumenis­
mus" (203). 
Im Kontext der christologischen Gedanken sind ebenfalls die letzten Kapitel (,,Tod des Menschen 
und Tod Christi"; ,,Der Erste der Entschlafenen•) zu lesen, die konkret aus der Bearbeitung einer 
Eschatologie-Vorlesung an der Kath.-Theol. Fakultät Linz hervorgegangen sind. 
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Der kurze ınha  1C) „Streifzug” Urc die vorliegende Auswahl aQus den deutschsprachigen
Schritften Schoonenbergs sol]l] nicht ohne eın Wort des Dankes den Herausgeber abgeschlossen
werden: mıE dem biographischen Interview Beginn des Bandes ist zudem uch geglückt,
außer den theologischen edanken auch den „‚Menschen“ ın Erinnerung bringen, der solche
Gedanken „auf (jott hin‘ gedacht hat Mit Schoonenberg ist eın spannendes uC der irchli-
chen „Aufbruchsgeschichte“ uNseTres Jahrhunderts prasent: konfrontiert mıit der Tradition un: 1n
deren theologischen odellen verwurzelt, hat die Anstrengung 1ne menschlich glaubwür-
dige, theologisch redlıcheunkirchlich verantwortungsvolle Darstellung VO:  3 Glaubenswahrhei-
ten nicht gescheut. UrCcC alle Erfolge und Mißerfolge 1INdurc 1e eines gewiß: „liebenswür-
dig und bescheiden, originell und tromm“.
Linz 'alter Raberger
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Der kurze inhaltliche .Streifzug" durch die vorliegende Auswahl aus den deutschsprachigen 
Schriften Schoonenbergs soll nicht ohne ein Wort des Dankes an den Herausgeber abgeschlossen 
werden: mit dem biographischen Interview am Beginn des Bandes ist es zudem auch geglückt, 
außer den theologischen .Gedanken" auch den .Menschen" in Erinnerung zu bringen, der solche 
Gedanken .auf Gott hin" gedacht hat. Mit P. Schoonenberg ist ein spannendes Stück der kirchli­
chen .Aufbruchsgeschichte" unseres Jahrhunderts präsent: konfrontiert mit der Tradition und in 
deren theologischen Modellen verwurzelt, hat er die Anstrengung um eine menschlich glaubwür­
dige, theologisch redliche und kirchlich verantwortungsvolle Darstellung von Glaubenswahrhei­
ten nicht gescheut. Durch alle Erfolge und Mißerfolge hindurch blieb er eines gewiß: .liebenswür­
dig und bescheiden, originell und fromm". 
Linz Walter Raberger 
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Besprechungen

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert PIECHOWIAK HELMUT Heg.), Fthische Pro-
bestätigt werden. Die Korrekturen werden der bleme der modernen Medizin. (Moraltheologie 111-
Redaktion besorgt Bei Überschreitung des Umtftan- terdisziplinär). rünewald, Mainz1985

ist mıit Kürz rechnen ach Erscheinen D 32,—.
der Besprechung erhalten die Rezensenten einen, Die den ethischen (und christlichen) Heilungsauf-Verlage ZWEeI Belege. t wahrnehmende steht heute ihrerseits

und tigerHinsicht unt dem Kriterium des
Sittlichen, d., unterdem der Menschlich-

ZU SCHWERPUNKTITIHEMA keit“ 11). Bereits innerhalb der medizinischen Aus-
Schrittenreihe der Westtälischen Wilhelms-Uni- bildung sollte deshalb der ethischen Fragestellung

versität Münster. Neue Folge, Heft 5) Eingriff in die stärker Rechnung getragen werden. Im Sinne INnes
solchen Lehrangebotes verstehen sich die diesemVererbung. 89.) endorff, Münster 1985, Sammelband zugrundeliegenden Vorträge. AuchDM 14,—. ohne dend  >Zu umfassender Systematik stecken

Dieses ktor herausgegeben und unter der die breites Spektrum n Problemen
Schriftleitung Von Heinz Dollinger stehende Bänd- und spezieller ab,
hen enthält gedruckte Vorträge dem Studi- Am Anfang steht die Fragenach derSicht der
m generale des Wintersemesters 1984 ZUF ak- heit und dem Menschenbild der heutigen ZIN.
tuellen Problematik des möglichen gezielten Kautzky verweist h;  ler u. A, auf die Bedeutung der

menschliche Erbmasse. Der Zoologe rechten elbsteinschätzung des Im therapeu-
laus Heckmann liefert einen ausgezeichneten und Prozeß („‚themenzentrierte Interaktion statt

instruktiven kurzen Abrißnaktuellen Stand Manipulation”), auf die Berücksi des
der modernen mit verschiedenen chisch-somatischen Doppelaspektes des Menschen
Einsatzmöglichkeiten, industriellen Möglich- SOWIEe auf „dieaußerordentlicheKompliziertheit und
keiten, ihren heute Vor- und Nachteilen. dieUrC|bedingte Sensibilität des Menschen
Der Beitrag Von Widukind Lenz, inem Human- als Ganzem' (21—23 dieonkrete Themat:
genetiker, geht zwarkurzaufdie möglicheKorrektur der Gefährdung des Ungeborenen die MÖög-
VOoml Erbkrankheiten über Gentranster in somatische lichkeiten der extrakorporalen Befruchtung und der
Zeilen ein, aberkaum die wichtige Frage des pränatalen Diagnostik geht Gründel ein. Rück-
Standes der heutigen Wissenschaft hinsichtlich der auf theologisch-ethische Argumentations-

von (Genen die Keimzellen VCO Ver-
materialen
struktur (mit der Unterscheidung des formalen und

Verhaltenselementes SOWIEe dersuchstieren. Der lapidaren Feststellung, Ial derarti-
Gentransters Keimbahn des Menschen nicht Wertungs-und derTatsachenurteile)V( trotz

machbar selen, kannnsiıch aum anschließen. restriktiver lehramtlicher Stellungnahmen zu fal-
Nach dem wissenschaftshistorischen und „ethischen BEIN, extrakorporale Befruchtung und Embryo-
Aufsatz on Richard Toellner folgt das ausgezeich- transfer sejen „nicht vornherein und grundsätz-
nete Reterat des eologen Franz Böckle über die lich als unsittlich abzulehnen”, solange bestimmte
ethische Problematik:; gentechnologische Fragen Kriterien, d der Ausschlufß mißbräuchlicher
und Anwendungsbeispiele werden mıiıt großer n, würden (42) Auch das

iskutiert und passıeren hinsichtlich ihrer te) Ja ZUr pränatalen Diagnostik resultiert der
ethischen Folgen Revue. Die positive FEinschät- Rücksicht auf jene Schwangerschaften, die dadurch
ZU] der Folgen dieser modernen Methoden ist her- nicht abgebrochen werden 46) Den angeführten
Menschen wird mit wohltuendem Realismus ZW1-
vorzuheben der möglichen Anwendung Argumenten eine heterologe Insemation werden

Bedenken entgegengehalten (47—49)
schen mittelfristigen Möglichkeiten und utopischen Piechowiak selbst trägt kritische Anmerkungen ZU[r
Hirngespinsten unterschieden SOWIe deren ethisı! Diskussion um die Katastrophenmedizin VOorT,
Konsequenz vorsichtig abgeschätzt. welcher der anschließende Beitrag Von Theml!
Denbschlußbildet eınAufsa| desJuristen Helmut speziell Hinblick aufdieOm  ”Bedrohung DZW.
Kollhosser über die rechtlichen Aspekte, dem den Atomkrieg Stellung nımmt. Hier geht insbe-
ber leider WI|  eder dieleidige Frage der In-vitro-Ferti- sondere die grundsätzlich bedenkenswerte) Fra-
lisation ausführlich besprochen v e zwar Juri- £ unter welchen Bedingungen Vorbereitung auf
stisch einigermaßen ergiebig ist, aber nicht Ein- Hilte k  'onne (69) f den Katastrophentall
griff iın Vererbung des Menschen gelten kann wahrscheinlicher und größer mache. Jedentfalls ist
Dadurch wird die n Anfang des Buches erzielte dem zuzustimmen, „die rsachen der Gefähr-
Klarheit1C] dessen, genetische Veran- dung und Verletzung Vo Leib und seien) für

(sraz
derung ist, wieder vernebelt. die Qualität des ärztlichen Auftrages rrele-

Gregor Högenauer vant 79) Fine besondere Form der Organver-
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Besprechungen 

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfan­
ges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen 
der Besprechung erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

ZUMSCHWERPUNKTTHEMA 

■ Schriftenreihe der Westfälischen Wilhelms-Uni­
versität Münster. (Neue Folge, Heft 5). Eingriff in die 
Vererbung. (89.) Aschendorff, Münster 1985. Kart. 
DM14,-. 

Dieses vom Rektor herausgegeben und unter der 
Schriftleitung von Heinz Dollinger stehende Bänd­
chen enthält fünf gedruckte Vorträge aus dem Studi­
um generale des Wintersemesters 1984/85 zur ak­
tuellen Problematik des möglichen gezielten 
Eingriffs in die menschliche Erbmasse. Der Zoologe 
Klaus Heckmann liefert einen ausgezeichneten und 
sehr instruktiven kurzen Abriß zum aktuellen Stand 
der modernen Gentechnik mit ihren verschiedenen 
Einsatzmöglichkeiten, ihren industriellen Möglich­
keiten, ihren heute absehbaren Vor- und Nachteilen. 
Der Beitrag von Widukind Lenz, einem Human­
genetiker, geht zwar kurz auf die mögliche Korrektur 
von Erbkrankheiten über Gentransfer in somatische 
Zellen ein, berührt aber kaum die wichtige Frage des 
Standes der heutigen Wissenschaft hinsichtlich der 
Übertragung von Genen in die Keimzellen von Ver­
suchstieren. Der lapidaren Feststellung, daß derarti­
ge Gentransfers in die Keimbahn des Menschen nicht 
machbar seien, kann man sich kaum anschließen. 
Nach dem wissenschaftshistorischen und-ethischen 
Aufsatz von Richard Toellner folgt das ausgezeich­
nete Referat des Theologen Franz Böckle über die 
ethische Problematik; gentechnologische Fragen 
und Anwendungsbeispiele werden mit großer Sach­
kenntnis diskutiert und passieren hinsichtlich ihrer 
ethischen Folgen Revue. Die sehr positive Einschät­
zung der Folgen dieser modernen Methoden ist her­
vorzuheben. Bei der möglichen Anwendung am 
Menschen wird mit wohltuendem Realismus zwi­
schen mittelfristigen Möglichkeiten und utopischen 
Hirngespinsten unterschieden sowie deren ethische 
Konsequenz vorsichtig abgeschätzt. 
Den Abschluß bildet ein Aufsatz des Juristen Helmut 
Kollhosser über die rechtlichen Aspekte, bei dem 
aber leider wieder die leidige Frage der In-vitro-Ferti­
lisation ausführlich besprochen wird, die zwar juri­
stisch einigermaßen ergiebig ist, aber nicht als Ein­
griff in die Vererbung des Menschen gelten kann. 
Dadurch wird die am Anfang des Buches erzielte 
Klarheit hinsichtlich dessen, was genetische Verän­
derung ist, wieder vernebelt. 
Graz Gregor Högenauer 

so 

■ PIECHOWIAK HELMUT (Hg.), Ethische Pro­
bleme der modernen Medizin. (Moraltheologie in­
terdisziplinär). (182.) Grünewald, Mainzl 985. Kart. 
DM32,-. 

Die den ethischen (und christlichen) Heilungsauf­
trag wahrnehmende Medizin steht heute ihrerseits 
und in vielfältiger Hinsicht unter dem Kriterium des 
Sittlichen, m. a. W. unter dem.Maß der Menschlich­
keit• (11). Bereits innerhalb der medizinischen Aus­
bildung sollte deshalb der ethischen Fragestellung 
stärker Rechnung getragen werden. Im Sinne eines 
solchen Lehrangebotes verstehen sich die diesem 
Sammelband zugrundeliegenden Vorträge. Auch 
ohne den Willen zu umfassender Systematik stecken 
die elf Beiträge ein breites Spektrum an Problemen 
grundsätzlicher und spezieller Art ab. 
Am Anfang steht die Frage nach der Sicht der Krank­
heit und dem Menschenbild der heutigen Medizin. 
R. Kautzky verweist hier u. a. auf die Bedeutung der 
rechten Selbsteinschätzung des Arztes im therapeu­
tischen Prozeß (.themenzentrierte Interaktion statt 
Manipulation'"), auf die Berücksichtigung des psy­
chisch-somatischen Doppelaspektes des Menschen 
sowie auf ..die außerordentliche Kompliziertheit und 
die dadurch bedingte Sensibilität ... des Menschen 
als Ganzem'" (21-23). -Auf die konkrete Thematik 
der Gefährdung des Ungeborenen durch die Mög­
lichkeiten der extrakorporalen Befruchtung und der 
pränatalen Diagnostik geht J. Gründel ein. Im Rück­
griff auf die theologisch-ethische Argumentations­
struktur (mit der Unterscheidung des formalen und 
materialen Verhaltenselementes sowie der 
Wertungs-und der Tatsachenurteile) vermag er trotz 
restriktiver lehramtlicher Stellungnahmen zu fol­
gern, extrakorporale Befruchtung und Embryo­
transfer seien ,.nicht von vornherein und grundsätz­
lich als unsittlich abzulehnen: solange bestimmte 
Kriterien, u. a. der Ausschluß mißbräuchlicher 
Praktiken, gewahrt würden (42). Auch das (beding­
te) Ja zur pränatalen Diagnostik resultiert aus der 
Rücksicht auf jene Schwangerschaften, die dadurch 
nicht abgebrochen werden (46). Den angeführten 
Argumenten für eine heterologe lnsemation werden 
ernste Bedenken entgegengehalten (47-49). - H. 
Piechowiak selbst trägt kritische Anmerkungen zur 
Diskussion um die Katastrophenmedizin vor, zu 
welcher der anschließende Beitrag von H. Theml 
speziell im Hinblick auf die atomare Bedrohung bzw. 
den Atomkrieg Stellung nimmt. Hier geht es insbe­
sondere um die (grundsätzlich bedenkenswerte) Fra­
ge, unter welchen Bedingungen Vorbereitung auf 
Hilfeschaden könne (69), d. h. den Katastrophenfall 
wahrscheinlicher und größer mache. Jedenfalls ist 
dem Satz zuzustimmen, .,die Ursachen der Gefähr­
dung und Verletzung von Leib und Leben (seien) für 
die Qualität des ärztlichen Auftrages (nicht) irrele­
vant'" (79). - Eine besondere Form der Organver-



pflanzung stellen Knochenmarktransplantationen wurden die Veröffentlichung  e Meu bearbeitet und
dar, dhier sowochl VO!I der medizinischen her sind VO  = unterschiedlicher tinden sich tol-
(Ch Bender-Götze) auch unte derRücksicht der gende Albert, Religionsphilosophische
psychischen Belastung Lüers-Wegscheider) eror- Bemerkungen platonischen Glücksbegriff;
tert werden. Wo sich„Heilen als Belastung 86) Bien, Das Glück, „erS! Freude” und mensch-
stellt, stölit 1A11 n Grenzfragen medizinischer iche atur. Zur Theorie der Lust bei Bentham, ]
Ethik, Y Hinblick auf die Freiwilligkeit des St MiiIil undAristoteles: Held, Entpolitisierte Ver-
Helters (Spenders derauf dieAbwägung ZW]I!  schen wirklichung des lücks Epikurs Brief Menoi-
einem raschen, erlösenden und einem langdau- Engelharädt, Wer das lück verant-
ernden Siechtum (93. wortlich? Eine offengebliebene Frage der
Auch die folgenden beiden Beiträge betref: kon- Grundwertediskussion; Deuser, Die Frage nach

Fragen, nämlich die Frage der erimente n dem Glück er!Stadienlehre: Fu Biser,
Menschen, lie Jonas VvVon philosophischer Seite Der Weg geglückten Ein kleines Kapitel
her SOWIeEe Frage der Placebo-Gaben Verhältnis Von  — Glaube und Lebensglück:;
Piechowiak). um den Preis ıner  — Ver- Meyer, Das Alltagswissen und die Kriterien des
Jlangsamung des Fortschritts der einzelne cht Vt glückten Beitrag von A. Schütz Zuletzt
pflichtet oderW  AA werden, sich für schreibt Neudeck über Glück, Natur und Solida-
riment ZUFr Verfügung stellen, ist gerade bei nmtät bei Camus. Die und Zuordnun-
Abhängigen (z. aufdie Einsichtund freie

den, sind beachtlich
die hier auf wenigen Seiten VOIBCENOMM:

Entscheidungzuach!Dem Krankenundnich|  — der
Gesellschaft der behandelnde Arzt unmittelbar Die einzelnen Beiträge tzensich mit verschiedenen
erpflichtet Darum ist grundsätzlich auch die philosophischen Lösungsversuchen der Glücksfrage
eimhaltung des Experiments ernst  e Gefährdung auseinander. Dies bedeutet, der Leser mühsame
des Vertrauensverhältnisses ZUum Arzt abzulehnen, Anmarschwege auf sich nehmen muß, bis die Ak-
selbst hier Grenztälle geben mag. Damıt ıst tualität der geschichtlichen Antworten auch die
auch schon das Problem der Placeboverabreichung heutige Fragestellung erkennt Andererseits bewirkt
berührt, edigli einem des Patienten dieser Verfremdungseffekt, daß sich VO]  a der
bhelfen Eth: trachtet ist SIPe weder Ull- vordergründigen Art, mit der heuteVI die
schädlich (Gef: des Vertrauens) noch, eil Glücksfrage herangegangen wird, Öst und an et-
Vonder therapeutischen Intention einfach- W voan der Größe und Weite ahnt, um die dabei

als ZU werten. Risikoabwä- geht
OD und wissenschaftliche Bedeutung sind Unterstrichen der knappe Beitrag S JSer, der
sittliche Zulässigkeit maßgeblich. eologische Zusammenhänge autdeckt. Lebens-
fürdasGesprächmıt dem kranken Menschengibt glück bedeutet Verbundenheit mıf Gott, die Jesus

Them der eitung (ein- ınen amen bekommt und die sich auswirkt in der
schließlich des moriendi) Ritschl, beglückenden Gemeinschaft mit anderen. esus
bevor zuletzt Ü, Engelhardt von der Literatur her

mıit Gott und mıit den anderen die ihrschlummern-
bringt Eindeutigkeit; damit verliert die Begegnung

noch einmal auf den Umgang des mit der
Krankheit und SEeINe Beziehung ZUm Arzt ZUu de Ambivalenz und wird Zu) eindeutig beglücken-
chen kommt. den Begegnung.
Der gibt ınen  e Einblick in die ethische Ärgu- nNz Josef Janda
men SOWIEe den Diskussionsstand einzelner
T hemen Wiederholt zeigt sich die Schwierigkeit,
einem ethischen Dilemma zZzu entgehen ‚ugleich
R die Erörterung spezieller Probleme (wie des BLATTNER JÜRGEN, Joleranz als Struktur-medizinischen Experiments) grundlegende und LTa-
gende menschenwürdigen Zusammenlebens prinzıp. Ethische und ologische Studien
auf. der Leser, dem eine wertvolle iner  D christlichen Kul! der Beziehung. (Freiburger
und verläßlicheOrientierunggeboten auch heol Studien, 129) Herder, Freiburg
die weitertführenden Literaturhinweise 1985, DM 55,—.
schen Ethik 76—18 dankbar Senmn. Die umftassende und umftangreiche Studie wurde Im
Linz Alfons Riedl WS /84 der Theol Fakultä der Universität

Freiburg als Dissertation O!  « soll
reıits durch den itel ZaUINn kommen, laßt
YToleranz nicht n INne wünschenswerte und NnOot-
wendige moralische Eigenschaft, sondern die
sentliche Struktur menschlicher Begegnung ist. InENGELHARDT Heg.), Glück un SE- einem Hauptteil zunächst die Geschichte derglücktes Leben. Philosophische und theologische Toleranzvonden Anfängen ChristentumsbisUntersuchungen Bestimmung des Lebensziels.

(Walberberger Studien, osophische Reihe, Bd Gegenwartnachgezeichnet. Im Anschluß daranwel

260.) Grünewald, Mainz19  S DM 42,—. den verschiedenen Spannungsfelder aufgezeigt
in denen die oOleranz steht: Oleranz zwischen Dog-

Die vorliegenden gesammeltenAufsätze matısmus und Relativismus, zwischen Ctarıs-
hen auf Veranstaltung der philosophisch-theo- 15undLiberalismus, zwischenKonformismusund
logischen Arbeitsgemeinschaft der Dominikaner Individualismus, zwischen Moralismus und Prag-Hochschule Walberberg 19'  8 zurück; Sie matısmus.
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pflanzung stellen Knochenmarktransplantationen 
dar, die hier sowohl von der medizinischen Seite her 
(Ch. Bender-Götze) als auch unter der Rücksicht der 
psychischen Belastung (A. Lüers-Wegscheider) erör­
tert werden. Wosich„Heilenals Belastung" (86) dar­
stellt, stößt man an Grenzfragen medizinischer 
Ethik, sei es im Hinblick auf die Freiwilligkeit des 
Hellers (Spenders) oder auf die Abwägung zwischen 
einem raschen, erlösenden Tod und einem langdau­
ernden Siechtum (93. 103f). 
Auch die folgenden beiden Beiträge betreffen kon­
krete Fragen, nämlich die Frage der Experimente an 
Menschen, die H. Jonas von philosophischer Seite 
her erwägt, sowie die Frage der Placebo-Gaben (H. 
Piechowiak). Kann selbst um den Preis einer Ver­
langsamung des Fortschritts der einzelne nicht ver­
pflichtet oder gezwungen werden, sich für ein Expe­
riment zur Verfügung zu stellen, so ist gerade bei 
Abhängigen (z.B. Kranken) auf die Einsicht und freie 
Entscheidungzuachten. DemI<rankenundnichtder 
Gesellschaft ist der behandelnde Arzt unmittelbar 
verpflichtet. Darum ist grundsätzlich auch die Ge­
heimhaltung des Experiments als ernste Gefährdung 
des Vertrauensverhältnisses zum Arzt abzulehnen, 
selbst wenn es hier Grenzfälle geben mag. Damit ist 
auch schon das Problem der Placeboverabreichung 
berührt, die lediglich einem Bedürfnis des Patienten 
abheilen will. Ethisch betrachtet ist sie weder als un­
schädlich (Gefährdung des Vertrauens) noch, weil 
von der therapeutischen Intention getragen, einfach­
hin als Betrug zu werten. Aufklärung, Risikoabwä­
gung und wissenschaftliche Bedeutung sind für ihre 
sittliche Zulässigkeit maßgeblich. - Anregungen 
für das Gespräch mit dem kranken Menschen gibt W. 
Pisarski, das Thema der Sterbebegleitung (ein­
schließlich des Ars moriendi) behandelt D. Ritschl, 
bevor zuletzt D. v. Engelhardt von der Literatur her 
noch einmal auf den Umgang des Kranken mit der 
Krankheit und seine Beziehung zum Arzt zu spre­
chen kommt. 
Der Band gibt einen Einblick in die ethische Argu­
mentation sowie in den Diskussionsstand einzelner 
Themen. Wiederholt zeigt sich die Schwierigkeit, 
einem ethischen Dilemma zu entgehen. Zugleich 
deckt die Erörterung spezieller Probleme (wie des 
medizinischen Experiments) grundlegende und tra­
gende Werte menschenwürdigen Zusammenlebens 
auf. Schließlich wird der Leser, dem eine wertvolle 
und verläßliche Orientierung geboten wird, auch für 
die weiterführenden Literaturhinweise zur medizini­
schen Ethik (176-181) dankbar sein. 
Linz Alfons Riedl 

ETHIK 

■ ENGELHARUf PAUWS (Hg.), Glück und ge­
glücktes Leben. Philosophische und theologische 
Untersuchungen zur Bestimmung des Lebensziels. 
(Walberberger Studien, Philosophische Reihe, Bd. 
7). (260.)M. Grünewald, Mainz 1985. Ln. DM42,-. 

Die im vorliegenden Band gesammelten Aufsätze ge­
hen auf eine Veranstaltung der philosophisch-theo­
logischen Arbeitsgemeinschaft der Dominikaner 
Hochschule Walberberg im Jahr 1977 zurück; sie 

wurden für die Veröffentlichung neu bearbeitet und 
sind von unterschiedlicher Länge. Es finden sich fol­
gende Beiträge: K. Albert, Religionsphilosophische 
Bemerkungen zum platonischen Glücksbegriff; G. 
Bien, Das Glück, die ..erste Freude• und die mensch­
liche Natur. Zur Theorie der Lust bei J. Bentham, J. 
St. Mill und Aristoteles; K. Held, Entpolitisierte Ver­
wirklichung des Glücks. Epikurs Brief an Menoi­
keus; P. Engelhardt, Wer ist für das Glück verant­
wortlich7 Eine offengebliebene Frage der 
Grundwertediskussion; H. Deuser, Die Frage nach 
dem Glück in Kierkegaards Stadienlehre; Eu. Biser, 
Der Weg zum geglückten Leben. Ein kleines Kapitel 
zum Verhältnis von Glaube und Lebensglück; G. 
Meyer, Das Alltagswissen und die Kriterien des ge­
glückten Lebens. Zum BeitragvonA. Schütz. Zuletzt 
schreibt R. Neudeck über Glück, Natur und Solida­
rität bei A. Camus. Die Deutungen und Zuordnun­
gen, die hier auf wenigen Seiten vorgenommen wer­
den, sind beachtlich. 
Die einzelnen Beiträge setzen sich mit verschiedenen 
philosophischen Lösungsversuchen der Glücksfrage 
auseinander. Dies bedeutet, daß der Leser mühsame 
Anmarschwege auf sich nehmen muß, bis er die Ak­
tualität der geschichtlichen Antworten auch für die 
heutige Fragestellung erkennt. Andererseits bewirkt 
dieser Verfremdungseffekt, daß man sich von der 
vordergründigen Art, mit der heute viellach an die 
Glücksfrage herangegangen wird, löst und man et­
was von der Größe und Weite ahnt, um die es dabei 
geht. 
Unterstrichen sei der knappe Beitrag von Biser, der 
theologische Zusammenhänge aufdeckt. Lebens­
glück bedeutet Verbundenheit mit Gott, die in Jesus 
einen Namen bekommt und die sich auswirkt in der 
beglückenden Gemeinschaft mit anderen. Jesus 
bringt Eindeutigkeit; damit verliert die Begegnung 
mit Gott und mit den anderen die in ihr schlummern­
de Ambivalenz und wird zur eindeutig beglücken­
den Begegnung. 
Linz Josef Janda 

■ BLATTNER JÜRGEN, Toleranz als Struktur­
prinzip. Ethische und psychologische Studien zu 
einer christlichen Kultur der Beziehung. (Freiburger 
theol. Studien, Bd. 129). (478.) Herder, Freiburg 
1985. Kart. DM 58,-. 

Die umfassende und umfangreiche Studie wurde im 
WS 1983/84 von der Theol. Fakultät der Universität 
Freiburg als Dissertation angenommen. Es soll be­
reits durch den Titel zum Ausdruck kommen, daß 
Toleranz nicht nur eine wünschenswerte und not­
wendige moralische Eigenschaft, sondern die we­
sentliche Struktur menschlicher Begegnung ist. In 
einem 1. Hauptteil wird zunächst die Geschichte der 
Toleranz von den Anfängen des Christentums bis zur 
Gegenwart nachgezeichnet. Im Anschluß daran wer­
den die verschiedenen Spannungsfelder aufgezeigt, 
in denen die Toleranz steht: Toleranz zwischen Dog­
matismus und Relativismus, zwischen Autoritaris­
mus und Liberalismus, zwischen Konformismus und 
Individualismus, zwischen Moralismus und Prag­
matismus. 
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2 Hauptteil befaßt sich der psychologisch- dem Betenohne bitten e1Nner„Anmerkunganthropologischen des Problems hier zZu Modalität Jüdischen Anschließend be-
n einstellungs- und kognitionstheoretisch Orien- faßt sich Michael Wyschogrod (New (a)g mıt Fra-
tierte Befunde Konstrukt Ooleranz Dl Versu des Zugangs eiINer biblischen Ethik iımM
che, das Toleranzphänomen mitdenderPsychologie } Judentum, wobei d, zwischen
verfüg! Meßmethoden z. erfassen, verlangen rationaler und autonomer FEthik und der jüdischen
S undAufmerksamkeit Theozentrik einen Wesensunterschied erblickt Die

S-  — immer ganz leicht zu entwirrensind Pab- eindringlichsten finden sich wohl
schließendes Kapitel auf den Stellenwert der vonEmill. Fackenheim (Torontound Jerusa
Oleranz N PiINner christlichen Ethik em) über Die menschliche Verantwortung die
sinddie Fragen die mit em Begriff der To- chöpfung” tät der Thora nach
leranz zusammenhängen ist laß Auschwitz in derkenntnis gipfeln laß Juden
Oleranz zunächst Forderung nach der BEeNeNn aber auch risten Menschen dem Fben-
Glaubensfreiheit auftritt 3 > aber schwerer bild Gottes g  S Einsatz des CIBENEN
ist, auch anderen zuzugestehen chwierigkeiten Zeugnis ablegen Unter den weilters fol-
ergeben sich gerade dann pragmati- genden christlichen utoren sucht der polnische
schen Nebeneinander bereicherndes iMiteinan- Theologe Jözef Tischner über die Bestimmung der
der werden soll obei weder der Andersdenkende Arbeit weitgefaßten Dialog, der sich als Akt des
noch
Das Problem aber WI|  eder, das Ide:

unterdrückt werden sollen tfrei  jen Willens chöpferisch in die Tat umgesetzte
Wahrheit versteht deutlich machen, die pol-

Toleranz, Liebe und nische Solidaritätsbewegung, die SI!  ch PIIMAaFr weder
rechtlich geordneten memnmwesen Zuma politische noch religiöse, ondern ethis:Be-
gebracht werden kann und soll Was INan In der ZUN\Ns  18 versteht © die sozialen Konsequenzen
Theorie als leal erkennt und bejaht scheitert nicht monologisch verstandenen und aufacht und
celten n der Unfähigkeit, in basierenden eitsver prote-
sellschaftsstruktur MMZzL  tzen sollte auch nicht Ausdrücklich als Beitrag Dia Z W1-
vergessSech werden, dieEntwicklung der Toleranz schen uden und ischen katholischen
offensichtlic| N das Erwachen der Vernunft gebun- rıisten deutet seine Aus der Bochumer
den Ist Philosoph Richard Schaeffler. Nachdem der Ent-
Die Ist lid gearbeitet und Fülle Menschheitsethik“ ideologische
bedenkenswerter Einsichten Sie hätte jedi Machtverschleierung unt universellen Ideologie-

und das mancher die verdacht gestellt werden IMUSSe, könne gerade
nicht1 SinnZum ThemaOren, noch biblische Fthik nnheil und Schuld verstrick-
w  vyoOnnen ten Menschheit Wege der und desH
Linz JosefJanda n Wilhelm Breuning und Hanspeter Heinz

chen eine Auswertung der
Dialoggespräche VOTr allem auchiim Hinblick auf dieBREUNING WILHELM/HEINZ „  n  O,  E  S  S  T  <

)l Damit die Erde menschlic: Gemeinsa NS fordernden Überlebensfragen ZU b  jeten.  +
Verantwortung on Juden und die Insgesamt liegt hier eın vielfach anregendes Buch

ukunft 191.) Herder, Freiburg 1985 VOT, einebreite Dialoghilte Ju-
[DM den und Christen eichermaßen verdient

Graz 015 WolkingerDas vorliegende Buch vereinigt die Referate des
Ende 1983 Simpelveld in den 1ederlanden

tat!  denen ertengesprächs zum Thema NER HAIDER ANTON Ethos und Re-Begründung des Ethischen Judentum und
stentum owiedesanschließendindurchge- ligion Entstehung Neuer ‚benswerte in der moder-
tührten Gesprächskreises „‚Juden und An- nen Gesellschaft (208  _ Grünewald v}  "l"

IM 32 —liegen War d ‚W
ethischen Antwort auf z bedrängenden globalen Das Vorwort angegebene Ziel der Studie ist die
Lebensfragen der Gegenwart Gewissermaßen Analyse der Transformation Lebenswerten im
eingebettet Zing s  6S auch n der europä  enKulturraum Dazu werden nachn
Vergangenheit un  ı den Umgang vVvVon Juden und äaußerst knappen einenreligionsphänomeno-
hristen miteinander logischen Teil OT allem die christlichen Religionen
Während sich der Erlanger Rechtsmediziner Hans- und verschiedene weltanschauliche Theorien nach
Bernhard Wuermerling und der Freiburger ihren Werten befragt Bezüglich des hristentums
rechtler IM Fser eher grundlegenden Fragen der bewegt e{  D, die Analyse VvVon den „Jüdischen Vorfah-
Medizinbzw der Wissenschaftsverantwortung wid- Ten bis zur „Jesus-Bewegung mIn Berücksichtigung
MmMeN, liefert rich Zen Alttestamentler uUS niC| Einflüsse Werte und Nor-
sSte schöpfungs eologische der Prie-
sterschrift diese drei christlichen ‚utoren, die

werden emnäa: ZUEeTS! au dem Glauben
schöpft, Gott 5Ü oder SO handelt muß der

auf den christlich-jüdischenDialognochnichtCX Mensch S{} und handeln 56) Jesus mM An-
hen, folgen jüdische utoren, die

diese ultur 5weiter auf die in der Geschichte
hängern tritt als Frneuerer und Ketformer

eiINe eher jüdische Selbstdarstellung
Dialogabsicht jefern versuchen So widmet auftretenden Veränderungen der Wert- und Norm-
sich der in lehrende Philosoph Fmanuel T2y7i- strukturen (z durch den Platonismus, Aristotelis-

Der 2. Hauptteil befaßt sich mit der psychologisch­
anthropologischen Seite des Problems. Es geht hier 
um einstellungs- und kognitionstheoretisch orien­
tierte Befunde zum Konstrukt Toleranz. Die Versu­
che, das Toleranzphänomen mit den der Psychologie 
verfügbaren Meßmethoden zu erfassen, verlangen 
vom Leser viel Bereitschaft und Aufmerksamkeit, da 
sie nicht immer ganz leicht zu entwirren sind. Ein ab­
schließendes Kapitel weist auf den Stellenwert der 
Toleranz in einer christlichen Ethik hin. 
VieHältig sind die Fragen, die mit dem Begriff der To­
leranz zusammenhängen. Es ist verständlich, daß 
Toleranz zunächst als Forderung nach der eigenen 
Glaubensfreiheit auftritt, daß es aber viel schwerer 
ist, sie auch anderen zuzugestehen. Schwierigkeiten 
ergeben sich gerade dann, wenn aus einem pragmati­
schen Nebeneinander ein bereicherndes Miteinan­
der werden soll, wobei weder der Andersdenkende 
noch seine Überzeugung unterdrückt werden sollen. 
Das Problem ist aber immer wieder, wie das Ideal 
von Toleranz, Liebe und Gerechtigkeit in einem 
rechtlich geordneten Gemeinwesen zum Ausdruck 
gebracht werden kann und soll. Was man in der 
Theorie als Ideal erkennt und bejaht, scheitert nicht 
selten an der Unfähigkeit, es in einer konkreten Ge­
sellschaftsstruktur umzusetzen. Es sollte auch nicht 
vergessen werden, daß die Entwicklung der Toleranz 
offensichtlich an das Erwachen der Vernunft gebun­
den ist. 
Die Studie ist solid gearbeitet und bringt eine Fülle 
bedenkenswerter Einsichten; sie hätte jedoch durch 
Straffung und das Weglassen mancher Passagen, die 
nicht im engeren Sinn zum Thema gehören, noch ge-
wonnen. 
Linz Josef Janda 

■ BREUNING WILHELM/HEINZ HANSPETER 
(Hg.), Damit die Erde menschlich bleibt. Gemeinsa­
me Verantwortung von Juden und Christen für die 
Zukunft. (191.) Herder, Freiburg 1985. Kart. 
DM39,-. 

Das vorliegende Buch vereinigt die Referate des ge­
gen Ende 1983 in Simpelveld in den Niederlanden 
stattgefundenen Expertengesprächs zum Thema 
.Begründung des Ethischen im Judentum und Chri­
stentum• sowiedesanschließend inAachen durchge­
führten Gesprächskreises .Juden und Christen•. An­
liegen war das Bedenken einer gemeinsamen 
ethischen Antwort auf die bedrängenden globalen 
Lebensfragen der Gegenwart. Gewissermaßen darin 
eingebettet ging es auch um die Aufarbeitung der 
Vergangenheit bzw. um den Umgang von Juden und 
Christen miteinander. 
Während sich der Erlanger Rechtsmediziner Hans­
Bernhard Wuermerling und der Freiburger Straf­
rechtler Albin Eser eher grundlegenden Fragen der 
Medizin bzw. der Wissenschaftsverantwortung wid­
men, liefert Erich Zenger, Alttestamentler aus Mün­
ster, eine schöpfungstheologische Exegese der Prie­
sterschrift. Auf diese drei christlichen Autoren, die 
auf den christlich-jüdischen Dialog noch nicht einge­
hen, folgen drei jüdische Autoren, die in ihrer Weise 
eine eher jüdische Selbstdarstellung - allerdings in 
Dialogabsicht - zu liefern versuchen. So widmet 
sich der in Paris lehrende Philosoph Emanuel Levi-
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nas dem .Beten ohne zu bitten• als einer .Anmerkung 
zu einer Modalität des Jüdischen•. Anschließend be­
faßt sich Michael Wyschogrod (New York) mit Fra­
gen des Zugangs zu einer biblischen Ethik im gegen­
wärtigen Judentum, wobei er u. a. zwischen 
rationaler und autonomer Ethik und der jüdischen 
Theozentrik einen Wesensunterschied erblickt. Die 
eindringlichsten Ausführungen finden sich wohl im 
Beitrag von Emil L. Fackenheim (TorontoundJerusa­
lem) über .Die menschliche Verantwortung für die 
Schöpfung" bzw. .Zur Aktualität der Thora nach 
Auschwitz~ die in der Erkenntnis gipfeln, daß Juden 
(aber auch Christen) vom Menschen als dem Eben­
bild Gottes - u. U. unter Einsatz des eigenen Lebens 
- Zeugnis ablegen müssen. Unter den weiters fol­
genden christlichen Autoren sucht der polnische 
Theologe J6zef Tischner über die Bestimmung der 
Arbeit als weitgefaßten Dialog, der sich als Akt des 
freien Willens als schöpferisch in die Tat umgesetzte 
Wahrheit versteht, deutlich zu machen, daß die pol­
nische Solidaritätsbewegung, die sich primär weder 
als politische noch religiöse, sondern als ethische Be­
wegung versteht, gegen die sozialen Konsequenzen 
eines monologisch verstandenen und auf Macht und 
Gewalt basierenden Arbeitsverhältnisses prote­
stiert. Ausdrücklich als Beitrag zum Dialog zwi­
schen Juden und evangelischen wie katholischen 
Christen deutet seine Ausführungen der Bochumer 
Philosoph Richard Schaeffler. Nachdem der Ent­
wurf einer „Menschheitsethik" als ideologische 
Machtverschleierung unter universellen Ideologie­
verdacht gestellt werden müsse, könne gerade eine 
biblische Ethik einer in Unheil und Schuld verstrick­
ten Menschheit Wege der Umkehr und des Heils wei­
sen. Wilhelm Breuning und Hanspeter Heinz versu­
chen abschließend eine Auswertung der 
Dialoggespräche vor allem auch im Hinblick auf die 
uns fordernden Überlebensfragen zu bieten. 
Insgesamt liegt hier ein vielfach anregendes Buch 
vor, das eine breite Leserschaft als Dialoghilfe für Ju­
den und Christen gleichermaßen verdient. 
Graz Alois Wolkinger 

■ GRABNER-HAIDERANlON, Ethos und Re­
ligion. Entstehung neuer lebenswerte in der moder­
nen Gesellschaft. (208.) Grünewald, Mainz 1983. 
Kart. DM 32,-. 

Das im Vorwort angegebene Ziel der Studie ist die 
Analyse der .Transformation von lebenswerten• im 
europäischen Kulturraum. Dazu werden nach einem 
äußerst knappen allgemeinen religionsphänomeno­
logischen Teil vor allem die christlichen Religionen 
und verschiedene weltanschauliche Theorien nach 
ihren Werten befragt. Bezüglich des Christentums 
bewegt sich die Analyse von den „Jüdischen Vorfah­
ren• bis zur „Jesus-Bewegung~ mit Berücksichtigung 
gewisser nichtjüdischer Einflüsse. Werte und Nor­
men werden demnach zuerst aus dem Glauben ge­
schöpft, .weil Gott so ist oder so handelt, muß der 
Mensch so und so handeln• (56). Jesus mit seinen An­
hängern tritt dann als Erneuerer und Reformer in 
diese Kultur. Ohne weiter auf die in der Geschichte 
auftretenden Veränderungen der Wert- und Norm­
strukturen {z. B. durch den Platonismus, Aristotelis-



m oder die neuzeitlichen Wissenschaftten) bezug- versteht 6S, die Sichtweite der Tiefenpsycholo-
nehmend, Analyse der „‚modernen gıe undzugleich differenziert darzustel-
a&'67) angeschlossen, wobei der len.}verbreitete Auffassung, die Tiefenpsy-
dieses Teiles VvVon den enen tun- chologiedie religiös uUugung ur als Flucht

wıe Determinismus, Szientismus, Behavioris- derirkliB-  n und o  'L sie die eigene Sehwei-
_-  US über Marxismus bis mus und Exi- praktisch absolutt, als üüberwunden gel-
stontialismus ußerst ausgefallen ist. ten. Damit der Weg für ein B-  —> vorbelastetes
Demgegenüber nehmen die Ausführungen über Hu- Gespräch frei. Die Begegnung mit einem
manısmen und davon ausgehende Bewegungen partner, der religiösen Glauben als Ausdruck eiıner
ınen  b größeren Raum ein, 'orunter auch verschie- reifen Persönlichkeit anerkennt, der ber auch
denste psychologische Richtungen, Gestaltthe- die weiß, A  d  . sich außeren Glaubenstfor-
rapie, Bioenergetik, Encounter-Bewegung uUSWwW. bis psychische Unreite artikuliert, kann zZu eınem

Meditation, Mystik und Kommunikationstheo- besseren Verständnis der eigenen theologischen Po-
rıen subsumiert werden. Dabei Fallt auf, die phi- sıtion beitragen
losophischen und weltanschaulichen Denkansätze Tiefenpsychologische Gesichtspunk: können und
e1|nebeneinandergestellt werden undwedersy- ollen theologische Ethik S-  — ersetzen, en
stematisch prazıs differenziert, etwa als einzli- von ihr aber auch -  F vernachlässigt werden.

Modell den dealismus die Existenzphiloso- eineKurztformel gebracht heißt das, daß nicht
hie PeXemMplifiziert (81 ff), och ausreichen! ist, Was der soll, sondern a2uch da-

dungsstrukturen wiedergegeben nach, waser kann. Auch derFEthik mehralsdas
den Um die eitstruktur denkgeschichtlicher An- Sollen und der Pychologie eher Kı  Onnen
catze herausschälen u können, bedürtfte schon ordnen ist, doch von beiden die jeweils andere
intensiverer Forschung, Historisch gewachsene Position mitzubedenken. der Psychologie kommt
Religionen lassen sich €l neben pejoratıv dies schondadı ZUIN sS1Ie 'en-
verwendeten enkmodellen günstig darstellen, WOoO erweise Von einem bestimmten Menschenbild
bei selbst da Religionen E, liberali- ausgeht, auchvdieses nicht benannt

sich oder andere Üner dem Christentum ent-stisch vorgestellt werden (z.
Eine kritische Auseinandersetzung mit den ak- sprechenden altruistischen Lebensweise
tuellen Kommunikations- und Sozialisationstheo- will, m}  S bedenken, sich ine solche Bekeh-
rien und den sich stützenden Praxen fin- auch Nnur äußerlich ollziehen kann. ingelern-
den, InZusammenhänge auf S  ereVerhaltensweisen haben dann diegegentei-
eren lertstrukturen zeigen. Die Analyse derheuti- ligen Wünsche MUur verdeckt. hese „böse Demut“

Zeit ZUT Rüstungsfrage und den ZUBTU}N- Ursache dafür, Nächstenliebe das Zu-
deliegenden Ideologien. sammenleben manchmal mehr belastet als ermöOg-
DieStudiebringtalstl humane Werte immer icht. Da verständlich geschriebene Buch

approximatıv zZu erreichen SIM!  d, s einerseits bedeutender Beitrag für das interdisziplinäre
ein! relative Freiheit des Menschen nach sich

Linz
spräch gelten.

zieht, und andererseits die Religion, sofern cie 0SEe]anı
eine ffeneundkreative ist, durch ihren metaempiri-
schen einenentscheidenden Einflu(ß der
kertekonstitution hat Insgesamt wäre 05  D WUun-

BEeWESEN, d  A  dalß der Umfang der Studie, FUNDAMENTALTHEOLOGIEaufgrund der vielfältig auftretenden Fragen, durch
detaillierte Analysen erweitert worden ware.  A
Steyr Enrico SaDIO Kontextuelle Funda-

mentaltheologie. (UTB-Große Reihe) Verlag
Schöningh, Paderborn U, — 19  S [DM 48,—.

In der Fundamentaltheologie herrschte seit Jahr-RAUCHFLEISCH Psychoanalyse Un zehnten eın empfindlicher an ıner  ptheologische Fthik. Neue Impulse ZUm Dialog. Stu- menfassenden Darstellung. Die vorhandenen Lehr-dien theologischen Ethik, Bd 18) Univer-
sitätsverlag, Freiburg/Schweiz und Herder, Freiburg bücher Waren Zu sehr der al Apologetik
1 B. 1986 ( IM 29,50. verpflichtet, wiesen Fragen zurück und verteidigten

einfachhin die kirchliche Lehre S0 ist höchst P1-
Vert. klinischer Pychologe Basel Er will „dem reulich, ‘1 Im ahre gleich drei Fundamen-
wenig mıit der psychologischen Theorie Vertrauten taltheologien erschienen sind, die bewußt das
ınen  — Überbli über die grundlegenden Positionen spräch mit den Fragen U}  ; Zeit aufnehmen und
der vermitteln“ und zugleich das 1N- auf diese Weise heute die KRechtfertigung des Glau-
terdisziplinäre Gespräch al (9) Nach einer geben versuchen: Die Fundamentaltheolo-
Darstellung des psychoanalytischen Modells wWe gzie vVon Heinrich Fries, die erstendedes vierbän-
den folgende Themen Sexualität Handbuch der Fundamentaltheologie, SOWI®Ee
psychoanalytischer Sicht: bedeutsame die Kontextuelle Fundamentaltheologie VOo  S Hans
Grun: der psychoanalytischen Therapie; Walden
uldund Schuldgefühle; der echte Glaubensvoll- Waldentels hat seıne Fundamentaltheologie in
zugund sıch dabei Teilegegliedert.j bietet eineEinleitung in die
rel|  che, die Mittelpunkt des tietenpsychologi- christliche Theologie insgesamt, wobei der An-
schen WIe des ethischen en. spruch des Christentums angesichts der Religionen,

mus oder die neuzeitlichen Wissenschaften) bezug­
nehmend, wird eine Analyse der „modernen 
Gesellschaft" (67) angeschlossen, wobei der Umfang 
dieses Teiles von den verschiedenen Denkrichtun­
gen, wie Determinismus, Szientismus, Behavioris­
mus, über Marxismus bis zum Idealismus und Exi­
stentialismus äußerst schemenhaft ausgefallen ist. 
Demgegenüber nehmen die Ausführungen über Hu­
manismen und davon ausgehende Bewegungen 
einen größeren Raum ein, worunter auch verschie­
denste psychologische Richtungen, z. B. Gestaltthe­
rapie, Bioenergetik, Encounter-Bewegung usw. bis 
zu Meditation, Mystik und Kommunikationstheo­
rien subsumiert werden. Dabei fällt auf, daß die phi­
losophischen und weltanschaulichen Denkansätze 
einfach nebeneinander gestellt werden und weder sy­
stematisch präzis differenziert, wenn etwa als einzi­
ges Modell für den Idealismus die Existenzphiloso­
phie exemplifiziert wird (81 ff), noch ausreichend in 
ihren Begründungsstrukturen wiedergegeben wer­
den. Um die Weltstruktur denkgeschichtlicher An­
sätze herausschälen zu können, bedürfte es schon 
intensiverer Forschung. Historisch gewachsene 
Religionen lassen sich dann leicht neben pejorativ 
verwendeten Denkmodellen günstig darstellen, wo­
bei selbst da die Religionen m. E. etwas zu liberali­
stisch vorgestellt werden (z.B. 69). 
Eine kritische Auseinandersetzung ist mit den ak­
tuellen Kommunikations- und Sozialisationstheo­
rien und den sich darauf stützenden Praxen zu fin­
den, die interessante Zusammenhänge in bezug auf 
deren Wertstrukturen zeigen. Die Analyse der heuti­
gen Zeit geht bis zur Rüstungsfrage und den zugrun­
deliegenden Ideologien. 
Die Studie bringt als Fazit, daß humane Werte immer 
nur approximativ zu erreichen sind, was einerseits 
nur eine relative Freiheit des Menschen nach sich 
zieht, und daß andererseits die Religion, sofern sie 
eine offene und kreative ist, durch ihren metaempiri­
schen Charakter einen entscheidenden Einfluß in der 
Wertekonstitution hat. Insgesamt wäre es wün­
schenswert gewesen, daß der Umfang der Studie, 
aufgrund der vielfältig auftretenden Fragen, durch 
detaillierte Analysen erweitert worden wäre. 
Steyr Enrico Savio 

■ RAUCHFLEISCH UDO, Psychoanalyse und 
theologische Ethik. Neue Impulse zum Dialog. (Stu­
dien zur theologischen Ethik, Bd.18). (151.) Univer­
sitätsverlag, Freiburg/Schweiz und Herder, Freiburg 
i. B. 1986. Kart. DM 29,50. 

Verf. ist klinischer Pychologe in Basel. Er will ,.dem 
wenig mit der psychologischen Theorie Vertrauten 
einen Überblick über die grundlegenden Positionen 
der Psychoanalyse vermitteln• und zugleich das in­
terdisziplinäre Gespräch anregen (9). Nach einer 
Darstellung des psychoanalytischen Modells wer­
den folgende Themen aufgegriffen: Sexualität aus 
psychoanalytischer Sicht; ethisch bedeutsame 
Grundsätze der psychoanalytischen Therapie; 
Schuld und Schuldgefühle; der echte Glaubensvoll­
zug und die Bergpredigt. Es handelt sich dabei um Be­
reiche, die im Mittelpunkt des tiefenpsychologi­
schen wie des ethischen Interesses stehen. 

Verf. versteht es, die Sichtweite der Tiefenpsycholo­
gie verständlich und zugleich differenziert darzustel­
len. Eine verbreitete Auffassung, daß die Tiefenpsy­
chologie die religiöse Überzeugung nur als Flucht aus 
der Wirklichkeit sieht und daß sie die eigene Sehwei­
se praktisch absolut setzt, kann als überwunden gel­
ten. Damit wird der Weg für ein nicht vorbelastetes 
Gespräch frei. Die Begegnung mit einem Gesprächs­
partner, der religiösen Glauben als Ausdruck einer 
reifen Persönlichkeit anerkennt, der aber auch um 
die Gefahr weiß, daß sich in äußeren Glaubensfor­
men psychische Unreife artikuliert, kann zu einem 
besseren Verständnis der eigenen theologischen Po­
sition beitragen. 
Tiefenpsychologische Gesichtspunkte können und 
sollen eine theologische Ethik nicht ersetzen, dürfen 
von ihr aber auch nicht vernachlässigt werden. Auf 
eine Kurzformel gebracht heißt das, daß nicht nur zu 
fragen ist, was der Mensch soll, sondern auch da­
nach, was er kann. Auch wenn der Ethik mehr als das 
Sollen und der Pychologie eher das Können zuzu­
ordnen ist, so ist doch von beiden die jeweils andere 
Position mitzubedenken. In der Psychologie kommt 
dies schon dadurch zum Ausdruck, daß sie notwen­
digerweise von einem bestimmten Menschenbild 
ausgeht, auch wenn dieses nicht benannt wird. 
Wer sich oder andere zu einer dem Christentum ent­
sprechenden altruistischen Lebensweise bekehren 
will, müßte bedenken, daß sich eine solche Bekeh­
rung auch nur äußerlich vollziehen kann. Eingelern­
te äußere Verhaltensweisen haben dann die gegentei­
ligen Wünsche nur verdeckt. Diese „böse Demut" 
(135) ist Ursache dafür, daß Nächstenliebe das Zu­
sammenleben manchmal mehr belastet als ermög­
licht. Das verständlich geschriebene Buch kann als 
bedeutender Beitrag für das interdisziplinäre Ge­
spräch gelten. 
Linz Josef Janda 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

■ WALDENFELS HANS, Kontextuelle Funda­
mentaltheologie. (UTB-Große Reihe). (552.) Verlag 
F. Schöningh, Paderborn u. a. 1985. Geb. DM 48,-. 

In der Fundamentaltheologie herrschte seit Jahr­
zehnten ein empfindlicher Mangel an einer zusam­
menfassenden Darstellung. Die vorhandenen Lehr­
bücher waren allzu sehr der alten Apologetik 
verpflichtet, wiesen Fragen zurück und verteidigten 
einfachhin die kirchliche Lehre. So ist es höchst er­
freulich, daß im Jahre 1985 gleich drei Fundamen­
taltheologien erschienen sind, die bewußt das Ge­
spräch mit den Fragen unserer Zeit aufnehmen und 
auf diese Weise heute die Rechtfertigung des Glau­
bens zu geben versuchen: Die Fundamentaltheolo­
gie von Heinrich Fries, die ersten Bände des vierhän­
digen Handbuch der Fundamentaltheologie, sowie 
die Kontextuelle Fundamentaltheologie von Hans 
Waldenfels. 
Waldenfels hat seine Fundamentaltheologie in fünf 
Teile gegliedert. Ein I. Teil bietet eine Einleitung in die 
christliche Theologie insgesamt, wobei der An­
spruch des Christentums angesichts der Religionen, 
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der verschiedenen Philosophien und des Atheismus Traktateeinzunehmen Als großer Schritt im „Legiti-
aufgezeigt und begründet e dieses 1 mierungsprozeß die zZu ;prechende [lll
Teil das Ziel kontextuellen Fundamen- rung die Pneumatologie er!| werden, Pn
taltheologieUl  155 diedie Apologetik auch selbst G-  C den ÄAnspruch erhebt über e1Ne
S1t1ven neg:  en Sinn „aufzuheben fähig ist „erste Bestandsaufnahme“” inauszugehen
Dem Teil korrespondiert der V der weithin die Im ersten Teil (A) SVf n Notwendigkeit Ver-klassischen fundamen!  eolo; Fragen der ständnis und Geschichte der Pneumatologietheologischen Erkenntnislehre abhandelt \ au- (7—145 \a F biblische 22
benserkenntnis, Gotteswort Menschenwort, Vom Ceist beigebracht 6—1 und
Schrift und 10N Das Hauptgewicht des Bu- ließlich (C) werden bestimmte Dimensionen
ches liegt auf den eilen I1 bis ‚Grun! (aller
Theologie) Gott spricht‘”; . „Weg ‚Durch Jesus theologischer Rede Vom Heiligen Geist erortert

Christus, Herrmn' „‚Ort In der (‚emein- 82—29:
sch. der Diese eile und hat verschiedene rsachen, in der west-

ichen in den letztenhntender nach
S der Offenbarung fundamentaltheologi- PLNeT eigenstän:  e Pneumatologie zunehmendsche Christologie und Ekklesiologie sind paralle! lauter wurde reite Fächer charismatischer Be-ufgebaut Sie beginnen jeweils mıt eintühren- aller ouleurs, problematische Sitbua-den Beschreibung christlichen tänd- ‘('h der Gläubigen 1n eiNner technisierten Welt die

U55€ Ausführlich dargesteillt der Kontext der der Prophetie bedarfdiechristlicherchristlichen Aussage i eutiger Philosophie und iin Geisterfahrung durch fernöstliche Spiritualitätden nicht-christlichen Religionen. Fin dritter und Scharlatanerie, das allenthalben beklagte Detfi-schnitt stellt die VO  3 heutigen Kontext Ur von Glaube und Theologie ü Z£WaNECHchristlichen Botschaft In etzten Theologie mehr intellektuellen Kückbe-schnitt wird jeweils die Frage nach der mögli- SINNUNG auf biblische Zeugnis Vommn Heiligenchen Vermittlung, der Bedeutung die konkrete
Lebensführung für spirituelle und prakti- der rche

Geist und auf PiIN€ vielgestaltige Ausfaltung 111 der
sche Engagement die hieraus folgen, thematisiert
Die Kontextuelle Fundamentaltheologiehat Spe- DerBlick dieGeschichte deschristlichen Geistver-
zifikum in dieser Hinwendung ZUT Praxis, in der Be- ständnisses fäng! intellektualistische Mißverständ-
mühung, die spirituelle Dimension der Theologie MiSSe, romantische Entstellungen lähmende
sichtbar machen Diesem Ziel enen teilwi  215e betreiendeInitiative, ProphetieundUtopienderVer-
£ühr!; Zitate Verhältnismäßig breit angelegt gangenheit Dennoch besser gerade deswegen
V für Fundamentaltheologie der christologi- insıstiert Vf auf der ‚unverzichtbaren Funktion des
scheeil 5OWIE der wissenschaftlichen Herkunft pneumatischen Momentes heilsgeschichtlicher

Dogmatik eologen sollen sich prophetisch-kriti-des entsprechend der Blick auf die nicht- schem pneumatologischem offenhalten undristlichenReligionen Dem Buch ist deutlich
in Kommunikation nach außen) mıit anderen Fach-sehen, dafß dderLehrtätigkeit des Vt hervorge- wissenschaftlern, ELW mut kologen und Physi-gangen klar egliedert tür den udenten kern, Ja SOB: mıiıt Dichtern treten Die verste-und den ikergut lesen hen el| Ooren, W der Heilige Geist ZUummıiıt anderen Fundamentaltheologen

erschienen St, mindert. in keiner Weise Zeitgeist sagt 16) Auch innertheologisch INUSSP

Gerade der Vergleich der unterschiedlichen Positio- pneumatologischem Denken mehr Raum zugeteilt
nNen und Schwerpunktsetzungen dazu beitra- erden Der Konnex zwischen Pneumatologie und

cht alle  &.  3N die konkrete Fragestellung VOTI- den dogmatischen Taktaten Ekklesiologie,
angetrieben wird sandern auch dal3 die jeweilige Gnaden- und Sakramentenlehre, Christologie,
Positionersplastisch werden Verma So Schöpfungslehre und Eschatologie viel deutlicher
ist diesem Buch Lehrbuch und Dokument herauszustellen, als gerade In den etzten Jahr-

Form, heute damentaltheologie Vers| engeschehen ist

hen, weite Verbreitung wünschen 2 Im ZW  ({en greift dieForschungsergebnisse
München Peter Neuner der alttestamentlichen und neutestamentli-

chen Exegese auf betont jedoch zu Recht sbi-
blische Zeugnis Vom eiligen Geist nicht
„feststehenden Begriff Geist eingefangen wWEelI-
den kann Die Aussagen der Schrift beziehen sich we-
MIger aufdas Wesen des Geistes auf

Wirksamkeit und Heilsfunktion und
UÜUN sind schondeswegen nicht{ System LWINBEN

1Da des und des Neuen Bundes hat
Wirken des (eis!  ® Gottes eben5ertahren undSTIAN,Einführung in die Pneu-

matologie. (322 Wissenschaftl:; e Bu den 'ersuch unternommen, diese
Darmstadt 1985 DM 69,—. zu artikulieren Alles verdankt sich der

dem Atem (sottes. Menschen
Die Pneumatologie, die in der westlichen Iheologie besondere Partizipation n (ottes zuteil
@ Jangem die Rolle innehatte ‚ den, die VOT allem i der geschichtlicher
labe Kinderschuhe abzustreifen und eiNnen [1- transparent”wird, indenen „sichdie,ruah‘
BEMMNESSENCN Platz ımm Kahmen der dogmatischen Gottes Geschichtsmacht“” betä Vom Neuen
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der verschiedenen Philosophien und des Atheismus 
aufgezeigt und begründet wird. Am Ende dieses I. 
Teils wird das Ziel einer kontextuellen Fundamen­
taltheologie umrissen, die die alte Apologetik im po­
sitiven wie im negativen Sinn ,.aufzuheben• fähig ist. 
Dem I. Teil korrespondiert der V. Teil, der weithin die 
klassischen fundamentaltheologischen Fragen der 
theologischen Erkenntnislehre abhandelt (Glau­
benserkenntnis, Gotteswort - Menschenwort, 
Schrift und Tradition). Das Hauptgewicht des Bu­
ches liegt auf den Teilen II bis IV: II . .Grund (aller 
Theologie): Gott spricht•; III . • Weg: ,Durch Jesus 
Christus, unseren Herrn'•; IV . .Ort: ,In der Gemein­
schaft der Kirche"'. Diese drei Teile: Gotteslehre und 
Lehre von der Offenbarung, fundamentaltheologi­
sche Christologie und Ekklesiologie sind parallel 
aufgebaut. Sie beginnen jeweils mit einer einführen­
den Beschreibung des christlichen Selbstverständ­
nisses. Ausführlich wird dargestellt der Kontext der 
christlichen Aussage in heutiger Philosophie und in 
den nicht-christlichen Religionen. Ein dritter Ab­
schnitt stellt die Zugänge vom heutigen Kontext zur 
christlichen Botschaft dar. In einem letzten Ab­
schnitt wird jeweils eigens die Frage nach der mögli­
chen Vermittlung, der Bedeutung für die konkrete 
Lebensführung und für das spirituelle und prakti­
sche Engagement, die hieraus folgen, thematisiert. 
Die Kontextuelle Fundamentaltheologie hat ein Spe­
zifikum in dieser Hinwendung zur Praxis, in der Be­
mühung, die spirituelle Dimension der Theologie 
sichtbar zu machen. Diesem Ziel dienen teilweise 
ausführliche Zitate. Verhältnismäßig breit angelegt 
ist für eine Fundamentaltheologie der christologi­
sche Teil, sowie - der wissenschaftlichen Herkunft 
des Vf. entsprechend - der Blick auf die nicht­
christlichen Religionen. Dem Buch ist deutlich anzu­
sehen, daß es aus der Lehrtätigkeit des Vf. hervorge­
gangen ist. Es ist klar gegliedert, für den Studenten 
und den interessierten Praktiker gut zu lesen. Daß es 
zusammen mit zwei anderen Fundamentaltheologen 
erschienen ist, mindert seinen Wert in keiner Weise. 
Gerade der Vergleich der unterschiedlichen Positio­
nen und Schwerpunktsetzungen wird dazu beitra­
gen, daß nicht allein die konkrete Fragestellung vor­
angetrieben wird, sondern auch, daß die jeweilige 
Position besonders plastisch zu werden vermag. So 
ist diesem Buch als Lehrbuch und als Dokument für 
eine Form, heute Fundamentaltheologie zu verste­
hen, eine weite Verbreitung zu wünschen. 
München Peter Neuner 

DOGMATIK UND ÖKUMENIK 

■ SCHÜTZ CHRISTIAN, Einführung in die Pneu­
matologie. (322.) Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft, Darmstadt 1985. Kart. DM 69,-. 
Die Pneumatologie, die in der westlichen Theologie 
seit langem die Rolle eines Stiefkindes innehatte, ist 
dabei, die Kinderschuhe abzustreifen und einen an­
gemessenen Platz im Rahmen der dogmatischen 
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Traktate einzunehmen. Als großer Schritt im „Legiti­
mierungsprozeß• darf die zu besprechende „Einfüh­
rung in die Pneumatologie• gewertet werden, wenn 
sie auch selbst nicht den Anspruch erhebt, über eine 
.erste Bestandsaufnahme• hinauszugehen. 
Im ersten Teil (A) führt Vf. in Notwendigkeit, Ver­
ständnis und Geschichte der Pneumatologie 
(7-145) ein. Dann (B) wird das biblische 2.eugnis 
vom Heiligen Geist beigebracht (146-181) und 
schließlich (C) werden bestimmte Dimensionen 
theologischer Rede vom Heiligen Geist erörtert 
(182-298). 
1. Es hat verschiedene Ursachen, warum in der west­
lichen Kirche in den letzten Jahrzehnten der Ruf nach 
einer eigenständigen Pneumatologie zunehmend 
lauter wurde. Der breite Fächer charismatischer Be­
wegungen aller Couleurs, die problematische Situa­
tion der Gläubigen in einer technisierten Welt, die 
der Prophetie bedarf, die lnfragestellung christlicher 
Geisterfahrung durch fernöstliche .Spiritualität• 
und Scharlatanerie, das allenthalben beklagte Defi­
zit von Glaube und Theologie u. a. m., ~n die 
Theologie zu einer mehr als intellektuellen Rückbe­
sinnung auf das biblische 2.eugnis vom Heiligen 
Geist und auf seine vielgestaltige Ausfaltung in der 
.2.eit der Kirche•. 
Der Blick in die Geschichte des christlichen Geistver­
ständnisses fängt intellektualistische Mißverständ­
nisse, romantische Entstellungen, lähmende Angst, 
befreiende Initiative, Prophetie und Utopien der Ver­
gangenheit ein. Dennoch, besser gerade deswegen 
insistiert Vf. auf der „unverzichtbaren Funktion des 
pneumatischen Momentes„ heilsgeschichtlicher 
Dogmatik. Theologen sollen sich prophetisch-kriti­
schem pneumatologischem Denken offenhalten und 
in Kommunikation (nach außen) mit anderen Fach­
wissenschaftlern, etwa mit Ökologen und Physi­
kern, ja sogar mit Dichtern treten .• Die 2.eit verste­
hen heißt ja: Hören, was der Heilige Geist zum 
Zeitgeist sagt" (16). Auch innertheologisch müsse 
pneumatologischem Denken mehr Raum zugeteilt 
werden. Der Konnex zwischen Pneumatologie und 
den dogmatischen Traktaten Ekklesiologie, 
Gnaden- und Sakramentenlehre, Christologie, 
Schöpfungslehre und Eschatologie ist viel deutlicher 
herauszustellen, als das gerade in den letzten Jahr­
hunderten geschehen ist. 
2. Im zweiten Teil greift Vf. die Forschungsergebnisse 
der neueren alttestamentlichen und neutestamentli­
chen Exegese auf, betont jedoch zu Recht, daß das bi­
blische Zeugnis vom Heiligen Geist nicht in einem 
,,feststehenden Begriff• von Geist eingefangen wer­
den kann. Die Aussagen der Schrift beziehen sich we­
niger auf das Wesen des Heiligen Geistes als auf seine 
greifbare Wirksamkeit und Heilsfunktion (146) und 
sind schon deswegen nicht in ein System zu zwingen. 
Das Israel des Alten und des Neuen Bundes hat das 
Wirken des Geistes Gottes eben zuerst erfahren und 
erst dann den Versuch unternommen, diese Erfah­
rung zu artikulieren. Alles Leben verdankt sich der 
„ruah•, dem Atem Gottes. Dem Menschen kann eine 
besondere Partizipation an Gottes Geist zuteil wer­
den, die vor allem in der „Dynamik geschichtlicher 
Ereignisse transparent• wird, in denen.sich die ,ruah' 
Gottes als Geschichtsmacht" betätigt. Vom Neuen 

./; 



Jestament a können die alttestamentli- Die Herausgeber haben den Bestand sachlich vier

Gottes und tes” Neuen Bun: betrachtet
chen Geistaussagen Verweise auf die „Zukunft Gruppen zZzu ordnen gesucht. i [5[€ „Lehrer BTr

Theologie” umfaßt fünf Gespräche vornehmlich bio-
werden Die „Entdeckungsfahrt” 154) graphischen Inhalts, der aberdurchausauf bestimm-
die einschlägigen neutestamentlichen Texte Mar- theologische Fragen ausgerichtet ist. ] folgt
kus, Matthäus, Paulus, Johannes) erbringt die Gruppe „Einzelfragen der Theologie” mit Neun
reiche Frucht, Vt. im Teil hervorragend ächen über SO unterschiedlich: Themen wIıe
auswertet. „Rezeption des Thomas Von  ‚an | Aquin”, ‚Wissenschaft-

dem dogmengeschichtlichen und biblischen lichkeit der Theologil  e,  x „Befreiungstheologie”“, „Be-
Hintergrund versucht VE „Stre: sessenheit und Exorzismus”, „Drittes Vatikanisches
matische Überlegungen“ I[V-  TP- Konzil”, „Konzil“, „Leitt:  Tragen, „Friedensbewegung”
PVaNnL€ Dimensionen theologischer Geistrede und „Marienverehrung‘. Natürlich nicht

tiefschürfende Abhandlungen erwarten. Aber aucherarbeiten. | C fallen ZUNAl  chst „Bemerkungen ZUum
prachgebrauch vVon Geist” 82—189 Dann WEer- die urzen und klaren, oft spontanen Antwor-
den Zusammenhänge eroörtert, in denen Theologie ten haben ihren Wert Fine dritte Gruppe besteht
undhein Geist reden („Geist ist Geist“”; Geist drei Gesprächen, überschrieben „Begegnung miıt der
und Trinität: und Sohn: CGeist und Glaube). ugen und die etzte Gruppe legt noch Inma|  1
weıterer Abschnitt -  E den Geist als Lebensquelle Gesprächstexte Them: „Kirche der Zukunft“
und Freiheitsprinzip christlicher Existenz eil Damit deutet sich schon die Vieltfalt der berühr-
genwart und Wirken des Geis!  g der 'elt untrenn- ten Fragen, aber auch jene der unterschll|  chen

mıit der verbunden sind, ist in vorletzten sprächssituationen Afl. licht alles hat die gleiche
Abschnitt von der „‚Kircheals Gemeinschaft des Hei- Tiefe und Wichtigkeit Aber gerade macht die
ligen Geis!  g undabschließbend VOonNn Geistdes Lektü interessant und zugänglich auch für solche,
tes” die Rede. die SONSt Rahners Texte eher schwierig tinden. Eines

nämlich läßt sich diesen Texten auf keinen Fall ab-Viel ist ın Buch davon ıst
hier nochmalszı vermerken: rall spürtn sprechen: die der
Streben desVt nach einer pneumatologisch vert: Man sich, wıeso dieses bunte Vielerlei IMI e-

Theologie. Sowohl die Glaubensbegründung gendE liegt wohl derGestalt Rahners,
auch das Selbstverständnis christlicher ha- nich!|  — 0O ungefähr der „Lehrer der Theolo-
ben 3  ()  ( VEIgESSCHNC pneumatologische Komponen- g1e, wıe eingangs VO den wird,
ten, die es erkennen Theologie ist hier nicht persönlich In seinen Stell ahmen wirkt Und da

Reflexion. P  S wohl dem des Gei- ist letztenS  Snicht die derZuk;oder
ctas' zuzuschreiben, wWenn VE pneumatologischen dasUnbehagen über Situation und Aufgabe der Kir-
Erkenntnissen b mystischen und iturgi- che und Theologie heute, sondern die Antwort, die
schen Ausfaltungen nachgegangen ist (vgl beson- Gott heißt, die entscheidet. Insotern kommt dem @e7-
ders 62—69 Buch ist Aufnahme ZUu ste| ext der BaANZeE! Sammlung eine Schlüssel-
wünschen! funktion ZU, will ZeNaueErSagceh, Rahner
Regensburg Adam Seigfried Cn Ende seines Lebens allem bewegt hat Gott

und die Gotteserfahrung einerseits, bedrückende
ä NER Glaube In winterlicher Zeit. esunfähigkeit andererseits, wie S1Pe weithin ()
Gespräche mıit Rahner 15 den letzten Lebens- zuherrschen scheint, das 1st die eigentliche Frage und
jahren. P Imhof und Biallowons. Aufgabe des Christentums heute. Sie istEdrän-
Patmos, Düsseldorf 1986. gender dieWUNSeTer Zeit durchausnicht weni-

Problemehat, sondern mehr, sich derensch
den VOTr SPEiINnNem hat KRahner wieder- heute weıtaus bewußter Frage empfindet, „die ich

holtdieSituationder Kirche als ‚winterliche Zeit” be- allerletztlich nicht beantworten
zeichnetunddamitSagenwollen, dalß nach dem der testen > dennoch eiINe Ant-
bruch des onzils und den überbordenden WO:  a gibt Sie heißt Gott, und gerade Gott als

hase eines
Diskussionen der Na3_c_l_u!eonzilsz;e_it inzwischen 1ne

z j einerKonzentration
derunbegreifliche, abermichHebende, annehmende
heilige Gott des Erbarmens, des Friedens und

und Selbstschutzes spürbar ] Klima einer letzten, sich durchsetzenden Sinnhaf-
sel scheint den Wandel den

zZUu haben, wobei nicht recht deutlich ist, woher 1}  Rom (26)
arl eu;Solchen Klimatischen Kennzeichnungen

aimmer auch 5  ü Subjektives abge-
csehen davon, SIEe zunächst einfach beschreiben URB JÖRG WAGNER HARALD, Hand-
und noch nicht werten wolen. So kann sein, buch Ökumenik Bonifatius-

sich einem solchen Wort auch das Empftinden Druckerei, Paderborn 19  ® Ppb. \  S  < 48, —
Im Blick auf die ejgene Lebenslage äußert, sich auf Bände geplante Werk erst 3and
denn derintermitdem FEnde auch einesMenschen- vorwiegend historisch ausgerichtet. Nach einleiten-
lebens verbinden 1äßt. Der unter diesem itel den Begriffsbestimmungen der erausgeber und bi-
sammelt Gesprächstexte, Von denen alle;  1n  x für beltheologischer Erörterungen (Al: Gamberoni:
das Jahr1984, In demRahner FEnde Märzstarb, nach- Da Untergalsmair) 1l  ber die Einheit des 'rolkes
gewiesen sind. rll liese ungewöhnlich große

und Gemeinschaft der alten und mittelalterlichen
Cottes undderKirchebehandelt Schulz Einheit

Gesprächen W} die Vollendung seines
80. Lebensjahres irche. Seine Ausführungen zaählen Besten des
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Testament aus gesehen können die alttestamentli­
chen Geistaussagen als Verweise auf die ,.Zukunft 
Gottes und seines Geistes• im Neuen Bund betrachtet 
werden (153). Die .Entdeckungsfahrt• (154) durch 
die einschlägigen neutestamentlichen Texte (Mar­
kus, Matthäus, Lukas, Paulus, Johannes) erbringt 
reiche Frucht, die Vf. im dritten Teil hervorragend 
auswertet. 
3. Auf dem dogmengeschichtlichen und biblischen 
Hintergr,J!\d versucht Vf. nun durch ,.streng syste­
matische Überlegungen• (182) die für unsere 2.eit re­
levanten Dimensionen theologischer Geistrede zu 
erarbeiten. Es fallen zunächst „Bemerkungen zum 
Sprachgebrauch von Geist• (182-189). Dann wer­
den Zusammenhänge erörtert, in denen Theologie 
und Kirche vom Geist reden (,.Geist ist Geist•; Geist 
und Trinität; Geist und Sohn; Geist und Glaube). Ein 
weiterer Abschnitt sieht den Geist als Lebensquelle 
und Freiheitsprinzip christlicher Existenz. Weil Ge­
genwart und Wirken des Geistes in der Welt untrenn­
bar mit der Kirche verbunden sind, ist im vorletzten 
Abschnitt von der .Kirche als Gemeinschaft des Hei­
ligen Geistes" und abschließend vom ,.Geist des Gebe­
tes" die Rede. 
Viel ist an diesem Buch erfreulich. Einiges davon ist 
hier nochmals zu vermerken: Überall spürt man das 
Streben des Vf. nach einer pneumatologisch verfaß­
ten Theologie. Sowohl die Glaubensbegründung als 
auch das Selbstverständnis christlicher Existenz ha­
ben oft vergessene pneumatologische Komponen­
ten, die es zu erkennen gilt. Theologie ist hier nicht 
abstrakte Reflexion. Es ist wohl dem .Atem des Gei­
stes" zuzuschreiben, wenn Vf. pneumatologischen 
Erkenntnissen bis in ihre mystischen und litwgi­
schen Ausfaltungen nachgegangen ist (vgl. beson­
ders 62-69). Dem Buch ist gute Aufnahme zu 
wünschen! 
Regensburg Adam Seigfried 

■ RAHNER KARL, Glaube in winterlicher Zeit. 
Gespräche mit Karl Rahner aus den letzten Lebens­
jahren. Hg. v. P. Imhof und H. Biallowons. (248.) 
Patmos, Düsseldorf 1986. Kart. 

In den Jahren vor seinem Tod hat K. Rahner wieder­
holt die Situation der Kirche als „winterliche 2.eit" be­
zeichnet und damit sagen wollen, daß nach dem Auf­
bruch des Konzils und den überbordenden 
Diskussionen der Nachkonzilszeit inzwischen eine 
Phase eines gewissen Rückzugs, einer Konzentration 
und des Selbstschutzes spürbar sei. Ein Klimawech­
sel scheint den Wandel in den Lebensäußerungen be­
dingt zu haben, wobei nicht recht deutlich ist, woher 
er rührt. Solchen klimatischen Kennzeichnungen 
haftet immer auch etwas Subjektives an, ganz abge­
sehen davon, daß sie zunächst einfach beschreiben 
und noch gar nicht werten wollen. So kann es sein, 
daß sich in einem solchen Wort auch das Empfinden 
im Blick auf die eigene Lebenslage äußert, wenn sich 
denn der Winter mit dem Ende auch eines Menschen­
lebens verbinden läßt. Der Band unter diesem Titel 
sammelt 30 Gesprächstexte, von denen 13 allein für 
das Jahr 1984, in demRahner Ende März starb, nach­
gewiesen sind. Anlaß für diese ungewöhnli~ große 
Zahl von Gesprächen war die Vollendung seines 
80. Lebensjahres. 

Die Herausgeber haben den Bestand sachlich in vier 
Gruppen zu ordnen gesucht. Die erste „Lehrer der 
Theologie" umfaßt fünf Gespräche vornehmlich bio­
graphischen Inhalts, der aber durchaus auf bestimm­
te theologische Fragen hin ausgerichtet ist. Es folgt 
die Gruppe „Einzelfragen der Theologie" mit neun 
Gesprächen über so unterschiedliche Themen wie 
,,Rezeption des Thomas von Aquin~ ,,Wissenschaft­
lichkeit der Theologie~ .Befreiungstheologie", ,,Be­
sessenheit und Exorzismus", .. Drittes Vatikanisches 
Konzil", ,,Konzil~ .,Zeitfragen", ,,Friedensbewegung" 
und „Marienverehrung". Natürlich darf man nicht 
tiefschürfende Abhandlungen erwarten. Aber auch 
die kurzen und klaren, oft ganz spontanen Antwor­
ten haben ihren Wert. Eine dritte Gruppe besteht aus 
drei Gesprächen, überschrieben „Begegnung mit der 
Jugend•, und die letzte Gruppe legt dann noch einmal 
13 Gesprächstexte zum Thema .,Kirche der Zukunft• 
vor. Damit deutet sich schon die Vielfalt der berühr­
ten Fragen, aber auch jene der unterschiedlichen Ge­
sprächssituationen an. Nicht alles hat die gleiche 
Tiefe und Wichtigkeit. Aber gerade das macht die 
Lektüre interessant und zugänglich auch für solche, 
die sonst Rahners Texte eher schwierig finden. Eines 
nämlich läßt sich diesen Texten auf keinen Fall ab­
sprechen: die Kraft der Anregung. 
Man fragt sich, wieso dieses bunte Vielerlei so anre­
gend sein kann. Es liegt wohl an der Gestalt Rahners, 
so daß nicht von ungefähr der .Lehrer der Theolo­
gie: wie er eingangs vor den Leser hingestellt wird, 
persönlich in seinen Stellungnahmen wirkt. Und da 
ist es letzten Endes nicht die Kirche der Zukunft oder 
das Unbehagen über Situation und Aufgabe der Kir­
che und Theologie heute, sondern die Antwort, die 
Gott heißt, die entscheidet. Insofern kommt dem er­
sten Text der ganzen Sammlung eine Art Schlüssel­
funktion zu, will man genauer sagen, was Rahner ge­
gen Ende seines Lebens vor allem bewegt hat. Gott 
und die Gotteserfahrung einerseits, die bedrückende 
Gottesunfähigkeit andererseits, wie sie weithin vor­
zuherrschen scheint, das ist die eigentliche Frage und 
Aufgabe des Christentums heute. Sie ist umso drän­
gender als die Welt unserer 2.eit durchaus nicht weni­
ger Probleme hat, sondern mehr, als sich der Mensch 
heute weitaus bewußter als Frage empfindet, .,die ich 
allerletztlich nicht beantworten kann. Ich bin aber 
der festen Überzeugung, daß es dennoch eine Ant­
wort gibt. Sie heißt Gott, und zwar gerade Gott als 
der unbegreifliche, aber mich Hebende, annehmende 
heilige Gott des ewigen Erbarmens, des Friedens und 
einer letzten, radikal sich durchsetzenden Sinnhaf­
tigkeit" (26). 
Rom Karl H. Neufeld 

■ URBAN JÖRG / WAGNER HARALD, Hand­
buch der Ökumenik - Bd. 1. (352.) Bonifatius­
Druckerei, Paderborn 1985. Ppb. DM 48,-. 

Das auf drei Bände geplante Werk ist im ersten Band 
vorwiegend historisch ausgerichtet. Nach einleiten­
den Begriffsbestimmungen der Herausgeber und bi­
beltheologischer Erörterungen (AT: J. Gamberoni; 
NT: F. G. Untergaßmair) über die Einheit des Volkes 
Gottes und der Kirche behandelt H. ]. Schulz Einheit 
und Gemeinschaft in der alten und mittelalterlichen 
Kirche. Seine Ausführungen zählen zum Besten des 
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Buches, auch wenn manche Sä|l  S etwas überftfrachtet katholischen Kirche, der Methodisten und der
und manchechbegriffe nicht oder zu wenig erklärt Orthodoxie auf Nachrufe auf die beiden großen
sind.Di  antetellung über 274 und Theologen Karl! Rahner und Edmund Schlink ©I -
1438/39, also über Schisma und Wiedervereinigung den gefolgt voan einem Vortrag eines Theolo-
mit der Ostkirche, von guter Sachkenntnis theologischen nach Luthers
Wieso hier griechische Wörter Um- Tischreden
schrift, bei Uni  maır In griechischen beträchtlich erweiterte Heft ist dem Promotor
Lettern gebracht werden, bleibt unertfindlich. 147 des ökumenischen Anliegens, dem Univ.-Prof. Dr.

Clemens geführt, 157 Clemens Winfri: Gruber zZum DL  A  0. Geburtstag gewidmet;
VIIE. als VII W. Brandmüllers Bei' über Mit- dem Jubilar wird den Beiträgen SIN Charisma,
alter (‚Von der el| ZUr Spaltung thema- für seine ökumenische ÖOffenheit und Aufgeschlos-
tisch wichtig. „Einheitsstiftende Fakto: senheit gedankt, ebenso für Semin! Bereitschaft, „‚den
den „Fermenten der Auflösung” gegenübergestellt. ‚Wa  gen der kumene über noch unbefestigtes, viel-
Ob der ökumenische Ton immer getroffen wurde, ach schwankendes Terrain voranzuschieben”. ie23
€l| dahingestellt. uch scheint S in einer deut- Beiträge kommen hauptsächlich drei O  ‚kumeni-
schen Abhandlung unangebracht, oft „Quat- schen Tagungen zwischen November 1984 und

1985. Mit der ler und dem Gottesdienst derrocento Sp  en. Sixtus die Päpste
reihen, diesich Wn Hebung des religiös-sittlichen Christen setzen sich d Liturgiker Philipp Harnon-
ensbemüht haben (184)I sicherlich problema- cCourt Graz) und Klausjürgen Heinrich (Wien) US-
tisch, Vor lem derselbe Papst wenigS einander. Beiträge Zu Lima-Konvergenzerklä-
Beispiel eine „‚verweltlichteAuffassungdesPapst- n über Taufe, Eucharistie, AÄAmt kommen VO]
tums' genannt wird bewährter Weise Ulrich üuhn Wien), RaphaelSchulte Wien), Hans-
schreibt 'serich ber Retormation, Katholische Christoph Schmidt-Lauber (Wien) und Bischof Mi-
Reform und Gegenreformation. Seine Abhandlung qOhael Staikos (Wien). Aufgenommen ist auch die
würde jedem Handbuch der engeschichte ZU£: theologische Konsultation der Konterenz Europäi-
Ehre gereichen. diese Stärke zugleich £ scher Kirchen in Croydon (Großbritannien) {} No-
Schwäche. Geboten wird eben eine allgemeine Dar- vember 1985 mit Beiträgen von Nikos Nissiotis (At-
stellung, statt wiıe INa 65  65 inem Handbuch hen), Archimandrit Gennadios Limouris Gentf) und
der umenı! erwarten würde, die Ansä| und Dumitru Popescu Dem deutschen Bibelwis-
Versuche, die verlorene Finh wiederherzustellen, senschafter Kardinal und seinem Weg ZUI ku-
markant herausgearbeitet wordenE * Wer- EPNe der Beitrag VOo  5 ohannes B. Bauer Graz)
ling beschreibt verschiedene Initiativen b In der arstellung Vielfalt der Einheit AUS der
ZUIN Urban solche des Ihl die den Sicht der Orthodoxie”, hebt Grigorios rentfzakis
Weg zur großen ökum en B des Graz) die Bedeutung des letzten gemeinsamen Kon-
schon erkennen lassen Hier Ba 2 den Faden Konstantinopel 879/8  5  U  30 hervor. Siegfried Wie-

Linz
aufgreifen. denhofer München) ar Beispiel des Sunden-

Rudolf Zinnhobler verständnisses mögliche Wege äÜner ökumenischen
Hermeneutik. lois Wolkinger Graz) ın!

Ökumenisches Forum. (Grazer konkre- pannungsfelderderOkumeneVon oben und unten.

te ÖOkumene. V. Institut ökumenische 1 heo- Philosophische Wege einer universalen kumene
logie und Patrologie der Theol. Fakul; Graz und „Dialog n Pluralismus derKult! erläutert
dem „‚InterkonfessionellenArbeitskreisÖkumene Florian Uhl Graz) eXandros Papaderos

S]1e|  ht AIn Beispiel von Kol 1,15 —» z Jesusder Steiermar:' (Eigenverlag). Nr. 7, 209.)
S 80_1 Nr. 8| 198 388.) Herrn der einen Welt und Kirche. 1ICi Bruch

stellt üdischen ZUTX religi'  Osen Toleranz
Die rührigen Grazer @  remien, Csich derÖkumene und religionsgeschichtliches Dokument Mendel-
verschrieben haben, legen mıit diesen beiden Hefti sohns „Jerusalem“” VOT; schließlich entwickelt Öltto
beachtliche ublikationen VOlI. In sind schon König Graz) Fragen ZzZu einer Theologie der Zeit
lieeinleitenden iträge sehr aufschlußreich Ulrich SpannungsteldonTheologie und Technologie. Der
Kühn, „Taufe Eucharistie Amt, Stationen auf Jubilar kann und sich freuen über diese Jubi-
dem Weg Einheit der Kirche”, beleuchtet diese läumsgabe, die auch allen nderen der ÖOkumene
wichtigen Fragen $ dem Hintergrund der Lima- Interessierten wertvolle Autfschlüsse geben
Texte, welche die anı  BEZOBECNEN Probleme noch anicht lösen, abereiıneWegmarkierung fürdie Linz )oter Gradauer
Arbeit darstellen. Richard UZa schreibt „Zur
Rechtsstellung der ‚Sekten’ Österreich“; Hugo MORALTHEOLOGIESchwendenwein zeigt kumenische Perspektiven
des kirchlichen Gesetzbuches” auf: Johannes HUNOLD(FRIED  OR]WILHELM (He.),Bauerläßt dazu„Bemerkungen 1- Die Welt für mMOTgeEN Ethische Herausforderungenhen chtsbuch” folgen. Den Hauptblock stellt die im Anspruch der ukun Kö Münchenvollständige Dokumentation der„Dritten kumeni- 1986 DM 39,80schen Akademie” Graz an und November
19 dar mit Beiträgen von Heinrich Fries, „Einheit In diesem dem BonnerMoraltheologen Franz Böckle

Sicht?“, Gunther Wenz, errenmahl und ÄAmt”, seinem Geburtstagzugeeigneten Sammelband
und Fritz Czoklich, ‚„Okumene publik“. Statements nehmen Vertreter 15 Wissenschaftt, Kirche und
zeig! den Stan der Ökumene3der Sicht der alt- Politik ZUuU den ethischen Herausforderungen CStel-
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Buches, auch wenn manche Sätze etwas überfrachtet 
und manche Fachbegriffe nicht oder zu wenig erklärt 
sind. DieprägnanteDarstellungüberl054, 1274und 
1438/39, also über Schisma und Wiedervereinigung 
mit der Ostkirche, zeugt von guter Sachkenntnis. 
Wieso hier allerdings griechische Wörter in Um­
schrift, bei Unteigaßmair hingegen in griechischen 
Lettern gebracht werden, bleibt unerfindlich. S. 147 
wird Clemens VII. als VI. geführt, S. 157 Oemens 
VIII. als VII. W. Brandmüllers Beitrag über das Mit­
telalter (Yon der Einheit zur Spaltung'") ist thema­
tisch wichtig .• Einheitsstiftende Faktoren'" werden 
den .Fermenten der Auflösung• gegenübergestellt. 
Ob der ökumenische Ton immer getroffen wurde, 
bleibe dahingestellt. Auch scheint es in einer deut­
schen Abhandlung unangebracht, so oft vom .Quat­
trocento• zu sprechen. Sixtus IV. unter die Päpste zu 
reihen, die sich um die Hebung des religiös-sittlichen 
Lebens bemüht haben (184), ist sicherlich problema­
tisch, vor allem wenn derselbe Papst wenig später als 
Beispiel für eine .verweltlichte Auffassung des Papst­
tums" genannt wird (189). In bewährter Weise 
schreibt E. lserloh über Reformation, Katholische 
Reform und Gegenreformation. Seine Abhandlung 
würde jedem Handbuch der Kirchengeschichte zur 
Ehre gereichen. Aber diese Stärke ist zugleich eine 
Schwäche. Geboten wird eben eine allgemeine Dar­
stellung, statt daß, wie man es in einem Handbuch 
der Ökumenik erwarten würde, die Ansätze und 
Versuche, die verlorene Einheit wiederherzustellen, 
markant herausgearbeitet worden wären. ]. F. Wer­
ling beschreibt verschiedene Initiativen vom 17. bis 
zum 19. Jh., H. ]. Urban solche des 19. }h., die den 
Weg zur großen ökumenischen Bewegung des 20. Jh. 
schon erkennen lassen. Hier wird Bd. 2 den Faden 
aufgreifen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ Ökumenisches Forum. Grazer Hefte für konkre­
te Ökumene. Hg. v. Institut für ökumenische Theo­
logie und Patrologie der Theol. Fakultät Graz und 
dem .Interkonfessionellen Arbeitskreis Ökumene in 
der Steiermark'" (Eigenverlag). Nr. 7, 1984 (209.) 
S 80.-; Nr. 8, 1985 (388.) S 100.-. 

Die rührigen Grazer Gremien, die sich der Ökumene 
verschrieben haben, legen mit diesen beiden Heften 
beachtliche Publikationen vor. In Heft 7 sind schon 
die einleitenden Beiträge sehr aufschlußreich: Ulrich 
Kühn, .Taufe - Eucharistie - Amt, Stationen auf 
dem Weg zur Einheit der Kirche: beleuchtet diese 
wichtigen Fragen vor dem Hintergrund der Lima­
Texte, welche die angezogenen Probleme zwar noch 
nicht lösen, aber eine Wegmarkierung für die weitere 
Arbeit darstellen. Richard Puza schreibt „Zur 
Rechtsstellung der ,Sekten' in Österreich'"; Hugo 
Schwendenwein zeigt .,Ökumenische Perspektiven 
des neuen kirchlichen Gesetzbuches" auf; Johannes 
B. Bauer läßt dazu „Bemerkungen zum neuen kirchli­
chen Rechtsbuch• folgen. Den Hauptblock stellt die 
vollständige Dokumentation der .Dritten Ökumeni­
schen Akademie• in Graz am 23. und 24. November 
1984 dar mit Beiträgen von Heinrich Fries, .Einheit 
in Sicht1•, Gunther Wenz, .Herrenmahl und Amt•, 
und Fritz Czoklich, .,Ökumene publik'". Statements 
zeigen den Stand der Ökumene aus der Sicht der alt-
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katholischen Kirche, der Methodisten und der 
Orthodoxie auf. Nachrufe auf die beiden großen 
Theologen Karl Rahner und Edmund Sehlink wer­
den gefolgt von einem Vortrag eines evang. Theolo­
gen zur theologischen Existenz nach Luthers 
Tischreden. 
Das beträchtlich erweiterte Heft 8 ist dem Promotor 
des ökumenischen Anliegens, dem Univ.-Prof. Dr. 
Winfried Gruber zum 60. Geburtstag gewidmet; 
dem Jubilar wird in den Beiträgen für sein Charisma, 
für seine ökumenische Offenheit und Aufgeschlos­
senheit gedankt, ebenso für seine Bereitschaft, .den 
,Wagen' der Ökumene über noch unbefestigtes, viel­
fach schwankendes Terrain voranzuschieben'". Die 23 
Beiträge kommen hauptsächlich aus drei ökumeni­
schen Tagungen zwischen November 1984 und Jän­
ner 1985. Mit der Feier und dem Gottesdienst der 
Christen setzen sich die Liturgiker Philipp Harnon­
court (Graz) und Klausjürgen Heinrich (Wien) aus­
einander. Beiträge zu den Lima-Konvergenzerklä­
rungen über Taufe, Eucharistie, Amt kommen von 
Ulrich Kühn (Wien), Raphael Schulte (Wien), Hans­
Christoph Schmidt-Lauber (Wien) und Bischof Mi­
chael Staikos (Wien). Aufgenommen ist auch die 4. 
theologische Konsultation der Konferenz Europäi­
scher Kirchen in Croydon (Großbritannien) im No­
vember 1985 mit Beiträgen von Nikos Nissiotis (At­
hen), Archimandrit Gennadios Limouris (Genf) und 
Dumitru Popescu (Genf). Dem deutschen Bibelwis­
senschafter Kardinal Bea und seinem Weg zur Öku­
mene gilt der Beitrag von Johannes B. Bauer (Graz). 
In der Darstellung .Vielfalt in der Einheit aus der 
Sicht der Orthodoxie: hebt Grigorios Larentzakis 
(Graz) die Bedeutung des letzten gemeinsamen Kon­
zils in Konstantinopel 879 /80 hervor. Siegfried Wie­
denho/er (München) zeigt am Beispiel des Sünden­
verständnisses mögliche Wege einer ökumenischen 
Hermeneutik. Alois Wolkinger (Graz) interpretiert 
Spannungsfelder der Ökumene von oben und unten. 
Philosophische Wege einer universalen Ökumene 
beim .Dialog im Pluralismus der Kulturen• erläutert 
Florian Uhl (Graz). Alexandras Papaderos (Kreta) 
sieht am Beispiel von Kol 1,15-23 Jesus Christus als 
Herrn der einen Welt und Kirche. Richard Bruch 
stellt als jüdischen Beitrag zur religiösen Toleranz 
und als religionsgeschichtliches Dokument Mendel­
sohns .Jerusalem'" vor; schließlich entwickelt Otto 
König (Graz) Fragen zu einer Theologie der Zeit im 
Spannungsfeld von Theologie und Technologie. Der 
Jubilar kann und darf sich freuen über diese Jubi­
läumsgabe, die auch allen anderen an der Ökumene 
Interessierten wertvolle Aufschlüsse zu geben 
vermag. 
Linz 

MORALTHEOLOGIE 

Peter Gradauer 

■ HUNOLDGERFRIED/KORFFWILHELM (Hg.), 
Die Welt für morgen. Ethische Herausforderungen 
im Anspruch der Zukunft. (440.) Kösel, München 
1986. Geb. DM 39,80. 

In diesem dem Bonner Moraltheologen Franz Böckle 
zu seinem 65. Geburtstag zugeeigneten Sammelband 
nehmen 34 Vertreter aus Wissenschaft, Kirche und 
Politik zu den ethischen Herausforderungen Stel-



lung, die ım Hinblick auf die 18 die Men- Argumentation den gebührenden Kaum gibt und
schen von heute herantreten. Die Vieltfalt der behan- diese In Verständnis des christlichen Glaubens
delten Themen, deren Bedeutsamkeit eicht Re1N- bzw. christliche Menschenbild integrie: Dabei
leuchtet, weckt das Interesse des Lesers. Fragen der werden, wıie sich Z an der Behandlung der sexual-
Ökologie, der Ökonomie und der Entwicklungs- ethischen Thematik 73—109 zeigt, beide Ebenen
politik kommen Sprache wıe auch solche aat- nicht. Wird n auch innerhalb des
ich-gesellsch  icher Art:; der biotechnischen und diesem Buch Rahmens nicht immer
medienpolitischen Problematik wird Rechnung führliche Begründungen können, @e[I-

tragen wWwIe auch neueren Diskussionen Zur Funda- doch die Fülle der Informationen und Aspek-
mentalethik. Den Abschlufß en Beiträge tel die dem Leser geboten WIFNG  ‘d. Zudem geht die mıit
terkulturell-religiösen und kirchlich-christlichen Recht differenzierte Betrachtungsweise der einze
Herausforderung. Alles allem eıne dem Geehrten nenn Probleme N!  cht auf Kosten klarer ethischer Kon-
würdige Festgabe. Frage des Schwangerschafts-
Kıirchbach Richard Bruch

Sterilisation. alles ehende Madßstab da-
abbruchs, der heterologen Insemination oder der

für der Mensch selbst mıit seinen ihm zukommen-F{  GER der Lebensbereiche. Ent-
scheidungshilfen. (280.) Herder, Freiburg—Ba- den und seinem Angelegtsein auf Ver-
sel —Wien5 DM 34,50. wirklichung der enschlichkeit Im vollen O;  11n

(260) Damit VermMma Buch v{  ınen Beitrag
Den S-  er wenigen, heute eine zusammenfassen- habilitierung der Moral gesellschaftlichen
de Darstellung der Ethik von Ktuellem leisten, die Ja wesentlich den Men-

und zugleich andlichem Format suchen, schen ist.
dieser auch verlegerisch gefällig ausgestattete Linz Alfons Qied!

des Luzerner Moraltheologen nachdrück-
lıch empfohlen. ] versteht sich von selbst,
€  Pr „bei eitem nicht alle einer speziellen Moraltheo-

N GUNTER (Hg.). Moral begründen Mo-
ral verkünden 112.) Iyrolia, Innsbruck—Wien

logie anstehenden Fragen und Probleme aufgreifen 19  ® Snolin S 26,—.
k:;7)l weshalbauch B. dieeigentlichen christli- Das Bändchen gibt eın Symposium und einen Vor-chen rundhaltungen und der sogenannte „religiöse trag wieder, die der Universität Salzburg gehaltenPflichtenkreis“ S-  a thematisiert werden. Die drei wurden. Im Symposium g1ing Gegenüber-ahezu gleich umfänglichen Teile erweitern jeweils stellung Von Moral und Glaubensmortal.den Horizont von dereigenen Person —109) über Alfons Auer, der eine autonome Moral 1mMm christli-den mitm:  ichen Bereich 111—186) hin
cellschaft und Staat 187—260), wobel deutlich ZU-

chen Kontext vertritt, und Hans Rotter, der ON

(age trıtt, wie sehr die einzelnen Themen gibt ınemchtlichpersonaien Ansatzausgeht,
keine adäquate ystematisierung übergreifender stehen eweils n eigenen gestehen
Na  g sind (z. B, Verfügung über ben oder ber die Berechtigung auch des anderen

und Ergänzungs! des eigenen ZU.e und Familie)S Grunds}  . ‚die Verant- „Das Gespräch hat gezeigt, dal3 die vielen offenenWOTr{tuNng des enschen für seine eigene Persönlich- Fragen doch so behandelt werden können, diekeit” VOran, folgt Von Fragen des und der gemeinsame Basis 1mM grolßien Kontext christlicherechtlichkeit Unter den „Problemen des EPthik sichtbar bleibt, ( ımmer [n den 'erste-bensschutzes” tinden sich die vieldiskutierten henszusammenhang eins! mag Virt). Al-1hemen der Euthanasie, des Schwangerschaftsab- Biesinger legt in ZWEeI Beiträgen dar, wıe die bei-bruchs, der Todesstrafe und der künstlichen Be- en Ansätze füfruchtung. Weitere Kapitel handeln von der Wahr- Religionsunterricht wirksam
haftigkeit, Vom Umgang mıit Besitz und Eigentum gemacht werden können. Der Oortrag von drian
sowle VvVon den Autfgaben der Familie. Schließlich Holderegger, der b anderer Gelegenheit gehalten
kommen dem gesellschaftlich-politischen wurde, 6}  B insotern 5ymposium in Bezie-

hung, als dieeutungdes Ansatzes und der Me-reich neben Grundprinzipien und Grundeinstellun- hode Suizidproblem aufzeigt.1hemen der Wirtschafts- und Rechtsordnung, Man wohl festhalten, laß die beiden Ansätze,der Friedenssicherung und des Umweltschutzes über die 1171 5Symposium gesprochen wurde, iıhreSprache Fruchtbarkeit, aber uch ihre Schwierigkeiten ha-Wenn sich die Ausführungen als „Entscheidungshil- ben. Die Kritik Holdereggers den bisherigen ÄAr-fen‘ (Untertitel) verstehen, dann, wıe VOTange- NSuizid ist beachtlich: Mselbst willstellte grundlegende Kapitel (15—21) verdeutlicht, Einsicht tühren, dasangeblich freie 'erfügendesdem Sinne, daf  3  R individuelle (Gewissensent- Menschen sich mn Suizid Wirklichkeit eherscheidung Antwort auf Gottes der hu- e:in Verlust als eın n Freiheit istmanwissenschaftlichen Ergebnisse und mitmensch- Wien Karl Hörmannlichen Erfahrungen keineswegs kann,
aber die gründenden c<ittlichen Normen WIe-
derum derEntlastung und Sicherung derperson-
lichen Entscheidung dienen.
Was der Buchtitel nicht ausdrückt, handelt A
sich hier um eine theologisch konzipierte Ethik, cClie
allerdings und dies 4115 prinzipiellen
(vgl 5—21) der natürlichen, anthropologischen
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lung, die im Hinblick auf die Zukunft an die Men­
schen von heute herantreten. Die Vielfalt der behan­
delten Themen, deren Bedeutsamkeit leicht ein­
leuchtet, weckt das Interesse des Lesers. Fragen der 
Ökologie, der Ökonomie und der Entwicklungs­
politik kommen zur Sprache wie auch solche staat­
lich-gesellschaftlicher Art; der biotechnischen und 
medienpolitischen Problematik wird Rechnung ge­
tragen wie auch neueren Diskussionen zur Funda­
mentalethik. Den Abschluß bilden Beiträge zur in­
terkulturell-religiösen und zur kirchlich-christlichen 
Herausforderung. Alles in allem eine dem Geehrten 
würdige Festgabe. 
Kirchbach Richard Bruch 

■ FURGER FRANZ, Ethik der Lebensbereiche. Ent­
scheidungshilfen. (280.) Herder, Freiburg-Ba­
sel-Wien 1985. Geb. DM 34,50. 

Den nicht wenigen, die heute eine zusammenfassen­
de Darstellung der konkreten Ethik von aktuellem 
Zuschnitt und zugleich handlichem Format suchen, 
sei dieser - auch verlegerisch gefällig ausgestattete 

. - Band des Luzerner Moraltheologen nachdruck­
: lieh empfohlen. Es versteht sich von selbst, daß 

er „bei weitem nicht alle einer speziellen Moraltheo­
logie anstehenden Fragen und Probleme aufgreifen 
kann" (7), weshalb auch z.B. die eigentlichen christli­
chen Grundhaltungen und der sogenannte „religiöse 
Pflichtenkreis" nicht thematisiert werden. Die drei 
nahezu gleich umfänglichen Teile erweitern jeweils 
den Horizont von der eigenen Person (23-109) über 
den mitmenschlichen Bereich (111-186) hin zu Ge­
sellschaft und Staat (187-260), wobei deutlich zu­
tage tritt, wie sehr die einzelnen Themen - es gibt 
keine adäquate Systematisierung - übergreifender 
Natur sind (z. B. die Verfügung über das leben oder 
Ehe und Familie). Mit gutem Grund steht ,.die Verant­
wortung des Menschen für seine eigene Persönlich­
keit" voran, gefolgt von Fragen des Berufes und der 
Geschlechtlichkeit. Unter den „Problemen des Le­
bensschutzes• finden sich u. a. die vieldiskutierten 
Themen der Euthanasie, des Schwangerschaftsab­
bruchs, der Todesstrafe und der künstlichen Be­
fruchtung. Weitere Kapitel handeln von der Wahr­
haftigkeit, vom Umgang mit Besitz und Eigentum 
sowie von den Aufgaben der Familie. Schließlich 
kommen aus dem gesellschaftlich-politischen Be­
reich neben Grundprinzipien und Grundeinstellun­
gen Themen der Wirtschafts- und Rechtsordnung, 
der Friedenssicherung und des Umweltschutzes zur 
Sprache. 
Wenn sich die Ausführungen als „Entscheidungshil­
fen" (Untertitel) verstehen, dann, wie das vorange­
stellte grundlegende Kapitel (15-21) verdeutlicht, 
in dem Sinne, daß die individuelle Gewissensent­
scheidung bzw. Antwort auf Gottes Anruf der hu­
manwissenschaftlichen Ergebnisse und mitmensch­
lichen Erfahrungen keineswegs entarten kann, daß 
aber die darauf gründenden sittlichen Normen wie­
derum nur der Entlastung und Sicherung der persön­
lichen Entscheidung dienen. 
Was der Buchtitel nicht direkt ausdrückt, handelt es 
sich hier um eine theologisch konzipierte Ethik, die 
allerdings - und dies aus prinzipiellen Erwägungen 
(vgl. 5-21) - der natürlichen, anthropologischen 

Argumentation den ihr gebührenden Raum gibt und 
diese in das Verständnis des christlichen Glaubens 
bzw. das christliche Menschenbild integriert. Dabei 
werden, wie sich z. B. an der Behandlung der sexual­
ethischen Thematik (73-109) zeigt, beide Ebenen 
nicht vermengt. Wird man auch innerhalb des 
diesem Buch gezogenen Rahmens nicht immer aus­
führliche Begründungen erwarten können, so er­
staunt doch die Fülle der Informationen und Aspek­
te, die dem Leser geboten wird. Zudem geht die mit 
Recht differenzierte Betrachtungsweise der einzel­
nen Probleme nicht auf Kosten klarer ethischer Kon­
sequenzen, z. B. in die Frage des Schwangerschafts­
abbruchs, der heterologen Insemination oder der 
Sterilisation. Der alles durchziehende Maßstab da­
für ist der Mensch selbst mit seinen ihm zukommen­
den Rechten und seinem Angelegtsein auf die Ver­
wirklichung der .Menschlichkeit im vollen Sinn" 
(260). Damit vermag das Buch einen Beitrag zur Re­
habilitierung der Moral im gesellschaftlichen Be­
wußtsein zu leisten, die ja wesentlich für den Men­
schen ist. 
Linz Alfons Riedl 

■ VIRT GÜNTER (Hg.), Moral begründen - Mo­
ral verkünden. (112.) Tyrolia, Innsbruck-Wien 
1985. Snolin S 168.-/DM 26,-. 

Das Bändchen gibt ein Symposium und einen Vor­
trag wieder, die an der Universität Salzburg gehalten 
wurden. Im Symposium ging es um die Gegenüber­
stellung von autonomer Moral und Glaubensmoral. 
Alfons Auer, der eine autonome Moral im christli­
chen Kontext vertritt, und Hans Rotter, der von 
einem heilsgeschichtlich personalen Ansatz ausgeht, 
stehen jeweils ganz zum eigenen Ansatz, gestehen 
aber die Berechtigung auch des anderen Ansatzes 
und die Ergänzungsbedürftigkeit des eigenen zu. 
.Das Gespräch hat gezeigt, daß die vielen offenen 
Fragen doch so behandelt werden können, daß die 
gemeinsame Basis im großen Kontext christlicher 
Ethik sichtbar bleibt, wo immer man in den Verste­
henszusammenhang einsteigen mag• (G. Virt). Al­
bert Biesinger legt in zwei Beiträgen dar, wie die bei­
den Ansätze für den Religionsunterricht wirksam 
gemacht werden können. Der Vortrag von Adrian 
Holderegger, der bei anderer Gelegenheit gehalten 
wurde, steht insofern zum Symposium in Bezie­
hung, als er die Bedeutung des Ansatzes und der Me­
thode am Suizidproblem aufzeigt. 
Man darf wohl festhalten, daß die beiden Ansätze, 
über die im Symposium gesprochen wurde, ihre 
Fruchtbarkeit, aber auch ihre Schwierigkeiten ha­
ben. Die Kritik Holdereggers an den bisherigen Ar­
gumenten zum Suizid ist beachtlich; er selbst will zur 
Einsicht führen, daß das angeblich freie Verfügen des 
Menschen über sich im Suizid in Wirklichkeit eher 
ein Verlust als ein Gewinn an Freiheit ist. 
Wien Karl Hörmann 
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PASTORALTIHEOLOGIE iImmer nicht laszla hier un eine wichti-
C ja brennende Frage für das Leben der Kirche
” (und wem) nutzen ber die vielenSTENGER Verwirklichung un ‚Grundlagenden Augen Gottes. und Gnade 212.) (Otto Linz Ferdinand Reisinger[üller Verlag, C 210.—

Der Pastoraltheologe der theol Fakul Innsbruck WER Pastoralreferenteneıne kompetente Autorität Fragen, die Psy-
chologie und Theologie einem Nahverhältnis

Pastoralassistenten. Zur theologischen Grundle-
n

SUuNg Dienstes Umfeldder (Gemeinsamen Sy-
Die ;.c;rliegenden 5Teil auch kurzen Aufsät-

node der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch-
and. Extemporalia, Fragen der T heologie und

2 geben Ausk: über die Iandbreite der Fragen
hierzu. Der Mensch wurdevolles und rechtsbe- sorge, Bd. Franz-Sales-Verlag,

stätt-Wien 19  S DM 12,40.gabtes Subijekt S|  5 als Problem an, gerade auch in Laientheologen als (Quasigemeindeleiter, Pastoralre-den Defizienzerfahrungen. VE versteht die Per- ferentenals „AmtsträgerohneWeihe” ist eınhei-tivedes christlichenaulschon 1mM Thema, BerBoden, aufdensicherner Hentschel, WI1SSeN-  eM dann auch Detail der Entfaltung der Proble-
Mitarbeiter der Katholischenme zum I—iragen zu ringen. Es geht hier also nicht um

_“  S .. ü Perspektiven, vVom Glauben, Universität E  J  chstätt, mit seiner ich veröffent-
freilich psychologisch gepragten, geschulten ichten LizenHhatsarbeit vorwagt. meint auch
Glaubenaktuellbehandelt werden: „Begegnung beinahe die Vorsicht spüren, mıt der sich auf

Verkündigung‘ (133)' ‚Ein Plädoyer fürunschein- dem ährlichen Jerrain bewegt.
bare abungen” (Untertitel, 142); ‚.Glaubens- geht —  E un die theologische Grundlegung des
nostalgi  e (164), „Feindesliebe ZUu sich selbst und Dienstes der Pastoralreferenten und „assıstenten Er
andı  eren (} d. knüpft an Konzil und VOoLr allem die
Daß eineVerschränkung voaon und nadı  e meinsame Synode der Bundesrepublik
ziDt, wird dabei offensichtlich; dalßstatt dervielstra- Die Diskussionen Uum die Synodenbeschlüs-

eine „Menschwer- über „Die der Laien der
dung unter den Augen Got!  ß Platz greifen sollte, Verkündigung” und „Die pastoralen Dienste in der
deutet nichtn orwort „‚Kennzeich- Gemeinde” nehmen breiten Raum eiın.

Dieses D: kurzer Überblick über die Situa-nung“) n. Mireint, laß 1A0
tion zeigt allerdings, laß Intention dieser oku-Buch schonSseiner msetzung und
ment SOWIEe der diesbezüglichen]-Anwendung eıne

der Bischo!  erenz, den Finsatz vonLinz Ferdinand Keisinger Pastoralreterenten ufbestimmte Funktionen der
THEODOR, Arbeitgeber Kirche speziellen Seelsorge zu weit| unter

Henst ın Kirche. Biblische und theologische dem Druck der personellen Notsittuation geopfert
wurde Hentschel zıtie| einen S OttmarGrundlagen. Bonifatius-Druckerei, Pader-

born 1985 Kart. DM 24,80. Ful  S- 15, 1984, 151) „IrotzmancherGegen-
sind etwa zwel Drittel der Pastoralassi-

Vor lNem Zusammenhang mit der bevorstehen- stenten und„Innen InderBundesrepublik füreinebe-
den Bischofssynode in Rom (1986) über Aufgabe st|(jemeinde angestellt. Funktionalgera| cIEe
und Sendung der Laien gerade deutsch- dabei weıt den Bereich der Aufgaben, die bisher
sprachigen Raum eine 'assende und oft recht Priester aus, haben“ 76) Dies die einzige
emotionale Diskussion geführt Wie 3  Ssmit den Zahlenangabein diesem an Fakten sehrkargen Buch.
Laien in dere, jenen, die hauptamtlich, Be der Darstellungder Position  H verschiedener Theo-

Kirche stehen? Ai großer Erwartung logen Pottmeyer, ordes, ‚Der,
mMan nach dieser Publikation; der Titel Gresh: Rahner, ünermann) IaUIlt auf, laß

1äßt rofundeserwarten, ebenzur Thematik ‚Kirche ausschließlich Publikationen i  A den Jahren
Arbeitgeber“”; aber auch die 67—19'und früherbehandeltwerden Anschlie-

Sichtweise: die.Di  inderKirch Untertitel Bendversucht Hentschel „TheologischeEckdatenfür
bremst die Erwartungen freilich sogleich W Klärungsversuche” anzugeben die
eigentlich die Vorftragen, hier „biblische Kirche Sakrament verstanden, heißt dies, daß
undtheorundl  ‚wangekündigt werden allewesentlichen Vo der Kirche en-
Ausführlich wIıe es beiDissertationen üblich ist gep! 83)avonausgehend kommtder

vorgearbeitet:  S neutestamentliche, ehramtliche
Pastoralreferenten {

utor schließlich zZu der Grundoption, .den Diens  —L
B: des Dienstes; gemeinsame Verantwortung tig mut eiıner Form des
Urteil der Würzburger Synode Dann werden auf Weihesakramentes verbind: 97) Von konkre-
recht theoretischem Niveau kirchliche Dienstge- Lösungsvorschlägen schreckt angesichts der
meinschaft, sozial-karitative Dienste der Kirche, VI  s  elen von ihm aufgeworfenen Ooffenen theologi-
die 'eran| tholischen Krankenhaus schen Fragen ZUFÜ!
und die Laienaufgaben RU themaltisiert. Die e1- Insgesamt Buch, bemüht ist, den bisherigen
gentlich brisanten Themen kommen aber auch Diskussionsstand zusammenzutassen und VvVon „Per-
etzten Kapitel ( legungen Profilierung des sonalpolitischen”Problemen zu den dahinterliegen-
kirchlichen Dienstes) nicht eigentlich Sprache. den theologischen Fragen vorzudringen, das aller-
Am Ende der Lektüre diesem Buch hat in noch über eın Hinterfragen kaum hinauskommt.

S  Q
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■ STENGER HERMANN, Verwirklichung unter 
den Augen Gottes. Psyche und Gnade. (2U.) Otto 
Müller Verlag, Salzburg 1985. I<art. S 210.-

Der Pastoraltheologe der theol. Fakultät Innsbruck 
gilt als eine kompetente Autorität in Fragen, die Psy­
chologie und Theologie in einem Nahverhältnis 
sehen. 
Die vorliegenden - zum Teil auch kurzen -Aufsät­
ze geben Auskunft über die Bandbreite der Fragen 
hierzu. Der Mensch als würdevolles und rechtsbe­
gabtes Subjekt steht als Problem an, gerade auch in 
den Defizienzerfahrungen. Vf. versteht es, die Per­
spektivedes christlichen Glaubens schon im Thema, 
aber dann auch im Detail der Entfaltung der Proble­
me zum Tragen zu bringen. Es geht hier also nicht um 
.Fälle•, es geht um Perspektiven, die vom Glauben, 
freilich vom psychologisch geprägten, geschulten 
Glauben aktuell behandelt werden; z.B .• Begegnung 
ist Verkündigung. (133); .Ein Plädoyer für unschein­
bare Begabungen"' (Untertitel, 142); .Glaubens­
nostalgie• (164), .Feindesliebe zu sicJt selbst und zu 
anderen• (176) u. a. 
Daß es eine Verschränkung von .Psyche und Gnade• 
gibt, wird dabei offensichtlich; daß statt dervielstra­
pazierten ,.5elbstverwirklichung• eine .Menschwer­
dung unter den Augen Gottes• Platz greifen sollte, 
deutet Stengernicht nur im Vorwort (als ..Kennzeich­
nung•) an. Mir scheint, daß man sagen kann: Dieses 
Buch ist schon vor seiner konkreten Umsetzung und 
Anwendung eine Hilfe. 
Unz Ferdinand Reisinger 

■ HERR THEODOR, Arbeitgeber Kirche -
Dienst in der Kirche. Biblische und theologische 
Grundlagen. (176.) Bonifatius-Druckerei, Pader­
born 1985. Kart. DM 24,80. 

Vor allem im Zusammenhang mit der bevorstehen­
den Bischofssynode in Rom (1986) über Aufgabe 
und Sendung der Laien wird - gerade im deutsch­
sprachigen Raum - eine umfassende und oft recht 
emotionale Diskussion geführt: Wie steht es mit den 
Laien in der I<irche, mit jenen, die hauptamtlich, be­
ruflich in der Kirche stehen7 Mit großer Erwartung 
greift man darum nach dieser Publikation; der Titel 
läßt Profundes erwarten, eben zur Thematik.Kirche 
als Arbeitgeber"; ebenso aber auch die umgekehrte 
Sichtweise: die.Dienste in der Kirche•. Der Untertitel 
bremst die Erwartungen freilich sogleich ein: Es geht 
eigentlich um die Vorfragen, die hier als .biblische 
und theologische Grundlagen• angekündigt werden. 
Ausführlich-wie es bei Dissertationen üblich ist -
wird vorgearbeitet: neutestamentliche, lehramtliche 
Basis des Dienstes; gemeinsame Verantwortung im 
Urteil der Würzburger Synode. Dann werden - auf 
recht theoretischem Niveau - kirchliche Dienstge­
meinschaft, sozial-karitative Dienste in der Kirche, 
die Verantwortung im katholischen Krankenhaus 
und die Laienaufgaben im RU thematisiert. Die ei­
gentlich brisanten Themen kommen aber auch im 
letzten Kapitel (Überlegungen zur Profilierung des 
kirchlichen Dienstes) nicht eigentlich zur Sprache. 
Am Ende der Lektüre in diesem Buch hat man noch 
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immer nicht das Gefühl, daß es hier um eine wichti­
ge, ja brennende Frage für das Leben der Kirche geht. 
Was (und wem) nützen dann aber die vielen 
.Grundlagen•1 
Linz Ferdinand Reisinger 

■ HENTSCHEL WERNER J., PAStoralreferenten 
- PAStoralassistenten. Zur theologischen Grundle­
gung ihres Dienstes im Umfeld der Gemeinsamen Sy­
node der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch­
land. (Extemporalia, Fragen der Theologie und 
Seelsorge, Bd. 4). (116.) Franz-Sales-Verlag, Eich­
stätt-Wien 1986. Kart. DM 12,40. 

Laientheologen als Quasigemeindeleiter, Pastoralre­
ferenten als .Amtsträger ohne Weihe• - es ist ein hei­
ßer Boden, auf den sich Werner J. Hentschel, wissen­
schaftlicher Mitarbeiter an der Katholischen 
Universität Eichstätt, mit seiner kürzlich veröffent­
lichten Lizentiatsarbeit vorwagt. Man meint auch 
beinahe die Vorsicht zu spüren, mit der er sich auf 
dem gefährlichen Terrain bewegt. 
Es geht ihm um die theologische Grundlegung des 
Dienstes der Pastoralreferenten und -assistenten. Er 
knüpft dabei an das Konzil und vor allem an die Ge­
meinsame Synode in der Bundesrepublik Deutsch­
landan. Die Diskussionen um die Synodenbeschlüs­
se über .Die Beteiligung der Laien an der 
Verkündigung• und .Die pastoralen Dienste in der 
Gemeinde• nehmen einen breiten Raum ein. 
Ein kurzer Überblick über die gegenwärtige Situa­
tion zeigt allerdings, daß die Intention dieser Doku­
mente sowie der folgenden diesbezüglichen Schrei­
ben der Bischofskonferenz, den Einsatz von 
Pastoralreferenten auf bestimmte Funktionen in der 
speziellen Seelsorge zu beschränken, weithin unter 
dem Druck der personellen Notsituation geopfert 
wurde. Hentschel zitiert einen Artikel von Ottmar 
Fuchs (in Diak 15, 1984, 151): .,Trotz mancher Gegen­
steuerungen sind etwa zwei Drittel der Pastoralassi­
stenten und-innen in der Bundesrepublik für eine be­
stimmte Gemeinde angestellt. Funktional geraten sie 
dabei weit in den Bereich der Aufgaben, die bisher 
Priester ausgefüllt haben: (76) Dies ist die einzige 
Zahlenangabe in diesem an Fakten sehr kargen Buch. 
Bei der Darstellung der Position verschiedener Theo­
logen (H. J. Pottmeyer, P. J. Cordes, W. Kasper, G. 
Greshake, K. Rahner, P. Hünermann) fällt auf, daß 
ausschließlich Publikationen aus den Jahren 
1967-1978 und früher behandelt werden. Anschlie­
ßend versucht Hentschel .Theologische Eckdaten für 
weitere Klärungsversuche• anzugeben. .Wird die 
Kirche als Sakrament verstanden, so heißt dies, daß 
alle wesentlichen Vollzüge der Kirche ... sakramen­
tal geprägt(sindt (83). Davon ausgehend kommt der 
Autor schließlich zu der Grundoption, .den Dienst 
des Pastoralreferenten langfristig mit einer Form des 
Weihesakramentes zu verbinden• (97). Von konkre­
teren Lösungsvorschlägen schreckt er angesichts der 
vielen von ihm aufgeworfenen offenen theologi­
schen Fragen zurück. 
Insgesamt ein Buch, das bemüht ist, den bisherigen 
Diskussionsstand zusammenzufassen und von .per­
sonalpolitischen• Problemen zu den dahinterliegen­
den theologischen Fragen vorzudringen, das aller­
dings über ein Hinterfragen kaum hinauskommt. 



FEnde der siebziger ist die Diskussion Wir aunicht prakti-
diese pastoralen jenste eingeschla! in bekennen
den Posaunenstoß der iedererwachen Was Nachfolge zeigt Hans Buocb
wirdSwohl weiter In Beitrag sieht Engagement e  m Jesus,
Linz Markus Lehner u z dem CIı  en Leben Eine zweitache

Umkehrbraucht Die geschiehti117 der Abkehr
eihe Bausteine Gemeinde Predigten vr der schweren Sünde, der eichgültigkeil

Katholische Hochschulgemeinde, FEichstätt Je CMn Gott und€ gewohnheitsmäßigen Chri-
M 7.50 G|  SDiezweiteUmkehriist das Ja rAN Gott muitur

und 1e1n Leben Wie dergels|Weg nach derWindschatten bekannter erlage sich
1imMmer wieder Unbekanntes und Bemer zweitenUmke! ausschauen in  -

wert Seit e zweıten VortragJahren veröffentlicht die Katho- der Epheserbriefes amıeroische Hochsch:  einde Fichstätt Bausteine Cantalamessa „‚Kirche Sakrament desmeinde Diese Schrittenreihe chtet sich bens ü Z auf der Ebene der Einheit die den„‚Menschen, diesich Bauplatz einen Geist der die Kirche beseelt gegeben dannlie, einde) Jebendige Steine ZUur Kirche auf der Fbene der Vielheit die H1 den verschiedenenJesu aufbauen lassen wollen Zugleich m! SIE
dazu beitragen da(l3 Impulse der „Kirche 41 der Charismen sich
Hochschule Pfarrgemeinden werden Wieineiner Pfarrgemeinde.CharismatErneue-
Deshalb Themenauswahlder Predigten „‚Hunger verwirklichtwerden zeigt derHerausge-
nach Gotteserfahrung Heft 1983), „Vater ber des Buches
Heft2 1984), chglau! Predigten zumaul Anhang möchte die Beiträge Evangelisa-
bekenntnis Heft 4 1985), „Die Sakramente derKir- tıon und Die Ausübung des Charismas der Hei-
che (Heft 4 Die ren sind Professoren Jung ichnen
undSeelsorger an der KatholischenUniversitätEich- Das Buch ISt wertvolle Grundlage Be-
statt, ihnen auchSKarl Braun Stich- trachten Mysteriums der und
worte der heute SI}  nd unehmend Schwund Anleitung CIBCNECS Aktivwerden

Linz Sylvester BirngrubervVvVon Glaubenswissen, Katechismus, Weitergabe des
Glaubens, Evangelisierung Autfdiesem Hintergrund Weltfrömmigkeit Grundla-
sticht die Predigtreihe hervor Die Hefte, die Traditionen Zeugnisse 372.) Franz GSa-
sich auch alsenkeCIBNEN, bieten ersit und Vel- les-Verlag, Eichstätt Brosch DM
tiefte Zugänge Glaubensinhalten In Einleitung wWelist der Herausgeber daraufWien Johannes Haas daß im Titel Weltfrömmigkeit sehr Verschiede-

nes zusammengezwängt zu seinscheint Gleichesgilt<«OLLER JOHANN )l Erneuerung der Spel- tür S1711 Buch
SOTKE Aus der des 15[(es (168 Styria, Graz- verschiedeneBeiträge sind in drei Abschnitten ZU-Wien-Köln S — /DM f  5  U  {  0 sammengefaßt Jeweiterich mich vorkämpfte, desto
Die Erneuerung der Kirche der Kraft des klarer ML, daß nichtasehr verschiedene
ISst heute weltumspannendes und hoffnungsvol- Formen von Weltfrömmigkeit gibt, sondern daß das
les VvVon der der rche ausgeht 1 hema selbst zaNzendefiniert und
Das vorliegende Buch [  IN diesem Phänomen SCnerden Gemeinsamer Nenner
vertraut machen achen drei Vorträge n Gott und die Welt und die Beziehung des Men-

die Suenens, derProtektorer ‚Charisma- schen Z beiden
tischen Erneuerung gehalten hat versteht darun Abschnitt ‚Grundlagen bieten Die
ter rneuerten Glauben der Wirklichkeit BeiträgeOnNotger Füglister und Wolfgang Beilner
an Pfingsten Wenn Von CGeisttaute” die Rede ist über Weltfrömmigkeit Neuen esta-
dann S-  — „Supertaufe“, sondern gehören zZu den uspunkten des Buches Beide

der sakramentalen Gnade i inem  b DerI- streichen heraus, den verschiedenen Bü-
B Neuen eDNIS. Die chern durchaus unterschiediiche Theologien und

das Wort überhaupt gebrauchen Spiritualitäten gibt Insgesamt 63118 ber der
(Suenens liebt nl will keine Spaltungen der alttestamentlichen Fröm-
die hineinbringen komme 3 migkeit 32} 1115 Auge, währen! Neue esta-
alle entfaltet werden die tundamenta- ment tendentiell ZUum Gebrauch dieser skepti-
len, fortdauernden, WIC den einzelnen scher steht 49) ohne jed ın Weltteindlichkeit
verschieden gegeben sind und vergänglichen oder Welttiuch allen

die jemand bestimmten lag Werk- Unt  ß der Überschrift Elemente Spiritualität
Z  U des Heiligen Geistes werden So sind alle derLaien sind ZWEeI vVvVon Yves Congar zusam-

Vom Wesen her „‚.charismatisch“” bers le- mengefalßt \ sieht A Kennzeichen des 1aienstan-
ben nicht alle AUS dem Mysterium des Pfingstereig des ‚die volle Ausübung weithaften andelns 69)

Man istabernicht Vollchrist Aın nicht und tolgert 3 iche der F aijen
tande ist die Botschaft Christi weiıter ZUu nicht nur das Seinder Kircheansich betrifft sondern
und verkünden Um heuteDalle ac| der auch Sendung und die Weit (71) der
Entchristlichung gewappnet zZzu SC1IN, muß der Christ 'l'l!' habe der Laien Aufbau der
sich auf SCINE Brüder können Zeitalter Kirche IMı demThemaWeltfrömmigkeit hat
des ONyYyMMeEN Christentums ıst vorbei, sagt Sue- blieb verborgen
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Seit Ende der siebziger Jahre ist die Diskussion um 
diese neuen pastoralen Dienste eingeschlafen. Auf 
den Posaunenstoß, der ein Wiedererwachen bringt, 
wird man wohl weiter warten müssen. 
Linz Markus Lehner 

■ Reihe: Bausteine Gemeinde. Predigten. Hg. v. 
Katholische Hochschulgemeinde, Eichstätt. Kart. Je 
Bd. ca. DM 7,50. 

Im Windschatten bekannter Verlage entfaltet sich 
immer wieder Unbekanntes und doch Bemerkens­
wertes. Seit einigen Jahren veröffentlicht die Katho­
lische Hochschulgemeinde Eichstätt .Bausteine Ge­
meinde•. Diese Schriftenreihe richtet sich an 
.Menschen, die sich am Bauplatz ihres Lebens (Fami­
lie, Beruf, Gemeinde) als lebendige Steine zur Kirche 
Jesu aufbauen lassen wollen•. Zugleich möchte sie 
dazu beitragen, daß Impulse aus der .Kirche an der 
Hochschule• für Pfarrgemeinden fruchtbar werden. 
Deshalb die Themenauswahl der Predigten: .Hunger 
nach Gotteserfahrung• (Heft 1, 1983), .Yater unser" 
(Heft 2, 1984),.lchglaube. PredigtenzumGlaubens­
bekenntnis• (Heft 3, 1985), .Die Sakramente der Kir­
che• (Heft 4, 1986). Die Autoren sind Professoren 
und Seelsorger an der Katholischen Universität Eich­
stätt, unter ihnen auch Bischof Karl Braun. Stich­
worte der Kirche heute sind zunehmend: Schwund 
von Glaubenswissen, Katechismus, Weitergabe des 
Glaubens, Evangelisierung. Auf diesem Hintergrund 
sticht die neue Predigtreihe hervor. Die Hefte, die 
sich auch als Geschenke eignen, bieten erste und ver­
tiefte Zugänge zu Glaubensinhalten. 
Wien Johannes Haas 

■ KOLLER JOHANN (Hg.), Erneuerung der Seel­
sorge. Aus der Kraft des Geistes (168.) Styria, Graz­
Wien-Köln 1985. Kart. S 148.-/DM 19.80. 

Die Erneuerung der Kirche aus der Kraft des Geistes 
ist heute ein weltumspannendes und hoffnungsvol­
les Ereignis, das von der Basis der Kirche ausgeht. 
Das vorliegende Buch will mit diesem Phänomen 
vertraut machen. Den Kern machen drei Vorträge 
aus, die Kard. Suenens, der Protektor der .Charisma­
tischen Erneuerung•, gehalten hat. Er versteht darun­
ter einen .,erneuerten Glauben in der Wirklichkeit 
von Pfingsten•. Wenn von .Geisttaufe• die Rede ist, 
dann ist das nicht eine .Supertaufe: sondern eine 
Entfaltung der sakramentalen Gnade in einem per-

. sönlich neuen Pfingsterlebnis. Die .Bewegung• -
wenn man das Wort überhaupt gebrauchen darf 
(Suenens liebt es nicht) - will keine Spaltungen in 
die Kirche hineinbringen. Es komme darauf an, daß 
alle Charismen entfaltet werden: die fundamenta­
len, fortdauernden, wie sie den einzelnen Christen 
verschieden gegeben sind; und die vergänglichen, 
durch die jemand an einem bestimmten Tag Werk­
zeug des Heiligen Geistes werden kann. So sind alle 
Christen vom Wesen her .,charismatisch•. Aber es le­
ben nicht alle aus dem Mysterium des Pfingstereig­
nisses. Man ist aber nicht Vollchrist, wenn man nicht 
imstande ist, die Botschaft Christi weiter zu tragen 
und zu verkünden. Um heute gegen alle Macht der 
Entchristlichung gewappnet zu sein, muß der Christ 
sich auf seine Brüder stützen können. Das Zeitalter · 
des .anonymen Christentums• ist vorbei, sagt Sue-

nens. Wir müssen unseren Glauben nicht nur prakti­
zieren, wir müssen ihn bekennen. 
Was Nachfolge Jesu besagt, zeigt Hans Buob in sei­
nem Beitrag. Er sieht sie im Engagement mit Jesus, 
u. z. mit dem ganzen eigenen Leben. Eine zweifache 
Umkehr braucht es: Die erste geschieht in der Abkehr 
von der schweren Sünde, von der Gleichgültigkeit 
gegen Gott und einem gewohnheitsmäßigen Chri­
stentum. Diezweite Umkehr ist das Jazu Gott mit mir 
und meinem Leben. Wie der geistliche Weg nach der 
zweiten Umkehr ausschauen kann, zeigt er in einem 
zweiten Vortrag. 
An der Hand des Epheserbriefes zeigt Raniero 
Cantalamessa die .Kirche als Sakrament des Le­
bens•, u. z. auf der Ebene der Einheit, die durch den 
einen Geist, der die Kirche beseelt, gegeben ist; dann 
auf der Ebene der Vielheit, die in den verschiedenen 
Charismen sich zeigt. 
Wie in einer Pfarrgemeinde .charismatische Erneue­
rung'" verwirklicht werden kann, zeigt der Herausge­
ber des Buches. 
Als Anhang möchte man die Beiträge „Evangelisa­
tion'" und .Die Ausübung des Charismas der Hei­
lung'" bezeichnen. 
Das Buch ist eine wertvolle Grundlage für das Be­
trachten des Mysteriums der Kirche und eine gute 
Anleitung für eigenes Aktivwerden. 
Linz Sylvester Bimgruber 

■ ZOITL AN10N, Weltfrömmigkeit. Grundla­
gen - Traditionen - Zeugnisse. (372.) Franz-Sa­
les-Verlag, Eichstätt 1985. Brosch. DM 36,-. 
In seiner Einleitung weist der Herausgeber darauf 
hin, daß im Titel .Weltfrömmigkeit" sehr Verschiede­
nes zusammengezwängt zu sein scheint. Gleiches gilt 
für sein Buch. 
15 verschiedene Beiträge sind in drei Abschnitten zu­
sammengefaßt. Je weiter ich mich vorkämpfte, desto 
klarer wurde mir, daß es nicht nur sehr verschiedene 
Formen von Weltfrömmigkeit gibt, sondern daß das 
Thema selbst ganz verschieden definiert und ange­
gangen werden kann. Gemeinsamer Nenner: es geht 
um Gott und die Welt und die Beziehung des Men­
schen zu beiden. 
Der erste Abschnitt will .Grundlagen• bieten. Die 
Beiträge von Notger Füglisterund Wolfgang Beilner 
über Weltfrömmigkeit im Alten bzw. Neuen Testa­
ment gehören zu den Pluspunkten des Buches. Beide 
streichen heraus, daß es in den verschiedenen Bü­
chern durchaus unterschiedliche Theologien und 
Spiritualitäten gibt. Insgesamt fällt aber doch der 
stärkere .Erdgeruch der alttestamentlichen Fröm­
migkeit• (32) ins Auge, während .,das Neue Testa­
ment tendentiell zum Gebrauch dieser Welt skepti­
scher steht• (49), ohne jedoch in Weltfeindlichkeit 
oder Weltfluch zu verfallen. 
Unter der Überschrift .Elemente einer Spiritualität 
der Laien. sind zwei Artikel von Yves Congarzusam­
mengefaßt. Er sieht als Kennzeichen des Laienstan­
des .die volle Ausübung welthaften Handelns'" (69) 
und folgert, daß .,das christliche Leben der Laien 
nicht nur das Sein der Kirche an sich betrifft, sondern 
auch ihre Sendung in und für die Wett• (71). Was der 
zweite Artikel .Teilhabe der Laien am Aufbau der 
Kirche• mit dem Thema Weltfrömmigkeit zu tun hat, 
blieb mir allerdings verborgen. 
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Anton ott! versucht dann, das Thema vVon der Sa- punkt für ine kritische Überprüfung ihres eigenen
kramententheologie her anzugehen; eın schwer les- pastoralen (heilenden) Handelnsachensollten. Be-
barer, aber interessanter Seine Kernaussage: sonders ist das Buch natürlich jenen Herz Zu le-
„Weltfrömmigkeit ist als grundsätzlich sakra- ACN, die Kranke, Leidende und Ausgestoßene be-
mentaler Lebensvollzug zZzu verstehen, der den gleiten.
fahrbarenEreignissen dasGlaubendasMyste- Krems/D. Franz Schmatz
rium/Sakramentum und darin Herrlichkeit
doxa) Christi und des aters erwirklicht (D und pnl uch dort läßt du mich
wahrnimmt.“ (90) nicht los. Glaubenserfahrungen iIm
Im zweiten „Iraditionen” findet sich eine 112.) rünewald, Mainz 1983 DM 15,80.
eigenartige Mischung: Neben der
ignatianischen und salesianischen Spiritualität geht Der Autor, ahrgang 1938, Dr. phil., Laie, seit 1973
S  . <n Opus und eıne reichli obskure Katho- P beschreibt in 10 Kapiteln
ische Org  anisation nNen „Tradition, Familie, ansp:  enderundlebendigerDarstellung typl-
Eigentum”, deren Hauptziel nach eigenem Verständ- sche Situationensowohl des eidenden Menschen
nNIs der Kamp Kommunismus und Sozialis- auch die gelegene Herausforderung

ist Man sich,WgeradedieseAuswahl kirchliche Seelsorge UÜS:; VO
dem Sterben; die eines gesunden und robustengetroffen wurde Beiträgeber Weltfrömmigkeit Humors:;  }r die Herausforderung des mM Fra-der „Befreiungstheologie” der der „Politischen und nachdemWarum; dieBegleitungdesSterbendenSozialen Theologie“ wohl näher Puls der durch lle Höhen und Tieten mıit Kübler-Rossaktuellen Diskussion BCEWESEN. gesprochen die SterbeprozelDn  m dritten „Zeugnisse‘ kommen Dietrich des Patienten bst und seiner AnverwandtenBonhoefter, Simone Teilh. de tritt klar jene Neu Sicht von Krankenhaus-Schneider, Madelaine Delbrel und seelsorge Tage, mıit dem gangıgzen Wort „Be-Wort e  tl soweıt Auto- gleitung der oder „Begleitende Seelsorge  dD der eben Wort kommen lassen. gekennzeichnet ist, und die sich deutlich von einemüber Simone ®  _ „Weltmitschöpfung

Ichentwerd sind al  el vereinzelt einge- jahrhundertelang praktizierten Sakramentalismus
£  ET  E Originalzitate noch ehesten Ver- abhebt, ohne da die sakramentale Begegnung
ständliche. Whitehead muß Nicht-Einge- des (des terbenden) t  m seinem Gott

WO\| überhaupt pPassen. Bei den anderen ringachtenwürde. Ausder (glaubwürdigen, auchdie
dieses macht eine geglückte Schwierigkeiten nıicht verschweigenden) arstel-

Verbindung zwischen Biographie und Ap- lung geht hervor: Krankenhausseelsorge
petit auf ein näheres Kennenlernen. eın erfüllender auch tür den Nichtpriester Seın
Mein Gesamteindruck Ein buntes Konglomerat, bei daß „Kirchauch im Krankenhaus du!:  A ihre
dem sich Tei die ausbeißt, das aber Seelsorge ,elfen!und erlösend Erscheinung treten

auch Schäl  S ZUu bieten hat der Seelsorger in seiner „  S als M
Tinz Markus Lehner und „Begleiter” Nähe verspuren lassen

und therapeutischenTeam des Krankenhau-
ein n}  er sein Verm: der auch

a Vom Glauben, der Angehörigen des eams selbst Stül!  S ist. Gerade
und macht. Ermutigung der heilenden Letzteres OMM! Buch deutlich heraus. erden

Herder, Freiburg-Basel-Wien Ppb. DM keinegrauen Theorien vorgelegt, sondern
14,80 selbst kommt zZUu Wort. aD Buch, nicht in

der kirchlichen Seelsorger, sondern auch derB dem, heute n Lebenshilteprogrammen Arzte und ‚wes! und S-  a zuletzt der Pa-auf dem Büchermarkt eint, wohltuend
und das vorliegende Buch zZUu lesen, selbst gehört

Anton otsgesagt zu meditieren. Darın G-  n LIUF über die Wolfern
heilende des Glaubens geschrieben, sondern
dieseelwirksam Der H4  e Glaube, das JOHNSON KOBEN Al Traumvorstellung Lie-
wissenschafttliche Fundament und die be. Der Irtum des Abendlandes. (256.  a Walter, Ol-
der eigenen Krankheit bilden die FEcht- 1985, DM 32,—/sfr. 29,50
heit und die trostvolle Glaubwürdigkeit der Ausfüh- DieThese des Buches einfach: Romantische

von Häring, bringt Heilszusage eiıneProjektionundkannhalnich!  — tragfähige
und tatsächliche Heilszuwendung (Gottes ausgehend Basis ıner  B dauerhaften Beziehung semn. Stü:  Q, für
vonden biblischenellenindieheuteso notwendi- Stü  Q, analysiert Johnson nach Jung

VvVon Iristan und isolde dazu ınen india-ge spannungsgeladene 3  Smit der Sorge um den
ZanZCH und Menschen. abei zeigt I1NU- nischen Mythos und einen Iraum und baut dabei
tg, kritisch und gläubig Versagen, aber auch die die These auf. Die Lösung des Problems jegt auch

aufderHan Den Partnersehen lernenwieer undhancenderKircheinihremumfassenden Heilungs-
auftrag auf. Würden Heil und eilen diesem Ver- darauf ıne stabile Beziehung
ständnis der gegenwärtigen Pasto:  S noch stärker in der Verliebtheit projiziert und U  $} auf die

Tragenkommen, würden derSeelsorge inSinne Entwicklung Liebe ankommt, der Partner
einer Heilssorge um den ganzenenschenV1l  ele mit seınen guten und schwachen Seiten akzeptiert
Wirkmöglichkeiten eröffnet. jBuch, das die Seel- Ar - mm edem Buch ZUur Ehevorbe-
SOIBEI nicht AUrT beachten, sondern Ausgangs- reitung lesen. deshalb aufreizend, wenn VE

Anton Zottl versucht dann, das Thema von der Sa­
kramententheologie her anzugehen; ein schwer les­
barer, aber interessanter Beitrag. Seine Kernaussage: 
,.Weltfrömmigkeit ist . . . als grundsätzlich sakra­
mentaler Lebensvollzug zu verstehen, der in den er­
fahrbaren Ereignissen durch das Glauben das Myste­
rium/Sakramentum und darin die Herrlichkeit 
(doxa) Christi und des Vaters verwirklicht (1) und 
wahrnimmt." (90) 
Im zweiten Abschnitt .Traditionen• findet sich eine 
eigenartige Mischung: Neben der franziskanischen, 
ignatianischen und salesianischen Spiritualität geht 
es um Opus Dei und eine reichlich obskure Katho­
lische Organisation namens „Tradition, Familie, 
Eigentum", deren Hauptziel nach eigenem Verständ­
nis der Kampf gegen Kommunismus und Sozialis­
mus ist. Man fragt sich, warum gerade diese Auswahl 
getroffen wurde. Beiträge über die Weltfrömmigkeit 
der .,,Befreiungstheologie" oder der .Politischen und 
Sozialen Theologie" wären wohl näher am Puls der 
aktuellen Diskussion gewesen. 
Im dritten Abschnitt .2eugnisse" kommen Dietrich 
Bonhoeffer, Simone Weil, Teilhard de Chardin, 
Reinhold Schneider, Madelaine Delbrel und A. N. 
Whiteheadzu Wort - das heißt, soweit sie die Auto­
ren der Beiträge eben zu Wort kommen lassen. Im 
Artikel über Simone Weil „Weltmitschöpfung durch 
lchentwerdung" sind allerdings die vereinzelt einge­
streuten Originalzitate noch das am ehesten Ver­
ständliche. Bei Whitehead muß ein Nicht-Einge­
weihter wohl überhaupt passen. Bei den anderen 
Artikeln dieses Abschnittes macht eine geglückte 
Verbindung zwischen Biographie und Denken Ap­
petit auf ein näheres Kennenlernen. 
Mein Gesamteindruck: Ein buntes Konglomerat, bei 
dem man sich zum Teil die Zähne ausbeißt, das aber 
auch Schätze zu bieten hat. 
Linz Markus Lehner 

■ HÄRING BERNHARD, Vom Glauben, der ge­
sund macht. Ermutigung der heilenden Berufe. 
(127.) Herder, Freiburg-Basel-Wien 1984. Ppb. DM 
14,80. 

Bei all dem, was heute an Lebenshilfeprogrammen 
auf dem Büchermarkt erscheint, ist es wohltuend 
und heilsam, das vorliegende Buch zu lesen, besser 
gesagt zu meditieren. Darin wird nicht nur über die 
heilende Kraft des Glaubens geschrieben, sondern 
diese wird gleichsam wirksam. Der tiefe Glaube, das 
wissenschaftliche Fundament und die Erfahrungen 
der eigenen Krankheit bilden die Dynamik, die Echt­
heit und die trostvolle Glaubwürdigkeit der Ausfüh­
rungen von Pater Häring. Er bringt die Heilszusage 
und tatsächliche Heilszuwendung Gottes ausgehend 
von den biblischen Quellen in die heute so notwendi­
ge spannungsgeladene Einheit mit der Sorge um den 
ganzen und konkreten Menschen. Dabei 7.eigt er mu­
tig, kritisch und gläubig das Versagen, aber auch die 
Chancen der Kirche in ihrem umfassenden Heilungs­
auftrag auf. Würden Heil und Heilen in diesem Ver­
ständnis in der gegenwärtigen Pastoral noch stärker 
zum Tragen kommen, würden der Seelsorge im Sinne 
einer Heilssorge um dengan7.en Menschen viele neue 
Wirkmöglichkeiten eröffnet. Ein Buch, das die Seel­
sorger nicht nur beachten, sondern zum Ausgangs-
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punkt für eine kritische Überprüfung ihres eigenen 
pastoralen (heilenden) Handelns machen sollten. Be­
sonders ist das Buch natürlich jenen ans Herz zu le­
gen, die Kranke, Leidende und Ausgestoßene be­
gleiten. 
Krems/D. Fmnz Schmatz 

■ DUESBERG HANS. Auch dort läßt du mich 
nicht los. Glaubenserfahrungen im Krankenhaus. 
(112.) Grünewald, Mainz 1983. Kart. DM 15,80. 

Der Autor, Jahrgang 1938, Dr. phil., Laie, seit 1973 
Krankenhausseelsorger, beschreibt in 10 Kapiteln in 
sehr ansprechender und lebendiger Darstellung typi­
sche Situationen sowohl des leidenden Menschen als 
auch die darin gelegene Herausforderung an die 
kirchliche Seelsorge im Krankenhaus: die Angst vor 
dem Sterben; die Kraft eines gesunden und robusten 
Humors; die Herausforderung des Dunkels im Fra­
gen nach dem Warum; die Begleitung des Sterbenden 
durch alle Höhen und Tiefen - mit E. Kühler-Ross 
gesprochen: durch die .Phasen" im Sterbepro7.eß -
des Patienten selbst und seiner Anverwandten etc. 
Dabei tritt klar jene neue Sicht von Krankenhaus­
seelsorge zu Tage, die mit dem gängigen Wort .Be­
gleitung der Kranken" oder „Begleitende Seelsorge" 
gekenn7.eichnet ist, und die sich deutlich von einem 
jahrhundertelang praktizierten Sakramentalismus 
abhebt, ohne daß sie die sakramentale Begegnung 
des Kranken (des Sterbenden) mit seinem Gott ge­
ringachten würde. Aus der (glaubwürdigen, auch die 
Schwierigkeiten nicht verschweigenden) Darstel­
lung geht einiges hervor: daß Krankenhausseelsorge 
ein erfüllender Beruf auch für den Nichtpriester sein 
kann; daß .Kirche" auch im Krankenhaus durch ihre 
Seelsorge helfend und erlösend in Erscheinung treten 
kann; daß der Seelsorger in seiner Rolle als Heller 
und .Begleiter" die Nähe Gottes verspüren lassen 
kann und im therapeutischen Team des Krankenhau­
ses ein integrativer Teil zu sein vermag, der auch für 
die Angehörigen des Teams selbst Stütze ist. Gerade 
Letzteres kommt im Buch deutlich heraus. Es werden 
keine grauen Theorien vorgelegt, sondern das Leben 
selbst kommt zu Wort. Ein Buch, das nicht nur in die 
Hand der kirchlichen Seelsorger, sondern auch der 
Ärzte und Schwestern - und nicht zuletzt der Pa­
tienten selbst - gehört. 
Wolfern Anton Gots 

■ JOHNSON ROBERTA., Tmumvorstellung Lie­
be. Der Irrtum des Abendlandes. (256.) Walter, 01-
ten 1985. Kart. DM 32,-/sfr. 29,50. 

Die These des Buches ist einfach: Romantische Liebe 
ist eine Projektion und kann deshalb nicht tragfähige 
Basis einer dauerhaften Beziehung sein. Stück für 
Stück analysiert Johnson nach C. G. Jung die Ge­
schichte von Tristan und lsolde - dazu einen india­
nischen Mythos und einen Traum - und baut dabei 
die These auf. Die Lösung des Problems liegt auch 
auf der Hand: Den Partnersehen lernen wie er ist und 
darauf eine stabile Beziehung gründen. 
Daß in der Verliebtheit projiziert wird und es auf die 
Entwicklung zur Liebe ankommt, in der ein Partner 
mit seinen guten und schwachen Seiten akzeptiert 
wird, kann man in jedem guten Buch zur Ehevorbe­
reitung lesen. Es ist deshalb aufreizend, wenn Vf. 



übertreibend verallgemeinert: „Wir können S Nn gendarbeit gewidmet Näherhin geht c— die kriti-
schwer vorstellen, C für eın Paar überhaupt sche Analyse bisheriger Praxismodelle, um deren
noch Liebe g1bt, Wenn die romantische ebe aufge- theoretische Fundierung und Weiterentwicklung.
hört hat”“ (65) FürJohnson jegt das Übel der west- Von dieser Zielsetzung her wird verständlich, daß
ichen Kultur: „Ein westlicher Mensch kommt ber- VE zunächst eine cchr detailliert gehaltene Rück-
haupt nicht auf die Idee, eine Beziehung schau aufdie Gruppenleiterausbildung Indenahren
zwischen 3 gewöhnlichen Menschen tatt- 1945—1983 hält Für Öösterreichische Leser al.-
finden kann, dieseeinander alsnormale, unvoll- erdings ine Einbeziehung einschlägiger Konzepte
kommene Menschen H können, und die und Erfahrungen dem hiesigen religionspädago-
Projektionen sich ruhig aufl  Osen  z könnten. 142) gischen Handlungsfeld interessan! und aufschlu(-
} eine Idee, die Tristan-Erzählung reich und hätte auch tür die bundesdeut-
untersuchen. DasAnliegen, Menschen dieAugen für schen Verhältnisse manche und Blicker-
Liebe ffnen, nach wıeOaktuell. Die Lektüre weiterung bringen können. Nnsgesam3Vt auf-

deshalb allen, die Ehevorbereitung und Ehe- grund dieses geschichtlichen Durchblicks ein: deut-
begleitung äatıg sind, empfohlen werden. liche Akzentverschiebung von der theologischen

InNz Bernhard Liss pädagogigen Fragestellung test Was ihm ZUm An-
wird, in seinen später erhobenen Postulaten eine

RICHTERLEMENS(Hg.) Das Ja WuSCH Irau- wünschenswerte Gleichgewichtigung anzustreben:
ungsansprachen. Herder, Freiburg 19i  n Kart er intendiert einen sowochl theologisch wıe pädago-
DM 19,80 gisch Jegitimierten Ausbildungsrahmen für dieQua-
MancherSeelsorgerwird wie der lifikation jugendlicher Gruppenleiter.
ter der Not el Was ich sinnvollerweise inem weiıteren Abschnitt wird der Frage nachge-

sangen, worin die Leitungsaufgaben der jugendli-heutzutage bei ıner Hochzeit predigen angesichts chen Mitarbeiter Z bestehen haben, um darauseines Brautpaares, iner Hochzeitsgesellschaft, die Orientierungspunkte tfür n Leiterausbildungich kaum kenne? winnen können. Aus theologischer Sicht werdenEine Hilfe dieser (Not-)Lage sind Kommentare genannt: Lehrer des Glaubens, Vorbild und Mysta-den entsprechendenägigen) B  1|  beltexten: der
Wechsel der ellen Ablauf des ‚kirchli- VC pädagogischen Aufgabenbereich her
chen Services lindert Not des Predigers freilich partnerschaftliches Jdentifikationsangebot, BIUD-
nicht erheblich. ıbt es  es ınen Ausweg uSs dieser penpädagogische itenund Vertretungsfunk-
Lage? tıon derderundugendlichen kirchlichen und
Die hier vorgelegten Predigten die durchwegs politischen Bereich
wirklich gehalten wurden lassen miterleben, WIe Schließlich VE konkrete Lern- und Aus-

bildungswege, obe csich eingehend IMMIL derin einer jeweiligen Situation predigen, eın ent- Curriculumswissenschaft befaßt allerdings nicht,sprechendes Wort tindenkönnte Das ist allein schon
um einen bereits abgeflauten Modetrend nachträg-eine Hilfe, OLr allem eiIne Ermutigung. Da uch Bei- ich huldigen, sondern un  — bleibend gültige Br-spiele Ansprachen Zur goldenen und cilbernen kenntnisse In dieJugendpastoral einzubeziehen. FEineHochzeit angeboten werden, ist diese Vorlage och didaktische Strukturplanung, fußend auf dem An-empfehlenswerter.

Heutzutage möglicherweise uch der JTrauungs- spruch Jesu und auf heutiger Lebenswirklichkeit des
priester skeptisch, ob die konkrete Verbindung Be- risten und konkretisierende Handlungsorientie-
stand haben wird, SINNVO.  I1 Die vorgelegten für d Praxis der Gruppenleiterausbildung
Predigtenkönnenaberauchden Trauungspriester im beschließen die Darlegungen. nicht Immer leicht
Glauben bestärken, iImmernoch berechtigter- lesendes, jed: logisch cehrstr1!gehaltenes
welse den Schritt gibt, „‚das Ja zu) wagen und theoretische Grundlegung der kirchli-
Linz chen ugendarbeit bedeutungsvolles Handbuch. FürFerdinand Reisinger lle Hauptverantwortlichen der Ausbildung Ju-

gendlicher Mitarbeiter wohl eiıne Pflichtiek:CH Lernprozeß Ju- ür alle Praktiker immerhin anregend und orjentie-gendarbeit. Ausbildung jugendlicher Gruppenleiter.
Handbuch kirchlicher ugendarbeit, Bd. Linz1;l3ngsgebend. Fran: Huemererder, Freiburg— Basel —Wien 19i  R DM
38 , —.

BE  R AND Die evangelische trafgefanDer Zand des Handbuches kirchlicher Jugendar- genenseelsorge. 1C| 1heo:  rme  s Praxis.beit wurde bereits Jg. 134 dieser Zeit- Arbeiten Pastoraltheologie, 21.)} (422.) Van-schrift besprochen Nun liegt auch der I_l'l VOÜTL, denhoeck Ruprecht, Göttingen A5. Kart lam.der sich jed! als selbständiger mıiıt ıner klar DM 48,—.umrssenen Thematik prasentiert. Die vielfälti-
Praxiserfahrung und gediegener wissenschaftli- Modellhaft finden sich die Strukturen des modernen

cher Untersuchung erwachsene arlegung des be- Strafvollzuges in den Klöstern der alten Kirche und
kannten Experten derJugendpastoral wurde 1984 als des Die Ordensregeln enthielten
Dissertation AIl der Theologischen kultät der Al- stimmungen über Klosterstrafen zCH Mönche, die
bert-Ludwigs-Universität Augsburg AaNgEeENOMMEN. den Ordensregeln zuwiderhandelten.
DDas Hauptanliegen dieser Arbeit ist der sach- und \ der Ausschluß ins Klostergefängnis. Die
zeitgerechten Aus- und Weiterbildung ehren- und Klosterstrafe Wa tunktional orentiert: „Der Getfan-
hauptamtlicher Mitarbeiter der kirchlichen Ju- BEeNEe co1} S  3 thun un csich essern “ Das cakulari-

07l

übertreibend verallgemeinert: ,,Wir können uns nur 
schwer vorstellen, daß es für ein Paar überhaupt 
noch Liebe gibt, wenn die romantische Liebe aufge­
hört hat." (65) Für Johnson liegt das Übel in der west­
lichen Kultur: .Ein westlicher Mensch kommt über­
haupt nicht auf die Idee, daß eine Beziehung 
zwischen zwei ganz gewöhnlichen Menschen statt­
finden kann, daß diese einander als normale, unvoll­
kommene Menschen lieben können, und daß die 
Projektionen sich ruhig auflösen könnten." (142) 
Es war eine gute Idee, die Tristan-Erzählung so zu 
untersuchen. Das Anliegen, Menschen die Augen für 
Liebe zu öffnen, ist nach wie vor aktuell. Die Lektüre 
kann deshalb allen, die in Ehevorbereitung und Ehe­
begleitung tätig sind, empfohlen werden. 
Linz Bernhard Liss 

■ RICHTERKLEMENS(Hg.), Das Ja wagen. Trau­
ungsansprachen. (160.) Herder, Freiburg 1985. Kart. 
DM19,80. 

Mancher Seelsorger wird- wie der Rezensent - un­
ter der Not leiden: Was kann ich sinnvollerweise 
heutzutage bei einer Hochzeit predigen angesichts 
eines Brautpaares, einer Hochzeitsgesellschaft, die 
ich kaum kenne7 
Eine Hilfe in dieser (Not-)Lage sind Kommentare zu 
den entsprechenden (einschlägigen) Bibeltexten; der 
Wechsel der Schriftstellen im Ablauf des .kirchli­
chen Services" lindert die Not des Predigers freilich 
nicht erheblich. Gibt es einen Ausweg aus dieser 
Lage7 
Die hier vorgelegten Predigten - die durchwegs 
wirklich gehalten wurden - lassen miterleben, wie 
man in einer jeweiligen Situation predigen, ein ent­
sprechendes Wort finden könnte. Das ist allein schon 
eine Hilfe, vor allem eine Ermutigung. Da auch Bei­
spiele für Ansprachen zur goldenen und silbernen 
Hochzeit angeboten werden, ist diese Vorlage noch 
empfehlenswerter. 
Heutzutage ist möglicherweise auch der Trauungs­
priester skeptisch, ob die konkrete Verbindung Be­
stand haben wird, sinnvoll ist etc. Die vorgelegten 
Predigten können aber auch den Trauungspriester im 
Glauben bestärken, daß es immer noch berechtigter­
weise den Schritt gibt, ,,das Ja (zu) wagen•. 
Linz Ferdinand Reisinger 

■ TZSCHEETZSCH WERNER, Lernprozeß Ju­
gendarbeit. AusbildungjugendlicherGruppenleiter. 
(Handbuch kirchlicher Jugendarbeit, Bd. 2) (294.) 
Herder, Freiburg-Basel-Wien 1985. Geb. DM 
38,-. 

Der 1. Band des Handbuches kirchlicher Jugendar­
beit wurde bereits in Jg. 134 (1986) 88f dieser Zeit­
schrift besprochen. Nun liegt auch der 2. Band vor, 
der sich jedoch als selbständiger Teil mit einer klar 
umrissenen Thematik präsentiert. Die aus vielfälti­
ger Praxiserfahrung und gediegener wissenschaftli­
cher Untersuchung erwachsene Darlegung des be­
kannten Experten der Jugendpastoral wurde 1984 als 
Dissertation an der Theologischen Fakultät der Al­
bert-Ludwigs-Universität Augsburg angenommen. 
Das Hauptanliegen dieser Arbeit ist der sach- und 
zeitgerechten Aus- und Weiterbildung ehren- und 
hauptamtlicher Mitarbeiter in der kirchlichen Ju-

gendarbeit gewidmet. Näherhin geht es um die kriti­
sche Analyse bisheriger Praxismodelle, um deren 
theoretische Fundierung und Weiterentwicklung. 
Von dieser Zielsetzung her wird es verständlich, daß 
Vf. zunächst eine sehr detailliert gehaltene Rück­
schau auf die Gruppenleiterausbildung in den Jahren 
1945-1983 hält. Für österreichische Leser wäre al­
lerdings eine Einbeziehung einschlägiger Konzepte 
und Erfahrungen aus dem hiesigen religionspädago­
gischen Handlungsfeld interessant und aufschluß­
reich gewesen und hätte auch für die bundesdeut­
schen Verhältnisse manche Anregung und Blicker­
weiterung bringen können. Insgesamt stellt Vf. auf­
grund dieses geschichtlichen Durchblicks eine deut­
liche Akzentverschiebung von der theologischen zur 
pädagogigen Fragestellung fest - was ihm zum An­
laß wird, in seinen später erhobenen Postulaten eine 
wünschenswerte Gleichgewichtigung anzustreben: 
er intendiert einen sowohl theologisch wie pädago­
gisch legitimierten Ausbildungsrahmen für die Qua­
lifikation jugendlicher Gruppenleiter. 
In einem weiteren Abschnitt wird der Frage nachge­
gangen, worin die Leitungsaufgaben der jugendli­
chen Mitarbeiter zu bestehen haben, um daraus 
Orientierungspunkte für die Leiterausbildung ge­
winnen zu können. Aus theologischer Sicht werden 
genannt: Lehrer des Glaubens, Vorbild und Mysta­
goge; vom pädagogischen Aufgabenbereich her 
partnerschaftliches Identifikationsangebot, grup­
penpädagogische Fähigkeiten und Vertretungsfunk­
tion der Kinder und Jugendlichen im kirchlichen und 
politischen Bereich. 
Schließlich behandelt Vf. konkrete Lern- und Aus­
bildungswege, wobei er sich eingehend mit der 
Curriculumswissenschaft befaßt - allerdings nicht, 
um einen bereits abgeflauten Modetrend nachträg­
lich zu huldigen, sondern um bleibend gültige Er­
kenntnisse in die Jugendpastoral einzubeziehen. Eine 
didaktische Strukturplanung, fußend auf dem An­
spruch Jesu und auf heutiger Lebenswirklichkeit des 
Christen und konkretisierende Handlungsorientie­
rungen für die Praxis der Gruppenleiterausbildung 
beschließen die Darlegungen. Ein nicht immer leicht 
zu lesendes, jedoch logisch sehr stringent gehaltenes 
und für die theoretische Grundlegung der kirchli­
chen Jugendarbeit bedeutungsvolles Handbuch. Für 
alle Hauptverantwortlichen in der Ausbildung ju­
gendlicher Mitarbeiter wohl eine Pflichtlektüre -
für alle Praktiker immerhin anregend und orientie­
rungsgebend. 
Linz Franz Huemer 

■ BRANDf PETER, Die evangelische Strafgefan­
genenseelsorge. Geschichte - Theorie - Praxis. 
(Arbeiten zur Pastoraltheologie, Bd. 21.) (422.) Van­
denhoeck & Ruprecht, Göttingen 1985. Kart. 1am. 
DM48,-. 

Modellhaft finden sich die Strukturen des modernen 
Strafvollzuges in den Klöstern der alten Kirche und 
des Mittelalters. Die Ordensregeln enthielten Be­
stimmungen über Klosterstrafen gegen Mönche, die 
den Ordensregeln zuwiderhandelten. Strafmittel 
war der Ausschluß ins Klostergefängnis. Die 
Klosterstrafe war funktional orientiert: .Der Gefan­
gene soll Buße thun und sich bessern: Das säkulari-
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Modell der die Grundlagen denem Blickwinkel vorgestellt und ZUu erkennen
und Zielvorstellungender Freiheitsstrafe, diesich ge- gegeben.

die Körperstrafe durchsetzte Die Reihenfolge der Fragen: Über den Tempel (sOt-
Hieraus ergibt sich die 'hese, die diehistori- tes (= Kirchenraum), Überclie Liturgen und deren
sche ArbeitvonB estimmendis! Die Entwicklung Gewänder, Überdiegöttliche Mystagogie,
einer institutionalisierten angenenseelsorge steht den Leser, der mit der byzantinischen Liturgie nicht
11 Korrelation ZUT Einführung der Freiheitsstrafe I5t e1ICi wililkommene und
Regelstrafe ın ihrer speziellen Ausformung als kin- übersichtliche Darlegung dieser Gegebenheiten
zelhaft wobei der vielfältig zZUu interpretierende Vervollständigt diese Fdition €  PINE leicht
Öbe Besserung der Schnittpunkt der Bezie- urzte Fassung der ‚.Göttlichen Liturgiee
hung darstellt 14) In einer sehr profunden histori- heiligen VatersJohannes Chrysostomus S 52—64)
schen Analyse B nachzuweisen, die dieilichdurch bessere und Zwi-
theoretische Fundierung der Seelsorge Strafvoall- berschritften ganz wesentlich an cht-
ZUE wesentlich von den aktuellen trafverständnis lichkeit E"h BEWLLLLEN
tbestimmt Draesentscheidendes Er- Wer sich über Ablauf und Interpretation byzantini-

scher Liturgiekurz, aber verläßlich informieren will,
dikale FEinzelhaft befürwortete, nämlich Stra-

gebnis War, daß die Gefangenenseelsorge sehr lange
findet n}  ler willkommene Hilfe
GrazIsolierung der Inhaftierten,

einschaft mıiıt 61} hochstehenden Kontakt-
Philipp Harnoncourt

E GAMBER KLAUS Sacramentorum Weitere S5tu-Gegenwärtig befindet sich die Gefangen: dien Geschichte des Meßßbuches und der frühenAblösungsprozeß von derbisherigen Liturgie (= Studia Patristica et Liturgica, fasce 13)tionalen Integration in den Justizvollzug und stehl (202 Pustet, Regensburg 1984 DM JO  16
VO] der Aufgabe, bstverständnis ent-

las ermöglicht christlich mo  [L Klaus Gamber, Gründer und des Institutum
Dorge un Menschen der L"r" e üben ohne Liturgicum tisbonense, publiziert hier zZu *1 1LE

inhaltlich und fin die Intentionen des Vollzuges 55 Ermangelung einer ihm Von

gebunden zu Das Buch das n geringfügi Schülern und Kollegen idmeten t —
5  E  3 Umtang Dissertation von der Evange- eine zusammenfassende ETSIrsichtseiner hauptsäch-

theologischen Fakull  ..... der Rheinischen Fried- en liturgiegeschi  ichen Forschungen Einzelne
rich Wilhelms-Universität Bonn 1983 eile sind Dereits Beiträge z verschiedenen Zeit-
NOHNUNEN wurde, bietet wertvolleAnsä| The- und ammelbänden veröffentlicht
oriebildung Gefangenenseelsorge heute DieSchwerpunkteder fleißigenForschungs
‚arsten Hermann Deisenberger tätigkeit des Vt sind deutlich erkennbar: Frühge-

chte christlicher Eucharistieteier: Sakramentar-
studien 3  S besonderer Berücksichtigung des
Raumes Oberitalien, und Salzburg; ]-
untersuchungen undEditionen Liturgiegeschich-

der Antike und des frühen Mittelalters
SYMEON THESSALONIKI Überdiegotf- Im großen und ganzen wird ein in vielen Einzelheiten

liche ‚VSfAaZOZIiE Eine eerklärung aAus spat-
und in der Gesamtheit reicher und intormativer

dem übersetzt Überblick über liturgische Situation der entspre-
von Wolfram Gamber eingeleitet und erausgege- chenden Periode und über den FOr-

ungsstan: geboten Vorsicht iste IMmer
von Woltgang Gamber zu den dort geboten, w derVf auf der Grundlage von Hy-

198 IM 8.60
dia Patristica et Liturgica) (68 ) Pustet Regensburg pothesen, die selbst VO geraumer urDiskus-

gestellt hat Schlußfolgerungen eht die diese
Diehiererstmals in deutscher Spracheveröffentlich- Hypothesen als Tatsachen voraussetzen

Erklärung der Chrysostomus-Liturgie wurde von D  in aufdie gegenwartigeeuerungder
5Symeon VvVon YThessalonik: mn Beginn des mischen Liturgie kommt dieser den]-

15 verfaßt Sie folgt er langen Tradition byzanrı deren ublikationen desVE Bedeutung&. weiln
tinis:  Sl  cher Liturgie-Erklärungen die Frage- die eIBeENEN Traditionen zunächst erheben und ken-
und-Antwort-Schema redigiert sind und möglicher- nen soll, ehe ÄAnderungen VOTFBEROIHIMEEN werden.

eltfe die Vorbereitung auf eiIN€E Wo aber der VE selbst mıit jüngsten  .. Retormschritten
angehende riester gedacht — einverstanden ist (z Zelebration

Aufschlußreich SIN!Vergleiche mittelalterlichen pulum), Jäßt auch Geschichte —_ JEeNEC Do-
kumenteundderen Interpretationengelten, dieseineerk]; der abendländischen (sog

allegorischeMeßerklärungen) diesowohl deutliche Meinung stutz scheinen
lelen auch nterschiede en Im Fine umfassende iturgiegeschichtliche Auswertung
EderLiturgiesoll das reitende ysterium Christi

Desiderat bleiben auch WE u55 Seve-
der Vita Severini weiterhin Vo:  ches

erkannt werden einschließlich alttestamentli-
chen Vorbereitung undK{eschatologischen Voll- rins-Jubiläums 1984 einige 11 dieser Rich-
endung Wadieses aber bendland der b unternommen worden sind Severin-Auf-

mehr odi WEMNIgTE chronologisch 37—141 bietet nichts eues
des Mediritus dargestellt erscheint hier : die vorliegende Sammelschrift
IN6X wieder unteilbares Ganzes unter Je verschie- durch die Bibliographie des Vt für die Jahre

sierte Modell der ..correctio• bildete die Grundlagen 
und Zielvorstellungen der Freiheitsstrafe, die sich ge­
gen die Körperstrafe durchsetzte. 
Hieraus ergibt sich die erste These, die für die histori­
sche Arbeit von B. bestimmend ist: .,Die Entwicklung 
einer institutionalisierten Gefangenenseelsorge steht 
in Korrelation zur Einführung der Freiheitsstrafe als 
Regelstrafe in ihrer speziellen Ausformung als Ein­
zelhaft, wobei der vielfältig zu interpretierende 
Oberbegriff ,Besserung' der Schnittpunkt der Bezie­
hung darstellt: (14) In einer sehr profunden histori­
schen Analyse gelingt es B. nachzuweisen, daß die 
theoretische Fundierung der Seelsorge im Strafvoll­
zug wesentlich von den je aktuellen Strafverständnis 
mitbestimmt wird. Ein weiteres entscheidendes Er­
gebnis war, daß die Gefangenenseelsorge sehr lange 
eine radikale Einzelhaft befürwortete, nämlich Stra­
fe als Isolierung der Inhaftierten, Besserung durch 
Gemeinschaft mit sittlich hochstehenden Kontakt­
personen. 
Gegenwärtig befindet sich die Gefangenenseelsorge 
in einem Ablösungsprozeß von der bisherigen funk­
tionalen Integration in den Justizvollzug und steht 
vor der Aufgabe, ein Selbstverständnis zu ent­
wickeln, das es ihr ermöglicht, christlich motivierte 
Sorge um den Menschen in der Strafe zu üben, ohne 
inhaltlich und final an die Intentionen des Vollzuges 
gebunden zu sein. Das Buch, das in geringfügig er­
weitertem Umfang als Dissertation von der Evange­
lisch-theologischen Fakultät der Rheinischen Fried­
rich-Wilhelms-Universität zu Bonn 1983 ange­
nommen wurde, bietet wertvolle Ansätze einer The­
oriebildung für Gefangenenseelsorge heute. 
Garsten Hermann Deisenberger 

LITURGIK 

■ SYMEONVONTHESSAIDNIKI, Uberdie gött­
liche Mystagogie. Eine Liturgieerklärung aus spät­
byzantinischer .2eit aus dem Griechischen übersetzt 
von Wolfram Gamber, eingeleitet und herausgege­
ben von Wolfgang Gamber. (U. Beiheft zu den Stu­
dia Patristica et Liturgica). (68.) Pustet, Regensburg 
1984. Kart. DM 8,60. 

Die hier erstmals in deutscher Sprache veröffentlich­
te Erklärung der Chrysostomus-Liturgie wurde von 
Erzbischof Symeon von Thessaloniki am Beginn des 
15. Jh. verfaßt. Sie folgt der langen Tradition byzan­
tinischer Liturgie-Erklärungen, die im Frage­
und-Antwort-Schema redigiert sind und möglicher­
weise als Lernbehelfe für die Vorbereitung auf eine 
Prüfung für angehende Priester gedacht waren. 
Aufschlußreich sind Vergleiche mit mittelalterlichen 
Meßerklärungen der abendländischen Kirche (sog. 
allegorische Meßerklärungen), die sowohl deutliche 
Parallelen wie auch Unterschiede ergeben. Im Ge­
samt der Liturgie soll das rettende Mysterium Christi 
erkannt werden einschließlich seiner alttestamentli­
chen Vorbereitung und seiner eschatologischen Voll­
endung. Während dieses aber im Abendland in der 
Regel mehr oder weniger chronologisch im Ablauf 
des Meßritus dargestellt erscheint, wird es hier im­
mer wieder als unteilbares Ganzes unter je verschie-
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denem Blickwinkel vorgestellt und zu erkennen 
gegeben. 
Die Reihenfolge der Fra~n: I. Über den Tempel Got­
tes (=Kirchenraum), II. OberdieLiturgenundderen 
Gewänder, III. Ober die göttliche Mystagogie, ist für 
den Leser, der mit der byzantinischen Liturgie nicht 
gut vertraut ist, zugleich eine willkommene und 
übersichtliche Darlegung dieser Gegebenheiten. 
Vervollständigt wird diese Edition durch eine leicht 
gekürzte Fassung der .,Göttlichen Liturgie unseres 
heiligen Vaters Johannes Chrysostomus• (S. 52-64), 
die freilich durch bessere Druckanordnung_und Zwi­
schenüberschriften ganz wesentlich an Ubersicht­
lichkeit hätte gewinnen können. 
Wer sich über Ablauf und Interpretation byzantini­
scher Liturgie kurz, aber verläßlich informieren will, 
findet hier eine willkommene Hilfe. 
Graz Philipp Hamoncourt 

■ GAMBERKLAUS, Sacramentorum. Weitere Stu­
dien zur Geschichte des Meßbuches und der frühen 
Liturgie.(= Studia Patristica et Liturgica, fase. 13). 
(202.) Pustet, Regensburg 1984. Kart. DM 36,-. 

Klaus Gamber, Gründer und Leiter des lnstitutum 
Liturgicum Ratisbonense, publiziert hier zu seinem 
65. Geburtstag - in Ermangelung einer ihm von 
Schülern und Kollegen _gewidmeten Festschrift -
eine zusammenfassende Ubersicht seiner hauptsäch­
lichen liturgiegeschichtlichen Forschungen. Einzelne 
Teile sind bereits als Beiträge in verschiedenen Zeit­
schriften und Sammelbänden veröffentlicht. 
Die Schwerpunkte der immens fleißigen Forschungs­
tätigkeit des Vf. sind deutlich erkennbar: Frühge­
schichte christlicher Eucharistiefeier; Sakramentar­
studien - unter besonderer Berücksichtigung des 
Raumes Oberitalien, Bayern und Salzburg; Einzel­
untersuchungen und Editionen zur Liturgiegeschich­
te der späten Antike und des frühen Mittelalters. 
Im großen und ganzen wird ein in vielen Einzelheiten 
und in der Gesamtheit reicher und informativer 
Überblick über die liturgische Situation der entspre­
chenden Periode und über den gegenwärtigen For­
schungsstand geboten. Vorsicht ist freilich immer 
dort geboten, wo der Vf. auf der Grundlage von Hy­
pothesen, die er selbst vor geraumer Zeit zur Diskus­
sion gestellt hat, Schlußfolgerungen zieht, die diese 
Hypothesen als Tatsachen voraussetzen. 
Im Hinblick auf die gegenwärtige Erneuerung der rö­
mischen Liturgie kommt dieser wie den meisten an­
deren Publikationen des Vf. Bedeutung zu, weil man 
die eigenen Traditionen zunächst erheben und ken­
nen soll, ehe Änderungen vorgenommen werden. 
Wo aber der Vf. selbst mit jüngsten Reformschritten 
nicht einverstanden ist (z. B. Zelebration versus po­
pulum), läßt er auch für die Geschichte nur jene Do­
kumente und deren Interpretationen gelten, die seine 
Meinung zu stützen scheinen. 
Eine umfassende liturgiegeschichtliche Auswertung 
der Vita Severini wird weiterhin ein vordringliches 
Desiderat bleiben, auch wenn aus Anlaß des Seve­
rins-Jubiläums 1984 einige Ansätze in dieser Rich­
tung unternommen worden sind. Der Severin-Auf­
satz (137-141) bietet nichts Neues. 
Abgeschlossen wird die vorliegende Sammelschrift 
durch die Bibliographie des Vf. für die Jahre t 



9—19 Publikationen!) Fortsetzung der JOSEF, Kommt, Wr beten ihn
bereits erschienenen Bibliographien für 1941—1964 Werkbuch Eucharistieverehrung. Aussetzung
und 5—19 anderen Publikationen. und Segen Fronleichnam Eucharistische
Graz Philipp Harnoncourt betsstunden. 150.) Herder, Freiburg 19585 Ppb

S11 ROB exte Geschichte des DM 19,80
frühchristlichen Osterkalenders. (LOF, Das Buch hat (entsprechend dem Untertitel) drei Tei-

Aschendorff, München 19}  ® DM 48,—. le Der [ ’'SIE Teil efalßı sich sehr knapp mit „Ausset-
ZU)und SegeneneinerZusammentassung derDieOsterfestberechnungund deraltkirchliche reıl! liturgischen Normen bietet Anregungen ZUI Aus-richtige Datum mogen vordergründig als wahl Von Liedern und Hiltfen ZUmm Gebet Or demusdruck formalistischer Disputiersucht erschei-

IM dahinter stand KRingen eın usS!Allerheiligsten.
INEeSSt Verständnis der österlichen Gedenkteier. Der zweite geht auf die Fronleichnamsprozes-
Dieser Umstand erklärt das 5: des frühen S1ON 1n. Nach einer kurzen geschichtlichen Darstel-
Christentums, den Tag kalendertechnisch testzuma- lung gibt der utor drei Möglichkeiten heute
chen und entsprechend den Regeln Ul  .  ber das jüdi- ine Prozession ohne Unterbrechung, eine Prozes-

Sion mit den üblichen vier Stationen und eıne
schneidende
sche (vgl zu berechnen „Der eiın-

Unterschied des christlichen Sternprozession, wobei se1ine Vorliebe für die her-
kömmliche Prozession deutlich wird. Dieser FormÖOstertestes gegenüber dem jüdischen Passa bestand sind dann auch die weiteren praktischen Hinweisedarin, Sein messianischer Inhalt nicht Ve!OWO! ZUur Eucharistiefeier (entspre-zu ıner  ‚1 vertieften Retflexion WAarl, sondern chend dem jeweiligen Lesejahr) auch Zur Prozes-mehr noch I eiıner der tradi-

tionell vorgegebenen tthematik nötigte ) 147) sSion bietet viele praktische ilfen Einführungs-
Die soteriologische Bedeutung des Ostertestes und worte, Evangelientexte, Fürbitten, &. dem
die mıit verknüpfte Parusieerwartung s}  1ge! ttesiob, Litaneien, sonstige Hilfen Gebet
die Tendenz ım Festhaltenn einem konkreten Ter- während der Prozession.
mın, obwohl der Nisan judenchristlichen Derdritte  ttthältAnregungen für Gebets-

stunden. D dieser tsstundenmeinden schon frühzeitig ıner Sonntagstfeier schließlich dem „Gotteslob” gestaltet werden.heidenchristlichen Kirchen abgelöst wurde; Jahr Dazu gibt die entsprechenden Stellen Für den
Il: bildet da!  ® den „Ausgangspunkt der ZV- anderen Teil bietet eigene exte.klischen Berechnungen” 150) Dieses Buch einem KRituale vergleichbar.Strobel, der geschichtlichen Zusammenhänge Eine eologische Auseinandersetzung mıiıt der Fragedes Problems bereits in mehreren Untersuchungen, dereucharistischen Anbetung dieses Buch nicht

VOr allem zu „Ursp und Geschichte des
christlichen ÖOsterkalenders' (Berlin 1977) aufgewie- leisten:; Si1e Von ihm nich:  A rwarten.

Maximilian SfrasserWehat, diesem Textband eıne Keihe von
VOoTrT, die unmittelbar FEinblick in

dieDiskussion um dieBerechnungdes ÖOstertermins.
der rundilage VO:  _ vorhandenen kritischen Edi- SCHLEMMERI'l Bitt-Tage feiern. Neue For-tionen Dietet jeweils ersetzung und Oömmentie- und Modelle. 78.) Herder, Freiburg 1985. Ppb.rende Hinweise, efürdas Verständnis der dif ılen DM 10,80Materie außerordentlich hilfreich sind. Vorgestellt

werden insgesamt einschlägige Schriften. Der Nach iner  B Einführung und olkskundlichen Über-
LiberAnatholi de rabone  . paschali, dieDisputatio de Jegungen werden Modelle für Bittgottesdienste
sollempnitatibus paschae, sogenannte ten des angeboten. Vier dieser Modelle sehen auch eıne Bitt-
Konzils von Caesarea, Brief 65  s Ambrosius, der prozession im Anschluß n die Eucharistieteier VOI.

sogenannte Jractatus Athanasi, die sogenann Dis- Der Grund für die Entstehung dieses BuchesFdie
putatio Morini, die sogenannten Passabrietfe des Nachfrage nach SO|Modellen. Offenbar
Pseudo-Victor, SOWIe eın ÖOstertraktat des Ananias bestimmten meinden wieder die Sehnsucht nach
Von5(7) Bemerkungen handschriftlichen Gottesdiensten wach, die menschlichen Grundbe-

lieferung oder2 ‘Jext Zu Herkunft und dürfnissen wIie der Sorge um tägliche Brot ent-
Inhalt runden die Vorlage dereinzelnen Schriften ab,
deren BedeutungundStellenwert inderEntwicklung SPEECHEN,  Inhaltllch Fällt posıtıv auf, auch die industrielle
der Usterkomputation abschließend beschrieben Arbeit und die Arbeitslosi;  it, die Landwirtschaft

und die Sorge Un die Umwelt zZUuU Ihemen derBittgot-D:  He  . iirschließung dieser Texte und ihre kritische tesdienste werden.
Kommentierung tühren eine bedeutsame Ausein- Für Gestaltung der Gottesdienste das „Got-
andersetzung derfrühen Kircheeln. Überdie histori- teslob” überwiegend verwendet. Finzelne zusätzli-
sche Information hinaus machen S1€e das Bewulßlitsein cheAntiphonen undLieder werden im Buchangebo-
der ftrühen Christen deutlich, mir dem Glauben In ten, VOrT allem viele Fürbitten.
der Geschichte verankert Zu Se1In. Aufgrund der Fr- Die Erwartung einer theologischen Fundierung des
gebnisse Strobel hinsichtlich des Osterfestes, Bittgebets allgemeinen und der Bittprozessionen
besondere historische Recht der age 779 ‚pril nicht erfüllt ist uch andeutungsweise
(Luna mit dergebotenen Sorgfalt Auge beabsichtigt. Ebenso sind volkskundlichen

München
fasse!  n 156)

Peter Stockmeier scher Aufri|
erlegungen (11—14) ULreın BANZ knapper histori-

1979-1983 (60 Publikationen!) als Fortsetzung der 
bereits erschienenen Bibliographien für 1941-1964 
und 1965-1978 in anderen Publikationen. 
Graz Philipp Hamoncourt 

■ STROBEL AUGUST, Texte zur Geschichte des 
frühchristlichen Osterkalenders. (IQF, Bd. 64). 
(169.)Aschendorff, München 1984. Kart. DM48,-. 

Die Osterfestberechnung und der altkirchliche Streit 
um das richtige Datum mögen vordergründig als 
Ausdruck formalistischer Disputiersucht erschei­
nen, doch dahinter stand das Ringen um ein ange­
messenes Verständnis der österlichen Gedenkfeier. 
Dieser Umstand erklärt das Bemühen des frühen 
Christentums, den Tag kalendertechnisch festzuma­
chen und ihn entsprechend den Regeln über das jüdi­
sche Passafest (vgl. Ex 12) zu berechnen .• Der ein­
schneidende Unterschied des christlichen 
Osterfestes gegenüber dem jüdischen Passa bestand 
darin, daß sein neuer messianischer Inhalt nicht nur 
zu einer vertieften Reflexion Anlaß war, sondern 
daß er mehr noch zu einer Umschichtung der tradi­
tionell vorgegebenen Festthematik nötigte• (S. 147). 
Die soteriologische Bedeutung des Osterfestes und 
die mit ihm verknüpfte Parusieerwartung steigerten 
die Tendenz zum Festhalten an einem konkreten Ter­
min, obwohl der 14. Nisan in judenchristlichen Ge­
meinden schon frühzeitig von einer Sonntagsfeier in 
heidenchristlichen Kirchen abgelöst wurde; das Jahr 
30 n. Chr. bildet dabei den .Ausgangspunkt der zy­
klischen Berechnungen• (S. 150). 
Strobel, der die geschichtlichen Zusammenhänge 
des Problems bereits in mehreren Untersuchungen, 
vor allem zu .Ursprung und Geschichte des früh­
christlichen Osterkalenders• (Berlin 1977) aufgewie­
sen hat, legt in diesem Textband eine Reihe von 
Schriften vor, die unmittelbar Einblick gewähren in 
die Diskussion um die Berechnung des Ostertermins. 
Auf der Grundlage von vorhandenen kritischen Edi­
tionen bietet er jeweils Übersetzung und kommentie­
rende Hinweise, die für das Verständnis der diffizilen 
Materie außerordentlich hilfreich sind. Vorgestellt 
werden insgesamt neun einschlägige Schriften. Der 
Liber Anatholi de ratione paschali, die Disputatio de 
sollempnitatibus paschae, sogenannte Akten des 
Konzils von Caesarea, ein Brief des Ambrosius, der 
sogenannte Tractatus Athanasi, die sogenannte Dis­
putatio Morini, die sogenannten Passabriefe des 
Pseudo-Victor, sowie ein Ostertraktat des Ananias 
von Shirek (7). Bemerkungen zur handschriftlichen 
Überlieferung oder zum Text bzw. zu Herkunft und 
Inhalt runden die Vorlage der einzelnen Schriften ab, 
deren Bedeutung und Stellenwert in der Entwicklung 
der Osterkomputation abschließend beschrieben 
wird. 
Die Erschließung dieser Texte und ihre kritische 
Kommentierung führen in eine bedeutsame Ausein­
andersetzung der frühen Kirche ein. Über die histori­
sche Information hinaus machen sie das Bewußtsein 
der frühen Christen deutlich, mit dem Glauben in 
der Geschichte verankert zu sein. Aufgrund der Er­
gebnisse rät Strobel hinsichtlich des Osterfestes, ,,das 
besondere historische Recht der Tage 7.19. April 
(Luna XIV/XVI) mit der gebotenen Sorgfalt ins Auge 
zu fassen• (S. 156). 
München Peter Stockmeier 

■ SEUFFERT JOSEF, Kommt, wir beten ihn an. 
Werkbuch zur Eucharistieverehrung. Aussetzung 
und Segen - Fronleichnam - Eucharistische Ge­
betsstunden. (150.) Herder, Freiburg 1985. Ppb. 
DM19,80. 
Das Buch hat (entsprechend dem Untertitel) drei Tei­
le. Der erste Teil befaßt sich sehr knapp mit .Ausset­
zung und Segen•. Neben einer Zusammenfassung der 
liturgischen Normen bietet er Anregungen zur Aus­
wahl von Liedern und Hilfen zum Gebet vor dem 
ausgesetzten Allerheiligsten. 
Der. zweite Teil geht auf die Fronleichnamsprozes­
sion ein. Nach einer kurzen geschichtlichen Darstel­
lung gibt der Autor drei Möglichkeiten für heute an: 
eine Prozession ohne Unterbrechung, eine Prozes­
sion mit den üblichen vier Stationen und eine sog. 
Sternprozession, wobei seine Vorliebe für die her­
kömmliche Prozession deutlich wird. Dieser Form 
sind dann auch die weiteren praktischen Hinweise 
verschrieben. Sowohl zur Eucharistiefeier (entspre­
chend dem jeweiligen Lesejahr) als auch zur Prozes­
sion bietet er viele praktische Hilfen: Einführungs­
worte, Evangelientexte, Fürbitten, Lieder aus dem 
Gotteslob, Litaneien, sonstige Hilfen zum Gebet 
während der Prozession. 
DerdritteAbschnittenthältAnregungenfürGebets­
stunden. Ein Teil dieser Gebetsstunden kann aus­
schließlich aus dem ,.Gotteslob• gestaltet werden. 
Dazu gibt er die entsprechenden Stellen an. Für den 
anderen Teil bietet er eigene Texte. 
Dieses Buch ist einem Rituale vergleichbar. 
Eine theologische Auseinandersetzung mit der Frage 
der eucharistischen Anbetung will dieses Buch nicht 
leisten; man darf sie von ihm nicht erwarten. 
Wels Maximilian Strasser 

■ SCHLEMMER KARL, Bitt-Tage feiern. Neue For­
men und Modelle. (78.) Herder, Freiburg 1985. Ppb. 
DMl0,80. 
Nach einer Einführung und volkskundlichen Über­
legungen werden fünf Modelle für Bittgottesdienste 
angeboten. Vier dieser Modelle sehen auch eine Bitt­
prozession im Anschluß an die Eucharistiefeier vor. 
Der Grund für die Entstehung dieses Buches war die 
Nachfrage nach solchen Modellen. Offenbar wird in 
bestimmten Gemeinden wieder die Sehnsucht nach 
Gottesdiensten wach, die menschlichen Grundbe­
dürfnissen wie der Sorge um das tägliche Brot ent­
sprechen. 
Inhaltlich fällt positiv auf, daß auch die industrielle 
Arbeit und die Arbeitslosigkeit, die Landwirtschaft 
und die Sorge um die Umwelt zu Themen der Bittgot­
tesdienste werden. 
Für die Gestaltung der Gottesdienste wird das ,.Got­
teslob" überwiegend verwendet. Einzelne zusätzli­
che Antiphonen und Lieder werden im Buch angebo­
ten, vor allem viele Fürbitten. 
Die Erwartung einer theologischen Fundierung des 
Bittgebets im allgemeinen und der Bittprozessionen 
wird nicht erfüllt. Sie ist auch nur andeutungsweise 
beabsichtigt. Ebenso sind die volkskundlichen 
Überlegungen (11-14) nur ein ganz knapper histori­
scher Aufriß. 
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Für den Priester, noch mehr den Laien, der Bitt- schen Missionswissenschattler Hans-Werner (sensi-
gottesdienste gestalten oOder muß), uine chen verfaßt, Zwel weltere Kapitel stammen der

Feder des Steyler issionswissenschaftlers orstgute und rell|  &.  che „Materialsammlung‘“.
Weols Mazximilian Strasser Rzepkowski (St Augustin), die restlichen vier Kapi-

Von Müllerselbst. edem Kapitel eine
ERZABTEI BEUROÖN (Hg.), SCHOTT Die führliche missionstheologische Bibliographie bei-

österlichen Tage. Herder, Freiburg 1985, gegeben.
Brosch. DM O, —. Nach ıner Standortbestimmung der Missionswis-

senscha|l werden die Grundfragen dieser theologi-Dieses handliche Büchlein t  In seinem
Preis wird viele Freunde finden. Zur Mitfeier der Li- schen Disziplin dargestellt Was ist Mission, Was ist

der rund der Mission, ist Ziel der Mission,turgie der ‚ÖsterlichenJa  ge, des Höhepunkts1Kir- wie verwirklicht sich das Werk der Mission?chenjahr, bietets schon gewohntereinwandtreier dem Boden der historischen Schulen der Missions-und optisch gefälliger Drucktechnik. wissenschaft wird versucht, Caktuellen Fragen deralle biblischen Lesungen und Meßtexte der Lese-
Al und ( für Palmsonntag, Gründonnerstag, Missionsbegründung und der Auseinandersetzung

Karfreitag, Osternacht, Ostersonntag und Oster- das integrale H Neu zu beantworten.
montag; DieJräger der Mission und ihreRolle In den Ortskir-

Einführung die esondere Thematik und in die chen tfinden ihre Darstellung Gegenüberstellung
Lesungen des jeweiligen Tages; P  ME den Begriften Dialog und Zeugnis, Entwicklung

und Befreiung, Inkulturation und EigenständigkeitFürbitten, Präfationen und Meditationstexte: derOrtskirchen. ZumAbschluß wirdeın Blick diee1ne spirituelle Einführung und Erschließung der Zukunft eiINe Zuk:ı der sich die welt-Österlichen JTage weite Kirche mıf Zuversicht stellen darf.ANZ Rudolf Zinnhobler Der fachtheologisch weniger vorgeschulte Leser
wird dankbar sein, der Vielfalt der Lehrmeinun-SCHOTT-Meßbuch für verschiedene Anlässe.
} diese übersichtliche Darstellung zZzu finden, die(1872.) Herder, Freiburg Br. SKunstiederZ

6 pa Leder/Goldschnitt DM 50, —. hilft, sich orentieren und In derangegebenen
weiterführenden Literatur Vertiefung zZzu suchen.

wurde Aun auch noch eın Meßbuch bestimmte
Ergänzend ZUIXHN 5Sonntags- und Wochentags-Schott Mödling bei Wien Kurt Piskaty
Anliegenherausgebracht. Deringewohnter Qualität
gestaltete Band enthält: STOFFEL OSKAR, Die katholischen Missionsge-

Messen be: der Spendung der Sakramente und sellschaften. Historische Entwicklung und konzilia-
Sakramentalien: re Erneuerung in kanonischerSicht Neue Zeitschrift
Messen für Verstorbene: Missionswissenschaft, Supplement 283.)
Messen besondere Anliegen; Verlag Neue itscl für Missionswissenschaft,
Vot;  1vmessen Immensee 19  ® sftr 30,—.

Die Themenfülle ist weiıt gespannt Man kann dem Zur richtigen Beurteilung desTil und des Inhaltes
Verlag beipflichten, der ormuliert hat ‚Hier findet dieser VO!l und mit wissenschaftlicher Akri-
sich in der Jat les, zu den ent:  eidenden ÄAn-
lässen desStTlıchenens Me(ßtexten nOotwen-

bie durchgeführten Untersuchung die eingangs
getroffene Feststellung von Bedeutung: die Erörte-

digist.”DasBuch kann P;  riesternfürdieVorbereitung beschrä b sich auf jene societates SINEe
und Laien die Mitteier der Messe empfohlen tl$” nNacCı dem CIC „societa| vıtae
werden. apostolicae“ nach dem CIC „die VEelI-
Linz udoZinnhobler fassungsmä Ine exklusive missionarische Ziel-

setzung haben, deren Mitglieder sich als Säku-
Jarpriester verstehen und die als MissionsinstituteMISSION päpstlichen echtes kKt der Kongregation tür die
Glaubensverbreitung unterstehen“ XID Die e1-Missionstheologie. ‚5 Ein- gentlichen Missionsorden werden Iso nicht behan-Mit BeiträgenVon Hans-Werner Gensichen

und orst Rzepkowski und 207.) Dietrich Rei- delt. „Ursprungund EntwicklungderMissionsgesell-
MerT, West-Berlin Brosch DM 26,—. schaften“” werden juristischer Status

und ihre juristische Entwicklung im zweiten Kapitel
der Fülle missionstheologischer Publikationen, besprochen. Im folgenden Kapitel „Die missioOnan-

die VOT allem angloamerikanischen, aberuch sche Selbstbesinnung der Kirche nach Vaticanum 11“
deutschsprachigen Raum den letzten 20ren spurt VE theologischen und juristischen „Mis-
schienen sind, nimmt das vorliegende Werk ıne be- sionsstandort“des Konzilsnach, derdasneue Selbst-
sondere Stellung e211: auch den Leser verständnis der Missionsgesellschaften wesentlich
schrieben, dem die akademische Fachsprache nicht beeinflußte Dasvierte, umfangreichsteKapitel trägt
geläufig st. die Überschrift „Das postkonziliare Selbstverständ-
Karl= Direktor des Steyler Missionswis- nıs der Missionsgeselischaft:  en und behandelt deren
senschaftlichen Instituts in St Augustin bei Bonn, Identität, wıe C1@ den nachkonziliaren Reformka-
legt eın Werk VOT, das sich ausdrücklich mit allen piteln als Rezeption und Adaption des Konzils Im
Grun:  emen einer umfassenden Missionstheolo- Lichte der Gründungsideen tormuliertwurde. as5
gie auseinandersetzt. Von den acht ngptkapite_lp Kapitel „Der kanonische atus In odex‘  ‚x

stellt dieverschiedenen Codexentwürte und dieNor-des Buches sind zwelVon dem anerkannten
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Für den Priester, noch mehr für den Laien, der Bitt­
gottesdienste gestalten will (oder muß), ist es eine 
gute und reiche „Materialsammlung". 
Wels Maximilian Strasser 

■ ERZABTEI BEURON (Hg.), SCHOTT - Die 
österlichen Tage. (192.) Herder, Freiburg 1985. 
Brosch. DM 6,-. 

Dieses handliche Büchlein mit seinem niedrigen 
Preis wird viele Freunde finden. Zur Mitfeier der Li­
turgie der .,österlichen Tage~ des Höhepunkts im Kir­
chenjahr, bietet es in schon gewohnter einwandfreier 
und optisch gefälliger Drucktechnik: 
- alle biblischen Lesungen und Meßtexte der Lese­
jahre A, Bund C für Palmsonntag, Gründonnerstag, 
Karfreitag, Osternacht, Ostersonntag und Oster­
montag; 
- Einführung in die besondere Thematik und in die 
Lesungen des jeweiligen Tages; 
- Fürbitten, Präfationen und Meditationstexte; 
- eine spirituelle Einführung und Erschließung der 
österlichen Tage. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHOTT-Meßbuch für verschiedene Anlässe. 
(1872.) Herder, Freiburg i. Br. 1986. Kunstleder DM 
65,-; Leder/Goldschnitt DM 80,-. 

Ergänzend zum Sonntags- und Wochentags-Schott 
wurde nun auch noch ein Meßbuch für bestimmte 
Anliegen herausgebracht. DeringewohnterQualität 
gestaltete Band enthält: 
- Messen bei der Spendung der Sakramente und 

Sakramentalien; 
- Messen für Verstorbene; 
- Messen für besondere Anliegen; 
- Votivmessen. 
Die Themenfülle ist weit gespannt. Man kann dem 
Verlag beipflichten, der formuliert hat: ,,Hier findet 
sich in der Tat alles, was zu den entscheidenden An­
lässen des christlichen Lebens an Meßtexten notwen­
digist:Das Buch kann Priestern für die Vorbereitung 
und Laien für die Mitfeier der Messe empfohlen 
werden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

MISSION 

■ MüLLER KARL, Missionstheologie. Eine Ein­
führung. Mit Beiträgen von Hans-Werner Gensichen 
und Horst Rzepkowski. (IX und 207.) Dietrich Rei­
mer, West-Berlin 1985. Drosch. DM 26,-. 

In der Fülle missionstheologischer Publikationen, 
die vor allem im angloamerikanischen, aber auch im 
deutschsprachigen Raum in den letzten 20 Jahren er­
schienen sind, nimmt das vorliegende Werk eine be­
sondere Stellung ein: Es ist auch für den Leser ge­
schrieben, dem die akademische Fachsprache nicht 
geläufig ist. 
Karl Müller SVD, Direktor des Steyler Missionswis­
senschaftlichen Instituts in St. Augustin bei Bonn, 
legt ein Werk vor, das sich ausdrücklich mit allen 
Grundthemen einer umfassenden Missionstheolo­
gie auseinandersetzt. Von den acht Hauptkapiteln 
des Buches sind zwei von dem anerkannten evangeli-
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sehen Missionswissenschaftler Hans-Werner Gensi­
chen verfaßt, zwei weitere Kapitel stammen aus der 
Feder des Steyler Missionswissenschaftlers Horst 
Rzepkowski (St. Augustin), die restlichen vier Kapi­
tel von Karl Müller selbst. Jedem Kapitel ist eine aus­
führliche missionstheologische Bibliographie bei­
gegeben. 
Nach einer Standortbestimmung der Missionswis­
senschaft werden die Grundfragen dieser theologi­
schen Disziplin dargestellt: Was ist Mission, was ist 
der Grund der Mission, was ist das Ziel der Mission, 
wie verwirklicht sich das Werk der Mission7 Auf 
dem Boden der historischen Schulen der Missions­
wissenschaft wird versucht, die aktuellen Fragen der 
Missionsbegründung und der Auseinandersetzung 
um das integrale Heil neu zu beantworten. 
Die Träger der Mission und ihre Rolle in den Ortskir­
chen finden ihre Darstellung in Gegenüberstellung 
mit den Begriffen Dialog und Zeugnis, Entwicklung 
und Befreiung, Inkulturation und Eigenständigkeit 
der Ortskirchen. Zum Abschluß wird ein Blick in die 
Zukunft gewagt, in eine Zukunft, der sich die welt­
weite Kirche mit Zuversicht stellen darf. 
Der fachtheologisch weniger vorgeschulte Leser 
wird dankbar sein, in der Vielfalt der Lehrmeinun­
gen diese übersichtliche Darstellung zu finden, die 
ihm hilft, sich zu orientieren und in der angegebenen 
weiterführenden Literatur Vertiefung zu suchen. 
Mödling bei Wien Kurt Piskaty 

■ S10FFEL OSKAR, Die katholischen Missionsge­
sellschaften. Historische Entwicklung und konzilia­
re Erneuerung in kanonischer Sicht. Neue Zeitschrift 
für Missionswissenschaft, Supplement 33. (283.) 
Verlag Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft, 
Immensee 1984. Kart. sfr 36,-. 

Zur richtigen Beurteilung des Titels und des Inhaltes 
dieser vorbildlich und mit wissenschaftlicher Akri­
bie durchgeführten Untersuchung ist die eingangs 
getroffene Feststellung von Bedeutung: die Erörte­
rung beschränkt sich auf jene 15 .societates sine vo­
tis" (nach dem CIC 1917) bzw. ,,societates vitae 
apostolicae" (nach dem CIC 1983), ,,die ver­
fassungsmäßig eine exklusive missionarische Ziel­
setzung haben, deren Mitglieder sich als Säku­
larpriester verstehen und die als Missionsinstitute 
päpstlichen Rechtes direkt der Kongregation für die 
Glaubensverbreitung unterstehen• (S. XII). Die ei­
gentlichen Missionsorden werden also nicht behan­
delt .• Ursprung und Entwicklung der Missionsgesell­
schaften• werden im ersten, ihr juristischer Status 
und ihre juristische Entwicklung im zweiten Kapitel 
besprochen. Im folgenden Kapitel „Die missionari­
sche Selbstbesinnung der Kirche nach Vaticanum II" 
spürt Vf. dem theologischen und juristischen „Mis­
sionsstandort• des Konzils nach, der das neue Selbst­
verständnis der Missionsgesellschaften wesentlich 
beeinflußte. Das vierte, umfangreichste Kapitel trägt 
die Überschrift „Das postkonziliare Selbstverständ­
nis der Missionsgesellschaften• und behandelt deren 
Identität, wie sie in den nachkonziliaren Reformka­
piteln als Rezeption und Adaption des Konzils im 
LichtederGründungsideenformuliertwurde. Dass. 
Kapitel „Der kanonische Status im neuen Codex" 
stellt die verschiedenen Codexentwürfe und die Nor-



des IC kurz VOT und kommt ZL folgen- den heol Begründungen Im nach Der Beitrag
dem Ergebnis: Auch der n Codex kennt die Döring die Erstverkündigung als bst-
Rechtstorm noch nicht, welche diese Missionsgesell- vollzug der Kirche ist der umfangreichste. Er sieht
schaften V hätten;: denn Vereins- schon -  S der Soziologie her die Notwendigkeit
recht (cC. 298—320) bietet dieMöglichkeit der eiıner Eingliederung die Kirche, da der vertikale
nathon Priestern nicht mehr; allerdings stehen Glaube nicht ist Von der horizontalen
etzt fl des geweihten Lebens (cc. ziehung zu Jesus und Kirche (56) Die Kirche
73—' selbständig neben den ÄIschaften des Plausibilitätsstruktur, in der der
apostolischen 1 ebens (cc. 731—746): diese ließen Mensch mıt seiner (Glaubens)überzeugung aufge-
sichdiebesprochenenAlschaften amehesteneiın- hoben (54) etzten Beitrag Waldenfels
reihen Neu ım Codex ist clas Rechtsinstitut der Per- auf, Erstverkündigung schwer umschreiben
sonalprälatur (cc. 294—297) „Bei einer allfälligen ist, da schon die „condition humaine” der s1e sich
Opt  101 für das Vereinsrecht oder eıne Personal- ausSzurı:  s  Chten hat, vielschichtig und widersprüchlich
prälatur,  C die den Übertritt der sa NZeEN ist. Die Theologie der Welt legt großen auf

den Kontext des Lebens, da ohne ihn der Jext dieimplizieren WUu:  rde, ware  y außer der Zustimmung
Roms vor allem undvorgangıgdie Befragungder Ge- enschen S-  n erreicht: andererseitsaber auch
seilschaftsmitglieder erforderlich edes Mit- S-  a der Jlext B  iner Funktion des Kontextes de-
glied m}  S dementsprechend die Freiheit haben, gradiert“ werden.

der Gesellschaft auszutreten und In eın anderes Auch wenneın derart umfangreiches Ihema einer
Institut der in Ine Diözese überzutreten knappen Veröffentlichungnicht erschöpfendbehan-

252 delt werden kann, ine Besinnung darauf gerade
Das Buch zeigt also auf, da(lß auch mıiıt demneuen (_0- einem itp  tl da sich viele Chris! damit
dex noch n  cht Ine Ilseits efriedigende Gesetzge- schwer tun, wohltuend und notwendig. Die einzel-
bung gefunden wurde: 05 will eın deutlicher Anstol3 en Beiträge achen nachdenklich und zen
sein, weiterhin nach möglichen und die als Fiel Auseinandersetzung an:; SI1e machen bewußt, dafß die
setzi Arbeiten fördernden Kegelungen zu streben. FragennichtZeinfachgestellt und beantwortet WeT-
Darın jegt der große Wert dieses Buches.
Linz Peoeter Gradauer

dendürten. Die Bemühungen eiInNne Lösungdürfen
NIC|  ‚ht Ruhe kommen, auch We auf die Frage,
ob die Mission V{ allem auf Bekehrung oder auf

PAUL (Hg.), Erstverkündigung heute Dialog abzielen sollte, nie mehr INe eindeutige Ant-
(Veröffentlichungen des Missionspriesterseminars WO!  - geben sollte 121)
St Augustin, Nr. 34) Steyler-Verlag, Nettetal Linz 0SE] Janda
1985 Brosch. DM 29,50
Der beinhaltet die Referate, 1984 bei der

der hil.-Theo] Hochschule LEXIKASt Augustin Ihema „Erstverkündigung heute”
gehalten wurden. FA  3USC]  H ERWIN Ü. d Hg.), EvangelischesDie Veränderungen, die sich in den etzten Kirchenlexikon. Internationale theologische Enzy-der Beziehung den Konti  tinenten voll- klopädie, Bd. (Lieferung 1—3) (1360 Spal-ZOgCN haben, haben auch die Voraussetzungen tür ten). Vandenhoeck Kuprecht, Göttingen 1986.eine christliche Missionstätigkeit grundlegend Brosch. D]  M 78,—andert Iasb Gegenwart treibende der
Mission War, in Frage gestellt Finmal hat wird Vonm Rezensenten eines Lexikons nicht
Christentum praktisch allen dern Fuß gefaßt daß alleArtikel gelesen hat, noch weniger,
und liegten! den änden einheimischer laß auf alle eingeht.
Krätfte. Fremde Kulturen werden respektiert, An- Der erste des Werkes jegt abgeschlossen VOT.
enkende werden S  m mehr eiden oder Wir nehmen dasZAnla(ß, nanhand einiger Ar-
ubige angesehen und als solche missiontert, tikel aufzuzeigen, laß das gründlich gearbeitete
sondern gelten als ialogpartner. Andererseits xikon auch den katholischen Benützer Von ho-
wächst in den chrıistiichen Ländern die derer, hem Wert Das schwierige Thema „Ablal”
d getauft SIn  dl aber doch niıe VO einer Erst- sauber und ohne jeden Unterton von
verkündigung erreicht wurden. Auch liels das cStei- Polemik abgehandelt Mühlen). CObwohl 5
gende Interesse gesellschaftspolitischen und sich bei den „Arbeiterpriestern” ınespezi ka-
sellschaftlichen Fragen das Interesse der tholische Bewegung handelt, ist  $, dieser eın minde-
Glaubensverkündigung in den Hintergrundg ebenso langer und gediegender Artikel gewid-
Die Jagung St Augustin sollte eine Besinnung in Charpentier) wIıe imLIh: In tairerWeise
arau! se1n, wie dieser veränderten Situation der wird auch der runddes Scheiterns (Identitätskrise)
Frıistiiche Missionsauttrag verstanden werden eingehend wird der „Ba-
kannn DieBeiträgebefassensich ım einzelnen mıit der rock“” abgehandelt, Rimba!: Unternımm! den
heutigen missionstheologischen Diskussion interessanten Versuch, die mrisse eINeSs allgemein-

üller), mıiıt der Diskussion des Ökumenischen europäischen Barockbildes nachzuzeichnen. Un!  ®
der Kirchen mıit den Evangelikalen Toeh- dem Stichwort „Befreiungstheologie” wird nicht NUur

mann-Habeck), mit der missionarischen Weltlage auf deren Entstehung und Grundideen, sondern be-
Wolf) und den verschiedenen missionstheologi- reits auch aufdie ihr einschließlich der

schen Ansätzen kowski) Schneider geht mischen Instruktionen) eingegangen (Th Strohm).

“  5

men des neuen CIC kurz vor und kommt zu folgen­
dem Ergebnis: Auch der neue Codex kennt die 
Rechtsform noch nicht, welche diese Missionsgesell­
schaften gewünscht hätten; denn das neue Vereins­
recht (cc. 298-320) bietet die Möglichkeit der Inkar­
nation von Priestern nicht mehr; allerdings stehen 
jetzt die Institute des geweihten Lebens (cc. 
573-730) selbständig neben den Gesellschaften des 
apostolischen Lebens (cc. 731-746); in diese ließen 
sich die besprochenen Gesellschaften am ehesten ein­
reihen. Neu im Codex ist das Rechtsinstitut der Per­
sonalprälatur (cc. 294-297): .Bei einer allfälligen 
Option für das Vereinsrecht oder für eine Personal­
prälatur, die den Übertritt der ganzen Gesellschaft 
implizieren würde, wäre außer der Zustimmung 
Roms vor allem und vorgängig die Befragung der Ge­
sellschaftsmitglieder erforderlich . . . Jedes Mit­
glied müßte dementsprechend die Freiheit haben, 
aus der Gesellschaft auszutreten und in ein anderes 
Institut oder in eine Diözese überzutreten . . :' 
(S. 252). 
Das Buch zeigt also auf, daß auch mit dem neuen Co­
dex noch nicht eine allseits befriedigende Gesetzge­
bung gefunden wurde; es will ein deutlicher Anstoß 
sein, weiterhin nach möglichen und die als Ziel ge­
setzten Arbeiten fördernden Regelungen zu streben. 
Darin liegt der große Wert dieses Buches. 
Linz Peter Gradauer 

■ ZEPP PAUL (Hg.), Erstverkündigung heute. 
(Veröffentlichungen des Missionspriesterseminars 
St. Augustin, Nr. 34). (143). Steyler-Verlag, Nettetal 
1985. Brosch. DM 29,50. 

Der Band beinhaltet die Referate, die 1984 bei der 
Pfingsttagung der Phil..:rheol. Hochschule SVD 
St. Augustin zum Thema .Erstverkündigung heute• 
gehalten wurden. 
Die Veränderungen, die sich in den letzten Jahrzehn­
ten in der Beziehung zwischen den Kontinenten voll­
zogen haben, haben auch die Voraussetzungen für 
eine christliche Missionstätigkeit grundlegend ver­
ändert. Was bis in die Gegenwart treibende Kraft der 
Mission war, ist in Frage gestellt. Einmal hat das 
Christentum praktisch in allen Ländern Fuß gefaßt 
und liegt zunehmend in den Händen einheimischer 
Kräfte. Fremde Kulturen werden respektiert, An­
dersdenkende werden nicht mehr als Heiden oder 
Ungläubige angesehen und als solche missioniert, 
sondern sie gelten als Dialogpartner. Andererseits 
wächst in den christlichen Ländern die Zahl derer, 
die zwar getauft sind, aber doch nie von einer Erst­
verkündigung erreicht wurden. Auch ließ das stei­
gende Interesse an gesellschaftspolitischen und ge­
sellschaftlichen Fragen das Interesse an der 
Glaubensverkündigung in den Hintergrund treten. 
Die Tagung in St. Augustin sollte eine Besinnung 
darauf sein, wie in dieser veränderten Situation der 
christliche Missionsauftrag verstanden werden 
kann. Die Beiträge befassen sich im einzelnen mit der 
heutigen missionstheologischen Diskussion 
(K. Müller), mit der Diskussion des Ökumenischen 
Rates der Kirchen mit den Evangelikalen (M. Leh­
mann-Habeck), mit der missionarischen Weltlage 
(N. Wolf) und den verschiedenen missionstheologi­
schen Ansätzen (H. Rzepkowski). G. Schneidergeht 

den theol. Begründungen im NT nach. Der Beitrag 
von H. Döring für die Erstverkündigung als Selbst­
vollzug der Kirche ist der umfangreichste. Er sieht 
schon von der Soziologie her die Notwendigkeit 
einer Eingliederung in die Kirche, da der vertikale 
Glaube nicht zu trennen ist von der horizontalen Be­
ziehung zu Jesus und zur Kirche (56). Die Kirche 
kann gelten als Plausibilitätsstruktur, in der der 
Mensch mit seiner (Glaubens)überzeugung aufge­
hoben ist (54). Im letzten Beitrag zeigt H. Waldenfels 
auf, daß Erstverkündigung schwer zu umschreiben 
ist, da schon die .condition humaine': an der sie sich 
auszurichten hat, vielschichtig und widersprüchlich 
ist. Die Theologie der 3. Welt legt großen Wert auf 
den Kontext des Lebens, da ohne ihn der Text die 
Menschen nicht erreicht; andererseits aber darf auch 
nicht der Text .zu einer Funktion des Kontextes de­
gradiert'" (140) werden. 
Auch wenn ein derart umfangreiches Thema in einer 
knappen Veröffentlichung nicht erschöpfend behan­
delt werden kann, ist eine Besinnung darauf gerade 
zu einem Zeitpunkt, da sich viele Christen damit 
schwer tun, wohltuend und notwendig. Die einzel­
nen Beiträge machen nachdenklich und regen zur 
Auseinandersetzung an; sie machen bewußt, daß die 
Fragen nicht zu einfach gestellt und beantwortet wer­
den dürfen. Die Bemühungen um eine Lösung dürfen 
nicht zur Ruhe kommen, auch wenn es auf die Frage, 
ob die Mission vor allem auf Bekehrung oder auf 
Dialog abzielen sollte, nie mehr eine eindeutige Ant­
wort geben sollte (121). 
Linz Josef Janda 

LEXIKA 

■ FAHLBUSCH ERWIN u. a. (Hg.), Evangelisches 
Kirchenlexikon. Internationale theologische Enzy­
klopädie, Bd. 1: A-F (Lieferung 1-3). (1360 Spal­
ten). Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1986. 
Brosch. pro Lfg. DM 78,-. 

Man wird vom Rezensenten eines Lexikons nicht er­
warten, daß er alle Artikel gelesen hat, noch weniger, 
daß er auf alle eingeht. 
Der erste Band des Werkes liegt abgeschlossen vor. 
Wir nehmen das zum Anlaß, um anhand einiger Ar­
tikel aufzuzeigen, daß das gründlich gearbeitete Le­
xikon auch für den katholischen Benützer von ho­
hem Wert ist. Das schwierige Thema .Ablaß• wird 
geschichtlich sauber und ohne jeden Unterton von 
Polemik abgehandelt (K. H. Mühlen). Obwohl es 
sich bei den .Arbeiterpriestern" um eine speziell ka­
tholische Bewegung handelt, ist dieser ein minde­
stens ebenso langer und gediegender Artikel gewid­
met U. M. Charpentier) wie im LThK. In fairer Weise 
wird auch der Grund des Scheiterns (Identitätskrise) 
genannt. Überaus eingehend wird der Begriff .Ba­
rock• abgehandelt. G. C. Rimbach unternimmt den 
interessanten Versuch, die Umrisse eilles allgemein­
europäischen Barockbildes nachzuzeichnen. Unter 
dem Stichwort .Befreiungstheologie• wird nicht nur 
auf deren Entstehung und Grundideen, sondern be­
reits auch auf die Kritik an ihr (einschließlich der rö­
mischen Instruktionen) eingegangen (Th. Strohm). 
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Iim „Bilder, Bilderverehrung‘ findet csich der
„Der erzicht der evangelischen Kirchen auf LIGIONEN

Id muß Verarmung der christlichen a ELMETITIANMA. DasEvangeli-Frömmigkeit es). Die verwurzeln. Glaubenserschließung Kaumüber Bischofsamt werden mıiıt Dbri- atriıkanischer Stammesinitiationen. ‚Theologie dertenFragen abgeschlossen, dieheutezwischen Dritten elt, Bd. Herder, Freiburg 15
ZUT Diskussion stehen Hein Ppb. 27,50.Jung:  — Im L:_‚; katholische Kir-

che MuX gestreift; auch tast Sanon i} Bischof einer Diözese des üh:
schließlichdas 20 behandelt Wagner) Da- Obervolta. hat seiner aufe die Stammesini-
BCSC] versucht, die ‚Christenverfolgungen‘ in 1atıon der Bobo erlebt, die auch die Grundlage für
ihrem Verlauf zZu erfassen (F seine Jegungen ist.
bach, ienfteld, TIen Das freilich Was 1M Ul  ber tiation gesagt wird, verrat
schwierig; Z B, fehlt. Der CIC Von nichtndas W  1ssen um Vorgänge, sondern

auch die Fähigkei ZUr Reflexion, die auch tie-bereits ausführlich vorgestellt Heinemann) fer liegende Zusammenhänge gemachtund seiner ökumenischen Bedeutung gewürdigt
Nordgaard Hojen). sthmmte schaft und deren Tradition. Sakrales

den Initiation bedeutet Eingliederung eiıne
Wir mMussen hier abbrechen. Schon diese Hinweise
dürften geze1g! haben, wıe ohnen e ist, dieses und Profanes, Kult und sind vermischt der

stetszur Hand zuhaben. WennschonKritik Kultur, die ul  bernommen werden soll Initiation
btwerden soll, dann sicher cht der Objektivi- ein Proze(} ganzheitlicher Erziehung; SIE Einbet-
tät und ökumenischenusrich! eherschon dar- eın soziales und weltanschauliches (sesamt-
an, daß die Geschichte wenig kurz kommt und nicht Erlernen von Einzeltertig-
(man B. den unverzeihli| knappen Artikel keiten, das dem einzelnen überläßt, daraus
über „Anachores:  e,  . Antonius der Einsiedier macht
überhaupt). ] Grenzen, Wa eın isch: Im ‘Teil werden die Elemente der Initiation, die mıit

einer ristlichen auteverbunden sind, aufgezeigt.Kirchenlexikon ZUu behandeln hat und cht, Christentum bedeutet Weggemeinschaft mıit ande-SIN freilich roblematisch.
vIel  e  ‚Je Stichworte aufgenommen sind, sich im Leben Strom einer Tradition und Wiederge-

burt Die in eiıne (GGemeinschaft Men:-noch) nicht finden und außer-
dem der Forschungsstand eiwa 20 we1ıll her- schen, die Heil einem überlieferten Ereignis
aufreicht, auch der katholische eologe beziehen, unverkennbar die Züge der initia-
Adas vorliegendeLexikon fleißig onsultieren. t10N7. VE ıst Seiner Euphorie, Aur die 11-

Linz Rudolf Zinnhobler ichkeiten und nicht auch das Unterscheidendesieht:;
ist zuch von einem Inkulturationsverständnis,

das das Heil ehervon der deralten Bräu-ÖFER JOSEF (Hg.), Lexi- che erwartet als Von den PUen Lebensmöglichkei-on für Theologie und Kirche. Sonderausgabe. ten, die Jesus eröffnet worden sind. Er lebt inS (10 von Registerband und + beiden Traditionen. kennt dieB-der Verfla-Konzilsbände: 10.000 Seiten mıit 22.C  OC Stichwör-
tern, Kartenund557 Abb.) Reprint, Herder, Frei- chung und dieAuflösungstendenzen inseinera-
burg 1986, Ppb. DM 498 . —

nischen Kultur; weiß aber auch um die Gefähr-
dung 1Nnes Kultes, der nicht ultureingebettet ist.

Schon die bibliographischen Angaben lassen Um- DerLeserfindet SOoM1!| einebeachtenswerte Reflexion
fang und Gründlichkeit des Werkes erkennen. über Initiation und Inkulturation die Vor allem die
(  Ca 00  U Fachgelehrte gearbeitet haben, unter- Tietenbedeutung jeder Initiation vVers! acht.
streicht diese Feststellung. 1 O großes Unterneh- Damilit aberzugleich anderes Problem sicht-
men, Von Rahner wesentlich konzipiert, itiation bedeutet ziale und ulturelle Fin-
kommt nich!  — bald wieder zustande. Umso Vel- wurzelung des einzelnen. Was ber ist, W  un Indivi-
dienstvollerı dieses unentbehrlicheachschla- dualismusundTraditionsfeindlichkeit einederartige
gewerk Im vollen NCeu zugängli| gemacht Einwurzelung von vornherein rdächtigen und als

haben, noch einem Preis, der E  A auch nich:  —p rstrebenswert tellen eın westlicher
JTrend, der sich auch in anderen Kulturen tortsetzen

rwerben.
Studenten derTheologie ermöglicht, Lexikon

könnte? geht nicht mehr LLIN diese oder jene
Opter muß:! freilich gebracht werden Die Ver- Kultur, sondern um- grundlegende Frage, ob

kleinerung des Satzspiegels eiıner Druck- wachsenwerden und Emanzipation Lösung und
größe, d nicht mehr augenfreundlich ist. Das Fortgehenbedeutenoderobstenichterst dann gelun-
besonders die Einleitungen und Anmerkungen sind, WEeIun die Zugehörigkeit und das Empftan-
den Bänden den Jexten des Zweiten Vati- auf und intensıve Weise gelebt werden und
kanums. sich auch aktiv verantwortlich weiß.
Trotzdem 11andem T exikon der nNeuen hand- besteht die Streben nach individuel-
ichen Form einen zweiten Diegeszug prophezeien. ler Selbständigkeit zugleich äıner Emanzipation
v aber nich!  a darangehen sollte, Ergänzungs- einer bergenden und Halt gebenden CGemein-

bände Fır Jjene Stichworte planen, gegenüber schafts- und Kulturzugehörigkeit und damit ZUr @e1-
dem Ersterscheinen Werkes (1957—1965) einen ge_nt}ichen Bedrohung des menschlichen

wı
Linz
neuen Forschungsstand aufzuweisen haben?

LinzRudolf Zinnhobler Josefanı

Im Artikel .Bilder, Bilderverehrung• findet sich der 
Satz: .Der Verzicht der evangelischen Kirchen auf 
das Bild ... muß als Verarmung der christlichen 
Frömmigkeit angesehen werden• (R. Sörries). Die 
Ausführungen über das Bischofsamt werden mit bri­
santen Fragen abgeschlossen, die heute zwischen den 
Kirchen zur Diskussion stehen (M. Hein - H. G. 
Jung). Im ,.China• -Artikel wird die katholische Kir­
che allerdings nur gestreift; auch wird fast aus­
schließlichdas20.Jh. behandelt(R. G. Wagner). Da­
gegen wird versucht, die .Christenverfolgungen• in 
ihrem ganzen Verlauf zu erfassen (F. W. Kantzen­
bach, F. Lilienfeld, H. J. Prien). Das ist freilich 
schwierig; Afrika z.B. fehlt. Der neue CIC von 1983 
wird bereits ausführlich vorgestellt (H. Heinemann) 
und in seiner ökumenischen Bedeutung gewürdigt 
(P. Nordgaard - Hojen). 
Wir müssen hier abbrechen. Schon diese Hinweise 
dürften gezeigt haben, wie lohnend es ist, dieses 
WerkstetszurHandzuhaben. WennschonI<ritikge­
übt werden soll, dann sicher nicht an der Objektivi­
tät und ökumenischen Ausrichtung, eher schon dar­
an, daß die Geschichte ein wenig zu kurz kommt 
(man vgl. z. B. den unverzeihlich knappen Artikel 
über .Anachorese•, Antonius der Einsiedler fehlt 
überhaupt). Die Grenzen, was ein .evangelisches• 
Kirchenlexikon zu behandeln hat und was nicht, 
sind freilich sehr problematisch. 
Da viele Stichworte aufgenommen sind, die sich im 
katholischen LThK (noch) nicht finden und außer­
dem der Forschungsstand etwa 20 Jahre weiter her­
aufreicht, wird auch der katholische Theologe gut 
tun, das vorliegende Lexikon fleißig zu konsultieren. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HÖFER JOSEF / RAHNER KARL (Hg.), Lexi­
kon für Theologie und Kirche. Sonderausgabe. 14 
Bände (10 Bände von A-Z, 1 Registerband und 3 
Konzilsbände; 10.000 Seiten mit 22.000 Stichwör­
tern, 103 Karten und557 Abb.) Reprint, Herder, Frei­
burg 1986, Ppb. DM 498.-. 

Schon die bibliographischen Angaben lassen Um­
fang und Gründlichkeit des Werkes erkennen. Daß 
ca. 2700 Fachgelehrte daran gearbeitet haben, unter­
streicht diese Feststellung. Ein so großes Unterneh­
men, von Karl Rahner wesentlich konzipiert, 
kommt nicht so bald wieder zustande. Umso ver­
dienstvoller ist es, dieses unentbehrliche Nachschla­
gewerk im vollen Umfang neu zugänglich gemacht 
zu haben, noch dazu zu einem Preis, der es ev. auch 
Studenten der Theologie ermöglicht, das Lexikon zu 
erwerben. 
Ein Opfer mußte freilich gebracht werden. Die Ver­
kleinerung des Satzspiegels führte zu einer Druck­
größe, die nicht mehr augenfreundlich ist. Das gilt 
besonders für die Einleitungen und Anmerkungen in 
den drei Bänden mit den Texten des Zweiten Vati­
kanums. 
Trotzdem kann man dem Lexikon in der neuen hand­
lichen Form einen zweiten Siegeszug prophezeien. 
Ob man aber nicht darangehen sollte, Ergänzungs­
bände für jene Stichworte zu planen, die gegenüber 
dem Ersterscheinen des Werkes (1957-1965) einen 
neuen Forschungsstand aufzuweisen haben? 
Linz Rudolf Zinnhobler 

96 

RELIGIONEN 

■ SANONANSELMETITIANMA. Das Evangeli­
um verwurzeln. Glaubenserschließung im Raum 
afrikanischer Stammesinitiationen. (Theologie der 
Dritten Welt, Bd. 7). (156.) Herder, Freiburg 1985. 
Ppb. DM 27,50. 

A. T. Sanon ist Bischof einer Diözese des früheren 
Obervolta. Er hat vor seiner Taufe die Stammesini­
tiation der Bobo erlebt, die auch die Grundlage für 
seine Überlegungen ist. 
Was im 1. Teil über Initiation gesagt wird, verrät 
nicht nur das Wissen um äußere Vorgänge, sondern 
auch die Fähigkeit zur Reflexion, durch die auch tie­
fer liegende Zusammenhänge bewußt gemacht wer­
den. Initiation bedeutet Eingliederung in eine be­
stimmte Gesellschaft und deren Tradition. Sakrales 
und Profanes, Kult und Leben sind vermischt zu der 
Kultur, die übernommen werden soll. Initiation ist 
ein Prozeß ganzheitlicher Erziehung; sie ist Einbet­
tung in ein soziales und weltanschauliches Gesamt­
gefüge und nicht nur das Erlernen von Einzelfertig­
keiten, das dem einzelnen überläßt, was er daraus 
macht. 
Im 2. Teil werden die Elemente der Initiation, die mit 
einer christlichen Taufe verbunden sind, aufgezeigt. 
Christentum bedeutet Weggemeinschaft mit ande­
ren, Leben im Strom einer Tradition und Wiederge­
burt. Die Aufnahme in eine Gemeinschaft von Men­
schen, die ihr Heil aus einem überlieferten Ereignis 
beziehen, trägt unverkennbar die Züge der Initia­
tion. Vf. ist frei von einer Euphorie, die nur die Ähn­
lichkeiten und nicht auch das Unterscheidende sieht; 
er ist auch frei von einem Inkulturationsverständnis, 
das das Heil eher von der Bewahrung der alten Bräu­
che erwartet als von den neuen Lebensmöglichkei­
ten, die durch Jesus eröffnet worden sind. Er lebt in 
beiden Traditionen. Er kennt die Gefahr der Verfla­
chung und die Auflösungstendenzen in seiner afrika­
nischen Kultur; er weiß aber auch um die Gefähr­
dung eines Kultes, der nicht in Kultur eingebettet ist. 
Der Leser findet somit eine beachtenswerte Reflexion 
über Initiation und Inkulturation die vor allem die 
Tiefenbedeutung jeder Initiation verstehbar macht. 
Damit wird aber zugleich ein anderes Problemsicht­
bar. Initiation bedeutet soziale und kulturelle Ein­
wurzelung des einzelnen. Was aber ist, wenn Indivi­
dualismus und Traditionsfeindlichkeit eine derartige 
Einwurzelung von vornherein verdächtigen und als 
nicht erstrebenswert hinstellen - ein westlicher 
Trend, der sich auch in anderen Kulturen fortsetzen 
könnte? Es geht dann nicht mehr um diese oder jene 
Kultur, sondern um die grundlegende Frage, ob Er­
wachsenwerden und Emanzipation nur Lösung und 
Fortgehen bedeuten oder ob sie nicht erst dann gelun­
gen sind, wenn die Zugehörigkeit und das Empfan­
gen auf neue und intensive Weise gelebt werden und 
man sich dafür auch aktiv verantwortlich weiß. Es 
besteht die Gefahr, daß das Streben nach individuel­
ler Selbständigkeit zugleich zu einer Emanzipation 
von einer bergenden und Halt gebenden Gemein­
schafts- und Kulturzugehörigkeit und damit zur ei­
gentlichen Bedrohung des menschlichen Lebens 
wird. 
Linz Josef Janda 



STROLZ WÄALIER, Heilswege der Weltreligio- |Uläiä\‘ URY ADEL
Christliche Begegn mıit Hinduismus, DOR, uddha für Christen Eine erausforderung.

Buddchismus und Taoismus. 255.) Herder, Freiburg Herder, Freiburgzg 19 (HerBü 1303)
1986. D]  M 38,—. J9'

—58) gibt M  eier, derschon dieeiıneNachdem sich der “ Gespräch mit Juden- Im  Eir PaTeil (9
den Buddhismus“” (HerBütum und Islam üh f sucht der nach schrieben hat, eine recht Einleitung für das Ver-den Heilswegen ın ternöstlichen Religionen. Fs stehen des Lebens und der Lehre Budchas. Die Bio-geht dabei weder u  — eine systematische Darstellung graphie Buddahas und auch die Grundzüge seinerdieser Religionen, noch eıne theologische Aus- werden als bekannt vorausgesetzt. ıner  Heinandersetzung, sondern un ınen  H Dialog flüssigen Sprache, die für den nteressierten und denschen verschiedenen ahrungen, Wwiıe s]ıe

den großen Schriften der Religionen Nieder- mıf der Materie einigermaßen vertrauten Leser gut
schlag gefunden haben ist Von vornherein damit verständlich ist, reflektiert der Autor, S zentrale
Zu rechnen, W  CNer gro.Distanzen der- buddhistische Aussagen, dievielfach nur ın einerkli-
artıges Gespräch aufwendig ist. Behutsamkeit ıst scheehaften Verkürzung sind, Wahrheit

ichkeiten bedeuten.
und
auch angebracht, wenn INa Teil (59—189) hatA Khoury eine Auswahlereinstimmung zu bemerken eıint. buddchistischer Jexte zusammengestellt. Die etwasist Z B zu fragen, ob Gelassenheit des Buches geglätteten undhälgleichnishaften, kurzen JexteKohelet mıit der des Zen-Buddhismus In Verbindung sind eine gute ustration buddahistischerDenkweisegebracht werden oder ob die jeweiligen Denk- und Lebenslehre. Sie machen deutlich, nachvoraussetzungen nı  cht rAN verschieden sind Schwer puddhistischem Verständnis ein ontologischesauflösbar scheint uch die Spannung, das
Christentum das letzte unsagbare Geheimnis als INEeN das Entscheidende ist. ist das Erwachen des

und cht NL psychologisches Zur-Ruhe-Kom-
Gott anspricht, der Buddhismus sich aber erst dann
1Im Eigentlichen weilß, WE auch das Reden Von und Menschen, das viel Bemühen Taussetzt und
mıit Gott Ende st. dadurch nicht herbeigezwungen werden kann. ist
Die Wege sind eıt und mühevoll. daher vVon qualitative Voraussetzung und agefür

Verhalten. Der Christ dabei unwillkürlich d ilvornherein nicht möglich, die Fülle der Gedanken die vVon der eiligmachenden Gnade erinnert.und Wege bändigen oder eine JeDen- Das Bändchen bietet INne knappe, erständliche undde Form zu bringen. ist dem Vert. jed: zZzu be- verläßliche Darstellung budcdchistischer Lebensweis-scheinigen, daß die Kenntnisse und die Fähigkei- heit. werden VOT allem dieAspekte Sprachebesitzt, die eine solche Erschließungsarbeit bracht, die auch die ıner christlichen TraditionVoraussetzung SINMN| nter Kapitelüberschriften heimateten Menschen en und bereichernversucht möglichst authentisch und Hin-
WEeISse auf die entsprechenden exte die verschiede- können. geht den utoren darum, Christen

VvVege verstehbar zu machen. Der Leser sieht sich die Begegnung mit buddchistischem Denken
ınerVielzahlvonDenkweisengegenüber; esliegtan die eigene Glaubensüberzeugung besser verstehen
ihm, —  15 den gebotenen multa mul ‚- lernen, ohne die Auffassungen des uddhismus ab-
chen. Die Frage, ob der Vert. dabei mehr Hilte zuwerten, aber auch hne die bestehenden Unter-

schiede verwischen.hättebietenonnenoderob dieseAufgabe von VOTITT!- Linz Josef Jandaherein LIUT5 jeweiligen Leser werden
kann, Mid} offen bleiben. Hervorgehoben seien die
mıit großerEin! VoOrgenomMmmMeNne Deutung des
Tao-te-king und die beiden letzten Kapitel, die eine
(Gesamtorientierung fürdie tatsächlichen und mögli- ER  HIEDENEchen Gespräche bieten.

gilt, den eiıgenen christlichen Weg gehen und
dabei Von ehrlichen Weg ines anderen existentiell DEXINGER FERDINAND/OESCH
berührt zu werden. Die Verschiedenheiten bleiben SAUER GEOÖORG Hegg.), Jordanien. den Spuren
bestehen. Solange diese Ursprung im sprachli- terulturen. (192.) Tyrolia, Innsbruck-Wien 1985.
chen Ausdruck haben, kann Verstummen &) 480 . —
reich sein, das allerdings nicht mıt iınem Verschwei- Derpra‘Band mıit den über hundert Farbbil-

verwechselt werden darf dern ist das Ergebnis iner Studienreise, die 271
Etwas problematisch erscheint die S  C Uusammen- Autoren der Beiträge 1984 unternahmen. Die einzel-
fügung christlicher bzw. östlicher Denkweisen mıt NeinAbschnitte tragen daherdurchwegs den Stempel
den ethischen Fragen des heutigen Umweltschutzes. der intensiven Begegnung und Auseinandersetzung

aller Dringlichkeit der Umweltfragen, die ZUT mit der Geschichte und der Kultur dieses des.
rlebensfrage geworden sind, ist TINNENM, Dazu kommt ein bewußter Einbezug der biblischen

die Lebensfragen, die ursprüngliches Thema jeder erlieferungen, die von SIC  n schon ein Studium
Religion sind, ei{was anderes meinen. Natürlich dür- dieses eiles des vorderen Orients nahelegen. Gerade
fen ethische ragen WIe die nach dem Leben und letzterer unterscheidet dieses B sowochl
erleben nicht Von einem religiösen Denken losge- von den üblichen Bildbänden auch von den nüch-
Öst werden, ber gleichgesetzt werden dürfen S]e ternen Reiseführern
auch nicht Derufbau des Buches folgt dem Lauf derGeschich-
Linz 0Se]Janda te:; vorangestellt begreiflicherweise die Haupt-
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■ STROLZ WALTER, Heilswege der Weltreligio­
nen. Bd. 2: Christliche Begegnung mit Hinduismus, 
Buddhismus und Taoismus. (255.) Hercler, Freiburg 
i. B. 1986. Ln. DM 38,-. 

Nachdem sich der 1. Bd. um ein Gespräch mit Juden­
tum und Islam bemühte, sucht nun der 2. Bd. nach 
den Heilswegen in den fernöstlichen Religionen. Es 
geht dabei weder um eine systematische Darstellung 
dieser Religionen, noch um eine theologische Aus­
einandersetzung, sondern um einen Dialog zwi­
schen verschiedenen Heilserfahrungen, wie sie in 
den großen Schriften der Religionen ihren Nieder­
schlag gefunden haben. Es ist von vornherein damit 
zu rechnen, daß wegen der großen Distanzen ein der­
artiges Gespräch aufwendig ist. Be~~tsamkeit ist 
auch dann angebracht, wenn man Ahnlichkeiten 
und Übereinstimmung zu bemerken meint. 
Es ist z. B. zu fragen, ob die Gelassenheit des Buches 
Kohelet mit der des Zen-Buddhismus in Verbindung 
gebracht werden darf oder ob die jeweiligen Denk­
voraussetzungen nicht zu verschieden sind. Schwer 
auflösbar scheint auch die Spannung, wenn das 
Christentum das letzte unsagbare Geheimnis als 
Gott anspricht, der Buddhismus sich aber erst dann 
im Eigentlichen weiß, wenn auch das Reden von und 
mit Gott zu Ende ist. 
Die Wege sind weit und mühevoll. Es ist daher von 
vornherein nicht möglich, die Fülle der Gedanken 
und Wege zu bändigen oder gar in eine abschließen­
de Form zu bringen. Es ist dem Verf. jedoch zu be­
scheinigen, daß er die Kenntnisse und die Fähigke~­
ten besitzt, die für eine solche Erschließungsarbe1t 
Voraussetzung sind. Unter 11 Kapitelüberschriften 
versucht er, möglichst authentisch und durch Hin­
weise auf die entsprechenden Texte die verschiede­
nen Wege versteh bar zu machen. Der Leser sieht sich 
einer Vielzahl von Denkweisen gegenüber; es liegt an 
ihm, aus den gebotenen multa ein multum zu ma­
chen. Die Frage, ob der Verf. dabei etwas mehr Hilfe 
hätte bieten können oder ob diese Aufgabe von vorn­
herein nur vom jeweiligen Leser bewältigt werden 
kann, mag offen bleiben. Hervorgehoben seien die 
mit großer Einfühlung vorgenommene Deutung des 
Tao-te-king und die beiden letzten Kapitel, die eine 
Gesamtorientierung für die tatsächlichen und mögli­
chen Gespräche bieten. 
Es gilt, den eigenen christlichen Weg zu gehen und 
dabei vom ehrlichen Weg eines anderen existentiell 
berührt zu werden. Die Verschiedenheiten bleiben 
bestehen. Solange diese ihren Ursprung im sprachli­
chen Ausdruck haben, kann ein Verstummen hilf­
reich sein, das allerdings nicht mit einem Verschwei­
gen verwechselt werden darf. 
Etwas problematisch erscheint die enge Zusammen­
fügung christlicher bzw. östlicher Denkweisen mit 
den ethischen Fragen des heutigen Umweltschutzes. 
Bei aller Dringlichkeit der Umweltfragen, die zur 
Überlebensfrage geworden sind, ist zu erinnern, daß 
die Lebensfragen, die ursprüngliches Thema jeder 
Religion sind, etwas anderes meinen. Natürlich dür­
fen ethische Fragen wie die nach dem Leben und 
Überleben nicht von einem religiösen Denken losge­
löst werden, aber gleichgesetzt werden dürfen sie 
auch nicht. 
Linz Josef Janda 

■ MEIER ERHARD/KHOURY ADEL THEO­
DOR, Buddha für Christen. Eine Herausforderung. 
(191.) Herder, Freiburg i. B. 1986. (HerBü 1303). 
DM9,90. 

Im 1. Teil (9-58) gibt E. Meier, der schon die .Kleine 
Einführung in den Buddhismus" (HerBü 1158) ge­
schrieben hat, eine recht gute Einleitung für das Ver­
stehen des Lebens und der Lehre Buddhas. Die Bio­
graphie Buddhas und auch die Grundzüge seiner 
Lehre werden als bekannt vorausgesetzt. In einer 
flüssigen Sprache, die für den interessierten und den 
mit der Materie einigermaßen vertrauten Leser gut 
verständlich ist, reflektiert der Autor, was zentrale 
buddhistische Aussagen, die vielfach nur in einer kli­
scheehaften Verkürzung bekannt sind, in Wahrheit 
bedeuten. 
lm2. Teil(59-189)hatA. Th. KhouryeineAuswahl 
buddhistischer Texte zusammengestellt. Die etwas 
geglätteten und häufig gleichnishaften, kurzen Texte 
sind eine gute Illustration buddhistischer Denkweise 
und Lebenslehre. Sie machen deutlich, daß nach 
buddhistischem Verständnis ein ontologisches -
und nicht nur psychologisches - Zur-Ruhe-Kom­
men das Entscheidende ist. Es ist das Erwachen des 
Menschen, das viel Bemühen voraussetzt und doch 
dadurch nicht herbeigezwungen werden kann. Es ist 
qualitative Voraussetzung und Grundlage für gutes 
Verhalten. Der Christ wird dabei unwillkürlich an 
die Lehre von der heiligmachenden Gnade erinnert. 
Das Bändchen bietet eine knappe, verständliche und 
verläßliche Darstellung buddhistischer Lebensweis­
heit. Es werden vor allem die Aspekte zur Sprache ge­
bracht, die auch die in einer christlichen Tradition 
beheimateten Menschen betreffen und bereichern 
können. Es geht den Autoren darum, daß Christen 
durch die Begegnung mit buddhistischem Denken 
die eigene Glaubensüberzeugung besser verstehen 
lernen, ohne die Auffassungen des Buddhismus ab­
zuwerten, aber auch ohne die bestehenden Unter­
schiede zu verwischen. 
Linz Josef Janda 

VERSCHIEDENES 

■ DEXINGER FERDINAND/OESCH JOSEF/ 
SAUER GEORG (Hgg.), Jordanien. Auf den Spuren 
alter Kulturen. (192.) Tyrolia, Innsbruck-Wien 1985. 
Ln. S480.-. 

Der prachtvolle Band mit den über hundert Farbbil­
dern ist das Ergebnis einer Studienreise, die die 21 
Autoren der Beiträge 1984 unternahmen. Die einzel­
nen Abschnitte tragen daher durchwegs den Stempel 
der intensiven Begegnung und Auseinandersetzung 
mit der Geschichte und der Kultur dieses Landes. 
Dazu kommt ein bewußter Einbezug der biblischen 
Überlieferungen, die von sich aus schon ein Studium 
dieses Teiles des vorderen Orients nahelegen. Gerade 
letzterer Punkt unterscheidet dieses Buch sowohl 
von den üblichen Bildbänden als auch von den nüch­
ternen Reiseführern. 
Der Aufbau des Buches folgt dem Lauf der Geschich­
te; vorangestellt ist begreiflicherweise die Haupt-
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stadt Amman, deren lange Besiedlungsgeschichte gut verständliche eine Fundgrube für alle
anhand der archäologischen Zeugnisse entfaltet iblisch Interessierten, auch die Israelreisenden

zwird die Darstellung der Frühgeschichte, aNgC-
Linz
und besonders den Religionsunterricht.

fangen von den ersi Spuren menschlichen Siegfried Stahr
dieser Region bis zZu den reichhaltigen Funden

der Bronzezeit, schlie! sich eine Vorstellung der SCHRÖGER FRIEDRICH, Zu Fuß Passaualten Völker des Landes, der Ammeoniter, Moabiter nach Jerusalem. 336.) Passavia, Passau 19  Sund Edomaüter. Schriftliche Nachrichten der Um- DM 28,—.welt WwIie der Bibel und archäologische Zeugnisse
sind jeweils sorgfältig einem Bild dessen USaHhl- eute gibt es viele Wanderbücher. Aus ihnen sticht
mengefügt, Was gegenwar'ONn diesen ölkern aberdas Buch des Passauer Professors Fr.
WI]ssen können., Die Zgeit, der diese Staatengebilde Schröger Von Passau nach Jerusalem” her-
untergingen, wird treffend eingeleitet mık der Be- aAuUSs diesem spannenden cht läßt in teil-
schreibung an Der Alla und seiner berühmten nehmen seinem erlebnisreichen Fußmarsch von
Bileaminschrift. Daran schließt sich Überblick Gehkilometern Ungarn und
über die und cdie Lebensbedingungen unt der JU  M in Syrien konnte aupolitischen ründen
Vorherrschaft der Assyrer und Babylonier; INIL dem nicht zu E  3 zurücklegen), insgesamt drei-
Besuch VvVon Iraq Amir übergeleitet Zeit einhalb Monate brauchte. hat sich den
der Perser und des Hellenismus. Als Zeugen der An- Weg in Irei Etappen eingeteiit Die Etappe ım

und ihrer BANSCHEN Pracht stehen des Wel- Frühjahr 1973 ging von Passau durchOberösterreich
ella, Gadara und (erasa in Blickfeld. (an der Donau-Viterstraße nach SE Flo-

Höhepunkt wohl Petra anzusehen. heser faszi- rian, Mauthausen, rein), Niederösterreich
nierenden Stadt und dem Volk, das SIe erbaute, den Maria Taferl, Göttweig, Klosterneuburg)
Nabatäern, eigener gewidmet, der nach Wien undndort über Budapest und Belgrad
eine bedeutende Periode der Geschichte VOT den nach YThessaloniki Die zweiıte Etappe
Augen des Lesers ebendig werden läßt. üicht tührte n Von 1 hessaloniki ul  ber Philip-

DI, Iroas, Pergamon, nach Ephesus. Und dieder beeindruckt OoIg! ıal den Ausführungen über
die Zeugnisse des einst blühenden Christentums, dritte Etappe, beginnend jahr 1975, vVvVOonmn

beispielhaft argestellt an den Stätten Gerasa, Made- Ephesus über Damaskus nach em. So hat
und ebo. Im letzten Kapitel erklimmt mm Prof. Schröger, ähnlich WIe Jesus und die Apostel

der Reisegruppe die Burgen der Kreuztfahrer und die und Missionare, VOor allem der nl Paulus, ergriffen
arabischen OSSer des Mittelalters. Wem durch VO„‚Wanderradikalismu:  S, versucht, in unNnseferTr Zeit
diese Reise das eresse der Geschichte und der ihren Spuren zu folgen, IAr  A  JAC die Wegskiz-
ultur dieses Landes geweckt wurde, der findet 1 und besonders herrlichen Farbaufnah-
Anhang noch eın ausführliches Verzeichnis weiter- INenNn verlebendigt wird. Und die eingestreuten Ex-
tührenderLiteratur. berauch das Buch allein ist für kurse über Biblisches und Historisches runden das
den Leser Information und Genulßß3 ın einem. Ganzeab. Ausallem spürt lafß dieserwirkliche
Linz Franz Hubmann Pilger sich das Wort Friedrich Nietzsches tief zu Her-

hat „Das ıst perade die
Sünde wider den Heiligen Nur dieel  n

BÖSEN WILLIBALD, Galiläa als Lebensraum (GGedanken haben Wert”, und auch die Sätze VOon

und Wirkungsfeld Jesu., Biblisches Sachbuch. (288.)} Seume (zitiert 16).„halte den Gang das Eh-
renvollste und Selbständigste dem Manne und binHerder, Freiburg l. Br. 1985 Ln. RE  DM 48,—. der Meinung, alles besser gehen würde, wenn

Dieses Biblischechbuch über Galiläa will dem 411 mehrginge. kann tast überall bloß deswe-
helfen, das iDlısche Geschehen besser kennen BEeN nicht recht auf die Beine kommen und auf den

und verstehen zZzu lernen. Galiläa stand immer Beinen bleiben, weil 1azuviel fährt Wer 71 viel
Schatten Von erusalem. AberJesus Wa Von dem Wagen sıtzt, mıf dem s nicht ordentlich
eıit stärker  n geprägt als Von erusalem. Und darum gehen. Nachwort ( Lorenz Wachinger
ist so wichtig, Galiläa kennen, Jesus besser
zu verstehen. Dazu muß eben auch Näheres

„Den Weg gehen NS jel kOoMmMm! hebt dann
noch die symbolische und theologische Schau des

über die Zeit, das Land und die Menschen erfahren, „Weges  . hervor, der eben Bild cdas und
die Zeit Jesu gelebt haben. So tinden WIr hier ei1ne iel desMenschen ist. SO etztlichdiesesBeine
cechr Zusammenstellung Von Realienkunde und Hiltfe den elgenen Weg VO]  , der irdischen Heimat
neutestamentlicherZeitgeschichteVo Teil himmlischen Jerusalem Mögen viele diese
handelt VO] ZUr Jesu und der zweite Teil wertvolle Weghilte benützen!
Vom Land und seinen Menschen u die Zeitenwen- Linz Siegfried Stahr
de Beideeilesind 18  D miteinander Beziehung
setzt und mehrere Fxyxkurse erganzt, wne
Kafarnaum und Jesus, azaret und eSsus, Jesus und R )HSEEDUARD/ KOPPELE ROLF, T üren.
die Zeloten, Jesus und die Synagoge, geographi- MNUNSCH mıit Christ! ( hına. Gütersloher
sche Galijläa Spiegel der Gileichnisse, die eich- aschenbücher/Siebenstern1090) 94.)} Gutersioher
n1SSe als Spiegel der sozialen Wirklichkeit. Dazu Verlagshaus Mohn, Guütersloh 1986. Brosch

zl  ®  n noch eiıne — Von Karten, Zeichnungen, D9'
Dieser Bericht über eine Reise nach China ımQuerschnitten und Diagrammen, die alles noch

mehranschaulich undlebendigmachen. So istdieses 1985 schwerpunktmäßig aber nicht ausschlie(ß-

O$

stadt Amman, deren lange Besiedlungsgeschichte 
anhand der archäologischen Zeugnisse entfaltet 
wird. An die Darstellung der Frühgeschichte, ange­
fangen von den ersten Spuren menschlichen Auftre­
tens in dieser Region bis zu den reichhaltigen Funden 
aus der Bronzezeit, schließt sich eine Vorstellung der 
alten Völker des Landes, der Ammoniter, Moabiter 
und Edomiter. Schriftliche Nachrichten aus der Um­
welt wie aus der Bibel und archäologische Zeugnisse 
sind jeweils sorgfältig zu einem Bild dessen zusam­
mengefügt, waswirgegenwärtigvondiesen Völkern 
wissen köMen. Die Zeit, in der diese Staatengebilde 
untergingen, wird treffend eingeleitet mit der Be­
schreibung von Der Alla und seiner berühmten 
Bileaminschrift. Daran schließt sich ein Überblick 
über die Zeit und die Lebensbedingungen unter der 
Vorherrschaft der Assyrer und Babylonier; mit dem 
Besuch von lraq el Amir wird übergeleitet zur Zeit 
der Perser und des Hellenismus. Als Zeugen der An­
tike und ihrer vergangenen Pracht stehen des wei­
teren Pella, Gadara und Gerasa im Blickfeld. Als ein 
Höhepunkt ist wohl Petra anzusehen. Dieser faszi­
nierenden Stadt und dem Volk, das sie erbaute, den 
Nabatäem, ist ein eigener Abschnitt gewidmet, der 
eine bedeutende Periode aus der Geschichte vor den 
Augen des Lesers lebendig werden läßt. Nicht min­
der beeindruckt folgt man den Ausführungen über 
die Zeugnisse des einst blühenden Christentums, 
beispielhaft dargestellt an den Stätten Gerasa, Made­
ba und Nebo. Im letzten Kapitel erklimmt man mit 
der Reisegruppe die Burgen der Kreuzfahrer und die 
arabischen Schlösser des Mittelalters. Wem durch 
diese Reise das Interesse an der Geschichte und der 
Kultur dieses Landes geweckt wurde, der findet im 
Anhang noch ein ausführliches Verzeichnis weiter­
führender Literatur. Aber auch das Buch allein ist für 
den Leser Information und Genuß in einem. 
Linz Franz Hubmann 

■ BÖSEN WILLIBALD, Galiläa als Lebensraum 
und Wirkungsfeld Jesu. Biblisches Sachbuch. (288.) 
Herder, Freiburg i. Br.1985. Ln. DM 48,-. 

Dieses Biblische Sachbuch über Galiläa will dem Le­
ser helfen, das biblische Geschehen besser keMen 
und verstehen zu lernen. Galiläa stand immer im 
Schatten von Jerusalem. Aber Jesus war von Galiläa 
weit stärker geprägt als von Jerusalem. Und darum 
ist es so wichtig, Galiläa zu kennen, um Jesus besser 
zu verstehen. Dazu muß man eben auch Näheres 
über die Zeit, das Land und die Menschen erfahren, 
die zur Zeit Jesu gelebt haben. So finden wir hier eine 
sehr gute Zusammenstellung von Realienkunde und 
neutestamentlicher Zeitgeschichte vor. Der erste Teil 
handelt vom Land zur Zeit Jesu und der zweite Teil 
vom Land und seinen Menschen um die Zeitenwen­
de. Beide Teile sind eng miteinander in Beziehung ge­
setzt und durch mehrere Exkurse ergänzt, wie z. B. 
Kafamaum und Jesus, Nazaret und Jesus, Jesus und 
die Zeloten, Jesus und die Synagoge, das geographi­
sche Galiläa im Spiegel der Gleichnisse, die Gleich­
nisse als Spiegel der sozialen Wirklichkeit. Dazu 
kommt noch eine Fülle von Karten, Zeichnungen, 
Querschnitten und Diagrammen, die alles noch 
mehr anschaulich und lebendig machen. So ist dieses 
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gut verständliche Sachbuch eine Fundgrube für alle 
biblisch Interessierten, auch für die lsraelreisenden 
und besonders für den Religionsunterricht. 
Linz Siegfried Stahr 

■ SCHRÖGER FRIEDRICH, Zu Fuß von Passau 
nach Jerusalem. (336.) Passavia, Passau 1984. Ln. 
DM28,-. 

Heute gibt es viele Wanderbücher. Aus ihnen sticht 
aber das Buch des Passauer Professors für das NT Fr. 
Schröger ,.Zu Fuß von Passau nach Jerusalem'" her­
aus. In diesem spaMenden Bericht läßt er uns teil­
nehmen an seinem erlebnisreichen Fußmarsch von 
ca. 4000 Gehkilometern (300 km durch Ungarn und 
300 km in Syrien koMte er aus politischen Gründen 
nicht zu Fuß zurücklegen), wozu er insgesamt drei­
einhalb Monate brauchte. Er hat sich den ganzen 
Weg in drei Etappen eingeteilt: Die erste Etappe im 
Frühjahr 1973 ging von Passau durch Oberösterreich 
(an der Donau-Uferstraße nach Eferding, St. Flo­
rian, EMs, Mauthausen, Grein), Niederösterreich 
(Maria Taferl, Melk, Göttweig, Klosterneuburg) 
nach Wien und von dort über Budapest und Belgrad 
nach Thessaloniki (Saloniki). Die zweite Etappe 
führte im Jahr darauf von Thessaloniki über Philip­
pi, Troas, Pergamon, lzmir nach Ephesus. Und die 
dritte Etappe, begiMend im Frühjahr 1975, von 
Ephesus über Damaskus nach Jerusalem. So hat 
Prof. Schröger, ähnlich wie Jesus und die Apostel 
und Missionare, vor allem der hl. Paulus, ergriffen 
vom „Wanderradikalismus'", versucht, in unserer Zeit 
ihren Spuren zu folgen, was uns durch die Wegskiz­
zen und besonders durch die herrlichen Farbaufnah­
men verlebendigt wird. Und die eingestreuten Ex­
kurse über Biblisches und Historisches runden das 
Ganze ab. Aus allem spürt man, daß dieser wirkliche 
Pilger sich das Wort Friedrich Nietzsches tief zu Her­
zen genommen hat: .Das Sitzfleisch ist gerade die 
Sünde wider den Heiligen Geist. Nur die ergangenen 
Gedanken haben Wert", undauchdieSätzevonJ. G. 
Seume (zitiert S. 16): .,Ich halte den Gang für das Eh­
renvollste und Selbständigste in dem MaMe und bin 
der Meinung, daß alles besser gehen würde, wenn 
man mehr ginge. Man kaM fast überall bloß deswe­
gen nicht recht auf die Beine kommen und auf den 
Beinen bleiben, weil man zuviel fährt. Wer zuviel in 
dem Wagen sitzt, mit dem kaM es nicht ordentlich 
gehen.'" - Das Nachwort von Lorenz Wachinger 
„Den Weg gehen - ans Ziel kommen• hebt daM 
noch die symbolische und theologische Schau des 
„Weges'" hervor, der eben ein Bild für das Leben und 
Ziel des Menschen ist. So ist letztlich dieses Buch eine 
Hilfe für den eigenen Weg von der irdischen Heimat 
zum himmlischen Jerusalem. Mögen viele diese 
wertvolle Weghilfe benützen! 
Linz Siegfried Stahr 

■ IDHSEEDUARD/ KOPPE ROLF, Offene Türen. 
Begegnungen mit Christen in China. (Gütersloher 
Taschenbücher/Siebenstern 1090). (94.) Gütersloher 
Verlagshaus Gerd Mohn, Gütersloh 1986. Brosch. 
DM9,80. 

Dieser Bericht über eine Reise nach China im Jahre 
1985 ist schwerpunktmäßig (aber nicht ausschließ-
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ich) der Begegnung mıt chinesischen C hristen Maderegger beschreibt diesen Hall VC Besessenheit
und vorwiegend evangelischen gewidmet vier gut esbaren Kapiteln. Er beginnt mıit
Der Haupttitel spielt auf den Brauch aAll, bei Gottes- religions- und bibelwissenschaftlichen Einsichten
diensten die JTüren offenzuhalten, IIN jedermann Dämonie und Besessenheit. Fs folgt die Erklärung
Eintritt zZu gewähren. Das offenbar die einzige dieses Phänomens. im Lichte der jung'schen Psycho-
mögliche Form der „Propaganda” die en, logie als Komplexidentität, abgespaltener
wodurchschondiegroße Einschränkungder Freiheit der Persönlichkeit auf rund einer Verdrän-
erkennbar wird, Wa ım vorliegenden Buch Ü BUNgS, die sich destruktiv auswirken mu (3 Die le-
wenigz gesehen wird Auch manche Ausagen der chi- bensgeschichtliche Entwicklung und clie
nesischen Christen über die gegenwärtige Religions- heitssymptome werden SeNaAU dargestellt Weiters
freiheit dürften direkt geNOMMEN sein, besonders setzt sich Maderegger mıit katholisch-theologischen

m die Eigenart chinesischer Redeweise be- Stellungnahmen S Problem des Bösen kritisch
denkt. Auch bleibt dem Buch eigentlich unberück- auseinander.
sichtigt, laß sich dergrundsätzlichen Ablehnung wünschediesem Buch, dassichweniger SV-
der Religion durch das System nichts geändert hat. stematische Brillanz, ber uNnNıSsSo mehr hohes
Sehr interessan| und bei unNns im Westen viel zZzu W«e pastorales Ethos auszeichnet, viel: Insbeson-

derealleMenschen, ktoder indirekt mıit Seel-nıg bekannt das mel erwähnte Zusam-
menwachsen verschiedener protestantischer eno- SO! beschäftigt SIN  d' werden diese anregende Stu-
minationen ZU einer3 Nach den Schilderun- die mit lesen davon bin ich berzeugt.

der Autoren scheint in dieser „Mischkirche” Maderegger kritisiert die 1mM. 2ıeTr  W noch herrschende
keine ungskämpfe zu geben. KulturderVerdrängung zentralerPersönlichkeitsbe-
Als Momentaufnahme der chinesischen irchen reiche und trıtt für christlich mündige Auseinander-
heute das Buch wertvoll, auch ın IMn es kri- setzung mit Sexualität und Autonomie e1in. Er liefert
tisch lesen und bedenken sollte, da(ß InNe Aufnahme inen Beitrag dem, Wa abschließend SO
nıe Wirklichkeit wiedergeben kann sagt: „Jung heilen durch cdasertrauen aufden 171
Iinz Rudolf Zinnhobler Menschen angelegten (sott findet der Mensch

jene Autorität wieder, die ihm auf Grund der Fben-
bildlichkeit CGottes zusteht und die Hu} eıge-

a MADEREGGER SEPP. Damonen. Die Besessen- elSchaden aufamtlichbeeideteSeelenführer proji-
heit der Anneliese Mich:  . Im Licht der Analytischen jert Diese sind doch MuX Ul  berfordert Wie collte
Psychologie. Beitrag ZU Diskussion ber die uch der einNe Mensch jenes AT Verantwortung
Personalität des Teufels VerlagOvilava-Libri, bewältigen, das einem anderen ZUSECINECSSECN
'els 1983 » 190 — Wien Brupin Ringel
Der Autor katholischer Theologe und Jungilanı-
scher Psychologe beschreibt und analysiert den KAFFELT Proseminar Theologie. Fin-
schrecklichen Fall der Besessenheit vVon Anneliese führung In das wissenschattlicheArbeiten und die
Michel. Bekanntlich starb diese Studentin der Päd- theologische Bücherkunde. Auflage, Her-
agogik und Theologie 23jährig, achdem 67mal der der, Freiburg 1975 g  Tt lam 19,30.
Große Exorzismus an ihr urchgeführt wurde. Sie „Der Raffelt”, wiıe MNan das gut eingeführte Werk Munverhungerte ım Elternhaus in Klingenberg Main schon zumeist nennt, liegt vierter, völlig neubear-im Jahre 1976. beiteter Auflage VOTL. Das Buch ıst £.. B. iIm einenMadereggerversucht jung scher Sicht sowohl die schnitt ıber „-mechanische Selektionskarteien“psychische Erkrankung dieser Frau als auch die pPa- meh: S gutem (‚ewissen empfehlen diesethologisch kirchliche ehandlung verständlich
machen. setzt sich mıit den vorliegenden Materia- Neufassung, Ü wıie inerzeit die Auflage ThPQ
lien, mıit JTagebüchern, Gutachten und kirchlichen 1976, 706 f)’ allen Studierenden der Theologie
Stellungnahmen auseinander und gibt Einblick dringenden Anschaffung. Das RBuch ist VeOelI-

die persönliche und institutionelle Pathologie des läßlicher Katgeber ZUT Erstellung VOon Prüfungsar-
Klingenberg“. beiten auf dem (Gebiet der 1heologie (Z. Diplom-

wird offensichtlich, da(ß MUuI die Unterdrückung arbeit und Dissertation).
und Verdrängung der Sexualität wWwIe der autonomen Linz Rudolf Zinnhobler
Entwicklung in der tholischen Kirche dieser
schweren psychischen Erkrankung der Anneliese
Michel Nach dem Leitsatz: „Was Jange
verteutelt und dämonisiert wird, erscheint als eutel Eingesandte Schriften
bzw. D:  amon wird die Besessenheit verständlich.
Die Abspaltung der Aggression, die Selbstdestruk- Neuerscheinungen
tion des ‚eibDlichen und die Sexualangst der beiden
Exorzisten konsequent erniıic (
dieserStudentin. aufschlußreich, JalAnnelie- dieser —_-  E werden sämtliche die Redaktion

Michel als Examensarbeit das Ihema „Die ufar- ÄAnzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
beitung der als religionspädagogische Aufga- werke verzeichnet, sofern sie nicht vorliegenden
b gewählt hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit besprochen sind. Diese bedeutet noch
hätte ihr eiıne Psychotherapie geholten, z Leben keine Stellungnahme der Redaktion E Inhalt
zZu finden. dieser Schriften. Soweit 5  P der verfügbare Raum und

lieh) der Begegnung mit chinesischen Christen -
und zwar vorwiegend evangelischen - gewidmet. 
Der Haupttitel spielt auf den Brauch an, bei Gottes­
diensten die Türen offenzuhalten, um jedermann 
Eintritt zu gewähren. Das ist offenbar die einzige 
mögliche Form der „Propaganda• für die Kirchen, 
wodurch schon die große Einschränkung der Freiheit 
erkennbar wird, was im vorliegenden Buch m. E. zu 
wenig gesehen wird. Auch manche Ausagen der chi­
nesischen Christen über die gegenwärtige Religions­
freiheit dürften zu direkt genommen sein, besonders 
wenn man die Eigenart chinesischer Redeweise be­
denkt. Auch bleibt in dem Buch eigentlich unberück­
sichtigt, daß sich an der grundsätzlichen Ablehnung 
der Religion durch das System nichts geändert hat. 
Sehr interessant - und bei uns im Westen viel zu we­
nig bekannt - ist das mehrmals erwähnte Zusam­
menwachsen verschiedener protestantischer Deno­
minationen zu einer Kirche. Nach den Schilderun­
gen der Autoren scheint es in dieser „Mischkirche• 
keine Richtungskämpfe zu geben. 
Als Momentaufnahme der chinesischen Kirchen 
heute ist das Buch wertvoll, auch wenn man es kri­
tisch lesen und bedenken sollte, daß eine Aufnahme 
nie die ganze Wirklichkeit wiedergeben kann. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ MADEREGGER SEPP, Dämonen. Die Besessen­
heit der Anneliese Michel im Licht der Analytischen 
Psychologie. Ein Beitrag zur Diskussion über die 
Personalität des Teufels. (130.) Verlag Ovilava-Libri, 
Wels 1983. S 190.-. 

Der Autor - katholischer Theologe und jungiani­
scher Psychologe - beschreibt und analysiert den 
schrecklichen Fall der Besessenheit von Anneliese 
Michel. Bekanntlich starb diese Studentin der Päd­
agogik und Theologie 23jährig, nachdem 67mal der 
Große Exorzismus an ihr durchgeführt wurde. Sie 
verhungerte im Elternhaus in Klingenberg am Main 
im Jahre 1976. 
Madereggerversucht aus jung'scher Sicht sowohl die 
psychische Erkrankung dieser Frau als auch die pa­
thologisch kirchliche Behandlung verständlich zu 
machen. Er setzt sich mit den vorliegenden Materia­
lien, mit Tagebüchern, Gutachten und kirchlichen 
Stellungnahmen auseinander und gibt Einblick in 
die persönliche und institutionelle Pathologie des 
,.Falles Klingenberg•. 
Es wird offensichtlich, daß nur die Unterdrückung 
und Verdrängung der Sexualität wie der autonomen 
Entwicklung in der katholischen Kirche zu dieser 
schweren psychischen Erkrankung der Anneliese 
Michel führte. Nach dem Leitsatz: ,,Was lange genug 
verteufelt und clämonisiert wird, erscheint als Teufel 
bzw. Dämon" wird die Besessenheit verständlich. 
Die Abspaltung der Aggression, die Selbstdestruk­
tion des Weiblichen und die Sexualangst der beiden 
Exorzisten führen konsequent zur Vernichtung 
dieser Studentin. Es ist aufschlußreich, daß Annelie­
se Michel als Examensarbeit das Thema „Die Aufar­
beitung der Angst als religionspädagogische Aufga­
be• gewählt hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
hätte ihr eine Psychotherapie geholfen, zum Leben 
zu finden. 

Maderegger beschreibt diesen Fall von Besessenheit 
in vier gut lesbaren Kapiteln. Er beginnt mit 
religions- und bibelwissenschaftlichen Einsichten in 
Dämonie und Besessenheit. Es folgt die Erklärung 
dieses Phänomens im lichte der jung'schen Psycho­
logie als Komplexidentität~ d. h. als abgespaltener 
Teil der Persönlichkeit auf Grund einer Verdrän­
gung, die sich destruktiv auswirken muß. Die le­
bensgeschichtliche Entwicklung und die Krank­
heitssymptome werden genau dargestellt. Weiters 
setzt sich Maderegger mit katholisch-theologischen 
Stellungnahmen zum Problem des Bösen kritisch 
auseinander. 
Ich wünsche diesem Buch, das sich weniger durch sy­
stematische Brillanz, aber umso mehr durch hohes 
pastorales Ethos auszeichnet, viele Leser. Insbeson­
dere alle Menschen, die direkt oder indirekt mit Seel­
sorge beschäftigt sind, werden diese anregende Stu­
die mit Gewinn lesen - davon bin ich überzeugt. 
Maderegger kritisiert die ~.1er noch herrschende 
Kultur der Verdrängung zentraler Persönlichkeitsbe­
reiche und tritt für christlich mündige Auseinander­
setzung mit Sexualität und Autonomie ein. Er liefert 
einen guten Beitrag zu dem, was er abschließend so 
sagt: ,.Jung will heilen durch das Vertrauen auf den im 
Menschen angelegten Gott ... so findet der Mensch 
jene Autorität wieder, die ihm auf Grund der Eben­
bildlichkeit Gottes zusteht und die er nur zum eige­
nen Schaden auf amtlich beeidete Seelenführer proji­
ziert. Diese sind ja doch nur überfordert. Wie sollte 
auch der eine Mensch jenes Maß an Verantwortung 
bewältigen, das einem anderen zugemessen ist7" 
Wien Ero,in Ringel 

■ RAFFELT ALBERT, Proseminar Theologie. Ein­
führung in das wissenschaftliche Arbeiten und in die 
theologische Bücherkunde. (192.) 4. Auflage, Her­
der, Freiburg 1975. Kart. lam. DM 19,80. 

„Der Raffelt~ wie man das gut eingeführte Werk nun 
schon zumeist nennt, liegt in vierter, völlig neubear­
beiteter Auflage vor. Das Buch ist z. B. um einen Ab­
schnitt über „mechanische Selektionskarteien" ver­
mehrt. Mit gutem Gewissen empfehlen wir diese 
Neufassung, so wie seinerzeit die 1. Auflage (ThPQ 
124, 1976, 206 f), allen Studierenden der Theologie 
zur dringenden Anschaffung. Das Buch ist ein ver­
läßlicher Ratgeber zur Erstellung von Prüfungsar­
beiten auf dem Gebiet der Theologie (z. B. Diplom­
arbeit und Dissertation). 
Linz Rudolf Zinnhobler 

Eingesandte Schriften 
Neuerscheinungen 

An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet, sofern sie nicht im vorliegenden 
Heft besprochen sind. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
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der Zweck der Zeitschrift gestatten werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 

PHILOSOPHIE 

LEINSLE ULRICH GOITFRIED, Das Ding und die 
Methode. Methodische Konstitution und Gegen­
stand der frühen protestantischen Metaphysik. I. 
Teil: Darstellung. II. Teil: Anmerkungen und Regi­
ster. (898.) MaroVerlag, Augsburg 1985. Kart. 

HEILIGE SCHRIFT 

DAUTZENBERG GERHARD/MERKLEIN HEL­
MUT/MOLLER KARLHEINZ (Hg.), Die Frau im 
Urchristentum. Sonderausgabe des Bandes 95 der 
Reihe ..Quaestiones disputatae•. (360.) Herder, Frei­
burg 1986. Ppb. DM 24,80. 
GNILKA JOACHIM, Das Matthäusevangelium -
1. Teil.: Kap 1,1-13,58. (Herders theologischer 
Kommentar zum Neuen Testament I, 1). (536.) Her­
der, Freiburg 1986. Geb. DM108,-(Subskr. 98,-). 
KOLB EDUARD, David - Geschichte und Deu­
tung. Ein Lese- und Arbeitsbuch in einfacher Spra­
che. (308. mit 255 s/w u. 4 farb. Abb.) Walter, Olten 
1986. Geb. DM 39,-/sfr 36,-. 
REVENTIDW HENNING GRAF, Gebet im Alten 
Testament. (334.) Kohlhammer, Stuttgart 1986. 
Kart. S 280.80/DM 36,-. 
ROBINSON JOHN A.T., Wann entstand das Neue 
Testament? Aus dem Englischen übersetzt von Jo­
hannes Madey. (383.) Bonifatius, Paderborn und R. 
Brockhaus, Wuppertal 1986. Kart. DM 32,-. 
RONAI ALEXANDER/WAHLE HEDWIG, Das 
Evangelium - ein jüdisches Buch? Eine Einführung 
in die jüdischen Wurzeln des Neuen Testaments. 
(HerBü 1298). (192.) Herder, Freiburg 1986. Kart. 
DM9,90. 
SCHEDL CLAUS, Zur Theologie des Alten Testa­
ments. Der göttliche Sprachvorgang in Schöpfung 
und Geschichte. (248.) Herder, Wien 1986. Ppb. 
S 275.-/DM 38,-. 
SCHNACKENBURG RUDOLF, Die sittliche Bot­
schaft des Neuen Testaments. Band 1: Von Jesus zur 
Urkirche. (Herders theologischer Kommentar zum 
Neuen Testament Supplementband 1). (272.) Her­
der, Freiburg 1986. Geb. DM48,-(f. Bez. d. Komm. 
44,-). 

DOGMATIK UND ÖKUMENIK 

JOHANNES PAUL 11., Laßt euch vom Geist be­
wegen. Enzyklika über den Heiligen Geist mit einem 
Kommentar von Hans Urs von Balthasar. (168.) Her­
der, Freiburg 1986. Ppb. DM 16,80. 
Evangelisches Kirchenlexikon (EKL), Internationale 
theologische Enzyklopädie. Hg. v. E. Fahlbusch u. a. 
Band 1: 3. Lieferung: Ehrfurcht - Furcht. (XII u. Sp. 
961-1412) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1986 (3. Auflage: Neufassung). Kart. DM 65,-. 
URBAN HANS JÖRG/WAGNER HARALD (Hg. 
im Auftrag des J.-A.-Möhler-Instituts), Handbuch 
der Ökumenik. Band II. (272.) Bonifatius, Pader­
born 1986. Pappb. DM 36,- (Subskr. DM 32,-). 
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MORALTHEOLOGIE 
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DM58,-. 
SCHULZ WINFRIED, Der neue Codex und die 
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(176.) Herder, Freiburg 1986. Kart. DM 19,80. 
SPORKEN PAUL (Hg.), Was alte Menschen brau­
chen. (160.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 17,80. 
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DONDERS JOSEPH G., So einfach ist das Evangeli­
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ERZABIEIL FU  JN Hg.) SCHOTT-Meßbuch GU1|! LAUS, Die Heiligen Heinrich und Kuni-
für verschiedene Anlässe Originaltexte der authen- gunde. (148 mit zahlir. Abb.) St.-Otto-Verlag, Bam-
tischen deutschen Ausgabe des Meßbuches und des berg 1986 DM 68,—.
Meßßlektionars. Hi Einführungen. Herder, HELLEI  xOUntersuchungen UT Passauer
Freiburg 19i  S DM 65,— DM L —) Pressegeschichte. Das Passauer Zeitungswesen DOoN

ALB| REINHOLD. 5 —18 (Neue Veröffentlichung des Institutes
Neue Vespergottesdienste. Fin Werkbuch. für Ostbairische Heimatforschung der Universität
Herder, Freiburg 19  S Ppb. C 19, Passau, Nr. 44) 182. und Abb.) Verlag des Ver-
ISENEGGER/HOLBÖCK, Lieder, Andachten UN.: 1ns für Ostbairische Heimatforschung, Passau
Novenen Ehren des heiligen [2L77) (48, 10 Lieder 19 JM 25,—.
mıiıt Noten) Miriam-Verlag, estetten 1986 HO! AMES (Hg.) The Scottish order bbeys

2, Hand otherstudies. (Spiritualität heute und gestern,
Analecta Cartusina 35) (144, bb.)Entstehung und Bewertung der

Inst 15}und Amerikanistik der Universität7  ;  U Perikopenordnung des Römischen KRıtus für Salzburg 19  S E  rtdie Meßfeier an Sonn- un Festtagen. 451.) Bonita-
t1us, Paderborn 1986 DM 58,—. HÜRTEN HEINZ, Kurze Geschichte des Deutschen
RICHTER CLEMENS Hg.) Zum Leben geboren. Katholizismus 800—1960. (280.) Grünewald,
JTaufansprachen. 144.) Herder, Freiburg 19  S Ppb. Mainz 19  R DM 48,—
DM 17,80. ODETTE, Die 5Synoden 1m Merowinger-

ich. (Konziliengeschichte). 346.) Schö-SCHN Getanztes Gebet Vor- mngh, Paderborn 19i  S DM 02,—schläge Gottesdienste In Gemeinde und Gruppe.
Mit ınem Vorwort Vvon Silja Walter. 96.) Herder,
Freiburg 19  S Ppb. 14,80 ALTIRISII
SPAEMANN HEIN]  C]  H Hg.) und trinket
alle daraus Kelchkommunion unseren

Ö, La teologia del peccato in
Alano di Lilla 160.) Fdizioni Augustinus, Palermo

meinden. 128.) erder, Freiburg 1986. Ppb. DM 1986. 20.000.—.
16,. Augustinus Botschaft

IMes Tobens. Deutsch VOoO|  - artmann. (250,
ELI  10  PADAGOGIK UN tarb. bb.) Augustinus-Verlag, Würzburg 19  R
KATECHETI Ppb. IDM 25,—.

DIETER, Anleitung ZUM ubensbekennt- TGERHARD, Aurelius Augustinus. randez-
nis. Ein kleiner 1SMUS. 96.) Herder, Freiburg > 1CH lel discusso Padre leila C hiesa 70.)
19  S Ppb. DM 10,80 Edizioni Augustinus, Palermo (Original
Glaube Leben. Die christliche OfSC| foi eutscher Sprache 1979 im Gütersioher Verlagshaus
des catholiques Cate&chese fondamentale). eut- ohn) Lire
sche Fassung hg. und bearbeitet V, Günter Biemer.

ELIGIONE840.) Herder, Freiburg 1986. 29,80.
GRUBER ELMA Heg.) Die Bibel In 365 Geschich- MEIER RHARD/KHOURY DEL THEODOR

erzäahlt. Ulustriert VC Haysom Herder, (Einleitung / Textauswahl), Buddha für Christen
Freiburg 1986. DM 34 ,—. Fine Herausforderung. (HerBü Herder,
HERMANUTZ LEO/KARG Hg.), Mitder Freiburg 1986 Kart 0.90.

schen Kurses 1985 m Cassianeum Donauwörth.
Kircheglauben. Die Vorträge des religionspädagogi- PANIKKAR RAIMUNDO, Der unbekannte Chri-

Sf|  S Im Hinduismus. Aus dem Englischen übertra-
124.) Auer, Donauwörth 19  S Kart. 12,80 Von Reihe: ialog der Religionen).
KUPKA JOACHIM, Neues Sprechen Uon Grünewald, Mainz 1986 DM 39 —.
Kirche. Eine Rezeptionsanalyse der Kirchen-
theologie in der religionspädagogischen Literatur. SPIRITUALITÄT
(Dissertationen, theol. Reihe, 16) EOS,
St Ottilien 19|  S JF LEONARDO, Mensch geworden. Evan-

gelium Von Weihnachten. (64.) Herder, FreiburgKatholisch glauben? Einführung 1986 Ppb. DM 9.830.in die Glaubenslehre. Ennsthaler, Steyr 1986
(2. Aufl.) $  rt S — /DM 13,. BC  DL  O  JURS JOHANNES, Der Mensch wird des Weges
SUENENS LEON-JOSEPH, ch-Kult N geführt, den waäahlt Geistliches Lesebuch. 288.)
christlicher Glaube. 96.) Ötto Müller, Salzburg Herder, Freiburg 1986, DM 29,80.
19  S Brosch G 158.— /DUM 22,80 BUBALO JANKO, IchschautedieGottesmultter.

spräche mıiıt der Seherin icka Medjugonje. (256,
Bilder) Miriam-Verlag, Jestetten 19886. DMKIRCHENGESCH  HTE

AIZ EKWIN, Geschichte des Bıstums Aachen DA|  SINE,Die Wandlung des in-
aten 930—7 085 Der Weg einer Ortskirche (200, Neren Menschen Der Wegzum wahren Selbst. 184.)
4A7 SW bb.) Einhard-Verlag, Aachen 1986., DM Otto Müller, Salzburg 1986. Brosch. S 198 — /DM
19,80. 27,50
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ERZABTEI BEURON (Hg.), SCHOTT-Meßbuch 
für verschiedene Anlässe. Originaltexte der authen­
tischen deutschen Ausgabe des Meßbuches und des 
Meßlektionars. Mit Einführungen. (1840.) Herder, 
Freiburg 1986. Geb. I<ld. DM 65,- (Ld. DM 80,-). 
GERHARDS ALBERT/RICHTER REINHOLD, 
Neue Vespergottesdienste. Ein Werkbuch. (160.) 
Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 19,80. 
ISENEGGER/HOLBÖCK, Lieder, Andachten und 
Novenen zu Ehren des heiligen Josef. (48, 10 Lieder 
mit Noten) Miriam-Verlag, Jestetten 1986. Geh. 
DM2,80. 
NÜBOLD ELMAR, Entstehung und Bewertung der 
neuen Perikopenordnung des Römischen Ritus für 
die Meßfeier an Sonn- und Festtagen. (451.) Bonifa­
tius, Paderborn 1986. Kart. DM 58,-. 
RICHTER KLEMENS (Hg.), Zum Leben geboren. 
Taufansprachen. (144.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. 
DM17,80. 
SCHNEIDER WALTRAUD, Getanztes Gebet. Vor­
schläge für Gottesdienste in Gemeinde und Gruppe. 
Mit einem Vorwort von Silja Walter. (96.) Herder, 
Freiburg 1986. Ppb. DM 14,80. 
SPAEMANN HEINRICH (Hg.), •... und trinket 
alle daraus~ Zur Kelchkommunion in unseren Ge­
meinden. (128.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 
16,80. 

RELIGIONSPÄDAGOGIK UND 
KATECHETIK 

EMEIS DIETER, Anleitung zum Glaubensbekennt­
nis. Ein kleiner Katechismus. (96.) Herder, Freiburg 
1986. Ppb. DM 10,80. 
Glaube zum Leben. Die christliche Botschaft. (La foi 
des catholiques - Catl!chese fondamentale). Deut­
sche Fassung hg. und bearbeitet v. Günter Biemer. 
(840.) Herder, Freiburg 1986. Geb. DM 29,80. 
GRUBER ELMAR (Hg.), Die Bibel in 365 Geschich­
ten erzählt. IllustriertvonJ. Haysom. (416.) Herder, 
Freiburg 1986. Geb. DM 34,-. 
HERMANUTZ LEO/KARG ANION (Hg.), Mit der 
Kirche glauben. Die Vorträge des religionspädagogi­
schen Kurses 1985 im Cassianeum Donauwörth. 
(124.) Auer, Donauwörth 1986. Kart. DM 12,80. 
KUPKA HANS JOACHIM, Neues Sprechen von 
Kirche. Eine Rezeptionsanalyse der neuen Kirchen­
theologie in der religionspädagogischen Literatur. 
(Dissertationen, theol. Reihe, Bd. 16). (449.) EOS, 
St. Ottilien 1986. Kart. 
ROfH HERBERT, Katholisch glauben? Einführung 
in die Glaubenslehre. (148.) Ennsthaler, Steyr 1986 
(2. Aufl.). Kart. S 98.-/DM 13,80. 
SUENENS KARO. LEON-JOSEPH, Ich-Kult und 
christlicher Glaube. (96.) Otto Müller, Salzburg 
1986. Brosch. S 158.-/DM 22,80. 

KIRCHENGESCHICHTE 

GATZ ERWIN, Geschichte des Bistums Aachen in 
Daten 1930-1985. Der Weg einer Ortskirche. (200, 
47 sw Abb.) Einhard-Verlag, Aachen 1986. Kart. DM 
19,80. 

GUTH KLAUS, Die Heiligen Heinrich und Kuni­
gunde. (148. mit zahlr. Abb.) St.-Otto-Verlag, Bam­
berg 1986. Geb. DM 68,-. 
HELLER THOMAS, Untersuchungen zur Passauer 
Pressegeschichte. Das Passauer Zeitungswesen von 
1785-1890. (Neue Veröffentlichung des Institutes 
für Ostbairische Heimatforschung der Universität 
Passau, Nr. 44). (182. und 30 Abb.) Verlag des Ver­
eins für Ostbairische Heimatforschung, Passau 
1986. Kart. DM 28,-. 
HOGG JAMES (Hg.), The Scottish Border Abbeys 
II and otherstudies. (Spiritualität heute und gestern, 
Bd. 6). ( Analecta Cartusina 35). (144, 109 Abb.) 
Inst. f. Anglistik und Amerikanistik der Universität 
Salzburg 1986. Kart. 
HORTEN HEINZ, Kurze Geschichte des Deutschen 
Katholizismus 1800-1960. (280.) Grunewald, 
Mainz 1986. Ln. DM 48,-. 
PONTAL ODETTE, Die Synoden im Merowinger­
reich. (Konziliengeschichte). (346.) Ferd. Schö­
ningh, Paderborn 1986. Geb. DM 92,-. 

PATRISTIK 

ALIOfTA MAURIZIO, La teologia del peccato in 
Alano di Lilla. (160.) Edizioni Augustinus, Palermo 
1986. Kart. Lire 20.000.-. 
PARONETIO VERA, Augustinus - Botschaft 
eines Lebens. Deutsch von A. Hartmann. (250, 20 
farb. Abb.) Augustinus-Verlag, Würzburg 1986. 
Ppb. DM 25,-. 
WEHR GERHARD, Aurelius Augustinus. Grandez­
za e tragicita del discusso Padre della Chiesa. (70.) 
Edizioni Augustinus, Palermo 1986 (Original in 
deutscher Sprache 1979 im Gütersloher Verlagshaus 
Gerd Mohn). Kart. Lire 8000.-. 

RELIGIONEN 

MEIER ERHARD/KHOURY ADEL THEODOR 
(Einleitung/Textauswahl), Buddha für Christen. 
Eine Herausforderung. (HerBü 1303). (192.) Herder, 
Freiburg 1986. Kart. DM 9,90. 
PANIKKAR RAIMUNDO, Der unbekannte Chri­
stus im Hinduismus. Aus dem Englischen übertra­
gen von Heike Riße. (Reihe: Dialog der Religionen). 
(168.) Grünewald, Mainz 1986. Ln. DM 39,-. 

SPIRITUALITÄT 

BOFF LEONARDO, Mensch geworden. Das Evan­
gelium von Weihnachten. (64.) Herder, Freiburg 
1986. Ppb. DM 9,80. 
BOURS JOHANNES, Der Mensch wird des Weges 
geführt, den er wählt. Geistliches Lesebuch. (288.) 
Herder, Freiburg 1986, Geb. DM 29 ,80. 
BUBAID JANI<O, Ich schaute die Gottesmutter. Ge­
spräche mit der Seherin Vicka in Medjugorje. (256, 
16 Bilder) Miriam-Verlag, Jestetten 1986. Kart. DM 
19,80/S 158.-. 
DAVY MARIE-MADELEINE, Die Wandlung des in­
neren Menschen. Der Weg zum wahren Selbst. (184.) 
Otto Müller, Salzburg 1986. Brosch. S 198.-/DM 
27,80. 
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FRIES HEINRICH, Kufun Verheißung. Über Wor-
und Ta  ® Jesu. 172.) Styria, (raz 19  S

S 168.—/DM 24I
ISBERT, ‚,Oft allen Dingen finden

Op)! und 94.) Herder, Frei-
burg 1986, DM 12,—.
KAMP!]  AUS Der Stfein 13NSs Rollen.
Worte, die Glaubenß Herder, Frei-
burg 1986 Ppb. D 19,80.
KÜNZLI OSEF Hge.), Eucharistische Erlebnisse. Lourdes
Fortsetzung und Schluß der „Botschaften der Frau al-
ler Öölker”. 144.) Miriam-Verlag, estetten 1986, WA 198

DM 7'
LEONHARD FRERE Taize), ir sındeinander an-
vertrauft. Wege 15 der Verlassenheit. (HerBü Veranstalter

Herder, Freiburg 195856 DM 8,90. nLORENZ Fın Pfad Im Wegelosen. Teresa
VO Avila Erfahrungsberichte und innere Biogra- Marianische LOurdeskomitee
phie. (HerBü 160.) Herder, Freiburg S
Kart. D 8,.90. Sonderzüuüge

für Gesunde und KrankeGWA CIKA| MUS;  INA
(Hg.), Afrikanische Spiritualität und christlicher
Glaube. (Reihe: Theologie der Dritten Welt, bis 21 SHerder, Freiburg 1986 DM 34,—.
Al  ıI  INER KARL/WELTE B  MN  CD Hg.), Mut und 8. bis 16. Julli

Tugend, Von der Fähigkeit, menschlicher le-
ben 256.) Herder, Freiburg 1986 (1

DM9I
SCHAUBE WERNER, Rufsäule. Versuche beten. ä (Pilger-142.) Herder, Freiburg Ppb. DM 11,—. mMEeSSE  9  wr } n der asıllika),SCHÜTZ CHRISTIAN, Gott ıct Weihnachtsge-
danken 96.) Herder, Freiburg 1986. DM12I aufn
SCHWEIGGERT ON'! Hg.), Ich wünsch dir DZW. :
Glück und G ottes Degen Gedanken liebe
Menschen. (64.) Auer, Donauworth 1986. nach Sachseln-Flüeli (nl
14,80. Bruder Klaus), zern Stadt-
RBINAFERNANDO, Die dunkle Nacht Weg In rundgang), Pilger-die Freiheit. Johannes Vom und SPIN Denken
(128.) Ötto Mäüller, Salzburg Brosch. 1685.— / INE  35S€ Im Seefahrer-Heilig-
DM 24, {Uum; Stadtrundfahrt der
VERSCHIEDENE Chäteau
BÜHLMANN WALBERT, Von der Kirche iraumen. W} Lourd (4 age), l@-

Stück Apostelgeschichte Styria, (Pilgermesse ım
Graz 19  R 198.—/DM 29,80 Schrein k'n Bernadette),DieKraft der Hoffnung. eindeund Evangelium. (Schlußgottes-FS tür Alterzbischof DDr. Josef Schneider
Geburtstag. V. Fakultät Katholische Theolo- dienst in der 24Wilten).gie der Universität Bamberg, 322.) St.-Otto-Verlag,
Bamberg 1986 DM 49,80.
Heimatbuch der Gemeinde und Pfarre rnreit.
gievon Istried Pichler Mitarbeit von
Katzinger, Kneidinger, Kobler und
V, Gemeinde Arnreit un(t Bürgermeister Augu- Prospekt und Anmeldung:
stin Gierlinger. (192 miit 155 Abb DA XVI
afeln) Selbstverlag der Gemeinde Arnreit 1986 Sekretarijat ZeilbergerLexikon für Theologie und Kirche. Sonderausgabe. 1060 Wie14 de (ca. 10.000, 103 557 Abb.) Ppb.
DM 498 , —. Herder, Freiburg S  Sr Windmühlgasse
Pauluskalender- 1987. Paulusverlag, Freiburg / Tel f  “ DD © 75 205Schweiz 198ı  O Iv; 12,
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FRIES HEINRICH, Ruf und Verheißung. Über Wor­
te und Taten Jesu. (172.) Styria, Graz 1986. Kart., 
S 168.-/DM 24,80. 
GRESHAI<E GISBERT, Gott in allen Dingen finden. 
Schöpfung und Gotteserfahrung. (94.) Herder, Frei­
burg 1986, Ppb. DM 12,-. 
I<AMPHAUS FRANZ, Der Stein kam ins Rollen. 
Worte, die zum Glauben reizen. (192.) Herder, Frei­
burg 1986. Ppb. DM 19,80. 
KÜNZLI JOSEF (Hg.), Eucharistische Erlebnisse. 
Fortsetzung und Schluß der „Botschaften der Frau al­
ler Völker". (144.) Miriam-Verlag, Jestetten 1986, 
Kart. DM 7,80. 
LEONHARD FRERE (Taize), Wir sind einander an­
vertraut. Wege aus der Verlassenheit. (HerBü 1312). 
(160.) Herder, Freiburg 1986. Kart. DM 8,90. 
IDRENZ ERIKA, Ein Pfad im Wegelosen. Teresa 
von Avila - Erfahrungsberichte und innere Biogra­
phie. (HerBü 1307). (160.) Herder, Freiburg 1986. 
Kart. DM 8, 90. 
MULAGO GWA CIKALA MUSHHARHAMINA 
(Hg.), Afrikanische Spiritualitiit und christlicher 
Glaube. (Reihe: Theologie der Dritten Welt, Bd. 8). 
(198.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 34,-. 
RAHNER KARL/WELTE BERNHARD (Hg.), Mut 
zur Tugend. Von der Fähigkeit, menschlicher zu le­
ben. (256.) Herder, Freiburg 1986 (1. Aufl. 1979). 
Kart. DM 9,90. 
SCHAUBE WERNER, Rufsiiule. Versuche zu beten. 
(142.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 11,-. 
SCHÜTZ CHRISTIAN, Gott ist da. Weihnachtsge­
danken. (96.) Herder, Freiburg 1986. Geb. DM 12,80. 
SCHWEIGGERT ALFONS (Hg.), Ich wünsch dir 
Glück und Gottes Segen. 88 gute Gedanken für liebe 
Menschen. (64.) Auer, Donauwörth 1986. Geb. DM 
14,80. 
URBINA FERNANDO, Die dunkle Nacht- Weg in 
die Freiheit. Johannes vom Kreuz und sein Denken 
(128.) Otto Müller, Salzburg 1986. Brosch. S 168.-/ 
DM24,80. 

VERSCHIEDENES 

BÜHLMANN WALBERT, Von der Kirche träumen. 
Ein Stück Apostelgeschichte im 20. Jh. (269 .) Styria, 
Graz 1986. Kart.5198.-/DM 29,80. 
Die Kraft der Hoffnung. Gemeinde und Evangelium. 
FS für Alterzbischof DDr. Josef Schneider zum 80. 
Geburtstag. Hg. v. d. Fakultät Katholische Theolo­
gie der Universität Bamberg. (322.) St.-Otto-Verlag, 
Bamberg 1986. Geb. DM 49,80. 
Heimatbuch der Gemeinde und Pfarre Arnreit. Re­
digiert von Isfried H. Pichler unter Mitarbeit von W. 
Katzinger, F. Kneidinger, E. Kobler und E. Uhl. Hg. 
v. d. Gemeinde Arnreit unter Bürgermeister Augu­
stin Gierlinger. (192 mit 155 Abb. u. 2+XVI Farb­
tafeln) Im Selbstverlag der Gemeinde Arnreit 1986. 
Lexikon für Theologie und Kirche. Sonderausgabe. 
14 Bände. (ca. 10.000, 103 Karten, 557 Abb.) Ppb. 
DM 498,-. Herder, Freiburg 1986. 
Pauluskalender · 1987. Paulusverlag, Freiburg/ 

. Schweiz 1986. Kart. DM 12,50. 
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Lourdes 
WALLFAHRTEN 1987 

Veranstalter: 
Kirchliches Institut 
Marianisches Lourdeskomitee 

Sonderzüge 
für Gesunde und Kranke 

Termine: 13. bis 21. Mal 
und 8. bis 16. Juli 1987 

Aufenthalte: 
Maria Elnsledeln (Pilger­
messe in der Basilika), 
Schiffahrt auf dem Vlerwald­
stätter See bzw. Busfahrt 
nach Sachseln-Flüeli (hl. 
Bruder Klaus), Luzern (Stadt­
rundgang), Marseille (Pilger­
messe im Seefahrer-Heilig­
tum; Stadtrundfahrt oder 
Schiffahrt zur Insel Chateau 
d'lf.) Lourdes (4 Tage), Ne­
vers (Pilgermesse am 
Schrein der hl. Bernadette), 
Innsbruck (Schlußgottes­
dienst in der Basilika Wilten). 

Prospekt und Anmeldung: 

Sekretariat Zeilberger 
1060 Wien 
Windmühlgasse 3 
Tel. 0 22 2/58 75 205 

.} 



Praktische Theologıie
Norbert uber, Hans hoch (Hrsg.) R  hard Völk]

Grenzsituationen Nächstenliebe
menschlichen ] n 'A;.'_E < der Mr18S!
S  = für erte Menschen Religion?
ethische Anfragen Perspektiven
1986, 148 Seiten, M 16,— Bei u eologie und der

Carıtas
Seıten, DM 34.—s  rch die umangenetischen Tech-

nıken S1114 dıe M6öÖ:  C  1l  n der Gen-Ma- N  NSı  nlıebe ist kein salonfähiges Thema
nipulation Z War 1C| gewachsen, der europäischen nıversitätstheologie
®&  —. ist auch Verantwortung des macht 1ücke der eolog1-
Menschen für seın eigenes ® und das schen und kırchlichen Bewußtseins
der anderen größer geworden un d Dıiıe Krise der europäl-

der enscC} alles tun, cann? sSschen Zıivilisation, UmsIiCc)  nde
eu! enomanalyse und welche 1den l\mm schaft 1OTO  [Ü

thıschen htlıchen nNsequenzen die Chrısten eraus, umzukehren ZUM
hat sıe? Frem  ung 1n der The- „praktischen Primat“ der Nächstenli«
rapie ge1isStig und kö  rlich erter Der Freiburger Carı  er €e1-
Menschen überhaupt ü vermeiden? In stet eınen erten Beıtrag ZU1 äSskus-
diesem 5  h versuchen ediziner, Thera- sSIoOnNn unl enkonziliare Theor:es
peuten und eologen Antworten auf sol- kirchlicher Diakonie heute.
che uns alle angehenden nden

Walter Dirks
ucC Samariter der Mannn

SamarıaProphetische Craft
Jugend? Vom Umgang mıt der Barmherzigkeit

1985, 144  —+ eiten, DM 16,—Zum theologischen und ekklesiologischen
einer Altersgruppe im Orızont des

Evangelıums Hermann Steinkamp
986, 7024 eıten, FOrCO, DM 28,— D  IKO Kennzeichen
Die Alternative ist nıcht aussteigen Oder der (GGemeinde
mitmachen, flüchten oder standhalten, Entwurft 41Nner praktisch-theologischensondern Verkörperung oder Spaltung Theoriegeht ül die wahlen 1985, Seıten, FOrCO, 16,50oder seine zunehmende Verdünnung In
einer schızolden Existenz eiıner eDbenso Teıl Zum egenstan und ur 0do-
schizoi1den Gesellschaft, die die logıe einer praktisch-theologischen
gvon TheorieS PraxIis,( rıe gemeindlicher 1akonie Fxem-
und Yffentlichem und Privatem, plarısche und typisierende ySse Von
Rürokratie L|l‘ Spontaneltät, rbeı! und empirischen Ormen der Diakonie christlı-
Leben, Beruf und Alltag betreibt und VeT- cher Gemeinunde. leıil Elemente eiıner
ewigt T heorie gemeindebezogener Diakonie.

Verlangen den Prospekt
Lambertus-Verlag GmbH, Postfach O  M} Freiburg
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-----Praktische Theologie-----

Norbert Huber/ Hans Schoch (Hrsg.) 

Gremsituationen 
menschlichen Lebens 
Hilfen für behinderte Menschen -
ethische Anfragen und Perspektiven 
1986, 148 Seiten, Forco, DM 16,-

Durch die neuen humangenetischen Tech­
niken sind die Möglichkeiten der Gen-Ma­
nipulation zwar beträchtlich gewachsen, 
aber damit ist auch die Verantwortung des 
Menschen für sein eigenes Leben und das 
der anderen größer geworden. 
Darf der Mensch alles tun, was er kann? 
Was bedeutet Genomanalyse und welche 
ethischen und rechtlichen Konsequenzen 
hat sie? Ist Fremdbestimmung in der The­
rapie geistig und körperlich behinderter 
Menschen überhaupt zu vermeiden? In 
diesem Buch versuchen Mediziner, Thera­
peuten und Theologen Antworten auf sol­
che uns alle angehenden Fragen zu finden. 

Ottmar Fuchs 

Prophetische Kraft 
der Jugend? 
Zum theologischen und ekklesiologischen 
Ort einer Altersgruppe im Horizont des 
Evangeliums 
1986, 224 Seiten, Forco, DM 28,-

Die Alternative ist nicht aussteigen oder 
mitmachen, flüchten oder standhalten, 
sondern Verkörperung oder Spaltung. Es 
geht um die Wahl, das Leben zu wählen 
oder seine zunehmende Verdünnung in 
einer schizoiden Existenz einer ebenso 
schizoiden Gesellschaft, die permanent die 
Spaltung von T,heorie und Praxis, Verstand 
und Gefühl, Offentlichem und Privatem, 
Bürokratie und Spontaneität, Arbeit und 
Leben, Beruf und Alltag betreibt und ver­
ewigt. 

Richard Völld 

Nächstenliebe -
Die Summe der christlichen 
Religion? 
Beiträge zu Theologie und Praxis der 
Caritas 
1987, 1J2 Seiten, Forco, DM 34,-

Nächstenliebe ist kein salonfiihiges Thema 
der europäischen Universitätstheologie. 
Völkl macht diese Lücke in der theologi­
schen und kirchlichen Bewußtseinslage 
und Praxis deutlich. Die Krise der europäi­
schen Zivilisation, das umsichgreifende 
Leiden an Kirche und Gesellschaft fordern 
die Christen heraus, umzukehren zum 
,,praktischen Primat" der Nächstenliebe. 
Der Freiburger Caritaswissenschaftler lei­
stet einen fundierten Beitrag zur Diskus­
sion um eine konziliare Theorie und Praxis 
kirchlicher Diakonie heute. 

Walter Dirks 

Die Samariter und der Mann 
aus Samaria 
Vom Umgang mit der Barmherzigkeit 
1985, 144 Seiten, Forco, DM 16,-

Hermann Steinkamp 

Diakonie - Kennzeichen 
der Gemeinde 
Entwurf einer praktisch-theologischen 
Theorie 
1985, 128 Seiten, Forco, DM 16,50 

Teil 1: Zum Gegenstand und zur Methodo­
logie einer praktisch-theologischen Theo­
rie gemeindlicher Diakonie. Teil 2: Exem­
plarische und typisierende Analyse von 
empirischen Formen der Diakonie christli­
cher Gemeinde. Teil 3: Elemente einer 
Theorie gemeindebezogener Diakonie. 

Verlangen Sie den neuen Prospekt ~ 

lambertus~erlag GmbH, Postfach 1026, D-'7800 Freiburg 'ik:b 



Geforderte
igentums-
wohnungen

NORIK  IW
WONNUnNn SDauU esellschaft m H * 4600 Wels

ASTEN BLOCK

zugesichert, geringste.durcn NSeENZU-
Wohnungsgröße d  M  Ü 'ohnbauförderung
schüss®e und Eigenmittelersatzdarilehen
Bereits In Hau Ziegelbauweise

z ARITZERSTRASSE!/
DINGHOFERSTRASSE

Zentrumsnahe Eeigentumswohnungen, voll geför-
dert, 40-—110 m® Wohnnutzfläche, {iefgara:
S{l

begrünter Innenho| als plel- ern!  ©OsterreichIsche
IR V e d D IN a 46. {  (0 r3 2) 96 D

INFORMATION 4020 NZ, Dinghofe

Orgeschaädiat
A Linz, Kapuzinerstraße 40 Tel 3 D] 66

ıer nmanen und Sirıcken geschickte Frauen und Maädchen lıturgische Ge-
wänder Kirchenwäsche Taufkleider und Tauftüchlein Kirchenfahnen da-
Del auf ihre Dersönlichen Wünsche Fbenso werden
chärpen Abzeichen Vereinsfahnen nach UNSE  en vorhandenen orlagen
der VonNn nen beigestellten Entwürfen Old- Silber- und Seidenstickerei
hergesteillt

Mit ren unterstützen uch Sicherung Q Arbeitsplatze:
der Behinderten
Wır übernehmen uch Restaurierungen

Institut 

Geförderte 
Eigentu111s­
wohnungen 

NORIKUM 
Wohnungsbaugesellschaft m.b.H., 4600 Wels 

ASTEN - BLOCK J 

WohnungsgröBe 80-90 m2, Wohnbauförderung 
zugesichert, geringste Barmittel durch Zlnsenzu­
schQsse und Elgenmlttelersatzdarlehen. 
Bereits In Bau. Ziegelbauweise. 

LINZ - SCHARITZERSTRASSE/ 
DINGHOFERSTRASSE 

Zentrumsnahe Eigentumswohnungen, voll geför­
dert, ca. 40-110 m2 Wohnnutzfläche, Tiefgara­
gen, begrünter Innenhof als Spiel- und Erho­
lungsfläche. 

INFORMATION: 4020 Linz, DlnghoferstraBe 
46. Telefon (0 73 2) 66 96 24. 

für Hörgeschädigte 
A-4020 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel. 0 73 2/27 13 66 

Hier nähen und stricken geschickte Frauen und Mädchen: liturgische Ge­
wänder, Kirchenwäsche, Taufkleider und Tauftüchlein, Kirchenfahnen - da­
bei gehen wir gerne auf ihre persönlichen Wünsche ein. Ebenso werden 
Schärpen, Abzeichen, Vereinsfahnen nach unseren vorhandenen Vorlagen 
oder von Ihnen beigestellten Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei 
hergestellt. 

Mit Ihren Aufträgen unterstützen Sie auch die Sicherung des Arbeitsplatzes 
der Behinderten. 
Wir überjlehmen auch gerne Restaurierungen. 



Zotil  erner Schneider Hrsg.)
Wege der Pastoraltheologie
exie einer EeWuUuerdung

1: Das 18 Jahrhundert

avı
Grundlegung und Entfaltung

Rautenstrauch, br Chr., Pittroff,
Saller (erscheint un)  rXD 16 Das Jahrhundert

£1 Praxis als WissenschaftS Graf, Amberger (erscheint November 986)
A A

Wı Bd Das 20 Jahrhundert
DIie geschichtliche Gegenwart der Kirche

DBOPp, Arnold, Pfliegler
(erscheint Sommer
Band 170 Seiten, brosch., 27,90

Band 2 (be! Abnahme der drei an 23.-)
In dieser dreibändigen el werden die wichtigsten pastoraltheologischen exie der mel-
nungsbildenden astoraltheologen In gezielter Auswahl vorgelegt. In jedes erk Wwird eIn-
geführt, die pastoralen Modelle werden übersichtlich dargestellt und die wichtigsten ubli-

genannt Die eutigen Bemühungen e1n zeitgemäßes und menschengerech-
{es Handeln der Kirche können hier Ihre eigene geschichtliche Herkunft erkennen und e1-
NeTlT esseren pastoralpolitischen Strategie iinden en wichtiges erk für alle, die In der Kir.
che der LÖSUNG gegenwärtiger und zukünftiger Weltprobleme mitarbeiten

Salesianische Meditationen Ba 1: Anton Zottl
Die Leidenscha einer 1e

Studien zur Theologie des Franz von Sales Über die Verantwortung des enschen für Gott
144 Selten brosch., 9,80

ntion zott!
anton zott! röffnung eıner theologischen el über die

Liebes-Theologie des Genfer ISCHOITS, fürI.ei‘de ch das moderne Denken MeU reflektiert Gott
; M andelt In elt und Geschichte UrcC| eiden-

schaftliches Engagement des enschen
©  {}  A  » tesLie DE nion ottl

lanische Menschwerden Urc Gottesliebetationen salesianische  mmMe:  itationen Gottesliebe als unendliche Kraft
der Mit-Menschlichkei
230 Seiten, brosch., 16,80

Tranz-ı  al  sichestätt nd wien franı  aichevıärr urnd wioern
-verlac Religiöse Fragen des modernen enschen

SINd primär auf Gotteserkenntnis gerich-
tei, sondern auf MeUuUe Lebenspraxis des Men-
Sschen Gottesliebe als Sicherstellung der mit-
menschlichen Verantwortung für den Anderen

Franz-Sales-Verlag, OSTaC 61, D-8 ICASIa
Auslieferung In ÖOsterreich: Herold-Verlag, 1080 Wien

Anton Zottl/Werner Schneider (Hrsg.) 
■oton zottl ,wen er schneider lhrgl 

wegeder 
pastoral 
theologie 

Wege der Pastoraltheologie -
Texte einer Bewußtwerdung 

Bd 1: Das 18. Jahrhundert: 

Texte einer Bewusstwerdung 
Grundlegung und Entfaltung 
F. St. Rautenstrauch, Fr. Chr., Pittroff, 
J.M. Sailer (erscheint Frühjahr 1987) 

Bd 2: Das 19. Jahrhundert: 
19.Jahrhundcrl Praxis als Wissenschaft 

A. Graf, J. Amberger (erscheint November 1986) 
A.GRAF 
J AMBERGER 1 

PRAXIS l 
ALS 

WISSENSCHAFT 
Bd 3: Das 20. Jahrhundert: 

FRANZ•SALES•VERLAG EICHSTÄTT 

Band2 

Die geschichtliche Gegenwart der Kirche 
L. Bopp, F.X. Arnold, M. Pfliegler 
( erscheint Sommer 1987) 

Jeder Band ca. 170 Seiten, brosch., DM 27,90 
(bei Abnahme der drei Bände DM 23.-). 

In dieser dreibändigen Reihe werden die wichtigsten pastoraltheologischen Texte der mei­
nungsbildenden Pastoraltheologen in gezielter Auswahl vorgelegt. In jedes Werk wird ein­
geführt, die pastoralen Modelle werden übersichtlich dargestellt und die wichtigsten Publi­
kationen genannt. Die heutigen Bemühungen um ein zeitgemäßes und menschengerech­
tes Handeln der Kirche können hier ihre eigene geschichtliche Herkunft erkennen und zu ei­
ner besseren pastoralpolitischen Strategie finden: ein wichtiges Werk für alle, die in der Kir­
che an der Lösung gegenwärtiger und zukünftiger Weltprobleme mitarbeiten. 

Salesianische Meditationen 
Studien zur Theologie des hl. Franz von Sales 

anton zottl 

die 
Leide11-
scltaft 
einer 

Liebe 
eele~ienische 
med1tecionen 

anton zottl 

Men1ch­
werden 
durch 

Gottes-
liebe 

sale~ienieche 
m e d1tetionen 

rr•n•··••l•••v••'-" 
ekhal-AU und w l•n 

Bd 1 : Anton Zottl 
Die Leidenschaft einer Liebe 
Über die Verantwortung des Menschen für Gott 
144 Seiten brosch., DM 9,80. 

Eröffnung einer theologischen Reihe über die 
Liebes-Theologie des Genfer Bischofs, für 
das moderne Denken neu reflektiert: Gott 
handelt in Welt und Geschichte durch leiden­
schaftliches Engagement des Menschen. 

Bd 2: Anton Zottl 
Menschwerden durch Gottesliebe 
Gottesliebe als unendliche Kraft 
der Mit-Menschlichkeit 
230 Seiten, brosch., DM 16,80. 

Religiöse Fragen des modernen Menschen 
sind nicht primär auf Gotteserkenntnis gerich­
tet, sondern auf neue Lebenspraxis des Men­
schen. Gottesliebe als Sicherstellung der mit­
menschlichen Verantwortung für den Anderen. 

Franz-Sales-Verlag, Postfach 13 61 , 0-8078 Eichstätt, 
Auslieferung in Österreich: Herold-Verlag, A 1080 Wien 
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Oie Wege zu besseren Erträgen 
sind eine Spezialität der Hypo. Ob Sparbuch, Konto, Pfand· und Kommunalbrief; 
ob Baugeld oder /nvestitionsfinanzierung. 
Oie Hypo ist die Landesbank. . Mit reicher Erfahrung und wertvollen Informationen. ,• 

Ko••'" s;, '"' ""' '"''" s;, ,;,, ,,, ,,,.,.,. f 
Gehen Sie ertragwärts mit Ihrer Landesbank. 

OBERÖSTERREICHISCHE LANDES-HYPOTHEKENBANK 
4010 LINZ, LANDSTRASSE 38 ({) (0 73 2) 27 28 51 

9x in Linz • Puchenau • Ried i. l. • Wels 



Alfred pple

sehbuch -
Erwachsenen-Katechismus
658 Seiten, Leinen mıl Schutzum- Alfred Läpple legt mıt diıesem and ıne
schlag, Format R G m miıt s/w-Ab- unentbehrlıche Materı1al- und
bildungen 7AY dem ersien deutschen Arbeıtssammlung für den
Katechismus des Petrus ( anısıus. Erwachsenen-Katechismus VOI. Diıeses
ISBN. 3-557-91345-/, Preis E sebuch verfolgt dreı Ziele

Einarbeitung in die Struktur und Zielsetzung
des Erwachsenen-Katechismus,

lZesebuch Weıtergabe der ussagen des Erwachsenen-
Katechismus In den vielfältigen Möglıchkei-
{en der Verkündigung (Relıg10nsunterricht,
Gemeınndekatechese, Erwachsenenbildung),

Ermutigung unterschiedlichenESTMLUIS Glaubensbiographien.
Der Verfasser konnte be1 dıesem Werk du$Ss
einer Jahrzehntelangen katechetischen
Erfahrung in Wiıssenschaft und VOT allem
auch Praxis schöpfen.
In fortlaufender Numerierung ist ın dem

a N  I sebuch die thematische Abfolge des
Erwachsenenkatechismus, das TO|
Glaubensbekenntnis, aufgegriffen. €es der

Kapıtel ist übersichtliıch ın dreı Teıle
geglıedert:

Zeugnis der Schrift
l ehre und Liturgie der Kırche
enk- und Glaubensimpulse

Eın reicher, für die katechetische Arbeit wichtiger Zıtatenschatz aAus der Heılıgen
Schrift, der Glaubensgeschichte der Kırche und dem breıiten Umfeld der Lateratur
iırd dieser Dreijgliederung vorgelegt.
Diese exie legen dıe bıblıschen Fundstellen wıe auch dıe dogmatıschen und
lıturgischen Aussagen der Kırche VOIT. era dıe anregenden, bısweilen aufregenden
exie AUS der pluralen Geschichte des relıg1ösen Denkens wollen ZUrTr persönlıchen
enk- und Glaubensauseinandersetzung provozleren.
ıne besondere Attraktıvıtäat bekommt dieses sebuch UTrC: dıe zahlreichen Stiche,
dıe dem ersten eutschen Katechismus des eiTrus Canısıus NtiNnOoMMmME sınd.

mYlDCN

Alfred Läpple 

Lesebuch zum 
Erwachsenen-Katechismus 
658 Seiten, Leinen mit Sch11tz111n-
scltlag, For111at 14 x 22 cm mit slw-Ab­
bild1111ge11 aus de111 ersten dewschen 
Katechis11111s des Petms Canisius. 
ISBN: 3-557-91345-7. Preis DM 45.- . 

Alfred L.äpple 

. Lesebuch zum 
Katholischen 

ft::ec..amc: 

~ 

Alfred Läpple legt mit diesem Band eine 
unentbehrliche Material- und 
Arbeitssammlung für den neuen 
Erwachsenen-Katechismus vor. Dieses 
Lesebuch verfolgt drei Ziele: -
Einarbeitung in die Struktur und Zielsetzung 
des Erwachsenen-Katechismus, -
Weitergabe der Aussagen des Erwachsenen­
Katechismus in den vielfältigen Möglichkei­
ten der Verkündigung (Religionsunterricht, 
Gemeindekatechese, Erwachsenenbildung), 
- Ermutigung zu unterschiedlichen 
Glaubensbiographien. 
Der Verfasser konnte bei diesem Werk aus 
einer jahrzehntelangen katechetischen 
Erfahrung in Wissenschaft und vor aHem 
auch Praxis schöpfen. 
In fortlaufender Numerierung ist in dem 
Lesebuch die thematische Abfolge des 
Erwachsenenkatechismus, das Große 
Glaubensbekenntnis, aufgegriffen. Jedes der 
40 Kapitel ist übersichtlich in drei Teile 
gegliedert: 

Zeugnis der Schrift 
- Lehre und Liturgie der Kirche 
- Denk- und Glaubensimpulse 

Ein reicher, für die katechetische Arbeit wichtiger Zitatenschatz aus der Heiligen 
Schrift, der Glaubensgeschichte der Kirche und dem breiten Umfeld der Literatur 
wird dieser Dreigliederung vorgelegt. 
Diese Texte legen die biblischen Fundstellen wie auch die dogmatischen und 
liturgischen Aussagen der Kirche vor. Gerade die anregenden, bisweilen aufregenden 
Texte aus der pluralen Geschichte des religiösen Denkens wollen zur persönlichen 
Denk- und Glaubensauseinandersetzung provozieren. 
Eine besondere Attraktivität bekommt dieses Lesebuch durch die zahlreichen Stiche, 
die dem ersten deutschen Katechismus des Petrus Canisius entnommen sind. 

lFm11Ccil®©Ilü 
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P Israel braucht'
ist wunderschönes Land mıit einer jahrtausendealten Geschichte, uns SO ist. }

wird von sympathıschen, gastfreundlichen Menschen bewohnt, Menschen, mit lenen WITr rasch gul
verstehen, auch üb die Grenzen Vo prachen, Völkern und igionen hinweg, Menschen wie D und
ich, egal ob uden, Drusen, Beduinen, Armenier, ol es  es der Religion nach uden, ]  MO  MA  nm
Oder Christen sind.
Aber ist5 wıe jeder andere Geschaffen wurde m außerhalb seiner Grenzen von der ersten
dernen “Befreiungsbewegung“, jüdische Oolk Ö seiner zweitausen: anre auernden rstreu-
UNs freien und ins der Ater heimführen wollte, lem 10N1I5MUS. enn Ihr WO!  $ ist

hen rüdern und Schwestern zu underttausende wollten Oderne Sra| en!
Archen“ rief der Gründer aes modernen Zi0NISMUS und tener Journalıist falı erzl seinen Jüdi-
Aber enschen wie Du ich, die selbst, wıie ıhre OTr  ren ZUM eıl unt uns gelebt und

Beiträge uUunNnserer Kultur, Wissenschaft, cna| und Geschichte geleistet hatten, en CI -
Tag an ül ıhr kämpfen. D sich 1948 auf rund ines UNO-Beschlusses unabhängig erklä-

rende srae!l wurde ONn seinen Nachbarn überfallen und sıch am selines Unabhängigkeitskrieges mıiıt
einem ımmer wieder gebrochenen Waifenstillstand Einzig und allein mıit lem.ach-
barn Agypten konnte nach ler Kriegen in Jahrzehnten Frieden geschlossen werden
Kein Wunsch ın diesem außergewöhnlichen größer der nach rieden, unsch, d seit
usenden Jahren ım jüdischen Zum Ausdruck gebracht wird: SCHALOM
eser Staat, l; [=!* 'olk brauchen Freunde. M Ratschlägen ist srael versoOrgt, wIEe täg-

E  & entne!  en kann. Israel braucht Freunde, sich um ehr Verständnis tür Staat und
olk bemühen, Freunde, die menschliche-schlagen, Freunde, dıe stenzrec| Israels in
sicheren und anerkannten Grenzen ıntreten, Freunde, cdıe für |ill-x'm wirken.
in der ÖSTERREICHISCH-:  RAELIS  EN FLLSCHAFT haben sıch solche Freunde Israels in
mM de zusammengeschlossen. Sıe für immer bessere Beziehungen ein, bekennen sich zZu
Frieden sOleranz und ben Im eigenen auch Bekämpfung jJedes Antisemitismus ZUMMM
Ziel gesetzl.
Die ÖSTERREICHISCH-ISRAELISCHE GESELLSCHAFT ıst überparteilich und überkonfessionell
nd eten Pr auch Een Vierteljährlich erhalten die 1  M  er agazın “Schalom“, sıe
erden zu nteressanten Vorträgen, Veranstaltungen, Ausstellungen und Studienreisen eingeladen und
könne! in mehreren ctionen ultur, issenschaft, \  W  V  Virtschaft £ Jugend) SOWIEe außerhalb Wiens in
den Landesgruppen Oberösterreich-Salzburg, 1ro!| und Vorarlberg, uch Burgenland, mmn und
e:ermarX, mitarbeiıten. erwenden Stie D untenstehende Beitrittserklärung.

—
An d  Österreichisch-Israelische

5
Wien, 183830S

z  k{ Meinen Jtritt ZUT Österreichisch-Israelischen Gesellschaft.

Tel

Anschrift

aruf Staatsbürgersci  L
Mindestjahresbeltrag: Schüler, enten, hriinge S 50, —

um

Israel braucht Freunde! 
Es ist ein wunderschönes Land mit einer jahrtausendealten Geschichte, die uns allen so vertraut ist. Es 
wird von sympathischen, gastfreundlichen Menschen bewohnt, Menschen, mit denen wir uns rasch gut 
verstehen, auch über die Grenzen von Sprachen, Völkern und Religionen hinweg, Menschen wie Du und 
ich, egal ob es Juden, Araber, Drusen, Beduinen, Armenier, ob es der Religion nach Juden, Moslems 
oder Christen sind. 
Aber es ist kein Staat wie jeder andere. Geschaffen wurde er außerhalb seiner Grenzen von der ersten mo­
dernen "Befreiungsbewegung", die das jüdische Volk von seiner zweitausend Jahre dauernden Zerstreu­
ung befreien und ins Land der Väter heimführen wollte, dem Zionismus. "Wenn Ihr wollt, ist es kein 
Märchen" rief der Gründer des modernen Zionismus und Wiener Journalist Theodor Herzl seinen jüdi­
schen Brüdern und Schwestern zu. Hunderttausende wollten und das moderne Israel entstand. 
Aber die Menschen wie Du und ich, die selbst, so wie ihre Vorfahren zum Teil unter uns gelebt und enor­
me Beiträge zu unserer Kultur, Wissenschaft, Wirtschaft und Geschichte geleistet hatten, mußten vom er­
sten Tag an um ihr Land kämpfen. Das sich 1948 auf Grund eines UNO-Beschlusses unabhängig erklä­
rende Israel wurde von seinen Nachbarn überfallen und sich am Ende seines Unabhängigkeitskrieges mit 
einem immer wieder gebrochenen Waffenstillstand begnügen. Einzig und allein mit dem südlichen Nach­
barn Ägypten konnte nach vier Kriegen in drei Jahrzehnten Frieden geschlossen werden. 
Kein Wunsch ist in diesem außergewöhnlichen Land größer als der nach Frieden, ein Wunsch, der seit 
tausenden Jahren im Gruß des jüdischen Volkes zum Ausdruck gebracht wird: SCHALOM. 
Dieser Staat, dieses Volk brauchen Freunde. Mit guten Ratschlägen ist Israel versorgt, wie man fast täg­
lich den Medien entnehmen kann. Israel braucht Freunde, die sich um mehr Verständnis für Staat und 
Volk bemühen, Freunde, die menschliche Brücken schlagen, Freunde, die für das Existenzrecht Israels in 
sicheren und anerkannten Grenzen eintreten, Freunde, die für den Frieden wirken. 
In der ÖSTERREICHISCH-ISRAELISCHEN GESELLSCHAFT haben sich solche Freunde Israels in 
unserem Lande zusammengeschlossen. Sie treten für immer bessere Beziehungen ein, bekennen sich zu 
Frieden und Toleranz und haben sich im eigenen Land auch die Bekämpfung jedes Antisemitismus zum 
Ziel gesetzt. 
Die ÖSTERREICHISCH-ISRAELISCHE GESELLSCHAFT ist überparteilich und überkonfessionell 
und steht daher auch Ihnen offen. Vierteljährlich erhalten die Mitglieder das Magazin "Schalom", sie 
werden zu interessanten Vorträgen, Veranstaltungen, Ausstellungen und Studienreisen eingeladen und 
können in mehreren Sektionen (Kultur, Wissenschaft, Wirtschaft und Jugend) sowie außerhalb Wiens in 
den Landesgruppen Oberösterreich-Salzburg, Tirol und Vorarlberg, bald auch Burgenland, Kärnten und 
Steiermark, mitarbeiten. Verwenden Sie bitte die untenstehende Beitrittserklärung. 

/\. 
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An die 
Osterrelchlsch-lsraellsche Gesellschall 
1080 Wien, Lange Gasse 64111115 
Telefon 42 66 83 

V 

Ich erklare hlemlt meinen Beitritt zur OsterrelchlscMsraellschen Gosollschall. 

Name· •••.•••••••.•••.••.•••..••.••••••.•••.••••••..••.••••••..••.•••.••••.•••.••••.•••..•••..•••..•••.•••..•••.••••••..••.•••.•••.••.•• Tel.Nr-'-· ______ _ 

Anschrift· ••••••.••.••...••.••.•••..••.•••.••..••.•••..••.•••.••.••..•••.•••..•••..••...•••.•••••••••.•••..••.•••..•..•••••••.••••••.••••••.•••••.••.••.••••••.••.•••.••.••.••••••• 

Beruf: ...........•..............•..•...........•..•..........••..••..••..•.•.......•..••• StaatsbOrgerschall: .••.••..••.•••.••.•••.••.••••••.••.••.••••••.••.••..••.••.•••.••. 

Mindestjahresbeitrag: S 200,-, SchOlor, Studenten, Lehrlinge S 50,-

Datum Unterschrift 



TIsten können
ihren Glauben

nicht mehr ZNK

weitergeben
WIe bisher 1aubohen”

Viele VO ıhnen fragen deshalb, ob el
sıe ıhn weıterleben dürfen wıe bIs-
her Christlicher Glaube MUu aber
entfaltet werden, CUuU«C Fragen auf- ten
greifen, ecue Dımensionen anneh-
MeN, um seine alte Dynamık auch

künftig bewähren. ohle
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neratiıonen cheınt CUuU«C Ausmaße
un Formen anzunehmen. FKın-
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machen eıne » Tradiıerungskrise«
urc Auf der anderen Seite zIe-

hen CUuU«C Vorstellungen un eCWE-
SUNgCH Diese gegenläufigen

Entwicklungen zeigen vermutlıch olfgang Nastainczy
ıne epochale Wende

Die Beiträge dieses Bandes gehen
»Frozessen, Problemen un han-

nach, dıe mıt diesen eran-
derungen verbunden siınd. Der

utor versucht, gewandelte Bedin- Prozesse Probleme Chancen
gungen, geglückte Formen, An-

sSa{t7- un Schwerpunkte sOwl1e 136 Seiten, perback, ö5 220.—/DM 31,40
Rıchtungen des Christseinlernens

aufzuwelsen, die ın dıe Zukunft
tühren Handlungsbezogen ze1g!

Wege dazu auf, christliıchen
Glauben in Famıilıen, Gemeinden,

Religionsunterricht und Jugend-
arbeıt zwıschen gestern un

INMOTZCH weiterzugeben un ent-
falten. LO MULLER VERLAG

Christen können 
ihren Glauben 

nicht mehr 
so weitergeben 

wie bisher 

Viele von ihnen fragen deshalb, ob 

sie ihn weiterleben dürfen wie bis­

her. Christ licher Glaube muß aber 

entfaltet werden, neue Fragen auf­

greifen, neue Dimensionen anneh­

men, um seine alte Dynamik auch 

künftig zu bewähren. 

Der a lte Konflikt zwischen den Ge­

nerationen scheint neue Ausmaße 

und Formen anzunehmen. Ein-

richtungen, Werte und Sprache 

machen eine »Tradierungskrise« 

durch. Auf der anderen Seite zie­

hen neue Vorstellungen und Bewe-

gungen an. Diese gegenläufigen 

Entwicklungen zeigen vermutlich 

eine epochale Wende an. 

Die Beiträge dieses Bandes gehen 

»Prozessen , Problemen und Chan­

cen« nach, die mit diesen Verän­

derungen verbunden sind. Der 

Autor versucht, gewandelte Bedin­

gungen, geglückte Formen, An-

satz- und Schwerpunkte sowie 

Richtungen des Christseinlernens 

aufzuweisen, die in die Zukunft 

führen. Handlungsbezogen zeigt 

er Wege dazu auf, christlichen 

Glauben in Familien, Gemeinden, 

Religionsunterricht und Jugend-

arbeit zwischen gestern und 

morgen weiterzugeben und zu ent-

Wolfgang Nastainczyk 

GLAUBEN WEITERGEBEN 
GLAUBEN ENTFALTEN 

Prozesse - Probleme - Chancen 

136 Seiten, Paperback, öS 220.-/DM 31,40 

fa lten. OTTO MÜLLER VERLAG SALZBURG 
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und { \ALB€ IC YlaAntwort an  A BD 05 E ON  /  s  Erwin Ringel  ‚\  (  n  „  und  Da  \ALB€ Tp(es° CR  A  LG NS  S  N  »‘M  /\  Alfred Kirchmayr  1  XH  7[{  Reh9mxwgewmn  ä  ._j\L  SELa  m  OT  Die Thesen von Erwin Ringel und  Chüung  ;  ;  Alfred Kirchmayr in ihrem Buch  B  \nl  /  KUR  »Religionsverlust durch religiöse  a  9  | {  G  Fa  Ü  Erziehung« haben in breiten Kreisen  l»*4 ]'“A‘  QRT“‘\ S  A  8  der kirchlichen Öffentlichkeit Interesse  Z  ‘-\‚  und Diskussionen ausgelöst. Dabei  UNGIE \  N  \)‚  zeigt sich, daß ein hoher Bedarf an  QR\}/IÜ  [  Argumentationshilfen gegen die in  ALFR€D |<H\ HM R N  weiten Teilen plakative, einseitige und  (  .v‘„  nicht zuletzt auf der Mitte der 60er  \-  0  Jahre gegründete Ausgangsbasis  besteht  f OTTO MÜLLER VERLAG SALZBURG  In einem dialektischen Durchgang  wird das positive Potential der Kritik  der beiden Autoren gesichtet und auf  Grundelemente zurückgeführt  Albert Biesinger / Günter Virt  Schwerpunkt der Auseinandersetzung  wird aber die Kritik an dieser Kritik  RELIGIONSGEWINN  sein. Im Sinne einer kritischen  Hinterfragung der tiefen-  DURCH RELIGIOSE  psychologischen Perspektive und  deren einseitiger, in vielem  ERZIEHUNG  unreflektierten Übertragung auf breite  Bereiche der religiösen Erziehung,  Antwort an Erwin Ringel  insbesondere die Fehlübertragung auf  und Alfred Kirchmayr  den Religionsunterricht, bietet sich  eine weite Palette von strittigen  96 Seiten, brosch., 6S 138.—/DM 19,80  Diskussionspunkten  Die Autoren versuchen von ihren  Fachgebieten her den vielen  in der religiösen Erziehung  und der Verkündigung Tätigen  einen hilfreichen Leitfaden  zur eigenen Orientierung und  Motivation zu geben  OTTO MULLER VERLAG SALZBURGs  z NTER
aVAlfred Kirchmayr N  A\'l.s
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Die I hesen Vo  - Erwın Rıngel und ChAntwort an  A BD 05 E ON  /  s  Erwin Ringel  ‚\  (  n  „  und  Da  \ALB€ Tp(es° CR  A  LG NS  S  N  »‘M  /\  Alfred Kirchmayr  1  XH  7[{  Reh9mxwgewmn  ä  ._j\L  SELa  m  OT  Die Thesen von Erwin Ringel und  Chüung  ;  ;  Alfred Kirchmayr in ihrem Buch  B  \nl  /  KUR  »Religionsverlust durch religiöse  a  9  | {  G  Fa  Ü  Erziehung« haben in breiten Kreisen  l»*4 ]'“A‘  QRT“‘\ S  A  8  der kirchlichen Öffentlichkeit Interesse  Z  ‘-\‚  und Diskussionen ausgelöst. Dabei  UNGIE \  N  \)‚  zeigt sich, daß ein hoher Bedarf an  QR\}/IÜ  [  Argumentationshilfen gegen die in  ALFR€D |<H\ HM R N  weiten Teilen plakative, einseitige und  (  .v‘„  nicht zuletzt auf der Mitte der 60er  \-  0  Jahre gegründete Ausgangsbasis  besteht  f OTTO MÜLLER VERLAG SALZBURG  In einem dialektischen Durchgang  wird das positive Potential der Kritik  der beiden Autoren gesichtet und auf  Grundelemente zurückgeführt  Albert Biesinger / Günter Virt  Schwerpunkt der Auseinandersetzung  wird aber die Kritik an dieser Kritik  RELIGIONSGEWINN  sein. Im Sinne einer kritischen  Hinterfragung der tiefen-  DURCH RELIGIOSE  psychologischen Perspektive und  deren einseitiger, in vielem  ERZIEHUNG  unreflektierten Übertragung auf breite  Bereiche der religiösen Erziehung,  Antwort an Erwin Ringel  insbesondere die Fehlübertragung auf  und Alfred Kirchmayr  den Religionsunterricht, bietet sich  eine weite Palette von strittigen  96 Seiten, brosch., 6S 138.—/DM 19,80  Diskussionspunkten  Die Autoren versuchen von ihren  Fachgebieten her den vielen  in der religiösen Erziehung  und der Verkündigung Tätigen  einen hilfreichen Leitfaden  zur eigenen Orientierung und  Motivation zu geben  OTTO MULLER VERLAG SALZBURGAlfred Kırchmayr iıhrem Buch m Q»Religionsverlust UrC| relıgıÖse Ya
Erziehung« en breiten Kreisen > J// C

Pder kırc  ıchen Öffentlichkeit Interesse n .  N  Y A \
und Dıskussionen ausgelöst €1 NSIl VE

sıch daß C1in er Bedarf ©NIDIE
Argumentatıionshilfen dıe {aAI

weıten Teılen plakatıve einseIL1gE und \
nNnıIC uletzt auf der Mıtte der 60er
re gegründete Ausgangsbasıs

besteht ®]1(© MUÜULLERVERLAG
In dialektischen Durchgang

wırd das Potential der Kritik
der beiden utoren gesichtet und auf

Grundelemente zurückgeführt Albert Biesinger / Guüunter ırt
Schwerpunkt der Auseinandersetzung

wıird ber die Kritik dieser Kriıtik JTJONSGEWIN
SCIM Im Sinne kritischen

Hınterfragung der tiefen- URCH
psychologischen Perspe  1ve und

deren el  ıUger, vielem ERZIEHUNG
unreflektierten Übertragung auf breite

Bereiche der relıgıösen Erziehung, Antwort Erwın Rıngel
insbesondere dıe Fehlübertragung auf und Alfred irchmayr

den Relıgionsunterricht bietet sıch
CiNe Palette VO  - strıttıgen Seıiten brosch 05 138 —/DM 19 8()

Dıiskussionspunkten
Die Autoren versuchen VO iıhren

Fachgebieten her den vielen
der religıösen rzıehung

und der Verkündigung Tätiıgen
hilfreichen Leitfaden

ZU!r CIBCHNECH Orijentierung und
Motivatıiıon geben MI ULLER VERLAG

Antwort an 
Erwin Ringel 

und 
Alfred Kirchmayr 

Die Thesen von Erwin Ringel und 

Alfred Kirchmayr in ihrem Buch 

»Religionsverlust durch religiöse 

Erz.iehung« haben in breiten Kreisen 

der kirchlichen Öffentlichkeit Interesse 

und Diskussionen ausgelöst. Dabei 

z.eigt sich, daß ein hoher Bedarf an 

Argumentationshilfen gegen die in 

weiten Teilen plakative, einseitige und 

nicht zuletzt auf der Mitte der 60er 

Jahre gegründete Ausgangsbasis 

besteht. 

In einem dialektischen Durchgang 

wird das positive Potential der Kritik 

der beiden Autoren gesichtet und auf 

Grundelemente z.urückgeführt. 

Schwerpunkt der Auseinandersetzung 

wird aber die Kritik an dieser Kritik 

sein. Im Sinne einer kritischen 

Hinterfragung der tiefen­

psychologischen Perspektive und 

deren einseitiger, in vielem 

unreflektierten Übertragung auf breite 

Bereiche der religiösen Erziehung, 

insbesondere die Fehlübertragung auf 

den Religionsunterricht, bietet sich 

Albert Biesinger / Günter Virt 

RELIGIONSGEWINN .. 
DURCH RELIGIOSE 
ERZIEHUNG 
Antwort an Erwin Ringel 
und Alfred Kirchmayr 

eine weite Palette von stri ttigen 96 Seiten, brosch., öS 138.-/DM 19,80 
Diskussionspunkten . 

Die Autoren versuchen von ihren 

Fachgebieten her den vielen 

in der religiösen Erz.iehung 

und der Verkündigung Tätigen 

einen hilfreichen Leitfaden 

zur eigenen Orientierung und 

Motivation zu geben. OTTO MÜLLER VERLAG SALZBURG 
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Ein LEreignis der neuesten
Kirchengeschichte
So hat Professor Walter Hoeres das neueste
Buch VO DProf Lakebrink „Die Wahrheit 1ın
Bedrängnis” 182 Seiten, 24 , —, Christia-
na-Verlag) bezeichnet. Hoeres schreibt In der
Deutschen Tagespost VO September
1986
„Es ist ohl kaum 1ne Übertreibung, dieses
soeben erschienene Buch des emeriıtierten
Freiburger COrdinarius Für Philosophie, ern-
hard Lakebrink als eın kreignis der neuesten

Kirchengeschichte bezeichnen. Endlich ha-
ben WIr dazu noch ıIn erträglichem Umtfang

1ne profunde Analyse der etzten philoso-
phischen Ursprünge un: Denkmotive der
progressistischen Theologie uUuNnseier eıt
war gibt es5 se1t Dietrich VO  — Hildebrands
‚Irojanischem Ptferd In der (‚ottes’ 1N-
zwischen schon 1Nne aMNzZ Anzahl VO  3 Büchern, die sich mıiıt der Glaubens- un
Kirchenkrise der nachkonziliaren eıt beschäftigen. Eine gründliche Analyse
der 1M CHNZEIC$N Sinne philosophischen een die den Progressismus erst ermOg-
ichten, stand jedoch noch Adus Es iıst blendend un mıiıt einem ungeheueren
Engagement tür die Kirche geschrieben, die die Säule un die Girundteste der
ahnrheı ıst l Jer mitreißende Stil ıst die Frucht eines lebenslangen Kampfes für
Kirche un Wahrheit, der schon begann, als der Junge Studienrat Lakebrink
1934 unter Getahr ür Leib und en auf Gehei[l} des Münsteraner Bischofs VO  -

Galen IN mıiıt Professor Neuss und IIr Steinberg se1ine ‚Studien ZU

Mythos des 20 Jahrhunderts‘ herausgab.
[Jer ergreifende Charakter des Werkes ergibt sich terner daraus, da Lakebrink
nicht 11UT die philosophischen Ideen entfaltet, sondern regelmäßig hre ZaAaNzZ
onkreten, unmittelbaren, verhängnisvollen Auswirkungen 1M en der Kir-
che aufzeigt, da[(3 INla  — dCHI kann: betrachtet diese een nıcht LIUT In sich
selbst, sondern In ihrer Sprengkraft für Glauben un Kirche [J)arın gleicht eın

'TVertahren dem VO  . Kardinal Siris Werk Getsemanıi‘

CH-8260 AM i  II  IN  N
euische nscnrı [3 Singen, OSlacC 110
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Ein Ereignis der neuesten 
Kirchengeschichte 
So hat Professor Walter Hoeres das neueste 
Buch von Prof. Lakebrink „Die Wahrheit in 
Bedrängnis" (182 Seiten, DM 24,-, Christia­
na-Verlag) bezeichnet. Hoeres schreibt in der 
Deutschen Tagespost vom 20. September 
1986: 
„Es ist wohl kaum eine Übertreibung, dieses 
soeben erschienene Buch des emeritierten 
Freiburger Ordinarius für Philosophie, Bern­
hard Lakebrink, als ein Ereignis der neuesten 
Kirchengeschichte zu bezeichnen . Endlich ha­
ben wir - dazu noch in erträglichem Umfang 
- eine profunde Analyse der letzten philoso­
phischen Ursprünge und Denkmotive der 
progressistischen Theologie unserer Zeit. 
Zwar gibt es seit Dietrich von Hildebrands 
,Trojanischem Pferd in der Stadt Gottes' in­
zwischen schon eine ganze Anzahl von Büchern, die sich mit der Glaubens- und 
Kirchenkrise der nachkonziliaren Zeit beschäftigen. Eine gründliche Analyse 
der im engeren Sinne philosophischen Ideen, die den Progressismus erst ermög­
lichten, stand jedoch noch aus ... Es ist blendend und mit einem ungeheueren 
Engagement für die Kirche geschrieben, die die Säule und die Grundfeste der 
Wahrheit ist. Der mitreißende Stil ist die Frucht eines lebenslangen Kampfes für 
Kirche und Wahrheit, der schon begann, als der junge Studienrat Lakebrink 
1934 unter Gefahr für Leib und Leben auf Geheiß des Münsteraner Bischofs von 
Galen zusammen mit Professor Neuss und Dr. Steinberg seine ,Studien zum 
Mythos des 20. Jahrhunderts ' herausgab. 
Der ergreifende Charakter des Werkes ergibt sich ferner daraus, daß Lakebrink 
nicht nur die philosophischen Ideen entfaltet, sondern regelmäßig ihre ganz 
konkreten, unmittelbaren, verhängnisvollen Auswirkungen im Leben der Kir­
che aufzeigt, so daß man sagen kann: er betrachtet diese Ideen nicht nur in sich 
selbst, sondern in ihrer Sprengkraft für Glauben und Kirche. Darin gleicht sein 
Verfahren dem von Kardinal Siris Werk: ,Getsemani' .. . " 
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ott und Mensch Mensch und ott das ISt
das große ema der Psalmen In diesen
| 1ed-Gebeten and sich der Mensch des Al-
ien Bundes mıt seINner ganzen xXIistenz WIEe-
der, mıt den en und Tiefen sSeINesS Lebens

VOT dem verhullten Antlıtz jenes Gottes, auf
den eT wıder alle Hoffnung serimn Ver-
irauen sSeizie

AAA In diesen Psalmen Ist iImmer der
Mensch Im ıel Damals Und auch eute
ES Ist der ebetsschatz, AaUus dem auch
der moderne Mensch fuür serın en Op-
fen kannn Wenn In Wege dazu erschiO0s-
sen werden! Und das elingt ollmann
hiıer In seınem uch In einer eIse, die
geradezu bewundernswert ist
Eın Buch, das weltesie Verbreitung verdıen
Ine ideale Handreichung auch für en,
der Dbıblische Arbeıitskreise elıten hat

aus ollmann, Verbirg nIC
dein Gesicht VvVor mır
Mit Psalmen Im espräch,
D4° 5., 2 ”
ISBN 3-87088-488-6

EIN Führer Urc das Kirchenjahr, In dem wıe
In eiınem an  uC eıcht nachgeschlagen
werden Kann, welche Herkunft und welche
heutige Bedeutung die einzelnen Festzeiten
und esie des Iıturgischen Jahres en Ininder Kurzen, pragnanten werden SIe Im
einzelnen vorgeste und beschrieben Jjesei} Neuerscheinung ISst also en Orientierungs-
und Ar!  uC WOMI sıch der eser
schnell und zuverlässıg den gewünschten
UÜberblick verschaffen kannnME SS N Die Hauptteile des Buches DIie eıt Im Jah-
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nachtsfestkreis Herrenfeste außerhalb dera  “ Festkreise Heiligenfeste und HMeiligenge-
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Im Buchhande!l erhältlich
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2 E ISBN 3.87088-497/7-5

Bonifatius-Verlag Paderborn
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Klaus Hollmann, Verbirg nicht 
dein Gesicht vor mir 
Mit 20 Psalmen im Gespräch, 
242 S., Kt DM 24,- ; 
ISBN 3-87088-488-6 
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~si 
UnserKilthenjahr 

Francois Reckinger, 
Gott begegnen in der Zeit 
Unser Kirchenjahr, 216 S., Kt 
DM 24,- ; ISBN 3-87088-497-5 

Gott und Mensch - Mensch und Gott: das ist 
das große Thema der Psalmen. In diesen 
Lied-Gebeten fand sich der Mensch des Al­
ten Bundes mit seiner ganzen Existenz wie­
der, mit den Höhen und Tiefen seines Lebens 
- vor dem verhüllten Antlitz jenes Gottes, auf 
den er - oft wider alle Hoffnung - sein Ver­
trauen setzte. 

In diesen Psalmen ist immer der ganze 
Mensch im Spiel. Damals. Und auch heute. 
Es ist der große Gebetsschatz, aus dem auch 
der moderne Mensch für sein Leben schöp­
fen kann. - Wenn ihm Wege dazu erschlos­
sen werden! - Und das gelingt Hollmann 
hier in seinem neuen Buch in einer Weise, die 
geradezu bewundernswert ist. 

Ein Buch , das weiteste Verbreitung verdient. 
Eine ideale Handreichung auch für jeden, 
der biblische Arbeitskreise zu leiten hat. 

Ein Führer durch das Kirchenjahr, in dem wie 
in einem Handbuch leicht nachgeschlagen 
werden kann , welche Herkunft und welche 
heutige Bedeutung die einzelnen Festzeiten 
und Feste des liturgischen Jahres haben. In 
kurzen, prägnanten Kapiteln werden sie im 
einzelnen vorgestellt und beschrieben. Diese 
Neuerscheinung ist also ein Orientierungs­
und Arbeitsbuch , womit sich der Leser 
schnell und zuverlässig den gewünschten 
Überblick verschaffen kann. 

Die Hauptteile des Buches: Die Zeit im Jah­
reskreis / Der Osterfestkreis / Der Weih­
nachtsfestkreis / Herrenfeste außerhalb der 
Festkreise / Heiligenfeste und Heiligenge­
dächtnisse. 

Im Buchhandel erhältlich. 

Bonifatius-Verlag Paderborn 
Liboristraße 1-3 • Postfach 1280 • D-4790 Paderborn 
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SEFJANDA

Der Iraum VO Paradies
Die über „.die gute Zeit”, C  die Klage über „‚die und E: eiıner
„schrecklichen es praktisch immer Autor geht diesen Phänomenen DSYy-
‚OJO| nach und verweist auf Dimension. Glaube und der ‚tenz-

stehen PT Wechselbeziehung. on

} entspricht dem Menschen, Gegebenes nicht einfach hinzunehmen, sondern N
deuten und sOWeıt möglich nach den eigenen Wunschvorstellungen Veranı!  .  dern.
Je nach persönlicher Eigenart und Kulturzugehörigkeit einmal der Wunsch nach
eutung und wieder das Bedürfnis ach veränderndem Eingreifen vorherrt-
schen Das Gegebene ist dabei immer schon eiıne Mischung uUS den Gegebenheiten
VÖO Anfang und em, die Menschen im Laufe ihrer Geschichte daraus
acht haben
Veränderndes Eingreiten setzt entsprechende naturwissenschaftliche Kenntnisse und
Technikenora reichen diesecht aQUuUs, werden Si1e ergänzt bzw. q;53_ [ durch mag]l-
csche Praktiken und Beschwörungen.‘ Wer die Wirklichkeit deuten will, hat zunächst
cdiese Wirklichkeit möglichst objektiv Kenntnis zZi ehmen: jedes Bemühen N

Objektivität ist jedoch vVvVon vornherein VC einem subjektiven Standpunkt,
subjektiven Gefühlen und Sehnsüchten Zwischen der tatsächlichen Wirklichkeit

und den Wünschen der Menschen bleibt oft eine als schmerzlich erlebte Kluft Wie
die Menschen mit der Diskrepanz zwischen tatsächlicher und ersehnter Wirklichkeit
umgehen, davon coll} den tolgenden Ausführungen die Rede se1ın.

Die Klage über Gegenwart und das >{ül d L L
Eine der Möglichkeiten, mıiıt dem Zwiespalt zwischen den tatsächlichen Verhältnissen
und dem ersehnten Idealzustand umzugehen, ıst die, INan die reale Gegenwart
Beziehung cetzt einemTEglücklichen Zustand. Daraus ergibt sich das
weiıt verbreitete Klagen über die jeweils gegenwärtigen Verhältnisse und die PrZeU-

e  PS trüher besser WAar. Es ist FA{ rechnen, SI! derartige eutungs-
elemente cht den jammernden Klagen ıber die schlimmen gegenwärtigen Zei-
ten finden, sondern sS1e uch durchaus sSer10sen  . und begründeten Zeitdiagnosen
vorhanden sind. Bei vielen VerantwortlichenETdie Sorge un Gegenwart und Zu-

Man ıst Z.. B. über das einseitig negatıve Verständnis, das den
Tugenden entgegengebracht wird, etwa Prinzipientreue LUr als Starrheit aufge-
faßt Man sucht ach Möglichkeiten, Vergessenheit te!l Grundchaltun-

ohne die menschliches Aun einmal cht gelingen kann, zu revitalisieren.
sind Haltungen, die sich schwer z  p beschreiben lassen, WIe Lauterkeit der

Gesinnung, Vertrauensfähigkeit, Glaubwürdigkeit, Jreue, Ehrturcht, Rücksicht-
ahme Uu. ,

1 dazu Malinowski, Magie, Wissenschaft und Religion, B\er 7335),
allem 63—74
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JOSEF JANDA 

Der Traum vom Paradies 

Die Rede über .,die gute alte 2.eit'", die Klage über .,die böse Gegenwart'" und die Angst vor einer 
,,schrecklichen Zukunft'" hat es praktisch immer gegeben. Der Autor geht diesen Phänomenen psy­
chologisch nach und verweist auf ihre religiöse Dimension. Glaube und Bewältigung der Existenz­
angst stehen in einer Wechselbeziehung. (Redaktion) 

Es entspricht dem Menschen, Gegebenes nicht einfach hinzunehmen, sondern es zu 
deuten und soweit als möglich nach den eigenen Wunschvorstellungen zu verändern. 
Je nach persönlicher Eigenart und Kulturzugehörigkeit kann einmal der Wunsch nach 
Deutung und dann wieder das Bedürfnis nach veränderndem Eingreifen vorherr­
schen. Das Gegebene ist dabei immer schon eine Mischung aus den Gegebenheiten 
vom Anfang an und dem, was die Menschen im Laufe ihrer Geschichte daraus ge­
macht haben. 
Veränderndes Eingreifen setzt entsprechende naturwissenschaftliche Kenntnisse und 
Techniken voraus; reichen diese nicht aus, werden sie ergänzt bzw. ersetzt durch magi­
sche Praktiken und Beschwörungen.1 Wer die Wirklichkeit deuten will, hat zunächst 
diese Wirklichkeit möglichst objektiv zur Kenntnis zu nehmen; jedes Bemühen um 
Objektivität ist jedoch von vornherein durchsetzt von einem subjektiven Standpunkt, 
von subjektiven Gefühlen und Sehnsüchten. Zwischen der tatsächlichen Wirklichkeit 
und den Wünschen der Menschen bleibt oft eine als schmerzlich erlebte Kluft. Wie 
die Menschen mit der Diskrepanz zwischen tatsächlicher und ersehnter Wirklichkeit 
umgehen, davon soll in den folgenden Ausführungen die Rede sein. 

1. Die Klage über die Gegenwart und das Reden über die gute alte Zeit 

Eine der Möglichkeiten, mit dem Zwiespalt zwischen den tatsächlichen Verhältnissen 
und dem ersehnten Idealzustand umzugehen, ist die, daß man die reale Gegenwart in 
Beziehung setzt zu einem vergangenen glücklichen Zustand. Daraus ergibt sich das 
weit verbreitete Klagen über die jeweils gegenwärtigen Verhältnisse und die Überzeu­
gung, daß es früher besser war. Es ist damit zu rechnen, daß sich derartige Deutungs­
elemente nicht nur in den jammernden Klagen über die schlimmen gegenwärtigen Zei­
ten finden, sondern daß sie auch in durchaus seriösen und begründeten Zeitdiagnosen 
vorhanden sind. Bei vielen Verantwortlichen wächst die Sorge um Gegenwart und Zu­
kunft. Man ist z. B. beunruhigt über das einseitig negative Verständnis, das den alten 
Tugenden entgegengebracht wird, etwa wenn Prinzipientreue nur als Starrheit aufge­
faßt wird. Man sucht nach Möglichkeiten, in Vergessenheit geratene Grundhaltun­
gen, ohne die menschliches Leben nun einmal nicht gelingen kann, zu revitalisieren. 
Es sind Haltungen, die sich nur schwer exakt beschreiben lassen, wie Lauterkeit der 
Gesinnung, Vertrauensfähigkeit, Glaubwürdigkeit, Treue, Ehrfurcht, Rücksicht­
nahme u. a. 

1 Vgl. dazu B. Malinowski, Magie, Wissenschaft und Religion, Frankfurt a. M. 1983 (Fischer TB 7335), 
vor allem 63-74. 
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Die Sorge 1st groß n  ®  laß das Autheben oder Lockern der äußeren Urdnung auch
nVerlust der notwendigen 17111 geführt haben Die Schmerz-

1st recht niedrig geworden Die scheint wachsen laf Jugendliche
nicht einmal mehr Stute Skonventionellen Moral gelangen, sondern auf der
Stufe hedonistischen Bedürfnisbefriedigung stehen bleiben? und sich mn ehe-
StE das entscheiden, 2A11 weh tut“>®
Ist aber einmal der Egoismus zum hauptsächlichen Handlungsprinzip geworden S()

fragt sich INan sich araus ergebende Willkür noch bändigen kann
hen auch i Moralbereich die Ressourcen Ende, weil 1an In ihnen zZUu leichtfertig
und zu großzügig umging!
ıe K  > todes, der durch das Fehlen der Liebe verursacht ist, kann aber
S-  er durch Vermehrung VOon Vorschriften und Gesetzen und auch nicht

Vergrößerung des Polizeiaufgebotes gebannt werden Die Lösung kann cht 171-
tach vVon stärkeren Disziplinierung TWAa werden Dies käme der Absicht
gleich die Fassade Hauses zu und davon ZUu rten, dann
ter bessere und glücklichere enschen wohnen Disziplinierung Ist in der Erziehung
gewiß (MINET wieder notwendig, aber S1E kann kein Leben Leben ist aber icht

zu bewahren, es muß wieder nNeu gezeugt werden sind Über-Zeugungen
schaffen; 1ese ber sind geist1ge Prozesse, 1e ngagemen! und CIBENES Überzeugt-

e1n verlangen 1a diese Wege abkürzen, aäuft N  AN Get:  S- An Lebloses
nserviert und ehere nostalgischen Bedürfnis als dem Leben ent
Worauf bezieht sich ZnUu) dieses Beklagen der Gegenwart in Wirklichkeit? Sind tatsäch-
lich dlie Menschen heute WEeENISCT tugendhaft und WEeINNBET moralisch als früher, der
liegt das Problem cht vielmehr darin, die Ausbildung notwendiger Tu-
genden NINE unvermeidbar nachhinkt? Der Mensch heute erle! Z O  z aufgrund
S wachsenden „Mittelbarkeit die sich in vielen TLebensbereichen auswirkt viel
Wenıger als Vorfahren, welches Leid er Gedankenlosigkeit und Unacht-
samkeit heraufbeschwören kann Bn brauchte viel größere Sensibilität als diejeni-
gC, die iın trüheren Zeiten ausreichend S  Ar Es D hier S-  Pr ]  ur an das oft 7z1ti1erte Bei-
spiel eutiger Kriegstührung denken, bei der die Tötung des Gegners-
mehr erlebt und die Tötungshemmung unwirksam wird Das eınte gilt B
ebenso Beschäftigte in gefährlichen chemischen Fabrik Die Sicherung des
e1IgEeNEN Arbeitsplatzes steht solchen Menschen näher als S mögliche Gefährdung
anderer enschen, die ihnen sind asselbe viele Alltagssituationen,
in denen erlebt wird (  laß man e11 gedankenloses Verhalten
deren das Leben erschwert Die Menschen schützen sich durch große Gleichgül-
tigkeit VOoOr drohenden Überforderung; diese Gleichgültigkeit macht jedoch
gleich alle früher gelehrten und eingeübten Tugenden der Mitmenschlichkeit
unwirksam 11 welıterer Zusammenhang aufgezeigt Die Öösterreichische Ta-

Die Presse beschrieb in der Ausgabe 5 /29 September 1985 LypI-
sche Verhaltensweisen Kindern, die beim Einkautfen beobachtet wurden AJ  Ur
de Z {}  R auf folgendes hingewiesen Wenn e11 Geschäft betreten, haben e17

E Nipkow Grundfragen der Onspädago: Bd 3 Güterslioh 19872 (Gütersloher IB 756) 143
R Döbert, „Wasrn wehtut entscheid ich mich auch“ ormen, Einsichten und Han-

Kursbuch Moral N O  6{ 1980 43
Marzx Mit-Leiden M  3 über nichtmetaphysische Ethik Neue üricher Zeitung

27 Q  w 1985 (Fernausgabe
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Die Sorge ist groß, daß das Aufheben oder Lockern der äußeren Ordnung auch zu 
einem Verlust der notwendigen inneren Haltungen geführt haben kann. Die Schmerz­
grenze ist recht niedrig geworden. Die Gefahr scheint zu wachsen, daß Jugendliche 
nicht einmal mehr zur Stufe einer konventionellen Moral gelangen, sondern auf der 
Stufe einer hedonistischen Bedürfnisbefriedigung stehen bleiben2 und sich am ehe­
sten für das entscheiden, ,,was am wenigsten weh tut". 3 

Ist aber einmal der Egoismus zum hauptsächlichen Handlungsprinzip geworden, so 
fragt man sich, wie man eine sich daraus ergebende Willkür noch bändigen kann. Ge­
hen auch im Moralbereich die Ressourcen zu Ende, weil man mit ihnen zu leichtfertig 
und zu großzügig umging? 
Die Gefahr eines Kältetodes, der durch das Fehlen der Liebe verursacht ist, kann aber 
nicht durch eine Vermehrung von Vorschriften und Gesetzen und auch nicht durch 
eine Vergrößerung des Polizeiaufgebotes gebannt werden. Die Lösung kann nicht ein­
fach von einer stärkeren Disziplinierung erwartet werden. Dies käme der Absicht 
gleich, die Fassade eines Hauses zu erneuern und davon zu erwarten, daß dann dahin­
ter bessere und glücklichere Menschen wohnen. Disziplinierung ist in der Erziehung 
gewiß immer wieder notwendig, aber sie kann kein Leben zeugen. Leben ist aber nicht 
nur zu bewahren, es muß immer wieder neu gezeugt werden. Es sind Über-Zeugungen 
zu schaffen; diese aber sind geistige Prozesse, die Engagement und eigenes Überzeugt­
sein verlangen. Will man diese Wege abkürzen, läuft man Gefahr, daß man Lebloses 
konserviert und eher einem nostalgischen Bedürfnis als dem Leben dient. 
Worauf bezieht sich nun dieses Beklagen der Gegenwart in Wirklichkeit? Sind tatsäch­
lich die Menschen heute weniger tugendhaft und weniger moralisch als früher, oder 
liegt das Problem nicht vielmehr darin, daß die Ausbildung neuer notwendiger Tu­
genden immer unvermeidbar nachhinkt? Der Mensch von heute erlebt z. B. aufgrund 
einer wachsenden ,,Mittelbarkeit': die sich in vielen Lebensbereichen auswirkt, viel 
weniger als seine Vorfahren, welches Leid er durch Gedankenlosigkeit und Unacht­
samkeit heraufbeschwören kann. Er brauchte eine viel größere Sensibilität als diejeni­
ge, die in früheren Zeiten ausreichend war. Es ist hier nicht nur an das oft zitierte Bei­
spiel heutiger Kriegsführung zu denken, bei der einer die Tötung des Gegners nicht 
mehr erlebt und so die Tötungshemmung unwirksam wird. Das Gemeinte gilt z. B. 
ebenso für Beschäftigte in einer gefährlichen chemischen Fabrik. Die Sicherung des 
eigenen Arbeitsplatzes steht solchen Menschen näher als eine mögliche Gefährdung 
anderer Menschen, die ihnen fremd sind. Dasselbe gilt für viele Alltagssituationen, 
in denen immer weniger erlebt wird, daß man durch ein gedankenloses Verhalten an­
deren das Leben erschwert. Die Menschen schützen sich durch eine große Gleichgül­
tigkeit vor einer drohenden Überforderung; diese Gleichgültigkeit macht jedoch zu­
gleich alle früher gelehrten und eingeübten Tugenden der Mitmenschlichkeit 
unwirksam. 4 Es sei ein weiterer Zusammenhang aufgezeigt: Die österreichische Ta­
geszeitung „Die Presse" beschrieb in der Ausgabe vom 28./29. September 1985 typi­
sche Verhaltensweisen von Kindern, die beim Einkaufen beobachtet wurden. Es wur­
de z. B. auf folgendes hingewiesen: Wenn sie ein Geschäft betreten, haben sie eine 

2 K. E. Nipkow, Grundfragen der Religionspädagogik. Bd. 3. Gütersloh 1982 (Gütersloher TB 756), 143. 
3 R. Döbert, .Was mir am wenigsten wehtut, dafür entscheid ich mich auch•. Normen, Einsichten und Han­

deln. Kursbuch Moral Nr. 60. Berlin 1980, 43-59. 
4 W. Marx, Mit-Leiden als Maß. Gedanken über eine nichtmetaphysische Ethik. Neue Züricher Zeitung 

v. 27. 9. 1985 (Fernausgabe 223) 47. 
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unheimliche Sicherheit S5ie verlangen das Gewünschte und zahlen Sie sagen weder
ıtte och „danke Sie grüßen nicht 1e lachen miıtten 1115 Gesicht Sie sind
cht schlimmer als W waren ber S1C sind P auf e1in Offene und unverschämte
We  1SPe
Es sich Sind die beschriebenen Verhaltensweisen vermischt mıt Fehlfor-

nicht Ausdruck JE Selbstbewußtseins, das während der letzten
vordringliches Erziehungsziel war? Man dieser Pädagogik nicht VOTWEeTI-

fen, S10 OSes gewollt hat sondern höchstens, — linear gedacht und Z

WeN1g auf unbeabsichtigte Nebenwirkungen geachtet hat
Das Reden VOonNn der guten alten Zeit begleitet das menschliche Leben Be Kohelet kann
INan lesen Frage nicht, Wal früher alles besser als heute?‘ Damit Verratst
du du das Leben och nich  pn kennst (7 10) Platon beklagt 11nV Buch des
Staates die Verhältnisse Zeit bleibt der Mensch beheimatet Reich

der Ideen, mıiıt dem 1eroch TOS verbindet besingt S VETBANBENES
Idenes italter, Horaz und lacıtus sehen die Reinheit des Ursprungs bei den Bar-
baren besser bewahrt Schon damals S Ursprünglichkeit Naturverbundenheit
und tugendhaftes Leben ahe beisammen Nach Auffassung des Hinduismus 1st die
egenwartige Zeit das Kali-Yuga die schlechteste aller Zeiten, ach der der Kreis-
lauf der Zeiten von Neuem beginnen wird Der Gemeinde Von Ephesus WIFr: VOTITSCWOT-
fen — erste Liebe verloren habe (Offb 2
Möglicherweise drückt sich gl alldem auch die Wahrheit dus, viele Ereignisse erst
1171 nachhinein als heilend und und sSsomMıit als Heilsereignisse erkannt werden,
rend sie ZzZum Zeitpunkt da S1e geschehen, als unangenehm und erlebt
den und Murren sind Wie oft haben die Israeliten die den Exodus miıtge-
macht haben, darüber gemurrt Und Propheten und werden vielfach
dann Denkmäler errichtet wWenn s1e tot S1NM} (Mt 29£)
Viele Sorgen, die sich Menschen über die gegenwartige Situation machen, IMOgEC$HN be-
rechtigt z Für den Gilaubenden gelten jedoch uch noch andere Überlegungen
Kleinliche Schadenfreude über das ersagen der Gegenwart WIt auch eine Aur um sich

kreisende narzißtisch-depressive Klage ber die schlimmen Verhältnisse sind
als Kapitulation VOT dem Chaos dem Glauben die Schöpftermacht Gottes tgegen-
{Zz Gott VEIMAS cht Antang V<Cd Grund auf) das Chaos zZzue
KOosmos ordnen, sondern ist auch größer als menschliche Schuld und Bosheit
die S ständig Bedrohung des göttlichen Kosmos darstellen Das christliche
Glaubensbekenntnis beinhaltet den Glauben S die Vergebung derenund nicht
den Glauben die Sünde Ricoeur erkennt gerade darin den Unterschied ZWI-

schen Glauben und Et  E der Glaube in andere Richtung blickt:; „SsCin Pro-
blem cht der Ursprung des s  B  Ösen:;: Problem ist das Ende des OSse  z © An-
ders ausgedrückt Glauben ist Bejahung der Schöpfung und des Menschen trotz
Schmerz und Bosheit ist der oft gemachten Erfahrung Un der Allmacht der Bos-
eit diametral entgegengesetzt
P elan hat diesen Glauben verdichteter Sprache 7

a

P Ricoeur, Schuld, Da  Ethik und Religion, 111 Concilium CJ (1970) 392
Kicoeur, Dn Interpretation. 19774 aschenbuch wissenschaft 76) 53

f Atemwende, Suhrkamp.

unheimliche Sicherheit. Sie verlangen das Gewünschte und zahlen. Sie sagen weder 
„bitte" noch ,,danke". Sie grüßen nicht. Sie lachen einem mitten ins Gesicht. Sie sind 
nicht schlimmer als wir waren. Aber sie sind es auf eine offene und unverschämte 
Weise. 
Es fragt sich nun: Sind die beschriebenen Verhaltensweisen - vermischt mit Fehlfor­
men - nicht genau ein Ausdruck jenes Selbstbewußtseins, das während der letzten 
Jahre vordringliches Erziehungsziel war7 Man kann dieser Pädagogik nicht vorwer­
fen, daß sie Böses gewollt hat, sondern höchstens, daß sie zu linear gedacht und zu 
wenig auf unbeabsichtigte Nebenwirkungen geachtet hat. 
Das Reden von der guten alten Zeit begleitet das menschliche Leben. Bei Kohelet kann 
man lesen: ,,Frage nicht, ,warum war früher alles besser als heute7' - Damit verrätst 
du nur, daß du das Leben noch nicht kennst" (7,10). Platon beklagt im VIII. Buch des 
„Staates" die Verhältnisse seiner Zeit; für ihn bleibt der Mensch beheimatet im Reich 
der Ideen, mit dem ihn immer noch ein Eros verbindet. Ovid besingt ein vergangenes 
Goldenes Zeitalter, Horaz und Tacitus sehen die Reinheit des Ursprungs bei den Bar­
baren besser bewahrt. Schon damals waren Ursprünglichkeit, Naturverbundenheit 
und tugendhaftes Leben nahe beisammen. Nach Auffassung des Hinduismus ist die: 
gegenwärtige Zeit - das Kali~uga - die schlechteste aller Zeiten, nach der der Kreis­
lauf der Zeiten von neuem beginnen wird. Der Gemeinde von Ephesus wird vorgewor­
fen, daß sie ihre erste Liebe verloren habe (Offb 2,4). 
Möglicherweise drückt sich in alldem auch die Wahrheit aus, daß viele Ereignisse erst 
im nachhinein als heilend und gut und somit als Heilsereignisse erkannt werden, wäh­
rend sie zum Zeitpunkt, da sie geschehen, als unangenehm und mühsam erlebt wer­
den und Anlaß zum Murren sind. Wie oft haben die Israeliten, die den Exodus mitge­
macht haben, darüber gemurrt. Und Propheten und Gerechten werden vielfach erst 
dann Denkmäler errichtet, wenn sie tot sind (Mt 23,29f). 
Viele Sorgen, die sich Menschen über die gegenwärtige Situation machen, mögen be­
rechtigt sein. Für den Glaubenden gelten jedoch auch noch andere Überlegungen. 
Kleinliche Schadenfreude über das Versagen der Gegenwart wie auch eine nur um sich 
selbst kreisende narzißtisch-depressive Klage über die schlimmen Verhältnisse sind 
als Kapitulation vor dem Chaos dem Glauben an die Schöpfermacht Gottes entgegen­
gesetzt. Gott vermag nicht nur am Anfang ( = von Grund auf) das Chaos zu einem 
Kosmos zu ordnen, sondern er ist auch größer als menschliche Schuld und Bosheit, 
die eine ständig neue Bedrohung des göttlichen Kosmos darstellen. Das christliche 
Glaubensbekenntnis beinhaltet den Glauben an die Vergebung der Sünden und nicht 
den Glauben an die Sünde. 5 P. Ric<Eur erkennt gerade darin den Unterschied zwi­
schen Glauben und Ethik, daß der Glaube in eine andere Richtung blickt; ,,sein Pro­
blem ist nicht der Ursprung des Bösen; sein Problem ist das Ende des Bösen". 6 An­
ders ausgedrückt: Glauben ist Bejahung der Schöpfung und des Menschen trotz 
Schmerz und Bosheit; er ist der oft gemachten Erfahrung von der „Allmacht" der Bos­
heit diametral entgegengesetzt. 
P. Celan hat diesen Glauben in verdichteter Sprache ausgesagt: 7 

5 P. Ricoeur, Die Interpretation. Frankfurt a. M. 1974 (suhrkamp taschenbuch wissenschaft 76) 53. 
6 P. Ricoeur, Schuld, Ethik und Religion, in: Concilium 6 (1970) 392. 
7 Atemwende, V. Suhrkamp. Frankfurt a. M. 1968. 103. 
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Örte ich
er die Welt

ungesehen, nachtlang
wirklich

Eins und Unendlich
vernichtet
ichten
cht

2 Die Erinnerung an den Anfang
Reden vVon der alZeit drückt sich die Sehnsucht bzw das Wissen 11n

mythischen (d S-  en unbedingt historisch realen) ustanı:! des Anfangs aus, noch
alles in Ordnung und PiINer großen Geborgenheit beheimatet Walr ]j  > Zustand
derEinfachheit und dergelungenenonohnedieNotwendigkeitSmühevol-
len EeX1I0N Was im persö:  nlichen Leben die Erinnerung die eıgenNe Kindheit Ist A
dieSsich auch wenn die Realitäten oftDanders Waren immer wieder als
glückliche Geborgenheit eriınnert das Ist der Geschichte der Völker der Iraum IN

guten Anfang VOom Paradies, der sich in irgendeiner Form praktisch in allen Kulturen
findet uch der Wilde der der Phantasie mancher Europäer auch heute noch
4lNSüdseeparadies lebt, ständig dem Ursprung beschäftigt, Saa mit
dem anfänglichen Ereignis, das ihn zum ‚gefallenen‘Wesen gemacht, ihn der Arbeit, der
Geschlechtlichkeit und dem Tod geweiht hatt  e  M“Die Aborigines Australiens sprechen
1n  ma diesem Zusammenhang Von der Reise i die Traumzeit  s
Das Paradies bedeutet den Zustand der Einheit zwischen Himmel und Erde Die Erde
ist Sinnbild ägliche Leben des Menschen die täglich notwendigen Ver-
richtungen die das des Menschen ausmachen und Zeit
mel 15t Sinnbild das Glücklichsein gehört den Grunderfahrungen des Men-
schen, aßAlltagundlückauseinandergebrochen sind und die zwischenbeiden

vielen Fällen unüberbrückbar ist ıst P1INE vertraute der Mensch
nach StundenderAugenblickendes GlücklichseinsZden notwendigen Alltagsarbei-
Ir  b zurückkehren muß Das Herabsteigen Von den Bergen die Niederungen des tägli-
chen Lebens recht schwer SC1IN; bis dann wieder E Alltagstrott drinnen ist
den BlickaufdenBodengeheftet derZubearbeiten Ist unddenHimmel AUS demAuge
verloren hat der e1n Liedtext Vom auf die Erden fallen sich die
Engel tot Der Wechsel VvVon S Welt S die andere, von der Welt der Ideen des
Glückes der Liebe, derseligenoderschmerzlichenBetroffenheit 1n dieBanalität desAll-
C alc erschreckender Bruch erlebt die Fähigkeit beiden Bereichen zugleich
und armonisch leben, 5D  E verloren

schreibt Vorwort zu PiNeTr Sammlung von Mythen und Märchen, die S1|
In dem Zerbrechen ursprünglichen Zustandes beschäftigen

vı Eliade, Mythen, Täume und Mysterien, Salzburg 1961, S
inne. Der verlorene Himm Ursp Darmstadt198 (SammlungLuchterhand

I'JETA'J tinden sich auch Fliade, Schamanismus un  n e Eks
19 (suhrkamp taschenbuch 126), Z 455.

06  JU

Einmal, 
da hörte ich ihn, 
da wusch er die Welt, 
ungesehen, nachtlang, 
wirklich. 

Eins und Unendlich, 
vernichtet, · 
ichten. 
Licht war. Rettung. 

2. Die Erinnerung an den Anfang 
Im Reden von der guten alten Zeit drückt sich die Sehnsucht, bzw. das Wissen um einen 
mythischen (d. h. nicht unbedingt historisch realen) Zustand des Anfangs aus, wo noch 
alles in Ordnung und in einer großen Geborgenheit beheimatet war. Es war ein Zustand 
der Einfachheit und der gelungenen Integration ohne die Notwendigkeit einer mühevol­
len Reflexion. Was im persönlichen Leben die Erinnerung an die eigene Kindheit ist, an 
die man sich - auch wenn die Realitäten oft genug anders waren - immer wieder als 
glückliche Geborgenheit erinnert, das ist in der Geschichte der Völker der Traum vom 
guten Anfang, vom Paradies, der sich in irgendeiner Form praktisch in allen Kulturen 
findet. Auch der „gute Wilde", der in der Phantasie mancher Europäer auch heute noch 
in seinem Südseeparadies lebt, ,,war ständig mit dem ,Ursprung' beschäftigt, d. h. mit 
dem anfänglichen Ereignis, das ihn zum ,gefallenen' Wesen gemacht, ihn der Arbeit, der 
Geschlechtlichkeit und dem Tod geweiht hatte". 8 Die Aborigines Australiens sprechen 
in diesem Zusammenhang von der Reise in die Traumzeit. 
Das Paradies bedeutet den Zustand der Einheit zwischen Himmel und Erde. Die Erde 
ist Sinnbild für das alltägliche Leben des Menschen, für die alltäglich notwendigen Ver­
richtungen, die das Leben des Menschen ausmachen und seine Zeit anfüllen. Der Him­
mel ist Sinnbild für das Glücklichsein. Es gehört zu den Grunderfahrungen des Men­
schen, daß Alltag und Glück auseinandergebrochen sind und die Kluft zwischen beiden 
in vielen Fällen unüberbrückbar ist. Es ist eine vertraute Erfahrung, daß der Mensch 
nach Stunden oder Augenblicken des Glücklichseins zu den notwendigen Alltagsarbei­
ten zurückkehren muß. Das Herabsteigen von den Bergen in die Niederungen des tägli­
chen Lebens kann recht schwer sein; bis man dann wieder im Alltagstrott drinnen ist, 
den Blick auf den Boden geheftet, der zu bearbeiten ist- und den Himmel aus dem Auge 
verloren hat. Oder wie es ein Liedtext sagt: Yom Himmel auf die Erden fallen sich die 
Engel tot." Der Wechsel von einer Welt in die andere, von der Welt der Ideen, des 
Glückes, der Liebe, der seligen oder schmerzlichen Betroffenheit in die Banalität des All­
tags wird als erschreckender Bruch erlebt; die Fähigkeit, in beiden Bereichen zugleich 
und harmonisch zu leben, ging verloren. 
0. Rinne schreibt im Vorwort zu einer Sammlung von Mythen und Märchen, die sich 
mit dem Zerbrechen eines ursprünglichen Zustandes beschäftigen:9 

a M. Eliade, Mythen, Träume und Mysterien, Salzburg 1961, 52. 
9 0. Rinne (Hg.), Der verlorene Himmel. Ursprungsmythen. Bd. 2. Darmstadt 1985 (Sammlung Luchterhand 

507) 14f. Diese Gedanken finden sich auch bei M. Eliade, Schamanismus und archaische Ekstasetechnik. 
Frankfurt a. M. 1975 (suhrkamp taschenbuch wissenschaft 126), z. B. 455. 
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Viele Mythen iner  b Verbindung, die ursprünglich zwischen und Erde bestand. Der
Baum, d Leiter, der Pfahl, Liane, der Faden, der der Regenbogen sind die Bilder dieser
Verbindung, alle S11 arlanten Weltachse. Entlang dieser eitachse findet der Austausch StAalt; die
Bewohner der verschiedenen kosmischen die Fbenen kletternd, steigend, tschend,
schwebend und fliegend. das Himmelsland selbst S}  £ diese Verbindung goldeneZeital: dar,
den Zustand uranfänglicher Harmonie. Doch immer  H indung ab, €ituellen
Fehler oder die Ungeschicklichkeit mythischen Ahnen. Der der ursprünglich der Erde
viel näherAS-sich zurück Die Menschen esind auf sich allein gestellt, m  P sich auf unbekann-

Jerrain zurechtfin Die Verbindung wird nıe mehr unterschiedslos alleof! seın, nıe mehr
ühelos zustande kommen:; der Abstand den 1 gefäl groß geworden.
Dennoch en, mit besonderen Individuen, E Verbindung WIe-
derherzustellen; Schamanen, die stellvertretend für ihre den nunmehr ährlichen Flug
zZu den fremdgewordenen Himmelsgeistern antreten ach dem Bruch Wiederanknüpfen
der Verbindung und Erd Immer Scheitern bedroht Nur zeitweilig -
Harmonie wiederherges! werden und ımmer 1U Bemühen.“
Aus dem 1Ssen die biblische Überlieferung könnte man gen, 0S sich ber
auch verheerend auswirkt, enschen das Erbauen e11Nes Turmes Versu-

chen, mıit eigener und Klugheit den riesigen Z  schenraum zZUu überwinden
Geblieben ist jedoch der Iraum \l der Zeit, die Einheit och bestanden hat, die
dann ründen, die dunkel bleiben, verloren gıng. Der Iraum v«dC guten Leben
findet se1inen Ausdruck auch Reden VOI einer.Geburt, die Jesus 1m Gespräch
muit Nikodemus In geistiger Weise verstanden wissen will, Clie aber Z B. bei den Initia-
tionsriten eiınen sinnhaften Ausdruck gefunden hat, indem der Geburtsvorgang
rituell wiederholt wurde Ahnliches vollzog sich bei der Geburt“ eines Menschen
Schamanen. „Der sibirische Schamane wird Von den 15} auf Daumengröße VeI-
kleinert und eın est gelegt, dem er langsam seinem Status entgegenreift.
Der australische Schamane wirdVeiner Schlange verschlungen und ihrem Bauch
magisch verwandelt. ] Bär verschluckt den Eskimoschamanen, speit skelettiert
wiederz und bedeckt mit Meut Fleisch 419 Unwiliküärlich wird den bi-
blischen Jona erinnert, der 1Im Bauch des großen Fisches, den Gott geschickt hat, We-

nigstens bereit WITN  d, nach N:  1nıve gehen.!!
uch für Buddha ist es das Ziel, dem eislauf der Wiedergeburten herauszutre-
ten und SO den Zustand zurückzukehren, der VOT dem Eintreten die zeitlichen
Abläufe mıit irdischen (karmischen) Gesetzmäßigkeiten bestand anderer
We:  1se ist dies ausgesagt durch die Unterscheidung die „profane Zeit“ des Menschen
und die „heilige Zeit“ des Anfangs, die Von großer Bedeutung ist und die Riten und
Festen erinnert und vergegenwi  1gt WIT'  d. Das Wissen die rzeit und ihr Bewah-
TE hat heilende und lebensspendende t, und s für säkularisierte Gesell-
schaften, denen die Fähigkeit 20  rel  iglöser Erinnerung verlorenging, ezeichnend sein,
daß S1e versuchenn, die Erinnerungsprozesse auf therapeutischem Weg rAN voll-
ziehen. Eliade deck:  er auch einen  - Zusammenhang auf zwischen dem vorhandenen
starken teresse Naturvölkern und der Paradiesessehnsucht. Fr sieht 1n der „Erfin-
d  ung‘ des guten Wilden, die ange seiner „Entdeckung‘ stattgefunden hat, Je
gründlich säkularisierte Aufwertung e1ines viel alteren Mythos: den Mythos irdi-
schen Paradies und seinen Bewohnern“ 12 Die Er-Fahrung geographisch ferner, trem-

KRinne, Ol
11 derartigen Ahnlichkeiten In den Bausteinen dü  3 jedoch die Verschiedenheit des theologi-

schen Gesamtkonzeptes nı  cht übersehen.
Eliade, Mythen Ernüchternd wirkt auch ei1n Viedebantt, 33mal Neuseeland und

lynesien, München 1986, 3A#  N „Strände, wWwIe 61 Vorstellungen die Südsee repräsentieren, sind
der Südsee kaum ZU finden.
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,Yiele Mythen erzählen von einer Verbindung, die ursprünglich zwischen Himmel und Erde bestand. Der 
Baum, die Leiter, der Pfahl, die Liane, das Seil, der Faden, der Berg, der Regenbogen sind die Bilder dieser 
Verbindung, alle sind Varianten der Weltachse. Entlang dieser Weltachse findet der Austausch statt; die 
Bewohner der verschiedenen kosmischen Schichten wechseln die Ebenen kletternd, steigend, rutschend, 
schwebend und fliegend. Mehr als das Himmelsland selbst stellt diese Verbindung das goldene Zeitalter dar, 
den Zustand uranfänglicher Harmonie. Doch immer reißt die Verbindung ab, durch Zufall, einen rituellen 
Fehler oder durch die Ungeschicklichkeit eines mythischen Ahnen. Der Himmel, der ursprünglich der Erde 
viel näher war, zieht sich zurück ... Die Menschen sind auf sich allein gestellt, müssen sich auf unbekann­
tem Terrain zurechtfinden. Die Verbindung wird nie mehr unterschiedslos für alle offen sein, wird nie mehr 
mühelos zustande kommen; der Abstand zwischen den Welten ist gefährlich groß geworden. 
Dennoch gelingt es einzelnen, mit besonderen Fähigkeiten ausgestatteten Individuen, die Verbindung wie­
derherzustellen; ... Schamanen, die stellvertretend für ihre Gesellschaften den nunmehr gefährlichen Flug 
zu den fremdgewordenen Himmelsgeistern antreten ... Nach dem ersten Bruch ist das Wiederanknüpfen 
der Verbindung zwischen Himmel und Erde immer vom Scheitern bedroht ..• Nur zeitweilig kann die 
Harmonie wiederhergestellt werden und nur durch immer neues Bemühen.:" 

Aus dem Wissen um die biblische Überlieferung könnte man anfügen, daß es sich aber 
auch verheerend auswirkt, wenn Menschen durch das Erbauen eines Turmes versu­
chen, mit eigener Kraft und Klugheit den riesigen Zwischenraum zu überwinden. 
Geblieben ist jedoch der Traum von der Zeit, da die Einheit noch bestanden hat, die 
dann aus Gründen, die dunkel bleiben, verloren ging. Der Traum vom guten Leben 
findet seinen Ausdruck auch im Reden von einer neuen Geburt, die Jesus im Gespräch 
mit Nikodemus in geistiger Weise verstanden wissen will, die aber z. B. bei den Initia­
tionsriten einen recht sinnhaften Ausdruck gefunden hat, indem der Geburtsvorgang 
rituell wiederholt wurde. Ähnliches vollzog sich bei der ,,Geburt" eines Menschen zum 
Schamanen. "Der sibirische Schamane wird von den Geistern auf Daumengröße ver­
kleinert und in ein Nest gelegt, in dem er langsam seinem neuen Status entgegenreift. 
Der australische Schamane wird von einer Schlange verschlungen und in ihrem Bauch 
magisch verwandelt. Ein Bär verschluckt den Eskimoschamanen, speit ihn skelettiert 
wieder aus und bedeckt ihn mit neuem Fleisch."1° Unwillkürlich wird man an den bi­
blischen Jona erinnert, der im Bauch des großen Fisches, den Gott geschickt hat, we­
nigstens bereit wird, nach Ninive zu gehen.11 

Auch für Buddha ist es das Ziel, aus dem Kreislauf der Wiedergeburten herauszutre­
ten und so in den Zustand zurückzukehren, der vor dem Eintreten in die zeitlichen 
Abläufe mit ihren irdischen (karmischen) Gesetzmäßigkeiten bestand. In anderer 
Weise ist dies ausgesagt durch die Unterscheidung in die "profane Zeit" des Menschen 
und die "heilige Zeit" des Anfangs, die von großer Bedeutung ist und die in Riten und 
Festen erinnert und vergegenwärtigt wird. Das Wissen um die Urzeit und ihr Bewah­
ren hat heilende und lebensspendende Kraft, und es mag für säkularisierte Gesell­
schaften, denen die Fähigkeit religiöser Erinnerung verlorenging, bezeichnend sein, 
daß sie versuchen müssen, die Erinnerungsprozesse auf therapeutischem Weg zu voll­
ziehen. M. Eliade deckt auch einen Zusammenhang auf zwischen dem vorhandenen 
starken Interesse an Naturvölkern und der Paradiesessehnsucht. Er sieht in der ,,.Erfin­
dung" des guten Wilden, die lange vor seiner "Entdeckung" stattgefunden hat, ndie 
gründlich säkularisierte Aufwertung eines viel älteren Mythos: den Mythos vom irdi­
schen Paradies und seinen Bewohnern".12 Die Er-Fahrung geographisch ferner, frem-

10 O. Rinne, a. a. 0., 9. 
11 Über derartigen Ähnlichkeiten in den Bausteinen dürfte man jedoch die Verschiedenheit des theologi­

schen Gesamtkonzeptes nicht übersehen. 
u M. Eliade, Mythen. 41. Ernüchternd wirkt auch ein Satz von K. Viedebantt, 33mal Neuseeland und Po­

lynesien, München 1986, 382: .. Strände, wie sie in unseren Vorstellungen die Südsee repräsentieren, sind 
in der Südsee kaum zu finden." 
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er, primitiver und damit dem Ursprung 5herer Kulturen W die Erinnerung 2ANn

glückliches Leben und Zusammenleben der Menschen
Das Heimweh ach dem Paradies, WIe es sich auch archaischen Religionen findet,
schließt die Sehnsucht eın nach Wiederherstellung des Zustandes, der Freund-
schaft mit den Tieren und des Umgangs mit Gott. Der Zugang ZUum n Para-
dies ıst jedoch durch Feuer rspe: und auch davon weiß 5-  en ur die biblische
Tradition Dberichten. Mystiker und Schamanen, die kurze Zeit der paradiesischen
Welt weilen, WIissen um die Notwendigkeit, auf dem Weg dorthin Feuer und Gluthitze
Zu durchschreiten. Die Mystiker sprechen Von der Glut: die Schamanen standen

„Herren des Feuers“” Z seiın.
Darın C auch der Grund liegen, laß immer wieder Menschen Von einem Urlaub
auf einer Trauminsel enttäuscht heimkehren. Reisebüro Z Wa die Reise auf
ein! geographisch ferne vermitteln, cht aber den Zugang ZUu em, W dabei
an Paradiesessehnsucht mitschwingt braucht es eiıne andere „Reisequalität“,
Der Zugang zum Paradies, das die Insel archetypisches Symbol ist, ist S-  Pn
der Entfernung schwierig, sondern des Läuterungsfeuers, das auf dieser Reise

durchschreiten ist.

Die Notwendigkeit und VO Iraumen
Aufgrund verschiedener Ursachen amen Iräume Mißkredit; mMan lem
1e s/ıe Menschen Von der Realität des Lebens abhalten, da Sie wiıe Drogen
ein! betäubende Wirkung haben: auch ist VÖO allem bei Jugendlichen mıiıt der Versu-
chung zu rechnen, S]e jeber unüberschaubare Ideen verfolgen möchten, als S]
„muit überschaubaren orgen Zu beladen“ 4 Andererseits lehren Psychologen,

eın Mensch, den AI Iräumen hindert, stirbt. Ohne Iräume bleibt der
Mensch eingekerkert eine unerträgliche alität. Iräume öffnen dieses Gefäng-
nis, S1e erzählen Von der Sonne, VON einer besseren „Luft der 1anl gut leben
ann, eben Von Lebensmöglichkeiten, die S träumen  y kann
Jräume, die die Kraft VOoOnNn Visionen haben, SIN! e1im biblischen Glauben verwandt
1e brechen die Herrschaft der Notwendigkeit ÜvayKn) und des Schicksals LWOLPA),

der schon der Mensch der Antike schwer tragen hatte und die eine äkularisierte
Welt als Herrschaft der Sachzwänge erlebt. raume werden hier verstanden als das
Wissen Möglichkeiten, die sich nicht m der Alltagswirklichkeit und Erfah-

mıit dieser Wirklichkeit ableiten lassen. Da S diesem Bereich jedoch eine
Möglichkeiten eiıner exakten Überprüfung gibt, ist es nicht immer eicht, zwischen
einer Ilusion, mıit der INan sich ber die Wirklichkeit hinwegtröstet, und einer V1S10-
aren Schau, mıit eren Hilfe die Wirklichkeit erändert werden kann, Z unter-
scheiden.
jese Visionen SDaNNeEN S1IC WIe das Himmelsgewölbe über den Erfahrungen aus, die
alltäglich mut der Lebensrealität gemacht werden, und s]e verdichten SI! zu mächti-
gen Mythen, die sich entweder auf die Vergangenheit, auf die Zukunft der auf ferne
Länder richten. Dementsprechend WIr auch die Sehnsucht nach einem paradiesi-
schen Zustand VeTrWIF.  cht, dem 1lan frühere Zustände zu meuen Leben zZ1 e-
wecken sucht, In  ®  dem auf das rasche Herbeiführen eiıner esseren Zukunft
der indem INa  b eınen Lebensstil anstrebt, wWwIe fernen Ländern praktiziert wird

Eliade, Mythen, 01—1
Bleistein, Nutzlos, werden? Stimmen der Zeit 110 (1985) 721t
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der, primitiver und damit dem Ursprung näherer Kulturen weckt die Erinnerung an 
ein glückliches Leben und Zusammenleben der Menschen. 
Das Heimweh nach dem Paradies, wie es sich auch in archaischen Religionen findet, 
schließt die Sehnsucht ein nach Wiederherstellung des alten Zustandes, der Freund­
schaft mit den Tieren und des vertrauten Umgangs mit Gott. Der Zugang zum Para­
dies ist jedoch durch Feuer versperrt, und auch davon weiß nicht nur die biblische 
Tradition zu berichten. Mystiker und Schamanen, die kurze Zeit in der paradiesischen 
Welt weilen, wissen um die Notwendigkeit, auf dem Weg dorthin Feuer und Gluthitze 
zu durchschreiten. Die Mystiker sprechen von der Glut; die Schamanen standen im 
Ruf, ,,Herren des Feuers" zu sein.13 

Darin mag auch der Grund liegen, daß immer wieder Menschen von einem Urlaub 
auf einer Trauminsel enttäuscht heimkehren. Ein Reisebüro kann zwar die Reise auf 
eine geographisch ferne Insel vermitteln, nicht aber den Zugang zu dem, was dabei 
an Paradiesessehnsucht mitschwingt. Dafür braucht es eine andere „Reisequalität". 
Der Zugang zum Paradies, für das die Insel archetypisches Symbol ist, ist nicht wegen 
der Entfernung schwierig, sondern wegen des Läuterungsfeuers, das auf dieser Reise 
zu durchschreiten ist. 

3. Die Notwendigkeit und die Gefahr von Träumen 
Aufgrund verschiedener Ursachen kamen Träume in Mißkredit; man sah vor allem 
die Gefahr, daß sie Menschen von der Realität des Lebens abhalten, da sie wie Drogen 
eine betäubende Wirkung haben; auch ist vor allem bei Jugendlichen mit der Versu­
chung zu rechnen, daß sie lieber unüberschaubare Ideen verfolgen möchten, als sich 
,,mit überschaubaren Sorgen zu beladen".14 Andererseits lehren uns Psychologen, 
daß ein Mensch, den man am Träumen hindert, stirbt. Ohne Träume bleibt der 
Mensch eingekerkert in eine unerträgliche Realität. Träume öffnen ihm dieses Gefäng­
nis, sie erzählen ihm von der Sonne, von einer besseren „Luft~ in der man gut leben 
kann, eben von Lebensmöglichkeiten, die man nur träumen kann. 
Träume, die die Kraft von Visionen haben, sind beim biblischen Glauben verwandt. 
Sie brechen die Herrschaft der Notwendigkeit (ä.vayKT)) und des Schicksals (µoipa), 
an der schon der Mensch der Antike schwer zu tragen hatte und die eine säkularisierte 
Welt als Herrschaft der Sachzwänge erlebt. Träume werden hier verstanden als das 
Wissen um Möglichkeiten, die sich nicht aus der Alltagswirklichkeit und aus Erfah­
rung mit dieser Wirklichkeit ableiten lassen. Da es in diesem Bereich jedoch keine 
Möglichkeiten einer exakten Überprüfung gibt, ist es nicht immer leicht, zwischen 
einer Illusion, mit der man sich über die Wirklichkeit hinwegtröstet, und einer visio­
nären Schau, mit deren Hilfe die Wirklichkeit verändert werden kann, zu unter­
scheiden. 
Diese Visionen spannen sich wie das Himmelsgewölbe über den Erfahrungen aus, die 
alltäglich mit der Lebensrealität gemacht werden, und sie verdichten sich zu mächti­
gen Mythen, die sich entweder auf die Vergangenheit, auf die Zukunft oder auf ferne 
Länder richten. Dementsprechend wird auch die Sehnsucht nach einem paradiesi­
schen Zustand verwirklicht, indem man frühere Zustände zu neuem Leben zu er­
wecken sucht, indem man auf das rasche Herbeiführen einer besseren Zukunft drängt 
oder indem man einen Lebensstil anstrebt, wie er in fernen Ländern praktiziert wird. 

13 M. Eliade, Mythen, 101-103. 
14 R. Bleistein, Nutzlos, erwachsen zu werden7 In: Stimmen der Zeit 110 (1985) ?21f. 
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Die Macht eser Iräume liegt ihrem mythischen Hintergrund, H+  mögen die äußeren
Formen och verschieden se1n, sich anen,zukünftigen der fernen Ereig-
nıssen orlentieren, H+  mögen S1©e ihren Ausdruck in eiıner Sar  rel  igiösen der säkularisierten
Sprache finden. Auch da das eın! clie Weisheit des Alters und dann wI1e-
der die Bedeutung der Jugend hervorgehoben wird, dürtten me1ls! mythische Denkhin-
tergründe verantwortlich sSenin.  15
Weder die Erinnerung noch die Zukunftserwartung sind eıne exakte Wiedergabe tat-
sächlicher Verhältnisse. beiden Fällen wird die Außenwirklichkeit durch cdie sub-
jektive Fähigkeit des Menschen verändert. ıst bekannt, wıe verschieden eın be-

reignis mehreren Menschen Erinnerung behalten wird. Erinnert
werden cht S() sehr die TE  CHCN Ereignisse, sondern das lück der das Leid,
das ıhnen geborgen WAarl. Ahnlich ist v  P auch mıit der Zukunft ist die Hoffnung
zugeordnet. Sie ist die subjekive des Menschen, die die kommenden Ereig-
155e gestaltend und tormend eingreifen läßt Darum ist die Frage, elche Zukunftser-
wartungen realistisch sind, immer Zu kurz gegriffen, wenn die gestalterischen Kräfte
des Menschen cht einbezogen sind
] erscheint verständlich, wenn tere Menschen, eren zu einem gestaltenden
Eingreifen Abnehmen ıst, sich eher der Vergangenheit orjentieren, der sSie
mitgewirkt haben, während sSie sich der Gegenwart unsicher fühlen und erst recht
vVvon derZuk; und den vVvVon gestellten Aufgaben überfordert sind. Nachdenklich
macht s jedoch, sich Hoffnungslosigkeit bereits bei jJungen Menschen ausbrei-
tet soll der Ernst der gegenwärtigen Situation und der vielfältigen Bedrohungen

nicht bestritten werden, aber ıst doch nachzufragen, ob die Gefahren tat-
sächlich diesen erhältnissen liegen der ob cht vielmehr die der Menschen
ZUr Problembewältigung abgenommen hat und viele Probleme auch Au diesem
Grund unlösbar geworden sind. Das men sel verglichen miıt einer künstlerischen
Begabung. Wo der Laie nur) einen unförmigen der hinderlichen Felsblock sieht,
„schaut“ eın Michelangelo vielleicht bereits seinen avid Was bisher Von der ußen-
realität und der subjektiven Stärke des menschlichen Herzens wurde, ist tür
den Glaubenden ın einen größeren Zusammenhang eingebunden, den glaubt,
auch e keine überprüfbaren Erfahrungen Verfügung hat Er weiß um die
Möglichkeit des Heiles, das geschenkt wird, ohne es durch seıne Leistung
verdient hätte Er gewinnt araus die Fähigkeit, SIC ehrlicher auf die einzu-
lassen. Er braucht seiıner Erinnerung die Vergangenheit cht vertälschen, da
un die Möglichkeit von Rettung und Vergebung weiß, un die Möglichkeit der
Heilung seiner Vergangenheit
Schon dieser eheilten ergangenheit“, die cht auf Verdrängungen angewlesen
ist, die viele Energien bindet, ergeben sich neue Zukunftsperspektiven. ber Gott
heilt nicht NUur die Vergangenheit, ist auch, der ter“ derZuk: der Welt und
des Lebens e1ınes Menschen wartet, mögen die berechenbaren Chancen gut der
hlecht senmin. amıit sollen die ÄAngste des heutigen Menschen über sSeINe ukunft
cht bagatellisiert se1ın, aber auch der Zusammenhang vVon Angst und Glaube
nicht außer acht gelassen werden. Wenn die Entdeckung der Zerbrechlichkeit des e1-
Sen! Lebens und der Welt -  rn mehr eingebettet ist in eınen größeren Sinnzusam-
menhang, ıst nicht mehr klar, wıe die Angst gebändigt werden Eliade zeigt

Laurentin wWEeIS! darauf hin, „Jugend” überhaupt als mythischer Begriff verstanden werden Kkann.
(Ist Jugend definierbar? Concilium 21, 1985, 307
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Die Macht dieser Träume liegt in ihrem mythischen Hintergrund, mögen die äußeren 
Formen noch so verschieden sein, sich an vergangenen, zukünftigen oder fernen Ereig­
nissen orientieren, mögen sie ihren Ausdruck in einer religiösen oder säkularisierten 
Sprache finden. Auch dafür, daß das eine Mal die Weisheit des Alters und dann wie­
der die Bedeutung der Jugend hervorgehoben wird, dürften meist mythische Denkhin­
tergründe verantwortlich sein. 15 

Weder die Erinnerung noch die Zukunftserwartung sind eine exakte Wiedergabe tat­
sächlicher Verhältnisse. In beiden Fällen wird die Außenwirklichkeit durch die sub­
jektive Fähigkeit des Menschen verändert. Es ist bekannt, wie verschieden ein be­
stimmtes Ereignis von mehreren Menschen in Erinnerung behalten wird. Erinnert 
werden nicht so sehr die vergangenen Ereignisse, sondern das Glück oder das Leid, 
das in ihnen geborgen war. Ähnlich ist es auch mit der Zukunft. Ihr ist die Hoffnung 
zugeordnet. Sie ist die subjekive Kraft des Menschen, die ihn in die kommenden Ereig­
nisse gestaltend und formend eingreifen läßt. Darum ist die Frage, welche Zukunftser­
wartungen realistisch sind, immer zu kurz gegriffen, wenn die gestalterischen Kräfte 
des Menschen nicht einbezogen sind. 
Es erscheint verständlich, wenn ältere Menschen, deren Kraft zu einem gestaltenden 
Eingreifen im Abnehmen ist, sich eher an der Vergangenheit orientieren, an der sie 
mitgewirkt haben, während sie sich in der Gegenwart unsicher fühlen und erst recht 
von der Zukunft und den von ihr gestellten Aufgaben überfordert sind. Nachdenklich 
macht es jedoch, wenn sich Hoffnungslosigkeit bereits bei jungen Menschen ausbrei­
tet. Es soll der Ernst der gegenwärtigen Situation und der vielfältigen Bedrohungen 
gewiß nicht bestritten werden, aber es ist doch nachzufragen, ob die Gefahren tat­
sächlich in diesen Verhältnissen liegen oder ob nicht vielmehr die Kraft der Menschen 
zur Problembewältigung abgenommen hat und viele Probleme auch aus diesem 
Grund unlösbar geworden sind. Das Gemeinte sei verglichen mit einer künstlerischen 
Begabung. Wo der Laie (nur) einen unförmigen oder hinderlichen Felsblock sieht, 
,,schaut" ein Michelangelo vielleicht bereits seinen David. Was bisher von der Außen­
realität und der subjektiven Stärke des menschlichen Herzens gesagt wurde, ist für 
den Glaubenden in einen größeren Zusammenhang eingebunden, an den er glaubt, 
auch wenn er keine überprüfbaren Erfahrungen zur Verfügung hat. Er weiß um die 
Möglichkeit des Heiles, das ihm geschenkt wird, ohne daß er es durch seine Leistung 
verdient hätte. Er gewinnt daraus die Fähigkeit, sich ehrlicher auf die Realität einzu­
lassen. Er braucht in seiner Erinnerung die Vergangenheit nicht zu verfälschen, da er 
um die Möglichkeit von Rettung und Vergebung weiß, d. h. um die Möglichkeit der 
Heilung seiner Vergangenheit. 
Schon aus dieser „geheilten Vergangenheit", die nicht auf Verdrängungen angewiesen 
ist, die viele Energien bindet, ergeben sich neue Zukunftsperspektiven. Aber Gott 
heilt nicht nur die Vergangenheit, er ist es auch, der „hinter" der Zukunft der Welt und 
des Lebens eines Menschen wartet, mögen die berechenbaren Chancen dafür gut oder 
schlecht sein. Damit sollen die Ängste des heutigen Menschen über seine Zukunft 
nicht bagatellisiert sein, aber es darf auch der Zusammenhang von Angst und Glaube 
nicht außer acht gelassen werden. Wenn die Entdeckung der Zerbrechlichkeit des ei­
genen Lebens und der Welt nicht mehr eingebettet ist in einen größeren Sinnzusam­
menhang, ist nicht mehr klar, wie die Angst gebändigt werden kann. M. Eliade zeigt 

15 R. Laurentin weist darauf hin, daß .Jugend• überhaupt als mythischer Begriff verstanden werden kann. 
(Ist Jugend definierbar? Concilium 21, 1985, 307). 
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auf iıner der außereuropäischen ulturen der Vorn Weltende
mals zuSLähmung des Lebens der der ultur hat 15t die Erwar

der kosmischen Katastrophe beängstigend aber PS handelt sich doch n eine

religiös und eingeordnete Angst“
1esem Zusammenhang bekommen auch die drastischen Schilderungen der Synop-

B über das Ende der Welt ihren eigenen Sinn Das Ereignis S etzten Ende IST
schon verschmolzen mıl anderen Endzeiten die fürSGeneration das Ende

bedeutete, WIe das die Juden bei der Zerstörung Jerusalems der Fall S
Sterblicher würde heil davonkommen, wenn die Tage, der userwählten willen, nicht
abgekürzt würden (Mt 24 LO B  ]  > 13 20) Die Glaubenden haben Grund in dieser Si-
uatiıon Haupt zu erheben, denn W155eN um die ahe Erlösung 28) Da-
mıiıt 1SE doch offensichtlich nicht meln laf die Nn die Zusammenhänge Wissenden

erdulden hätten aber die Leiden werden durch Sicht des Glaubens
‚verk;  ürzt  . C  Ska laß en, der un das nahea weilß andere Qualität
bekommen und B-  vm qu:  1  V verkürzt werden Der erleidet das
Ende: der Glaubende aber sieht die Vollendung und das verändert viel Ist doch das
eigentlich Schlimme schlimmen Ereignissen, SIE keinen Sinn ergeben; und der
Mensch scheint nicht davon ablassen .  nnen, nach solchen suchen Dem
Nichtglaubenden sind solche Texte und die damit verbundenen Zuordnungen entwe-
der Von vornherein unbekannt der SIE bleiben ihm tremd Da er weder den und
die Mühe des Glaubens noch die daraus erwachsende Gelassenheitt, Aäuft

— als Ausdruck erschreckenden Öberftl:  chlichkeit oder als Zynismus
zuverstehen LAJ  al oroß der Unterschied zwischeneoberflächlichen Hinweg-
{]  0  611 und der Fähigkeit des Standhaltens ist weiß ur jemand der e1in! den lan-

Weg des Schmerzes Ist und Ende dieses langen Weges ;
liebenswerten Heiterkeit gefunden hat oder der diesen Proze[(3. Leben e1ines anderen
Menschen erleben
Wird die übermächtig und kann SIE nicht mehr gebändigt werden, hindert Ssi1e
den Menschen, sich auf das Leben einzulassen Der Betroffene gelähmt und unfä-
hig, gesi oder versteckt sich hinter sStarren die VOTr
dem angsteinflößenden Leben abschirmen Schlimme Ereignisse haben bewirkt
der das Lachen verlernt hat Waren die Ereignisse mächtig und zZu t-
bar der wardie Fähigkeit zZzu heiteren Gelassenheit zu schwach? Hat vielleicht
der schon lange bevor ihm das Lachen das Lachen VErIHESSECN da er
in großem Ernst daranging Welt und Gesellschaft zu verändern, da ihm
chert hatte, FD lein verantwortlich SE und sich nicht auf die Täuschung
e11es heiteren Himmels verlassen dürfe?
Wie dem auch '*_4ä Die physischen SMenschen (undSGeneration) S
Glaube und diezı bewältigende Aufgabe stehen einer stän!  digen echselbeziehung
VertrilSdieassung dienwartıgeSituation iNn ihrer Bedrohlichkeit mıt
keiner früheren oder anderen Situationvergleichbari1st, äuftI]Gefahr, INnan die
Angste früherer Zeiten, die Menschen durch ihren Glauben bewältigen vermochten,
Z ernst nımmt Angste können Modeerscheinungen ein der usdruck einer
mascochistischen Ichbezogenheit. ist aberauch denkbar, Menschen durch sCH'
wartıge ijgnisse —$  z och dagewesenen Weise werden, SO

M Eliade, Mythen
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auf, ,.daß in keiner der außereuropäischen Kulturen der Schrecken vom Weltende je­
mals zu einer Lähmung des Lebens oder der Kultur geführt hat. Gewiß ist die Erwar­
tung der kosmischen Katastrophe beängstigend, aber es handelt sich doch um eine 
religiös und kulturell eingeordnete Angst".16 

In diesem Zusammenhang bekommen auch die drastischen Schilderungen der Synop­
tiker über das Ende der Welt ihren eigenen Sinn. Das Ereignis vom letzten Ende ist 
immer schon verschmolzen mit anderen Endzeiten, die für eine Generation das „Ende" 
bedeutete, wie das für die Juden bei der Zerstörung Jerusalems der Fall war. Kein 
Sterblicher würde heil davonkommen, wenn die Tage, der Auserwählten willen, nicht 
abgekürzt würden (Mt 24,22; Mk 13,20). Die Glaubenden haben Grund, in dieser Si­
tuation das Haupt zu erheben, denn sie wissen um die nahe Erlösung (Lk 21,28). Da­
mit ist doch offensichtlich nicht gemeint, daß die um die Zusammenhänge Wissenden 
weniger zu erdulden hätten, aber die Leiden werden durch ihre Sicht des Glaubens 
„verkürzt': d. h. daß sie durch den, der um das nahe Heil weiß, eine andere Qualität 
bekommen und nicht, daß sie quantitativ verkürzt werden. Der Mensch erleidet das 
Ende; der Glaubende aber sieht die Vollendung, und das verändert viel. Ist doch das 
eigentlich Schlimme an schlimmen Ereignissen, daß sie keinen Sinn ergeben; und der 
Mensch scheint nicht davon ablassen zu können, nach einem solchen zu suchen. Dem 
Nichtglaubenden sind solche Texte und die damit verbundenen Zuordnungen entwe­
der von vornherein unbekannt oder sie bleiben ihm fremd. Da er weder den Ernst und 
die Mühe des Glaubens noch die daraus erwachsende Gelassenheit kennt, läuft er Ge­
fahr, sie als Ausdruck einer erschreckenden Oberflächlichkeit oder als Zynismus miß­
zuverstehen. Aber wie groß der Unterschied zwischen einem oberflächlichen Hinweg­
trösten und der Fähigkeit des Standhaltens ist, weiß nur jemand, der einmal den lan­
gen Weg des Schmerzes gegangen ist und am Ende dieses langen Weges zu einer neuen, 
liebenswerten Heiterkeit gefunden hat oder der diesen Prozeß am Leben eines anderen 
Menschen erleben durfte. 
Wird die Angst übermächtig und kann sie nicht mehr gebändigt werden, hindert sie 
den Menschen, sich auf das Leben einzulassen. Der Betroffene ist gelähmt und unfä­
hig, gestaltend einzugreifen, oder er versteckt sich hinter starren Regeln, die ihn vor 
dem angsteinflößenden Leben abschirmen. Schlimme Ereignisse haben bewirkt, daß 
der Mensch das Lachen verlernt hat. Waren die Ereignisse zu mächtig und zu furcht­
bar - oder war die Fähigkeit zu einer heiteren Gelassenheit zu schwach? Hat vielleicht 
der Mensch, schon lange bevor ihm das Lachen verging, das Lachen vergessen, da er 
mit großem Ernst daranging, Welt und Gesellschaft zu verändern, da man ihm versi­
chert hatte, daß er allein dafür verantwortlich sei und er sich nicht auf die Täuschung 
eines heiteren Himmels verlassen dürfe? 
Wie dem auch sei: Die physischen Kräfte eines Menschen ( und einer Generation), sein 
Glaube und die zu bewältigende Aufgabe stehen in einer ständigen Wechselbeziehung. 
Vertritt man die Auffassung, daß die gegenwärtige Situation in ihrer Bedrohlichkeit mit 
keiner früheren oder anderen Situation vergleichbar ist, läuft man Gefahr, daß man die 
Ängste früherer Zeiten, die Menschen durch ihren Glauben zu bewältigen vermochten, 
zu wenig ernst nimmt. Ängste können Modeerscheinungen sein oder Ausdruck einer 
masochistischen Ichbezogenheit. Es ist aber auch denkbar, daß Menschen durch gegen­
wärtige Ereignisse in einer noch nie dagewesenen Weise traumatisiert werden, so daß 

t6 M. Eliade, Mythen, 84f. 
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Lebens- und Glaubenskraft daran zerbricht.!? Demgegenüber betont iktor
seiner Logotherapie, derjenige, der weiß, Wäarum el lebt, praktisch les

aushält. ber auch WeI die Frage etztlich unbeantwortbar bleibt, ob diezbewälti-
genden Aufgaben zu groß der die Widerstandskraft der Menschen zZzu klein geworden
ist, SO ist beides Im Auge ZUu ist. Es dürfen die Verhältnisse nıicht

schlimm werden, der Mensch 1Ur mehr mit Lähmung darauf reagleren kann;
muß aberauch derMenschgenügenduenund besitzen, erdieWahrheit
erträgt und trotz allem e1ine menschliche utet,die alles verändert, auch
äußerlich chts anders geworden ist

Die Bekehrung Brücke zwischen Wirklichkeit und Ideal

Bekehrung heute WIe allen PısteıneFrage etanoia ist vom

Anfang n Voraussetzung die Zugehörigkeit ZUum Gottes Jesus
kündigten „Reich Got:  8 ist alle Paradiesessehnsucht der Menschen gebündelt. ist
nahe gekommen (Mt 3,2) und doch icht VonNn dieser Welt (Joh bedarf keiner
langen Reise dorthin, da „nebenan“ ist, aber bedarf eiıner anderen Weise Zzu leben
alitäten trennen uns Von ihm, nich:  n i Raum- oder Zeitquantitäten. Diese Umkehr ist
aber nich:  . einmaligesgn1s, das einem als unverlierbarer Besitz erhalten bliebe,
dern 611e muß ständig Neu vollzogen werden.
Die somutMBindeglied zwischenpieund Realität Bekeh-

soll VvVon denTaumtenMöglichkeiten die JTat umgesetzt werden. sich
diese [guten Antang oder an eıner noch nıe dagewesenen Zuk:; ren-
t1l' ist icht Belang Wichtig ist dasgegenwärtige JTun, auswelchem Bezugspunkt

auch erfolgt; die S  S kennt beide
Man muß jedoch auch lernen, mıit dem nach Bekehrung richtig umzugehen. iıner-
se1its liegt eiıne dikalität, die sich cht domestizieren Jäßt und ıimmer wieder
die Grenzen eines normalen und häuslichen Lebens prengt; andererseits S1Ee cht
verwechselt werden mut einer der temperamentbedingten AÄnderungsbereit-
schaft oder gar muıit eiıner aggressiven alles Bestehende Wird Bekehrung auf
diese Weise mißverstanden, wird S1e ZUur ' orschrift gemacht derverbündet S]1e sich mit
Fanatismus, kommt es ZUu Mord und Bekehrung dann nicht mehr ZUrFr

Änderung des eigenen Lebens, sondern sie WIC ZU einer Belastung andere.
Bekehrung ist eın spiritueller Organg, der cht vorgeschrieben un! nicht
werden Sie ist das Aushalten der Spannung zwischen der Utopie und der Realität

eigenen Leben un!| Leben der Gesellschatft Sie kennt auch die Möglichkeit und
die Praxis der Vergebung
Ist IMNManzu starkan den Idealen orlentiert, kommt leicht ZUTXC Ausbildung eınerDoppel-
moral, €  PS entsteht eine „Hinterbühn:  e, die 1US5 demAlltag Von Erziehung und Schule
recht gut bekannt ist; ' der Bereich des der Aul mehr heimlich gelebt werden

immer größer. Orientiert INd sich jedoch zl stark der Realität, amn tat-
sächlichen Leben, WI1e es Statistiken und Umfragen ausweisen, SO verli mMan den Be-
Z} den Sternen Das Lebenwird und arblos, cdie Menschen werden Gefange-

der Wirklichkeit. Sie haben Jı  Ta  L  ume und damit auch die Möglichkeit der

Nipkow, Grundfragen. 3, 14
17 Modler, Nukleare Abschreckung Leben, Orientierung (1985) 219-——2722
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ihre Lebens- und Glaubenskraft daran zerbricht.17 Demgegenüber betont Viktor 
Frank} in seiner Logotherapie, daß derjenige, der weiß, warum er lebt, praktisch alles 
aushält. Aber auch wenn die Frage letztlich unbeantwortbar bleibt, ob die zu bewälti­
genden Aufgaben zu groß oder die Widerstandskraft der Menschen zu klein geworden 
ist, so ist gewiß, daß beides im Auge zu behalten ist. Es dürfen die Verhältnisse nicht 
so schlimm werden, daß der Mensch nur mehr mit Lähmung darauf reagieren kann; es 
muß aber auch der Mensch genügend Vertrauen und Kraft besitzen, daß er die Wahrheit 
erträgt und trotz allem eine menschliche Güte bewahrt, die alles verändert, auch wenn 
äußerlich nichts anders geworden ist. 

4. Die Bekehrung als Brücke zwischen Wirklichkeit und Ideal 

Daß Bekehrung heute -wie zu allen Zeiten - nottut, ist keine Frage. Metanoia ist vom 
Anfang an Voraussetzung für die Zugehörigkeit zum Reich Gottes. Im von Jesus ange­
kündigten „Reich Gottes" ist alle Paradiesessehnsucht der Menschen gebündelt. Es ist 
nahe gekommen (Mt 3,2) und doch nicht von dieser Welt Uoh 18,36). Es bedarf keiner 
langen Reise dorthin, da es „nebenan" ist, aber es bedarf einer anderen Weise zu leben. 
Qualitäten trennen uns von ihm, nicht Raum- oder Zeitquantitäten. Diese Umkehr ist 
aber nicht einmaliges Ereignis, das einem als unverlierbarer Besitz erhalten bliebe, son­
dern sie muß ständig neu vollzogen werden. 
Die Bekehrung wird somit zum Bindeglied zwischen Utopie und Realität. Durch Bekeh­
rung soll etwas von den erträumten Möglichkeiten in die Tat umgesetzt werden. Ob sich 
diese Bekehrung am guten Anfang oder an einer noch nie dagewesenen Zukunft orien­
tiert, ist nicht von Belang. Wichtig ist das gegenwärtige Tun, aus welchem Bezugspunkt 
es auch erfolgt; die Bibel kennt beide. 
Man muß jedoch auch lernen, mit dem Ruf nach Bekehrung richtig umzugehen. Einer­
seits liegt darin eine Radikalität, die sich nicht domestizieren läßt und immer wieder 
die Grenzen eines normalen und häuslichen Lebens sprengt; andererseits darf sie nicht 
verwechselt werden mit einer alters- oder temperamentbeclingten Änderungsbereit­
schaft oder gar mit einer aggressiven Art gegen alles Bestehende. Wird Bekehrung auf 
diese Weise mißverstanden, wird sie zur Vorschrift gemacht oder verbündet sie sich mit 
Fanatismus, so kommt es zu Mord und Totschlag. Bekehrung führt dann nicht mehr zur 
Änderung des eigenen Lebens, sondern sie wird zu einer Belastung für andere. 
Bekehrung ist ein spiritueller Vorgang, der nicht vorgeschrieben und nicht erzwungen 
werden kann. Sie ist das Aushalten der Spannung zwischen der Utopie und der Realität 
im eigenen Leben und im Leben der Gesellschaft. Sie kennt auch die Möglichkeit und 
die Praxis der Vergebung. 
Ist man zu stark an den Idealen orientiert, kommt es leicht zur Ausbildung einer Doppel­
moral, es entsteht eine Art aHinterbühne~ die aus dem Alltag von Erziehung und Schule 
recht gut bekannt ist;18 der Bereich des Lebens, der nur mehr heimlich gelebt werden 
darf, wird immer größer. Orientiert man sich jedoch zu stark an der Realität, am tat­
sächlichen Leben, wie es Statistiken und Umfragen ausweisen, so verliert man den Be-

! zugzuden Sternen. Das Leben wird grau und farblos, die Menschen werden zu Gefange­
nen der Wirklichkeit. Sie haben ihre Träume und damit auch die Möglichkeit der 

17 P. Modler, Nukleare Abschreckung - Tod im Leben, in: Orientierung 49 (1985) 219-222. 
18 K. E. Nipkow, Grundfragen. Bd. 3, 141f. 
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Orientierung und des Aufbruchs verloren. Sie haben mit ihren 1ı  Taumen  s vergessen, wıe
s sSein collte und wIıe 65 seın önnte; sje haben ihre ukunft verloren.
Bekehrung ist nicht eınAuswandern odereineucht derEndlichkeit derGeschichte
und der Lebenswirklichkeit eın außerhalb der hichte liegendes Paradies

ist nicht Abaqaualifizierung des Gegenwärtigen aus einem intoleranten Zwang nach
revolutionärer Veränderung.? ist das mühsame Gehen des möglichen Weges, ohne
die räume der biblischen Verheißung vergeSSeN, die Erwartung einer Zuk: die
nicht einfach e1n Fortschreiben der genwa: bedeutet
Sie ıst das geduldige Bemühen zwischen dem Vergessen der Ideale und dem Versuch, S1e
mıiıt Gewalt durchzusetzen. Sie versucht, den Iraum von Liebe und Vertrauen, der E  S

Anfang an getraumt und wurde, der Alltagsrealitätcht Vergessenheit
raten lassen.
ie den wunderbaren Anfang rinnerung, ohne die dazwischenliegenden
e des gelebten Lebens abzuwerten der auslöschen wollen.
Sie ist derVersuch, Autbrüche ohne modischepassungimmerwiedereinzubin-
den in den Trom gelebter Traditionen.
SiekenntdieVersuchungeınermodischenAnpassungund sS1eweiß dieGetahr, Wege
abkürzen ZUuU wollen.
Und schließlich weilß Bekehrung die Möglichkeit des Humpelns,{einem die
Fähigkeit zu fliegen verlorenging

Blattner, Toleranz Strukturprinzip. Ethische und psychologische Studien einerchristlichen
der Beziehung, (Freiburger Theol. Studien 129), Freiburg 1985,

und Betonglasfenster
und im. S in .  C} n, ©  ®M Käserei und Glasmalerei Gos8.
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Orientierung und des Aufbruchs verloren. Sie haben mit ihren Träumen vergessen, wie 
es sein sollte und wie es sein könnte; sie haben ihre Zukunft verloren. 
Bekehrung ist nicht ein Auswandern oder eine Flucht aus der Endlichkeit der Geschichte 
und der Lebenswirklichkeit in ein außerhalb der Geschichte liegendes Paradies. 
Sie ist nicht Abqualifizierung des Gegenwärtigen aus einem intoleranten Zwang nach 
revolutionärer Veränderung.19 Sie ist das mühsame Gehen des möglichen Weges, ohne 
die Träume der biblischen Verheißung zu vergessen, die Erwartung einer Zukunft, die 
nicht einfach ein Fortschreiben der Gegenwart bedeutet. 
Sie ist das geduldige Bemühen zwischen dem Vergessen der Ideale und dem Versuch, sie 
mit Gewalt durchzusetzen. Sie versucht, den Traum von Liebe und Vertrauen, der vom 
Anfang an geträumt und erahnt wurde, in der Alltagsrealität nicht in Vergessenheit ge­
raten zu lassen. 
Sie behält den wunderbaren Anfang in Erinnerung, ohne die dazwischenliegenden Jah­
re des gelebten Lebens abzuwerten oder auslöschen zu wollen. · 
Sie ist der Versuch, neue Aufbrüche ohne modische Anpassung immer wieder einzubin­
den in den Strom gelebter Traditionen. 
Sie kennt die VersuchungeinermodischenAnpassungundsieweiß um die Gefahr, Wege 
abkürzen zu wollen. 
Und schließlich weiß Bekehrung um die Möglichkeit des Humpelns, wenn einem die 
Fähigkeit zu fliegen verlorenging. 

19 ]. Blattner, Toleranz als Strukturprinzip. Ethische und psychologische Studien zu einer christlichen Kultur 
der Beziehung. (Freiburger Theol. Studien Bd. U9), Freiburg 1985, 22. 
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ALTER

Die Motivationskrise der Jugend im Spannungs-
feld zwischen Rationalität und Entscheidung

Es ist wohl keinegrundsätzlnTung, in der Begegnung Von Generationen, derKon-
frontation jJunger Menschen mc der Welt der „Erwachsenen“, eın oewisse Veränderung vVvVon Lebens-
einstellungen und Verhaltensweisen wahrzunehmen ist.5'weifel diese Erfahrung unNnse-
Ten Tagen aber dad: verstärkt, die eingelebten und überlieferten Muster einer
Daseinsorientierung dieJüngere Generation immerwenigerZUm Nachvollzug motivieren können.

ZUu vermuten, la damit jene Maßstäbe und Zielsetzungen, welche bislang Handlungen Steuern
und Orientierungslinien vorgeben konnten, ihrenFunktionsverlust anzukündigen scheinen. Die 'Or-
stellung Von absolut und ewigen Werten immer deutlicher von der Überzeugung abge-
Ööst, daß „Werte geschichtlich entstandene, kulturell relative ‚undindividuell unterschied-

ausgeprägte Orientierungsstandards aufgefaßt”! werden müßten ÖOhne WE bedingt
diesedikale Relativierung Von Orientierungseinstellungen die Motivationskrise einer heranreiten-
den Generation deren Suche nach Verbindlichkeit und Sıinn. Noch tiefer greifen die iner
Desorientierung allerdings dort, W im Namen deswertfreien und echnischen Verfügungswissens

der Anspruch auf eine vernünftige Begründung von Sinn-Orientierung grundsätzlich zurückge-
wiesen

Vom Pathos der Sinn-Klage
einem Beitrag die Frankfurter Allgemeine 1CUunNn; hat ÖOdo Marquard, Protfes-
an der Universität Gießen, der eigenen Weise mi1t zynisch-philosophischen

Bemerkungen einemhöchst repraäsentativen Thema Lebenswirklichkeit Stel-
lung ENOMIMIMMNEN: ZUMmM Thema der „KlageV{ Sinnverlust“. Die ede Vom Sinn und VO]
dessen Verlust wirkt im Hintergrund einer allgegenwärtigen Strategzie, die Wirklichkeit
als SanzZe bis alle einzelnen Begegnungsformen hinein als „Kris Z definieren. Die
‚uspitzung eines umfassenden Krisenbewußltseins ermöglicht wohl dieKritisierbarkeit
des Scheins einer heilen Welt, leses Krisenbewußtsein etabliert sich allerdings ebenso
als kultivierte ÖOhnmacht gegenüber einer problematischen Welt, entwickelt sich als
eine verbale echnik, das Leiden und Unbehagen selbst och einmal auszukosten durch
die Pathetik des Klagens und „Räsonierens“. Das Gezeter und Geschrei Wertzerstö-
TuNg, Kuin der Grundwerte menschlichen Lebens sind gewiß auch getragen —
den echten Erfahrungen veränderter Orientierungsstrategien innerhalb der gesell-
schaftlichen Lebensstrukturen, doch hinter den ‚Ordnungsrufen“ der Kaufleute
„Sinnware” und „Wertprodukten“ versteckt sich hne Zweitel auch die bitterböse Wahr-
eit des Geschäftsentgangs, weil eiıne (‚egenwartsgeneration mıit anderen Marktgeset-
SundanderenLebensmodellen operiert, diezueinerradikalenUmorientierung inden
Lebensmustern und menschlichen Beziehungsdimensionen herausfordern. Das Pathos
der Sinnklage ist S-  en zuletzt auch dasWehgeschrei des Leidenden, dessen Lebensinter-
pretation Frage gestellt wird, dessen eingeübte Selbstverständlichkeiten der Wirk-
lichkeitsbegegnung zunehmend einer Funktionslosigkeit anheim fallen. Die Rede VOIN

Wertzerfall hallt durch die Lande die jahrtausendalte literarische Gattung des Klagelie-
des blüht und gedeiht.

Hillmann, Wertwandel. Zur Frage soziokultureller Vorausse  gen alternativer Lebensformen,
Darmstadt 19386,
FAZ Oktober (=- Nr. 253), of.
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WALTER RABERGER 

Die Motivationskrise der Jugend im Spannungs­
feld zwischen Rationalität und Entscheidung 

Es ist wohl keine grundsätzlich neue Erfahrung, daß in der Begegnung von Generationen, in der Kon­
frontation junger Menschen mit der Welt der „Erwachsenen: eine gewisse Veränderung von Lebens­
einstellungen und Verhaltensweisen wahrzunehmen ist. Ohne Zweifel wird diese Erfahrung in unse­
ren Tagen aber dadurch verstärkt, daß die eingelebten und überlieferten Muster einer 
Daseinsorientierung die jüngere Generation immer weniger zum Nachvollzug motivieren können. Es 
ist zu vermuten, daß damit jene Maßstäbe und Zielsetzungen, welche bislang Handlungen steuern 
und Orientierungslinien vorgeben konnten, ihren Funktionsverlust anzukündigen scheinen. Die Vor­
stellung von absolut wahren und ewigen Werten wird immer deutlicher von der Überzeugung abge­
löst, daß „Werte . . . als geschichtlich entstandene, kulturell relative . . . und individuell unterschied­
lich ausgeprägte . . . Orientierungsstandards aufgefaßt•1 werden müßten. Ohne Zweifel bedingt 
diese radikale Relativierung von Orientierungseinstellungen die Motivationskrise einer heranreifen­
den Generation in deren Suche nach Verbindlichkeit und Sinn. Noch tiefer greifen die Wurzeln einer 
Desorientierung allerdings dort, wo -im Namen des wertfreien und technischen Verfügungswissens 
- der Anspruch auf eine vernünftige Begründung von Sinn-Orientierung grundsätzlich zurückge­
wiesen wird. 

1. Vom Pathos der Sinn-Klage 

In einem Beitrag für die Frankfurter Allgemeine Zeitung2 hat Odo Marquard, Profes­
sor an der Universität Gießen, in der ihm eigenen Weise mit zynisch-philosophischen 
Bemerkungen zu einem höchst repräsentativen Thema unserer Lebenswirklichkeit Stel­
lung genommen: zum Thema der "Klage vom Sinnverlustu. Die Rede vom Sinn und von 
dessen Verlust wirkt im Hintergrund einer allgegenwärtigen Strategie, die Wirklichkeit 
als ganze bis in alle einzelnen Begegnungsformen hinein als "Kriseu zu definieren. Die 
Zuspitzung eines umfassenden Krisenbewußtseins ermöglicht wohl die Kritisierbarkeit 
des Scheins einer heilen Welt, dieses Krisenbewußtsein etabliert sich allerdings ebenso 
als kultivierte Ohnmacht gegenüber einer problematischen Welt, entwickelt sich als 
eine verbale Technik, das Leiden und Unbehagen selbst noch einmal auszukosten durch 
die Pathetik des Klagens und 0 Räsonierensu. Das Gezeter und Geschrei von Wertzerstö­
rung, vom Ruin der Grundwerte menschlichen Lebens sind gewiß auch getragen von 
den echten Erfahrungen veränderter Orientierungsstrategien innerhalb der gesell­
schaftlichen Lebensstrukturen, doch hinter den ,,Ordnungsrufen" der Kaufleute von 
"Sinnware" und "Wertproduktenu versteckt sich ohne Zweifel auch die bitterböse Wahr­
heit des Geschäftsentgangs, weil eine Gegenwartsgeneration mit anderen Marktgeset­
zen und anderen Lebensmodellen operiert, die zu einer radikalen Umorientierung in den 
Lebensmustern und menschlichen Beziehungsdimensionen herausfordern. Das Pathos 

~ der Sinnklage ist nicht zuletzt auch das Wehgeschrei des Leidenden, dessen Lebensinter­
pretation in Frage gestellt wird, dessen eingeübte Selbstverständlichkeiten in der Wirk­
lichkeitsbegegnung zunehmend einer Funktionslosigkeit anheim fallen. Die Rede vom 
Wertzerfall hallt durch die Lande: die jahrtausendalte literarische Gattung des Klagelie­
des blüht und gedeiht. 

1 K. H. Hillmann, Wertwandel. Zur Frage soziokultureller Voraussetzungen alternativer Lebensformen, 
Darmstadt 1986, S7. 

2 FAZ vom 31. Oktober 1983 (= Nr. 253), 5. 9f. 
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Der Pastoraltheologe und ReligionspädagogeolfExeler hat In dem hiltreichen Bu  D
„Jungen Menschen leben helfen Die ten und die Werte“ (Freiburg 1984) eıne
Phänomenbeschreibung skizziert, ach einer Problemanalyse auch Versuche der
Aufarbeitung einzubringen selien einige Hinweise dieser Darstellung aufgegriffen.
Fxeler erweist auf den Umstand, „bekanntlich jedetgeneig ist, „den Zertall

Werten, den sie erlebt, besonders schlimm zZz.u 38) Aus dieser ststel-
lung S  er der Pastoraltheologe eswegs den „den heutigen Zerfallsprozeß
zuverharmlo:  sen , dieser nach eines Steppenbrandes verheeren-
de usmalße und rapides empo angenommen” habe 38)
Die Klage-Terminologie, die hierVerwendung findet, soll] Exelers Anstrengung un e1ine
chlicheAuseinandersetzung freilich nicht verdecken die „Zerfalls-Interpretation“ ist
weitgehend 1Ur usdruck der Hilflosigkeit der Konfrontation mıit dem Wandel
Werteinstellungen, mıit der VeränderungderOrientierungsmuster. 1ese Erfahrung
Von tiefgreifenden Veränderungsprozessen cht verdrängt werden ist e1n Gebot
der intellektuellen Redlichkeit. einem Verweis FExelers auf weltweit durchgeführte
Analysen? bisheriger Werteinstellungen und deren ansteigender Motivationsdefizite
wird der Ablösevorgang "l Sinnkategorien und dlungstendenzen deutlich:

hohe<S  S und von Leistung; die Überzeugung, AL sich Anstrengung Iohnt; der Glaube
sozialen utstieg und S Gerechtigkeit Aufstiegs; jahung vonUnzwischen Men-
schen und Lage; Bejahung Wettbewerbes: Sparsamkeit Fähigkeit, kurzfristige Befriedigung ZU-

Jlangfristiger zurückzustellen: ;pe‘Vor Besitz; reben nach gesellschaftlicher ÄAnerkennung und
und verbunden Anerkennung der geltenden ormen von und Anstand: Konservati-

VISMUS, 1 Erworbene zu Zei läßt hre Wertschätzung erheblich nach. Viele Ju-
gendliche sich cht die Verhaltensmuster ihrer zu übernehmen, sind Ral we1l|  2  +h;  1n  -
überzeugt,3 G-  a lebendürfen wıeihreEitern, orjentiert aufprivatenohls| auf Beruf, Karriere
und Sicherheiten“.“

die VerweigerungderJugendgegenüberdiesemWertekatalog, WIe s]ehöchsterein-
fachend und generalisierend angelastet wird, das Markenzeichen des Wertzertalles tra-

dürtenwird, zunächst e1nm.  ° als Frage offen bleiben Die Sozialanalysen SD.
chen jedenfalls Von einem „ichschwachen, konfliktscheuen und bindungsschwachen
Vermeidungsverhalten“,> von einer depressiv-suizidgefährdeten Lebenshaltung, wel-
che Identität und Selbstwertbedroht, Man spricht VvVon der Entfremdung derJugend ge-
genüber allem Institutionellen, Iaa spricht VOI der radikalen Orientierungsbedürftig-
keit des jungen Menschen.® Allen, die natürlich nicht bei einer Auflistung VoT

Kontliktmaterial bewenden lassen wollen, sondern denen e1ne Erhellung der Problem-
verursachungmHerzen bewußt, eiıne Darstellung des Wertempfindens
undderSinngebungbeider Jugend nurimKontext einer allgemeinenAnalysedergesell-
aftlichen Mechanismen glücken Fxelers Deutungsversuch zielt darauf ab,
Ser meint:
D„Schwierigkeiten, dieheuteviellJugendlichehaben, csich in115€/  +zurecht finden, und die
schiedlichen Reaktionsformen auf diese Schwierigkeiten von Aggressivität bis Apathie, von Änpassung
bis ‚Ausflippen: b Diebstahl habenweitgehend mitstrukturellen Problem-
konstellationen mıit bürokratischem Perfektionismus, der keinen Spielraum Selbstän: und
Spontaneitätmehr zuläßt, sowie mit einerscharf kalkulierenden Freizeitindustrie, diealles, wasman braucht,

auslietert”.?

3 Noelle-Neumann, Werden alle Proletarijer? Wertewandel BGesellschaft, Zürich 1978
Ä Exeler,
5 Nipkow, Religionsunterricht der Leistungsschule, Gütersloh 1979,

Exeler, Ol
ol
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Der Pastoraltheologe und Religionspädagoge Adolf Exeler hat in dem hilfreichen Buch: 
„Jungen Menschen leben helfen. Die alten und die neuen Werte" (Freiburg 1984) eine 
Phänomenbeschreibung skizziert, um nach einer Problemanalyse auch Versuche der 
Aufarbeitung einzubringen. Es seien einige Hinweise dieser Darstellung aufgegriffen. 
Exeler verweist auf den Umstand, daß „bekanntlich jede Z-eit geneigt" ist, ,,den Z-erfall 
von Werten, den sie erlebt, für besonders schlimm zu halten" (38). Aus dieser Feststel­
lung zieht der Pastoraltheologe keineswegs den Schluß, ,,den heutigen Z-erfallsprozeß 
zu verharmlosen", zumal dieser „inzwischen nach Art eines Steppenbrandes verheeren­
de Ausmaße und ein erschreckend rapides Tempo angenommen" habe (38). 
Die Klage-Terminologie, die hier Verwendung findet, soll Exelers Anstrengung um eine 
sachliche Auseinandersetzung freilich nicht verdecken: die „Zerfalls-Interpretation" ist 
weitgehend nur Ausdruck der Hilflosigkeit in der Konfrontation mit dem Wandel von 
Werteinstellungen, mit der Veränderung der Orientierungsmuster. Daß diese Erfahrung 
von tiefgreifenden Veränderungsprozessen nicht verdrängt werden darf, ist ein Gebot 
der intellektuellen Redlichkeit. In einem Verweis Exelers auf weltweit durchgeführte 
Analysen3 bisheriger Werteinstellungen und deren ansteigender Motivationsdefizite 
wird der Ablösevorgang von Sinnkategorien und Handlungstendenzen deutlich: 
„Der hohe Wert von Arbeit und von Leistung; die Überzeugung, daß sich Anstrengung lohnt; der Glaube an 
sozialen Aufstieg und an Gerechtigkeit des Aufstiegs; die Bejahung von Unterschieden zwischen den Men­
schen und ihrer Lage; Bejahung des Wettbewerbes; Sparsamkeit als Fähigkeit, kurzfristige Befriedigung zu­
gunsten langfristiger zurückzustellen; Respekt vor Besitz; Streben nach gesellschaftlicher Anerkennung und 
Prestige und damit verbunden die Anerkennung der geltenden Normen von Sitte und Anstand; Konservati­
vismus, um das Erworbene zu erhalten ... in neuerer Zeit läßt ihre Wertschätzung erheblich nach. Viele Ju­
gendliche weigern sich nicht nur, die Verhaltensmuster ihrer Eltern zu übernehmen, sie sind sogar weithin 
überzeugt, daß sie nicht so leben dürfen wie ihre Eltern, orientiert auf privaten Wohlstand, auf Beruf, Karriere 
und Sicherheiten". c 

Ob die Verweigerung der Jugend gegenüber diesem Wertekatalog, wie sie höchst verein­
fachend und generalisierend angelastet wird, das Markenzeichen des Wertzerfalles tra­
gen dürfen wird, mag zunächst einmal als Frage offen bleiben. Die Sozialanalysen spre­
chen jedenfalls von einem „ichschwachen, konfliktscheuen und bindungsschwachen 
Vermeidungsverhalten"', 5 von einer depressiv-suizidgefährdeten Lebenshaltung, wel­
che Identität und Selbstwert bedroht, man spricht von der Entfremdung der Jugend ge­
genüber allem Institutionellen, man spricht von der radikalen Orientierungsbedürftig­
keit des jungen Menschen. 6 Allen, die es natürlich nicht bei einer Auflistung von 
Konfliktmaterial bewenden lassen wollen, sondern denen eine Erhellung der Problem­
verursachung am Herzen liegt, wird bewußt, daß eine Darstellung des Wertempfindens 
und der Sinngebung bei der Jugend nur im Kontext einer allgemeinen Analyse der gesell­
schaftlichen Mechanismen glücken kann. Exelers Deutungsversuch zielt darauf ab, 
wenn er meint: 
Die .,Schwierigkeiten, die heute viele Jugendliche haben, sich in unserer Welt zurecht zu finden, und die unter­
schiedlichen Reaktionsformen auf diese Schwierigkeiten - von Aggressivität bis Apathie, von Anpassung 
bis zum ,Ausflippen: von Drogenkonsum bis zum Diebstahl - haben weitgehend mit strukturellen Problem­
konstellationen zu tun: mit bürokratischem Perfektionismus, der keinen Spielraum für Selbständigkeit und 
Spontaneität mehr zuläßt, sowiemiteinerscharf kalkulierenden Freizeitindustrie, die alles, was man braucht, 
fertig ausliefert•. 7 

3 Z. B.: E. Noelle-Neumann, Werden wir alle Proletarier7 Wertewandel in unserer Gesellschaft, Zürich 1978. 
' Exeler, a. a. 0. 
5 K. E. Nipkow, Religionsunterricht in der Leistungsschule, Gütersloh 1979, 38. 
6 Vgl. Exeler, a. a. 0., 41. 
1 Exeler, a. a. 0., 45. 
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EswäretatsächlicheıneverführerischeNaivität zumeinen, die Gebärde-
Muster einer eranwachsenden Generation als systemneutrales Geschehen betrachten
und deuten dürten. Die Klage des ertzertalls ıst undWa immerdie Klage eiıner
neration, die ein! Erziehung, Konvention, Tradition, autoritative Norm einge-
pragte und eingeübte Lebensführung eine heranwachsende Generation Frage
gestellt sieht, weil diese neration den herrschenden, prinzipiengeleiteten
bensweisen einıgen BelangenkeinePlausibilität das desLebensabgewin-

kann Die Krise des Wertempfindens ist die Krise der Plausibilität VvVon Handlungs-
dispositionen innerhalb einer gesamtgeseilschattlich strukturierten Lebensorientie-

Die (Geschichte des menschlichen Orientierungswissens ist und ımmer Z.U-

gleichdieKonfliktgeschichderBegründungund Sicherung, berauchdesNormativi-
ätsverlustes dieses Orientierungswissens. Die emotionelle Betroffenheit erer, die
Lebensmodelle heranwachsende Protestierer und unertahrene
Schnö gefährdet und depotenziert sehen, wIıie auch die junger Men-
schen, sichmneiner Establishment- undAltersheim-Generation unakzeptable Lebens-
MUS! verschreiben und durch institutionelle Sanktionen aufzwingen Q lassen, diese
Konfliktgesc ist gewiß cht Problem Zeit allein, es ıst auch G-  rr
durch den partikularen Gtil eıner altersspezifischen Lebensorganisation gepragt, OMN-
dern 5 ist um s noch einmal unterstreichen eın gesamtgesellschaftliches
Problem.
Der Umstand, Junge Menschen einmal sich wıe oder Haml: eiden, dann W:  eder Winnetou
mıitt-und Ritterfräulein-Accessoires in Erscheinung treten, der Umstand, von

Parkanlagen, vVon ‚wachstumsorientierten“ Motorrädern, Von besetzten Häusern oder vVon Absperrvorrich-
einesBaugeländes operijeren, derUmstand, lamanchesichden lumenverschriebenhaben oder

auch den Drogen, wieder andere einem bislang abuisierten Sexualverhalten oder der jebenden Zuwendung
einer Computer-Apparatur, alle dieseUms!sind ymboleund Zeichen ‚bensgel  en,

die UUr ystemelemente einer gesamtgesellschaftlichen Konstellation werden können.
Eine auf Konsens abzielende wird den Mut aufbringen mussen,  da die e1-

in der Problembewältigung aufzudecken. Dies sollte ebenfalls
Hinblick auf die Aktivität jener „‚Sinnvermisser“ gesagt se1ın, wIıe S1e der eingangs e1-
wähn: Odo Marquard nennt, weil diese wohl vieles sehen und aufgreifen, nicht selten
aber deshalb, um den Von der Jugend aufgekündigten tradierten Orientierungssinn
nicht Frage gestellt zu WIssen, sondern strategisch abzusichern:

H  neurel  igiöse Sinnsuchbewegungen IMI tundamentalistischem Touch: durchbrei! auch undgerade
intellektuell Wiederzuwendung zZu altreligiösen Sinngarantien: symptomatische Expansion e1ınes
einschlägigen Beratungs- und Therapiegewerbes von ‚Sinnproduzenten‘und ‚Sinnvermittlern‘ durch phi-
losophische Großturniere das Sinnverwaltungsmonopol; ufbrechen Sinnftrage selbst
den sogenannten Einzelwissenschaften und ınmitten der technologischen Expertenriege”.?

und Religion Hintergründe der Motivationskrise
Der vorausgehenden Abschnitt vorgelegte Versuch eiıner Einleitung hat weitgehend
Jjene änomenbereiche ausgeklammert, die eiıner S-  en bedeutenden Gewichtig-
keit Them: betreffenndie Auseinandersetzung mıit dem religiösen
tionszusammenhang die Sinngebungsprozesseund cdie WertbezogenheitdesJun-
gen Menschen Wie alles Institutionelle, (} sind auch die konfessionell oOrganıs!
Jräger der en  osen Ideen und Wahrheiten, nämlich die ırchen, Von der mgestal-

©  —> Menschen. Duden.
\A/ 253,
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Es wäre tatsächlich eine verführerische Naivität zu meinen, die gegenwärtigen Gebärde­
Muster einer heranwachsenden Generation als systemneutrales Geschehen betrachten 
und deuten zu dürfen. Die Klage des Wertzerfalls ist und war immer die Klage einer Ge­
neration, die eine durch Erziehung, Konvention, Tradition, autoritative Norm einge­
prägte und eingeübte Lebensführung durch eine heranwachsende Generation in Frage 
gestellt sieht, weil diese neue Generation den herrschenden, prinzipiengeleiteten Le­
bensweisen in einigen Belangen keine Plausibilität für das Gelingen des Lebens abgewin­
nen kann. Die Krise des Wertempfindens ist die Krise der Plausibilität von Handlungs­
dispositionen innerhalb einer gesamtgesellschaftlich strukturierten Lebensorientie­
rung. Die Geschichte des menschlichen Orientierungswissens ist und war immer zu­
gleich die Konfliktgeschichte der Begründung und Sicherung, aber auch desNormativi­
tätsverlustes dieses Orientierungswissens. Die emotionelle Betroffenheit derer, die ihre 
Lebensmodelle durch heranwachsende Protestierer und sogenannte unerfahrene 
Schnösel8 gefährdet und depotenziert sehen, wie auch die Entrüstung junger Men­
schen, sich von einer Establishment- und Altersheim-Generation unakzeptable Lebens­
muster verschreiben und durch institutionelle Sanktionen aufzwingen zu lassen, diese 
Konfliktgeschichte ist gewiß nicht das Problem unserer 2.eit allein, es ist auch nicht 
durch den partikularen Stil einer altersspezifischen Lebensorganisation geprägt, son­
dern es ist - um es noch einmal zu unterstreichen - ein gesamtgesellschaftliches 
Problem. 
Der Umstand, daß junge Menschen einmal sich wie Bach oder Hamlet kleiden, dann wieder als Winnetou 
mit Landsknecht- und Ritterfräulein-Accessoires in Erscheinung treten, der Umstand, daß sie einmal von 
Parkanlagen, von .wachstumsorientierten„ Motorrädern, von besetzten Häusern oder von Absperrvorrich­
tungen eines Baugeländes aus operieren, der Umstand, daß manche sich den Blumen verschrieben haben oder 
auch den Drogen, wieder andere einem bislang tabuisierten Sexualverhalten oder der liebenden Zuwendung 
zu einer heiligen Computer-Apparatur, alle diese Umstände sind Symbole und Zeichen von Lebensgebärden, 
die nur als Systemelemente einer gesamtgesellschaftlichen Konstellation begriffen werden können. 

Eine auf Konsens abzielende Lösungsstrategie wird den Mut aufbringen müssen, die ei­
genen „Interessen" an der Problembewältigung aufzudecken. Dies sollte ebenfalls im 
Hinblick auf die Aktivität jener „Sinnvermisser" gesagt sein, wie sie der eingangs er­
wähnte Odo Marquard nennt, weil diese wohl vieles sehen und aufgreifen, nicht selten 
aber deshalb, um den von der Jugend aufgekündigten tradierten Orientierungssinn 
nicht in Frage gestellt zu wissen, sondern strategisch abzusichern: 
..durch neureligiöse Sinnsuchbewegungen mit fundamentalistischem Touch; durch breite - auch und gerade 
intellektuelle - Wiederzuwendung zu altreligiösen Sinngarantien; durch symptomatische Expansion eines 
einschlägigen Beratungs-und Therapiegewerbes von ,Sinnproduzenten' und ,Sinnvermittlern' . . . durch phi­
losophische Großturniere um das Sinnverwaltungsmonopol; durch das Aufbrechen der Sinnfrage selbst bei 
den sogenannten Einzelwissenschaften und inmitten der technologischen Expertenriege•. 9 

2. System und Religion: Hintergründe der Motivationskrise 

Der im vorausgehenden Abschnitt vorgelegte Versuch einer Einleitung hat weitgehend 
jene Phänomenbereiche ausgeklammert, die in einer nicht unbedeutenden Gewichtig­
keit das Thema betreffen: nämlich die Auseinandersetzung mit dem religiösen Funk­
tionszusammenhangfürdie Sinngebungsprozesseundfürdie Wertbezogenheit des jun­
gen Menschen. Wie alles Institutionelle, so sind auch die konfessionell organisierten 
Träger der religiösen Ideen und Wahrheiten, nämlich die Kirchen, von der Umgestal-

8 Dummfreche Menschen. Vgl. Duden. 
9 FAZ253, 9. 
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tun:der Infragestellung der Wertsysteme betroftfen: es gzibt -  er3eine politik- und
staatsverdrosseneJugend, ©5 gibt auffallender Parallelität dazuucheine ausdrückli-
che Distanzierung des jJungen Menschen S den institutionell verfaßten und Organı-
sierten Glaubensgemeinschaften. Das Schlagwort von der „doppelten Buchführung“
wird zunehmend spürbar: die Von den Kirchen vertretenen ethischen Regelsysteme ha-
ben bis in den Gewissensbereich hinein praxisnormierende eingebüßt; dies

VOT allem den Bereichen der Sexualmaeoral. Die allenthalben durchgeführten Ju-
gendtreffen mıit dem aps moögen hier alc Beispiel werden. Das €  sge-
klatsche mıiıt dem Anschein derge1]s' Zustimmung auch wenn der Heilige
Vaterdie voreheliche Geschlechtsbeziehung SOWI1e die taktisch praktizierte Geburtenre-
gelung den Bereich des schuldhaften und amoralischen erhaltens verweist, ließe
nicht vermuten, eın Großteil der winkenden, klatschenden und rutenden Jungen
Christen sich mehr derKlangfarbe derapststimmeorentiert hat als den inhaltli-
chen AÄußerungen. Mit dieserEzynisch-provokant formulierten Behauptung coll
aber keineswegs eın Urteil über den Stellenwert der Religion ım gesellschaftlichen Be-
wußtsein verbunden semiın. ıe religiösen rends der Jugend sind Von einer eigenartigen
Sensibilisierung für Irrationalismen gezeichnet Eine Analyse des religiösen Verhaltens
Junger enschen enthüllt ohne Zweitel die Entsprechungs- und auch Komplementari-
tätsstrukturen ZUu den gesellschaftlichen Lebensmechanismen.
] kein dafß revolutionäre und emanzipatorischeAufbruchsstimmungdersogenannten>  r Ge-
neratiıon ZUVOT renehen der katholischen angedeutet wurde,
wennkutierendeundstreitende in Zusammenarbeitmiıt denTheologeneinenProzeßdialogischer
und ollektiver Wahrheitsfindung einzuleiten bemüht Walftll, ıner  +r Wahrheitsfindung, die nicht mehr 15-
schließlich dem Traditionsprinzip oder der Legitimierung durch Autorität verpflichtetSsollte, sondern
einem gewissen nicht minder der erausforderung die Gegenwartsproblematik. ebenso
wenig Zufall, dal diepragmatisch aufgeriebenen, politischen Gesellschaftsutopienmähli: bürgerliche
Privatheit, nsumierendeAnspruchs-Innerlichkeit, in hnokratischeVerwaltung undineinen LIEeUEeN Kon-
servatıyısmus umschlagen, wiıe in Entsprechung zZUu einer politischen üdigkeit und Demokratieverdrossen-
heit sich kirchlich auch9resignatıver Seelenbefriedigung, Rückzug auf ein undeklarierbares, pr1-
vatGott-feeling mit humanisiertem Heurigen-Flair sich etablieren, eiINe Remythisierung und Brauchtums-
liturgie, gepaart m  C Guru-Irrationalismus und ‚Üro|Management-Eifer.
Wie csehr politisch-gesellschaftliche Einstellungsmuster mıit der religiösen Gebärden-
sprache und den Ausdrucksformen der Jungen Menschen verknüpft seın können,
eın schnoddriges Wort VO Reimar Lenz*® veranschaulichen:
„DasindnundieSYylundMeditationsgruppen, Landkommunenund Makrobiotiker, diebetszirkel
und Taize-Ableger, mal mal synkretistisch getönt, anarchistisch, indianisch romantisch,
immer ökologisch, meist ohne Dogma, sicher ohne Kirchensteuer oder Sektenfinanzierung. sind
Leute, die auf ihre Erfahrungen angewiesen SIN  dl eigenen Studien, diemal Trotzki lesen und mal
Rudolf£ Steiner, mal das Neue Testamentundmaldas Tibetanische Totenbuch, dassinı  CLe Leuteohne Priester-

und Pfarrerstand, ohne Gemeinderäume und Funkredaktionen, eben Alterna:  tiven, die allein 115

dem Glauben eben eine andere Kultur, Religion Von morgen
man diese pointierte Beschreibung nich:  . alc letztes Wort stehen lassen, ist e5 gewiß

gestattet, aufa eines neuen Öffentlichkeitsbewußtseins hinzuweisen, das
kirchlichen Bereich die Befreiungstheologie und staatlich-politischen Umfeld
durch eın immer deutlicher werdendes Wissen die Erforderlichkeit eiıner sozialen
Verantwortung Neut  Nn ngagemen! und Solidarisierung ınter Jugendlichen
unterwegs ist Vielleicht stehen hiern der Schwelle Aufarbeitung der Motiva-
tionskrise?!

Zitat nach Mildenberger, Die Revolte. Jugend zuncschenFlucht undAufbruch,
val;3
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tung oder lnfragestellung der Wertsysteme betroffen: es gibt nicht nur eine politik- und 
staatsverdrossene Jugend, es gibt in auffallender Parallelität dazu auch eine ausdrückli­
che Distanzierung des jungen Menschen von den institutionell verfaßten und organi­
sierten Glaubensgemeinschaften. Das Schlagwort von der ,,doppelten Buchführung" 
wird zunehmend spürbar: die von den Kirchen vertretenen ethischen Regelsysteme ha­
ben bis in den Gewissensbereich hinein ihre praxisnormierende Kraft eingebüßt; dies 
gilt vor allem in den Bereichen der Sexualmoral. Die allenthalben durchgeführten Ju­
gendtreffen mit dem Papst mögen hier als Beispiel angeführt werden. Das Beifallsge­
klatsche mit dem Anschein der begeisterten Zustimmung auch dann, wenn der Heilige 
Vater die voreheliche Geschlechtsbeziehung sowie die faktisch praktizierte Geburtenre­
gelung in den Bereich des schuldhaften und amoralischen Verhaltens verweist, ließe 
nicht vermuten, daß ein Großteil der winkenden, klatschenden und rufenden jungen 
Christen sich mehr an der Klangfarbe der Papststimme orientiert hat als an den inhaltli­
chen Äußerungen. Mit dieser etwas zynisch-provokant formulierten Behauptung soll 
aber keineswegs ein Urteil über den Stellenwert der Religion im gesellschaftlichen Be­
wußtsein verbunden sein. Die religiösen Trends der Jugend sind von einer eigenartigen 
Sensibilisierung für Irrationalismen gezeichnet. Eine Analyse des religiösen Verhaltens 
junger Menschen enthüllt ohne Zweifel die Entsprechungs- und auch Komplementari­
tätsstrukturen zu den gesellschaftlichen Lebensmechanismen. 
Es ist kein Zufall, daß die revolutionäre und emanzipatorische Aufbruchsstimmung der sogenannten 68erGe­
neration ein paar Jahre zuvor im konziliaren Geschehen der katholischen Kirche sanft angedeutet wurde, 
wenn diskutierende und streitende Bischöfe in Zusammenarbeit mit den Theologen einen Prozeß dialogischer 
und kollektiver Wahrheitsfindung einzuleiten bemüht waren, einer Wahrheitsfindung, die nicht mehr aus­
schließlich dem Traditionsprinzip oder der Legitimierung durch Autorität verpflichtet sein sollte, sondern in 
einem gewissen Ausmaß nicht minder der Herausforderung durch die Gegenwartsproblematik. Es ist ebenso 
wenig Zufall, daß die pragmatisch aufgeriebenen, politischen Gesellschaftsutopien allmählich in bürgerliche 
Privatheit, konsumierende Anspruchs-Innerlichkeit, in technokratische Verwaltung und in einen neuen Kon­
servativismus umschlagen, wie in Entsprechung zu einer politischen Müdigkeit und Demokratieverdrossen­
heit sich kirchlich ein Hauch von resignativer Seelenbefriedigung, ein Rückzug auf ein undeklarierbares, pri­
vates Gott-feeling mit humanisiertem Heurigen-Flair sich etablieren, eine Remythisierung und Brauchtums­
liturgie, gepaart mit Guru-Irrationalismus und bürokratischem Management-Eifer. 

Wie sehr politisch-gesellschaftliche Einstellungsmuster mit der religiösen Gebärden­
sprache und den Ausdrucksformen der jungen Menschen verknüpft sein können, mag 
ein schnoddriges Wort von Reimar Lenz10 veranschaulichen: 
.Da sind nun die Psycho- und Meditationsgruppen, die Landkommunen und Makrobiotiker, die Gebetszirkel 
und Taiu-Ableger, mal christlich, mal synkretistisch getönt, mal anarchistisch, mal indianisch romantisch, 
immer ökologisch, meist ohne Dogma, sicher ohne Kirchensteuer oder Sektenfinanzierung. Das sind nun die 
Leute, die auf ihre eigenen Erfahrungen angewiesen sind, ihre eigenen Studien, die mal Trotzki lesen und mal 
Rudolf Steiner, mal das Neue Testament und mal das Tibetanische Totenbuch, das sind die Leute ohne Priester­
corps und Pfarrerstand, ohne Gemeinderäume und Funkredaktionen, eben die Alternativen, die allein aus 
dem Glauben leben an eine andere Kultur, eine Religion von morgen•. 

Will man diese pointierte Beschreibung nicht als letztes Wort stehen lassen, ist es gewiß 
gestattet, auf zarte Keime eines neuen Öffentlichkeitsbewußtseins hinzuweisen, das im 
kirchlichen Bereich durch die Befreiungstheologie und im staatlich-politischen Umfeld 
durch ein immer deutlicher werdendes Wissen um die Erforderlichkeit einer sozialen 
Verantwortung zu neuem Engagement und neuer Solidarisierung unter Jugendlichen 
unterwegs ist. Vielleicht stehen wir hier an der Schwelle zur Aufarbeitung der Motiva­
tionskrise7 f 

10 Zitat nach M. Mildenberger, Die religiöse Revolte. Jugend zwischen Flucht und Aufbruch, Frankfurt 1979, 
s. 271f. 
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Wenn freilich Jürgen Habermas Glauben schenken dürten, dann ist die Klage m

Sinnverlust undWertzertall geradeauf jene „ErschöpfungutopischerEnergien’ zZUuez1e-
hen, wIıe SIE die „Krise des Wohlfahrtsstaates” Nn Vorschein bringt einem  \ 1985
schienenen Beitrag“ berührt Habermas exakt jene Problematik, durch elche clie Jun-
gc Generation zutietst betroffen ist
„Die Moderne orientierenden nicht mehr den Vorbildern anderer Epochen entlehnen.
Die Moderne S-  n sich ausschließlich auf sich gestellt s1e muß Normativität aQU$s sich selber schöp-
ten Die Entwertung exemplarischer Vergangenheil undder Zwang, deneigenen, den modernen Erfahrun-
BEI und Lebenstormen normatıv gehaltvolle Prinzipien abzugewinnen, erklärt die veränderte Struktur des
‚Zeitgeistes”.12
Aus diesem zu sich selbst befreiten mgang mıit der Geschichte erwuchsen Vorerst Kon-

und Orientierungsentwürte, die ungeahnte Lebensmöglichkeiten des Menschen
auf ukunft In eröffnen sollten.
‚50 jedenfalis schien PS  PS sich zZu verhalten bisgestern. eutesieht S als seien die utopischen Energien
aufgezehrt, als hätten siesich vom geschichtlichen Denken zurückgezogen ‚Die Zukunft ist negativ besetzt

In der Schwelle 34 21 ahrhundert zeichnet sich das Schreckenspanorama der weltweiten
meıinerLebensinteressenab Wirerfahren täglich, daß sich die Produktivkräfte Destruktivkräfte,
Planungskapazitäten in Störpotentiale verwandeln. Deshalbnımmt es nı  cht wunder, heute vor allem jene
Theorien ın gewıinnen, diezmO!  z  chten, dieselben Krätte derMachtsteigerung, denen die
Moderne elbst  se1in und ihre utopischen Erwartungen geschöpft hat, tatsächlich Autonomie
Abhängigkeit, Emanzipation Unterdrückung, Rationalität Unvernunift umschlagen lassen ”®
Der Bestätigungsgrad dieser Feststellungen durch eın breites Erfahrungsmaterial
auf allen Ebenenzunehmen. Mit er AufarbeitungundLösung dersich mmermehrauf-
drängenden Ratlosigkeit wird eben jene jJunge (Generation belastet, die Erbe
VO Vorfahren antrı)  p enen Pünktlichkeit, Sauberkeit, Sparsamkeit, Ehrsamkeit,
Tüchtigkeit, und Ertfolg noch eın Maximum An Sinnerfahrung zuteil werden
konnte. Die Bruchlinie zwischen den verschiedenen Ebenen der ÖOrientierungsprinzi-
pien 1st strukturel!l und qualitativ verschieden, daß der Organg der (enerations-
ablösenicht ohneKonflikteundKränkungenvollzogenwerdenmagı Diebislang tragfä-
higenGestaltungselementedes LebensvollzugespräsentierenAntwortenautFragen, die
VvVon Jungen Menschen nicht mehr gestellt werden.
1e in  - all diesen Überlegungen Schlüsse, eröffnet sich zunächst ein düsterer
Ausblick auf mögliche innerwartungen bei der jungen (Generation. Und doch! Die
Chancen auf Bewältigungsstrategien sind auch dieser Sıtuation eingeschrieben. Darauf
hinzuweisen, scheint eın Gebot der Stunde
Wir begegnen der Suche ach möglichen Bewältigungsstrategien immer wieder
mancher ÄAnstrengung des Denkens, welche auf e1Ne Analyse und Erhellung der gesell-
schaftlichen Sinn-Mechanismen zielt hat Luhmann!!in seinen systemtheo-
retischenAnsätzen versucht, diese gesellschaftlichen Regeln deren Strukturund (Gel-

Habermas, DieKrisedesWohltahrtsstaates unddErschöpfung utopischerEnergien: DieNeueUnüber-
sichtlichkeit, Prankfturt 1985, 141—1 '
Habermas, OI 141
Habermas, , o’ 143ft

Habermas/N. Luhmann, Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie Was leistet (  die Systemfor-
schung?, 1971:; Dahm/N. Luhmann/D. Stoodt, Religion System und Sozi tion,
Darmstadt-Neuwied 1972: Luhmann, Funktion der Religion, 19'  N Vgl dazu!: Bubner,
Wissenschaftstheorie und Systembegriff. Position von Luhmann und deren erkunft: an
und Wissenschaft, 1973, 112—128; Gunda chneider-Flume, eologie als vVon Sinn-

und Sinnkonstruktion. Auseinandersetzung rniıt Luhmann: NZ SYS(L. U, 26 84),
—288:; H.-J. Höhn, Religion und ftunktionale Systemtheorie. theologischen Auseinanderse!
mıit der igionstheorie Niklas Luhmanns, eologie und QaU| 6 (1986) 2869
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Wenn wir freilich Jürgen Habermas Glauben schenken dürfen, dann ist die Klage um 
Sinnverlust und Wertzerfall gerade auf jene "Erschöpfung utopischer Energienu zu bezie­
hen, wie sie die "Krise des Wohlfahrtsstaatesu zum Vorschein bringt. In einem 1985 er­
schienenen Beitrag11 berührt Habermas exakt jene Problematik, durch welche die jun­
ge Generation zutiefst betroffen ist: 
.,Die Modeme kann ihre orientierenden Maßstäbe nicht mehr den Vorbildern anderer Epochen entlehnen. 
Die Modeme sieht sich ausschließlich auf sich gestellt - sie muß ihre Normativität aus sich selber schöp­
fen ... Die Entwertung exemplarischer Vergangenheit und der Zwang, den eigenen, den modernen Erfahrun­
gen und Lebensformen normativ gehaltvolle Prinzipien abzugewinnen, erklärt die veränderte Struktur des 
,Zeitgeistes"'.12 

Aus diesem zu sich selbst befreiten Umgang mit der Geschichte erwuchsen vorerst Kon­
zepte und Orientierungsentwürfe, die ungeahnte Lebensmöglichkeiten des Menschen 
auf Zukunft hin eröffnen sollten . 
• So jedenfalls schien es sich zu verhalten - bis gestern. Heute sieht es so aus, als seien die utopischen Energien 
aufgezehrt, als hätten sie sich vom geschichtlichen Denken zurückgezogen ... Die Zukunft ist negativ besetzt 
- an der Schwelle zum 21. Jahrhundert zeichnet sich das Schreckenspanorama der weltweiten Gefährdung 
allgemeiner Lebensinteressen ab . . . Wir erfahren täglich, daß sich die Produktivkräfte in Destruktivkräfte, 
Planungskapazitäten in Störpotentiale verwandeln. Deshalb nimmt es nicht wunder, daß heute vor allem jene 
Theorien an Einfluß gewinnen, die zeigen möchten, daß dieselben Kräfte der Machtsteigerung, aus denen die 
Modeme ihr Selbstbewußtsein und ihre utopischen Erwartungen geschöpft hat, tatsächlich Autonomie in 
Abhängigkeit, Emanzipation in Unterdrückung, Rationalität in Unvernunft umschlagen lassen.'"13 

Der Bestätigungsgrad dieser Feststellungen mag durch ein breites Erfahrungsmaterial 
auf allen Ebenen zunehmen. Mit der Aufarbeitung und Lösung der sich immer mehr auf­
drängenden Ratlosigkeit wird eben genau jene junge Generation belastet, die das Erbe 
von Vorfahren antritt, denen in Pünktlichkeit, Sauberkeit, Sparsamkeit, Ehrsamkeit, 
Tüchtigkeit, Fortschritt und Erfolg noch ein Maximum an Sinnerfahrung zuteil werden 
konnte. Die Bruchlinie zwischen den verschiedenen Ebenen der Orientierungsprinzi­
pien ist strukturell und qualitativ so verschieden, daß der Vorgang der Generations­
ablöse nicht ohne Konflikte und Kränkungen vollzogen werden mag. Die bislang tragfä­
higen Gestaltungselemente des Lebensvollzuges präsentieren Antworten auf Fragen, die 
von jungen Menschen nicht mehr gestellt werden. 
Zieht man aus all diesen Überlegungen Schlüsse, eröffnet sich zunächst ein düsterer 
Ausblick auf mögliche Sinnerwartungen bei der jungen Generation. Und dochl Die 
Chancen auf Bewältigungsstrategien sind auch dieser Situation eingeschrieben. Darauf 
hinzuweisen, scheint ein Gebot der Stunde. 
Wir begegnen in der Suche nach möglichen Bewältigungsstrategien immer wieder so 
mancher Anstrengung des Denkens, welche auf eine Analyse und Erhellung der gesell­
schaftlichen Sinn-Mechanismen zielt: so hat etwa N. Luhmann14in seinen systemtheo­
retischen Ansätzen versucht, diese gesellschaftlichen Regeln in deren Struktur und Gel-

11 /. Habermas, Die Krise des Wohlfahrtsstaates und die Erschöpfung utopischer Energien: Die Neue Unüber-
sichtlichkeit, Frankfurt 1985, 141-163. 

12 Habermas, a. a. 0., 141. 
13 Habermas, a. a. 0., 143f. 
H ]. Habermas/N. Luhmann, Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie - Was leistet die Systemfor­

schung7, Frankfurt 1971; K. W. Dahm/N. Luhmann/D. Stoodt, Religion - System und Sozialisation, 
Darmstadt-Neuwied 1972; N. Luhmann, Funktion der Religion, Frankfurt 1977. - Vgl. dazu: R. Bubner, 
Wissenschaftstheorie und Systembegriff. Zur Position von N. Luhmann und deren Herkunft: Dialektik 
und Wissenschaft, Frankfurt 1973, 112-128; Gunda Schneider-Flume, Theologie als Kritik von Sinn­
system und Sinnkonstruktion. Zur Auseinandersetzung mit N. Luhmann: NZ f. syst. Th u. RPh 26 (1984), 
274-288; H.-J. Höhn, Religion und funktionale Systemtheorie. Zur theologischen Auseinandersetzung 
mit der Religionstheorie Niklas Luhmanns, in: Theologie und Glaube 76 (1986) 38-69. 
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Sinnkonstitution rekonstruieren Ohne Reflexionsschema
eingeschränkt 7ustimmen zu wollen, call vereinfachter Form auf die Impulse
und die Bedeutung der Systemtheorie D  N Luhmanns Ee1ME€ Erörterung des ertemp-
findens und der Sinngebungsprozesse m  angi gesellschaftlichen Di-

aufmerksam gemacht werden Skritischem se1 vorwes schon-
gemer) sich Luhmanns Systemdenken als universale T heorie prasentiert
indem S1e diegesamteWirklichkeit 1ebiologische uch die rational-gesellschaftli-
che und religiöse Sinnwelt systemstrukturierte aufweisen zZzUu können vorgibt He
Definition Systems dabei durchgehend ON den kybernetischen*® 'orstel-
lungen der Funktions- und Regelmechanismen Destimmt eshalb Systeme als Struk-
turgebilde gelten die als Funktionszusammenhänge umschrieben werden Onnen,  . als
Steuerungsmechanismen, die der Aufrechterhaltung Von Ordnung und der Stabilisie-

vVvon bestimmten und Gesellschaftsbereichen dienen Systembildung
deutet E Sinne Luhmanns daher MINEeI Strukturbildung und Sinnbildung durch

(„Binnenraum und AÄAusgrenzung „Umwelt ” können UOrdnung und Zufall
erraschung und Erwartung, Risiko und Vertrautheit!® iın Beziehungsfeld

bracht werden, weilches sinnbezogen und sinngestaltend über Leben disponieren 1äßt
Die Systemtheorie deshalb davon &11 System dann besten tunktio-
rmıert wenn ©5 auf die Von außen einbrechende Fülle V({ Herausforderungen, Einflüs-
SCI, Impulsen, „Zufälligkeiten und Kontingenzen, auf die vielfältigen gesellschaftli-
chen Unbestimmtheiten und Möglichkeiten, eben auf sogenannte komplexe
Wirklichkeit reagıieren weiß und damit optimale Ordnung und Stabilität
71es bewirkt e1INn gesellschaftliches ystem gerade dadurch s innerhalb Ce1INE Fülle
Vunbestimmten und nicht bewältigbaren Möglichkeiten Auswahl E Selek-
10 VOornımMmmMt Mit anderen Worten das System reduziert 1e Komplexität der Wirk-
lichkeit indem es anstelle einer relativierenden Beliebigkeit gegenüber einer bedrohen-
den und ängstigenden Unbestimmtheit bestimmte Ordnungsstrukturen als
Handlungsmuster festsetzt.
1eses systemtheoretische DD  s faszinieren: es scheint den Schlüssel fürS
konstruktion und Konstruktion von gesellschaftlich tunktionierenderOrdnung zu be-
siıtzen gleichsam iber das 15sen die Sinnherstellung Z verfügen Der OIl Ha-
bermas erhobene Vorwurt Sinnkonstitution Sozialtechnologie zZzu vollziehen, hat
£reilich se1iNe Berechtigung
Nun, Luhmann ist sich essen bewußt systemtheoretischer Umgang mıt
seilschaftlicher Wirklichkeit nicht technologisch” glatt aufgeht Die komplexe Wirk-
lichkeit kann niemals durchgehend auf stabile Bestimmbarkeit reduziert werden
Grenzsituationen U „Krankheit Tod Ungerechtigkeit des Schicksals, Irrationalität
des Osen  . und des Leidens, aber auch eklatantes Scheitern politischen Ooder wirtschaft-
lichen Krisenmanagements”*” rasentieren sStets die Undurchführbarkeit Sinn-
erstellung durch Systemfunktionen Gerade diese Erfahrung achteJungsen (Gene-

UTage radikal schaffen
Erweist sich Reaktionsfähigkeit des Gesellschaftssystems als S{} werden gesellschaftlichen

Grundentscheidungen relativ Die Frage;alZ1 eiNner Möglichkeit ‚J und unbestimmbar vielen
anderen eın 54g sollte, unbeantwortbar. VVO auch anders sein ‚önnte, C
15 wissenschaftliche Erklärung der Steuerungs-und beider Übermittlung

und Verarbeitung VOo  — Informationen; B. assensS! Kybernetik: HWdPh (hrsg. von J. tter) IV,

Luhmann, Funktion der Religion, Frankturt 1977 13—20
Werbick System und Subjekt ChGimG (Freiburg-Basel Wien 120
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tung für eine Sinnkonstitution zu rekonstruieren. Ohne seinem Reflexionsschema un­
eingeschränkt zustimmen zu wollen, soll doch in vereinfachter Form auf die Impulse 
und die Bedeutung der Systemtheorie N. Luhmanns für eine Erörterung des Wertemp­
findens und der Sinngebungsprozesse im Zusammenhang mit gesellschaftlichen Di­
mensionen aufmerksam gemacht werden. Mit kritischem Akzent sei vorweg schon an­
gemerkt, daß sich N. Luhmanns Systemdenken als universale Theorie präsentiert, 
indem sie die gesamte Wirklichkeit, die biologische wie auch die rational-gesellschaftli­
che und religiöse Sinnwelt als systemstrukturierte aufweisen zu können vorgibt. Die 
Definition eines Systems wird dabei durchgehend von den kybemetischen15 Vorstel­
lungen der Funktions- und Regelmechanismen bestimmt, weshalb Systeme als Struk­
turgebilde gelten, die als nFunktionszusammenhängeu umschrieben werden können, als 
Steuerungsmechanismen, die der Aufrechterhaltung von Ordnung und der Stabilisie­
rung von bestimmten Lebens- und Gesellschaftsbereichen dienen. Systembildung be­
deutet im Sinne Luhmanns daher immer Strukturbildung und Sinnbildung: durch Ab­
grenzung CnBinnenraumu) und Ausgrenzung (nUmweltu) können Ordnung und Zufall, 
Überraschung und Erwartung, Risiko und Vertrautheit16 in ein Beziehungsfeld ge­
bracht werden, welches sinnbezogen und sinngestaltend über Leben disponieren läßt. 
Die Systemtheorie geht deshalb davon aus, daß ein System dann am besten funktio­
niert, wenn es auf die von außen einbrechende Fülle von Herausforderungen, Einflüs­
sen, Impulsen, 2ufälligkeitenu und Kontingenzen, auf die vielfältigen gesellschaftli­
chen Unbestimmtheiten und Möglichkeiten, eben auf eine sogenannte nkomplexe 
Wirklichkeitu zu reagieren weiß und damit optimale Ordnung und Stabilität erzeugt. 
Dies bewirkt ein gesellschaftliches System gerade dadurch, daß es innerhalb einer Fülle 
von unbestimmten und nicht bewältigbaren Möglichkeiten eine Auswahl, eine "Selek­
tionu, vornimmt. Mit anderen Worten: das System reduziert die Komplexität der Wirk­
lichkeit, indem es anstelle einer relativierenden Beliebigkeit, gegenüber einer bedrohen­
den und ängstigenden Unbestimmtheit nun bestimmte Ordnungsstrukturen als 
Handlungsmuster festsetzt. 
Dieses systemtheoretische Denken mag faszinieren: es scheint den Schlüssel für eine Re­
konstruktion und Konstruktion von gesellschaftlich funktionierender Ordnung zu be­
sitzen, gleichsam über das Wissen um die Sinnherstellung zu verfügen. Der von J. Ha­
bermas erhobene Vorwurf, Sinnkonstitution als Sozialtechnologie zu vollziehen, hat 
freilich seine Berechtigung. 
Nun, Luhmann ist sich dessen bewußt, daß sein systemtheoretischer Umgang mit ge­
sellschaftlicher Wirklichkeit nicht ntechnologischu glatt aufgeht. Die komplexe Wirk­
lichkeit kann niemals durchgehend auf stabile Bestimmbarkeit reduziert werden. 
Grenzsituationen wie J<rankheit, Tod, Ungerechtigkeit des Schicksals, Irrationalität 
des Bösen und des Leidens, aber auch eklatantes Scheitern politischen oder wirtschaft­
lichen Krisenmanagementsui7 präsentieren stets die Undurchführbarkeit einer Sinn­
erstellung durch Systemfunktionen. Gerade diese Erfahrung macht einer jungen Gene­
ration unserer Tage radikal zu schaffen . 
• Erweist sich die Reaktionsfähigkeit des Gesellschaftssystems als begrenzt, so werden die gesellschaftlichen 
Grundentscheidungen relativ. Die Frage, warum man zu einer Möglichkeit ,ja' und zu unbestimmbar vielen 
anderen ,nein' sagen sollte, wird unbeantwortbar. Wo alles auch anders sein könnte, da zerfällt die System-

15 Kybernetik: wissenschaftliche ErklärungderSteuerungs-undRegulierungsvorgänge bei der Übermittlung 
und Verarbeitung von Informationen; vgl.: B. Hassenstein, Kybernetik: HWdPh (hrsg. von J. Ritter) I'V, 
1467f. 

16 Vgl.: N. Luhmann, Funktion der Religion, Frankfurt 1977, 13-20. 
17 J. Werbick, System und Subjekt: ChGimG XXIV (Freiburg-Basel-Wien 1981), U9. 
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loyalität:CgesellschaftlicheSinnkonstitution wirdvon ınem Meerder Jeichgültigkeit U!  berflutet; wWOo ber
alles gleichgültig wird, kann nichts mehr Bindung und Engagement herausfordern. Konsequenz die
SVerweigerung: der einzelne läßt sich nicht mehr soziale Systeme einbeziehen”.!
Mit dieser Reflexion haben WIr die Mitte der Motivationskrise berührt, nicht MUurT jene
derJugend F doch diese tragt S]e existentiell AdIn deutlichstenzSchau, ist doch weiıt-
gehend das Vorrecht des jungenen, jenes Unbehagen artikulieren, welches
eine etablierte Erwachsenenwelt schwer U5 sich entläßt, s]1e nicht selbst die e1-
geNeEnNn Fundamente Frage stellen.

ist- den Theologen zudem höchst aufschlußreich, durch den Systemtheoreti-
ker den entscheidenden Stellen der Sinndefizienz der Religion eiıne spezifische
tionzugewilesenwird wird die Autgabe zuteil, die „Relativierung und Vergleichgül-
tigung“?” der Sinnelemente 7 unterbinden. „Religion motiviert das ‚Ja‘-Sagen ZUu
bestimmten Möglichkeiten“, denn „alles Vieldeutige wird durch Rückführung auf Gott
bestimmbar und eindeutig gemacht. Das Gesellschaftssystem bleibt auch Grenz-
situationen reaktionsfähig, weil die Beziehung zu Gott, der alles bestimmenden Wirk-
lichkeit, alle Unbestimmtheit umgreift“.“ Luhmanns Systemtheorie sich nicht
dieserEinfachheit verstanden wWwlssen möchte, wIee das Zitat vorgibt, muß angemerkt
werden. Doch bleibt immer och die Frage, ob nicht gerade die Jugend diesen
systemtheoretischen FunktionalismusderReligion ım Sinne einer Systemstabilisierung
durchschaut. Vielleicht wird diese S  rel;  igiöse Mittel-Funktion cht reflektiert: 65 je-
denfalls nicht übersehen werden,ddie Jugend Von dieser sinnproduzierenden
tiıon der offiziellen, institutionellen, kirchlichen Religion kaum mehr Gebrauch macht,
da SIE längst diesenreligiösen Systemen ausgewandert ist, gewiß icht In eınbesseres
Terrain, weil gerade die vielen außerkirchlichen, irrationalen Gebärden derJugendreli-
glonen nicht Sinn vermitteln, sondern 1q0338 den Schein der Sinnvermittlung, also Reli-
g10Nn Droge servileren. Wili christliche Religion unseren Tagen ihrer „Funktion“
wirkli gerecht werden, wird das dort geschehen, WÖO S1e sich allen Erwartungen Vel-

weigert, Funktion eınem geschlossenen System seın. Diese Wahrheit erwächst SC-
IS{ einem dikalen Umdenken System der Gesellschaft

Probleme Paradigmenwechsels
Als Thomas im J1962miıt seinemBuch „The Structure ofScientific Revolu-
tion“** sSe1Nne Auseinandersetzung mıit dem Thema „Wissenschaftsgeschichte Wis-
nschaftstheorie“ in die gelehrte Öffentlichkeit brachte, da konnte der Wissenschafts-
historiker wohl och cht ahnen, welche Diskussionen © amıt auslösen sollte Die
Beschäftigung mit Thesen hat bis auf NSeIeage herauf nicht Intensität und
Emotionalität eingebüßt. Wohl hat selbst vieles seinem ursprünglichen Ent-

zurücknehmen der präzisieren mussen, seıine Theorie bleibt aberweiterhin Kern
jeder Ser10sen egegnung mıit derFrageach der Objektivität und Geltung des Wissens.
DieProblematikdieseruseinandersetzung um Vorstellungen ist SO diffizil,
hier uch nicht annähernd eingegangen werden soll Fine Erörterung der Frage-
stellungn Wertempfinden und Sinngebung bei der Jugend kann allerdings icht ZUT
(änze all den Hintergründen der Problemsituation vorbeigehen. 2

Werbick, o'
Werbick, °l
Werbick, ol

Chicago-London 1962: deutsch Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, 1967
Diederich (Hg.), Theo:  rıen der Wissenschafts; Beiträge ZUrFr diachronen Wissenschafts-

theo!  rie, 1974
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loyalität: die gesellschaftliche Sinnkonstitution wird von einem Meer der Gleichgültigkeit überflutet; wo aber 
alles gleichgilltig wird, da kann nichts mehr Bindung und Engagement herausfordern. Konsequenz wäre die 
totale Verweigerung: der einzelne läßt sich nicht mehr in soziale Systeme einbeziehen".18 

Mit dieser Reflexion haben wir die Mitte der Motivationskrise berührt, nicht nur jene 
der Jugend , doch diese trägt sie existentiell am deutlichsten zur Schau, ist es doch weit­
gehend das Vorrecht des jungen Menschen, jenes Unbehagen zu artikulieren, welches 
eine etablierte Erwachsenenwelt nur schwer aus sich entläßt, will sie nicht selbst die ei­
genen Fundamente in Frage stellen. 
Es ist für den Theologen zudem höchst aufschlußreich, daß durch den Systemtheoreti­
ker an den entscheidenden Stellen der Sinndefizienz der Religion eine spezifische Funk­
tion zugewiesen wird. Ihr wird die Aufgabe zuteil, die "Relativierung und Vergleichgül­
tigung"19 der Sinnelemente zu unterbinden. "Religion motiviert das ,Ja'-Sagen zu 
bestimmten Möglichkeiten", denn "alles Vieldeutige wird durch Rückführung auf Gott 
bestimmbar und eindeutig gemacht. Das Gesellschaftssystem bleibt auch in Grenz­
situationen reaktionsfähig, weil die Beziehung zu Gott, der alles bestimmenden Wirk­
lichkeit, alle Unbestimmtheit umgreiftu. 20 Daß Luhmanns Systemtheorie sich nicht in 
dieser Einfachheit verstanden wissen möchte, wie es das Zitat vorgibt, muß angemerkt 
werden. Doch bleibt immer noch die Frage, ob nicht gerade die Jugend diesen 
systemtheoretischen Funktionalismus der Religion im Sinne einer Systemstabilisierung 
durchschaut. Vielleicht wird diese religiöse Mittel-Funktion nicht reflektiert: es darf je­
denfalls nicht übersehen werden, daß die Jugend von dieser sinnproduzierenden Funk­
tion der offiziellen, institutionellen, kirchlichen Religion kaum mehr Gebrauch macht, 
da sie längst aus diesen religiösen Systemen ausgewandert ist, gewiß nicht in ein besseres 
Terrain, weil gerade die vielen außerkirchlichen, irrationalen Gebärden der Jugendreli­
gionen nicht Sinn vermitteln, sondern nur den Schein der Sinnvermittlung, also Reli­
gion als Droge servieren. Will christliche Religion in unseren Tagen ihrer "Funktionu 
wirklich gerecht werden, wird das dort geschehen, wo sie sich allen Erwartungen ver­
weigert, Funktion in einem geschlossenen System zu sein. Diese Wahrheit erwächst ge­
wiß erst einem radikalen Umdenken im System der Gesellschaft. 

3. Probleme des Paradigmenwechsels 

Als Thomas S. KuhnimJahre 1962 mit seinem Buch: "The Structure of Scientific Revolu­
tion1121 seine Auseinandersetzung mit dem Thema "Wissenschaftsgeschichte - Wis­
senschaftstheorieu an die gelehrte Öffentlichkeit brachte, da konnte der Wissenschafts­
historiker wohl noch nicht ahnen, welche Diskussionen er damit auslösen sollte. Die 
Beschäftigung mit Kuhns Thesen hat bis auf unsere Tage herauf nicht an Intensität und 
Emotionalität eingebüßt. Wohl hat Kuhn selbst vieles an seinem ursprünglichen Ent­
wurf zurücknehmen oder präzisieren müssen, seine Theorie bleibt aber weiterhin Kern 
jeder seriösen Begegnung mit der Frage nach der Objektivität und Geltung des Wissens. 
Die Problematik dieser Auseinandersetzung um Kuhns Vorstellungen ist so diffizil, daß 
hier auch nicht annähernd darauf eingegangen werden soll. Eine Erörterung der Frage­
stellung um Wertempfinden und Sinngebung bei der Jugend kann allerdings nicht zur 
Gänze an den Hintergründen der Problemsituation vorbeigehen. 22 

1a Werbick, a. a. 0., 129. 
19 Werbick, a. a. 0., 130. 
20 Werbick, a. a. 0., 130. 
n Chicago-London 1962; deutsch: Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, Frankfurt 1967. 
21 Vgl. W. Diederich (Hg.), Theorien der Wissenschaftsgeschichte. Beiträge zur diachronen Wissenschafts­

theorie, Frankfurt 1974. 
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Die Bedeutung on Theorie ist ohne Zweifel einer längeren Vorgeschichte
bestimmt: von dem wissenschaftstheoretischen ONnzep des Wiener 1ses, welcher

einernicht abzuschätzendenWirkungdie technisch-naturwissenschaftlichenErfolge
unNnseresahrhundertseingeleitetundbegleitethat Die VerknüpfungVon empirt1-
scher Überprüfbarkeit aller Dinge und atsachen mıit eiıner exakt-mathematischen For-
malisierung der ussagen ıber Dinge und Tatsachen, die strenge usgrenzung ler
subjektiv-moralischenUrteile, lerästhetischenWertkategorien, allerSS  rel:  igiösen lau-
bensäußerungen und deren Zuweisung ZUu einem Bereich derUnüberprütbarkeit (Sinn-
losigkeitsverdacht), diese logisch-positivistische Wissenschaftsstrategie hat mıf dem
Anspruch universaler Geltung die letzten Jahrzehnte entscheidend geprägt Sie hat die
Welt auf den Weg geschickt eiıner technisch-wissenschaftlich bestimmten
rtschritts-undWachstumsgesellschaft. Siehat fürmehrere Generationen das zur Ver-
8gestellt, Wa vorerst mit seinem Begriff „Paradigma anzudeuten versucht
hat exemplarische Strukturen des Denkens, des Forschens, exemplarische Muster
Problemlösungen, gleichsam eiıne „disziplinäreMat  T1X, wie 6S derspäteren Prä-
zisıierung seiner „Paradigmen-Thes  e genannt hat, eine Standardisierung der Anwen-
dung VO Forschungsmodellen, eın Schema der Wahrheitskriterien Dieses lJogisch-po-
sitivistische Forschungskonzept und Weltbildmodell ist  . zweitfelschne zZu welcher
Behauptung wissenschaftsgeschichtliche Überlegungen berechtigen als
ÖOrientierungsmuster selbst ein! geschichtlich-gesellschaftlich bedingte Situation
ingebettet, 1im Selbstverständnis des Wiener Kreises collten ber die Wahrheitskrite-
rıen gerade der geschichtlichen Bedingtheit und menschlichen Entscheidungsbeliebig-
keitenthoben sein. EinverifizierendesoderalsifizierendesVorgehen verführte Aus-
schaltung der Wert-Orientierungen, verleugnete die Tatsache und die Bedeutung
teressen für eın prinzipiengeleitetes Handeln Die ausschließliche Von Erfah-
rungsrationalität und wertfreier, technisch-empirischer Analyse bewirkte eiıne folgen-
schwere Trennung von Vernunft und Entscheidung mit der Folge, lebenspraktisch
relevante Entscheidungen einer vernünftigen Beratung nicht zugänglich und eines
rational motivierten Konsenses cht fähig SIN:  d“ 2 ıe Spannung zwischen einer e-

fahrungswissenschaftlichbegründetenRationalität undeineralsMetaphysik oderReli-
gion verworfenen, als Ideologie degradierten Orientierungspraxis des Lebens stellt die
Last jen rDes dar, welches den jJungen Mensch dieerlebte Widersprüchlichkeit ent-
äßt ım amen der Wertfreiheit hat der Positivismus eın „Wertsystem diktiert“** wel-
ches dem Menschen wohl eın Verfügungswissen ber diese Welt, aber kein OÖrientie-
rungswissen, ıneSinnorientierung in dieserWelt beschert hat dieses Dilemma hat
die residierende und etablierte Generation cdie Junge neration MNSEeTeTr Jage entlassen:
und.diese ungenerationreagle mıit Protest undResignation.]Wechsel des Para-
digmaswar längst fällig, und ist auch schon ımollen Gange dieÖkologiediskussion
ist essenorgenröte dieserParadigmenwechsel sich rational-evolutivollzie-
hen wird der einem irrationalen Bruch, darüber diskutieren heute och die
streitbaren Kenner der Kuhn schen Theorien.

4, Von der Zweckrationalität ZuUuUr Wertrationalität
„Wo immer aber rational empirisches Erkennen cCie Entzauberung der Welt und dere:
Verwandlung einenkausalen Mechanismus konsequent vollzogen hat, trıitt die Span-

Habermas, Theorie und Praxis, 4] 319
Habermas, ol
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Die Bedeutung von Kuhns Theorie ist ohne Zweifel_ von einer längeren Vorgeschichte 
bestimmt: von dem wissenschaftstheoretischen Konzept des Wiener Kreises, welcher 
in einer nicht abzuschätzenden Wirkung die technisch-naturwissenschaftlichen Erfolge 
unseres Jahrhunderts eingeleitet und begleitet hat. Die strenge Verknüpfung von empiri­
scher Überprüfbarkeit aller Dinge und Tatsachen mit einer exakt-mathematischen For­
malisierung der Aussagen über Dinge und Tatsachen, die strenge Ausgrenzung aller 
subjektiv-moralischen Urteile, aller ästhetischen Wertkategorien, aller religiösen Glau­
bensäußerungen und deren Zuweisung zu einem Bereich der Unüberprüfbarkeit (Sinn­
losigkeitsverdacht), diese logisch-positivistische Wissenschaftsstrategie hat mit dem 
Anspruch universaler Geltung die letzten Jahrzehnte entscheidend geprägt. Sie hat die 
Welt auf den Weg geschickt zu einer technisch-wissenschaftlich bestimmten 
Fortschritts-und Wachstumsgesellschaft. Sie hat für mehrere Generationen das zur Ver­
fügung gestellt, was Kuhn vorerst mit seinem Begriff „Paradigma0 anzudeuten versucht 
hat: exemplarische Strukturen des Denkens, des Forschens, exemplarische Muster für 
Problemlösungen, gleichsam eine ,,disziplinäre Matrix~ wie Kuhn es in der späteren Prä­
zisierung seiner „Paradigmen-These0 genannt hat, eine Standardisierung der Anwen­
dung von Forschungsmodellen, ein Schema der Wahrheitskriterien. Dieses logisch-po­
sitivistische Forschungskonzept und Weltbildmodell ist zweifelsohne - zu welcher 
Behauptung Kuhns wissenschaftsgeschichtliche Überlegungen berechtigen - als 
Orientierungsmuster selbst in eine geschichtlich-gesellschaftlich bedingte Situation 
eingebettet, im Selbstverständnis des Wiener Kreises sollten aber die Wahrheitskrite­
rien gerade der geschichtlichen Bedingtheit und menschlichen Entscheidungsbeliebig­
keit enthoben sein. Ein verifizierendes oder falsifizierendes Vorgehen verführte zur Aus­
schaltung der Wert-Orientierungen, verleugnete die Tatsache und die Bedeutung von 
Interessen für ein prinzipiengeleitetes Handeln. Die ausschließliche Geltung von Erfah­
rungsrationalität und wertfreier, technisch-empirischer Analyse bewirkte eine folgen­
schwere Trennung von Vernunft und Entscheidung mit der Folge, ,.daß lebenspraktisch 
relevante Entscheidungen . . . einer vernünftigen Beratung nicht zugänglich und eines 
rational motivierten Konsenses nicht fähig sind0

• 
23 Die Spannung zwischen einer er­

fahrungswissenschaftlich begründeten Rationalität und einer als Metaphysik oder Reli­
gion verworfenen, als Ideologie degradierten Orientierungspraxis des Lebens stellt die 
Last jenes Erbes dar, welches den jungen Mensch in die erlebte Widersprüchlichkeit ent­
läßt: im Namen der Wertfreiheit hat der Positivismus ein „Wertsystem diktiert~ 24 wel­
ches dem Menschen wohl ein Verfügungswissen über diese Welt, aber kein Orientie­
rungswissen, keine Sinnorientierung in dieser Welt beschert hat. In dieses Dilemma hat 

-die residierende und etablierte Generation die junge Generation unserer Tage entlassen; 
und.diese junge Generation reagiert: mit Protest und Resignation. Ein Wechsel des Para­
digmas war längst fällig, und er ist auch schon im vollen Gange: die Ökologiediskussion 
ist nur dessen Morgenröte. Ob dieser Paradigmenwechsel sich rational-evolutiv vollzie­
hen wird oder in einem neuen irrationalen Bruch, darüber diskutieren heute noch die 
streitbaren Kenner der Kuhn'schen Theorien. 

4. Von der Zweckrationalität zur Wertrationalität 
„Wo immer aber rational empirisches Erkennen die Entzauberung der Welt und deren 
Verwandlung in einen kausalen Mechanismus konsequent vollzogen hat, tritt die Span-

23 J. Habennas, Theorie und Praxis, Frankfurt 41971, 319. 
24 Habennas, a. a. 0., 322. 
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1B ECHdieAnsprüche desethischen Postulats: dieWelteıngottgeordneter, also
irgendwie ethisch sinnvoll orjentierter Kosmos sel, endgültig erTVOT. Denn die empir1-
sche und vollends die mathematisch orentierte Weltbetrachtung entwickelt prinzipiell
clieAblehnung jeder Betrachtungsweise, elcheüberhauptacheinem‚5des inner-
weltlichen Geschehens fragt.
Max Webers religionssoziologische Überlegungen haben nicht zu Unrecht durch ihre
„klassisch“ gewordene Bedeutung den Vertasser überlebt. Die tiefblickende Analyse
konnte jene Problematik sensibilisieren, die 3,.3 C recht Situation Aus-

kommen collte die Rationalitätsverkürzung als Sinnverzicht. Habermas hat
veränderten diese Diskussion wieder aufgegriffen. Vielleicht ist es

nicht sSeın umfangreiches Werk stünde unter dem einen gr—
Ben Thema: die Frage nach Rationalität und Entscheidung. 1ese Problematik
nicht ist, dafürsindants „Kritike  n  4 eın unwiderlegbares Zeugnis Da diese Frage-
stellung selbst 1M Auseinandersetzungsfeld des logischen Positivismus nicht vollends
verdrängt wurde, Mag eın schlichter Hinweis auf den 1935 verfaßten Beitrag
arl Hempels erhärten, ILdieser betont, selbst die mıit unmittelbarer Ertah-

Beziehung gebrachten „Protokollsätze wıe alle anderen Aussagen schließlich
aufgrund einer Entscheidung aAaNgsCNOIMIMMEN oder abgelehnt“ werden, „e1ine Frage der
Konvention und keine Tatsachenfrage“ SIN  d.2% systematischer Reflexion hat Ha-
bermas sich mıiıt diesem Grundsatzproblem beschäftigt. dem Unterfangen, die Ratio-
nalitätsproblematik zu erfassen, er an die Substanz der abendländischenKul
Mit der Frageach einer argumentatıv erbrachten Rechtfertigung und BegründungIn
Geltungsansprüchen Wissen und Handein Verbindung mıit der Frage ach den
Kriterien der Kritisierbarkeit dieses 1ssens und Handelns wurde VOon Habermas eın
umgreifender Versuch der Rationalitätsdarstellung geleistet. Se  ıne Analyse umgreift
die Begründungsfrage kognitivenFeststellungen Wahrheit) ebensowIıedieAnfrage
al die Legitimierungsvorgänge für normative Äußerungen (Richtigkeit) wıe auch die
Geltungsproblematik bei Wert- und Ausdrucksdimensionen1  (1Für un-

speziellen thematischen Zusammenhang ist aber die Darstellung des praktischen
Rationalitätsbegriffs VÖO eigentlichem Interesse Jürgen Habermas definiert die rIen-
tierung des Handelns unter den Gesichtspunkten des Zweckes und der Mittel als intru-
mentelle und als Wahlrationalität. Der Geltungsanspruch für 1e Richtigkeit des Han-
delns wird erfolgskontrolliert 1ImM Zusammenhang mit derWirkung dergeplanten,
verwendeten Mittel bei klar angegebenen Zwecken D  Nes diese instrumentelle
Rationalität zielte der gesamte Erziehungsprozeß.
uch Jugend ıst unter den Bedingungen des „Verfügungswissens“ für ihre Rollen-
übernahme ın der scellschaft von vorbereitet worden. Womit s1e — wenl1g-
S}durch Schulsystem konfrontiert wird mıit dem Orientierungswissen, mıit der
Problematik der „Wertrationalität‘”, mıt den Fragen der Präterenz eines zugrunde
liegenden Wertsystems. Wertrationales Verhalten heißt, die ragen ach der Begrün-
dung dafür stellen, diese und jene Mittel gewählt werden, heißt die gitimle-
rungskriterien angeben können, diese und jene Zwecke vertolgt. Weil
positivistisches enken und Weltverständnis NUur Mittel- und Zweckrationalität s_
stemkontform die wissenschaftstheoretische Reflexion einbringen ann, deshalb

25 Max Weber, Gesammelte Aufsätze Religionssoziologie, 1, Tübingen
arl Hempel, ZurWahrheitstheorie des logischen 'Ositivismus: Wahrheitstheorie V. Gunnar Skir-

Frankfurt 1977,
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nunggegen die Ansprüche des ethischen Postulats: daß die Welt ein gottgeordneter, also 
irgendwie ethisch sinnvoll orientierter Kosmos sei, endgültig hervor. Denn die empiri­
sche und vollends die mathematisch orientierte Weltbetrachtung entwickelt prinzipiell 
die Ablehnung jeder Betrachtungsweise, welche überhaupt nach einem ,Sinn' des inner­
weltlichen Geschehens fragt.u25 

Max Webers religionssoziologische Überlegungen haben nicht zu Unrecht durch ihre 
"klassischu gewordene Bedeutung den Verfasser überlebt. Die tiefblickende Analyse 
konnte für jene Problematik sensibilisieren, die erst recht in unserer Situation zum Aus­
druck kommen sollte: die Rationalitätsverkürzung als Sinnverzicht. J. Habermas hat 
unter veränderten Bedingungen diese Diskussion wieder aufgegriffen. Vielleicht ist es 
nicht ganz vermessen zu sagen, sein umfangreiches Werk stünde unter dem einen gro­
ßen Thema: die Frage nach Rationalität und Entscheidung. Daß diese Problematik 
nicht neu ist, dafür sind Kants "Kritikenu ein unwiderlegbares Zeugnis. Daß diese Frage­
stellung selbst im Auseinandersetzungsfeld des logischen Positivismus nicht vollends 
verdrängt wurde, mag ein schlichter Hinweis auf den im Jahr 1935 verfaßten Beitrag 
Carl G. Hempels erhärten, wenn dieser betont, daß selbst die mit unmittelbarer Erfah­
rung in Beziehung gebrachten "Protokollsätze wie alle anderen Aussagen schließlich 
aufgrund einer Entscheidung angenommen oder abgelehntu werden, ,,eine Frage der 
Konvention und keine Tatsachenfrageu sind. 26 In systematischer Reflexion hat J. Ha­
bermas sich mit diesem Grundsatzproblem beschäftigt. In dem Unterfangen, die Ratio­
nalitätsproblematik zu erfassen, rührt er an die Substanz der abendländischen Kultur. 
Mit der Frage nach einer argumentativ erbrachten Rechtfertigung und Begründung von 
Geltungsansprüchen für Wissen und Handeln in Verbindung mit der Frage nach den 
Kriterien der Kritisierbarkeit dieses Wissens und Handelns wurde von Habermas ein 
umgreifender Versuch der Rationalitätsdarstellung geleistet. Seine Analyse umgreift 
die Begründungsfrage von kognitiven Feststellungen (Wahrheit) ebenso wie die Anfrage 
an die Legitimierungsvorgänge für normative Äußerungen (Richtigkeit) wie auch die 
Geltungsproblematik bei Wert- und Ausdrucksdimensionen (Wahrhaftigkeit). Für un­
seren speziellen thematischen Zusammenhang ist aber die Darstellung des praktischen 
Rationalitätsbegriffs von eigentlichem Interesse. Jürgen Habermas definiert die Orien­
tierung des Handelns unter den Gesichtspunkten des Zweckes und der Mittel als intru­
mentelle und als Wahlrationalität. Der Geltungsanspruch für die Richtigkeit des Han­
delns wird- erfolgskontrolliert - im Zusammenhang mit der Wirkung der geplanten, 
verwendeten Mittel bei klar angegebenen Zwecken ermessen. Auf diese instrumentelle 
Rationalität zielte der gesamte Erziehungsprozeß. 
Auch unsere Jugend ist unter den Bedingungen des Yerfügungswissensu für ihre Rollen­
übernahme in der Gesellschaft von morgen vorbereitet worden. Womit sie am wenig­
sten durch unser Schulsystem konfrontiert wird: mit dem Orientierungswissen, mit der 
Problematik der .Wertrationalität~ d. h. mit den Fragen der Präferenz eines zugrunde 
liegenden Wertsystems. Wertrationales Verhalten heißt, die Fragen nach der Begrün­
dung dafür zu stellen, daß diese und jene Mittel gewählt werden, heißt die Legitimie­
rungskriterien dafür angeben können, daß man diese und jene Zwecke verfolgt. Weil 
positivistisches Denken und Weltverständnis nur Mittel- und Zweckrationalität sy­
stemkonform in die wissenschaftstheoretische Reflexion einbringen kann, deshalb 

25 Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie, Bd. 1, Tübingen 51963, 564. 
26 Carl G. Hempel, Zur Wahrheitstheorie des logischen Positivismus: Wahrheitstheorie (Hg. v. Gunnar Skir­

bekk), Frankfurt 1977, 106. 
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muß; cdie normatıveRationalität, dieWertrationalität, die Systematisierung Sinn-
zusammenhängenWegenderbehauptetenUnmöglichkeit, daß zwischenverschiedenen
Wertsystemen ONn\: entschiedenwerden könnte, werden. Das Deftizitn
Sinnrationalitätschlägt um die Praxis des rational-technisch möglichen Unsinns. Mit
dieser Praxis ist die Junge Generation Tage konfrontiert. Was ist der Ausweg?
Protest der Resignation?
Handlungsorientierungen SO Habermas SIN als Lebensorientierungen 2n Interes-
SI} und Bedürfnisse, aber auch A innstiftende Interpretationen, Ideen gebunden.
„Interessen mussen  a Ideen gebunden werden, wenn die utJ]ionen, denen die In-
o  CDC ul Ausdruck gebracht werden, Bestand haben sollen, denn ber Ideen
kann ein Lebensordnung legitime Geltung erwerben “

5 Fine „gestohlene” Geschichte leines Nachwort
FSs War VOT vie.  len, vielen Jahren, einer geschlossenen, alle Lebensbezüge regulieren-
den Welt Leben, beiten, eten Menschen funktionieren, s1ie leben „System Sie
schütteln ab das Übermaß ängstigender Wirklichkeit, SIE suchen Sinn, S1e pilgern
nauf ZUMM Tempel des Herrn Mächtig und stark sind die „Zweck:ı  (  ‚d des Lebens Nur
einer bricht UuSs und weiß um das „Warum’”: nämlich Interessen, Pflichten und Be-
dürfnisse toten .  önnen, Ssi1e sich nich  Pr mehr der Frage stellen nach ihrem Sinn. Er
weißundieMacht der Zwecke: S1Ee machen denMenschenzZiMittel Dagegeneın
zes Leben zu leben, WAar seine Entscheidung, seiın Lebenssinn „AlsseineEltern ihnsahen,
Was1e betroffen, und seine Mutter sagte Kind, wıe konntest du das
antun? Dein 'ater und ich haben voll Angst gesucht Da er ihnen: Warum
habt mich gesucht? Wußtet nicht, ich dem seın muß, ya meınem Vater
geh och Sie verstanden nicht, ß er damit sagen wollte“ 2,48—50)

Habermas, Theorie des ommunikativen Handelns, Bd Handlungsrationalität und gesellschaftliche
Rationalisierung,

1272

mußte die normative Rationalität, die Wertrationalität, die Systematisierung von Sinn­
zusammenhängen wegen der behaupteten Unmöglichkeit, daß zwischen verschiedenen 
Wertsystemen rational entschieden werden könnte, ausgegrenzt werden. Das Defizit an 
Sinnrationalität schlägt um in die Praxis des rational-technisch möglichen Unsinns. Mit 
dieser Praxis ist die junge Generation unserer Tage konfrontiert. Was ist der Ausweg7 
Protest oder Resignation? 

Handlungsorientierungen - so Habermas - sind als Lebensorientierungen an Interes­
sen und Bedürfnisse, aber auch an sinnstiftende Interpretationen, an Ideen gebunden. 
,.Interessen müssen an Ideen gebunden werden, wenn die Institutionen, in denen die In­
teressen zum Ausdruck gebracht werden, Bestand haben sollen, denn nur über Ideen 
kann eine Lebensordnung legitime Geltung erwerben.1127 

5. Eine „gestohlen~ Geschichte als kleines Nachwort 

Es war vor vielen, vielen Jahren, in einer geschlossenen, alle Lebensbezüge regulieren­
den Welt: Leben, Arbeiten, Beten. Menschen funktionieren, sie leben .System". Sie 
schütteln ab das Übermaß an ängstigender Wirklichkeit, sie suchen Sinn, sie pilgern 
hinauf zum Tempel des Herrn. Mächtig und stark sind die .Zwecke" des Lebens. Nur 
einer bricht aus und weiß um das "Warum": daß nämlich Interessen, Pflichten und Be­
dürfnisse töten können, wenn sie sich nicht mehr der Frage stellen nach ihrem Sinn. Er 
weiß um die Macht der Zwecke: sie machen den Menschen zum Mittel. Dagegen ein gan­
zes Leben zu leben, war seine Entscheidung, sein Lebenssinn . .Als seine Eltern ihn sahen, 
waren sie sehr betroffen, und seine Mutter sagte zu ihm: Kind, wie konntest du uns das 
antun7 Dein Vater und ich haben dich voll Angst gesucht. Da sagte er zu ihnen: Warum 
habt ihr mich gesucht? Wußtet ihr nicht, daß ich in dem sein muß, was meinem Vater 
gehört7 Doch sie verstanden nicht, was er damit sagen wollte" (Lk 2,48-50). 

21 ]. Habennas, Theorie des kommunikativen Handelns, Bd. 1. Handlungsrationalität und gesellschaftliche 
Rationalisierung, Frankfurt 21982, 265. 
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ANS OACHIM ÖHN

Der TIrend ZUTr Religion a Christentum vorbei?
Zur Bedeutung der religiösen Subkult: für das soziale Profi der Kirche

Nach dergebotenenSituationsanalysestellt sich Frage Waskann IT1:;t|damitdergegenwartige
Trenıuron nicht Christentum orbeiführt? Nach Ansicht des Verfassers diee,
ohnedeswegen unı versa)|  Jle trukturaufzugeben, Vorillem einenGruppentivwerden
semn diesem der ihrdır  , das Evangelium vorgezeichnet ist, S1€ einzelnen leichter
ansprechen und Antworten auf die des und Fragen der ehesten vermitteln
können Redaktion)

Soziologische treiflichter Aufbrüche „NEeUCKN Religiösität“ den Bruchstellen
der Moderne
Das Autkommen religiöser Bewegungen, die naissance des Mythos und die
Konjunktur esoterischer hat manchen Soziologen überrascht der in dem
Absterben der Religion gerechnet hatte Der über Meinungsumfragen ermüittelte
Schwund VC Jenseitsvorstellungen und die der Kirchenaustritte wurden als un-

trügliche Vorzeichen nahen Endes gedeutet Gleichwohl wird CHUgEN Jahren
deutlicher rend ZUr Religion verzeichnet Allerdings die religiöse Szene

uneinheitliches und vielschichtiges Erscheinungsbild eben den uru-Bewe-
gungen indischer Herkuntft Transzendentale Meditation maKuhmaris, Sri
MOY, Hare Krishna, Bhagwan) gibt psychoreligiöse Therapieunternehmen (z B
Scientology) die mehrderWeNıger unverhohlen wirtschaftliche nteressen verfolgen
Auftrieb erhalten sSe1t kurzemwiederesoterische Logen (z B Gralshüter), aber auchSDI-
ritistische Zirkel und vorchristliche Kulte der germanischen Sagenwelt (z Gyltili-
ten, Amanen, Goden) tinden Publikum
Gemeinsam diesen Aufbrüchen eiNner „NEeUuUECN Religiosität die Absage die Moder-
ne:; 61© schlagen das Erbe der Aufklärung und unterlauten den Vernunftanspruch
auf kritische Geltungsanspruches Eine intellektuelle Rechtferti-

geben- sich allenfalls mıt dem Hinweis auf die Verwerfungen und Bruchstellen
moderner Ausbeutung und Verwüstung der natürlichen Umwelt Zer-
sStOrung persönlich überschaubarer Lebensräume, ürokratisierung des sozialen
bens, Auflösung überkommener Werte
Die religiöse Subkultur erscheint diesem Hintergrund zunächst als ein
schaftliches Protestphäno manitestiert S1IC die den Fehlentwick-
Jungen moderner Sozialsysteme Zugleich bietet S1@e das Auffang- und Sammelbecken
kollektiver individuellerAusbruchs-undFluchtversuche Klientel entzieht sich

Welt deren Komplexität Orientierungslosigkeit und Ohnmachtsgefühle

Zu den einzelnen Gruppen und Strömungen siehe etwa B Grom, Esoterik heute in StZ 204
(Lit )l Waldenfels Neue religiöse Köln 1985 Wenisch Zur Orientierung über 0
Phänomene, in TIhPQ 133 (1985) 216 —222 ascard Neue Jugendreligionen Zwischen Sehnsucht

Flucht und Autftbruch Haack Jugendreligionen Ursachen — Trends Reaktionen
und Sucht, Freiburg/Basel/Wien Mildenberger, Die Revolution Jugend
München 1979
DiesethologienmödernerSozialsystemestehensAntriebsmomenteauch Autfkommen der
alternativen esozialen rune, ten, Bürgerinitiativen, Aussteiger
u. a.}) Raschke, Soziale Bewegungen Ein historisch-systematischer Grundriß,

it.)
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HANS-JOACHIM HÖHN 

Der Trend zur Religion - am Christentum vorbei? 
Zur Bedeutung der neuen religiösen Subkultur für das soziale Profil der Kirche 

Nach der gebotenen Situationsanalysestelltsich die Frage: Was kann man tun, damit der gegenwärtige 
.Trend zur Religion• nicht am Christentum vorbeiführt? Nach Ansicht des Verfassers wird die Kirche, 
ohne deswegen ihre universale Struktur aufzugeben, vor allem in kleinen Gruppen aktiv werden müs­
sen. Auf diesem Weg, der ihr durch das Evangelium vorgez.eichnet ist, wird sie den einzelnen leichter 
ansprechen und ihre Antworten auf die Rätsel des Lebens und Fragen der Zeit am ehesten vermitteln 
können. (Redaktion) 

1. Soziologische Streiflichter: Aufbrüche einer „neuen Religiösität" an den Bruchstellen 
der Modeme 
Das Aufkommen neuer religiöser Bewegungen, die Renaissance des Mythos und die 
Konjunktur esoterischer Literatur hat manchen Soziologen überrascht, der mit dem 
Absterben der Religion gerechnet hatte. Der über Meinungsumfragen ermittelte 
Schwund von Jenseitsvorstellungen und die Zahl der Kirchenaustritte wurden als un­
trügliche Vorzeichen ihres nahen Endes gedeutet. Gleichwohl wird seit einigen Jahren 
ein deutlicher Trend zur Religion verzeichnet. Allerdings zeigt die neue religiöse Szene 
ein sehr uneinheitliches und vielschichtiges Erscheinungsbild. Neben den Guru-Bewe­
gungen indischer Herkunft (Transzendentale Meditation, Brahma Kuhmaris, Sri Chin­
moy, Hare Krishna, Bhagwan) gibt es psychoreligiöse Therapieunternehmen (z. B. 
Scientology), die mehr oder weniger unverhohlen wirtschaftliche Interessen verfolgen. 
Auftrieb erhalten seit kurzem wieder esoterische Logen (z. B. Gralshüter), aber auch spi­
ritistische Zirkel und vorchristliche Kulte aus der germanischen Sagenwelt (z. B. Gylfili­
ten, Amanen, Goden) finden ihr Publikum.1 

Gemeinsam ist diesen Aufbrüchen einer .neuen" Religiosität die Absage an die Moder­
ne; sie schlagen das Erbe der Aufklärung aus und unterlaufen den Vernunftanspruch 
auf kritische Prüfung ihres Geltungsanspruches. Eine gewisse intellektuelle Rechtferti­
gung geben sie sich allenfalls mit dem Hinweis auf die Verwerfungen und Bruchstellen 
moderner Gesellschaften: Ausbeutung und Verwüstung der natürlichen Umwelt, Zer­
störung persönlich überschaubarer Lebensräume, Bürokratisierung des sozialen Le­
bens, Auflösung überkommener Werte ... 2 

Die neue religiöse Subkultur erscheint vor diesem Hintergrund zunächst als ein gesell­
schaftliches Protestphänomen. An ihr manifestiert sich die Kritik an den Fehlentwick­
lungen moderner Sozialsysteme. Zugleich bietet sie das Auffang- und Sammelbecken 
kollektiver wie individueller Ausbruchs-und Fluchtversuche. Ihre Klientel entzieht sich 
einer Welt, deren Komplexität Orientierungslosigkeit und Ohnmachtsgefühle erzeugt. 

1 Zu den einzelnen Gruppen und Strömungen siehe etwa B. Grom, Esoterik heute, in: StZ 204 (1986) 363-374 
(Lit.); H. Waldenfels, Neue religiöse Bewegungen, Köln 1985; B. Wenisch, Zur Orientierung über okkulte 
Phänomene, in: ThPQ 133 (1985) 216-222; J. R. Gascard, Neue Jugendreligionen. Zwischen Sehnsucht 
und Sucht, Freiburg/Basel/Wien 1984; M. Mildenberger, Die religiöse Revolution - Jugend zwischen 
Flucht und Aufbruch, Frankfurt 1979; F.-W. Haack, Jugendreligionen. Ursachen - Trends - Reaktionen, 
München 1979. 

2 Diese Pathologien moderner Sozialsysteme stehen als Antriebsmomente auch hinter dem Aufkommen der 
alternativen sozialen Bewegungen (Grüne, Pazifisten, Kernkraftgegner, Bürgerinitiativen, Aussteiger 
u. a.). Vgl. dazu: J. Raschke, Soziale Bewegungen. Ein historisch-systematischer Grundriß, Frankfurt 1985 
(Lit.). 
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NachdemWissenschaft undTechnik weltbildprägende verloren haben, ıst eın
Aakuum entstanden, dasgnostische und mystischeDenkmusteransaugt. DeruUurswer'
der instrumentellen und analytischen Rationalität hat einen Tiefpunkt erreicht und die

philosophischeLeitwährung heißt nNun_n das „Andere derVernunft“. Die Suche nach
dem Sinn des Lebens richtet sich jetzt auf das Übersinnliche, nachdem die Erfahrung
der Erfahrungslosigkeit, Sinnleere und Gleichförmigkeit des Alltags empfänglich
macht hat tür 1e Transzendenzversprechungen V(‚ Anthroposophie und Astrologie,
Okkultismus, Spuk und Hellsehen, tür Psi-Phänomene und schwarzeMagie. Von fern-
östlichen Traditionen Alternativ- und Kontrastmodelle herkömmlichen
Inhalten und Strukturen menschlichen Miteinanders setzen die Auszehrungs-
und Verarmungstendenzen der europäischen Massengesellschaft einen Lebensstil des

age Sie werben mit Alternativen wWwIe: Haben der Se:  1ın, Diskursivität der Spiri-
tualität, eindimensional der global, ktional oder ganzheitlich
Voreinerallzu optimistischenEinschätzung derwiederzunehmenden religiösenAufge-
schlossenheit die Zukunftschancen des christlichen Glaubens muß allerdings vorab
gewarnt werden. Die religiösen Bewegungen künden keine Wende zugunsten des
Christentums an, sondern sind Anzeichen e1ınes fortschreitenden Synkretismus. Sie Ie-
krutieren sich d us eiıner ‚vagabundierenden“ und dem Ortımen! des Weltanschau-
ungsmarktes frei wählenden „Spiritualität“. Die Wahrscheinlichkeit, diesem KYUi-
INn Retortenreligionen WIe eiun die ‚Vereinigungskirche“ entstehen, ist größer als
die Erfolgsaussicht istlicher Versuche, verlorenes Terrain zurückzugewinnen.

Problemstellung: Christentum und Kirche Ende der Oderne
Theologisch ist 1€e gegenwärtig beobachtende Entwicklung eiıner „multireligiösen
ultur“ och aum reflektiert worden, Gelegentlich ZWalr der düstere Begriff des
Neuheidentums derebedient sich der ategorie der Säkularisierung, {mit dem
zunehmenden Verlust des Christentums gesellschaftlichem Rückhalt wenigstens
theoretisch umgehen zZzu onnen.  ıs Theorien bieten aber noch keine zureichenden Dia-
gENOSEN und erst cht keine Handlungsstrategien. Zudem denken solche Wortmeldun-
ECN noch immer „kirchenzentriert“. Die Neue religiöse Subkultur ntstand jedoch ur
zZu einem geringen eil als erklärte Absetzbewegung der Kirche, sondern überwie-
gend dieser vorbei. uch die zweitellos verdienstvollen Studien „außerkirchli-
chen“ Religiosität? und die Von ihnen angeregten pastoralen Versuche, einen als „Aus-
wahlchristen“* der als „Fernstehende” identifizierten Personenkreis nel

anzusprechen, bereits durch Wortwahl, S1e fast ausschließlich eiıne
kirchlich geprägte Christlichkeit als methodischen und praktischen Ausgangspunkt
wählen. Die Risse zwischen Christentum und Religiosität“ gehen jedoch tiefer.
DieS religiöse Szene ınen Katholizismus 172 Rande der Kirche Denn die
meistenpraktizierendenPantheistenund Metaphysikerdes Nirwana verstehen sich Von

anderen theologischen undphilosophischen Traditionen er, als SIE das Christen-

K, [y  z Bertsch/E Schlösser (Heg.) Kirchliche und nichtkirchliche Religiosität. Pastoraltheologische
Beiträge ZUu Phänomen der Distanzierung der Freiburg /Basel /Wien 1978:; Klinger Heg.)
Christentum innerhalb und außerhalb dere, Freiburg/Basel/Wien 1976

Zulehner, Auswahlchristen, X’ 09—137:; Ders., Religion nach Wahl. Grundlegung
einer Auswahl istenpastoral, Wien 1974

s Friedberger, Pastoral mıit Distanzierten. Situation Theologie Kontaktnahme, München 1981;
Mette, Kirchlich distanzierte Christlichkeit. Eine Herausforderung die praktische Kirchentheorie,

München 1982; Wieh, Kirchenfremde Chris!  5 und Hilt  e fürdiePastoral, Würzburg19  S
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Nachdem Wissenschaft und Technik ihre weltbildprägende Kraft verloren haben, ist ein 
Vakuum entstanden, das gnostische und mystische Denkmuster ansaugt. Der Kurswert 
der instrumentellen und analytischen Rationalität hat einen Tiefpunkt erreicht und die 
neue philosophische Leitwährung heißt nun das "Andere der Vernunft". Die Suche nach 
dem Sinn des Lebens richtet sich jetzt auf das Übersinnliche, nachdem die Erfahrung 
der Erfahrungslosigkeit, Sinnleere und Gleichförmigkeit des Alltags empfänglich ge­
macht hat für die Transzendenzversprechungen von Anthroposophie und Astrologie, 
Okkultismus, Spuk und Hellsehen, für Psi-Phänomene und schwarze Magie. Von fern­
östlichen Traditionen angeregte Alternativ- und Kontrastmodelle zu herkömmlichen 
Inhalten und Strukturen menschlichen Miteinanders setzen gegen die Auszehrungs­
und Verarmungstendenzen der europäischen Massengesellschaft einen Lebensstil des 
"new age". Sie werben mit Alternativen wie: Haben oder Sein, Diskursivität oder Spiri­
tualität, eindimensional oder global, funktional oder ganzheitlich . . . 
Vor einer allzu optimistischen Einschätzung der wieder zunehmenden religiösen Aufge­
schlossenheit für die Zukunftschancen des christlichen Glaubens muß allerdings vorab 
gewarnt werden. Die neuen religiösen Bewegungen künden keine Wende zugunsten des 
Christentums an, sondern sind Anzeichen eines fortschreitenden Synkretismus. Sie re­
krutieren sich aus einer "vagabundierenden" und aus dem Sortiment des Weltanschau­
ungsmarktes frei wählenden "Spiritualität". Die Wahrscheinlichkeit, daß in diesem Kli­
ma Retortenreligionen - wie etwa die ,Yereinigungskirche" - entstehen, ist größer als 
die Erfolgsaussicht christlicher Versuche, verlorenes Terrain zurückzugewinnen. 

2. Problemstellung: Christentum und Kirche am Ende der Modeme 
Theologisch ist die gegenwärtig zu beobachtende Entwicklung einer 11multireligiösen 
Kultur" noch kaum reflektiert worden. Gelegentlich fällt zwar der düstere Begriff des 
Neuheidentums oder man bedient sich der Kategorie der Säkularisierung, um mit dem 
zunehmenden Verlust des Christentums an gesellschaftlichem Rückhalt wenigstens 
theoretisch umgehen zu können. Theorien bieten aber noch keine zureichenden Dia­
gnosen und erst recht keine Handlungsstrategien. Zudem denken solche Wortmeldun­
gen noch immer 11kirchenzentriert". Die neue religiöse Subkultur entstand jedoch nur 
zu einem geringen Teil als erklärte Absetzbewegung von der Kirche, sondern überwie­
gend an dieser vorbei. Auch die zweifellos verdienstvollen Studien zur ~ußerkirchli­
chen" Religiosität3 und die von ihnen angeregten pastoralen Versuche, einen als ~us­
wahlchristen"4 oder als "Fernstehende"5 identifizierten Personenkreis neu 
anzusprechen, verraten bereits durch ihre Wortwahl, daß sie fast ausschließlich eine 
kirchlich geprägte Christlichkeit als methodischen und praktischen Ausgangspunkt 
wählen. Die Risse zwischen Christentum und "neuer Religiosität" gehen jedoch tiefer. 
Die neue religiöse Szene bildet keinen Katholizismus am Rande der Kirche. Denn die 
meisten praktizierenden Pantheisten und Metaphysiker des Nirwana verstehen sich von 
ganz anderen theologischen und philosophischen Traditionen her, als sie das Christen-

3 Vgl. etwa L. Bertsch/E Schlösser (Hg.), Kirchliche und nichtkirchliche Religiosität. Pastoraltheologische 
Beiträge zum Phänomen der Distanzierung von der Kirche, Freiburg/Basel/Wien 1978; E. Klinger (Hg.), 
Christentum innerhalb und außerhalb der Kirche, Freiburg/Basel/Wien 1976. 

4 Vgl. P. M. Zulehner, Auswahlchristen, in: ThBer X, 109-137; Ders., Religion nach Wahl. Grundlegung 
einer Auswahlchristenpastoral, Wien 1974. 

5 Vgl. W. Friedberger, Pastoral mit Distanzierten. Situation - Theologie - Kontaktnahme, München 1981; 
N. Mette, Kirchlich distanzierte Christlichkeit. Eine Herausforderung für die praktische Kirchentheorie, 
München 1982; H. Wieh, Kirchenfremde Christen. Anregungen undHilie für die Pastoral, Würzburg 1984. 
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tum vertritt Hinduismus: Ananda Marga, Bhagwan, Divine Mission, Krishna,
Transzendentale Meditation: lam ufi-Bewegung

einer „postmodernen Gesellschaft“ in die ach Meinung einiger Kulturtheoreti-
ker unterwegs SIN  d, gibt D S  rel  igiöses Bewußtsein ohnehin HUr noch 1mm Plural Dieser
Verlust einer einheitlichen religiösen ultur ist das vorläufige Ende einer Entwicklung,
clie1 ahrhundert über die Entkirchlichung des Christseins „Jesus Ja, Kirche nein“)
ZUr Entchristlichung der Religiosität führt („religiös Ja, aber christlich?“)
dieser Phase der Sozialgeschichte bestehen kaum och allgemein akzeptierte religiöse
Überlieferungen, die INan anknüpfen könnte, um sich als Christ zZzu artikulieren.
Christliche Glaubensinhalte und -traditionen sind Z gesellschaftlichem Treibgut
worden. Von rasch wechselnden Moden ab, ob etwa asten und Schweigeexer-
zıtıen wieder „gefragt“ sind der Regel spielt dabei die ursprüngliche christliche Sinn-
gebung keine Rollemehr. Sie ist diesem Klima längst verdunstet. 1ese Entkoppelung
VOon individuellen Überzeugungen und kulturellen Gemeinsamkeiten betrifft cht HUr
die Religion. postmodernen Gesellschaften läßt sich kein archimedischer Punkt 2US-

machen, VvVon dem 3 die verschiedenen Provinzen des sozialen Lebens eingeteilt und
einander ugeordnet werden können. Recht, Moral und Politik bilden keine einheitli-
chen Legierungen mehr.
Die Kirche WUTF':  HA  de daher die Zeichen der Zeit falsch deuten,vsie dem Unbeha-

der Modernitä Berger), der Absage Materialismus und Wissen-
schaftsgläubigkeit, 3 der Suche ach einem überindividuellen Lebenssinn schließen
wollte, S1e könnte vorneuzeitliche Verkündigungsformen anschließen. Abgesehen
C  9 dem theologischen Anachronismus eınes solchen Bemühens haben sich die gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen kirchlichen Handelns Von Grund auf verändert:®
Religion und sind längst S-  gn mehr deckungsgleich. Christsein wird weder
sellschaftlich kontrolliert och honoriert. Kontftessionslos rAN sein, blockiertcht mehr
cdie Berutskarriere. Angaben ZUr Religionszugehörigkeit fallen unter den Datenschutz
Die gesellschaftliche Mitte der Kirche wird mehr und mehr der der sellschaft
Nur bescheidenemMaße kann die Sinnfrage alsMedium derReligionbetrachtet WEel-
den Bezeichnend die „Postmoderne“ ist angesichts der anhaltenden gesellschaftli-
chen Orientierungskrise das Nebeneinander völlig verschiedener, teils widersprüchli-
cher Geisteshaltungen Desillusionismus, Narzißmus, Nihilismus, Irrationalismus
und Zynismus einerseits, die tragisch-heroische Haltung des umsonst, aber trotzdem“
die nostalgische Suche ach dem Ursprünglichen und Eigentlichen andererseits. Vor
allemberbevorzugt d  S logischer Stimmigkeit bei derKritik des „status quo  C der
bürgerlichen Gesellschaft den Bruch mit dem Aufklärungsideal der frühen Neuzeit
Ideologiekritik ist passe Der Intellektuelle übt sich stattdessen der HandhabungVO

Paradoxien, bei enen Wahrheit und Fiktion keine Gegensätze mehr bilden
Angesichts dieserEntwicklungverschärtft sich die Frage, ob und welcherWeisechrist-
liche Gemeinden in der Lage SIn  d, den Geltungsanspruch des Evangeliums gegenüber
konkurrierenden Sinnangeboten behaupten. onnen  . 61ie Mitgliederdazubefähi-
genNn, Glaubenspraxis auch einer „religiös unmusikalischen“Umgebung (Max We-

5 Zu den hiermit verbundenen Umstellungsproblemen siehe auch E.-W. Böckenförde, und modernes
tseın, kal16 53—1' Sorge,- inderpostmodernenWelt, In: Schambeck

&;  S IC er Bewußtseins, f  ;  —  ka 1—270
(Heg.), Pro tide et:(FS Casaroli), Berlin 31—45: Spaemann, Die christliche Religion und

7 hierzu die Zeitdiagnosen VvVon Habermas, DieeueUnübersichtlichkeit, 1985, bes. 11—56,
121—137: Welilmer, Zur tikvon Moderne und Postmoderne, 1985, 48-—114

::; 

turn vertritt (Hinduismus: Ananda Marga, Bhagwan, Divine Light Mission, Krishna, 
Transzendentale Meditation; Islam: Sufi-Bewegung). 
In einer "postmodernen Gesellschaft", in die wir nach Meinung einiger Kulturtheoreti­
ker unterwegs sind, gibt es religiöses Bewußtsein ohnehin nur noch im Plural. Dieser 
Verlust einer einheitlichen religiösen Kultur ist das vorläufige Ende einer Entwicklung, 
die im 20. Jahrhundert über die Entkirchlichung des Christseins (,,Jesus ja, Kirche nein") 
zur Entchristlichung der Religiosität führt ("religiös ja, aber warum christlich?"). In 
dieser Phase der Sozialgeschichte bestehen kaum noch allgemein akzeptierte religiöse 
Überlieferungen, an die man anknüpfen könnte, um sich als Christ zu artikulieren. 
Christliche Glaubensinhalte und -traditionen sind zu gesellschaftlichem Treibgut ge­
worden. Es hängt von rasch wechselnden Moden ab, ob etwa Fasten und Schweigeexer­
zitien wieder "gefragt" sind. In der Regel spielt dabei die ursprüngliche christliche Sinn­
gebung keine Rolle mehr. Sie ist in diesem Klima längst verdunstet. Diese Entkoppelung 
von individuellen Überzeugungen und kulturellen Gemeinsamkeiten betrifft nicht nur 
die Religion. In postmodernen Gesellschaften läßt sich kein archimedischer Punkt aus­
machen, von dem aus die verschiedenen Provinzen des sozialen Lebens eingeteilt und 
einander zugeordnet werden können. Recht, Moral und Politik bilden keine einheitli­
chen Legierungen mehr. 
Die Kirche würde daher die Zeichen der Zeit falsch deuten, wenn sie aus dem "Unbeha­
gen an der Modernität" (P. Berger), aus der Absage an Materialismus und Wissen­
schaftsgläubigkeit, aus der Suche nach einem überindividuellen Lebenssinn schließen 
wollte, sie könnte an vorneuzeitliche Verkündigungsformen anschließen. Abgesehen 
von dem theologischen Anachronismus eines solchen Bemühens haben sich die gesell­
schaftlichen Rahmenbedingungen kirchlichen Handelns von Grund auf verändert:6 

Religion und Kultur sind längst nicht mehr deckungsgleich. Christsein wird weder ge­
sellschaftlich kontrolliert noch honoriert. Konfessionslos zu sein, blockiert nicht mehr 
die Berufskarriere. Angaben zur Religionszugehörigkeit fallen unter den Datenschutz. 
Die gesellschaftliche Mitte der Kirche wird mehr und mehr der Rand der Gesellschaft. 
Nur in bescheidenem Maße kann die Sinnfrage als Medium der Religion betrachtet wer­
den. Bezeichnend für die „Postmoderne" ist angesichts der anhaltenden gesellschaftli­
chen Orientierungskrise das Nebeneinander völlig verschiedener, teils widersprüchli­
cher Geisteshaltungen:7 Desillusionismus, Narzißmus, Nihilismus, Irrationalismus 
und Zynismus einerseits, die tragisch-heroische Haltung des .umsonst, aber trotzdem", 
die nostalgische Suche nach dem Ursprünglichen und Eigentlichen andererseits. Vor 
allem aber bevorzugt man statt logischer Stimmigkeit bei der Kritik des „status quo" der 
bürgerlichen Gesellschaft den Bruch mit dem Aufklärungsideal der frühen Neuzeit. 
Ideologiekritik ist passe. Der Intellektuelle übt sich stattdessen in der Handhabung von 
Paradoxien, bei denen Wahrheit und Fiktion keine Gegensätze mehr bilden. 
Angesichts dieser Entwicklung verschärft sich die Frage, ob und in welcher Weise christ­
liche Gemeinden in der Lage sind, den Geltungsanspruch des Evangeliums gegenüber 
konkurrierenden Sinnangebotenzu behaupten. Können sie ihre Mitglieder dazu befähi­
gen, ihre Glaubenspraxis auch in einer „religiös unmusikalischen" Umgebung (Max We-

6 Zu den hiermit verbundenen Umstellungsproblemen siehe auch: E.-W. Böckenförde, Kirche und modernes 
Bewußtsein, in: lka216(1986)153-168; B. Sorge, Diel<ircheinderpostmodemen Welt, in: H. Schambeck 
(Hg.), Pro fide et iustitia (FS Casaroli), Berlin 1984, 31-45; R. Spaemann, Die christliche Religion und das 
Ende des modernen Bewußtseins, in: lkaZ 8 (1979) 251-270. 

7 Vgl. hierzu die Zeitdiagnosen vonJ. Habermas, Die Neue Unübersichtlichkeit, Frankfurt 1985, bes.11-56, 
121-137; A. Wellmer, Zur Dialektik von Modeme und Postmoderne, Frankfurt 1985, 48-114. 
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ber) lebendig erhalten? Lassen S1e sich einem zunehmenden religiösen Pluralis-
gepa: muit einem weitaus größeren Indifferentismus) ähmen, oder kommt [—. zı

eıner produktiven Verarbeitung der muıt verbundenen Herausforderungen?
3 Theologische Imperative Kirche Gemeinschaft der offenen Grenzen
Die Suche nach denMaßstäben kirchlichen Handelns AIn Ende der Moderne cht
bei einer soziologischen Bestandsaufnahme und Ortsbestimmung des Christlichen
henbleiben. SiemulchtNurzeit-, sondern auch sachgemäß sSem. 1e ist aber dann
beiderSache, wenn siesich VONn der ArtJesu, die Sache Gottes zZzu ihreZielmar-

vorgeben Jälst:3 Er verkündet einen Gott, der dem Menschen entgegengeht, der auf
ihn zukommt und e1ine Liebeaufnimmt, diekeineMachtderWelt 1m letztenaufhe-
ben kann Verhalten esu ist ablesbar, welcher Weise uch heute 1ese Verkündi-
gung gelebtwerdenmul Sie ist angewlesenaufdie BereitschaftftZvorurteilsliosen
spräch, auf die Ausdauer der helfenden Anteilnahme den Wechseltällen des Lebens
und auf den Mut zurm Widerstand pCcgen religiösen Aberglauben und politische Un-
vernunft
Diehaupt- undehrenamtlichen Mitarbeiter derKirchegeraten angesichts derFrage, wıe
SIE diese Zielmarken der Gemeindepastoral anstreben und welche Prioritäten s1ie sSEe[-
zen sollen, nicht selten prekäre Entscheidungs- und Rechtfertigungszwänge D  h1ese
führen e1n kaum auflösbares Dilemma, wenn mögliche Auswege LUr der Form des
„entweder oder“ zugelassen werden:

Dogma oderPolitik, der christlichen Identität durch die Konzentra-
tion auf hre, Liturgie und Kult der Nachweis der gesellschaftlichen Relevanz des
Glaubens durch die Verstärkung des sozialen Engagements;

Distanz oder Dialog, Besinnung und Rückzug auf die Gemeinschaft Gleichge-
sinnter oder Bereitschaft zu ÖOftfenheit und „‚Inkulturation

dieser Zusammenstellung klingen die zitierten Maximen WIie Alternativen, als ob Cdie
Kirche dieMöglichkeithätte, das eine zZu (  un oderdas andereZu lassen. Tatsächlichwird
Vaihrbeides verlangt: Sie ist diemeinschaft der Glaubenden, 1e sich durch typisch
christliche Formen des mMgangs miteinander vVon anderen sozialen Gruppen unter-
scheidet. Und sie ist zugleich Ereignis und MediumVon Gottes grenzenlosem Willen
Gemeinschaft mut allen enschen.?
Nun ist eses „Zugleich” keineswegs eindeutig. kann addıtiv und einem zeitlichen
Nacheinander „erst Sammlung, dannSendung ) verstanden werden. Eskannaberauch

Gelenkstelleeines dialektischenVerhältnissesverstandenwerden. BeideAspekte
Oren dann ihrer Verschiedenheit SO gleichwertig und unauflöslich ZUSAIMMEN,
S1e sichgegenseitigbedingenundvollenden. Fürdienachfolgende Bestimmung Kri-
terıenundenZUT SelbstbehauptungistlicherGemeinden ımreligiösenPlura-
lismuswird diesezweiıte vorausgesetzt, denn s1entsprichtpräzisderWesensdefti-
nıtion kirchlicher Gemeinschaften:
Christliche meinden haben keinen Zweck sich celbst grundlegende SE1171-

ist S, dem Heil der Menschen innerhalb und außerhalb ihrer institutionellen
Grenzen zu dienen. Um ese stimmung erfüllen, mussen  a sS1e über sich hinaus-

Zerfaß, Menschliche Seelsorge. Da  E e1ıne Spiritualität Priestern und Laien CGemeindedienst,
Freiburg/Basel/Wien 1985, 79.—07
Das ["U ende ist inspiriert von Kehl, der Sorge sich selbst oder anderen?,

LebSee! 32 (1981) 57—64

her) lebendig zu erhalten7 Lassen sie sich von einem zunehmenden religiösen Pluralis­
mus (gepaart mit einem weitaus größeren Indifferentismus) lähmen, oder kommt es zu 
einer produktiven Verarbeitung der mit ihm verbundenen Herausforderungen7 

3. Theologische Imperative: Kirche - Gemeinschaft der offenen Grenzen 
Die Suche nach den Maßstäben kirchlichen Handelns am Ende der Modeme darf nicht 
bei einer soziologischen Bestandsaufnahme und Ortsbestimmung des Christlichen ste­
henbleiben. Sie muß nicht nur zeit-, sondern auch sachgemäß sein. Sie ist aber nur dann 
bei der Sache, wenn sie sich von der Art Jesu, die Sache Gottes zu vertreten, ihre Zielmar­
ken vorgeben läßt:8 Er verkündet einen Gott, der dem Menschen entgegengeht, der auf 
ihn zukommt und ihn in eine Liebe aufnimmt, die keine Macht der Welt im letzten aufhe­
ben kann. Am Verhalten Jesu ist ablesbar, in welcher Weise auch heute diese Verkündi­
gung gelebt werden muß. Sie ist angewiesen auf die Bereitschaft zum vorurteilslosen Ge­
spräch, auf die Ausdauer der helfenden Anteilnahme an den Wechselfällen des Lebens 
und auf den Mut zum Widerstand gegen religiösen Aberglauben und politische Un­
vernunft. 
Die haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter der Kirche geraten angesichts der Frage, wie 
sie diese Zielmarken in der Gemeindepastoral anstreben und welche Prioritäten sie set­
zen sollen, nicht selten in prekäre Entscheidungs- und Rechtfertigungszwänge. Diese 
führen in ein kaum auflösbares Dilemma, wenn mögliche Auswege nur in der Form des 
,,entweder - oder" zugelassen werden: 
- Dogma oder Politik, d. h. Erhaltung der christlichen Identität durch die Konzentra­
tion auf Lehre, Liturgie und Kult oder Nachweis der gesellschaftlichen Relevanz des 
Glaubens durch die Verstärkung des sozialen Engagements; 
- Distanz oder Dialog, d. h. Besinnung und Rückzug auf die Gemeinschaft Gleichge­
sinnter oder Bereitschaft zu Offenheit und "Inkulturation117 
In dieser Zusammenstellung klingen die zitierten Maximen wie Alternativen, als ob die 
Kirche die Möglichkeit hätte, das eine zu tun oder das andere zu lassen. Tatsächlich wird 
von ihr beides verlangt: Sie ist die Gemelnschaft der Glaubenden, die sich durch typisch 
christliche Formen des Umgangs miteinander von anderen sozialen Gruppen unter­
scheidet. Und sie ist zugleich Ereignis und Medium von Gottes grenzenlosem Willen zur 
Gemeinschaft mit allen Menschen. 9 

Nun ist dieses "Zugleich11 keineswegs eindeutig. Es kann additiv und in einem zeitlichen 
Nacheinander (,,erst Sammlung, dann Sendung11

) verstanden werden. Es kann aber auch 
als Gelenkstelle eines dialektischen Verhältnisses verstanden werden. Beide Aspekte ge­
hören dann in ihrer Verschiedenheit so gleichwertig und unauflöslich zusammen, daß 
sie sich gegenseitig bedingen und vollenden. Für die nachfolgende Bestimmung von Kri­
terien und Strategien zur Selbstbehauptung christlicher Gemeinden im religiösen Plura­
lismus wird diese zweite Lesart vorausgesetzt, denn sie entspricht präzis der Wesensdefi­
nition kirchlicher Gemeinschaften: 
Christliche Gemeinden haben keinen Zweck in sich selbst. Ihre grundlegende Bestim­
mung ist es, dem Heil der Menschen innerhalb und außerhalb ihrer institutionellen 
Grenzen zu dienen. Um diese Bestimmung zu erfüllen, müssen sie über sich hinaus-

8 Vgl. R. Zerfaß, Menschliche Seelsorge. Für eine Spiritualität von Priestern und Laien im Gemeindedienst, 
Freiburg/Basel/Wien 1985, 79-97. 

9 Das Folgende ist inspiriert von M. Kehl, Kirche in der Sorge um sich selbst oder Kirche für die anderen7, 
in: LebSeeI 32 (1981) 57-64. 
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wachsen: andernfalls werden s1e z religiösen Konventikeln. haben den
t Glauben zu veröffentlichen, gesellschaftlich „antreffbar“ zu machen. Je-
er, der in ihrem sozialen Nahbereich lebt, soll die VO dem Zuf:  S, geschützte hance
haben, mıt dem Evangelium eınen ebensbedeutsamen Austausch zu treten.1©
Übertragen auf die Frage ach den Umgangstormen der Kirche mıiıt ihrer gesell-
cschaftlichen Umgebung und ihrem weltanschaulichen Pluralismus heißt das Nur 1In-
dem eine Gemeinde ständig institutionellen (renzen übersteigt und sich
Außerhalb öffnet, wird S1Ie ihrem theologischen Auftrag gerecht, und Geschehen
der voraussetzungslosen und unbedingten Liebe Gottes ZUr Welt zZu Seın 1,
Q, 48, 59: Nr 26; nr 42,
Die Überzeugung, sich ede Cemeinde als ein!meder „offenen Grenzen“
verwirklichen muß3, sich auf ein! zweitfache theologische Grundlage stutzen

gibt für dieKirche ZUum eınen die Offenheit derSendung: Gemeinde 1st „Kirche für
die anderen“ Bonhoeffer). gehört christlichen Botschatft, ÖOrt eine Sozial-
torm schaffen, die auf sogenannte Distanzierte, Außenseiter und dersdenkende
eingeht und mıit ihnen den Dialog sucht

gibt anderen clie Offenheitder Integration: Alle Inhalteund Verhaltensweisen
andererKulturen undReligionen, enendieexistenziellen rund-und CGrenzsituatio-

des Menschen aufscheinen und einer Weise bewältigt werden, die eiıner genuln
christlichen Haltung und Einstellung entspricht, dürfen der kirchlichen Verkündi-

übernommen werden.
Gerade dadurch unterscheidet sich das Christentum religiösen Ideologien, eS
offen dafü:  d ist, anderen ethischen und religiösen Sinnwelten Entsprechungen rAN Se1l-
e eigenen Anliegen und Zielen finden.!! „Ideologien schließen sich ihrer
und Absicht gegenseitig us und sind nichts alc das, wodurch s1e sich gegenseitig be-
kämpfen.”* Der hrist ist dagegen bereit, nicht Spuren, sondern VvVon ihm bisher
unentdeckte oder VergesSsecne Wahrheiten sSe1Nes Glaubens auch außerhalb der Kirche
ahrzunehmen und anzuerkennen. Unter diesem Aspekt besteht das „unterscheidend
Christlich:  e  C der Sprengung ideologischer Abgrenzungen, erweiıst sich als ‚verbin-
dend Christliches” Der Anspruch, das christliche Sinnangebot durch chts über-
botenwerden kann Apg 4,12), Ja auch, chts Sinn und Wert ußer-
halb des Christentums irgendwieausgeschlossen, verneıintdereingeebnetwerdensoll
Vielmehr kann les Positive als Gleichnisgestalt die dem Menschen ohne
zen geschenkte Gemeinschaft mut Gott anerkennen und seıne eigene Verkündi-
49041  Ig aufnehmen 42, 57—68, 89, 92) Allein dieser ideologisch unverstell-
ten Wahrnehmung ihres Sendungsauftrages bleiben christliche Gemeinschaften
kontakt- und integrationsftähig; verhindern sie, eın selbstverschuldetes Getto
der Ignoranz und Beschränktheit ZUu geraten.
Der Vollzug ihrer Sendung bringt die Christen nicht Kontakt, sondern auch
Konflikt muiıt anderen Religionen und Weltanschauungen. Denn Gesprächsbereit-
schaft gegenüber anderen sozialen und religiösen Gruppen, die al der Sicherung und

10 Zur ausführlichen theologischen und soziologischen Begründung der folgenden Überlegungen siehe
H.-J. Höhn, Kirche und kommunikatives Handeln, 16563—211
Zu den einzelnen Kriterien dieses kritisch-affirmativen Dialoges Lehmann, christliche Glaube

der NeuUt Religiosität, Signale der Spuren des Heils, Freiburg/Basel/Wien 1983,

Sö—82.  K. Rahner, Ideologieund hriıstentum, in: Ders., Schriften zur Theologie. Bd. VI, Zürich/Einsiedeln/Köln

wachsen; andernfalls werden sie zu religiösen Konventikeln. Christen haben den Auf­
trag, ihren Glauben zu veröffentlichen, ihn gesellschaftlich „antreffbar" zu machen. Je­
der, der in ihrem sozialen Nahbereich lebt, soll die vor dem Zufall geschützte Chance 
haben, mit dem Evangelium in einen lebensbedeutsamen Austausch zu treten.10 

Übertragen auf die Frage nach den rechten Umgangsformen der Kirche mit ihrer gesell­
schaftlichen Umgebung und ihrem weltanschaulichen Pluralismus heißt das: Nur in­
dem eine Gemeinde ständig ihre institutionellen Grenzen übersteigt und sich für ihr 
Außerhalb öffnet, wird sie ihrem theologischen Auftrag gerecht, Ort und Geschehen 
der voraussetzungslosen und unbedingten Liebe Gottes zur Welt zu sein (vgl. LG nr. 1, 
9, 48, 59; SC nr. 26; GS nr. 42, 45). 
Die Überzeugung, daß sich jede Gemeinde als eine Gemeinschaft der ,,offenen Grenzen" 
verwirklichen muß, kann sich auf eine zweifache theologische Grundlage stützen: 
- Es gibt für die Kirche zum einen die Offenheit der Sendung: Gemeinde ist „Kirche für 
die anderen" (D. Bonhoeffer). Es gehört zur christlichen Botschaft, vor Ort eine Sozial­
form zu schaffen, die auf sogenannte Distanzierte, Außenseiter und Andersdenkende 
eingeht und mit ihnen den Dialog sucht. 
- Es gibt zum anderen die Offenheit der Integration: Alle Inhalte und Verhaltensweisen 
anderer Kulturen und Religionen, in denen die existenziellen Grund- und Grenzsituatio­
nen des Menschen aufscheinen und in einer Weise bewältigt werden, die einer genuin 
christlichen Haltung und Einstellung entspricht, dürfen von der kirchlichen Verkündi­
gung übernommen werden. 
Gerade dadurch unterscheidet sich das Christentum von religiösen Ideologien, daß es 
offen dafür ist, in anderen ethischen und religiösen Sinnwelten Entsprechungen zu sei­
nen eigenen Anliegen und Zielen zu finden. 11 „Ideologien schließen sich in ihrer Lehre 
und Absicht gegenseitig aus und sind nichts als das, wodurch sie sich gegenseitig be­
kämpfen.ui2 Der Christ ist dagegen bereit, nicht nur Spuren, sondern von ihm bisher 
unentdeckte oder vergessene Wahrheiten seines Glaubens auch außerhalb der Kirche 
wahrzunehmen und anzuerkennen. Unter diesem Aspekt besteht das „unterscheidend 
Christliche" in der Sprengung ideologischer Abgrenzungen, erweist es sich als „verbin­
dend Christliches": Der Anspruch, daß das christliche Sinnangebot durch nichts über­
boten werden kann (vgl. Apg 4,12), besagt ja auch, daß nichts an Sinn und Wert außer­
halb des Christentums irgendwie ausgeschlossen, verneint oder eingeebnet werden soll. 
Vielmehr kann es alles Positive als Gleichnisgestalt für die dem Menschen ohne Bedin­
gungen geschenkte Gemeinschaft mit Gott anerkennen und in seine eigene Verkündi­
gung aufnehmen (vgl. GS nr. 42, 57-68, 89, 92). Allein in dieser ideologisch unverstell­
ten Wahrnehmung ihres Sendungsauftrages bleiben christliche Gemeinschaften 
kontakt- und integrationsfähig; nur so verhindern sie, in ein selbstverschuldetes Getto 
der Ignoranz und Beschränktheit zu geraten. 
Der Vollzug ihrer Sendung bringt die Christen nicht nur in Kontakt, sondern auch in 
Konflikt mit anderen Religionen und Weltanschauungen. Denn ihre Gesprächsbereit­
schaft gegenüber anderen sozialen und religiösen Gruppen, die an der Sicherung und 

10 Zur ausführlichen theologischen und soziologischen Begründung der folgenden Überlegungen siehe 
H.-J. Höhn, Kirche und kommunikatives Handeln, Frankfurt 1985, 163-211. 

11 Zu den einzelnen Kriterien dieses kritisch-affirmativen Dialoges vgl. K. Lehmann, Der christliche Glaube 
vor der neuen Religiosität, in: Ders., Signale der Zeit - Spuren des Heils, Freiburg/Basel/Wien 1983, 
58-82. 

12 K. Rahner, Ideologie und Christentum, in: Ders., Schriften zur Theologie. Bd. VI, Zürich/Einsiedeln/Köln 
1965, 60. 
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Ausweitung des Humanum arbeiten, schließt notwendig Toleranz ein, nicht aber
Irenismus, Relativismus und Synkretismus. Solche Einstellungen sind grundsätzlich
dialogunfähig, weil außerstande, zwischen sinnvoller Zustimmung und notwendigem
Widerspruch rAN unterscheiden. Siemündenentweder blinde ÄAnpassung und 1im Aus-
verkauf des genuin Christlichen der assen alles gleich un-gültig werden.
Der theologischeMaßstab einerkritischen Offenheit die Gehalteanderer ‚,bensent-
würtfe ist Vereinbarkeit mıit der Botschaft esu Von der freien und ungeschuldeten,

Menschenserstelibaren Zuwendung Got:  ® Sie entlarvt jedes menschliche
Streben, eigener Regie SeiN Leben sichern und vollenden Zzu wollen, als Sünde Ent-
schieden bestreitet der christliche Glaube daher den Anspruch jener Kulte, Weltan-
schauungen und Religionen, die vorschreiben, der Mensch onne  H3 der mMuUSSe  w. lein
durch eigene istung, durch die Ausübung bestimmter (Opfer-)Rituale der die passı-

einesvermeintlichgottgewollten Schicksalssein Heil finden DieseKl'ltlk‚
die derhristbereit 1st, einemfriedlichen Streitgespräch zu rechtfertigen, 'orwıe-
gend len magischen oder fatalistischen Weltbildern (vgl 5; H Diese
führen den Menschen nicht AUS seiner selbst- oder tremdverschuldeten Unmündigkeit
heraus, sondern unterwerten ihn LECUCNTI, aum durchschaubaren Zwängen

Pastorale Maßnah:hen: Reform sozialen Protfils der Kirche
Bekanntlich hat die Kirche bisher Nur wenig dem gestiegenen Interesse — Meta-
physischen profitieren onnen.  s DieSÖftfenheit religiöse Themen schlägt sich

bedingt den steigenden Teilnehmerzahlen der Katholikentage nieder. Anziehend
sind allentails „basisorientierte“ Gemeindemodelle und Modellgemeinden, fundamen-
alistische Erweckungsgruppen, ordensähnlich strukturierte Kommunitäten und Ver-
bände (z B. Taize, Fokolare), cht aber die traditionelle arrgemeinde.
Als ründe geringe Attraktivität PeNN Kirchenkritiker ZUMm einen das
str1|ÖffentlicheErscheinungsbild und das dazugehörendeNegativimage des
ich verfaßten Christentums Die Volkskirche ist weithin den Umarmungsversuchen
und Vereinnahmungstendenzen der bürgerlichen Gesellschaft erlegen, die die
Funktion des religiösen Örnaments den wenigen individuellen Lebenswenden Hei-
rat, Geburt, od) belassen hat Wo sSie karitativ tätig wird, erfüllt S1E die Funktion e1nes
„Reparaturbetriebes“, der jene sozialen und psychischen Schäden auszubessern hat, für
die niemand SONSt aufkommen eiınerGesellschaft derverteilten Zuständigkeiten
bleibt s]ıe ohne direkten Einf|!]: und nachhaltigeWirkung aufdie übrigen, nach eigenen
Gesetzen tunktionierenden Teilsysteme Wirt: Politik, Wissenschaft,
Als soziale titution ist die Kirche e  berdies ZUF Kopie einer durch Bürokratie und Ver-
waltungsmentalität sklerotisierten Gesellschaft geworden. Und nicht zuletzt entspre-
chen bensstil, Wertvorstellungen und soziale Bindungen ihrer Mitglieder weithin
dem Milieu der Mittelschicht, geNau jener Mittelmäßigkeit, Von der Jugendliche,
Intellektuelle und „Alternative“ zuletzt den nötigen Widerspruch SCEH soziale Fehlent-
wicklungen erwarten Man traut den (Gemeinden nicht mehr Ört und Ereignis e1nes
spirituellen Neubeginnsz se1n. Sie erscheinen als Agenturen einer Betreuungskirche,
die das religiöse, ethische und sozialeVerhalten ihrerAngehörigen derWeisediszipli-
niert, ..  N stiets „systemerhaltend“ wirkt
Andere Vorhaltungen zielen rekt auf die (liturgische) Mitte der Kirche: Die Gottes-
dienste werden kalt und ste erfahren: SiIe erscheinen als zu wenig transparent auf
die Wirklichkeit des Heiligen. Man vermißt ihnen ıten der Stille und Räume der

1

Ausweitung des Humanum arbeiten, schließt zwar notwendig Toleranz ein, nicht aber 
Irenismus, Relativismus und Synkretismus. Solche Einstellungen sind grundsätzlich 
dialogunfähig, weil außerstande, zwischen sinnvoller Zustimmung und notwendigem 
Widerspruch zu unterscheiden. Sie münden entweder in blinde Anpassung und im Aus­
verkauf des genuin Christlichen oder lassen alles gleich un-gültig werden. 
Der theologische Maßstab einer kritischen Offenheit für die Gehalte anderer Lebensent­
würfe ist ihre Vereinbarkeit mit der Botschaft Jesu von der freien und ungeschuldeten, 
vom Menschen nicht herstellbaren Zuwendung Gottes. Sie entlarvt jedes menschliche 
Streben, in eigener Regie sein Leben sichern und vollenden zu wollen, als Sünde. Ent­
schieden bestreitet der christliche Glaube daher den Anspruch jener Kulte, Weltan­
schauungen und Religionen, die vorschreiben, der Mensch könne oder müsse allein 
durch eigene Leistung, durch die Ausübung bestimmter (Opfer-)Rituale oder die passi­
ve Hinnahme eines vermeintlich gottgewollten Schicksals sein Heil finden. Diese Kritik, 
die der Christ bereit ist, in einem friedlichen Streitgespräch zu rechtfertigen, gilt vorwie­
gend allen magischen oder fatalistischen Weltbildern (vgl. NA nr. 5; DH nr. 2). Diese 
führen den Menschen nicht aus seiner selbst- oder fremdverschuldeten Unmündigkeit 
heraus, sondern unterwerfen ihn neuen, kaum durchschaubaren Zwängen. 

4. Pastorale Maßnahmen: Reform des sozialen Profils der Kirche 
Bekanntlich hat die Kirche bisher nur wenig von dem gestiegenen Interesse am Meta­
physischen profitieren können. Die neue Offenheit für religiöse Themen schlägt sich 
nur bedingt in den steigenden Teilnehmerzahlen der Katholikentage nieder. Anziehend 
sind allenfalls „basisorientierte" Gemeindemodelle und Modellgemeinden, fundamen­
talistische Erweckungsgruppen, ordensähnlich strukturierte Kommunitäten und Ver­
bände (z.B. Taize, Fokolare), nicht aber die traditionelle Pfarrgemeinde. 
Als Gründe für ihre geringe Attraktivität nennen Kirchenkritiker zum einen das um­
strittene öffentliche Erscheinungsbild und das dazu gehörende Negativimage des kirch­
lich verfaßten Christentums: Die Volkskirche ist weithin den Umarmungsversuchen 
und Vereinnahmungstendenzen der bürgerlichen Gesellschaft erlegen, die ihr nur die 
Funktion des religiösen Ornaments an den wenigen individuellen Lebenswenden (Hei­
rat, Geburt, Tod) belassen hat. Wo sie karitativ tätig wird, erfüllt sie die Funktion eines 
„Reparaturbetriebes", der jene sozialen und psychischen Schäden auszubessern hat, für 
die niemand sonst aufkommen will. In einer Gesellschaft der verteilten Zuständigkeiten 
bleibt sie ohne direkten Einfluß und nachhaltige Wirkung auf die übrigen, nach eigenen 
Gesetzen funktionierenden Teilsysteme (Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Technik). 
Als soziale Institution ist die Kirche überdies zur Kopie einer durch Bürokratie und Ver­
waltungsmentalität sklerotisierten Gesellschaft geworden. Und nicht zuletzt entspre­
chen Lebensstil, Wertvorstellungen und soziale Bindungen ihrer Mitglieder weithin 
dem Milieu der Mittelschicht, d. h. genau jener Mittelmäßigkeit, von der Jugendliche, ~~ 
Intellektuelle und ,,Alternative" zuletzt den nötigen Widerspruch gegen soziale Fehlent­
wicklungen erwarten. Man traut den Gemeinden nicht mehr zu, Ort und Ereignis eines 
spirituellen Neubeginns zu sein. Sie erscheinen als Agenturen einer Betreuungskirche, 
die das religiöse, ethische und soziale Verhalten ihrer Angehörigen in der Weise diszipli-
niert, daß es stets „systemerhaltend" wirkt. 
Andere Vorhaltungen zielen direkt auf die (liturgische) Mitte der Kirche: Die Gottes­
dienste werden als kalt und steril erfahren; sie erscheinen als zu wenig transparent auf 
die Wirklichkeit des Heiligen. Man vermißt in ihnen Zeiten der Stille und Räume der 
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Meditation, die für die persönlich betreffende Erfahrung des Sakralen und Mysterien-
haf disponieren.
Solche 'orwürtfe sind ebenso pauschal wıe durch viele Einzelbeispiele widerlegbar.
Nicht Itenverstricken siesich auch Widersprüche. Wenn etwa hintervielen„Neuzu-
gängen Von religiösen Kommunen der Wunsch nach einem verbindlichen Lebensent-

steht, zu anderen aber der angeblich „repressive” Moralkodex der Kirche kriti-
sıert WIT  ‘d, möchte solche „Umsteiger” fragen, ob S1e Aun wirklich den esseren Teil
erwählt haben Ahnlich paradox verhält S sich mıiıt der schier unbegrenzten Gehor-
samsbereitschaft akademisch gebildeter Sektenmitglieder gegenüber den Anordnun-
en selbsternannterReligionsstifter, die schroffen GegensatzZ dem von Intel-
ektuellen gepflegten Freiheitspathos steht. Auffallend ist auch, wıe viele Kritiker des
ökonomischen Leistungsprinzips sich auf e1in!| religiöse Trimm-Dich-Mentalität eın-
stimmen lassen, die ungleich höhere Leistungszwänge entwickelt.
Die „NEeEue Religiosität“ ıst kein Massenphänomen. Sie stellt aber cht zuletzt auch

der auffallenden Widersprüche einen sehraussagekräftigen Indikator Ver-
änderungen der geistig-kulturellen Vertassung einer Gesellschaft dar. Der Kirche dür-
fen die dahinterstehenden Ängste, Hoffnungen und SehnsüchteS-  . gleichgültig se1ın,
auch wenn sS1Ie sich ın einer kulturell „rücktälligen” Religiosität außern (z B. Pendeln,
Tischerücken, Amulette)
Die gesellschaftliche Zukunft des Christentumswirdentscheidend davon abhängen, ob
e In der Lage ist, „produktive Vorbilder“ das Sicheinüben der Gesellschaft ın
Situationen zZu entwickeln un! vorzuleben.* Dabei müßte s gelingen, die Signale der
nNeuen sOzialen und religiösen Bewegungen aufzufangen und die hinter ihnen stehenden
Hoffnungen und Erwartungen e1ine Vom Evangelium gepragteskulturmünden

lassen. 1eses Plädoyer bedeutet nicht, einer Totalidentifikation muit der religiösen
und politischen Alternativszene das Wort zZUuU reden: Gerade weil die Christen nicht für
sich selbst, sondern und ausschließlich ihre Umwelt da SIM  d, dürfen 1E der
Gesellschaft nicht aufgehen. Sie mussen eın e]genes sozijales Profil und eigene Konturen
behalten Dies bedingt, christliche Gemeinden ımmer wieder Verhältnis zZu
ihrem gesellschaftlichen Umtlteld, ber auch ZU eigenen Traditionen und Struktu-

kritisch überprüfen undem!bleiben, gegenüber anderen ruppen und Organi-
sationen eın konstruktives Spannungsverhältnis wahren.

diesem Weg könnendieChancensteigenfürdenerfolgreichenutbaueinerens-
welt, die Von der Andersartigkeit eınes „typisch christliche:  n  A Umgangs mıit den Krisen
und Konflikten des Lebens, mıit Besitz und Armut, Erfolg und ersagen, Angst und
Tück bestimmt 15  .  tl4 he Tatsache, die Kirche vieltacher Hinsicht direkte poli-
tische Einflußmöglichkeiten verloren hat, zudem die nötigen Unabhängigkeits-
grade, eıne auf Freiheit und solidarischeerantwo setzende meinschaft zZzUu

gründen. Dabei erleichtert der Umstand, christliche Sinn- und Handlungswelten
zunehmend „Exklave der Gesellschaft“gehören, auch den Bruch mıiıt einerKirchlich-
keit, die sich unterschiedslos der Welt angepaßt Röm 12,2) und Christentum
zZzu einer „civil religion” Bellah), ZUT säkularenKonfessiondesWohlfahrtsstaates
gemacht hat

Z dieser Forderung siehe B, Metz, Zeit der ÖOrden? ZurMystik undSder Nachtfolge, Freiburg/Ba-
sel/Wien “1977,

Zulehner, Leibhaftig glauben. dem Evangelium, reiburg/Basel/Wien 1983.
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Meditation, die für die persönlich betreffende Erfahrung des Sakralen und Mysterien­
haften disponieren. 
Solche Vorwürfe sind ebenso pauschal wie durch viele Einzelbeispiele widerlegbar. 
Nicht selten verstricken sie sich auch in Widersprüche. Wenn etwa hinter vielen „Neuzu­
gängen" von religiösen Kommunen der Wunsch nach einem verbindlichen Lebensent­
wurf steht, zum anderen aber der angeblich „repressive" Moralkodex der Kirche kriti­
siert wird, möchte man solche „Umsteiger" fragen, ob sie nun wirklich den besseren Teil 
erwählt haben. Ähnlich paradox verhält es sich mit der schier unbegrenzten Gehor­
samsbereitschaft akademisch gebildeter Sektenmitglieder gegenüber den Anordnun­
gen selbsternannter Religionsstifter, die im schroffen Gegensatz zu dem sonst von Intel­
lektuellen gepflegten Freiheitspathos steht. Auffallend ist auch, wie viele Kritiker des 
ökonomischen Leistungsprinzips sich auf eine religiöse Trimm-Dich-Mentalität ein­
stimmen lassen, die ungleich höhere Leistungszwänge entwickelt. 
Die „neue Religiosität" ist kein Massenphänomen. Sie stellt aber - nicht zuletzt auch 
wegen der auffallenden Widersprüche - einen sehr aussagekräftigen Indikator für Ver­
änderungen der geistig-kulturellen Verfassung einer Gesellschaft dar. Der Kirche dür­
fen die dahinter stehenden Ängste, Hoffnungen und Sehnsüchte nicht gleichgültig sein, 
auch wenn sie sich in einer kulturell „rückfälligen" Religiosität äußern (z. B. Pendeln, 
Tischerücken, Amulette). 
Die gesellschaftliche Zukunft des Christentums wird entscheidend davon abhängen, ob 
es in der Lage ist, ,,produktive Vorbilder" für das Sicheinüben der Gesellschaft in neue 
Situationen zu entwickeln und vorzuleben.13 Dabei müßte es gelingen, die Signale der 
neuen sozialen und religiösen Bewegungen aufzufangen und die hinter ihnen stehenden 
Hoffnungen und Erwartungen in eine vom Evangelium geprägte Lebenskultur münden 
zu lassen. Dieses Plädoyer bedeutet nicht, einer Totalidentifikation mit der religiösen 
und politischen Alternativszene das Wort zu reden: Gerade weil die Christen nicht für 
sich selbst, sondern ganz und ausschließlich für ihre Umwelt da sind, dürfen sie in der 
Gesellschaft nicht aufgehen. Sie müssen ein eigenes soziales Profil und eigene Konturen 
behalten. Dies bedingt, daß christliche Gemeinden immer wieder ihr Verhältnis zu 
ihrem gesellschaftlichen Umfeld, aber auch zu ihren eigenen Traditionen und Struktu­
ren kritisch überprüfen und bemüht bleiben, gegenüber anderen Gruppen und Organi­
sationen ein konstruktives Spannungsverhältnis zu wahren. 
Auf diesem Weg können die Chancen steigen für den erfolgreichen Aufbau einer Lebens­
welt, die von der Andersartigkeit eines „typisch christlichen" Umgangs mit den Krisen 
und Konflikten des Lebens, mit Besitz und Armut, Erfolg und Versagen, Angst und 
Glück bestimmt ist.14 Die Tatsache, daß die Kirche in vielfacher Hinsicht direkte poli­
tische Einflußmöglichkeiten verloren hat, schafft zudem die nötigen Unabhängigkeits­
grade, um eine auf Freiheit und solidarische Verantwortung setzende Gemeinschaft zu 
gründen. Dabei erleichtert der Umstand, daß christliche Sinn- und Handlungswelten 
zunehmend zur „Exklave der Gesellschaft" gehören, auch den Bruch mit einer Kirchlich­
keit, die sich unterschiedslos der Welt angepaßt (vgl. Röm 12,2) und das Christentum 
zu einer ,,civil religion" (R. Bellah), d. h. zur säkularen Konfession des Wohlfahrtsstaates 
gemacht hat . 

13 Zu dieser Forderung siehe J. B. Metz, Zeit der Orden7 Zur Mystik und Politik der Nachfolge, Freiburg/Ba­
sel/Wien '1977, 10. 

H Vgl. P. M. Zulehner, Leibhaftig glauben. Lebenskultur aus dem Evangelium, Freiburg/Basel/Wien 1983. 
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Wie x  rTesgesellschaftliches Profil des Christentums aussehenkönnte, läßt sich
kaum iım Detail beschreiben. Hierbei sind Bedingungen beachten, die jeweils „Vor
ÖOrt“ ermitteln SIM  d. Möglich ist allenfalls die Bestimmung Von Zielmarken den
Aus- und Umbau der kirchlichen Sozialgestalt des Christentums. les 1m folgen-
den versucht mıit einigen Anregungen für eın kritisches agieren Von Theologie und
Kirche auf Ausläuter der außerkirchlichen Religiosität, die besonders die soziale
Dimension des Christseins betreffen.*®

Konstruktive Unzufriedenheit
den Rand des Öffentlichen Lebens gedrängt, WO sich längst al jene Außenseiter be-

finden, die gesellschaftlich stigmatisiert und exkommuniziert sind (Arbeitslose, Alte,
Ausländer) befindet sich die Kirche u BEeNaAU dem Ort, S1Ee ach den Aussagen der
BergpredigthingehörtundwWOo sichdiechristlicheNächstenliebeunmittelbaralssoziales
Fermenterweisenkann istAusdruckdieserAnnahmedesderGesellschaft tremdund
ftern gewordenen Nächsten, wenn sich Christen seiner Nöte annehmen. Dazu gehört
auch, sozijale Mißstände Öffentlich und Beseitigung einzuklagen.
Daneben ists auch enin! direkte Konsequenz der christlichen Forderung ach Umkehr,
wWwWenNnn Gemeindemitglieder damit ernst machen, sich dem Anpassungsdruck des Stre--
ens nach Profit, der passıven Beteiligung der Verwüstung deratur und der unge-
rechten Verteilung von Arbeit und Einkommen ZuUu widersetzen.!®
nter dieser Voraussetzung teilen christliche Gemeinden die Unzufriedenheit vieler
itgenossen miıt einer deutlich Von Kommerz und Konsum diktierten (Un-)Kultur: 1E
teilen Sehnsucht ach einem alternativen Leben „Anders“ soll ihr Leben VOFr allem
deswegen werden, weil den Gemeinden nicht der Verdrängungswettbewerb und die
Ellbogenmentalität der Umwelt wiederholt und darum verdoppelt werden Im
Kontrast ei1ner Konkurrenzgesellschaft collen hier die Werte „Zivilcourage“, „SYyM-
Pathi: und „Solidarität“ verwirklicht werden.
Christliche Sozialkritik muß jedoch mehr als Kritik se1ın wollen, christlich blei-
ben WederderKircheochderPolitik ist gedient, wenn s1e sich einen manichäischen
Dualismus verstricken lassen. Beide Größen dürfen ber auch nicht miteinander VeI-
ischt werden. Der christliche Glaube ist ZWäa 1m SANZEN stets auch „politisch‘”, ber
€  er ist S ‚UT, wWenn das Politische nicht sSeıin letzter Maßstab wird.!? Da die Christen 121e
Gesellschaft mit dem Evangelium kritisieren, werden s]1e immer auch heltend offensiv.

geht ihnen dabei jene Dimensionen, wodurch politische Probleme mehr als Fra-
5 der Politik sind.
Um eın aktuelles Beispiel geben. Angesichts der unabsehbaren Möglichkeiten moderner lechnologie und
Forschung stahen gegenwärtig mehr denn jeLll und Wert menschlicher Existenz berhaupt Frage Wenn

Genstruk! des Menschen manipulierbar wird, der homo faberZ timmen, und wıe PT
—!: N ] hierbei also mehr nnotwendige Juristische Grundsatzentscheidungen übDerdZu-
Jässigkeit und dienäheren solcherExperimente. steht, nach5Ebenbildcl sich der

vervolikommnen Aber weiß tatsächlich, S sich machen will? Da  Für theologische
Anthropologie In diesem Thema weithin noch unberührtes Arbeitsteld

Zu den Möglichkeiten pastoraler Hıl  [& der Auseinandersetzung mit religiösen Bewegungen
siehe Sozialethische Arbeitsstelle Heg.), Die religi| Welle, Hamm 1985.

186 hierzu Fuchs, Ernstfall Diakonie. Christliches Handeln Verkündigung, 133 (1985)
223—230

dazu ausführlicher H.-J. Höhn, Politischer Glaube? Maßstäbe kirchlicher tellungnahmen zu Fragen
Politik, 61 (1986) 1—23
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Wie ein erneuertes gesellschaftliches Profil des Christentums aussehen könnte, läßt sich 
kaum im Detail beschreiben. Hierbei sind Bedingungen zu beachten, die jeweils „vor 
Ortu zu ermitteln sind. Möglich ist allenfalls die Bestimmung von Zielmarken für den 
Aus- und Umbau der kirchlichen Sozialgestalt des Christentums. Dies wird im folgen­
den versucht mit einigen Anregungen für ein kritisches Reagieren von Theologie und 
Kirche auf Ausläufer der außerkirchlichen Religiosität, die besonders die soziale 
Dimension des Christseins betreffen.15 

4.1 Konstruktive Unzufriedenheit 
An den Rand des öffentlichen Lebens gedrängt, wo sich längst all jene Außenseiter be­
finden, die gesellschaftlich stigmatisiert und exkommuniziert sind (Arbeitslose, Alte, 
Ausländer) befindet sich die Kirche an genau dem Ort, wo sie nach den Aussagen der 
Bergpredigt hingehört und wo sich die christliche Nächstenliebe unmittelbar als soziales 
Ferment erweisen kann. Es ist Ausdruck dieser AnnahmedesderGesellschaftfremd und 
fern gewordenen Nächsten, wenn sich Christen seiner Nöte annehmen. Dazu gehört 
auch, soziale Mißstände öffentlich anzuprangern und ihre Beseitigung einzuklagen. 
Daneben ist es auch eine direkte Konsequenz der christlichen Forderung nach Umkehr, 
wenn Gemeindemitglieder damit ernst machen, sich dem Anpassungsdruck des Stre­
bens nach Profit, der passiven Beteiligung an der Verwüstung der Natur und der unge­
rechten Verteilung von Arbeit und Einkommen zu widersetzen.16 

Unter dieser Voraussetzung teilen christliche Gemeinden die Unzufriedenheit vieler 
Zeitgenossen mit einer deutlich von Kommerz und Konsum diktierten (Un-)Kultur; sie 
teilen ihre Sehnsucht nach einem alternativen Leben. ,,Anders" soll ihr Leben vor allem 
deswegen werden, weil in den Gemeinden nicht der Verdrängungswettbewerb und die 
Ellbogenmentalität der Umwelt wiederholt und darum verdoppelt werden darf. Im 
Kontrast zu einer Konkurrenzgesellschaft sollen hier die Werte „Zivilcourage", ,,Sym­
Pathie" und „Solidarität" verwirklicht werden. 
Christliche Sozialkritik muß jedoch mehr als Kritik sein wollen, um christlich zu blei­
ben. Weder der Kirche noch der Politik ist gedient, wenn sie sich in einen manichäischen 
Dualismus verstricken lassen. Beide Größen dürfen aber auch nicht miteinander ver­
mischt werden. Der christliche Glaube ist zwar im ganzen stets auch „politisch~ aber 
er ist es nur, wenn das Politische nicht sein letzter Maßstab wird.17 Da die Christen die 
Gesellschaft mit dem Evangelium kritisieren, werden sie immer auch helfend offensiv. 
Es geht ihnen dabei um jene Dimensionen, wodurch politische Probleme mehr als Fra­
gen der Politik sind. 
Um ein aktuelles Beispiel zu geben: Angesichts der unabsehbaren Möglichkeiten moderner Technologie und 
Forschung stehen gegenwärtig mehr denn je Sinn und Wert menschlicher Existenz überhaupt in Frage. Wenn 
die Genstruktur des Menschen manipulierbar wird, beginnt der homo faber zu bestimmen, wer und wie er 
sein will. Es geht hierbei also um mehr als um notwendige juristische Grundsatzentscheidungen über die Zu­
lässigkeit und die näheren Bedingungen solcher Experimente. In Frage steht, nach welchem Ebenbild sich der 
Mensch vervollkommnen will. Aber weiß er tatsächlich, was er aus sich machen will1 Für die theologische 
Anthropologie beginnt mit diesem Thema ein weithin noch unberührtes Arbeitsfeld. 

15 Zu den Möglichkeiten pastoraler Hilfe bei der Auseinandersetzung mit den neuen religiösen Bewegungen 
siehe Kath. Sozialethische Arbeitsstelle (Hg.), Die neue religiöse Welle, Hamm 1985. 

16 Vgl. hierzu 0. Fuchs, Ernstfall Diakonie. Christliches Handeln als Verkündigung, in: ThPQ 133 (1985) 
223-230. 

11 Vgl. dazu ausführlicher H.-J. Höhn, Politischer Glaube1 Maßstäbe kirchlicher Stellungnahmen zu Fragen 
der Politik, in: ThPh 61 (1986) 1-23. 
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Christliche meinden werden angesichts dieser Herausforderungen niemals die Platt-
form für eiınen mystischen Eskapismus abgeben.?? Man kann S-  er hrist sSenmın auf Ko-
stien der Welt, diese noch korrupt und marode erscheinen. Der hrist auf
eiınen Weg gebracht, der cht\l anderen Menschen entfternt, sondern ihnen na-
herbringt Alle anderen Heilswege, denen das Element der Diakonie tremd ist, sind für
denChristenSackgassen. WerdaherinderKirchenurdie privateErbauung, ausschliel3-
lich die individuelle Seelentröstung, eiNeEe Anleitung ZU. Entbindung der Inneren
borgenen metaphysischen Energien der die mıiıt religiösem Plüsch ausgestattete
Kuschelecke sucht, wird Vommm Christentum ent-täuscht werden.

Kreative Ungleichzeitigkeit
Wenn Christen eine alternative Lebenskultur aufbauen, die der Lebenspraxis Jesu
OrenNtiert ist, kann diesecht ImmMer mıit dem Geist derZeitharmonisieren. Die christli-
che Vorstellung VOI einem innvollen Leben entspricht ZUIN Beispiel nicht einer leicht
eingängıigen, narzißtischen Idee privater Selbstverwirklichung. Zu ihr paßt eher die

nach unten“, *” der SOZ]:  ale Abstieg, der die größere Freiheit der Lösung von
den Fetischen und Idolen derWelt sieht und S1e gagement für die Habenichtse, Zu-
kurzgekommenen und Ungeborenen wiederfindet. Die Richtpunkte einer solchen Spi-
ritualität der „zeitgemäßen Unzeitgemäßheit“ Mieth) mag e1Ne Erinnerung an die
evangelischen Rä; aufzeigen:
„l Armut ein! evangelische Tugend ist der Protest sCH die Diktal  s des abens, des Besitzens und der
'einen Selbstbehauptung. drän; praktische Solidarität mıit Jjenen Armen, die Armut keine Iu-
gend, sondernLebenssituation und gesellschaftliche Zumutung ist. 2. Ehelosigkeit Ausdruck radikalen
Ergriffenseins und unabfindbarer Sehnsucht nach dem „lag des Hı  S 8in die Solidarität mıiıt Jjenen
Ehelosen, die Einsamkeit keineTugend, sondern Lebensschicksal st; siedrängt zZu den in Erwartungslosig-
keit und Resignation Eingeschlossenen. Gehorsam ist  + die radikale, unkalkulierte Auslieferung des

al Gott. in praktische Nähe denen, für die Gehorsam keine Tugend, sondern ıchen
der Unterdrückung, der Bevormundung und Entmündigung 1st 20
DieseAktualisierungderevangelischenKäteentsprichteinemuch aufanderen Feldern
des Gemeindelebens notwendigen „nicht-traditionalistischen Bewahren Von Iradi-
tionen”: Große Bedeutungkommt den christlichen Bräuchen, Festen undJern eine
Hermeneutik der immer wiederkehrenden und herausgehobenen Situationen des
menschlichenens„sub ratione De:  an GeradeZ 1esem Aspek:; christlicher TaX1ls
sinddie Erwartungenaufseitender religiösAufgeschlossenenrelativhoch Vielesuchen
Orientierung ın eiıner Welt, die ihnen vIel , kompliziert, unübersichtlich wird

und SIEe suchenzugleich Spuren der. Transzendenz, weil ihnen alles Innerweltliche
wenig‘ ist
Allerdings muß (selbst-)kritisch gefragt werden, ob die och bestehenden kirchlichen
Symbolhandlungen (Segnungen, Weihen, Bittgänge) noch eiıne welterklärende und
transzendenzerschließende Bedeutung für das Verhältnis des „modernen“ Menschen
se1iner Biographie und Kultur, seiıner Wohn- und Arbeitswelt haben.“! Ist die kirch-
iche Symbolwelt eın überzeugendes Gegenbeispiel Reduktion der Sprache auf Pik-
togramme, Digitalisierung der Kommunikation? Kann modernes Gotteshaus

Mieth, Dienst der Pastoral 4! der Spiritualität der Weltverantwortung, koanila (1981)
4—266; Rotzetter, Plädoyer eine prophetisch-politische Spiritualität, GulL (1986) 5—19

B Metz, Zeit der Orden, 04—95
Zulehner, Leibhaftig glauben,

21 Zum Them. siehe auch B. ASPDET, Ailtagserfahrung und Glaubense:  rung, in Diakonia
292—303
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Christliche Gemeinden werden angesichts dieser Herausforderungen niemals die Platt­
form für einen mystischen Eskapismus abgeben.18 Man kann nicht Christ sein auf Ko­
sten der Welt, mag diese noch so korrupt und marode erscheinen. Der Christ wird auf 
einen Weg gebracht, der ihn nicht von anderen Menschen entfernt, sondern ihnen nä­
herbringt. Alle anderen Heilswege, denen das Element der Diakonie fremd ist, sind für 
den Christen Sackgassen. Wer daher in der Kirche nur die private Erbauung, ausschließ­
lich die individuelle Seelentröstung, eine Anleitung zur Entbindung der im Inneren ver­
borgenen metaphysischen Energien oder die mit religiösem Plüsch ausgestattete 
Kuschelecke sucht, wird vom Christentum ent-täuscht werden. 

4.2 Kreative Ungleichzeitigkeit 
Wenn Christen eine alternative Lebenskultur aufbauen, die an der Lebenspraxis Jesu 
orientiert ist, kann diese nicht immer mit dem Geist der Zeit harmonisieren. Die christli­
che Vorstellung von einem sinnvollen Leben entspricht zum Beispiel nicht einer leicht 
eingängigen, narzißtischen Idee privater Selbstverwirklichung. Zu ihr paßt eher die 
"Karriere nach unten~ 19 der soziale Abstieg, der die größere Freiheit in der Lösung von 
den Fetischen und Idolen der Welt sieht und sie im Engagement für die Habenichtse, Zu­
kurzgekommenen und Ungeborenen wiederfindet. Die Richtpunkte einer solchen Spi­
ritualität der aZeitgemäßen Unzeitgemäßheitu (D. Mieth) mag eine Erinnerung an die 
evangelischen Räte aufzeigen: 
„1. Armut als eine evangelische Tugend ist der Protest gegen die Diktatur des Habens, des Besitzens und der 
reinen Selbstbehauptung. Sie drängt in die praktische Solidarität mit jenen Armen, für die Armut keine Tu­
gend, sondern Lebenssituation und gesellschaftliche Zumutung ist. 2. Ehelosigkeit. . . ist Ausdruck radikalen 
Ergriffenseins und unabfindbarer Sehnsucht nach dem „Tag des Herrn•. Sie drängt in die Solidarität mit jenen 
Ehelosen, für die Einsamkeit keine Tugend, sondern Lebensschicksal ist; sie drängt zu den in Erwartungslosig­
keit und Resignation Eingeschlossenen. 3. Gehorsam ... ist die radikale, unkalkulierte Auslieferung des Le­
bens an Gott. Er drängt in die praktische Nähe zu denen, für die Gehorsam keine Tugend, sondern Zeichen 
der Unterdrückung, der Bevormundung und Entmündigung ist."20 

Diese Aktualisierung der evangelischen Räte entspricht einem auch auf anderen Feldern 
des Gemeindelebens notwendigen "nicht-traditionalistischen Bewahren von Tradi­
tionenu: Große Bedeutung kommt den christlichen Bräuchen, Festen und Feiern für eine 
Hermeneutik der immer wiederkehrenden und herausgehobenen Situationen des 
menschlichen Lebens n5ub ratione Deiu zu. Gerade zu diesem Aspekt christlicher Praxis 
sind die Erwartungen aufseiten der religiös Aufgeschlossenen relativ hoch. Viele suchen 
Orientierung in einer Welt, die ihnen n2u viel~ zu kompliziert, zu unübersichtlich wird 
- und sie suchen zugleich Spuren det Transzendenz, weil ihnen alles Innerweltliche n2u 
wenigu ist. 
Allerdings muß (selbst-)kritisch gefragt werden, ob die noch bestehenden kirchlichen 
Symbolhandlungen (Segnungen, Weihen, Bittgänge) noch eine welterklärende und 
transzendenzerschließende Bedeutung für das Verhältnis des "modernenu Menschen zu 
seiner Biographie und Kultur, zu seiner Wohn- und Arbeitswelt haben. 21 Ist die kirch­
liche Symbolwelt ein überzeugendes Gegenbeispiel zur Reduktion der Sprache auf Pik­
togramme, zur Digitalisierung der Kommunikation? Kann ein modernes Gotteshaus 

18 Vgl. D. Mieth, Der Dienst der Pastoral an der Spiritualität der Weltverantwortung, in: Diakonia 12 (1981) 
254-266; A. Rotzetter, Plädoyer für eine prophetisch-politische Spiritualität, in: GuL 59 (1986) 6-19. 

19 P. M. Zulehner, Leibhaftig glauben, 12. 
20 J. B. Metz, Zeit der Orden, 94-95. 
21 Zum Thema siehe auch B. Casper, Alltagserfahrung und Glaubenserfahrung, in: Diakonia 15 (1984) 

292-303. 
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verstanden werden als Gegensymbol einer phantasielosen Flachdacharchitektur, die
die Eindimensionalität modernen ' ohnens steht? Verfügen die kirchlichen radi-

tionen noch über einen erkennbaren Sitz Leben oder sind S]IEe Snr  rel  igiösen Folklore
degeneriert, bei der jederBeteiligtenochweilß, wıe 05geht, aberkeinermehrSarkann,
LA}  Jas e  65 bedeutet und Warum INan w  65 tut?
Der christliche Glaube bringt sich dann wieder das Verhältnis eıner kreativen Un-
gleichzeitigkeit ZUMm technisch-zweckrationalen Wirklichkeitsverständnis, WenNn] er das
Vorfindliche und Unvordenkliche S-  p auf das Faktische und Berechenbare reduziert,
sondernsich dieserGleichschaltungwidersetzt. DasZiel VvVon TechnikundWissenschaft
ist die erringerung bzw. eseitigung der Erfahrung Von Kontingenz, „Zurückführung
des Unbekannten aufs Bekannte, des Neuen aufs Alte, der Tatsachen auf Gese  S und
elementare Tatsachen. Staunen ist S1e derAntfang eines TOZEeSSsSeSs derTrivialisie-

a Der Glaube egen zielt eıne nichttriviale Enttrivialisierung des Alltags an,
ein! Steigerung der Kontingenzerfahrung lat „contigit” €  . mul nicht Seln; 2
glücklicherweise ist sSo, wIıe st) dem Weg des Widerstandes gegen die Versu-
che, dem Menschen das Staunen abzugewöhnen, Se1N! Sinn! stumpf zu machen die
Wahrnehmung desUnverrechenbaren und Unableitbaren, das menschliches Leben un-

bedingt angeht und umfassend ausmacht, jeße sich die existenzielle Bedeutung vieler
christlicherZeichen und Symbolevielleicht entdecken Der Gottesdienst ıst hierbei
e1ner der wichtigsten rte, WO och 21n Gespür für das Nicht-Funktionale und Zweck-
1€, unkalkulierte Zuwendungergeblieben ist
KitenundSymbolewerden undausdrucksleer, wenn s1e dem BetrachterVon sich
au>Schtsmehrzeigenund Manche ruppe der religiösen Subkulturkann sich
Nn  E deswegen AIn Leben erhalten, weil s1ie Publikum zumutet, exotisch-
esoterischen ulte und Riten cselbst einen sinnvollen Gehalt hineinzulesen. ÖOft ug  >
liefert S1e eınNeuauflage desMärchens desKaisers euenKleidern. käme
aber einer höchst unproduktiven Gleichzeitigkeit mi+t den irrationalistischen usschlä-

der Religiosität gleich, Wenn das Christentum ähnlicher Weise aufhören
wollte, intellektuell zumutbar zu senın. Zumutbar ist NUur das Verantwortbare, verant-
wortbar kann wiederum das Begründbare sSenin.  23 Die Gemeinden waren daher
schlecht eraten, [} sie Katechese und ildungsarbeit dem 1 hema ‚.Glaube und
ernunft“ ausweichen der der Auseinandersetzung mıt Sekten die Wahrheitsfrage
suspendieren wollten, sich stattdessen auf die Konzeption erfolgversprechender
WerbestrategienZkonzentrieren. Solche Planspiele VErTgESSECN, diemeisten itge-
NOSsenMderAhrheit religiöserBehauptungen auch überzeugt undchtbloßu ih-

Annahme überredet werden wollen

Produktive Ungleichförmigkeit
Kirchengemeindenbilden christliche„Sozialstationen“ einerzuweilen unsozialen
sellschaft Siebieten Zeiten und an, eneneınVonMißtrauen und Rivalijtät1es

möglich werden Sie dienen der Selbstentfal des Subjekts seinen
sozialen ezügen und erfüllen damit das anthropologische und religiöse Grundbedürtf-
nISs ach Identität, Geborgenheit und Gemeinschaftt. Zugleich soll 4! ihnen ablesbar

Spaemann, Funktionale Religionsbegründung und Religion, Koslowski Hg.), Die religiöse Di-

Siehe hierzu H.-J. Höhn, Glaube n Diskurs otizen ZUT diskursiven Verantwortung christlicher lau-
mension der Religion und Theo:  rlien, Tübingen 1985,

bensvermittlung, TIAPh 13—238
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verstanden werden als Gegensymbol einer phantasielosen Flachdacharchitektur, die 
für die Eindimensionalität modernen Wohnens steht7 Verfügen die kirchlichen Tradi­
tionen noch über einen erkennbaren Sitz im Leben oder sind sie zur religiösen Folklore 
degeneriert, bei der jeder Beteiligte noch weiß, wie es geht, aber keiner mehr sagen kann, 
was es bedeutet und warum man es tut1 
Der christliche Glaube bringt sich dann wieder in das Verhältnis einer kreativen Un­
gleichzeitigkeit zum technisch-zweckrationalen Wirklichkeitsverständnis, wenn er das 
Vorfindliche und Unvordenkliche nicht auf das Faktische und Berechenbare reduziert, 
sondern sich dieser Gleichschaltung widersetzt. Das Ziel von Technik und Wissenschaft 
ist die Verringerung bzw. Beseitigung der Erfahrung von Kontingenz, ,,Zurückführung 
des Unbekannten aufs Bekannte, des Neuen aufs Alte, der Tatsachen auf Gesetze und 
elementare Tatsachen. Staunen ist für sie nur der Anfang eines Prozesses der Trivialisie­
rung". 22 Der Glaube hingegen zielt eine nichttriviale Enttrivialisierung des Alltags an, 
eine Steigerung der Kontingenzerfahrung (lat. ,,contigit" = 1. es muß nicht so sein; 2. 
glücklicherweise ist es so, wie es ist). Auf dem Weg des Widerstandes gegen die Versu­
che, dem Menschen das Staunen abzugewöhnen, seine Sinne stumpf zu machen für die 
Wahrnehmung des Unverrechenbaren und Unableitbaren, das menschliches Leben un­
bedingt angeht und umfassend ausmacht, ließe sich die existenzielle Bedeutung vieler 
christlicher Zeichen und Symbole vielleicht neu entdecken. Der Gottesdienst ist hierbei 
einer der wichtigsten Orte, wo noch ein Gespür für das Nicht-Funktionale und Zweck­
freie, für unkalkulierte Zuwendung erhalten geblieben ist. 
Riten und Symbole werden stumm undausdrucksleer, wenn sie dem Betrachter von sich 
aus nichts mehr zeigen und sagen. Manche Gruppe in der religiösen Subkultur kann sich 
nur deswegen am Leben erhalten, weil sie ihrem Publikum zumutet, in ihre exotisch­
esoterischen Kulte und Riten selbst einen sinnvollen Gehalt hineinzulesen. Oft genug 
liefert sie damit eine Neuauflage des Märchens von des Kaisers neuen Kleidern. Es käme 
aber einer höchst unproduktiven Gleichzeitigkeit mit den irrationalistischen Ausschlä­
gen der neuen Religiosität gleich, wenn das Christentum in ähnlicher Weise aufhören 
wollte, intellektuell zumutbar zu sein. Zumutbar ist nur das Verantwortbare, verant­
wortbar kann wiederum nur das Begründbare sein. 23 Die Gemeinden wären daher 
schlecht beraten, wenn sie in Katechese und Bildungsarbeit dem Thema .Glaube und 
Vernunft" ausweichen oder in der Auseinandersetzung mit Sekten die Wahrheitsfrage 
suspendieren wollten, um sich stattdessen auf die Konzeption erfolgversprechender 
Werbestrategien zu konzentrieren. Solche Planspiele vergessen, daß die meisten Zeitge­
nossen von der Wahrheit religiöser Behauptungen auch überzeugt und nicht bloß zu ih­
rer Annahme überredet werden wollen. 

4.3 Produktive Ungleichförmigkeit 
Kirchengemeinden bilden christliche 11Sozialstationen" in einer zuweilen unsozialen Ge­
sellschaft. Sie bieten Zeiten und Orte an, in denen ein von Mißtrauen und Rivalität freies 
Handeln möglich werden kann. Sie dienen der Selbstentfaltung des Subjekts in seinen 
sozialen Bezügen und erfüllen damit das anthropologische und religiöse Grundbedürf­
nis nach Identität, Geborgenheit und Gemeinschaft. Zugleich soll an ihnen ablesbar 

22 R. Spaemann, Funktionale Religionsbegründung und Religion, in: P. Koslowski (Hg.), Die religiöse Di­
mension der Gesellschaft. Religion und ihre Theorien, Tübingen 1985, 19. 

23 Siehe hierzu H.-J. Höhn, Glaube im Diskurs. Notizen zur diskursiven Verantwortung christlicher Glau­
bensvermittlung, in: ThPh 60 (1985) 213-238. 
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werden, wIıe Gott sich eın gelingendes und glückendes menschliches Miteinander VOT[-
stellt Die Gemeinden mussen erkennbar machen, wıe InNnan lebt, wenn mman das prakti-
zıert, S Christen verkünden.“ kın solches Ideal stellt Bedingungen

Die Organisationsstruktur der Gemeinden muß wieder ihrer Sinnstruktur entspre-
chen. Fine Verkündigung, deren zentrale Inhalte (Liebe, Vergebung, Versöhnung)
Zwischenmenschliche als ihren empirisch-sozialen Plausibilitätsgrund haben,
nicht „Von ben herab“”, innerhalb verkümmerter Sozialbeziehungen, 1Im Gewand der
Belehrung und Bevormundung daherkommen. Wo die Erfahrung personaler Zuwen-
dung einer nicht bloß punktuellen, sondern auerhaften zwischenmenschlichen Be-
ziehung nicht gemacht wurde, ist der Mensch der Regel kaum fähig, das Wort m
der unbedingten Liebe Gottes Welt anzunehmen und weılterzusagen. Dieses Wort
ist darauf angelegt, sich Gefüge verzerrter Kommunikation hinein „AUSZUSDTE-
chen“. Es bleibt daher unumgänglich, die religiöse Sozialisation nachwachsender
Generationen WIıe die Sozialisierung der christlichen Botschaften den Gemeinden
hinreichende truktureille Voraussetzungen zZzu schaftfen

Kleinräumige und überschaubare CGemeinschatten Hauskreise, Basisgruppen)®
füllen weg! ihrer Größe, der ihrer Mitglieder und der möglichen nS1ıta: ihrer
Beziehungen eher die Bedingung eiıner evangeliumsmäßigen Sozialstruktur als die her-
kömmlichen, 1Im Hinblick auf Mitgliederzahl „hypertrophen“ Territorialpfarreien.
Damit ist jedochchtgemeınt, die Kirche solle sich anschicken, abseits der „Kestgesell-
haft“ eiıner selbsterrichteten Gegenwelt das „kleine Glück“ anzubieten. Mit einem
soölchen Verhalten Jläge S1e dem rend religiöser und sozialer „Alterna-
tiv‘ -Gruppen, zZUu enen sı1e selbst ein!Alternative seın WIL.  1L, derTrend nämlich, nfol-

einer Rückzugsbewegung ochmıit GleichgesinntenZverkehren. Sie muß dage-
ihreGrenzen SO offen halten, religiös aufgeschlossene, aber sozial fernstehende

Mitmenschen ohne allzu hohe institutionelle ürden und ohne allzu CNSE Vorschriften
ber Z erbringende „Mitgliedsleistungen“, ihrem Gemeinschaftsleben eilhaben
onnen „‚UOftenheit der Integration”).

Nicht die Verformung ZUr: „geschlossenen Gesellschaft“ die Zukunft der Kirche
bestimmen: ihr Ziel muß dieFormierungeinerGegen,öffentlichkeit“ sein. DieUngleich-
förmigkeit christlicher meinschaftten mıit anderen Urganisationen mul} eiıne gesell-
schaftlich produktive werden. Denn zentrales Merkmal des Christlichen besteht
darin, derart auf die Umwelt einzuwirken, dort celbst menschliches Miteinander
gelingt, und -  g einigen christlichen Parzellen (‚Offenheit der Sendung‘).
Christliche ternativ-, Kontrast- und Modellgemeinden haben daher klarzumachen,
daß ihreAbkehr VonNn den Ordnungsprinzipien derMassengesellschaft nicht der Lust
religiöser Eigenbrötelei entspringt, sondern dem ersuch kommt, sich dem Lebens-
sti] Jesu anzugleichen und seıne Botschaft immer wieder z.u veröffentlichen.
Bei diesem Bemühen kommt dem Grundvollzug der Leiturgia eine besondere Bedeu-

Soziales Engagement braucht Phasen der Abgeschiedenheit Vom ruck der
täglichen Konfrontationen und Ohne Reflexion, Meditation, Versenkung
und hebung des Geistes Gott sind auf Dauer die notwendige Freiheit und Unver-

Vordem Hintergrund dieser Forderung siehe auch Mette, Zuk; der Pastoral Pastoral derZuk;
30 7 —

25 Zu neuen kirchlichen meinschaftsformen Klinger/R. (He.), Die Basisgemeinden
Schritt auf dem Weg zur Kirche des Konzils, Würzburg 1984: Reimer (He.)}, ternativ eben in verbindli-
cher Gemeinschatt, Stuttgart Frankemäölle (He.), Kirche VO:|  m unten. Alternative Gemeinden,
Mainz 1981
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werden, wie Gott sich ein gelingendes und glückendes menschliches Miteinander vor­
stellt. Die Gemeinden müssen erkennbar machen, wie man lebt, wenn man das prakti­
ziert, was Christen verkünden. 24 Ein solches Ideal stellt Bedingungen: 
1. Die Organisationsstruktur der Gemeinden muß wieder ihrer Sinnstruktur entspre­
chen. Eine Verkündigung, deren zentrale Inhalte (Liebe, Vergebung, Versöhnung) das 
Zwischenmenschliche als ihren empirisch-sozialen Plausibilitätsgrund haben, darf 
nicht "von oben herabu, innerhalb verkümmerter Sozialbeziehungen, im Gewand der 
Belehrung und Bevormundung daherkommen. Wo die Erfahrung personaler Zuwen­
dung in einer nicht bloß punktuellen, sondern dauerhaften zwischenmenschlichen Be­
ziehung nicht gemacht wurde, ist der Mensch in der Regel kaum fähig, das Wort von 
der unbedingten Liebe Gottes zur Welt anzunehmen und weiterzusagen. Dieses Wort 
ist darauf angelegt, sich in Gefüge unverzerrter Kommunikation hinein "auszuspre­
chenu. Es bleibt daher unumgänglich, für die religiöse Sozialisation nachwachsender 
Generationen wie für die Sozialisierung der christlichen Botschaften in den Gemeinden 
hinreichende strukturelle Voraussetzungen zu schaffen. 
2. Kleinräumige und überschaubare Gemeinschaften (Hauskreise, Basisgruppen)25 er­
füllen wegen ihrer Größe, der Zahl ihrer Mitglieder und der möglichen Intensität ihrer 
Beziehungen eher die Bedingung einer evangeliumsmäßigen Sozialstruktur als die her­
kömmlichen, im Hinblick auf ihre Mitgliederzahl nbypertrophenu Territorialpfarreien. 
Damit ist jedoch nicht gemeint, die Kirche solle sich anschicken, abseits der "Restgesell­
schaftu in einer selbsterrichteten Gegenwelt das "kleine Glücku anzubieten. Mit einem 
solchen Verhalten läge sie genau in dem Trend religiöser und sozialer ,,Alterna­
tiv" -Gruppen, zu denen sie selbst eine Alternative sein will, - der Trend nämlich, infol­
ge einer Rückzugsbewegung nur noch mit Gleichgesinnten zu verkehren. Sie muß dage­
gen ihre Grenzen so offen halten, daß religiös aufgeschlossene, aber sozial fernstehende 
Mitmenschen ohne allzu hohe institutionelle Hürden und ohne allzu enge Vorschriften 
über zu erbringende nMitgliedsleistungenu, an ihrem Gemeinschaftsleben teilhaben 
können (,,Offenheit der Integrationu). 
3. Nicht die Verformung zur "geschlossenen Gesellschaft" darf die Zukunft der Kirche 
bestimmen; ihr Ziel muß die Formierung einer Gegen,,öffentlichkeit" sein. Die Ungleich­
förmigkeit christlicher Gemeinschaften mit anderen Organisationen muß eine gesell­
schaftlich produktive werden. Denn ein zentrales Merkmal des Christlichen besteht 
darin, derart auf die Umwelt einzuwirken, daß dort selbst menschliches Miteinander 
gelingt, und nicht nur in einigen christlichen Parzellen (,,Offenheit der Sendungu). 
Christliche Alternativ-, Kontrast- und Modellgemeinden haben daher klarzumachen, 
daß ihre Abkehr von den Ordnungsprinzipien der Massengesellschaft nicht der Lust an 
religiöser Eigenbrötelei entspringt, sondern aus dem Versuch kommt, sich dem Lebens­
stil Jesu anzugleichen und seine Botschaft immer wieder neu zu veröffentlichen. 
Bei diesem Bemühen kommt dem Grundvollzug der Leiturgia eine besondere Bedeu­
tung zu: Soziales Engagement braucht Phasen der Abgeschiedenheit vom Druck der 
täglichen Konfrontationen und Konflikte. Ohne Reflexion, Meditation, Versenkung 
und Erhebung des Geistes zu Gott sind auf Dauer die notwendige Freiheit und Unver-

24 Vor dem Hintergrund dieser Forderung siehe auch N. Mette, Zukunft der Pastoral - Pastoral der Zukunft, 
in: Hirschberg 39 (1986) 7-23. 

25 Zu neuen kirchlichen Gemeinschaftsformen vgl. E. Klinger/R. Zerfaß (Hg.), Die Basisgemeinden - ein 
Schritt auf dem Weg zur Kirche des Konzils, Würzburg 1984; 1. Reimer (Hg.), Alternativ leben in verbindli­
cher Gemeinschaft, Stuttgart 21983; H. Fmnkemölle (Hg.), Kirche von unten. Alternative Gemeinden, 
Mainz 1981. 
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zagtheit des existentiellen Einsatzes S-  . erhalten. Undchtzuletzt die
den Gläubigen, VLC welchem Herrn alle:;  In sein Knie beugen

diesem Zusammenhang auch bedenken, solche Alternativgemeinden
keine vollgültige ternative ZUr Volkskirche senmın können. Wer heute zugunsten
Sozialtftormen des Christentums den völligen Umbau der bisherigen Kirchenorganisa-
tion fordert, verkennt, unter den Bedingungen komplexer Gesellschaften allein
großflächigorganisierte Gebildenoch dieChancebesitzen, ihre Sacheaufgesamtgesell-
schaftlicher Ebene, gegenu  ber den ührungseliten Wirtschaft, Wissenschaft und Po-
litik ZUT Sprache bringen.
Weitaus sinnvoller als der Ausbruch geschlossener Minderheiten dem bisherigen
kirchlichen Gesamtsystem dürfte der Versuch seın, eın soziales Netzwerk schaffen,
das die Vorzüge überschaubarer Lebens- und Sinnwelten mıiıt den Vorteilen einer zielge-
richteten Organisation verbindet. Dieser Vorgabe.. eın solches Modell näa:  ..
sten, dessen turen eiınerseits ctabil und dauerhaft SIN!  d, sie „von De:  n  &s cie
Existenzbedingungen, den Kontakt und die Kommunikation „von unten“ entstehender
Gemein: sichern (z B. die Bereitstellung personeller und materieller Hil-
fen) Andererseits muß innerhalb dieser Strukturen möglich se1ın, die kleineren
FEinheitenweitgehend selbständig die Abstimmung ihrerArbeit ım Hinblick auf die Ort-
lichen Gegebenheiten vornehmen. Dadurch kann eine (emeinde rasch und flexibel auf
veränderteProblemlagen ihremUmteldeingehen DiealleinigeKonzentrationauf1€
ÖOrganisationsform der Großkirche käme der gesellschaftlichen und politischen
Präsenz des Christentums zugute, würde aber seine unmittelbare lebenspraktische
staltungskraft tür den einzelnen möglicherweise verstellen. Lebenswelt und Gesamtsy-
stem liegen komplexen Gesellschaften FAweıt auseinander, als daß eine aufderEbene
des sozialen Ganzen operierendeOrganisation derLage ‚  ware, zugleich eıne maßgeb-
liche und plausible ÖOrientierung die individuelle Lebensgestaltung zu geben. Daher
hat die Forderung nach dem ufbau „Netzwerke:  n  &s (etwa über die Erneuerung der
kirchlichen Verbandsstruktur), deren Knotenpunkten beide Funktionen miteinan-  a  &‘
der vermüittelt werden, unmittelbare Berech
Diese Hinweise auf die notwendige strukturelle Verankerung kirchlicher Alternativge-
meinden sind ohne Zweifel sämtlichen „Kirchenträum:  en  &4 Lohfink) literarischem
Gl  5 und theologischer Attraktivität weıt unterlegen ber jene Visionen einer och
ausständigen Form christlichen Miteinanders sind ihrerseits angewilesen auf die Rück-
vermittlung al das soziologisch Vernüntftige Denn ayf das bloß versprochene lück

dies zeigen alle]m  rel  igiösen Sekten ist ohne ern kein Verlaßß.

aU5 sozialwissenschaftlicher Sic} Schneider, Soziale Vernetzung, CSW 27 (1986) 229—240:
Schenk, Soziale Netzwerke und Kommunikation, Tübingen

zagtheit des existentiellen Einsatzes nicht zu erhalten. Und nicht zuletzt lehrt die Anbe­
tung Gottes den Gläubigen, vor welchem Herrn allein er sein Knie beugen darf. 
In diesem Zusammenhang gilt es auch zu bedenken, daß solche Alternativgemeinden 
keine vollgültige Alternative zur Volkskirche sein können. Wer heute zugunsten neuer 
Sozialformen des Christentums den völligen Umbau der bisherigen Kirchenorganisa­
tion fordert, verkennt, daß unter den Bedingungen komplexer Gesellschaften allein 
großflächig organisierte Gebilde noch die Chance besitzen, ihre Sache auf gesamtgesell­
schaftlicher Ebene, gegenüber den Führungseliten in Wirtschaft, Wissenschaft und Po­
litik zur Sprache zu bringen. 
Weitaus sinnvoller als der Ausbruch geschlossener Minderheiten aus dem bisherigen 
kirchlichen Gesamtsystem dürfte der Versuch sein, ein soziales Netzwerk zu schaffen, 
das die Vorzüge überschaubarer Lebens- und Sinnwelten mit den Vorteilen einer zielge­
richteten Organisation verbindet. Dieser Vorgabe käme ein solches Modell am näch­
sten, dessen Strukturen einerseits so stabil und dauerhaft sind, daß sie .von oben" die 
Existenzbedingungen, den Kontakt und die Kommunikation .von unten" entstehender 
Gemeinschaften sichern (z. B. durch die Bereitstellung personeller und materieller Hil­
fen). Andererseits muß es innerhalb dieser Strukturen möglich sein, daß die kleineren 
Einheiten weitgehend selbständig die Abstimmung ihrer Arbeit im Hinblick auf die ört­
lichen Gegebenheiten vornehmen. Dadurch kann eine Gemeinde rasch und flexibel auf 
veränderte Problemlagen in ihrem Umfeld eingehen. Die alleinige Konzentration auf die 
Organisationsform der Großkirche käme zwar der gesellschaftlichen und politischen 
Präsenz des Christentums zugute, würde aber seine unmittelbare lebenspraktische Ge­
staltungskraft für den einzelnen möglicherweise verstellen. Lebenswelt und Gesamtsy­
stem liegen in komplexen Gesellschaften zu weit auseinander, als daß eine auf der Ebene 
des sozialen Ganzen operierende Organisation in der Lage wäre, zugleich eine maßgeb­
liche und plausible Orientierung für die individuelle Lebensgestaltung zu geben. Daher 
hat die Forderung nach dem Aufbau von ,,Netzwerken" (etwa über die Erneuerung der 
kirchlichen Verbandsstruktur), an deren Knotenpunkten beide Funktionen miteinan­
der vermittelt werden, ihre unmittelbare Berechtigung. 26 

Diese Hinweise auf die notwendige strukturelle Verankerung kirchlicher Alternativge­
meinden sind ohne Zweifel sämtlichen .Kirchenträumen" (N. Lohfink) an literarischem 
Glanz und theologischer Attraktivität weit unterlegen. Aber jene Visionen einer noch 
ausständigen Form christlichen Miteinanders sind ihrerseits angewiesen auf die Rück­
vermittlung an das soziologisch Vernünftige. Denn auf das bloß versprochene Glück 
- dies zeigen alle neuen religiösen Sekten - ist ohne Vernunft kein Verlaß. 

26 Vgl. aus sozialwissenschaftlicher Sicht L. Schneider, Soziale Vernetzung, in: JCSW 27 (1986) 229-240; 
M. Schenk, Soziale Netzwerke und Kommunikation, Tübingen 1984. 
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SINGER

Verdanktes Menschsein
}Besinnung christlichen Menschenbild

beklagte Sinnverlust uUNsSserer Tage geht auch auf eine falsche Emanzipation zurück, auf e1in Her-
auslösen 15 allen statt blofß den emmenden und versklavenden Bindungen. eine
neue Bindung des Menschen Gott erfä  ä €  PTE seın Leben ‚verdanktes und von der

befreit, Bodenlose en
Dieser z  ıkel wurde3C}als Vortrag bei einer Begegnung £ür Unternehmer und Führungs-
kräfte gehalten. Für die Drucklegung wurde NE bearbeitet. 1071

Nicht B anz Unrecht heißt CcS, der Mensch S3} mit allem fertig geworden, urnicht mıiıt
sich selbst wWen hält dann clie Sprache och die Redensart bereit, „mıit dem Leben
spielend fertig werden“? ensch se1n, das nNnıC:  ht mehr SO recht gehen Kommt es
auch VONn daher, Im Lautfe der schichte durch die Übermacht Nel  T Erfahrungen
ursprünglichere Erfahrungen verschüttet wurden? Sie ent-decken zZz.u helfen, dürten WIr
gerade VC( Evangelium erwarten Fine seiıner Altesten liturgischen Artikulationen lau-
{ (°

würdig und recht, dir, Herr, heiligerater, immer und überall Zu durch dei-
nen geliebten SohnJesus Christus. Er ist deinWort, hast du alles erschafte: HochgebetI

die Feijer der Eucharistie ist das anken die größte Gabe, die der Geber vVvon
lem seiner Welt chenken konnte sich celbst in seıinem So  S Gedanktwird aber auch
für cdie Voraussetzung der Menschwerdung, die Schöpfung. Der Mensch ist das Wesen,
das seinem Schöpfer dafür danken kann, 65 sich verdankt. Wir werden nicht
behaupten wollen, daß eiıner hohen Kultur des ankens eben Die geistige Luft,
die WIr atmen, verfü leichtZ„‚Unaufmerksamkeit“ die den Wurzeln un-
PSMenschseins cht erst gelangen äßt Von diesem widrigen Klima muß zuerst
die Rede se1in.

Neuzeitlicher Autonomiewille
Das Altertum hat ach dem Mittelalter seın sprachliches Gegenstück gefunden 1e
Neuzeit. Vor mehr als 200Jahren ıst s]ıe eiınem mächtigen Schub sich selbst gekom-

offenbarte sS]1e deutlicher ihre verborgenenAntriebe. WieeımAufgange1nesNE
s< Jages War überzeugt, hell wurde durch das Licht der ernunft „Aufklä-

annte sich diese Epoche celber. Mit den Schlüsselwörtern „Emanzipation“ und
„Autonomie” versuchen 5 zı ähern.

Ist die Neuzeit durch die „anthropologische Wende“*“ gekennzeichnet, durch die
„Wende en:  en, SO ;!-il recht die Aufklärung und die Zeit seither. Bereits 1m
Durchbruch des naturwissenschaftlichen und dann des historischen Denkens Zing 0S
demenscC den Menschen. Ervergewissert sich ın den Wissenschaften se1-
nerWelt und seinerHerkunft ahrhundert richtet der Mensch seınwissenschaft-
liches Erkennenausdrücklich aufsich selber: den Humanwissenschaften Psychologie
und Soziologie. Den Durchbrüchen folgte jedesmal eın aAtemberaubender Siegeszug

dem Jangen Weg durch die Geschichte ntdeckte der Mensch S1IC selber. Es konnte
nicht ausbleiben, dies, als die Zeit dazu gekommen einem Ausmaß tat,
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Verdanktes Menschsein 
Eine Besinnung zum christlichen Menschenbild 

Der beklagte Sinnverlust unserer Tage geht auch auf eine falsche Emanzipation zurück, auf ein Her­
auslösen aus allen - statt bloß aus den hemmenden und versklavenden - Bindungen. Durch eine 
neue Bindung des Menschen an Gott erfährt er sein Leben als .verdanktes Dasein• und wird von der 
Angst befreit, ins Bodenlose zu fallen. 
Dieser Artikel wurde ursprünglich als Vortrag bei einer Begegnung für Unternehmer und Führungs­
kräfte gehalten. Für die Drucklegung wurde er neu bearbeitet. (Redaktion) 

Nicht ganz zu Unrecht heißt es, der Mensch sei mit allem fertig geworden, nur nicht mit 
sich selbst - für wen hält dann die Sprache noch die Redensart bereit, "mit dem Leben 
spielend fertig werden"? Mensch zu sein, das will nicht mehr so recht gehen. Kommt es 
auch von daher, daß im Laufe der Geschichte durch die Übermacht neuer Erfahrungen 
ursprünglichere Erfahrungen verschüttet wurden? Sie ent-decken zu heHen, dürfen wir 
gerade vom Evangelium erwarten. Eine seiner ältesten liturgischen Artikulationen lau­
tet so: 

.In Wahrheit ist es würdig und recht, dir, Herr, heiliger Vater, immer und überall zu danken durch dei­
nen geliebten Sohn Jesus Christus. Er ist dein Wort, durch ihn hast du alles erschaffen• (Hochgebet II). 

Gewiß, die Feier der Eucharistie ist das Danken für die größte Gabe, die der Geber von 
allem seiner Welt schenken konnte: sich selbst in seinem Sohn. Gedankt wird aber auch 
für die Voraussetzung der Menschwerdung, die Schöpfung. Der Mensch ist das Wesen, 
das seinem Schöpfer dafür danken kann, daß es sich ihm verdankt. Wir werden nicht 
behaupten wollen, daß wir in einer hohen Kultur des Dankens leben. Die geistige Luft, 
die wir atmen, verführt uns leicht zur "Unaufmerksamkeit~ die uns zu den Wurzeln un­
seres Menschseins gar nicht erst gelangen läßt. Von diesem widrigen Klima muß zuerst 
die Rede sein. 

1. Neuzeitlicher Autonomiewille 

Das Altertum hat nach dem Mittelalter sein sprachliches Gegenstück gefunden: die 
Neuzeit. Vor mehr als 200 Jahren ist sie in einem mächtigen Schub zu sich selbst gekom­
men, offenbarte sie deutlicher ihre verborgenen Antriebe. Wie beim Aufgang eines neu­
es Tages war man überzeugt, daß es hell wurde durch das Licht der Vernunft: ~ufklä­
rung" nannte sich diese Epoche selber. Mit den Schlüsselwörtern „Emanzipation" und 
~utonomie" versuchen wir uns ihr zu nähern. 

1.1. Ist die Neuzeit durch die "anthropologische Wende" gekennzeichnet, durch die 
"Wende zum Menschen", so erst recht die Aufklärung und die Zeit seither. Bereits im 
Durchbruch des naturwissenschaftlichen und dann des historischen Denkens ging es 
dem Menschen um den Menschen. Er vergewissert sich- in den Wissenschaften - sei­
ner Welt und seiner Herkunft. Im 20. Jahrhundert richtet der Mensch sein wissenschaft­
liches Erkennen ausdrücklich auf sich selber: in den Humanwissenschaften Psychologie 
und Soziologie. Den Durchbrüchen folgte jedesmal ein atemberaubender Siegeszug. 
Auf dem langen Weg durch die Geschichte entdeckte der Mensch sich selber. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß er dies, als die Zeit dazu gekommen war, in einem Ausmaß tat, 

135 



wıe .. >  D bis nıe der Fail  ALl BCWESECN seın ist das unauslotbar Höchste
und iefste, der größte „Wert“” dieser Welt SCHNUg hatte dies der Mensch der
Schuledes Evangeliumsgelernt. leichaufden Seiten der Bibel ist seıine „Anthro-
pozentrik“ verbriett: VO seinem Schöpfer gewährt Fr ist Spitze der Pyramide les
Geschaftenen und Mitte, die herum die Welt erbaut ist 1—2)
Beginnend ın den christlichen Ländern Europas ergreift der Mensch der letzten Paal
ahrhunderte wıe nje-Besi  r diesem „Höchstwert“ Von seinem eigenen Ver-
stand, VOon seiner eigenen Freiheit, VO sich celbst. Was Immanuel 1784 seinem
Aufsatz Beantwortung der Frage Was ı Aufklärung schrieb, wıe eın Pro-

vollerAufbruchsstimmung: „Aufklärung ist derAusgang desMenschen sSe1-
PT selbstverschuldeten Unmündigkeit Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes
zu bedienen!“
Dieses mutige Besitzergreifen cetzt sich fort als Besitzergreifen von deratur und S
der Welt eınem bisher nı]e gekannten Ausmaß. Nie hat der Mensch das Antlitz der
Erde SOverändertwIıe ın denletzten Jahrhunderten. Faust, SO hat Dg ist am Ende
des zweiıten Teiles Tiefbauingenieur geworden.
Dieses mehrtache Besitzergreifen ist eın Aufstehen die eigene Subjektivität.
Alles andere tzt sich der ensch als Sein Obijekt gegenüber. Er entwirtt alles und Ver-

f über les Bindungen stehen dem entgegen; er streift S1e rundum ab „Emanzipa-
tion‘wird ZUu einem Schlüsselbegriff der Epoche und bleibt 65 bis heute Er emanzipiert
sich \V der Natur, von Traditionen, von csozialen uren, Von Autoritäten des
Staates und der em), Von Gerade die Emanzipation VonNn Gott ıst Gip-

und Vollendung aller Emanzipation.
Dasselbe meint eın anderes Schlüsselwort: Autonomie, „Selbstgesetzlichkeit“. Au-

tonomiıe ist dieAblehnungallerHeteronomie, aller Fremdgesetzlichkeit. Wollte damals
dieAufklärungocherın„vernünfti:Autonomie, SC  O  } wird heute derMensch-  r cel-

SOgardie Bindung ernunftundTatsachen füreıne Repressionhalten, ein! Beein-
trächtigungseinerangestrebten Bindungslosigkeit, die©amliebstenalse1n!grenzenlo-
S sähe In Gott gegründet Zzu sSe1n widerspräche der Autonomie gefährlich. Der
NO:!ensch gründet einzig und lein ın sich celbst Wissenschaft, Wirtschatt,
Politik, Recht, Philosophie und unst S1N| nicht mehr wıe im Mittelalter Dienst der
VollendungVon GottesWerk, sondernutonome Setzungen desAU!Menschen.
Das Hochgefühl, gesetzte Grenzen zu überschreiten und eın Gott werden, ist nach
biblischer Überzeugung VC Anfang verführerisch lustvoll wıe die köstliche Frucht
e1ines Baumes, der celberwiederein!Augenweide ist Die einerMachtsteige-

1ns Göttliche Aneignung verborgener Kräfte das ersehnte „Klugwer-
en”, das Aufgehen der Augen (Gen 3,5f)
Selbstverständlichbleibt umstritten, derneuzeitlicheAutonomiewilleeın unabseh-
bares Positivem aufbaute, das njiemand missen möchte. Die gnostisch-ma-
nichäische Verketzerung der Welt, die Verteutfelung Von Wissenschaft undechnik und
die Vergötzung der Großen Mutter Na  E werden Christen Von iunserem

Schöpfungs- und Erlösungsglauben her cht mitmachen. Wir sind dankbar, der
enspan ausgedient hat, das Auto, den Taktverkehr der und das Flugzeug
gibt und viele Krankheiten nicht mehr frühzeitigen Tod führen Wir sind dankbar,
1a3 statt Leibeigenschaft Menschenrechte gibt

ı Berliner Monatsschrift 1784, Stück, Dezember,
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wie es bis dahin nie der Fall gewesen war. Mensch zu sein ist das unauslotbar Höchste 
und Tiefste, der größte „Wert" dieser Welt. Lange genug hatte dies der Mensch in der 
Schule des Evangeliums gelernt. Gleich auf den ersten Seiten der Bibel ist seine ,,Anthro­
pozentrik• verbrieft: von seinem Schöpfer ihm gewährt. Er ist Spitze der Pyramide alles 
Geschaffenen und Mitte, um die herum die Welt erbaut ist (Gen 1-2). 
Beginnend in den christlichen Ländern Europas ergreift der Mensch der letzten paar 
Jahrhunderte wie nie zuvor Besitz von diesem „Höchstwert•: von seinem eigenen Ver­
stand, von seiner eigenen Freiheit, von sich selbst. Was Immanuel Kant 1784 in seinem 
Aufsatz „Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung?" schrieb, klingt wie ein Pro­
gramm voller Aufbruchsstimmung: ,,Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus sei­
ner selbstverschuldeten Unmündigkeit . . . Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes 
zu bedienenl111 

Dieses mutige Besitzergreifen setzt sich fort als Besitzergreifen von der Natur und von 
der Welt in einem bisher nie gekannten Ausmaß. Nie hat der Mensch das Antlitz der 
Erde so verändert wie in denletztenJahrhunderten. Faust, so hat man gesagt, ist am Ende 
des zweiten Teiles zum Tiefbauingenieur geworden. 
Dieses mehrfache Besitzergreifen ist ein kühnes Aufstehen in die eigene Subjektivität. 
Alles andere setzt sich der Mensch als sein Objekt gegenüber. Er entwirft alles und ver­
fügt über alles. Bindungen stehen dem entgegen; er streift sie rundum ab: ,,Emanzipa­
tion" wird zu einem Schlüsselbegriff der Epoche und bleibt es bis heute. Er emanzipiert 
sich von der Natur, von Traditionen, von sozialen Strukturen, von Autoritäten (des 
Staates und der Kirche vor allem), von Gott. Gerade die Emanzipation von Gott ist Gip­
fel und Vollendung aller Emanzipation. 

1.2. Dasselbe meint ein anderes Schlüsselwort: Autonomie, ,,Selbstgesetzlichkeit". Au­
tonomie ist die Ablehnung aller Heteronomie, aller Fremdgesetzlichkeit. Wollte damals 
die Aufklärung noch eine „vernünftige" Autonomie, so wird heute der Mensch nicht sel­
ten sogar die Bindung an Vernunft und Tatsachen für eine Repression halten, eine Beein­
trächtigung seiner angestrebten Bindungslosigkeit, die er am liebsten als eine grenzenlo­
se sähe. In Gott gegründet zu sein widerspräche der Autonomie ganz gefährlich. Der 
autonome Mensch gründet einzig und allein in sich selbst. Wissenschaft, Wirtschaft, 
Politik, Recht, Philosophie und Kunst sind nicht mehr wie im Mittelalter Dienst an der 
Vollendung von Gottes Werk, sondern autonome Setzungen des autonomen Menschen. 
Das Hochgefühl, gesetzte Grenzen zu überschreiten und ein Gott zu werden, ist nach 
biblischer Überzeugung von Anfang an verführerisch lustvoll wie die köstliche Frucht 
eines Baumes, der selber wieder eine Augenweide ist: Die Erwartung einer Machtsteige­
rung ins Göttliche durch Aneignung verborgener Kräfte wäre das ersehnte ,,Klugwer­
den", das Aufgehen der Augen (Gen 3,Sf). 
Selbstverständlich bleibt umstritten, daß der neuzeitliche Autonomiewille ein unabseh­
bares Potential an Positivem aufbaute,:das niemand missen möchte. Die gnostisch-ma­
nichäische Verketzerung der Welt, die Verteufelung von Wissenschaft und Technik und 
die Vergötzung der Großen Mutter Natur werden wir Christen von unserem 
Schöpfungs- und Erlösungsglauben her nicht mitmachen. Wir sind dankbar, daß der 
Kienspan ausgedient hat, daß es das Auto, den Taktverkehr der Bahn und das Flugzeug 
gibt und viele Krankheiten nicht mehr zum frühzeitigen Tod führen. Wir sind dankbar, 
daß es statt Leibeigenschaft Menschenrechte gibt. 

1 Berliner Monatsschrift 1784, 12. Stück, Dezember, 481ff. 
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Verlust Menschsein
Gerade beim Anerkennen des Positiven aber werden WIr sehr schmerzlich die Ambi-
valenz lesMenschlichen erinnert Freiheit muß eın Höchstwert sein, denn 1Ur sol-
cherkann abgründigmißbraucht undpervertierwerden. VonVerdunkelungen, Ver-
kürzungen, Verlusten und Zerstörungen des neuzeitlichen utonomiewillens soll ım
folgenden die Rede se1n. Der Mensch ist nich  r jeger, sondern auch Besiegter, Ge-
schädigter und Leidtragender.

Der utonomiewille Zu nmeuen Abhängigkeiten, Ja Versklavungen des Men-
schen ‚Man erkennt, die neuzeitliche Freiheits- und Revolutionsgeschichte

ist, eıne Gewialt- und Unterdrückungsgeschichte auszuarten, Industria-
lisierung und Technisierung einen geradezu 1INs Planetarische rhobenen Mechanismus
der passung und Unmündigkeit auslösen Se  1ıne eigene Schöpfung ist iber
den Kopf gewachsen und entfaltet eigene Gesetzmäßigkeit; e1ne Natur und
Schicksal zweiter Ordnung ıst entstanden“ Das Instrumentarium, das uns ur Be-
herrschung deraturund der Gefährdung desensdurch s]ıie geschaftfenhaben, WUT-

dezu einemWerkzeugderTötungVUVCc Millionen DerAutonomiewillealsMachtrausch
wurde Ursache Kriegen, die erstmals der Geschichte Weltkriege Waren, VvVon der
Autonomie der Gestalt diktatorischen Größenwahnsinns schweigen.

Eın schwererVerlust Menschsein ist cS, derMensch 1n einem hemmungslo-
secn Subjektseinwollen alles andere ZU Objekten abwertet. Ervergißt dabei die Geschwi-
sterlichkeit ler Geschöpftfe. Statt Bruder und Schwester len und allem se1in,
wird T  PL_ Feind und ausbeutenden yrannen Besonders schmerzlich ist CS, die
anderen Menschen manipulierbaren und nützlichen Sachen ohne personale Würde
werden, Schranken der eigenen Autonomie, zu Konkurrenten und Feinden Und
dochhätte jeder jedem etwas zZu Sagen, Menschsein unbedingt Notwendiges
ihm das Seindürfen zuzusprechen. FalscherAutonomiewille übersieht, derMensch
kein „Selbstversorger“ ist, der in sich vollkommenes Menschentum höchstensoch
entfalten muß DerMensch ist dem Menschen ungleichmehr. Er ist Bezogenseinutein-
ander: Menschsein ist Mitmenschsein.

E  iıne fundamentale Einbuße Menschsein ist CS, JeMN der Autonomiewille tast
unausweichlich, wıe es scheint, Gott seınen Feind und Todfeindsieht Gottwird

au  OMVerfügungentternt, bekämpftderübersehen. Götterdulidenkeinen (Gott
neben SIl  ch, schon gal cht den wahren Wenn CD aber SO ist, der Mensch Du

WIT'  d, und wenn PS 1st, Gott das schrankenlos gute Du des Menschen ist,
dann ist die bewußte Lebensgemeinschaft mıit die größte hance der Menschwer-
dung Im SohnJesus Christus Sohn undTochterGottesZUu Se1N ist unvergleichlich reiche-
[65 Menschentum, als Sklave eiıner evolutiven Automatik zu senmın.
FEs hilft demMenschseinaum auf, Y  LA}  ennn Gottgeradenoch e1n „Lückenbüßer“ ıst, dessen

sich ZUr Absättigung gewisser metaphysischer Bedürfnisse bei Geburt, Hochzeit
undTodbedient Wo derOmM|!enscC Bedürtfnisse hat, verfü RT ımmernoch ‚—
onom iber entsprechende Service. Fall heißt es Kirche

Sich beschenken lassen mit Menschsein
Manche gegenwärtige Vertreter des uneingeschränkten utonomieprinzips vertechten

z Kasper, Jesus der tus, 1974,
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2. Verlust an Menschsein 
Gerade beim Anerkennen des Positiven aber werden wir sehr schmerzlich an die Ambi­
valenz alles Menschlichen erinnert. Freiheit muß ein Höchstwert sein, denn nur ein sol­
cher kann so abgründig mißbraucht und pervertiert werden. Von Verdunkelungen, Ver­
kürzungen, Verlusten und Zerstörungen des neuzeitlichen Autonomiewillens soll im 
folgenden die Rede sein. Der Mensch ist nicht nur Sieger, sondern auch Besiegter, Ge­
schädigter und Leidtragender. 

2.1. Der Autonomiewille führte zu neuen Abhängigkeiten, ja Versklavungen des Men­
schen: ,,Man erkennt, daß die neuzeitliche Freiheits- und Revolutionsgeschichte in Ge­
fahr ist, in eine neue Gewalt- und Unterdrückungsgeschichte auszuarten, daß Industria­
lisierung und Technisierung einen geradezu ins Planetarische erhobenen Mechanismus 
der Anpassung und Unmündigkeit auslösen ... Seine eigene Schöpfung ist ihm über 
den Kopf gewachsen und entfaltet nun ihre eigene Gesetzmäßigkeit; eine Natur und ein 
Schicksal zweiter Ordnung ist entstanden". 2 Das Instrumentarium, das wir uns zur Be­
herrschung der Natur und der Gefährdung des Lebens durch sie geschaffen haben, wur­
de zu einem Werkzeug der Tötung von Millionen. Der Autonomiewille als Machtrausch 
wurde Ursache von Kriegen, die erstmals in der Geschichte Weltkriege waren, von der 
Autonomie in der Gestalt diktatorischen Größenwahnsinns ganz zu schweigen. 

2.2. Ein schwerer Verlust an Menschsein ist es, wenn der Mensch in einem hemmungslo­
sen Subjektseinwollen alles andere zu Objekten abwertet. Er vergißt dabei die Geschwi­
sterlichkeit aller Geschöpfe. Statt Bruder und Schwester von allen und allem zu sein, 
wird er zum Feind und ausbeutenden Tyrannen. Besonders schmerzlich ist es, daß die 
anderen Menschen zu manipulierbaren und nützlichen Sachen ohne personale Würde 
werden, zu Schranken der eigenen Autonomie, zu Konkurrenten und Feinden. Und 
doch hätte jeder jedem etwas zu sagen, etwas zum Menschsein unbedingt Notwendiges: 
ihm das Seindürfen zuzusprechen. Falscher Autonomiewille übersieht, daß der Mensch 
kein „Selbstversorger" ist, der sein in sich vollkommenes Menschentum höchstens noch 
entfalten muß. Der Mensch ist dem Menschen ungleich mehr. Er ist Bezogensein aufein­
ander: Menschsein ist Mitmenschsein. 

2.3. Eine fundamentale Einbuße an Menschsein ist es, wenn der Autonomiewille fast 
unausweichlich, wie es scheint, in Gott seinen Feind und sogar Todfeind sieht. Gott wird 
in autonomer Verfügung entfernt, bekämpft oder übersehen. Götter dulden keinen Gott 
neben sich, schon gar nicht. den wahren. Wenn es aber so ist, daß der Mensch am Du 
zum Ich wird, und wenn es so ist, daß Gott das schrankenlos gute Du des Menschen ist, 
dann ist die bewußte Lebensgemeinschaft mit ihm die größte Chance der Menschwer­
dung. Im Sohn Jesus Christus Sohn und Tochter Gottes zu sein ist unvergleichlich reiche­
res Menschentum, als Sklave einer evolutiven Automatik zu sein. 
Es hilft dem Menschseinkaum auf, wenn Gott gerade noch ein„Lückenbüßer" ist, dessen 
man sich zur Absättigung gewisser metaphysischer Bedürfnisse bei Geburt, Hochzeit 
und Tod bedient. Wo der autonome Mensch Bedürfnisse hat, verfügt er immer noch au­
tonom: über das entsprechende Service. In unserem Fall heißt es Kirche. 

3. Sich beschenken lassen mit Menschsein 
Manche gegenwärtige Vertreter des uneingeschränkten Autonomieprinzips verfechten 

2 W. Kasper, Jesus der Christus, Mainz 1974, 251. 
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die These, nNur die bisherige unzulängliche Realisierung des rinzips rsache VC

Schwierigkeiten Ginge ©5 aber nicht eher darum das Prinzip selber Frage stel-
len, die neuzeitliche Selbst-herrlichkeit der Welt clie zugleich Selbst-verschließung
st? Die Autonomie als dieZ erkennen, die Wahrheit ıSE VOIN anderen
etzt Anderen gewährte?

1st P1Ne Tatsache uUuNnserer Erfahrung p>VvVon anderswoher ensch-
gund wieder speziell Freiheit ingesetzt sind Autonomie 1st nicht INO

logisch sondern dialogisch Doch 1st d;  1ese Bindung kein Mangel ist vielmehr die
Ermöglichung von Freiheit Zwischen Bindung und Bindung afft himmelhoher
Unterschied Es  1D gibt cht 1ur versklavende Bindungen sondern auch befreiende Feh-
len solche befreienden Bindungen, kommt Autonomie cht der Aur beschränkt
stande Das wird durch mündige Eltern ündig, durch die Freiheit der Eltern
die eIgCNEC Freiheit entlassen bedarf Menschzwerden, der treien Zuwendung
desanderen NurMenschen, diegeliebtwurdenundwerden, könnenweiterlieben, Wer

den eben Defreit Der andere 1ST G-  er Hindernis, ISt S-  P Schranke11Treı-
heit sondern ihre Ermöglichung Emanzipation Lösung aushemmenden und erst recht
aus versklavenden Bindungen Ist gut Emanzipation kann aber auch den Tod bedeuten
Denn der lod ıst die Lösung3 restlos allen Bindungen Welt kın Vergleich bietet
sich der Lebenskeim 1] Wird der Keim bloßgelegt Herauslösen S len
umhüllenden Schichten, ISt diesStödlichen Emanzipation ähnlich Wird der Keim
durch arme  .. ausgebrütet ist dies Befreiung Leben
Als kKKlassische biblische Ilustration bietet sich die Begegnung zwischen Jesus und Za-
chäus 1—10) Der Ausbeuter Zachäus 1S5E gefangen eiNer sozialen Sünde
Er ISt außerstande, sich ihr lösen blieben Ist die ohnmächtige Sehn-
sucht gut ZUu Aus kann sich nicht dazu befreien ISt der andere,
Jesus, der erlöst Jesus gewährt dem Verstrickten e1INeähe, schenkt sich ihm als
(Gast Diese Gabeistbefreiende Kraft DieHälfte meines VermögenswillichdenArmen
geben, und WenNnn ich Von jemand zu vIe|  ] gefordert habe, gebe ich ihm das Viertache
rück Lösung Verstrickung befreiende Bindung, die ihm als Gesch: ang!
boten worden war!

2 Unsere Freiheitnaber über alle gewährenden innerweitlichen Instanzen hinaus
auf einen letzten schenkenden Ermächtiger, der allem les gewährt und darin auch
dies, selbst SeCHN, selbst werden und selbstwirkenZkönnen Wirstoßen auf „JENES etzte
und unsagbare heimnis uNnNserer ISteNZ, dem WII kommen und woh
he:  n. (Gott ist die Quelle aller Autonomie, ler Freiheit 1e alles, haben ANT auch 516

füreinander. Gott ist derjenige, der e ermöglicht, WITr einander befreien können,
ebe VOLr allem

Alles autonome Verfügen des Menschen IStE ermöglicht und getragen Von e1inem
schenktwerden L  IN enschsein und freiem Handelnkönnen bin tiefsten Grund
einer ob ich 65will derG  . ob ich daraufaufmerksam werde odernıcht

Pl aber des Menschen nicht würdig e{twas Aur anONYM zu aher mache ich
MIC|  h aufmerksam und lasse mich aufmerksam machen, ich von erzschlag zZu

ag:werde dem Anderen her verdanke mich und
michverdanken AusdiesemUrsprungschöpte ichmich und ichbin herzlich damit

Schmucker/ UOoN Koch, Autonomie und Transzendenz, Mainz 1985,
"wWweites Vatikanum, Erklärung über dasnı5der Kirche zZzZu den nichtchristlichen Religionen,
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die These, nur die bisherige unzulängliche Realisierung des Prinzips sei Ursache von 
Schwierigkeiten.3 Ginge es aber nicht eher darum, das Prinzip selber in Frage zu stel­
len, die neuzeitliche Selbst-herrlichkeit der Welt, die zugleich ihre Selbst-verschließung 
ist7 Die Autonomie als die zu erkennen, die sie in Wahrheit ist: eine vom anderen - zu­
letzt vom ganz Anderen - gewährte? 

3.1. Es ist eine Tatsache_ unserer Erfahrung, daß wir von anderswoher in unser Mensch­
sein und da wieder speziell in unsere Freiheit eingesetzt sind. Autonomie ist nicht mono­
logisch, sondern dialogisch. Doch ist diese Bindung kein Mangel, sie ist vielmehr die 
Ermöglichung von Freiheit. Zwischen Bindung und Bindung klafft ein himmelhoher 
Unterschied: Es gibt nicht nur versklavende Bindungen, sondern auch befreiende. Feh­
len solche befreienden Bindungen, kommt Autonomie nicht oder nur beschränkt zu­
stande. Das Kind wird durch mündige Eltern mündig, durch die Freiheit der Eltern in 
die eigene Freiheit entlassen. Ich bedarf, um Mensch zu werden, der freien Zuwendung 
des anderen. Nur Menschen, die geliebt wurden und werden, können weiterlieben, wer­
den zum Lieben befreit. Der andere ist nicht Hindernis, ist nicht Schranke meiner Frei­
heit, sondern ihre Ermöglichung. Emanzipation, Lösung aus hemmenden und erst recht 
aus versklavenden Bindungen, ist gut; Emanzipation kann aber auch den Tod bedeuten. 
Denn der Tod ist die Lösung aus restlos allen Bindungen zur Welt. Ein Vergleich bietet 
sich an: der Lebenskeim im Ei. Wird der Keim bloßgelegt durch Herauslösen aus allen 
umhüllenden Schichten, ist dies einer tödlichen Emanzipation ähnlich. Wird der Keim 
durch Wärme ausgebrütet, ist dies Befreiung zum Leben. 
Als klassische biblische Illustration bietet sich die Begegnung zwischen Jesus und Za­
chäus an (Lk 19,1-10). Der Ausbeuter Zachäus ist gefangen in seiner sozialen Sünde. 
Er ist außerstande, sich aus ihr zu lösen. Geblieben ist ihm nur die ohnmächtige Sehn­
sucht, gut zu sein. Aus eigener Kraft kann er sich nicht dazu befreien. Es ist der andere, 
Jesus, der ihn erlöst. Jesus gewährt dem Verstrickten seine Nähe, er schenkt sich ihm als 
Gast. Diese Gabe ist befreiende Kraft: .Die Hälfte meines Vermögens will ich den Armen 
geben, und wenn ich von jemand zu viel gefordert habe, gebe ich ihm das Vierfache zu­
rück:' Lösung aus Verstrickung durch befreiende Bindung, die ihm als Geschenk ange­
boten worden warf 

3.2. Unsere Freiheit weist aber über alle gewährenden innerweltlichen Instanzen hinaus 
auf einen letzten schenkenden Ermächtiger, der allem alles gewährt - und darin auch 
dies, selbst sein, selbst werden und selbst wirken zu können. Wir stoßen auf .jenes letzte 
und unsagbare Geheimnis unserer Existenz, aus dem wir kommen und wohin wir ge­
hen". 4 Gott ist die Quelle aller Autonomie, aller Freiheit. Wie alles, haben wir auch sie 
füreinander. Gott ist derjenige, der es ermöglicht, daß wir einander befreien können, 
zur Liebe vor allem. 
Alles autonome Verfügen des Menschen ist ermöglicht und getragen von einem Be­
schenktwerden mit Menschsein und freiem Handelnkönnen. Ich bin im tiefsten Grund 
ein Beschenker - ob ich es will oder nicht, ob ich darauf aufmerksam werde oder nicht. 
Es ist aber des Menschen nicht würdig, etwas nur anonym zu sein. Daher mache ich 
mich aufmerksam und lasse mich aufmerksam machen, daß ich mir von Herzschlag zu 
Herzschlag gewährt werde - von dem ganz Anderen her. Ich verdanke mich und will 
mich verdanken. Aus diesem Ursprung schöpfe ich mich, und ich bin herzlich damit ein-

3 J. F. Schmucker/ von Koch, Autonomie und Transzendenz, Mainz 1985, 10. 
4 Zweites Vatikanum, Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, Art. 1. 
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verstanden. Bei dieser Heimat meines Menschseins freier Autmerksamkei: verwel-
len, das 1st Gebet sich mıt sich selber, mıit den anderen, mıt Welt, tiefsten mıit Gott
beschenken lassen: denn selinen aben gibt sich der Geber auch selber.
AusdemHorizont „Beschenkt:  sein, sich demletzten Geber verdanken, können WwWIırcht
ausbrechen. Wer den Geber übersieht derJeugnet, wWer sichcht als se1ine Gabe wahr-
haben und sich dezidiert nicht verd vVeMag dies wiederum LLIUT kraft des Be-
schenktseins mıt Dasein.

Menschsein als dialogisch gewährt verstehen und praktizieren hat befreiende
gen für eben dieses Menschsein. Die überzogene Autonomie ist eıne Überanstren-

die macht: ben kommt auf uns ZU, und dürfen 5 hinnehmen Wir
mussen Pnicht erst machen Wiır rmUuSsSen keine Götter sSein auch nicht in umnseren

Entscheidungen.“ Der wesentliche der Selbstverwirklichung besteht dann
nicht mehr ich-einsamer krampfhafter Emanzipation, sondern der Entgegennah-
In seiner celbst em, „der da gibt“ (vgl Apg 17,25) Jesu Lebensform bba-
Vater her ıst eine befreiende Alternative ZUu subjektivistischer Autonomie. DDas
Menschsein kommt eine Tiefendimension, ohne die D flacher, banaler, vielleicht Aur
eın biologisches Vorkommnis plumper SCelbstverständlichkeit ware.  V Der ensch
wird vVon der befreit, Dodenlos zu fallen. je Macht, die iıhn 1m Dasein hält, ist
ihm Halt und Stütze, der „Fel  S, auf den das Anwesen seines ens bauen kannn Er
ist Von dem Zwang befreit, aggressiVv seiın oft angefeindetes und angegritfenes Leben
erhalten mMuUsSsenN.  .n uch 1ese größte Sorge se1nes Daseins kann auf den Herrn WEelI-
ften (vgl Ps 55,23; Petr5,7) DerTodmu}dann nicht bedeuten, derGeberaufhört,
die abe des Lebens zZu geben; © Lannn auch bedeuten, die gegenwärtige Gestalt
der abe vergeht, vergehen mul3, damit scie vollendet gegeben werden kann Wenn
der Mensch durch und durc! Vernehmender ist und bleibt, der geborene z  H  Orer, dann
ist ıne demütigende ‚umutung und Zwangsauflage, sich das ftür seiın Leben FEnt-
scheidende Sagen und gesagt seın zı lassen: durch Menschenwort, tteswort,
durch Gotteswort Menschenwort. Indem der Mensch das Beschenktwerden mıt
Dasein erfährt, ertährt ET darin den Geber. Wo die Gabe, dort ıst der Geber; ın
abe kommt der „Ke  ınem Von 1Sst ftern Denn ıhm eben WITL, bewegen

und sind (Apg17,27 Vondaherkönntedas Urvertrauenwiederwachsen,
das für INSELeben (}  e EDWwiıe eıneBrunnenkammer ist: sonst ist die Gefahreiınes Wel-
Lt  en Austrocknens groß
Für das neuzeitliche Bewußtsein insbesondere seıit der Aufklärung verdanktes
Menschsein verdankter Freiheit eine „kKopernikanischeWend!bedeuten Sie ware
aber NnIC 1e Abwendng Menschen, sondern die Vollendung der Hinwendung

enschen weil S1e mıit der uCcC der göttlichen Zuwendung ZUum Menschen
schieht Übersehenes, Vergessenes würde eingeholt.

b  eb
Kehren WIr ZU: Schluß wieder Eucharistieteier zurück. Gie ruftsbei der Gaben-
bereitung zweimal zZum rechten Verstehen Daseins. Wir preisen den Herrn, UI-
we! Gott, den Schöpfer der WeltT, er uns Brot und Wein schenkt, die ens-
Mittel. Üb8!' S]1Ee Sagchı LLIULX aber die Gebete etwas Bedeutsames: S1e „Fruc) der Erde
undder menschlichen Arbeit sind“” und für beides preisen WIT dankend den Schöpfer.

5 Schweizer, Menschlichkeit Gottes Göttlichkeit des Menschen? Deutsches Ärzteblatt, Heft Vom
Dezember 1983, 4A9f.
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verstanden. Bei dieser Heimat meines Menschseins in freier Aufmerksamkeit verwei­
len, das ist Gebet: sich mit sich selber, mit den anderen, mit Welt, im tiefsten mit Gott 
beschenken zu lassen; denn in seinen Gaben gibt sich der Geber auch selber. 
Aus dem Horizont aBeschenktsein", sich dem letzten Geber verdanken, können wir nicht 
ausbrechen. Wer den Geber übersieht oder leugnet, wer sich nicht als seine Gabe wahr­
haben will und sich dezidiert nicht verdankt, vermag dies wiederum nur kraft des Be­
schenktseins mit Dasein. 

3.3. Menschsein als dialogisch gewährt zu verstehen und zu praktizieren hat befreiende 
Folgen für eben dieses Menschsein. Die überzogene Autonomie ist eine Überanstren­
gung, die krank macht: "Leben kommt auf uns zu, und wir dürfen es hinnehmen. Wir 
müssen es nicht erst machen . . . Wir müssen keine Götter sein - auch nicht in unseren 
Entscheidungen."5 - Der wesentliche Akt der Selbstverwirklichung besteht dann 
nicht mehr in ich-einsamer krampfhafter Emanzipation, sondern in der Entgegennah­
me seiner selbst von dem, ,.der da gibt" (vgl. Apg 17,25). Jesu Lebensform vom Abba­
Vater her ist eine befreiende Alternative zu subjektivistischer Autonomie. - Das 
Menschsein bekommt eine Tiefendimension, ohne die es flacher, banaler, vielleicht nur 
ein biologisches Vorkommnis in plumper Selbstverständlichkeit wäre. - Der Mensch 
wird von der Angst befreit, bodenlos zu fallen. Die Macht, die ihn im Dasein hält, ist 
ihm Halt und Stütze, der "Fels", auf den er das Anwesen seines Lebens bauen kann. Er 
ist von dem Zwang befreit, aggressiv sein oft so angefeindetes und angegriffenes Leben 
erhalten zu müssen. Auch diese größte Sorge seines Daseins kann er auf den Herrn wer­
fen ( vgl. PsSS,23; lPetrS,7). DerTodmußdannnichtbedeuten, daßderGeberaufhört, 
die Gabe des Lebens zu geben; er kann auch bedeuten, daß nur die gegenwärtige Gestalt 
der Gabe vergeht, vergehen muß, damit sie vollendet gegeben werden kann. - Wenn 
der Mensch durch und durch Vernehmender ist und bleibt, der geborene Hörer, dann 
ist es keine demütigende Zumutung und Zwangsauflage, sich das für sein Leben Ent­
scheidende sagen und gesagt sein zu lassen: durch Menschenwort, durch Gotteswort, 
durch Gotteswort in Menschenwort. - Indem der Mensch das Beschenktwerden mit 
Dasein erfährt, erfährt er darin den Geber. Wo die Gabe, dort ist der Geber; in seiner 
Gabe kommt der Geber: "Keinem von uns ist er fern. Denn in ihm leben wir, bewegen 
wir uns und sind wir" (Apg 17,27 f). Von daher könnte das Urvertrauen wieder wachsen, 
das für unser Leben so etwas wie eine Brunnenkammer ist; sonst ist die Gefahr eines wei­
teren Austrocknens groß. 
Für das neuzeitliche Bewußtsein insbesondere seit der Aufklärung mag verdanktes 
Menschsein samt verdankter Freiheit eine "kopernikanische Wende" bedeuten. Sie wäre 
aber nicht die Abwendng vom Menschen, sondern die Vollendung der Hinwendung 
zum Menschen: weil sie mit der Wucht der göttlichen Zuwendung zum Menschen ge­
schieht. Übersehenes, Vergessenes würde eingeholt. 

* 
Kehren wir zum Schluß wieder zur Eucharistiefeier zurück. Sie ruft uns bei der Gaben-
bereitung zweimal zum rechten Verstehen unseres Daseins. Wir preisen den Herrn, un­
sern Gott, den Schöpfer der Welt dafür, daß er uns Brot und Wein schenkt, die Lebens­
Mittel. Über sie sagen nun aber die Gebete etwas Bedeutsames: daß sie 11Frucht der Erde 
und der menschlichen Arbeit sind" - und für beides preisen wir dankend den Schöpfer. 

5 E. Schweizer, Menschlichkeit Gottes - Göttlichkeit des Menschen? in: Deutsches Ärzteblatt, Heft 50 vom 
16. Dezember 1983, 49f. 
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Brot und Wein verdanken wirdem Schöpfernich  . NUur als Frucht derErde, sondern auch
als Frucht der menschlichenArbeit Wirverdanken dem Schöptfercht die Frucht-
barkeit derErde, sondern auch unNnser aufbereitendes Verfügenkönnen ıbersle. Und
recht verdanken Wır ihm, daraus „das Brot des und .der des Heiles“
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Brot und Wein verdanken wir dem Schöpfer nicht nur als Frucht der Erde, sondern auch 
als Frucht der menschlichen Arbeit. Wir verdanken dem Schöpfer nicht nur die Frucht­
barkeit der Erde, sondern auch unser aufbereitendes Verfügenkönnen über sie. Und erst 
recht verdanken wir es ihm, daß daraus ,,das Brot des Lebensu und ,,der Kelch des Heilesu 
wird. 

Aktuelle Bücher 
Waltraud Herbstrlth 

Das wahre Gesicht Edith Steins 
,.Ich fand, wie schon frQher, daß diese Lebensbeschreibung meiner Schwester eine der besten ist." (Dr. 
Erna Biberstein, die Schwester Edith Steins, Ober dieses Buch.) Zur Seligsprechung erscheint dieses 
Buch In 6., verbesserter Auflage. 
208 Selten, 16 Fotos, Bibliographie, kartoniert, ISBN 3-87391-104-3, DM 22,80*/öS 158.--! 

Edith Stein NEU 

Wege zur inneren Stille 
Das Buch vereinigt, In authentischen Texten, Vorträge und Aufsätze Edith Steins aus den Jahren 
1931-1938. Darin widmet sie sich vor allem einer zeitgemäßen Verwirklichung des Christseins. 
240 Selten, kartoniert, ISBN 3-87391-103-5, DM 22,80*/öS 158.--! 

Joseph Kotschner (Herausgeber) 

Die Regel des Karmel 
Das Buch bietet eine Qberslchtllche Darstellung der Geschichte und der Gegenwart des Karmelitenor­
dens, dem auch Edith Stein angehörte. 
144 Selten, 2 Abbild., kartoniert, ISBN 3-87391-101-9, DM 19,80*/öS 138.--! 

Paul lmhof/Albert Rauch (Herausgeber) NEU 

Das Priestertum der Einen Kirche 
Eine Dokumentation zum Stand der Gespräche zwischen der katholischen und der orthodoxen Kirche 
Ober das Thema .Priestertum.• 
ca. 232 Selten, gebunden, ISBN 3-87391-102-7, ca. DM 32,--!/ca. öS 225.--! 
• .. unverblndl. Preisempfehlung 
Bitte verlangen Sie auch unser Gesamtverzelchnlsl 

Kaffke-Verlag • Postfach 371 • D-8750 Aschaffenburg 

140 



TOSSOU

Neue Wege des afrikanischen Christentums
Autor 1948 in 1logo, geboren, promovierte nach Studium Kom, Paris und

Münstermit einerArbeit über Urs SDoktoreologieMünster und
urZeit wissenschaftlicherAssıistent Ir für Dogmatik dereologischen der-

born, am Institutfürder Universität Köln und amn FachbereichS-
liısche Theologie der Universit  at Muüunster. auch itarbeiter der deutschen
tionale Entwicklung. Die nachfolgenden könnten sich s Impuls unsere eigene
religiöse und kirchliche Praxis Vor “  5 aber dienen s1e uner Öffnung des Orızon!
weltkirchliche Probleme. Redaktion)

Einführung
Schon 1Im Hinblick auf eiıne wahre Katholizität sollten die vielfältigen Ausdrucksfor-
] des einen christlichen Glaubens keine Probleme bereiten, heißt doch iın Kor
Q, 19$f
Obwohl ich nämlich unabhängig vVon allen Menschen WAafrl, habe ich mi  Q, doch58aller gemacht,

dieMehrzahl}gewiınnen Sobin ichdenudenwne eınudegeworden, JudenZgewinnen; den-
zesleuten bin ich eın Gesetzesmann geworden, obschon ich kein Gesetzesmann bin, udie Gesetzesleute

gewinnen; den Gesetzlosen Waäal ich WIe ein Gesetzloser, on VOTr Gott kein Oserbin, viel-
mehrdem Gesetz Christi verpflichtet, undieGesetzlosen gewinnen; den Schwachenbin ich eın Schwacher
geworden, die chwalS gewinnen; Allen bin ich alles geworden, auf jeden Fall sSie alle zZu ß  I
Alles ich )on des Evangeliums willen, auf ich Mitteilhaber n ihm werde“”.
Was geht diesen Worten hervor? Wer den Fiter und die Rechtgläubigkeit des Apo-
stelsPaulust,wird keineMühehaben begreifen, nicht strategisches und
tisches Kalkül, S-politische und diplomatische Klugheit die Notwendigkeit des
Verzichtes nahelegen. Totz verschiedener, ihm zustehender Freiheiten und Rechte hat
Paulus höheren BeweggründenVerzicht geübt Die Grundlage dieses Verzichtes, der
Solidarisierung und derahmeder Gesetzlosen und Schwachen bilden Glaube, Lie-
be, Hoffnung, ja tiefgreifendes Vertrauen auf Gottes Geist und Kraft Paulus Wa sich
außerdem der Tatsache bewulßt, die Gnadenfreiheit die Seinsfreiheit voraussetzt.
Blickt1VvVon dieserHaltung, derich das Grundprinzip einersachgerechten Evange-
lisierung erblicke, auf die Situation des Christentums in Afrika, SsSo stellt sich die Frage,
inwieweit auch hierdem Prinzip „gratiaONdestruit sedpraesuppontıi| perfi-
cit die Gnadezerstörtchtdieatur, sondern Setiz sıie VOLIausund vollendet sie) ech-
ANUNg tragenworden1st Wenn Christsein ein gnadenhaftes Geschehen und Daseinbe-
deutet, unterstreicht ein solches Prinzip den wesentlichen Dialogcharakter des
Christentums, der heute, insbesondere Verhältnis ZU1 Judentum und z anderen
nichtchristlichen Religionen, vielerseits wieder entdeckt und betont wird
uch Schwarzatrika stellt Mal fest, VOrTr allem etzter Zeit dem atfrikanischen
Christentum 3einem Dialog mıiıt den Stammestraditionen Impulse erwachsen.
Die Attraktion dieses Ansatzes für die schwarzafrikanische Kirche und Theologie als
eigenständiger itrag Weltchristengemeinschaft ist unübersehbar. Bevor darauf
ähereingegangend, se:en zunächst urze Anmerkungen ber die geistige Identität
der Religiosität vorangestellt.
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KQSSI K. J. TOSSOU 

Neue Wege des afrikanischen Christentums 

Der Autor wurde 1948 in Adangbe, Togo, geboren, promovierte nach Studium in Rom, Paris und 
Münster mit einer Arbeit über Hans Urs von Balthasar zum Doktor der Theologie (Münster 1982) und 
ist zur 2.eit wissenschaftlicher Assistent am Seminar für Dogmatik der Theologischen Fakultät Pader­
born, Lehrbeauftragter am Institut für Afrikanistik der Universität Köln und am Fachbereich Katho­
lische Theologie der Universität Münster. Er ist auch Mitarbeiter der deutschen Stiftung für Interna­
tionale Entwicklung. Die nachfolgenden Ausführungen könnten sich als Impuls für unsere eigene 
religiöse und kirchliche Praxis erweisen. Vor allem aber dienen sie einer Öffnung des Horizonts für 
weltkirchliche Probleme. (Redaktion) 

Einführung 

Schon im Hinblick auf eine wahre Katholizität sollten die vielfältigen Ausdrucksfor­
men des einen christlichen Glaubens keine Probleme bereiten, heißt es doch in 1 Kor 
9, 19ff: 
..Obwohl ich nämlich unabhängig von allen Menschen war, habe ich mich doch zum Knecht aller gemacht, 
umdieMehrzahlzugewinnen.SobinichdenJudenwieeinJudegeworden, um Judenzugewinnen; den Geset­
zesleuten bin ich ein Gesetzesmann geworden, obschon ich gar kein Gesetzesmann bin, um die Gesetzesleute 
zu gewinnen; den Gesetzlosen war ich wie ein Gesetzloser, obschon ich vor Gott kein Gesetzloser bin, viel­
mehr dem Gesetz Christi verpflichtet, um die Gesetzlosen zu gewinnen; den Schwachen bin ich ein Schwacher 
geworden, um die Schwachen zu gewinnen; allen bin ich alles geworden, um auf jeden Fall sie alle zu retten. 
Alles tue ich um des Evangeliums willen, auf daß ich Mitteilhaber an ihm werde•. 

Was geht aus diesen Worten hervor7 Wer den Eifer und die Rechtgläubigkeit des Apo­
stels Paulus kennt, wird keine Mühe haben zu begreifen, daß nicht strategisches und tak­
tisches Kalkül, nicht politische und diplomatische Klugheit ihm die Notwendigkeit des 
Verzichtes nahelegen. Trotz verschiedener, ihm zustehender Freiheiten und Rechte hat 
Paulus aus höheren Beweggründen Verzicht geübt. Die Grundlage dieses Verzichtes, der 
Solidarisierung und der Annahme der Gesetzlosen und Schwachen bilden Glaube, Lie­
be, Hoffnung, ja tiefgreifendes Vertrauen auf Gottes Geist und Kraft. Paulus war sich 
außerdem der Tatsache bewußt, daß die Gnadenfreiheit die Seinsfreiheit voraussetzt. 
Blickt man von dieser Haltung, in der ich das Grundprinzip einer sachgerechten Evange­
lisierung erblicke, auf die Situation des Christentums in Afrika, so stellt sich die Frage, 
inwieweit auch hier dem Prinzip "gratia non destruit naturam, sed praesupponit et perfi­
cit" ( die Gnade zerstört nicht die Natur, sondern setzt sie voraus und vollendet sie) Rech­
nung getragen worden ist. Wenn Christsein ein gnadenhaftes Geschehen und Dasein be­
deutet, so unterstreicht ein solches Prinzip den wesentlichen Dialogcharakter des 
Christentums, der heute, insbesondere im Verhältnis zum Judentum und zu anderen 
nichtchristlichen Religionen, vielerseits wieder neu entdeckt und betont wird. 
Auch in Schwarzafrika stellt man fest, daß vor allem in letzter Zeit dem afrikanischen 
Christentum aus einem Dialog mit den Stammestraditionen neue Impulse erwachsen. 
Die Attraktion dieses Ansatzes für die schwarzafrikanische Kirche und Theologie als 
eigenständiger Beitrag zur Weltchristengemeinschaft ist unübersehbar. Bevor darauf 
näher eingegangen wird, seien zunächst kurze Anmerkungen über die geistige Identität 
der afrikanischen Religiosität vorangestellt. 
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1 Zur lesensstruk: der traditionellen afrikanischen Religiosität
Vom „‚unheilbar religiösen afrikanischen Menschen

Wüßte der Afrikaner einem vorchristlichen Wissen überhaupt -  pn smi dem
Religion auf sich hat S OUOktroyierung PS  k> auch mut den besten

ethoden Von christlichem Verständnis dieses Begrif! und VvVon entsprechenden
Praktikenkaumerfolgreichverlaufen Beispiele fürein solchesVorwissen begegnen
auch derS  - VomUmgang der-  Sherwissen WIT[, auchVon derOffenba-

und deren theologischer Reflexion die Urelemente des Jahwe-Glaubens nicht
fach Grund auf konstruiert werden vielmehr auf Bekanntes und Ver-
trautes zurückgegriffen, sosehr dieses dann auchEvertietten, veränderten,.
Sinn dadurch bekommt s einen neuen Zusammenhang gerückt WIT
arausergibt sich <schon e1n vorchristliches Verständnis derhier behandeln-
den Lebensform9Glauben und Religion vorauszusetzen haben, bevor WITr der Frage
ach der posilıven und kritischen Verwendung der einheimischen Traditionen le-
bendigen Gestaltung des Christentums nachgehen können
Schon flüchtiger Blick in die afrikanische Wirklichkeit überzeugt den Beobachter
davon, der Schwarzafrikaner wie vielerorts heißt, „‚unheilbar religiös ıst Wie
aber drückt sich diese Religiosität und welches sSind ihre Grundelemente?

Der Glaube an 'ql höchstes Wesen
Was die Beziehung des Menschen Absoluten iSst der Glaubensakt des
Afrikaners keineswegs U  S diffuses Sich-Iummeln in vielerlei sakralen kultischen
Handlungen Religion und religiöse Handlungen haben beim Afrikaner elmehr 1111-
INE€ das VerhältnisShöchsten Wesen als Mittelpunkt ganz gleich elchen Namen
IMan diesem höchstenWesengibt erblickt derAfrikanerden absoluten Schöpfer
und Herrscher über Universum geht( dieser Stelle nicht darum
fen, wWIe dieses religiöse Empfinden und wıe orthodox diesem Zusammenhang
111 christlicher Sicht ist Hier interessjiertz die religiöse Aussage-

des VOom Schwarzafrikaner erlebten Glaubensaktes traditionellen Sinn
anacsteht die Wirklichkeit höchsten, persönlichen göttlichen Wesens
testAJ cdie Existenz des Menschen (Genauso überzeugt iSst 1an E  S Wirken des
höchsten Wesens schichte und Gesellschaft positı ves Schöpferwesen
gibt ISt tür den Afrikaner B dadurch offenkundig, Menschen geboren werden
Wo Wirkungen entstehen, kann die Existenz des Wirkerscht in Zweifel ZOgen WEel-
den Für den Atrikaner 1ISt Zusammenhang S der rage ach der Entstehung der
Welt und vornehmlich der Existenz des Menschen das Höchste Wesen, der Hochgott
die Wirkursache. Dieser „Wirker“ bietet dem Menschen nicht HUr theoretisch das eil

sondern CT ist handtfest i Alltagsleben erankert Se‘  ine offenkundige Wirkweise
bildet zugleich Swirksame Überbrückung zwischen Diesseits und Jenseits.
Gerade hier stoßen WI  — auf weiteres Element der afrikanischen Naturreligionen, das
ihnen talsch verstanden das Vorurteil des Polytheismus eingebracht hat die schein-
bare Vielzahl der ttheiten

Die Mittlerschaft der kleineren göttlichen Wesen
Wo 11 IMMer die SendbotenSmonotheistischen Religion auf dieängerSdem
schein ach polytheistisch verfaßten Keligion stoßen entstehen Mißverständnisse
und Fehlinterpretationen So haben lange Zeit Religionswissenschaftler -soziologen,

I. Zur Wesensstruktur der traditionellen afrikanischen Religiosität 

1. Vom .unheilbar religiösen· afrikanischen Menschen 

Wüßte der Afrikaner in einem vorchristlichen Wissen überhaupt nicht, was es mit dem 
Begriff Religion auf sich hat, so wäre eine Oktroyierung - sei es auch mit den besten 
Methoden - von christlichem Verständnis dieses Begriffs und von entsprechenden 
Praktiken kaum erfolgreich verlaufen. Beispiele für ein solches Vorwissen begegnen uns 
auch in der Bibel. Vom Umgang mit der Bibel her wissen wir, daß auch von der Offenba­
rung und deren theologischer Reflexion die Urelemente des Jahwe-Glaubens nicht ein­
fach von Grund auf neu konstruiert werden. Es wird vielmehr auf Bekanntes und Ver­
trautes zurückgegriffen, sosehr dieses dann auch einen vertieften, veränderten, neuen 
Sinn dadurch bekommt, daß es in einen neuen Zusammenhang gerückt wird. 
Daraus ergibt sich, daß wir schon ein vorchristliches Verständnis der hier zu behandeln­
den Lebensform von Glauben und Religion vorauszusetzen haben, bevor wir der Frage 
nach der positiven und kritischen Verwendung der einheimischen Traditionen zur le­
bendigen Gestaltung des Christentums nachgehen können. 
Schon ein flüchtiger Blick in die afrikanische Wirklichkeit überzeugt den Beobachter 
davon, daß der Schwarzafrikaner, wie es vielerorts heißt, "unheilbar religiösu ist. Wie 
aber drückt sich diese Religiosität aus und welches sind ihre Grundelemente? 

2. Der Glaube an ein höchstes Wesen 

Was die Beziehung des Menschen zum Absoluten betrifft, so ist der Glaubensakt des 
Afrikaners keineswegs ein diffuses Sich.:f ummeln in vielerlei sakralen, kultischen 
Handlungen. Religion und religiöse Handlungen haben beim Afrikaner vielmehr im­
mer das Verhältnis zum höchsten Wesen als Mittelpunkt, ganz gleich welchen Namen 
man diesem höchsten Wesen gibt. In ihm erblickt der Afrikaner den absoluten Schöpfer 
und Herrscher über das ganze Universum. Es geht an dieser Stelle nicht darum zu prü­
fen, wie wahr dieses religiöse Empfinden und wie orthodox in diesem Zusammenhang 
ein Gottesgedanke in christlicher Sicht ist. Hier interessiert nur die religiöse Aussage­
kraft des vom Schwarzafrikaner erlebten Glaubensaktes im traditionellen Sinn. 
Danach steht die Wirklichkeit eines höchsten, persönlichen göttlichen Wesens genauso 
fest wie die eigene Existenz des Menschen. Genauso überzeugt ist man vom Wirken des 
höchsten Wesens in Geschichte und Gesellschaft. Daß es ein positives Schöpferwesen 
gibt, ist für den Afrikanerz. B. dadurch offenkundig, daß Menschen geboren werden. 
Wo Wirkungen entstehen, kann die Existenz des Wirkers nicht in Zweifel gezogen wer­
den. Für den Afrikaner ist im Zusammenhang mit der Frage nach der Entstehung der 
Welt und vornehmlich der Existenz des Menschen das Höchste Wesen, der "Hochgott", 
die Wirkursache. Dieser "Wirker" bietet dem Menschen nicht nur theoretisch das Heil 
an, sondern er ist handfest im Alltagsleben verankert. Seine offenkundige Wirkweise 
bildet zugleich eine wirksame Überbrückung zwischen Diesseits und Jenseits. 
Gerade hier stoßen wir auf ein weiteres Element der afrikanischen Naturreligionen, das 
ihnen, falsch verstanden, das Vorurteil des Polytheismus eingebracht hat: die schein­
bare Vielzahl der Gottheiten. 

3. Die Mittierschaft der .kleineren göttlichen Wesen• 
Wo immer die Sendboten einer monotheistischen Religion auf die Anhänger einer dem 
Anschein nach polytheistisch verfaßten Religion stoßen, entstehen Mißverständnisse 
und Fehlinterpretationen. So haben lange Zeit Religionswissenschaftler, -soziologen, 
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Ethnologen undMissionare dieAuffassung vertreten, dieAfrikanerglaubten gleichzei-
tigleınen Großgott und eıne große VvVon Göttern und OÖOtzen Dabei wird dieTat-
csache übersehen, der genannte Polytheismusz e1nN Unterbau des-
glaubens ıst Das allerhöchste Wesen keineswegs NUur als eın T1IMUS inte:
verstanden, sonderneswirdangeNOmMMeN, sichdashöchsteWesen anderer, minde-
1er göttlicher Wesen als Vermiuttler zwischen sich und den Menschen bedient dieser
Eigenschaft sind die „minderen göttlichen Wesen“ konzeptionell den christlichen
Heiligen cht* weiıt enttfernt Dann aber ist der Begritff „falsche Götter“, der cht
selten Zusammenhang mut den afrikanischen Religionen gebraucht wird, eine
dung des tremden Beobachters der afrikanischen Wirklichkeit. Zu diesen fremden Be-
obachternzählen nicht NUrdieNicht-Afrikaner, sondern auch Afrikaner, die ihrereige-
nen kulturellen Welt entfremdet sind und sich als eifrige „Bekenner VOIN Dienst“
betätigen und die sogenannten Götzenbilder zertrummern und ihre Landsleute mi(ß-
achten
Es geht ıerkeineswegs darum, die sogenannte Naturreligion derAtrikaner 117 verklär-
ten Licht erscheinen lassen. Um derRedlichkeit willen aber verbietet sich, den afri-
kanischen Religionen voreingenommener Weise Elemente zuzuschreiben und
fassungen zu unterstellen, mit enen SIe nichts zu tun haben Die sogenannte
afrikanische Naturreligion ıst kein wirres Konglomerat, sondern eher e1ne polyphoni-
sche Wahrnehmung der sich vielfältigen Formen ZU Ausdruck bringenden Gegen-

und Heilsdynamik des Absoluten.

Religion als die umfassende Sicherung der Fxistenz
Dem VOT allem aber der gelebten Wirklichkeit „Religion Afrika, liegt eine
unendlich tiefe Sehnsucht ach Einheit des Lebens zugrunde. Religion ist ür den Afri-
aner gleichbedeutend mit Se:  1n, daher durchtränkt s]ıe alle Lebensbereiche. Die Reli-
gion ist nıicht eın Vollzug neben anderen Vollzügen des Lebens: Ssie wird vielmehr als die
innere Dynamik der gesamtmenschlichen Daseinserfüllung angesehen und gelebt. In-
soöfern wird der Begriff Religion Schwarzafrika viel weiter gefaßt als dies Europa
der Fall ist
]ergibt sich unsere ÜberlegungeneineAuffassungVon derReligion desAfrikaners,
die ım folgenden näher behandelt werden soll

a) Religion als Ausdruck der Lust x Leben
Lehbensfreude un! Lebensbejahung ıst nicht Aur das Sich-Freuen an einem schönen,
herrlichen Sommertag, sondern das Bewußtsein VO innerer Seinsverbindung mıit dem
Göttlichen, mıiıt den Geistern und mıit denAhnen, diedieabedesLebens VO  — CGott CeIMND-
fangen un! an die Nachkommenschaft weitergegeben haben Die Verbundenheit des
Afrikaners mıit der Natur macht e außerdem möglich, weder Politik, och
haft und Wissenschaft religionsfremdgelebt werden. gibt durchausclieUnterschei-
dung der verschiedenen Bereiche, aber nicht Isolation, denn Leben kann InNnan NUur
sinnvoll absichern, der Einheit des Lebens testhält. Dazu gehört für den
Afrikaner notwendigerweise auch die Religion als die sinngebende Verbundenheit mit
dem Ganzen
Religion ımAlltagheißt, SIe derÖrtseın muß, WCc 1annicht IUIHeilsversprechung
zı vernehmen hat, sondern auch Heilung erfährt ach dieser Auffassung ist PS MOß-
lich, Krankheiten, Sozialkrisen, Ja Katastrophen jederArt mit ilfe der Religion abzu-
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Ethnologen und Missionare die Auffassung vertreten, die Afrikaner glaubten gleichzei­
tig an einen Großgott und eine große Zahl von Göttern und Götzen. Dabei wird die Tat­
sache übersehen, daß der sogenannte Polytheismus nur ein Unterbau des Ein-Gottes­
glaubens ist. Das allerhöchste Wesen wird keineswegs nur als ein Primus inter pares 
verstanden, sondern es wird angenommen, daß sich das höchste Wesen anderer, minde­
rer göttlicher Wesen als Vermittler zwischen sich und den Menschen bedient. In dieser 
Eigenschaft sind die „minderen göttlichen Wesen" konzeptionell von den christlichen 
Heiligen gar nicht so weit entfernt. Dann aber ist der Begriff ,,falsche Götter", der nicht 
selten im Zusammenhang mit den afrikanischen Religionen gebraucht wird, eine Erfin­
dung des fremden Beobachters der afrikanischen Wirklichkeit. Zu diesen fremden Be­
obachtern zählen nicht nur die Nicht-Afrikaner, sondern auch Afrikaner, die ihrer eige­
nen kulturellen Welt entfremdet sind und sich als eifrige „Bekenner vom Dienst" 
betätigen und die sogenannten Götzenbilder zertrümmern und ihre Landsleute miß­
achten. 
Es geht hier keineswegs darum, die sogenannte Naturreligion der Afrikaner im verklär­
ten Licht erscheinen zu lassen. Um der Redlichkeit willen aber verbietet es sich, den afri­
kanischen Religionen in voreingenommener Weise Elemente zuzuschreiben und Auf­
fassungen zu unterstellen, mit denen sie nichts zu tun haben. Die sogenannte 
afrikanische Naturreligion ist kein wirres Konglomerat, sondern eher eine polyphoni­
sche Wahrnehmung der sich in vielfältigen Formen zum Ausdruck bringenden Gegen­
wart und Heilsdynamik des Absoluten. 

4. Religion als die umfassende Sicherung der Existenz 

Dem Begriff, vor allem aber der gelebten Wirklichkeit „Religion" in Afrika, liegt eine 
unendlich tiefe Sehnsucht nach Einheit des Lebens zugrunde. Religion ist für den Afri­
kaner gleichbedeutend mit Sein, daher durchtränkt sie alle Lebensbereiche. Die Reli­
gion ist nicht ein Vollzug neben anderen Vollzügen des Lebens; sie wird vielmehr als die 
innere Dynamik der gesamtmenschlichen Daseinserfüllung angesehen und gelebt. In­
sofern wird der Begriff Religion in Schwarzafrika viel weiter gefaßt als dies in Europa 
der Fall ist. 
Es ergibt sich für unsere Überlegungen eine Auffassung von der Religion des Afrikaners, 
die im folgenden näher behandelt werden soll. 

a) Religion als Ausdruck der Lust am Leben 
Lebensfreude und Lebensbejahung ist nicht nur das Sich-Freuen an einem schönen, 
herrlichen Sommertag, sondern das Bewußtsein von innerer Seinsverbindung mit dem 
Göttlichen, mit den Geistern und mit den Ahnen, die die Gabe des Lebens von Gott emp­
fangen und an die Nachkommenschaft weitergegeben haben. Die Verbundenheit des 
Afrikaners mit der Natur macht es außerdem möglich, daß weder Politik, noch Wirt­
schaft und Wissenschaft religionsfremd gelebt werden. Es gibt durchaus die Unterschei­
dung der verschiedenen Bereiche, aber nicht in Isolation, denn Leben kann man nur 
sinnvoll absichern, wenn man an der Einheit des Lebens festhält. Dazu gehört für den 
Afrikaner notwendigerweise auch die Religion als die sinngebende Verbundenheit mit 
dem Ganzen. 
Religion im Alltag heißt, daß sie der Ort sein muß, wo man nicht nur Heilsversprechung 
zu vernehmen hat, sondern auch Heilung erfährt. Nach dieser Auffassung ist es mög­
lich, Krankheiten, Sozialkrisen, ja Katastrophen jeder Art mit Hilfe der Religion abzu-
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wenden. Wenn Religion überhaupt einen Sinn haben soll, SO SIe nicht eıne lebens-
fremde Frömmigkeit se1n, die „in die himmlischen Höhen treibt”, sondern sS1e mußß
uch dort konkrete Hiltfe bieten können, zdie Existenz bedroht der gefährdet ist
Eswäreabernicht richtig, dieser AuffassungVonReligionureınepragmatischeHal-

sehen. Die Ansicht, grob auszudrücken, die Religion „sich lohne:
soll, istVI|ein! Aufforderung n den religiösen en!  en, sich des praktischen
VollzugsderReligion 77  @ bewußtzu se1in. geht letztlich um das, WaadsTheologen zuch

Europa uınter dem Stichwort „Primat der TaxX1ls  ‚ z tormulieren versucht haben
Praxisbedeutethier, dem Geglaubten Gelebtes wird, Zuwendung
deren, ZUT Mit- und Umwelt. Von daher kommen WIr einer weiıteren Dimension der
afrikanischen Religiosität, auf die un Kurz eingegangen wird.

Die Religion integriert ın die Gesellschaft
Leben wesentlich eın Leben durch andere, mıit anderen und andere ist, gehört

zı den Selbstverständlichkeiten des Schwarzafrikaners. Bekannt und beruhmt sind die
vielfältigenDefinitionenundeuseines Stammesgefühls. Ganzunabhängigda-
OT, N  > ist undT ist, erscheint sSeın Leben nicht als eın absoluter Antang;
es ist, ach seiner Auffassung, Sso beschaften, s sich als individuelles Leben
nicht sinnvoll gelebt werden kannn Der einzelne hat mit seiner Gruppe solidarisch
se1ın, uUum sıch selbst dort ımmersempfangen ZU können. Die Integration des
viduums die Stammesgemeinschaft ist keineswegs wWI1e dies leider manchmal VeTr-
standen e1in!Auflösung desselben einer Masse, sondern clie höch-
ste Form der Selbstbejahung und -behauptung als Gilied einer Gemeinschaft mıit den
Rechten, Freiheiten und Pflichten eben dieser Gemeinschaft Für die Ausübung Von So-
idarität, die hier gefordert wird, ist keine Zeit und Mühe gro(ß.
Dabei wird die existenzsichernde Funktion der Religion sowohl die Gruppe als auch

den einzelnen geradezu als selbstverständlich angeNOMMEN, Das heißt nicht,
die Religion einfach „ftunktionalisiert“ wird Im Dienst einer sozio-kulturellen BewußlÖlt-
seinsbildung. Sie istvielmehr eınegeistige Haltungund eıne praktische, konkrete religi-
0Ose  x Lebensführung, die Leben schenkt und erhält, Vertrauen, Hoffnung, Freude und
lückeTZ! das nicht auf Besitz, aCc Erfolg und Prestige fixiert ist, höchstens
NUur insofern, als alle diese guten und erstrebenswerten inge nicht zweckentfremdet
und dahertürdasLeben 1m gaNzZeN, daswirleben und reitenwollen, bedrohlich werden.

C) Die Religion einer kosmischen Verbundenheit
Ottenheit das, Serfülltes Leben verheißt, heißt den Afrikaner, Übereinstim-

uch kosmischer Dimension zu suchen. Wenn das Leben, wenı clas Ganze
einen Sinn hat und haben soll, eser Sinn nicht allein dem herkommen,

die Menschen untereinander zZu beschließen vermögen. Da muß der Blick schon
weıter reichen als Wahrnehmungsfähigkeit E hier und jetzt verspricht.
Die sichtbare Welt und clie atursind räger e1iner göttlichen Botschaft und 1N-
sotern auch der Begegnung mıt dem Göttlichen Ist @s Jal etwas Irrationales, eın
„Lallen Von Kindern”, NT sich Z., der afrikanische „Urwaldmensch“ bei dem aum
entschuldigt, den €  er 1m Begriff ist  . fällen, weil s  hn fällen muß? leg; darin nicht viel-
mehr eın tieter Sinn? Ist S nicht der Ausdruck des Respekts VOT der wunderbaren abe
der Natur und tfolglich für einen verantwortungsvollen mıit ihr? Können WIr
modernenMenschennicht etwasVondieser respektvollenHaltung lernen, die dieNatur

wenden. Wenn Religion überhaupt einen Sinn haben soll, so kann sie nicht eine lebens­
fremde Frömmigkeit sein, die nur .in die himmlischen Höhen treibt", sondern sie muß 
auch dort konkrete Hilfe bieten können, wo die Existenz bedroht oder gar gefährdet ist. 
Es wäre aber nicht richtig, in dieser Auffassung von Religion nur eine pragmatische Hal­
tung zu sehen. Die Ansicht, daß, um es grob auszudrücken, die Religion .sich lohnen" 
soll, ist vielmehr eine Aufforderung an den religiösen Menschen, sich des praktischen 
Vollzugs der Religion stets bewußt zu sein. Es geht letztlich um das, was Theologen auch 
in Europa unter dem Stichwort .Primat der Praxis" zu formulieren versucht haben. 
Praxis bedeutet hier, daß aus dem Geglaubten Gelebtes wird, d. h. Zuwendung zum an­
deren, zur Mit- und Umwelt. Von daher kommen wir zu einer weiteren Dimension der 
afrikanischen Religiosität, auf die nun kurz eingegangen wird. 

b) Die Religion integriert in die Gesellschaft 
Daß Leben wesentlich ein Leben durch andere, mit anderen und für andere ist, gehört 
zu den Selbstverständlichkeiten des Schwarzafrikaners. Bekannt und berühmt sind die 
vielfältigen Definitionen und Deutungen seines Stammesgefühls. Ganz unabhängig da­
von, was er ist und wie er ist, erscheint ihm sein Leben nicht als ein absoluter Anfang; 
es ist, nach seiner Auffassung, so beschaffen, daß es für sich als individuelles Leben 
nicht sinnvoll gelebt werden kann. Der einzelne hat mit seiner Gruppe solidarisch zu 
sein, um sich selbst von dort immer neu empfangen zu können. Die Integration des Indi­
viduums in die Stammesgemeinschaft ist keineswegs - wie dies leider manchmal ver­
standen wird- eine Auflösung desselben in einer anonymen Masse, sondern die höch­
ste Form der Selbstbejahung und -behauptung als Glied einer Gemeinschaft mit den 
Rechten, Freiheiten und Pflichten eben dieser Gemeinschaft. Für die Ausübung von So­
lidarität, die hier gefordert wird, ist keine Zeit und Mühe zu groß. 
Dabei wird die existenzsichernde Funktion der Religion sowohl für die Gruppe als auch 
für den einzelnen geradezu als selbstverständlich angenommen. Das heißt nicht, daß 
die Religion einfach .funktionalisiert" wird im Dienst einer sozio-kulturellen Bewußt­
seinsbildung. Sie ist vielmehr eine geistige Haltung und eine praktische, konkrete religi­
öse Lebensführung, die Leben schenkt und erhält, Vertrauen, Hoffnung, Freude und 
Glück erzeugt, das nicht nur auf Besitz, Macht, Erfolg und Prestige fixiert ist, höchstens 
nur insofern, als alle diese guten und erstrebenswerten Dinge nicht zweckentfremdet 
und daher für das Leben im ganzen, das wir leben und retten wollen, bedrohlich werden. 

c) Die Religion einer kosmischen Verbundenheit 
Offenheit für das, was erfülltes Leben verheißt, heißt für den Afrikaner, Übereinstim­
mung auch in kosmischer Dimension zu suchen. Wenn das Leben, wenn das Ganze 
einen Sinn hat und haben soll, so kann dieser Sinn nicht allein von dem herkommen, 
was die Menschen untereinander zu beschließen vermögen. Da muß der Blick schon ~ 
weiter reichen als unsere Wahrnehmungsfähigkeit uns hier und jetzt verspricht. 
Die sichtbare Welt und die gesamte Natur sind Träger einer göttlichen Botschaft und in-
sofern auch Ort der Begegnung mit dem Göttlichen. Ist es nur etwas Irrationales, ein ~ 
.Lallen von Kindern", wenn sich z. B. der afrikanische .Urwaldmensch" bei dem Baum 
entschuldigt, den er im Begriff ist zu fällen, weil er ihn fällen muß7 Liegt darin nicht viel-
mehr ein tiefer Sinn7 Ist es nicht der Ausdruck des Respekts vor der wunderbaren Gabe 
der Natur und folglich für einen verantwortungsvollen Umgang mit ihr7 Können wir 
modernen Menschen nicht etwas von dieser respektvollen Haltung lernen, die die Natur 
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ZWal als nSs Verfügung stehende Wirklichkeiil auffaßt, s1e aber zugleich auch die
Zuständigkeit des Göttlichen verweist und damit dem Gebot des als eıner
lebenserhaltenden Aufgabe Rechnung tragt? Werdie Harmonie derNa  szerstort,
stort sichselbst, indem sich se1ınes Lebensraumes unverantwortlichberaubt dies
nicht erst nach der jJüngsten gemeinsamen Erklärung der EKD und der Deutschen Bi-
schotfskonferenz Thema für christliche Verantwortung und TaxX1ls hätte seın MUS-

IIIE{ jedem einleuchten, der die 5  S aufmerksam 1est
So wIıe der Frage des Umgangs mit der Umwelt christlicher Verantwortung wurde bei
der Missionsarbeit auch der Frage der Vielfalt der Ausdrucksformen des
christlichen Glaubens aum Beachtung geschenkt Die Denkmodelle der einheimi-
schen Bevölkerungen wurden aum berücksichtigt, sondern eher als wilde Hirngespin-
ste abgetan. Man brüstet sich vielmehrbei der Missionierung muit „zivilisatorischen Lei-
stungen bei den Wilden und Heiden! Eine Haltung, die der Missionsarbeit, die
sicherlichauchviel Positivesgeleistet hat, den' orwurteingebracht hat, denweißenKo-
lonialismus mancher Hinsicht gefördert und gefestigt haben

Freiheits- und Verstehensglaube wider einen Glauben der Vormundschaft
und D4 prokura

Dilemma
Wie bereits gesagt, wurde bis In die Jüngste Vergangenheit leider aum eın Element der
schwarzafrikanischen Geistigkeit und Religiösität die Missionsarbeit wirklich inte-
grier Diese Tatsache stellt die rchen Afrikas heute und das oilt geNaUSO für die
römisch-katholische wıe die evangelische Kirche VOT eın übersehbares iiem-

Kann INaln und soll das verpoönte Aite, Einheimische wiederaufleben lassen
derdas sogenannte Neue des Weißen Mannes, welches aber tast nıe richtig Fuß tassen
konnte, 'aCc| „weiterverwalten“? Wenn, un eın Beispiel zu eiıner Reli-
g10N der lebendige Zusammenhang eil und Heilung nicht ertahren WI  ‘d, SO steht
fürden Schwarzafrikaner1eGlaubwürdigkeit dieserReligion selbstaufdem Spiel Wie
soll eıNne Religion der Frohen Botschaft dem Leben dienen können, s1e E Alltag
vorbeigeht? Es 1st eın Ooffenes Geheimnis, zuch Getautte, die ns| aktiv

der Kirche mitarbeiten, ın kritischen Situationen des Alltags, bei Krankheiten U. :
be den einheimischen Heilern, den sogenannten Medizinmännern Hilfe suchen und
sich dort den.iden Kirchen als „Teufelswerken“verpönten Kıten und Praktiken unter-
ziehen. aher ıst sowochl! bei den remden Missionaren als auch bei den auf seinen Kurs
gedrillten einheimischen Mitarbeiterndie Hoffnung zerbrochen, daß blutleere Dogma-
tiken tiefere Einsichten vermitteln können. Man hat daher mıit verstärktem Eiter ach
Lneuell Wegen der Evangelisierung suchengonnen Hier |V‘t!.undas Il Vatikanum
eın Schnitt-und Wendepunkt, der eineraktiven Freiheit und einem aktiven Verste-
hen der Gläubigen führte

Freiheit und Verstehen
Das Gebot derFreiheit und des Verstehens spricht Wirklichkeiten des menschlichen Da-
sSeıns all, die zugleich christliche Tugenden sind he Bibel faßt beide Prozesse miıt den
Worten ZzZusammen: „Der Herr ıst der Geist Wo aber der Geist des Herrn ist, da ıst Fre  1
eit (2 Kor 3,17) und „Wer hren hat hören, der hö (Mt Warum 1ese
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zwar als uns zur Verfügung stehende Wirklichkeit auffaßt, sie aber zugleich auch in die 
Zuständigkeit des Göttlichen verweist und damit dem Gebot des Bewahrens als einer 
lebenserhaltenden Aufgabe Rechnung trägt? Wer die Harmonie der Natur zerstört, zer­
stört sich selbst, indem er sich seines Lebensraumes unverantwortlich beraubt. Daß dies 
nicht erst nach der jüngsten gemeinsamen Erklärung der EKD und der Deutschen Bi­
schofskonferenz ein Thema für christliche Verantwortung und Praxis hätte sein müs­
sen, mag jedem einleuchten, der die Bibel aufmerksam liest. 
So wie der Frage des Umgangs mit der Umwelt in christlicher Verantwortung wurde bei 
der Missionsarbeit in Afrika auch der Frage der Vielfalt der Ausdrucksformen des 
christlichen Glaubens kaum Beachtung geschenkt. Die Denkmodelle der einheimi­
schen Bevölkerungen wurden kaum berücksichtigt, sondern eher als wilde Hirngespin­
ste abgetan. Man brüstet sich vielmehr bei der Missionierung mit „zivilisatorischen Lei­
stungen" bei den Wilden und Heiden! Eine Haltung, die der Missionsarbeit, die 
sicherlich auch viel Positives geleistet hat, den Vorwurf eingebracht hat, den weißen Ko­
lonialismus in mancher Hinsicht gefördert und gefestigt zu haben. 

II. Freiheits- und Verstehensglaube wider einen Glauben der Vormundschaft 
und per prokura 

1. Dilemma 
Wie bereits gesagt, wurde bis in die jüngste Vergangenheit k~der kaum ein Element der 
schwarzafrikanischen Geistigkeit und Religiösität in die Missionsarbeit wirklich inte­
griert. Diese Tatsache stellt die Kirchen Afrikas heute - und das gilt genauso für die 
römisch-katholische wie für die evangelische Kirche - vor ein unübersehbares Dilem­
ma: Kann man und soll man das verpönte Alte, Einheimische wiederaufleben lassen 
oder das sogenannte Neue des Weißen Mannes, welches aber fast nie richtig Fuß fassen 
konnte, einfach „weiterverwalten"1 Wenn, um nur ein Beispiel zu nennen, in einer Reli­
gion der lebendige Zusammenhang von Heil und Heilung nicht erfahren wird, so steht 
für den Schwarzafrikaner die Glaubwürdigkeit dieser Religion selbst auf dem Spiel. Wie 
soll eine Religion der Frohen Botschaft dem Leben dienen können, wenn sie am Alltag 
vorbeigeht? Es ist ein offenes Geheimnis, daß in Afrika auch Getaufte, die sonst aktiv 
in der Kirche mitarbeiten, in kritischen Situationen des Alltags, bei Krankheiten u. ä. 
bei den einheimischen Heilem, den sogenannten Medizinmännern Hilfe suchen und 
sich dort den von den Kirchen als „Teufelswerken" verpönten Riten und Praktiken unter­
ziehen. Daher ist sowohl bei den fremden Missionaren als auch bei den auf seinen Kurs 
gedrillten einheimischen Mitarbeitern die Hoffnung zerbrochen, daß blutleere Dogma­
tiken tiefere Einsichten vermitteln können. Man hat daher mit verstärktem Eifer nach 
neuen Wegen der Evangelisierung zu suchen begonnen. Hier war nun das II. Vatikanum 
ein Schnitt-und Wendepunkt, der zu einer aktiven Freiheit und zu einem aktiven Verste­
hen der Gläubigen führte. 

2. Freiheit und Ver.stehen 
Das Gebot der Freiheit und des Verstehens spricht Wirklichkeiten des menschlichen Da­
seins an, die zugleich christliche Tugenden sind. Die Bibel faßt beide Prozesse mit den 
Worten zusammen: ,,Der Herr ist der Geist. Wo aber der Geist des Herrn ist, da ist Frei­
heit" (2 Kor 3,17) und: ,,Wer Ohren hat zu hören, der höre" (Mt 11,15). Warum diese 
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Worte derKonkretionSPETPSchristlichen Glaubensmanchmal SO weniggreifen,
bleibe dahingestellt Jedenfalls besteht den die Forderung, sich eiıner
redlichen Antwort aufdie Frage nicht entziehen ob die Wirklichkeit des Geistes
der Freiheit, der Gott selbst ist, gebührend Kenntnis nımmt und ob se1ne
genügendSI
Im Hinblick auf Thema dürtf! esS VOrT allem darauf ankommen, zunächst eın
richtiges Verständnis dessen erreicht wird, christlicher Glaube ist undwill, ihm
dannmöglichstungehinderteıneAusdrucksform zu verleihen, diees jedemermöglicht,
seinen Glauben SO zZzu leben, er ihn nicht bloß auf eın enseits vertros sondern

uch der des Diesseits, die Gott selbst ist, verantwortungsbewußt teilneh-
men 1äßt
Dies ist die Aufgabe, die INan In wıe anderswo den sogenannten jJungen Kir-
chen der Dritten Walt ZUu lı  Osen  .. versucht.

igene Ausdrucksformen entwickeln und vermitteln
Bei allenÜberlegungen iberdieMöglichkeiten derVerlebendigung undeigenständigen
Vertiefung des Christentums Afrika drängt sich zunächst der Gedanke der tradithio-
nellen afrıkanischen Religion auf, mıit eren Hilte versucht wird, die wesenhaftte Einheit

Glaube und Leben aufrechtzuerhalten.
rotz der Annahme und Verarbeitung von fremden FElementen gibt K J Ja unverwechsel-
bare afrikanischeLebenstormen, die das Gesicht des afrıkanischen Christentums
zeichnenundentscheidend pragenbeginnen DieBerücksichtigung cClieser Lebensfor-
imen nicht auf osten der igion gehen; col]] elmehr versucht werden, ihr
eigene Ausdrucksformen Zu verleihen, die G-  P den Verstand, sondern auch das
Herzberücksichtigen DasBemühen uUum die angesprocheneEigenständigkeit und ifte-
renziertheit S@1 folgenden noch verdeutlicht. Man den afrıkanischen
Kirchen, die alle nach dem Modeill der europäischen Mutterkirchen aufgebaut sind,
mehr und mehr dahin zurück, dem angestamm: Gemeinschaftssinn stärker Rech-
HUn tragen., Die den christlichen Kirchen lange Zeit vermißte rungVCdC

meinschaft, nicht zuletzt den „importierten‘ Charakter der Religion des Missionars
erkennen läßt, wird Aun ausdrücklich den Vordergrund gestellt. Die Substanz des
christlichen Glaubens wird die Substanz des Lebens integriert und umgekehrt Aus
dem der Großtamilie und der Stammeszugehörigkeit das „Wir“ der großen
Glaubensgemeinschaft, derSinn undOrientierungerlebt undweitergegebenwerden.
In eıner Zeit, In der Fin- und Umbrüche den usammenhalt der enschen gerade
auch aufzul  Osen  .. beginnen, kommt dieser Neubesinnung auf Werte und
Grundlagen der Tradition eine entscheidende Bedeutung zZU.,. Wenn S1e berücksichtigt
werden, wird den Afrikanern cht eın Mentalität entsprechendes religiöses
Leben ermöglicht, sondern auch jenen Menschen, denen die einer Orientie-
rungslosigkeit droht, wird wieder eın Halt geboten. Die die Lebensbezüge UuMSPDaNnNeN-
de Funktion der traditionellen Stammesreligion muß voll berücksichtigt werden. Na-
türlich ist ©5 nicht das Ziel, eintach Altes und Überholtes wiederaufleben Jassen,
sondern vielmehr den ınn für eine UE Orientierung schärtfen.
} ist daher Z B. cehr wichtig, der des gemeinsamen etens auch der der
gegenseiltigen Hilfeleistung alltäglichen ingen ist ManSS]!| nicht IV um den
osenkranz beten, Bibeltexte lesen, den nächsten Gottesdienst vorzubereiten und

feiern, sondern auch, IM die Probleme derruppeund dereinzelnenzl besprechen,
eiınen Aktionsplan entwerfen und durchzutführen Für diesekonkrete Glaubensftorm
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Worte in der Konkretion unseres christlichen Glaubens manchmal nur so wenig greifen, 
bleibe dahingestellt. Jedenfalls besteht für den Christen die Forderung, daß er sich einer 
redlichen Antwort auf die Frage nicht entziehen darf, ob er die Wirklichkeit des Geistes 
der Freiheit, der Gott selbst ist, gebührend zur Kenntnis nimmt und ob er seine Ohren 
genügend spitztl 
Im Hinblick auf unser Thema dürfte es vor allem darauf ankommen, daß zunächst ein 
richtiges Verständnis dessen erreicht W\rd, was christlicher Glaube ist und will, um ihm 
dann möglichst ungehindert eine Ausdrucksform zu verleihen, die es jedem ermöglicht, 
seinen Glauben so zu leben, daß er ihn nicht bloß auf ein Jenseits vertröstet, sondern 
ihn auch an der Kraft des Diesseits, die Gott selbst ist, verantwortungsbewußt teilneh­
men läßt. 
Dies ist die Aufgabe, die man in Afrika wie anderswo in den sogenannten jungen Kir­
chen der Dritten Welt zu lösen versucht. 

3. Eigene Ausdrucksformen entwickeln und vermitteln 
Bei allen Überlegungen über die Möglichkeiten der Verlebencligung und eigenständigen 
Vertiefung des Christentums in Afrika drängt sich zunächst der Gedanke der traditio­
nellen afrikanischen Religion auf, mit deren Hilfe versucht wird, die wesenhafte Einheit 
von Glaube und Leben aufrechtzuerhalten. 
Trotz der Annahme und Verarbeitung von fremden Elementen gibt es ja unverwechsel­
bare afrikanische Lebensformen, die das Gesicht des afrikanischen Christentums kenn­
zeichnen und entscheidend zu prägen beginnen. Die Berücksichtigung dieser Lebensfor­
men darf nicht auf Kosten der Religion gehen; es soll vielmehr versucht werden, ihr 
eigene Ausdrucksformen zu verleihen, die nicht nur den Verstand, sondern auch das 
Herz berücksichtigen. Das Bemühen um die angesprochene Eigenständigkeit und Diffe­
renziertheit sei im folgenden noch etwas verdeutlicht. Man kehrt in den afrikanischen 
Kirchen, die alle nach dem Modell der europäischen Mutterkirchen aufgebaut sind, 
mehr und mehr dahin zurück, dem angestammten Gemeinschaftssinn stärker Rech­
nung zu tragen. Die in den christlichen Kirchen lange Zeit vermißte Erfahrung von Ge­
meinschaft, was nicht zuletzt den "importierten" Charakter der Religion des Missionars 
erkennen läßt, wird nun ausdrücklich in den Vordergrund gestellt. Die Substanz des 
christlichen Glaubens wird in die Substanz des Lebens integriert und umgekehrt. Aus 
dem "Wir" der Großfamilie und der Stammeszugehörigkeit wird das "Wir" der großen 
Glaubensgemeinschaft, in der Sinn und Orientierung erlebt und weitergegeben werden. 
In einer Zeit, in der Ein- und Umbrüche den Zusammenhalt der Menschen - gerade 
auch in Afrika - aufzulösen beginnen, kommt dieser Neubesinnung auf Werte und 
Grundlagen der Tradition eine entscheidende Bedeutung zu. Wenn sie berücksichtigt 
werden, wird den Afrikanern nicht nur ein ihrer Mentalität entsprechendes religiöses 
Leben ermöglicht, sondern auch jenen Menschen, denen die Gefahr einer Orientie­
rungslosigkeit droht, wird wieder ein Halt geboten. Die die Lebensbezüge umspannen­
de Funktion der traditionellen Stammesreligion muß voll berücksichtigt werden. Na­
türlich ist es nicht das Ziel, einfach Altes und Überholtes wiederaufleben zu lassen, 
sondern vielmehr den Sinn für eine neue Orientierung zu schärfen. 
Es ist daher z. B. sehr wichtig, daß der Ort des gemeinsamen Betens auch der Ort der 
gegenseitigen Hilfeleistung in alltäglichen Dingen ist. Man trifft sich nicht nur, um den 
Rosenkranz zu beten, Bibeltexte zu lesen, den nächsten Gottesdienst vorzubereiten und 
zu feiern, sondern auch, um die Probleme der Gruppe und der einzelnen zu besprechen, 
einen Aktionsplan zu entwerfen und durchzuführen. Für diese konkrete Glaubensform 
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und Glaubensstärke, die1aerdhafte Inkulturation des christlichen Glaubens ınen

Onnte, stehen die annten‚Kleinen Christlichen Gemeinschafte:  n Aus
ihnen erwächst den Kirchen Afrikas „vVon unten“ e1ıne ungeheure Innovationskraft, die,
wel sie ernsthaft ZUT Kenntnis geNOMMEN wird, auch die wissenschatftliche Arbeit des
afrikanischen Theologen absehbarer Zuk: entscheidend beeinflussen
Diechristlichemeinschaftbötebereınehancefürdie Stärkungerın unmittelba-

Nachbarschaft erlebten großen und Glaubensgemeinschaft, WenmIn sSie cht
zugleich der gemeiınsamen Geisterfahrung Nahrung schöpfte. (eist und (seistwir-
kungen gehören den Schwarzafrikaner ZUSamımen Wenn der Glaube, WIe bereits
esag(t, ach Anschauung und Gestalt verlangt, hat diese Gestalt den Schwarz-
afrıkaner MNur dann Konsistenz und Aussagekraft, s1e einer tiefen geistlichen Fr-
fahrung gründet, wıe dies den„Unabhängigen rikanischenKirche  n deutlichwird
Die Erfahrungen, die der Bas  15 gemacht werden, vVverraten eine Vitalität, diecht das
Ergebnis theologischerReflexion ist, auch wWenn diesewichtig ist. DerAufbruch un-
ten ist uch enin! Aufforderung die Theologie, e1Ne besondere Sensibilität für die Ga-
che des Glaubens und ihren Ausdruck 1 Empfinden des Volkes entwickeln.
Zu berücksichtigen ist Z.. der hohe Stellenwert, den Afrika die zwischenmenschli-
chen Beziehungen, die außer Alltag2uch derkultischen Fe  1erNAusdruck kom-
IMEN, einnehmen. Welch en Unterschied bei den Gottesdiensten ın den europäischen
enzwischen dem kühlen, distanzierten, Teil uch verklemmten Händedruck
beim Friedensgruß und dem lebendigen, dynamischen und bunten Treiben be der Li-
turgie Afrika! Hier ist die FeierderEucharistiewirklich eiıneFeier, einetröhlicheAnge-
legenheit, clie die Herzen die als gemeinsames Handeln angesehen wird und
nicht Aur als die Sache des Priesters ıIn Altar, der Ur beiwohnt. Das menschliche
Klima bei der Liturgiefeier ist eiıne Schwärmerei, sondern konkreter Ausdruck dafür,

Handeln 1m Glauben Ur dann andere glaubwürdig und überzeugend seın
v  r dieses andeln den Menschen erfaßt und nicht NUr als PT-

scheint, das rasch hinter sich und von dem sich dann schnell wieder
trennt uch VOT Mitgliedern der kirchlichen Hierarchie heute erkannt, Z..
die der TOMISC|  .  hen Messe eın Haupthindernis einen spontanen und tiefgrei-
fendenMitvollzugdarstellt. So stellt PeterKwasi Sarpong, BischofVonKumasi/Ghana,
fest „Be der Messe liest der Priester eın vorbereitetes Gebet, dessen Bedeutung den
einzelnen nicht unmittelbarklarwird eımttesdienst ist derAfrikaner naturgemäß
spontan und bezieht seine Schmach, se1ine Dürtftigkeit, seine Krankheiten mıit e1n.
das entgeht ihm, wenmn &. der römischen Messe beiwohnt“

wird aber heute versucht, den vorgegebenen Rahmen So auszuschöpfen, die
Meßfeier Grundlageürweıtere Entwicklung undVertiefung SOWIle eine
Ne des christlichen Lebens WIT

Schlußbemerkungen
Sollen Neue Wege tfür das afrikanische Christentum beschritten werden, muß auf Je-
den Fall der Mut aufgebracht werden, die starre rennung zwischen Glauben und All-
C Evangelisierung und menschlicher Entwicklung, zwischen Heiligem und Profa-
emMm, Leib und Geist, Verstand und überwinden.
Universalität, dienichtUniformitätbedeutet, kann US derVielfalt der Sichtweisen
und der menschlichen Erfahrungen entstehen, eren eigenständige ahrnehmung und
Vertiefung den Weg ZU[5r Förderung eiıner globalen Perspektive röffnet
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und Glaubensstärke, die man erdhafte Inkulturation des christlichen Glaubens nennen 
könnte, stehen die sogenannten „Kleinen Christlichen Gemeinschaftenu in Afrika. Aus 
ihnen erwächst den Kirchen Afrikas „von untenu eine ungeheure Innovationskraft, die, 
wenn sie ernsthaft zur Kenntnis genommen wird, auch die wissenschaftliche Arbeit des 
afrikanischen Theologen in absehbarer Zukunft entscheidend beeinflussen dürfte. 
Die christliche Gemeinschaft böte aber keine Chance für die Stärkung der in unmittelba­
rer Nachbarschaft erlebten großen Lebens- und Glaubensgemeinschaft, wenn sie nicht 
zugleich aus der gemeinsamen Geisterfahrung Nahrung schöpfte. Geist und Geistwir­
kungen gehören für den Schwarzafrikaner zusammen. Wenn der Glaube, wie bereits 
gesagt, nach Anschauung und Gestalt verlangt, so hat diese Gestalt für den Schwarz­
afrikaner nur dann Konsistenz und Aussagekraft, wenn sie in einer tiefen geistlichen Er­
fahrung gründet, wie dies in den „Unabhängigen Afrikanischen Kirchenu deutlich wird. 
Die Erfahrungen, die an der Basis gemacht werden, verraten eine Vitalität, die nicht das 
Ergebnis theologischer Reflexion ist, auch wenn diese wichtig ist. Der Aufbruch von un­
ten ist auch eine Aufforderung an die Theologie, eine besondere Sensibilität für die Sa­
che des Glaubens und ihren Ausdruck im Empfinden des Volkes zu entwickeln. 
Zu berücksichtigen ist z. B. der hohe Stellenwert, den in Afrika die zwischenmenschli­
chen Beziehungen, die außer im Alltag auch in der kultischen Feier zum Ausdruck kom­
men, einnehmen. Welch ein Unterschied bei den Gottesdiensten in den europäischen 
Kirchen zwischen dem kühlen, distanzierten, zum Teil auch verklemmten Händedruck 
beim Friedensgruß und dem lebendigen, dynamischen und bunten Treiben bei der Li­
turgie in Afrika! Hier ist die Feier der Eucharistie wirklich eine Feier, eine fröhliche Ange­
legenheit, die die Herzen bewegt, die als gemeinsames Handeln angesehen wird und 
nicht nur als die Sache des Priesters am Altar, der man nur beiwohnt. Das menschliche 
Klima bei der Liturgiefeier ist keine Schwärmerei, sondern konkreter Ausdruck dafür, 
daß Handeln im Glauben nur dann für andere glaubwürdig und überzeugend zu sein 
vermag, wenn dieses Handeln den ganzen Menschen erfaßt und nicht nur als etwas er­
scheint, das man rasch hinter sich bringt und von dem man sich dann schnell wieder 
trennt. Auch von Mitgliedern der kirchlichen Hierarchie wird heute erkannt, daß z. B. 
die Struktur der römischen Messe ein Haupthindernis für einen spontanen und tiefgrei­
fenden Mitvollzug darstellt. So stellt Peter Kwasi Sarpong, Bischof von Kumasi/Ghana, 
fest: .Bei der Messe liest der Priester ein vorbereitetes Gebet, dessen Bedeutung für den 
einzelnen nicht unmittelbar klar wird. Beim Gottesdienst ist der Afrikaner naturgemäß 
spontan und bezieht seine Schmach, seine Dürftigkeit, seine Krankheiten mit ein. All 
das entgeht ihm, wenn er der römischen Messe beiwohnt.u 
Es wird aber heute versucht, den vorgegebenen Rahmen so auszuschöpfen, daß die 
Meßfeier zur Grundlage für weitere Entwicklung und Vertiefung sowie eine angemesse­
ne Gestaltung des gesamten christlichen Lebens wird. 

Schlußbemerkungen 
Sollen neue Wege für das afrikanische Christentum beschritten werden, so muß auf je­
den Fall der Mut aufgebracht werden, die starre Trennung zwischen Glauben und All­
tag, Evangelisierung und menschlicher Entwicklung, zwischen Heiligem und Profa­
nem, Leib und Geist, Verstand und Gefühl zu überwinden. 
Universalität, die nicht Uniformität bedeutet, kann nur aus der Vielfalt der Sichtweisen 
und der menschlichen Erfahrungen entstehen, deren eigenständige Wahrnehmung und 
Vertiefung den Weg zur Förderung einer globalen Perspektive eröffnet. 
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WILHELM ZAUNER

Sorge die egele
Dieheutecheganzheitliche SichtSMenschenmachte Wort suspekt undh D  PS viel-
fach bloßes Er! AUS der griechischen Philosophie n. Die einse und mißverständliche Ver-
wendung des Begriffes unsbercht den Blick davorverstelilen, daß inewich! christliche
Botschaft vermiüittelt. (Redaktion)

erscheint heute als eın merkwürdiger Widerspruch, daß ausgerechnet die Seel-
ein! Zeitlang nicht mehr VvVon der Seele sprechen wollten.} Aus der Seelsorge

wurde die „Pastoral“, den Seelsorgeämtern wurden die Pastoralämter und den
Seelsorgern die Pastoralarbeiter. handelte sich dabei ichtel um eıne modische
Marotte Wie ernst der römisch-katholischen damüit W nicht mehr Von der
Seele sprechen, zeigt sich unte:  — anderem darin, dasWort „Seelweder1
Meßbuch och erneuerten Begräbnisritus mehr vorkommt. Wo Ia  anl früher darum
ge!hat, die Seele eınes erstorDenen 1Im Frieden Gottes ruhen D  y etetMn

jetzt schlicht die ‚Verstorbenen“. Wir fragen uns eute: N  - VOIN

Menschen spricht, auf das Wort „Seel  e  C tatsächlich verzichten? Kann 1a die volle
hristliche Botschaft VON ensc! ohne dieses Wort vermitteln?

GSeele ='l unverzichtbares Wort
] ıst der Geschichte der religiösen Sprache nicht Cu, eın solcher Sprachverzicht
geübt und gefordert wird Schon eiım „Ansbacher Religionsgespräch” 1m Jahre 1524
wurde gefordert, auf den Begriff „Sakrament“ ZL verzichten und den ‚brauch dieses
WortesunterStrafe stellen, weil esS alsVerständigungsmittelnichtmehrzuverwenden
sel. Ahnlich hat arl Barth vorgeschlagen, die Bezeichnung des Christentums auf
den Begriff igionzZu verzichten. Der anglikanische Bischot Robinson ist ein-
getreten, eiıne Zeitlang ın der erkündigung das Wort „‚Gott“” nicht mehr gebrau-
chen.* Fine solche Forderung des Verzichts auf eın Wort wird immer dann erhoben,

seınGebrauch einseitigundmißverständlichgeworden ist, keine rech-
I& Hoffnung mehr hat, mit diesem Wort eiıne richtige Aussage zZu vermütteln. ist Z. B.
verständlich, nach dem Zweiteneltkrieg Hemmungen hatte, Von der „vorse-
hung reden, nachdem Hitler sich für alle seine Untaten auf die Vorsehung beruten
hatte denKoppeln derdeutschen Soldaten, dieverwundet undgeschlagen dem
größten Krieg dieses ahrhunderts heimkehrten der auf den Schlachtfeldern liegen
blieben, stand ‚Gott mıit uns , LA  AT daher für die Seelsorger und Theologen icht
eicht, Von Gott zu reden och der jüdische Religionspilosoph Martin Buber hat da-
mals geschrieben: „Wir können das Wort ‚Gott‘ NıIC|  ht reinwaschen, und WIr können
nicht Banzmachen; aberWIrkönnen c5, befleckt undzertetzt wWIe ©5 ist, VOHN Boden erhe-
ben und aufrichten ber einer Stunde großer Sorge. “
In ähnlicher Weise hat Karl Rahner darauf hingewiesen, dafß das Wort „Herz
zichtbar sel. Wenn auch der Mediziner darunter eiınen Muskel als Kreislauforgan VeTlr-

1 Schiller, Stichwort „Seelso:  rge Gastager (He.), Praktisches Wörterbuch der

Ansbacher Hauptartikel Nr. 42l nach Elert, Morphologie des Luthertums ll
ralanthropologie, Wien 1975

München? 1958,
Robinson, Honest ® ‚# London 1963, deutsch: ‚Gott ist andı  ers , München 1963

Buber, Begegnung, 1978,
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Sorge um die Seele 
Die heute übliche ganzheitliche Sicht vom Menschen machte das Wort .Seele• suspekt und sah es viel­
fach als bloßes Erbe aus der griechischen Philosophie an. Die einseitige und mißverständliche Ver­
wendung des Begriffes darf uns aber nicht den Blick davor verstellen, daß er eine wichtige christliche 
Botschaft vermittelt. (Redaktion) 

Es erscheint uns heute als ein merkwürdiger Widerspruch, daß ausgerechnet die Seel­
sorger eine Zeitlang nicht mehr von der Seele sprechen wollten.1 Aus der Seelsorge 
wurde die "Pastoral~ aus den Seelsorgeämtern wurden die Pastoralämter und aus den 
Seelsorgern die Pastoralarbeiter. Es handelte sich dabei nicht etwa um eine modische 
Marotte. Wie ernst es der römisch-katholischen Kirche damit war, nicht mehr von der 
Seele zu sprechen, zeigt sich unter anderem darin, daß das Wort .Seele" weder im neuen 
Meßbuch noch im erneuerten Begräbnisritus mehr vorkommt. Wo man früher darum 
gebetet hat, daß die Seele eines Verstorbenen im Frieden Gottes ruhen möge, betet man 
jetzt schlicht für die ,:Verstorbenen". Wir fragen uns heute: Kann man, wenn man vom 
Menschen spricht, auf das Wort „Seele" tatsächlich verzichten? Kann man die volle 
christliche Botschaft vom Menschen ohne dieses Wort vermitteln? 

I. Seele - ein unverzichtbares Wort 

Es ist in der Geschichte der religiösen Sprache nicht neu, daß ein solcher Sprachverzicht 
geübt und gefordert wird. Schon beim ,,Ansbacher Religionsgespräch" im Jahre 1524 
wurde gefordert, auf den Begriff "Sakrament" zu verzichten und den Gebrauch dieses 
Wortes unter Strafe zu stellen, weil es als Verständigungsmittel nicht mehr zu verwenden 
sei. 2 Ähnlich hat Karl Barth vorgeschlagen, für die Bezeichnung des Christentums auf 
den Begriff „Religion" zu verzichten. Der anglikanische Bischof Robinson ist dafür ein­
getreten, eine Zeitlang in der Verkündigung das Wort ,,Gott" nicht mehr zu gebrau­
chen. 3 - Eine solche Forderung des Verzichts auf ein Wort wird immer dann erhoben, 
wenn sein Gebrauch so einseitig und mißverständlich geworden ist, daß man keine rech­
te Hoffnung mehr hat, mit diesem Wort eine richtige Aussage zu vermitteln. Es ist z. B. 
verständlich, daß man nach dem Zweiten Weltkrieg Hemmungen hatte, von der Yorse­
hung" zu reden, nachdem Hitler sich für alle seine Untaten auf die Vorsehung berufen 
hatte. Auf den Koppeln der deutschen Soldaten, die verwundet und geschlagen aus dem 
größten Krieg dieses Jahrhunderts heimkehrten oder auf den Schlachtfeldern liegen 
blieben, stand ,,Gott mit uns". Es war daher für die Seelsorger und Theologen nicht so 
leicht, von Gott zu reden. Doch der jüdische Religionspilosoph Martin Buher hat da­
mals geschrieben: "Wir können das Wort ,Gott' nicht reinwaschen, und wir können es 
nicht ganz machen; aber wir können es, befleckt und zerfetzt wie es ist, vom Boden erhe-
ben und aufrichten über einer Stunde großer Sorge."4 ~ 
In ähnlicher Weise hat Karl Rahner darauf hingewiesen, daß das Wort „Herz" unver-
zichtbar sei. Wenn auch der Mediziner darunter einen Muskel als Kreislauforgan ver-

1 Vgl. K. E. Schiller, Stichwort .Seelsorge• in: H. Gastager u. a. (Hg.), Praktisches Wörterbuch der Pasto­
ralanthropologie, Wien 1975. 

2 Ansbacher Ratschlag, 4. Hauptartikel Nr. 42; nach W. Eiert, Morphologie des Luthertums Bd. I, 
München2 1958,256. 

3 J. A. T. Robinson, Honest to C,od, London 1963, deutsch: ,.Gott ist anders•, München 1963. 
4 M. Buher, Begegnung, Heidelberg 1978, 67. 
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steht und auch das Wort durch seinen unvermeidlichen Keim auf „Schmerz durch
minderwertige Liebesgedichte verdorben und ächerlich geworden ist, gehört ach
Rahner dieses Wort „He  TZ doch den „Urworte:  n  4 der menschlichen Sprache: „Es ist
eiıner eigentlichen Deftinition Zusammensetzung 1US ‚bekannteren’ Begriffen
nicht zugänglich”, und 1st Wort, „das elen Kulturkreisen gemeiınsam 15  >
Ahnlich Man auch Von „Seel als einem Urwort sprechen mussen, das durch
dere Worte nicht ersetizt werden und auch deshalb, weil es allen Sprachen und
Kulturkreisen vorkommt, einfach unersetzlich ist So denn der Seelsor-
3 aberauch derTheologiewiederIMderSeele reden. E:  ıne im ruckerschienene
Habilitationsschrift vVon He  1NO Sonnemans muıt dem stel „Seele Unsterblichkeit
Autferstehung“ spricht Schlußkapitel Von der „Unverzichtbarkeit der Seele ım Kon-
L&:;l der Anthropologie“.®
Wenn WIr den Eindruck gewınnen, die Zeit E reif geworden, Seelsorge und Theo-
logie wieder Von der Seele Zzu sprechen, ohnt s sich doch, den möglichen Mißver-
ständnissen nachzugehen, die als SO schwerwiegend erachtet wurden, mMan gemeint
hat, auf das Urwort „Seel| verzichten MUSSenN.

il Seele ein mißverständliches Wort
Die befürchteten Mißverständnisse lassen sich mıit folgenden Stichworten benennen:

Dualismus
Man sagte, die Bibel kenne die Vorstellung nicht, der ensCcC Q us Leib und Seele
bestehe Wo die Bibeln„Leib” der Rar von „Fleisch“ spricht, meiınt s1e cht einfach
den materielleneil desMenschen, sondernden ZaAanzen Menschen, undZWAäal der
zZen Armseligkeit seiner conditio umana, wWwWernn dazheißt „Alles Fleisch ist wIıe
das (Gras wahrhaftig Gras ist das Volk“* (Jes 40, 6—7) Wenn die Bibel VOm tem
und Hauch, VÖO der „Seel des Menschen spricht, meınt sie damit nicht den anderen,
nicht-materiellen, den geistigen Teil des enschen, sondern ebenso den ganzen Men-
schen, insofern be Se1iNerenschlichenHinfälligkeit eiıne unvergleichliche Würde
durch se1ıne einzigartige Gottesbeziehung gewinnt Gott „blies seine Nase den Lebens-
ate| So wurdederMenschZUu einemlebendigenWesen‘ (Gen2,7) 1eVorstellung,
der eine ensch Zzwel selbständigen, voneinander trennbaren Substanzen bestehe,
se1l der] fremd, 1211,.
Man glaubte, dieser sel der griechischen Philosophie die christliche
Theologie gekommen. Vor lem Plato wurde als 'ater jenes Dualismus genannt, der
1Menschen eıne stoffliche und verderbliche Substanz, verbunden mıit eiıner geistigen
und daher unsterblichen Substanz erkenne. nzwischen haben nNeueTe Forschungen e_

geben, Plato durchaus cht simpel dualistisch gedacht hat .7 Gerade Plato geht
es nicht die Behauptung, derMensch sel In zwel Teile trennbar, sondern die „Inte-
gration der dualistischen FEFlemente auf die Einheit der Vielfalt“.? Die Seele ist für ihn
nicht der andere Teil des Menschen, sondern jene wunderbaret, die den „inneren

Rahner, Schritften HL, Einsiedeln 1956,
5Sonnemans, Seele Unsterblichkeit Auferstehung, Freiburg 1984, 485—497:; uch Scherer,

D Lei  eele-Problem seiner Relevanz die individuelle Eschatologie, Dexinger (Hg.  —. J  p
offnung, Jenseits, Wien1983, 61—79; Breuning (Hg.),®Problembegriff christlicherEschatologie.,
(QD 106), Freiburg 1986.

7 Duchrow, Christenheit und eltverantwortung, Stuttgart 19'  S
Duchrow
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steht und wenn auch das Wort durch seinen unvermeidlichen Reim auf „Schmerz" durch 
minderwertige Liebesgedichte verdorben und lächerlich geworden ist, so gehört nach 
Rahner dieses Wort „Herz" doch zu den „Urworten" der menschlichen Sprache: ,,Es ist 
einer eigentlichen Definition durch Zusammensetzung aus ,bekannteren' Begriffen 
nicht zugänglich", und es ist ein Wort, ,,das vielen Kulturkreisen gemeinsam ist". 5 

Ähnlich wird man auch von „Seele" als einem Urwort sprechen müssen, das durch an­
dere Worte nicht ersetzt werden kann und auch deshalb, weil es in allen Sprachen und 
Kulturkreisen vorkommt, einfach unersetzlich ist. So beginnt man denn in der Seelsor­
ge, aber auch in der Theologie wieder von der Seele zu reden. Eine im Druck erschienene 
Habilitationsschrift von Heino Sonnemans mit dem Titel „Seele - Unsterblichkeit -
Auferstehung" spricht im Schlußkapitel von der „Unverzichtbarkeit der Seele im Kon­
text der Anthropologie". 6 

Wenn wir so den Eindruck gewinnen, die Zeit sei reif geworden, in Seelsorge und Theo­
logie wieder von der Seele zu sprechen, so lohnt es sich doch, den möglichen Mißver­
ständnissen nachzugehen, die als so schwerwiegend erachtet wurden, daß man gemeint 
hat, auf das Urwort „Seele" verzichten zu müssen. 

II. Seele - ein mißverständliches Wort 

Die befürchteten Mißverständnisse lassen sich mit folgenden Stichworten benennen: 

1. Dualismus 

Man sagte, die Bibel kenne die Vorstellung nicht, daß der Mensch aus Leib und Seele 
bestehe. Wo die Bibel von „Leib" oder gar von „Fleisch" spricht, meint sie nicht einfach 
den materiellen Teil des Menschen, sondern den ganzen Menschen, und zwar in der gan­
zen Armseligkeit seiner conditio humana, wenn es da etwa heißt: ,,Alles Fleisch ist wie 
das Gras ... wahrhaftig Gras ist das Volk" Ues 40, 6-7). Wenn die Bibel vom Atem 
und Hauch, von der „Seele" des Menschen spricht, meint sie damit nicht den anderen, 
nicht-materiellen, den geistigen Teil des Menschen, sondern ebenso den ganzen Men­
schen, insofern er bei all seiner menschlichen Hinfälligkeit eine unvergleichliche Würde 
durch seine einzigartige Gottesbeziehung gewinnt: Gott „blies in seine Nase den Lebens­
atem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen" (Gen 2, 7). Die Vorstellung, daß 
der eine Mensch aus zwei selbständigen, voneinander trennbaren Substanzen bestehe, 
sei der Bibel fremd, sagte man. 
Man glaubte, dieser Gedanke sei aus der griechischen Philosophie in die christliche 
Theologie gekommen. Vor allem Plato wurde als Vater jenes Dualismus genannt, der 
im Menschen eine stoffliche und verderbliche Substanz, verbunden mit einer geistigen 
und daher unsterblichen Substanz erkenne. Inzwischen haben neuere Forschungen er­
geben, daß Plato durchaus nicht so simpel dualistisch gedacht hat. 7 Gerade Plato geht 
es nicht um die Behauptung, der Mensch sei in zwei Teile trennbar, sondern um die „Inte­
gration der dualistischen Elemente auf die Einheit in der Vielfalt". 8 Die Seele ist für ihn 
nicht der andere Teil des Menschen, sondern jene wunderbare Kraft, die den „inneren 

s K. Rahner, Schriften III, Einsiedeln 19S6, 391. 
6 H. Sonnemans, Seele - Unsterblichkeit -Auferstehung, Freiburg 1984, 48S-497; vgl. auch G. Scherer, 

Das Leib-Seele-Problem in seiner Relevanz für die individuelle Eschatologie, in: F. Dexinger (Hg.), Tod, 
Hoffnung, Jenseits, Wien 1983, 61-79; W. Breuning(Hg.), Seele. Problembegriff christlicher Eschatologie, 
(QD 106), Freiburg 1986. 

1 U. Duchrow, Christenheit und Weltverantwortung, Stuttgart 1970. 
a Duchrow 79. 
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Mensche  n  &4 und die vielfältigen auseinanderstrebenden des Menschen ZUu
eiıner Einheit formt.?

einer Vulgarisierung der vermeintlich platonischen der gar christlichen ent-
stand der Eindruck, die kirchliche Seelsorge SQ1 mn Leib des Menschen, seıinen Be-
dürfnissen und Ööten cht interessijert und wolle seine Seele ten
Für die Katechese hat 12n „Sechs Grundwahrheite: ormuliert, \‘1.i enen die Lünfte
Jautet: „Die Seele des Menschen ist unsterblich “ ] ersch  J1en vielen durchaus einsichtig,

das teresse der Kirche mehr der unsterblichen Seele als dem sterblichen Leib gilt
MitderaroOle „Retteeiıne Seel:ZOReN Volksmissionare cdas Landundpredigten,

sich die Menschen weniger um das kümmern sollen, Was dem nützlich ist, als
vielmehr das, Ja der Seele ihrem unsterblichen Leben gibt CS  m. natuüur-
lich eine Reihe biblischer egründungen, etwa das Wort Jesu: chte' euch G  . VOL

denen, die wohl den Leib töten können, cht aber die Seel
ist verständlich, laß die Kirche VOT lem nach dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr

VOIN der bloßen „Rettung der Seele” reden ollte eıne Seele Ja auch noch
reiten, WV® von eiıner Bombe zertetzt der vVvon einem anzer zermalmt WIT  d,
We«€  - 1an verhungert der wenn einem Konzentrationslager vergast wird.
Wenn aps 1US XII 1m Jahre 1950 das ogma der eiblichen Aufnahme Mariens

den Himmel verkündet hat, dann wollte damit auch SdBeN, daß die Kirche leiden-
aftlichE Leib des Menschen interessiert ist Nicht Aur 121e Seele des Menschen ıst
C einem unsterblichen Leben bestimmt, sondern auch der Leib des Menschen sol] für
immerbei Gott aufgehoben senin. Die Kirchehat des Krieges und derNotzeit
danach gezeigt, SI auch den des Menschen und se1ıne Bedürtfnisse
will und hat große Hiltsaktionen und Kleidung der Menschen durchge-

Sie setizte sich gen jegliche Abwertung des Leibes D  T Prostitution
ebenso wıe BegCN anich:  Aal!  ..  sche Tendenzen Immer wieder wurde betont, Seelsorge se]l
nichtbloß Sorgeum die Seele, sondern Sorge den BaNZEN enschen Die Sorge gelte
nicht der ettung einer Seele, sondern dem eil des enschen, weshalb Man jeb-

VvVon „Heilssorge“ sprach.
Individualismus

Mit der Rede der Seele des Menschen befürchtete weiters, damit einem
individualistischen Heilsegoismus dasWort geredet werde,z dem Sinne: Ögen
clie anderen zugrunde gehen du eine Seele“ Man wollte das Mißverständnis
B-  n hinnehmen, sich ein Christ uS dem politischen und sozialen Leben der Men-
schenheraushalten und unbekümmertnseineMitmenschen sSEINEe Ceele reti  ® onne.

einer Zeit des Wiederaufbaus nach dem Krieg, der Demokratiebestrebungen der
Gesellschaft, der ründung internationaler Organisationen und des wachsenden Be-
wußtseins VOon der „einen Welit“ wollte nan nich: Kirche den Eindru: erwecken,

sel daran nich:  gn interessijert, sondern wolle sich ummnm die religiöse Seite des Men-
schen ümmern. Deshalb beginnt die Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen
onzils mıt dem Satz „Freude und Hoffnung, Irauer und der Menschen VOÖ

heute, besonders derArmen und Bedrängten lerArt, sind auch Freude und Hoffnung,
Irauer und Angst der Jünger Christi Und gibt chts wahrhaft Menschliches, das
cht ihren Herzen seinen Widerhall fände Für 1ese Konstitution War ursprünglich
O 120—121.  Vgl. dazu Katzinger, Kleine katholische Dogmatik, V, Auer/]. atzinger, Regensburg S
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Menschen" schafft und die vielfältigen auseinanderstrebenden Kräfte des Menschen zu 
einer Einheit formt. 9 

In einer Vulgarisierung der vermeintlich platonischen oder gar christlichen Lehre ent­
stand der Eindruck, die kirchliche Seelsorge sei am Leib des Menschen, an seinen Be­
dürfnissen und Nöten nicht interessiert und wolle nur seine Seele retten. 
Für die Katechese hat man "Sechs Grundwahrheiten" formuliert, von denen die fünfte 
lautet: "Die Seele des Menschen ist unsterblich." Es erschien vielen durchaus einsichtig, 
daß das Interesse der Kirche mehr der unsterblichen Seele als dem sterblichen Leib gilt. 
Mit der Parole "Rette deine Seele" zogen Volksmissionare durch das Land und predigten, 
daß sich die Menschen weniger um das kümmern sollen, was dem Leib nützlich ist, als 
vielmehr um das, was der Seele in ihrem unsterblichen Leben hilft. Dafür gibt es natür­
lich eine Reihe biblischer Begründungen, etwa das Wort Jesu: ,,Fürchtet euch nicht vor 
denen, die wohl den Leib töten können, nicht aber die Seele" (Mt 10,28). 
Es ist verständlich, daß die Kirche vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr 
von der bloßen "Rettung der Seele" reden wollte. Seine Seele kann man ja auch noch 
retten, wenn man von einer Bombe zerfetzt oder von einem Panzer zermalmt wird, 
wenn man verhungert oder wenn man in einem Konzentrationslager vergast wird. 
Wenn Papst Pius XII. im Jahre 1950 das Dogma von der leiblichen Aufnahme Mariens 
in den Himmel verkündet hat, dann wollte er damit auch sagen, daß die Kirche leiden­
schaftlich am Leib des Menschen interessiert ist. Nicht nur die Seele des Menschen ist 
zu einem unsterblichen Leben bestimmt, sondern auch der Leib des Menschen soll für 
immer bei Gott aufgehoben sein. Die Kirche hat während des Krieges und in der Notzeit 
danach gezeigt, daß sie auch für den Leib des Menschen und seine Bedürfnisse sorgen 
will und hat große Hilfsaktionen für Nahrung und Kleidung der Menschen durchge­
führt. Sie setzte sich gegen jegliche Abwertung des Leibes zur Wehr, gegen Prostitution 
ebenso wie gegen manichäische Tendenzen. Immer wieder wurde betont, Seelsorge sei 
nicht bloß Sorge um die Seele, sondern Sorge um den ganzen Menschen. Die Sorge gelte 
nicht der Rettung einer Seele, sondern dem Heil des Menschen, weshalb man am lieb­
sten von "Heilssorge" sprach. 

2. Individualismus 

Mit der Rede von der Seele des Menschen befürchtete man weiters, daß damit einem 
individualistischen Heilsegoismus das Wort geredet werde, etwa in dem Sinne: "Mögen 
die anderen zugrunde gehen - du rette deine Seele." Man wollte das Mißverständnis 
nicht hinnehmen, daß sich ein Christ aus dem politischen und sozialen Leben der Men­
schen heraushalten und unbekümmert um seine Mitmenschen seine Seele retten könne. 
In einer Zeit des Wiederaufbaus nach dem Krieg, der Demokratiebestrebungen in der 
Gesellschaft, der Gründung internationaler Organisationen und des wachsenden Be­
wußtseins von der ,,einen Welt" wollte man nicht als Kirche den Eindruck erwecken, 
man sei daran nicht interessiert, sondern wolle sich nur um die religiöse Seite des Men­
schen kümmern. Deshalb beginnt die Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen 
Konzils mit dem Satz: "Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von 
heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Jünger Christi. Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das 
nicht in ihren Herzen seinen Widerhall fände." Für diese Konstitution war ursprünglich 

9 Vgl. dazu J. Ratzinger, I<leine katholische Dogmatik, hg. v. ]. Auerl]. Ratzinger, Regensburg 5IX, 
120-121. 
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eın Von der Würde des menschlichen Leibes“ und davon eın weıterer
Artikel geplant, der „Von der Würde der Seele und besonders des menschlichen Intei-
lekt:  s  x  handelnsollte DieKonzilsväter wünschten jedoch, cdie beiden 1i

werden sollten, jede eines ualistischen Mißverständnisses
vermeiden.!°

Psychologismus
Der Spott des großen Anthropologen und Mediziners Rudolt Virchow (1821—1902),
erhabe denganzen Leib desenzerschnitten undeıne Seelegefunden, W  Jaroch
nicht verklungen, da ußte sich die Kirche schon mıit der autkommenden Psychologie
auseinandersetzen. Wenn sich diese auch cht „Seelenkunde“ annte, begann doch
eın Streit die Seele Manche sahen den Psychologen säkularisierte Seelsorger, und
die Pfarrer traten mıit dem Slogan „Der Beichtstuhl TS  IT die Couch“ Es ist unNnvel-

meidlich, manche umgekehrt gedacht haben, nämlich die ouch des Psychiaters
EISDAIEC ihnen den Beichtstuhl hat einiger Zeıt bedurft, bis 1a  ın eingesehen hat,
der Seelsorger Psychologen Oder Psychiater icht einen Konkurrenten, sondern
einen wertvollen Mitarbeiter der dorge um den einen Menschen hat Um jedoch das
Mi(iverständnis rAN vermeiden, ginge dem Seelsorger SOZUSaASCN gleichen Sinne z  z

die „Seel wIıe dem Psychologen, ermied ım kirchlichen Sprachgebrauch lieber
diesen usdruck

Die christliche der Seele
Abgesehen Von der Eignung und möglichen Mißverständlichkeit des Wortes mu VOT

em überlegt werden, welche Botschaft die Kirche mıit dem „Seel  e  4 vermitteln
Diese läßt sich etwa auf folgende We  1se beschreiben

Der Mensch hat eine unmittelbare Beziehung Gott
Die fundamentale eu: des Menschen der (senesis lautet: „Da formte Gott, der
Herr, den Menschen AuSs Erde VOoIm Ackerboden und blies se1ine Nase Lebensatem“
(Gen 2,7) Das bedeutet, der Mensch Sein! Beziehung Zu Schöpter cht NUur als
Teil der Schöpfung hat, sondern eıne davon unterschiedene, einzigartige Verbindung
mit Gott besitzt ist VOon Gott „angehaucht“ und angesprochen, besonderer We  1se
beansprucht und berufen, personaler Partner des personalen Gottes seın. Diese
einzigartıge Berufung und Bestimmung ist für den Menschen konstitutiv. ıst seiner
Ganzheit nicht beschreibbar, wWeIiul diese natıve Beziehung ausklammert.
Gott den Menschen liebt, konstituiert diesen sSeinem innersten Wesen und ıst nıicht
eın nachträgliches Ereignis. „Der Mensch hat ein! Seel heißt alco der kirchlichen
Verkündigung: DerMensch ist durch NaturgeschichteundMedizin, durch Psychologie
und Soziologie nicht adäquat beschreibbar. Man hat seıiner Ganzheit erst erfaßt,
wWenn ia  Q  ä11l berücksichtigt, ereın „saiwolo“ ist, WIedasgermanischeWort lautet, VvVon

dem sich „Seele wahrscheinlich ableitet: „Ein ewigen See Herkommender 11
Auch Wemuln INan das Wort „Seel Vo griechischen „aiolos“ ableitet,!* kommt es
doch auf das gleiche heraus: Der Mensch hat sich eın Prinzip der Bewegung, der

den Kommentar zZu 14 LIHK, Konzilsband I, 4A22
11 das Stichwort „Seel| im Großen Duden, Herkunftswörterbuch.
12 das Stichwort ‚Seelg' Kluge, Etymologisches 'örterbuch der deutschen Sprache, Berlin!! 1934
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ein Artikel Yon der Würde des menschlichen Leibesu und davon getrennt ein weiterer 
Artikel geplant, der Yon der Würde der Seele und besonders des menschlichen lntel­
lekts"handeln sollte. Die Konzilsväterwünschten jedoch, daß die beiden Artikel zusam­
mengezogen werden sollten, um jede Gefahr eines dualistischen Mißverständnisses zu 
vermeiden.10 

3. Psychologismus 

Der Spott des großen Anthropologen und Mediziners Rudolf Virchow (1821-1902), 
er habe den ganzen Leib des Menschen zerschnitten und keine Seele gefunden, war noch 
nicht verklungen, da mußte sich die Kirche schon mit der aufkommenden Psychologie 
auseinandersetzen. Wenn sich diese auch nicht "Seelenkundeu nannte, so begann doch 
ein Streit um die Seele. Manche sahen in den Psychologen säkularisierte Seelsorger, und 
die Pfarrer traten mit dem Slogan an: "Der Beichtstuhl erspart die Couch.u Es ist unver­
meidlich, daß manche umgekehrt gedacht haben, nämlich die Couch des Psychiaters 
erspare ihnen den Beichtstuhl. Es hat einiger Zeit bedurft, bis man eingesehen hat, daß 
der Seelsorger im Psychologen oder Psychiater nicht einen Konkurrenten, sondern 
einen wertvollen Mitarbeiter in der Sorge um den einen Menschen hat. Um jedoch das 
Mißverständnis zu vermeiden, es ginge dem Seelsorger sozusagen im gleichen Sinne um 
die „Seeleu wie dem Psychologen, vermied man im kirchlichen Sprachgebrauch lieber 
diesen Ausdruck. 

m. Die christliche Botschaft von der Seele 

Abgesehen von der Eignung und möglichen Mißverständlichkeit des Wortes muß vor 
allem überlegt werden, welche Botschaft die Kirche mit dem Begriff "Seele" vermitteln 
will. Diese läßt sich etwa auf folgende Weise beschreiben: 

1. Der Mensch hat eine unmittelbare Beziehung zu Gott 

Die fundamentale Deutung des Menschen in der Genesis lautet: "Da formte Gott, der 
Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase Lebensatem" 
(Gen 2,7). Das bedeutet, daß der Mensch seine Beziehung zum Schöpfer nicht nur als 
Teil der Schöpfung hat, sondern eine davon unterschiedene, einzigartige Verbindung 
mit Gott besitzt. Er ist von Gott "angehauchtu und angesprochen, in besonderer Weise 
beansprucht und berufen, personaler Partner des personalen Gottes zu sein. Diese 
einzigartige Berufung und Bestimmung ist für den Menschen konstitutiv. Er ist in seiner 
Ganzheit nicht beschreibbar, wenn man diese native Beziehung ausklammert. Daß 
Gott den Menschen liebt, konstituiert diesen in seinem innersten Wesen und ist nicht 
ein nachträgliches Ereignis. ,.Der Mensch hat eine Seeleu heißt also in der kirchlichen 
Verkündigung: Der Mensch ist durch Naturgeschichte und Medizin, durch Psychologie 
und Soziologie nicht adäquat beschreibbar. Man hat ihn in seiner Ganzheit erst erfaßt, 
wenn man berücksichtigt, daß er ein "saiwolo"' ist, wie das germanische Wort lautet, von 
dem sich "Seele" wahrscheinlich ableitet: "Ein vom ewigen See Herkommender."11 

Auch wenn man das Wort "Seele" vom griechischen 11aiolos" ableitet, 12 so kommt es 
doch auf das gleiche heraus: Der Mensch hat in sich ein Prinzip der Bewegung, in der 

10 Vgl. den Kommentar zu Art. 14 in LThK, Konzilsband III, 322. 
11 Vgl. das Stichwort .Seele• im Großen Duden, Herkunftswörterbuch. 
12 Vgl. das Stichwort „Seele• in F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Berlin11 1934. 
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griechischenologie dargestellt als Vogel, Schmetterling der Maus, durch das
sich Jbst übersteigt Wirwürden heuteSd} Der Mensch hat eınen Transzendenzbe-
ZUg Kr ist kein „Soziopsychophysikum“; kann operiert, analysiert und psychiatriert
werden, aber-weiß dann och ımmer nicht, zr ist. Auch wen  - seın Schicksal
beschrieben ist, ist noch nicht volilständig beschrieben, bleibt och eın geheimnis-
olle Mitte, bleibt das Rätsel seiner Personalität, ist och nicht se1ne „Seele“ erfaßt Der
Mensch ist kein sich geschlossenes, sondern eın bezogenes, geöffnetesWesen. Die
SÖffnetheit seiner151st nicht „eine Zutat einem eiw: auch unabhängig davon
bestehenden Sein, sondern macht dasTiefste des menschlichen Wesens AUuUS Sie ist SCIaA-
de as, WIr ‚Seele' nennen“, chreibt Joseph Ratzinger.*®

gibt ein Leben ach dem Tod
Der Mensch istchtdeshalb unsterblich, weil sich eiınen Stoff enthielte, der uNZeTt-
störbar ist, sondern weil der unsterbliche Gott sSe1INe Hand auf gelegt und an sich
CZ hat „Alles Fleisch wird die Herrlichkeit Gottes sehe:  n (Jes 40,5; 3,6)

dem Begriff „Seel vermittelt die Kirche die Beschreibung BotschaftV
einem Leben ach dem Tod drei Aspekte:
a) Das Leben geht nach dem Tod nicht eintach weiter, wIe 65 VOoOr dem TodWa Es zibt
einbennach demTod“ und nicht eınbloßesWeiterleben des Menschen DerTod VeOeI-
wandelt den ganzen Menschen: T7 wird leben als ensch“ 21,5)

DasLebendesMenschenwirddurch denTodchtunterbrochendervorläufigbeen-
det, bis 5 mnm Jüngsten lag wieder erweckt wird „Die GCeele des Menschen ist unsterb-
ich” heißt, derensch durch den Tod hindurch als Person ım Leben gehaltenwird
DasistdieGegenpositionSBuddchismus, dereıneSeelekennt InsNirwana einzuge-
hen bedeutet, sich celbst verlieren und cht ZUu bleiben. bedeutet ein Verlöschen
und nicht eiıne eimkehr. nsofern ist die BotschaftV der Seele ein! Bestätigung der
Personalität desenschen unddas GegenstückZUIN Glaubenneinen personalen Gott,
den . den östlichen Religionen nicht glbt 14
C) Nach dem Tod des Menschen ebt nicht „etwas“” weiter, sondern selbst, sennI
seıne Person, derrägerderVerantwortung, der Antwort aufden rufenden Gott
befähigte Mensch ware sinnlos, eınen Menschen für seın Leben VOrT dem Tod Re-
chenschaft zZ1  ehen, U  zachdem Tod ichtmehr selbst, sondern eın anderer,
völlig Neu geschaffener Mensch leben WUTF!  s  de. Wenn 51Im Hebräerbrief (9,heißt „Es
ist demMenschen bestimmt, einmal zZzu sterben, worauf das Gericht folgt“ hätte das kei-
Nnen Inn, wWenn eın anderes Subjekt, eine andere erson VOT diesem Gericht erscheinen
WUTrT'|  &.  de. ‚D  je Seele des Menschen ist unsterblich“ heißt also auch: Die menschliche Per-

VOFr dem Tod ist identisch mıit der Person ach dem Tod

Der Mensch erreicht 1 Tod och nicht sSeine endgültige Vollendung
Seit im Jahre 1962 der ngarnstammendeJesuit Ladislaus Borosseiıne„Endentschei-
dungshypothese“ vorgelegt hat, *> ist ihm eiıne Reihe Von Theologen seinen uffas-
SunNngen gefolgt.!6 Boros vertra:; die Ansicht, jeder Mensch im Augenblick seines

Katzinger
jed: dieser Problematik Schoonenberg, Derpersönliche Gott und das unpersönlich Göttliche,

Schoonenberg, Gott hın VO!  - Zauner, Wien 1986, 46—68
15 Boros, Der Mensch in der letzten Entscheidung, Olten 19562

Grßhuk9/G. Lohfink, Naherwartung Auferstehung Unsterblichkeit, Freiburg 1978
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griechischen Mythologie dargestellt als Vogel, Schmetterling oder Maus, durch das er 
sich selbst übersteigt. Wir würden heute sagen: Der Mensch hat einen Transzendenzbe­
zug. Er ist kein "Soziopsychophysikumu; er kann operiert, analysiert und psychiatriert 
werden, aber man weiß dann noch immer nicht, wer er ist. Auch wenn sein Schicksal 
beschrieben ist, ist er noch nicht vollständig beschrieben, bleibt noch eine geheimnis­
volle Mitte, bleibt das Rätsel seiner Personalität, ist noch nicht seine "Seeleu erfaßt. Der 
Mensch ist kein in sich geschlossenes, sondern ein bezogenes, geöffnetes Wesen. Die Ge­
öffnetheit seiner Existenz ist nicht ,,eine Zutat zu einem etwa auch unabhängig davon 
bestehenden Sein, sondern macht das Tiefste des menschlichen Wesens aus: Sie ist gera­
de das, was wir ,Seele' nennen~ schreibt Joseph Ratzinger.13 

2. Es gibt ein Leben nach dem Tod 

Der Mensch ist nicht deshalb unsterblich, weil er in sich einen Stoff enthielte, der unzer­
störbar ist, sondern weil der unsterbliche Gott seine Hand auf ihn gelegt und ihn an sich 
gezogen hat. aA}les Fleisch wird die Herrlichkeit Gottes sehenu Oes 40,5; vgl. Lk 3,6). 
Mit dem Begriff "Seeleu vermittelt die Kirche für die Beschreibung ihrer Botschaft von 
einem Leben nach dem Tod drei Aspekte: 
a) Das Leben geht nach dem Tod nicht einfach so weiter, wie es vor dem Tod war. Es gibt 
ein „Leben nach dem Todu und nicht ein bloßes Weiterleben des Menschen. Der Tod ver­
wandelt den ganzen Menschen; er wird leben als "neuer Menschu (vgl. Offb 21,5). 
b) Das Leben des Menschen wird durch den Tod nicht unterbrochen oder vorläufig been­
det, bis es am Jüngsten Tag wieder erweckt wird. "Die Seele des Menschen ist unsterb­
lichu heißt, daß der Mensch durch den Tod hindurch als Person im Leben gehalten wird. 
Das ist die Gegenposition zum Buddhismus, der keine Seele kennt. Ins Nirwana einzuge­
hen bedeutet, sich selbst zu verlieren und nicht zu bleiben. Es bedeutet ein Verlöschen 
und nicht eine Heimkehr. Insofern ist die Botschaft von der Seele eine Bestätigung der 
Personalität des Menschen und das Gegenstück zum Glauben an einen personalen Gott, 
den es in den östlichen Religionen so nicht gibt.14 

c) Nach dem Tod des Menschen lebt nicht ,.etwasu weiter, sondern er selbst, sein Ich, 
seine Person, der Träger der Verantwortung, der zur Antwort auf den ihn rufenden Gott 
befähigte Mensch. Es wäre sinnlos, einen Menschen für sein Leben vor dem Tod zur Re­
chenschaft zu ziehen, wenn nach dem Tod gar nicht mehr er selbst, sondern ein anderer, 
völlig neu geschaffener Mensch leben würde. Wenn es im Hebräerbrief (9 ,27) heißt: "Es 
ist dem Menschen bestimmt, einmal zu sterben, worauf das Gericht folgtu, hätte das kei­
nen Sinn, wenn ein anderes Subjekt, eine andere Person vor diesem Gericht erscheinen 
würde. ,,Die Seele des Menschen ist unsterblichu heißt also auch: Die menschliche Per­
son vor dem Tod ist identisch mit der Person nach dem Tod. 

3. Der Mensch erreicht im Tod noch nicht seine endgültige Vollendung 

Seit im Jahre 1962 der aus Ungarn stammende Jesuit Ladislaus Boros seine "Endentschei­
dungshypotheseu vorgelegt hat, 15 ist ihm eine Reihe von Theologen in seinen Auffas­
sungen gefolgt.16 Boros vertrat die Ansicht, daß jeder Mensch im Augenblick seines 

13 Ratzinger 130. 
14 Vgl. jedoch zu dieser Problematik P. Schoonenberg, Der persönliche Gott und das unpersönlich Göttliche, 

in: P. Schoonenberg, Auf Gott hin denken, hg. von W. Zauner, Wien 1986, 46-68. 
15 L. Boras, Der Mensch in der letzten Entscheidung, Olten 1962. 
16 Vgl. G. Greshake/G. Lohfink, Naherwartung - Auferstehung - Unsterblichkeit, Freiburg 1978. 
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Todes die entscheidende undbleibende Gesamtverfügung ıber sSeıin Leben rifft und da-
mit se1INe etzte Gestalt erhält gibt nach seiner Meinung keinen Zwischenzustand
zwischen dem Tod und der endgültigen Vollendung des Menschen. aher gibt . nach
BoroskeinFortleben der Seele nach demTod, sondern eineVollendungdes ganzenMen-
schen mıit Leib und Seele ım lod und durch den lod
Mit dieser Hypothese ist eine eihe Problemen lösbar, die ach einung
dieser Theologen SoNns:; eıiıne der doch keine befriedigende Lösung erhalten können.
Man braucht Sa ke;  ınen linearen deranalogen Zeitbegriff mehr für dasLeben ach dem

denn der Mensch ist einfach die Ewigkeit CGottes ingegangen Man braucht den
MenschennichtinZzwel Bestandteilezu zerreißenundüberwindet dasdualistischeSche-

radikal dadurch, eine rennung, sondern Aur Verwandlung stattfindet. Zu-
gleich wird das Sterben der Zufälligkeit entzogen; Boros ehrt nämlich, wIıe 1MM-
TNeTr einer stirbt und Wer immer stirbt durch den des Sterbens seın volles
Bewußtsein und seıne volle Freiheit erlangt Damit zibt keinen Himmel ohne eın be-
wußtes Ja Gott: weder für eiınen Säugling noch eınen Geisteskranken.
So bestechend diese These ist, S1Ee tand doch den letzten Jahren auch starke Kritik,
weil sjie einigeAussagen derBibel lgnoriert Zu denKritikern Boros, mehrabernoch
Von Gisbert Greshake und GerhardLohtf: die seinen Auffassungen tolgen,
Oren Üu. d. Piet Schoonenberg!” und Joseph Ratzinger.?®
Die Einwände lassensich besten mit einem Satz dem Apostolischen Glaubensbe-
kenntnis wiedergeben, der wohl vielen dunkel und unverständlich erscheint. heißt
da, Jesus Christus sel „hinabgestiegen das Reich des odes’  e Das heißt Der Alte Bun:
konnte ohne Christus und dessenVollendung derAuferstehungcht ZUu Vollendung
kommen. WerVOTr Christus gestorben ist, ist eingegangen 1Ns „Reich derTote  n, S1e muß-
ten aber erst den auferweckten Christus ZUIM Leben 1m Geist erweckt werden. „50
gng er und brachte unde den Geistern Kerker“ (1 DPetr 3,9; vgl Mt Das
gaNze Alte JTestament wird als eın sehnsüchtiges Ausschauen und Warten auf die Er-
eckung ZUun Leben durch Christus aufgefaßt. „Euer ateramfrohlockte,

meılınen Tag csehen ollte, und und freute SIC.  hll (Joh 8, 56) Es vgab also eın
vorchristliches Warten auf Christus, und cht 1UT in der irdischen Geschichte,
sondern auch 1m Leben ach dem Tod „Das Gesetz hat nicht Vollendung geführt“
(Hebr 7,19), weder diesem noch anderen Leben
z a gibt sicher kein gemeinsames Zeitmaß iesseits und Jenseıts der Todeslinie. Anderer-
cseits kann aber der Mensch auch nicht einfach muıt der Ewigkeit Gottes verschmelzen,
denn diese ist eın exklusives Attribut (Gottes Der Mensch bleibt für ımmer einer, der
cht immer wWäal und einen Anfang gehabt hat, der seinem Wesen bestimmt und

die Zeitlichkeit und Zeitbezogenheit einordnet.??
alog artender Christus Gestorbenen aufdie Auferweckung durch gibt

wohl auch eın Warten der nach Christus Verstorbenen auf die och dieser Welt Le-
benden Die Vorstellung, das Leben der Verstorbenen Gebet und Opfer der
Hinterbliebenen abhängt, findet sich schon Makkabäerbuch (2 12,43—45)
Diese Schicksalsgemeinschaft der Menschen über den Tod hinaus scheint der Hebräer-
brief bDestätigen, demzufolgedasWarten deralttestamentlichen Heiligen auf ( hristus
auch eın Warten auf4mit einschließt, „‚ denn S1E sollten nicht ohne uns vollendet WEeT-

Schoonenberg, Gott hin denken 4—2067, besonders 48—25
Katzinger, Eschatologie 02.—135

dazu auch Schulte, Leib und Seele, Böckle U, d., Enzyklopädische Bibliothek ‚.Christlicher
Glaube moderner Gesellschaft“”, Band 5I Freiburg 1980,
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Todes die entscheidende und bleibende Gesamtverfügung über sein Leben trifft und da­
mit seine letzte Gestalt erhält. Es gibt nach seiner Meinung keinen Zwischenzustand 
zwischen dem Tod und der endgültigen Vollendung des Menschen. Daher gibt es nach 
Boros kein Fortleben der Seele nach dem Tod, sondern eine Vollendung des ganzen Men­
schen mit Leib und Seele im Tod und durch den Tod. 
Mit dieser Hypothese ist eine ganze Reihe von Problemen lösbar, die nach Meinung 
dieser Theologen sonst keine oder doch keine befriedigende Lösung erhalten können. 
Man braucht so keinen linearen oder analogen Zeitbegriff mehr für das Leben nach dem 
Tod, denn der Mensch ist einfach in die Ewigkeit Gottes eingegangen. Man braucht den 
Menschen nicht in zwei Bestandteile zu zerreißen und überwindet das dualistische Sche­
ma radikal dadurch, daß keine Trennung, sondern nur Verwandlung stattfindet. Zu­
gleich wird das Sterben der Zufälligkeit entzogen; Boros lehrt nämlich, daß - wie im­
mer einer stirbt und wer immer stirbt - durch den Akt des Sterbens sein volles 
Bewußtsein und seine volle Freiheit erlangt. Damit gibt es keinen Himmel ohne ein be­
wußtes Ja zu Gott, weder für einen Säugling noch für einen Geisteskranken. 
So bestechend diese These ist, sie fand doch in den letzten Jahren auch starke Kritik, 
weil sie einige Aussagen der Bibel ignoriert. Zu den Kritikern von Boros, mehr aber noch 
von Gisbert Greshake und Gerhard l.ohfink, die ihm in seinen Auffassungen folgen, ge­
hören u. a. Piet Schoonenberg17 und Joseph Ratzinger.18 

Die Einwände lassen sich am besten mit einem Satz aus dem Apostolischen Glaubensbe­
kenntnis wiedergeben, der wohl vielen dunkel und unverständlich erscheint. Es heißt 
da, Jesus Christus sei "hinabgestiegen in das Reich des Todes". Das heißt: Der Alte Bund 
konnte ohne Christus und dessen Vollendung in der Auferstehung nicht zur Vollendung 
kommen. Wer vor Christus gestorben ist, ist eingegangen ins "Reich der Toten", sie muß­
ten aber erst durch den auferweckten Christus zum Leben im Geist erweckt werden. "So 
ging er hin und brachte Kunde den Geistern im Kerker" (1 Petr 3,9; vgl. Mt 27,52). Das 
ganze Alte Testament wird als ein sehnsüchtiges Ausschauen und Warten auf die Er­
weckung zum Leben durch Christus aufgefaßt. "Euer Vater Abraham frohlockte, daß 
er meinen Tag sehen sollte, und er sah ihn und freute sich" Uoh 8, 56). Es gab also ein 
vorchristliches Warten auf Christus, und zwar nicht nur in der irdischen Geschichte, 
sondern auch im Leben nach dem Tod. "Das Gesetz hat nicht zur Vollendung geführt" 
(Hehr 7,19), weder in diesem noch im anderen Leben. 
Es gibt sicher kein gemeinsames Zeitmaß diesseits und jenseits der Todeslinie. Anderer­
seits kann aber der Mensch auch nicht einfach mit der Ewigkeit Gottes verschmelzen, 
denn diese ist ein exklusives Attribut Gottes. Der Mensch bleibt für immer einer, der 
nicht immer war und einen Anfang gehabt hat, der ihn in seinem Wesen bestimmt und 
ihn in die Zeitlichkeit und Zeitbezogenheit einordnet.19 

Analog zum Warten der vor Christus Gestorbenen auf die Auferweckung durch ihn gibt 
es wohl auch ein Warten der nach Christus Verstorbenen auf die noch in dieser Welt Le­
benden. Die Vorstellung, daß das Leben der Verstorbenen vom Gebet und Opfer der 
Hinterbliebenen abhängt, findet sich schon im 2. Makkabäerbuch (2 Makk 12,43-45). 
Diese Schicksalsgemeinschaft der Menschen über den Tod hinaus scheint der Hebräer­
brief zu bestätigen, demzufolge das Warten der alttestamentlichen Heiligen auf Christus 
auch ein Warten auf uns mit einschließt, ndenn sie sollten nicht ohne uns vollendet wer-

17 Schoonenberg, Auf Gott hin denken 244-267, besonders 248-251. 
1e J. Ratzinger, Eschatologie 92-135. 
19 Vgl. dazu auch R. Schulte, Leib und Seele, in: F. Böckle u. a., Enzyklopädische Bibliothek ..Christlicher 

Glaube in moderner Gesellschaft", Band 5, Freiburg 1980, 56. 
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den (Hebr 11 der Offenbarung des Johannes heißt @s VO  — den Märtyrern des
Neuen Bundes Ihnen wurde — sollten noch kurze Zegitg 15 die olle

erreicht durch den Tod ihrer Mitknechte und Brüder die noch sterben 1US5en
w)] (Otfb 11)
Wenn < ach Kor in Christus ZUSamımen geheimnisvollen Leib bilden
dann 1ST dieser Leib erst vollendet Wemnn das letz:Gilieder in die Vollendung
gangen ıst Daran schließt sich aber auch der kühne Gedanke, Christus als das
Haupt dieses Leibes auch och in BCWISSECT We:  115e auf die Vollendung der Gillieder wartet
um als BaNzer Christus verherrlicht Damüt stellt sich die Gemeinschaft
der Menschen als P1NE Gemeinschaft aufeinander Wartenden dar Auch ZUT Ver-
mittlung dieser Botschaft dient der Seele CI enthält in sich die Bezogenheit
das Unvollendete, das Warten

IV Abschließende Betrachtungen
Fragen abschließend nach der Bedeutung und dem Lebenswert der Botschaft
die die Kirche mıt der Chifftre Seele übermüittelt nl  Jäßt sich Sagen

Weil der Mensch IN Ängesprochener und liebter 1st weil diesem
Sinn Seele hat besitzt Seinzigartıge Würde, die 1  hm niemand rauben kann
Das Vorm nMutterleib ebenso I".!- VOIN geisteskranken schwachen der Ster-
benden Menschen Wer das Leben und die Wiürde des Menschen verletzt trif! damit
den heiligen celbst Die Kirche hat sich in ihrerArgumentationCnAbtreibung,
aktiveEuthanasieund dieVernichtung„lebensunwerten Lebens ımeraufdie Ceelebe-
rufen Wenn S1PEe damit C  PiNnen VOoNTNatur unzerstörbaren Teil des Menschen
meınt hätte, WadlIe diese Argumentation UuNSIMMIS denn gerade dieser Seele der
Tod chts anhaben

Wenn das Subijekt des Lebens VOT dem Tod identisch ıst mıit dem Subjekt des Lebens
nach dem Tod folgt daraus Verantwo: jede Stunde dieses Lebens Jeder
Mensch wirdach demode derjenige der €  PT Leben Vor dem Tod BEeEWOT-
den ist. icht irgendeine Seele wird nach Tod leben, sondern Seele,
Person, Ich und er selbst

WennbMenschen eE1INe Gemeinschaftt Von aufeinander Verwiesenen und aufeinan-
der Wartenden sind dann hat das Leben edes einzelnen MenschenSBedeutung
seine Mitmenschen, und zwar auch über den Tod hinaus Danndart z eın Ehepartner
fürn  -verstorbenen Partner hoffen, eressen „Seele zur Vollendung
MD celbst sich Glauben, der Hoffnung und in der ebe vertieft Dann hat s einNen

Sinn, für Verstorbene zu beten und auch sie um ihre Fürsprache zu bitten C  San h S1e MOgEN
uns ihrem Weg ıil die Vollendung Anteil geben Dann Oonnen  .. 3r auch alc (emein-
schaft der Gott Geheiligten den als Schranke unsefer Gemeinsamkeit 18ENOTIE-

Dann mul aber auch die Sorge un die Seele die vielleicht auch die Sorge n
dieses kostbare Wort einschließt das zentrale ijegen der Seelsorge bleiben

dazu Schoonenberg Gott denken 261—267
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den" (Hehr 11,40). In der Offenbarung des Johannes heißt es von den Märtyrern des 
Neuen Bundes: ,,Ihnen wurde gesagt, sie sollten noch kurze Zeit warten, bis die volle 
Zahl erreicht sei durch den Tod ihrer Mitknechte und Brüder, die noch sterben müssen 
wie sie" (Offb 6,11). 
Wenn wir nach 1 Kor 12 mit Christus zusammen einen geheimnisvollen Leib bilden, 
dann ist dieser Leib erst vollendet, wenn das letzte seiner Glieder in die Vollendung ein­
gegangen ist. Daran schließt sich aber auch der kühne Gedanke, daß Christus als das 
Haupt dieses Leibes auch noch in gewisser Weise auf die Vollendung der Glieder wartet, 
um als ganzer Christus verherrlicht zu sein. Damit stellt sich die ganze Gemeinschaft 
der Menschen als eine Gemeinschaft von aufeinander Wartenden dar. 20 Auch zur Ver­
mittlung dieser Botschaft dient der Begriff „Seele": er enthält in sich die Bezogenheit, 
das Unvollendete, das Warten. 

IV. Abschließende Betrachtungen 

Fragen wir uns abschließend nach der Bedeutung und dem Lebenswert der Botschaft, 
die die Kirche mit der Chiffre „Seele" übermittelt, so läßt sich sagen: 
1. Weil der Mensch ein von Gott Angesprochener und Geliebter ist, weil er in diesem 
Sinn eine Seele hat, besitzt er eine einzigartige Würde, die ihm niemand rauben kann. 
Das gilt vom Kind im Mutterleib ebenso wie vom geisteskranken, schwachen oder ster­
benden Menschen. Wer das Leben und die Würde des Menschen verletzt, trifft damit 
den heiligen Gott selbst. Die Kirche hat sich in ihrer Argumentation gegen Abtreibung, 
aktive Euthanasie und die Vernichtung „lebensunwerten Lebens" immer auf die Seele be­
rufen. Wenn sie damit einen von seiner Natur aus unzerstörbaren Teil des Menschen ge­
meint hätte, wäre diese Argumentation unsinnig, denn gerade dieser „Seele" kann der 
Tod nichts anhaben. 
2. Wenn das Subjekt des Lebens vor dem Tod identisch ist mit dem Subjekt des Lebens 
nach dem Tod, folgt daraus eine Verantwortung für jede Stunde dieses Lebens. Jeder 
Mensch wird nach dem Tode derjenige sein, der er in seinem Leben vor dem Tod gewor­
den ist. Nicht irgendeine Seele wird nach seinem Tod leben, sondern seine Seele, seine 
Person, sein Ich und er selbst. 
3. Wenn wir Menschen eine Gemeinschaft von aufeinander Verwiesenen und aufeinan­
der Wartenden sind, dann hat das Leben jedes einzelnen Menschen eine Bedeutung für 
seine Mitmenschen, und zwar auch über den Tod hinaus. Dann darf z. B. ein Ehepartner 
für seinen verstorbenen Partner hoffen, daß er dessen „Seele" zur Vollendung hilft, wenn 
er selbst sich im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe vertieft. Dann hat es einen 
Sinn, für Verstorbene zu beten und auch sie um ihre Fürsprache zu bitten, d. h. sie mögen 
uns an ihrem Weg in die Vollendung Anteil geben. Dann können wir auch als Gemein­
schaft der von Gott Geheiligten den Tod als Schranke unserer Gemeinsamkeit ignorie­
ren. Dann muß aber auch die Sorge um die Seele - die vielleicht auch die Sorge um 
dieses kostbare Wort einschließt - das zentrale Anliegen der Seelsorge bleiben. 

20 Vgl. dazu Schoonenberg, Auf Gott hin denken 261-267. 
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UÜURT KÜPPERS

Frömmigkeit Wandel und Bestand
anı Beispiel der Maiandacht*

Dieser Beitrag chichte der bietet eiınen nteressanten Überblick über Wandel und
Bestan:einer Frömmigkeitsform. Vielederberichteten Detailssind dzt 1urschwer
Die Zukunft derMaiandacht sieht der larfasser in ıner stärkeren Einbindung der sekundären Ma-
rienfrömm| IN prımare usfrömmigkeil Redaktion)

Zu den Eigenarten abendländischer Frömmigkeit zähl das ..  Ph.  änomen, auf dem
Weg der durch die feit einzelneAndachtsformen und „inhalte bestimmten Pe-
rioden anwachsen. Sie prägen eine Zeitlang weitgehend das religiöse Leben und trei

wiederan den Randzurück. Diese Feststellungtrifauch dieMarienverehrung
ZU, clie Generationen als die populärste Frömmigkeitsform schlechthin galt
„Hoch-Zeiten“ einer intensıven Marienfrömmigkeit lassen sich der 1m Barock
und im SOß. „‚Marianischen Jahrhundert  M der Zeit etwa zwischen 1850 und C  1$5-
machen. Dazwischen liegen Phasen, die durch große Zurückhaltung gegenüber diesem
emagekennzeichnet sind: die Kenaissance bzw. Reformation, dieAufklärung und
wWwIıe scheint auch cdie heutige Leit
„Mut Marienverehrung” SOa autet das Thema eıner deretztenVeröffentlichungen
des 1984 verstorbenen Karl KRahner.* befaßte sich darin mıit der Möglichkeit einer le-
gıtımen und theologisch einwandtreien Form der Verehrung der Gottesmutter. üch-
€  E1} stelit Rahner fest, heute den hschnitt der gebildeten Katholiken der
westlichen Welt 1e Marienverehrung kaum von besonderer Intensität und Ausdrück-
lichkeit bestimmt WIT:  d. Im Vergleich z.u früher scheint die Verehrung der Gottesmutter
geradezu abstrakt und blutleer geworden sSeın.
Diesem Befund steht jedoch die Mahnung des Zweiten Vatikanischen Konzils gCegEN-
ul  ber, die Verehrung der Gottesmutter, und VOT allem ihre liturgische Verehrung,
weiterhin tördern 67) Je nach den Verhältnissen, achZeit und Ort, ach Eigen-

und Veranlagung der Gläubigen, hat die Kirche im Laufe derahrhunderte verschie-
dene Formen der Marienverehrung anerkannt 66) Auch diese bräuche und
Andachtsübungen sollen entsprechend dem Wunsch der Konzilsväter weiterhin
schätzt undbewahrt bleiben. Nunerweıisensich jedoch1esevielfältigen Formen marıa-
nischer Frömmigkeit als zeitgebunden und somıit unterliegen sS1e dem Wechsel der Zeit

Überarbeitete und mıiıt Anmerkungen versehene Fassung e21Nes Vortrags, der beim „Dies academicus“” der
Kath.-Theol. Fakultä: der Universität Regensburg 198gehalten wurde. FürdieDruck! Julr-
den Beispiele die Feier der Maiandacht Im 1sStum Regensburg Ben entsprechende Belege uUSs ter-
reich ausgetausc
Zur Thematik derVolksfrömmigkeit verweisen auch auf frühere Artikel UNsSsererl Zeitschrift: Jung-

Untergang der Abendandacht?, in: ThPQ 121 (1973), 39 —43:; Hollerweger, Die Zuk; der
Volksandachten, — ders., |  Jas =‘.=l der Gemeinde, 133 (1985),
304—311
Diese Epoche umfaßt In die zwischen den iden Mariendogmen On und 1950. Nach

Auer spricht INan on einem „marianischen Jahrhundert‘ ders. Um die dogmatische Be-
gründung des katholischen Marienkultes, lll' im K (Marianische Studien, Bd. 3)' 1964,
21—38.36. Ausführliche Intormationen Dietet meıne demnächst gedruckt vorliegende Habilitations-

„‚Barocknahe Marienfrömmigkeit Industriezeitalter. Untersuch ZUr und Feier
der Maiandacht Deutschland und eu| Sprachgebiet“”, St Ölttilien 1957 (MThSt.H, Bd 27)

Rahner, }  S Marienverehrung, ders., zur Theologie 16 21—335 (erstmals
GuL 56, 1983, 163—173)
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KURT KOPPERS 

Frömmigkeit in Wandel und Bestand -
am Beispiel der Maiandacht* 

Dieser Beitrag zur Geschichte der Maiandacht bietet einen interessanten Überblick über Wandel und 
Bestand einer Frömmigkeitsform. Viele der berichteten Details sind sonst dzt. nur schwer zugänglich. 
Die Zukunft oder Maiandacht sieht der Verfasser in einer stärkeren Einbindung der sekundären Ma­
rienfrömmigkeit in die primäre Christusfrömmigkeit. (Redaktion) 

Zu den Eigenarten abendländischer Frömmigkeit zählt das Phänomen, daß auf dem 
Weg der Kirche durch die Zeit einzelne Andachtsformen und-inhalte in bestimmten Pe­
rioden anwachsen. Sie prägen eine Zeitlang weitgehend das religiöse Leben und treten 
dann wieder an den Rand zurück. Diese Feststellung trifft auch für die Marienverehrung 
zu, die Generationen als die populärste Frömmigkeitsform schlechthin galt. 
"Hoch-Zeiten" einer intensiven Marienfrömmigkeit lassen sich in der Gotik, im Barock 
und im sog. "Marianischen Jahrhundert", der Zeit etwa zwischen 1850 und 1950, 1 aus­
machen. Dazwischen liegen Phasen, die durch große Zurückhaltung gegenüber diesem 
Thema gekennzeichnet sind: die Renaissance bzw. Reformation, die Aufklärung- und 
wie es scheint auch die heutige Zeit. 
,,Mut zur Marienverehrung" - so lautet das Thema einer der letzten Veröffentlichungen 
des 1984 verstorbenen Karl Rahner. 2 Er befaßte sich darin mit der Möglichkeit einer le­
gitimen und theologisch einwandfreien Form der Verehrung der Gottesmutter. Nüch­
tern stellt Rahner fest, daß heute für den Durchschnitt der gebildeten Katholiken der 
westlichen Welt die Marienverehrung kaum von besonderer Intensität und Ausdrück­
lichkeit bestimmt wird. Im Vergleich zu früher scheint die Verehrung der Gottesmutter 
geradezu abstrakt und blutleer geworden zu sein. 
Diesem Befund steht jedoch die Mahnung des Zweiten Vatikanischen Konzils gegen­
über, die Verehrung der Gottesmutter, und zwar vor allem ihre liturgische Verehrung, 
weiterhin zu fördern (l.G 67). Je nach den Verhältnissen, nach Zeit und Ort, nach Eigen­
art und Veranlagung der Gläubigen, hat die Kirche im Laufe der Jahrhunderte verschie­
dene Formen der Marienverehrung anerkannt (l.G 66). Auch diese Gebräuche und 
Andachtsübungen sollen entsprechend dem Wunsch der Konzilsväter weiterhin ge­
schätzt und bewahrt bleiben. Nun erweisen sich jedoch diese vielfältigen Formen maria­
nischer Frömmigkeit als zeitgebunden und somit unterliegen sie dem Wechsel der Zeit. 

• Überarbeitete und mit Anmerkungen versehene Fassung eines Vortrags, der beim „Dies academicus" der 
Kath.-Theol. Fakultät der Universität Regensburg am 4.6.1986 gehalten wurde. Für die Drucklegung_wur­
den Beispiele für die Feier der Maiandacht im Bistum Regensburg gegen entsprechende Belege aus Oster­
reich ausgetauscht. 
Zur Thematik der Volksfrömmigkeit verweisen wir auch auf frühere Artikel unserer Zeitschrift:]. A. Jung­
mann, Untergang der Abendandacht?, in: ThPQ Ul (1973), 39-43; H. Hollerweger, Die Zukunft der 
Volksandachten, in: ThPQ 121 (1973), 43-50; ders., Das Beten in der Gemeinde, in: ThPQ 133 (1985), 
304-311. 

1 Diese Epoche umfaßt in etwa die Zeit zwischen den beiden Mariendogmen von 1854 und 1950. Nach 
]. Auer spricht man seit 1950 von einem .,marianischen Jahrhundert": vgl. ders., Um die dogmatische Be­
gründung des katholischen Marienkultes, in: Maria im Kult (Marianische Studien, Bd. 3), Essen 1964, 
21-38.36. - Ausführliche Informationen bietet meine demnächst gedruckt vorliegende Habilitations­
schrift „Barocknahe Marienfrömmigkeit im Industriezeitalter. Untersuchungen zur Geschichte und Feier 
der Maiandacht in Deutschland und im deutschen Sprachgebiet", St. Ottilien 1987 (MThSt.H, Bd. 27). 

2 Vgl. K. Rahner, Mut zur Marienverehrung, in: ders., Schriften zur Theologie 16 (1984), 321-335 (erstmals 
in: GuL 56, 1983, 163-173). 
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aher betont aps Paul seinem Apostolischen Schreiben _Marialis cultuS
Februar 1974 miıt Nachdruck, derartige Frömmigkeitsformen durchaus einer Ne-

form bedürfen onnen. nter Berücksichtigung einer gesunden Überlieferung soll da-
bei Überholtes rsetz: und Unvergänglichesalswertvoll herausgestellt werden Marialis
cultus Nr. 24£f)

Beispiel der Maiandacht, einer Andachtsform, die Deutschland se1t knapp 150
Jahren beheimatet ist, sollen folgenden Wandel und Bestand christlicher Frömmig-
keit aufgezeigt werden.

Der e..  reli  giöse und geistesgeschichtliche Hintergrund 19., ahrhundert
Wie jedeFrömmigkeitsform, ist auch dieMarienverehrung Inhalt und Formzeitge-
bunden Entsprechend wandelte sich die Gestalt Mariens: Wurde der Zeit der Gotik
die Verehrung der auserwählten Jungfrau gepflegt, die mıt dem menschgewordenen
Gottesschn als Multter aufs engste verbunden Wi SO lag ım Barock der Schwerpunkt
der Frömmigkeit auf der Verherrlichung der glorreichen Himmelskönigin Für den
hristen des ahrhunderts hingegen galt uneingeschränkt die romantisch-bieder-
meierliche Sicht der Gottesmutltter: siıe Wardie Holde, die Schöne, eın Ideal enschlich-
übermenschlicher Reinheit.? In Übereinstimmung damit kannte auch die
dieser Zeit ihren „Madonnenkult“ In dem die Gestalt Mariens ach einem Wort Fried-
richsVCHardenberg besser bekannt unter dem Namen „Noval  1s „in tausend Bil-
de  Tn  4 gesehen wurde. S0 muß die blühende Verehrung Mariens auch bewertet werden
VOT dem Hintergrund des säkularen „Mutterkultes der der Literatur und Kultur des
Biedermeier gepflegt wurde.? Kennzeichnend diese Epoche wurde e1ne romanıtı-
sche egeisterung les, S das Mittelalter erinnerte. der Kunst das
schließlich ZUT Neugotik und Neuromanik, der Musik, namentlich der ÖOper, traten
mittelalterliche Helden auf die religiösen Bereich die Neuscholastik
mit hrerRückkehr ten Formen der Theologie und Philosophieal Einfluß:; auf dem
Gebiet der Kirchenmusik kam CS, gefördert durch den Cäcilianismus, ZU Erneuerung
des Choralgesangs.
amıit Einklang stand die verstärkteWendungzten, mindestens vor-aufklä-
rerischen Andachtsformen, wıe sS1e auf dem Gebiet der Frömmigkeit aufbrach Gileich-

„unterirdisch strömend“ ebte die wohlvertraute Barockfrömmigkeit ım 'olk wel-
ter. Mit Hubensteiner 1st testzuhalten, sich „die Alltagsfrömmigkeit, die
Bürgertrömmigkeit, die Bauernfrömmigkeit, runde aum geändert hatte.® Dies
bedeutete, die ten Andachtsformen keineswegs einzuführen WarTen, s]1e WUu[-
denndeutlicheral die OÖbertläche gehoben und entwickelten bald ihre eigene Dyna-
mik Die Frömmigkeit des Jahrhunderts i1st charakterisiert worden alszverschie-

3 hierzu diemaßgebende Darstellung Mayer, Liturgie und 181nach ders. Die Litur-
gie in der euro; en  x istesgeschichte. Aufsätze, V, Severus, Darmstadt 1971,
97—184.163-—166; ders., Liturgie, RKRomantik undRestauration, — ol 246—310.261—263; ders.,

Humanismus und Liturgie, a. Ol 48—96
4 diesem von In Liedi -  - Novalis, Geistliche Lieder,

Werke und Briefe, V, Kelletat, München 1962, Gestalt Mariens in der deutschen
Literatur K.-J. Kuschel, der utschen Literatur des 20 Jahrhunderts, Handbuch der
Marienkunde. V, W. Beinert . 'etri, Regensburg 1984, 664 —

Sengle, Biedermeierzeit Deutsche Literatur Spannungsfeld zwischen RKestauration und Kevolu-

B Hubensteiner, und Frömmigkeit {n bayerischen Jahrhundert, all Grenzmar-
Hon 1815—1848, Bde., Stuttgart711
ken/Passauer 14 5—13.9
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Daher betont Papst Paul VI. in seinem Apostolischen Schreiben ,,Marialis cultusu vom 
2. Februar 1974 mit Nachdruck, daß derartige Frömmigkeitsformen durchaus einer Re­
form bedürfen können. Unter Berücksichtigung einer gesunden Überlieferung soll da­
bei Überholtes ersetzt und Unvergängliches als wertvoll herausgestellt werden (Marialis 
cultus Nr. 24ff). 
Am Beispiel der Maiandacht, einer Andachtsform, die in Deutschland seit knapp 150 
Jahren beheimatet ist, sollen im folgenden Wandel und Bestand christlicher Frömmig­
keit aufgezeigt werden. 

1. Der religiöse und geistesgeschichtliche Hintergrund im 19. Jahrhundert 

Wie jede Frömmigkeitsform, so ist auch die Marienverehrung in Inhalt und Form zeitge­
bunden. Entsprechend wandelte sich die Gestalt Mariens: Wurde in der Zeit der Gotik 
die Verehrung der auserwählten Jungfrau gepflegt, die mit dem menschgewordenen 
Gottessohn als Mutter aufs engste verbunden war, so lag im Barock der Schwerpunkt 
der Frömmigkeit auf der Verherrlichung der glorreichen Himmelskönigin. Für den 
Christen des 19. Jahrhunderts hingegen galt uneingeschränkt die romantisch-bieder­
meierliche Sicht der Gottesmutter: sie war die Holde, die Schöne, ein Ideal menschlich­
übermenschlicher Reinheit.3 In Übereinstimmung damit kannte auch die Literatur 
dieser Zeit ihren "Madonnenkult", in dem die Gestalt Mariens nach einem Wort Fried­
richs von Hardenberg - besser bekannt unter dem Namen 11Novalis" - ,,in tausend Bil­
dern"4 gesehen wurde. So muß die blühende Verehrung Mariens auch bewertet werden 
vor dem Hintergrund des säkularen ,,Mutterkultes~ der in der Literatur und Kultur des 
Biedermeier gepflegt wurde. 5 Kennzeichnend für diese Epoche wurde eine romanti­
sche Begeisterung für alles, was an das Mittelalter erinnerte. In der Kunst führte das 
schließlich zur Neugotik und Neuromanik, in der Musik, namentlich der Oper, traten 
mittelalterliche Helden auf die Bühne. Im religiösen Bereich gewann die Neuscholastik 
mit ihrer Rückkehr zu alten Formen der Theologie und Philosophie an Einfluß; auf dem 
Gebiet der Kirchenmusik kam es, gefördert durch den Cäcilianismus, zur Erneuerung 
des Choralgesangs. 
Damit im Einklang stand die verstärkte Wendung zu alten, d. h. mindestens vor-aufklä­
rerischen Andachtsformen, wie sie auf dem Gebiet der Frömmigkeit aufbrach. Gleich­
sam „unterirdisch strömendu lebte die wohlvertraute Barockfrömmigkeit im Volk wei­
ter. Mit Benno Hubensteiner ist festzuhalten, daß sich ,,die Alltagsfrömmigkeit, die 
Bürgerfrömmigkeit, die Bauernfrömmigkeit, im Grunde kaum geändertu hatte. 6 Dies 
bedeutete, daß die alten Andachtsformen keineswegs neu einzuführen waren, sie wur­
den nur deutlicher an die Oberfläche gehoben und entwickelten bald ihre eigene Dyna­
mik. Die Frömmigkeit des 19. Jahrhunderts ist charakterisiert worden als aus verschie-

3 Vgl. hierzu die maßgebende DarstellungbeiA. L. Mayer, Liturgie und Barock, zitiert nach: ders., Die Litur­
gie in der ew-opäischen Geistesgeschichte. Ges. Aufsätze, hg. v. E. v. Severus, Darmstadt 1971, 
97-184.163-166; ders., Liturgie, Romantik und Restauration, a. a. 0., 246-310.261-263; ders., Renais­
sance, Humanismus und Liturgie, a. a. 0., 48-96.90. 

4 Zu diesem von Novalis in seinen .Geistlichen Liedern• geprägten Bild vgl. Novalis, Geistliche Lieder, in: 
Werke und Briefe, hg. v. A. Keiletat, München 1962, 102. -Zur Gestalt Mariens in der späteren deutschen 
Literatur vgl. K.-J. Kuschel, Maria in der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts, in: Handbuch der 
Marienkunde. Hg. v. W. Beinert u. H. Petri, Regensburg 1984, 664-718. 

5 Vgl. F. Sengle, Biedermeierzeit. Deutsche Literatur im SpaMungsfeld zwischen Restauration und Revolu­
tion 1815-1848, 3 Bde., Stuttgart 1971-1980, I 59-61. 

6 B. Hubensteiner, Kirche und Frömmigkeit im bayerischen 19. Jahrhundert, in: 0stbairische Grenzmar­
ken/Passauer Jb, 14 (1972), 5-13.9. 
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denen Schichten bestehend, die oft mehr eın Gegen- als eın Ineinander darstellten.?
Dennoch blieb der gesunde Kern echter Frömmigkeit rhalten Typisch dafür S1N.| jene
barocken Andachtstormen, diebesonders das Sinnenhafte ansprechen; bei der Maian-
dacht spielten neben innigen edern und Gebeten VOI allem Blumen, und die
Abendstimmung eıne eigene Rolle Die Sehnsucht nach dem Alten, Bewährten stillte
SIC Rückgriff auf Überliefertes und verschloß sich gleichzeitig weitgehend lem
Neuen. Die Analyse einzelner Frömmigkeitsformen macht deutlich, wıe sehr diese dem
Herkömmlichenverhaftet SIN  d; auch diegnEndedes ahrhunderts starkgeför-
derte Verehrung des Herzens Jesu eın Thema auf, das 1 Barock bereits weıt
verbreitet LA  Var.,
Im Laute des ahrhunderts entwickelte die streng katholische Frömmigkeit einen
Zug Zum Demonstrativen, einen Drang Z außerlich sichtbaren Frömmigkeitstormen,
wIıe sS]e auch der öffentlichen, ONn zahlreichen ne  ern besuchten Maiandacht
erkennbar wird. Auffallend ist der orößer werdende Abstand zwischen dem Kern der
Frömmigkeit und ihrer Formenwelt einerseits und dem gelstigen Klima „draußen der
Welt“ andererseits. Vor allem nach 1850 wurde dies immer offensichtlicher. Wurde bis
dahin dieICoch auf der Woge der Romantik getragen, die als Reaktion auf Ratio-
nalismus und Aufklärung die religiösen Werte wiederentdeckt hatte, SO trat ach der
ahrhundertmitte eıne entscheidendeenein.® ährend die Epoche des Biedermei-

Kunst und Literatur politisch die Zeit Vorm:  arz  H  z mıit der Revolution VvVon 18
zı Fnde gıng, blieb die Frömmigkeit och lange Zeit im Geistlichen Biedermeier“ VeOeT-

haftet
Peter Hamann stellte 1954 seiner auf den altbayerischen aum begrenzten arstel-
lung des Geistlichen Biedermeierheraus, die Von ihm als „‚Kirchliches Biedermeier“
bezeichnete Epoche den SO üblichen Zeitraum zwischen dem Wiener Kongrel3 und
der Revolution von 18480 überschreitet Das Geistliche Biedermeier endet ihn
-  pr mıt der Märzrevolte, sondern reich!  gn bis Ersten Vatikanum !! estätigt wird
1ese Auffassung VOonNn seiten der Literaturwissenschaft. Friedrich Sengle weiıst seiner
mehrbändigen Darstellung „Biedermeierzeit“ das Verhältnis Von spezifisch katho-
lischer teratur übrigen deutschen Literatur eiıne wiıe . ı)  s „Phasenver-

7 Hausberger/B. Hubensteiner., Bayerische Kirchenges:  tel München 1985, Schwaiger,
Frömmigkeit bayerischen KRaum, GründelHeg.), Spiritualität Meditation GebetTheol Kon-

Kath.-Theol Fakultä Universität München, 2' München 1974, 108—128
.

8 We.i;s'‚.Der Ultramontanismus. Grundlage Vorgeschichte Struktur, Bayerische Lan-
desgeschichte A  1' (1978), 821—871.843; Aubert, Vaticanum (Geschichte ökumen. Konzilien, Bd 12),

1965,
Zum unterschiedlichen Sprachgebrauch politisch: Ormärz, Biedermeier Hosp, Kir-
che terrei Vormärz 1815—1850 (Forschungen Z Kirchengeschichte Österreichs, Bd. 9)I Wien
1971, 1 'g der rchenhistoriker spricht „Kirchlichen I ormärz“ bzw. ‚Geistlichem Biedermeier“”,

Hausbergzger, Klemens Maria Hotbauer (1751—1820) und katholische Restauration in Österreich,
Beiträge ZUur Geschichte des Bistums Regensburg 353—366.365; Hamann, Geistliches Bieder-
meıljer 1M altbayerischen Raum, 1954, 164|  _>
Vel Sengle (oben 1,

Hamann oben 6F Diese VOnNn B. Hubensteiner oben Anm übernommene Auffassung,
a. a O., 7' blieb nicht ohne dennoch ist cie Vel Z. Rutz, Obrigkeitliche Seelsorge.
Die Pastoral 1m Bistum Passauyu bis Univ. Passau, „  S Theol., Bd 4l
Passau 1984, 014 —96 KutzkritisiertU, d., —„Biedermeier“ kulturhistorischer Begriff nicht ein-

Grun
eutigem Inhalt und unterschiedlichen Beurteilungsmöglichkeiten sel, dennoch 991e „‚wesentliche

von Kirche und Seelsorge trefflich charakterisiert”, OI 94t. Wie jedoch
deutlich macht, der ‚Geistliches Biedermeier”, den dieser selhbst verwendet, durchaus

end, engle (oben 37—
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denen Schichten bestehend, die oft mehr ein Gegen- als ein Ineinander darstellten. 7 

Dennoch blieb der gesunde Kern echter Frömmigkeit erhalten. Typisch dafür sind jene 
barocken Andachtsformen, die besonders das Sinnenhafte ansprechen; bei der Maian­
dacht spielten neben innigen Liedern und Gebeten vor allem Blumen, Lichter und die 
Abendstimmung eine eigene Rolle. Die Sehnsucht nach dem Alten, Bewährten stillte 
sich im Rückgriff auf Überliefertes und verschloß sich gleichzeitig weitgehend allem 
Neuen. Die Analyse einzelner Frömmigkeitsformen macht deutlich, wie sehr diese dem 
Herkömmlichen verhaftet sind; auch die gegen Ende des 19. Jahrhunderts so stark geför­
derte Verehrung des Herzens Jesu griff nur ein Thema auf, das im Barock bereits weit 
verbreitet war. 
Im laufe des 19. Jahrhunderts entwickelte die streng katholische Frömmigkeit einen 
Zug zum Demonstrativen, einen Drang zu äußerlich sichtbaren Frömmigkeitsformen, 
wie sie auch in der öffentlichen, von zahlreichen Teilnehmern besuchten Maiandacht 
erkennbar wird. Auffallend ist der größer werdende Abstand zwischen dem Kern der 
Frömmigkeit und ihrer Formenwelt einerseits und dem geistigen Klima ,,draußen in der 
Welt" andererseits. Vor allem nach 1850 wurde dies immer offensichtlicher. Wurde bis 
dahin die Kirche noch auf der Woge der Romantik getragen, die als Reaktion auf Ratio­
nalismus und Aufklärung die religiösen Werte wiederentdeckt hatte, so trat nach der 
Jahrhundertmitte eine entscheidende Wende ein. 8 Während die Epoche des Biedermei­
er in Kunst und Literatur - politisch die Zeit Vormärz9 - mit der Revolution von 1848 
zu Ende ging, blieb die Frömmigkeit noch lange Zeit im ,,Geistlichen Biedermeier" ver­
haftet. 
Peter Hamann stellte 1954 in seiner auf den altbayerischen Raum begrenzten Darstel­
lung des Geistlichen Biedermeier heraus, daß die von ihm als "Kirchliches Biedermeier" 
bezeichnete Epoche den sonst üblichen Zeitraum zwischen dem Wiener Kongreß und 
der Revolution von 184810 überschreitet. Das Geistliche Biedermeier endet für ihn 
nicht mit der Märzrevolte, sondern reicht bis zum Ersten Vatikanum.11 Bestätigt wird 
diese Auffassung vonseiten der Literaturwissenschaft. Friedrich Sengle weist in seiner 
mehrbändigen Darstellung aBiedermeierzeit" für das Verhältnis von spezifisch katho­
lischer Literatur zur übrigen deutschen Literatur eine - wie er es nennt - .,Phasenver-

., Vgl. K. Hausberger/B. Hubensteiner, Bayerische Kirchengeschichte, München 1985, 322; G. Schwaiger, 
Frömmigkeit im bayerischen Raum, in: J. Gründel (Hg.), Spiritualität - Meditation - Gebet. Theol. Kon­
taktstudium d. Kath.~eol. Fakultät d. Universität München, Bd. 2, München 1974, 108-128. 
220-222.125. 

8 Vgl. 0. Weiss, Der Ultramontanismus. Grundlage- Vorgeschichte - Struktur, in: Zs. f. Bayerische Lan­
desgeschichte41 (1978), 821-871.843; R. Aubert, Vaticanuml (Geschichted. ökumen. Konzilien, Bd.12), 
Mainz 1965, 14. 

9 Zum unterschiedlichen Sprachgebrauch- politisch: Vormärz, kulturell: Biedermeier-vgl. E. Hosp, Kir­
che Osterreichs im Vormärz 1815-1850 (Forschungen z. Kirchengeschichte Osterreichs, Bd. 9), Wien 
1971, 16; der Kirchenhistoriker spricht vom ,.Kirchlichen Vormärz" bzw. ,.Geistlichem Biedermeier", vgl. 
K. Hausberger, I<lemens Maria Hofbauer (1751-1820) und die katholische Restauration in Österreich, in: 
Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg 18 (1984), 353-366.365; P. Hamann, Geistliches Bieder­
meier im altbayerischen Raum, Regensburg 1954, 164f. 

10 Vgl. Sengle (oben Anm. 5) 1, S. X. 
11 Vgl. Hamann (oben Anm. 9) 6f. - Diese von B. Hubensteiner (oben Anm. 6) übernommene Auffassung, 

a. a. 0., 7, blieb nicht ohne Kritik, dennoch ist sie zutreffend. Vgl. z. B. 0. Rutz, Obrigkeitliche Seelsorge. 
Die Pastoral im Bistum Passau von 1800 bis 1918 (Schriften d. Univ. Passau, Reihe Kath. Theol., Bd. 4), 
Passau 1984, 94-96. - Rutz kritisiert u. a., daß „Biedermeier" ein kulturhistorischer Begriff mit nicht ein­
deutigem Inhalt und unterschiedlichen Beurteilungsmöglichkeiten sei, dennoch sieht er „wesentliche 
Grundschwingungen von Kirche und Seelsorge ... trefflich charakterisiert~ a. a. 0., 94f. - Wie jedoch 
Sengle deutlich macht, ist der Begriff .,Geistliches Biedermeier", den dieser selbst verwendet, durchaus zu­
treffend, vgl. Sengle (oben Anm. 5) I 137-144. 
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schieb nach.! Kennzeichen eser spezifisch katholischen teratur ist eın Verhaf-
tetseın Barocktraditionen Wie diese katholische Literatur der übrigen teratur
„nachhinkte“ SO ist auch die Frömmigkeit eine derartige Phasenverschiebung
zumachen. hes nich:  rr Nur die Marienverehrung, uch hier 1eses Phäno-
TneNn besonders deutlich Al erkennen ist die religiöse „Muttergottes“-Verehrung blieb
gleichsam konstant, während s]1e säkularen mfeld zurücktrat.!®
Auch auf einem anderen Gebiet kam o Zu Spannungen zwischen dem religiösen und
weltlichen Lebensbereich. Die Industrialisierung gilt unbestritten als die epochale Lei-

des Jahrhunderts.!* Sie eitete einen Wandel den Lebensbedin-
gSungen der damaligen Menschen ein. echnik, Maschine, Fabrik, j1ese Wirklichkeiten
charakterisieren einen Vorgang, der den dreißiger begann, sich verstärkt seit
der ahrhundertmitte fortsetzte und Deutschland vielerlei Hinsicht weitgehend i11171-

gestaltete Doch 1Im wirtschaftlichen und sozialen Bereich derAufbruch das
dustriezeitaltervoranschritt, blieb der religiöse Bereich weitgehend dem Biedermeier
verhaftet Möglicherweise bot ezunächst eın den damaligen Menschen,
dergesternnoch als KleinbauerundHeimarbeiterundheutealFabrikarbeiterseın Brot
verdiente. Zu konstatieren ist, die Arbei VOFr allem die Fabrikarbeiter, immer
wieder als eifrige Besucher derMaianda:genannt werden. Ausdrücklich 1111} ıhret-
willen verlegte INan die Maiandachten auf den frühen Morgen der späten Abend
Doch der Zwiespalt zwischen einer ach rückwärts gewandten, konservativen Fröm-
migkeit und dem modernen, weitgehend entchristlichten Leben, brach unaufhaltsam
auf Vielleicht ist auch dieserDifferenzeınGrund zZu sehen, dieKirchewäh-
rend des ahrhunderts die Arbeiterschaft verloren hat.

Wurzeln und Vorläufer der Maiandacht
Die Verehrung Mariens Mai der richtiger Frühling, denn „Maienzeit“ ist
ächst der Name diese Jahreszeit istgschon ttelalter bezeugt, S1IE nat
jedoch nich muit der heute üblichen Maiandacht gemein.*®
he der Maiandacht reichen vielmehr einem anderen mittelalterlichen
Brauch, der Passionsfrömmigkeit, und Bitten itterung
bestimmt ist Quellen dieser Zeit sprechen davon, ZUM Maibeginn einen Geistlichen
Maı zu setzen, ein! besondere Form der Kreuzverehrung Zzu üben. Finer der e1ın-
flußreichsten Vertreter ıst der Mystiker Heinrich Seuse (T 1366).17 Jener ‚Geistliche

Sengle eb! 114
13 Vol E  Nipperdey, Deutsche —1ünchen 1983, 178 Bedeutung der Indu-

In grö usammenhang Nipperdey78—248; Greschat, Zeitalterder Indu-
striellen Revolution. Christentum Vor der Moderne (Christentum 11), Stuttgart
U. 1980, 63—75.148 —151
Pius bezeichnete dies als den „großen dal Jahrhunderts”.

Küppers, Die Maiandacht Beispiel volksnaher Frömmigkeit, (1986), 2—112
— Zum fo den ferner: Thurston, popular devotions. The dedication of the onth of
may to Our Lady, The Monthon 470-—483:; Kneller, Ursprung und Entwicklung
der Maianda:  ‚p Pastorbonus 18 1906) 337—348; B Metzler, DieMarien-Maiandacht in ihrer histo-
rischen Entwicklung Ausbreitung, Katholik 1909) II 100—125, 177—188, 262—282 (im fol-
gendenzı etzler); ders., Marien-Maiandacht. Entstehung, Entwicklung und Ausbrei-

Marja39 (1963), 129 —1583; ders.,
Aul 89—101; rootens, meimaanı  d tot Mariamaand, De Standaard

ligen OD meimaand totr Mariamaand, 264—267;
Besutti, cerche sulla storja della mariologia 1800 Vaticano IL, Koma 1982, 01—108

Kap. „Wie er begie den meigen, Heinrich Seuse, eutsche Schriften, hrsg.
Bihlmeyer, tu! (unveränd. eudr.
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schiebung" nach. u Kennzeichen dieser spezifisch katholischen Literatur ist ein Verhaf­
tetsein in Barocktraditionen. Wie diese katholische Literatur der übrigen Literatur 
11nachhinkte" - so ist auch für die Frömmigkeit eine derartige Phasenverschiebung aus­
zumachen. Dies gilt nicht nur für die Marienverehrung, wenn auch hier dieses Phäno­
men besonders deutlich zu erkennen ist: die religiöse ~uttergottes" -Verehrung blieb 
gleichsam konstant, während sie im säkularen Umfeld zurücktrat.13 

Auch auf einem anderen Gebiet kam es zu Spannungen zwischen dem religiösen und 
weltlichen Lebensbereich. Die Industrialisierung gilt unbestritten als die epochale Lei­
stung des 19. Jahrhunderts.14 Sie leitete einen enormen Wandel in den Lebensbedin­
gungen der damaligen Menschen ein. Technik, Maschine, Fabrik, diese Wirklichkeiten 
charakterisieren einen Vorgang, der in den dreißiger Jahren begann, sich verstärkt seit 
der Jahrhundertmitte fortsetzte und Deutschland in vielerlei Hinsicht weitgehend um­
gestaltete. Doch während im wirtschaftlichen und sozialen Bereich der Aufbruch in das 
Industriezeitalter voranschritt, blieb der religiöse Bereich weitgehend dem Biedermeier 
verhaftet. Möglicherweise bot er zunächst ein Refugium für den damaligen Menschen, 
der gestern noch als Kleinbauer und Heimarbeiter und heute als Fabrikarbeiter sein Brot 
verdiente. Zu konstatieren ist, daß die Arbeiter, vor allem die Fabrikarbeiter, immer 
wieder als eifrige Besucher der Maiandachten genannt werden. Ausdrücklich um ihret­
willen verlegte man die Maiandachten auf den frühen Morgen oder späten Abend. 
Doch der Zwiespalt zwischen einer nach rückwärts gewandten, konservativen Fröm­
migkeit und dem modernen, weitgehend entchristlichten Leben, brach unaufhaltsam 
auf. Vielleicht ist auch in dieser Differenz ein Grund dafür zu sehen, daß die Kirche wäh­
rend des 19. Jahrhunderts die Arbeiterschaft verloren hat.15 

2. Wurzeln und Vorläufer der Maiandacht 
Die Verehrung Mariens im Mai - oder richtiger im Frühling, denn 11Maienzeit" ist zu­
nächst der Name für diese Jahreszeit - ist zwar schon im Mittelalter bezeugt, sie hat 
jedoch nichts mit der heute üblichen Maiandacht gemein.16 

Die Wurzeln der Maiandacht reichen vielmehr zu einem anderen mittelalterlichen 
Brauch, der von Passionsfrömmigkeit, Kreuzverehrung und Bitten um gute Witterung 
bestimmt ist. Quellen dieser Zeit sprechen davon, zum Maibeginn einen Mistlichen 
Mai" zu setzen, d. h. eine besondere Form der Kreuzverehrung zu üben. Einer der ein­
flußreichsten Vertreter ist der Mystiker Heinrich Seuse (t 1366).17 Jener Mistliche 

12 Vgl. Sengle ebda. 114. 
13 Vgl. ebda. 361f. 
H Vgl. Th. Nipperdey, Deutsche Geschichte 1800-1866, München 1983, 178. - Zur Bedeutung der Indu­

strialisierung vgl. in größerem ZusammenhangNipperdey 178-248; M. Greschat, Das Zeitalter der Indu­
striellen Revolution. Das Christentum vor der Modeme (Christentum u. Gesellschaft, Bd. 11), Stuttgart 
u. a. 1980, 63-75.148-151. 

15 Pius XI. bezeichnete dies als den „großen Skandal des 19. Jahrhunderts•. 
16 Vgl. K. Küppers, Die Maiandacht als Beispiel volksnaher Frömmigkeit, in: RQ 81 (1986), 102-112.102. 

- Zum fo]genden vgl. ferner: H. Thurston, Our popular devotions. m. The dedication of the month of 
may toOur Lady, in: The Month (London) 97 (1901), 470-483; C. A. Kneller, Ursprung und Entwicklung 
der Maiandacht, in: Pastor bonus 18 (1906), 337-348; J. B. Metzler, Die Marien-Maiandacht in ihrer histo­
rischen Entwicklung und Ausbreitung, in: Der Katholik (1909) I, 100-125, 177-188, 262-282 (im fol­
genden zitiert als Metzler); ders., Die Marien-Maiandacht. Ihre Entstehung, Entwicklung und Ausbrei­
tung, in: ZAM 3 (1928), 89-101; P. Grootens, Van meimaand tot Mariamaand, in: De Standaard van 
Maria39(1963), 129-158; ders., Enkeleaanvulligenop„vanmeimaand totMariamaand, ebda. 264-267; 
G. M. Besutti, Ricerche sulla storia della mariologia dal 1800 al Vaticano II, Roma 1982, 91-108. 

11 Vgl. Leben Seuses. Kap. XII: .,Wie er begie den meigen", in: Heinrich Seuse, Deutsche Schriften, hrsg. v. 
K. Bihlmeyer, Stuttgart 1907 (unveränd. Neudr. Frankfurt 1961), 32f. 
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Maı steht Beziehung zum damaligen Fest Kreuzauffindung (3 Mai) und ZUur Kreuz-
oder Bittwoche vor Christi Himmeltahrt Anknüpfend an den Brauch des Wettersegens,
der Von Kreuzauffindung avielerorts erteilt wurde, entwickelte sich VOTLT Allem in den
rheinischen und fränkischen DiözesenSCIBENEC Bittandacht um gute Witterung das
sogenannte „Maigebet“ Zu Beginn des 18 ahrhunderts csind ach Mißernten ent-
sprechende Gebete den Bistümern rler, Mainz, Worms Speyer SOWIe Bamberg
und Würzburg eingeführt worden Dieses „Maigebet vielfach schon als „Maian-
dacht bezeichnet hblieb der jahreszeitlich pragten Frömmigkeit neben den
Bittagenbisweıt 1N$s Jahrhundert erhalten FinmarianischerAspekt ıst diesem Gebet
noch völlig ftremd Kern des aigebetes ist vielmehr die Bitte Ernte die Blüte
soll VO Schaden bewahrt werden und Frucht reifen können
Mıt Aufkommen der Marien-Maiandacht lag jedoch ahe, die TaXıls des
traditionellen Maigebetes anzuknüpfen und unter Betonung der Marienverehrung
derzubeleben Dies 4104 eichter als vielerorts das Maigebet schon durch das blo-
ße Bete:  } des Rosenkranzes in RichtungS marianischen Frömmigkeit umgeformt
und angereichert worden Wa
Auch das Motiv der Blüte wurde der Maiandacht aufgegriffen allerdings bald auf
die Blumen-Blüte reduziert SO der eigentliche Kern, nämlich die ıtte 3 jJeser
Blüte mOSFrucht reifen, verloren Die Interpretation passender Bibelstellen

VOT allemHoheslied 2 IchbinSBlume auf den J1esen eiNe Lilie derTäler“
Edazu, den Mai als Blüten- und Blumenmonat der Gottesmutter zu weihen

3 Die Einführung der Maiandacht in  z den D:  ..  10zesen des deutschen Sprachgebietes
ıe ers) Öffentlich in e1LNer Kirche gefeierte Maiandacht fand 11n Jahre 1784 in
rrara /Italien sotatt 19 Maı jeses Jahres begannen die Kamillianer, allabendlich
währenddes HaNzeN Monats marianisch Maiandachte: zZUu halten DieseJern
bestandenu aus Betrachtungen Gebeten Gesängen, der Lauretanischen Litanei und
bestimmten JTugendübungen jeden Tag, den sogenannten Flores Marılanı den

bildete der sakramentale Segen
1ese Form der Marien-Maiandacht setzte sich Von rasch in Italien durch
Als Ööffentliche Andacht fand ber clie französischsprachigen Länder namentlich
Frankreich und gien bald den Weg 5 deutsche Sprachgebiet den schweizeri-
schen Diözesen verbreitete sich dieZ Andacht seıt 1Ql  R weıter
wurde 1829 offiziell eingeführt 21 Um die Mitte des Jahrhunderts konnte sich
auch sterreich verstärkt durchsetzen

Deutschland wurde die erste Maiandacht 1841 Kloster der Frauen VOmMmM

en  ® in  vu München-Haidhausen gefeiert Die us Frankreich kommenden

Brück Geschichte der Mainzer Mai-Andacht ın d Bistum Mainz 5 357-— 368
363—365; Küppers (oben 16), 102f

Z.. Ferrini, 1DE centenanrıo della divozione Dubblica e  € solenne F_p] di 1Agg1O CONsacrato
a Maria, Roma 1883, 44f; Küppers, Wandlungsfähig. 20000 Jahre Marien-Maiandacht, Gottesdienst

57—509
Zurrel!derMaiandacht in derSchweiz ichtlichesüber die Entstehung undAusbreitung
der Mai-Andacht der Schwe:  1Z, in Schweizerische Kirchenzeitung 1—13. 139—140

20 231—234 Küppers (o! 16) 103
—14 153—155 Origine et progres du S  E de Marie Suisse, in Collection Historiques

Pfleger, Zur Geschichte der Marien-Maiandacht im Elsaß 5 Straßburger Diözesanblatt 31 (1912),
63—176 Der Straßburger Münsterprediger Simon Ferdinand Mühe KevelaerO
—15 Burg, Un apotre dela charite Simon-Ferdinand Mühe 1788 —1865 Mulhouse 1965 129f

22 Metz. (oben 16) 2772 Sion 1842) 472
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Mai" steht in Beziehung zum damaligen Fest Kreuzauffindung (3. Mai) und zur Kreuz­
oder BittwochevorChristiHimmelfahrt. Anknüpfend an den Brauch des Wettersegens, 
der von Kreuzauffindung an vielerorts erteilt wurde, entwickelte sich vor allem in den 
rheinischen und fränkischen Diözesen eine eigene Bittandacht um gute Witterung, das 
sogenannte "Maigebet".18 Zu Beginn des 18. Jahrhunderts sind nach Mißernten ent­
sprechende Gebete in den Bistümern Trier, Mainz, Worms, Speyer sowie in Bamberg 
und Würzburg eingeführt worden. Dieses ~aigebet" - vielfach schon als "Maian­
dacht" bezeichnet - blieb in der jahreszeitlich geprägten Frömmigkeit neben den 
Bittagen bis weit ins 19. Jahrhundert erhalten. Ein marianischer Aspekt ist diesem Gebet 
noch völlig fremd. Kern des Maigebetes ist vielmehr die Bitte um gute Ernte: die Blüte 
soll vor Schaden bewahrt werden und zur Frucht reifen können. 
Mit Aufkommen der neuen Marien-Maiandacht lag es jedoch nahe, an die Praxis des 
traditionellen Maigebetes anzuknüpfen und unter Betonung der Marienverehrung wie­
derzubeleben. Dies ging umso leichter, als vielerorts das Maigebet schon durch das blo­
ße Beten des Rosenkranzes in Richtung einer marianischen Frömmigkeit umgeformt 
und angereichert worden war. 
Auch das Motiv der Blüte wurde in der Maiandacht aufgegriffen, allerdings bald auf 
die Blumen-Blüte reduziert - so daß der eigentliche Kern, nämlich die Bitte, aus dieser 
Blüte möge eine Frucht reifen, verloren ging. Die Interpretation passender Bibelstellen 
- vor allem Hoheslied 2, 1: "Ich bin eine Blume auf den Wiesen . . . eine Lilie der Täler" 
- führte dazu, den Mai als Blüten- und Blumenmonat der Gottesmutter zu weihen. 

3. Die Einführung der Maiandacht in den Diözesen des deutschen Sprachgebietes 

Die erste öffentlich in einer Kirche gefeierte Maiandacht fand im Jahre 1784 in 
Ferrara/Italien statt.19 Im Mai dieses Jahres begannen die Kamillianer, allabendlich 
während des ganzen Monats marianisch geprägte Maiandachten zu halten. Diese Feiern 
bestanden u. a. aus Betrachtungen, Gebeten, Gesängen, der Lauretanischen Litanei und 
bestimmten Tugendübungen für jeden Tag, den sogenannten "Flores Mariani"; den Ab­
schluß bildete der sakramentale Segen. 
Diese Form der Marien-Maiandacht setzte sich von Ferrara aus rasch in Italien durch. 
Als öffentliche Andacht fand sie über die französischsprachigen Länder, namentlich 
Frankreich und Belgien, bald den Weg ins deutsche Sprachgebiet. In den schweizeri­
schen Diözesen verbreitete sich die neue Andacht seit 1808 immer weiter. 20 Im Elsaß 
wurde sie 1829 offiziell eingeführt. 21 Um die Mitte des 19. Jahrhunderts konnte sie sich 
auch in Österreich verstärkt durchsetzen. 
In Deutschland wurde die erste Maiandacht im Jahre 1841 im Kloster der Frauen vom 
Guten Hirten in München-Haidhausen gefeiert. 22 Die aus Frankreich kommenden 

18 Vgl. A.-Ph. Brück, Geschichte der Mainzer Mai-Andacht, in: Jb. f. d. Bistum Mainz 5 (1950), 357-368. 
363-365; K. K.üppers (oben Anm. 16), 102f. 

19 Vgl. z. B. G. Ferrini, D primo centenario della divozione pubblica e solenne del mese di maggio consacrato 
a Maria, Roma 1883, 44f; K. Küppers, Wandlungsfähig. 200 Jahre Marien-Maiandacht, in: Gottesdienst 
18 (1984), 57-59. 

20 Zur Verbreitung der Maiandacht in der Schweiz vgl. Geschichtliches über die Entstehung und Ausbreitung 
der Mai-Andacht in der Schweiz, in: Schweizerische Kirchenzeitung (1857), 131-133, 139-140, 
147-149, 153-155; Origine et progres du mois de Marie en Suisse, in: Collection de Precis Historiques 
20 (1871), 231-234; Küppers (oben Anm. 16) 103f. 

21 Vgl. L. Pfleger, Zur Geschichte der Marien-Maiandacht im Elsaß, in: Straßburger Diözesanblatt 31 (19U), 
163-176; ders., Der Straßburger Münsterprediger Simon Ferdinand Mühe 1788-1865, Kevelaer 21929, 
156-159; A. M. Burg, Un apotre de lacharite, Simon-Ferdinand Mühe 1788-1865, Mulhouse 1965, U9f. 

22 Vgl. Metzler (oben Anm. 16) 272; Sion 11 (1842) 472. 
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Ordensfrauen hatten diese PraxisS ihrer Heimat mitgebracht und nahmen
UncC! wieder auf Die itumstände und das religiöse Klima der Wart der
Verbreitung der Maiandacht gunst1g Ein ultramontaner Zug hatte die Bevölkerung
erfaßt gerade auch cClie führenden Katholiken Münchens Die künftigen Führer
dieser traditionellen Richtung zähl; zZu den Befürwortern dieser Maifrömmigkeit s

beispielsweiseder KardinalAugustVonReisach (  —18 se1t 1841Koadju-
tor in München, SE Generalvikar Friedrich Windischmann (1811—1861);Mit-
gliederdes Görreskreises Treffendcharakterisiert distanzierterBeobachter, derV
Sailer und der Alilgäuer Erweckungsbewegung Magnus Jocham 808—1:
das Verhalten dieser Erztrommen in üunchen G schreibt
„Ich 111 diese hyperorthodoxe lasche hineingewo: orden W Dornenschlehe unter die über-
siißen Trauben Diesen galt) die besondere und ausgezeichnete Verehrung der Mutter Gottes

CHLZIS Kennzeichen katholischen Christen und nicht mehr das Zeichen des heiligen
Ungeachtet solcher Einwände wurde IM den folgenden Jahren die l1eue€e Marienandacht
zunächst der Herzogspitalkirche und bald in zahlreichen anderen Münchener Kir-
chen eingeführt
Fast gleichzeitig konnte auch in Aachen unter dem Einfl: belgischer Redemptoristen
ce1t die Maiandacht Kaplan Wilhelm Sartorius 1805—1 SeINeTI „Johan-
nisküche Armenküche, gefteiert werden Wie in München SO auch in Aa-
chen VOrTr lemVertreter ultramontanen Richtung der Kreis den Oberpfar-
Ier Leonhard Alois Nellessen (1783—1859), der Durchsetzung der Maiandacht
beteiligt
Im übrigen Deutschland konnte sich die Maiandacht bis zZzUu)l 1860 tast allen
D  10zesen  &r durchsetzen Genannt beispielsweise 18bzw Regensburg, 1845
Rottenburg, 18456 Breslau, (Öln und Münster, 1851 Mainz, 1852 Berlin Pader-
orn, Osnabrück und Speyer AFulda, 1855 Eichstätt Passau und ÄIrier, 12Augs-
burg und Würzburg, 1859 Freiburg, Limburg, Kulm und Ermland
Der früheste Hinwe:  15 auf die Fe  J1er der Maiandacht in Österreich dem Jesui-
tenkolleg Innsbruck Jer wurde seit 1841 diese Andacht unter großem Zuspruch der
Bevölkerung gehalten 27 Graz PSs Jesuiten die dort schon VO 1848 die
Maiandachten einführten Salzburg wurde 11711 1851 aufgrund einer Initiative
des Aloisiusvereins S der Kirche „Maria Loreto diese Andacht gefeiert Bischof Ig-
{1Feigerle (1852—1863) VO St Pölten ordnete och während S€ 111065 ersten B  ts-
jahres E die Maiandacht ın beiden Stadtpfarrkirchen in und entwarf auch
selbst das rogramm eser Feier A0

22 hierzu Ö Weiss, Die Redemptoristen in Bayern (1790—1909). (MThSt H' Bd 22) St Ottilien 1983,

Jocham, Menmoiren eines CObskuranten. Eine Selbstbiographie. Nach dem ode des Verfassers hg.
Sattler, Kempten 1896, 502— 506

Odenthal Die mMaranıscı  he Bewegung in Aachen um die Mitte des 19 ahrhunderts Aachen 1954
)iöz „Bibl Aachen) 26—31 Zu Sartorius vgl Gatz Kaplan Jo:  Istas und der Aache-

ner in Rhein Vierteljahrsb. 6 (1972) 207—228 213
Einzelne Nachweise bei Metzler oben 16) 272—275 Mainz rück (gl 18)

beruhen auf größtenteils ungedrucktem Archivmateri
Küppers oben Anm 16)

Leipold, Die Josephinischen Pfarrgründungen, iNn mon . Die Grazer Stadtpfarren, Graz
1980, 95—148117
Chr Greinz, Die fürsterzbischöfliche Kurie und tadtdekanat ZUu Salzburg, Salzburg r

26 ‚f „Die Einführung der Maiandacht Salzburg i  in Pfarrblatt Andrä/Salzburg, 2 Jg Nr
V 2

üppers (oben Anm 16) Zu Feigerle vgl auch A Kerschbaumer, Bischof reigerle Nach dem

Ordensfrauen hatten diese Praxis aus ihrer Heimat mitgebracht und nahmen sie nun in 
München wieder auf. Die Zeitumstände und das religiöse Klima der Stadt waren der 
Verbreitung der Maiandacht günstig. Ein "ultramontaner Zug'' hatte die Bevölkerung 
erfaßt, gerade auch die führenden Katholiken Münchens. 23 Die künftigen Führer 
dieser traditionellen Richtung zählten zu den Befürwortern dieser Maifrömmigkeit, so 
beispielsweise der spätere Kardinal August von Reisach (1800-1869), seit 1841 Koadju­
tor in München, sein Generalvikar Friedrich Windischmann (1811-1861) sowie Mit­
glieder des Görreskreises. Treffend charakterisiert ein distanzierter Beobachter, der von 
Sailer und der Allgäuer Erweckungsbewegung geprägte Magnus Jocham (1808-1893) 
das Verhalten dieser "Erzfrommen in Münchenu, wenn er schreibt: 
,.Ich bin in diese hyperorthodoxe Wasche hineingeworfen worden wie eine Domenschlehe unter die über­
süßen Trauben ... Diesen Leuten (galt) die besondere und ausgezeichnete Verehrung der Mutter Gottes als 
das einzige Kennzeichen eines katholischen Christen und nicht mehr das Zeichen des heiligen Kreuzes."24 

Ungeachtet solcher Einwände wurde in den folgenden Jahren die neue Marienandacht 
zunächst in der Herzogspitalkirche und bald in zahlreichen anderen Münchener Kir­
chen eingeführt. 
Fast gleichzeitig konnte auch in Aachen unter dem Einfluß belgischer Redemptoristen 
seit 1842 die Maiandacht von Kaplan Wilhelm Sartorius (1805-1880) in seiner "Johan­
nisküche~ einer Armenküche, gefeiert werden. Wie in München so waren auch in Aa­
chen vor allem Vertreter einer ultramontanen Richtung, so der Kreis um den Oberpfar­
rer Leonhard Alois Nellessen (1783-1859), an der Durchsetzung der Maiandacht 
beteiligt. 25 

Im übrigen Deutschland konnte sich die Maiandacht bis zum Jahre 1860 in fast allen 
Diözesen durchsetzen. Genannt seien beispielsweise: 1844 bzw. 1852 Regensburg, 1845 
Rottenburg, 1846 Breslau, 1850 Köln und Münster, 1851 Mainz, 1852 Berlin, Pader­
born, Osnabrück und Speyer, 1854 Fulda, 1855 Eichstätt, Passau und Trier, 1858 Augs­
burg und Würzburg, 1859 Freiburg, Limburg, Kulm und Ermland. 26 

Der früheste Hinweis auf die Feier der Maiandacht in Österreich stammt aus dem Jesui­
tenkolleg Innsbruck; hier wurde seit 1841 diese Andacht unter großem Zuspruch der 
Bevölkerung gehalten. 27 Auch in Graz waren es Jesuiten, die dort schon vor 1848 die 
Maiandachten einführten. 28 In Salzburg wurde im Jahre 1851 aufgrund einer Initiative 
des Aloisiusvereins an der Kirche "Maria Loreto" diese Andacht gefeiert.29 Bischof Ig­
natius Feigerle (1852-1863) von St. Pölten ordnete noch während seines ersten Amts­
jahres im Jahre 1853 die Maiandacht in beiden Stadtpfarrkirchen an und entwarf auch 
selbst das Programm dieser Feier. 30 

23 Vgl. hierzu 0. Weiss, Die Redemptoristen in Bayern (1790-1909). (MThSt. H, Bd. 22), St. Ottilien 1983, 
96. 

24 M. ]ocham, Memoiren eines Obskuranten. Eine Selbstbiographie. Nach dem Tode des Verfassers hg. v. 
M. Sattler, Kempten 1896, 502-506. 

25 Vgl. A. Odenthal, Die marianische Bewegung in Aachen um die Mitte des 19. Jahrhunderts, Aachen 1954 ·' 
(Masch. Expl. Diöz.-Bibl.Aachen), 26-31. -ZuSartoriusvgl. E. Gatz, KaplanJoseflstasundder Aache-
ner Karitaskreis, in: Rhein. Vierteljahrsbl. 36 (1972), 207-228.213. 

26 Einzelne Nachweise bei Metzler (oben Anm. 16) 272-275; zu Mainz vgl. Brück (oben Anm. 18). - Die 
Angaben beruhen auf größtenteils ungedrucktem Archivmaterial. 

21 Vgl. Küppers (oben Anm. 16) 104. 
28 Vgl. Ä. Leipold, Die Josephinischen Pfarrgründungen, in: K. Amon (Hg.), Die Grazer Stadtpfarren, Graz 

u. a. 1980, 95-148.117. 
29 Vgl. Chr. Greinz, Die fürsterzbischöfliche Kurie und das Stadtdekanat zu Salzbwg, Salzbwg 1929, 

189.261; ,.Die Einführung der Maiandacht in Salzburg•, in: Pfarrblatt St. Andrä/Salzbwg, 2. Jg., Nr. 5 
v. 1. Mai 1918, 2. 

30 Vgl. Küppers (oben Anm. 16) 104. - Zu Feigerle vgl. auch A. Kerschbaumer, Bischof Feigerle. Nach dem 
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uch in den D  l0zesen  a Linz und Wien konnte sich die Maiandacht inzwischen 1ImMmmer
mehr durchsetzen In der Besprechung Gebetbuchs für die Maiandacht wünschte
derRezensent derLinzerTheologisch-praktischenQuartalschrift 1853, dieseschö-
ne Andacht allmählich iinNBisthume sich greif  €31 Bereits VOLr 18 Walr die
Maijandacht vielen rten der Diözese üblich,32 ihre stärkste erbreitung erfuhr C
jedoch SpIt diesem Im Zusammenhang mıt den Feierlichkeiten Verkündigung
des ogmasnder nbetleckten Emptängnis ordnete Bischof Franz Joseph Rudigier
(1853—1884) die abendlichen Maiandachten anl, und5da breitete sich diese An-
dacht in der gaNzen Diözese 34

Für das Bistum Linz sSo die ler des ogmas E besondere Bedeutung erlangen;
denn ın Zusammenhang damit gab Bischof Rudigier den Impuls ZUN Bau des euenNn
Mariendomes Die Festlichkeiten Verkündigung des ogmas fanden VO 15

Ma1& der Stadt und Bistum Linz Sta Abend des Maıi ZO$* eine Prozes-
S VOoO Alten Dom ZUr Stadtpfarrkirche, WO  } der Bischof Marienstatue weihte
Dann ZOß die Prozession ZUTUuC|  es Dom und Rudigier eröffnete hier die feijerliche
Maiandacht die mit Lauretanischer Litanei und dem egen abgeschlossen wurde
2 Mai fand die Maiandacht abends derStadtpfarrkirche sStatt nächsten lag11
erneu| P1IN«€E Prozession dorthin: ach der Maiandacht ZOBEN alle ZUMm testlichen Ab-

zurück ZUIN Dom ach Beendigung des Iriduums Ffanden den BANZEN ona
hindurch in der Stadtpfarrkirche abendsu Maiandachten mıL urzenVorträgen
ber die Vorzüge Mariens statt die 31 Mai mıiıt Predigt und Tedeum feierlich
schlossen wurden 35 uch 11 anderen rchen der Stadt wurden Maiandachten gehal-
e der Karmeliten- und Kapuzinerkirche SO WIE 1n Kirchlein Freinberg
Der Episkopat Rudigiers 111 Biograph Meindli ennt den Bischof Mariophilus

1  W  VV  Ja  AT gepragt VO e1iNne€e starken Marienfrömmigkeit Besonders die Maijandachten
lagen dem Bischoft AIn Herzen, und wurdecht .  mu  de, — mıiıt 111erME kEreignis-
! zZ.u verbinden 65 das Konkordat 1856), der italienische Befreiungskrieg (1859),
die Grundsteinlegung des Domes (1862) derderKampf ummm die Kontessionsschule (vor

DerBischoftbegleitete die alljährlich Himmelfahrtstag stattfindendeMaipro-
uch bei den Maiandachten ın der Stadtpfarrkirche erschien er häufig;

bei der feierlichen Schlußandacht 11 Dom und oft auchbei der Eröffnung hielt Rudigier
cselbstSAnsprache eine letzte noch eigenhändig geschriebene Ansprache 1884
behandelte cdas Thema welcher einung wollen die Maiandacht autopfern?”
Auch in der Frzdiözese Wien WAarlt Maiandachten spatestens Se1it derMitte des Jahr-

ert Wien 1864 Il ders Geschichte des Bistums S5t Pölten 2 Bde Wien 1876 H 593-616
hier Datum 1854 Beginn der Maiandacht ISst korrigieren

31 Rezens:  10 E Dorn, IMNEeiNe Liebe Salzburg 1853 375f
K Meindl und irken des Franz Joseph Rudigier Bde 1891/92

{ 376 380£f
33 eindi I 667 Metzler (oben Anm 16) 276
3A4 Meindl1 384fft Kolb Marianisches Oberösterreich 30—82 88—09)2 (VI Hiptmair, Ge-

schichte des Bistums Linz Linz 1885 d Bereits in seinem Hirtenschreiben v 1855 zur Entscheidung
über die unbefleckte Empfängnis kündigte Rudigier den Dombau als Denkmal” dieser Dogmatisierung

35 Zum Ablauf dieser Feiern Meindl 75—38 Hörmandinger, Religiöses Leben in E Wandel
all, Rudigier, Hirtenschreiben V E Doppelbauer, Linz 1888 20— 30

der Jahrhunderte, 1: 57. Tahresbericht des höf  F1 Gymnasiums u iözesanknabenseminares am Kolle-
Z1UM Petrinum, 1960/61, 42720.

Meindl [ 38
Meindl H 65—676; terner: Scherndl, Franz Josef Rudigier hof  S Linz, Regens-

|  D 21915,
Meindl 413 50  Sss '3 667
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Auch in den Diözesen Linz und Wien konnte sich die Maiandacht inzwischen immer 
mehr durchsetzen. In der Besprechung eines Gebetbuchs für die Maiandacht wünschte 
der Rezensent der Linzer Theologisch-praktischen Quartalschrift 1853, ,,daß diese schö­
ne Andacht allmählich in unserem Bisthume um sich greife". 31 Bereits vor 1855 war die 
Maiandacht an vielen Orten der Diözese üblich, 32 ihre stärkste Verbreitung erfuhr sie 
jedoch seit diesem Jahre. Im Zusammenhang mit den Feierlichkeiten zur Verkündigung 
des Dogmas von der Unbefleckten Empfängnis ordnete Bischof Franz Joseph Rudigier 
(1853-1884) die abendlichen Maiandachten an, und von da an breitete sich diese An­
dacht in der ganzen Diözese aus. 33 

Für das Bistum Linz sollte die Feier des Dogmas eine besondere Bedeutung erlangen; 
denn in Zusammenhang damit gab Bischof Rudigier den Impuls zum Bau des neuen 
Mariendomes.34 Die Festlichkeiten zur Verkündigung des Dogmas fanden vom 1. bis 
3. Mai 1855 in der Stadt und im Bistum Linz statt. Am Abend des 1. Mai zog eine Prozes­
sion vom Alten Dom zur Stadtpfarrkirche, wo der Bischof eine Marienstatue weihte. 
Dann zog die Prozession zurück zum Dom und Rudigier eröffnete hier die feierliche 
Maiandacht, die mit Lauretanischer Litanei und dem Segen abgeschlossen wurde. Am 
2. Mai fand die Maiandacht abends in der Stadtpfarrkirche statt. Am nächsten Tag ging 
erneut eine Prozession dorthin; nach der Maiandacht zogen alle zum festlichen Ab­
schluß zurück zum Dom. Nach Beendigung des Triduums fanden den ganzen Monat 
hindurch in der Stadtpfarrkirche abends um 6 Uhr Maiandachten mit kurzen Vorträgen 
über die Vorzüge Mariens statt, die am 31. Mai mit Predigt und Tedeum feierlich ge­
schlossen wurden. 35 Auch in anderen Kirchen der Stadt wurden Maiandachten gehal­
ten, so in der Karmeliten- und Kapuzinerkirche sowie im Kirchlein am Freinberg. 36 

Der Episkopat Rudigiers - sein Biograph Meindl nennt den Bischof „Mariophilus"37 

- war geprägt von einer starken Marienfrömmigkeit. Besonders die Maiandachten 
lagen dem Bischof am Herzen, und er wurde nicht müde, sie mit immer neuen Ereignis­
sen zu verbinden: sei es das Konkordat (1856), der italienische Befreiungskrieg (1859), 
die Grundsteinlegung des Domes (1862) oder der Kampf um die Konfessionsschule (vor 
1880). Der Bischof begleitete die alljährlich am Himmelfahrtstag stattfindende Maipro­
zession in Linz. Auch bei den Maiandachten in der Stadtpfarrkirche erschien er häufig; 
bei der feierlichen Schlußandacht im Dom und oft auch bei der Eröffnung hielt Rudigier 
selbst eine Ansprache. Seine letzte noch eigenhändig geschriebene Ansprache von 1884 
behandelte das Thema: ,.In welcher Meinung wollen wir die Maiandacht aufopfem7"38 

Auch in der Erzdiözese Wien waren Maiandachten spätestens seit der Mitte des 19. Jahr-

Leben geschildert, Wien 1864, 27ff .; ders., Geschichte des Bistums St. Pölten, 2 Bde., Wien 1876, ll 593-616 
(das hier genannte Datum 1854 als Beginn der Maiandacht ist zu korrigieren). 

31 Rezension zu F. Dorn, Maria meine Uebe, Salzburg 1853, ThPQ 56 (1853), 375f. 
32 Vgl. K. Meindl, Leben und Wirken des Bischofs Franz Joseph Rudigier von Llnz, 2 Bde., Unz 1891/92, 

I 376.380f. 
33 Vgl. Meindl II 667; Metzler (oben Anm. 16) 276. 
34 Vgl. Meindl I 384ff; G. Kolb, Marianisches Oberösterreich, Unz 1889, 80-82, 88-92; M. Hiptmair, Ge­

schichte des Bistums Unz, Unz 1885, 230. Bereits in seinem Hirtenschreiben v. 13. 4. 1855 zur Entscheidung 
über die unbefleckte Empfängnis kündigte Rudigier den Dombau als .Denkmal• dieser Dogmatisierung 
an, vgl. F. J. Rudigier, Hirtenschreiben, hg. v. F. M. Doppelbauer, Unz 1888, 20-30.28. 

35 Zum Ablauf dieser Feiern vgl. Meindl 1375-381; J. Hörmandinger, Religiöses Leben in Unz im Wandel 
der Jahrhunderte, in: 57. Jahresbericht des Bischöfl. Gymnasiums u. Diözesanknabenseminares am Kolle­
gium Petrinum, Unz 1960/61, 3-27.20. 

36 Vgl. Meindl I 381. 
31 Vgl. Meindl ll 665-676; ferner: B. Scherndl, Der ehrw. Franz Josef Rudigier - Bischof von Linz, Regens­

burg 21915, 315f. 
38 Vgl. Meindl I 413.421.461ff.502ff .550; II 272.667f u. ö. 
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hunderts üblich Detaillierte Nachrichten ber den Beginn dieser Andachten Wien
liegen nicht OT. Ihre:  - großen Autschwung erlebte die Maiandacht nach bschluß des
Konkordates ab 1855 um diese Zeit mul die Andacht durch Jesuiten Wien
mit Genehmigung des Erzbischofs Joseph OM Rauscher (1853—1875) einge-
Sworden sSe1n. Sie fand derDeutsch-Ordenskirche HÄ setz}t tag-
iche alandac! Stephansdom eın.  40 Das Wiener Provinzialkonzil Von 1858 e_
mahn! die Pfarrer, die Feier der Maiandacht einzuführen: dasselbe wiederholte die
Diözesansynode VO!] 1937, dem S1e empfahl, cdiese Andacht auch weiterhin
pflegen.“

Begründer der Maiandacht Kärnten gilt Alentin Wiery —1880), der Bi-
S  of von Gurk-Klagenturt. nach seinem Amlitsantritt diese Frömmigkeits-
torm alsbald und konnte die ersi  L Andacht Maıi der Ursulinenkirche
Klagenfurt mıit einer eröffnen.® Brixen wurden Vor 186  S()  U ebenfalls Aan-
dachten gefeiert.®
Aus den Nachbarländern tätigen Zeugnisse die Maiandacht Brünn 1852),4 Prag

und Leitmeritz (vor 1866).%
stärksten Impulsemptingdiese marianischeFrömmigkeitsformdurch die E[ -

folgte Dogmatisierung derUnbefleckten EmpftängnisMariens. zahlreichen Diözesen
wurde imMai des folgendenJahres dieses ogma offiziell verkündet vielfach Ver-
bindung mıit eiıner Maiandacht. scheint, diese Andachtsform den Gläubigen die
Möglichkeit Dot, den Inhalt des nNeuen ogmas feiern, ©5 den Gottesdienst aufzu-
ehmen.
Häufig wurden außergewöhnliche politische und kirchliche reignisse ZUum die
Maiandacht mıit Nachdruck propagieren, SO beispielsweise der Kultur-
kampfzeit und der beiden Weltkriege.
Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs verordnete aps Benedikt 1915,
den Von ihm sehr geschätzten Maiandachteneın VvVon seinerHandstammendesFriedens-
gebet ZUu verrichten.?? die in Deutschland erfolgte des Maiji al Jer-
Cder nationalen Arbeit (1933) bzw. als Nationaler Feiertag (seit reaglerten ein-
C Bischöfe Anordnung betont feierlicher Gottesdienste und allem mır dem
Hinweis auf ein! besonders feierliche Eröffnung der Maiandacht diesem Mai.%®
Frneut empfohlen wurde die Andacht während des zweiten Weltkriegs. Schon
1939 riefaps 1USXII die Gläubigenährend desMaimonatszu besonderen Gebeten

(oben 16) 275; F Loidl, Geschichte des Erzbistums Wien, Wien— München 1983,
40  40 Donin, Katholische Wien41 Das Buch erschien anläßlich dieser Andachten

erstmals 1856, eb
Acta Decreta Concilii Provinciae jennensis Anno Wien 1859, Jit. IV, VI f Die

ers! Wiener Diözesansynode und März 1937, Wien 1937, 255, 3,
Wiery, Ansprachen und Neue Fo f 1, 1874, 9 '2 acı Dr. Valentin

Wiery, Fürstbischof von Gurk (Diss. (Graz 1959/60, 3 Obersteiner, Die Bischöfe Vo  S Gurk,
1969/1980, Bde., 91

etzler (oben 16) 276f; Zobl, Vinzenz Gasser, Fürstbischof vVon Brixen, Brixen
Zum Schlesischen Kirchenblatt Nr. 20 V 1852 (0.Vel G;  102 1860)

1y  Ber Kirchenblatt 155.
P 1915) Bf: „‚Decretum oratione diebus supplicationibus marialis

edik ZUM m Weltfrieden,tanda-“ erlext Stru| (Hg.) Die Kundgebungen Papst
iches Amltsblatt der HOzZese Münster 69 (1915) Nr O V, 29. 4I
reiburg 1917, 37t. KirchlichesAmts-Blatt CDiöceseRottenburg, Bd. (1915) 127; Kirch-

453 Z Kirchliches Amlitsblatt dieDiözese Münster57 47:; 6$ 58 Kirchlicher
die Diözese Irier 1933, Nr. 8 v 1934, Nr. 111

162

hunderts üblich. Detaillierte Nachrichten über den Beginn dieser Andachten in Wien 
liegen nicht vor. Ihren großen Aufschwung erlebte die Maiandacht nach Abschluß des 
Konkordates39 ab 1855. Etwa um diese Zeit muß die Andacht durch Jesuiten in Wien 
mit Genehmigung des Erzbischofs Joseph Othmar von Rauscher (1853-1875) einge­
führt worden sein. Sie fand in der Deutsch-Ordenskirche statt; im Mai 1856 setzten täg­
liche Maiandachten im Stephansdom ein. 40 Das Wiener Provinzialkonzil von 1858 er­
mahnte die Pfarrer, die Feier der Maiandacht einzuführen; dasselbe wiederholte die 
Diözesansynode von 1937, indem sie empfahl, diese Andacht auch weiterhin zu 
pflegen.41 

Als Begründer der Maiandacht in Kärnten gilt Valentin Wiery (1858-1880), der Bi­
schof von Gurk-Klagenfurt. Er führte nach seinem Amtsantritt diese Frömmigkeits­
form alsbald ein und konnte die erste Andacht im Mai 1859 in der Ursulinenkirche in 
Klagenfurt mit einer Predigt eröffnen. 42 In Brixen wurden vor 1860 ebenfalls Maian­
dachten gefeiert. 43 

Aus den Nachbarländern bestätigen Zeugnisse die Maiandacht in Brünn (1852), 44 Prag 
(1860)45 und Leitmeritz (vor 1866).46 

Ihren stärksten Impuls empfing diese marianische Frömmigkeitsform durch die 1854 er­
folgte Dogmatisierung der Unbefleckten Empfängnis Mariens. In zahlreichen Diözesen 
wurde im Mai des folgenden Jahres dieses Dogma offiziell verkündet -vielfach in Ver­
bindung mit einer Maiandacht. Es scheint, daß diese Andachtsform den Gläubigen die 
Möglichkeit bot, den Inhalt des neuen Dogmas zu feiern, es in den Gottesdienst aufzu­
nehmen. 
Häufig wurden außergewöhnliche politische und kirchliche Ereignisse zum Anlaß, die 
Maiandacht mit Nachdruck zu propagieren, so beispielsweise während der Kultur­
kampfzeit und während der beiden Weltkriege. 
Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs verordnete Papst Benedikt XV. im Jahre 1915, in 
den von ihm sehr geschätzten Maiandachten ein von seiner Handstammendes Friedens­
gebet zu verrichten. 47 Auf die in Deutschland erfolgte Einführung des 1. Mai als Feier­
tag der nationalen Arbeit (1933) bzw. als Nationaler Feiertag (seit 1934) reagierten eini­
ge Bischöfe durch Anordnung betont feierlicher Gottesdienste und vor allem mit dem 
Hinweis auf eine besonders feierliche Eröffnung der Maiandacht an diesem 1. Mai. 48 

Erneut empfohlen wurde die Andacht während des zweiten Weltkriegs. Schon im Jahre 
1939 rief Papst Pius XII. die Gläubigen während des Maimonats zu besonderen Gebeten 

39 Vgl. Metzler (oben Anm.16) 275; F. Loidl, Geschichte des Erzbistums Wien, Wien-München 1983, 239. 
'° Vgl. L. Donin, Katholische Maiglocke, Wien 21866, 3. - Das Buch erschien anläßlich dieser Andachten 

erstmals 1856, vgl. ebda. 
41 Vgl. Acta et Decreta Condlü Provindae Viennensis Anno 1858, Wien 1859, Tit. I'V, cap. VIII, 124f; Die 

erste Wiener Diözesansynode am 16. und 17. März 1937, Wien 1937, can. 255, 3, S. 71. 
0 Vgl. V. Wiery, Ansprachen und Predigten, Neue Folge, H. 1, Klagenfurt 1874, 93; A. Hackl, Dr. Valentin 

Wiery, Fürstbischof von Gurk (Diss. masch.), Graz 1959/60, 31f; J. Obersteiner, Die Bischöfe von Gurk, 
Klagenfurt 1969/1980, 2 Bde., II 91. 

43 Vgl. Metzler (oben Anm. 16) 276f; J. Zobl, Vinz.enz Gasser, Fürstbischof von Brixen, Brixen 1883, 399. 
44 Vgl. Beilage zum Schlesischen Kirchenblatt 28 (1852) Nr. 20 v. 15. 5. 1852 (o. S.). 
45 Vgl. Sion 29 (1860) 471. 
46 Vgl. Salzburger Kirchenblatt 1866, 155. 
47 AAS 7 (1915) 8f: .Decretum de oratione pro pace singulis diebus in supplicationibus mensis marialis reci­

tanda: - Deutscher Text bei A. Struker (Hg.), Die Kundgebungen Papst Benedikts XV. zum Weltfrieden, 
Freiburg1917,37f.-Vgl.z.B.KirchlichesAmts-BlattfürdieDiöceseRottenbwg,Bd.8(1915)127;Kirch­
liches Amtsblatt der Diözese Münster 69 (1915) Nr. 9 v. 29. 4., Art. 56. 

ca Vgl. z. B. I<irchliches Amtsblatt für die Diözese Münster 67 (1933) 47; 68 (1934) 58; Kirchlicher Amtsanzei­
ger für die Diözese Trier 1933, Nr. 89; 1934, Nr.111. 
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und Andachten den Frieden unte: den Völkern auf Vor lem die Kinder sollten sich
diesem Gebetbeteiligen eınWunsch, denderapszwischen 1939 und 1944 iImmer

wieder Außerte.®* Auch die während des eges 1943 erfolgte Weihe der deut-
schen h0ZzZesen HerzMariıenswurde tast immer ım MonatMaiji oft ım Rahmen
einer Maiandacht vorgenommen.‘° Nachdem Pius XII 1954 mıit der Enzyklika
Caeli eginam festgelegt hatte, diese Weihe der ganzen Kirche jeweils Fest
Maria Königin, dem Mai, zZzu WAarl, wurde dieser Weiheakt regelmäßig voll-
zogen.“ Damuit zugleich eın estlicher bschluß der jährlichen Maiandachten e-
üicht

4, Einzelne arakteristische Phänomene der beier
Von ihrenAnfängenher ist dieMaiandacht unddie damit verbundenespezifischeTOm-
migkeit aufzweifache Weise 1Im Gebetsleben der Gemeinde verwurzelt: als D  karg sich her-
ausbildender ‚weig der Wurzel des häuslichen Familiengebetes und als Ööffentlicher
Gottesdienst Diese „Doppelgleisigkeit“blieb tortan gewahrt Noch den Kriegsjahren
1940 —44 wurden die Pfarrer aufgefordert, Gläubigen Maiandachten Kreis
der Familie anzuhalten, der Besuch der Kirche -  pn möglich sel.  2 Vor dem
geschmückten.Marienbild collte die Familie mıit den Kindern beten und singen.
Bei der Ööffentlichen Feier der Maiandacht bildete sich 1mm Lautfte ihrer Entwicklung die
Taxıs der täglichen Fe  ler immer stärker heraus. Anfangs sowohl tägliche Feier
als auch die Jer A bestimmten Wochentagen anzutreffen. Vielerorts Wa üblich,

allemAnfangundSchl derMaiandacht, aberuchinfallende Sonn- und Feierta-
(z B. Christi Himmelfahrt undPfingsten) besonders feierlich zı gestalten Eröffnung

und bschluß des Maimonats wWalen vielfach ehrenvolle Aufgabe der Bischöte und ih-
rer Weihbischöfe.
Als Tageszeit konnte sich der Abend immer stärker durchsetzen, VOrT allem 1Im
hundert sind kaum noch Zeugnisse für die morgendliche Maiandacht anzutreffen. Die
l1er selbst lag den änden verschiedener Mitwirkender: endem ıter dem
Priester der Bischof, Filialkirchen oft eın Lehrer oder eın anderer Laie und der
Gemeinde beteiligten sich eın Chor oder eine Schola, Kantoren das Singen der Li-
tanel SOWIEe eın rganis|
Die Maiandacht entspricht ihrer elen Elementen der Sonntagsandacht,
die Herkunft dem Stundengebet ableitet. Zu ihren Grundelementen zählen
Lesung auch als Predigt der etrachtung), Gesang, Litanei SOWIe Gebete
Ergänzend kommt der Segen hinzu Die Segenserteilung kann cowohl ZUr Eröffnung als
ın  — Abschluß der Jer der bei beiden Gelegenheiten erfolgen. cdie Erteilung des

154—156 ED, Quandoqui  em 193  / U, Ze . Kirchlicher Amtsanzeiger
für die H44rıer 1939, Nr. 9 N} 1940, Nr. 151:; 1941, Nr. 129; 1942, Nr. 1943, Nr. wl 1944, Nr.

zZ. Kirchlicher Änzeiger für iÖözese Aachen 1943, Nr. 8 g Öberhirtliches Verordnungsblatt für
das istum Speyer 1943, Nr. 4.,, ıl. VIIL
AAS 25—

Z, Kirchlicher Amtsanzeiger die Diözese Irier 1944, Nr
och heute leiten die Bischöfe St FPölten, und Gurk n  © die und letzte Maiandacht, vgl
Hollerweger, Die Liturgie den athedralkirchen Österreichs 1984 Ergebnis inerUmfrage, 1n Heiliger
henst 21—27.,27.

hierz! Schnitzler, Meßlopterfeier undNachmittagsandacht, _r DieMesse in derGlaubensverkün-
digung. FS J. Jungmann, V, E Arnold und Balth Fischer, Freiburg 1950, 354—363; ders.
dengebet und Volksandacht, Brevierstudien, hrsg. V. Jungmann, 1ı  rier  e 1958, /1—84; Meyer,
Andachten und Wortgottesdienste. Zwei Grundtypen nicht-sakramentaler urgie?, LJ 24 (1974)
157—175.157 —161

163

., 

und Andachten für den Frieden unter den Völkern auf. Vor allem die Kinder sollten sich 
an diesem Gebet beteiligen - ein Wunsch, den der Papst zwischen 1939 und 1944 immer 
wieder äußerte. 49 Auch die während des Krieges im Jahre 1943 erfolgte Weihe der deut­
schen Diözesen an dasHerzMariens wurde fast immer im Monat Mai- oft im Rahmen 
einer Maiandacht - vorgenommen. 50 Nachdem Pius XII. 1954 mit der Enzyklika ,,Ad 
Caeli Reginam• festgelegt hatte, daß diese Weihe in der ganzen Kirche jeweils am Fest 
Maria Königin, dem 31. Mai, zu erneuern war, wurde dieser Weiheakt regelmäßig voll­
zogen. 51 Damit war zugleich ein festlicher Abschluß der jährlichen Maiandachten er­
reicht. 

4. Einzelne charakteristische Phänomene der Feier 

Von ihren Anfängen her ist die Maiandacht und die damit verbundene spezifische Fröm­
migkeit auf zweifache Weise im Gebetsleben der Gemeinde verwurzelt: als neu sich her­
ausbildender Zweig aus der Wurzel des häuslichen Familiengebetes und als öffentlicher 
Gottesdienst. Diese "Doppelgleisigkeitu blieb fortan gewahrt: Noch in den Kriegsjahren 
1940-44 wurden die Pfarrer aufgefordert, ihre Gläubigen zu Maiandachten im Kreis 
der Familie anzuhalten, wenn der Besuch der Kirche nicht möglich sei. 52 Vor dem 
geschmückten~arienbild sollte die Familie mit den Kindern beten und singen. 
Bei der öffentlichen Feier der Maiandacht bildete sich im Laufe ihrer Entwicklung die 
Praxis der täglichen Feier immer stärker heraus. Anfangs waren sowohl tägliche Feier 
als auch die Feier an bestimmten Wochentagen anzutreffen. Vielerorts war es üblich, 
vor allem Anfang und Schluß der Maiandacht, aber auch einfallende Sonn- und Feierta­
ge (z. B. Christi Himmelfahrt und Pfingsten) besonders feierlich zu gestalten. Eröffnung 
und Abschluß des Maimonats waren vielfach ehrenvolle Aufgabe der Bischöfe und ih­
rer Weihbischöfe. 53 

Als Tageszeit konnte sich der Abend immer stärker durchsetzen, vor allem im 20. Jahr­
hundert sind kaum noch Zeugnisse für die morgendliche Maiandacht anzutreffen. Die 
Feier selbst lag in den Händen verschiedener Mitwirkender: Neben dem Leiter - dem 
Priester oder Bischof, in Filialkirchen oft ein Lehrer oder ein anderer Laie - und der 
Gemeinde beteiligten sich ein Chor oder eine Schola, Kantoren für das Singen der Li­
tanei sowie ein Organist. 
Die Maiandacht entspricht in ihrer Struktur in vielen Elementen der Sonntagsandacht, 
die ihre Herkunft aus dem Stundengebet ableitet. 54 Zu ihren Grundelementen zählen: 
Lesung (auch als Predigt oder Betrachtung), Gesang, Litanei sowie Gebete. 
Ergänzend kommt der Segen hinzu. Die Segenserteilung kann sowohl zur Eröffnung als 
zum Abschluß der Feier oder bei beiden Gelegenheiten erfolgen. Auf die Erteilung des 

49 AAS 31(1939) 154-156: Ep . ..Quandoquidem" v. 20.4.1939 u. ö. - Vgl. z.B. Kirchlicher Amtsanzeiger 
für die Diözese Trier 1939, Nr. 95; 1940, Nr. 151; 1941, Nr. 129; 1942, Nr. 104; 1943, Nr. 80; 1944, Nr. 83. 

so Vgl. z. B. Kirchlicher Anzeiger für die Diözese Aachen 1943, Nr. 84; Oberhirtliches Verordnungsblatt für 
das Bistum Speyer 1943, Beil. Nr. 6 v. 12. 4., S. IV u. VIII. 

51 AAS 46 (1954) 625-640.638. 
52 Vgl. z.B. Kirchlicher Amtsanzeiger für die Diözese Trier 1944, Nr. 83. 
53 Noch heute leiten die Bischöfe in St. Pölten, Linz und Gurk stets die erste und letzte Maiandacht, vgl. H. 

Hollenveger, Die Liturgie in den Kathedralkirchen Österreichs 1984. Ergebnis einer Umfrage, in: Heiliger 
Dienst 39 (1985) 21-27.27. 

54 Vgl. hierzu Th. Schnitzler, MeßopferfeierundNachmittagsandacht, in: DieMesseinderGlaubensverkün­
digung. FS J. A. Jungmann, Hrsg. v. F. X. Arnold und Balth. Fischer, Freiburg 1950, 354-363; ders., Stun­
dengebet und Volksandacht, in: Brevierstudien, hrsg. v.]. A. Jungmann, Trier 1958, 71-84; H. B. Meyer, 
Andachten und Wortgottesdienste. Zwei Grundtypen nicht-sakramentaler Liturgie?, in: LJ 24 (1974) 
157-175.157-161. 
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Segens wirkten bischöfliche Anordnungen vieltftach regulierend eın, VOT lem SCH
ein! gedankenlose Segnung aQusSs Gründen eıner größeren Feierlichkeit wurde inspruch
erhoben.
Überhaupt spielt das Motiv der Feierlichkeit eıne große olle bei der Maiandacht Ne-
ben dem besonders geschmückten Maialtarzeigt sich dies VOI allem Bemühen, viele
„Höhepunkte” zZu setzen. Der Gipfel dieser Feier ist 111 Sinne typischer Barock-
frömmigkeit der Maiandacht VOT Allerheiligsten erreicht
Eine Besonderheit eser Frömmigkeitsform ist der Brauch, den genannten Maialtar
zZUuU errichten eistenshandelt$sich dabeiuden Marienaltar derKirche, dermit Blu-

Kerzen und sonstigem Schmuck geziert wird diesem Altar tindet auch die
morgendliche Messe Das heißt aber, das des Gotteshauses und der
Jerdorthinverlagertwurde: nich:  Pr mehrderHoch-Altar, sonderneıneigenserrichteter
„Nebenaltar“ standAhrend desMaimonats Mittelpunkt derufmerksamkeit Vie-
erorts wurde schließlich SOBar der Hochaltar eıinem Maij-Altar umgestaltet. Es Fällt
auf, anscheinend niemand dagegen Bedenken geäußert hat

Ansätze eiıner Neuorientierung: Die Maiandacht in lAP<'![‘.@‘ und [ z
Heute spielt die Maiandacht ın der Frömmigkeit großer Volksschichten weithin keine
besondere mehr. ach dem wWwIe Georg Söll schreibt „marianischen Hoch-
sommer“,® den cdie Definition der ‚umptio Mariens (1950) und das Marianische
Jahr 1954 Katholizismus hatten, das „Marianische ahrhundert“ mit
dem Wechsel auf der Cathedra Petri 1US XII ZUu Johannes X XII (1958) zZzu Ende
Mit dem /Zweiten Vatikanischen onzil scheint die katholische Kirche eine Epoche,
die auf der Ebene der Theologie weitgehend VOnN Mariologie, auf der Ebene der TOM-  HA
migkeit Von kirchlich orlientierter Marienverehrung bestimmt Wi geendet Z
haben.
Spätestens während dieserUmbruchs-und Erneuerungsphase verschwand ebenande-
4! Frömmigkeitsformen S ging nicht Ur das Interesse an marianischen Andachten
ZUFruüC.  . vielerorts auch die Maiandacht. Inzwischen 1st neben dem Rückgang der
Maiandachten auch eın erneutes Interesse testzustellen. Diese Wendung hin wieder
mehr konservativen Frömmigkeitsformen entspricht einem derzeit erstarkenden Re-
staurationsbestreben. Wie 1Im ahrhundert ach der Revolution eiıne Phase der Re-
stauratıon anfing, scheint auch heute als Reaktion auf die Erneuerung seit dem
Zweiten Vatikanischen onzil eiıne solche Restauration einzusetzen.
Für die Feier derMaiandacht stellt sich die Frage, wıe diese Andachtstorm mit der heute
wiederins Bewulitsein gerutfenen50tägigen Österzeit zuverbinden ist:; denninlen
re reichen die Osterwochen mehr oder weniger den Maimonat hinein Angesichts
der Tatsache, die Maiandacht als Schöpfung des Jahrhunderts der Frömmig-
eıt noch keine ange Tradition besitzt, sollte sich der Blick auf die ursprüngliche Mai-
frömmigkeit richten. derbereits im Mittelalterbezeugten Kreuzverehrung 1m Mai
dem .Geistlichen Maı"” scheint der theologisch richtige Ansatzpunkt e1ıne Frneue-

zu liegen. Zentrales ZeichenundThema derartiger „Mai-Andachten“” ist das Kreuz,
und z  al das österliche Kreuz, das Siegeszeichen.“”
55 Söll, Maria der Geschichte VOoO Theologie und Frömmigkeit, Handbuch der Marienkunde (0!

93—231
55 Gruber, Mariologie und kirchliches 'bDewußtsein (Beiträge Geschichte der Kkath

eologie, 12' Essen 1970,
57 hierzu meıne Vorschl;  age:  s Kreuzverehrung Maı Überlegungen ZUT Bereicherung der Maiandacht,

Gottesdienst 18 67
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Segens wirkten bischöfliche Anordnungen vielfach regulierend ~in, vor allem gegen 
eine gedankenlose Segnung aus Gründen einer größeren Feierlichkeit wurde Einspruch 
erhoben. 
Oberhaupt spielt das Motiv der Feierlichkeit eine große Rolle bei der Maiandacht. Ne­
ben dem besonders geschmückten Maialtar zeigt sich dies vor allem im Bemühen, viele 
"Höhepunkte" zu setzen. Der Gipfel dieser Feier ist - ganz im Sinne typischer Barock­
frömmigkeit - in der Maiandacht vor ausgesetztem Allerheiligsten erreicht. 
Eine Besonderheit dieser Frömmigkeitsform ist der Brauch, den sogenannten Maialtar 
zu errichten. Meistens handelt es sich dabei um den Marienaltar der Kirche, d~r mit Blu­
men, Kerzen und sonstigem Schmuck geziert wird. An diesem Altar findet auch die 
morgendliche Messe statt. Das heißt aber, daß das Zentrum des Gotteshauses und der 
Feier dorthin verlagert wurde; nicht mehr der Hoch-Altar, sondern ein eigens errichteter 
"Nebenaltar" stand während des Maimonats im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Vie­
lerorts wurde schließlich sogar der Hochaltar zu einem Mai-Altar umgestaltet. Es fällt 
auf, daß anscheinend niemand dagegen Bedenken geäußert hat. 

5. Ansätze zu einer Neuorientierung: Die Maiandacht in Wandel und Bestand 

Heute spielt die Maiandacht in der Frömmigkeit großer Volksschichten weithin keine 
besondere Rolle mehr. Nach dem - wie Georg Söll schreibt - umarianischen Hoch­
sommer", 55 den die Definition der Assumptio Mariens (1950) und das Marianische 
Jahr 1954 im Katholizismus erzeugt hatten, ging das "Marianische Jahrhundert" mit 
dem Wechsel auf der Cathedra Petri von Pius XII. zu Johannes XXIII. (1958) zu Ende. 
Mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil scheint für die katholische Kirche eine Epoche, 
die auf der Ebene der Theologie weitgehend von Mariologie, auf der Ebene der Fröm­
migkeit von streng kirchlich orientierter Marienverehrung bestimmt war, geendet zu 
haben.56 

Spätestens während dieser Umbruchs-und Erneuerungsphase verschwand neben ande­
ren Frömmigkeitsfonnen - es ging nicht nur das Interesse an marianischen Andachten 
zurück - vielerorts auch die Maiandacht. Inzwischen ist neben dem Rückgang der 
Maiandachten auch ein erneutes Interesse festzustellen. Diese Wendung hin zu wieder 
mehr konservativen Frömmigkeitsfonnen entspricht einem derzeit erstarkenden Re­
staurationsbestreben. Wie im 19. Jahrhundert nach der Revolution eine Phase der Re­
stauration anfing, so scheint auch heute - als Reaktion auf die Erneuerung seit dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil - eine solche Restauration einzusetzen. 
Für die Feier der Maiandacht stellt sich die Frage, wie diese Andachtsform mit der heute 
wieder ins Bewußtsein gerufenen 50tägigen Osterzeit zu verbinden ist; denn in allen Jah­
ren reichen die Osterwochen mehr oder weniger in den Maimonat hinein. Angesichts 
der Tatsache, daß die Maiandacht als Schöpfung des 19. Jahrhunderts in der Frömmig­
keit noch keine lange Tradition besitzt, sollte sich der Blick auf die ursprüngliche Mai­
frömmigkeit richten. In der bereits im Mittelalter bezeugten Kreuzverehrung im Mai -
dem ,,Geistlichen Mai" - scheint der theologisch richtige Ansatzpunkt für eine Erneue­
rung zu liegen. Zentrales Zeichen und Thema derartiger "Mai-Andachten" ist das Kreuz, 
und zwar das österliche Kreuz, das Siegeszeichen. 57 

55 G. Söll, Maria in der Geschichte von Theologie und Frömmigkeit, in: Handbuch der Marienkunde (oben 
Anm. 4) 93-231.223. 

56 Vgl. S. Gruber, Mariologie und kirchliches Selbstbewußtsein (Beiträge zur neueren Geschichte der kath. 
Theologie, Bd. U), Essen 1970, 1. 

57 Vgl. hierzu meine Vorschläge: Kreuzverehrung im Mai. Überlegungen zur Bereicherung der Maiandacht, 
in: Gottesdienst 18 (1984) 67f. 
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Sicherlich ist e1ın solcherWandel der Frömmigkeit nicht ohneweiıteres zZUu erreichen.
keinen scheint ©5 ratsamı, cClie Maiandacht dort, WÜOÖ S1€e noch lebendig ist und ZU[T

praktizierten Frömmigkeit der meinde zählt, abzuschaffen Aber uch hier sollte eın
Wandel der Thematik erfolgen; die historisch gesehen sekundäre Marienfröm-
migkeit sollte auf die primare Christusfrömmigkeit ingeordnet werden. Damit einher-
gehen sollte einewahrhaft liturgischeMarienverehrung unterAusschöptung lerMög-
ichkeiten, die die erneuerte urgie bietet.
uch cie Herkunft der Maiandacht dem Stundengebet muß wieder deutlicher 1Ns
Bewußtsein steht nichts dagegen, beispielsweise eiıner mıt der Gemeinde
fejerten Vesper 1m aimonat das Magnifikat als das diesem Gottesdienst eigentümliche
marianische Element besonders teierlich herauszustellen.
Den Kanon heutiger Marienverehrunghat das ZweiteVatikanischeonzil vorgegeben
DerentsprechendeAbschnitt desArtikels103 derLiturgiekonstitutionsel abschließend
zıtiert:
„Be der Feier dieses Jahreskreises der ysterien Christi verehrt die heilige IC mıit
esonderer Liebe Maria, die selige Gottesgebärerin, die durch eın unzerreißbares Banı:
muıit demHeilswerk ihres Sohnes verbunden ist ihr bewundert und preist s1e die erha-
benste Frucht der Erlösung. In schaut s1e wIıe einem reinen Bilde mıit Freuden an,

Ssie zu seın wünscht und hofft“ (SC 103)
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Sicherlich ist ein solcher Wandel der Frömmigkeit nicht ohne weiteres zu erreichen. Auf 
keinen Fall scheint es ratsam, die Maiandacht dort, wo sie noch lebendig ist und zur 
praktizierten Frömmigkeit der Gemeinde zählt, abzuschaffen. Aber auch hier sollte ein 
Wandel in der Thematik erfolgen; die - historisch gesehen - sekundäre Marienfröm­
migkeit sollte auf die primäre Christusfrömmigkeit hingeordnet werden. Damit einher­
gehen sollte eine wahrhaft liturgische Marienverehrung unter Ausschöpfung aller Mög­
lichkeiten, die die erneuerte Liturgie bietet. 
Auch die Herkunft der Maiandacht aus dem Stundengebet muß wieder deutlicher ins 
Bewußtsein treten. Es steht nichts dagegen, beispielsweise in einer mit der Gemeinde ge­
feierten Vesper im Maimonat das Magnifikat als das diesem Gottesdienst eigentümliche 
marianische Element besonders feierlich herauszustellen. 
Den Kanon heutiger Marienverehrung hat das Zweite Vatikanische Konzil vorgegeben. 
Der entsprechende Abschnitt des Artikels 103 der Liturgiekonstitution sei abschließend 
zitiert: 
"Bei der Feier dieses Jahreskreises der Mysterien Christi verehrt die heilige Kirche mit 
besonderer Liebe Maria, die selige Gottesgebärerin, die durch ein unzerreißbares Band 
mit dem Heilswerk ihres Sohnes verbunden ist. In ihr bewundert und preist sie die erha­
benste Frucht der Erlösung. In ihr schaut sie wie in einem reinen Bilde mit Freuden an, 
was sie ganz zu sein wünscht und hofft" (SC 103). 
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RUDOLF ZINNHOBLER

Das yrium des Florian
Der sto. Bau des Römerreiches Wäar schon 1171 Einstürzen, als Kaiser Diokletian
(284—9304) versuchte, denVerfall dadurch abzuwenden, er das Reich esserdurch-
organisierteundunbequemeElementebeseitigte amalswurdedieRandprovinzNori-
kum zweigeteilt (in innen- und Ufernorikum) und wurden Maßnahmen S  U die
hristen eingeleitet. 1er aufteinanderfolgende, sich jeweils verschärtende
bestimmten U, d., alle Christen angesehenen Stellungen ihrem Posten ent-
fernt werden sollten und schließlich, jeder Christ seinem Glauben die Dar-
bringung eiınes Opfters die heidnischen (Öötter absagen sollte Davonwurde auch eın
Mann Aammens Florian betroffen.

Christus ins Exil
Florian Walrderhöchste Zivilbeamteder TOVvVinzUternorikum, derVorsteherder
lei des Statthalters Und er AT  AT Christ hatte das Christentum sSeiınen Weg ıber
die Alpen SCHOMUNEN. Soldaten und fahrende Kaufleute hatten die Botschatft des Evan-
geliums vermüittelt. Fs Allmählich auch gelungen, kleinere und größere Gemeinden
aufzubauen. Wir dürten solche jedenfalis Ovilava (Wels) der Hauptstadt fer-
norikum, und ın LaurjacumT' der Lagerstadt zn der annehmen.
Die Christen hielten wıe und Schweftel ZUSammen. Sie trafen sich kultischen Fei-
PIT1 und stärkten sich m isch des Herrn C: Zusammenschluß ach einer
Partei und ihre geheimen, uniter usschluß der übrigen Mitbürger veranstalteten Ver-
sammlungen machten s]1e verdächtig. ber 177 wesentlichen konnte INan damalsun
stort cseiner Überzeugung leben Bis plötzlich, wıe Blitz3 heiterem Himmel, Di0-
kletian seine Christenerlässe herausgab.
Statthalter ınUfernorikum VVC!' damalsAquilinus. Schon das erste desKaisers nNnO-  H
tigte ihn, auch seinen eigenen Kanzleichef zu entlassen.
ach eiıner steilen Karriere, die Florian ın se1mn! hohe Stellung, die ihn ausfüllte und s@]1-
]Begabung entsprach, gebracht hatte, wurde ohne irgendein Vergehen über Nacht
entlassen. Und durftenicht einmal bleiben, an dem SE1IN! Freunde und sSE1INe
Familiehatte (WelsderLorch) ware treilich eın Leichtes geWESEN, dasAmt behal-
ten Florian hätte Ja „nur” der Gemeinschaft der Christen mussen. ber

das kamfür nicht Frage Ergab lieber alles andere auf als seıine Überzeu-
So begab sich ach Cetium (St Pölten). Er Zzing Christus 1NSs Exil

Für die hristen den Tod
Wir wWwissen nicht, ob sich Florian den seiıne Zwangspension selbst ausgesucht
hatte Möglicherweise hatte auch seın Chef diesen Platz angewiesen, unl seinem
verdienten Mitarbeiter die hance ZUM Untertauchen geben Hätte sich Florian
Cetium ruhig verhalten, hätte sich nich!  n exponı ©  . ware wohl nicht vIe.  ] Das-
siert. Er hätte dort „‚überwintern“ Kı  onnen, denn nicht einmal später wurde
das Christentum zurerlaugioner NunAatteersich auchwiederzum
Christentum bekennen dürten FreilichSFlorians Name eute vergESSCN, we': er

gehandelt hätte Das ieß aber SPINEe Auffassung Christsein icht ZU.,.
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Das Martyrium des hl. Florian 
Der stolze Bau des Römerreiches war schon am Einstürzen, als Kaiser Diokletian 
(284-304) versuchte, den Verfall dadurch abzuwenden, daß er das Reich besser durch­
organisierte und unbequeme Elemente beseitigte. Damals wurde die RandprovinzNori­
kum zweigeteilt (in Binnen- und Ufernorikum) und wurden Maßnahmen gegen die 
Christen eingeleitet. Vier rasch aufeinanderfolgende, sich jeweils verschärfende F.dikte 
bestimmten u. a., daß alle Christen in angesehenen Stellungen von ihrem Posten ent­
fernt werden sollten und schließlich, daß jeder Christ seinem Glauben durch die Dar­
bringung eines Opfers für die heidnischen Götter absagen sollte. Davon wurde auch ein 
Mann namens Florian betroffen. 

1. Für Christus ins Exil 

Florian war der höchste Zivilbeamte der Provinz Ufernorikum, der Vorsteher der Kanz­
lei des Statthalters. Und er war Christ. längst hatte das Christentum seinen Weg über 
die Alpen genommen. Soldaten und fahrende Kaufleute hatten die Botschaft des Evan­
geliums vermittelt. Es war allmählich auch gelungen, kleinere und größere Gemeinden 
aufzubauen. Wir dürfen solche jedenfalls in Ovilava (Wels), der Hauptstadt von Ufer­
norikum, und in Lauriacum (Lorch), der Lagerstadt an der Enns, annehmen. 
Die Christen hielten wie Pech und Schwefel zusammen. Sie trafen sich zu kultischen Fei­
ern und stärkten sich am Tisch des Herrn. Ihr enger Zusammenschluß nach Art einer 
Partei und ihre geheimen, unter Ausschluß der übrigen Mitbürger veranstalteten Ver­
sammlungen machten sie verdächtig. Aber im wesentlichen konnte man damals unge­
stört seiner Überzeugung leben. Bis plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, Dio­
kletian seine Christenerlässe herausgab. 
Statthalter in Ufernorikum war damals Aquilinus. Schon das erste F.dikt des Kaisers nö­
tigte ihn, auch seinen eigenen Kanzleichef zu entlassen. 
Nach einer steilen Karriere, die Florian in seine hohe Stellung, die ihn ausfüllte und sei­
ner Begabung entsprach, gebracht hatte, wurde er ohne irgendein Vergehen über Nacht 
entlassen. Und er durfte nicht einmal am Ort bleiben, an dem er seine Freunde und seine 
Familie hatte (Wels oder Lorch). Es wäre freilich ein leichtes gewesen, das Amt zu behal­
ten. Florian hätte ja "nur" aus der Gemeinschaft der Christen austreten müssen. Aber 
genau das kam für ihn nicht in Frage. Er gab lieber alles andere auf - als seine Überzeu­
gung. So begab er sich nach Cetium (St. Pölten). Er ging für Christus ins Exil. 

2. Für die Christen in den Tod 
Wir wissen nicht, ob sich Florian den Ort für seine Zwangspension selbst ausgesucht 
hatte. Möglicherweise hatte ihm auch sein Chef diesen Platz angewiesen, um seinem 
verdienten Mitarbeiter die Chance zum Untertauchen zu geben. Hätte sich Florian in 
Cetium ruhig verhalten, hätte er sich nicht exponiert, es wäre ihm wohl nicht viel pas­
siert. Er hätte dort „überwintern" können, denn nicht einmal zehn Jahre später wurde 
das Christentum zur erlaubten Religion erklärt (313). Nun hätte er sich auch wieder zum 
Christentum bekennen dürfen. Freilich wäre Florians Name heute vergessen, wenn er 
so gehandelt hätte. Das ließ aber seine Auffassung vom Christsein nicht zu. 
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Florian ertfuhr ın C etium davon, aufgrund des vierten diokletanischen Fdikts eın
großer Schauprozeß Lorch tattfand, Dei dem der Statthalter Aquilinus den Vorsitz
f.. die vlerzig Christen, die -  . bereit waren, den Göttern Z opfern, wurden
damals grausamen Martern unterzogen und dann 1iNs Gefängnis gewortfen. Ails Florian
davon hörte, wurde sofort aktiv. eilte nach Lorch wohl iıcht die Sehnsucht
ach dem Martyrıum (wer hat danach schon Sehnsucht, uchwen davon Heiligen-
legenden oft die Rede ist), sondern vIie  ] eher die rmutete hance, seine Mit-
christen tunZu können, die den Weg nach Lorch WIes. Aufgrund seiner einstigen Po-
sSıt10N3N und seiner Beziehung ZUm Statthalter mMag gehofft haben, die Gefangenen frei
ZUu bekommen. reilic) mußte er sich auch essen seın, daß seın Unternehmen
scheitern konnte, Ja daß aufgrund der Gesetzeslage5eigenesLeben riskierte. Dazu
W  Valr Prunderanderenwillenbereit Tatsächlichhat erın Lorchnichtsausgerichtet. Viel-
mehr wurde das Gesetz seıiner Zanzen Strenge auf selbst angewendet. wurde
aufgefordert, den Göttern zZzu opfern Florian weigerte sich und blieb auch dann noch
standhaft, als ihnAquilinus mıit Knüppeln schlagen und ihm die Schulterblätter mıit
härften Eisenstangen brechen ließ. e1ım Statthalter Mag die scheinbare Sturheit Flo-
rans einen Gesinnungswandel bewirkt haben So hatte er ihnenftallen gelassen
und verurteilte ihn Tod Die Öffentliche Hinrichtung erfolgte Mai des Jahres
304 durch Ertränken ın der Enns. Mit einem teınuden alswurde der Brücke
In den gestürzt. Seine Mitchristen aber, enen helfen hatte wollen, amen 1m
Kerker ıIIn. IhreReliquienwerden heute Hochaltar der Pfarrkirche Enns-St Laurenz
verehrt.

Florian und
St Florian und seiıne Gefährten sind u15 Beispiele des konsequenten Finsatzes eiıne
Überzeugung, Was ihrem das Martyrium hat Florian euch VO

allem auch die CNE Zusammengehörigkeit Von Gottes- und Nächstenliebe auf Eins ist
nıe ohne das andere möglich Die meisten VO] S1N| ohl nicht demselben olz
geschnitzt Möge uns daher Vor dem großen Martyrium bewahren, VOoOT der Her-
ausforderung, die nötigmacht, lieberden Todzu wählen, als den Glauben verleug-

Das kleine Martyrium wird aber VO] jedem Von uns ständig verlangt: Die Bereit-
schaft, sSeiınen Glauben nıicht verleugnen; seiner Überzeugung zZu folgen, auch
esNachteile den anderen um eigenerVorteilewillenicht1Stich lassen; dem
Mitchristen undMitmenschen zuhelten, Deinen braucht. Und dar-
um Leben langehrlichemuhen, dann ist daseigentlich doch auch wiedereın großes
artyrıum der Einsatz eines ganzen Lebens Christus und die andern.
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Florian erfuhr in Cetium davon, daß aufgrund des vierten diokletanischen Edikts ein 
großer Schauprozeß in Lorch stattfand, bei dem der Statthalter Aquilinus den Vorsitz 
führte. An die vierzig Christen, die nicht bereit waren, den Göttern zu opfern, wurden 
damals grausamen Martern unterzogen und dann ins Gefängnis geworfen. Als Florian 
davon hörte, wurde er sofort aktiv. Er eilte nach Lorch. Es war wohl nicht die Sehnsucht 
nach dem Martyrium (wer hat danach schon Sehnsucht, auch wenn davon in Heiligen­
legenden oft die Rede ist), sondern viel eher die vermutete Chance, etwas für seine Mit­
christen tun zu können, die ihn den Weg nach Lorch wies. Aufgrund seiner einstigen Po­
sition und seiner Beziehung zum Statthalter mag er gehofft haben, die Gefangenen frei 
zu bekommen. Freilich mußte er sich auch dessen bewußt sein, daß sein Unternehmen 
scheitern konnte, ja daß er aufgrund der Gesetzeslage sein eigenes Leben riskierte. Dazu 
war er um der anderen willen bereit. Tatsächlich hat erin Lorch nichts ausgerichtet. Viel­
mehr wurde das Gesetz in seiner ganzen Strenge auf ihn selbst angewendet. Er wurde 
aufgefordert, den Göttern zu opfern. Florian weigerte sich und blieb auch dann noch 
standhaft, als ihn Aquilinus mit Knüppeln schlagen und ihm die Schulterblätter mit ge­
schärften Eisenstangen brechen ließ. Beim Statthalter mag die scheinbare Sturheit Flo­
rians einen Gesinnungswandel bewirkt haben. So hatte er ihn endgültig fallen gelassen 
und verurteilte ihn zum Tod. Die öffentliche Hinrichtung erfolgte am 4. Mai des Jahres 
304 durch Ertränken in der Enns. Mit einem Stein um den Hals wurde er von der Brücke 
in den Fluß gestürzt. Seine Mitchristen aber, denen er helfen hatte wollen, kamen im 
Kerker um. Ihre Reliquien werden heute im Hochaltar der Pfarrkirche Enns-St. Laurenz 
verehrt. 

3. Florian und wir 

St. Florian und seine Gefährten sind uns Beispiele des konsequenten Einsatzes für eine 
Überzeugung, was in ihrem Fall in das Martyrium geführt hat. An Florian leuchtet vor 
allem auch die enge Zusammengehörigkeit von Gottes- und Nächstenliebe auf. Eins ist 
nie ohne das andere möglich. Die meisten von uns sind wohl nicht aus demselben Holz 
geschnitzt. Möge uns daher Gott vor dem großen Martyrium bewahren, vor der Her­
ausforderung, die es nötig macht, lieber den Tod zu wählen, als den Glauben zu verleug­
nen. Das kleine Martyrium wird aber von jedem von uns ständig verlangt: Die Bereit­
schaft, seinen Glauben nicht zu verleugnen; seiner Überzeugung zu folgen, auch wenn 
es Nachteile bringt; den anderen um eigener Vorteilewillen nicht im Stich zu lassen; dem 
Mitchristen und Mitmenschen zu helfen, wenn er einen braucht. Und wenn wir uns dar­
um ein Leben lang ehrlich bemühen, dann ist das eigentlich doch auch wieder ein großes 
Martyrium: der Einsatz eines ganzen Lebens für Christus und die andern. 
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GELMI

Kirchliches Zeitgeschehen
Das Gebetstreffen der Religionen in Assisi

Der PontifikatJohannes PaulsI hat muıit dem Friedensgebet dergionen Ass;  151=
Oktober19ohneZweitfel eiınenHöhepunkterreicht WasVOTwenigenJahrenoch

unmöglich schien, ist Wirklichkeit geworden. In der Stadt des Franziskus sich
das Oberhaupt derkatholischen Kirchemıit ber150Vertretern VOoN 42 christlichenKir-
chen und internationalen kirchlichen Zusammenschlüssen SOWIEe Delegationen vVon Ju-
den, Muslimen, Hindus, Buddhisten, Shintos, Sikhs, Parsen und Von Naturreligionen,

den Frieden der Welt zZUu beten Dieses bildete auch den Höhepunkt
der kirchlichen Initiativen Zu dem Von der ausgerufenen des Friedens
ach einer kurzen Begrüßungsansprache durch den Papst der Kirche Santa M'  arla
degliAngelibeteten dieeinzelnen Religionsgemeinschaften verschiedenen Räumlich-
keiten der Stadt Die Christen versammelten S]! ZUuU einem ' ort-Gottesdienst Dom
des Rufinus. Die Juden diskutierten in  n einen Tisch untfter freiem Himmel über den
Talmud und die Buddhisten verehrten eıne atue Buddhas, die auf einem Altartisch
der Peterskirche aufgestellt worden WAarl. Den bschluß bildete ein ergreifende ler
VO der Basilika des Franz Nacheinander brachten die Vertreter der 13 teiilnehmen-
den Weltreligionen den Wunsch ach Frieden ZUN Ausdruck. Die Muslime zitierten
verschiedene Koransuren. Ein 90jähriger Fetischpriester 1020, der ersten

seinem Leben Schuhe undKleider (TUg, hlioß seinem Gebetuch die Bitteu.den
Frieden im Vatik  an ein. kin nordamerikanischer Indianerhäuptling rauchte die Frie-
densptfeitfe und beendete seiın Gebet mıit eıinem kräftigen „Howgh“. der Abschlußrede
bekanntedann derapsı leremu: „Wirsindnicht immer ‚Friedensstifter”‘, deshalb
ist für un_ns elbst, aber auch gewissem Sinn für alle, diese Begegnung Ass;  1S1 eın
der Buße“
Das Fcho dieses historischen Jages War cehr positiv. arl Friedrich VC( Weizsäcker
meınte „Jemand, derwirklich betet, verändert csich als Mensch, und diese Veränderung
kann irkungensdie sich nicht V  uSsagen lassen.“ Selbst die VOoIN aps ge-
forderteaffenruhe WeltgebetstagwurdeVon mehrKonfliktparteien eingehalten,
als selbst Optimisten erwartet hatten. Nur der amtsenthobene Traditionalistenbischo
AaTrce| Letebvre hat dem Vatikan mıiıtf einem Schisma gedroht. „Ich bin kein Schismati-
ker“ sagte CTI, „gegenwärtig akzeptiere ich den Papst ber er aufderLinie Von
S15] bleibt undoch schlimmere Dinge anstellt, mu ß INnan Schisma denken“ rotz
Letebvre an sich aber diesen Friedenstag von Ass  is1, wıe eın Reporter mıiıt ec
sagte, neben Tschernobyl und Reykjavik das 1986 merken mussen.

2, eue Bisch  fa
Mit großer Freude hat die Bevölkerung Südtirols Juli 1986 die Ernennung des
46jährigen Kapuzinerpaters Dr. Wilhelm Egger, Theologieprofessor der Philoso-
phisch-Iheologischen Hochschule B.  rixen, aufgenommen. B der Pressekon-
ferenz gte der ÖOberhirte: „Der Bischof muß nicht alles allein erledigen. gibt
viele Mitarbeiter, die Han gehen. Gemeinsam werden .  > schaften
Der Gesundheitsgründen zurückgetretene Bischoft Dr. Josef argitter hat die
mischtsprachige und politisch schwierige Diözese mıiıt großer Umsicht ıber
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Kirchliches Zeitgeschehen 
1. Das Gebetstreffen der Religionen in Assisi 
Der Pontifikat Johannes Pauls II. hat mit dem Friedensgebet der Religionen in Assisi am 
27. Oktober1986ohneZweifeleinenHöhepunkterreicht. WasvorwenigenJahrennoch 
unmöglich schien, ist Wirklichkeit geworden. In der Stadt des hl. Franziskus traf sich 
das Oberhaupt der katholischen Kirche mit überlS0 Vertretern von 33 christlichen Kir­
chen und internationalen kirchlichen Zusammenschlüssen sowie Delegationen von Ju­
den, Muslimen, Hindus, Buddhisten, Shintos, Sikhs, Parsen und von Naturreligionen, 
um für den Frieden in der Welt zu beten. Dieses Treffen bildete auch den Höhepunkt 
der kirchlichen Initiativen zu dem von der UNO ausgerufenen Jahr des Friedens. 
Nach einer kurzen Begrüßungsansprache durch den Papst in der Kirche Santa Maria 
degli Angeli beteten die einzelnen Religionsgemeinschaften in verschiedenen Räumlich­
keiten der Stadt. Die Christen versammelten sich zu einem Wort-Gottesdienst im Dom 
des hl. Rufinus. Die Juden diskutierten um einen Tisch unter freiem Himmel über den 
Talmud und die Buddhisten verehrten eine Statue Buddhas, die auf einem Altartisch in 
der Peterskirche aufgestellt worden war. Den Abschluß bildete eine ergreifende Feier 
vor der Basilika des hl. Franz. Nacheinander brachten die Vertreter der 13 teilnehmen­
den Weltreligionen den Wunsch nach Frieden zum Ausdruck. Die Muslime zitierten 
verschiedene Koransuren. Ein 90jähriger Fetischpriester aus Togo, der zum ersten Mal 
in seinem Leben Schuhe und Kleider trug, schloß in seinem Gebet auch die Bitte um nden 
Frieden im Vatikan" ein. Ein nordamerikanischer Indianerhäuptling rauchte die Frie­
denspfeife und beendete sein Gebet mit einem kräftigen „Howgh". In der Abschlußrede 
bekannte dann der Papst in aller Demut: ,,Wir sind nicht immer ,Friedensstifter: deshalb 
ist für uns selbst, aber auch in gewissem Sinn für alle, diese Begegnung in Assisi ein Akt 
der Buße." 
Das Echo dieses historischen Tages war sehr positiv. Carl Friedrich von Weizsäcker 
meinte: ,,Jemand, der wirklich betet, verändert sich als Mensch, und diese Veränderung 
kann Wirkungen erzeugen, die sich nicht voraussagen lassen." Selbst die vom Papst ge­
forderte Waffenruhe zum Weltgebetstag wurde von mehr Konfliktparteien eingehalten, 
als selbst Optimisten erwartet hatten. Nur der amtsenthobene Traditionalistenbischof 
Marcel Lefebvre hat dem Vatikan mit einem Schisma gedroht. ,,Ich bin kein Schismati­
ker~ sagte er, ,,gegenwärtig akzeptiere ich den Papst. Aber wenn er auf der Linie von As­
sisi bleibt und noch schlimmere Dinge anstellt, muß man an ein Schisma denken." Trotz 
Lefebvre wird man sich aber diesen Friedenstag von Assisi, wie ein Reporter mit Recht 
sagte, neben Tschernobyl und Reykjavik für das Jahr 1986 merken müssen. 

2. Neue Bischöfe 
Mit großer Freude hat die Bevölkerung Südtirols am 29. Juli 1986 die Ernennung des 
46jährigen Kapuzinerpaters Dr. Wilhelm Egger, Theologieprofessor an der Philoso­
phisch-Theologischen Hochschule in Brixen, aufgenommen. Bei der ersten Pressekon­
ferenz sagte der neue Oberhirte: ,,Der Bischof muß nicht alles allein erledigen. Es gibt 
viele gute Mitarbeiter, die ihm zur Hand gehen. Gemeinsam werden wir es schaffen." 
Der aus Gesundheitsgründen zurückgetretene Bischof Dr. Josef Gargitter hat die ge­
mischtsprachige und politisch schwierige Diözese mit großer Umsicht über 34 Jahre 
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lang geleitet undeentscheidendenelZUT Versöhnung der drei Volksgruppen
geleistet

Indiskretion wurde 15 Juli 1986 bekannt der Papst den 67jährigen
Benediktiner bn  < Hermann Groer aus Maria Roggendort in Niederösterreich neuen
Erzbischoft VÖO Wıien ernannt hat ardınal Öönig äußerte sich über Kathpress erfreut
darüber ach dieser Jangen Sedisvakanz endlich Entscheidung gefallen -
Der Kardinal Verw1ıe5 auf die langjährige Erfahrung Mons Groers Seelsorge und
Schule und meınte, daß es dem aps bei dieser Ernennung umL„spirituelle Akzent-
setzung SE a  ”C Hermann (roerO  z der Organisator un! FErneuerer der Wall-

nacharıaRoggendortf die Jahren jedenonaunter Führung e1iNes Abtes
oder Bischofsstattfinden Dererste Prälat derdieseWallfahrten leitete, ba  zderdamali-
E Nuntius Opilio Rossi
Zur Bestellung CIBENEN österreichischen Militärbischofs der in dieser Funktion
berutene der Bischofskonferenz, Prälat Dr Altred Kostelecky, empfing
Weihem Dezember 1968&  JUu in.(Gottesdienst 111 Wiener Stephansdom melde-
ten SIl uch kritische Stimmen zZzUu Wort Eine Gruppe Von Theologiestudenten AQUS

Österreichbte stischeAnwesenheit“AhrendderWeihe, distanzierte sich aber
gleichzeitig VOoON jeder Form VO Störungen Sie meldete Bedenken A 1ese Neu-
regelung (bisher wurde die Funktion Militärvikars zusätzlich von —_  -  K  C

iözesanbischof ausgeübt), clie ihren ugenee könnte, den Militarismus
fördern Nachdrücklich begrüßt wurde die Anderung hingegen der „Arbeits-

gemeinschaft katholischer Soldaten

3 Jahre ÖEFD
Die Abkürzung ÖEFD steht für „Österreichischer Entwicklungsdienst‘“. Dieser konnte
19 25jährigen Bestand feiern. September 1961 reisten die VIE

JuNngen Österreicher i— Rahmen e11l1es kirchlichen Entwicklungshelfereinsatzes ach
Tansania Dieses Datum betrachtet der ÖEFD als Geburtsstunde icht Statu-
ten GremienundVerwaltungsbüros standen am Anfang sondern 6  e mitmenschliche
Tlat Junge Menschen riskierten ihren gesicherten Arbeitsplatz um für eInNı1ge als
Entwicklungshelter in der rıtten Weit dienen Voraussetzungen diesen iınsatz
Jaren und sind abgeschlossene Berufsausbildung und mindestens zweijährige Praxis,
ngagıertes Christsein, Bereitschaft Zusammenarbeit und Gespür sozijale Pro-
bleme 1088 M.  anner  . und Frauen 1 Alter VOINl bis 40 Jahrenen SeIt 1961 diesen
Voraussetzungen entsprochen und E Entwicklungshilfeeinsatz 111 Rahmen des
ÖED geleistet 4  S Ländern halfen bisher beim ufbau des Gesundheitsdienstes
desBildungswesensunddersozilalenEinrichtungen, vermittelten technischesund hand-
werkliches onnen  . und sorgten sich ganzheitliche Dorfentwicklung (}  AJ  VV  /n  ME ul
eiNe ertragreiche Agrarwirtschaft
Bei der Aufbruchsstimmung der fünfziger der Katholischen Landjugend hatte
die Jahresparole der Katholischen Jugend 6— 1' hris! Reich len Völ-

den üundenden ausgelöst Als Seelsorger der Katholischen Landjugend
Österreichs derehemalige Linzer PastoralprofessorDr AloisagnerderMann der

Stunde des ÖED Er Wlwesentlich ail der Ausarbeitung der Unterlagen den
Weltkongreß Lourdes (1960) beteiligt bei derPlanung Einsatzprojektes Kare-
INa (heute Sumbawanga) bei der uswahl und Vorbereitung der ersten Entwick-
lungshelfer Er wagite, gestutzt VonNn der damaligen KJ-Führung, den Sprung 1118
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lang geleitet und einen entscheidenden Beitrag zur Versöhnung der drei Volksgruppen 
geleistet. 
Durch eine Indiskretion wurde am 15. Juli 1986 bekannt, daß der Papsfden 67jährigen 
Benediktiner P. Hermann Groer aus Maria Roggendorf in Niederösterreich zum neuen 
Erzbischof von Wien ernannt hat. Kardinal König äußerte sich über Kathpress erfreut 
darüber, daß nach dieser langen Sedisvakanz endlich eine Entscheidung gefallen sei. 
Der Kardinal verwies auf die langjährige Erfahrung Mons. Groers in Seelsorge und 
Schule und meinte, daß es dem Papst bei dieser Ernennung um eine "spirituelle Akzent­
setzung" gegangen sei. P. Hermann Groer war der Organisator und Erneuerer der Wall­
fahrten nach Maria Roggendorf, die seit Jahren jeden Monat unter Führung eines Abtes 
oder Bischofs stattfinden. Der erste Prälat, der diese Wallfahrten leitete, war der damali­
ge Nuntius Opilio Rossi. 
Zur Bestellung eines eigenen österreichischen Militärbischofs - der in dieser Funktion 
berufene Sekretär der Bischofskonferenz, Prälat Dr. AHred Kostelecky, empfing seine 
Weihe am 14. Dezember 1986 in einem Gottesdienst im Wiener Stephansdom - melde­
ten sich auch kritische Stimmen zu Wort. Eine Gruppe von Theologiestudenten aus 
ganz Österreich übte "kritische Anwesenheit" während der Weihe, distanzierte sich aber 
gleichzeitig von jeder Form von Störungen. Sie meldete Bedenken gegen diese Neu­
regelung an (bisher wurde die Funktion eines "Militärvikars" zusätzlich von einem 
Diözesanbischof ausgeübt), die in ihren Augen geeignet sein könnte, den Militarismus 
zu fördern. Nachdrücklich begrüßt wurde die Änderung hingegen von der "Arbeits­
gemeinschaft katholischer Soldaten". 

3. 25 Jahre ÖED 

Die Abkürzung ÖED steht für ,,Österreichischer Entwicklungsdienst". Dieser konnte 
1986 seinen 25jährigen Bestand feiern. Am 18. September 1961 reisten die ersten vier 
jungen Österreicher im Rahmen eines kirchlichen Entwicklungshelfereinsatzes nach 
Tansania aus. Dieses Datum betrachtet der ÖED als seine Geburtsstunde. Nicht Statu­
ten, Gremien und Verwaltungsbüros standen am Anfang, sondern eine mitmenschliche 
Tat. Junge Menschen riskierten ihren gesicherten Arbeitsplatz, um für einige Jahre als 
Entwicklungshelfer in der Dritten Welt zu dienen. Voraussetzungen für diesen Einsatz 
waren und sind: abgeschlossene Berufsausbildung und mindestens zweijährige Praxis, 
engagiertes Christsein, Bereitschaft zur Zusammenarbeit und Gespür für soziale Pro­
bleme. 1088 Männer und Frauen im Alter von 22 bis 40 Jahren haben seit 1961 diesen 
Voraussetzungen entsprochen und einen Entwicklungshilfeeinsatz im Rahmen des 
ÖED geleistet. In 42 Ländern halfen sie bisher beim Aufbau des Gesundheitsdienstes, 
des Bildungswesens und der sozialen Einrichtungen, vermittelten technisches und hand­
werkliches Können und sorgten sich um eine ganzheitliche Dorfentwicklung sowie um 

• eine ertragreiche Agrarwirtschaft. 
Bei der Aufbruchsstimmung der fünfziger Jahre in der Katholischen Landjugend hatte 
die Jahresparole der Katholischen Jugend für 1956-1958 (,,Christi Reich zu allen Völ­
kern") den zündenden Funken ausgelöst. Als Seelsorger der Katholischen Landjugend 
Österreichs war der ehemalige Linzer Pastoralprofessor Dr. Alois Wagner der Mann der 
ersten Stunde des ÖED. Er war wesentlich an der Ausarbeitung der Unterlagen für den 
Weltkongreß in Lourdes (1960) beteiligt, bei der Planung eines Einsatzprojektes in Kare­
ma (heute Sumbawanga) sowie bei der Auswahl und Vorbereitung der ersten Entwick­
lungshelfer. Er wagte, gestützt von der damaligen KJ-Führung, den Sprung ins kalte 
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Wasser, denn diesenIyp einesMitarbeiters in Übersee gabCpraktisch Vorbild.
Wagner ist aber auch der Vater der Entwicklungshelfer geworden, der immer wieder
Zeit sSe1ne „Ehemalige  n  4 hatte (und hat), als L  iınzer Weihbischof und Generalvikar
ebenso wıe jetzt Kurienbischotf.
Vom ıst 1961 viel Segen usSgegange)

16/

Die Verteilung derSÖED-Entwicklungshelfer auf Bundesländer. Dazu kommen noch 53 Mitarbeiter
Deutschland, der Schweiz, Südtirol und Jugoslawien

(Die der Linzer Kirchenzeitung September 19 entnommen.)

Schlagzeilen machte eın Dokument der Glaubenskongregation ıber die Homosexuali-
tat, das amn ktober 10986 veröffentlicht wurde. anac ist die homosexuelle Veran-
Jagung sich S-  —+ sündhaft“, aber trotzdem„objektiv ungeordnet“und „‚unmoralisch“.
Aus der Heiligen und derIradition folgert das Dokument, die Homosexua-
lität letztlich einen „Gegenentwurf ZUT Schöpfung Verursacht haben dieses
Schreiben Positionen und Richtungen den Vereinigten Staaten, SOW1e Fehldeu-
tungen dervatikanıschen Erklärung dem 1975, die Fragen der Sexualethik be-
handelt hatte
Der Vatikan rutscht immer mehr in die roft Zahlen Die mıit der Überwachung der
päpstlichenıiınanzenbeauftragtenKardinäleveröffentlichtenam 23 Oktobere1nKom-
unique, wonach dasDefizit desenen (1985) nicht weniger als 65,7Mil-
liarden betrug, Dieser Schuldenberg konnte Nur teilwe  155e mıit dem sogenannten
Peterspfennig gedeckt werden. Zur Begleichung des Restes mul auf die Vermögens-
rücklagen des Heiligen Stuhles zurückgegriffen werden, deren Gesamtwert allerdings
der Öffentlichkeit unbekannt ist. Presseberichten zufolgehat die noch im
August Anteile ıM Banco di Roma die Schweizer Bankenunion verkauft

Italien das „7 eeting für die Freundschaft unter den Vöilke  rn, das Ende
ugust 1986 roten Rimini Vom „Movimento Popolare“, dem politischen der
katholischen ewegung ‚.Communione e Liberazione“ organisert wurde, großes
sehen. Tausende jungerendiskutierten bei diesem „italienischen tholiken-
tag über Fragen des modernen Informations- und Kommunikationswesens. ur  b einen
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Wasser, denn für diesen Typ eines Mitarbeiters in Übersee gab es praktisch kein Vorbild. 
Wagner ist aber auch der Vater der Entwicklungshelfer geworden, der immer wieder 
Zeit für seine .Ehemaligen" hatte (und hat), als Linzer Weihbischof und Generalvikar 
ebenso wie jetzt als Kurienbischof. 
Vom ÖED ist seit 1961 viel Segen ausgegangen. 

Die Verteilung der 1088 ÖED-Entwicklungshelfer auf die Bundesländer. Dazu kommen noch 53 Mitarbeiter 
aus Deutschland, der Schweiz, Südtirol und Jugoslawien. 
(Die Skizze ist der Linzer Kirchenzeitung vom 18. September 1986 entnommen.) 

4. Streiflichter 

Schlagzeilen machte ein Dokument der Glaubenskongregation über die Homosexuali­
tät, das am 30. Oktober1986veröffentlichtwurde. Danach ist die homosexuelle Veran­
lagung .in sich nicht sündhaft", aber trotzdem ,,objektiv ungeordnet" und .unmoralisch". 
Aus der Heiligen Schrift und der Tradition folgert das Dokument, daß die Homosexua­
lität letztlich einen ,,Gegenentwurf" zur Schöpfung darstellt. Verursacht haben dieses 
Schreiben neue Positionen und Richtungen in den Vereinigten Staaten, sowie Fehldeu­
tungen der vatikanischen Erklärung aus dem Jahre 1975, die Fragen der Sexualethik be­
handelt hatte. 
Der Vatikan rutscht immer mehr in die roten Zahlen. Die mit der Überwachung der 
päpstlichenFinanzenbeauftragtenKardinäleveröffentlichtenam23.0ktobereinKom­
munique, wonachdasDefizitdesvergangenenJahres(1985)nichtwenigerals65,7Mil­
liarden Lire betrug. Dieser Schuldenberg konnte nur teilweise mit dem sogenannten 
Peterspfennig gedeckt werden. Zur Begleichung des Restes mußte auf die Vermögens­
rücklagen des Heiligen Stuhles zurückgegriffen werden, deren Gesamtwert allerdings 
der Öffentlichkeit unbekannt ist. Presseberichten zufolge hat die Vatikanbank noch im 
August Anteile am Banco di Roma an die Schweizer Bankenunion verkauft. 
In Italien erregte das .7. Meeting für die Freundschaft unter den Völkern", das Ende 
August 1986 im roten Rimini vom .Movimento Popolare", dem politischen Arm der 
katholischen Bewegung .Communione e Liberazione" organisert wurde, großes Auf­
sehen. Tausende junger Menschen diskutierten bei diesem .italienischen Katholiken­
tag" über Fragen des modernen Informations- und Kommunikationswesens. Für einen 
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geradezu turbulenten uftakt SOTE der Vorsitzende der Italienischen Bischofskonte-
ardinal Ugo Poletti Br warf gewissen Medien VOT, kirchliche Themen den

and und ihnen keineswegs jenen beizumessen, den S1e verdienten.
1ese Attacke löste eiıne heiße Diskussion ıIn der italienischen Presse Für Com-
muUnNJQJONEe Liberazione, „des Papstes liebstes Kind“ wIie diese Bewegung 1en auch
genannt wird, War dieses Meeting eın voller olg
Nachdem seit dem NneuerTr Konkordat Volnl 1984 Italien Entscheidungsfreiheit der
gegen den Religionsunterricht den Schulen besteht, haben csich ınz unerwartet
überwältigenderMehrheit Eltern undSchülerfürdenUnterricht deskatholischen lau-
ens den Schulen entschieden. DiesesklareJa Religionsunterricht hat der Latho-
ischen Kirche des Landes wieder Meuen Auftrieb gegeben. Allerdings soll Hun In einem
Gymnasium der norditalienischen Stadt Vimercate jenen Schülern, die sich G-  er für
den Religionsunterricht entscheiden konnten, 1€e .Geschichte der Erotik der
Leit“ geboten werden.
Den Vereinbarungen des Konkordates zufolge hat Italien seit dem September 19
u  D D  hOzesen  &.. weniger. Diese S Gebietsform hat ber Katholiken 1
Südenaufdie Barrikaden getrieben Gravına Z., wurden die EingängeVon Kir-
chen und des Bischotspalaism.
Mutig der Salzburger Erzbischofund Vorsitzende der Österreichischen Bischots-
konferenz, Dr. Karl Berg, 1n seiner Predigt Dezember 1986 dagegen Stellung, die
Abtreibung als einen ormalen“ Weg der Geburtenregelung anzusehen. beklagte
jene weitverbreitete altung, die Kinder geradezu als Störfaktoren‘ unserer Konsum-
und Luxuswelt empfinde.

DeutschlandachtederVorsitzendederDeutschen Bischofskonferenz, KardinalJo-
seph Höffner, Schlagzeilen, als © Ende August 19 den Grünen die rote zeıigte.
Der Bischoferklärte, eın gläubigerKatholik onne  .. die Umweltparteichtwählen, weil
sie die Preisgabe des staatlichen Schutzes das ungeborene 1eben tordere. eım

Deutschen Katholikentag, derVO bis September in Aachen stattfand, WUTrIFFF-
de auch immer wieder die Abtreibung verurteilt. diesem Zusammenhang S  e der
Mainzer Bischof Lehmann, die bleibe mißtrauisch gegenüber denjenigen,
cıe mıit Recht scCHh Krieg, und Waldsterben demonstrieren, sich ber zugleich für eiINe
uneingeschränkte Abtreibungspraxis einsetzen. Aufsehen erregte wieder einmal der
Fuldaer ErzbischofJohannes Dyba, als (D markante Sprüche iber die femi-
nistische Theologie VOonNn sich gab. Was die „sogenannte feministische Theologie“ an An-
liegen vorbringe, sejen Themen, die 1n die Psychologie der die Anthropologie gehö-

„Ich glaube nicht der Kirchenmann, .daß da überhaupt och m
wissenschaftlicher Theologie sprechen kann, sondern allenfalls och Von ‚Theaphan-
tasien”.  Cal
Im September hat die vatikanische Glaubenskongregation neuerlich die Thesen des In
den Niederlanden lehrenden Theologen Edward Schillebeeckx}Priesteramt
teilt einemendes Prätekten der Kongregation, des deutschen Kardinals Jo-
seph Katzinger, heißt CS, müßte „schweren Herzens“ feststellen, der eologe
weiterhin die Auffassung V  ete, eın Priester cht unbeding! VvVon einem Bischof
geweiht Se1nN MUSSE.
Frankreich, das den letzten Jahren einen dramatischen Niedergang des religiösen
ensZu verzeichnen hatte, 'etfeapsohannes Paul H VOIn bis ZUT1 Oktober
1986 E  N dritten Mal e1inen Besuch ab Dabei hat <  PT iImmer wieder den inger auf die

geradezu turbulenten Auftakt sorgte der Vorsitzende der Italienischen Bischofskonfe­
renz, Kardinal Ugo Poletti. Er warf gewissen Medien vor, kirchliche Themen "an den 
Rand zu drängenu und ihnen keineswegs jenen Rang beizumessen, den sie verdienten. 
Diese Attacke löste eine heiße Diskussion in der italienischen Presse aus. Für Com­
munione e Liberazione, ,,des Papstes liebstes Kind~ wie diese Bewegung in Italien auch 
genannt wird, war dieses Meeting ein voller Erfolg. 
Nachdem seit dem neuen Konkordat von 1984 in Italien Entscheidungsfreiheit für oder 
gegen den Religionsunterricht in den Schulen besteht, haben sich ganz unerwartet in 
überwältigender Mehrheit Eltern und Schüierfür den Unterricht des katholischen Glau­
bens in den Schulen entschieden. Dieses klare Ja zum Religionsunterricht hat der katho­
lischen Kirche des Landes wieder neuen Auftrieb gegeben. Allerdings soll nun in einem 
Gymnasium der norditalienischen Stadt Vimercate jenen Schülern, die sich nicht für 
den Religionsunterricht entscheiden konnten, die ,,Geschichte der Erotik im Wandel der 
Zeitu geboten werden. 
Den Vereinbarungen des Konkordates zufolge hat Italien seit dem 30. September 1986 
um 97 Diözesen weniger. Diese neue kirchliche Gebietsform hat aber Katholiken im 
Süden auf die Barrikaden getrieben. In Gravina z.B. wurden die Eingänge von zehn Kir­
chen und des Bischofspalais' zugemauert. 
Mutig nahm der Salzburger Erzbischof und Vorsitzende der Österreichischen Bischofs­
konferenz, Dr. Karl Berg, in seiner Predigt am 8. Dezember 1986 dagegen Stellung, die 
Abtreibung als einen wnormalenu Weg der Geburtenregelung anzusehen. Er beklagte 
jene weitverbreitete Haltung, die Kinder geradezu als "Störfaktorenu unserer Konsum­
und Luxuswelt empfinde. 
In Deutschland machte der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal J o­
seph Höffner, Schlagzeilen, als er Ende August 1986 den Grünen die rote Karte zeigte. 
Der Bischof erklärte, ein gläubiger Katholik könne die Umweltpartei nicht wählen, weil 
sie die Preisgabe des staatlichen Schutzes für das ungeborene Leben fordere. Beim 
89. Deutschen Katholikentag, der vom 10. bis 14. September in Aachen stattfand, wur­
de auch immer wieder die Abtreibung verurteilt. In diesem Zusammenhang sagte der 
Mainzer Bischof Karl Lehmann, die Kirche bleibe mißtrauisch gegenüber denjenigen, 
die mit Recht gegen Krieg und Waldsterben demonstrieren, sich aber zugleich für eine 
uneingeschränkte Abtreibungspraxis einsetzen. Aufsehen erregte wieder einmal der 
Fuldaer Erzbischof Johannes Dyba, als er im Oktober markante Sprüche über die femi­
nistische Theologie von sich gab. Was die ,.sogenannte feministische Theologie" an An­
liegen vorbringe, seien Themen, die in die Psychologie oder in die Anthropologie gehö­
ren. "Ich glaube nichtu, so der Kirchenmann, ,,daß man da überhaupt noch von 
wissenschaftlicher Theologie sprechen kann, sondern allenfalls noch von ,Theaphan­
tasien'". 
Im September hat die vatikanische Glaubenskongregation neuerlich die Thesen des in 
den Niederlanden lehrenden Theologen Eclward Schillebeeckx zum Priesteramt verur­
teilt. In einem Schreiben des Präfekten der Kongregation, des deutschen Kardinals Jo­
seph Ratzinger, heißt es, man müßte "schweren Herzens" feststellen, daß der Theologe 
weiterhin die Auffassung vertrete, daß ein Priester nicht unbedingt von einem Bischof 
geweiht sein müsse. 
Frankreich, das in den letzten Jahren einen dramatischen Niedergang des religiösen 
Lebens zu verzeichnen hatte, stattete Papst Johannes Paul II. vom 4. bis zum 7. Oktober 
1986 zum dritten Mal einen Besuch ab. Dabei hat er immer wieder den Finger auf die 
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wunden StellenderKatholiken jeses Landesgelegt Erhatdie1sichgreifende religiö-
selgnoranzbeklagt, dieVernachlässigungdes BußsakramentesgetadeltunddiePriester
zZzUuzTe!]BetolgungihrerVerpflichtungenwıe Zölibat, echteÄArmut, Gehorsam,
kese und Opferbereitschaft ermahnt Bleibt ZUu hoffen, diese Wo  A& Früchte bringen
und allem dem großen Priestermangel Abhilfe schaffen Während 1968 noch 501
Seminaristen sich Priestern weihen jeßen, wWwWaäaren es 1985 1Ur noch

England ist auch die der Katholiken Sinken begriffen Von 198  ()  u bis 1985 hat
um 1,5 Prozent jährlich abgenommen und sich Von 2, auf2, Millionen Ver-

ringert. Fin schönes Zeichen der Versöhnung mit den Katholiken hat die Generalver-
der schottischen Kirche gesetzt. Sie verwartf das „Westminster-Bekenntnis“

von 1647, dem die eirat mıit „‚ungläubigen Papisten” verboten War und der Papst als
„Antichrist“ bezeichnet wurde. Mit überwältigenderMehrheit hat die 1Im Sommer 1986

Edinburgh tagende Generalversammlung den Antrag auf Abschaffung des Bekennt-
MNSsSes an  en.

Irland hat sich bei einer Volksabstimmung Juli 1986 eine deutliche Mehrkheit
die gesetzliche Einführung der Z]  e  vilen Ehescheidung ausgesprochen. amıt wird

die Republik Irland auch weiterhin ebenMalta das einzige Westeuropas se1ın, in
dem die Ehescheidung gesetzlich verboten ist
Große Spannungen prägen die Beziehungen zwischen derkatholischen Kirche der USA
und dem Vatikan Die Kongregation die Glaubenslehre hat mit einem VOoOm Juli
1986 datierten Briet dem S2jährigen, der katholischen Universität VOIT Washington
enMoraltheologen CharlesCurrandieLehrerlaubnisentzogen Dem Schreiben ZU-

folge hatte derTheologe VÖOÖ allem in sexualethischen ragen eiıne E  S Lehramt der Kir-
cheabweichendeMeinung. HınterCurran stelltesich sofort Bischof Matthew Clark
Rochester, WIC der Theologe auch als Seelsorger tätig ist Unterstützung tand Curran
dann auchbevielenMoraltheologen. Sgesamıl, SO derbekannte Professor Bern-
hard Häring, handelt sich G einen „Fall C  urran  e& sondern um die Kirche
se1it zwei Jahrzehn:schwerbelastendesKonfliktfeldzwischen einem Großiteil derMo-
raltheologen undVertretern desLehramtes denergangeneMonaten hatte derVati-
kan dem Erzbischof V Seattle, Raymond Hunthausen, eınen großen Teil seiner bi-
schöflichen VollmachtenwHauptursache für die tmachtung des 65jährigen
Bischots dürften ebenfalls dessen Anschauungen Fragen der Sexualethik und wieder-
verheirateter Geschiedener Senmn. Anläßlich der Washington Anfang November 1986
tagenden Bischofskonferenz rief der apsı! die US-Bischöte ZUT: Einheit mıit Rom auf
Johannes Paul weiß, Lateinamerika auf dem Spiele steht Deshalb hat S

bis 171}  — Juli 1986 Kolumbien einen Besuch abgestattet. Allerdingsußtedieegle-
ıber 20.000 Polizisten und Soldaten Schutze des Heiligen Vaters autbieten,

der 12 Städte besuchte und insgesamt Ansprachen hielt Höhepunkt dieser Reise War
die Begegnung des Papstes muıt einem Sprecher der Indios Popajan, der sehr kritisch
auch gegenüberder Kirche seinem Lande auftrat Dabei gab $Pfiffe, und eın kolum-
bianischer Prälat terbrach den Redner, weil dieser einen nicht vorher genehmigten
lext vorlas. Doch deraps sagte „Ich weiß nicht, Warum unterbrochen wurde, aber
ich werde seinen Text aufmerksam lesen“ Beträchtliche Unruhe kam ın Brasilien
einiger Bischofsernennungen auf Insbesondere WegcCnh der Berufung des als Gegner der
„Iheologie der Befreiung bekannten bisherigen Weihbischofs vVon Sao Salvador da Ba-
hia, Bonaventura Kloppenburg, OberhirtenVOINovo amburgo. In Chile forder-
te die Bisphofskonferenz Juli die ZUFX Demokratie und erklärte sich mıit VeOeTlT-
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wunden Stellen der Katholiken dieses Landes gelegt. Er hat die um sich greifende religiö­
se Ignoranz beklagt, die Vernachlässigung des Bußsakramentes getadelt und die Priester 
zur strengen Befolgung ihrer Verpflichtungen wie Zölibat, echte Armut, Gehorsam, As­
kese und Opferbereitschaft ermahnt. Bleibt zu hoffen, daß diese Worte Früchte bringen 
und vor allem dem großen Priestermangel Abhilfe schaffen. Während 1968 noch 501 
Seminaristen sich zu Priestern weihen ließen, waren es 1985 nur noch 95. 

In England ist auch die Zahl der Katholiken im Sinken begriffen. Von 1980 bis 1985 hat 
ihre Zahl um 1,5 Prozent jährlich abgenommen und sich von 2,3 auf 2,1 Millionen ver­
ringert. Ein schönes Zeichen der Versöhnung mit den Katholiken hat die Generalver­
sammlung der schottischen Kirche gesetzt. Sie verwarf das „Westminster-Bekenntnis0 

von 1647, in dem die Heirat mit „ungläubigen Papisten° verboten war und der Papst als 
„Antichrist" bezeichnet wurde. Mit überwältigender Mehrheit hat die im Sommer 1986 
in Edinburgh tagende Generalversammlung den Antrag auf Abschaffung des Bekennt­
nisses angenommen. 

In Irland hat sich bei einer Volksabstimmung am 24. Juli 1986 eine deutliche Mehrheit 
gegen die gesetzliche Einführung der zivilen Ehescheidung ausgesprochen. Damit wird 
die Republik Irland auch weiterhin neben Malta das einzige Land Westeuropas sein, in 
dem die Ehescheidung gesetzlich verboten ist. 

Große Spannungen prägen die Beziehungen zwischen der katholischen Kirche der USA 
und dem Vatikan. Die Kongregation für die Glaubenslehre hat mit einem vom 25. Juli 
1986 datierten Brief dem 52jährigen, an der katholischen Universität von Washington 
tätigen Moraltheologen Charles Curran die Lehrerlaubnis entzogen. Dem Schreiben zu­
folge hatte der Theologe vor allem in sexualethischen Fragen eine vom Lehramt der Kir­
che abweichende Meinung. Hinter Curran stellte sich sofort Bischof Matthew Clark von 
Rochester, wo der Theologe auch als Seelsorger tätig ist. Unterstützung fand Curran 
dann auch bei vielen Moraltheologen. Insgesamt, so sagte der bekannte Professor Bern­
hard Häring, handelt es sich nicht um einen „Fall Curran°, sondern um ein die Kirche 
seit zwei Jahrzehnten schwer belastendes Konfliktfeld zwischen einem Großteil der Mo­
raltheologen und Vertretern des Lehramtes. In den vergangenen Monaten hatte der Vati­
kan dem Erzbischof von Seattle, Raymond Hunthausen, einen großen Teil seiner bi­
schöflichen Vollmachten entzogen. Hauptursache für die Entmachtung des 65jährigen 
Bischofs dürften ebenfalls dessen Anschauungen in Fragen der Sexualethik und wieder­
verheirateter Geschiedener sein. Anläßlich der in Washington Anfang November 1986 
tagenden Bischofskonferenz rief der Papst die US-Bischöfe zur Einheit mit Rom auf. 

Johannes Paul II. weiß, was in Lateinamerika auf dem Spiele steht. Deshalb hat er vom 
1. bis zum 7. Juli 1986 Kolumbien einen Besuch abgestattet. Allerdings mußte die Regie­
rung über 20.000 Polizisten und Soldaten zum Schutze des Heiligen Vaters aufbieten, 
der 12 Städte besuchte und insgesamt 27 Ansprachen hielt. Höhepunkt dieser Reise war 
die Begegnung des Papstes mit einem Sprecher der Indios in Popajan, der sehr kritisch 
auch gegenüber der Kirche in seinem Lande auftrat. Dabei gab es Pfiffe, und ein kolum­
bianischer Prälat unterbrach den Redner, weil dieser einen nicht vorher genehmigten 
Text vorlas. Doch der Papst sagte: ,,Ich weiß nicht, warum er unterbrochen wurde, aber 
ich werde seinen Text aufmerksam lesen." Beträchtliche Unruhe kam in Brasilien wegen 
einiger Bischofsernennungen auf. Insbesondere wegen der Berufung des als Gegner der 
,,Theologie der Befreiung" bekannten bisherigen Weihbischofs von Sao Salvador da Ba­
hia, Bonaventura Kloppenburg, zum Oberhirten von Novo Hamburgo. In Chile forder­
te die Bischofskonferenz im Juli die Rückkehr zur Demokratie und erklärte sich mit ver-

172 



hafteten Oppositionellen solidarisch. Ungeheures Aufsehen erregte eıne Reihe al-

gentinischen Bischöfen, alssieim November über 100Parlamentarier, die für Zulassung
der Ehescheidung eintraten, mıit der Exkommunikation bedrohte.
Die Situation der katholischen Kirche in Afrika ist besonders durch den Islam und den
Marxismus bedroht. ach einem Lagebericht des Prätekten der Kongregation für die
Glaubensverbreitung, Josef Tomko, habe die Kirche allerdings den Einfl der MATX1-
stischen Regime Angola, Mozambiaue, Kongo und umea CGirenzen halten kön-

EinanderesÜbel desschwarzen Kontinents ist die Polygamie. Vor lemdie Bischö-
fe Ostafrikas die bisher kompromißlosCgdie Vielehe aufgetreten SIN  d, wollen jetzt
prüfen, inwieweit sich in ihren Ländern übliche Formen der Vielehe miıt dem christli-
chen Eheverständnis vereinbaren lassen. Südafrikabildet 1eApartheidachwıe VO

das orößte Problem des Landes. Die katholischen Bischöfe haben be eiıner Begegnung
mit dem räsidenten Pieter Botha ım November gewarn(t, daß die internen Probleme
des Landes sich verschärten WUr'  den, 1eApartheid nicht 1m Kern beseitigt werde.
Daswichtigste Ereignis fürclie katholische Kirche 1n Südasıen und ÖOzeanien 1 alb-
jahr 1986 sicherlich derPapstbesuch. seiner Auslandsreise, dieVom No-
vember 15 S  N Dezember dauerte, egte der aps 49 _G00 Kilometer zurück und be-
suchte Bangladesch, Singapur, die Fidschi-Inseln, Neuseeland, Australien und die
Seychellen 1m indischen ÖOzean. Mit Ausnahme der Seychellen sind all diesen Län-
dern clie Katholiken ın der Minderheit. In Bangladesch, einem der ten Länder der
Welt, hatte 5 der Papst eiliger denn Je Da überschäumendes Jemperament den Men-
schen dieses Landes tremd ist, ollten dem aps auch die Katholiken kaum Ovationen.
Dem Stadtstaat Singapur stattetie Johannes Paul IT Sar einen fünfstündigen Besuch
ab Vor ber 70.000 enschen verteidigte das katholische Oberhaupt das Grundrecht
der Ehepaare über die Zahl ihrer Kinder ohne Zwang entscheiden.
In Neuseeland blieben Tausende Von Hostien unverbraucht, weil viel weniger Leute zZu
den Papstmessen erschienen, als Von den Organisatoren erwartet wurde Begeisterter
Jubel schlug hingegen dem aps 1n Australien ntgegen, obwohl diekatholische Kirche
gerade diesem Lande einen starken Säkularisierungsprozeß durchmacht. In Austra-
lien tand Johannes Paul 11 uch für viele Zuhörer 1e richtigen Worte Die itungen
haben überden 'aps! seitenlang berichtet und als den„Papst des Volkes“ porträtiert.
Kein Staatspräsident, der das besuchte, hat Je eiıne gute TEesse wıe Johannes
Paul gehabt Übrigenswardiese Papstreisedieerste, berdieuchdas russische Fern-
sehen wenigstens kurz berichtete.
In Rußland ist wieder der1n! ingezogen Der Heilige Synod der russisch-orthodo-
Xen Kirche hat die Zulassung von Katholiken zu den Sakramenten wieder aufgehoben.
Im 1969 hatteN: das oberste Gremium der orthodoxen Kirche bestimmt,

en, denen sich tholiken mıit der Bıtte um Zulassung zu den heiligen Sa-
kramenten die orthodoxe Kirche wenden, diesem Verlangen stattzugeben seg]l.

Litauen, dereinzigen Sowjetrepublikmıit katholischerMehrkheit, ist die der Prie-
ster den letzten Jahren stark zurückgegangen. l1es ist allerdings auf den staatlichen
Numerus clausus .  ZUFul  ckzuführen, aufgrund dessen die Kirche oft mehr als die Hältfte
der Bewerber ZU  S einzıgen litauischen Priesterseminar In Kaunas abweisen mu
Im Sommer198 starb ın ngarn Kardinal Lekai, der die offizielle Politik sSe1nes Landes
unterstutztund sichnichtwIıe Selin 1975 WienerExil verstorbenerorgängerKardinal
MindszentyCRden kommunistischen Staat gestellt hat Vom 15 Oktober
Ungarn auch Gastgeber eiınes Dialogs zwischen Christen und Marxisten ber „Die Ge-
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hafteten Oppositionellen solidarisch. Ungeheures Aufsehen erregte eine Reihe von ar­
gentinischen Bischöfen, als sie imNovemberüber 100 Parlamentarier, die für Zulassung 
der Ehescheidung eintraten, mit der Exkommunikation bedrohte. 

Die Situation der katholischen Kirche in Afrika ist besonders durch den Islam und den 
Marxismus bedroht. Nach einem Lagebericht des Präfekten der Kongregation für die 
Glaubensverbreitung, Josef Tomko, habe die Kirche allerdings den Einfluß der marxi­
stischen Regime in Angola, Mozambique, Kongo und Guinea in Grenzen halten kön­
nen. Ein anderes Übel des schwarzen Kontinents ist die Polygamie. Vor allem die Bischö­
fe Ostafrikas, die bisher kompromißlos gegen die Vielehe aufgetreten sind, wollen jetzt 
prüfen, inwieweit sich in ihren Ländern übliche Formen der Vielehe mit dem christli­
chen Eheverständnis vereinbaren lassen. In Südafrika bildet die Apartheid nach wie vor 
das größte Problem des Landes. Die katholischen Bischöfe haben bei einer Begegnung 
mit dem Präsidenten Pieter Botha im November gewarnt, daß die internen Probleme 
des Landes sich verschärfen würden, wenn die Apartheid nicht im Kern beseitigt werde. 

Das wichtigste Ereignis für die katholische Kirche in Südasien und Ozeanien im 2. Halb­
jahr 1986 war sicherlich der Papstbesuch. Auf seiner 32. Auslandsreise, die vom 18. No­
vember bis zum 2. Dezember dauerte, legte der Papst 49 .000 Kilometer zurück und be­
suchte Bangladesch, Singapur, die Fidschi-Inseln, Neuseeland, Australien und die 
Seychellen im indischen Ozean. Mit Ausnahme der Seychellen sind in all diesen Län­
dern die Katholiken in der Minderheit. In Bangladesch, einem der ärmsten Länder der 
Welt, hatte es der Papst eiliger denn je. Da überschäumendes Temperament den Men­
schen dieses Landes fremd ist, zollten dem Papst auch die Katholiken kaum Ovationen. 
Dem Stadtstaat Singapur stattete Johannes Paul II. gar nur einen fünfstündigen Besuch 
ab. Vor über 70.000 Menschen verteidigte das katholische Oberhaupt das Grundrecht 
der Ehepaare über die Zahl ihrer Kinder ohne Zwang zu entscheiden. 

In Neuseeland blieben Tausende von Hostien unverbraucht, weil viel weniger Leute zu 
den Papstmessen erschienen, als von den Organisatoren erwartet wurde. Begeisterter 
Jubel schlug hingegen dem Papst in Australien entgegen, obwohl die katholische Kirche 
gerade in diesem Lande einen starken Säkularisierungsprozeß durchmacht. In Austra­
lien fand Johannes Paul II. auch für viele Zuhörer die richtigen Worte. Die Zeitungen 
haben über den Papst seitenlang berichtet und ihn als den "Papst des Volkes" porträtiert. 
Kein Staatspräsident, der das Land besuchte, hat je eine so gute Presse wie Johannes 
Paul II. gehabt. Übrigens war diese Papstreise die erste, über die auch das russische Fern­
sehen wenigstens kurz berichtete. 
In Rußland ist wieder der Winter eingezogen. Der Heilige Synod der russisch-orthodo­
xen Kirche hat die Zulassung von Katholiken zu den Sakramenten wieder aufgehoben. 
Im Jahre 1969 hatte nämlich das oberste Gremium der orthodoxen Kirche bestimmt, 
daß in Fällen, in denen sich Katholiken mit der Bitte um Zulassung zu den heiligen Sa­
kramenten an die orthodoxe Kirche wenden, diesem Verlangen stattzugeben sei. 
In Litauen, der einzigen Sowjetrepublik mit katholischer Mehrheit, ist die Zahl der Prie­
ster in den letzten Jahren stark zurückgegangen. Dies ist allerdings auf den staatlichen 
Numerus clausus zurückzuführen, aufgrund dessen die Kirche oft mehr als die Hälfte 
der Bewerber zum einzigen litauischen Priesterseminar in Kaunas abweisen muß. 
Im Sommer 1986 starb in Ungarn Kardinal Lekai, der die offizielle Politik seines Landes 
unterstützt und sich nicht wie sein 1975 im Wiener Exil verstorbener Vorgänger Kardinal 
Mindszenty gegen den kommunistischen Staat gestellt hat. Vom 8. bis 10. Oktober war 
Ungarn auch Gastgeber eines Dialogs zwischen Christen und Marxisten über „Die Ge-
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sellschaft und die moralischen Werte“ Für den Präsidenten des vatikanischen ekreta-
riates für die Nichtglaubenden, Kardinal Paul Poupard, WaT diese Tagung eın 5ymbol
eiıner Annäherung zwischen Christen und Marxisten.
ıne spezielle Spielart der Befreiungstheologie wurde 1n Jugoslawien ausgebildet. Der
jungen Generation, die ganz ın einem marxistischen Bildungssystem mıiıt atheistischer
Weltanschauung aufgewachsen ist, sol] die Bibel als befreiende Botschaft dargestellt
werden. In Zusammenarbeit mıit Hunderten VO Religionslehrern und Exegeten hat das
katechetische Tleam der Kinderzeitschrift ‚Mali koncil“ („Kleines Konzil“, Auflage

einen „Kleinen Bibelschlüssel“ erarbeitet, VOonNn dem soeben die Auflage erschie-
nen ist Dieses Buch hat sich als eın wichtiges Instrument für eine breit angelegte Beftrei-
ungskatechese erwlesen.
Die Chronik dieses sechsmonatigen Zeitabschnittes zeigt, daß die Kirche, wIıe der Inns-
brucker Bischof Reinhold Stecher ın seinem Fastenhirtenbrief VO  ” 1986 geschrieben hat,
eın „langweiliger Industrierasen“ ist „Auf ihr blühen viele Blumen lebendiger (Gemein-
schaft und gläubiger wıe sozialer Initiative. Und das posıiıtıve Gesamtbild annn wIıe
bei einer blühendenmwiese nicht VO eın Dadar Kuhfladen, Maulwurfshügeln oder
Brennesseln beeinträchtigt werden.“

n
Stefan NOoDIOC
Missionarische Gemeindebildung
Zu Geschichte und Zukunft der Volksmission

ISBN 3922016545
278 Seiten, Broschiert 36,-

SINZ

Kernaufgabe praktischer Theologıe 1St kritische
Begleitung kırchlicher Praxıs. DDiese Aufgabe
übernimmt Stetan Knobloch OFMCap für den
Praxısbereich Volksmuission.

Im kritischen Rückblick aut dıe ihrer DPraxıs
ınnewohnende Theorie SOWIı1e auf praktisch-theo-
logische Nnsätze entwickelt der Vertasser Krıte-
rien tür dıe zukünftige Gestalt VO „Volksmis-
sıon“, dıe sıch ZUur 1ssıon des Volkes weıterent-
wıckeln ırd

Besonders anregend sınd Knoblochs Konse-
QJUCNZECN ür den Typ un die Kompetenz
künftiger Mıssıonare.

Die erke des erlages sind uber jede qgute Buchhandlung eziehnen
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sellschaft und die moralischen Werte". Für den Präsidenten des vatikanischen Sekreta­
riates für die Nichtglaubenden, Kardinal Paul Poupard, war diese Tagung ein Symbol 
einer Annäherung zwischen Christen und Marxisten. 
Eine spezielle Spielart der Befreiungstheologie wurde in Jugoslawien ausgebildet. Der 
jungen Generation, die ganz in einem marxistischen Bildungssystem mit a theistischer 
Weltanschauung aufgewachsen ist, soll die Bibel als befreiende Botschaft dargestellt 
werden. In Zusammenarbeit mit Hunderten von Religionslehrern und Exegeten hat das 
katechetische Team der Kinderzeitschrift . Mali koncil• (.Kleines KonzW, Auflage 
80.000) einen.Kleinen Bibelschlüssel• erarbeitet, von dem soeben die 6. Auflage erschie­
nen ist. Dieses Buch hat sich als ein wichtiges Instrument für eine breit angelegte Befrei­
ungskatechese erwiesen. 
Die Chronik dieses sechsmonatigen Zeitabschnittes zeigt, daß die Kirche, wie der Inns­
brucker Bischof Reinhold Stecher in seinem Fastenhirtenbrief von 1986 geschrieben hat, 
kein ,,langweiliger Industrierasen• ist. .Auf ihr blühen viele Blumen lebendiger Gemein­
schaft und gläubiger wie sozialer Initia tive. Und das positive Gesamtbild kann - wie 
bei einer blühenden Almwiese - nicht von ein paar Kuhfladen, Maulwurfshügeln oder 
Brennesseln beeinträchtigt werden." 

NEU 
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Stefan Knobloch 

Missionarische Gemeindebildung 
Zu Geschichte und Zukunft der Volksmission 
278 Seiten, Broschiert 36,- DM 
ISBN 3922016545 

Kernaufgabe praktischer Theologie ist kritische 
Begleitung kirchlicher Praxis. Diese Aufgabe 
übernimmt Stefan Knobloch OFMCap für den 
Praxisbereich Volksmission. 

Im kritischen Rückblick auf die ihrer Praxis 
innewohnende Theorie sowie auf praktisch-theo­
logische Ansätze entwickelt der Verfasser Krite­
rien für die zukünftige Gestalt von „Volksmis­
sio n", die sich zur Mission des Volkes weiterent­
wickeln wird. 

Besonders anregend sind Knoblochs Konse­
quenzen für den neuen Typ und die Kompetenz 
künftiger Missionare. 

Die Werke des Verlages sind über jede gute Buchhandlung zu beziehen. 
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Das aktuelle theologische Buch

Tiefenpsychologie und
des Werkes”, iın dem biblische Texte mıit den der Tiefenpsychologie

verstehen und zZUu deuten sucht, befaßt sich mıit undergeschichten (43—309 mıit Erscheinungs-
und Berufungs:;  chten. Visionen und Prophetien(310—435), mıiıt tologien und Apoka-
Iypsen 436—591), mit historischen 592—665) und mıit der Wortüberlieferung
(666-—759)} Zuletzt aufdie Mißverständnisse ein, aufdie seiıne Methodegestoßen ist, und
versucht enin! Klärung. mıiıt Hilfe tiefenpsychologischer Erkenntnisse einen möglichst
mittelbaren Zugang zu den biblischen Texten erötfnen Nach seiner Sdie
risch-kritischeMethodeArAN ınemumfangreichen W  15sen übereinen lext, nicht aber
sönlicher etroffenheit Ü Diese dadurch erreicht, der Leser die Geschichten der Bibel als
sSe1ine eigene bensgeschichte erkennt Von prımarer Bedeutung ist die eNWi die und
Weise, WIe eDMsseverarbeitet und verstanden werden lexte sind Ausdrucksweisen dieser Er-
fahrungen und somit auch Drehscheibe der Kommunikation. Die dieSEnts!  D
hen eiınes TextesShaben, csind auch 1m Leser vorhanden. Die Entdeckung dieser Üb€l'€ll\-
stimmungbewirkt ihm Betroffenheit, da Ja seıne eigene Geschichte liest und nicht mehr
die E1NEes fremdenenWer tieftenpsychologische Zusammenhänge sensibel ist,
sich der Faszination, die inem derartigen Textverständnis liegt, kaum entziehen, auch wWwWeinnn

nicht jedeeu!nachvo)  ehbar Seın
Dereträchtliche Umtang des Werkesbringt die Get:  5 mıit sich, dafß der Leser manche
überblättert. smischen sich WISSPNSC|  tliche Aussagen mit Erzählendem Fine S
wohl ohne wesentliche inhaltliche Kürzung möglich Andererseits STAUN! über die
Fülle des gebotenen Materials. Immer wieder werden Texte aAu$s dem Bereich der Mythologie VeIl-
chiedener Kulturen, der Philosophie und der Literatur herangezogen. Die Bedeutung der exte
liegt darin, Ss1e eın Verbindung den allen Menschen gemeinsamen Urerfahrungen erstel-
len Bei dieser Sehweise treten Fragen nach dem kulturellen Zusammenhang e1nes lextes, ach
SEe1INeMm istorischen und ach SEeIN! Entstehungsgeschichte in den Hintergrund {(Jas
1C.und das Kulturbedingte werden zZUu einem eher zufälligen Kleid, dem bei der Su-
che nach dem Gemeinten abgesehen werden Zum richtigen Verständnis führen eın die
Einsichten, die die Tiefenpsychologie vermüittelt werden können. Hese Darstellung

überzogen seln, aber die 1SKUSSION spitzt sich zCHAU jleser Frage ZU, wıewelt e1n tıe-
fenpsychologische Verstehensweise historische und kultureile Bezüge vernachlässigen
Gegenenin!Zausschließlich tiefenpsychologischOrentıer'Verstehensweisey ZL

chen, bei lerÜbereinstimmung menschlicher Erlebnisweisen die Ursprungssitua-
ti0on e1ne imension der Texte bleibt, die ihnen S  e& herausgewaschen werden WEe«€  e
cIE nicht schwammig werden sollen. Auch Mythen ekommen ihren Sinn und Leben durch

Verbindung mıit einer bestimmten Kultur, der cIe Gültigkeit haben he kormen
Leibhatftigkeit, konkreter Geschichtlichkeit, die Begegnung mıiıt einem enschen soll-
ten ihrer BedeutungB- unterschätzt werden. Dies gilt gleicherWe: eine Kultur wIıe

Leben des einzelnen enschen Was der ensch erle: sSseinen und bittersten
Stunden, ist immer beides zugleich C ist typisch menschlich und einmalig konkret Diese Span-
nNUunNng muß auchbeim Verstehen und eitergebenOexten usgehaltenwerden. enschen, die
ınem vIEe| bedeuten, S1IMN! icht austauschbar undzersetzbar. onaus diesem Grund
Jesus nı  S- durch uddha:werden.
ebenden großen Bildern undJIräumen, die derensch sich tragt, darf die Welilt der
inge nicht übersehen werden. ichtig ıst nicht das Erzählen undenVvVon schich-
ten, wichtig sind auch die sakramentalen) Vollzüge mıiıt ihrem oft unangenehmen und

Z  Z  <  S  CC  E EUGEN, Tiefenpsychologie undExegese. Die Wahrheit der Werke und der Worte
Wunder, eissagung, Apokalypse, Geschichte, Gileichnis. 851.) Walter V., Olten-Freiburg 1985
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Das aktuelle theologische Buch 

Tiefenpsychologie und Exegese 

Der 2. Bd. des Werkes*, in dem D. biblische Texte mit den Methoden der Tiefenpsychologie zu 
verstehen und zu deuten sucht, befaßt sich mit Wundergeschichten (43-309), mit Erscheinungs­
und Berufungsgeschichten, Visionen und Prophetien(310-435), mit Eschatologien und Apoka­
lypsen (436-591), mit historischen Erzählungen (592-665) und mit der Wortüberlieferung 
(666-759). Zuletzt geht D. auf die Mißverständnisse ein, auf die seine Methode gestoßen ist, und 
versucht eine Klärung. D. will mit Hilfe tiefenpsychologischer Erkenntilisse einen möglichst un­
mittelbaren Zugang zu den biblischen Texten eröffnen. Nach seiner Auffassung führt die histo­
risch-kritische Methode zwar zu einem umfangreichen Wissen über einen Text, nicht aber zu per­
sönlicher Betroffenheit. Diese wird dadurch erreicht, daß der Leser die Geschichten der Bibel als 
seine eigene Lebensgeschichte erkennt. Von primärer Bedeutung ist die Innenwelt, die Art und 
Weise, wie Erlebnisse verarbeitet und verstanden werden. Texte sind Ausdrucksweisen dieser Er­
fahrungen und somit auch Drehscheibe der Kommunikation. Die Erfahrungen, die zum Entste­
hen eines Textes geführt haben, sind auch im Leser vorhanden. Die Entdeckung dieser Überein­
stimmung bewirkt in ihm Betroffenheit, da er ja nun seine eigene Geschichte liest und nicht mehr 
die eines fremden Menschen. Wer für tiefenpsychologische Zusammenhänge sensibel ist, kann 
sich der Faszination, die in einem derartigen Textverständnis liegt, kaum entziehen, auch wenn 
ihm nicht jede Einzeldeutung nachvollziehbar sein mag. 
Der beträchtliche Umfang des Werkes bringt die Gefahr mit sich, daß der Leser manche Passagen 
überblättert. Es mischen sich wissenschaftliche Aussagen mit Erzählendem. Eine Straffung wäre 
wohl ohne wesentliche inhaltliche Kürzung möglich gewesen. Andererseits staunt man über die 
Fülle des gebotenen Materials. Immer wieder werden Texte aus dem Bereich der Mythologie ver­
schiedener Kulturen, der Philosophie und der Literatur herangezogen. Die Bedeutung der Texte 
liegt darin, daß sie eine Verbindung zu den allen Menschen gemeinsamen Urerfahrungen herstel­
len. Bei dieser Sehweise treten Fragen nach dem kulturellen Zusammenhang eines Textes, nach 
seinem historischen Ort und nach seiner Entstehungsgeschichte in den Hintergrund. Das Ge­
schichtliche und das Kulturbedingte werden zu einem eher zufälligen Kleid, von dem bei der Su­
che nach dem Gemeinten abgesehen werden kann. Zum richtigen Verständnis führen allein die 
Einsichten, die durch die Tiefenpsychologie vermittelt werden können. Diese Darstellung mag 
etwas überzogen sein, aber die Diskussion spitzt sich genau in dieser Frage zu, wieweit eine tie­
fenpsychologische Verstehensweise historische und kulturelle Bezüge vernachlässigen darf. 
Gegen eine zu ausschließlich tiefenpsychologisch orientierte Verstehensweisewäre geltend zu ma­
chen, daß bei aller Übereinstimmung menschlicher Erlebnisweisen die konkrete Ursprungssitua­
tion eine Dimension der Texte bleibt, die aus ihnen nicht herausgewaschen werden darf, wenn 
sie nicht schwammig werden sollen. Auch Mythen bekommen ihren Sinn und ihr Leben durch 
ihre Verbindung mit einer bestimmten Kultur, in der sie Gültigkeit haben. Die Formen konkreter 
Leibhaftigkeit, konkreter Geschichtlichkeit, die Begegnung mit einem konkreten Menschen soll­
ten in ihrer Bedeutung nicht unterschätzt werden. Dies gilt in gleicher Weise für eine Kultur wie 
für das Leben des einzelnen Menschen. Was der Mensch erlebt in seinen besten und bittersten 
Stunden, ist immer beides zugleich: es ist typisch menschlich und einmalig konkret. Diese Span­
nung muß auch beim Verstehen und Weitergeben von Texten ausgehalten werden. Menschen, die 
einem viel bedeuten, sind nicht austauschbar und nicht ersetzbar. Schon aus diesem Grund kann 
Jesus nicht durch Buddha ersetzt werden. 
Neben den großen Bildern und Träumen, die der Mensch in sich trägt, darf die Welt der konkreten 
Dinge nicht übersehen werden. Wichtig ist nicht nur das Erzählen und Verstehen von Geschich­
ten, wichtig sind auch die konkreten (sakramentalen) Vollzüge mit ihrem oft unangenehmen und 

* DREWERMANN EU GEN, Tiefenpsychologie und Exegese. Bd. II: Die Wahrheit der Werke und der Worte. 
Wunder, Weissagung, Apokalypse, Geschichte, Gleichnis. (851.) Walter V., Olten-Freiburg i. R. 1985. Ln. 
DM88,-. 
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harten „Hier” und „Jetzt“. Das anfängliche Enthaltensein des Außeren ım Inneren (in der
heitsgeschichte und in der schichte des Individuums) verlangt im Laufe der Entwicklung eine
wachsende Differenzierung. j ist notwendige Verlassen des mütterlichen choßes und die
Annahme der Herausforderung durch 1e Außenrealität. Die gegenwärtig verbreitete ehnsucht
nach dem rgend gegenüber dem Väterlichen egunstig) verständlicher-
welse das nach inneren und intuitiven Verständnis.
Die Spannung zwischen der ertrauthei: eines Jextes, die darin liegt, allgemein Menschli-
ches aussagt, und seiner Fremdaheit, die SIC| daraus ergibt, von einem anderen und Von
anderemerich mußenbleiben Je mehr sich aberein! Interpretation (1
bemüht, ummso orößer die Gefahr, die Spannung nach der ınen Seite aufgelöst wird
Das jektivewird ın das Subjektive aufgelöst. Offenbarung wird Ertahrung, Wahrheit
Betroffenheit, das Wort wird Bild, das äußere Ereignis m inneren Erlebnis, das Faktum
zum Ergriffensein, das andeln zur inneren die Vernünftigkeit zur Begei-
sterung, es!  1  eEreignisse werden3zeitlosenAktualität, geschichtlicheAbläufe ZU[Xr zy.
kKlischen Wiederkehr, Realitäten werden Stimmigkeit; Wa 7  ch ereignet hat, wird dem, W
man dabei erlebt hat
Bei der heutigen Diskussion, ob der Innen- oder der Außenwelt, der inneren Überzeugung oder
dem A}  &:  ußeren Verhalten größere Bedeutung UZu  PSSPAeN ist und wıe beide Bereiche ineinander
wirken, handelt €  > sich um den Streit zwischen idealistischen und realistischen an-
schauungen. ] ist Zweıfellos eın großes Verdienst der Tiefenpsychologie, einer Zeit, die sich
Vor allem AIl außeren Fak: orjentiert, eu!der inneren und subjektiven Erlebniswelt

herauszustellen. Auch wennes dabei zu Einseitigkeiten kommt, ist das G-  —n schlimm, solange
ya sich ihrer bewußt bleibt

sind die aufgezeigten Probleme natürlich bewußt: geht auch teilweise ücklich darauf
ein. weiıst des O!  fteren daraufhin, dasich biblische Texte-einfachz ergeben,
sondern im gentel| gerade Kontrasterfahrungen egründen Man auch dem leidenschaft-
ichen Engagement, mıit dem die befreiende und ejlende Botschaft der Bibel gen alle Gefahr
er Erstarrung zur Sprache bringenwill, nur zustimmen. IrotzallemistderEindruck, derzurück-
bleibt, das dicke Buch der Hand legt, zwiespältig.
Das Problem ist dabei nicht, daß sich neben faszinierenden Textdeutungen auch andere finden,
die weniger bewegend sind oder die Widerspruch eraustordern Die ißstimmung

adurch bewirkt, daß INan sichZgegenteiliger ussagen des Eindrucks S-  p erwehren
kann, dieefenpsychologischeodepraktischdochabsolut gesetzt wird. Die immerWIe-
eraufbrechendeund aggressiveKritik an der historisch-kritischenMethodewirktunangenehm.
Wer hellhörig geworden ist tiefenpsychologische Zusammenhänge, S-5-glauben
.  Öönnen, csich die dieser Kritik allein Von der Sache her egründen läßt ] ist wohl doch

einfach, diese Methode die rstarrung verantwortlich Zu machen, äahrend die tie-
fenpsychologische Methode reiung fü Die Getahr der Erstarrung liegt wohl jeder
Methode, wWEeInln auch zugegebenermaßen-  P Imenusmal3; hängt aber auch VIE davon
ab, wiıe mıt eine Methode l!ll[  5anz wird
Irritiert ist ([Nan auch überdie Gleichsetzung VO] Betroffenheit undchemVerstehen mit
ijefenpsychologischem Verständnis. Die ethoden, die Verstehen ermöglichen, sind aber noch
ichtdasselbe wIıe dasers! Bei allerNützlichkeit, die tiefenpsychologische Kenntnis-
SE das Verstehen biblischerexteenkönnen, ist dieses Verstehen nicht diese Kenntnisse
gebunden
Linz Josefan
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harten „Hier" und „Jetztu. Das anfängliche Enthaltensein des Äußeren im Inneren (in der Mensch­
heitsgeschichte und in der Geschichte des Individuums) verlangt im Laufe der Entwicklung eine 
wachsende Differenzierung. Es ist das notwendige Verlassen des mütterlichen Schoßes und die 
Annahme der Herausforderung durch die Außenrealität. Die gegenwärtig verbreitete Sehnsucht 
nach dem bergend Mütterlichen gegenüber dem fordernd Väterlichen begünstigt verständlicher­
weise das Verhalten nach einem inneren und intuitiven Verständnis. 
Die Spannung zwischen der Vertrautheit eines Textes, die darin liegt, daß er allgemein Menschli­
ches aussagt, und seiner Fremdheit, die sich daraus ergibt, daß er von einem anderen und von 
anderem berichtet, muß bestehen bleiben. Je mehr sich aber eine Interpretation um Betroffenheit 
bemüht, umso größer wird die Gefahr, daß die Spannung nach der einen Seite aufgelöst wird. 
Das Objektive wird in das Subjektive aufgelöst. Offenbarung wird zur Erfahrung, ·wahrheit zur 
Betroffenheit, das Wort wird zum Bild, das äußere Ereignis zum inneren Erlebnis, das Faktum 
zum Ergriffensein, das konkrete Handeln zur inneren Überzeugung, die Vernünftigkeit zur Begei­
sterung, geschichtliche Ereignisse werden zur zeitlosen Aktualität, geschichtliche Abläufe zur zy­
klischen Wiederkehr, Realitäten werden zur Stimmigkeit; was sich ereignet hat, wird zu dem, was 
man dabei erlebt hat. 
Bei der heutigen Diskussion, ob der Innen- oder der Außenwelt, der inneren Überzeugung oder 
dem äußeren Verhalten größere Bedeutung zuzumessen ist und wie beide Bereiche ineinander 
wirken, handelt es sich um den alten Streit zwischen idealistischen und realistischen Weltan­
schauungen. Es ist zweifellos ein großes Verdienst der Tiefenpsychologie, in einer Zeit, die sich 
vor allem an äußeren Fakten orientiert, die Bedeutung der inneren und subjektiven Erlebniswelt 
neu herauszustellen. Auch wenn es dabei zu Einseitigkeiten kommt, ist das nicht schlimm, solange 
man sich ihrer bewußt bleibt. 
D. sind die aufgezeigten Probleme natürlich bewußt; er geht auch teilweise ausdrücklich darauf 
ein. Er weist des öfteren darauf hin, daß sich biblische Texte nicht einfach aus Erfahrung ergeben, 
sondern im Gegenteil gerade Kontrasterfahrungen begründen. Man kann auch dem leidenschaft­
lichen Engagement, mit dem er die befreiende und heilende Botschaft der Bibel gegen alle Gefahr 
der Erstarrung zur Sprache bringen will, nur zustimmen. Trotz allem ist der Eindruck, der zurück­
bleibt, wenn man das dicke Buch aus der Hand legt, zwiespältig. 
Das Problem ist dabei nicht, daß sich neben faszinierenden Textdeutungen auch andere finden, 
die weniger bewegend sind oder die sogar zum Widerspruch herausfordern. Die Mißstimmung 
wird dadurch bewirkt, daß man sich trotz gegenteiliger Aussagen des Eindrucks nicht erwehren 
kann, daß die tiefenpsychologische Methode praktisch doch absolut gesetzt wird. Die immer wie­
der aufbrechende und aggressive Kritik an der historisch-kritischen Methode wirkt unangenehm. 
Wer hellhörig geworden ist für tiefenpsychologische Zusammenhänge, wird nicht recht glauben 
können, daß sich die Art dieser Kritik allein von der Sache her begründen läßt. Es ist wohl doch 
etwas zu einfach, diese Methode für die Erstarrung verantwortlich zu machen, während die tie­
fenpsychologische Methode zur Befreiung führt. Die Gefahr der Erstarrung liegt wohl in jeder 
Methode, wenn auch zugegebenermaßen nicht im selben Ausmaß; es hängt aber auch viel davon 
ab, wie mit eine Methode umgegangen wird. 
Irritiert ist man auch über die Gleichsetzung von Betroffenheit und menschlichem Verstehen mit 
tiefenpsychologischem Verständnis. Die Methoden, die Verstehen ermöglichen, sind aber noch 
nicht dasselbe wie das Verstehen selbst. Bei aller Nützlichkeit, die tiefen psychologische Kenntnis­
se für das Verstehen biblischer Texte haben können, ist dieses Verstehen nicht an diese Kenntnisse 
gebunden. 
Linz Josef Janda 
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Besprechungen

der RKezensionen nicht gesondert gehofft werden, die Weiterentwicklung
bestätigt werden. Die Korrekturen werden Von der des Projekts e1ne des Deskriptionsmodus
tion besorgt Überschreitungen des Um- erlauben Arbeit sind kritische
fanges ist m Kürzungen zu rechnen. Nach Erschei- dem Bereichder Hebraistik zu wünschen, diesich auf
NderBesprechungerhaltenClmnsenten einen, eine konstruktive Auseinandersetzung einlassen.
QIie Verlage Zweiı Belege. Mödling Gottfried Vanont

HEILIGE CHRIFT LORETZD'Psalm 29. Kanaanäische EI-
und Baaltraditionen ın jüdischer Sicht. (Ugaritisch-
Biblische Litera| Bd. 168.) CIS, AltenbergeOQOHTER WOLFGANG, Untersuchungen ZUr
1984. Ppb. D  iv: 49,80Valenz althebräischer kerben R eiten

Text und pra| Alten Testament, DiesecheStudie des Fachmannes
180.) EOS, 1985. 30,—. für Ugaritistiküberprüft vVon NLeuem dieweıt verbrei-
Die Studie untersucht die ibelhebräischen (an- tete Meinung, sich bei 29 eın ka-
hangsweise auch nordwestsemitischen) Belege der naanäisches handle, entsprechend adap-
Wurzel Rund damit einen Baustein liefern tiert den Jerusalemer übernommen worden
eine ‚Verbalsatz-Konkordanz,-Auskunftgibt ul  ber solches gehöre s  s auch zZu den testen JTexten

des Schon forschungsgeschichtlichen Über-den syntaktischen (Fügungswert mıiıt anderen Sät- blick der VE aber zeigen, dieser MeinungHaupt- und Nebensatz, erweil  er uSswW.) schon mehrtfach widersprochen wurde, und laßund semantischen (Satzsemantik, Sprechakte) Wert bezüglich des kanaanäischen Hintergrunds vieledes und für ein „ver!  enz-Lexikon” 26) chwachstellen der Argumentation gibt. Die tol-
Die Einführung (1—26 bringt methodische und gende kolometrische Untersuchung zZUur Klärung dertheoretische Grun vVIie Punkten offenkun iterarischen Probleme nm Müber iısherveröffentlichten Bände derrundla- gibt des weiteren, laß 20  r „drei grundsätzlicheineralthebräischen rammatik“ (ATS 8' 1 F verschiedene Textblöcke” (52), und zwar aführt. Der Hauptteil (27—165) bespricht ZU-
nächst die einzelnen Verb-Belege und deren Kontext V.1aß—2.9ayb derGrundtext), V.3—9a0ß (Mit-

die objektsprachliche Transkription des extes telteil) und (Schluß), zusammengearbeitet
folgen jeweils metasprachliche Transkriptionen. wurden  » als solche sind SIP auch gattungsmäßig
Letztere erfassen (a) syntaktisch: die Formationen

trennt analysieren. Damilit wird die Annahme hin-
fällig, 29 könne als e1n einheitlicher, edoch redi-(Morpheme, Wörter, Syntagmen) und die Relatio- gierter kanaanäischer Hymnus betrachtet werden.ZWI1!  schen (Hauptsatz, Nebensatz uSsw.) Als Entstehungszeit kommt nach Meinung des Vf.und zwischen Syntagmen, semantisch Satz-In- n die nachexilische Zeit in Frage. Hjese etzterealte, Satz-Relationen-Inhalte itlagenverhältnis These wirddanninden Kapiteln—mıit dem Nach-W.), Syntagma-Inhalte „semantische Merkmal  e S abzustützen versucht, dal3 die „hdrh” „bnjusw.) DieeinzelnenTranskriptionenwerden zusätz- '}  m, hkbwd“” „mdbr aqds” und „mbwI“ herangezo-lich erläutert, die Urteile werden begründet, syntak- kanaanäischen Parallelen nicht stichhältigt+ische undsemantischeMehrdeutigkeit wird notiert. esind Die Parallelen dem ZweistromlandZum Hauptteil gehören terner Vergleich der Satz- (Kap. 11) k  Onnen ebent.: —_-  MUr Einzelheiten VeTlT-baupläne, eın Vorschlag fürEintragungen Im VYalenz- deutlichen, und die ugaritischen Texte angehLexikon und eın Abschunitt ZUrFr syntaktisch-semanti- (Kap. 12), zeigen sich die Grenzen des Vergleichsschen Valenz der Nomiuina. Von den vielen Ergebnis- sofort, w  in m die Vom VE vertretene Zusam-und Angaben dieser Arbeit, die INa  - In Kom- mengesetztheit des salms berücksichtigt. Mitund ufsätzen vergeblich sucht, sel z

eiınes erwähnt. Wo B Satzbaupläne G - und H-
diesem Aufweis soll nicht jeglicher außerisraehti-

Stamm übereinstimmen, den H-Stamm das
sche anbestritten werden, sondern jel

zusätzliche semantische Merkmal elativ] (‚sehr”)
des Vf ist auf dieMöglichkeit einer inneralttesta-

angesetzt 159) Den Band runden Verzeichnisse und
mentlichenEntwicklungder Traditionenvon Jahwes
Königtum Grundtext), der Theophanie Mit-b (166—180). und der Ihronbesteigung aufzu-

Der Hauptgewinn der Studie liegt 1im Aufweis, weilsen. Diesem Zweck dienen schließlich auch die
der sprachtheoretische von Kich! Gram- Vergleiche mıit Ps (Kap. 13) und den Theophanie-
matik” (Schichtenmodell: Morphem, Wort, Wort- texten (Kap. 14) Keine Frage, mık einem positi-
sIuDDe, sich auch bei der semantischen ven Ergebnisadiesen auchdieSpätda-
Deskription bewährt und ©J gegenüber ıner 150- tierung des Jextgefüges Ps 29, die eigentlich vVon
jerenden TIrichotomie „Syntax-Semantik-Pragma- Anfang N feststand, tlermauert ist.

erhebliche Vorteile hat DerUmfang des WISSeN- Zusammentfassend 1a Sagcen, der Vt
schaftl]; Apparats und der Grad der der literarischen Analyse des Psalms und
Formalisierung zeigen aANl, die bisherige For- Aufzeigen der (Grenzen vonVergleichen mıitk außerbi-
schung eın Beschreibungsinventar ZUr Ve blischer Literatur einen wertvollen Beitrag geleistetstellt undwWOo dieserst tastend erarbeitet werden muß. ha' aberBüchlein könnte dünnersSe1, Wenn der

Besprechungen 

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitungen des Um­
fanges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erschei­
nen der Besprechung erhalten die Rezensenten einen, 
die Verlage zwei Belege. 

HEILIGE SCHRIFT 

■ RICHTER WOLFGANG, Untersuchungen zur 
Valenz althebräischer Verben 1. 'RK. (Arbeiten zu 
Text und Sprache im Alten Testament, Bd. 23). (X. 
180.) EOS, St. Ottilien 1985. I<art. DM 30,-. 

Die Studie untersucht die bibelhebräischen (an­
hangsweise auch nordwestsemitischen) Belege der 
Wurzel 'RK und will damit einen Baustein liefern für 
eine Yerbalsatz-Konkordanz, die Auskunft gibt über 
den syntaktischen (Fügungswert mit anderen Sät­
zen: Haupt- und Nebensatz, erweiterter Satz usw.) 
und semantischen (Satzsemantik, Sprechakte) Wert 
des Satzes• und für ein Yerbvalenz-Lexikon• (26). 
Die Einführung (1-26) bringt die methodische und 
theoretische Grundlegung, die in vielen Punkten 
über die bisher veröffentlichten Bände der ,.Grundla­
gen einer althebräischen Grammatik" (ATS 8, 10, 13) 
hinausführt. Der Hauptteil (27-165) bespricht zu­
nächst die einzelnen Verb-Belege und deren Kontext. 
Auf die objektsprachliche Transkription des Textes 
folgen jeweils metasprachliche Transkriptionen. 
Letztere erfassen (a) syntaktisch: die Formationen 
(Morpheme, Wörter, Syntagmen) und die Relatio­
nen zwischen Sätzen (Hauptsatz, Nebensatz usw.) 
und zwischen Syntagmen, (b) semantisch: Satz-In­
halte, Satz-Relationen-Inhalte (Zeitlagenverhältnis 
usw.), Syntagma-Inhalte (.semantische Merkmale• 
usw.). Die einzelnen Transkriptionen werden zusätz­
lich erläutert, die Urteile werden begründet, syntak­
tische und semantische Mehrdeutigkeit wird notiert. 
Zum Hauptteil gehören ferner ein Vergleich der Satz­
baupläne, ein Vorschlag für Eintragungen im Valenz­
Lexikon und ein Abschnitt zur syntaktisch-semanti­
schen Valenz der Nomina. Von den vielen Ergebnis­
sen und Angaben dieser Arbeit, die man in Kom­
mentaren und Aufsätzen vergeblich sucht, sei nur 
eines erwähnt: Wo die Satzbaupläne in G- und H­
Stamm übereinstimmen, wird für den H-Stamm das 
zusätzliche semantische Merkmal [ + elativ] (.,sehr") 
angesetzt (159). Den Band runden Verzeichnisse und 
Register ab (166-180). 
Der Hauptgewinn der Studie liegt im Aufweis, daß 
der sprachtheoretische Ansatz von Richters ,.Gram­
matik• (Schichtenmodell: Morphem, Wort, Wort­
gruppe, Satz, usw.) sich auch bei der semantischen 
Deskription bewährt und etwa gegenüber einer iso­
lierenden Trichotomie .Syntax-Semantik-Pragma­
tik• erhebliche Vorteile hat. Der Umfang des wissen­
schaftlichen Apparats und der Grad der 
Formalisierung zeigen an, wo die bisherige For­
schung ein Beschreibungsinventar zur Verfügung 
stelltundwodiesersttastenderarbeitetwerdenmuß. 

Es kann gehofft werden, daß die Weiterentwicklung 
des Projekts eine Straffung des Deskriptionsmodus 
erlauben wird. Der Arbeit sind kritische Leser aus 
dem Bereich der Hebraistik zu wünschen, die sich auf 
eine konstruktive Auseinandersetzung einlassen. 
Mödling Gottfried Vanoni 

■ lORETZOSWALD, Psalm29. Kanaanäische EI­
und Baaltraditionen in jüdischer Sicht. (Ugaritisch­
Biblische Literatur, Bd. 2). (168.) CIS, Altenberge 
1984. Ppb. DM49,80. 
Diese gründliche Studie des bekannten Fachmannes 
für Ugaritistik überprüft von neuem die weit verbrei­
tete Meinung, daß es sich bei Ps 29 um ein altes ka­
naanäisches Lied handle, das entsprechend adap­
tiert in den Jerusalemer Kult übernommen worden 
sei. Als solches gehöre es auch zu den ältesten Texten 
des AT. Schon im forschungsgeschichtlichen Über­
blick kann der Vf. aber zeigen, daß dieser Meinung 
schon mehrfach widersprochen wurde, und daß es 
bezüglich des kanaanäischen Hintergrunds viele 
Schwachstellen in der Argumentation gibt. Die fol­
gende kolometrische Untersuchung zur Klärung der 
offenkundigen literarischen Probleme im Psalm er­
gibt des weiteren, daß in Ps 29 ,.drei grundsätzlich 
verschiedene Textblöcke• (52), und zwar a) 
V.laß-2.9ayb (der Grundtext), b) V.3-9aaß (Mit­
telteil) und V.10-11 (Schluß), zusammengearbeitet 
wurden; als solche sind sie auch gattungsmäßig ge­
trennt zu analysieren. Damit wird die Annahme hin­
fällig, Ps 29 könne als ein einheitlicher, jedoch redi­
gierter kanaanäischer Hymnus betrachtet werden. 
Als Entstehungszeit kommt nach Meinung des Vf. 
nur die nachexilische Zeit in Frage. Diese letztere 
Thesewirddanninden Kapiteln5-9mit dem Nach­
weis abzustützen versucht, daß die für .hdrh", ,,bnj 
1jm~ ;I hkbwd", ,,mdbr qds" und „mbwl• herangezo­
genen kanaanäischen Parallelen nicht stichhältig 
sind. Die Parallelen aus dem Zweistromland 
(Kap. 11) können ebenfalls nur Einzelheiten ver­
deutlichen, und was die ugaritischen Texte angeht 
(Kap. 12), so zeigen sich die Grenzen des Vergleichs 
sofort, wenn man die vom Vf. vertretene Zusam­
mengesetztheit des Psalms berücksichtigt. Mit 
diesem Aufweis soll nicht jeglicher außerisraeliti­
sche Hintergrund bestritten werden, sondern Ziel 
des Vf. ist es, auf die Möglichkeit einer inneralttesta­
mentlichen Entwicklung der Traditionen von Jahwes 
Königtum ( = Grundtext), der Theophanie ( = Mit­
telteil) und der Thronbesteigung ( = Schluß) aufzu­
weisen. Diesem Zweck dienen schließlich auch die 
Vergleiche mit Ps 96 (Kap. 13) und den Theophanie­
texten (Kap. 14). Keine Frage, daß mit einem positi­
ven Ergebnis aus diesen Vergleichen auch die Spätda­
tierung des Textgefüges von Ps 29, die eigentlich von 
Anfang an feststand, untermauert ist. 
Zusammenfassend kann man sagen, daß der Vf. in 
der literarischen Analyse des Psalms und durch das 
Aufzeigen der Grenzen von Vergleichen mit außerbi­
blischer Literatur einen wertvollen Beitrag geleistet 
hat, aber das Büchlein könnte dünner sein, wenn der 
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VE bei der Wiederholung VON /itaten gespart hätte zählungen (1 Kön 17 — ön]1) und LE3 Berufungs-
Fkin Dadr Beispiele: Albright's Meinung tindet SIC| berichte (Jes Jer und Ez 2,1—3, Der nächste

135, und 149 Anm 10; Craigie kommt beson- Schritt miıt den Texten 5,4—14 und Jer
ders häufig Z7uU Zug vgl 19, 67, 147 bzw. 20, 678, 7,1—15 zielt autf die Hauptpunkte propheti-
104; Freedmanı: und uUSW. scher Kritik, während 1mM dritten Schritt der Schwer-
1NZ Franz Hubmann punkt auf die Verheißungen gelegt wird: Jes
E jDie Propheten der Bi- 43,1—7; F7 „1—14 Uun! einige Abschnit-
bel Fin Arbeitsbuch für Schule, Erwachsenenbil- te aus Sach Die große Streuung der lexte verfolgt

die Absicht, den Teilnehmern möglichst viele Pro-dung und techese. 192.) Knecht, Frankfurt phetengestalten vorzuführen. Den Abschluf(ßß bildet1986 Ppb. 22,—. eın nt] Beispiel (LE 7,31—937), In dem die VO  »JArbeitsbücher den Propheten sind nicht eSON-
ders zahlreich, daher wird [Nan dankbar sSein mussen

den Propheten her sich ergebenden Zugänge Jesus
zusammengefalßt Sein wollen. Der Einzelaufbau derfür diesen ungsten, überaus gut gelungenen Ver- legt Wert darauf, die Teilnehmer ZU eigenensuch, ıIn eiıner Serie VOon eun Lerneinheiten LE) Umgang miıt prophetischen Jlexten ermutigen und

einen Zugang diesem gewiß schwierigen eil der anzuleiten, die Botschaft In die Gegenwart über-Bibel vermitteln. Der Vt., der seine Kompetenz und ür das eigene Leben fruchtbarauf dem Gebiet der Didaktik vielfach bewiesen hat, hen Der Informationsteil VO  - seiten des Leiters 1stlegt kein theoretisches, sondern eın praktisch mehr-
tach erprobtes Programm OÖTI; die bei der Durchfüh-

darauft abgestimmt, die Kompetenz der Teilnehmer
stufenweise autzubauen. Überblickt I1a  ” abschlie-

rung gemachten Erfahrungen schlagen sich nicht 1Ur Bend das Programm, mul InNnan Sa cCmNn, daß
In Form VO:!  3 zahlreichen Hinweisen In den einzelnen wohldurchdacht und geschickt komponiert ist; I11d  3Lerneinheiten nieder, sondern sind uch eingangs möchte wünschen, daß viele Verwender tindet.grundsätzlich reflektiert. Damit erhält der Benützer Angeregt se1l ber auch, daß In einer zweıten AuflageAutfschluß berden Werdegang und die Hintergrün-
de des Programms, die ihn befähigen, den Kurs SE1-

die zahlreichen Drucktehler ausgemerz! werden.
Linz Franz Hubmann

Nen eigenen Vorstellungen aNnZUDaSSECN. Das Pro-
celbst ist aufgebaut, daß die Teilnehmer OEMING ANFRED, Gesamtbibhlische heo-

zunächst ıIn den ersten Lerneinheiten mit dem Phäno- logien der Gegenwart, Das Verhältnis VO  — un!
IMen Prophetie konfrontiert werden;: ausgewählt 1n der hermeneutischen Diskussion seit Gerhard
sind Aazu Texte, die Leben und Schicksal des Prophe- Von Rad Kohlhammer, Stuttgart 1985
ten betreffen: Am „10—17:; die Elijaer art 69,—.

IT{MLTE 7

Die Tagebuchaufzeichnungen einer Jungen Iwe sind
vielen enschen In äahnlichen Situationen hilfreich, enn
sie geben pontan Zeugnis von der Zuversicht, der Kraft
des Vertrauens auf die anrner des Lebens

Am Tag VOT dem erstien Geburtstag Inres
ungsten erfuhr Margit Weildenhoifer VoO
Arzt, daß ihr Mannn re alt
einem unheilbaren Gehirntumor e
und MUT OCn Monate nabe.
Urc aC und Verzweiflung, Finsamı-
keıt und scheinbare Gottverlassenheit

Margıit Weiden:  or
MUu SIE gehen, IS SIeE Dereıt Wärl, sıch

mich hinaus ins mit inrem ann und den Kindern der
Leben mıi einem Sterbenden. Krankheit, dem Leiden und dem T1o0d
112 Seiten, Paperback 1/,50 stellen.

WE 90
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Vf. bei der Wiederholung von Zitaten gespart hätte. 
Ein paar Beispiele: A /bright's Meinung findet sich 
S. 15, 68 und 149 Anm. 10; Craigie kommt beson­
ders häufig zum Zug: vgl. S. 19, 67, 147 bzw. 20, 67f, 
104; Freedman: 14 und 65 usw. 
Linz Franz Hubmann 

■ HUNGS FRANZ-JOSEF, Die Propheten der Bi­
bel. Ein Arbeitsbuch für Schule, Erwachsenenbil­
dung und Katechese. (192.) Knecht, Frankfurt a. M. 
1986. Ppb. DM 22,-. 
Arbeitsbücher zu den Propheten sind nicht beson­
ders zahlreich, daher wird man dankbar sein müssen 
für diesen jüngsten, überaus gut gelungenen Ver­
such, in einer Serie von neun Lerneinheiten (LE) 
einen Zugang zu diesem gewiß schwierigen Teil der 
Bibel zu vermitteln. Der Vf., der seine Kompetenz 
auf dem Gebiet der Didaktik vielfach bewiesen hat, 
legt kein theoretisches, sondern ein praktisch mehr­
fach erprobtes Programm vor; die bei der Durchfüh­
rung gemachten Erfahrungen schlagen sich nicht nur 
in Form von zahlreichen Hinweisen in den einzelnen 
Lerneinheiten nieder, sondern sind auch eingangs 
grundsätzlich reflektiert. Damit erhält der Benützer 
Aufschluß über den Werdegang und die Hintergrün­
de des Programms, die ihn befähigen, den Kurs sei­
nen eigenen Vorstellungen anzupassen. Das Pro­
gramm selbst ist so aufgebaut, daß die Teilnehmer 
zunächst in den ersten Lerneinheiten mit dem Phäno­
men Prophetie konfrontiert werden; ausgewählt 
sind dazu Texte, die Leben und Schicksal des Prophe­
ten betreffen: LE 1: Am 7,10- 17; LE 2: die Elijaer 

zählungen (1 Kön 17 -2 Kön 1) und LE3: Berufungs­
berichte CTes 6; Jer 1 und Ez 2,1-3, 4). Der nächste 
Schritt mit den Texten Am 8,4-14 ( = LE 4) und Jer 
7,1-15 ( = LE5) zielt auf die Hauptpunkte propheti­
scher Kritik, während im dritten Schritt der Schwer­
punkt auf die Verheißungen gelegt wird: LE 6: Jes 
43,1-7; LE 7: Ez37,l- 14 und LEB: einige Abschnit­
te aus Sach 8. Die große Streuung der Texte verfolgt 
die Absicht, den Teilnehmern möglichst viele Pro­
phetengestalten vorzuführen. Den Abschluß bildet 
ein ntl. Beispiel (LE 9: Mk 7,31-37), in dem die von 
den Propheten her sich ergebenden Zugänge zu Jesus 
zusammengefaßt sein wollen. Der Einzelaufbau der 
LE legt Wert darauf, die Teilnehmer zum eigenen 
Umgang mit prophetischen Texten zu ermutigen und 
anzuleiten, die Botschaft in die Gegenwart zu über­
tragen und für das eigene Leben fruchtbar zu ma­
chen. Der Informationsteil vonseiten des Leiters ist 
darauf abgestimmt, die Kompetenz der Teilnehmer 
stufenweise aufzubauen. überblickt man abschlie­
ßend das Programm, so muß man sagen, daß es 
wohldurchdacht und geschickt komponiert ist; man 
möchte wünschen, daß es viele Verwender findet. 
Angeregt sei aber auch, daß in einer zweiten Auflage 
die zahlreichen Druckfehler ausgemerzt werden. 
Linz Franz Hubmann 

■ OEMING MANFRED, Gesamtbiblische Theo­
logien der Gegenwart. Das Verhältnis von AT und 
NT in der hermeneutischen Diskussion seit Gerhard 
von Rad. (266.) W. Kohlhammer, Stuttgart 1985. 
Kart. DM 69,-:-. 

Ein bewegendes Dokument 
christlicher „Sterbehilfe" 

Margit Woidenhöfer 
Du führst mich h inaus Ins Welle. 
l eben mit einem Sterbenden. 
112 Seilen. Paperback 17,80 DM 

Die Tagebuchaufzeichnungen einer jungen Witwe sind 
vielen Menschen in ähnlichen Situationen hilfreich, denn 
sie geben spontan Zeugnis von der Zuversicht, der Kraft 
des Vertrauens auf die Wahrheit des Lebens. 

Am Tag vor dem ersten Geburtstag ihres 
Jüngsten erfuhr Margit Weidenhafer vom 
Arzt, daß ihr Mann - 40 Jahre alt - an 
einem unheilbaren Gehirntumor leide 
und nur noch Monate zu leben habe. 
Durch Nacht und Verzweiflung, Einsam­
keit und scheinbare Gottverlassenheit 
mußte sie gehen, bis sie bereit war, sich 
mit ihrem Mann und den Kindern der 
Krankheit, dem Leiden und dem Tod zu 
stellen. 

------ VERLAG JOSEF KNECHT------

178 

• 



Die Notwendigkeit LNer „gesamtbiblischen Thealo- den, da andereneinsichtig das Gespräch för-
ISt in etzter wieder besonders betont W  Vol dern diesem Weg 21609 könne

den; entsprechende Entwürte zibt x freilich werden, das AT „wertbezogen fruchtbar zu machen,
und die Diskussion heftig So ohne 6S schon zZu vereinnahmen oder

ist es sehr zu begrüßen, daß der Vf dem Anliegen 171- abzulehnen Als ‚Zwischenbilanz 3  © diese Arbeit
esOfern Impuls gibt PINeN wichtigen obwohl

kritischen Sichtung unterzieht Den Einstieg anmerken mu ß der ischsprechende Raum
E zu bei v dessen 1 heolo- wenig berücksichtigt ist. Von der Menge der Feh-
IC des Testaments den Ein- ler Aur die konsequente
schnitt JungsterZeit Brennpunktsteht Gadamers Begriff ‚Vernunftgründ!  e
VerhältnisVon und NT vonPINAnsatz her
der Hauptteil des { Bandes, n dem Rad

Tınz
49f)

Franz Hubmann
plizil In diesen sieht der Vt V LAUS Zur Christologie der Evange-Modelle verwendet ver! lien (269 ) Herder, Wien-Freiburg-BaselChtliches, überlieterungsgeschichtliches, GNn heilsgeschichtliches und 11 sprachgeschichtli-
ches, die emerkenswerter \  Z mıit VOT kurzem auf tragische Weise ums
adamers ermeneutik verwandt sind Aus kommene Vt geht in Christologie nicht die
diesem Grundmöchte der auch die Kritikn letz- üblichen Wege Ausgehend > jüdischen Lehrbe-

auf die Modelle Del V Rad übertragen Aller- triebRZeit Jesu entwirft “erstenTeil SCnBu-
dings zeigt sich dabei daß der Vf V. Rad nicht ganz ches 1in Modell von der Entstehung der Evangelien,
gerecht wWeIinll odelle sosehr isoliert Ist S das den mm Vorbehalt begegnet 9
recht V. Radzu „zerlegen ineinen „‚radikal kritischen hehristlichen Zeugnisse, die ausführlich bespro-
Exegeten und in 171 „konservativen Cha  rismati- chen werden, dienen zusätzliche Anhalts-
ker(s), der Au trommer angenheit versucht eın punk; sod: schließlich die Evangelisten als

S{USZEUZNIS in Testament hineinzule- Dienerdes Wortes bei derAbfassung ihrerTexte fe-
Die Einschränkungen, die der Vf machen sten Regeln unterworfen sieht Aufgabe des Exegeten

muß ebenfalls Isolierung der Modelle 15t 05  0S daher, nach den Bauplänen des Wortes zZu fra-
alseinekünstlicheKonstruktion, aber IsEı e1iNn- en Derzweiıt und eigentlicheHauptteil des Buches

illustriert dieses Fragen anhandOzentralen Textenmal tragende Gerüst des Buches Mit ihm
der Gang der Forschungs]| den Evangelien Zur Sprache kommt zuers! die
Weiterentwicklungen der einzelnen Modelle, Verkündigung der Gottesherrschaft annes

dem heilsgeschil  ichen und dem sprachge- den Täufer (Kap Il die nicht nachösterlich
schichtlichen noch ehesten zugestimmt sondern aufdemBoden derüdischen
Aus der materijalreichen Diskussion der einzelnen stehendeverstanden Bei der

1a viel lernen Nicht VvVon Bergpredigt und Vater-Unser (Kap
mehr ııNn den Modellen unterzubringen sind der A II) werden beider Hintergründe beleu: hier wird
NONI!  s  cal approach” von B Childs und die psycholo- erstmals auch logo!  che Jextanalyse als

Zugänge in zZ1| Nachweis der Gebun:  el der Sprache vorgelegt
Form 418 Dogmatismus vorgeworten, weil O a  E Kap zielt auf die Christologie derWunderberich-
dem Interpretationsrahmen des Kanons, den er VvVon Mt B—| und Kap wendet sich den SOBEe-
maßlos überschätze die hermeneutische Frage über- nannten deren zeitgenössisches
spieleundso©1FundamentalismusVorschub Verständnis tfaltet wird folgt
sSte Bei den psychologischen odellen nicht eingehende Analyse des Johannesprologs, der Jesus
z gut Divergenz nach aufgezeigt mM Anschlußndie jüdische' ort-( memra) Theo-
sondern auch das ihnen inhärente Moment der logie den D  N Logos ottenbar gewordenen Gott

verkündet Den Schluß des Buches bildet die FrageFeinädlichkeit gegenüber istorischer Kritik Zusam-
nach der Kirche (Kap uptpunkte sindmentassend wischenbilanz

Petrusbekenntnis (Mit 16 13— undForm vVon Thesen, wobei nochmals hervorgehoben
daß 0 notwendige gesamtbibli- andererseits A Einsetzungsworte wobei ın  Ja | iden

sche Theologie 1U auf der tworteter hi- Fäl  — ZUu ZeN versucht V  S  - auch hier der
storisch-kritischer Arbeit erstelit werden Sie jüdische Hintergrund Annahme da  daß Jesu

endgül Form erreichen, aber bstverständnis diesen Worten stehe Fine
nicht Nachteil werten erIn viel- Zusammentass Oder ein ter ©  bn  E csich

mehr sowochl der innerbiblischen Plu- nicht wohl aber INE der häufiger zıtieri  ten Li-
ralität v auch der Pluralität der Prämissen J)en teratur
Abschluß des Buches bilden „‚Konturen e  o Überblickt diesen Entwurt ZUT Christologie
schen Theologit  e,  m. nach MeinungdesVt auch SEnde her, ist VOor allem ftestzuhalten aa}l  laß

verantwortet werden kön- daraus V1 ZUN ju chen Hintergrund der Evange-
Ausgangspunkt muß der eweilige jen lernen kann Das gilt auch den der den

zMadßstab des .Christlichen logotechnischen Analysen der Jlexte nicht In
ist laßß jeder vernunftbegabte und ent- qlolgen kann oder Sdie breite

scheidungsfähige nachvollziehen desVt Csich Buch eder zeigt Von
Subjektive Momente können iin der Wertung nicht nun_n NIC|  ht mehr zurVerfügungsteht mußz

Ossen werden, dochsindsolchedann zu be- Bedauern nehmen
wenn ihre Voraussetzungenegt wer- Linz Franz Hubmann
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Die Notwendigkeit einer .gesamtbiblischen Theolo­
gie• ist in letzter Zeit wieder besonders betont wor­
den; entsprechende Entwürfe gibt es freilich nur in 
Ansätzen und die Diskussion darüber ist heftig. So 
ist es sehr zu begrüßen, daß der Vf. dem Anliegen in­
sofern einen Impuls gibt, als er die neueren Ansätze 
einer kritischen Sichtung unterzieht. Den Einstieg 
nimmt er zu Recht bei G. v. Rad, da dessen „Theolo­
gie des Alten Testaments• den bedeutendsten Ein­
schnitt in jüngster Zeit darstellt. Im Brennpunkt steht 
der III. Hauptteil des II. Bandes, in dem v. Rad das 
VerhältnisvonATundNTvonseinemAnsatzherex­
pliziert. In diesen Ausführungen sieht der Vf. vier 
verschiedene Modelle verwendet, ein verheißungs­
geschichtliches, ein überlieferungsgeschichtliches, 
ein heilsgeschichtliches und ein sprachgeschichtli­
ches, die ihrerseits in bemerkenswerter Weise mit 
Gadamers .Hermeneutik• verwandt sind. Aus 
diesem Grund möchte der Vf. auch die Kritik an letz­
terer auf die Modelle bei v. Rad übertragen. Aller­
dings zeigt sich dabei, daß der Vf. v. Rad nicht ganz 
gerecht wird, wenn er Modelle sosehr isoliert. Ist es 
recht, v. Rad zu .zerlegen• in einen.radikal kritischen 
Exegeten• und in einen .konservativen Charismati­
ker(s), der aus frommer Befangenheit versucht, ein 
Christuszeugnis in das Alte Testament hineinzule­
sen•1 (77). Die Einschränkungen, die der Vf. machen 
muß, erweisen ebenfalls die Isolierung der Modelle 
als eine künstliche Konstruktion, aber sie ist nun ein­
mal das tragende Gerüst des Buches. Mit ihm wird 
der weitere Gang der Forschung systematisiert als 
.Weiterentwicklungen• der einzelnen Modelle, wo­
bei dem heilsgeschichtlichen und dem sprachge­
schichtlichen noch am ehesten zugestimmt wird. 
Aus der materialreichen Diskussion der einzelnen 
Fortführungen kann man gewiß viel lernen. Nicht 
mehr in den Modellen unterzubringen sind der .ca­
nonical approach" von B. S. Childs und die psycholo­
gischen Zugänge. Childs wird in ziemlich scharfer 
Form ein Dogmatismus vorgeworfen, weil er mit 
dem Interpretationsrahmen des Kanons, den er 
maßlos überschätze, die hermeneutische Frageüber­
spiele und so einem Fundamentalismus Vorschub lei­
ste. Bei den psychologischen Modellen wird nicht 
nur gut ihre Divergenz je nach Ansatz aufgezeigt, 
sondern auch das ihnen inhärente Moment der 
Feindlichkeit gegenüber historischer Kritik. Zusam­
menfassend wird eine Zwischenbilanz gezogen in 
Form von Thesen, wobei nochmals hervorgehoben 
wird, daß die so dringend notwendige gesamtbibli­
sche Theologie nur auf der Basis verantworteter hi­
storisch-kritischer Arbeit erstellt werden kann. Sie 
wird zwar nie eine endgültige Form erreichen, aber 
das ist nicht als Nachteil zu werten, sondern viel­
mehr als Ausdruck sowohl der innerbiblischen Plu­
ralität wie auch der Pluralität der Prämissen. Den 
Abschluß des Buches bilden ,.Konturen einer Bibli­
schen Theologie", wie sie nach Meinung des Vf. auch 
wissenschaftstheoretisch verantwortet werden kön­
nen. Ausgangspunkt muß der jeweilige Einzeltext 
sein, der dann am Maßstab des .Cluistlichen• so zu 
messen ist, daß es jeder vernunftbegabte und ent­
scheidungsfähige Mensch nachvollziehen kann. 
Subjektive Momente können in der Wertung nicht 
ausgeschlossen werden, dochsindsolchedannzu be­
grüßen, wenn ihre Voraussetzungen offengelegtwer-

den, da sie - anderen einsichtig-das Gespräch för­
dern. Auf diesem Weg also könne darangegangen 
werden, das AT .wertbezogen• fruchtbar zu machen, 
ohne es schon gänzlich zu vereinnahmen oder gar 
abzulehnen. Als .Zwischenbilanz" stellt diese Arbeit 
gewiß einen wichtigen Beitrag dar, obwohl man 
anmerken muß, daß der englischsprechende Raum 
zu wenig berücksichtigt ist. Von der Menge der Feh­
ler sei nur die konsequente Falschschreibung von 
Gadamers Begriff „Vernunftgründe" angeführt 
(vgl. S. 49f). 
Linz Franz Hubmann 

■SCHEDL CLAUS, Zur Christologie der Evange­
lien. (269.) Herder, Wien-Freiburg-Basel 1984. I<art. 
S 260,-. 
Der vor kurzem auf tragische Weise ums Leben ge­
kommene Vf. geht in seiner Christologie nicht die 
üblichen Wege. Ausgehend vom jüdischen Lehrbe­
trieb zur Zeit Jesu entwirft er im ersten Teil seines Bu­
ches ein Modell von der Entstehung der Evangelien, 
das den gängigen mit Vorbehalt begegnet. Die 
frühchristlichen Zeugnisse, die ausführlich bespro­
chen werden, dienen ihm als zusätzliche Anhalts­
punkte, sodaß er schließlich die Evangelisten als 
,,Diener des Wortes•bei der Abfassung ihrer Texte fe­
sten Regeln unterworfen sieht. Aufgabe des Exegeten 
ist es daher, nach den „Bauplänen des Wortes• zu fra­
gen. Der zweite und eigentliche Hauptteil des Buches 
illustriert dieses Fragen anhand von zentralen Texten 
aus den Evangelien. Zur Sprache kommt zuerst die 
Verkündigung der Gottesherrschaft durch Johannes 
den Täufer (Kap. 1), die nicht als nachösterlich ge­
prägte, sondern als eine auf dem Boden der jüdischen 
Endzeiterwartung stehende verstanden wird. Bei der 
Behandlung von Bergpredigt und Vater-Unser (Kap. 
II) werden beider Hintergründe beleuchtet; hier wird 
erstmals auch eine logotechnische Textanalyse als 
Nachweis der Gebundenheit der Sprache vorgelegt. 
Kap. III zielt auf die Christologie der Wunderberich­
te von Mt 8-9 und Kap. IV wendet sich den soge­
nannten Hoheitstiteln zu, deren zeitgenössisches 
Verständnis im einzelnen entfaltet wird. Es folgt eine 
eingehende Analyse des Johannesprologs, der Jesus 
im Anschluß an die jüdische Wort-(= memra)Theo­
logie als den im Logos offenbar gewordenen Gott 
verkündet. Den Schluß des Buches bildet die Frage 
nach der Kirche (Kap. V). Hauptpunkte darin sind 
einerseits das Petrusbekenntnis (Mt 16,13-20) und 
andererseits die Einsetzungsworte, wobei in beiden 
Fällen zu zeigen versucht wird, wie auch hier der 
jüdische Hintergrund zur Annahme führt, daß Jesu 
Selbstverständnis hinter diesen Worten stehe. Eine 
Zusammenfassung oder ein Register findet sich 
nicht, wohl aber eine Liste der häufiger zitierten Li­
teratur. 
Überblickt man diesen Entwurf zur Christologie 
vom Ende her, so ist vor allem festzuhalten, daß man 
daraus viel zum jüdischen Hintergrund der Evange­
lien lernen kann. Das gilt auch für den Leser, der den 
logotechnischen Analysen der Texte nicht im einzel­
nen folgen kann oder will. Daß die breite Gelehrsam­
keit des Vf., diesichimBuchimmerwiederzeigt, von 
nunannichtmehrzur Verfügung steht, muß man mit 
Bedauern zur Kenntnis nehmen. 
Linz Franz Hubmann 
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SCHNACKENBUR(C RUDO Die sıttliche Nn existentiell vernünftiges Verstehen bring) die
Botschaft desneuen JTestaments Bd Von Jesus zur der nverbindlichkeil mıit G1
Urkirche theologischer Kommentar Zum Die Ausführungen Schnackenburgs bieten
Neuen Testament Supplementband (271 y  } Her- etändlich geschriebene und solide Information Das
der, Freiburg i Br S D DM klare Zurechtrücken der biblischen Botschaft auf

eigentlichen s  in einer wohl derDas auf2 le geplanteWerkitdievölligeNeube- ereinmal die Gefahr besteht diechristliche Bot-arbeitung dar, erstmals auf moralische Verhaltensweisen zZu reduzie-1954 ‚:  E Handbuches der Moraltheo- Dabei kommen durchaus auch die ThemenJogie erschienen <vielen euen NSI  chten,
den letzten exegeti: gewoNn- Sprache, die heute i Mittelpunkt des St@-

wurden, machten PiINEe grundlegende rbei-
mut, Gewaltverzicht und riedensdienst Gerade
hen, WIe Ehe und Scheidung, Stellung der Frau, ATr-

t! notwendig
Der 1 die sittlichen Forderungen Jesu diesen Fragen wird wie groß Spannung
geht bei die Verkündigung der err- zwischen der Großartigkeit jesuanischer Botschaft
schaft und die sich daraus ergebenden grundl] und der des ichen 'usammenlebens ist.
den Forderungen aul Nachfolge), braucht gleich erungsbereitschaft und

duld, in dieser zwischen Anfang und Voll-den Bezug alttestamentlich-jüdischeneh- endung sowohl dem Erlöstsein WIe auch der gegebe-die eittlichen Forderungen Jesu Wel  ichkei| zZUu werden(Bergpredigt) und Weisungen Jesu gesell- Linz 0Se] Jandaschaftlichen kereich sich damit,
die rkirche mıiıt den eittlichen Forderungen Jesu KREMER JACOB Lazarus Die Geschichte einer

U}  Z1116 Nach Kreuz und erstehungDE sich Auferstehung lext Wirkungsgeschichte und Bot-
C emeinde neuen Situation Die sch; Joh 1—4AI (384.) Kath Bibelwerk
Ablösung VvVon der jüdischen Stuttgart 1985 K M 44
mühen Nn die Liebe dVerbindung der Nachfolge Der jJener Neutestamentler WerkJesu mıl Leben _-  in derV  It warten Fragen VOol, das den üblichen der Exegeseauf die auf Pın Antwort© Theologiedes NT gliedert esich 5drei TJei-
Während säkularisi! Ethik nach le, VvVon denen der zweite den größ Umfang bean-
dem Gul  ß und Richtigen stellt sich diese Frage rucht. Teil (11—109) G|  e den lext S

Jesus, der der jüdischen Tradition
ıst, vornherein anders Es geht Su- Joh 1 ‚v1— 4! VOT, näherhin B. die talt,

ich-
chennachdemWillen Gottes, dessen Erfüllung heili- GattungsfragesoOwiedieEinzelanalyseder

Dabei nımmtvon der
und damit obers! Gebot ist >Gottes auf KRücksicht den exeget1-hat Jesus umstößliche tigkeit Aus- schen Methoden noch nicht vertrautsind Dieser Teil

gangspunkt und Ziel aller sittlichen Forderungen er endet mıit derFrage WIt Lazarusgeschichte heute
jedi Jesus auf Weise verständlich zuverlässiges und Vernon

gemacht und interpretiert Vordergrundhtda- n und verkündet“” werden 109) Hilfe
be frohma: sich bietet Buch zunächst >71ype1len Teil eiNne umfas-
in Jesus gekommene ttesherrschaftt a Situation sende Wirkungs S- unl  RI  +{[05  . Textstückes an

die Menschen grundlegend verändert hat Die 111—328) Gegliedert nach den Hauptepochen der
VO ausgehende Einladung schließt Kirch werden Theologie, Liturgie,bot uneingeschränk! Barmherzigkeit Volksfrömmi it, Katechese, darstellende
eröffnen sich Möglichkeiten das und und Dich! Blick auf gesichtet Es
Zusammenle! der Menschen, lie £  {  treilich  h  n in der sich ZUmM der euzeit
Spannung ; in der usleger der nt'  ung gerecht wurden Der
und der Erfüllung in der Zukunft stehen dritte Teil 329—371) überschrieben Die Bot-

Vordergrund der Jesu stehen“ versucht moderne Fragen angesichts der
S  a Inhalte Ethik VI|  5 deren Ein- beantworten VOoOr allem auch
bindung iın usammenhang Esgeht DT1- diese nicht R  S Infragestellung
Mar S-  — wieweit sich Forderungen Jesu der Faktizität dieses 'unders auch grundl

eEINneEeEmM natürlichen ‚ese! und Bezeugung der Auferstehung Jesu fraglich
ein gül menschlichen Erfahrung Vt. zeigt indiesemSchlußteil, wiıie derEvangelientext

Auch dem Jesus teristischen und heutzutageals Botschaft Gottesgehörtwerden kann.
fassenden Liebesgebot 15t nich:  — aup! ob e  E steht P1IN€ Begräbnisansprache, -

C111 nicht auch Ausdruckmenschlicher Weis- Botschaft der UNg U|  pft
heit {} Entscheidende ım Liebesgebot 373—375)
Jesu ist SCe1iNEe Zuordnung Liebe CGottes D, Liebe Jas vorliegende mit 16 arstellungen verschie-
Gottesund Barmherzigkeit gegenüber len Sün- denen Ep en der ausgestattete)
dernverlangen auch von denJüngern Jesu, laß 511e BuchkannauchschtTheologen empfohlen

Liebe über natürliches Mal hinausgehen erden Leider dererlag nsitte über-
Allerdings 15{ die Spannung zwischen 21Nnem Jesus ine Abbildung, auf Buch näher
nachfolgenden und e1nNn Wort renden Gehorsam (322 f), Nn  E auf dem Schutzumschlag Zu bie-
und INeTr Auslegung „‚Gebote Hiltfe der (den bekanntlich enttfernen und
sittlichen kernunft nicht leich Osen Zu der auchEeicht verlo:  t)
wörtliches Übernehmen Z  :3 €l!| zu Kigorismus, Bochum Gerhard Schneider
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■ SCHNACKENBURG RUDOLF, Die sittliche 
Botschafe des neuen Testaments. Bd.1: Von Jesus zur 
Urkirche. (Herders theologischer Kommentar zum 
Neuen Testament. Supplementband 1). (271.) Her­
der, Freiburg i. Br. 1986. Geb. DM 48,-. 

Das auf 2 Bde. geplante Werk stellt die völlige Neube­
arbeitung einer Veröffentlichung dar, die erstmals 
1954 im Rahmen eines Handbuches der Moraltheo­
logie erschienen ist. Die vielen neuen Einsichten, die 
in den letzten Jahren im exegetischen Bereich gewon­
nen wurden, machten eine grundlegende Überarbei­
tung notwendig. 
Der I. Teil umfaßt die sittlichen Forderungen Jesu. Es 
geht dabei um die Verkündigung der Gottesherr­
schaft und die sich daraus ergebenden grundlegen­
den Forderungen (Umkehr, Glaube, Nachfolge), um 
den Bezug zur alttestamentlich-jüdischen Sittenleh­
re, um die extremen sittlichen Forderungen Jesu 
(Bergpredigt) und um die Weisungen Jesu im gesell­
schaftlichen Bereich. Der II. Teil befaßt sich damit, 
wie die Urkirche mit den sittlichen Forderungen Jesu 
umging. Nach Kreuz und Auferstehung befand sich 
die Jüngergemeinde in einer neuen Situation. Die 
Ablösung von der jüdischen Gesetzespraxis, das Be­
mühen um die Liebe, die Verbindung der Nachfolge 
Jesu mit einem Leben in der Welt warfen neue Fragen 
auf, die auf eine Antwort warteten. 
Während eine weitgehend säkularisierte Ethik nach 
dem Guten und Richtigen fragt, stellt sich diese Frage 
für Jesus, der in der jüdischen Tradition verwunelt 
ist, von vornherein anders. Es geht ihm um das Su­
chen nach dem Willen Gottes, dessen Erfüllung heili­
ges und damit oberstes Gebot ist. Der Wille Gottes 
hat für Jesus unumstößliche Gültigkeit, er ist Aus­
gangspunkt und Ziel aller sittlichen Forderungen; er 
wird jedoch von Jesus auf neue Weise verständlich 
gemacht und interpretiert. Im Vordergrund steht da­
bei die froh machende Nachricht, daß sich durch die 
in Jesus gekommene Gottesherrschaft die Situation 
für die Menschen grundlegend verändert hat. Die 
von Gott ausgehende Einladung schließt sein Ange­
bot uneingeschränkter Barmherzigkeit ein. Damit 
eröffnen sich neue Möglichkeiten für das Leben und 
Zusammenleben der Menschen, die freilich in der 
Spannung zwischen einem Beginnen in der Gegen­
wart und der Erfüllung in der Zukunft stehen. 
Im Vordergrund der Botschaft Jesu stehen somit we­
niger die Inhalte einer Ethik als vielmehr deren Ein­
bindung in einen neuen Zusammenhang. Es geht pri­
mär nicht darum, wieweit sich die Forderungen Jesu 
mit einem natürlichen Sittengesetz und einer allge­
mein gültigen menschlichen Erfahrung decken. 
Auch bei dem für Jesus charakteristischen und um­
fassenden Liebesgebot ist nicht die Hauptfrage, ob 
sein Inhalt nicht auch Ausdruck menschlicher Weis­
heit sein kann. Das Entscheidende am Liebesgebot 
Jesu ist seine Zuordnung zur Liebe Gottes. Die Liebe 
Gottes und seine Barmherzigkeit gegenüber den Sün­
dern verlangen auch von den Jüngern Jesu, daß sie in 
ihrer Liebe über ein natürliches Maß hinausgehen. 
Allerdings ist die Spannung zwischen einem Jesus 
nachfolgenden und sein Wort hörenden Gehorsam 
und einer Auslegung seiner .Gebote• mit Hilfe der 
sittlichen Vernunft nicht leicht aufzulösen. Ein zu 
wörtliches Obernehmen führt leicht zu Rigorismus, 
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ein existentiell vernünftiges Verstehen bringt die Ge­
fahr der Unverbindlichkeit mit sich. 
Die Ausführungen Schnackenburgs bieten eine ver­
ständlich geschriebene und solide Information. Das 
klare Zurechtrücken der biblischen Botschaft auf 
ihren eigentlichen Kern tut in einer Zeit wohl, in der 
wiedereinmal die Gefahr besteht, die christliche Bot­
schaft auf moralische Verhaltensweisen zu reduzie­
ren. Dabei kommen durchaus auch die Themen zur 
Sprache, die heute im Mittelpunkt des Interesses ste­
hen, wie Ehe und Scheidung, Stellung der Frau, Ar­
mut, Gewaltverzicht und Friedensdienst. Gerade an 
diesen Fragen wird deutlich, wie groß die Spannung 
zwischen der Großartigkeit jesuanischer Botschaft 
und der Realität des täglichen Zusammenlebens ist. 
Es braucht zugleich Änderungsbereitschaft und Ge­
duld, um in dieser 2.eit zwischen Anfang und Voll­
endung sowohl dem Erlöstsein wie auch der gegebe­
nen Weltwirklichkeit gerecht zu werden. 
Linz Josef Janda 

■ I<REMERJACOB, Lazarus. Die Geschichte einer 
Auferstehung. Text, Wirkungsgeschichte und Bot­
schaft von Joh 11,1-46. (384.) Kath. Bibelwerk, 
Stuttgart 1985. Kst. DM 44,-. 
Der Wiener Neutestamentler I<remer legt ein Werk 
vor, das den üblichen Rahmen der Exegese und 
Theologie des NT sprengt. Es gliedert sich in drei Tei­
le, von denen der zweite den größten Umfang bean­
sprucht. Der erste Teil (11-109) stellt den Text von 
Joh 11,1-46 vor, näherhin z. B. die Textgestalt, die 
Gattungsfrage sowie die Einzelanalyse der Geschich­
te von der Auferweckung des Lazarus. Dabei nimmt 
Vf. bewußt auf Leser Rücksicht, die mit den exegeti­
schen Methoden noch nicht vertraut sind. Dieser Teil 
endet mit der Frage, wie die Lazarusgeschichte heute 
.als zuverlässiges und wahres Evangelium vernom­
men und verkündet• werden kann (109). Als Hilfe 
bietet das Buch zunächst als zweiten Teil eine umfas­
sende Wirkungsgeschichte unseres Textstückes an 
(111-328). Gegliedert nach den Hauptepochen der 
Kirchengeschichte werden Theologie, Liturgie, 
Volksfrömmigkeit, Katechese, darstellende Kunst 
und Dichtung im Blick auf .Lazarus• gesichtet. Es 
zeigt sich, daß bis zum Beginn der Neuz.eit die mei­
sten Ausleger der ntl Erzählung gerecht wurden. Der 
dritte Teil (329-371) ist überschrieben: ,.Die Bot­
schaft•. Er versucht, moderne Fragen angesichts der 
Lazaruserzählung zu beantworten, vor allem auch 
diese: ,.Wird nicht durch die bloße lnfragestellung 
der Faktizität dieses Wunders auch die grundlegende 
Bezeugung der Auferstehung Jesu fraglich?• (329). 
Vf. zeigt in diesem Schlußteil, wie der Evangelientext 
heutzutage als Botschaft Gottes gehört werden kann. 
Am Ende steht eine Begräbnisansprache, die an 
die Botschaft der Lazaruserzählung anknüpft 
(373-375). 
Das vorliegende (mit 16 Darstellungen aus verschie­
denen Epochen der Kunstgeschichte ausgestattete) 
Buch kann auch Nicht-Theologen bestens empfohlen 
werden. Leider hat der Verlag die neue Unsitte über­
nommen, eine Abbildung, auf die das Buch näher 
eingeht (322 f), nur auf dem Schutzumschlag zu bie­
ten (den die Bibliotheken bekanntlich entfernen und 
der auch sonst leicht verlorengeht). 
Bochum Gerhard Schneider 
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CHNACKENB!UDOLF, Ihrwerdet MIC: meinde ‚pOoS! liegt der eigentliche
sehen Die Abschiedsworte Jesu (Joh 13—17 96.) und Wert dieservorzüglichen, einfach N  N  N esen-
Herder, Freiburg 5 D}  M  \A 11,50. den, methodisch klaren, theologisch -

Dekannte Altmeister der nt] regenden Einführung,
Schnackenburg, 15 hier einen edita- Die Teilungshypothese dagegen Fragen
tionsband undsterzeit VOT. ban .  } auf. unterscheidet zwischen Vorbrief
ationen versucht er, dieAbschiedsworte Jesu 6,1—11), Zwischenbrief 5,9—13:;R  —  A
erschließen. Diese sind Ja nicht Aur Jünger 6,12—20: 1—11,. Auferstehungsbrief
gerichtet, sondern ebenso eın Jleibendes Vermächt- (15,1—15,58) und einem Antwortbrief (auf Antfra-
nisan uns heute. ‚In ihnensind die Ke anken der derGemeinde7,1—9,27; 12,1—14,40;A
johanneischen Darstellung des Lebens und Wirkens Dieerstien Briefesieht €  er eindeutig gestaltet nach
Jesu, seiner enbarung Vor der Welt, seiner den der Rheto:! Was beim
Anrede die Glaubenden gesammelt‘ (9). Die letzten der vorgegebenen Anfragen BCH nicht
jederung der Abschiedsreden ist folgende: möglich ist. Wenn die BeweisführungS die
letzte (Joh 13), Die beim Abschied Annahme VO  » vier verschiedenen Einzelbrieften, die
(Joh 14): Eine Fruchtbringen und Aun}n Kor a BEegANZEN sind, auch einen hohen
Stanchalten (Joh15,1—16,4a), Eine Trostrede ftür Grad Eindrücklichkeit aufweist, bleibt doch

e Jüngerschaft (Joh 16, 4b—33) und Das Ge- zu fragen, ob nicht in des Zwischenbriefs (so die
bet des scheidenden Erl  OSsers (Joh 17) Wer die Besin- 1NWEe: den Gottesdienst 10,1—11,35) und der
MUNsCH Schnackenburgs über die Abschiedsworte Auferstehungsbrief Dn vornherein dem
Jesu nachvollzieht, Geheimnis der twortbrief auf korinthische gehörten
und Osterzeit sicher tiefer verstehen und auch viele Denn hier werden ebenfalls Gemeindefragen behan-
geistliche Anstösse einem erneuerten Leben US5 delt, die wohl Katalog der meindedele-
dem au| Vor allem wird Pr dankbar

werden, daß Jesus Liebe alles Leid
gation gehört haben können Dies VOT allem
deutlich, z die O 250 gebotene
GKkizze des Verhältnisses von Zwischenbrief undund hat, umm auch uns heute

zu erlösen und Von S  SSr  ß eigentlichen Not Zu Antwortbrief enkt Beachtenswert edoch,
freien. Was über und Ergänzungen der
Linz Siegfried Stahr ußredaktion der Teilschreiben zZun heutigen

Korintherbrief darlegt.
PESCH UDOLF. lus ringt die Lebens- Pesch mit dieser ‚dagogischen Studie

form der Kirche. VierBriefe lieGemeimde ‚,oOtftes nich!  r NUur ein bidlisch-pastorales Arbeits-
in Korinth. Paulus neu gesehen (HerBü 1291). 256.) mittel sondern bedeutsamen Bei-
Freiburg 36. D]  < 12,90. C zum TIhema „Ursprüngliche Einheitlichkeit der

heutigen echten Paulusbriefe“ geliefert, der S1-frühere Freiburger Exeget, der jetzt der cher seine ziehenGemeinde iın München lebt,Smit diesem Passau Ötto } Knochdie seiner Untersuchungen über ech-
ten Paulusbriefe fort, d mit den Herderbänden
1167 „Die Entdeckung des l !l.51 Paulusbrietes” RUDOLF. Paulus M7 Seine Lieblings-
(1 Thess) und hxulus und SEINe Lieblingsge- gemeinde. Drei Briefe die Heiligen von ppl
meinde” Phil) und einere1C}  tal- Paulus nNneu 128.) Freiburg

Untersuchung des Korintherbrietes weıterge- Br. 1985. 7,90,
werden soll e  es auch Der Philipperbrief heute elfach als eıne SUXe-

vorliegenden sandvorzüglich, den biblisch G-  H n  lı Briefkomposition angesehen. Pesc
schulten <n den methodischen Schritten be- meınt, daß drei Sendschrei! in in

die Werden des heutigen Korinther- verschiedenen Situationen worden
brietes aufdecken, die Eigenart und sind. So rekonstruiert er diesedrei Briefe in
ursprüngliche Bestimmung der ONn estgestell- SP: Wortlaut und zeigt g die Bezie-
S  } vier vorausgehenden Teilschreiben nach hungsgeschichte des Apostels zZu seiner ersten O(-
rinth. Dannlegter dar, wieeszu der heutigen Zusam- päischen Missionsgemeinde auf
menfassung in einem Brieft kommt und wıe dieser 4,10—20) Empfangsbestätigung die Geld-
aufgebaut \  st. Dieser Anweg dient aber dazu, spende, der 2 Briefs3.1a; 4,4—7.21—23)
Werden derg  ß Christengemeinde Korinth ist der Brief dem anläßlich der Rück-

verschiedenen Hausgemeinden aufzudecken sendung des Epaphroditus, und der dritte Brief
und sichtbar machen, mıit welchen Problemen (3,1b—21; 4,1—3.8—9) ist Kampfschreiben.
zZzu hatte, aber auch, weiche Neuen Erfahrun- Alle drei haben nach dem Tod des Paulus SEiNe
DE denaulan Jesus hristus und Schüler zusammengefügt einen Schreiben
seinen 'ater machen die ]  un den Geist die in Philippi”. Diese Schau
in den Getauften wirken. Zuletzt geht auf ein, stützt Bischof (e1\4 Voaon Smyrna, der
S dieses der CGemeinde Korinth NeIn Philipperbrief Paulusbriefe diese
Christen heute VO!] allem die Erneuerung Gemeindeerwähnt DieseshUn bie-
Gemeindelebens zZzu hat. tet' wiıie auch seine früheren BUu-

diesem der pastoral-theologisch-spiri- Beispiel moderner bibelwissenschatftlicher
tuellen Bedeutung dieses Dokumentes der neben Arbeit

bedeutendsten europäischen Christenge- Linz Siegfried Stahr
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■ SCHNACKENBURG RUDOLF, lhrwerdetmich 
sehen. Die Abschiedsworte Jesu 0oh 13-17). (96.) 
Herder, Freiburg i. B. 1985. Ppb. DM 11,50 . 
Der bekannte Altmeister der ntl Exegese, R. 
Schnackenburg, legt uns hier einen neuen Medita­
tionsband zur Fasten- und Osterzeit vor. In 24 Medi­
tationen versucht er, uns die Abschiedsworte Jesu zu 
erschließen. Diese sind ja nicht nur an seine Jünger 
gerichtet, sondern ebenso ein bleibendes Vermächt­
nis an uns heute. ,.In ihnen sind die Kerngedanken der 
johanneischen Darstellung des Lebens und Wirkens 
Jesu, seiner Selbstoffenbarung vor der Welt, seiner 
Anrede an die Glaubenden gesammelt• (9). Die Auf­
gliederung der Abschiedsreden ist folgende: Das 
letzte Abendmahl 0oh 13), Die Rede beim Abschied 
0oh 14), Eine Mahnrede zum Fruchtbringen und 
Standhalten 0oh 15,1-16,4a), Eine Trostrede für die 
bedrängte Jüngerschaft 0oh 16, 4b-33) und Das Ge­
bet des scheidenden Erlösers 0oh 17). Wer die Besin­
nungen Schnackenburgs über die Abschiedsworte 
Jesu nachvollzieht, wird das Geheimnis der Fasten­
und Osterzeit sicher tiefer verstehen und auch viele 
geistliche Anstösse zu einem erneuerten Leben aus 
dem Glauben erfahren. Vor allem wird er dankbar 
dafür werden, daß Jesus aus Liebe zu uns alles Leid 
und das Kreuz angenommen hat, um auch uns heute 
zu erlösen und von unserer eigentlichen Not zu be­
freien. 
Linz Siegfried Stahr 

■ PESCH RUDOLF, Paulus ringt um die Lebens­
form der J(jrche. Vier Briefe an die Gemeinde Gottes 
in Korinth. Paulusneugesehen. (HerBü 1291). (256.) 
Freiburg 1986. DM 12,90. 
Der frühere Freiburger Exeget, der jetzt in der Inte­
grierten Gemeinde in München lebt, setzt mit diesem 
Band die Reihe seiner Untersuchungen über die ech­
ten Paulusbriefe fort, die mit den Herderbänden 
1167 .Die Entdeckung des ältesten Paulusbriefes• 
(1 Thess) und 1209 .Paulus und seine Lieblingsge­
meinde• (Phil) begann und die mit einer gleichgestal­
ten Untersuchung des 2. Korintherbriefes weiterge­
führt werden soll. Dabei gelingt es Pesch auch im 
vorliegenden Band vorzüglich, den biblisch nicht ge­
schulten Leser an den methodischen Schritten zu be­
teiligen, die das Werden des heutigen 1. Korinther­
briefes aufdecken, zeigt die Eigenart und 
ursprüngliche Bestimmung der von ihm festgestell­
ten vier vorausgehenden Teilschreiben nach Ko­
rinth. Dannlegterdar, wieeszuderheutigenZusam­
menfassung in einem Brief kommt und wie dieser 
aufgebaut ist. Dieser Anweg dient aber dazu, das 
Werden der ersten Christengemeinde in Korinth mit 
ihren verschiedenen Hausgemeinden aufzudecken 
und sichtbar zu machen, mit welchen Problemen sie 
zu ringen hatte, aber auch, welche neuen Erfahrun­
gen sie durch den Glauben an Jesus Christus und an 
seinen Vater machen durfte, die nun durch den Geist 
in den Getauften wirken. Zuletzt geht er auf das ein, 
was dieses 2.eugnis der Gemeinde in Korinth uns 
Christen heute vor allem für die Erneuerung unseres 
Gemeindelebens zu sagen hat. 
In diesem Aufweis der pastoral-theologisch-spiri­
tuellen Bedeutung dieses Dokumentes der neben 
Rom bedeutendsten europäischen Christenge-

meinde aus apostolischer Zeit liegt der eigentliche 
Sinn und Wert dieser vorzüglichen, einfach zu lesen­
den, methodisch klaren, dabei theologisch sehr an­
regenden Einführung. 
Die Teilungshypothese wirft dagegen einige Fragen 
auf. Pesch unterscheidet zwischen Vorbrief 
(1,1-5,8; 6,1-11), Zwischenbrief (5,9-13; 
6,12-20; 10,1-11,35), Auferstehungsbrief 
(15,1-15,58) und einem Antwortbrief (auf Anfra­
genderGemeinde7,l-9,27; 12,1-14,40; 16,1-24). 
Die ersten drei Briefe sieht er eindeutig gestaltet nach 
den Gesetzen der griechischen Rhetorik, was beim 
letzten der vorgegebenen Anfragen wegen nicht 
möglich ist. Wenn die Beweisführung Peschs für die 
Annahme von vier verschiedenen Einzelbriefen, die 
nun im 1 Kor aufgegangen sind, auch einen hohen 
Grad von Eindrücklichkeit aufweist, so bleibt doch 
zu fragen, ob nicht ein Teil des Zwischenbriefs (so die 
Hinweise für den Gottesdienst 10,1-11,35) und der 
ganze Auferstehungsbrief von vornherein zu dem 
Antwortbrief auf korinthische Anfragen gehörten. 
Denn hier werden ebenfalls Gemeindefragen behan­
delt, die sehr wohl zum Katalog der Gemeindedele­
gation gehört haben können. Dies wird vor allem 
deutlich, wenn man die von Pesch S. 250 gebotene 
Skizze des Verhältnisses von Zwischenbrief und 
Antwortbrief bedenkt. Beachtenswert ist jedoch, 
was Pesch über die Zusätze und Ergänzungen der 
Schlußredaktion der Teilschreiben zum heutigen 
1. Korintherbrief darlegt. 
Pesch hat mit dieser bibelpädagogischen Studie 
nicht nur ein wertvolles biblisch-pastorales Arbeits­
mittel geschaffen, sondern einen bedeutsamen Bei­
trag zum Thema .Ursprüngliche Einheitlichkeit der 
heutigen sog. echten Paulusbriefe• geliefert, der si­
cher seine Kreise ziehen wird. 
Passau Otto B. Knoch 

■ PESCH RUDOLF, Paulus und seine Lieblings­
gemeinde. Drei Briefe an die Heiligen von Philippi. 
Paulus- neu gesehen. (128.) HerBü 1209. Freiburg 
i. Br. 1985. DM 7,90. 
Der Philipperbrief wird heute vielfach als eine soge­
nannte Briefkomposition angesehen. R. Pesch 
meint, daß drei Sendschreiben in ihm stecken, die in 
verschiedenen Situationen geschrieben worden 
sind. So rekonstruiert er diese drei Briefe in ihrem ur­
sprünglichen Wortlaut und zeigt dabei die Bezie­
hungsgeschichte des Apostels zu seiner ersten euro­
päischen Missionsgemeinde auf. Der 1. Brief 
(4, 10-20) ist die Empfangsbestätigung für die Geld­
spende, der 2. Brief (1,1-2,30; 3,la; 4,4-7.21-23) 
ist der Brief aus dem Gefängnis anläßlich der Rück­
sendung des Epaphroditus, und der dritte Brief 
(3,lb-21; 4,1-3.8-9) ist das Kampfschreiben. 
Alle drei haben dann nach dem Tod des Paulus seine 
Schüler zusammengefügt zu dem einen Schreiben 
.an die Heiligen in Philippi•. Diese Schau wird ge­
stützt durch Bischof Polykarp von Smyrna, der in 
seinem Philipperbrief mehrere Paulusbriefe an diese 
Gemeinde erwähnt. -Dieses Buch von R. Pesch bie­
tet, wie ja auch seine früheren Schriften, ein sehr gu­
tes Beispiel moderner bibelwissenschaftlicher 
Arbeit. 
Linz Siegfried Stahr 
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SCHLATTER ADO Der des Jakobus indertaltdesPaulus brennende
Auflage (mit NE Geleitwort von Franz M  e Aktualität das Zeit enthalten Er

ner) (304 Calwer Verlag 1985 det ausdrücklich vVonS„paulinischen Stunde
Schlatter 852—1938 War bedeutender, [1- in der wır befinden

„ngelehrter, aberauch eigenwilliger der Die gu[ strukturierte .Gestalt el-
Jange E£ 1n Tübingen in der lisch-Theologi- spartesunsnicht am lext beim Wort des Pauluscel-
schen Fakultät des Neuen lestaments ber zu bleiben
Seineigenwilligkeit zeigt sichbesonders auch 1
nem Kommentar zum Jakobusbriet dessen 1 Aufla- Der Bonner Fundamentaltheologe Hans Waldentels

formulierte VO cht Zeit Der Gott Jesu
SC 1932 herauskam Die Auflage konnte 1985 Christi ıst den Christen noch NIC|  ht angekom-scheinen und Frstaunliche dabei, der Pn Wir leben also vielfach in obertflächli-Verlag +holischen bat, chen Religiosität WIT sind zu WeNlIgGeleitwort Ich tun ich Sache ‚u der biblischen Nachricht

eLNEI großen Kommentar ZuUumn akobusbrief Mit Bisers Paulus-Erschließung könnte1diesemin Herders theologischer Kommentar ZUIn Neuen Ziel WEIU:  5 näher kommenTestament geschrieben habe (11964 41981)
M Luther hatichden‚ODus! €1N€E 1NnNz Ferdinand inger
„stroherne Epistel“ bezeichnet und auch SONST harte
Urteile über gefällt (vgl dazu meinen Kommen- NST JOS  US Studium
tar42—47) Schlatter dagegen eröffnet seine Aus- Neues Testament erlag onifatius-Dru:
lJegung des Brief  15  Fo den bemerkenswerten Iel, Paderborn [DM 12
Was Jakobus steht über dem, Was bisher Vorliegende Schritt versteht sich nicht Einfüh-
betestigter und wirksamer Sesitz Kirchen, in neutestamentlichentl) issenschaft und
auch uUuNserer evangelischen, vgeworden ISt Sie haben deren Arbeitsmethoden, sondern wrill Führer
siıch dadı ernsthaft geschädigt, den ufbau des konkreten tudienbetriebes

Banz oberflächlich Gehör Schlatter
erkannte, daß Jakobus unı chts anderes geht als Zu diesem /weckwerden 1171 rsien Haupftteil (I
n Einheit Glaube und Werk Vomn Oren dium des Neuen lestaments Wege und Schritte,

9—30) die einzelnen appen des Curriculums mmundTun, des Alltags, umdie N TI-Studium vorgestellt auch verschiedene Formen
ul uber), umdie tedilichkeit desBekennt- des prıvaten vorbereitenden WIi«e nachbereitenden
IUSSES, die den nich!  S mehr gibt, „derseine Wer- Studiums kommen hier zZu Vorgestellt WEeTl-für geNCN Leistungen ausgibt und von denu der Griechisch-Sprachkurs (12), die „Kurso-maul hat damit auf das Recht rische Bibelles (16), die nt] Eini M-verzichtet als ein Glaubender zu gelten 196) sch; (17), das nt! Proseminar (19), die Exegese desbus „repetie: Jesus: 5 Bruder esu spricht hier” (20), nt] eminar 25)’ unktstudienJakobus ehnt Trennung, gar eine 0S1- (26), und C L omarbeit (27) abschließend Fin-tion von Glauben und Werken ab
—betont wahrscheinlich Vertre- den sich SC eriegungenzl „geistlichen Ziel

ter radikalisierten Paulinismus des Studiums Neues Testament“” 29)
Dabei Jakobus mıL den Werken“ ausschließ- Der zwuweiıte Hauptteil km Die neutestamentliche Se-
lich dieWerke Liebe dazu Kommen- minararbeit 31—79) hiılft Vorbereitung und
tar 240—250)! Jakobus geht es weniger um die T heo- Erstellung von Seminararbeiten Arbeitsgang

als vielm! i die Praxis vielleicht noch hier Phasen gegliedert der ‚Orientie-
besser gesagt um die aus der Theorie tür das rungsphası  emüssen zunächst FragestellungundMe-
Handı  B AF Darın besteht die bleibende Ak. thoden geklä CÜberblick über die isher1-
ität des Jakobusbrietfs und diese tür die Kir- Forschung Thema BEWONNEN werden Fürdie

Literatursuche werden ützliche Strategienchen zur Geltung zu bringen, war dasgroße Anliegen dargesteilt 33—46) Weitere Phasen sind die Er-
Passau
Schlatters bei ommentierung des Briefs

eßßungsphase“ 47—!| das Arbeiten Hilts-Franz Mußner mitteln und der Literatur: Zusam
B Paulus für Christen kEine Her- menstellung $ rundregeln exegetischer

ausforderung (HerBü 1219) (192 ) Herder, Freiburg Argumentation”, 59), rmulierungsphase
1985 DM w  C‘ (61—71 und die Diskussionsphase 71—73)

Der rıitie Haupftteil (IIT. Bibliographie, 80—M  (3te nicht AL elbstverständlich SCH},
Paulus Botschatft Hür 5 hat? Mu(s bietet detailliert aufgeschlüsselten,
denn heute SM  ( betontwerden? Andererseits Mei- brauchbaren Überblick überwich! Standardwer-

der nt] Wissenschaften.
nen nicht oft oft die des Völker-

Insgesamt kann das Werk sicherlich beitragen,apostels - als Glaubensbasis schon U nınnJjenden Verlauft nt] StudienEigentum?
Der Religionsphilosoph E Biser, der sich schon organisch: Ganzes verstehen und mitgestalten Na-

türli  Dwerden auch Professoren undAssistenten diemehrereBücherüberPaulus einkompeten-
ter Interpret daUSgCW1CSECNHN hat, ;!i en Teil organisatorischen und methodischen Anregungen
dieses Taschenbuchs wie sehr Paulus gerade für uns, derutorenm Erfahrun

UNsSs heute Herausforderung vergleichen
davon, laß WILE Geschichtsphase leben, Linz Christoph Niemand
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■ SCHLATTER ADOLF, Der Brief des Jakobus. 
3. Auflage (mit einem Geleitwort von Franz Muß­
ner). (304.) Calwer-Verlag 1985. 
A. Schlatter (1852-1938) war ein bedeutender, un­
gemein gelehrter, aber auch eigenwilliger Exeget, der 
lange Zeit in Tübingen in der Evangelisch.:rheologi­
schen Fakultät Lehrer des Neuen Testaments war. 
Seine Eigenwilligkeit zeigt sich besonders auch in sei­
nem KommentarzumJakobusbrief, dessen 1. Aufla­
ge 1932 herauskam. Die 3. Auflage konnte 1985 er­
scheinen - und das Erstaunliche war dabei, daß der 
Verlag einen katholischen Exegeten bat, zu ihr ein 
Geleitwort zu schreiben. Ich durfte das tun, weil ich 
selber einen großen Kommentar zum Jakobusbrief 
in .Herders theologischer Kommentar zum Neuen 
Testament" geschrieben habe (11964, 41981). 
M. Luther hat bekanntlich den Jakobusbrief als eine 
.stroherne Epistel" bezeichnet und auch sonst harte 
Urteile über ihn gefällt (vgl. dazu meinen Kommen­
tar42-47). A. Schlatter dagegen eröffnet seine Aus­
legung des Briefs mit den bemerkenswerten Sätzen: 
„Was Jakobus sagt, steht weit über dem, was bisher 
befestigter und wirksamer Besitz unserer Kirchen, 
auch unserer evangelischen, geworden ist. Sie haben 
sich dadurch ernsthaft geschädigt, daß sie Jakobus 
nur ganz oberflächlich Gehör gewährten: Schlatter 
erkannte, daß es.Jakobus um nichts anderes geht als 
um die Einheit von Glaube und Werk, von Hören 
und Tun, umdieHeiligungdesAlltags, umdie„Reali­
sierung"(M. Buher), umdieRedlichkeitdesBekennt­
nisses, die es für den nicht mehr gibt, ,,der seine Wer­
ke für seine eigenen Leistungen ausgibt und von 
seinem Glauben trennt. Er hat damit auf das Recht 
verzichtet, als ein Glaubender zu gelten" (196). Jako­
bus ,,repetiert" Jesus: ,.Ein Bruder Jesu spricht hier" 
(7). Jakobus lehnt eine Trennung, gar eine Opposi­
tion von Glauben und Werken entschieden ab (vgl. 
Jak 2,14-221), betont wahrscheinlich gegen Vertre­
ter eines radikalisierten .Paulinismus". 
Dabei meint Jakobus mit den „Werken" ausschließ­
lich die Werke der Liebe (vgl. dazu meinen Komm~n­
tar 240-250)1 Jakobusgeht es weniger um die „Theo­
rie" als vielmehr um die .Praxis", vielleicht noch 
besser gesagt: um die Folgen aus der „Theorie" für das 
Handeln im Alltag. Darin besteht die bleibende Ak­
tualität des Jakobusbriefs - und diese für die Kir­
chenzurGeltungzu bringen, war das große Anliegen 
Schlatters bei seiner Kommentierung des Briefs. 
Passau Franz Mußner 

■ BISER EUGEN, Paulus für Christen. Eine Her­
ausforderung. (HerBü U19). (192.) Herder, Freiburg 
1985. DM 9,90. 
Müßte es nicht ganz selbstverständlich sein, daß 
Paulus eine Botschaft für uns Christen hat7 Muß 
denn das heute so betont werden7 Andererseits: Mei­
nen wir nicht oft, zu oft, die Botschaft des Völker­
apostels wäre als Glaubensbasis schon unser 
Eigentum7 
Der Religionsphilosoph E. Biser, der sich schon 
durch mehrere Bücher über Paulus als ein kompeten­
ter Interpret ausgewiesen hat, zeigt im ersten Teil 
dieses Taschenbuchs, wie sehr Paulus gerade für uns, 
für uns heute eine Herausforderung darstellt. Er re­
det davon, daß wir in einer Geschichtsphase leben, 
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in der Gestalt und Zeugnis des Paulus eine brennende 
Aktualität für das Denken unserer Zeit enthalten. Er 
redet ausdrücklich von einer „paulinischen Stunde", 
in der wir uns befinden. 
Die gut strukturierte Einführung zur ,.Gestalt• er­
spart es uns nicht, am Text, beim Wort des Paulus sel­
ber zu bleiben. 

Der Bonner Fundamentaltheologe Hans Waldenfels 
formulierte vor nicht langer Zeit: ,,Der Gott Jesu 
Christi ist bei den Christen noch nicht angekom­
men." Wir leben also vielfach in einer oberflächli­
chen Religiosität, wir sind zu wenig „unterwegs zur 
Sache", zum Kern der biblischen Nachricht. 

Mit Bisers Paulus-Erschließung könnte man diesem 
Ziel ein wenig näher kommen. 

Linz Ferdinand Reisinger 

■ ERNST JOSEF/BACI<HAUS KNUT, Studium 
Neues Testament. (122.) Verlag Bonifatius-Drucke­
rei, Paderborn 1986. Kart. DM 12,80. 

Vorliegende Schrift versteht sich nicht als Einfüh­
rung in die neutestamentliche (ntl) Wissenschaft und 
deren Arbeitsmethoden, sondern will Führer durch 
den Aufbau des konkreten Studienbetriebes sein. 

Zu diesem Zweck werden im ersten Hauptteil (1. Stu­
dium des Neuen Testaments - Wege und Schritte, 
9-30) die einzelnen Etappen des Curriculums im 
NT-Studium vorgestellt; auch verschiedene Formen 
des privaten - vorbereitenden wie nachbereitenden 
- Studiums kommen hier zu Wort. Vorgestellt wer­
den u. a. der Griechisch-Sprachkurs (12), die „Kurso­
rische Bibellesung., (16), die ntl Einleitungswissen­
schaft (17), das ntl Proseminar (19), die Exegese des 
NT (20), das ntl Seminar (25), Schwerpunktstudien 
(26), und die ~plomarbeit (27); abschließend fin­
den sich einige Uberlegungen zum .geistlichen Ziel 
des StudiumsNeues Testament• (29). 
Der zweite Hauptteil (11. Die neutestamentliche Se­
minararbeit, 31-79) hilft bei der Vorbereitung und 
Erstellung von Seminararbeiten: Der Arbeitsgang 
wird hier in vier Phasen gegliedert: In der .Orientie­
rungsphase• müssen zunächst Fragestellung und Me­
thoden geklärt sowie ein Überblick über die bisheri­
ge Forschung zum Thema gewonnen werden. Für die 
Literatursuche werden einige nützliche Strategien 
dargestellt (33-46). Weitere Phasen sind die .Er­
schließungsphase• (47;....61; das Arbeiten mit Hilfs­
mitteln und mit der Literatur; interessante Zusam­
menstellung von .,Grundregeln exegetischer 
Argumentation•, 59), die „Formulierungsphase" 
(61-71) und die „Diskussionsphase• (71-73). 
Der dritte Hauptteil (III. Bibliographie, 80-122) 
bietet einen detailliert aufgeschlüsselten, sehr 
brauchbaren Überblick über wichtige Standardwer­
ke der ntl Wissenschaften. 
Insgesamt kann das Werk sicherlich dazu beitragen, 
daß Student(inn)en den Verlauf ihrer ntl Studien als 
organisches Ganzes verstehen und mitgestalten. Na­
türlich werden auch Professoren und Assistenten die 
organisatorischen und methodischen Anregungen 
der Autoren mit Gewinn mit ihren eigenen Erfahrun­
gen vergleichen. 
Linz Christoph Niemand 



KREMER Die Bıb ein Buch für alle. FUNDAMENTALTHEOLOGIEBerechtigung und Schriftle-
(85.) tholisches Bibelwerk, 19  S BISER EUG! Die glaubensgeschichtlicheDM 11,80 Wende. Eine heolo Positionsbestimmung.Angesichts der von vielen Seiten erhobenen Forde- 348.) Styria, Graz—Wien—Köln 19  S Kart

Iun des Zugangs z alle, ber atıch Cn 298 — /DM 39,80.Problematik „einfachen SOWwIie derVerun-
sicherung durch Ergebnisse der VeTl- einer Zeit, in der 5 schwerfällt, sich
sucht der Wiener Neutestamentler eine Orientie- orlentieren, sucht Biser nach ıner  ‚

n Blick auf Praxis Bibellesens in der durc!] die C verschiedenartigen Phänomene ine
Vergangenheit K.1) bereits innerhalb der Bibel, ımm Zuordnungerhalten. achverhalte,dbeitiger
Kontext der Liturgie und Strömungen der Frömmig- Betrachtung zufälliges Nebeneinander @1-

N! in Zusammenhang gebrachtundaufHe-keitSOWIEe ım Bibelstudium derVäterzeigtvorerst die erliegende gemeinsame verwiesen. WasVernachlässigung der zuwischen Jlext und meis| oberflächlich a ]Verlust von Glauben verstan-sowle lll—1 kirchliche Bindung Umgang den wird, befragt, ob sich n  cht uchmıit der Bibel. Erst Ende Mittelalters zeich- esem Verlorengehen noch Glaubenssehnsuchtnet csich Wende ab. skizziert den durc! die verbirgt.Erkenntnis der naturwissenschaftlich und historisch Das Aufgreifen verschiedener Phänomene, Fra-bedingtenAussagen derSch;bestimmten Vveg5
S} torisch-kritischen Lektüre aber auch zu den nach ihrenHintergründenundeınHerstellen
Problemen der Verbindung dieserMethode mit dem Querverbindungen Vorrang VOrTr einer Syste-
„sola-scriptura-Prinzip“ Retormation. matisierenden Darstellung, entstehen Einsichten,

derSA der Sicht der]Sprach- und die ungewohnt und manchmal auch sind.
Literaturwissenschaft G|  © die dienende Funktion icht ımmer sich ihnen (soglei
des Textes im Zusammenhangdes Kommunikations- schließen: manchmal der Wunsch nach Be-
VoOrgBanges unddieBedeutung von Leser und Kontext „Zei} bzw. nach Klärung. Die Vielfalt

Verstehenheraus. über Berechtigung und der Gedanken, dieAVE Befassung mut verschi  1e-
(Grenzen des „einfach! Bibellesens versucht dener Litera: und die vielen oft MNUuUr knapp und
dem Blick auf die Geschichte eiıne Antwort auf die sOzlativ wirkenden Verweise darunter auch zahlrei-
Problemstellung. In der einen Weise des Lesens che Hinweise auf eigene Veröffentlichungen)

verdich! ZWal den Inhalt, erschweren jedoch dasder glaubenden Gemeinde in der Liturgie SOWIE ZUr Lesen. Esist N:  G  T immer leicht, den roten Fadenpersönlichen Erbauung übt der lext als Vermitt- ÄAuge behalten: wWwAare al für einelung der persönlichen Anrede (ottes den Men- 4  grö|  Bere Straffung und Konzentration dankbar.schen HUrdienende Funktion die dabei Vernom- finden sich Wiederholungen; nicht alles Wider-men Wahrheit hat ihren Grund nich!  ol 1111 sprüchliche ist aufgelöst. 50 sich B.Weortlaut einzelnen Textes, sondern Kontext schwer, Er Forderung, einküChristen-der und des dere; S1ie tum „medienkompetent“ 303) 5 muß, mıt der€]auch S  P ohne weiteres objek-
tive Bedeutung des extes geltend gemacht werden grundlegenden zusammenzubringen, nach
43—45[ Zudem wird auchache:!bzw. geistli- der ediale Vermittlung Realität MAUFr vertflacht
ches Bibellesen heute anderer Voraussetzungen und verkürzt reproduzieren
(Grundwissen|!)Sals früher. Die zweiıte Wei- edem berSBiser die Diskussion welıter.

Bibellesens Dienst der Verkündigung, Was zZU Sagen hat, ist nicht geistreiches Spiel,
der und des aubens sondern des Orens und der Auseinandersetzung

VvVon vornherein der wissenschaftli- werTt, auchVdas ‚usgesagte eine nicht immer
chen Bestimmung derAussagen Fine Reihe VvVon Bei- leicht verständliche Sprache verpackt ist.
spielen ZU Ps Köm 15,1—6; f „45—56:; Mt Biser weilß die Tatsache chwindender und Vel-

5,38—42 exemplifiziert Ineinander Von einfa- sickernder Gläubigkeit, die siıch enthalben beob-
cher und wissenschaftlicher Bibellektüre. ach! läßt bleibt edoch nicht dieser Beob-

achtung stehen, sondern bemerkt auch dieDiese ZUu einem heute spannungsreichen Veränderungen, sich unter der OberflächeKapitel Umgang mıit der Bibel bietet Dbeachtens- Welt- und Lebensgefühl des Menschen vollziehen.Agrundsätzliche erlegungen, die sich achdem atıf vielfache Weise toOtgesagt wurde,der „einfache noch P  Wasererwartet sichSaber auch clie Vom Menschen entwickeltenhaben dürtfte Allen, die in kirchlichen Erlösungsstrategien ] nıicht zielführend erwıesenNnDienst ZUMm der Bibel anzuleiten haben, SOWIE haben, wächst weitgehend (noch) unartikuliertallen Fragen der Vermittlung zwischen Exegese und aNONYIM A der heute verbreiteten undund geistlichem Vernehmen des Wortes Gottes Inter- troffen machenden NZNO! des Menschen eineessierten  — sgl diese kurze Orientierungnach!:  ich
empfohlien. HECU  .. Möglichkeit, mit dem Christusereignis ın Be-
(Graz Johannes Marböck : kommen und ZWar mit dem eınem

Verzweiflungsschrei sterbenden Jesus.
Die Realisierung der diese!: Situa-
Hon liegenden Möglichkeit verlangt Von

in der Glaubensverkündigung Tätigen die Fä-
higkeit die Bereitschaft, veränderte und
;ohnte Glaubensweisen als solche an)zuer]  en
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■ KREMER JACOB, Die Bibel - ein Buch für alle. 
Berechtigung und Grenzen ,.einfacher- Schriftle­
sung. (85.) Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 1986. 
Kart. DM 11,80. 

Angesichts der von vielen Seiten erhobenen Forde­
rung des Zugangs zur Bibel für alle, aber auch der 
Problematik des.einfachen Lesens" sowie der Verun­
sicherung durch Ergebnisse der neueren Exegese ver­
sucht der Wiener Neutestamentler eine Orientie­
rung. Ein Blick auf die Praxis des Bibellesens in der 
Vergangenheit (K.1) bereits innerhalb der Bibel, im 
Kontext der Liturgie und Strömungen der Frömmig­
keit sowie im Bibelstudium der Väter zeigt vorerst die 
Vernachlässigung der Distanz zwischen Text und Le­
s~ sowie_ eine enge kirchliche Bindung im Umgang 
mit der Bibel. Erst gegen Ende des Mittelalters zeich­
net sich eine Wende ab. K.2 skizziert den durch die 
Erkenntnis der naturwissenschaftlich und historisch 
bedingten Aussagen der Schrift bestimmten Weg zur 
sgn. historisch-kritischen Lektüre aber auch zu den 
Problemen der Verbindung dieser Methode mit dem 
,.sola-scriptura-Prinzip" der Reformation. K.3: Le­
sen der Bibel aus der Sicht der neueren Sprach- und 
Literaturwissenschaft stellt die dienende Funktion 
des TextesimZusammenhangdesKommunikations­
vorganges und die Bedeutung von Leser und Kontext 
für das Verstehen heraus. K.4 über Berechtigung und 
Grenzen des ,.einfachen" Bibellesens versucht aus 
dem Blick auf die Geschichte eine Antwort auf die 
Problemstellung. In der einen Weise des Lesens - in 
der glaubenden Gemeinde in der Liturgie sowie zur 
persönlichen Erbauung - übt der Text als Vermitt­
lung der persönlichen Anrede Gottes an den Men­
schen nur dienende Funktion aus: die dabei vernom­
mene Wahrheit hat ihren Grund nicht so sehr im 
Wortlaut des einzelnen Textes, sondern im Kontext 
der ganzen Bibel und des Lebens der Kirche; sie darf 
dann allerdings auch nicht ohne weiteres als objek­
tive Bedeutung des Textes geltend gemacht werden 
(43-451). Zudem wird auch ,.einfaches" bzw. geistli­
ches Bibellesen heute anderer Voraussetzungen 
(Grundwissen!) bedürfen als früher. Die zweite Wei­
se des Bibellesens - im Dienst der Verkündigung, 
der Rechtfertigung und Festigung des Glaubens -
bedarf von vornherein der exakten wissenschaftli­
chen Bestimmung der Aussagen. Eine Reihe von Bei­
spielen zu Ps 130; Röm 15,1-6; Mt 27,45-56; Mt 
5,38-42 exemplifiziert das Ineinander von einfa­
cher und wissenschaftlicher Bibellektüre. 
Diese Skizze zu einem bis heute spannungsreichen 
Kapitel im Umgang mit der Bibel bietet beachtens­
werte grundsätzliche Überlegungen, die sich freilich 
der ,.einfache Leser- noch etwas einfacher erwartet 
haben dürfte. - Allen, die in ihrem kirchlichen 
Dienst zum Lesen der Bibel anzuleiten haben, sowie 
allen an Fragen der Vermittlung zwischen Exegese 
und geistlichem Vernehmen des Wortes Gottes Inter­
essierten sei diese kurze Orientierung nachdrücklich 
empfohlen. 
Graz Johannes Marböck 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

■ BISER EUGEN, Die glaubensgeschichtliche 
Wende. Eine theologische Positionsbestimmung. 
(348.) Styria, Graz-Wien-Köln 1986. Kart. 
S 298.-/DM 39,80. 
In einer verworrenen Zeit, in der es schwerfällt sich 
zu orientieren, sucht Biser nach einer Deutung, 
durch die die verschiedenartigen Phänomene eine 
Zuordnung erhalten. Sachverhalte, die bei flüchtiger 
Betrachtung als zufälliges Nebeneinander erschei­
nen, werdeninZusammenhanggebrachtundauftie­
ferliegende gemeinsame Wurzeln verwiesen. Was 
meist oberflächlich als Verlust von Glauben verstan­
den wird, wird darauf befragt, ob sich nicht auch in 
diesem Verlorengehen noch Glaubenssehnsucht 
verbirgt. 
Das Aufgreifen verschiedener Phänomene, ein Fra­
gen nach ihren Hintergründen und ein Herstellen von 
Querverbindungen haben Vorrang vor einer syste­
matisierenden Darstellung. So entstehen Einsichten 
di~ ungewohnt und manchmal auch gewagt sind: 
Nicht immer kann man sich ihnen (sogleich) an­
schließen; manchmal bleibt der Wunsch nach Be­
denk-Zeit bzw. nach weiterer Klärung. Die Vielfalt 
der Gedanken, die intensive Befassung mit verschie­
dener Literatur und die vielen oft nur knapp und as­
soziativ wirkenden Verweise (darunter auch zahlrei­
che . Hinweise auf eigene Veröffentlichungen) 
verdichten zwar den Inhalt, erschweren jedoch das 
Lesen. Es ist nicht immer ganz leicht, den roten Faden 
im Auge zu behalten; man wäre manchmal für eine 
größere Straffung und Konzentration dankbar. Es 
finden sich Wiederholungen; nicht alles Wider­
sprüchliche ist aufgelöst. So tut man sich z. B. 
schwer, die Forderung, daß ein künftiges Christen­
tum „medienkompetent" (303) sein muß, mit der 
grundle~enden Kritik zusammenzubringen, nach 
der mediale Vermittlung die Realität nur verflacht 
und verkürzt reproduzieren kann. 
In jedem Fall aber führt Biser die Diskussion weiter. 
Was er zu sagen hat, ist nicht nur geistreiches Spiel, 
sondern des Zuhörens und der Auseinandersetzung 
wert, auch wenn das Ausgesagte in eine nicht immer 
leicht verständliche Sprache verpackt ist. 
Biser weiß um die Tatsache schwindender und ver­
sickernder Gläubigkeit, die sich allenthalben beob­
achten läßt. Er bleibt jedoch nicht bei dieser Beob­
achtung stehen, sondern bemerkt auch die 
Veränderungen, die sich tief unter der Oberfläche im 
Welt- und Lebensgefühl des Menschen vollziehen. 
~achdem Gott auf vielfache Weise totgesagt wurde, 
sich nun aber auch die vom Menschen entwickelten 
Erlösungsstrategien als nicht zielführend erwiesen 
haben, wächst - weitgehend (noch) unartikuliert 
und anonym - aus der heute verbreiteten und be­
troffen machenden Existenznot des Menschen eine 
n_~e Möglichkeit, mit dem Christusereignis in Be­
rührung zu kommen-, und zwar mit dem in einem 
Verzweiflungsschrei sterbenden Jesus. 
Die Realisierung der in dieser postsäkularen Situa­
tion liegenden Möglichkeit verlangt allerdings von 
den in der Glaubensverkündigung Tätigen die Fä­
higkeit und die Bereitschaft, veränderte und unge­
wohnte Glaubensweisen als solche (an)zuerkennen. 
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Das VvVon Inspiration und Mobti- Da Buch ist verlags- und drucktechnisch schön
vatıon (so sehrauch diese Worteschonederdurch macht Was ZUur Sprache kommt Hin-
Mißbrauch in kamen) an Stelle Von tergrundperspektiven und letzte Zusammenhänge
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bensweitergabe Mehrnoch als Fachleute emotional verbleibt aber auch nicht 1€| des
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Botschaft Jesu können Nach K auch nicht falsch verstandene Toleranz,

der Fromme „Mystiker” sein Ausdruck voneichist UNVer-
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nicht Wissen oder Begreiten gefrag! sondern ist elh mit demSflüchtig blät-
fensein ternd Bekanntschaftft schließen und dessen Ver-
Das Nützen dieser Chance ist in jedem Fall m wendcbarkeit auf der Hand liegt verlangt

Mühe verbunden Die eitendenRuderer, merksamkeit und An-Wesenheit. Dies
eam Einbanddes Buchesabgebildet sind sprechen et, daß Spliett nach philosophisch-theolo-
B deutliche Sprache egründeten AÄAntworten sucht, die ı S  z
Linz Josefanı heute üblichen humanı  aftlichen

und Empftinden weder begründet noch begründbarSPLEIT JÖRG. Freiheits-Erfahrung. Vergegen- sind sind Antworten Aur tindenAnthropo-Theologie. die Mühe auf sich nımmt, die mit dem Ru-) Josef Knecht, Frankfurt a DM den Strom der Zeit nun einmal verbunden
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phie? Grundbegriff „Gott”): Lebens-Bedingungen scheidung, denn Unterschiedenes sinnvol-
(Freiheit und Verbindli  tl Sexuali- lerweise einswerden Nur derartiges Eins-Sein
tat Kind-Sein: Krankheit Alter): H1 Zeit-Fragen bedeutet Fruchtbarkeit Unterscheidung ist SO  it
(Resignation und Zukunftshoffnung; eimat Frie- IMMer nur) Voraussetzung CGemeinsamkeit und
den): Trinitarischer Sinn-Raum (Ja Gott und trauende Liebe 346)

enschen: Einheits-Denken und Drei-Ge- Die Sprache tro! ihrer Schönheit manchmal wW1-

spräch) derspenstig und verwinkelt kommt schon durch
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Das Wecken von Erfahrung, Inspiration und Moti­
vation (so sehr auch diese Worte schon wieder durch 
Mißbrauch in Verruf kamen) treten an die Stelle von 
argumentierender und systematisierender Glau­
bensweitergabe. Mehr noch als Fachleute, emotional 
Begabte und (kirchen)politisch Engagierte werden 
existentiell Betroffene (Mitgekreuzigte) das Herz der 
sich in Existenznot befindenden Menschen mit der 
Botschaft Jesu berühren können. Nach K. Rahner 
wird der Fromme von morgen ein .Mystiker" sein, 
der etwas .erfahren.hat, oder er wird nicht mehr sein 
(282). Es geht um eine .Rückübersetzung des bibli­
schen Textes in sein genuines Gesprochensein• (252). 
Die Weitergabe des Glaubens muß wieder zu der ins 
Herz gesprochenen Botschaft werden, um die man 
nicht (nur) verstandesmäßig weiß, sondern aus der 
heraus man lebt. Nach guter biblischer Tradition ist 
nicht Wissen oder Begreifen gefragt, sondern Ergrif­
fensein. 
Das Nützen dieser Chance ist aber in jedem Fall mit 
viel Mühe verbunden. Die hart arbeitenden Ruderer, 
die am Einband des Buches abgebildet sind, sprechen 
dafür eine deutliche Sprache. 
Linz Josef Janda 

■ SPLETT JÖRG, Freiheits-Erfahrung. Vergegen­
wärtigungen christlicher Anthropo-Theologie. 
(352.) Josef Knecht, Frankfurt a. M.1986. Ln. DM 
48,-. 
Die Gedanken des Verf. kreisen um das Thema 
Menschlichkeit in seinen vielfältigen Bezügen. Was 
darüber heute geredet und gewußt wird, wird in Be­
ziehung gesetzt zu dem, was eine christliche Anthro­
po-Theologie dazu zu bedenken gibt. Alltägliches, 
von dem das Herz des Menschen berührt und bewegt 
wird, wird aufgegriffen und auf seine Bedeutung be­
fragt. Auf dem Hintergrund, den Splett ausleuchtet, 
wird erkennbar, wie vordergründig und (be)deu­
tungslos vieles ist, was heute als Wissen vom Men­
schen Gültigkeit hat. Erfahrung, die diesen Namen 
zu Recht verdient, setzt Geistes-Gegenwart und Auf­
merksamkeit voraus. Der Mensch steht unter Prä­
senzpflicht, auch wenn er sich ihr gerne durch ein 
Alibi zu entziehen sucht. Gegenwart ist jedoch mehr 
als eine moralische Verpflichtung; es geht um das 
Wahr-Nehmen dessen, was ist, und dazu gehört für 
ein christl. Denken selbstverständlich auch das, was 
sich als Transzendenz der (Be)Greifbarkeit entzieht. 
Menschliche Freiheitspraxis ist immer bedroht von 
Gedankenlosigkeit und Ablenkung; sie findet ihre 
Erfüllung nicht in Techniken der Selbstfindung, son­
dern im Fortgehen zu einem personalen Du, das seine 
letzte Möglichkeit im .Drei-Gespräch• findet, in dem 
Gott anwesend ist. So weiß menschliche Freiheit im­
mer auch um ihr Angewiesensein und ihr Ver­
danktsein. 
Die 15 Themen des Buches sind unter vier Kapitel­
überschriften zusammengefaßt. I. Licht des Unbe­
dingten (Wahrheits-Anspruch; Christliche Philoso­
phie? Grundbegriff .Gott•); II. Lebens-Bedingungen 
(Freiheit und Verbindlichkeit; Hilfs-Kraft; Sexuali­
tät; Kind-Sein; Krankheit; Alter); III. 2.eit-Fragen 
(Resignation und Zukunftshoffnung; Heimat; Frie­
den); IV. Trinitarischer Sinn-Raum Ua zu Gott und 
zum Menschen; Einheits-Denken und Drei-Ge­
spräch). 
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Das Buch ist verlags- und drucktechnisch schön ge­
macht. Was zur Sprache kommt, wird in seine Hin­
tergrundperspektiven und letzte Zusammenhänge 
eingebunden. Das Gemeinte ist nicht exakt festzule­
gen, verbleibt aber auch nicht im Belieben des per­
sönlichen Geschmacks; es kann nicht durch Starr­
heit, die nicht mehr durch Überzeugung lebendig 
erhalten wird, durchgesetzt werden, es darf aber 
auch nicht durch eine falsch verstandene Toleranz, 
die nur Ausdruck von Gleich-Gültigkeit ist, unver­
bindlich werden. Es ist vielmehr immer wieder neu 
und mühsam auszustreiten. Die Ergebnisse müssen 
dem ganzen Menschen entsprechen; sie müssen 
Hand und Fuß haben und dürfen weder herz- noch 
kopflos sein. Nie aber wird über diese Fragen des 
menschlichen Lebens alles bedacht und geschrieben 
sein; nie ist darüber alles gesagt. 
Es ist kein leichtes Buch, mit dem man flüchtig blät­
ternd Bekanntschaft schließen kann und dessen Ver­
wendbarkeit auf der Hand liegt. Es verlangt Auf­
merksamkeit und An-Wesenheit. Dies ist darin 
begründet, daß Splett nach philosophisch-theolo­
gisch begründeten Antworten sucht, die in einem 
heute üblichen humanwissenschaftlichen Denken 
und Empfinden weder begründet noch begründbar 
sind. Es sind Antworten, die man nur finden kann, 
wenn man die Mühe auf sich nimmt, die mit dem Ru­
dern~denStromder 2.eit nun einmal verbunden 
sind. Ubliche Auffassungen werden gegen den Strich 
gebürstet, wodurch sichtbar wird, wo sie zu kurz 
greifen. 
Vielleicht wird Splett bei seinem Bemühen gegenzu­
steuern heutigen Denkweisen nicht in allem gerecht, 
vielleicht bleibt zu sehr außerhalb der Überlegun­
gen, wie sehr die den Menschen befreiende Bot­
schaft, die aus dem Transzendenten kommt, satzhaft 
und damit stumm werden kann; es ist jedoch sein 
Anliegen, Ausschau zu halten nach dem, wo der 
Mensch in Wirklichkeit gut aufgehoben ist. Er 
schreibt gegen die Verflachung des Denkens, das sich 
der Anstrengung und damit zugleich dem menschli­
chen Leben entzieht, indem es dieses zum Klischee 
werden läßt. Das modisch Gewußte, das dem 2.eit­
geist Verhaftete wird in Frage gestellt. Es ist verständ­
lich, daß nach dem Verlorengehen des Blickes nach 
Drüben nach einer andern Lebensphilosophie und 
nach neuen Sicherheiten Ausschau gehalten wird. 
All diese Bemühungen um das Gelingen menschli­
chen Lebens vermögen jedoch das Fehlen einer sinn­
gebenden Mitte nicht zu ersetzen. Ohne Einsicht in 
die Wahrheit, daß der Mensch auf Zuwendung ange­
wiesen ist, und ohne Einstimmung in sein Verdankt­
sein bleiben alle Bemühungen um Lebensverwirkli­
chung äußerlich und Leerlauf. 
Durch das Einbeziehen einer trinitarisch geprägten 
christlichen Theologie in eine philosophische An­
thropologie werden die eigentlichen Quellen 
menschlichen Lebens und menschlicher Freude er­
schlossen. Es geht um Richtig-Stellung und Unter­
scheidung, denn nur Unterschiedenes kann sinnvol­
lerweise · einswerden. Nur ein derartiges Eins-Sein 
bedeutet Fruchtbarkeit. Unterscheidung ist somit 
immer (nur) Voraussetzung für Gemeinsamkeit und 
.trauende Liebe• (346). 
Die Sprache ist trotz ihrer Schönheit manchmal wi­
derspenstig und verwinkelt; so kommt schon durch 
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Steiner, München—Zürich 19  S Brosch. DM 25,—. kann Fichtenau die teste Verwurzelung Gregors
Die Erinnerung e} Rahner braucht ZUu  4{ lück G-  H der benediktinischen Tradition glaubhaft machen.
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und hilfreicher Führer. Dem, der seine Schmidinger interpretiert die nach langem Jauz!  1e-
Synthese nachvollzieht, Rahner aufs hen zustandegekommene Rückkehr Papst regors
Könner auftf Z Evangelium. nach (1376) nach den Berichten des

11./12. Februar 1984 tand in Freiburg 1l. Br. eine forus VOo P  1aCcenza, der als Prokurator von Mantua
Jlagung mit 1000 Teilnehmern Wie der Titel päpstlichen Hof te. Dabei werden die dra-
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thropologie und eologie „Das Ganze seine Stadt, die zugleich den kersuch bildete, sich
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mündete, sieben Wochen VOT SeiNnem der plenitudo potestatis gestuützte Vergabe von Ex-
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FEeclesia peregrinans. Josef Lenzenweger ZUD pektanzen bgeschafft
Geburtstag. Amon, B, Primetshofer, uch Hoberg greift für seinen Beitrag auf bisher

Rehberger, Winkler, Zinnhobler. unbearbeitete Quellen des Vatikanischen Archivs
Verband der nissenschaftlichen AÄlschaften ‚uruc}  .  kl und auf die erhaltenen Protokollbü-

terreichs, Wien 1986. 441.—/DM 63,—. cherderKotanotare der Jahre 1464—82 Daraus Vel-
Öffentlicht alle Prozesse, die sich auf BistumZum Geburtstag von Univ-Prof. DDr. Dr. C_
Passau beziehen.Josef Lenzenwegerben ihm Freunde und ‚Ollegen

die verdiente Festschrift Dereitet Des Geehrten Reimann leuchtet schließlich mit seinem biogra-
ochschullaufbahn führte oberösterreichi- phischen Versuch über den umstrittenen derbor-
schen 1965 nach Bochum die eueRuhr-Uni- Priester und Kirchenhistoriker Heinrich Volbert
versität und 1975 nach Wien. Sein uerlan! (1839—1910) den Lebens-
also räumlich weit gespannt Hinzuzufügen ist, dieses truchtbaren Gelehrten auU!  ® Als Sauerland
Lengenweger wie heute 17 noch wenige deutsche 1910 Rom starb, erhielt in derPriestergruft
Hochschullehrer, ahr für Jahr muit großer Beharr- des Campo Santo Teutonico seine Ruhestätte, doch
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ihre Verdichtung zum Ausdruck, daß es um dichte 
Inhalte geht. 
Es wäre zu wünschen, daß Theologie Studierende 
und die, die Theologie zu ihrem Beruf gemacht ha­
ben, sich die Lektüre dieses Bucheszumuten würden. 
Sie werden darin zwar keine Arbeitshilfen für die 
tägliche Praxis, dafür jedoch einen Standpunkt und 
Orientierung finden. 
Linz Josef Janda 

■ WEGER I<ARl.rHEINZ, Karl Rahner. Eine Ein­
führung in sein theologisches Denken. (176.) Herder, 
Freiburg-Basel-Wien 1986. I<art. DM 19,80. 
■ LEHMANN KARL (Hg.), Vor dem Geheimnis 
Gottes den Menschen verstehen. Karl Rahner zum 
80. Geburtstag. (Schriftenreihe der Katholischen 
Akademie der Erzdiözese Freiburg). (138.) Schnell & 
Steiner, München-Zürich 1984. Brosch. DM 25,-. 
Die Erinnerung an Rahner braucht zum Glück nicht 
gewaltsam wachgehalten zu werden. Wir schulden es 
aber diesem Großen der Theologie, dann und wann 
ausdrücklich auf ihn zurückzukommen. 
Die beiden angezeigten Bücher haben ihren Ur­
sprung noch vor dem Heimgang Rahners, dem 
30. März 1984. Beide wollen „Einführungen" sein. 
Wegers Einführung ist als Herder.:raschenbuch be­
reits 1978 erschienen; sie wurde in der ThPQ 
127(1979)303ff von Sylvester Birngruber ausführ­
lich besprochen. Die Neuherausgabe 1986 läßt sich 
gut begründen; denn Weger ist nach wie vor ein 
kenntnis- und hilfreicher Führer. Dem, der seine 
Synthese nachvollzieht, geht Rahner aufs neue als 
Könner auf - als Führer ins Evangelium. 
Am 11./12. Februar 1984 fand in Freiburg i. Br. eine 
Tagung mit ca. 1000 Teilnehmern statt. Wie der Titel 
anzeigt, ging es um den Zusammenhang von An­
thropologie und Theologie Rahners. ,,Das Ganze 
sollte - vor allem für jüngere Teilnehmer- zu einer 
Einführung in das theologische Werk Karl Rahners 
werden" (7). Es wurde viel mehr daraus. Rahner war 
anwesend, verfolgte alle Referate (von Pesch, Wild, 
Vorgrimler, Jüngel und Lehmann) aufmerksam und 
krönte die Tagung durch ein eigenes Referat über die 
Erfahrungen eines katholischen Theologen, das in 
eine Meditation über das Verhältnis von Tod und 
ewigem Leben mündete, sieben Wochen vor seinem 
eigenen Sterben. 
Linz Johannes Singer 

KIRCHENGESCHICHTE 

■ Ecclesia peregrinans. Josef Lenzenweger zum 
70. Geburtstag. Hg. v. K. Amon, B. Primetshofer, 
K. Rehberger, G. Winkler, R. Zinnhobler. (XI, 424.) 
Verband der Wissenschaftlichen Gesellschaften 
Österreichs, Wien 1986. I<art. S 441.-/DM 63,-. 
Zum 70. Geburtstag von Univ.-Prof. DDr. Dr. h. c. 
Josef Lenzenweger haben ihm Freunde und Kollegen 
die verdiente Festschrift bereitet. Des Geehrten 
Hochschullaufbahn führte vom oberösterreichi­
schen Linz 1965 nach Bochum an die neue Ruhr-Uni­
versität und 1975 nach Wien. Sein Arbeitsfeld ist 
also räumlich weit gespannt. Hinzuzufügen ist, daß 
Lengenweger wie heute nur noch wenige deutsche 
Hochschullehrer, Jahr für Jahr mit großer Beharr-

lichkeit die Schätze des Vatikanischen Archivs für 
die Geschichte seiner Heimat gehoben hat. Insofern 
kann man ihn selbst als einen Vertreter der gelehrten 
ecclesia peregrinans ansehen. Sein weitgespanntes 
Interesse spiegelt sich denn auch in dieser würdigen 
Festschrift, deren 40 Beiträge den Schwerpunkten 
Mittelalter, Neuzeit und Rechtsgeschichte gewidmet 
sind. Es ist natürlich nicht möglich, an dieser Stelle 
alle Beiträge zu würdigen. Doch sollen aus dem Be­
reich Mittelalter wenigstens einige Beiträge zur 
Papstgeschichte vorgestellt werden. 
H. Fichtenau geht in seinem Beitrag „Der Mönch Hil­
debrand" der Frage nach der geistlichen Heimat Gre­
gors VII. nach, die für die nach Gregor benannte 
Reformbewegung so bedeutsam war. Trotz sorgfälti­
ger Analyse ist jedoch angesichts der Quellenlage 
hier keine letzte Sicherheit zu gewinnen. Dennoch 
kann Fichtenau die feste Verwurzelung Gregors in 
der benediktinischen Tradition glaubhaft machen. 
H. Appelt beschäftigt sich in seinem Beitrag „Die 
Papstwahlordnung des III. Laterankonzils (1179)" 
mit dieser wichtigen Etappe der Ausbildung des 
Papstwahlrechtes und des Kardinalkollegiums. Da­
für greift er auf das Papstwahldekret von 1059 zu­
rück, das das Ringen des Mönchtums um freie Abt­
wahl auf die Papstwahl übertrug und der libertas 
ecdesiae im Sinne des Mönchtums zum Durchbruch 
auf der höheren Ebene verhalf. Dieser für die Ent­
wicklung der Kirche fundamentale Vorgang verdient 
es in der Tat, immer neu reflektiert zu werden. H. 
Schmidinger interpretiert die nach langem Tauzie­
hen zustandegekommene Rückkehr Papst Gregors 
XI. nach Rom (1376) nach den Berichten des Cristo­
forus von Piacenza, der als Prokurator von Mantua 
am päpstlichen Hof wirkte. Dabei werden die dra­
matischen Umstände dieser Rückkehr des Papstes in 
seine Stadt, die zugleich den Versuch bildete, sich 
der französischen Umklammerung zu entziehen, 
deutlich. 
Einen Einblick in das Ergebnis unmittelbarer Archiv­
arbeit bietet der Beitrag von S. Weiß über .Päpstliche 
Expektanzen in Theorie und Praxis." Vf. erläutert die 
Frage am Beispiel des Erzbistums Salzburg unter dem 
Pontifikat Martins V. (1417-31) und kommt zu dem 
überraschenden Ergebnis, daß die auf den Anspruch 
der plenitudo potestatis gestützte Vergabe von Ex­
pektanzen faktisch undurchführbar war, weil eine 
zentrale Pfründenvergabe sich als unrealistisch er­
wies. Diese brachte der Kurie zwar finanzielle Vortei­
le, doch standen diese in keinem Verhältnis zu den 
Nachteilen. Daher hat das Tridentinum 1563 alle Ex­
pektanzen abgeschafft. 
Auch H. Hoberg greift für seinen Beitrag auf bisher 
unbearbeitete Quellen des Vatikanischen Archivs 
zurück, und zwar auf die erhaltenen Protokollbü­
cher der Rotanotare der Jahre 1464-82. Daraus ver­
öffentlicht er alle Prozesse, die sich auf das Bistum 
Passau beziehen. 
N. Reimann leuchtet schließlich mit seinem biogra­
phischen Versuch über den umstrittenen Paderbor­
ner Priester und Kirchenhistoriker Heinrich Volbert 
Sauerland (1839-1910) den verworrenen Lebens­
weg dieses fruchtbaren Gelehrten aus. Als Sauerland 
1910 in Rom starb, erhielt er zwar in der Priestergruft 
des Campo Santo Teutonico seine Ruhestätte, doch 
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versagte Rektor Anton de Waal ihm die Grabin­
schrift und gab ihn damit der damnatio memoriae 
preis. Die Grabinschrift wurde erst nachgetragen, als 
vor wenigen Jahren bei Restaurierungsarbeiten Sau­
erlands Oberreste gefunden wurden. Sauerland war 
als unbequemer politischer Außenseiter (.roter Ka­
plan•) schon in jungen Jahren mit seiner kirchlichen 
Behörde in Konflikt geraten. Er hatte sich schließlich 
für die Tätigkeit als Gymnasiallehrer qualifiziert, 
wurde aber nach mehrjähriger Tätigkeit nach einem 
fragwürdigen Disziplinarverfahren aus dem Schul­
dienst entlassen. Obwohl er inzwischen seinen Prie­
sterberuf aufgegeben und die Kirche verlassen hatte, 
gewann}. Janssen ihn in dieser schwierigen Situation 
für eine Wiederversöhnung. Durch Janssens Ver­
mittlung kam er 1891 nach Rom, wo er bis zu seinem 
Tode in aufopfernder Weise die vatikanischen Quel­
len zur Geschichte Lothringens und der Rheinlande 
erhob. Obwohl der Unruhegeist Sauerland auch in 
Rom wieder in manche Konflikte hineingeriet, ste­
hen seine großen wissenschaftlichen Leistungen 
doch außer Frage. Sein Leben bietet ein gutes Para­
digma für ein zwar atypisches, in seiner Art aber 
doch auch nicht uninteressantes Gelehrtenleben. So 
wird man Reimann für die späte Würdigung dieses 
Unruhegeistes Dank schulden. 
Insgesamt bildet die Festschrift für J. Lenzenweger 
eine Sammlung reifer Früchte und Essays, die über 
den unmittelbaren Anlaß hinaus bleibende For­
schungserträge und neue Anstöße bereithält. 
Rom Erwin Gatz 

■ FUHRMANN MANFRED/GRUBER JOA­
CHIM, Boethius. {Wege der Forschung Bd. 483). 
(466.) Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darm­
stadt 1984. Ln. DM 104,- (für Mitglieder 
DM68,-). 
Dieser Sammelband, der Boethius, .dem Lehrmei­
ster des Mittelalters" (F. Sassen) gewidmet ist, spannt 
mit seinen 23 Beiträgen den Bogen vom Politiker 
über den Philosophen zum Theologen und Dichter. 
Etwa die Hälfte der Aufsätze beschäftigt sich mit dem 
Hauptwerk des Boethius, der berühmten ,.Consola­
tio philosophiae•. Beachtlich ist auch der biographi­
sche Ertrag, der u. a. das Vorgehen Theoderichs d. 
Gr. gegen Boethius verständlicher macht (vgl. vor 
allem die interessante Abhandlung von W. Bark, 
Vindication and Apology). Den schriftstellerischen 
Plänen des Boethius (A. Kappelmacher), seinen tat­
sächlich verfaßten Schriften und deren Wirkungsge­
schichte (F. Sassen) gelten weitere Beiträge, wobei 
u. a. die Vermittlerrolle für die Philosophie des Arti­
stoteles erkennbar wird (L. Minio-Paluello, ]. Shiel). 
Selbstverständlich wird auch die oft erörterte Frage 
nach dem Yerhältnis von heidnischer Philosophie 
und christlichem Glauben• (5) in der .COnsolatio• 
aufgegriffen. Während E. Hoffmann die These vom 
.,Nennchristen• vertritt, dessen eigentliche Religion 
die griechische Philosophie war, billigen ihm 
C. ]. de Vogel und Ch. Mohrmann, diese auf Grund 
der Untersuchung der verwendeten Sprache, stärke­
re christliche .Einsprengsel• zu. 
Die vor allem philosophiegeschichtliche Ausrich­
tung des Bandes, dessen Beiträge zwischen 1904 und 
1977 verfaßt wurden, sollte indes auch den Histori-
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ker und Theologen von der Benützung nicht abhal­
ten. Neben den direkt biographischen und geschicht­
lichen Details wird ja ein vorzüglicher Querschnitt 
durch die Boethius-Forschung geboten. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ KÖNIG DORO'fHEE, Amt und Askese. Prie­
steramt und Mönchtum bei den lateinischen Kir­
chenvätern in vorbenediktinischer 2.eit. (Regulae Be­
nedicti Studia, Supplementa Bd. 12). (XI u. 423.) 
EOS-Verlag, St. Ottilien 1985. Ppb. DM 48,-. 
Die sachlich und sprachlich saubere Arbeit geht den 
frühen Phasen des Ineinanders von Priestertum und 
Mönchtum nach. Hieronymus, Martin v. Tours, Eu­
sebius v. Vercelli, Ambrosius, Augustinus, Fulgenti­
us v. Ruspe, Julianus Pomerius sowie Hilarius und 
Caesarius v. Arles sind die wichtigsten Gestalten, an 
denen unter Einbeziehung ihrer Biographien und ih­
res Schrifttums die Entwicklung aufgezeigt wird. 
Dabei wird erkennbar, daß der Zug zur Klerikalisie­
rung des Mönchtums sehr früh einsetzt, daß die 
Trennungslinien unscharf verlaufen, weshalb das 
Wort J<Ierus• zeitweilig auf beide Stände Anwen­
dung findet. Sehr interessant ist das Kapitel über 
Caesarius von Arles, dessen Ausbildungsstätte für 
Priester schon die deutlichen Züge eines Knaben­
und Priesterseminars trägt. 
Sätze wie: .Die Geistlichen, mit denen der Bischof 
zusammenlebte, waren teilweise noch im Kindesal­
ter" und .Die Vita berichtet von einem achtjährigen 
Knaben, der geweiht war" (219), sind zwar richtig; 
da die Termini im heutigen Alltagsverständnis eine 
andere Bedeutung haben, hätte man trotzdem an­
ders formulieren sollen (.Die Kleriker . • : •... der 
die niederen Weihen hatte•). Für Caesarius wird 
einerseits ein Geburtsjahr um 469 / 470 genannt 
(210), andererseits als Jahr seiner Bischofsweihe (1) 
405 angegeben (212). Sonst werden, was für eine kir­
chenhistorische Arbeit verwunderlich ist, überra­
schend wenige Jahreszahlen angeführt, wodurch der 
Gang der Entwicklung nicht so markant hervortritt. 
Auch sind relativ viele Druckfehler stehengeblieben. 
Davon abgesehen handelt es sich jedoch um eine im­
ponierende Leistung, die zwar kein glattes Ergebnis 
bringt, aber durch Quellennähe bestiehl 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ BERNHARD VON CLAIRVAUX, Was ein Papst 
erwägen muß. De consideratione ad Eugenium Pa­
pam. (Christliche Meister Bd. 26). Übertragen und 
eingeleitet von Hans Urs von Balthasar. (162.) Johan­
nes Verlag, Einsiedeln 1985. Brosch. DM 28,-/ 
sfr25.-. 
In seinen letzten Lebensjahren diktierte der hl. Bern­
hard (t 1153) diese Texte, die sich sein Schüler und 
Ordensbruder Eugen III. gewissermaßen bestellt 
hatte. BemhardsMahnworteandenPapstfielensehr 
ungeschminkt aus. Eindringlich wird davor ge­
warnt, zu sehr in weltlichen Geschäften aufzugehen. 
Es ist nicht das Buch eines Schmeichlers. Ein Satz wie 
dieser: Jch weiß wohl, daß tagtäglich Dein Palast 
von Gesetzen widerhallt, aber denen Justinians, 
nicht denen des Herrn• (21) läßt, wieviele andere, er­
kennen, wo Bernhard vor allem die eingerissenen 
Mißbräuche sieht. Dieser letzte Traktat des Heiligen 
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ist auch eine wichtige Geschichtsquelle; der darin 
enthaltene dringliche Appell an die Kirche zur stän­
digen Erneuerung ist aber von bleibender Aktuali­
tät. Die stark biblisch gefärbte Sprache läßt auch in 
der Übersetzung ihre ursprüngliche Kraft erkennen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHATIKOWSKY MARTINA, Das Zister­
zienserkloster Altzella 1162-1540. (Studien zur 
kath. Bistums- und Klostergeschichte 27). (XXV u. 
90.) St. Benno, Leipzig 1985. Kart. 
Die vorliegende Reihe dient der katholischen Min­
derheit in der DDR, über das bloß wissenschaftliche 
Interesse hinaus ihre Identität im Studium vieHach 
auch vorreformatorischer Institutionen zu finden. In 
diesem Zusammenhang darf wohl auch die hier be­
sprochene wirtschaftsgeschichtliche Doktorarbeit 
über das Tochterkloster der vielleicht berühmteren 
Schulpforta (bei Naumburg) in der Diözese Meißen 
verstanden werden. Dazu kommt ein u. a. durch 
Kaspar Elm an der FU Berlin gefördertes gesamtdeut­
sches Interesse an Zisterzienserforschung, das hier­
zulande mit Recht Verwunderung erregt. 
Die Monographie wurde, so weit ich sehe, gründlich 
und penibel in eher positivistischer Manier gearbei­
tet. Die Ergebnisse sind gut abgesichert. Der Autor 
kommt u. a. zur Erkenntnis, daß die hochgestellten 
Ideale von Eigenbewirtschaftung bereits im Laufe 
des 13. Jh. weithin zugunsten des ursprünglich ver­
pönten Rentensystems abgebaut werden. Trotzdem 
würde ich S. 7 ..mercennarius• nicht mit (Kloster-) 
Knecht, sondern mit „Tagelöhner- übersetzen. Im 
übrigen ist mir unklar, warum gerade die Zisterzien­
ser so exzeptionell in der Spannung zwischen .Ideal 
und Wirklichkeit• gesehen werden. Dieses Denk­
schema findet sich - wie man weiß - nicht nur in 
der vorliegenden Arbeit. Ich vermute, daß dieses auf 
eine romantische und neuromantische Restaura­
tionsmentalität zurückzuführen ist. 
Denn daß die Spannung von .Anspruch und Wirk­
lichkeit•besonders im späten Mittelalter in vielen Le­
bensbereichen charakteristisch wurde und auch 
noch für die Barockzeit galt, ist seit den Büchern von 
Jan Huizinga allgemein bekannt. Warum wird das 
nämliche in der Geschichte der mittelalterlichen Zi­
sterzienser als Anomalie empfunden7 
Die Dissertation zeigt stofflich sicher neue Ergebnis­
se, formal und synchron entsprechen diese aller­
dingsdem, was man von anderen Klostergeschichten 
auch schon weiß. Die Größenordnung war vielleicht 
beachtlich (z. B. Besitz von Städten) und die frühe 
Ausübung der Blutsgerichtsbarkeit. Neu war mir, 
daß fratres conversi (Laienbrüder) auf den Grangien 
als Hofrichter (iudices) tätig waren. Das ließe m. E. 
Rückschlüsse auf die soziale Herkunft dieser .Rich­
ter- zu, die als .Laien" etwas durften, was dem Abt 
verboten war. 
Salzburg/Wilhering Gerhard B. Winkler 

■ GRANELEIF, DieConfessioAugustana. Einfüh­
rung in die Hauptgedanken der lutherischen Refor­
mation. (Uni;i"aschenbücher 1400). (195.) Vanden­
hoeck & Ruprecht, Göttingen 31986. Brosch. DM 
19,80. 
Schon der Umstand, daß das 1979 erstmals erschie­
nene kleine Buch nun schon in 3. Auflage vorliegt, er-

weist seine Nützlichkeit. Es ist z. B. als Textbuch für 
Seminararbeiten gut geeignet. Die Einleitung ordnet 
die Confessio in den geschichtlichen Rahmen ein, 
wobei m. E. allerdings die Umstände, die Karl V. zur 
Einberufung des Augsburger Reichstags veranlaß­
ten, zu wenig berücksichtigt werden. Der Kommen­
tar zu den einzelnen Artikeln betont die Gegensätze 
zwischen katholischer und protestantischer Sicht. 
Gerade deswegen ist das Buch auch für katholische 
Leser geeignet. Da die verschiedenen Auffassungen 
klar beim Namen genannt werden, werden die da­
mals bestehenden Schwierigkeiten .nicht verhüllt•. 
Das aber bildet eine Voraussetzung, .um die Frage 
der (katholischen) Anerkennung (der CA) ernsthaft 
diskutieren zu können• (18f). 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HOGG JAMES (Hg.), The Scottish Border Ab­
beys I and other studies (Analecta Cartusiana 35 = 
Spiritualität heute und gestern 5). (160, mit zahlr. 
Abb.) Institut f. Anglistik und Amerikanistik, Salz­
burg 1986. Brosch. 
Einleitend schildert H. Randolph das Leben der Zi­
sterzienser auf dem Hintergrund der Entwicklung 
des Mönchtums. Die Ausführungen sind ziemlich 
allgemein geraten, sind aber gerade dadurch ange­
nehm lesbar. Benedikt von Aniane hätte vor allem 
mit Ludwig dem Frommen in Beziehung gebracht 
werden müssen, nichtmitKarld. Gr. (14). Die.hemi­
na" Weines, die der hl. Benedikt seinen Mönchen pro 
Tag gestattete, mit .pint• zu übersetzen, impliziert, 
daß man die genannte Maßeinheit kennt, was aber 
nicht der Fall ist. 
Anschließend werden einige Zisterzen in Text und 
Bild vorgestellt: Nunraw House (Wer ist der Autor7), 
Melrose Abbey und Dryburgh Abbey (diese beiden 
durch J. Hogg). Es folgt eine Bilddokumentation der 
Kartause von Beauvale und abschließend eine Be­
schreibung der Rekluse St. Rambert (etwa 50 km 
nordöstlich von Lyon) durch F. Ract. 
Schon diese kurzen Hinweise lassen erkennen, daß 
der Inhalt des Buches etwas disparat wirkt und sich 
die Themenbehandlung nur teilweise in die ..Analec­
ta Cartusiana" einfügt. Wertvoll sind vor allem die 
Bilddokumente. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HOGG JAMES (Hg.), Die Kartäuser und die Re­
formation. (Internationaler Kongreß vom 24. bis27. 
August 1983 Bd.1 = Analecta Cartusiana Bd.108). 
(257.) Institut für Anglistik und Amerikanistik, 
Salzburg 1984. Brosch. · 
Einer Verallgemeinerung sollte man nie trauen, so 
auch nicht dem berühmten Ausspruch: ..carthusia 
numquam reformata, quia numquam deformata". 
Ausgehend von den tatsächlich intakten Verhältnis­
sen der Kölner Kartause hatte noch J. Lortz in seinen 
Arbeiten zur Reformation in Deutschland die .kar­
tusianische Konstanz" überbewertet. Nach der Lek­
türe des vorliegenden Bandes kann man das nicht 
mehr aufrechterhalten, sondern kommt mit F. Stöhl­
kereher zum Ergebnis: .Daß der Kartäuserorden als 
Bestandteil der katholischen Kirche im deutschen 
Sprachraum trotz gradueller Differenzen genau so 
tief in einer Krise steckte wie die übrigen Orden, ist 
eine nicht zu leugnende Tatsache" (27). Fast überall 
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ul Phänomen der „fugitivi  w der Kloster- retormatorischen bstbewulßlitsein geht nicht
flüchtlinge. Die Konvente nahmen Zahl derMön- bloß mm eine „Retorm” der Kirche, sondern PS sind
che ab, s gab h  f  re1  he itte auch der Aätze
Protestantismus. in dem hier zu bespre- unüberbrückbar. ]braucht demnach nicht ANUur
chenden Buchu. * Stöhlker für Buxheim, Jaritz Reform, sondern eine „Reformation“”, und

Niederösterreich, für und schon5 bevor Europa sich die Geister
Büttner tür Erturt. Die Beiträge sind durchwegs flüs- derLutherfrageßDrittensbedeutete An-
sig geschrieben und so)  zur Pflichtlektüre für Kir- sehen des Legaten 115 dem Dominikanerorden
chenhistoriker ‚Oren.Ztinden sich (L und die Kurie, den Ablaßstreit Reich
dort formale Mängel. Sohatz. B. Kurt die Kirchen- ernstierü nehmen, indemnVon der zunächst all-
geschichte (116 und leichten Einschätzung eines ON
Lutheraussprüche 7zweiter Quelie ZiUe| (117 zwischen Augustinern und Dominikanern 2a7ı

91)
L:  INZ

rücken begann.,
Rudolf Zinnhobler cchildert viel  ‚Jes vVon dem hier kurz Gesagten mıt

unglaublichem, mitftastunüberschaubarer Fül-
ALLENSLEBEN BARBARA Communicatio. le von Textanalysen und theologischen urch-

Die theologische Allgemeinbildung derAnthropologie und Gnadenlehrebei Thomas de Vio Münsteraner Dissertantin Ist beachtlich, die Bele-Cajetan. Reformationsgeschichtliche Studien und senheit und ihre, weImn auch gezügelte, Küuhn-Texte, Bd 123). 640.) Aschendorftf, Münster heit, aufgrund ihrer Cajetans, cdie Retor-Kart. DM 48,—. mationsgeschichte etwas anders Zu sehen, P< die
Kardin. Cajetan 69—1534 bekannt einer Lehrbücher t' scheint mur erftfreulich. Nur glaubeder wichtigsten thomistischen Theologen seiner ich, INan nach derLektüdieses Buches1C
Zeit Als Angehöriger des Dominikanerordensz die These von den „Deftizi spätmittelalterlicher
er Tätigkeit der Universität Theologie ıner der rsachen der Reformation“

Ü verpflichtet, jenem „italienischen Witten- mißverständlich, nicht hilfreich und eigent-berg”, dem mitten der Renaissance-Gelehrsam- lic] unbrauchbar ad acta legen collte
keit eiıner MNEeue Buchdruckerkunstmäch! Salzburg-Wilhering Gerhard Winkler
geförderten Aristotelesrezeption averrhoistischer

szientitische Zeitalter geboren wurde LUDWIG, Marianische Wallfahrten mCajetanstigerEinfluß aufciespanische Phi- süddeutsch-österreichischen KRaum. Analysen VOlosophie und Theologie des Jahrhunderts ist be- der Reformations- bis Zur Aufklärungszeit (KölnerSe:  ine prägende ist in der katholischen Veröffentlichungen ReligionsgeschichteTheologiebis in diejüngsteVergangenheit testzustel- (217 und 4  4 Tatfeln.) Böhlau, Köln 1985 Broschlen. TIrotzdem bleibt Beachtenswertes von der kriti- DM 608,—.schen Analyse des Henri de Lubac (27 H)' [5 habe Buch mıiıt großem gelesen. Auf-Cajetans auch Weg Säkularisation, grundbisher imZusammenhangnichtausgewerteterZUum deus Ot105US, cht ZUIT( neuzeitlichen
Atheismus führte. die Geschöpflichkeit wird Quellen werden viele Ergänzungen zum bisherigen
bei bereits iner  ‚4 derartigen chlossenheit“ Kenntnisstand geboten. Besonders hervorzuheben
konzipiert, die Übernatur den Charakter 4nes ist, die Studie, ZumUnterschiedVonvielenande-
absolut ungeschuldeten Wundersbekommt (etwa ım olkskundlichen Arbeiten, auch theologisch
Sinne desGnadendu:derNeuscholastik) Vft. sauber argumentiert. verweise Z., B. auf die Wer-
verweist eider nicht lafßı sich dieser Hin- dargebrachter Votivgaben als Ausdruck der
sicht Cajetan typischer enker der trühen Neu- Kontingenzerfahrung des Menschen VerwIr-
zeit erweist und sich dabei guter Gesellschaft auch rend csind die Literaturangaben den Anmerkun-
der Jesuitentheologen Spaniens Jahrhundert gen_n, die teils auch überfl:  üssig  n  + sind. Umgekehrt hätte
befindet. die Habilitationsschrift VvVon ollerweger ber

heißt, 1518 Luther von „Die Reform desenstesZUT Zeit des osephi-
nismus”, Regensburg 1976, WEeEgCN der zahlreichennal ( ajetan in Keichstag zu ugsburg verhört WUT- HinweiseaufWallftahrtswesen und Marienfrömmig-de, hatte der ketische, gelegentlich auch als keit Erwähnung verdient. Leider ist der Preis desf; verschlossen und undiplomatisch geltende Werkes utt| sehr hoch: er ist weder denpäpstliche die Weisung, ‚väterlich, S  a rich- noch die Aufmachung gerechttfertigt.rlich”vorzugehen. LuthereNtZO| sich Flucht Linz Rudolf Zinnhoblerdieser Auseinandersetzung. LutherIlspaäter

dergewohnten Sprache den seine Sache
BUNDESMINISTERIUM WISSEN-ebenso wenıg wWwIe einen „EselziHarfenspielen” UND FORSCHUNG//ÖSTERR. AKADBF-geeignel,  Ias bedeuteten dieseUmstände Verständnis und MIEDERSSENSCHAFTEN (Hg.), Österreich ımM

Einschätzung des Reformationsgeschehens? Erstens: Europa der Aufklärung. Kontinuität und Zäsur
Luther begegnet hier dem des Stuh Zeit Maria Theresias und osep! I1 In-
nicht irgendeinem verweltlichten naissancepräla- ternationales Symposion Wien bis Okto-
ten, sondern 1Ner hochgelehrten Asketengestalt, ber1980. 2Bde. Tabellen, 8 Tatelin.)
einem Späa Befürworter der AAl adrians Akademie der Wissenschaften, Wien 1985
und auch selbst Papstkandidaten. weitens: be- S — /DIM 76,—.
deutet für Luther einen wichtigen Schritt in seinem Nach Einführungen ZUIT Gesamtthema Klin-
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kam es zum Phänomen der ,.fugitivt, der Kloster­
flüchtlinge. Die Konvente nahmen an Zahl der Mön­
che drastisch ab, es gab zahlreiche Übertritte zum 
Protestantismus. Das zeigen in dem hier zu bespre­
chenden Buch u. a. F. Stöhlkerfür Buxheim, G. Jaritz 
für Niederösterreich, /. Kurt für Erfurt und K. P. 
Büttner für Erfurt. Die Beiträge sind durchwegs flüs­
sig geschrieben und sollten zur Pflichtlektüre für Kir­
chenhistoriker gehören. Freilich finden sich da und 
dort formale Mängel. So hat z. B. J. Kurt die Kirchen­
geschichte von L. Hertling falsch (116 Anm. 90) und 
Lutheraussprüche aus zweiter Quelle zitiert (117 
Anm.91). 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HALLENSLEBEN BARBARA. Communicatio. 
Anthropologie und Gnadenlehre bei Thomas de Vio 
Cajetan. (Reformationsgeschichtliche Studien und 
Texte, Bd. 123). (XVI u. 640.) Aschendorff, Münster 
1985. Kart. DM 48,-. 
Kardinal Cajetan (1469-1534) ist bekannt als einer 
der wichtigsten thomistischen Theologen seiner 
.2eit. Als Angehöriger des Dominikanerordens war 
er geistig durch jahrelange Tätigkeit der Universität 
Padua verpflichtet, jenem .italienischen Witten­
berg•, in dem mitten in der Renaissance-Gelehrsam­
keit einer durch die neue Buchdruckerkunst mächtig 
geförderten Aristotelesrezeption averrhoistischer 
Prägung das szientifische Zeitalter geboren wurde. 
Cajetans nachhaltiger Einfluß auf die spanische Phi­
losophie und Theologie des 16. Jahrhunderts ist be­
kannt. Seine prägende Kraft ist in der katholischen 
Theologie bis in die jüngste Vergangenheit festzustel­
len. Trotzdem bleibt Beachtenswertes von der kriti­
schen Analyse des Henri de Lubac (27 ff), daß vom 
Denken Cajetans auch ein Weg zur Säkularisation, 
zum deus otiosus, wenn nicht zum neuzeitlichen 
Atheismus führte. Denn die Geschöpflichkeit wird 
bei ihm bereits in einer derartigen .Geschlossenheit" 
konzipiert, daß die Obernatur den Charakter eines 
absolut ungeschuldeten Wunders bekommt (etwa im 
Sinne des Gnadendualismus der Neuscholastik). Vf. 
verweist leider nicht darauf, daß sich in dieser Hin­
sicht Cajetan als typischer Denker der frühen Neu­
zeit erweist und sich dabei in guter Gesellschaft auch 
der Jesuitentheologen Spaniens im 16. Jahrhundert 
befindet. 
Das heißt, als bereits 1518 Martin Luther von Kardi­
nal Cajetan am Reichstag zu Augsburg verhört wur­
de, hatte der asketische, gelegentlich auch als hoch­
fahrend, verschlossen und undiplomatisch geltende 
päpstliche Legat die Weisung, .väterlich, nicht rich­
terlich" vorzugehen. Luther entzog sich durch Flucht 
dieser Auseinandersetzung. Luther nannte später in 
der gewohnten Sprache den Kardinal für seine Sache 
als ebenso wenig wie einen .Esel zum Harfenspielen• 
geeignet. 
Was bedeuteten diese Umstände für Verständnis und 
Einschätzung des Reformationsgeschehens? Erstens: 
Luther begegnet hier in dem Vertreter des HI. Stuhls 
nicht irgendeinem verweltlichten Renaissancepräla­
ten, sondern einer hochgelehrten Asketengestalt, 
einem späteren Befürworter der Wahl Hadrians VI. 
und auch selbst Papstkandidaten. Zweitens: Das be­
deutet für Luther einen wichtigen Schritt in seinem 
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reformatorischen Selbstbewußtsein. Es geht nicht 
bloß um eine .Reform• der Kirche, sondern es sind 
auch in der Lehre die Gegensätze (bereits 1518) für 
ihn unüberbrückbar. Es braucht demnach nicht nur 
eine Reform, sondern eine .Reformation•, und das 
schon zwei Jahre, bevor in Europa sich die Geister in 
der Lutherfrageschieden. Drittens bedeutete das An­
sehen des Legaten aus dem Dominikanerorden für 
die Kurie, daß man den Ablaßstreit im Reich anfing 
ernster zu nehmen, indem man von der zunächst all­
zu leichten Einschätzung eines .Mönchsgezänks" 
zwischen Augustinern und Dominikanern abzu­
rücken begann. 
Vf. schildert vieles von dem hier kurz Gesagten mit 
unglaublichem Fleiß, mit fast unüberschaubarer Fül­
le von Textanalysen und theologischen Durch­
blicken. Die theologische Allgemeinbildung der 
Münsteraner Dissertantin ist beachtlich, die Bele­
senheit enorm und ihre, wenn auch gezügelte, Kühn­
heit, aufgrund ihrer Kenntnis Cajetans, die Refor­
mationsgeschichte etwas anders zu sehen, als es die 
Lehrbücher tun, scheint mir erfreulich. Nur glaube 
ich, daß man nach der Lektüre dieses Buches endlich 
die These von den „Defiziten spätmittelalterlicher 
Theologie als einer der Ursachen der Reformation" 
als mißverständlich, nicht sehr hilfreich und eigent­
lich als unbrauchbar ad acta legen sollte. 
Salzburg-Wilhering Gerhard B. Winkler 

■ H0TTI. WDWIG, Marianische Wallfahrten im 
süddeutsch-österreichischen Raum. Analysen von 
der Reformations- bis zur Aufklärungszeit. (Kölner 
Veröffentlichungen zur Religionsgeschichte Bd. 6). 
(217 und 4 Tafeln.) Böhlau, Köln 1985. Brosch. 
DM68,-. 
Ich habe das Buch mit großem Gewinn gelesen. Auf­
grund bisher im Zusammenhang nicht ausgewerteter 
Quellen werden viele Ergänzungen zum bisherigen 
Kenntnisstand geboten. Besonders hervorzuheben 
ist, daß die Studie, zum Unterschied von vielen ande­
ren volkskundlichen Arbeiten, auch theologisch 
sauber argumentiert. Ich verweise z. B. auf die Wer­
tung dargebrachter Votivgaben als Ausdruck der 
Kontingenzerfahrung des Menschen. Etwas verwir­
rend sind die Literaturangaben in den Anmerkun­
gen, die teils auch überflüssig sind. Umgekehrt hätte 
die Habilitationsschrift von H. Hollerweger über 
,.Die Reform des Gottesdienstes zur Zeit des Josephi­
nismus: Regensburg 1976, wegen der zahlreichen 
Hinweise auf Wallfahrtswesen und Marienfrömmig­
keit Erwähnung verdient. Leider ist der Preis des 
Werkes von Hüttl sehr hoch; er ist weder durch den 
Umfang noch durch die Aufmachung gerechtfertigt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ BUNDESMINISTERIUM FÜR WISSEN-
SCHAFTUND FORSCHUNG/ÖSTERR. AKADE­
MIEDER WISSENSCHAFTEN (Hg.), Österreich im 
Europa der Aufklärung. Kontinuität und Zäsur in 
Europa zur Zeit Maria Theresias und Josephs II. In­
ternationales Symposion in Wien 20. bis 23. Okto­
berl 980. 2Bde. (1102, 3Abb., 13 Tabellen, 8Tafeln.) 
ÖSterr. Akademie der Wissenschaften, Wien 1985. 
Kart. S 520.-/DM 76,-. 
Nach Einführungen zum Gesamtthema von G. Klin-



Kannund Wangermann wurden in ymbo! wichtigstenVermittler der Christenleh-
Sektionen Fragen von ‚Wirtschaft und Gesell- > (919f) Das Wort hielt eher

3 “ „Staat und Recht” SOWIE „Kunst, Literatur DO: Von ırmlan, Spälein Bahnbre-
cher der Volksschule, meinte  B als Bischoft Voaonund Büldung“ behandelt Im dieser Zeit-

können LUr Hinweise auf einıge kirchenge- Graz-Seckau noch, eine Aufhebung der Pfarrschu-
chtli relevante 1 hemen gemacht werden. Sie len könnte der gebieten Umgekehrt
sind vorwiegend der Sektion 11 zugeordnet spielten Theater (oft lateinischer Sprache, War

Kovdcs befaßt sich mit der „Herausentwicklung doch Vor allem die Schau wichtig), ”Prozessionen
sterreichs dem Heiligen Römischen Reich“ U. e1INe bedeutende Ralle. Dann anderte sich

Rei der Beziehungen Von aisertum und Papst- Zeit DieAufklärunggriffPlatz, dieKenntnis des
des Jahrhunderts. Die S  S auch zZzuU. Nun mußteman den Veg der „Ver-

andernorts These, Joseph habe den Kir- innlichung‘ „Verinnerlichung“ gehen, die Beleh-
chenstaat liquidieren wollen und ein Schisma ce]l be- runs trat an die der Schau, die Sprache wurde
vorgestanden, quellenmäßigWO| aufeinem zZu ZUn wichtigsten Mittel der Glaubensverkündigung.
cschmalen Fundament. Die tthese C  S der all-

terreichs dem
Man könnte auch Sagen: Nicht mehr das Auge, [1-

mählichen Herausentwicklung dern Adas Ohr das wichtigste Kezeptionsorgan
Reich jedi überzeugend, auch s]je des Christen und Staatsbürgers. Entsprechend
noch eingehender Forschungen Die Studie formiert“ wurden HNun Frömmigkeitswesen, Theater
Von Donati überEund Verwaltung fürst- und Schule. Wangermann versucht darzulegen,
]:  1C|  hen Bischofsstuhl Tient Zeit Marıa Theresias theresianische und josephinische Retformen
und Josephs den durchaus NIC|  ht immer Jahr hinsichtlich der wohl
entscheidenden des Hauses Österreich eine Zäasur bedeutete, -  n ber 1NSI! der
auf die Bedeutung des istums auf. Vortrag „Der Zielsetzung. Er erläutert anhand der Themen
Josephinismus und das Problem des katholischen Agrarreform, oleranz und Unterrichtsreform. Daß
aufgeklärten Absolutismus“ behandelt Are- Konzept ZUuUm Toleranzpatent gewissermaßen
tin W, die Frage der indung des Barock- schon in der chreibtischlade Maria 1 heresias gele-
katholizismus. tige Hinweise werden gegeben habe 1i1 schwer in Einklang
auf denvermögensrechtlichen Aspekt der josephini- bringen miıt Brief Joseph I1 noch “
schen Retformen. Dergroße Grundbesitz der Klöster !)I welchem sie die Idee Volnmn der allgemeinen
WarzZ. eın Hemmschuh türein absolutistisches Re- ToleranzalsdasgrößteUnglückbezeichnete, .das die
gime. Vonhierhersind dieKlosteraufhebungen Monarchie jeweils Z ertfragen gehabt hätte“ (1

verstehen Die Reformen insgesamt wurden VOI Gampl, Staat Individuum, jen 1984,
lem Bürgertum getragen. 500 findet Anm. Fine abschließende, gut aufgegliederte
sich der usdruck „Filojansenismus” wohl Bibliographie Vomn Vocelka, ayerund Wa-
druckt für Frühjansenismus). Besonders aufsı kounig erhöht den des besprochenen Werkes,
reich finde ich Studie von Za über essen Preis, gemeSsech Umfang und Inhalt, als
„Fürst Kaunitz und die Anfänge des Josephinismus”. schr gunstig erscheint.

Linz Rudolf ZinnhoblerBis 1768 W Kaunitz alles her als e1n ausgepragter
Josephiner. kamıit erledigt sich die These von
Maal3, derin Kaunitz deneigentlichen Vater desJose- MÖDL LUDWIG, Priesterfortbildung Urn diephinismus hatte, setzten josephinische Mıtte des Jahrhunderts. Dargestellt BeispielMalinahmen schon längst dem der Pastoralkonferenzen 1854—1866 Bistumein. ebendiesem Jahr entschloß sich der Kaiser
übrigens, der „päpstlichen Unversöhnlichkeit“ mıit Eichstätt (Eichstätter Studien, NFBd 21) Pu-
„faits accomplis”zubegegnen 541) Das uch stel, Kegensburg 19  ® art DM 64,—
Z. die Vorgangsweise bei den Bistumser- Die sorgfältig ausgeführte Dissertation behandelt
richtungen. Interessant ist auch der Vortrag vVon eın Okales Thema, das jedoch VOnn überregionaler
Francovich über „Die Regierung Maria ] heresias Bedeutung ist. Im ahrhundert wurden Ja allent-
und die Haltung osephs I1 Begen Freimaurer halben )hestoralkonferenzen eingeführt, nicht MUur
der österreichischen Lombardei“. Maria Theresia be- Mittel der Priesterfortbildung, sondern OT allem

auch, E den einzelnen D  1Ozesen  a eın möglichstand S]  ch insotern iner  + schizophrenen Situation,
als Gemahl und manche ihrer Berater Freimaurer @1:  21E11C} ausgerichtetes Presbyterium gewähr-

leisten. diesen Konferenzen wurden S Bi-Waren, SI Katholikin aber auch den päpstli-
chen Exkommunikationsbullen S S  of vorgelegte Themen erarbeitet und diskutiert,
eLogen Kechnung (Tagen wollte. Maßflinahmen die Ergebnisse vielfach uch publiziert,
fielen daher entsprechend milde Joseph 38 VeI- eineHerausftforderungbedeutete und ein gewisses Ni-
suchtemıitErfolg stark reglementierend einzugreifen garantierte. In Eichstätt wurden diese
unı die TeImMaAaUTETr als truppe für seıne Kefor- eingeführt (in Linz Z B. 1869,

inkenst nehmen. Treiftfende Formulierungen Passaugarerst während S1e1n Augsburgschon
Horn Melton seiner Abhandlung „Von begannen. Von gemeiınem Interesse dürfte

Versinnlichung Verinnerlichung. Bemerk VOTr allem Kapitel der Arbeit mıiıt der Über-ar Öf. schrift „‚Intentionen“ sein, dem das damalige Kir-ZUur Dialektik reprasentatiıver und plebejisch
tlichkeit”. Die barocke Pietas Austriaca als AMuUS- chenbild Kirche Mysterium) und Priesterbild

(Priester als StellvertreterChristi), aberuchdersichder universalistischen, gegenreformatori-
schen Ideologie sah nicht 1 gedruckten Wort, anbahnende Weg ZU1 Neuscholastik aufgezeigt
sondern veräußerlichten, veranschaulichten den. Gerade hier wird deutlich, Eichstätt keine
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genstein, R. A. KaM undE. Wangennann wurden in 
drei Sektionen Fragen von „Wirtschaft und Gesell­
schaft", .,Staat und Recht" sowie „Kunst, Literatur 
und Bildung" behandelt. Im Rahmen dieser Zeit­
schrift können nur Hinweise auf einige kirchenge­
schichtlich relevante Themen gemacht werden. Sie 
sind vorwiegend der Sektion II zugeordnet. 
E. Kovacs befaßt sich mit der „Herausentwicklung 
Österreichs aus dem Heiligen Römischen Reich'" im 
Reflex der Beziehungen von Kaisertum und Papst­
tum während des 18. Jahrhunderts. Die von ihr auch 
andernorts vertretene These, Joseph II. habe den Kir­
chenstaat liquidieren wollen und ein Schisma sei be­
vorgestanden, ruht quellenmäßig wohl auf einem zu 
schmalen Fundament. Die Hauptthese von der all­
mählichen Herausentwicklung Osterreichs aus dem 
Reich klingt jedoch überzeugend, auch wenn sie 
noch eingehender Forschungen bedürfte. Die Studie 
von C. Donati über ,,Adel und Verwaltung am fürst­
lichen Bischofsstuhl Trient zur Zeit Maria Theresias 
und Josephs II." zeigt den - durchaus nicht immer 
entscheidenden - Einfluß des Hauses Österreich 
auf die Bedeutung des Bistums auf. Im Vortrag „Der 
Josephinismus und das Problem des katholischen 
aufgeklärten Absolutismus" behandelt K. 0. v. Are­
tin u. a. die Frage der Überwindung des Barock­
katholizismus. Wichtige Hinweise werden gegeben 
auf den vermögensrechtlichen Aspekt der josephini­
schen Reformen. Der große Grundbesitz der Klöster 
war z. B. ein Hemmschuh für ein absolutistisches Re­
gime. Auch von hierher sind die Klosteraufhebungen 
zu verstehen. Die Reformen insgesamt wurden vor 
allem vom Bürgertum getragen. Auf S. 509 findet 
sich der Ausdruck „Filojansenismus" (wohl ver­
druckt für Frühjansenismus). Besonders aufschluß­
reich finde ich die Studie von F. A. J. Szabo über 
,.Fürst Kaunitz und die Anfänge des Josephinismus". 
Bis 1768 war Kaunitz alles eher als ein ausgeprägter 
Josephiner. Damit erledigt sich die These von F. 
Maaß, derinKaunitzdeneigentlichen VaterdesJose­
phinismus gesehen hatte, setzten doch josephinische 
Maßnahmen schon längst vor dem genannten Jahr 
ein. In ebendiesem Jahr entschloß sich der Kaiser 
übrigens, der „päpstlichen Unversöhnlichkeit" mit 
„faits accomplis" zu begegnen (541). Das erklärt auch 
z. B. die Vorgangsweise bei den späteren Bistumser­
richtungen. Interessant ist auch der Vortrag von C. 
Fmncovich über „Die Regierung Maria Theresias 
und die Haltung Josephs II. gegen die Freimaurer in 
der österreichischen Lombardei". Maria Theresia be­
fand sich insofern in einer schizophrenen Situation, 
als ihr Gemahl und manche ihrer Berater Freimaurer 
waren, sie als gute Katholikin aber auch den päpstli­
chen Exkommunikationsbullen (1738, 1751) gegen 
die Logen Rechnung tragen wollte. Ihre Maßnahmen 
fielen daher entsprechend milde aus. Joseph II. ver­
suchtemit Erfolg stark reglementierend einzugreifen 
und die Freimaurer als Hilfstruppe für seine Refor­
men in Dienst zu nehmen. Treffende Formulierungen 
findet]. v. Horn Melton in seiner Abhandlung „Von 
Versinnlichung zur Verinnerlichung. Bemerkung_en 
zur Dialektik repräsentativer und plebejischer Of­
fentlichkeit•. Die barocke Pietas Austriaca als Aus­
druck der universalistischen, gegenreformatori­
schen Ideologie sah nicht im gedruckten Wort, 
sondern im veräußerlichten, veranschaulichten 

Symbol den wichtigsten Vermittler der Christenleh­
re (919f). Das Wort hielt man sogar eher für gefähr­
lich; Leopold Ernst von Firmian, später ein Bahnbre­
cher der Volksschule, meinte 1752 als Bischof von 
Graz-Seckau noch, eine Aufhebung der Pfarrschu­
len könnte der Ketzerei Einhalt gebieten. Umgekehrt 
spielten Theater (oft in lateinischer Sprache, war 
doch vor allem die Schau wichtig), Prozessionen 
u. ä. eine bedeutende Rolle. Dann änderte sich die 
Zeit. Die Aufklärung griff Platz, die Kenntnis des Le­
sens nahm zu. Nun mußte man den Weg von der „Ver­
sinnlichung• zur „Verinnerlichung" gehen, die Beleh­
rung trat an die Stelle der Schau, die Sprache wurde 
zum wichtigsten Mittel der Glaubensverkündigung. 
Man könnte auch sagen: Nicht mehr das Auge, son­
dern das Ohr war das wichtigste Rezeptionsorgan 
des Christen und Staatsbürgers. Entsprechend ,,re­
formiert" wurden nun Frömmigkeitswesen, Theater 
und Schule. E. Wangennann versucht darzulegen, 
daß für theresianische und josephinische Reformen 
das Jahr 1780 hinsichtlich der Durchführung wohl 
eine Zäsur bedeutete, nicht aber hinsichtlich der 
Zielsetzung. Er erläutert das anhand der Themen 
Agrarreform, Toleranz und Unterrichtsreform. Daß 
das Konzept zum Toleranzpatent gewissermaßen 
schon in der Schreibtischlade Maria Theresias gel~ 
gen habe (949), ist freilich schwer in Einklang zu 
bringen mit ihrem Brief an Joseph II. noch im Jahre 
1777 (1), in welchem sie die Idee von der allgemeinen 
Toleranz als das größte Unglück bezeichnete, ,.das die 
Monarchie jeweils zu ertragen gehabt hätte" (1. 
Gampl, Staat - Kirche - Individuum, Wien 1984, 
37 Anm. 25). Eine abschließende, gut aufgegliederte 
Bibliographie von K. Vocelka, I. Mayer und M. Wa­
kounig erhöht den Wert des besprochenen Werkes, 
dessen Preis, gemessen an Umfang und Inhalt, als 
sehr günstig erscheint. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ MÖDL WDWIG, Priesterfortbildung um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Dargestellt am Beispiel 
der Pastoralkonferenzen von 1854-1866 im Bistum 
Eichstätt. (EichstätterStudien, NFBd. 21). (327.) Pu­
stet, Regensburg 1985. Kart. DM 64,-. 
Die sorgfältig ausgeführte Dissertation behandelt 
ein lokales Thema, das jedoch von überregionaler 
Bedeutung ist. Im 19. Jahrhundert wurden ja allent­
halben Pastoralkonferenzen eingeführt, nicht nur als 
Mittel der Priesterfortbildung, sondern vor allem 
auch, um in den einzelnen Diözesen ein möglichst 
einheitlich ausgerichtetes Presbyterium zu gewähr­
leisten. Auf diesen Konferenzen wurden vom Bi­
schof vorgelegte Themen erarbeitet und diskutiert, 
die Ergebnisse dann vielfach auch publiziert, was 
eineHerausforderungbedeuteteundeingewissesNi­
veau garantierte. In Eichstätt wurden diese Konfe­
renzen 1854 eingeführt (in Linz z. B. erst 1869, in 
Passaugarerst1890), währendsieinAugsburgschon 
1826 begannen. Von allgemeinem Interesse dürfte 
vor allem das Kapitel V der Arbeit mit der Über­
schrift „Intentionen" sein, in dem das damalige Kir­
chenbild (Kirche als Mysterium) und Priesterbild 
(Priester als Stellvertreter Christi), aber auch der sich 
anbahnende Weg zur Neuscholastik aufgezeigt wer­
den. Gerade hier wird deutlich, daß Eichstätt keine 
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sinEntwicklung SENÖOMMIMEN hat sondern sich ATZ ERWIN Geschichte des Bistums Aachen
in die iIm Jahrhundert allgemein teststellbaren Da:  S 1930—1 985 Weg eiNne rtskirche
Tendenzen einfügte Bei aller Anerkennung cder da- (200 Abb ) Einhard Verlag, B-

istung haben eın statisches Kirchenbild 1986 Brosch 19 0
Theologieverständnis die Kirche B: Zu- Full  Q vergleil stellt auch Aachen

5mıit BT Hypothek belastet. Überlegenswert schichtsträchtigen Bodendar uf demalle:sind ödls abschließende über die Pro- spät n istum chtet wurde Von 1802 bis 1815
bleme der Priesterfortbildung heute vorübergehen! D:  iözesansitz  S wurde S erst
INZ Rudolf Zinnhobler aufgrund des Preußenkonkordates ON 19209 wIl  e  eder

Steyler Missionare in Bistum, und Teilen der 102Zesen Köln und
China I7 Bischof Henninghaus ruft Steyler üunster VE den gelungenen kersuch einer de-
Schwestern 1904—1910 Beiträge zu einerchich- taillierten Datensammlung die auch Vorar-

(Studia itır Missiologici Societatis 'erbi beit größere Arbeit gedacht Aber auch
Divini, Nr 626.) er Nettetal 19 Ppb schon in der jetzigen Form klein! Buch
DM 48 — brauchbares Nachschlagewerk das viel: interes-

sSante Informationen vermüittelt überWie schon Q us dem Titel hervorgeht, handelt sich selnde N vVvVon Priesteramtskandidaten oder Kir-
umdenzweıten Band ZUTF China:  MISSION derVD chenaustritten Zahlreiche Einzelheiten werden über

eSa|  BL die Mission in Südshantung Wie d des Nationalsozialismus und den
PSIeN S  ©5 nichtnPINE5 Kirchenkampf mitgeteilt So wurdeQdie Heilig-sondernun Dokumentation, sich aufamltli- tumsfahrt vVon 1937 mir über Teilnehmernche Archivalien issionsberichte) Zeitschrittenar- eindru: inneren Widerstandstikel Schematismen, Privatbriefe persönliche FErin- 1933 in den Ahikreisen Köln Aasachen für die

HNEIUNSECNHN u N  S werden nach schlechteste Ergebnis erzieltbestimmten Schema dokumentiert wobei VOT wurde 24)l hätte Nan mıit Vergleibelegenlem der und der der Miss:;  10NS- sollenschwestern breiter Kaum:wurde handelt )ie chronologische Anordnung bringt ©  Ssich bei diesem Zeitabschnitt Periode nach sich 3 oft von sehr unterschiedlicherdem Boxeraufstand nach dessen Niederwerfung die
Missionuntdem Schutz der europäischen Mächte wichtigkeit unmittelbar aufeinander folgen Das
stan! in diesem des keutschen Reiches SC1-

hättenausgleichen können, Pn €  PiIN«€

neronle1singtao. cein zahlenmäßigw JängerenVorspann dieinmender Entwicklung
die Mission truchtbare Zeit S nachgezeichne hätte knapp geratenes

der Getauften OMn 1903 bis 1910 VOo 22 00 erschließt Buch NUX unvollständig Viel-
auf 59 000 unddieder Katechumenen von 36 000 auf leicht sind diese Hinweise brauchbare

Neuauflage, die anregenden Arbeit{(W  OO unter geschätzten Millio- von Herzen
nenln wohnern) Hier auchJoseph Freinade- Tınz Zinnhobler

vVon 1879 his seinem Tode 1 19(  08  0
könnte sich damit begnügen diese Arbeit alc

SCHOLDER LAUS5 Die Kirchen und Drit-I€  ©&  > fleißige und wohlgelungene Dokumentation
OrdenshistorikersüberdieTätigkeit seiner Ge- S  Cch Bd der rung

sellschaft abzutun Doch würdeman
DM 58 —

undkOm (477 er-Verlag, Berlin
plarische Bedeutung solchen Darstellung VE
kennen Denn der unschwer die groß angelegteUnternehmen b

Schwierigkeiten bei der Missionsarbeit herauslesen auf5Bdeberechnete Werküber Die und
können dieSchwil  iten mit der oft Dritte Hr dessen Bd schon herauskam
Stimmung unter der Bevölkerung, den Behörden, bezeichnen schienb  8 dem frühen des Ver-
dem K  lima und den Seuchen, „ber auch persönli- fassers im April 1985 in Gefahr. Das wäre schade ge-
chen Spannungen lernt auch die zeitbedingten wWeSeEN, Einbeziehung S christlichen
onsmethodenund terstehendentheo- nfessionen arstellung ti-
logischen Vorstellungen (Drängen auyf Taute) ken- zn Erhellung der Positionen” beiträgt (7) Besier
NeNn, Cl heute schwer nachvollzieh- und Thierfelder 1Un
bar sind nicht nurBd?2 u>S demNachlaß Scholdersheraus-
So istdArbeit einerseits ein Denkmal fürdie Tä- gebracht, sondern auch di Fortsetzung Werkes

der noch JUMN$  sCcn Steyler Gesellschat geNOMMEN.
die ausführliche gut aufgeschli vorliegende Bd behandelt Hu 1934,
1st aber andererseits auch wıen Scheinwer- der endgültigen kEtablierung des
fer zu trachten der eın tler-Staates bis Scheitern der leichschal

Raum ausleuchte! und damit auch dem tungspolitik” also Versuch VeT-

Nichtspezialisten Finblick i In er evangelischen  e ist ein dra-
dieMissionsarbeit und Problematik zu es Ringen um den Weg in die Zukunft zu

unseres Jahrhunderts bietet dies Bio- beobachten er führte entweder in die Resignation,
graphien melst nicht möglich 1st Daher clieses Beschränkung auf den Glauben oder ön den Wi-

jedem 4T der j  IV1IS  lissıon Interessierten empfohlen derstand katholischer Seite ISt mehr Geschlos-
werden senheit sich Kampf Reichsko:
St Pölten Friedrich Schragl formierte feststellbar Der protestantische utor ar-
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singuläre Entwicklung genommen hat, sondern sich 
in die im 19. Jahrhundert allgemein feststellbaren 
Tendenzen einfügte. Bei aller AnerkennJ,mg ~er da­
maligen Leistung haben ein statisches Kirchenbild 
sowie Theologieverständnis die Kirche für die Zu­
kunft mit einer Hypothek belastet. Oberlegenswert 
sind Mödls abschließende Gedanken über die Pro­
bleme der Priesterfortbildung heute. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HAKIWICH RICHARD, Steyler Missionare in 
China. II. Bischof A. Henninghaus ruft Steyler 
Schwestern 1904-1910. Beiträge zu einer Geschich­
te. (Studia lnstituti Missiologici Societatis Verbi 
Divini, Nr. 36). (626.) Steyler Nettetal 1985. Ppb. 
DM48,-. 
Wie schon aus dem Titel hervorgeht, handelt es sich 
um den zweiten BandzurChinamission der SVD, ge­
nauer gesagt um die Mission in Südshantung. Wie 
beim ersten Band geht es nicht um eine Abhandlung, 
sondern um eine Dokumentation, die sich auf amtli­
che Archivalien (Missionsberichte), 2.eitschriftenar­
tikel, Schematismen, Privatbriefe, persönliche Erin­
nerungen u. a. stützt. Jahr um Jahr werden nach 
einem bestimmten Schema dokumentiert, wobei vor 
allem der Berufung und der Arbeit der Missions­
schwestern breiter Raum gewährt wurde. Es handelt 
sich bei diesem 2.eitabschnitt um die Periode nach 
dem Boxeraufstand, nach dessen Niederwerfung die 
Mission unter dem Schutz der europäischen Mächte 
stand, in diesem Fall des Deutschen Reiches mit sei­
ner Kolonie Tsingtao. Rein zahlenmäßig war es eine 
für die Mission ungemein fruchtbare 2.eit, stieg doch 
die Zahl der Getauften von 1903 bis 1910 von 22.000 
auf59.000unddiederI<atechumenenvon36.000auf 
48.000 (das allerdings unter geschätzten 12 Millio­
nen Einwohnern). Hier wirkte auchJ oseph Freinade­
metz von 1879 bis zu seinem Tode im Jahre 1908. 
Man könnte sich damit begnügen, diese Arbeit als 
eine fleißige und wohlgelungene Dokumentation 
eines Ordenshistorikers über die Tätigkeit seiner Ge­
sellschaft abzutun. Doch würde man dabei die exem­
plarische Bedeutung einer solchen Darstellung ver­
kennen. Denn der Leser wird unschwer die 
Schwierigkeiten bei der Missionsarbeit herauslesen 
können: die Schwierigkeiten mit der oft feindseligen 
Stimmung unter der Bevölkerung, den Behörden, 
dem Klima und den Seuchen, aber auch persönli­
chen Spannungen; er lernt auch die zeitbedingten 
Missionsmethoden und die dahinterstehenden theo­
logischen Vorstellungen (Drängen auf Taufe) ken­
nen, die heute 80 Jahre später schwer nachvollzieh­
bar sind. 
So ist diese Arbeit einerseits ein Denkmal für die Tä­
tigkeit der damals noch jungen Steyler Gesellschaft, 
die durch ausführliche Indizes gut aufgeschlüsselt 
ist. Sie ist aber andererseits auch wie ein Scheinwer­
fer zu betrachten, der eine bestimmte 2.eit in einem 
umgrenzten Raum ausleuchtet und damit auch dem 
Nichtspezialisten einen ungeschminkten Einblick in 
die Missionsarbeit und ihre Problematik in China zu 
Beginn unseres Jahrhunderts bietet, wie dies bei Bio­
graphien meist nicht möglich ist. Daher kann dieses 
Buch jedem an der Mission Interessierten empfohlen 
werden. 
St. Pölten Friedrich Schragl 
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■ GATZ ERWIN, Geschichte des Bistums Aachen 
in Daten: 1930-1985. Der Weg einer Ortskirche. 
(200, 47 Abb., 2 Karten.) Einhard-Verlag, Aachen 
1986. Brosch. DM 19,80. 
Fulda vergleichbar, stellt auch Aachen einen ge­
schichtsträchtigen Bodendar, auf demallerdingserst 
spät ein Bistum errichtet wurde. Von 1802 bis 1815 
vorübergehend Diözesansitz, wurde Aachen erst 
aufgrund des Preußenkonkordates von 1929 wieder 
Bistum, und zwar aus Teilen der Diözesen Köln und 
Münster. Vf. legt den gelungenen Versuch einer de­
taillierten Datensammlung vor, die auch als Vorar­
beit für eine größere Arbeit gedacht ist. Aber auch 
schon in der jetzigen Form ist das kleine Buch ein 
brauchbares Nachschlagewerk, das viele interes­
sante Informationen vermittelt, etwa über die wech­
selnde Zahl von Priesteramtskandidaten oder Kir­
chenaustritten. Zahlreiche Einzelheiten werden über 
die Kirche zur 2.eit des Nationalsozialismus und den 
Kirchenkampf mitgeteilt. So wurde etwa die Heilig­
tumsfahrt von 1937 mit über 800.000 Teilnehmern 
zum eindrucksvollen 2.eugnis inneren Widerstands. 
Daß 1933 in den Wahlkreisen Köln-Aachen für die 
NSDAP das schlechteste Ergebnis im Reich erzielt 
wurde (24), hätte man mit Vergleichszahlen belegen 
sollen. 
Die streng chronologische Anordnung bringt es mit 
sich, daß oft Fakten von sehr unterschiedlicher Ge­
wichtigkeit unmittelbar aufeinander folgen. Das 
hätte man ausgleichen können, wenn man in einem 
längeren Vorspann die Grundlinien der Entwicklung 
nachgezeichnet hätte. Ein etwas knapp geratenes Re­
gister erschließt das Buch nur unvollständig. Viel­
leicht sind diese Hinweise brauchbare Anregungen 
für eine Neuauflage, die wir der anregenden Arbeit 
von Herzen wünschen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHOLDER KLAUS, Die l(jrchen und das Drit­
te Reich. Bd 2: Das Jahr der Ernüchterung 1934 -
Barmen und Rom. (477.) Siedler-Verlag, Berlin 1985. 
Ln. DM58,-. 
Das groß angelegte Unternehmen - so darf man das 
auf 5 Bde berechnete Werk über .Die Kirchen und das 
Dritte Reich~ dessen 1. Bd schon 1977 herauskam, 
bezeichnen - schien mit dem zu frühen Tod des Ver­
fassers im April 1985 in Gefahr. Das wäre schade ge­
wesen, weil die Einbeziehung beider christlichen 
Konfessionen in eine Darstellung .zur wechselseiti­
gen Erhellung der Positionen• beiträgt (7). G. Besier 
und J. Thierfelder haben nun dankenswerterweise 
nichtnurBcl2ausdemNachlaßK.Scholdersheraus­
gebracht, sondern auch die Fortsetzung des Werkes 
in Angriff genommen. 
Der vorliegende Bel behandelt nur das Jahr 1934, 
d. h. die 2.eit von der endgültigen Etablierung des 
Hitler-Staates bis zum Scheitern der .Gleichschal­
tungspolitik•, also dem Versuch, die Kirchen zu ver­
einnahmen. In der evangelischen Kirche ist ein dra­
matisches Ringen um den Weg in die Zukunft zu 
beobachten; er führte entweder in die Resignation, in 
die Beschränkung auf den Glauben, oder in den Wi­
derstand. Auf katholischer Seite ist mehr Geschlos­
senheit, die sich im Kampf um das Reichskonkordat 
formierte, feststellbar. Der protestantische Autor ar-



beitet klareraus und benennt aranten der H  '\\ Öberösterreich Z12yei-
Finh  eit Rom bzw den Papst freilich ohne da- Tand (1945—1955) el ZUTI

diekatholischePosition türdiebessere hall  ® schichte Oberösterreichs Bd 11) (331 zahlr
UHoffnungen asich Reichsko: Landesverlag, 1986 5 3809
knüpft hatten,Snach den ertragsbrüchen Hit-
lers erschüttert undgaben Kom die Möglichkeit den Nun hat große nternehmen Slapnickas
AL3R1 []l Kurs der katholischenKirch:Deutschlands Abschluß gefunden Die fast 100 ober-

bestimmen Mit großen K  NTa der Darstel- österreichischer CGeschichte Von der Vertassung Von

lung schildert Vf diesen Weg wenn der katho- 18 bis 1171 Staatsvertrag 1955 wurden
lische anders sehen die Ausfüh- samt tfünf rgestellt trag! die itel
o sind jedenfalls stets informativ und SCn berösterreich unte Kaiser Tanz Joseph
ZUn) (1861—1918)”; ‚Von der Monarchie ZUI RepublikCIBCNEI Positionen n Widerspre- (1918—1927)”; Vom Bürgerkrieg  . Anschlußchen muß aber sicherlich Re1iNner pauschalen —1938)” berösterreich A  65 OberdonauFormulierung dieser, daß der Öösterreichische hieß (1939—1945)” Der Aun vorliegendeEpiskopa sogenannten Österreichs handelt erst zehn Nachkri und heißt(sich) selbst und freiwillig gleichschaltete” (265). Das .‚Oberös!  ich zweigeteiltes Land (1945—1955)“läßtsichnach den Forschungen Liebmannsü}U Wir gratulieren dem Autor umfassenden,difttenziert nicht mehr halten
eßen!1noch Ausblick auf f den Quellen erarbeiteten Werk mıf dem MNun_n

werk bald eine Fortsetzung findet Öberösterreich N ungleich Z
geboten Bd 3 Vo  _ Bes:  Jer der von 1934 PUE®eI  ' Geschichte hat J! andere Bun-
b1939 dem Titel ‚GespalteneKirchen im tota- esland bedeutet keinen Abschluß der
len Staat” gewidmet SCHN, ä von) Thiertelder den Forschung sondern eher 1LNeN Ansporn Ohne
„Kirchen im Krieg“ und Bd 5 von G Besier und ) Slapnicka” in aber ın Zuk: cht mehr
Thiertelder der Periode VO! Kriegsende Dis 1{ oberösterreichische Landesgeschichte betreiben
Gründung der beiden deutschen Staaten der ÄAr- können und zuch nicht Diözesangeschichte
beitstitel lautet „Nach derKapitulation Die Kirchen Der hier ‚prechende 1S(C gewid-
zwischen Kapitalismus und Kommunismus met die viele von ul  15 noch erlebt haben Aber ken-
Linz KRudolf Zinnhobiler nien WIr s]e7 Wer weiß noch z  o  laß 19 als sich

WALSER  ENTIUS Dreimalzum Todver-
Q us Schutt und Asche erhob plötzlich auch

noch die Bevölkerung Zuwan CI uNMns; Ü
urteilt Carl Lampert Ein Glaubenszeuge für übergehend auf mehrals Doppelte anwuchs und

105.) ä Rhein S zu VEISOTBEN 8)7 Wer hielte heute noch
Brosch sfr 8 80/DM 9,90 möglich, al vVon terbetriebsräten der

nüchterner Sprache und dadı ummso VOEST, dem nur 12 derSPO und der
zeugender hat dererfasser das schwere Schicksal angehörten Wer erinnert61 noch an die wil-
des Vorarlberger Provikars Lampert geschildert den von 195( b den Rand des
der aus nichtssagenden ZUu]  — Tode grundes brachten?
verurteilt wurde, biseram 13 November 1944 nach

i{l zwischen und Hotten, den kurze, aber inhaltsreiche Kapitel U  ber die Kir-

Weg Schafott gehen m:  S Wie viel andere
chen (216—224) schon mıiıt der

Priester U auch CI —  b kirchenteindli:- Gegeneinander der Kirch:  en erfreuliche Ak-
hatte in der Not der NS-/2it zueinanı  der

chen Systems des Nationalsozialismus Buch ist gefunden U“ die jeSgegenüber der
das tiefen Gläubigkeit Die Ausweisung der Deutschen Südböhmen

Auszüge Brieten die die streng beurteilt erden soll e  S Slapnicka tut
Vermittlung protestantischen die (219)?E  E7!  Fließernicht (ealist derer mıt
fängnismauern konnten steilen erschüt- der Vergeblichkeit Bemühungen rechnen? In
de und zugleich beglückende Dokumente diesem Zusammenhang findet sich übrigens DÖö-
eine im Leid geprüfte Berutung dar Wer noch am Tag ehler, WE  e Von der „‚Inkarnation sude-der Hinrichtung imstande ist drei Abschil tendeutscher riester statt VO der „‚Inkardinat:  101undWorte WI€ diese findet ‚50 spreche die G kommt der
ich jubelnd mMein Ite sı  ITG  l"!l ZUu unverdienten bibliographischenund noch Euchle hat dort P1IN Voan ererUl  ber Fließer.  Pund Tiester wahrhaftig auch weIn schöte-Buch „Die Bischöft: VOI 1985) ZU-S gedauert hatte und noch e  in geschrieben Sehrmühsamsind dieAnmerkun-
Arbeitsteldvorihmgelegen wäre Buch verdient gen zu benützen da sie diesmal nicht wie in anderen
weılVerbreitung und kann auch diePredigtund Ka- Slapnicka-Bänden, jeweils Kopf der durch
techese befruchten JC Buch denen Ören,Linz udoZinnhobler diesen ZUBEWIECSECN werden Das S sich Y  Q  S

Neuauflage eicht beheben Register hat bei
Stichproben nicht Fall standgehalten Von
diesen kleineren; abgesehen welches
Buch ist ohne Mängel? z  AL Werk
Desiderat esind iun

Linz Rudolf Zinnhobler
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beitet dies klar heraus und benennt als Garanten der 
Einheit Rom bzw. den Papst (119), freilich ohne da­
mit die katholische Position für die bessere zu halten. 
Die Hoffnungen, die sich an das Reichskonkordat ge­
knüpft hatten, waren nach den Vertragsbrüchen Hit­
lers erschüttert und gaben Rom die Möglichkeit, den 
weiteren Kurs der katholischen Kirche Deutschlands 
zu bestimmen. Mit einer großen Kraft der Darstel­
lung schildert Vf. diesen Weg. Auch wenn der katho­
lische Leser einiges anders sehen mag, die Ausfüh­
rungen sind jedenfalls stets informativ und regen 
zum Überdenken eigener Positionen an. Widerspre­
chen muß man aber sicherlich einer so pauschalen 
Formulierung wie dieser, daß der österreichische 
Episkopat ,.beim sogenannten Anschluß Osterreichs 
(sich) selbst und freiwillig gleichschaltete• (265). Das 
läßt sich nach den Forschungen M. Liebmanns so un­
diffenziert nicht mehr halten. 
Abschließend sei noch ein Ausblick auf das Gesamt­
werk, das hoffentlich bald eine Fortsetzung findet, 
geboten: Bd 3 von G. Besier wird der Zeit von 1934 
bis 1939 unter dem Titel ,.Gespaltene Kirchen im tota­
len Staat• gewidmet sein, Bd 4 von J. Thierfelder den 
..Kirchen im Krieg" und Bd 5 von G. Besier und J. 
Thierfelder der Periode vom Kriegsende bis zur 
Gründung der beiden deutschen Staaten; der Ar­
beitstitel lautet .,Nach der Kapitulation: Die Kirchen 
zwischen Kapitalismus und Kommunismus". 
Unz Rudolf Zinnhobler 

■ WALSERGAUDENTIUS, Dreimal zum Tod ver­
urteilt. Dr. Carl Lampert - Ein Glaubenszeuge für 
Christus. (105.) Christiana, Stein a. Rhein 1985. 
Brosch. sfr. 8,80/DM 9,90. 
In nüchterner Sprache - und dadurch umso über­
zeugender-hat der Verfasser das schwere Schicksal 
des Vorarlberger Provikars C. Lampert geschildert, 
der aus nichtssagenden Gründen dreimal zum Tode 
verurteilt wurde, bis er am 13. November 1944, nach 
fast einem Jahr zwischen Bangen und Hoffen, den 
Weg zum Schafott gehen mußte. Wie viele andere 
Priester war auch er ein Opfer des kirchenfeindli­
chen Systems des Nationalsozialismus. Das Buch ist 
das Zeugnis einer tiefen Gläubigkeit. Die beigegebe­
nen Auszüge aus Lamperts Briefen, die durch die 
Vermittlung eines protestantischen Christen die Ge­
fängnismauern passieren konnten, stellen erschüt­
ternde und zugleich beglückende Dokumente für 
eine im Leidgeprüfte Berufung dar. Wer noch am Tag 
der Hinrichtung imstande ist, drei Abschiedsbriefe 
zu schreiben und Worte wie diese findet: .So spreche 
ich jubelnd mein Ite missa - a:msummatum est -
und segne noch Euch alle", hat sein Leben als Mensch, 
Christ und Priester wahrhaftig erfüllt, auch wenn es 
erst fünfzig Jahre gedauert hatte und noch ein weites 
Arbeitsfeld vor ihm gelegen wäre. Das Buch verdient 
weite Verbreitung und kann auch die Predigt und Ka­
techese befruchten. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SLAPNICI<A HARRY, Oberösterreich - Zwei­
geteiltes Land (1945-1955). (Beiträge zur Zeitge­
schichteOberösterreichs Bd.11). (331, zahlr. Abb. u. 
Karten.) Landesverlag, Linz 1986. Geb. S 389.-. 

Nun hat das große Unternehmen H. Slapnickas sei­
nen Abschluß gefunden. Die fast 100 Jahre ober­
österreichischer Geschichte von der Verfassung von 
1861 bis zum Staatsvertrag 1955 wurden in insge­
samt fünf Bänden dargestellt. Sie tragen die Titel: 
.Oberösterreich unter Kaiser Franz Joseph 
(1861-1918)"; Yon der Monarchie zur Republik 
(1918-1927)"'; Yom Bürgerkrieg zum Anschluß 
(1927-1938)"'; .Oberösterreich-als es Oberdonau 
hieß (1939-1945)". Der nun vorliegende Band be­
handelt die ersten zehn Nachkriegsjahre und heißt 
.Oberösterreich-zweigeteiltes Land (1945-1955)"'. 
Wir gratulieren dem Autor zu seinem umfassenden, 
aus den Quellen erarbeiteten Werk, mit dem nun 
Oberösterreich einen ungleich besseren Zugang zu 
seiner neueren Geschichte hat als jedes andere Bun­
desland. Gewiß bedeutet das keinen Abschluß der 
Forschung, sondern eher einen Ansporn. Ohne 
„Slapnicka" wird man aber in Zukunft nicht mehr 
oberösterreichische Landesgeschichte betreiben 
können - und auch nicht Diözesangeschichte. 

Der hier zu besprechende Band ist einer Zeit gewid­
met, die viele von uns noch erlebt haben. Aber ken­
nen wir sie7 Wer weiß noch, daß 1945, als sich das 
Land aus Schutt und Asche erhob, plötzlich auch 
noch die Bevölkerung durch Zuwanderungen vor­
übergehend auf mehr als das Doppelte anwuchs und 
zu versorgen war (8f)7 Wer hielte es heute noch für 
möglich, daß 1950 von 28 Arbeiterbetriebsräten der 
VÖEST, 14dem VdU, nurU der SPÖ und2der KPÖ 
angehörten (186)7 Wer erinnert sich noch an die wil­
den Streiks von 1950, die das Land an den Rand des 
Abgrundes brachten? 

Das kurze, aber inhaltsreiche Kapitel über die Kir­
chen (216-224) setzt schon mit der Überschrift 
.Kein Gegeneinander der Kirchen• erfreuliche Ak­
zente. Man hatte in der Not der NS-Zeit zueinander 
gefunden. Ob die .Apathie" Fließers gegenüber der 
Ausweisung der Deutschen aus Südböhmen so 
streng beurteilt werden soll, als es Slapnicka tut 
(219)7MußteFließernichtalsRealist, dererwar, mit 
der Vergeblichkeit ev. Bemühungen rechnen? In 
diesem Zusammenhang findet sich übrigens ein bö­
ser Druckfehler, wenn von der .Inkarnation• sude­
tendeutscher Priester statt von der .Inkardination" 
die Rede ist (219). Auf S. 315 kommt der Rezensent 
zu unverdienten bibliographischen Ehren, da ihm 
dort ein Aufsatz von A. Naderer über Fließer im Bi­
schöfe-Buch (.Die Bischöfe von Linz': Linz 1985) zu­
geschrieben wird. Sehr mühsam sind die Anmerkun­
gen zu benützen, da sie diesmal nicht, wie in anderen 
Slapnicka-Bänden, jeweils am Kopf der Seite durch 
Angabe jener Seiten im Buch, zu denen sie gehören, 
diesen zugewiesen werden. Das läßt sich bei einer 
Neuauflage leicht beheben. Das Register hat bei 
Stichproben nicht in jedem Fall standgehalten. Von 
diesen kleineren Mängeln abgesehen - welches 
Buch ist ohne Mängel7 - war das Werk ein echtes 
Desiderat. Wir sind froh, daß wir es nun haben. 

Unz Rudolf Zinnhobler 
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CHNEIDER THEODOR (Hg ), erv:  ran Evangelisierung Europas hat bemerkenswert
Aufbruch Ein Konzils-Lesebuch (190 ) Grünewald CZOBEC] ohne daß jedochN
Mainz Kart DM 29 herzustellen ist WIeE bewerkstelligen

Jubiläums-Bischofssynode dem Nun hat inan der der Gegenreformation
Konzil) Un vorüber: ob 0 und den angebotenen der Volksmission Pın eidendes Instrument
Schlußdokumenten gelungen 1St, den „Aufbruch des regelmäßige mpuise gesehen, die Menschen
Konzils noch ZU aktualisieren? z Glauben ck-)zuführen

obloch in einer fundierten Untersuchungwieein ‚aufgekochtes Aggiornamento möglich war? d Praxis der Volksmissionare auf die ahinterlie-Was MOgEN clie e  dein daß das weiteatika-
Nummseinen Impulsen Zu verpuffen ccheint? Pn genden Theorien FEr zeigt, die ründung

derMissionskonferenz in 1912 „mMutwirkli „eEin, PiN der.ruch”? War-
tehlt der Kircheder„Mutzum Mut“”? Dieuali- dem Trend gemeinsamen Zielen und Methoden

sierungsversuche weitben Vatikanums sollten, auch die Sensibilität Reformen wuchs (1) So
dort WE SIEe noch) gibt, und gefördert fand auch mit der wachsenden psis gegenüber
werden auch e  S diesem Buch sich als derklassischenVolksmission ın den fünfziger ]
s-Lesebuch versteht handelsüb- tranzösische ın  3 dieser Vereini-
iche undmeAusgabe der Konzilsdokumen- U3 (D starken Transmissionsriemen Die Idee,
tel die sich selber als Klei  ines Konzilskompendium daß u Rettung der Seelen auch (DErneuerung

vonK RKahnerund H er) versteht und des Lebensmilieus, des gesellschaftlichen Umtiteldes
stattliche IMNan DEn ZU[r bedürfe, tand [n deutschen Sprachraum ihren Wi-
Hanı nehmen, der einen sucht:; derhaill in der eologie der Umwelt und der Praxis
sie von vorn bishintenstudiert ist unterdessen kaum der Gebietsmission obloch verdeutlicht diesen
anzunehmen: 1St es vielleicht brauchbare NnNeuen Beispiel der 1Ozese  SS Passau, die

> die gewichtigen Texte the- alslangjährigerGebietsmissionsleiter CIBENCT Er-
matisch gleichsam der Quere nach VOT ÄAugen

Die Konfrontation dieser Modelle der VolksmissionS erden Dem bekannten Theologen
eider und Mitarbeitern gelingt P über- mıit heutigen pastoralen Programmen (Schlagworte

‚Gottes henst „die dienende Kir- esiogenese, mm tive Gemeindepraxis)
che „die heutige Aelt die Dienste „Martyria F „Lei- S dazu, angesichts der derzeitigen „Pastora-
turgla und Diakonia und die Thematik Leib len Übergangssituation“ 208) das Modell
und viel Glieder” in einzelnen Schritten nämlich M1SS10:  narischen CGemeindebildung zu votieren.3
VO: Fundament über Instrument Situation, mul davon ausgehen, laft heute ‚das personale
den 5  PNSLI und d Gestalt plausibe! VOT Augen Z Erleben iin Gruppen un Gemei aften W}  inen ent-
stellen eidenden der aubenserfahrung und Jau-
DerHg entwickeltsein Anliegen in einem umfassen Sie muß darauf
den und bedenkenswerten Entwurt el abzielen, Gruppenprozesse ermöglichen, in de-
unter der Frage Unser Onzil?” jeser. NeTl) Menschen hreönliGlau'  ichte
kommt unzweitelhafte Verdienst ZU, auf die en, WO ubjektwerdung VOFr den Augen Got-
wichtigste nachkonziliare Sekundärliteratur iNn B Metz) geschehen kann Jeder Zeit- und Br-
em satyberen Fußnotenapparat zu folgsdruck der isherige Formen der Volksmission
Die Frage die geradebei der dieser kennzeichnete diesem Ziel abträglich Mission
flexion begleitet die, ob unsTheologie in den dürtfe nicht weiterhin Außergewöhnliche

die1weitenAtikanum für uns SO wohl-
etzten Jahrzehnten Weitherzigkeit und auch gesuchten neuen MissionareG  SC zual-

ererstdieSeelsorger der Gemeinden, .die mn Grunde
tuend spürbar geworden ıst nich!| anderes zmachen 237)
St Florian Ferdinand Keisinger S0 ü  berzeugend die theologische Argumentation

Knoblochs wirkt bleibt beim die
PASTORALTHEOLOGIE praktische jerung dieses Konzepts ein

schaler Nachgeschmack fragt sich in
KNÖBLOÖOCH STITEFAN Missionarische Ge- len Ptfarreien s  0 A  5 gibt die

meindebildung Geschichte und Zuk:! der diesen hohen Anspruch Gesprächsfähigkeit Bi-
Volksmission der Universität Passau verantwortung und Initiativkraft erfüllen kön-
Reihe KatholischeTheologie, Bd (278 ) Passavia nen Esentsteht auch teilweiseder Eindruck da(l3 dies
Universitätsverlag, Passau 1l  0 die CINZ zeitgemäße Form der Mission WAarIt, ob-
Broschiert DM wohl Knobloch betont er wolle damit nicht NE

Instrument n die Stelle der herkömmlichen{ ın lang rumen! der Volksmission [zen sondern ihr Neuorientie-Pastoraloffen!stumpfgeworden ist
Tun die Seite stellenstehende Anliegen jed: aktueller erscheint denn

jer S versuchen, Heu schärten oder coll Dieses STa nicht immer einfach aber >2105-
beiseite jegen und ınz 140 vvVege suchen? gestaltete Buch 1st jedenfallsempfehlenswert

Hese Grundtfrage steh! Hintergrund der vorlie- jeden, der sich zl  tensiverM und INOB-
genden Studie und VOl daher erhält Brisanz lichen Zukunftsausrichtungen für die Realisierung
] besteht ja kein Zweifel dab  3 die Weitergabe des des missionarischen Auftrags der rche
Glaubens brennend aktuelles Problem 1st Das dersetzen
Schlagwort Von der Notwendigkeit Neuen Linz Markus Lehner
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■ SCHNEIDER THEODOR (Hg.), Der verdrängte 
Aufbruch. Ein Konzils-Lesebuch. (190.) Grünewald, 
Mainz 1985. Kart. DM 29,80. 
Die Jubiläums-Bischofssynode (20 Jahre seit dem 
Konzil) ist vorüber; ob es ihr und den angebotenen 
Schlußdokumenten gelungen ist, den ,,Aufbruch des 
Konzils• noch einmal zu aktualisieren? Ob so etwas 
wieein.aufgekochtesAggiomamento• möglich war7 
Was mögen die Gründe sein, daß das Zweite Vatika­
num mit seinen Impulsen zu verpuffen scheint? Ist es 
wirklich ,.ein, nein: der verdrängte Aufbruch"? War­
um fehlt der Kirche der .Mut zum Mut•1 Die Aktuali­
sierungsversuche des Zweiten Vatikanums sollten, 
dort, wo es sie (noch) gibt, unterstützt und gefördert 
werden. Das gilt auch von diesem Buch, das sich als 
.Konzils-Lesebuch• versteht. Gewiß, die handelsüb­
liche und handsame Ausgabe der Konzilsdokumen­
te, die sich selber als .Kleines Konzilskompendium• 
(hg. vonK. RahnerundH. Vorgrimler)versteht, und 
stattliche '775 Seiten hat, wird mancher gern zur 
Hand nehmen, der einen Konzilsbeleg sucht; daß er 
sie von vom bis hinten studiert, ist unterdessen kaum 
anzunehmen; darum ist es vielleicht eine brauchbare 
Anregung, wenn die gewichtigen Texte einmal the­
matisch, gleichsam der Quere nach, vor Augen ge­
führt werden. Dem bekannten Theologen Th. 
Schneider und seinen Mitarbeitern gelingt es über­
zeugend, ,.Gottes Dienst an uns•, ,.die dienende Kir­
che•, ,.die heutige Welt': die Dienste .Martyria•, .I.ei­
turgia· und .Diakonia• und die Thematik ,.ein Leib 
und viele Glieder" in einzelnen Schritten, nämlich 
vom Fundament über das Instrument, die Situation, 
den Dienst und die Gestalt plausibel vor Augen zu 
stellen. 
Der Hg. entwickelt sein Anliegen in einem umfassen­
den und bedenkenswerten Entwurf als Einleitung 
unter der Frage .Unser Konzi11•. Dieser Einführung 
kommt das unzweifelhafte Verdienst zu, auf die 
wichtigste nachkonziliare Sekundärliteratur in 
einem sauberen Fußnotenapparat zu verweisen. 
Die Frage, die einen gerade bei der Lektüre dieser Re­
flexion begleitet, ist die, ob unsere Theologie in den 
letzten Jahrzehnten jene Weitherzigkeit bewahren 
kann, die im Zweiten Vatikanum - für uns so wohl­
tuend - spürbar geworden ist. 
St. Florian Ferdinand Reisinger 

PASTORALTHEOLOGIE 

■ KNOBIDCH STEFAN, Missionarische Ge­
meindebildung. Zu Geschichte und Zukunft der 
Volksmission. (Schriften der Universität Passau. 
Reihe Katholische Theologie, Bd. 6). (278.) Passavia 
Universitätsverlag, Passau 1986. 
Broschiert DM 36,-. 
Was tun, wenn ein lang bewährtes Instrument der 
Pastoral offenbar stumpf geworden ist, das dahinter­
stehende Anliegen jedoch aktueller erscheint denn 
je7 Soll man versuchen, es neu zu schärfen, oder soll 
man es beiseite legen und ganz neue Wege suchen? 
Diese Grundfrage steht im Hintergrund der vorlie­
genden Studie und von daher erhält sie ihre Brisanz. 
Es besteht ja kein Zweifel, daß die Weitergabe des 
Glaubens ein brennend aktuelles Problem ist. Das 
Schlagwort von der Notwendigkeit einer neuen 
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Evangelisierung Europas hat ja bemerkenswert 
schnell Kreise gezogen, ohne daß jedoch Einigkeit 
darüber herzustellen ist, wie dies zu bewerkstelligen 
sei. Nun hat man seit der .2eit der Gegenreformation 
in der Volksmission ein entscheidendes Instrument 
für regelmäßige Impulse gesehen, die Menschen zum 
Glauben (zurück-)zuführen. 
Knobloch befragt in einer fundierten Untersuchung 
die Praxis der Volksmissionare auf die dahinterlie­
genden Theorien. Er zeigt, wie durch die Gründung 
der Missionskonferenz in Deutschland seit 1912 .mit 
dem Trend zu gemeinsamen Zielen und Methoden 
auch die Sensibilität für Reformen wuchs• (1). So 
fand auch mit der wachsenden Skepsis gegenüber 
der klassischen Volksmission in den fünfziger Jahren 
die französische .mission generale• in dieser Vereini­
gung einen starken Transmissionsriemen. Die Idee, 
daß es zur Rettung der Seelen auch einer Erneuerung 
des Lebensmilieus, des gesellschaftlichen Umfeldes 
bedürfe, fand im deutschen Sprachraum ihren Wi­
derhall in der Theologie der Umwelt und der Praxis 
der Gebietsmission. Knobloch verdeutlicht diesen 
neuen Ansatz am Beispiel der Diözese Passau, die er 
als langjährigerGebietsmissionsleiter aus eigener Er­
fahrung kennt. 
Die Konfrontation dieser Modelle der Volksmission 
mit heutigen pastoralen Programmen (Schlagworte: 
Ekklesiogenese, Kommunikative Gemeindepraxis) 
führt ihn dazu, angesichts der derzeitigen .pastora­
len Übergangssituation• (208) für das Modell einer 
missionarischen Gemeindebildung zu votieren. Mis­
sion muß davon ausgehen, daß heute .das personale 
Erleben in Gruppen und Gemeinschaften einen ent­
scheidenden Ort der Glaubenserfahrung und Glau­
bensvergewisserung darstellt• (210). Sie muß darauf 
abzielen, Gruppenprozesse zu ermöglichen, in de­
nen Menschen ihre persönliche Glaubensgeschichte · 
erzählen, wo .Subjektwerdung vor den Augen Got­
tes• O. B. Metz) geschehen kann. Jeder .2eit- und Er­
folgsdruck, der bisherige Formen der Volksmission 
kennzeichnete, sei diesem Ziel abträglich. Mission 
dürfe nicht weiterhin das Außergewöhnliche sein 
und auch die gesuchten neuen Missionare seien zual­
lererst die Seelsorger der Gemeinden, ,.die im Grunde 
nichts anderes als bisher machen• (237). 
So überzeugend die theologische Argumentation 
Knoblochs wirkt, so bleibt beim Gedanken an die 
praktische Realisierung dieses Konzepts doch ein 
schaler Nachgeschmack. Man fragt sich, in wie vie­
len Pfarreien es tatsächlich genug Leute gibt, die 
diesen hohen Anspruch an Gesprächsfähigkeit, Ei­
genverantwortung und Initiativkraft erfüllen kön­
nen. Es entsteht auch teilweise der Eindruck, daß dies 
die einzig zeitgemäße Form der Mission wäre, ob­
wohl Knobloch betont, er wolle damit nicht ein neu­
es Instrument an die Stelle der herkömmlichen 
Volksmission setzen, sondern ihr eine Neuorientie­
rung an die Seite stellen. 
Dieses sprachlich nicht immer einfach aber interes­
sant gestaltete Buch ist jedenfalls empfehlenswert für 
jeden, der sich intensiver mit Erfahrungen und mög­
lichen Zukunftsausrichtungen für die Realisierung 
des missionarischen Auftrags der Kirche auseinan­
dersetzen will. 
Linz Markus Lehner 



IRITUALITAI fung des einzelnen und den Iypen der Spiritualität
im Ordens-, Priester-und Ehe-Leben gelten abechlie-
Bend (m. allzu) appe usführungen  m.
VE übergibt 115 die reife Frucht seiner Lehrtätigkeit
auf diesem Gebiet. die des Begrif-WEISMATYER JOSEF, Leben In Fülle. Zur fes nich!  n scheut, reichlichbelohnt. ıst einegutschichte und Theologie christlicher Spiritualität, lesbare, informative und BEeWO: Darstel-Tyrolia, Innsbruck 1983 198 .-— 29 —, JungundEinschätzungderGeschichte undder1 heo-

V£., Protessor spirituelle Theologie dl der Wie- logie christlicher Spiritualität; demrteil desAutors
theol. Fakultät, geht die1e|SDIF- ist zuzustimmen, denn .die große Faszination

tueller Themen e1iner gelungenen nzu- bald Von diesem, bald Von jenem Phänomen geistli-
sammenschau” darzustellen und geistl. Leben herngist eın Zeichen ines noch kindhaf-

umfassenden Zusammenhang des Heilswirkens ten‘Glaubens Eph4, 14)” (66)Vtgreiftuchdie
Gottes Jesus Christus Im Heiligen Geist“” (7) zZzu modernen Fragestellungen auf, £.. die Auseinan-
etra| dersetzung mit den fernöstlichen Meditations-
Zunächstwirdeınugang dieAnalysederNa- methoden, die des dialogischen Gebetsver-
In (Spiritualität, ÄAszese, Mystik, Frömmigkeit, ständnisses  HE oder die charismatische Erneuerung
Vollkommenkheit), verschiedene theo- der kath Kirche. P LSOTE tIraditionsarmen Zeit
logische Umschreibungen versucht. Die Grundtor- wird ber VOFr allem eın reicher Fundus oDgeleg!
I1 des geistlichen Lebens werden ı5 den bibli- und indirekt die Einladung ausgesprochen, sich
cschen Quellen und AausSs der geistlichen Tradition je manches noch mehr vertie a
nach erfolgter Akzentsetzung Beziehung 4! Linz Walter Wimmer
dreifaltigen Gott entwickelt: als Weg ZUT Vereini-

mıiıt Gott, als Christusnachfolge, Leben im
LORENZERE. Fın Pfad ımM Wegelosen. TeresaHeiligen Geist. Die verschiedenen geschichtlichen

SAvila Erfahrungsberichte und innere Biogra-Ausdruckstormen kommen ebenso ZUrTFr Sprache wıe
heoretische Erwägungen dazu. Die Antwort des phie, Herderbücherei 1307.) Herder, Frei-
Menschen aufCGottes Selbstmitteilung kommt den burg 19  S Brosch. DM 8,90.

eologischen Tugenden Glaube, Hoffnung und Die Verfasserin hat schon viel die rschließung
Liebe Sprache Im uben werden die Dimen- Von Leben undWerkdergroßen leresa Die
S1iONen derDunkelheit und derHingabe hervorgeho- vorliegende „innere Biographie” geht den einzel-
ben, bei der Hotffnung die Aspekte des Vertrauens Kapiteln jeweils (} exten der Heiligen
und der Freude, des Durchhaltens und der Zukunfts- daran Berichte über die EntwicklungTeresas bis
orjientierung, bei derLiebedie Inanspruchnahmedes ihrer „geistlichen Verlobung“ und „geistlichen

ochzeit“ und schildert sowohl die onfliktreichen
keit von (‚ottes- und Nächstenliebe.
BALlL menschlichen Lebens und die Untrennbar-

wıe -‚Öördernden egegnungen mıit kirchlichen Vorge-
Geistliches Leben aufgrund Geschicht- sptz| und geistlichen Freunden. Diesen verdankt
lichkeit Weg, Wachstumun| Reitwerden, also Initia- s]e C5, SiE Opter der Inquisition wurde.
tion, Reifung undhiernieerreichtesiel dervollen Wie immer, S1C|  h mit Tleresa beschäftigt,

mit Gott. Die grundlegende (;emein- über die geistige Spannweite dieser Trau,
schaftsbezogenheit des Glaubens wird aufgezeigt über die Verquickung onemRealismus und
der Sakramentalität der Kirche, der Gemeinschaft mystischer Innerlichkeit. Wer würde schon ınen
derHeiligen und Institut der geistlichen Führung. Satz wıe Cdiesen der Feder einer Frau VOr 400
Das Kapitel behandelt die Konkretisierung der fen erwarten: „Ich werfe Zeit VOI, GIE
Grundgestalt geistlichen Lebens Das ‚ben VOT starke und allem uten begabte (eister zurück-
Gott mit Gott“ tindet seine Entfaltung In ectio, stößt, IX weil 65 sich Frauen handelt“
meditatio, oratio und contemplatio. Da hristen in Die faszinjierende Gestalt der Heiligen kann dem
der Welt, bernicht VO|  — der Welt SIN  dl schwankt der Menschen heute gerade auch durch dieses
Christ immer wieder zwischenucC|und Welt- sprechende Buch nähergebracht werden.
auftrag. Beispielhaft die zwiespältige eltbe- Linz Rudolf Zinnhobler
zogenheit al seiner Haltung gegenüber dem ma
riellen Besitz aufgezeigt und einem da  CMn
Tteil Die Bedingungen des irdischen Pil- VON SALES, Feuer und Tau. Führung
d  w machen unausweichlich, wobDel e5 der Seele. Ausgewählt, übersetzt und eingeleitet[l

der Geschichte schwer fiel, S1@e VOon außerchristli- Ingeborg Klimmer. (HerBü 1294, lexte ach-
chen Motiven treizuhalten. Wenn derUufiOor schliel3- denken) 128.) erder, Freiburg 1986 D  rt DM
lich der Frage des Leidens nachgeht, betont PT ZU- 7l
recht, dessenbleibendeeimnishaftigkeitZU „Mit Werken und aten bete:  n  C muß dieser

x Vorsicht gegenüber allen glatten Lösungen mahnt, Welt. WasWar die£ft, die Franz Sales befähig-
und eläß! es bei den tastenden Versuchen einer te, sich „mit derHanı des Gehorsams’ Gott testzu-
Antwort halten, sich durch die Aufgaben und Ereignisse füh-
Das  > und letzteKapitel behandelt kurz, wIıedieeine Tell zZU lassen, ohne widerstreben? Gottesliebe
Spiritualität des Evangeliums unterschiedlicher Form des Gebetes Waäai für Feuer und Tau, celbst
Weise gelebt Vom Evangelium ausgehend der „Ekstase des Tuns und
der Gang über S Zweiwege-Iheorie b hin ZUr Das Erfreuliche des vorliegenden Bändchens ist,
Sicht des letzten Konzils nachgezeichnet. Der Beru- geDOrg Klimmer den verschiedenen Schriften
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SPIRITUALITAT 

■ WEISMAYER JOSEF, Leben in Fülle. Zur Ge­
schichte und Theologie christlicher Spiritualität. 
(218.)Tyrolia, Innsbruck 1983. S198.-/ DM29,-. 

Vf ., Professor für spirituelle Theologie an der Wie­
ner theol. Fakultät, geht es darum, die Vielzahl spiri­
tueller Themen in einer - m. E. gelungenen - .,Zu­
sammenschau" darzustellen und das geistl. Leben 
„im umfassenden Zusammenhang des Heilswirkens 
Gottes durch Jesus Christus im Heiligen Geist" (7) zu 
betrachten. 
Zunächst wird ein Zugang durch die Analyse der Na­
men (Spiritualität, Aszese, Mystik, Frömmigkeit, 
Vollkommenheit), sodann durch verschiedene theo­
logische Umschreibungen versucht. Die Grundfor­
men des geistlichen Lebens werden aus den bibli­
schen Quellen und aus der geistlichen Tradition je 
nach erfolgter Akzentsetzung in Beziehung zum 
dreifaltigen Gott entwickelt: als Weg zur Vereini­
gung mit Gott, als Christusnachfolge, als Leben im 
Heiligen Geist. Die verschiedenen geschichtlichen 
Ausdrucksformen kommen ebenso zur Sprache wie 
theoretische Erwägungen dazu. Die Antwort des 
Menschen auf Gottes Selbstmitteilung kommt in den 
drei theologischen Tugenden Glaube, Hoffnung und 
Liebe zur Sprache. Im Glauben werden die Dimen­
sionen der Dunkelheit und der Hingabe hervorgeho­
ben, bei der Hoffnung die Aspekte des Vertrauens 
und der Freude, des Durchhaltens und der Zukunfts­
orientierung, bei der Liebe die Inanspruchnahme des 
ganzen menschlichen Lebens und die Untrennbar­
keit von Gottes- und Nächstenliebe. 
Geistliches Leben ist aufgrund unserer Geschicht­
lichkeit Weg, Wachstum und Reifwerden, also Initia­
tion, ReifungundhiernieerreichtesZiel indervollen 
Vereinigung mit Gott. Die grundlegende Gemein­
schaftsbezogenheit des Glaubens wird aufgezeigt in 
der Sakramentalität der Kirche, in der Gemeinschaft 
der Heiligen und im Institut der geistlichen Führung. 
Das 3. Kapitel behandelt die Konkretisierung der 
Grundgestalt geistlichen Lebens. Das „Leben vor 
Gott - mit Gott" findet seine Entfaltung in lectio, 
meditatio, oratio und contemplatio. Da Christen in 
der Welt, abernicht von der Welt sind, schwankt der 
Christ immer wieder zwischen Weltflucht und Welt­
auftrag. Beispielhaft wird die zwiespältige Weltbe­
zogenheit an seiner Haltung gegenüber dem mate­
riellen Besitz aufgezeigt und einem ausgewogenen 
Urteil zugeführt. Die Bedingungen des irdischen Pil­
gerweges machen Aszese unausweichlich, wobei es 
in der Geschichte schwer fiel, sie von außerchristli­
chen Motiven freizuhalten. Wenn der Autor schließ­
lich der Frage des Leidens nachgeht, so betont er zu­
recht, daß dessen bleibende Geheimnishaftigkeit zur 
Vorsicht gegenüber allen glatten Lösungen mahnt, 
und er beläßt es bei den tastenden Versuchen einer 
Antwort. 
Das4. und letzte Kapitel behandelt kurz, wie die eine 
Spiritualität des Evangeliums in unterschiedlicher 
Weise gelebt wird. Vom Evangelium ausgehend wird 
der Gang über die Zweiwege-Theorie bis hin zur 
Sicht des letzten Konzils nachgezeichnet. Der Beru-

fung des einzelnen und den Typen der Spiritualität 
im Ordens-, Priester-und Ehe-Leben gelten abschlie­
ßend (m. E. allzu) knappe Ausführungen. 
Vf. übergibt uns die reife Frucht seiner Lehrtätigkeit 
auf diesem Gebiet. Wer die Anstrengung des Begrif­
fes nicht scheut, wird reichlich belohnt. Es ist eine gut 
lesbare, sehr informative und ausgewogene Darstel­
lung und Einschätzung der Geschichte und der Theo­
logie christlicher Spiritualität; dem Urteil des Autors 
ist zuzustimmen, denn ..die allzu große Faszination 
bald von diesem, bald von jenem Phänomen geistli­
cher Erfahrung ist ein Zeichen eines noch ,kindhaf­
ten' Glaubens (vgl. Eph4, 14)" (66). Vf. greift auch die 
modernen Fragestellungen auf, z. B. die Auseinan­
dersetzung mit den fernöstlichen Meditations­
methoden, die Krise des dialogischen Gebetsver­
ständnisses oder die charismatische Erneuerung in 
der kath. Kirche. In unserer traditionsarmen Zeit 
wird aber vor allem ein reicher Fundus bloßgelegt 
und indirekt die Einladung ausgesprochen, sich in 
manches noch mehr zu vertiefen. 
Linz Walter Wimmer 

■ IDRENZ ERIKA, Ein Pfad im Wegelosen. Teresa 
von Avila - Erfahrungsberichte und innere Biogra­
phie. (Herderbücherei 1307.). (158.) Herder, Frei­
burg 1986. Brosch. DM 8,90. 
Die Verfasserin hat schon viel für die Erschließung 
von Leben und Werk der großen hl. Teresagetan. Die 
vorliegende „innere Biographie„ geht in den einzel­
nen Kapiteln jeweils von Texten der Heiligen aus, 
fügt daran Berichte über die Entwicklung Teresas bis 
zu ihrer „geistlichen Verlobung„ und „geistlichen 
Hochzeit" und schildert sowohl die konfliktreichen 
wie fördernden Begegnungen mit kirchlichen Vorge­
setzten und geistlichen Freunden. Diesen verdankt 
sie es, daß sie kein Opfer der Inquisition wurde. 
Wie immer, wenn man sich mit Teresa beschäftigt, 
staunt man über die geistige Spannweite dieser Frau, 
über die Verquickung von irdischem Realismus und 
mystischer Innerlichkeit. Wer würde schon einen 
Satz wie diesen aus der Feder einer Frau vor 400 Jah­
ren erwarten: ,,Ich werfe unserer Zeit vor, daß sie 
starke und zu allem Guten begabte Geister zurück­
stößt, nur weil es sich um Frauen handelt" (106). 
Die faszinierende Gestalt der Heiligen kann dem 
Menschen von heute gerade auch durch dieses an­
sprechende Buch nähergebracht werden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ FRANZ VON SALES, Feuer und Tau. Führung 
der Seele. Ausgewählt, übersetzt und eingeleitet von 
Ingeborg Klimmer. (HerBü 1294, Texte zum Nach­
denken). (128.) Herder, Freiburg 1986. Kart. DM 
7,90. 
.Mit Werken und Taten beten., - muß man in dieser 
Welt. Was war die Kraft, die Franz von Sales befähig­
te, sich.mit der Hand des Gehorsams„ an Gott festzu­
halten, sich durch die Aufgaben und Ereignisse füh­
ren zu lassen, ohne zu widerstreben? Gottesliebe in 
Form des Gebetes war für ihn Feuer und Tau, selbst 
in der „Ekstase des Tuns und Lebens ... 
Das Erfreuliche des vorliegenden Bändchens ist, daß 
Ingeborg Klimmer aus den verschiedenen Schriften 
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und rmefrfen lexte {}  {} ausgewähl übersetzt und enttaltet 1115 Auge Zu blicken selbst
angeordnet hat auch der moderne unersch;  üttert feststeht n Glauben Gottes Wert-
Eel  hth in den setzung und Wertauftrag, =|  n Wissen vVon der All-
chen Farben wahrnimmt SE bewundernswert macht degenswortes Gottes zWeltenmorgen,

SI denBal abgenutzten Andachtsspra- im Aufblick zZu derausdem Schwergewi
che vermeidet und auchnderknappen EeiIN PINeT abgründig schuldigen erlöst,
111 sich ruhendes und zugleich dynamisches (sanzes VertrauenaufdenHerrn derGeschichte der dasletz-
entstehen laßt entspringt und entspricht der Wort spricht ist n der Lage, ‚.Geschichte Her-

des Heiligen ausforderung iNn der Zeit desNationalsozialismus
Man möchte unaufdringliches und doch zu beschreiben, daß die derSchau nach

nicht schwindet sondern fester Umwertvolles jedem betenden Menschen

Linz
die legen.

Franz Huemer-Erbler
die Zuk:ı gerustet vrAN in der und
auch die die arsicht und Kraft brau-
en, von Menschen wWIt Delp, den die Na-

ermordet haben, ausgehen
)BERFEDER Vorbild llld!!-!l en Das „spähende Neuer Möglichkeiten und

Glaubens Therese on LiIiSieuxX 120.) 'eritas, Fälligkeiten im „rastlosenundlebendigen Einsatz für
Linz—Wien 1986 C DM 14 ( die rich Geschichte 5 57) ist iger denn Je;  F

eben SO Gefaßtsein laßs 6S Kontflikte
Vvon Lisieux ihrer Mitschwestern
Die kürzeste Biographieüber dieKarmelitinTherese denen „ohne Kompromiß ohne errat

und ohne Feigheit ohne usweichen „gefochten1  I5 C] lebte und starb mehr ist wirklich werdenmuß5 24) Die Bedrohung des Christlichennicht zu Sd E knappere Aussage den nicht unterschätzt werden } ist aber „selbst die„kleinen den sich Theresegewählt hatte verzweifeltste Situation noch „geadelt undkaum geben demchen innerlich ausgerichtet die Teilnahme undderHeiligen nenEinblick in das die Aufnahme in das erlösende en des Herrn,eın reicheGlaubensleben HöhenundJ] ie-
S der Geschichte gemacht hathini1n die acht der Gottverlassenheit, eben- en 27)bı auch iin die demütige Hiltsbereitschaft und

in und die Menschen. Wenn Papst kann einer bestimmt die Höhe und Ma-
Pius von Lisieux „die ‚Öte Heilige der jes| und Herrschaft Aushalten
Neuzeit‘ Warl S10 uch i dem Sinn, Katası hen und künden
daßsie er außergewöhnlichenGnadengaben S „Seine hohe Fhre 1st der erst« Sinn der
die ganze des Ringens unserer Zeit um Gott chte S
durchzukosten hatte. Eine kurze Rezension die Klarheit und Energie
In diesem schmalen zeichnet Vf den Von P Delp kaum andeuten Seine Visionen VCO

der Heiligenvorwiegend aus ihren Schriften und „apokalyptischen (S 81 93) brauchen
zieh!|  r Bedachtnahmeaufdkirchlichenoku- nüchternen und gründlichen Analysen der SaNzen

Zusammenh:; uiın realistischen'uchtZUuIli!;il des Atikanums Konsequenzen eine erscheinenErneuerung der Gläubigen Tage Texteal 1943—1945 Gesammelten SchrifDiese kann in keiner anderen Weise vorsich gehen als CTZWING ach!undın der Je) E.-1 des „‚kleinen Weges der z lauben keine falsche Passivität oder Resignationsich restlos auf ‚assen, sich zZu CI WEI- Linz Franz Huemer-Erblerenen Dienst und
restlosen ertrauen, Jesus Kirche auch
heute eitet wr Therese n gläubiger Offenheit

Wort Gottes aufnahm (theologische Bücher lie- DELPALFR  D Gestalten Welt- undHeilsge-
41 kal sich völlig und demütig der schichte Roman: (96 ) Josef Knecht
:der Kirche anvertraute, auch heute Frankfurt a S Ppb
NUuUrXr dieser demütig ubigen Haltung eIiN€ Br-
NEUCTUNG hoffen S€  i theologi- „Ichfrage wostehtseit 2000 Jahren die Kirche Christi

und S stehen w nich!  — D- derschen atıonen oder charisma!  er
Schwärmerei. Zeit? Wie werden diese Menschen
Im Hinblick auf den 90 Todestag der Heiligen von Li- damit ur auch dieses und

Kirche kommenden schlecht wiederandere Stunden erlebt WieWE

bildet dieses Buch eın} den Schuld liquidieren Wenn Delp
vielen Gläubigen ZUMmM und Beachten empfeh- 1943 ©1NE aubensstunde über Jeremias +

mM  S scheint selbst S der mıiıt Volk eidet
undSH  leil muß der wiederJosef Hörmandinger zugleich der suchende SC  X damit der Herr
S wandı und in A V  it
nicht _- cCin Zeichen der sondern Zeichenä DELP FR]  D Geschichte als H rde- der Ewigkeit (S 59) Delp sucht

x { !‘l!—‘! Bleistein 96.) Josef Knecht Er sucht nach dem Menschen In Ferdinand EbnerFranktfturt a 1986 Ppb sucht 1937 tieter andere den des
Ein Geist der mutig genug ist demDiabolischenund Wortes dem Menschen vVon oben gegeben ist alc
Dämonischen, -große ichtliche Möäl TichtE S In Lawrence, dem
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und Briefen die Texte so ausgewählt, übersetzt und 
angeordnet hat, daß auch der moderne Mensch die 
F.chtheit und Frische des Heiligen in den ursprüngli­
chen Farben wahrnimmt. Es ist bewundernswert, 
wie sie den Ballast einer abgenutzten Andachtsspra­
che vermeidet und auch in der knappen Auswahl ein 
in sich ruhendes und zugleich dynamisches Ganzes 
entstehen läßt. Es entspringt und entspricht der We­
sensart des Heiligen. 
Man möchte es als unaufdringliches und doch sehr 
wertvolles Geschenk jedem betenden Menschen in 
die Hand legen. 
Linz Franz Huemer-Erbler 

■ OBEREDER INGEBORG, Vorbild erneuerten 
Glaubens. Therese von Lisieux. (UO.) Veritas, 
Linz-Wien 1986. Brosch. S 98.- / DM 14,80. 
Die kürzeste Biographie über die Karmelitin Therese 
von Lisieux schrieb eine ihrer Mitschwestern: .Sie 
trat bei uns ein, lebte und starb - mehr ist wirklich 
nicht zu sagen•. Eine knappere Aussage über den 
.kleinen Weg", den sich Therese gewählt hatte, kann 
man kaum geben. Doch aus dem reichen Schrifttum 
der Heiligen gewinnt man einen Einblick in das unge­
mein reiche Glaubensleben mit allen Höhen und Tie­
fen bis hin in die Nacht der Gottverlassenheit, eben­
so aber auch in die demütige Hilfsbereitschaft und 
Hingabe an Gott und die Menschen. Wenn Papst 
Pius X. Therese von Lisieux .die größte Heilige der 
Neuzeit• nannte, dann war sie es auch in dem Sinn, 
daß sie trotz aller außergewöhnlichen Gnadengaben 
die ganze Schwere des Ringens unserer Zeit um Gott 
durchzukosten hatte. 
In diesem schmalen Band zeichnet Vf. den Lebens­
weg der Heiligen vorwiegend aus ihren Schriften und 
zieht unter Bedachtnahme auf die kirchlichen Doku­
mente des II. Vatikanums die Konsequenzen für eine 
religiöse Erneuerung der Gläubigen unserer Tage. 
Diese kann in keiner anderen Weisevorsichgehenals 
in der Weise des .kleinen Weges~ der darin besteht, 
sich restlos auf Gott einzulassen, sich treu zu erwei­
sen im täglich aufgegebenen Dienst und in einem 
restlosen Vertrauen, daß Jesus seine Kirche auch 
heute leitet. So wie Therese in gläubiger Offenheit 
das Wort Gottes aufnahm (theologische Bücher lie­
ßen sie kalt, vgl. S. 90), sich völlig und demütig der 
Führung der Kirche anvertraute, so wird auch heute 
nur aus dieser demütig gläubigen Haltung eine Er­
neuerung zu erhoffen sein, weniger aus theologi­
schen Spekulationen oder aus charismatischer 
Schwärmerei. 
Im Hinblick auf den 90. Todestag der Heiligen von U­
sieux, den die Kirche im kommenden Jahr begeht, 
bildet dieses Buch ein würdiges Geschenk, das man 
vielen Gläubigen zum Lesen und Beachten empfeh­
len möchte. 
Linz Josef Hönnandinger 

■ DELP ALFRED, Geschichte als Herausforde­
rung. Hg. v. Roman Bleistein. (96.) Josef Knecht, 
Frankfurt a. M. 1986. Ppb. DM 12,80. 
Ein Geist, dermutiggenugist, dem Diabolischen und 
Dämonischen, das eine große geschichtliche Mäch-
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tigkeit entfaltet, ins Auge zu blicken, weil er selbst 
unerschüttert feststeht im Glauben an Gottes Wert­
setzung und Wertauftrag, im Wissen von der All­
macht des Segenswortes Gottes am Weltenmorgen, 
imAufblickzuChristus,derausdemSchwergewicht 
einer abgründig schuldigen Geschichte erlöst, im 
Vertrauen auf den Herrn der Geschichte, der das letz­
te Wort spricht, ist in der Lage, .,Geschichte als Her­
ausforderung• in der Zeit des Nationalsozialismus so 
zu beschreiben, daßdieGültigkeitderSchaunach40 
Jahren nicht schwindet, sondern fester wird. Um für 
die Zukunft gerüstet zu sein, wird der Christ und 
auch die ganze Kirche die I<larsicht und Kraft brau­
chen, wie sie von Menschen wie P. Delp, den die Na­
zis ermordet haben, ausgehen. 
Das .spähende Begreifen neuer Möglichkeiten und 
Fälligkeiten•im.rastlosenundlebendigenEinsatzfür 
die richtige Geschichte• (S. 57) ist nötiger denn je; 
eben so das Gefaßtsein darauf, daß es Konflikte ge­
ben kann, in denen ,.ohne Kompromiß, ohne Verrat 
und ohne Feigheit~ ohne Ausweichen „gefochten• 
werden muß (S. 24). Die Bedrohung des Christlichen 
darf nicht unterschätzt werden. Es ist aber .selbst die 
verzweifeltste irdische Situation• noch „geadelt und 
innerlich neu ausgerichtet durch die Teilnahme und 
die Aufnahme in das erlösende Sterben des Herrn, 
das er zum Gesetz der Geschichte gemacht hat: 
(S. 27) 
.Es kann einer 2'.eit bestimmt sein, die Höhe und Ma­
jestät und Herrschaft Gottes im Aushalten schreck­
hafter Katastrophen und Drangsale zu künden . . .­
(S. 68) .• Seine hohe Ehre ist der erste Sinn der Ge­
schichte: (S. 69) 
Eine kurze Rezension kann die I<Iarheit und Energie 
von P. Delp kaum andeuten. Seine Visionen vom 
.apokalyptischen Feuer- (S. 69,81,93) brauchen die 
nüchternen und gründlichen Analysen der ganzen 
Zusammenhänge, um in ihrer realistischen Wucht zu 
erscheinen. 
Die Texte aus 1943-1945, den Gesammelten Schrif­
ten entnommen, erzwingen ein Nachdenken und er­
lauben keine falsche Passivität oder Resignation. 
Linz Franz Huemer-Erbler 

■ DELP ALFRED, Gestaltender Welt-und Heilsge­
schichte. Hg. v. Roman Bleistein. (96.) Josef Knecht, 
Frankfurt a. M. 1986. Ppb. DM 12,80. 

..Ich frage, wostehtseit2000 Jahren die Kirche Christi 
und warum stehen wir nicht da als 2'.eichen der 
2'.eit7 ... Wie werden es diese Menschen schaffen, 
damit um unseretwillen auch dieses Land und Ge­
schlecht wieder andere Stunden erlebt ... Wie wer­
den wir Schuld liquidieren •. .1• - Wenn A. Delp 
1943 eine Glaubensstunde über Jeremias hält, er­
scheint er selbst als einer, der mit seinem Volk leidet 
und neues Heil ersehnt: .Es muß der Christ wieder 
zugleich der suchende Mensch sein, damit der Herr 
uns selber wandeln kann und durch uns die Welt 
nicht nur ein 2'.eichen der 2'.eit, sondern ein Zeichen 
der Ewigkeit wird: (S. 59) P. Delp selber sucht. 
Er sucht nach dem Menschen. In Ferdinand Ebner 
sucht er 1937 tiefer als andere den .Bedenker des 
Wortes, das dem Menschen von oben gegeben ist als 
Ucht seines Lebens: (S. 30) In T. E. Lawrence, dem 
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Abgott6des sucht Geheimnis e1n können der angegebene Horizont Von
Faszination aufzudecken Die Absicht den Abgott verwandle ön Sinn chtü subjektivi-
der Nationalsozialisten zu entmythisieren sHsch gesehen ıst darf gewiß werden:; die S0-
des Daseere Herz Ias verTa|l zialpsychologiewauch die Soziologie g
e gefährliche Dienst) ISst kaum übersehbar 11 Bandbreite ja laß
Delp weiß für wen er in den Stimmen der Zeit der Sinnentwurf sosehr persönliche Dimensio-
schreibt auch eingebettet 1St in gesellschaft

G- Umsodeutlicher wirdgerade
chen kr "l'l' ZUTr Immaculata Vor dem Bild de-
Delp nach Mobtiven, die letz!e

( die Liebe Frau unst Volkes
111 religio:  ologischer Sicht das Konzept Von
Sinnsuche 05  61  n Organisationsrahmen Das

WAar, stellt el den Gliedern großen Not- und orliegende Buch verma die volle Sreite NUur
Schuldgemeinschaft die Frage 3  C ur Weg auszuleuchen, bietet aber doch wertvolle De-
noch einmalnach oben gehen?” „Eines wissen wir diemanchemauch persönlichen hilf-
Maria d hohe Frau muß wieder segnend und D: reich s  E Ja al ön den Nerv gehen
Landgehen: (5 63) Man versteht Wa können

m der umklammernden Schlange der Laokoon- S} Florian Ferdinand Reisinger
STUDPDC Daneben stellt er das Bild VvVon Marıa

und wieder die Schlange aber S  S und
der Mensch auf ihr und ü ihr Herr Ein Bild
der Hoffnung auf reiung wWw] heute SO NOUWEN M Im Haus des Lebens
Trau! Von der ZUTr Liebe “n Herder, Freiburg
aal  er sucht nach den onturen des hl Josef der DM
in väterlicher Verantwortungache bezieht das Vert schreibt In diesem Bändchen VOom „Aufbruch
Schicksal des Herrn, eiINn Autf:; uns Wache dem Haus der in das Haus der ebe 13)

(S Ersieht Petrus11 Seesturm er! und Begegnung, Liebe jedoch
und holt bei ihm, lernt ulus die Not- hebt auf und macht lebendig biographi-

sche Hintergrund dieses Buch einjährigerwendigkeit fortschreitender l' !l‘.'l{
Aufenthalt der „‚Arche mms  trum für geistigMaiß Elisabeth VvVon Thüringen und ihrer Zuwen
Behinderte n der „  E das zugleichdung ZU den Hilflosesten W erheiligenpredigt

1941 ZUN jedem Menschen,
drei Schlüsselwörtern In Haus

Haus Liebe 1s5t
Suche Hilfe denWahnsinn derEuthanasie-
verb der Liebe verdeutlicht timität Fruchtbarkeit Ek-
Bvoll Ermutigung und stase schafft und Abstan:  CL solange

Linz Franz Huemer — Erbler sie besteht gibt es bestenfalls ein äußerliches Zusam
LENZ. HERMANN LIVERIOU KATI  RINA menrücken wenn überwunden ısi

Intimität Diese 1st zugleich mit Soli-GRIESLGO  (IED )l Ich verwandlemenm darität verbunden, dies schon der Menschben O;  InMm Erkennen und von werdung Gottes deutlich verhindert(179 Herder, jen J 168 weılters Fruchtbarkeit macht entweder über-
Die ist wohl niemalsaußerKurs: in der pu- haupt steril oder ©  z zu Produktivität und Lei-
blizistischen Modewelle mehr [\=- stung. Fruchtbarkeit ist S beidem,

prasent S€ Das vorliegende Buch sie Lebendiges IvI  Hi verbunden SIN! aller-
spricht eher in Publikationsebbehinein, sowochl auch erwundbarkeit, Dankbarkeit und Für-
Wa die thematische Behandlung, auch SOTZC. Schließlich beendet liebende Still-
twortsangebot stand und Leblosigkeit Wer n gefangen

mul en, Rituale,Erkennen und vVon heißt
der nter ‚T ıtel Ist in der Sinn ZUSDie zesfrömmigkeit oder Kout:  ıine abzusichern WE

Psychologen bzw Theologen die hier nicht riskieren sich Heimatlosigkeit und Ent-
mengearbeitet haben scheinen Von der Erfahrung wurzelung verlieren e1s)Freude, die nicht
auszugehen, laß *}ll nicht etwa Han mit illusionärem Glück werden darfund
tach vorfindet das INan vielmehr in die in Fest und Feier ZUIN Ausdruck kommt hebt die
prozeß sich erwirbt DasS nicht auf und macht damit die Versuche, die neben
laßdasLebennurdort womanihnsich sel- der Bändigung der Angst auch Erstarrung des
bergibt Lenz befragt in einem ersten Teil (‚renzsi bewirken überflüssig
tuatiıonen des ase1ns „n Dichtung und Die Buch ıst ıfl Ceist der Lebensbejahung und

erlegungen D Katerina Liveriou fragen eben- Menschenfreundlichkeit geschrieben Immer wieder
talle nach Grenze: an den auch Bezug SCNOMMEN auf die Erfahrung die
Grenzen Alltagslebens) Der Pastoraltheologe il der Begegnung m Behinderten gemacht wurde

6 rles| versucht durch Verweis auf die vertikale ESs werden jedoch rüberhinaus Lebenszusammen-
Dimension die der Sinnsuche zu hänge deutlich gemacht die €  €  Cın christliche Spi-
Für weiche der angebotenen Perspektiven sich der ritualität S Bedeutung sind Die positıive und
Mensch heute entscheidet, bleibt weitgehend leichte der Darstellung geht edoch5-auf da-

Sache Aus der vorliegenden Publika- verbundene Schwierigkeiten läßt kaum
jedenfalls ersichtlich Religion und von derMühe erahnen, die dem Einziehen

Glaube e1Ne2 wertvolle Hilfe in der Bewältigung des = Haus des Lebens verbunden sind
Lebens, des kritischen, krisengeschüttelten Lebens Linz JosefJanda

195

Abgott seines Landes"', sucht er das Geheimnis seiner 
Faszination aufzudecken. Die Absicht, den Abgott 
der Nationalsozialisten zu entmythisieren (Meister 
des Lebens- Das leere Herz- Das verratene Gewis­
sen - Der gefährliche Dienst) ist kaum übersehbar. 
Delp weiß, für wen er in den Stimmen der Zeit 
schreibt. 
Delp greift nach Motiven, die letzte Kräfte freima­
chen: Er führt zur Immaculata. J/or dem Bild de­
rer ... , die einmal die Liebe Frau unseres Volkes 
war,• stellt er den Gliedern .,einer großen Not- und 
Schuldgemeinschaft"' die Frage: .Wird unser Weg 
noch einmal nach oben gehen7"' - .Eines wissen wir: 
Maria, die hohe Frau muß wieder segnend und lä­
chelnd durchs Land gehen: (S. 63) Man versteht, was 
er mit der umklammernden Schlange der Laokoon­
gruppe meint. Daneben stellt er das Bild von Maria: 
•... und wieder die Schlange, aber zertreten, und 
der Mensch auf ihr und über ihr, ihr Herr."' Ein Bild 
der Hoffnung auf Befreiung, das wir heute genau so 
brauchen. 
Er sucht nach den echten Konturen des hl. Josef, der 
in väterlicher Verantwortung Wache bezieht für das 
Schicksal des Herrn, ein Aufruf an uns zur .Wache 
am heiligen Erbe" (S. 77). Er sieht Petrus im Seesturm 
und holt Kraft bei ihm, er lernt von Paulus die Not­
wendigkeit fortschreitender Bekehrung, nimmt 
Maß an Elisabeth von Thüringen und ihrer Zuwen­
dung zu den Hilflosesten. Die Allerheiligenpredigt 
1941 wird zum Bekenntnis zu jedem Menschen, zur 
Suche um Hilfe gegen den Wahnsinn der Euthanasie­
verbrechen. 
Ein Band voll Anregung, Ermutigung und Kraft. 
Linz Franz Huemer - Erbler 

■ LENZ HERMANN / LIVERIOU KATERINA I 
GRIESLGOITFRIED (Hg.), Ich verwandle mein Le­
ben in Sinn. Erkennen und Bewältigen von Lebens­
krisen. (179.) Herder, Wien 1985. I<art. S 168.-. 

Die Sinnfrage ist wohl niemals außer Kurs; in der pu­
blizistischen Modewelle mag sie einmal mehr, ein­
mal weniger präsent sein. Das vorliegende Buch 
spricht eher in eine Publikationsebbe hinein, sowohl 
was die thematische Behandlung, als auch was das 
Antwortsangebot anlangt. 
Erkennen und Bewältigen von Lebenskrisen: so heißt 
der Unter-Titel. Ist in der Krise Sinn zu finden? Die 
drei Psychologen bzw. Theologen die hier zusam­
mengearbeitet haben, scheinen von der Erfahrung 
auszugehen, daß Sinn nicht etwas ist, was man ein­
fach vorfindet, das man vielmehr in einem Lebens­
prozeß für sich erwirbt. Das heißt umgekehrt nicht, 
daß das Leben nur dort Sinn hat, wo man ihn sich sel­
ber gibt. H. Lenzbefragtineinemersten Teil Grenzsi­
tuationen des Daseins „in Dichtung und Wahn•. Die 
Überlegungen von Katerina Liveriou fragen eben­
falls nach Grenzerfahrungen (Der Mensch an den 
Grenzen des Alltagslebens). Der Pastoraltheologe 
(G. Griesl) versucht durch Verweis auf die „vertikale 
Dimension• die Engen der Sinnsuche zu sprengen. 
Für welche der angebotenen Perspektiven sich der 
Mensch von heute entscheidet, bleibt weitgehend 
seine eigene Sache. Aus der vorliegenden Publika­
tion wird jedenfalls ersichtlich, daß Religion und 
Glaube eine wertvolle Hilfe in der Bewältigung des 
Lebens, des kritischen, krisengeschüttelten Lebens 

sein können. Ob der angegebene Horizont von Jch 
verwandle mein Leben in Sinn"' nicht zu subjektivi­
stisch gesehen ist, darf gewiß gefragt werden; die So­
zialpsychologie wie auch die Soziologie in ihrer gan­
zen Bandbreite verweisen uns ja zurecht darauf, daß 
der Sinnentwurf - sosehr er persönliche Dimensio­
nen hat - immer auch eingebettet ist in gesellschaft­
liche Zusammenhänge. Umso deutlicher wird gerade 
in religionspsychologischer Sicht das Konzept von 
Sinnsuche im religiösen Organisationsrahmen. Das 
vorliegende Buch vermag die volle Breite nur parti­
kulär auszuleuchen, bietet aber doch wertvolle De­
tails, die manchem auch im persönlichen Ringen hilf­
reich an die Hand, ja sogar an den Nerv gehen 
können. 
St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ NOUWEN HENRI J. M., Im Haus des Lebens. 
Von der Angst zur Uebe. (120.) Herder, Freiburg i. 
Br. 1986. Ppb. DM 14,80. 
Verf. schreibt in diesem Bändchen vom .,Aufbruch 
aus dem Haus der Angst in das Haus der Uebe• (13). 
Angst behindert Leben und Begegnung, Uebejedoch 
hebt Angst auf und macht lebendig. Der biographi­
sche Hintergrund für dieses Buch ist ein einjähriger 
Aufenthalt in der ,.Arche: einem Zentrum für geistig 
Behinderte in der Nähe von Paris, das zugleich eine 
Realisierung für das Haus der Liebe ist. 
An drei Schlüsselwörtern wird das Leben im Haus 
der Liebe verdeutlicht: Intimität, Fruchtbarkeit, Ek­
stase. Angst schafft Distanz und Abstand; solange 
sie besteht, gibt es bestenfalls ein äußerliches Zusam­
menrücken; erst wenn Angst überwunden ist, kann 
Intimität gelingen. Diese ist dann zugleich mit Soli­
darität verbunden, wie dies schon in der Mensch­
werdung Gottes deutlich wird. Angst verhindert 
weiters Fruchtbarkeit; sie macht entweder über­
haupt steril oder führt zu Produktivität und Lei­
stung. Fruchtbarkeit ist das Gegenteil von beidem, 
sie zeugt Lebendiges. Mit ihr verbunden sind aller­
dings auch Verwundbarkeit, Dankbarkeit und Für­
sorge. Schließlich beendet liebende Ekstase Still­
stand und Leblosigkeit. Wer in Angst gefangen ist, 
muß versuchen, sich dagegen durch Rituale, Geset­
zesfrömmigkeit oder Routine abzusichern, wenn er 
nicht riskieren will, sich in Heimatlosigkeit und Ent­
wurzelung zu verlieren. Begeisterte Freude, die nicht 
mit illusionärem Glück verwechselt werden darf und 
die in Fest und Feier zum Ausdruck kommt, hebt die 
Angst auf und macht damit die Versuche, die neben 
der Bändigung der Angst auch eine Erstarrung des 
Lebens bewirken, überflüssig. 
Das Buch ist in einem Geist der Lebensbejahung und 
Menschenfreundlichkeit geschrieben. Immer wieder 
wird auch Bezug genommen auf die Erfahrung, die 
in der Begegnung mit Behinderten gemacht wurde. 
Es werden jedoch darüber hinaus Lebenszusammen­
hänge deutlich gemacht, die für eine christliche Spi­
ritualität von Bedeutung sind. Die positive und 
leichte Art der Darstellung geht jedoch nicht auf da­
mit verbundene Schwierigkeiten ein; sie läßt kaum 
etwas von der Mühe erahnen, die mit dem „Einziehen 
in das Haus des Lebens" verbunden sind. 
Linz Josef Janda 
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a LIPPERT Spiritualität des Alltags. BÖO JOHANNES, Der Mensch wird des We-
eologie im Fernkurs, 3d. 11). Herder, Frei- h ‚# wählt. Geistliches Lesebuch.
burg 1985, Z 17,80. (288.) Herder, Freiburg 1. 1986., DM 29,80

Wort „Spiritualität” 6!  S eigentümlicher dieses Buch geistliches Lesebuch VE
Spannung Wort „Allt:  ag Der utorh G-  H— estanden WISsen, nich!  H An-
den elitären, sondern den durchschnittlichen Chri- fang bis S End durchliest. } ıst Buch
st|  8 VOT Bl  ättern, wobei n einmal diesem und dann

leil (Kap. q  a auf, :; 1[1 Spiritualität wieder bei einem anderen Tlext Die mMe1is!
des Alltages vVon  } vIier Spannungsteldern S  ragt ist: kurzen Texte Sin! tünt zugeordnet
ldı  S und Wirklichkeit, Aktivität und Loslassen, VomWegdesMenschen; Vom Be-
Lehre und persönliches SOWIe te p VvVom Betrachten der Bibel: von Leitwortenä
und erausforderung des Lesers. hon n anderer Stelle veröffentlicht WAarT, wurde
Im entwirft Grundstrukturen ıner  ‚B „Spiri- überarbeitet. piri|Texte können nicht von
tualität die achtziger Jahı Kapitel 2 „Geistlich Ben beurteilt werden: sie bekommen Gewicht
die eigene sehen“) stellt sich, TeUue Zum Il Va- von der in ihnen Jebendigen Authentizität. hese
tikanum (Gaudium et spes), einer Diagnose der Authentizität bei Baurs
genwart, ohne die echte Spiritualität unmöglich ist. Die einzelnen immer wieder den
Kapitel 3 iennt „St:  erkmale einer Spiritualität Weg ZUr Mitte, der die Jassenheit und die Kraft
heute”: ist ein Weg, sje braucht denusta:mit der Seelebeheimatet sind. kennt Gesetzmä-

det der Faszınation CGott und sich
anderen Christenund derKircheals ganzer, S1e grün- Bigkeiten des geistlichen Lebensundr weiß auch um

Seine e1n-die  2Q sychologischen Zusamm
ım Stanchalten gegenüber den Nöö|  ® der Zeit, der al undzugleichherbenDarlegungen
Sünde der Kirche, den Meinungsverschiedenhei-

( (;ottes.
Hintergründe auf: sind fromm Sinn des

ten der Theologen und der 'ortesund unterscheiden sich wohltuend vonin
Kapitel j wıe sich ein biblisch fundiertes Got- chen Büchern über Spiritualität, ul  ber Mittel-
tesbild auf Spiritualität auUSWITF!  kt. Der Glauben ma{l nich!  D hinauskommen. Der aufeinfa-
dentt, der Initia: und Vel- che Erfahrungen hingewiesen und von dort zu einem
leihtdem ten Gelassenheit in Gebet undArbeit tieferenerstehen geführt,bhinterdenäußeren Er-
Die Rede von einem „‚Gott, der vergibt, und eignissen eine oft paradox erscheinende und
heilt”, Ööffnet denBlickdasumfassendeHeilsange- qualitativ andere üirkli| sichtbar
bot Der ebt VOTrT dem ‚Gott, der sich Der geistliche WegSden Menschen in eine Frei-
zeigt und doch Geheimnis bleibt“ und hält O die heit, die von auferlegte Bindungen relativiert.
„condition hum:  aıne diesem Zusam- Indem der Mensch aber auf das hört, MD

menhangauch nich!  R verschwiegen werden, Gott hrt CI, ß1 BEeNau das tuft, aufgegeben
„VOFr ET stellt und prüft“. ist. der Tiefe Se1NeSs 'r ollens auf Gott. Der
Im leil (‚Umsetzung versucht derAutor, „das zZu überwindende Zwiespalt besteht nich!  —P zwischen
meinte einigen menschlichen Grunderfahrungen
Zu verdeutlichen“: und Zeitlichkeit (Kap. 5I den oberflächlichen Wünschen eines Men-

eigenem Wollen und dem Wollen Gottes, sondern

Schmerz und Leid (Kap. 6' Enttäuschungen un schen und dem, W Wahrheit will Man wircl
Mißerfolge (Kap. 7), Nachdenken im geistlichen bei die Psychologie Von Jung und die
ben (Kap. 8), und Preisen Gottes heute (Kap. eologie Von erinnert. Wem S- VO]

9)l Formen und Methoden (Kap. 10), Einsamkeiten dergründig eues und Modernes e1in Anliegen ist,
des Glaubens (Kap. 11), unden und Sünden, Ver- sondernVnach dem Weg Ausschau hält, der
gebung und Heilung (Kap. 12l en und igentlichenS diesem Buch guft beraten.
Frommwerden (Kap. 13). ] tut wohl, ;1 bei Esist kein autesBuch, aberesführt inengutenWeg.
allen Umsetzungen die seiıner Linz 0SEe]anı
Überlegungen macht Er gibt Deutung dem
Glauben, sich sachgerechte Nüchternheit JOHANNES Bl ‚Er muß wachsen, ich
Aauszel!  chnet. aberabnehmen“. zur Meditation. (128.  v
So ereineSpiritualität, die —_  © eiıden Fü- Knecht, Frankfurt/M. 198 DM 16,850.
Ben auf dem Boden der steht und den
Alltag bewältigen Er nich:!  — PI- diesere unmittelbar 21n auf
tfahrungsbezogene lexte 15 der Bibel ZUr: Veran- den Gott zugeordnetes Wesen Da-

schaulichungein, sondernauch aus sel- aber findet, muß sich einlassen auf

eigenen Leben. die Ert m1 der Wirklichkeit, mit dem wirk-
Das Buch verstanden werden als Einladung ichen Gott. P{ Themenkreisen ıNS Hın-

einwal  chsen In den Autferstandenen F VO[I -

ING Menschen ZU werden, indem sich auf den Weg
dieLeser, „gläubige, also, unzeitgemäß gesagt, trom- meditiert, wıe tus, der menschlichste aller

enschen: Einigung mıiıt Christus: Chris! mufßmachen, menschliche und, WIP PS ihnen vergönnt ich aber abnehmen:;: ZUTrist, reifeMenschen werden” Fine recht bun- Lebensfülle. Dabei zeigt derVt. auf, MeditationListe VUVC  © Büchern „ZUum Weiterlesen“ rundet ein 'organg des Erfahrens ist, des wirk-die Spiritualität des Alltags lichen CGottes, den ZzUu finden berufen sind. UndLinz Maximilian Strasser WIr finden der Tiefe Seins. ortwach-
allmählich .das Menschen-Ich und das Christus-

Du zueinander und miteinander ZUSammen,
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■ LIPPEKI' PETER, Spiritualität des Alltags. 
(Theologie im Fernkurs, Bd. 11). (141.) Herder, Frei­
burg 1985, Ppb. DM 17,80. 
Das Wort .Spiritualität• steht in eigentümlicher 
Spannung zum Wort .Alltag•. Der Autor hat nicht 
den elitären, sondern den durchschnittlichen Chri­
sten vor Augen. 
Im 1. Teil (Kap. 1) zeigt er auf, daß eine Spiritualität 
des Alltages von vier Spannungsfeldern geprägt ist: 
Ideal und Wirklichkeit, Aktivität und Loslassen, 
Lehre und persönliches Zeugnis sowie Bestätigung 
und Herausforderung des Lesers. 
Im 2. Teil entwirft er Grundstrukturen einer „Spiri­
tualität für die achtziger Jahre•. Kapitel 2 (,,Geistlich 
die eigene Zeit sehen") stellt sich, in Treue zum II. Va­
tikanum (Gaudium et spes), einer Diagnose der Ge­
genwart, ohne die echte Spiritualität unmöglich ist. 
Kapitel 3 nennt „Stilmerkmale einer Spiritualität für 
heute•: sie ist ein Weg, sie braucht den Austausch mit 
anderen Christen und der Kirche als ganzer, sie grün­
det in der Faszination durch Gott und bewährt sich 
im Standhalten gegenüber den Nöten der Zeit, der 
Sünde in der Kirche, den Meinungsverschiedenhei­
ten der Theologen und der Rätselhaftigkeit Gottes. 
Kapitel 4 zeigt, wie sich ein biblisch fundiertes Got­
tesbild auf die Spiritualität auswirkt. Der Glaube an 
den ,,Gott, der die Initiative ergreift und behält~ ver­
leiht dem Christen Gelassenheit in Gebet und Arbeit. 
Die Rede vo·n einem ,,Gott, der vergibt, rettet und 
heilt•, öffnet den Blick für das umfassende Heilsange­
bot Gottes. Der Christ lebt vor dem ,,Gott, der sich 
zeigt und doch Geheimnis bleibt" und hält so die 
,,condition humaine" aus. Es darf in diesem Zusam­
menhang auch nicht verschwiegen werden, daß Gott 
,,vor Rätsel stellt und prüft". 
Im 3. Teil {.,Umsetzung") versucht der Autor, ,,das Ge­
meinte an einigen menschlichen Grunderfahrungen 
zu verdeutlichen": Zeit und Zeitlichkeit (Kap. 5), 
Schmerz und Leid (Kap. 6), Enttäuschungen und 
Mißerfolge (Kap. 7), Nachdenken im geistlichen Le­
ben (Kap. 8), Loben und Preisen Gottes heute (Kap. 
9), Formen und Methoden (Kap. 10), Einsamkeiten 
des Glaubens (Kap. 11), Wunden und Sünden, Ver­
gebung und Heilung (Kap. U), Reifwerden und 
Frommwerden (Kap. 13). Es tut wohl, daß er bei 
allen Umsetzungen die Erfahrung zur Basis seiner 
Überlegungen macht. Er gibt eine Deutung aus dem 
Glauben, die sich durch sachgerechte Nüchternheit 
auszeichnet. 
So entwickelt er eine Spiritualität, die mit beiden Fü­
ßen auf dem Boden der Wirklichkeit steht und den 
Alltag bewältigen hilft. Er bringt nicht nur sehr er­
fahrungsbezogene Texte aus der Bibel zur Veran­
schaulichungein, sondern auch Erfahrungen aus sei­
nem eigenen Leben. 
Das Buch kann verstanden werden als Einladung an 
die Leser, .,gläubige, also, unzeitgemäß gesagt, from­
me Menschen zu werden, indem sie sich auf den Weg 
machen, menschliche und, so wie es ihnen vergönnt 
ist, reife Menschen zu werden" (137). Eine recht bun­
te Liste von Büchern .zum Weiterlesen" (141) rundet 
die Spiritualität des Alltags ab. 
Linz Maximilian Strasser 
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■ BOURS JOHANNES, Der Mensch wird des We­
ges geführt, den er wählt. Geistliches Lesebuch. 
(288.) Herder, Freiburg i. B. 1986. Ln. DM 29,80. 
Verf. will dieses Buch als geistliches Lesebuch ver­
standen wissen, das man nicht unbedingt vom An­
fang bis zum Ende durchliest. Es ist ein Buch zum 
Blättern, wobei man einmal bei diesem und dann 
wieder bei einem anderen Text innehält. Die meist 
kurzen Texte sind fünf Überschriften zugeordnet: 
Vom Weg des Menschen; vom Leben Gottes; vom Be­
ten; vom Betrachten der Bibel; von Leitworten. Was 
schon an anderer Stelle veröffentlicht war, wurde 
überarbeitet. Spirituelle Texte können nicht von au­
ßen beurteilt werden; sie bekommen ihr Gewicht 
von der in ihnen lebendigen Authentizität. Diese 
Authentizität ist bei Bours zu spüren. 
Die einzelnen Abschnitte führen immer wieder den 
Weg zur Mitte, in der die Gelassenheit und die Kraft 
der Seele beheimatet sind. Verf. kennt die Gesetzmä­
ßigkeiten des geistlichen Lebens und er weiß auch um 
die psychologischen Zusammenhänge. Seine ein­
fühlsamen und zugleich herben Darlegungen decken 
Hintergründe auf; sie sind fromm im besten Sinn des 
Wortes und unterscheiden sich wohltuend von man­
chen Büchern über Spiritualität, die über ein Mittel­
maß nicht hinauskommen. Der Leser wird auf einfa­
che Erfahrungen hingewiesen und von dort zu einem 
tieferen Verstehen geführt, bis hinter den äußeren Er­
eignissen eine oft genug paradox erscheinende und 
qualitativ andere Wirklichkeit sichtbar wird. 
Der geistliche Weg führt den Menschen in eine Frei­
heit, die von außen auferlegte Bindungen relativiert. 
Indem der Mensch aber auf das Eigentliche hört, er­
fährt er, daß er genau das tut, was ihm aufgegeben 
ist. In der Tiefe seines Wollens trifft er auf Gott. Der 
zu überwindende Zwiespalt besteht nicht zwischen 
eigenem Wollen und dem Wollen Gottes, sondern 
zwischen den oberflächlichen Wünschen eines Men­
schen und dem, was er in Wahrheit will. Man wird 
dabei an die Psychologie von C. G. Jung und an die 
Theologie von K. Rahner erinnert. Wem nicht vor­
dergründig Neues und Modemes ein Anliegen ist, 
sondern wer nach dem Weg Ausschau hält, der zum 
Eigentlichen führt, ist mit diesem Buch gut beraten. 
Es ist kein lautes Buch, aber es führt einen guten Weg. 
Linz Josef Janda 

■ IDrZ JOHANNES B., ,Er muß wachsen, ich 
aber abnehmen~ Anregungen zur Meditation. (128.) 
Knecht, Frankfurt/M. 1985. Ppb. DM 16,80. 
In dieser neuen Schrift geht Lotz unmittelbar ein auf 
den Menschen als ein Gott zugeordnetes Wesen. Da­
mit er aber zu Gott findet, muß er sich einlassen auf 
die Erfahrungen mit der Wirklichkeit, mit dem wirk­
lichen Gott. In 10 Themenkreisen wird uns das Hin­
einwachsen in Christus, den Auferstandenen , vor­
meditiert, wiez. B.: Christus, dermenschlichstealler 
Menschen; Einigung mit Christus; Christus muß 
wachsen, ich aber abnehmen; durch Kreuzigung zur 
Lebensfülle. Dabei zeigt der Vf. auf, daß Meditation 
ein Vorgang des Erfahrens ist, ein Erfahren des wirk­
lichen Gottes, den zu finden wir berufen sind. Und 
wir finden ihn in der Tiefe unseres Seins. Dort wach­
sen allmählich .das Menschen-Ich und das Christus­
Du zueinander hin und miteinander zusammen, 



wesha: der Mensch Christus und Chris! RATZINGER KARDINAL Suchen,
den Menschen wirkt findet der S droben ıst (120 ) Herder, Freiburg i 1985

Mensch C hristus als tiefstes Selb durch das ©  H Ppb DM
e geN”S Selbst eigentlich gewinnt” 127) nter diesem Titel Suchen Wa droben ;diese ÄAnregungen Meditation verhel-
fen BeN die Wege ZU11 Mensch- und Christsein Weort demKolosser-Brief (3 )I hat Carcdch Ratzin
immer wirksamer zu beschreiten, 5 15} der und Betrachtungen
des dem sich anschließen kann Münchner Verkündigungszeit zusammengestellt
Linz Sie durch verschiedene Festzeiten und Anläs-Siegfried Stahr des kirchlichen und welitlichen und WO!)

Grundwahrheiten des Christentums in verständli-
GUTIERREZ GUSTAVO Aus der&4Quel- cher und klarer Sprache nahebringen So tinden W

le trinken Spiritualität der Befreiung Aus dem Spa- Besinnungen dendvent, Ma-
nischen von H Goldstein (Fundamentaltheol Stu- Lichtmeß über Grund Freiheit Fa-
dien Bd (152 Mainz, und Kailser, sching, sechs Meditationen dem Weg
München 1986 Kst eImMnIS darauf folgen Besinnungen

S Fest des Geistes, dann Fronleichnam be-Die Befreiungstheologen sind nicht derAnsicht deutet und schließlich Reflexionen über die Maian-Spiritualität und Mystik Sache der ite etwa
ensleute)sind ihrerAnsicht nach gehört Mystik dacht [  {} drei Meditationen Urlaubszeit und
wesentlich ristsein Vermischtes schließt dieser Allediese

vorliegende Buch wurde auf anisc|  z  h VE
ten und Betrachtungen wollen au „suchen,

ersetzung droben Ist unddamit den rechten Weg des Gilau-und liegt Jetzt in deutscher bens ZUu gehenBereits der ‚Theologie der Befreiung Linz Siegfried Stahrhatte Cutierrez der Spiritualität der Befreiung e1n
DI gewidmet Jetzt entfaltet dieses Thema RAHNER KARL Was heißt Auferstehung? Me-
DiesesBuchsollte Pflichtlektüre eines jeden Christen ditationen Karfreitag ÖOstern T Herder,

Mit diesem Werk Ist Kapitel christli- Freiburg i 1C Ppb M 6  4 8O
cher Spiritualität aufgeschlagen Rahner hat gerade in letzten LebensjahrenDer Titel geht auf vVoan Clairvaux zurück vielfach und den verschiedensten Gelegenheitenund der (Ort IC  ( Wr geistliche Nahrung .  ber und Auferstehung Jesu nachgedacht Kiner
finden, MNUr der SE  R1N kann, WO leben denken, be- der besten Kennere'lerkes Albert IIC  felt hat
{  ten und arbeiten Dort ISst die Quelle Lateinamerika in diesem Büchlein Auswahl bisher kaum
hatseine„ExQuell vonLeid und Flend
tdeckt. Es ist der Betreiungsprozelß

kannter theologischer Meditationen ahners
diesem Thema zusammengestellt TheologischesDas erste Kapitel geht Von derErfahrung derWande- Kingen, meditatives und t+ietfe

(sottes die Wüste QUuUSs Hese Gläubigkeit zeichnen diese Texte Sie ndeln
Wüstenerf: Menschen und jedem VOArgernis des Todes (Karfreitag), E  S verborge-Volk auf analoge Weise gen Wichtig für das Ver- nen Dieg (Karsamstag), Ostern als Anfang der
ständnis der Theologie der Befreiung Nicht gesell- Herr f unserel| Osterglauben und dem
schaftliche Umständehrten CIBCNEN Theo- alc Vollendung ahnerspricht damit den heuti-
logie, sondern die geistliche Menschen konkret all, IN  dem ihm sagt_Das 7zweite Kapitel enttaltet die biblischen rundia- Karfreitag und Ostern ens-

des Weges Das gesamte Buch enthält eiwa
Schriftzitate | an bewundernswert WIt€ utsam situation, bedeuten Bedenken wir daher Wennich

den Osterglaubenhätte!l Warum sollte ich ihn
die Theologie der Befreiung m der hl riftU nicht haben? habe denn £1nNe Gnade
geht. Die großen christlichen Mystiker, zeitgenössi- mich darum aufmachen, diesen
sche JTheologen und Exegeten kommen bei den Aus- CGlauben leben 48)eingehend Geltung. Gutierrez 2NZ Siegfried Stahr
verwels| ständig darauf, die gesamte Thematik

1st TERESA/FRERE ROGER Kreuzweg
Das dritte Kapitel geht auf den spezifischen VWeg La- ) Herder, Freiburg i Br 1985 Ppb DM 8
teinamerikas Jer kommt stärksten der un- diesem Kreuzweg jegt uns das ersi eMmMECINSAME
terschiedliche von europäischer und Jatein- Büchlein dieser beiden (} bekannten Christen Vor

amerikanischer Theologie zum Vorschein Gutierrez aden ein, das Leiden Jesu OI dem Hintergrund
legt (gegen Individualismus oder Dualismus) den der Leiden der Menschheit betrachten Ihre

auf die geistliche Erfahrung durch die Meditationen und (‚ebete } den einzelnen Kreuz-
meinschaft Die europäischen Christen haben hierin
viel nachzuholen wird auch deutlich die

wegs ZCUECH Von grenzenlosen Liebe
Zu Gott Diese ß die sich auch für den

Theologie der Befreiung meınt v  W  A  Venn S1€ die Praxis Nächsten einzusetzen, „Liebe dorthin
(die spirituelle Erfahrung) erst Akt bezeichnet W AÄArme erniedrigt werden, Freude dorthin, WIC die
und die theologische Reflexion eologie) alc den Kirche ntm 1st und Versöhnung dorthin,
zZW  >11 wischenbeidenAkten besteht©aill- Menschen sind So kanneserKreuzweg
scheund dialektischeBeziehung wird auch offen- dem und tieferen Zugang ZU)]
sichtlich inwietern ede Theologie betreiend LeidenJesu Zu finden, ndemMal e5 Licht

Zeit sehen lernt
Mödling Wien Jakob Mitterhöfer Linz Siegfried
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weshalb der Mensch durch Christus und Christus 
durch den Menschen wirkt. Schließlich findet der 
Mensch Christus als sein tiefstes Selbst, durch das er 
sein eigenes Selbst erst eigentlich gewinnt• (127). 
Daß diese Anregungen zur Meditation dazu verhel­
fen mögen, die Wege zum Mensch- und Christsein 
immer wirksamer zu beschreiten, das ist der Wunsch 
des Vf ., dem man sich nur anschließen kann. 
Linz Siegfried Stahr 

■ GUTIERREZ GUSTAVO, Aus der eigenen Quel­
le trinken. Spiritualität der Befreiung. Aus dem Spa­
nischen von H. Goldstein. (Fundamentaltheol. Stu­
dien, Bd. 12). (152.) Grünewald, Mainz, und Kaiser, 
München 1986. Kst. DM 25,80. 

Die Befreiungstheologen sind nicht der Ansicht, daß 
Spiritualität und Mystik eine Sache der Elite (etwa 
Ordensleute) sind; ihrer Ansicht nach gehört Mystik 
wesentlich zum Christsein. 
Das vorliegende Buch wurde 1984 auf spanisch ver­
öffentlicht und liegt jetzt in deutscher Ubersetzung 
vor. Bereits in der „Theologie der Befreiung" (1971) 
hatte Gutierrez der Spiritualität der Befreiung ein 
Kapitel gewidmet. Jetzt entfaltet er dieses Thema. 
DiesesBuchsolltePflichtlektüreeinesjedenChristen 
sein. Mit diesem Werk ist ein neues Kapitel christli­
cher Spiritualität aufgeschlagen. 
Der Titel geht auf Bernhard von Oairvaux zurück 
und besagt, daß der Ort, wo wir geistliche Nahrung 
finden, nur der sein kann, wo wir leben, denken, be­
ten und arbeiten. Dort ist die Quelle. Lateinamerika 
hat seine .eigene Quelle" inmitten von Leid und Elend 
entdeckt. Es ist der Befreiungsprozeß. 
Das erste Kapitel geht von der Erfahrung der Wande­
rung des Volkes Gottes durch die Wüste aus. Diese 
Wüstenerfahrung ist jedem Menschen und jedem 
Volk auf analoge Weise eigen. Wichtig für das Ver­
ständnis der Theologie der Befreiung: Nicht gesell­
schaftliche Umstände führten zu einer eigenen Theo­
logie, sondern die geistliche Erfahrung. 
Das zweite Kapitel entfaltet die biblischen Grundla­
gen des Weges. Das gesamte Buch enthält etwa 400 
Schriftzitate. Es ist bewundernswert, wie behutsam 
die Theologie der Befreiung mit der hl. Schrift um­
geht. Die großen christlichen Mystiker, zeitgenössi­
sche Theologen und Exegeten kommen bei den Aus­
führungen eingehend zur Geltung. Gutierrez 
verweist ständig darauf, daß die gesamte Thematik 
in Fluß ist. 
Das dritte Kapitel geht auf den spezifischen Weg La­
teinamerikas ein. Hier kommt am stärksten der un­
terschiedliche Ansatz von europäischer und latein­
amerikanischer Theologie zum Vorschein. Gutierrez 
legt (gegen Individualismus oder Dualismus) den 
Akzent auf die geistliche Erfahrung durch die Ge­
meinschaft. Die europäischen Christen haben hierin 
viel nachzuholen. Es wird auch deutlich, was die 
Theologie der Befreiung meint, wenn sie die Praxis 
(die spirituelle Erfahrung) als ersten Akt bezeichnet 
und die theologische Reflexion (Theologie) als den 
zweiten. Zwischen beiden Akten besteht eine organi­
sche und dialektische Beziehung. Es wird auch offen­
sichtlich, inwiefern jede Theologie befreiend sein 
muß. 
Mödling bei Wien Jakob Mitterhöfer 

■ RATZINGER JOSEPH KARDINAL, Suchen, 
was droben ist. (120.) Herder, Freiburg i. Br. 1985. 
Ppb. DM 16,80. 

Unter diesem Titel „Suchen, was droben ist", einem 
Wort aus dem Kolosser-Brief (3,1), hatKard. Ratzin­
ger 23 Predigten und Betrachtungen aus seiner 
Münchner Verkündigungszeit zusammengestellt. 
Sie führen durch verschiedene Festzeiten und Anläs­
se des kirchlichen und weltlichen Jahres und wollen 
Grundwahrheiten des Christentums in verständli­
cher und klarer Sprache nahebringen. So finden wir 
vier Besinnungen für den Advent, dann eine für Ma­
ria Lichtmeß, über ,.Grund unserer Freiheit" zum Fa­
sching, sechs Meditationen .,Auf dem Weg zum 
Ostergeheimnis", darauf folgen zwei Besinnungen 
zum Fest des Geistes, dann „Was Fronleichnam be­
deutet" und schließlich Reflexionen über die Maian­
dacht; mit drei Meditationen zur Urlaubszeit und 
Yermischtes" schließt dieser Band. Alle diese Predig­
ten und Betrachtungen wollen uns helfen zu .,suchen, 
was droben ist" und damit den rechten Weg des Glau­
bens zu gehen. 
Linz Siegfried Stahr 

■ RAHNER KARL, Was heißt Auferstehung? Me­
ditationen zu Karfreitag und Ostern. (64.) Herder, 
Freiburg i. Br. 1985. Ppb. DM 8,80. 

K. Rahner hat gerade in seinen letzten Lebensjahren 
vielfach und bei den verschiedensten Gelegenheiten 
über Tod und Auferstehung Jesu nachgedacht. Einer 
der besten Kenner seines Werkes, Albert Raffelt, hat 
in diesem Büchlein eine Auswahl bisher kaum be­
kannter theologischer Meditationen Rahners zu 
diesem Thema zusammengestellt. Theologisches 
Ringen, meditatives Durchdringen und eine tiefe 
Gläubigkeit zeichnen diese Texte aus. Sie handeln 
vom Ärgernis des Todes (Karfreitag), vom verborge­
nen Sieg (Karsamstag), von Ostern als Anfang der 
Herrlichkeit, von unserem Osterglauben und dem 
Tod als Vollendung. Rahner spricht damit den heuti­
gen Menschen ganz konkret an, indem er ihm sagt, 
was Karfreitag und Ostern für ihn, in seiner Lebens­
situation, bedeuten. Bedenken wir daher: ,,Wenn ich 
den ganzen Osterglauben hätte! Warum sollte ich ihn 
nicht haben? Ich habe ihn, denn Seine Gnade ist in 
mir . . . Ich will mich darum aufmachen, diesen 
Glauben zu leben" (48). 
Linz Siegfried Stahr 

■ MUTTER TERESA/FREREROGER, Kreuzweg. 
(64.) Herder, Freiburg i. Br. 1985. Ppb. DM 8,80. 

In diesem Kreuzweg liegt uns das erste gemeinsame 
Büchlein dieser beiden so bekannten Christen vor. 
Sie laden ein, das Leiden Jesu vor dem Hintergrund 
der Leiden der Menschheit neu zu betrachten. Ihre 
Meditationen und Gebete zu den einzelnen Kreuz­
wegstationen zeugen von einer grenzenlosen Liebe 
zu Gott. Diese gibt erst die Kraft, sich auch für den 
Nächsten ganz einzusetzen, ,.Liebe dorthin zu tragen, 
wo Arme erniedrigt werden, Freude dorthin, wo die 
Kirche entmutigt ist, und Versöhnung dorthin, wo 
Menschen uneins sind". So kann dieser Kreuzweg je­
dem helfen, einen neuen und tieferen Zugang zum 
Leiden Jesuzu finden, indem man es im Licht unserer 
Zeit sehen lernt. 
Linz Siegfried Stahr 
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BUO HA  A  NS Wachstum ım Gebet (96 n Veri- gliedert wird das zähe Ringen der Bevölkerung um
tas, Linz—Wien® Brosch CS 87 S pfarrliche Selbständigkeit behandelt Der mühsame

Weg FührteVONKirchenbau über Messe-utor ist Mitarbeiter des Evangelisationszen eserstelle 22—1 zZ111 tOT-der Diözese Augsburg und bereitsdurch meh- 26—194: Pfarrexpositur undspirituelle Bücher, den in diesem schließlich ZUr Vollpfarre (ab KapitelVerlag erschienenen Die Gaben c<ind der Schulgeschichte Kobler und Kneidin-Sein egen ist es, die
aufgeschlossenen inten ger), OM 1850 bis iI O  6

veren Glaubensieben zZu fül Dieser Absicht Kneidinger) der Geschichte der Vereine und
dient auch vorliegende kleine Schule des Kö Kneidinger) gewidmet

Mit dem  en und klugen Bli Pichler  ente Persönlichkei|
und Seelenführers weister auf dievielfältigen evoller ArbeithatE Uhleine Häuserchronik er-

Schwierigkeiten hin, nsich jedem entgegenstellen, stellt So gesammelten auch W11-

der sich n ein persönliches bemüht. {}wertvoll sind als Bausteine a
‚ die hier zur hä weıtere Forschung. Arnreit Hei-

auf die auf in geduldiges und matbuch gratulieren!
langsameres Verweilen im oder den „Mut Linz Rudolf Zinnhobler
Üb  ens Rahner) bezüglit des Rosenkranzgebets )LZ MIKLE Michel Willam. Bio-Bi-wie auchsich ganz „loszulassen auf Gott hin‘ mm von bliographie. ) Das Werk, Bregenz 1986 Brosch.
nselbstgefälligen und etwa nur den Nutzen be- mit viel ebe gestaltete Privatdruck, dem e1iNEtonendem jetenwegzukommen gegebenwerden, Gemeinschaftsarbeit, Stro|l
geCnN ZUr 3 des gerade aufS. 71 verantwortlich zeichnet, zugrundeliegt,zeitnahe pra vorzüglich und erschließt vielfältige literarischeBELLCS Kapitel WI:  3 der ertasser den vielta- Werk des Erzählers un! theo!chen CGebetsleiden die sich SO einstellen illam der vor allem durch sein JesuLinz Josef Hörmandinger in Erinnerunggeblieben Das vorliegende Buch eer-
]DE ANTHONY Ine M:  ınulte Weisheit schien zum 5 Odestag des  (T1

(120.) Herder, Freiburg 1986 S 115.— zugleich aber, ohne ß WISSEUN
konnten Todesjahr Innsbrucker Bischots

leisheit ist 1NeTugend, diei den abendländischen Tususch 131 K 1986), dem es — nebenBischof
Kulturen unserer Tagenich!hoch im Bruno Wechner -WI ST
Dahermulan Buch dieses, das i knapper DasLeben illamsweingespannt in V
(und damit gut verdaulicher”) Form ler Umbrüche, er tühlte SI dem
Weisheit der Welt wIie in einem Brennglas konzen verpflichtet aber auch Erneuerungen Kir-
trıert begrüßen Die Anekdoten und Aphorismen, cheundTheologie mut, ohne jedoch NEUP Theo-

hier gesammelt sind lassen Tiefe der unmıiıt- logie entwerten ollen (8) Auch €11I1 Feind
telbaren spirituellen erleuchteter geistiger religiöser bungen nach oder
Lehrer erahnen 11) War ihm wichtig, 1n sich Pı  'riester,
Linz Walter Kaltenbrunner den Denker den Dichter und Menschen

reinstimmung bringen 12) S
Gabe, Schwieriges einfa ausdrücken u ONnNeN,
er wıe5 sich 11großer Vermiüttler ]

RSCHIE  NE wichtiger und allgemeinen
Leben Willams auf SE1INeEer Jangen

PICHLER FRIED (Red. Heimatbuch der miıt dem von H Newman
Gemeinde und Pfarre Arnreit (192 Abb.) Ge- (42—59) Die sorgfältig erarbeitete Bibliographie
meinde Arnreit Öffn: en Zugang zZu insgesamt 33  33 Büchern, 33 Er-

zählungen, 33 Gedichten, 223 Autfsätzen (von denen
schön gestaltete hebt Svielen andı ZWe] in unserer erschienen), 165
Heimatbücherndadı ab laß trägen und sechs Run:  dungen, und zwar in

allgemeinen wissenschaftliches 1Veau chronologischer, organischer (Bücher, Beiträge
hat aber doch leicht lesbar ıst Katzinger und systematischer (Philosophie,

Geschichte 19 A Theologie, Literarisches, Volkskundliches) Gliede-
auf gut Seiten nicht alles gleich eingehend5 Die Interessenten am Werk E Willams sind
werden konnte, versteht sich Während Rodung, den Bearbeitern zu verpflichtet.
siedlungund Sozialstruktur desMittelalters Linz Rudolf Zinnhobler

werden, werden die Neuzeit t-
lich Aur Momentaufnahmen geboten Die Schilde- Christliche Wahr-

des Bauernkrieges VvVon 1626 insofern heit und neuzeitliches Denken Emanuel
en Rahmen, als kein Bezug zu Arnreit erkennbarist und Werk (Theol Beiträge und Forschungen

kommt iNn MReueren Heimatbüchern kirchli- \  } Katzmann, Tübingen und Thu-
che Leben e kurz ıst hier erfreulicherweise hoff Goslar DM A  4}
nich!  —. der Jag e1Nne HIRSCH Umformung des
Diplomarbeit VO  _ E Koblerzum } Ntema d christlichen Denkens Neuzeit j
D  v. Vom approbiert wurde Gut Nachdruck der Ausgabe Von 1938 mı1{ Nachwort

ßl 8

■ BUOB HANS, Wachstum im Gebet. (96.) Veri­
tas, Linz-Wien 1986. Brosch. S 87.- I DM 12,80. 
Der Autor ist Mitarbeiter des „Evangelisationszen­
trums'" der Diözese Augsburg und bereits durch meh­
rere spirituelle Bücher, zuletzt durch den in diesem 
Verlag erschienenen schmalen Band „Die Gaben des 
Heiligen Geistes'" bekannt. Sein Anliegen ist es, die 
religiös aufgeschlossenen Christen zu einem intensi­
veren Glaubensleben zu führen. Dieser Absicht 
dient auch die vorliegende „kleine Schule des Ge­
bets'". Mit dem erfahrenen und klugen Blick des Seel­
sorgers und Seelenführers weist er auf die vielfältigen 
Schwierigkeiten hin, die sich jedem entgegenstellen, 
der sich um ein gutes, persönliches Beten bemüht. 
Die Anregungen, die hier zur häufigen Besinnung 
auf die Gegenwart Gottes, auf ein geduldiges und 
langsameres Verweilen im Gebet oder den ..Mut des 
Übens'" (K. Rahner) bezüglich des Rosenkranzgebets 
wieauchsichganzJoszulassen auf Gott hin: um von 
einem selbstgefälligen und etwa nur den Nutz.en be­
tonendem Beten wegzukommen gegeben werden, re­
gen zur Überprüfung des eigenen Betens gerade 
durch die zeitnahe Sprache vorzüglich an. 
Ein eigenes Kapitel widmet der Verfasser den vielfa­
chen .,Gebetsleiden•, die sich so häufig einstellen. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ MELID DE ANTHONY, Eine Minute Weisheit. 
(120.) Herder, Freiburg 1986. Kart. S 115.-. 
Weisheit ist eine Tugend, die in den abendländischen 
KulturenunsererTagenichtallzuhochimKurssteht. 
Daher muß man ein Buch wie dieses, das in knapper 
(und damit für uns gut „verdaulicher"') Form die 
Weisheit der Welt wie in einem Brennglas konzen­
triert, begrüßen. Die Anekdoten und Aphorismen, 
die hier gesammelt sind, lassen die Tiefe der unmit­
telbaren spirituellen Erfahrung erleuchteter geistiger 
Lehrer erahnen. 
Linz Walter Kaltenbrunner 

VERSCHIEDENES 

■ PICHLER ISFRIED H. (Red.), Heimatbuch der 
Gemeinde und Pfarre Arnreit. (192, zahlr. Abb.) Ge­
meinde Arnreit 1986. Ln. 
Der schön gestaltete Band hebt sich von vielen ande­
ren Heimatbüchern dadurch wohltuend ab, daß der 
Inhalt im allgemeinen wissenschaftliches Niveau 
hat, dabei aber doch leicht lesbar ist. W. Katzinger 
behandelt die Geschichte Amreits bis ins 19. Jh. Daß 
auf gut 50 Seiten nicht alles gleich eingehend erfaßt 
werden konnte, versteht sich. Während Rodung, Be­
siedlung und Sozialstruktur des Mittelalters genauer 
beschrieben werden, werden für die Nemeit eigent­
lich nur Momentaufnahmen geboten. Die Schilde­
rung des Bauernkrieges von 1626 sprengt insofern 
denRahmen, alskeinBezugzuAmreiterkennbarist. 
Oh kommt in neueren Heimatbüchern das kin:hli­
che Leben zu kurz. Das ist hier erfreulicherweise 
nicht der Fall, lag doch eine kirchengeschichtliche 
Diplomarbeit von E. Koblerzum Thema vor, die sei­
nerzeit vom Rezensenten approbiert wurde. Gut ge-
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gliedert wird das zähe Ringen der Bevölkerung um 
pfarrliche Selbständigkeit behandelt. Der mühsame 
Wegführtevoml<irchenbauab 1893 überdieMesse­
leserstelle (1922-1926) zur Kooperator­
(1926-1941) und Pfarrexpositur (1941-1950) und 
schließlich zur Vollpfarre (ab 1950). Kurze Kapitel 
sind der Schulgeschichte (E. Kobler und E Kneidin­
ger), der Gemeindegeschichte von 1850 bis 1896 (F. 
Kneidinger) und der Geschichte der Vereine und 
Körperschaften (F. Kneidinger) gewidmet. 1. H. 
Pichlerwürdigt einige verdiente Persönlichkeiten. In 
mühevoller Arbeit hat E. Uhl eine Häuserchronik er­
stellt. So trocken die gesammelten Daten auch wir­
ken mögen, so wertvoll sind sie als Bausteine für die 
weitere Forschung. Man darf Arnreit zu seinem Hei­
matbuch gratulieren! 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ STROLZ MIKLE, Franz Michel Willam. Bio-Bi­
bliographie. (434.) Das Werk, Bregenz 1986. Brosch. 
Der mit viel Uebe gestaltete Privatdruck, dem eine 
Gemeinschaftsarbeit, für die M. Strolz bescheiden 
erst auf S. 71 verantwortlich zeichnet, zugrundeliegt, 
erfaßt und erschließt das vielfältige literarische 
Werk des Erzählers und theologischen Schriftstellers 
F. M. Willam, der vor allem durch sein „Leben Jesu'" 
in Erinnerung geblieben ist. Das vorliegende Buch er­
schien zum 5. TodestagdesGeehrten(tlS.1.1981), 
zugleich aber, ohne daß die Bearbeiter das wissen 
konnten, im Todesjahr des lnnsbrucker Bischofs 
Paulus Rusch ( t 31.3.1986), dem es-neben Bischof 
Bruno Wechner - gewidmet ist. 
Das Leben Willams war eingespannt in eine Zeit vie­
ler Umbrüche, er fühlte sich dem Übereinkommen 
verpflichtet, half aber auch an Erneuerungen in Kir­
che und Theologie mit, ohne jedoch eine neue Theo­
logie entwerfen zu wollen (8). Auch war er ein Feind 
religiöser Übertreibungen nach rechts oder links 
(11). Es war ihm stets wichtig, in sich den Priester, 
den Denker, den Dichter und den Menschen zur 
Übereinstimmung zu bringen (12). Durch seine 
Gabe, Schwieriges einfach ausdrücken zu können, 
erwies er sich als ein großer Vermittler (12 f). Ein ge­
wichtiger - und im allgemeinen wenig bewußter -
Akzent im Leben Willams lag auf seiner langen Be­
schäftigung mit dem Werk von J. H. Newman 
(42-59). Die sorgfältig erarbeitete Bibliographie 
öffnet den Zugang zu insgesamt 33 Büchern, 33 Er­
zählungen, 33 Gedichten, 223 Aufsätzen (von denen 
zwei in unserer Zeitschrift erschienen), 165 Kurzbei­
trägen und sechs Rundfunksendungen, und zwar in 
chronologischer, organischer (Bücher, Beiträge, 
Übersetzungen) und systematischer (Philosophie, 
Theologie, Uterarisches, Volkskundliches) Gliede­
rung. Die Interessenten am Werk F. M. Willams sind 
den Bearbeitern zu großem Dank verpflichtet. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ MÜLLER HANS MARTIN, Christliche Wahr­
heit und neuzeitliches Denken. Zu Emanuel Hirschs 
Leben und Werk. (Theol. Beiträge und Forschungen 
4). (240.) Katzmann, Tübingen und August Thu­
hoff, Goslar 1985. Ppb. DM 48,-. 
■ HIRSCH EMANUEL, Die Umformung des 
christlichen Denkens in der Neuzeit. Ein Lesebuch. 
Nachdruck der Ausgabe von 1938, mit Nachwort 
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und bibliographischem Anhang herausgegeben vVon physischen Beheimatung brennende Aufmerksam-
Hans Martin Müller V 456 ) Katzmann, Tu- dmen
bingen und Verlag August Thuhoff Jlar 1985 Salzburg—Wilhering Gerhard Winkler
Ppb Q  K
Emanuel 1888—1972), evangeli: Theo- R GO  DAN PAL )I Die Zukunft der Z.uU-

loge, Kirchenhisto:  T, ogmengeschichtler im kunft Vorlesungen der Salzburger ochschulwo-
Adolf VvVon Harnack Zeitgenosse und chen 1984 (327 Butzon Kevelaer: 5

Kollege Karl Barth und Tillich Verfasser Md, Graz—Wien—Köln 1085 Ppb D]  V  M 29 )/

vielsei wissenschaftlichen Wer'  S S 198 —
ül  berragenderPräzision, wissenschaftlicherch- Die Vorlesungen der Salzburger Hochschulwochen

denkerischer Originalität und ketischer Sau- zum Thema„Zukunft” bietennaturgemäß einegroße
thematische Streuung Die Vorlesung ıst eherberkeit Mann Von pastoralem=- und offen- theologische Meditation über den risten dersichtlich profunder Frömmigkeit, 3  9 schweren Zukunft der 701 ursprünglichen christl;-Herzens, aber miıterschlossenheit und chen Impuls (dem Bild des Menschen,Pflichtbewußtsein ür die Machtergre: Adolft stus die gestalten und die auftretendenHitlers, unterstutzte in der ul Spannungen auch aushalten (Kardinal Her-ozialistisch! 5System, entwickelte nN€
ü} Volk)skandalö Nazitheologie, bekämpfte des IN  ()  )-und Angehörige derennenden Kirche, hielt dem Eugen Biser analysiert Fehlorienti

verbrecherischen Kegime ugenscheinli: dernen Menschen gegenüber der Geschichte
schlimmen Ende die reue, nach 15 schichtsblindheit und retrospektivischer Zwang)

Dienst in der Universität Göttingen schloß sich und derZuk: (Zukunftsangst und Unfähigkeit
nicht len modischen öffentlichen Schuldbe- el des biblischen Got:  ®

und noch nunmehr durch bilds Jahwe ist der ‚Gott der die RKeich-
eNetzhautablösung linde: tast dreißig (ottes-Verkün Jesu ffnet Zu-

unermüdlich Büchern, ohne dem kunftsperspektive Die Nähe C;ottes S
auch eINeN Hinweis aufSCHpolitischeVerir- }  D Kommens Davon leitet er alc

rung ZuU LassSen grundlegende Einstellung die Hoffnung
Der Leser wird fragenWassaill dieseobskureBiogra- PädagogischeÜberlegungen Egon Schützphie breitere Öffentlichkeit! Gehört C des periments e1NE bstverantwor-schichte preußischen Pastorensohns nicht der

l  3  tetenZuk: besteht d  arın, jeder PiINneZu-£e1NE spezifisch norddeutschen Lu- weiß aber niemand Zukunft kenn!  —. Erthertums das eigentlich überholt ist? analysiertAPhänomene der©und des Verspre-n, die vorliegenden Ausführungen dem chens „‚einfache Grundphänomene menschlichenwesentliche Einsichten vermitteln k!  ‚onnen, der und zwischenmenschlichen Lebens, 11} denen Zu-sich heute frägt WIe in Reich der chter und Den- unmittelbar und noch nich! durchAusschwitz möglich SsSein konnte
Die Verfasser versuchen die Frage vielfältig zZzu @1 - EZukunftsvorstellungen überlagert ist“” Bitte
gründen Ohne eiNne etzte Antwort finden, geben und Versprechen ffenbaren Zukünftigkeit als

eiNe Reihe vVoan MotivenE WIe verletztes atıo- ‚Zeitkern NetrHoffnung, die Menschen mıte1ın-
Unkenntnis der Wirklichkeit des Krieges, ander verbindet”
Behinderung und daraus resultierende Georgz Scherer sucht w3} mM auf die grundlegende

Kompensation, begeistertes reußentum, Hang zZu ontologische Situation s Menschen Argumente
schwärmerischem Eschatologismus, Heilssehn finden, „die 1Sog der Halt geben kön-
süchte nen Die Analyse der ontologischen Differenz zeigt
irschsSchüler undKollege WolftgangTrillhaas gibt 3 „der Liebe ursprünglichere Stellung gEe;  \
dazu noch ZWEOeI ail, 1an weı C überder zukommt Daraus leitet die Forde-

aD aD SinnerfahrungenA die Erfahrung der
neratıon von damalssSt cdie denkerische Produktivi-
IM!  S Finen philosophischen der Gelehrtenge- zu eröffnen
tat und Präzision zZu einer erstaunlichen „  o ent- bocte] „‚über und

qualitative Methoden und praktische ÄAn-wickelt worden Systemimmanent habe all wendung der Suche nach igen Entwick-gehabt, aber der mangelnde Realitäts- Jungen C er selbst erprobt hatvieler Intellektueller erschreckend Peter Henricı siehtaHoffnungdesMenschen darinları hattesich Jahrhunderte ontothetisch
betä und Sein „gemacht ohne sich noch vVon begründet daß Horizont1Zukunft nicht
den Realitäten belehren zu lassen Dazu kamein reli- Personen stehen

abstrakteMöglichkeitensondern auch Jebendige
A105SEI Grund Der Pastorenschn hatte zeit se1inles

Iue die „mater Fcclesia irgendwie als Moral Zukunftsbewäl
Hans erläutert welchen christliche

leisten kannbergend und beheimatend er Sein asketischer
Moralismus und S  S€ umorloses Arbeitsethos der Frage der uld CI,
sultiere daraus Wir dürfen wohl das Phänomen des Vergebung Angebot EeiNner und die Bereit-
Mesnerschnes Martineid und anderer Philo- am dem andern 11 Zuk:
sophen undTheologen, die mıt Hitlereinließen gehen wollen bedeutet
VO)  » daher n, Hans Tietmeyerlegt undAussichten der Welt-
Fine Generation, die verhindern WI.  11 da wir wirtschaft als Beitrag zur verantwortungsvollen Pla-
z7weiıl uschwitz erleben wird der Frage der meta- AUNg der ukunft letzten Beitrag gestal|
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und bibliographischem Anhang herausgegeben von 
Hans Martin Müller. (VIII u. 356.) I<atzmann, Tü­
bingen und Verlag August Thuhoff, Goslar 1985. 
Ppb. DM 38,-. 
Emanuel Hirsch (1888-1972), evangelischer Theo­
loge, Kirchenhistoriker, Dogmengeschichtler im 
Rang eines Adolf von Harnack, Zeitgenosse und 
Kollege eines Karl Barth und Paul Tillich, Verfasser 
eines vielseitigen wissenschaftlichen Werkes von 
überragender Präzision, wissenschaftlicher Redlich­
keit, denkerischer Originalität und asketischer Sau­
berkeit, ein Mann von pastoralem Ethos und offen­
sichtlich profunder Frömmigkeit, votierte schweren 
Herzens, aber mit preußischer Entschlossenheit und 
Pflichtbewußtsein für die Machtergreifung AdoH 
Hitlers, unterstützte in der Folge uneingeschränkt 
das nationalsozialistische System, entwickelte eine 
skandalöse Nazitheologie, bekämpfte Pazifisten 
und Angehörige der Bekennenden Kirche, hielt dem 
verbrecherischen Regime augenscheinlich bis zum 
schlimmen Ende die Treue, quittierte nach 1945 sei­
nen Dienst an der Universität Göttingen, schloß sich 
nicht den damals modischen öffentlichen Schuldbe­
kenntnissen an und schrieb noch, nunmehr durch 
eine Netzhautablösung erblindet, durch fast dreißig 
Jahre unermüdlich an seinen Büchern, ohne dem Le­
ser auch nur einen Hinweis auf seine politische Verir­
rung zu lassen. 
Der Leser wird fragen: Was soll diese obskure Biogra­
phie für eine breitere Öffentlichkeit! Gehört die Ge­
schichte des preußischen Pastorensohns nicht der 
Provinzialität eines spezifisch norddeutschen Lu­
thertums an, das eigentlich überholt ist7 Ich meine 
dagegen, daß die vorliegenden Ausführungen dem 
Leser wesentliche Einsichten vermitteln können, der 
sich heute frägt, wie im Reich der „Dichter und Den­
ker" Ausschwitz möglich sein konnte. 
Die Verfasser versuchen die Frage vielfältig zu er­
gründen. Ohne eine letzte Antwort zu finden, geben 
sie eine Reihe von Motiven an: wie verletztes Natio­
nalgefühl, Unkenntnis der Wirklichkeit des Krieges 
physische Behinderung und daraus resultierend~ 
Kompensation, begeistertes Preußentum, Hang zu 
schwärmerischem Eschatologismus, Heilssehn­
süchte. 
Hirschs Schüler und Kollege WoHgang Trillhaas gibt 
dazu noch zwei Gründe an, die man weiterverfolgen 
müßte. Einen philosophischen: In der Gelehrtenge­
neration von damals sei die denkerische Produktivi­
tät und Präzision zu einer erstaunlichen Höhe ent­
wickelt worden. Systemimmanent habe alles seine 
,.Richtigkeit" gehabt, aber der mangelnde Realitäts­
bezug vieler Intellektueller sei erschreckend gewe­
sen. Man hatte sich durch Jahrhunderte ontothetisch 
betätigt und das Sein .gemacht", ohne sich noch von 
den Realitäten belehren zu lassen. Dazu kam ein reli­
giöser Grund: Der Pastorensohn hatte zeit seines Le­
bens nie die Kirche als ,.mater F.cclesia" irgendwie als 
bergend und beheimatend erlebt. Sein asketischer 
Moralismus und sein humorloses Arbeitsethos re­
sultiere daraus. Wir dürfen wohl das Phänomen des 
Mesnersohnes Martin Heidegger und anderer Philo­
sophen und Theologen, die sich mit Hitler einließen, 
von daher verstehen. 
Eine Generation, die verhindern will, daß wir ein 
zweites Auschwitz erleben, wird der Frage der meta-

physischen Beheimatung brennende Aufmerksam­
keit widmen müssen. 
Salzburg-Wilhering Gerhard B. Winkler 

■ 'GORDAN PAUWS (Hg.), Die Zukunft der Zu­
kunft. (Vorlesungen der Salzburger Hochschulwo­
chen 1984.) (327.) Butzon &c Bercker, Kevelaer; Sty­
ria, Graz-Wien-Köln 1985. Ppb. DM 29,80/ 
S198.-
Die Vorlesungen der Salzburger Hochschulwochen 
zum Thema,.Zukunft"bietennaturgemäß eine große 
thematische Streuung. Die erste Vorlesung ist eher 
eine theologische Meditation über den Christen der 
Zukunft, der aus einem sehr ursprünglichen christli­
chen Impuls (dem Bild des neuen Menschen, Chri­
stus) die Zukunft gestalten und die auftretenden 
Spannungen auch aushalten kann (Kardinal Her­
mann Volk). 
Eugen Biser analysiert Fehlorientierungen des mo­
dernen Menschen gegenüber der Geschichte (Ge­
schichtsblindheit und retrospektivischer Zwang) 
und der Zukunft (Zukunftsangst und Unfähigkeit zu 
hoffen). Er erhebt Strukturen des biblischen Gottes­
bilds: Jahwe ist der ,.Gott der Zukunft", die Reich­
Gottes-Verkündigung Jesu eröffnet eine neue Zu­
kunftsperspektive. Die Nähe Gottes wird im Modus 
seines .Kommens• erfahren. Davon leitet er als 
grundlegende christliche Einstellung die Hoffnung 
ab. 
Pädagogische Überlegungen bringt Egon Schütz ein. 
Das .Risiko des Experiments einer selbstverantwor­
teten Zukunft" besteht darin, ,.daß jeder um seine Zu­
kunft weiß, aber niemand seine Zukunft kennt". Er 
analysiert die Phänomene der Bitte und des Verspre­
chens als ,.einfache Grundphänomene menschlichen 
und zwischenmenschlichen Lebens, in denen Zu­
kunft unmittelbar präsent und noch nicht durch be­
stimmte Zukunftsvorstellungen überlagert ist•. Bitte 
und Versprechen offenbaren die Zukünftigkeit als 
,.Zeitkern einer Hoffnung, die Menschen . . . mitein­
ander verbindet". 
Georg Scherer sucht „im Blick auf die grundlegende 
ontologische Situation des Menschen" Argumente 
zu finden, ,.die uns im Sog der Angst Halt geben kön­
nen". Die Analyse der ontologischen Differenz zeigt, 
~aß .der Liebe eine ursprünglichere Stellung gegen­
uber der Angst" zukommt. Daraus leitet er die Forde­
rung ab, Sinnerfahrungen gegen die Erfahrung der 
Angst zu eröffnen. 
Eduard Pestel referiert „über einige quantitative und 
qualitative Methoden• und .deren praktische An­
wendung bei der Suche nach zukünftigen Entwick­
lungen~ die er selbst erprobt hat. 
Peter Henrid sieht die Hoffnung des Menschen darin 
begründet, daß .,im Horizont unserer Zukunft nicht 
nur abstrakte Möglichkeiten sondern auch lebendige 
Personen stehen•. 
Hans Rotter erläutert, welchen Beitrag christliche 
Moral zur Zukunftsbewältigung leisten kann. An 
der Frage der Bewältigung der Schuld zeigt er, daß 
Vergebung .das Angebot einer HiHe und die Bereit­
schaft, gemeinsam mit dem andern in eine Zukunft 
gehen zu wollen", bedeutet. 
Hans Tietmeyer legt Daten und Aussichten der Welt­
wirtschaft als Beitrag zur verantwortungsvollen Pla­
nung der Zukunft dar. Den letzten Beitrag gestaltet 
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Gottfried Bachl! miıt Überlegungen ZUuUfr Eschatologie. denen Peter Neuner einen Augenzeugenbericht lie-
Er stellt sich der Radikalität des Todes und ze1g| den fert Fritz Köster legt Prinzipien einer kontextuellen

asiatischen Theologie VOT, und der Wiener Pastoral-langen Weg der Bibel ZU Glauben „das plausible
Wunder der Schöpfung“ als Vollendung des theologe Paul Zulehner versucht, der europäl-
Menschen. Abschließend deutet Aussagen der Lra- schen Kirche Bausteine einer vergleichenden Pasto-
ditionellen Eschatologie als Ausdruck christlicher raltheologie vermitteln, In denen wWwIır uUuNnseTen

Hoffnung. eigenen Weg Zur Befreiung suchen mussen aus den
Der Leser tindet auf knappen Seiten und In ZaNZ Problemen unserTeTr kirchlichen und religiösen Si-
praägnanter Darstellung ıne Philosophie, Anthro- uatıon

Kirche, die die Not der Menschen und die Unsicher-pologie, Theologie und Spiritualität der Zukunft,
WEeNnn sich heraustordern lJäßt, sich auf die Gedan- heit der politisch-wirtschaftlichen Entwicklung mıiıt-
ken der einzelnen Autoren einzulassen. erleidet und ZuUsammen mit den Menschen einen Weg
1Nz Maximilian Strasser In die Zukunft sucht, wird In diesem interessanten

Uun! aktuellen Buch erlebbar.
\} KÖSTER FRITZ/ZULEHNER PAUL (Hg.), Mödling Kurt Piskaty
Macht und Ohnmacht auf den Philippinen. Kirche
der Befreiung als einende raft Walter, (Ilten MICHAEL, Strukturwandel des
1986 Brosch. 22,80 Heroismus. Vom sakralen ZU revolutionären Hel-
Die gewaltlose Revolution VOoO Februar 1986 ın Ma- dentum. Athenäum, Königstein/Is. 1984
ila lenkte die Aufmerksamkeit der Welt auf die Phi- art 48,—.

Heldentum scheint zumindest ın estimmten Be-lippinen. kin 'olk befreite sich VO Diktator mıit
dem Rosenkranz In der Hand, geführt VOnNn seiner ka- völkerungsschichten ımmer aktuell Se1IN; was
tholischen Ortskirche, die Ohnmacht und Macht der sozialpsychologische Hintergrund für diese Ak-
mıiıt dem 'olk erlitten und erkämpft hat Kirche der tualität ist, ware ıne diskutable Frage VO

Befreiung als einende Kraft Kindergartenalter bis ZU Problem des Freitodes 1Im
Das vorliegende Werk vermittelt In Hünt Beiträgen Alter) Heroismus ıst zugleich uch eine zutiefst mıit
einen Einblick 1n die philippinische Situation un!| die den religiösen Erscheinungsformen mitgegebene
Aufgaben der Kirche. Lea Ackermann beschreibt die Problematik.
schockierende Entwicklung des Landes ın der Ver- Die vorliegende hochwissenschaftliche Untersu-
gangenheit, Bischof Julio Labayen (Infanta) skizziert chung (es handelt sich ıne Habilitationsschrift:
sSein Konzept der kirchlichen Basisgemeinden, AUS der utor ıst unterdessen VO  ” der Wissenschaft ın
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Gottfried Bachl mit Überlegungen zur Eschatologie. 
Er stellt sich der Radikalität des Todes und zeigt den 
langen Weg der Bibel zum Glauben an .das plausible 
Wunder der neuen Schöpfung· als Vollendung des 
Menschen. Abschließend deutet er Aussagender tra­
ditionellen Eschatologie als Ausdruck christlicher 
Hoffnung. 
Der Leser findet auf knappen Seiten und in ganz 
prägnanter Darstellung eine Philosophie, Anthro­
pologie, Theologie und Spiritualität der Zukunft, 
wenn er sich herausfordern läßt, sich auf die Gedan­
ken der einzelnen Autoren einzulassen. 
Linz Maximilian Strasser 

■ KÖSTER FRITZ/ZULEHNER PAUL M. (Hg.), 
Macht und Ohnmacht auf den Philippinen. Kirche 
der Befreiung als einende Kraft. (180.) Walter, Ollen 
1986. Brosch. DM 22,80. 

Die gewaltlose Revolution vom Februar 1986 in Ma­
nila lenkte die Aufmerksamkeit der Welt auf die Phi­
lippinen. Ein Volk befreite sich vom Diktator mit 
dem Rosenkranz in der Hand, geführt von seiner ka­
tholischen Ortskirche, die Ohnmacht und Macht 
mit dem Volk erlitten und erkämpft hat: Kirche der 
Befreiung als einende Kraft. 
Das vorliegende Werk vermittelt in fünf Beiträgen 
einen Einblick in die philippinische Situation und die 
Aufgaben der Kirche. Lea Ackermann beschreibt die 
schockierende Entwicklung des Landes in der Ver­
gangenheit, Bischof Julio Labayen (Infanta) skizziert 
sein Konzept der kirchlichen Basisgemeinden, aus 

Kirche der Befreiung 
Es wächst unaufhaltsam eine Bewegung an der Basis der 

Kirchen -weg von der hierarchischen, patriarchalen 
Struktur, hin zur partnerschaftlichen Kirche. 

202 Seiten. Broschur DM 24.-
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denen Peter Neuner einen Augenzeugenbericht lie­
fert. Fritz Köster legt Prinzipien einer kontextuellen 
asiatischen Theologie vor, und der Wiener Pastoral­
theologe Paul M. Zulehner versucht, der europäi­
schen Kirche Bausteine einer vergleichenden Pasto­
raltheologie zu vermitteln, in denen wir unseren 
eigenen Weg zur Befreiung suchen müssen aus den 
Problemen unserer kirchlichen und religiösen Si­
tuation. 
Kirche, die die Not der Menschen und die Unsicher­
heit der politisch-wirtschaftlichen Entwicklung mit­
erleidet und zusammen mit den Menschen einen Weg 
in die Zukunft sucht, wird in diesem interessanten 
und aktuellen Buch erlebbar. 
Mödling Kurt Piskaty 

■ NAUMANN MICHAEL, Strukturwandel des 
Heroismus. Vom sakralen zum revolutionären Hel­
dentum. (280.) Athenäum, Königstein/Ts. 1984. 
Kart. DM 48,-. 
Heldentum scheint - zumindest in bestimmten Be­
völkerungsschichten - immer aktuell zu sein; (was 
der sozialpsychologische Hintergrund für diese Ak­
tualität ist, wäre eine diskutable Frage vom 
Kindergartenalter bis zum Problem des Freitodes im 
Alter). Heroismus ist zugleich auch eine zutiefst mit 
den religiösen Erscheinungsformen mitgegebene 
Problematik. 
Die vorliegende hochwissenschaftliche Untersu­
chung (es handelt sich um eine Habilitationsschrift; 
der Autor ist unterdessen von der Wissenschaft in 

218 Seiten, Broschur DM 19,80 
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den Journalismus, nämlich in die piegel-Redaktion schaft Weiterleben nach dem Ode und sie
übergewec! rfolgt gleicherweise generelle verkündenden Religionen. Dem entsprechenden
Phänomen, konkretisiert s} aber anhand des Bei- ligionsgeschichtlichen Vergleich das letzte rittel
spiels eines modernen Revolutionärs, nämli des Buches gewidmet. klische Denken, die
James Conolly und der irischen Revolutionsge- VOoO  5 der Ewigen Wiederkehr, tindet den
schich  ® Fürdiewissenschaft ist dieseErschei- orientalischen Religionen cht unwidersprochen.
IN höchs! interessant, der bisherigen DieS]  ren twicklungen gerade desBu:
schaftlichen Aufarbeitungallerdings S  — führen u einer Erlösungslehre, die der biblischen

Für den, dersich VO] religiösen Kontext her nicht unähnlich ist
mıt der Frage nach Heiligkeit, nach Martyrium und achMeinung des VtE entspricht eine lineare, zielge-
„Lebensopter” beschäftigt, liegt hier cehr interes- chtete Gesamtvorstellung Von der Wirklichkeit
fMaterial a|VOIl, insbesondere auch besser dem naturwissenschaftlichen Befund.
deshalb, weil VtE der Meinung ist, sich Reich-Gottes-Botschaft Jesu ber 1d-
reilen arisierungsprozeß auch das Heldentum turwissenschaftliche O>  ©

eser Botschaft zuliebe relativiert K. daschristliche
ständnis entwickelt hat Stehen wır also Vor einem
Sem zu einem „‚revolutionären” Ver-

Kirchentum, dessen Schwächen und Auswirkungen
höchst problematischen Phänomen, die Erledi- geiß: nicht MU:  de
BU14 sakralen Heroismus einem revolutionä- Konsequenterweise tordert er schließlich ZUu einem
ren Heroismus mündet? Endet hierin möglicherwei- Christentum der persönli
se auch die um leil religiöse Motivation Jesus-Nachfolge auf, zZUu eiıner Aufwertung des studi-
gescheiterter Jlerroristen wIıie Ennslinund Mein- generale und auf die Vollendung
hof? Eine Brücke S  S der Hagiographie Politik von Menschheit, Geschichteund Kosmos in dem8)4!
scheint sich hier nahezulegen D Frage nach dem esus verkündeten Gottesreich.
Zusammenhang von und Politik, von Ising/Chiemsee Winfried Blasig
ter und politischem jegt auch heutzutage
SE Florian
nichtC fern

Ferdinand Reisinger Eingesandte Schriften
Neuerscheinungen

KÖHLER Das nde aller Tage. Entwick-
dieser Stelle werden sämtliche 2 die Redaktionlung und Ende der Welt Naturwissenschaften und und Besprechung eingesandtenReligionen Quell-Verlag, Stuttgart 086.

werke verzeichnet, sOöfern sSie nicht vorliegendendieZusamm!:  au nNatur- und gel-
steswissenschaftlichen Aspekten prädestiniert, S}  E besprochen sind. D:  Hese bedeutet noch
hler 1920, Medizinprofessor der INne Stellungnahme der Redaktion Inhalt
DDR, Herzspezialist in Nauheim die dieser Schriften. Soweit ader verfügbare Kaum und
Ergebnisse verschiedener Forschungen und der der Zeitschrift gestatten, erden Bespre-

zueinander, ‚das aktuellste Ihema der chungen veranlalßt Eine Rücksendung der Bücher
oIg! keinemGegenwart: Das Ende der Welt“von mehreren Seiten

her anzugehen.
zeigt sich dem abenteuerlichen Unternehmen

HIL  PH UNwachsen. D allgemeinverständlicher pra‘ WEeTI-
den Ergebnisse Aaturwısse|  aftlicher Forschun-
} wıe der großen Religionen B Natürliche 1 heologie. Grundriß
zusammengefaßt. Anders alc den ublichen Pro- philosophischer Gotteserkenntnis 443.) Anton Pu-
dukten der modischen Grenzbereichsliteratur stet, Salzburg 19  8 Kart S 594 _ — /DM 87,—.
den Erträge solider Studien vorgelegt und mıit OLCH HEIMO, Grenzgänge zwischen Naturıis-
sicherem rteil In den des Buches enschaft und Theologie. Gesammelte Aufsä
eingeordnet derartige „generalistische“ eröf- Schöningh, Paderborn 19i  R [DM 40,—.
fentlichungen bleibt letzten Endes jeder Mensch [I- FÜRGER ERNST JOSEF Heg.)gewiesen, umnm oft widersprüchlichen Informatio- Die Strategische Verteidigungsinitiative IM Span-
nen verschiedenen Spezialbereichen tür sich nungs JO  > Politik und Ethik Theologie und
Ibstzusammenzusetzen, zunächst auf Frieden Bachem, Köln 1986
welche Weisen das Leben aufurPlaneten nach HILLMANN KARL-HEINZ, Wertwandel. Fra-Einschätzung der Naturwissenschaften zZzu Ende Xsoziokultureller Voraussetzungen alternativerkommen könnte. Dem zerstörerischen Wirken des bensformen. (VI U, 241.) Wiss.Menschen dabei gegenüber den Möglichkeiten Darmstadt 1986 DM H, (£. Mitgl. DMiner kosmischen Katastrophe die weitaus größere 32,—)Wahrscheinlichkeit eingeräumt. das Leben auf
dem blauen Planeten einmal zZu Ende gehen werde, H  IOPPF THOMAS, Friedenspolitik mit militaäri-
erscheint VE jedoch gewif. Als Arzt erweist sich chen Mitteln, Eine ethische Analyse strategischer
VOT lem der Leib-Seele-Problematik speziali- Ansätl Theologie und Frieden ] Da-
siert. Das religiös-philosophische 10MmM on der chem, Köl 1986.
Existenz einer menschlichen Geistseele stu! Von KESSLER MICHAEL, rıtiık aller Offenbarung.
den Erkenntnissen der Gehirnforschung, Von Eccles Untersuchungen einem Forschungsprogramm Jo-
und Popper her. So der Weg für die Bot- hann + li;eb Fichtes und Entstehung und Wir-
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den Journalismus, nämlich in die Spiegel-Redaktion 
übergewechselt) verfolgt gleicherweise das generelle 
Phänomen, konkretisiert es aber anhand des Bei­
spiels eines modernen Revolutionärs, nämlich von 
James Conolly und der irischen Revolutionsge­
schichte. Für die Sozialwissenschaft ist diese Erschei­
nung höchst interessant, in der bisherigen wissen­
schaftlichen Aufarbeitung allerdings nicht allzu sehr 
gefragt. Für den, der sich vom religiösen Kontext her 
mit der Frage nach Heiligkeit, nach Martyrium und 
.. Lebensopfer" beschäftigt, liegt hier ein sehr interes­
santes Material zur Begutachtung vor, insbesondere 
deshalb, weil Vf. der Meinung ist, daß sich im gene­
rellen Säkularisierungsprozeß auch das Heldentum 
von einem ..sakralen• zu einem ..revolutionären• Ver­
ständnis entwickelt hat. Stehen wir also vor einem 
höchst problematischen Phänomen, daß die Erledi­
gung des sakralen Heroismus in einem revolutionä­
ren Heroismus mündet7 Endet hierin möglicherwei­
se auch die zum Teil religiöse Motivation 
gescheiterter Terroristen wie G. Ennslin und U. Mein­
hof1 Eine Brücke von der Hagiographie zur Politik 
scheint sich hier nahezulegen. Die Frage nach dem 
Zusammenhang von Heiligkeit und Politik, von Op­
fer und politischem Einsatz liegt auch heutzutage 
nicht ganz fern. 
St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ KÖHLER UDO, Das Ende aller Tage. Entwick­
lung und Ende der Welt in Naturwissenschaften und 
Religionen (192.) Quell-Verlag, Stuttgart 1986. Kart. 
Als Arzt für die Zusammenschau von natur- und gei­
steswissenschaftlichen Aspekten prädestiniert, stellt 
Köhler - Jahrgang 1920, Medizinprofessor in der 
DDR, seit 1963 Herzspezialist in Bad Nauheim - die 
Ergebnisse verschiedener Forschungen und Denkbe­
wegung zueinander, um .das aktuellste Thema der 
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welche Weisen das Leben auf unserem Planeten nach 
Einschätzung der Naturwissenschaften zu Ende 
kommen könnte. Dem zerstörerischen Wirken des 
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um generale und zur Hoffnung auf die Vollendung 
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Eingesandte Schriften 
Neuerscheinungen 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet, sofern sie nicht im vorliegenden 
Heft besprochen sind. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 
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Johannes Verlag 
Neue Bücher Frühjahr 1987 Einsiedeln 
Joseph Kardinal Ratzlnger 
Kirche, Ökumene und Polltlk 
Neue elddealologlache Vorsuche 
242 S., broschiert, ca. DM 45,-IFr. 40.­
ISBN 3 265 10322 6 

Das neue Werk des Pnlfekten der Glaubenskongregation 
weist Ihn mehr als Je als den unerschrockenen Diagnostiker 
der heutigen Kirchenstunde aus; kein Elsen Ist Ihm zu helB, 
daß er's nicht anrOhrte, kein theologischer Dschungel zu 
dicht und verworren, daß er sich keinen Durchgang schOfe. 
In Jedem der aufgegriffenen Themen- und es sind wirklich 
die brennendsten - tritt er mit offenem Visier auf den Part­
ner zu; Mut und Klugheit, verbunden mit ausgesprochenem 
Sinn fQr Mäßigung (gegenQber so vielen vorprellenden Eln­
seltlgkelten), fOr Gerechtigkeit Jedem Andersdenkenden ge­
genOber zeichnen Jede dieser Studien aus. Was vielen sei­
ner kritischen Leser Immer wieder als unvereinbar schien, 
der Vortrag einer pers6nllchen Ansicht und die Verwaltung 
einer so delikaten kirchlichen Amtsstelle erweisen sich In 
dem neuen Werk nicht nur als verelnbai; sondem als not­
wendig eins, Ist doch Jeder Christ, wohin Immer er gestellt 
sein mag, Zeuge (martys) des Glaubens. 

Jean-Marle Kardinal lustiger 
Erzbischof von Paria 

Wagt den Glauben 
Obertragen von Hans Ura von Balthasar 
Reihe Th6ologla Romanlca X,V, 420 S., broschiert, 
DM Q,-/Fr. 42.-
ISBN 3 265 103161 

lustiger weist sich In seiner genau komponierten Samm­
lung von Aufs4tzen, Predigten, lntervlowa und Ansprachen 
als ein mutiger, unerschrockener und zu allen geistlichen 
Kllmpfen gerOsteter KlrchenfQhrer aus. Keiner noch so perfi­
den Frage bleibt er eine Antwort schuldig. Betr4chtllchen 
Raum nimmt das Bekenntnis zu seiner JQdlschen Herkunft 
ein, die fQr Ihn ein Anla8 Ist, In tiefer und neuer Welse das 
Verh411nls Israels zur Kirche zu beleuchten. Er Ist wie Pau­
lus, der den Messias gefunden hat, und nun nur noch den 
Gekreuzigten und Auferstandenen kennen will. Allen 
schmerzlichen Problemen der franz6slschen Kirche blickt 
er realistisch, aber ohne Pessimismus Ins Antlitz: Priester­
mangel, Glaubensschwund, Demoralisierung; er verlangt 
Mut und verwirft jeden Def!tlsmus. Die Schuld des Abend­
landes der Dritten Weh gegenQber wird laut verkQndet. Der 
von Ihm angeHlhrte Kampf um die katholische Schule wird 
In all seinen Phasen verfolgbar. Das Buch Ist ein Markstein 
kirchlichen Aufbruchs weit Ober Frankreich hinaus. 

Hans Urs von Balthasar 
Theologik III 
Der Geist der Wahrheit 
421 S., Leinen, DM 50,-IFr. 45.­
ISBN 265 10317 X 

Der vorliegende Band Ober den Helligen Geist schließt als 
3. Band der •Theologlk• dieses und damit die ganze llilogle 
(-Ästhetik», •Theodramatlk», «Theologlk») ab. Wenn (Im 2. 
Band} der rnenschgewordene Sohn Gottes als der Ausleger 
des Vaters und der ganzen Trinität erschien, so wird uns 
seine Auslegung Gottes doch erst durch die In uns hineinge­
legte Gabe des Helllgen Geistes verstehbar. Eine Menge 
Fragen dringen sich auf, zumal angesichts der heute ver­
breiteten Forderung einer cGelstchrlstologle•: Christus als 
Frucht des Geistes (Lk 1, was eine Auseinandersetzung mit 
der li"adltlon verlangt), die Frage des Fllloque, die Unter­
scheidung von objektivem und subjektivem Helligen Geist 
(zumal Innerhalb der Kirche, In Auseinandersetzung mit He­
gel), die Frage zwischen Welt(-evolutlon) und Helllgem 
Geist. 

Lulgl Giusslanl 
Wem gleicht der Mensch? 
Beitrag zu einer christlichen Anthropologie 
Übertragen von Ellero Bablnl, mit einem Geleitwort von 
Hans Ura von Balthasar. 
Reihe Theologla Roman/ca XV. 104 S., brochlert, 
DM 15,-/Fr. 13.50 
ISBN 3 265 103196 

Glussanl, der GrQnder der weltwelten Bewegung «Comu­
nlone e Uberazlone», die sich jetzt auch In Deutschland 
ausbreitet, sucht heute In mehreren Schriften seine sich 
stark ausfkhemde Bewegung durch theologisch konzen­
trierte Schriften In ihrem geistigen Zentrum zusammenzu­
halten. Des Menschen Gesicht findet - Inmitten eines sä­
kularisierten Humanismus. wo die Mhglleder der Bewegung 
leben - nur wer slch an die •Imago Dei- erinnert: Mensch 
als Gottes BIid, In welchem Gott Immerfort lebt, lenkt, leben­
dig hl'lh. Der Mensch Ist radikale Beziehung zum liebenden 
gOttllchen Ursprung - oder er entfremdet sich von sich 
selbst. H6hepunkt von Glussanls kraftvoller Analyse dQrfte 
seine Verherrtlchtung von Gottes Barmherzigkeit sein, die 
er Jenseits von seiner Gerechtigkeit und GQte ansiedelt. 
Selbstdarbringung als personaler Vollzug der objektiven 
GottgehClrlgkelt wird von selber auch zur BegrOndung wah­
rer Mltmenschllchkelt, vorbildllch dargelebt In einer die Kir­
che gnadenhaft konkretisierenden gemelnschaftllchen Be­
wegung. 
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br $° Niklaus von Flue NEUX Mliıt einem Geleitwort von LUdWIG von 00S und
einen Nachwort VvVon Karl rehr
148 Seliten Leinen,

mn Am 21 arz 1987 jJahrt Sich zu 500sten Mal der
odestag von Niklaus von FIUe. In seinem Buch
beschäftigt sich Federer aufgewachsen In Sach-

Heinr eln Vor allem mit dem 'olks- und Soldatenfüh-
7=Te er und dem Politiker Niklaus Von Fiue Fr zeichne:

arın das Bild des eiligen Vo Hanft In seiner Ver-
fochtenheit mit Land und 'olk von walden

rıtlz hmıd WysS

NMiZz Schmid Wyss
1e

Seiten Mit vielen Holzschnitten
Lam Pappband, 16.80 a *7 E“ <INn wunderschönes ucnlen will NIC eiwa
81n UrsDuc der Liebe“ sein, sondern vielmehr
einige CNritte Im en der 1e RE

\ 49 4]Dn
AUF DEN {v

0Se! Klem

Worte auf den Weg NEU
156 Seiten ebunden, 2380
Mliıt seinen „Worten auf den Wegqg“ moöchte der utor
das Jahr INnCdUrc Hılfen bleten, das Abenteuer
des aubens immer wieder NeUVu g Das
Buch wirll einem froehmachenden Glauben [I1U-
igen und dadurch ZUr Erfahrung, daß mensch-KLE iches en gelingen kann

Auslieferung In Österreich: Rudolf ner Sohn, Postfach 105, 232 Wien, Tel 75

1 REX-VER LAG LUZERN/ STUTTGART 

Fritz Schmid / Robert Wyss 

Liebe 

Heinrich Federer 

Niklaus von Flüe NEU 
Mit einem Geleitwort von Ludwig von Moos und 
einen Nachwort von Karl Fehr 

148 Seiten. Leinen, 28.-

Am 21. März 1987 jährt sich zum 500sten Mal der 
Todestag von Niklaus von Flüe. In seinem Buch 
beschäftigt sich Federer - aufgewachsen in Sach­
sein - vor allem mit dem Volks- und Soldatenfüh­
rer und dem Politiker Niklaus von Flüe. Er zeichnet 
darin das Bild des Heiligen vom Ranft in seiner Ver­
flochtenheit mit Land und Volk von Obwalden. 

LlEBE 

56 Seiten. Mit vielen Holzschnitten. 
Lam. Pappband, 16.80 

Ein wunderschönes Büchlein - es will nicht etwa 
ein „Kursbuch der Liebe" sein, sondern vielmehr 
einige Schritte wagen im Garten der Liebe. 

REX 
JOSEF KLEM 

Josef Klem 

Worte auf den Weg NEU 
156 Seiten. Gebunden, 23.80 

Mit seinen „Worten auf den Weg" möchte der Autor 
das Jahr hindurch Hilfen bieten, das Abenteuer 
des Glaubens immer wieder neu zu wagen. Das 
Buch will zu einem frohmachenden Glauben ermu­
tigen und dadurch zur Erfahrung, daß mensch­
liches Leben gelingen kann. 

REX-VERLAG LUZERN / STUTTGART 
Auslieferung in Österreich: Rudolf Lechner & Sohn, Postfach 105, 1232 Wien, Tel. O 22 2 / ö7 75 26 
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Sprachraumes. Sie be­
schäftigt s:ch 1n engagier­
ter und offener Weise mit 
der Transzendenz in der 
Kunst. insbesondere mit 
der in der Gegenwart. 
Sie versteht sich als Vermitt­
ler zwischen Kirche und 
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ökumenischen Konzeption 
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Okumene Oscar ullmann
Einheit uUurc. VielfaltMöglıchkeiten und renzen

heute. Grundlegung und Beıtrag
Herausgegeben Diskussion u  ber die Möglıch-

keiten iıhrer VerwirklichungVOll Karltriıed Froehlich

Die Autoren dieses Bandes sınd Oscar Cullmann legt hier in
alles engagierte und bewährte Auseinandersetzung muıiıt allen
Öökumenıische Theologen. Ihre bedeutenden ökumenischen Be-
Beiträge richten sıch die Pfarrer strebungen der Gegenwart
und Priester ın den Gemeıinden, seıne eigene Auffassung eiıner
die ın unmıittelbarem Kontakt mıt ‚Gemeinschaft utonomer Kır-
den Gläubigen stehen. Denn VO  3 chen VOVT. Die verschiedenen
hier werden aller Voraussicht Möglichkeiten ıner realistischen
nach dıe echten Impulse für die Verwirklichung werden sorgfältig
Zukunft der ÖOkumene kommen geprült.
mussen.

1986 145 Sez:ten.
1982 XAÄ{LI, 773 Sezten. ISBN 3-16-145094-9 Pappband.
ISBN 3-16-144513-9 Pappband. 24, —

28,

ARTIBUS

ohr Uuls

(Paul Sıebeck) 1:8-:0°1Tübingen

J 

... 
l 

Ökumene 

Möglichkeiten und Grenzen 
heute. 

Herausgegeben 
von Karlfried Froehlich 

Die Autoren dieses Bandes sind 
alles engagierte und bewährte 
ökumenische Theologen. Ihre 
Beiträge richten sich an die Pfarrer 
und Priester in den Gemeinden, 
die in unmittelbarem Kontakt mit 
den Gläubigen stehen. Denn von 
hier werden aller Voraussicht 
nach die echten Impulse für die 
Zukunft der Ökumene kommen 
müssen. 

1982. XXII, 173 Seiten. 
ISBN 3-16-144513-9 Pappband. 
DM 28,-

J.C.B. Mohr 
(Paul Siebeck) 

Tübingen 

Oscar Cullmann 

Einheit durch Vielfalt 

Grundlegung und Beitrag 
zur Diskussion über die Möglich­

keiten ihrer Verwirklichung 

Oscar Cullmann legt hier - in 
Auseinandersetzung mit allen 
bedeutenden ökumenischen Be­
strebungen der Gegenwart -
seine eigene Auffassung einer 
, Gemeinschaft autonomer Kir­
chen' vor. Die verschiedenen 
Möglichkeiten einer realistischen 
Verwirklichung werden sorgfältig 
geprüft. 

1986. 145 Seiten. 
ISBN 3-16-145094-9. Pappband. 
DM 24,-



Ü  K
igentums-
wohnungen

NORIKUM
Öhnungsbau esellschaft M 4600 Wels

BLOCK J

Wohnungsgröße 60— 90 m® Wohnbauförderun:
zugesichert geringste Barmittel Ur! Zinsenzu
sSchusse und Eigenmittelersatzdariehen
Bereits Bau Ziegelbauweis:

1 INZ SCHARITZERSTRASSE/
DINGHOFERSTRASSE

Zentrumsnahe Eigentumswohnungen voll fÖ
gen Degrünter als piel und Erho
|ungsfläche

IN VETSICHETUNG \a WaR 4020 |LINZ UVinghoferstraße
JTelefon (0 24

S
Horgeschadigte

A-40 lLinz Kapuzinerstraße A(  Y Tel 3 2927 L‘I'J

Hier nahen und ticken geschickte Frauen Uund Maädchen Iıturgische Ge-
wänder Kırchenwaäasche Tau  leider und JTauftuüchleinn Kıiırchenfahnen da-
Del gehen WIT auf Ihre Dersönlichen Wunsche en EFbenso werden
chärpen Abzeichen Vereinsfahnen nach uUNserel/ vorhandenen orlagen
oder Von nen beigestellten Fntwürien | Gold Silber- und Seidenstickerei
hergestellt

Mit ren ufträgen untersiutzen Sie auch die Sicherung des Arbeitsplatzes
der Behinderten
Wır uüubernehmen auch Restaurierungen

Institut 

Geförderte 
Eigentums­
wohnungen 

NORIKUM 
Wohnungsbaugesellschaft m.b.H., 4600 Wels 

ASTEN - BLOCK J 

Wohnungsgröße 60-90 m2, Wohnbauförderung 
zugesichert, geringste Barmittel durch Zinsenzu­
schüsse und Eigenmittelersatzdarlehen. 
Bereits in Bau. Ziegelbauweise. 

LINZ - SCHARITZERSTRASSE/ 
DINGHOFERSTRASSE 

Zentrumsnahe Eigentumswohnungen, voll geför­

gen, begrünter Innenhof als Spiel- und Erho­
lungsfläche. 

INFORMATION: 4020 Linz, Dinghoferstraße 
46. Telefon (0 73 2) 66 96 24. 

für Hörgeschädigte 
A-4020 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel. 0 73 2/27 13 66 

Hier nähen und sticken geschickte Frauen und Mädchen: liturgische Ge­
wänder, Kirchenwäsche, Taufkleider und Tauftüchlein , Kirchenfahnen - da­
bei gehen wir gerne auf ihre persönlichen Wünsche ein. Ebenso werden 
Schärpen, Abzeichen, Vereinsfahnen nach unseren vorhandenen Vorlagen 
oder von Ihnen beigestellten Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei 
hergestellt. 

Mit Ihren Aufträgen unterstützen Sie auch die Sicherung des Arbeitsplatzes 
der Behinderten. 
Wir übernehmen auch gerne Restaurierungen. 



nion Zottl/Werner Schneider

Wege der Pastoraltheologie
exie einer Bewußtwerdung

Das Jahrhundert
rundlegung und Entfaltung

St Rautenstrauch, Fr Chr., Pittroff,
Saller (erscheint rühjahr

Ba Das Jahrhundert
Praxis als Wissenschaft

Graf, Amberger (erscheint November 1986)
5d Das 20 Jahrhundert

Die geschichtliche Gegenwart der Kirche
BOpp, Arnold, Pfliegler

(erscheint Sommer 1987
er Band 170 Seiten, brosch., 27,90

Band (DeE! Abnahme der drei an 23.-)
In dieser dreibändigen el werden dıe WI  l  S pastoraltheologischen exie der Mel-
nungsbildenden astoraltheologen In gezielter Auswahl vorgelegt. In jedes erk wird e1IN-
geführt, die pastoralen Modelle werden übersichtlich dargestellt und die wichtigsten ubl!i-
atıonen genannt. DIe eutigen Bemühungen en zeitgemäßes und menschengerech-
tes Handeln der Kirche können hier ihre eigene geschichtliche Herkunft erkennen und e]-
NeT esseren pastoralpolitischen Strategie iinden en wichtiges erk für alle, die In der KIr-
che der LÖSUNg gegenwärtiger und zukünftiger Weltprobleme mitarbeiten

Salesianische Meditationen Bd 1: Anton Zottil
Die Leidenscha einer je

Studienzur  ıedes Franz Von Sales Über die Verantwortung des Menschen für Gott

zottl]
Seiten brosch., 9,80

anton zott! röffnung eıner theologischen über die
Liebes-Theologie des Genfer ISCHOIS, fürch das moderne Denken MEeU reflektiert GottLeide S - andelt In elt und Geschichte UrC eliden-

n schaftliches Engagement des enschen
O tesie S A Bd nion Zott!

meditationen  salesianische Menschwerden Urc Gottesliebe
Or  or! Gottesliebe als unendliche Kraft

der Mit-Menschlichkeit
230 Seiten, brosch., 16,80

sichetAätt rıa (iranz-sale
OicMstın Aı  nd wie Religiöse Fragen des modernen Menschen

sind NIC primär auf Gotteserkenntnis gerich-
tel, sondern auf eUue LebenspraXxIis des Men-
Schen Gottesliebe als Sicherstellung der mit-
menschlichen Verantwortung für den Anderen

Franz-Sales-Verlag, OSTAaC 61, D-8 Eichstätt,
Auslieferung In Österreich: Herold-Verlag, 1080 Wien

1 

l 

Anton Zottl/Werner Schneider (Hrsg.) 
■atoa zottltweraertüaalf UOlli} 

wegeder 
pastoral 
theologie 

Wege der Pastoraltheologie -
Texte einer Bewußtwerdung 

Bd 1: Das 18. Jahrhundert: 

Texte einer Bew■sstwerduaa 
Grundlegung und Entfaltung 
F. St. Rautenstrauch, Fr. Chr., Pittroff, 
J.M. Sailer (erscheint Frühjahr 1987) 

Bd 2: Das 19. Jahrhundert: 
( 19,Jabrbuodert ) Praxis als Wissenschaft 

A. Graf, J. Amberg er ( erscheint November 1986) 
A.GRAP r PRAXIS 1 
J.AMB!RGER w,sstNi:CHAFT Bd 3: Das 20. Jahrhundert: 

FRANZ•SALEB•Yl!RLAG l!ICH&TATT 

Band2 

Die geschichtliche Gegenwart der Kirche 
L. Bopp, F.X. Arnold, M. Pfliegler 
( erscheint Sommer 1987) 

Jeder Band ca. 170 Seiten, brosch., DM 27,90 
(bei Abnahme der drei Bände DM 23.-). 

In dieser dreibändigen Reihe werden die wichtigsten pastoraltheologischen Texte der mei­
nungsbildenden Pastoraltheologen in gezielter Auswahl vorgelegt. In jedes Werk wird ein­
geführt, die pastoralen Modelle werden übersichtlich dargestellt und die wichtigsten Publi· 
kationen genannt. Die heutigen Bemühungen um ein zeitgemäßes und menschengerech­
tes Handeln der Kirche können hier ihre eigene geschichtliche Herkunft erkennen und zu ei­
ner besseren pastoralpolitischen Strategie finden: ein wichtiges Werk für alle, die in der Kir­
che an der Lösung gegenwärtiger und zukünftiger Weltprobleme mitarbeiten. 

Salesianische Meditationen 
Studien zur Theologie des hl. Franz von Sales 

anton zottl 

die 
Leldep­
schaft 
eloer 

Liebe 
eale"ianieche 
m e d 1tetion en 

f • • ·•--•••l••~vaTlag 
a lQhatan u nd w tan 

anton zottl 

Mensch­
werden 
durch 

Gottebs-lle e 
eale ~lenieche 
m e d 1tatione n 

,.,. , .............. .,, ... ,.0 
e lo h a t•u und w i•u 

Bd 1 : Anton Zottl 
Die Leidenschaft einer Liebe 
Über die Verantwortung des Menschen für Gott 
144 Seiten brosch., DM 9,80. 

Eröffnung einer theologischen Reihe über die 
Liebes-Theologie des Genfer Bischofs, für 
das moderne Denken neu reflektiert: Gott 
handelt in Welt und Geschichte durch leiden­
schaftliches Engagement des Menschen. 

Bd 2: Anton Zottl 
Menschwerden durch Gottesliebe 
Gottesliebe als unendliche Kraft 
der Mit-Menschlichkeit 
230 Seiten, brosch., DM 16,80. 

Religiöse Fragen des modernen Menschen 
sind nicht primär auf Gotteserkenntnis gerich­
tet, sondern auf neue Lebenspraxis des Men­
schen. Gottesliebe als Sicherstellung der mit­
menschlichen Verantwortung für den Anderen. 

Franz-Sales-Verlag, Postfach 13 61 , D-8078 Eichstätt, 
Auslieferung in Österreich: Herold-Verlag, A 1080 Wien 
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erbaut
Stifttsmuseum anıu1ASTROEGemäldegalerie mıit gotischen

Tatelbildern etc.
Stittsbibliothek mit In Not brauchen HilfeBänden zuverlö wirksam.

Neuer Kapitelsaal mıit Sonder- Die beiden kirchlichen Hilfswerke
ausstellungen, derzeit „Die ier- nehmen ihren Auftrag

welt des Böhmerwaldes“. I Cantasverband
Postgiro Karlsruhe 202

Stifttsmuseum geöffnet: Mai bis (O)ktober } Diakonisches Werk
wochentags: 10 —12 un 13—17 Uhr EIEI Postgiro Stuttgart 502

Oonn- und Feiertagen: 11—17 Uhr
1 Winter Voranmeldung.

und viele nken rkassen
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N
Zeitschrift fur den Klerus in Bayern und der

Seit 1920 bekannt als rgan des Klerusverbandes V., In Munchen
WOöl Im Jahr.
Das bayerische Klerusbla: ıst auf en und Dienst des Deelsorgers ausgerichtet, Dringt
Informationen und Anregungen, verbindet Katholische Theologie mıit Fragen KIrc  ıcher
Praxis und berücksichtigt aktuelle Ereignisse.
Auf unsch chickt der Verlag gern WEl Probe-Hefte des KLE  TTE: Der Bezugs-
preis beträgt C K Dlus 9 — Versandkosten Im Jahr.
Wer dem Klerus ıne Diözese oder einem en angehort, kann das KLERUSBLAIT DEe-
ziehen ganz gleich, eT l1ebt und Wir'|

KLERUSBLAÄT T-Verlag, Stephansplatz 3, 000 München 2

Besuchen Sie 
das Stift Schlägl! 

Gotische Stiftskirche 
Romanische Krypta 
(eigentl. Kapitelsaal, 

erbaut um 1250) 
Stiftsmuseum 

Gemäldegalerie mit gotischen 
Tafelbildern etc. 

Stiftsbibliothek mit 60.000 
Bänden 

Neuer Kapitelsaal mit Sonder­
ausstellungen, derzeit „Die Tier­

welt des Böhmerwaldes". 

Stiftsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober 
wochentags: 10- 12 und 13-17 Uhr 
an Sonn- und Feiertagen: 11- 17 Uhr 

im Winte.r gegen Voranmeldung. 

Menschen in Not brouchen Hilfe: 
zuverlässig, schnell, wirl<som 
Die beiden kirchlichen Hilfswerke 
nehmen ihren Auftrog ernst. 
l!!ml Deutscher Coritosverbond 
~ Postgiro Karlsruhe 202 
r::t Diakonisches Werk 
U Pqstgiro Stuttgart 502 

~.Erdbeben Mexico· 
und viele Banken u. Sparkassen 

Zeitschrift für den Klerus in Bayern und der Pfalz. 
Seit 1920 bekannt als Organ des Klerusverbandes e. V., in München. 

Zwölf Ausgaben im Jahr. 
Das bayerische Klerusblatt ist auf Leben und Dienst des Seelsorgers ausgerichtet, bringt 
Informationen und Anregungen, verbindet Katholische Theologie mit Fragen kirchlicher 
Praxis und berücksichtigt aktuelle Ereignisse. 

Auf Wunsch schickt der Verlag gern zwei Probe-Hefte des KLERUSBLATTES. Der Bezugs­
preis beträgt DM 33.- plus DM 9.- Versandkosten im Jahr. 
Wer dem Klerus einer Diözese oder einem Orden angehört, kann das KLERUSBLATT be­
ziehen - ganz gleich, wo er lebt und wirkt. 

KLERUSBLATT-Verlag, Stephansplatz 3, D-8000 München 2 
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Gerhard TI nl
Grünewald Konfessions-

verbindende
-

er au 'a  r
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A
ATET

Paarea
( AUnewald

Willi Hübinger / Roland Breitenbach Beate Beyer/ Jörg Beyer
H dir willich lebe: KonfessionsverbindendeGerhard  Pariner: Müller

M.: „Es ist auf
Auf dem Weg ZUT Fhe
108 14,80 Impulse für Paare und

jeden schön, Statt moralischer Vorhaltun- See SOr er
haben.« Jgen brauchen und erwarlen 120 17,80

Mıt zahlr. Abbildungen |unge Pacare VOT der Fhe- Dieses Buch bietet iıne FülleReihe JugendTreff schließung Verstandnis und Vo AÄnregun und Hilfen176 Pp. 17,80 für den Fheal 1ag, ftürdas
Fin Ruch ber sehr lebendi- den christlichen Gemein-

Unterstutzung gerade VOoO
gemeinsame Glaubensge-

6, Tfragende, nach dem Sinn den Der Autor mochte IUN- spräch, den Umgang mıt der
C [65 |ebens und einer Part gen Leuten Mut Partner- Bıbel, das Beten, den qge-nerschaft suchende |unge schaft und FEhe machen und mermnsamen Gottesdienstbe-
Menschen. Dabei geht gibt leichzeitig Anregun- such und tür die ErziehungKonsum und Verzicht, gen urdie nastorale PraxIis, der Kiınder. Sern einfühlsa-
den Hande! »IC gebe, da- offen, ul und mı4 Phanta- MeEeT, einnehmender Ton
mit du gibst«‚ nttrem-
dun das Spielen VvVo Kol-

sIe ZU Ge ingen sölcher
Partnerschaften DEeIZU-

eifß gewinnen, hne das
Kreuz der christlichen Kon

allem Zartlichkeit. DITz
len, eränderungen und Vor lIragen, tessionen verschweigen.

Fın Buch, das Mut macht, oh-aufgezeichneten Gesprache ZUT Illusion verleiten,
VO Betroffenen wirken In ih- Roland Breitenbach (Hg.) das anregt, hne sıch autfzu-
[eT schlichten Natürlichkeit. va3 drängen. Fine kleine »„Sen-
Bilder, Verse, Gedanken ZUT Kleines Brevier für Verliebte, satıon des Positiven«, wenn
Meditation und Tagebuch- Verlobte und Verheiratete man so will. Bayernkurieraufzeichnungen erganzen Mit zahlreichen Fotos und

Ilustrationenıe Dialoge.
Das Gespräch (QJUS der Ferne 152 Flex 19,80

MAINZ

Einander finden • Ehe und Partnerschaft 

Wdli Hübi1ger 
Gerhanl Müller 

Willi Hübinger / 
Gerhard Müller 
Partnenchaft­
SablneM.: »Eslstauf 
leden Fall schein, 
le-nclen :111 haben.« 
Mit zahlr. Abbildungen 
Reihe JugendT reff 
176S.Pp.DM19,80 
Ein Buch über sehr lebendi­
ge, fragende, nach dem Sinn 
ihres Lebens und einer Part­
nerschaft suchende junge 
Menschen. Dabei geht es um 
Konsum und Verzicht, um 
den Handel »Ich gebe, da­
mit du gibst«, um Entfrem­
dung, dos Spielen von Rol­
len, Veränderungen und vor 
allem um Zärtlichkeit. Die 
aufgezeichneten Gespräche 
van Betroffenen wirken in ih­
rer schlichten Natürlichkeit. 
Bilder, Verse, Gedanken zur 
Meditation und Tagebuch­
aufzeichnungen ergänzen 
die Dialoge. 
Das Gespräch aus der Feme 

NEU! 
Roland Breitenbach 
Mitdlr will Ich leben 
Auf dem Weg zur Ehe 
108 S. Kt. DM 14,80 

Statt moralischer Vorhaltun­
gen brauchen und erwarten 
junge Paare vor der Ehe­
schließung Verständnis und 
Unterstützung gerade von 
den christlichen Gemein­
den. Der Autor möchte jun­
gen Leuten Mut zu Partner­
schaft und Ehe machen und 
gibt g leichzeitig Anregun­
gen für die pastorale Praxis, 
offen, mutig und mit Phanta­
sie zum Gelingen solcher 
Partnerschaften beizu­
tragen. 

Roland Breitenbach (Hg.) 
Eine Zeit des Glilcks 
Kleines Brevier für Verliebte, 
Verlobte und Verheiratete 
Mit zahlreichen Fotos und 
Illustrationen 
152 S. Flex. DM 19,80 

Konfessions­
verbindende 

Ehe 

Beate Bayer / Jörg Beyer 
Konfeuionsverf:iinclencle 
Ehe 
Impulse für Paare und 
Seelsorger 
120S. Kt. DM 19,80 
Dieses Buch bietet eine Fülle 
von Anregungen und Hilfen 
für den Ehealltag, für das 
gemeinsame Glaubensge­
spräch, den Umgang mit der 
Bibel, das Beten, den ge­
meinsamen Gottesdienstbe­
such und für die Erziehung 
der Kinder. Sein einfühlsa­
mer, einnehmender Ton 
weiß zu gewinnen, ohne das 
Kreuz der christlichen Kon­
fessionen zu verschweigen. 
Ein Buch, das Mut macht, oh­
ne zur Illusion zu verleiten, 
das anregt, ohne sich aufzu­
drängen. Eine kleine »Sen­
sation des Positiven«, wenn 
man so wil l. Boyernkurier 

MAffHIAS-GRÜNEWALD-VERLAG · MAINZ 



AÄAus dem _-  S  ‚E der nächsten efte
Hanna-Barbara Gerl, Frau und rche auf der Suche nach einer NnNeuen Beziehung
Wilhelm Zauner, Priester und Laien der Kirche
Bernhard äring, Moraltheologie Im Sperrfeuer: Alfons von Liguori
Walter Kalesse, Die Atomangst eın! Herausforderung den Seelsorger
Francoi1s Reckinger, Die Sakramente ım Kirchenrecht (in 2 Teilen)
Öktto Knoch, Spiritualität Beziehungen ZUu gegenwärtigen Strömungen
Walter Kirchschläger, Bibel und Konzil

Inlandsbezug S Verlag der über den Buchhandel.
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Anneliese Michel
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Fünfzig Millionen Fernsehzuschauer sind 1978
mıiıt dem „Aschaffenburger Exorzistenprozel“
konfrontiert worden, mıt einem der erschüt-
terndsten Mädchen-Schicksale der Gegenwart.
uch die Deutsch-Amerikanerin Tau Professor
Dr. o0dman, Protfessorin tür Anthropologie

der Universität hio, chrieb darüber eın
sensationelles Buch Während das (Gericht die
Auffassung vertrat, Anneliese Miche|l habe
Epilepsie der einer psychogenen Geisteskrank-
heit gelitten, kommt die Nichtkatholikin DProt Goodman ach wissenschattlicher Prüfung
aller Fakten dem kEergebnis, da sich eıne echte Besessenheit gehandelt habe och
nıe In der MEUETIEN Zeit wurde eın Dämonendrama In prazıiser un! brillanter Darstel-
lungstorm rekonstruiert.
TNS Alt einer der beiden Exorzisten, schreibt In einem sensationellen Kommentar hn
Jahre danach“:
„Der Fall Klingenberg WarTr für alle die mıiıt ihm tun bekamen, eıne atemberaubende Frftah-
[ung Fin Außenstehender ann diese Erfahrung unmöglich Die JTonbänder, die mıit
Finverständnis der besessenen Anneliese Miche!l aufgenommen wurden, geben [1UT eın unvoll-
kommenes Hörbild, das niemand lange anhören annn
[ Der Fall Klingenberg hatte durch die ampagne der Massenmedien eine In einem olchen Falle
och nıe dagewesene Publizität erreicht. Man ann hne Übertreibung >dBCI, da INa  - In
allen Ländern kuropas un! In den USA AdQus Anlal} des Falles Klingenberg ber Teutel un! Be-
sessenheit heftig diskutiert hat
Pressestimmen:
Die tührende Fachzeitschritt ESUIERA idmete dem Buch VO:  - Tau Prot (s00dman acht vol-
le Seiten: unter den vielsagenden Überschriften Das Gericht Iud die alschen Fachleute“ un!
„Die peinlichen Irrtumer der Psychiater“ schrieb ESOOTERA In Nr. /81 Die Psychiater, die
Annelieses | ebens- un: Krankengeschichte bei der Gerichtsverhandlung rückblickend
beurteilen hatten, daraus ihre Diagnose des Falles stellen, bewiesen, da(3 SIE selbst der
ihre Assıistenten nicht einmal In der Lage die Akten studieren | )ie Belege,
die TAau Protf (so00dman dafür bei der Durchsicht des Falles zusammengestellt hat sind aller-
dings wesentlich zahlreicher Uun! erscheinen vieles schlüssiger als die der Psychiater.“
Nur wenıge Jahre ach dem Urteilsspruch VO  3 Aschaffenburg liegt eine aufsehenerregende,
In allen Bereichen ser10se Untersuchung einer ‚Spezialistin' aut dem Tisch die das ( a
bäude der Urteilsbegründung erschüttern un 1NSs Wanken bringen droht

Regensburger Bistumsblatt, 19851

8260
Deutsche Anschrift: 1)-7700 >5Singen, Posttfach 110

lel. A:05054 /4  T Al H052781  31 — D:00 4154 / 41 41 31

Soeben in zweiter Auflage erschienen: 

FELICITAS D. GOODMAN 

Anneliese Michel 
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Der Fall Klingenberg in wissenschaftlicher Sicht 
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Nachwort von Prof. Dr. Georg Siegmund 
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Fünfzig Millionen Fernsehzuschauer sind 1978 
mit dem „Aschaffenburger Exorzistenprozeß" 
konfrontiert worden, mit einem der erschüt­
terndsten Mädchen-Schicksale der Gegenwart. 
Auch die Deutsch-Amerikanerin Frau Professor 
Dr. F. Goodman, Professorin für Anthropologie 
an der Universität Ohio, schrieb darüber ein 
sensationelles Buch . Während das Gericht die 
Auffassung vertrat, Anneliese Michel habe an 
Epilepsie oder einer psychogenen Geisteskrank-
heit gelitten, kommt die Nichtkatholikin Prof. Goodman nach wissenschaftlicher Prüfung 
aller Fakten zu dem Ergebnis, daß es sich um eine echte Besessenheit gehandelt habe. Noch 
nie zuvor in der neueren Zeit wurde ein Dämonendrama in so präziser und brillanter Darstel­
lungsform rekonstruiert. 
Ernst Alt, einer der beiden Exorzisten , schreibt in einem sensationellen Kommentar „Zehn 
Jahre danach": 
,,Der Fall Klingenberg war für alle, die mit ihm zu tun bekamen, eine atemberaubende Erfah­
rung. Ein Außenstehender kann diese Erfahrung unmöglich ermessen . Die Tonbänder, die mit 
Einverständnis der besessenen Anneliese Michel aufgenommen wurden, geben nur ein unvoll­
kommenes Hörbild, das niemand lange anhören kann. 
Der Fall Klingenberg hatte durch die Kampagne der Massenmedien eine in einem solchen Falle 
noch nie dagewesene Publizität erreicht. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß man in 
allen Ländern Europas und in den USA aus Anlaß des Falles Klingenberg über Teufel und Be­
sessenheit heftig diskutiert hat." 
Pressestimmen: 
Die führende Fachzeitschrift ESOTERA widmete dem Buch von Frau Prof. Goodman acht vol­
le Seiten; unter den vielsagenden Überschriften „Das Gericht lud die falschen Fachleute" und 
„Die peinlichen Irrtümer der Psychiater" schrieb ESOTERA in Nr. 1/ 81 : ,,Die Psychiater, die 
Annelieses Lebens- und Krankengeschichte bei der Gerichtsverhandlung rückblickend zu 
beurteilen hatten, um daraus ihre Diagnose des Falles zu stellen, bewiesen, daß sie selbst oder 
ihre Assistenten nicht einmal in der Lage waren, die Akten genau zu studieren . . . Die Belege, 
die Frau Prof. Goodman dafür bei der Durchsicht des Falles zusammengestellt hat, sind aller­
dings wesentlich zahlreicher und erscheinen um vieles schlüssiger als die der Psychiater:' 
,,Nur wenige Jahre nach dem Urteilsspruch von Aschaffenburg liegt eine aufsehenerregende, 
in allen Bereichen seriöse Untersuchung einer ,Spezialistin' auf dem Tisch, die das ganze Ge­
bäude der Urteilsbegründung zu erschüttern und ins Wanken zu bringen droht :' 
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ILHELM ZAUNER

Laien und Priester e1ine Kirche
DiebevorstehendeWeltbischofssynode wirdsichmit dem Laien der Kirche betassen. (Gegenwärtige
Spannungen zwischen jenund Priestern scheinen daraus resultieren, ildie
„Lai  en und „Priester” Zu einseitig SIl  eht, daß1asich ihrer Bezogenheit utfeinander wenigbewußt
ist und daker zu Rivalitäten kommt, WO uUusammenarbeit BDie Austüh-

verstehen sich als Plädoyer eines Pastoraltheologen, Schritte in rich! Kichtung Zu

(Redaktion)

Bertolt Brecht hat sicher nicht die Kirche gedacht, als seine Geschichten
HerrnKeuner“schrieb. Dennoch liestsicheinedavonwıeeineknappeund scharfsinnige
Schilderung der heutigen pastoralen Situation:

Herr die Stadt B der Stadt
] In der G-man sich nützlich,
aber der Stadt B brauchte Ian mich.

der bat In mich den
der Stadt B IN: mich üche.

Die ecclesia SCINDET retormanda soll VOI einenZustand einem Zustand gelangen.
Aus der Stadt soll die Stadt werden: Eine Kirche, der sich nicht Ur Priester den
Laien nützlich machen, söndern ın der die jlen braucht:; eine Kirche, derAl
nicht die Laien den Tisch bittet, der durch die Priester bestellt wird, sondern der
S1e „ın dieüch!  4 gebetenwerden. Möglichstviele Mitglieder der csollen dortVelr-
sammelt werden, die Kirche gewissermaßen die Speisen bereitet. Die Laien werden
aufgefordert, itzudenken, mitzureden, mitzuentscheiden und mitzuverantworten,
S clie Kirche auf den Tisch
Das zieht eıne Reihe VO  z Problemen nach sich. Man ist nicht aneinander gewöhnt. Es
entstehen Fragen der Kompetenz und der Delegation, der Identität und der Rolle Man-
che werden Nervös und entmutigt. Sie Waren RS gewöhnt, allein und clie anderen Zu

arbeiten. Jetzt collen sie auf einmal mit den anderen arbeiten. Dabei stößt mMan aufviele
theologische, psychologische und soziologische Probleme, und auf allen Ebenen der
Kirche ist en umfangreicher Lernprozeß und Umbau notwendig. Wenn diesercht
lingt, ist wohl doch die Stadt der Stadt B vorzuziehen.
Wenn INan eınen Umbau plant, ıst P günstig, clie ursprünglichen Baupläne SOWIE 1€e
Pläne späterer Umbauten ZU studieren. Diesem Anliegen wollen WIr zunächst
wenden, um araus einige Orientierungen die heute zZu treffenden Mailinahmen z
gewıinnen.

Die Kirche ist das Volk ‚ottes
Das religiöse Bewußtsein der sraeliten<entscheidend davon geprägt, S1e durch
eine spezielle Zuwendung (‚ottes Z einem Volk gemacht wurden. Die eiden sind für
sS]1e 211 „Nicht-Volk“”, Israel aber 1st Für Mose eın Volk, „Nicht weil zahlreicher als 1e
anderen Völker f  ware  t, sondern weil der Herr euch liebt“ (Ditn 7,6—8) Dieses Von

Gott erwählteVolk istZWal sichgegliedert; Ahat Priester, rophetenund Führer, aber
nicht S1e sind clieAdressaten des Heilshandelns Gottes, sondern cdasVolk AlsSaNZ! „Ahr
sollt m2r als e1n Reich VvVon Priestern und als eın heiliges Volk gehör  en 19,6)
Wironnen  . heute AMUur mehrschwerdie Provokationverstehen, dieallegläubigen und

‘}-l selbst die christlich gewordenen Juden empfinden mußten,SZivl  II  ql plötzlich Pau-

WILHELM ZAUN ER 

Laien und Priester - eine Kirche 
Die bevorstehende Weltbischofssynode wird sich mit dem Laien in der Kirche befassen. Gegenwärtige 
Spannungen zwischen Laien und Priestern scheinen u. a. daraus zu resultieren, daß man die Begriffe 
.Laien" und .Priester- zu einseitig sieht, daß man sich ihrer Bezogenheit aufeinander zu wenig bewußt 
ist und es daher zu Rivalitäten kommt, wo Zusammenarbeit gefordert wäre. Die folgenden Ausfüh­
rungen verstehen sich als das Plädoyer eines Pastoraltheologen, Schritte in die richtige Richtung zu 
tun. (Redaktion) 

Bertolt Brecht hat sicher nicht an die Kirche gedacht, als er seine ,,Geschichten vom 
Herrn Keuner" schrieb. Dennoch liest sich eine davon wie eine knappe und scharfsinnige 
Schilderung der heutigen pastoralen Situation: 

Herr K. zog die Stadt B der Stadt A vor. 
Er sagte: In der Stadt A machte man sich mir nützlich, 
aber in der Stadt B brauchte man mich. 
In der Stadt A bat man mich an den Tisch, 
in der Stadt B bat man mich in die Küche. 

Die ecclesia semper reformanda soll von einen Zustand Azu einem Zustand B gelangen. 
Aus der Stadt A soll die Stadt B werden: Eine Kirche, in der sich nicht nur Priester den 
Laien nützlich machen, sondern in der man die Laien braucht; eine Kirche, in der man 
nicht die Laien an den Tisch bittet, der durch die Priester bestellt wird, sondern in der 
sie "in die Kücheu gebeten werden. Möglichst viele Mitglieder der Kirche sollen dort ver­
sammelt werden, wo die Kirche gewissermaßen die Speisen bereitet. Die Laien werden 
aufgefordert, mitzudenken, mitzureden, mitzuentscheiden und mitzuverantworten, 
was die Kirche auf den Tisch bringt. 
Das zieht eine Reihe von Problemen nach sich. Man ist nicht aneinander gewöhnt. Es 
entstehen Fragen der Kompetenz und der Delegation, der Identität und der Rolle. Man­
che werden nervös und entmutigt. Sie waren es gewöhnt, allein und für die anderen zu 
arbeiten. Jetzt sollen sie auf einmal mit den anderen arbeiten. Dabei stößt man auf viele 
theologische, psychologische und soziologische Probleme, und auf allen Ebenen der 
Kirche ist ein umfangreicher Lernprozeß und Umbau notwendig. Wenn dieser nicht ge­
lingt, ist wohl doch die Stadt A der Stadt B vorzuziehen. 
Wenn man einen Umbau plant, ist es günstig, die ursprünglichen Baupläne sowie die 
Pläne späterer Umhauten zu studieren. Diesem Anliegen wollen wir uns zunächst zu­
wenden,· um daraus einige Orientierungen für die heute zu treffenden Maßnahmen zu 
gewinnen. 

I. Die Kirche ist das neue Volle Gottes 

Das religiöse Bewußtsein der Israeliten war entscheidend davon geprägt, daß sie durch 
eine spezielle Zuwendung Gottes zu einem Voll< gemacht wurden. Die Heiden sind für 
sie ein „Nicht-Volku, Israel aber ist für Mose ein Volk, ~icht weil ihr zahlreicher als die 
anderen Völker wäret, ... sondern weil der Herr euch liebtu (Dtn 7,6-8). Dieses von 
Gott erwählte Volk ist zwar in sich gegliedert; es hat Priester, Propheten und Führer, aber 
nicht sie sind die Adressaten des Heilshandelns Gottes, sondern das Volk als ganzes: "Ihr 
sollt mir als ein Reich von Priestern und als ein heiliges Volk gehörenu (Ex 19,6). 
Wir könnenheutenurmehrschwerdie Provokation verstehen, die alle gläubigen - und 

~ selbst die christlich gewordenen - Juden empfinden mußten, wenn nun plötzlich Pau-
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lus anl eine christliche Gemeinde cschreibt „Wir sind der Tempel des lebendigen Gottes;
enn CGott hat gesprochen .. Ich werde Gott se1in, und SIE werden men Volk Se1nN
(2Kor 6,16) Der erste Petrusbriet überträgt die SOZUSAgECN geschützten und exklusiven
Würdetitel des alten rael auf die christlichen Gemeinden: „Ihr seid auserwähltes
Geschlecht, eiınekönigliche Priesterschaft, eın heiligerStamm, Volk, das sSeiın beson-
deres Eigentum wurde b  I  Y  S S-  i seın Volk, jetzt aber seid Gottes 'olk“
(1Petr l5_
Diese PUe Theologie begleitet und interpretiert eıne Neu«€e Praxis tiochienents!
hendieerstenMischgemeinden JudenundHeiden Apg Paulusführt dieHei-
denmission in Kleinasien und Griechenland auf dieWeise durch, unterschiedslos
Juden und Heiden die christlichen meinden aufnimmt ' etrus tauft den heidni-
schen Hauptmann Cornelius Apg 10), ohne vorher Beschneidung das „alte
Volk Gottes“ aufzunehmen Er verteidigt sich auf dem Apostelkonzil muıt dem Argu-
ment, Gott Jesus Christus abermals die menschliche meinschaft eingegrif-
ten hat, „Um Heidenvölkern eın 'olk für seınen Namen FA gewinnen”, wıe selbst Ja-
kobus zustimmend erklärt Apgz
Auch das 'olk Gottes hat VC( Anfang aAM eiıne innere Ordnung icht jeder Walr
füralleszuständigundkompetent. Waseiner derGemeinde zu hatte, wurdeeiner-
seı1ts durch sSe1n! Fähigkeit und Begabung (Charisma) bestimmt und begrenzt, anderer-
seıts KompetenzübertragungVon seıten derApostel derder VON iıhnen bestimm-
ten Amtsträger festgelegt. Damit werden aber nich:  en einige wenige zZUu Dienst den
anderenbestellt, sondern derAuftrag lautet: „Dient einanderalsguteVerwalterderviel-
fältigen Gnade Gottes, jedermit derGabe, die €  er empfangen hat“ (1Petr4,10) Nicht den
Amt: allein ist der Aufbau der Gemeinde aufgetragen, sondern jeder hat auf
SEe1IN! Weise etwas beizutragen: „Da euch ijel ın den aben des Geistes liegt, csetzt S1IEe
eın Nn utbau der Gemeinde“ (1Kor Auch die Überwindung der Sünde der
Gemeinde ist eine Aufgabe ler einzelnen aneinander SOWIE der Gemeindeversamm-
lung als colcher (vgl Kol 3,13—16; 5,16; 18,15—20) Alle haben einanderZe-
mahnen und zurechtzuweisen.
Die Zurechtweisung und Ermahnunggeht daher nich:  . einbahnigVOVorsteher ZUuUr (se-
meınn:  de, sondern S1e geht ın beide Richtungen. Petrus selbst entzieht sich der brüderli-
chen Ermahnung „von unten‘ WEeSCH der aufe des Cornelius nicht Er berichtet,
mentiert und rechtfertigt sich den udenchristen Apg ‚1—4 Der erste
Petrusbrief ermahnt nicht sehr die GemeindennGehorsam ihre Vorsteher:
er warnt eher dieVorsteher VOoOr derVersuchung, die Gemeinden beherrschen ZUu wollen:
„Seid cht Beherrscher, sondern Vorbilder S Gemeinden“ (1Petr 5,1—3)
Vordergründig steht im Bewußtsein aller die gemeinsame Berufung, der eıne Glaube,
die eıne Taufe, der eine Geist, der allen wirkt kurz das Bewußtsein, dasE'ofk
Gottes zu se1ın, das nNeue Zeichen, das Gott die Öölker aufgeshat JesJ
das ysterium der Liebe Gottes zu den Menschen, das Sakrament Kirche

Die Banze Kirche ist Priester
Religionsgeschichtlich ist derTIesterder Trägerer Vollmacht, dasOpterwirksamdar-
zubringen. Als Repräsentant sowohl des 'olkes als uch Gottes ist erMittler zwischen
Gott und dem Volk. Israel ist 1mMm allgemeinen diesen religiösen Vorstellungen gefolgt; >  s

hat Tempel eiıne Opferstätte errichtet und TIester bestellt.
Im Neuen Jlestament wird der emp durch den hingerichteten und auferstandenen

lus an eine christliche Gemeinde schreibt: "Wir sind der Tempel des lebendigen Gottes; 
denn Gott hat gesprochen . . . : Ich werde ihr Gott sein, und sie werden mein Volk sein" 
(2Kor 6,16). Der erste Petrusbrief überträgt die sozusagen geschützten und exklusiven 
Würdetitel des alten Israel auf die christlichen Gemeinden: "Ihr seid ein auserwähltes 
Geschlecht, eine königliche Priesterschaft, ein heiliger Stamm, ein Volk, das sein beson­
deres Eigentum wurde . . . Ihr waret nicht sein Volk, jetzt aber seid ihr Gottes Volk" 
(1Petr 2,5-10). 
Diese neue Theologie begleitet und interpretiert eine neue Praxis: In Antiochien entste­
hen die ersten Mischgemeinden aus Juden und Heiden (Apg 11,20). Paulus führt die Hei­
denmission in Kleinasien und Griechenland auf die Weise durch, daß er unterschiedslos 
Juden und Heiden in die christlichen Gemeinden aufnimmt. Petrus tauft den heidni­
schen Hauptmann Cornelius (Apg 10), ohne ihn vorher durch Beschneidung in das "alte 
Volk Gottes" aufzunehmen. Er verteidigt sich auf dem Apostelkonzil mit dem Argu­
ment, daß Gott in Jesus Christus abermals in die menschliche Gemeinschaft eingegrif­
fen hat, .um aus Heidenvölkern ein Volk für seinen Namen zu gewinnen~ wie selbst Ja­
kobus zustimmend erklärt (Apg 15,14). 
Auch das neue Volk Gottes hat von Anfang an eine innere Ordnung. Nicht jeder war 
für alles zuständig und kompetent. Was einer in der Gemeinde zu tun hatte, wurde einer­
seits durch seine Fähigkeit und Begabung (Charisma) bestimmt und begrenzt, anderer­
seits durch Kompetenzübertragung vonseiten der Apostel oder der von ihnen bestimm­
ten Amtsträger festgelegt. Damit werden aber nicht einige wenige zum Dienst an den 
anderen bestellt, sondern der Auftrag lautet: "Dient einander als gute Verwalter der viel­
fältigen Gnade Gottes, jeder mit der Gabe, die er empfangen hat" (1Petr 4,10). Nicht den 
Amtsträgern allein ist der Aufbau der Gemeinde aufgetragen, sondern jeder hat auf 
seine Weise etwas beizutragen: "Da euch viel an den Gaben des Geistes liegt, setzt sie 
ein zum Aufbau der Gemeinde" (1Kor 14,12). Auch die Überwindung der Sünde in der 
Gemeinde ist eine Aufgabe aller einzelnen aneinander sowie der Gemeindeversamm­
lung als solcher (vgl. Kol 3,13-16; Jak 5,16; Mt 18,15-20). Alle haben einander zu er­
mahnen und zurechtzuweisen. 
Die Zurechtweisung und Ermahnung geht daher nicht einbahnig vom Vorsteher zur Ge­
meinde, sondern sie geht in beide Richtungen. Petrus selbst entzieht sich der brüderli­
chen Ermahnung 11von unten" wegen der Taufe des Cornelius nicht. Er berichtet, argu­
mentiert und rechtfertigt sich vor den Judenchristen (Apg 11,1-4). Der erste 
Petrusbrief ermahnt nicht so sehr die Gemeinden zum Gehorsam gegen ihre Vorsteher; 
er warnt eher die Vorsteher vor der Versuchung, die Gemeinden beherrschen zu wollen: 
11Seid nicht Beherrscher, sondern Vorbilder für eure Gemeinden" (lPetr 5,1-3). 
Vordergründig steht im Bewußtsein aller die gemeinsame Berufung, der eine Glaube, 
die eine Taufe, der eine Geist, der in allen wirkt - kurz das Bewußtsein, das neue Volk 
Gottes zu sein, das neue Zeichen, das Gott für die Völker aufgestellt hat (vgl. Jes 11,12), 
das neue Mysterium der Liebe Gottes zu den Menschen, das Sakrament Kirche. 

II. Die ganze Kirche ist Priester 

Religionsgeschichtlich ist der Priester der Träger der Vollmacht, das Opfer wirksam dar­
zubringen. Als Repräsentant sowohl des Volkes als auch Gottes ist er Mittler zwischen 
Gott und dem Volk. Israel ist im allgemeinen diesen religiösen Vorstellungen gefolgt; es 
hat im Tempel eine Opferstätte errichtet und Priester bestellt. 
Im Neuen Testament wird der Tempel durch den hingerichteten und auferstandenen 
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Christus abgelöst: „Ihn hat Gott als Sühneort 1n seinem Blut, wirksam durch den lau-
ben, eingesetzt” (Röm 3,25) DerNeue Gottesdienst ist die Eucharistie, dudie derTod
und die Auferstehung Jesu Chris wirksam vergegenwär! werden. Ihre Jer ist inl
keinen tfesten ultort gebunden: „die brachen ın den Häusern das rot  C Apg2,46) Em-
phatisch hebt derHebräerbriethervor, Christusdereinzige und Hohepriester
ist. FEr braucht weder einen Otellvertreteroch einen Nachfolger, denn er ebt und kann
seıin selber ungebrochen ausüben: ‚Geschworen hat es der Herr, und S wird
nicht TEeUeN: DubistPriester Ewigkeit“ (Hebr7,21) FErist undbleibt dereiıne und eiINz1-

Mittler zwischen Gott und den Menschen 1 1im 2,5)
Doch Jesus Christus ist nicht Ur Priester für das Volk, sondern auch mıiıt dem Volk

als dere1ne Leib mıit Haupt und Gliedern (vgl 1Kor 12), als der „COLUS Christus”,
unlösbarer Verbindung mıiıt seiner Kirche „Ihm, der 1115 Z Priestern VOT Gott g—

macht hat, sel die Offb 1,6)
Die Angleichung arn den eınen Hohenpriester SOWIEe die Teilnahme an seinem Priester-
tum geschieht durch die aute Durch S1e sind wır mit seinem Tod und seiner Auferste-
hung „zusammengewachsen“ (vgl Röm 6,5) aherwird auch der Patristik die aute
als Priesterweihe verstanden: „Alle, die Christus wiedergeboren SIN  d, macht also das
Zeichen des Kreuzes ZUu Königen, während S1e die Salbung des Heiligen CGeistes ZU Prie-
STE) eiht (Spiritus Sancti unctio cConsecrat sacerdotes)“ schreibt Leo Große.! Diese
Vorstellung findet sich auch im Zieuen Taufritus, wen der Priester den Täufling mıit
Chrisamsalbtunddabei spricht: „Du3st Gilieddes'olkes (ottesundgehörst für ImMmMer
Christus an, der gesalbt ist zum Priester, König und Propheten Ewigkeit.
AusdemVerständnisderaufealsPriesterweihe Jleitet Ambrosius cdie Forderungab,
alle Kinder der Kirche einen priesterlichen Lebenswandel anstreben sollen.* So sagt
auch Augustinus: le WITr Priester, nicht 1Ur die Bischöfe und Presbyter, weil
S1e Glieder des einen Priesters SIN  #3 In der Kirchenkonstitution des II Vatikanums
heißt 06 „Durch die Wiedergeburt und 1e Salbung mıiıt dem Heiligen Geist werden die
Getauften zu einem heiligen Priestertum geweiht.“
Der entscheidendeSlesesgemeiınsamen Priestertums der Kirche ist Jedes
CGlied der Kirche ist auf Seiıne Weise mit eSuS Christus verbunden und SO muıt ihm wIıe
mıit der Banzen Kirche ZUr Heilsvermittlung befähigt und berufen Dieses Bewußtsein
und elbstb:  tsein ist der Kirche keineswegs ausreichend entwickelt, weder bei
den Priestern och bei den Laien. Wahrscheinlich ist das der zentrale Punkt dern_
wärtigen Auseinandersetzung. Wenn ©5 nämlich einmal klar ist, jedes Mitglied der
Kirche durch die aufebefähigt und berufen ist, dem Wesentlichen mitzuwirken,
dem die Kirche überhaupt cla ist, nämlich eın wirksames Zeichen des Heiles und amıt
der Gnadenvermittlung seın, dann 1st die Frageachden vielen Formen derHeilsver-
mittlung zweitrangig Wenn ©5 einmal klar ist, alle berutfen sind, celhbst mMusiz1e-
D und cht Hu  a Musik anzuhören, dann ist die Frage ach dem KRang der einzelnen
Instrumenteentschärft. ]bleibtnatürlichweiterhin\'Bedeutung, \  LA  W  Jer dieerste Geige
spielt und W  Jer dirigiert, doch dererste igerund der irigentwerdeneinsehenmussen,

S1e durch ihreTätigkeit leinentwederSaleınederdochkeine csehr differenzierte
Musik EIZCUSECN vermögen.

Leco0 Gr., Sermo IV,
2 Ambrosius, Lukaskommentar V,

v
AÄAugustinus, ttesstaat XX,
Vaticanum H, Kirche
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Christus abgelöst: "Ihn hat Gott als Sühneort in seinem Blut, wirksam durch den Glau­
ben, eingesetzt" (Röm 3,25). Der neue Gottesdienst ist die Eucharistie, durch die der Tod 
und die Auferstehung Jesu Christi wirksam vergegenwärtigt werden. Ihre Feier ist an 
keinen festen Kultort gebunden: "Sie brachen in den Häusern das Brot" (Apg 2,46). Em­
phatisch hebt der Hebräerbrief hervor, daß Christus der einzige und ewige Hohepriester 
ist. Er braucht weder einen Stellvertreter noch einen Nachfolger, denn er lebt und kann 
sein Amt selber ungebrochen ausüben: ,,Geschworen hat es der Herr, und es wird ihn 
nicht reuen: Du bist Priester in Ewigkeit" (Hehr 7,21). Er ist und bleibt der eine und einzi­
ge Mittler zwischen Gott und den Menschen (vgl. lTim 2,5). 
Doch Jesus Christus ist nicht nur Priester für das Volk, sondern auch mit dem Volk zu­
sammen als der eine Leib mit Haupt und Gliedern (vgl. lKor 12), als der "totus Christus", 
in unlösbarer Verbindung mit seiner Kirche: "Ihm, der uns zu Priestern vor Gott ge­
macht hat, sei die Ehre" (Offb 1,6). 
Die Angleichung an den einen Hohenpriester sowie die Teilnahme an seinem Priester­
tum geschieht durch die Taufe. Durch sie sind wir mit seinem Tod und seiner Auferste­
hung "zusammengewachsen" (vgl. Röm 6,5). Daher wird auch in der Patristik die Taufe 
als Priesterweihe verstanden: ,,Alle, die in Christus wiedergeboren sind, macht also das 
Zeichen des Kreuzes zu Königen, während sie die Salbung des Heiligen Geistes zu Prie­
stern weiht (Spiritus Sancti unctio consecrat sacerdotes)" schreibt Leo d. Große.1 Diese 
Vorstellung findet sich auch im neuen Taufritus, wenn der .Priester den Täufling mit 
Chrisam salbt und dabei spricht: "Du bist Glied des Volkes Gottes und gehörst für immer 
Christus an, der gesalbt ist zum Priester, König und Propheten in Ewigkeit." 
Aus dem Verständnis der Taufe als Priesterweihe leitet Ambrosius die Forderung ab, daß 
alle Kinder der Kirche einen priesterlichen Lebenswandel anstreben sollen. 2 So sagt 
auch Augustinus: "Alle nennen wir Priester, nicht nur die Bischöfe und Presbyter, weil 
sie Glieder des einen Priesters sind."3 In der Kirchenkonstitution des II. Vatikanums 
heißt es: "Durch die Wiedergeburt und die Salbung mit dem Heiligen Geist werden die 
Getauften zu . . . einem heiligen Priestertum geweiht."4 

Der entscheidende Punkt dieses gemeinsamen Priestertums der ganzen Kirche ist: Jedes 
Glied der Kirche ist auf seine Weise mit Jesus Christus verbunden und so mit ihm wie 
mit der ganzen Kirche zur Heilsvermittlung befähigt und berufen. Dieses Bewußtsein 
und Selbstbewußtsein ist in der Kirche keineswegs ausreichend entwickelt, weder bei 
den Priestern noch bei den Laien. Wahrscheinlich ist das der zentrale Punkt der gegen­
wärtigen Auseinandersetzung. Wenn es nämlich einmal klar ist, daß jedes Mitglied der 
Kirche durch die Taufe befähigt und berufen ist, an dem Wesentlichen mitzuwirken, zu 
dem die Kirche überhaupt da ist, nämlich ein wirksames Zeichen des Heiles und damit 
der Gnadenvermittlung zu sein, dann ist die Frage nach den vielen Formen der Heilsver­
mittlung zweitrangig. Wenn es einmal klar ist, daß alle berufen sind, selbst zu musizie­
ren und nicht nur Musik anzuhören, dann ist die Frage nach dem Rang der einzelnen 
Instrumente entschärft. Es bleibt natürlich weiterhin von Bedeutung, wer die erste Geige 
spielt und wer dirigiert, doch der erste Geiger und der Dirigent werden einsehen müssen, 
daß sie durch ihre Tätigkeit allein entweder gar keine oder doch keine sehr differenzierte 
Musik zu erzeugen vermögen. 

1 Leo d. Gr., Sermo lV, 1. 
2 Ambrosius, Lukaskommentar V, 33. 
3 Augustinus, Gottesstaat XX, 10. 
4 Vaticanum II, Kirche 10. 
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—_ Die Kirche braucht äger
Diegeg|Auseinandersetzung 1St dadurch sehr erschwert verschie-
dene Begriffe Von Laie verschiedenen Begriften von TIES! gegenüberstehen
eMEINSAMES Priestertum durch die und amtliches Priestertum (durch die
Weihe) POSI1It1ves Laie-Sein aufgrun‘ der Taute) und prıvatıves Laie-Sein (weil cht
geweiht und nicht Ordensmitglied)
Dem Wort nach bezeichnet Laie jeden, der Volk gehört Doch schon Ende
des ahrhunderts wird der Laie Von den Priestern unterschieden Nach der konstan-
tinischen Wende beginnt eine Geschichte der Negationen, die diesen eingela-
gert werden nicht kompetent -  n Fachmann nicht istlicher -  gn Eheloser, S  .

ers! Klasse gehörend Nach Ferdinand Klostermann ist den heutigen Begriff
des Laien der Kirche IUr wesentlich er cht dem Klerikerstand angehört
O nicht dem ÖOrdensstand angehört akzidentell versuchte daher S

Ausweitung des Begriffes Laie ın  ®  dem er schen Weltlaien und ‚Ordenslaien
bzw „Rä  hristen unterschied Sein Vorschlag hat sich jedoch nicht durchgesetzt
und das Zweite Vatikanische Konzil hat cowohl die Priester als 2uch die Ordensleute
““ des Laien adUSgeNÖONMUNEN Da jedoch vgerade durch dieses Konzil die Kir-
che sehr eindringlich alsVolk Gottesbeschriebenwird inSSWe:  1se die
GrundbedeutungdesWorteswieder und mMan beeilt sich EL beteuern, der Be-
griff Laie keineswegs [(1UT Negationen enthalte* Damiüit gibt S klaren und
kirchenrechtlich sauberen Begriff Laie 1Sst wer keine Weihe empfangen hat und keiner
UOrdensgemeinschaft angehört und - eher unscharten sich Jangsam DOSICV
aufladenden Begriff Laie I“E| Wer uUum Volk Gottes gehört er kann als solcher verschie-
ene Amter und Dienste übernehmen und verschiedene Lebenstormen wählen und
bleibt ie, solange er nichte erhält das Weihe übertragen wird undS
Lebensformwähl die durch dieZugehörigkeit Ordensgemeinschaft bestimmt
wird
Diesem doppelten Begriff VON Laie csteht e1n doppelter Begriff Von riester“ eCNn-
über. Vom EMEINSAMENPriestertum allerGetauften Ist derLeitungsdienst in derKirche

unterscheiden, der auch i Neuen Testament nicht muıiıt demselben Wort bezeichnet
wird, sondern mit VIEe|  Jlen anderen Begriffen WI«€ Altester, Aufseher, Vorgesetzter, Orste-
er, Hirte derVerwalter. EsiISt e1n€ ständige Quelle von Mißverständnissen, die
Heilsvermittlung der VerbundenheitIChristus heraus und der Leitungsdienst in
der Kirche mıt demselben Wort nämlich Priester bezeichnet werden So WIrTr“ vVvon

manchen die schlichte Feststellung alle Getauften sind Priester“” als Aufwiegelung ZU!N

® lemens Kor 40  €
Karrer, Laie/Klerus, in P ıcher Neues Handbuch theologischer Grundbegriffe München

1984
i F Klostermann, Das christliche Apostolat, Innsbruck 1962, 62}

Klostermann, Apostolat
Vaticanum H Kirche

AnspracheA22 Februar198hatPapstannesPaul I1 Wersind die Laien? ıl:
Antwort> Konzil nich! einfach auf aNSDI der weder Priester noch Ordensmann oder ÖOr-
densfrau 1st und ahe in negativer Jeist betonen daß die Laien diejenigen sind die nicht ZUu diesen
Gruppen B  oren, Nein

Konzil ffnet eiINEe eindeutigposiıtive Perspektive. stellt sich aufden Standpunkt desHeilsplans Got-
tes, der iin der Of barung thalten ıst. Und f  P daß die La:en mit C,
dem Klerus und den Ordensleuten Volk Gottes cind. (Osservatore Komano iı deutsch Vom 87)
F Klostermann Priester für morgen Innsbruck 1970 S9
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m. Die Kirche braucht Amtsträger 

Die gegenwärtige Auseinandersetzung ist dadurch sehr erschwert, daß zwei verschie­
dene Begriffe von „Laie" zwei verschiedenen Begriffen von „Priester" gegenüberstehen: 
gemeinsames Priestertum (durch die Taufe) und amtliches Priestertum (durch die 
Weihe); positives Laie-Sein (aufgrund der Taufe) und privatives Laie-Sein (weil nicht 
geweiht und nicht Ordensmitglied). 
Dem Wort nach bezeichnet „Laie" jeden, der zum Volle gehört. Doch schon gegen Ende 
des 1. Jahrhunderts wird der Laie von den Priestern unterschieden. 5 Nach der konstan­
tinischen Wende beginnt eine Geschichte der Negationen, die in diesen Begriff eingela­
gert werden: nicht kompetent, nicht Fachmann, nicht Geistlicher, nicht Eheloser, nicht 
zur ersten Klasse gehörend. 6 Nach Ferdinand Klostermann ist für den heutigen Begriff 
des Laien in der Kirche nur wesentlich, daß er nicht dem Klerikerstand angehört; daß 
er nicht dem Ordensstand angehört, ist nur akzidentell. 1 Er versuchte daher eine ge­
wisse Ausweitung des Begriffes Laie, indem er zwischen „Weltlaien" und ,,Ordenslaien" 
bzw. ,,Rätechristen• unterschied. 8 Sein Vorschlag hat sich jedoch nicht durchgesetzt 
und das Zweite Vatikanische Konzil hat sowohl die Priester als auch die Ordensleute 
vom Begriff des Laien ausgenommen. 9 Da jedoch gerade durch dieses Konzil die Kir­
che sehr eindringlich als Volk Gottes beschrieben wird, schimmert in gewisser Weise die 
Grundbedeutung des Wortes wieder durch und man beeilt sich zu beteuern, daß der Be­
griff „Laie• keineswegs nur Negationen enthalte9•. Damit gibt es einen klaren und 
kirchenrechtlich sauberen Begriff: Laie ist, wer keine Weihe empfangen hat und keiner 
Ordensgemeinschaft angehört, und einen eher unscharfen, sich langsam positiv 
aufladenden Begriff: Laie ist, wer zum Volk Gottes gehört; er kann als solcher verschie­
dene Ämter und Dienste übernehmen und verschiedene Lebensformen wählen und 
bleibt Laie, solange er nicht ein Amt erhält, das durch Weihe übertragen wird und eine 
Lebensform wählt, die durch die Zugehörigkeit zu einer Ordensgemeinschaft bestimmt 
wird. 
Diesem doppelten Begriff von „Laie" steht ein doppelter Begriff von ,,Priester" gegen­
über. Vom gemeinsamen Priestertum aller Getauften ist der Leitungsdienst in der Kirche 
zu unterscheiden, der auch im Neuen Testament nicht mit demselben Wort bezeichnet 
wird, sondern mit vielen anderen Begriffen wie Ältester, Aufseher, Vorgesetzter, Vorste­
her, Hirte oder Verwalter.10 Es ist eine ständige Quelle von Mißverständnissen, daß die 
Heilsvermittlung aus der Verbundenheit mit Christus heraus und der Leitungsdienst in 
der Kirche mit demselben Wort, nämlich „Priester", bezeichnet werden. So wird von 
manchen die schlichte Feststellung „alle Getauften sind Priester" als Aufwiegelung zum 

5 Klemens, 1 Kor 40,5. 
6 Vgl. L. Karrer, Laie/I<lerus, in: P. Eicher {Hg.), Neues Handbuch theologischer Grundbegriffe, München 

1984. 
7 F. Klostermann, Das christliche Apostolat, Innsbruck 1962, 628. 
8 Klostermann, Apostolat 628 ff. 
9 Vaticanum II, Kirche 31. 

9• In einer Ansprache am 22. Februar 1987 hat Papst Johannes Paul II. gesagt: ,.2. Wer sind die Laien? In seiner 
Antwort will das Konzil nicht einfach auf den anspielen, der weder Priester noch Ordensmann oder Or­
densfrau ist, und beinahe in negativer Weise betonen, daß die Laien diejenigen sind, die nicht zu diesen 
Gruppen gehören. Nein. 
Das Konzil öffnet eine eindeutig positive Perspektive. Es stellt sich auf den Standpunkt des Heilsplans Got­
tes, der in der Offenbarung enthalten ist. Und es antwortet, daß die Laien zusammen mit der Hierarchie, 
dem Klerus und den Ordensleuten das Volk Gottes sind: {Osservatore Romano in deutsch vom 27. 2. 87) 

10 F. Klostermann, Priester für morgen, Innsbruck 1970, 59. 
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Putsch miliverstanden, alswürden dadurch die Laien aufgefordert, die itungderKir-
che zZUu übernehmen und eiıne anarchistische und anhierarchische Organisationsform
der Kirche herzustellen.

deranderen Seite fürchtenPriester ihre Identität und hört Priesteramtskan-
daten WOZU überhaupt noch Priester werden soll, „WeENnN die Laien ohne-
dies schon alles dürf:  en, ausgenOMMeN die Leitung der Messe, des Bulßsakramentes
und der Krankensalbung Man konstruiert Priesterbilder, die alle et[was Zutreffendes
enthalten und dennoch einseitig sind, allem aber nicht entsprechend motivieren
wollen: Derdidaschaut sich die ereder Priesterbilder mıit Interesse an,
bewundert s]1e und oft cht prominenten Maler und geht wieder fort
Vielleicht Atte iNan &s  IS leichter, 1l eintach würde Die Kirche braucht
Amtsträger. Um cdas Zu begründen, braucht nicht einmal die Bibel, die Theologie
oder die Soziologie ZUu bemühen Dazu genügt der Hausverstand. Die Kirche kann, wıe
jedes andere Gemeinwesen auch, als ungegliederte Masse cht existieren. ie ıst eiıNne
OUrganisation und Institution und bedartdaher einer Leitung aufverschiedenen Ebenen
SOWIe verschiedener henste undAmter. Sie ist nach 1Kor eıngeheimnisvoller Orga-
NISMUS, eın Leib mut vielen Gliedern, ım denen eben nicht jedes die gleiche Aufgabe
hat „Wiralle sindPriester“ ist Auf:Zeiıner radikalen Demokratie. Gerade damit
alle Getauften priesterliche Aufgabe wahrnehmen und ZUIMN Wohl der
Kirche und der Menschen insgesamt einsetzen können, bedürfen sie der Organisation
und der Leitung. Die Aussage „alle Menschen sind musikalisch“” bedeutet Ja auch och
nicht, alle Menschen miteinander musizieren können. Je höher der Anspruch auf
künstlerisches Niveau ist, desto höher sind die Anforderungen die Ausbildung,
Koordination undLeitungerer, die miteinandermusizleren sollen. DieFaszinationder
Leitung kommt hier wıe dort VOIN Sinn des Ganzen ist faszinierend, an der Leitung
einer (jemeinde und eiınes Organismus mitzuwirken, der „Sakrament und strument

die Vereinigung Gottes mıit den Menschen SOWI1e der Menschen untereinan-
der” t11 ist selbstverständlich, den Mitwirkenden Leitungsdienst Rechte
und Kompetenzen SOWIe Formen der priesterlichen Vermittlung vorbehalten SIN  d, die
cht len Mitgliedern zukommen. Der Grund ist nicht eine Privilegierung der
Amtsträger, sondern der SinndieserAufgaben selbst Wenn sich die Gemeinde Samllı-

melt, sich ihrer höchsten Form darzustellen und der vVvVon ihrem Herrn celbst
stifteten Feier seiınen Tod und se1ine Auferstehung ZUu vergegen  ıgen, dann muß diese
FeierS innerer und3 ihrem SaNZEN Sinn heraus unter der Leitung dessen
hen, der auch SONS! mut dem Leitungsdienst beauftragt ist und der die Gemeinde und
ihren Herrn besonderer Weise repräsentiert. Ahnlich lassen sich auch andere Aufga-
ben begründen, cClie dem Vorsteher eiıner Gemeinde vorbehalten SIN!  d, und z  N nicht
ur liturgischen, sondern auch 1Im rechtlichen und ökonomischen Bereich.

D gemeinsame Werk
Die Kirche als ist Zeichen und Werkzeug des Reiches Gottes. Ihruftrag ist also
ach außen gerichtet, auf jene, die noch nicht das Evangelium gehört haben, die och
nich:  P. glauben, die noch nicht der nich  er mehr der Kirche sind. tiefstes Wesen ist
es also, Apostolat, Sendung, Mission, Zeichen für andere S

ı1 Vaticanum {IT, Kirche
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Putsch mißverstanden, als würden dadurch die Laien aufgefordert, die Leitung der Kir­
che zu übernehmen und eine anarchistische und anhierarchische Organisationsform 
der Kirche herzustellen. 
Auf der anderen Seite fürchten Priester um ihre Identität und man hört Priesteramtskan­
didaten fragen, wozu man überhaupt noch Priester werden soll, ,,wenn die Laien ohne­
dies schon alles tun dürfen~ ausgenommen die Leitung der Messe, des Bußsakramentes 
und der Krankensalbung. Man konstruiert Priesterbilder, die alle etwas Zutreffendes 
enthalten und dennoch einseitig sind, vor allem aber nicht entsprechend motivieren 
wollen: Der Kandidat schaut sich die ganze Galerie der Priesterbilder mit Interesse an, 
bewundert sie und ihre oft recht prominenten Maler und geht wieder fort. 
Vielleicht hätte man es leichter, wenn man einfach sagen würde: Die Kirche braucht 
Amtsträger. Um das zu begründen, braucht man nicht einmal die Bibel, die Theologie 
oder die Soziologie zu bemühen. Dazu genügt der Hausverstand. Die Kirche kann, wie 
jedes andere Gemeinwesen auch, als ungegliederte Masse nicht existieren. Sie ist eine 
Organisation und Institution und bedarf daher einer Leitung auf verschiedenen Ebenen 
sowie verschiedener Dienste und Ämter. Sie ist nach lKor 12 ein geheimnisvoller Orga­
nismus, ein Leib mit vielen Gliedern, von denen eben nicht jedes die gleiche Aufgabe 
hat. ,,Wir alle sind Priester" ist kein Aufruf zu einer radikalen Demokratie. Gerade damit 
alle Getauften ihre priesterliche Aufgabe entdecken, wahrnehmen und zum Wohl der 
Kirche und der Menschen insgesamt einsetzen können, bedürfen sie der Organisation 
und der Leitung. Die Aussage ,,alle Menschen sind musikalisch" bedeutet ja auch noch 
nicht, daß alle Menschen miteinander musizieren können. Je höher der Anspruch auf 
künstlerisches Niveau ist, desto höher sind die Anforderungen an die Ausbildung, 
Koordination und Leitung derer, die miteinander musizieren sollen. Die Faszination der 
Leitung kommt hier wie dort vom Sinn des Ganzen. Es ist faszinierend, an der Leitung 
einer Gemeinde und eines Organismus mitzuwirken, der „Sakrament und Instrument 
für die innigste Vereinigung Gottes mit den Menschen sowie der Menschen untereinan­
der" ist.11 Es ist selbstverständlich, daß den Mitwirkenden am Leitungsdienst Rechte 
und Kompetenzen sowie Formen der priesterlichen Vermittlung vorbehalten sind, die 
nicht allen Mitgliedern zukommen. Der Grund dafür ist nicht eine Privilegierung der 
Amtsträger, sondern der Sinn dieser Aufgaben selbst. Wenn sich die Gemeinde versam­
melt, um sich in ihrer höchsten Form darzustellen und in der von ihrem Herrn selbst ge­
stifteten Feier seinen Tod und seine Auferstehung zu vergegenwärtigen, dann muß diese 
Feier aus innerer Logik und aus ihrem ganzen Sinn heraus unter der Leitung dessen ste­
hen, der auch sonst mit dem Leitungsdienst beauftragt ist und der die Gemeinde und 
ihren Herrn in besonderer Weise repräsentiert. Ähnlich lassen sich auch andere Aufga­
ben begründen, die dem Vorsteher einer Gemeinde vorbehalten sind, und zwar nicht 
nur im liturgischen, sondern auch im rechtlichen und ökonomischen Bereich. 

IV. Das gemeinsame Werk 

Die Kirche als ganze ist Zeichen und Werkzeug des Reiches Gottes. Ihr Auftrag ist also 
nach außen gerichtet, auf jene, die noch nicht das Evangelium gehört haben, die noch 
nicht glauben, die noch nicht oder nicht mehr in der Kirche sind. Ihr tiefstes Wesen ist 
es also, Apostolat, Sendung, Mission, Zeichen für andere zu sein. 

11 Vaticanum II, Kirche 31. 
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ach dem onzil sind ese Worte und ZWAar durchaus- Sinne des Konzils,
blaßt „Apostolat gehört cht mehr zu den theologischen Grundbegriffen und $ ist
heute davon die Rede 12 Der Begriff Mission hat sich l erweiıtert z 101

heute alle Länder als Missionsländer ansieht? und damit auch das und die
Spannung diesem Wort gewichen S1IN| ] gibt Versuche, aQUs der Missionswissen-
schaft Vergleichende Pastoraltheologie machen Auch der aps hat das
zentrale Anliegen des Apostolats wieder aufzugreifen, andere Begriffe gebraucht
spricht VC Evangelisierung und vVvon verschiedenen Stutfen des Katechumenats,

“Apostolat und Mission die Rede Wa)l 15

Im kirchlichen Sprachgebrauch haben eute alle Worte die eine Sendung Zum Aus-
3  ck bringen, m.  einen fast altertümelnden Klang gegenüber Jenen, die eher 1in Bleiben
und Beisammensein bezeichnen DieMesse, in derdie „Mission steckt wird mıiıt Vorlie-
be Eucharistieteier” genannt Wäas auf den inweist das Wort
und der Begriff sind freilich älter als „Messe“) Der Begrift Pfarre der etymologisch auf
die Fremdaheit der Kirche dieser Welt hinweist oft unschartf und unschau durch
den B: ‚Gemeinde ersetz! der eher geborgenes Beisammensein bezeichnet
Aus dem Auftrag Dränge alle ereinzukommen!“ 14 23) werden seelsorgliche „An-
gebote

dem als die Kirche nicht mehr sich wWeg ebt Zeichen- und Ver-
weischarakterchtmehr ernst nımmt werden aufeinmal interne Tagen wichtig
Man bildet ruppen, eren Mitglieder sich VOrTr allem beieinander wohl fühlen und
ander bestätigen wollen wirdNProblem, welche Position undwelchen KRang
eGruppe hat cdlart und Was cht darf ür eın geordnetes Heer

Ist die Frage der Rangordnung wichtig und der Getaufte soll Ja auch guter Soldat
Christi (2Tim 7 S€ Sie bekommt aber 17 Übergewicht WE das Heer keine be-
sonderen Aufgaben ach außen mehr hat und sich Ur in der Kaserne aufhält FEin Or-
chester, dem die MitgliederVOT lem diskutieren, welcher Rang den einzelnen Musi-
kern zukommt und welche Strumen! die wichtigsten sind wird nicht sehr engaglıert
INUuS1IzZIeren onnen  A derumgekehrt Ein ÖOrchester, das nicht erster in]ıe engaglert
mus:zıert wird solche Fragen csehr wichtig finden Da könnte die gegenwartige Diskus-
S1011 entspannen und versachlichen wenn sich allgemein das Bewulßlitsein durch-
setz dadie Kirchedikal auf Cott und das Reich (Gottes bezogen ist Weil die Kirche
in diesem Sinn relativ ISst braucht vieles nicht absolut festgelegt und festgeschrie-
ben werden In e1NerKirche, die selbst unterwegs ıst darf manchesvorläufig und
zulänglich unscharf und ungeNau Es VIe  les dem Leben und der Entwicklung
überlassen bleiben
Freilich regeln sich die Fragen ach den Diensten und Amtern, den Rollen und Kompe-
tenzen nicht VOo  - selbst Einige Überlegungen KSnnten für die eute älligen Regelungen
dienlich SC

12 Das Stichwort Apostolat findet sich Z nicht vierbändigeneuenHandbuch theologischer Grundbe-
VvVon Eicher, München oder n Handbuch religiöser Gegenwartsfragen Von Ulrich

Ruh ÜU. ,, Freiburg 1986.
Bühlmann, Von derSraäumen, Graz 1986, 8

1 die Diplomarbeit von F Helm, Vergleichende Pastoraltheologie, St Gabriel 198 (maschinge-
schrieben

15 das Apostolische Schreiben Pauls Evangelii nuntiandi“" (1975)
16 Zur Etymologie VvVon Gemeinde vgl Handbuch der Pastoraltheologie
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Nach dem Konzil sind diese Worte, und zwar durchaus nicht im Sinne des Konzils, ver­
blaßt. ,,Apostolat" gehört nicht mehr zu den theologischen Grundbegriffen und es ist 
heute wenig davon die Rede.12 Der Begriff 11Mission" hat sich so erweitert, daß man 
heute alle Länder als Missionsländer ansieht13 und damit auch das Drängen und die 
Spannung aus diesem Wort gewichen sind. Es gibt Versuche, aus der Missionswissen­
schaft eine Vergleichende Pastoraltheologie zu machen.14 Auch der Papst hat, um das 
zentrale Anliegen des Apostolats wieder aufzugreifen, andere Begriffe gebraucht. Er 
spricht von "Evangelisierung" und von verschiedenen Stufen des Katechumenats, wo 
früher von Apostolat und Mission die Rede war. 15 

Im kirchlichen Sprachgebrauch haben heute alle Worte, die eine Sendung zum Aus­
druck bringen, einen fast altertümelnden Klang gegenüber jenen, die eher ein Bleiben 
und Beisammensein bezeichnen: Die Messe, in der die ,,Mission" steckt, wird mit Vorlie­
be "Eucharistiefeier" genannt, was nur auf den gemeinsamen Dank hinweist ( das Wort 
und der Begriff sind freilich älter als 11Messe"). Der Begriff "Pfarre", der etymologisch auf 
die Fremdheit der Kirche in dieser Welt hinweist, wird oft unscharf und ungenau durch 
den Begriff ,,Gemeinde" ersetzt, der eher ein geborgenes Beisammensein bezeichnet.16 

Aus dem Auftrag "Dränge alle hereinzukommen!" (Lk 14,23) werden seelsorgliche "An­
gebote". 
In dem Maß, als die Kirche nicht mehr von sich weg lebt, ihren Zeichen- und Ver­
weischarakter nicht mehr ernst nimmt, werden auf einmal interne Fragen allzu wichtig. 
Man bildet Gruppen, deren Mitglieder sich vor allem beieinander wohl fühlen und ein­
ander bestätigen wollen. Es wird zum Problem, welche Position und welchen Rang einer 
in einer Gruppe hat, was er darf und was er nicht darf. Gewiß, für ein geordnetes Heer 
ist die Frage der Rangordnung wichtig und der Getaufte soll ja auch ein 11guter Soldat 
Christi" (2Tim 2,3) sein. Sie bekommt aber ein Übergewicht, wenn das Heer keine be­
sonderen Aufgaben nach außen mehr hat und sich nur in der Kaserne aufhält. Ein Or­
chester, in dem die Mitglieder vor allem diskutieren, welcher Rang den einzelnen Musi­
kern zukommt und welche Instrumente die wichtigsten sind, wird nicht sehr engagiert 
musizieren können. Oder umgekehrt: Ein Orchester, das nicht in erster Linie engagiert 
musiziert, wird solche Fragen sehr wichtig finden. Es könnte die gegenwärtige Diskus­
sion entspannen und versachlichen, wenn sich ganz allgemein das Bewußtsein durch­
setzte, daß die Kirche radikal auf Gott und das Reich Gottes bezogen ist. Weil die Kirche 
in diesem Sinn relativ ist, braucht vieles in ihr nicht absolut festgelegt und festgeschrie­
ben zu werden. In einer Kirche, die selbst unterwegs ist, darf manches vorläufig und un­
zulänglich, unscharf und ungenau sein. Es darf vieles dem Leben und der Entwicklung 
überlassen bleiben. 
Freilich regeln sich die Fragen nach den Diensten und Ämtern, den Rollen und Kompe­
tenzen nicht von selbst. Einige Überlegungen könnten für die heute fälligen Regelungen 
dienlich sein. 

12 Das Stichwort Apostolat findet sich z. B. nicht im vierhändigen Neuen Handbuch theologischer Grundbe­
griffe, hg. von P. Eicher, München 1984, oder im Handbuch religiöser Gegenwartsfragen, hg. von Ulrich 
Ruh u. a., Freiburg 1986. 

13 Vgl. W. Bühlmann, Von der Kirche träumen, Graz 1986, 82. 
14 Vgl. die Diplomarbeit von F. Helm, Vergleichende Pastoraltheologie, St. Gabriel 1986 (maschinge­

schrieben). 
15 Vgl. das Apostolische Schreiben Pauls VI ... Evangelii nuntiandi"' (1975). 
16 Zur Etymologie von ,.Gemeinde" vgl. Handbuch der Pastoraltheologie II, 18. 
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Jede Arbeit der Kirche 1st Mitarbeit
Die Kirche ISt nicht das Werk des Papstes und der Bischöfe, der Priester und Diakone
der Ordensleute und Laien sondern 1st das Werk Christi vgl Phil Es gibt
der chtFacharbeiter und Hiltsarbeiter sonderne Mitarbeiter Jesus
Stus (vg]l om  . 16

Die Rollen der Mitarbeiter sind vielfältig
Sie SIN keineswegs durch die Irias Priester-Ordensleute-Laien ausreichend beschrie-
ben Wenn schonE der Kirche (D  ne viel größereVielfalt VOnNn Rollen derMitar-
beit vorhanden War (vgl 1Kor 12 27), annn ist selbstverständlich daß die Kirche
der Weit heute Eoch viel größere Rollendifferenzierung braucht
Kardinal önig forderte bei nmem Vortrag über Frau und Kirche in Wien auch
usweitung des kirchlichen Amtsbegriffes, weil dadurch .die Diskussion ım Amt und
Frau entscheidend entlastet werden onnte  M Die Monopolisierung der Entscheidungs-
gewalt eiım 3  t11 herkömmlich Sinn INUuS aufgebrochen werden. Man solle
VOIlN vielfältigenkirchlichenÄmtern reden. DerBegriff dürtenicht aufdas Priester-
der Bischofsamt eingeschränkt werden. uch das „Amt“ des Pastoralassistenten, des
Caritasdirektors der auch eiNnerTischmutterbeim Erstkommunionunterricht sollte als
solches erkannt werden

Die en der Mitarbeiter sollen hne Ideologisierung beschrieben ıwwperden
Bei der Entwicklung und Ausdifferenzierung der einzelnen Amter und Dienste haben
mehrere omente mitgespielt Man onnte sehr unbetangen Vorsteher insetzen, als
die meinden noch csehr klein Man ußte eın differenziertes kirchliches Amt
ausbilden und Kompetenzen festlegen, als den kleinen Anfängen e1ne Großkirche
wurde, die auch wichtige Aufgaben 1gesellschaftlichen und staatlichen Bereich mi1t-
zZu hatte
Bei dem Bemühen 'eıtere Entwicklung des kirchlichen A mtes wird die Argu-
mentatiıon oft dadurch behindert einzelnepeund Komponenten überbetont
und dadurch andere Gesichtspunkte abgeblockt werden Wer darauf hinweist der
AmtsträgerSLeitungsfunktion habe, bekommt baldZ Oren  .. M S€@] 2111 Funktiona-
lıst und 1I3NOTEIE das göttlicheheimnis der Berufung und des priesterlichen Berufes
Wer aut clie ontologische und sakramentale Dimension des Amtes hinweist versucht
manchmal sich damit allen pragmatischen und soziologischen Fragen un cdas Amit ZUu
entziehen Miıt Kecht weıst Philip)J Rosato darauf hin daß die Beziehung zwischen dem
C]Priestertumund demAmt INn derKirche SOWIE auchdiebeiden Priestertü-

selbst beschrieben werden können wenn mman VI1ier Komponenten unterschei-
det Sontologische, Sexistentielle praktische und soziale Eeschato-
logische Komponente Alle 1ese Momente ı98 bedacht werden
ede Willkür und Ideologie Zu vermeiden Jede adäquate Beschreibung und Entwick-
ung des Amtes 1Sst 1 Rahmen des Wesens un! des Auftrages der Kirche möglich

17 Zauner, Die menschliche und spirituelle Entfaltung Mitarbeiter in tiener/H Erharter
)I Pfarrseelsorge Wien 1977 6564—76

Die Furche 43 Nr 12),
KRosato Priesthood ot the Baptized and Priesthood of the Ordained in Gregorianum, Vol 68  68 Rom

1087 15-— bes 265
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1. Jede Arbeit in der Kirche ist Mitarbeit 

Die Kirche ist nicht das Werk des Papstes und der Bischöfe, der Priester und Diakone, 
der Ordensleute und Laien, sondern sie ist das Werk Christi (vgl. Phil 2,30). Es gibt in 
der Kirche nicht Facharbeiter und Hilfsarbeiter, sondern nur "Mitarbeiter in Jesus Chri­
stusu (vgl. Röm 16,3.9).17 

2. Die Rollen der Mitarbeiter sind vielfältig 

Sie sind keineswegs durch die Trias Priester-Ordensleute-Laien ausreichend beschrie­
ben. Wenn schon am Anfang der Kirche eine viel größere Vielfalt von Rollen der Mitar­
beit vorhanden war ( vgl. lKor 12,27), dann ist es selbstverständlich, daß die Kirche in 
der Welt von heute eine noch viel größere Rollendifferenzierung braucht. 
Kardinal König forderte bei einem Vortrag über "Frau und Kircheu in Wien auch eine 
Ausweitung des kirchlichen Amtsbegriffes, weil dadurch Aie Diskussion um Amt und 
Frau entscheidend entlastet werden könnteu. Die Monopolisierung der Entscheidungs­
gewalt beim Amt im herkömmlich engen Sinn müsse aufgebrochen werden. Man solle 
von vielfältigen kirchlichen Ämtern reden. Der Begriff Amt dürfe nicht auf das Priester­
oder Bischofsamt eingeschränkt werden. Auch das "Amt" des Pastoralassistenten, des 
Caritasdirektors oder auch einer Tischmutter beim Erstkommunionunterricht sollte als 
solches erkannt werden.18 

3. Die Rollen der Mitarbeiter sollen ohne Ideologisierung beschrieben werden 

Bei der Entwicklung und Ausdifferenzierung der einzelnen Ämter und Dienste haben 
mehrere Momente mitgespielt. Man konnte sehr unbefangen Vorsteher einsetzen, als 
die Gemeinden noch sehr klein waren. Man mußte ein differenziertes kirchliches Amt 
ausbilden und Kompetenzen festlegen, als aus den kleinen Anfängen eine Großkirche 
wurde, die auch wichtige Aufgaben im gesellschaftlichen und staatlichen Bereich mit­
zutragen hatte. 
Bei dem Bemühen um eine weitere Entwicklung des kirchlichen Amtes wird die Argu­
mentation oft dadurch behindert, daß einzelne Aspekte und Komponenten überbetont 
und dadurch andere Gesichtspunkte abgeblockt werden. Wer darauf hinweist, daß der 
Amtsträger eine Leitungsfunktion habe, bekommt bald zu hören, er sei ein "Funktiona­
list" und ignoriere das göttliche Geheimnis der Berufung und des priesterlichen Berufes. 
Wer auf die ontologische und sakramentale Dimension des Amtes hinweist, versucht 
manchmal, sich damit allen pragmatischen und soziologischen Fragen um das Amt zu 
entziehen. Mit Recht weist Philip J. Rosato darauf hin, daß die Beziehung zwischen dem 
gemeinsamen Priestertum und dem Amt in der Kirche sowie auch die beiden "Priestertü­
meru selbst nur beschrieben werden können, wenn man vier Komponenten unterschei­
det: eine ontologische, eine existentielle, eine praktische und soziale sowie eine eschato­
logische Komponente.19 Alle diese Momente müssen gemeinsam bedacht werden, um 
jede Willkür und Ideologie zu vermeiden. Jede adäquate Beschreibung und Entwick­
lung des Amtes ist nur im Rahmen des Wesens und des Auftrages der Kirche möglich. 

17 Vgl. W. Zauner, Die menschliche und spirituelle Entfaltung der Mitarbeiter, in: J. Wiener/H. Erharter 
(Hg.), Pfarrseelsorge, Wien 1977, 64-76. 

1s Die Furche 43 (1987, Nr. 12), 3. 
19 Ph. J. Rosato, Priesthood of the Baptized and Priesthood of the Ordained, in: Gregorianum, Vol. 68, Rom 

1987,215-266, bes.265. 
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Fundament und Richtschnurbleibt die WeisungJesu, die aber gerade in diesem Bereich
sehr allgemein ist und viele Möglichkeiten offen läßt

Fine Zusammenarbeit ist Nur möglich, einer die Rolle anderen kennt und
respektiert
Jede Arbeitsgruppe dem Mal} funktionieren, als jeder weil3,
kommt und Was hat.“ Das und muß sich gewisser Weise Im der
Zeit an  di|  r jenach derWegstrecke, die daspilgernde Volk Gottesgeradezu bewältigen
hat wirdnicht genugen, dieLaien„indie uüch!  e  A Zu bitten (um daseingangserwähnte
Bild VO Bertolt Brechten); INa wird sich muit ihnen verständigen aa  mussen,
elche Rollen ihnen zukommen und Was S1e der üche sollen. €e] kann INanl

großzügig wenn diegeschichtlicheEntwicklung unddas Wortdes
Paulus VOT Augen hat „ESs gibt verschiedene Gnadengaben, aber den eınen Geist.
Es gibt verschiedene Dienste, aber den einenHerrn. gibt verschiedene die
wirken, aber IL den einen bewirkt alles allem 1Kor
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Fundament und Richtschnur bleibt die Weisung Jesu, die aber gerade in diesem Bereich 
· sehr allgemein ist und viele Möglichkeiten offen läßt. 

4. Eine Zusammenarbeit ist nur möglich, wenn einer die Rolle des anderen kennt und 
respektiert 

Jede Arbeitsgruppe kann nur in dem Maß funktionieren, als jeder weiß, was ihm zu­
kommt und was er zu tun hat. 20 Das kann und muß sich in gewisser Weise im Lauf der 
Zeit ändern, je nach der Wegstrecke, die das pilgernde Volk Gottes gerade zu bewältigen 
hat. Es wird nicht genügen, die Laien "in die Küche" zu bitten ( um das eingangs erwähnte 
Bild von Bertolt Brecht aufzugreifen); man wird sich mit ihnen verständigen müssen, 
welche Rollen ihnen zukommen und was sie in der Küche tun sollen. Dabei kann man 
großzügig verfahren, wenn man die geschichtliche Entwicklung kennt und das Wort des 
Paulus vor Augen hat: nEs gibt verschiedene Gnadengaben, aber nur den einen Geist. 
Es gibt verschiedene Dienste, aber nur den einen Herrn. Es gibt verschiedene Kräfte, die 
wirken, aber nur den einen Gott: er bewirkt alles in allem" (lKor 12,4-6). 

20 Vgl. Zauner, Mitarbeiter 69-71. 
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GARHAMMER

Die Sicht des Laien in der Pastoraltheologie
Vom Objekt jn  - Subjekt der Seelsorge

Die Beziehung zwischen jen und Amtsträgern in der Kirche wurde zZUuU verschiedenen Zeiten V
schieden der Sicht der Pastoraltheologie (die Universitätsdisziplin @11 der

st) stellt sich diese Beziehung Entwicklung Richtung auf BEMEINSAME Ver-
antwortung In der Seelsorge dar Redaktion)

Klerikalismus COntra Laienmitverantwortung
iIm Übergang Von der Versorgungskirche ZUT mitsorgenden Gemeinde, der ja sowohl

Vatikanischenonzil als auch von derbundesdeutschen Synode intendiert WUuTr[-
de, gibt 5 nach M Zulehner‘! drei ernstzunehmende Widerstände den Widerstand
der bürokratischen Verwaltung, in der der Kirchentraum des Konzils und der Synode
derZensurdesKealitätsprinzipsorganisatorischerPraktikabilität unterzogen den
Widerstand der Leutereligion die für religiösen Bedürfnisse KRitenexperten enÖö-
ULEL; und den Widerstanddes Klerikalismus Hinter diesem verbirgt sich dem Evan-
geliumwidersprechendeUmdeutung desAmtsverständnisses durch den Klerus und e1in

daraus abgeleiteter Herrschaftsanspruch ıber die La  j1en So noch in Priester-
studienÖsterreich dem 1971 P1N rittel der Priester mıiıt dem Satz einverstan-
den Die La:  jenNdenPriesterngehorchen weil die PriesterMittlerzwischen Gott
und den Menschen sind Dieser Satz der theologisch SO nicht haltbar 1St pra auch
heute och das Verhalten mancher Pfarrer
Im Kirchenlexikon.Wetzer und Welte dem Jahr 1851 das 1884 2 age €  &1

schien, stand unter .Clerus lesen
Der leriker 1sSt berufen, Dienste derKirche thätig werden, übern:  immt D«E'leihe und

lung nicht HUr Reihe verantwortungsvoller Befugnisse, sondern wird auch 111er Weihe entspre-
enden äußeren eilhaft Die Würde des erikerssteht nält: zZu übertragenen5  ts-
gewalt Dogmatischbetrachtet ist diepriesterlicheWürdedieenkbaröchste durchaus und
wunderbare Der Priester mülßte bei abstracter Betrachtung eiINeTr Würde nothwendig sto erden
Dieser Versuch der Zuweisung Dozlalprestige über das priesterliche Amt hat Natur-
lich S€  _ historischen Voraussetzungen Der Priesterberuf hatte nämlich durch die Be-
seıtıgung der Adelskirche der Säkularisation erheblich Bedeutung verloren So
tellte etwa J M Sailer bedauernd fest
Die Bürden des geistlichen Standes, die der Zeitgeist herbeigeführ: hat heißen Geringachtung Nicht-

achtung, Verachtung des Standes, die anl dreifache der e, des Kirchenamtes der
Kirchendiener grenzet Sije wird wieder inmalVol  en, diese Schmach aber jetzt 1ST noch
jetzt lastet SicC noch mıiıt drückender auf dem Geistlichen

Ekklesiologische Entwicklungen zzyischen Vatikanum und IT
jel entscheidender freilich die ekklesiologische Voraussetzung dieserArgumenta-
t107 die beiten Von Pottmeyer” 1Sst Ja ZUT Genüge nachgewiesen worden

Paul 4 Zulehner, Der mühsame Weg der Versorgungskirche, A 109 3—14
£ nach Zulehner

Zit. nach ulehner
4 Sailer, Sämtliche Werke, Sulzbach °91835, Bd. 15,
5 Pottmeyer, Untehlbarkeit und Souveränität. Die päpstliche Unfehlbarkeit i10 System der ultra-
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ERICH GARHAMMER 

Die Sicht des Laien in der Pastoraltheologie 
Vom Objekt zum Subjekt der Seelsorge 

Die Beziehung zwischen Laien und Amtsträgern in der Kirche wurde zu verschiedenen Zeiten ver­
schieden gesehen. In der Sicht der Pastoraltheologie (die als Universitätsdisziplin erst ein Kind der 
Aufkärung ist) stellt sich diese Beziehung als eine Entwicklung in Richtung auf eine gemeinsame Ver­
antwortung in der Seelsorge dar. (Redaktion) 

1. Klerikalismus contra Laienmitverantwortung 

Im Übergang von der Versorgungskirche zur mitsorgenden Gemeinde, der ja sowohl 
vom 2. Vatikanischen Konzil als auch von der bundesdeutschen Synode intendiert wur­
de, gibt es nach P. M. Zulehner1 drei ernstzunehmende Widerstände: den Widerstand 
der bürokratischen Verwaltung, in der der Kirchentraum des Konzils und der Synode 
der Zensur des Realitätsprinzips organisatorischer Praktikabilität unterzogen wird; den 
Widerstand der Leutereligion, die für ihre religiösen Bedürfnisse Ritenexperten benö­
tigt; und den Widerstand des Klerikalismus. Hinter diesem verbirgt sich eine dem Evan­
gelium widersprechende Umdeutung des Amtsverständnisses durch den Klerus und ein 
daraus abgeleiteter Herrschaftsanspruch über die Laien. So war noch in einer Priester­
studie in Österreich aus dem Jahre 1971 ein Drittel der Priester mit dem Satz einverstan­
den: ,,Die Laien müssen den Priestern gehorchen, weil die Priester Mittler zwischen Gott 
und den Menschen sind."2 Dieser Satz, der theologisch so nicht haltbar ist, prägt auch 
heute noch das Verhalten mancher Pfarrer. 
Im Kirchenlexikon von Wetzer und Weite aus dem Jahr 1851, das 1884 in 2. Auflage er­
schien, stand unter ,,Clerus" zu lesen: 
,.Der Cleriker ist berufen, im Dienste der Kirche thätig zu werden, er übernimmt bei seiner Weihe und Anstel­
lung nicht nur eine Reihe verantwortungsvoller Befugnisse, sondern wird auch einer seiner Weihe entspre­
chenden äußeren Ehre theilhaft. Die Würde des Clerikers steht im Verhältniß zu der ihm übertragenen Amts­
gewalt. Dogmatisch betrachtet ist die priesterliche Würde die denkbar höchste, eine durchaus eigenartige und 
wunderbare. Der Priester müßte bei abstracter Betrachtung seiner Würde nothwendig stolz werden."3 

Dieser Versuch der Zuweisung von Sozialprestige über das priesterliche Amt hat natür­
lich seine historischen Voraussetzungen: Der Priesterberuf hatte nämlich durch die Be­
seitigung der Adelskirche in der Säkularisation erheblich an Bedeutung verloren. So 
stellte etwa J. M. Sailer bedauernd fest: 
,.Die Bürden des geistlichen Standes, die der Zeitgeist herbeigeführt hat, heißen: Geringachtung, Nicht­
achtung, Verachtung des Standes, die an eine dreifache Wegwerfung der Kirche, des Kirchenamtes, der 
Kirchendiener grenzet. Sie wird vielleicht wieder einmal vorbeigehen, diese Schmach; aber jetzt ist sie noch, 
jetzt lastet sie noch mit drückender Gewalt auf dem Geistlichen.:"4 

2. Ekklesiologische Entwicklungen zwischen Vatikanum I und II 

Viel entscheidender war freilich die ek.klesiologische Voraussetzung dieser Argumenta­
tion: durch die Arbeiten von H. J. Pottmeyer5 ist ja zur Genüge nachgewiesen worden, 

~. 1 Paul M. Zulehner, Der mühsame Weg aus der Versorgungskirche, in: StclZ 109 (1984) 3-14. 
2 Zit. nach Zulehner 13. 
3 Zit. nach Zulehner 14. 
4 J. M. Sailer, Sämtliche Werke, Sulzbach 51835, Bd. 15, 71. 

'J.. 5 Vgl. H. J. Pottmeyer, Unfehlbarkeit und Souveränität. Die päpstliche Unfehlbarkeit im System der ultra-
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sich die Kirche erst 1mMm Jahrhundert als Subjekt ihrer eigenen Geschichte
geworden ist Zwar haben auch die Konzilien der früheren Jahrhunderte ekklesiologi-
scheEntscheidungengefällt, aber ihrem Selbstverständnisnach ließen S1e sich mehrvon
derTradition bestimmen als S1e dieseselbst bestimmten. Siesammelten das Zeugnis
derKirche undverstanden ihrenAuftragmehr als testificatio tideidenn als determinatio
tidei Demgegenüber stellt die Ekklesiologie des ahrhunderts, die ın den Aussagen
des Vatikanums gipfelt, eineNnnovationdar das Subjektsein der Kirche:; ihr Charak-
ter, eın geschichtlich handelndes Subjekt der Heilsökonomie zZzu sein, wird 1UN
drücklich reflektiert. Dieses Subjektsein bleibt reilich doppelter Weise unter-
belichtet: einmal beschränkt das onzil auf die Entscheidungsgewalt und die
Entscheidungsfreiheit des Papstes, gegenüberdem totalen Souveränitätsdenken des
neuzeitlichen Staates clie Selbständigkeit und Freiheit derKirche rAN sichern. Damit WUuT-
de aber das gehorsame H:  Oren  . aller der Kirche Glaubenden schismatisch zwischen
oben und aufgespalten. Zum anderen wurde der Eindruck erweckt, als s@e1 der
apsdaseinzige Subjekt derKircheundalsp  izıplerten dieanderen Jlau-
benden nicht AIn Subjektsein der Kirche ach Pottmeyer War der große rtschritt
des Vatikanums, dieKirchealsein! COMMUNIO Von Subjekten entwerten. Das Sub-
jektKirche alco nebendemapsauchvon den Bischöfen, Priestern undLaien kon-
stitunmert Das Subjektsein ler derKirche Glaubenden istkeine 1Urgnädige, jederzeit
widerrufbare Konzession des rimatsträgers, sondernKonsequenz des Subjektseins al-
ler VoTr G°tt‚ das ım Weg Jesu eindrucksvoll und unüberbietbar zugesprochen wurde
eEkklesiologie des Vatikanums ist also sowochl Anknüpfung als auch Widerspruch
BCE die ekklesiologische Sicht des Vatikanischen Konzils
„PositivsindbeideKonziliendadurch aufeinanderbezogen, daß das Vatikanum eineErkenntnisormuliert,
die im Vatikanum weiterer Entfaltung undzu eigentlichen Konsequenz kommt ist die Erkennt-

VonderEntscheidungs-, Gestaltungs-und InnovationsmachtderKirche, von ihrer geistgeführten Ermäch-
tigung, unvertälschte Evangelium entsp.  end den Herausforderungen der je verbindlich
Sagen und Negativ sind die 21|endadurch aufeinander bezogen, 1
Vatikanum einen ersten Schritt ZUulZjener Einseitigkeit arstellt, der Vatikanum diese Er-

AaUuUSS!  1€! den Papst geltend macht, ohne dessen Bindung die Gesamtkirche und deren
Befestigung genügend Z berücksichtigen. {l VatikanumSüber seinen Vorgänger hinaus, 1n  e  dem
anerkennt, dem Papst auchdenübrigen Strukturen derKirche dem fskollegium, den Teil-
und Ortskirchen und den Lajen eiıne aktive Subjektrolle der Heilsökonomie und die Sendung der
Kirche zukommt ”®
Die auf SelbständigkeitbedachteKirche, 1e Absetzung\'] .i densich bewußt for-
jerendenNationalstaaten ihr Selbstverständnisentwickelte, erlagmehrdemAbsolut-
heitsdenken des neuzeitlichen Staatesals ihr celbst bewußtz SO wurde die Befehlsge-
walt stark zentralistisch organısie und 'aps! über die Bischöfe, von diesen über
1ePriesterundVO diesen überdie Laien ausgeübt. hese eınerNotstandsgesetzgebung
gleichkommende Regelung \YV ZWOäal effizient der Auseinandersetzung mıit dem sich
totalitär gebärdenden, letzte Souveränität beanspruchenden Staat des Jahrhun-
derts, gab aber letztlich das communio-Verständnis Von Kirche preıs.

Die 1C: des adıen In der Pastoraltheologie
Die 1C| des ajen der Pastoraltheologie wurde Von dieser ekklesiologischen Fnt-

montanen Ekklesiologie des underts, Mainz 1975, SOWIe ders., Kontinuität und Innovation in der
Ekklesiologie des tikanums, Alberigo, Congar, Pottmeyer (Hg.), Kirche im Wandel. Eine
kritische Zwischenbilanz nach dem ‚weiten atikanum, Düsseldorf 1982, 89— 11
6 Pottmeyer (1982),
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daß sich die Kirche erst im 19. Jahrhundert als Subjekt ihrer eigenen Geschichte bewußt 
geworden ist. Zwar haben auch die Konzilien der früheren Jahrhunderte ekklesiologi­
sche Entscheidungen gefällt, aber ihrem Selbstverständnis nach ließen sie sich mehr von 
der Tradition bestimmen als daß sie diese selbst bestimmten. Sie sammelten das Zeugnis 
der Kirche und verstanden ihren Auftrag mehr als testificatio fidei denn als determinatio 
fidei. Demgegenüber stellt die Ekklesiologie des 19. Jahrhunderts, die in den Aussagen 
des 1. Vatikanums gipfelt, eine Innovation dar: das Subjektsein der Kirche; ihr Charak­
ter, ein geschichtlich handelndes Subjekt in der Heilsökonomie zu sein, wird nun aus­
drücklich reflektiert. Dieses Subjektsein bleibt freilich in doppelter Weise unter­
belichtet: einmal beschränkt es das Konzil auf die Entscheidungsgewalt und die 
Entscheidungsfreiheit des Papstes, um gegenüber dem totalen Souveränitätsdenken des 
neuzeitlichen Staates die Selbständigkeit und Freiheit der Kirche zu sichern. Damit wur­
de aber das gehorsame Hören aller in der Kirche Glaubenden schismatisch zwischen 
oben und unten aufgespalten. Zum anderen wurde der Eindruck erweckt, als sei der 
Papst das einzige konkrete Subjekt in der Kirche und als partizipierten die anderen Glau­
benden nicht am Subjektsein der Kirche. Nach Pottmeyer war es der große Fortschritt 
des 2. Vatikan ums, die Kirche als eine communio von Subjekten zu entwerfen. Das Sub­
jekt Kirche wird also neben dem Papst auch von den Bischöfen, Priestern und Laien kon­
stituiert. Das Subjektsein aller in der Kirche Glaubenden ist keine nur gnädige, jederzeit 
widerrufbare Konzession des Primatsträgers, sondern Konsequenz des Subjektseins al­
ler vor Gott, das im Weg Jesu eindrucksvoll und unüberbietbar zugesprochen wurde. 
Die Ekklesiologie des 2. Vatikan ums ist also sowohl Anknüpfung als auch Widerspruch 
gegen die ekklesiologische Sicht des 1. Vatikanischen Konzils: 
.Positiv sind beide Konzilien dadurch aufeinander bezogen, daß das 1. Vatikanum eine Erkenntnis formuliert, 
die im Il. Vatikanum zu weiterer Entfaltung und zu ihrer eigentlichen Konsequenz kommt. Es ist die Erkennt­
nis von der Entscheidungs-, Gestaltungs-und Innovationsmacht der Kirche, von ihrergeistgeführten Ermäch­
tigung, das unverfälschte Evangelium entsprechend den Herausforderungen der Zeit je neu verbindlich anzu­
sagen und treu zu bewahren. Negativ sind die beiden Konzilien dadurch aufeinander bezogen, daß das II. 
Vatikanum einen ersten Schritt zur Korrektur jener Einseitigkeit darstellt, mit der das I. Vatikanum diese Er­
kenntnis ausschließlich für den Papst geltend macht, ohne dessen Bindung an die Gesamtkirche und deren 
Befestigung genügend zu berücksichtigen. Das II. Vatikanum führt über seinen Vorgänger hinaus, indem es 
anerkennt, daß außerdem Papst auch den übrigen Strukturen der Kirche - dem Bischofskollegium, den Teil­
und Ortskirchen und den Laien - eine aktive Subjektrolle in der Heilsökonomie und für die Sendung der 
Kirche zukommt.'"6 

Die auf ihre Selbständigkeit bedachte Kirche, die in Absetzung von den sich bewußt for­
mierenden Nationalstaaten ihr Selbstverständnis entwickelte, erlag mehr dem Absolut­
heitsdenken des neuzeitlichen Staates als ihr selbst bewußt war: so wurde die Befehlsge­
walt stark zentralistisch organisiert und vom Papst über die Bischöfe, von diesen über 
die Priester und von diesen über die Laien ausgeübt. Diese einer Notstandsgesetzgebung 
gleichkommende Regelung war zwar effizient in der Auseinandersetzung mit dem sich 
totalitär gebärdenden, letzte Souveränität beanspruchenden Staat des 19. Jahrhun­
derts, gab aber letztlich das communio-Verständnis von Kirche preis. 

3. Die Sicht des Laien in der Pastoraltheologie 
Die Sicht des Laien in der Pastoraltheologie wurde von dieser ekklesiologischen Ent-

montanen Ekklesiologie des 19. Jahrhunderts, Mainz 1975, sowie ders., Kontinuität und Innovation in der 
Ekklesiologiedesll. Vatikanums, in: G. Alberigo, Y. Congar, H. ]. Pottmeyer(Hg.), Kirche im Wandel. Eine 
kritische Zwischenbilanz nach dem Zweiten Vatikanum, Düsseldorf 1982, 89-110. 
6 Pottmeyer (1982), 109. 
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wicklung wesentlich geprag In kurzen Etappen soll daher 1 folgenden die FEinschät-
des J1en der besser dessen teilweise gnorierung beschrieben werden.?

Wurde die Pastoraltheologie in der Aufklärung ım nteresse des Staates konzipiert und
entwortfen, War 5 später 1€e Sorgev Saijler (1751—1832), 1e5€e issenschaft
ım Interesse lebendigen Christentums betreiben. Dabei verstand er Seelsorge in
einem ifachen Sinn einmal als „Selbstpflicht“ jedes Menschen, SE1Ne Seele,
für Religion, Tugend, Weisheit und Seligkeit zue In dieser Auffassung ist jeder
hrist zunächst sSeın „Selbst-Seelensorger“; sodann als Nächstenpflicht, nämlich aufdas
Heil der anderen bedacht z.u sSe1in: dies macht jeden Christen Seelsorger des ande-

rst in eınem dritten Sinn bezeichnete Pr damıit „die Amtspflicht der öffentlichen
Personen, die der Kirchebevollmächtigt und angewlesen sind, für das unsterbliche
Heil ihrer Mitmenschen einem bestimmten 15@ Z SOTSECN: Jeder Geistliche
Seelensorger In selınem Kreise!“®
Die Pastoraltheologie Sailers alco das Seelsorgersein des 1en, obwohl S1e dar-
ül wußte, und beschränkte sich auf das Selbstverständnis des Geistlichen. muß
auchoch angeführt werden, er1€e Stellungdes alenausführlich seinerMo-
raltheologie darstellte
DerTübinger PastoraltheologenionGraf(1811—1867) ging seiner„‚Kritischen Dar-
stellung des gegenwärtigen Zustandes der Praktischen Theologie” (1841) derese
aQus, dieTheologie als (Ganze als daswissenschaftliche Selbstbewußtsein derKirche
gesehen werden muß; die Kirche hat drei Seiten, eine der Vergangenheit zugewandte,
ein stets gleiches göttliches Wesen, und SIE bildet sich die Zukunft iınenın.  z Aus dieser
Sehweise ergeben sich drei große Teilbereiche der Theologie: die biblische und histori-
sche Theologie, die theoretische (heute: systematische) und die praktische Theologie.
Praktische Theologie ıst für Graf die ‚Wissenschaft der kirchlichen, göttlich-menschli-
chen Tätigkeit vermittelst kirchlich beamteter Personen, vorzugsweiıse des geistlichen
Standes, Erbauung der rche.”
uch Graf, der seiner Praktischen Theologie die Ekklesiologie der Tübinger
zugrunde legt, ist Pastoral alsgo 1m letztennicht eıne Wissenschaft der christlichen TAaxXıs
der des christlich-kirchlichen Lebens, sondern die Wissenschaft der sich müittels der
Geistlichen selbst erbauenden Kirche, wenngleich diese Sicht ımmer wieder kritisch ge-
weiıtet wird
„Der istlicheerscheint durchgängig dasBv Kal MAV. Unddoch ist NUr:Moment ZUur Verwirklichung
des Reiches Gottes, und neben der Fülle der übrigen Faktoren wahrhaft ein beinahe verschwindendes MOoOo-
ment; und €  PT ohne hristus, die Kirche und (emeinde durch und durch Nichts 19
DieVollzüge undTätigkeiten der Gemeindekommen aberdannbei ihm erBeto-

doch nicht den Blick Wir haben be; ZUTT) Mal eıne wissenschafts-
theoretisch eigenständige Pastorailtheologie, die sich als wissenschaftliches Selbstbe-
wußtsein der Kirche begreift: handelt sich eine 1INs Praktische gewendete
Ekklesiologie. spielen freilich die Laien 1Ur eiıne ideelle, aber dann doch icht
definierte Rolle
uch ın der ab 1850 erscheinenden „Pastoraltheologie” des Regensburger Pastora|  e0O-

etzt auch Fürst, Praktisch-theologische Urteilskraft. dem Weg ıner  Wı symbol-kriti-
cschen Methode der Praktischen Theologie, Zürich— Einsiedeln—Köln 1986, 246 —2

Zit. nach Fürst
Sailer, Vorlesungen der Pastoraltheologie, ders., Sämtliche Werke, Sulzbach >1835, 1 j
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wicklung wesentlich geprägt. In kurzen Etappen soll daher im folgenden die Einschät­
zung des Laien oder besser dessen teilweise Ignorierung beschrieben werden. 7 

Wurde die Pastoraltheologie in der Aufklärung im Interesse des Staates konzipiert und 
entworfen, so war es später die Sorge von J. M. Sailer (1751-1832), diese Wissenschaft 
im Interesse lebendigen Christentums zu betreiben. Dabei verstand er Seelsorge in 
einem dreifachen Sinn: einmal als „Selbstpflicht" jedes Menschen; für seine Seele, d. h. 
für Religion, Tugend, Weisheit und Seligkeit zu sorgen. In dieser Auffassung ist jeder 
Christ zunächst sein „Selbst-Seelensorger"; sodann als Nächstenpflicht, nämlich auf das 
Heil der anderen bedacht zu sein: dies macht jeden Christen zum Seelsorger des ande­
ren. Erst in einem dritten Sinn bezeichnete er damit ,,die Amtspflicht der öffentlichen 
Personen, die von der Kirche bevollmächtigt und angewiesen sind, für das unsterbliche 
Heil ihrer Mitmenschen in einem bestimmten Kreise zu sorgen: Jeder Geistliche sey 
Seelensorger in seinem Kreisel"8 

Die Pastoraltheologie Sailers grenzte also das Seelsorgersein des Laien, obwohl sie dar­
um wußte, aus und beschränkte sich auf das Selbstverständnis des Geistlichen. Es muß 
auch noch angeführt werden, daß Sailer die Stellung des Laien ausführlich in seiner Mo­
raltheologie darstellte. 
Der Tübinger Pastoraltheologe Anton Graf (1811-1867) ging in seiner „Kritischen Dar­
stellung des gegenwärtigen Zustandes der Praktischen Theologie" (1841) von der These 
aus, daß die Theologie als Ganze als das wissenschaftliche Selbstbewußtsein der Kirche 
gesehen werden muß; die Kirche hat drei Seiten, eine der Vergangenheit zugewandte, 
ein stets gleiches göttliches Wesen, und sie bildet sich in die Zukunft hinein. Aus dieser 
Sehweise ergeben sich drei große Teilbereiche der Theologie: die biblische und histori­
sche Theologie, die theoretische (heute: systematische) und die praktische Theologie. 
Praktische Theologie ist für Graf die „Wissenschaft der kirchlichen, göttlich-menschli­
chen Tätigkeit vermittelst kirchlich beamteter Personen, vorzugsweise des geistlichen 
Standes, zu Erbauung der Kirche."9 
Auch für Graf, der seiner Praktischen Theologie die Ekklesiologie der Tübinger Schule 
zugrunde legt, ist Pastoral also im letzten nicht eine Wissenschaft der christlichen Praxis 
oder des christlich-kirchlichen Lebens, sondern die Wissenschaft der sich mittels der 
Geistlichen selbst erbauenden Kirche, wenngleich diese Sicht immer wieder kritisch ge­
weitet wird: 
.DerGeistlicheerscheintdurchgängigalsdasfvKalnäv. UnddochisternurEinMomentzurVerwirklichung 
des Reiches Gottes, und neben der Fülle der übrigen Faktoren wahrhaft ein beinahe verschwindendes Mo­
ment; und doch ist er ohne Christus, die Kirche und Gemeinde durch und durch Nichts.-10 

Die Vollzüge und Tätigkeiten der Gemeinde kommen aber dann bei ihm trotz aller Beto­
nung doch nicht in den Blick. Wir haben bei Graf zum ersten Mal eine wissenschafts­
theoretisch eigenständige Pastoraltheologie, die sich als wissenschaftliches Selbstbe­
wußtsein der Kirche begreift: es handelt sich um eine ins Praktische gewendete 
Ekklesiologie. In ihr spielen freilich die Laien nur eine ideelle, aber dann doch nicht aus­
definierte Rolle. 
Auch in der ab 1850 erscheinenden „Pastoraltheologie" des Regensburger Pastoraltheo-

1 7 Vgl. jetzt dazu auch W. Fürst, Praktisch-theologische Urteilskraft. Auf dem Weg zu einer symbol-kriti-
schen Methode der Praktischen Theologie, Zürich-Einsiedeln-Köln 1986, 246-277. 

8 J. M. Sailer, Vorlesungen aus der Pastoraltheologie, in: ders., Sämtliche Werke, Sulzbach 51835, Bd. 16, 6. 
9 Zit. nach Fürst 259 . 

.._ 10 Graf 107 (vgl. Anm. 3). 
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logen JosefAmberger‘! ;Hl zunächst eine Ausweitung des Gegenstandes auf die Tätig-
Leiten der Kirche insgesamt festzustellen und -  er NUr Beschreibung der Rolle des
geistlichen Standes Die Kirche Ist Meinung nach C  In dem Bau des Reiches Gottes
auf Erden beauftragt und S1e vollführt Sendung ordentlicher We  1se durch den
geistlichen Stand Daneben aber wirken och viele andere FaktorenSder trom der
Gnaden, die heiligen Gebete Werke OÖpfer, Seufzer und Tı  ranen  or der Buße, die heiligen
EOWI1®e die Seelenhirten dievorher 111 der Gemeinde Genannt werden
aberauch nochdie lebendigen Giliederder Gemeinde, die Beispiel Gebet
guten Werke und Worte wirken Weiter ist bei Amberger allerdings Von den J1en nicht
mehr die Rede e1ne Pastoraltheologie, die anfangs noch starkVO Ansatz des übin-

WAaIl, den weiteren Auflagen mehr dem System der
Neuscholastik zZu ifferenzzwischen der Idee der und mpiriewurde
mehr und mehr geleugnet
Wesentlich konzipierte der Redemptorist ıchael Benger‘® Pastoraltheo-
logie muß sich die Praktische eologie Anweisungen- KSÖ-
nigsbergderderkaiserlichen Hotburg in1en, sondern in Rom und1Vatikan holen
Pastoraltheologie ıst ihn diewissenschaftlicheAnleitung des Geistlichenzırechten
Verwaltung des heiligen Dienstes ihre Wissenschaftlichkeit besteht in der vollständigen
Sammlung Ordnung Systematisierung und Erklärung der pastoralen Regeln und
rundsätze wobei das wissenschaftliche resse deutlich dem praktischen nachste-
hen und dienen muß Der Geistliche hat als Organ hristi Zu wirken die Pastoral INSSE-

befaßtS]Hn JEeN! kirchlichen Tätigkeiten, welche unmittelbar die Zuwendung
der Erlösungsgnadeldie Menschen iele haben dieser Onzeption fallen die
Aufgaben der Laien
DerEichstätter Theologeohannes Fo Prunerversteht in SPeINE 1900/01 erschienenen
Lehrbuch der Pastoraltheologie unter Pastoration die „IN mäßheit göttlichen und

Lirchlichen (esetzes und aufgrund legitimer endung auszuübende Tätigkeit für das
Heil unsterblicher Seelen innerhalb e11€  Dn bestimmten 15es eweıten Sinne
treffe diese Definition ZWar auf alle Stände ZU, die die Pflicht haben andere ihrem
religiösen und sittlichen Leben Z belehren ZUu leiten und kontrollieren w etwa
Eltern, und Erzieher Alle diese tragen und der Kirche erant-
wortung das Seelenheil ihrer Kinder Zöglinge und ntergebenen

und eigentlichen Sinn aber versteht AT unter Seelsorge die das
TIeS!Jesu Christi Kirch:  m ach«Willen geübte Thätigkeit mık den
VÖO  — ihm erhaltenen Vollmachten Verwaltung der Von ihm eingesetzten Gnaden-
mittelordnungdenunsterblichen SeelenWahrheitundnazZu ihremübernatürlichen
EWISCH eile vermitteln 714 e Autfgaben der Lajen bleiben unte: diesem pe:
dann wieder ausgespart
E:  ınenbea!  swertenVersuch der Pastoraltheologiewiederzu renSelbst-
verständnis zı verhelfen stellt der vVvon Constantin Noppel dar (1937) weilß
41 die beiden entscheidenden Mängel ıin dieser Disziplin um den Verlust eiNes mfas-
senden Begriffs der Kirche;Un die fast ausschließliche Konzentration auf den

11 Amberzger. Pastoraltheologie, Bde 11850—185' 31866 —1870
12 Mette, Joseph Amberger (1816—1889) und die Pastoraltheologie der Neuscholastik E Klo-

stermann/] Müller )I Pastoraltheologie entscheidender TJeil der josephinischen tudienreform
Beitrag ZUur Geschichte der praktischen Theologie, Wien 233—242

13 Benger, Pastoraltheologie, 3 Bde., Regensburg
14 Bo. Pruner, Lehrbuch der Pastoraltheologie,urg 1001  Paderborn 1900/1, Bde., hier 1I
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logen Josef Ambe,ger11 ist zunächst eine Ausweitung des Gegenstandes auf die Tätig­
keiten der Kirche insgesamt festzustellen und nicht nur eine Beschreibung der Rolle des 
geistlichen Standes. Die Kirche ist seiner Meinung nach mit dem Bau des Reiches Gottes 
auf Erden beauftragt, und sie vollführt ihre Sendung in ordentlicher Weise durch den 
geistlichen Stand. Daneben aber wirken noch viele andere Faktoren wie der Strom der 
Gnaden, die heiligen Gebete, Werke, Opfer, Seufzer und Tränen der Buße, die heiligen 
Engel sowie die Seelenhirten, die vorher in der Gemeinde tätig waren. Genannt werden 
aber auch noch die lebendigen Glieder der Gemeinde, die durch ihr Beispiel, Gebet, ihre 
guten Werke und Worte wirken. Weiter ist bei Amberger allerdings von den Laien nicht 
mehr die Rede. Seine Pastoraltheologie, die anfangs noch stark vom Ansatz des Tübin­
gers Graf geprägt war, neigte in den weiteren Auflagen immer mehr dem System der 
Neuscholastik zu: eine Differenz zwischen der Idee der Kirche und ihrer Empirie wurde 
mehr und mehr geleugnet. u 
Wesentlich enger konzipierte der Redemptorist Michael Benger13 seine Pastoraltheo­
logie (1861): für ihn muß sich die Praktische Theologie ihre Anweisungen nicht in Kö­
nigsberg oder der kaiserlichen Hofburg in Wien, sondern in Rom und im Vatikan holen. 
Pastoraltheologie ist für ihn die wissenschaftliche Anleitung des Geistlichen zur rechten 
Verwaltung des heiligen Dienstes: ihre Wissenschaftlichkeit besteht in der vollständigen 
Sammlung, Ordnung, Systematisierung und Erklärung der pastoralen Regeln und 
Grundsätze, wobei das wissenschaftliche Interesse deutlich dem praktischen nachste­
hen und dienen muß. Der Geistliche hat als Organ Christi zu wirken: die Pastoral insge­
samt befaßt sich mit jenen kirchlichen Tätigkeiten, welche unmittelbar die Zuwendung 
der Erlösungsgnade an die Menschen zum Ziele haben. In dieser Konzeption fallen die 
Aufgaben der Laien aus. 
Der Eichstätter Theologe Johannes Ev. Prunerversteht in seinem 1900/01 erschienenen 
„Lehrbuch der Pastoraltheologie" unter Pastoration die „in Gemäßheit göttlichen und 
kirchlichen Gesetzes" und aufgrund legitimer Sendung auszuübende Tätigkeit für das 
Heil unsterblicher Seelen innerhalb eines bestimmten Kreises. In einem weiten Sinne 
treffe diese Definition zwar auf alle Stände zu, die die Pflicht haben, andere in ihrem 
religiösen und sittlichen Leben zu belehren, zu leiten und zu kontrollieren wie etwa 
Eltern, Lehrer und Erzieher. Alle diese Gruppen tragen vor Gott und der Kirche Verant­
wortung für das Seelenheil ihrer Kinder, Zöglinge und Untergebenen . 
.,.Im engeren und eigentlichen Sinne aber versteht man unter Seelsorge die durch das 
Priestertum Jesu Christi in seiner Kirche nach seinem Willen geübte Thätigkeit, mit den 
von ihm erhaltenen Vollmachten durch Verwaltung der von ihm eingesetzten Gnaden­
mittelordnungden unsterblichen Seelen Wahrheit und Gnade zu ihrem übernatürlichen 
ewigen Heile zu vermitteln."14 Die Aufgaben der Laien bleiben unter diesem Aspekt 
dann wieder ausgespart. 
Einen beachtenswerten Versuch, der Pastoraltheologie wieder zu einem weiteren Selbst­
verständnis zu verhelfen, stellt der Ansatz von Constantin Noppel dar (1937). Er weiß 
um die beiden entscheidenden Mängel in dieser Disziplin, um den Verlust eines umfas­
senden Begriffs der Kirche sowie um die fast ausschließliche Konzentration auf den 

11 ]. Ambe,ger, Pastoraltheologie, 3 Bde., Regensburg 11850-1857; 31866-1870. 
u Vgl. dazu N. Mette, JosephAmberger(1816-1889) und die Pastoraltheologie der Neuscholastik, in: F. Klo­

stennannl]. Müller (Hg.), Pastoraltheologie. Ein entscheidender Teil der josephinischen Studienreform. 
Ein Beitrag zur Geschichte der praktischen Theologie, Wien 1979, 233-242. 

13 M. Benger, Pastoraltheologie, 3 Bde., Regensburg 11861. 
14 ]. Ev. Pruner, Lehrbuch der Pastoraltheologie, Paderborn 1900/1, 2 Bde., hier Bd. 1,1. 
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Stand der Geistlichen. esem Hintergrund versucht er wieder einen umfängliche-
Pund breiteren Zuständigkeitsbereich für die Pastoraltheologie entwerten  . 5  Je ist
hiernach die issenschatt, die ZUr Aufgabe hat, die Grundsätze Zu entwickeln und
ihrer Durchführung Anweisung geben, durch die der Heilsplan hristi der
sSe1nes CGeistesmndenhierzu Beauftragtenweitergeführt imwutbaudes (Cor-
DUS Christi mysticum. ”
Zu den Beauftragten rechnet Noppel unmehr auch die Laj:en Anlehnung die
päpstlichen Schreiben 1US XI und, der Auflage seiner Pastoraltheologie (1949),
n die Enzyklika ystici corpori1s‘ 1USsS _F—? dem 1943
Ein strenger ekklesiologischer ist Noppel das Fundament seinen ufbau
der Pastoraltheologie:
„Der immer noch manchem pfinden schlummernde Zwiespalt Rechts- und Liebeskirche, wıe
auch für viele unebene 'erhältnis VvVon Klerus und mündigem Laien der Einheit Leibe
hergelöst. Ohe Kirche ist nicht eın COTID Iuris, sondern COI D' 1ıtae, nich: starre Rechtsinstitution, 310-
dern lebensvoller Organismus.  z  16
Während nach der Auffassung Noppels der dogmatische Traktat iber die eher
eren Statik betont, ist die unverzichtbare Aufgabe der Pastoraltheologie, diesen
Traktat praktisch Z verflüssigen und die he ihrer weltzugewandten Dynamik
darzustellen. Noppel widmet zweiten Kapitel seiner Pastoraltheologie, das die
rundelemente des Aufbaus derKirche als Orpus Christi behandelt, den Lajienheltern
und dem Laienapostolat je eiınen eigenen Punkt Zuvorhat ©streng hierarchisch apst,
Bischof, Pfarrer und Hilfsgeistliche abgehandelt, wobei diese Hierarchie immer als Er-
möglichungeiner lebendigenhedesMiteinanders denken ist Erbetont einerseits
dieNotwendigkeit derBildung und Begleitung der Laien und Mitarbeit, warntber
zugleich VOder Gefahr, die Laien-Mitarbeiter „wıe eıne Isolierschicht zwischen Pfarrer
und Gemeinde“!? zZzu schieben.
Nach der Behandlung der hauptamtlichen und nebenamtlichen Tätigkeiten der Laien
taßtNoppelauch die Bedeutungjedesaktiven Christen 1Ns Auge, diechtmit einer
schließlich passıven Rolle zureichend ertalßit wWAare:
„Die Gemeinschaft der Gläubigen me und nimmermehr jekt, Gegenstand der Seelsorge
betrachtet werden. Weder ordinierten Kräfte allein, noch auch diese garniert mıit einer Creme von a uSer-
wählten Seelen oderauch umschlossen vVvVon einem von womöglich im Dienst Vereinsvor-
ständen genügen als die Jebendigen, tragenden Kräfte der Pfarrgemeinde., ”#
Das der jen auf den Empfang der geistlichen Güter durch den Klerus versteht
Noppel nicht als passıve Abspeisung:
„Diese geistlichen en  ® empfängt das Kirchenvolk aber nicht, damit D  05 S1e ruhen Jege, sondern als Speise
ZUum Wachstum als Gl  lied Christi Heiland und nach SEn Apostel gebrauchen Ja nicht VvVon der Kirche
das Bild eines steinernen Hauses, dem el  [Wa die Apostel die Priester oder überhaupt eiıne bestimmte
Schicht die Bewohner und Erhalter, die andern, große Masse aber Aur el  z das Gehäuse, der auch
geweihte und begnadete oder Wirkraum des Klerus und seiner hilfen CILE Sinn ware.
Noppel warnt jedoch gleichzeitigdavor, das allgemeine Priestertum derLaienSCH das
besondere der Priester auszuspielen der das Postulat der Mündigkeit der La  jen
als Argument 1e Hierarchie verwenden. Ebenso ist auch falsch, einem

Noppel, Aedifticatio Corporis rıst!. ufriß der Pastoral, Freiburg 1937, J1er zitiert nach der
Auflage
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Stand der Geistlichen. Auf diesem Hintergrund versucht er wieder einen umfängliche­
ren und breiteren Zuständigkeitsbereich für die Pastoraltheologie zu entwerfen: "Sie ist 
hiernach die Wissenschaft, die zur Aufgabe hat, die Grundsätze zu entwickeln und zu 
ihrer Durchführung Anweisung zu geben, durch die der Heilsplan Christi in der Kraft 
seines Geistes von den hierzu Beauftragten weitergeführt wird im steten Aufbau des Cor­
pus Christi mysticum."15 

Zu den Beauftragten rechnet Noppel nunmehr auch die Laien in Anlehnung an die 
päpstlichen Schreiben Pius' XI. und, in der 2. Auflage seiner Pastoraltheologie (1949), 
an die Enzyklika ,,Mystici corporis" Pius' XII. aus dem Jahre 1943. 
Ein strenger ekklesiologischer Ansatz ist für Noppel das Fundament für seinen Aufbau 
der Pastoraltheologie: 
„Der immer noch in manchem Empfinden schlummernde Zwiespalt zwischen Rechts- und Liebeskirche, wie 
auch das für viele unebene Verhältnis von Klerus und mündigem Laien wird von der Einheit im Leibe Christi 
her gelöst. Die Kirche ist nicht ein corpus luris, sondern ein corpus Vitae, nicht starre Rechtsinstitution, son­
dern lebensvoller Organismus."16 

Während nach der Auffassung Noppels der dogmatische Traktat über die Kirche eher 
deren Statik betont, ist es die unverzichtbare Aufgabe der Pastoraltheologie, diesen 
Traktat praktisch zu verflüssigen und die Kirche in ihrer weltzugewandten Dynamik 
darzustellen. Noppe} widmet im zweiten Kapitel seiner Pastoraltheologie, das die 
Grundelemente des Aufbaus der Kirche als Corpus Christi behandelt, den LaienheHern 
und dem Laienapostolat je einen eigenen Punkt. Zuvor hat er streng hierarchisch Papst, 
Bischof, Pfarrer und HiHsgeistliche abgehandelt, wobei diese Hierarchie immer als Er­
möglichung einer lebendigen Kirche des Miteinanders zu denken ist. Er betont einerseits 
die Notwendigkeit der Bildung und Begleitung der Laien und ihre Mitarbeit, warnt aber 
zugleich vor der Gefahr, die Laien-Mitarbeiter "wie eine Isolierschicht zwischen Pfarrer 
und Gemeinde"17 zu schieben. 
Nach der Behandlung der hauptamtlichen und nebenamtlichen Tätigkeiten der Laien 
faßt Noppe} auch die Bedeutung jedes aktiven Christen ins Auge, die nicht mit einer aus­
schließlich passiven Rolle zureichend erfaßt wäre: 
„Die Gemeinschaft der Gläubigen darf nie und nimmermehr lediglich Objekt, a1s Gegenstand der Seelsorge 
betrachtet werden. Weder die ordinierten Kräfte allein, noch auch diese garniert mit einer Creme von auser­
wählten Seelen oder auch umschlossen von einem Ring von -womöglich im Dienst ergrauten - Vereinsvor­
ständen genügen als die lebendigen, tragenden Kräfte der Pfarrgemeinde."18 

Das Recht der Laien auf den Empfang der geistlichen Güter durch den Klerus versteht 
Noppe} nicht als passive Abspeisung: 
„Diese geistlichen Güter empfängt das Kirchenvolk aber nicht, damit es sie in Truhen lege, sondern als Speise 
zum Wachstum als Glied Christi. Der Heiland und nach ihm sein Apostel gebrauchen ja nicht von der Kirche 
das Bild eines steinernen Hauses, in dem etwa die Apostel bzw. die Priester oder überhaupt eine bestimmte 
Schicht die Bewohner und Erhalter, die andern, die große Masse aber nur etwa das Gehäuse, der wenn auch 
geweihte und begnadete Behälter oder Wirkraum des Klerus und seiner Gehilfen in engeren Sinn wäre."19 

Noppel warnt jedoch gleichzeitig davor, das allgemeine Priestertum der Laien gegen das 
besondere Amt der Priester auszuspielen oder das Postulat der Mündigkeit der Laien 
als Argument gegen die Hierarchie zu verwenden. "Ebenso ist es auch falsch, von einem 

15 C. Noppel, Aedificatio Corporis Christi. Aufriß der Pastoral, Freiburg 1937, 21949. Hier zitiert nach der 
2. Auflage S. 2. 

16 Ebd. 5. 
17 Ebd. 58. 
18 Ebd. 59. 
19 Ebd. 60. 
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Weltamt der Laien ausschließlichem Sinne zu sprechen, als ob nicht gerade der Prie-
ster der In die Welt gesandte Apostel wäre  L Noppel lehnt also clie auch heute wieder
häufiggebrauchte Formel vVvom Weltdienst der Laien und Heilsdienst der Priester als
heilvolleAufteilungab Bei z  rn sich anfanghaft eın Seelsorgeverständnis an, das
Klerus und ajen die gemeiınsame Verantwortung den utftbau der Kirche e11N-
bezieht.
He bei Noppel wieder entdeckte ekklesiologische Fundierung der Pastoraltheologie
und das daraus abgeleitete spezifische„Amt” derLaien fand 1Lun Eingang diepası  —
theologischen Konzepte Von Pfliegler, Arnold und schließlich dann das
ner’scheHandbuch derPastoraltheologie. So stellte Pfliegler, essen Sicht durch die Zu-
sammenarbeit mit dem Wiener Seelsorgeamtsleiter Karl Rudaolf£ große Breitenwirkung
bekam, In seiner Pastoraltheologie fest
„Es ist durchaus nichts Neues, daß Laien als Mitarbeiter iche Gottes ebendigen und tätigen neh-
INelnNn. ‚Neu’ ist, oft den Augen vl  eler Seelsorger selbst, diese Anteilnahme ıne mıt der Tautfe und
Firmunggegebeneorderung ist  S nicht So, obdie Aristlichen Laien Objekt der Seelsorge
und, wenn schonMitsubjekt, ZNUur Notbehelt, JqlhiybüßerundnMittel und Boten der mtlichen Seel-
SOI  B1 wären 2}
Pfliegler leitet das gemeıne rliesterLum deralen ab der Schrift, AUS der Liturgie,
die die Gemeinde als mitfeierndeverlangt, SsOwle3der Kompetenz der akramenten-
spendung bei der Ehe Damit Wäar der Pastoraltheologie der Reflexionsstand erreicht,
der die monarchische Ekklesiologie ablöste und IM Gefolge des Vatikanums
eiıne Sicht des La:  1en ermöglichte.
Es bleibt wünschen, die neuerdings restriktiven Sprachregelungen 1ese Sicht
cht wieder zurücknehmen.
„Der itel ‚Seelsorger‘ geschützt. Aus gegebenem machen alle pastoralen jenst
Mitarbeiterinnen und tarbeiter Laienstand daraut aufmerksam, laß niemandvon ihnen den itel
‚Seelsorger(in)‘ Anspruch nehmen Hese Bezeichnung ist den Priestern vorbehalten, die die
Weihe empfangen ben. Di Mitarbeiter in der Seelsorge, WOZUu die Laien berufen erden und aufe
und Firmung befähigt sind, verleiht nicht Anspruch oOder das tl den Titel ‚Seelsorger(in)‘ Zu
führen “22
Diesentigegen derEmpfehlungderPastoralkommission derDeutschen Bischotskonte-

den Di  Ozesen  x Fulda, Augsburg undRegensburg eingeführte Sprachregelungsoll-
L& nicht als Signal für eine Re-Klerikalisierung der seelsorgerlichen Verantwortung ste-
hen bleiben. Vielmehr muß der Zukunft die gemeinsame Verantwortung VvVon
r]lesterLum und Laien der Seelsorge gehen: Priester und alen in der Seelsorge, das
ist eın Exodus, Aufbruch AUSs vertrauten Strukturen, den Gott zumutet und der
uns schwerfällt, der vieler nsich! verunsichert und ängstlich macht ber PS

ist einWeg, derunterderVerheißung Gottes steht, derunsgerufenhat, unddeshalb soll-
ten WIr diesen Weg ohne Furcht weitergehen.“

20

Pfliegler, Pastoraltheologie, Freiburg 1962,
Kirchl Amtsblatt das Bistum Fulda, Nr. 111, 19  R

2 Zerfa,  © Menschliche Seelsorge. eine SpiritualitätNPriestern und Laien Gemeindedienst, Frei-
burg 1985,

Weltamt der Laien in ausschließlichem Sinne zu sprechen, als ob nicht gerade der Prie­
ster der in die Welt gesandte Apostel wäre."20 Noppel lehnt also die auch heute wieder 
häufig gebrauchte Formel vom Weltdienst der Laien und Heilsdienst der Priester als un­
heilvolle Aufteilung ab. Bei ihm bahnt sich anfanghaft ein Seelsorgeverständnis an, das 
Klerus und Laien in die gemeinsame Verantwortung für den Aufbau der Kirche ein­
bezieht. 
Die bei Noppe} wieder entdeckte ekklesiologische Fundierung der Pastoraltheologie 
und das daraus abgeleitete spezifische ,,Amtu der Laien fand nun Eingang in die pastoral­
theologischen Konzepte von M. Pfliegler, F. X. Arnold und schließlich dann in das Rah­
ner'sche Handbuch der Pastoraltheologie. So stellte Pfliegler, dessen Sicht durch die Zu­
sammenarbeit mit dem Wiener Seelsorgeamtsleiter Karl Rudolf große Breitenwirkung 
bekam, in seiner Pastoraltheologie fest: 
,.Es ist durchaus nichts Neues, daß Laien als Mitarbeiter am Reiche Gottes lebendigen und tätigen Anteil neh­
men. ,Neu' ist, oft sogar in den Augen vieler Seelsorger selbst, daß diese Anteilnahme eine mit der Taufe und 
Firmung gegebene Anforderung darstellt. Es ist nicht so, als ob die christlichen Laien nur Objekt der Seelsorge 
und, wenn schon Mitsubjekt, nur Notbehelf, nur Lückenbüßer und nur Mittel und Boten der amtlichen Seel­
sorger wären.M21 

Pfliegler leitet das allgemeine Priestertum der Laien ab aus der Schrift, aus der Liturgie, 
die die Gemeinde als mitfeiemde verlangt, sowie aus der Kompetenz der Sakramenten­
spendung bei der Ehe. Damit war in der Pastoraltheologie der Reflexionsstand erreicht, 
der die streng monarchische Ekklesiologie ablöste und im Gefolge des 2. Vatikanums 
eine neue Sicht des Laien ermöglichte. 
Es bleibt zu wünschen, daß die neuerdings restriktiven Sprachregelungen diese Sicht 
nicht wieder zurücknehmen. 
„Der Titel ,Seelsorger' ist geschützt. Aus gegebenem Anlaß machen wir alle im pastoralen Dienst stehenden 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Laienstand ... darauf aufmerksam, daß niemand von ihnen den Titel 
,Seelsorger(in)' in Anspruch nehmen darf ... Diese Bezeichnung ist den Priestern vorbehalten, die die hl. 
Weihe empfangen haben. Die Mitarbeiter in der Seelsorge, wozu die Laien berufen werden und kraft Taufe 
und Firmung befähigt sind, verleiht nicht den Anspruch oder das Recht, den Titel ,Seelsorger(in)' zu 
führen."22 

Diese entgegen der Empfehlung der Pastoralkommission der Deutschen Bischofskonfe­
renz in den Diözesen Fulda, Augsburg und Regensburg eingeführte Sprachregelung soll­
te nicht als Signal für eine Re-Klerikalisierung der seelsorgerlichen Verantwortung ste­
hen bleiben. Vielmehr muß es in der Zukunft um die gemeinsame Verantwortung von 
Priestertum und Laien in der Seelsorge gehen: "Priester und Laien in der Seelsorge, das 
ist ein Exodus, ein Aufbruch aus vertrauten Strukturen, den Gott uns zumutet und der 
uns schwerfällt, der uns in vieler Hinsicht verunsichert und ängstlich macht. Aber es 
ist ein Weg, der unter der Verheißung Gottes steht, der uns gerufen hat, und deshalb soll­
ten wir diesen Weg ohne Furcht weitergehen.u23 

20 Ebd. 62. 
21 M. Pfliegler, Pastoraltheologie, Freiburg 1962, 96. 
22 Kirchl. Amtsblatt für das Bistum Fulda, Nr. 111, 1984. 
23 R. Zerfaß, Menschliche Seelsorge. Für eine Spiritualität von Priestern und Laien im Gemeindedienst, Frei­

burg 1985, 97. 
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HANNA-BARBARA ERL

Frau und Kirche
der Suche nach einer puen Beziehung

Die wurde e  S der Redaktion zZUu ıner Stellungnahme ZUm Them : eingeladen, nicht weil
dieses derzeit Mode ist, sondern weil konstruktiver Beitrag Lösung bestehender Probleme
boten werden sollte. Auch der über eben liggesprochene Edith Stein dient nicht bloß
der Pietät, sondern der Erinnerung daran, schon einem Jahrhundert nach Lösungen
ZeTUNG wurde. Redaktion)

„Ich bleibe nicht der Kirche Ich bin der Kirche, und S1e ist mMır. Ich bin eın Teil
Von ihr, der VO] ihrem Blut und Atem ebt Ich bin der aufe bewußtlos einge-
pfropft worden, und ich habe dieses Ereignis später 1Im eigenen Entschluß und mıt vol-
lem Finverständnis mit dieser glücklichsten aller Fügungen meines Lebens nachvollzo-
gen So Ida Friederike G  OrTrTes die elegante und kämpferische
Laientheologin dem posthumen Autsatz „Warum bleibe ich der Kirche?“! Und mıiıt
diesem ebenso kämpterischen wIıe leidenschaftlich ergebenen Gedanken soll die jetzige
Überlegung beginnen. dere1n! Stimme der letzten die StimmeVonana
ritschewa, der_indenWestenabgeschobenen ehemaligenDozentinfürMarxismus-
Leninismus Leningrad, ber ihre Erfahrung: „D  ıe Kirche ist eute Ccie einzıge Stelle
beiS, WOoO Schönheit, Wahrheit und geistige Energie gefunden werden onnen  . einer
trostlosen uste der e  L  üge:  2
Um gleich Zu zeigen, dieser Hingabe durchaus die Erfahrung gehören kann, wIı]ıe
kalt und nichtssagend Kirche VIE  Je ist, och eın anderes Wort VUVC Ida .  OTrrTes,
s1e nicht einseltig zZzu zıtieren:
„Es gibt das Erwachen derKirche den Ceelen‘ ]gibt uch das Sterben der irche den Seelen. Wirerleben
0S  0S rundAuns, mitten unte!  14 unsS, seltenalsplötzlichenZusammenbruch ınter demBlitzschlagınerKatastro-
phe (— thülit, Wo solches geschieht, sich nicht die Tatsache, daß dieauernschon lange unterhöhlt
waren? _)r sonderndaslangsame, schleichende, unmerklicheSterben an Erkältung undVerarmung, an geist-
licher Unterernährung und Verhärtung. Das schleppt sich so hin, bis die Kirche . nurmehr als ein ÄAußerli-
ches und Fremdes drückend, ordernd, herausfordernd gegenübersteht, AuÖOrganisation, Zwang, Machtge-
bilde auch dort, und das ist wichtig, { sich noch Zweitel ä ihrer Lehre erhoben nat erst sucht
der Mensch nach Angriffspunkten, die L NUur leicht Von allen glaubensfeindlichen Seiten geliefert be-
kommt, E die unbehaglich bis unerträglich gewordene Autorität ZUu setzen, Zu entkräften, als
ungültig zZzu entlarven und endlichwenigstens fürsichmıt ‚gutem Gewi!i:  SsSsen abzusetzen. Welcher Seelsorger
wülßß ! das cht! Und das Sterben der In den Seelen zJı1e| oft Heimatlosigkeit oder das
Sterben der Religion ihnen nach sich
Und wıe vielen Geistern kommt weder ZUI1 Erwachen noch ZUm Absterben, sondern ‚Kirch: ıst und

das unverstandene, die Ta  E ‚zufällig‘ aufgelegte Joch, das (1weitergeschleppt
oder eınes JTages ‚verloren‘ wird, ohne jemals innerlich bejaht zu werden ”®

LA hält Frau ın der Kirche?
Ist dieser gezeigte Hintergrund nicht wirklicher und wirksamer? ist er  cI nıicht übrigens
auch vielen Von uns, die sich der Kirche zugehörig tühlen, als eın zeitweiliges Empfin-

In F Görres N Nigg Ratzinger, Aufbruch, aber keine Auflösung, Freiburg 1971,
Goritschewa, Von Gott reden ist Me:  INne (O)sten und im Westen, Freiburg—

Basel—Wien 19
Die Ruhe der Ungestörten nicht Maß der ınge, Görres Nigg Katzinger, Aufbruch
(S. 1l 52
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Frau und Kirche 
Auf der Suche nach einer neuen Beziehung 

Die Autorin wurde von der Redaktion zu einer Stellungnahme zum Thema eingeladen, nicht weil 
dieses derzeit Mode ist, sondern weil ein konstruktiver Beitrag zur Lösung bestehender Probleme ge­
boten werden sollte. Auch der Abschnitt über die eben seliggesprochene F.dith Stein dient nicht bloß 
der Pietät, sondern der Erinnerung daran, daß schon vor einem halben Jahrhundert nach Lösungen 
gerungen wurde. (Redaktion) 

"Ich bleibe nicht in der Kirche. Ich bin in der Kirche, und sie ist in mir. Ich bin ein Teil 
von ihr, der von ihrem Blut und Atem lebt. Ich bin ihr in der Taufe bewußtlos einge­
pfropft worden, und ich habe dieses Ereignis später im eigenen Entschluß und mit vol­
lem Einverständnis mit dieser glücklichsten aller Fügungen meines Lebens nachvollzo­
gen." So Ida Friederike Görres (1901-1970), die elegante und kämpferische 
Laientheologin in dem posthumen Aufsatz "Warum bleibe ich in der Kirche7"1 Und mit 
diesem ebenso kämpferischen wie leidenschaftlich ergebenen Gedanken soll die jetzige 
Überlegung beginnen. Oder eine Stimme der letzten Jahre, die Stimme von Tatjana Go­
ritschewa, der 1980 in den Westen abgeschobenen ehemaligen Dozentin für Marxismus­
Leninismus in Leningrad, über ihre Erfahrung: "Die Kirche ist heute die einzige Stelle 
bei uns, wo Schönheit, Wahrheit und geistige Energie gefunden werden können in einer 
trostlosen Wüste der Lüge."2 

Um gleich zu zeigen, daß zu dieser Hingabe durchaus die Erfahrung gehören kann, wie 
kalt und nichtssagend Kirche für viele ist, noch ein anderes Wort von Ida Görres, um 
sie nicht einseitig zu zitieren: 
„Es gibt das ,Erwachen der Kirche in den Seelen'. Es gibt auch das Sterben der Kirche in den Seelen. Wir erleben 
es rund um uns, mitten unter uns, selten als plötzlichen Zusammenbruch unter dem Blitzschlag einer Katastro­
phe (- enthüllt, wo solches geschieht, sich nicht die Tatsache, daß die Grundmauern schon lange unterhöhlt 
waren? -), sondern das langsame, schleichende, unmerkliche Sterben an Erkältung und Verarmung, an geist­
licher Unterernährung und Verhärtung. Das schleppt sich so hin, bis die Kirche ... nurmehr als ein Äußerli­
ches und Fremdes drückend, fordernd, herausfordernd gegenübersteht, nur Organisation, Zwang, Machtge­
bilde - auch dort, und das ist wichtig, so sich noch kein Zweifel an ihrer Lehre erhoben hat. Dann erst sucht 
der Mensch nach Angriffspunkten, die er nur zu leicht von allen glaubensfeindlichen Seiten geliefert be­
kommt, um die unbehaglich bis unerträglich gewordene Autorität ins Unrecht zu setzen, zu entkräften, als 
ungültig zu entlarven und sie endlich wenigstens für sich mit ,gutem Gewissen' abzusetzen. Welcher Seelsorger 
wüßte das nicht! Und das Sterben der Kirche in den Seelen zieht oft genug die Heimatlosigkeit oder gar das 
Sterben der Religion in ihnen nach sich. 
Und in wie vielen Geistern kommt es weder zum Erwachen noch zum Absterben, sondern ,Kirche' ist und 
bleibt das unverstandene, durch die Taufe ,zufällig' aufgelegte Joch, das aus Gewohnheit weitergeschleppt 
oder eines Tages ,verloren' wird, ohne jemals innerlich bejaht zu werden,"'3 

I. Was hält die Frau in der Kirche? 

Ist dieser gezeigte Hintergrund nicht wirklicher und wirksamer? Ist er nicht übrigens 
auch in vielen von uns, die sich der Kirche zugehörig fühlen, als ein zeitweiliges Empfin-

1 In: J. F. Görres - W. Nigg- J. Ratzinger, Aufbruch, aber keine Auflösung, Freiburg 1971, 127. 
2 T. Goritschewa, Von Gott zu reden ist gefährlich. Meine Erfahrungen im Osten und im Westen, Freiburg­

Basel-Wien 1984. 
3 Die Ruhe der Ungestörten - nicht das Maß der Dinge, in: Görres - Nigg - Ratzinger, Aufbruch 

(s. Anm. 1), 52 f. 
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den anzutreffen? Und dennoch Sse1l hier uers!| eıne T hese darüber versucht, Was eigent-
lich die Trauen der Kirche hält derelt bevor die Frage nach einer heute Neu
entdeckenden Beziehung durchgesprochen Gerade dieser ISI Teil ent einer
wichtigen Erinnerung, damit das Reden Vo  S „Frau und Kirchnicht bloß lamentierend
und damit unfruchtbar
Kirche ist eın Ganzes, eın Kosmos geschichtlicherHerkuntft; ist Ural! gegenwär-
tig, ursprünglich G-  ern zuletztauch FElemente der Synagoge, ja deralten Religio-

Von enen schon Newman sagte, „AUS den Quellen der Heiden onne  H die
KircheMilchschöpf: (inAnwendungeinesVerses dem Alten JTestament) Wer die
BeziehungVO Frau und Kirche prüfen undnAnforderungen gerecht machen will,
tut gut daran, sichnden Heidegger-Satz halten „Herkunft bleibtZuk:NurVOT
demergrunder erkunft läßt sich auch dieukunft des Weiblichen der Kirche
sinnvoll und nicht einfach bloß utopisch beschreiben Kirche ist Potential, ist Samm-
lung der schichte, Blutkreislauf, dem [al -  Pr einfachhin kann

Wenn Wır die Überlieferung der Geistesgeschichte prüfen, SO nımmt die Kirche an
dem grundlegenden religiösen Bewußtsein auchderersien Frühzeit teil Mankönnte cdie
Kirche vergleichen mit einem eroßen Haus, das verschiedene Stockwerke unterteilt
ist und mit seinem „Keller“ ausdrücklich den Boden der geschichtlichen reicht.
Hier treffen WIrvielfach auf eıne Zeit „mütterlichen Urbewußtseins”, das die Tiefenpsy-
chologie heute das „kollektive Unbewußte“ nennt Kennzeichen dieses trühen rbe-
wußtseins sind das Emptinden e1nes Gruppen-Wir und der Mangel des uns
Ich-Gefühls Familie, Sippe, Clan sS1IN! matriarchal geordnet, auch durch religiöse Ri-
ten; >  N handelt sich vorwiegend ulNacht-Kulturen (ausgezeichnet Mond-Feste,
durch Fruchtbarkeitskulte und ähnliches) ist die Zeit der großen Mutter, die aber
noch cht 1M Bewußtsein, eltach auch noch nicht sprachlich vorgestellt wird, 5
dern als unbewußteHü des Lebens der ıppe wirkt Die mütterliche Frau ist eine
(mondbezogene) „Bringerin des oft auch der Empfängnis Banz eigenständig
undohnemännlicheMitwirkungaufgefaßt, wIie wWwIr auseinerVielzahl VoOonNn MythenW1S-

Als rlesterin, Richterin, eilerin (und T öterin), Weissagende stellt s]ı1e den unbe-
hütenden und bindenden Bereich, das Heimliche eiıner Welt des Unheimlichen

VOTC. Das Lebensgefühl sıtzt nochunbedingt Bauchraum, den Eingeweiden und
talien nichtabreißender Kreislauf Von Geb  5 und den die Frau garantiert,
bedeutet jedenfalls nicht datierbaren Anfang und Ende NSsSer individuellen ınne,
sondern zeitloses Wiedergeborenwerden und Weiterleben der nächsten Generation.
Für die Kirche (wie für die Synagoge) sind Wurzeln ın dieserJahrhunderttausende lang
währenden Frühzeit erkennbar und auch überaus wichtig; ist die Kirche grundsätz-
lich Mutltter (die za übrigen nıe wirklich verlassen kann, auch nich:  rmn bei einem Aus-
tritt) SIN und Bindung egenwärtig; ihren drei Hochfesten sind Zzweı
Mond- und Nachtfeste, nämlichaCcund die Osternacht, die beide ein!
urt‘SAusdruck ringen Die Krypta der romanischenenbewahrt ihrem
mütterlichen Dunkel Cie oten und Lebenden zugleich; nicht das Sehenkönnen ıst der
entscheidende LE L  reli  giöse Organg, sondern das geheimnisvolle Dabeisein beim Mysteri-

Die Feste derKircheschwingen jahreszeitliche Riten ein: Erntedank Laubhütten-
test) und die „Bitt-Iage“ (vor Himmelfahrt) mıiıt ihren Flurprozessionen zelgen den iNN1-

Bezug ZUr Erde, ZUI1 Sichtbaren, Greitbaren und Sinnlichen; der iturgie geht
es Riechen, Hören, Schmecken (die alte sapientia) derLitanei, den dreimaligen
Wiederholungen, Rosenkranzwird die Bedeutung des Rhythmus, seines Einwirkens

den anzutreffen? Und dennoch sei hier zuerst eine These darüber versucht, was eigent­
lich die Frauen in der Kirche hält oder hielt - bevor die Frage nach einer heute neu zu 
entdeckenden Beziehung durchgesprochen wird. Gerade dieser erste Teil dient einer 
wichtigen Erinnerung, damit das Reden von „Frau und Kirche" nicht bloß lamentierend 
und damit unfruchtbar gerät. 
Kirche ist ein Ganzes, ein Kosmos geschichtlicher Herkunft; in ihr ist Uraltes gegenwär­
tig, ursprünglich- nicht zuletzt auch Elemente der alten Synagoge, ja der alten Religio­
nen, von denen schon Kardinal Newman sagte, ,,aus den Quellen der Heiden könne die 
Kirche Milch schöpfen" (in Anwendung eines Verses aus dem Alten Testament). Wer die 
Beziehung von Frau und Kirche prüfen und neuen Anforderungen gerecht machen will, 
tut gut daran, sich an den Heidegger-Satz zu halten: ,,Herkunft bleibt Zukunft". Nur vor 
dem Hintergrund der Herkunft läßt sich auch die Zukunft des Weiblichen in der Kirche 
sinnvoll und nicht einfach bloß utopisch beschreiben. Kirche ist Potential, ist Samm­
lung der Geschichte, Blutkreislauf, aus dem man nicht einfachhin austreten kann. 

1. Wenn wir die Überlieferung der Geistesgeschichte prüfen, so nimmt die Kirche an 
dem grundlegenden religiösen Bewußtsein auch der ersten Frühzeit teil. Man könnte die 
Kirche vergleichen mit einem großen Haus, das in verschiedene Stockwerke unterteilt 
ist und mit seinem „Keller" ausdrücklich in den Boden der geschichtlichen Frühe reicht. 
Hier treffen wir vielfach auf eine Zeit „mütterlichen Urbewußtseins", das die Tiefenpsy­
chologie heute das „kollektive Unbewußte" nennt. Kennzeichen dieses frühen Urbe­
wußtseins sind das Empfinden eines Gruppen-Wir und der Mangel des uns vertrauten 
Ich-Gefühls. Familie, Sippe, Clan sind matriarchal geordnet, auch durch religiöse Ri­
ten; es handelt sich vorwiegend um Nacht-Kulturen (ausgezeichnet durch Mond-Feste, 
durch Fruchtbarkeitskulte und ähnliches). Es ist die 2.eit der großen Mutter, die aber 
noch nicht im Bewußtsein, vieHach auch noch nicht sprachlich vorgestellt wird, son­
dern als unbewußte Hüterin des Lebens der Sippe wirkt. Die mütterliche Frau ist eine 
(mondbezogene) ,,Bringerin des Lebens", oft auch in der Empfängnis ganz eigenständig 
undohnemännlicheMitwirkungaufgefaßt, wie wir aus einer Vielzahl von Mythen wis­
sen. Als Priesterin, Richterin, Heilerin (und Täterin), Weissagende stellt sie den unbe­
dingt hütenden und bindenden Bereich, das Heimliche in einer Welt des Unheimlichen 
vor. Das Lebensgefühl sitzt noch unbedingt im Bauchraum, in den Eingeweiden und Ge­
nitalien. Ein nichtabreißender Kreislauf von Geburt und Tod, den die Frau garantiert, 
bedeutet jedenfalls nicht datierbaren Anfang und Ende in unserem individuellen Sinne, 
sondern zeitloses Wiedergeborenwerden und Weiterleben in der nächsten Generation. 
Für die Kirche (wie für die Synagoge) sind Wurzeln in dieser Jahrhunderttausende lang 
währenden Frühzeit erkennbar und auch überaus wichtig; so ist die Kirche grundsätz­
lich Mutter (die man im übrigen nie wirklich verlassen kann, auch nicht bei einem Aus­
tritt). In ihr sind Obhut und Bindung gegenwärtig; von ihren drei Hochfesten sind zwei 
Mond- und Nachtfeste, nämlich Weihnachten und die Osternacht, die beide eine J:;e­
burt" zum Ausdruck bringen. Die Krypta der romanischen Kirchen bewahrt in ihrem 
mütterlichen Dunkel die Toten und Lebenden zugleich; nicht das Sehenkönnen ist der 
entscheidende religiöse Vorgang, sondern das geheimnisvolle Dabeisein beim Mysteri­
um. Die Feste der Kirche schwingen in jahreszeitliche Riten ein: Erntedank (Laubhütten­
fest) und die „Bitt-Tage" (vor Himmelfahrt) mit ihren Flurprozessionen zeigen den inni­
gen Bezug zur Erde, zum Sichtbaren, Greifbaren und Sinnlichen; in der Liturgie geht 
es um Riechen, Hören, Schmecken (die alte sapientia). In der Litanei, in den dreimaligen 
Wiederholungen, im Rosenkranz wird die Bedeutung des Rhythmus, seines Einwirkens 
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aufdasUnbewußlßte hörbar. DieKirchehat auch vVC(C jeher1e Bedeutung desUnbewuß-
anerkannt, ın derKindertaufe, derBeichte, einer Fülle Sakramenta-

lien miıt ihrer heilenden Wirkung (nicht zuletzt kommt ‚heilig‘ Ja auch voan ‚heilen, und
gerade Frauen wıe Hildegard der Elisabeth als Heilerinnen hervor). Unleugbar
1st dieKirchealsGrundlegung des Geistigen muttergebunden, weiblich; VOoO den Anfän-

gilt Ja Mar als Urbild, und ihre Symbole lassen sich tast atysschließlich 1n
archetypisch weiblicher Ausprägung fassen (Hugo ahner hat dazu eine aum SC-
schöpfte „Lunar-Ekklesiologie“ be den Vätern nachgewiesen).
VWenn WIrheute auyıch In ‚ ottselbst das Mütltterliche, das lange unterUnaufmerksam-
keit, Unverständnis derunzureichendenÜbersetzungenverborgen WAarl, aufdecken,
1st das eine Erinnerung eine erste Frühe, die 1Im Alten lestament häufig das Wort
Ve( „Mutterscholß Gottes” gekleidet wird Zugrunde liegt das hebräische Wort „raha-
mim., das meistens verhüllt mıit „Barmherzigkeit“ übersetzen, obwohl tatsächlich
eın „mütterliches en gemeınt ıst Wenn WILr die Frage wiederholen: Was haält die
Frauen der Kirche?, lautet die vielleicht unvermutete (8) Es ist die Kirche
selbst, ihre zutief{st mütterliche Gestalt.

Eine zweite Schicht, iDer dem „Keller“ gleichsam, bildet das mythische Vorbewußt-
se1in, daswiederum allen Kulturengemeinsam ist und demsich Kircheebenfallsbehei-
mafte: zeigt
Sein Kennzeichen ist allgemein die Entsprechung Von Innen und Außen, Von Seele und
Welt, Von Sinnlichem undUnsinnlichem. Es ist zutiefst eine Welt des Symbols: an seiner
Außenseite läßt sich die innere Bedeutung ablesen. Fin ungeheurer Reichtum Von Bil-
dern, Farben, Geschehnissen, Sinneseindrücken gibt beständig Hinweise auf eine Aalnı-
ere Weit hinter und diesem Kosmos selbst. allem ıst eın „‚Meh Von Bedeutung;
das Dasein schlechthin ıst sich celbst ‚heimnıis. Es herrscht eiıne Ertfahrung VOIN Polari-
tat, WOr1nN die beiden Seiten einander ergänzen, wenn auch durchaus anders und Vel-
schieden bleiben. So ergänzen S1C  n Nacht und Jlag, ben und Unten, Mannn unı Frau,
eld und Heldin, ohne ineinander zu verschmelzen. Jede Seite ist S1e selbst und doch
innıger Hinweis auf die andere Seite, ohne 61€e nicht „ganz“.
Wiederum ıst die zutiefst durchdrungen Von derWelt des Mythischen, des Sym-
Dols, der „heiligen Zeichen Sie sind das Reich der Seele, WOr1n die Welt voller Sinn und
Bedeutung geheimnishaft auftritt. Zu diesen Symbolen gehören einem spezifischen
Sınne auch die Sakramente, denen eın csinnlichesZeichenmıit derunsinnlichen Bedeu-
(ung vereint ist. Von sich AUS ist die Welt der Symbolik einer unverbildeten Psyche les-
bar, Ja deutet sich selbst. Hier setzt die Kirche den Reichtum Farben, Gebär-
den, Worten eın, den die Seele mühelos auf sich beziehen, WO]  A S1Ee sich „ergänzen‘
kann Im eislauf des Kirchenjahres wiederholt sich symbolisch das Heil, das der
Geschichte wirklich wurde, ımmer eu und geheimnisvoll gleichzeitig.
Wiederumlautet 1€e€ rage, Was die Frauen in derKirchehalte, und dieAntwort dieser
Stelle lautet- bs hält si1e die Erfahrung Vo.  - der Heilung, kErgänzung der SGeele durch das
Heilige (worin kein Unterschied VOoln Mann und TAaU besteht)

Daseeutegewohnte „Stockwerk“ des Hauses Kirche ıst jener dritte Raum, ıIn dem
WIT normalerweisebewegen; jene chicht des Denkens, des gEeENAuUCN Hinsehens, der
unwiederbringlichen Zeit, des Kaumes, der Geschichte, die Welt auch der Analyse der
der rennung Von ingen, die sich-mehr erganzen, sondern deutlich voneinander
gesondert sind. Im geistesgeschichtlichen Prozeß, och außerhalb derKirche, ist ©5 die
Welt des Logos als Iräger des Eindeutigen, Klaren, des Lichtes der Bezug Licht und
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auf das Unbewußte hörbar. Die Kirche hat auch von jeher die Bedeutung des Unbewuß­
ten anerkannt, so in der Kindertaufe, so in der Beichte, so in einer Fülle von Sakramenta­
lien mit ihrer heilenden Wirkung (nicht zuletzt kommt ,heilig' ja auch von ,heilen: und 
gerade Frauen wie Hildegard oder Elisabeth treten als Heilerinnen hervor). Unleugbar 
ist die Kirche als Grundlegung des Geistigen muttergebunden, weiblich; von den Anfän­
gen an gilt ja Maria als ihr Urbild, und ihre Symbole lassen sich fast ausschließlich in 
archetypisch weiblicher Ausprägung fassen (Hugo Rahner hat dazu eine kaum ausge­
schöpfte „Lunar-Ekklesiologie" bei den Vätern nachgewiesen). 
Wenn wir heute auch in Gott selbst das Mütterliche, das so lange unter Unaufmerksam­
keit, Unverständnis oder unzureichenden Übersetzungen verborgen war, aufdecken, so 
ist das eine Erinnerung an eine erste Frühe, die im Alten Testament so häufig in das Wort 
vom „Mutterschoß Gottes" gekleidet wird. Zugrunde liegt das hebräische Wort „raha­
mim", das wir meistens verhüllt mit „Barmherzigkeit" übersetzen, obwohl tatsächlich 
ein „mütterliches Innen" gemeint ist. Wenn wir die Frage wiederholen: Was hält die 
Frauen in der Kirche?, so lautet die vielleicht unvermutete Antwort: Es ist die Kirche 
selbst, ihre zutiefst mütterliche Gestalt. 

2. Eine zweite Schicht, über dem „Keller" gleichsam, bildet das mythische Vorbewußt­
sein, das wiederum allen Kulturen gemeinsam ist und in dem sich Kirche ebenfalls behei­
matet zeigt. 
Sein Kennzeichen ist allgemein die Entsprechung von Innen und Außen, von Seele und 
Welt, von Sinnlichem und Unsinnlichem. Es ist zutiefst eine Welt des Symbols: an seiner 
Außenseite läßt sich die innere Bedeutung ablesen. Ein ungeheurer Reichtum von Bil­
dern, Farben, Geschehnissen, Sinneseindrücken gibt beständig Hinweise auf eine an­
dere Welt hinter und in diesem Kosmos selbst. In allem ist ein ,Mehr" von Bedeutung; 
das Dasein schlechthin ist sich selbst Geheimnis. Es herrscht eine Erfahrung von Polari­
tät, worin die beiden Seiten einander ergänzen, wenn auch durchaus anders und ver­
schieden bleiben. So ergänzen sich Nacht und Tag, Oben und Unten, Mann und Frau, 
Held und Heldin, ohne ineinander zu verschmelzen. Jede Seite ist sie selbst und doch 
inniger Hinweis auf die andere Seite, ohne sie nicht „ganz". 
Wiederum ist die Kirche zutiefst durchdrungen von der Welt des Mythischen, des Sym­
bols, der „heiligen Zeichen". Sie sind das Reich der Seele, worin die Welt voller Sinn und 
Bedeutung geheimnishaft auftritt. Zu diesen Symbolen gehören in einem spezifischen 
Sinne auch die Sakramente, in denen ein sinnliches Zeichen mit der unsinnlichen Bedeu­
tung vereint ist. Von sich aus ist die Welt der Symbolik einer unverbildeten Psyche les­
bar, ja deutet sich selbst. Hier setzt die Kirche den ganzen Reichtum von Farben, Gebär­
den, Worten ein, den die Seele mühelos auf sich beziehen, woran sie sich ,,ergänzen" 
kann. Im Kreislauf des Kirchenjahres wiederholt sich symbolisch das Heil, das in der 
Geschichte wirklich wurde, immer erneut und geheimnisvoll gleichzeitig. 
Wiederum lautet die Frage, was die Frauen in der Kirche halte, und die Antwort an dieser 
Stelle lautet: Es hält sie die Erfahrung von der Heilung, Ergänzung der Seele durch das 
Heilige (worin kein Unterschied von Mann und Frau besteht). 

3. Das uns heute gewohnte „Stockwerk" des Hauses Kirche ist jener dritte Raum, in dem 
wir uns normalerweise bewegen; jene Schicht des Denkens, des genauen Hinsehens, der 
unwiederbringlichen Zeit, des Raumes, der Geschichte, die Welt auch der Analyse oder 
der Trennung von Dingen, die sich nicht mehr ergänzen, sondern deutlich voneinander 
gesondert sind. Im geistesgeschichtlichen Prozeß, noch außerhalb der Kirche, ist es die 
Welt des Logos als Träger des Eindeutigen, Klaren, des Lichtes ( der Bezug von Licht und 
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Wahrheit „leuchteteın MitdemEndedesMythosergibt sich Hinausschreitenber
das Bild, das Symbol, das Seelische: der Logos tragt den das Tagesbewußt-
se1n, die Ausrichtung auf die Zukuntft, auf das Junge, das Neue. Im Geschlechterbezug
trıtt eiıne andlung ein: der Mann ıst Träger des „Menschlichen‘”; der ater ist Wahrer
des Rechtes, des Gesetzes, das les Ambivalente richtet und ausschließt.
Was den Hochkulturen des Abendlandes um OC bis 500 Christus einsetzt, spie-
gelt sich 1mudentumwıe ım Christentum wider: die grundsätzliche Entdeckung
des Ich, des EinzelnenBCH dasVolk Moses) derunersetzbarenPerson. Ebenso gehört
dazu die Entdeckung, Gott anders ist alc diese Welt, nämlich ranszendent, nicht
habbar, nicht identisch muit der Erde Materie) Und ebenso tiefgreifend die Offenba-

Gott gut und scht ist, ew1g, unerschütterlich, ‚Vater”, der die Söhne eın £ür
allemal adoptiert hat (wie 65 Paulus der Sprache des römischen Rech: ausdrückt,
um die geistige Entschiedenheit dieses Vorganges begreiflich machen)
Wesentlich ommt azu, das Amt, die Aufgabe, das Wirken der Öffentlichkeit
unmehr Sache des Mannes ist; die Frau als Trägerin der anıma und Inbild der
aterie gebändigt. FineVergeistigung des Kultus setzt e1ın, dem auch die SCeNAUEC Bän-

der Triebwelt (so der Sexualität) entspricht, die Numinosität entkleidet
wird. Über das Symbol hinaus, nämlich iber seine Sinnlichkeit inaus, wird der
Unsichtbare, der Geist, dem enken wichtig. Gewonnen wird jene entschiedene Klä-

des Gottesbildes, das, nicht mehr aus Licht und Finsternis ununterscheicbar
webt, die vVon Abhängigen nicht mehr unpersönlich, unindividuell, unentschieden
läß  er Unhintergehbar ist das Geistige unmehr Maßstab des Menschlichen, weil Gott
sich selbst als der Geistigeoffenbarthat Die Person, dieEinzigkeit desMenschen, unab-
hängig V{(c schlecht, ist das Entscheidende.
Stellen hier die gewohnte Frage, die Frau der Kirche hält, SOa lautet jer die
Anwort, das Ansprechen des Geistigen auch immer die Frau anspricht, nämlich
rade ihrer biblisch bezeugten Personalität (unbeschadet essen, bisher als
schichtlicherTrägerundVerwalter“ des Geistes VOrTr allem derMann aufderaktiven Seite
der Kirche cichtbar st)

dieser urze  &. und Unvollständigkeit ist  - der Versuch unternommen, die Kirche selbst
alsAusdruckund BeheimatungverschiedenerBewußtseinsgrade zZzUu csehen. Ohne diesen
Hintergrund, essenWirklichkeit bis heute durchgängig irkend ist, laäßt sich die Frage
nach eıner Beziehung von Frau und Kirche Jq180H Nalv stellen. So sel damit, gerade
VOT diesem ungeheuren o  - der Geschichte, ANun}_n die Frage aufgeworfen, wıe sich denn
heute die solange gültigen und erprobten Beziehungen der Frau Kirche und der Kir-
che Frau gestalten lassen. ÖOftensichtlich sind die gegenseitigen Antorderungen
mıit den herkömmlichen Mustern nicht mehr zu beantworten. Dennoch mu[ßß die Ant-
wort 1ese Herkunft“ Auge behalten, Ja bewahren, auch die Zukunft wahr
werden soll

Edith Ur Frauenfrage
Bevor clie gegenwärtige Problemzuschärfung 1nNs ugegefaßt WITFN|  d, se1 nicht Pie-
tät, sondern IMN dem Anspruch desThemas gerecht zZz.Uu werden eine Frau erinnert,
die den zZzwanzı]ıger Jahren bereitsüber die aufbrechende Frage nachzudenken begann:

Ste:  5 Sie wurdekürzlich seliggesprochen; kaum der nicht Wal jedoch ın den
bisherigen Würdigungen Von ihrer Beschäftigung mit der Frauenfrage die Rede och
hat Edith Stein den Jahren 19728 bis 1933, bis ihre Öffentliche Wirksamkeit gewaltsam
2272

Wahrheit "leuchtet einu). Mit dem Ende des Mythos ergibt sich das Hinausschreiten über 
das Bild, das Symbol, das Seelische; der Logos trägt den Fortschritt, das Tagesbewußt­
sein, die Ausrichtung auf die Zukunft, auf das Junge, das Neue. Im Geschlechterbezug 
tritt eine Wandlung ein; der Mann ist Träger des „Menschlichenu; der Vater ist Wahrer 
des Rechtes, des Gesetzes, das alles Ambivalente richtet und ausschließt. 
Was in den Hochkulturen des Abendlandes um 800 bis 500 vor Christus einsetzt, spie­
gelt sich erneut im Judentum wie im Christentum wider: die grundsätzliche Entdeckung 
des Ich, des Einzelnen gegen das Volk (Moses), der unersetzbaren Person. Ebenso gehört 
dazu die Entdeckung, daß Gott anders ist als diese Welt, nämlich transzendent, nicht 
habbar, nicht identisch mit der Erde (Materie). Und ebenso tiefgreifend die Offenba­
rung, daß Gott gut und licht ist, ewig, unerschütterlich, Yater", der die Söhne ein für 
allemal adoptiert hat (wie es Paulus in der Sprache des römischen Rechtes ausdrückt, 
um die geistige Entschiedenheit dieses Vorganges begreiflich zu machen). 
Wesentlich kommt dazu, daß das Amt, die Aufgabe, das Wirken in der Öffentlichkeit 
nunmehr Sache des Mannes ist; die Frau wird - als Trägerin der anima und Inbild der 
Materie - gebändigt. Eine Vergeistigung des Kultus setzt ein, dem auch die genaue Bän­
digung der Triebwelt (so der Sexualität) entspricht, die ihrer Numinosität entkleidet 
wird. Über das Symbol hinaus, nämlich über seine Sinnlichkeit hinaus, wird nun der 
Unsichtbare, der Geist, dem Denken wichtig. Gewonnen wird jene entschiedene Klä­
rung des Gottesbildes, das, nicht mehr aus Licht und Finsternis ununterscheidbar ge­
webt, die von ihm Abhängigen nicht mehr unpersönlich, unindividuell, unentschieden 
läßt. Unhintergehbar ist das Geistige nunmehr Maßstab des Menschlichen, weil Gott 
sich selbst als der Geistige offenbart hat. Die Person, die Einzigkeit des Menschen, unab­
hängig vom Geschlecht, ist nun das Entscheidende. 
Stellen wir hier die gewohnte Frage, was die Frau in der Kirche hält, so lautet hier die 
Anwort, daß das Ansprechen des Geistigen auch immer die Frau anspricht, nämlich ge­
rade in ihrer biblisch bezeugten Personalität ( unbeschadet dessen, daß bisher als ge­
schichtlicher Träger und Yerwalteru des Geistes vor allem der Mann auf der aktiven Seite 
der Kirche sichtbar ist). 
In dieser Kürze und Unvollständigkeit ist der Versuch unternommen, die Kirche selbst 
als Ausdruck und Beheimatungverschiedener Bewußtseinsgradezu sehen. Ohne diesen 
Hintergrund, dessen Wirklichkeit bis heute durchgängig wirkend ist, läßt sich die Frage 
nach einer neuen Beziehung von Frau und Kirche nur naiv stellen. So sei damit, gerade 
vor diesem ungeheuren Feld der Geschichte, nun die Frage aufgeworfen, wie sich denn 
heute die solange gültigen und erprobten Beziehungen der Frau zur Kirche und der Kir­
che zur Frau neu gestalten lassen. Offensichtlich sind die gegenseitigen Anforderungen 
mit den herkömmlichen Mustern nicht mehr zu beantworten. Dennoch muß die Ant­
wort diese "Herkunftu im Auge behalten, ja bewahren, wenn auch die Zukunft wahr 
werden soll. 

II. Edith Stein zur Frauenfrage 

Bevor die gegenwärtige Problemzuschärfung ins Auge gefaßt wird, sei - nicht aus Pie­
tät, sondern um dem Anspruch des Themas gerecht zu werden - an eine Frau erinnert, 
die in den zwanziger Jahren bereits über die aufbrechende Frage nachzudenken begann: 
Edith Stein. Sie wurde kürzlich seliggesprochen; kaum oder gar nicht war jedoch in den 
bisherigen Würdigungen von ihrer Beschäftigung mit der Frauenfrage die Rede. Doch 
hat Edith Stein in den Jahren 1928 bis 1933, bis ihre öffentliche Wirksamkeit gewaltsam 
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beendet wurde, eıne Reihe VO Vorträgen gehalten, die ın dem Sammelband „xD  1e Frau.
Ihre Aufgabe ach Natur und OCnade“* vereinigt SIM  d. Hier kommt eine wache und @el-
genständige Durchdringung der Frauenfrage Vorschein, und ZWäal In der wirkli-
chen Breite des Problems: politisch, gesellschaftlich-sozial, philosophisch-anthropolo-
gisch, Ja Lirchlich und kirchenrechtlich und schließlich auch theologisch. Edith Steins
imme ist dabei besonders hörenswert, da s1e Ja cht Von vornherein ın katholischen
Vorstellungen aufgewachsen War, vielmehrVO hrerHerkunft herdie alttestamentlich-
jüdische Denkwelt mıiıt eıner strengenphilosophischen Schulung derBegrifflichkeit Vel-
ban und mit einer ungewöhnlichen Weiıte außerchristlichen Erbes ihre Hingabe
das Christentumvollzog. So reichen ihre Stellungnahmen wohltuend über das gewohn-
L& Vokabular hinaus; insbesonders aber ihre Fundierung eiıner Zusammen-
hängen bis auf den Grund Z.Uu gehen, verhindert e1n bloßes Nachsagen des schon Be-
kannten und schafft eine systematisch angelegte Wahr-Nehmung der Frau
Daß damit keinetztesWort ist, versteht sich bei dieser vielfältig verflochtenen
und bis die geheimnisvolle Unsagbarkeit des enschen reichenden Frage selbst.
berdas wıedieahrhunderte vorher kenntcht viele Frauen, erst recht
cht aus dem katholischen Raum, die nüchtern im Denken und leidenschaftlich

der Suche ach dem Glauben.und welche die Frauenftrage ausdrücklich als „ein
Zeichen Gottes für uNseti«€ Zeit“ verstanden (wie Johannes erstmals formulier-
te) kommt, Fdith Steins Worte durch Leben und mehr och durch ihren
en,beraNZENOMMENENTod einen besonderen Zeugnischarakter SgeEWONNEN
haben und sa erwartet INan mıt RechtVeiner existentiell bezeugten Wahrheit mehr
als Von gelernten und angelesenen Wahrheiten.
FEdith Stein unterscheidet® bei dem neuralgischen TIhema der Stellung der Kirche IT

Frau vıer Zugänge eıne dogmatische Festlegung des „Wesens“ der Frau gibt sie e1-
gentlichnicht, ohl aberAussagen derÜberlieferung, dieamuıt einen autoritatıven
‚Druchabe:  ] Dazu zähl die Ehe-Enzyklika 1US XÄ., worıin „als ers und wWe-
sentlichste Aufgabe der Frau erklärt WI alc (sattin und Mutter das Herz der Familie

sein, und wird der Übernahme anderer Aufgaben gewarnt, sofern s1e den Be-
stand der Familie gefährden e  den“®

Kirchenrechtlich kennzeichnet FEdith tein klar, für den damaligen Wissensstand be-
reits weıt ausgreifend und die neueste Literatur einbeziehend, „zweifellos Von einer
Gleichstellung der Frau mıit dem Mannn nicht die Rede se1ın (kann), da S1e Von len
weihten Amtern der Kirche ausgeschlossen ist Wie orsinger ın ihrer Dissertation
iber die Rechtsstellung der Frau der Kirche (Leipzig nachgewiesen hat, ist der
heutige Stand eiıne Verschlechterung gegenüber den Frühzeiten der Kirche, ın denen
Frauen amtliche Funktionen als geweihte Diakonissen hatten“ 7 j1er beschreibt Edith
Stein zunächst die moderne gegensätzliche Entwicklung; ist aber auch merklich,
darin eigenes Herz schlägt und S1Pe die vernachlässigte Berufung derFrauumt
sehen möchte. Vor einer letzten Folgerung, dem Priestertum der TauU, schreckt Ss1e och
zurück, allerdings nicht bsolut, sondern uSs einem, wıe S1e betont, persönlichen Ab-
wagenderArgumenteheraus. Die ehutsamkeit desTonesaberistspürbar, und 05bleibt
beachtenswert, daß FEdith tein eine der ers: überhaupt ist, die iber dieses Problem
( sachbezogen und unemaotional nachdenken.

Stein, Die Frau. Ihre Aufgabe nach Natur und Gnade (Edith Steins Werke, Louvain-Freiburg 1959
5 Probleme der Frauenbildung, eb: 106.
6&

Fbd.

beendet wurde, eine Reihe von Vorträgen gehalten, die in dem Sammelband "Die Frau. 
Ihre Aufgabe nach Natur und Gnade"4 vereinigt sind. Hier kommt eine wache und ei­
genständige Durchdringung der Frauenfrage zum Vorschein, und zwar in der wirkli­
chen Breite des Problems: politisch, gesellschaftlich-sozial, philosophisch-anthropolo­
gisch, ja kirchlich und kirchenrechtlich und schließlich auch theologisch. Edith Steins 
Stimme ist dabei besonders hörenswert, da sie ja nicht von vornherein in katholischen 
Vorstellungen aufgewachsen war, vielmehr von ihrer Herkunft her die alttestamentlich­
jüdische Denkwelt mit einer strengen philosophischen Schulung der Begrifflichkeit ver­
band und so mit einer ungewöhnlichen Weite außerchristlichen Erbes ihre Hingabe an 
das Christentum vollzog. So reichen ihre Stellungnahmen wohltuend über das gewohn­
te Vokabular hinaus; insbesonders aber ihre Fundierung in einer Übung, Zusammen­
hängen bis auf den Grund zu gehen, verhindert ein bloßes Nachsagen des schon Be­
kannten und schafft eine systematisch angelegte Wahr-Nehmung der Frau. 
Daß damit kein letztes Wort gesagt ist, versteht sich bei dieser so vielfältig verflochtenen 
und bis in die geheimnisvolle Unsagbarkeit des Menschen reichenden Frage von selbst. 
Aber das 20. ]h. - wie die Jahrhunderte vorher - kennt nicht so viele Frauen, erst recht 
nicht aus dem katholischen Raum, die so nüchtern im Denken und so leidenschaftlich 
in der Suche nach dem Glauben waren und welche die Frauenfrage ausdrücklich als ~in 
Zeichen Gottes für unsere Zeit" verstanden (wie es Johannes XXIII. erstmals formulier­
te). Hinzu kommt, daß Edith Steins Worte durch ihr Leben und mehr noch durch ihren 
erzwungenen, aber angenommenen Tod einen besonderen Zeugnischarakter gewonnen 
haben: und so erwartet man mit Recht von einer existentiell bezeugten Wahrheit mehr 
als von gelernten und angelesenen Wahrheiten. 
Edith Stein unterscheidet5 bei dem so neuralgischen Thema der Stellung der Kirche zur 
Frau vier Zugänge: 1. eine dogmatische Festlegung des "Wesens" der Frau. Es gibt sie ei­
gentlich nicht, wohl aber Aussagen aus der Überlieferung, die damit einen autoritativen 
Anspruch haben. Dazu zählt etwa die Ehe-Enzyklika Pius' XI., worin "als erste und we­
sentlichste Aufgabe der Frau erklärt (wird), als Gattin und Mutter das Herz der Familie 
zu sein, und es wird vor der Übernahme anderer Aufgaben gewarnt, sofern sie den Be­
stand der Familie gefährden würden". 6 

2. Kirchenrechtlich kennzeichnet Edith Stein klar, für den damaligen Wissensstand be­
reits weit ausgreifend und die neueste Literatur einbeziehend, daß aZWeifellos von einer 
Gleichstellung der Frau mit dem Mann nicht die Rede sein (kann), da sie von allen ge­
weihten Ämtern der Kirche ausgeschlossen ist. Wie V. Borsinger in ihrer Dissertation 
über die Rechtsstellung der Frau in der Kirche (Leipzig 1931) nachgewiesen hat, ist der 
heutige Stand eine Verschlechterung gegenüber den Frühzeiten der Kirche, in denen 
Frauen amtliche Funktionen als geweihte Diakonissen hatten". 7 Hier beschreibt Edith 
Stein zunächst die moderne gegensätzliche Entwicklung; es ist aber auch merklich, daß 
darin ihr eigenes Herz schlägt und sie die vernachlässigte Berufung der Frau eingeräumt 
sehen möchte. Vor einer letzten Folgerung, dem Priestertum der Frau, schreckt sie noch 
zurück, allerdings nicht absolut, sondern aus einem, wie sie betont, persönlichen Ab­
wägen der Argumente heraus. Die Behutsamkeit des Tones aber ist spürbar, und es bleibt 
beachtenswert, daß Edith Stein eine der ersten überhaupt ist, die über dieses Problem 
so sachbezogen und unemotional nachdenken. 

4 E. Stein, Die Frau. Ihre Aufgabe nach Natur und Gnade (&lith Steins Werke, 5), J..ouvain-Freiburg 1959. 
5 Probleme der Frauenbildung, ebd. 106. 
6 Ebd. 
7 Ebd. 
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„Wir (können) in steigendem Maif eineBerufungderFrauen kirchlichen ufgaben Caritas, Seelsorgshil-
fel Lehrtätigkeit feststellen Rechtssatzungensindaber in der nachfolgende juristischeFestlegungvVon
Lebensformen, diesich praktisch bereitsdurchgesetzthaben. Wieweit eineTo)Entwicklunggehenkönnte,

nich!  n VOTaQUuSZUSagen. Ic] habebei andererGelegenheit ausgeführt, ich persönlich eineEntwicklung
bis_ Ermöglichung des Priestertums Frau S-  _raul
Fdith Stein stützt ihre Überlegung auf Z7wel ründe aut das Verhalten des Herrn celbst
undaufdiekirchlicheÜbung Christushatzu seinen Stellvertretern ım3  te tatsächlich
NUur Männer ingesetzt, und dieICieß VvVon Anfang NUur elin! ausgreifende karita-
tiveund (laien-J)apostolischeWirksamkeitderFrau freilich auch die liturgischeJung-
raulichkeit und die Diakonatsweihe der Frau.? Das kirchliche Verhalten reilich ist
FEchith Stein grundsätzlich wandelbar, Ja ausdrücklich cht dogmatisch festgelegt, WwIıIe
S1e wohl weiß und wıe außerdem der kirchenrechtliche Wandel einer Ver-
erung der Position der Frau 1Im Vergleich zul Urkirche selbst belegt.
„Die weıtere geschichtliche Entwicklung bringt eine Verdrängung der rauen aus diesen Amltern und eın all-
mähliches ihrerenStellung, wWwI]e sche!  int,  - demEinf!: alttestamentlicher und
römisch-rechtlicherVorstellungen Die&sZgitzeigt einenWandel durch starkeVerlangen nachweib-
lichenSfürkirchlich-karitative Arbeit und Seelsorgehilfe. Von weiblicher Seite regen sich Bestrebun-

dieser Betätigung wieder den Charakter eines geweihten kirchlichen a  tes\geben, und S wohl
Sem, diesem Verlangen eines JTages C(ehör gegeben der Schritt auf einem Wege
ware, der schließlich 4  } Priestertum der Frau5ist die Frage. Dogmatisch scheint mır nichts im Wege
zZu stehen, PS der Kirch: verbieten könnte, eine solche bislang unerhörte euerung durchzuführen ”1°
So bleibt für Edith Stein als persönliches und ausschlaggebendes
denn s1e hütet sichwohl, dies als verstandesmäßigesmenzu bezeichnen das
Vorbild Christi dieser Frage, „nämlich die geheimnisvolle Tatsache, Christus als
Menschenschn aufdieErdeam, darum daserste GeschöpfaufErden, das einem
ausgezeichneten Sinn ach Gottes Bild geschaffen wurde, eın Mann Wäar das scheint
mir daraufhinzuweisen, seinen amtlichen Stellvertretern auf ErdenxMän-
nNner einsetzen wollte“ 12
heseFeststellung die 1Im Bereichdes‚ßeheimnisvollen‘ bleibt Teilich nichts
ıberdie Berufung VOTI Mann und Frau die NachfolgeJesu, Jaberdie letztlicheÜber-
windung der Einseitigkeit des Geschlechts ın der vollendeten Menschlichkeit.

hat allen Zeiten Tauen Vereinigung mıiıt siıch berutfen, als endboten seiner Liebe,
Verkünderinnen se1N€es WillensnK  Önige und ’apste, als Wegbereiterinnen seiner Herrschaft den Her-
der Menschen Einen höheren den derDO:NS es nicht geben. Je weiter jeder auf

diesemWegevoranschreitet, destomehr 7 ichwerden, und Christus Ideal menschli-
cherVollkommenheit verkörpert, demalle Einseitigkeiten und2aufgehoben, dieVorzüge dermann-
lichen undweiblichenNatur vereint, dieSchwächengetilgt SIN  dl werdenseinegetreuenNachfolger gleichfalls
mehr und mehr über (renze der Na  E hinausgehoben werden Darum sehen bei heiligen Männern
weibliche Zartheit und ‚üte und wahrhaft mütterliche Fürsorge Seelen, die ihnen anvertraut sind, bei
heiligen Tauen männliche ühnheit, Fertigkeit und Entschlossenheit“. 1°
So hebt diese eindeutige Gleichberufung VO Mann und Frau durch Christus die kir-
chenrechtliche Schmälerung der Frauenfunktion auf und gibt ihr eiınen sekundären,
zeit-und traditionsgebundenen Rang (mitdereinzigen, reilich ımletzten wederbiblisch
noch argumentatıv bestätigten Ausnahme in Edith Steins ugen, das Priestertum
ohl nicht zeitbedingt männlich sei!t)

} Beruf des Mannes und der Frau nach atur- und Gnadenordnung, eb

12

Ä
Probleme der Frauenbildung, ebd.
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.Wir (können) in steigendem Maß eine Berufung der Frauen zu kirchlichen Aufgaben - Caritas, Seelsorgshil­
fe, Lehrtätigkeit-feststellen. Rechtssatzungen sind aber in der Regel nachfolgende juristische Festlegung von 
Lebensformen, die sich praktisch bereits durchgesetzt haben. Wieweit eine solche Entwicklung gehen könnte, 
ist nicht vorauszusagen. Ich habe bei anderer Gelegenheit ausgeführt, daß ich persönlich an eine Entwicklung 
bis zur Ermöglichung des Priestertums der Frau nicht glaube.--s 

Edith Stein stützt ihre Überlegung auf zwei Gründe: auf das Verhalten des Herrn selbst 
und auf die kirchliche Übung. Christus hat zu seinen Stellvertretern im Amte tatsächlich 
nur Männer eingesetzt, und die Kirche ließ von Anfang an nur eine ausgreifende karita­
tive und (laien-)apostolische Wirksamkeit der Frau zu, freilich auch die liturgische Jung­
fräulichkeit und die Diakonatsweihe der Frau. 9 Das kirchliche Verhalten freilich ist für 
Edith Stein grundsätzlich wandelbar, ja ausdrücklich nicht dogmatisch festgelegt, wie 
sie wohl weiß und wie es außerdem der kirchenrechtliche Wandel - zu einer Ver­
schlechterung der Position der Frau im Vergleich zur Urkirche - selbst belegt . 
• Die weitere geschichtliche Entwicklung bringt eine Verdrängung der Frauen aus diesen Ämtern und ein all­
mähliches Sinken ihrer kirchenrechtlichen Stellung, wie es scheint, unter dem Einfluß alttestamentlicher und 
römisch-rechtlicher Vorstellungen. Die neueste Zeit zeigt einen Wandel durch das starke Verlangen nach weib­
lichen Kräften für kirchlich-karitative Arbeit und Seelsorgehilfe. Von weiblicher Seite regen sich Bestrebun­
gen, dieser Betätigung wieder den Charakter eines geweihten kirchlichen Amtes zu geben, und es mag wohl 
sein, daß diesem Verlangen eines Tages Gehör gegeben wird. Ob das dann der erste Schritt auf einem Wege 
wäre, der schließlich zum Priestertum der Frau führte, ist die Frage. Dogmatisch scheint mir nichts im Wege 
zu stehen, was es der Kirche verbieten könnte, eine solche bislang unerhörte Neuerung durchzuführen.--i0 

So bleibt für Edith Stein - als ihr persönliches und ausschlaggebendes ,,Gefühlui1, 

denn sie hütet sich wohl, dies als ein verstandesmäßiges Argument zu bezeichnen - das 
Vorbild Christi in dieser Frage, "nämlich die geheimnisvolle Tatsache, daß Christus als 
Menschensohn auf die Erde kam, daß darum das erste Geschöpf auf Erden, das in einem 
ausgezeichneten Sinn nach Gottes Bild geschaffen wurde, ein Mann war - das scheint 
mir darauf hinzuweisen, daß er zu seinen amtlichen Stellvertretern auf Erden nur Män­
ner einsetzen wollteu. u 
Diese Feststellung - die im Bereich des ,,Geheimnisvollenu bleibt - besagt freilich nichts 
über die Berufung von Mann und Frau in die Nachfolge Jesu, ja über die letztliche Über­
windung der Einseitigkeit des Geschlechts in der vollendeten Menschlichkeit. 
Christus hat .zu allen Zeiten Frauen zur innigsten Vereinigung mit sich berufen, als Sendboten seiner Liebe, 
als Verkünderinnen seines Willens an Könige und Päpste, als Wegbereiterinnen seiner Herrschaft in den Her­
zen der Menschen. Einen höheren Beruf als den der sponsa Christi kann es nicht geben. Je weiter (jeder) auf 
diesem Wege voranschreitet, desto mehr wird er Christus ähnlich werden, und da Christus das Ideal menschli­
cher Vollkommenheit verkörpert, in dem alle Einseitigkeiten und Mängel aufgehoben, die Vorzüge der männ­
lichen und weiblichenNaturvereint, die Schwächen getilgt sind, werden seine getreuen Nachfolger gleichfalls 
mehr und mehr über die Grenze der Natur hinausgehoben werden. Darum sehen wir bei heiligen Männern 
weibliche Zartheit und Güte und wahrhaft mütterliche Fürsorge für die Seelen, die ihnen anvertraut sind, bei 
heiligen Frauen männliche Kühnheit, Fertigkeit und Entschlossenheit•. 13 

So hebt diese eindeutige Gleichberufung von Mann und Frau durch Christus die kir­
chenrechtliche Schmälerung der Frauenfunktion auf und gibt ihr einen sekundären, 
zeit-und traditionsgebundenen Rang (mit der einzigen, freilich im letzten weder biblisch 
noch argumentativ bestätigten Ausnahme in Edith Steins Augen, daß das Priestertum 
wohl nicht zeitbedingt männlich sei14

). 

8 Ebd. 
9 Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung, ebd. 42. 

10 Ebd. 42 f. 
11 Ebd. 43. 
12 Ebd. 
13 Ebd. 43 f. 
14 Probleme der Frauenbildung, ebd. 108. 
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Die amtlichen Vertreter der Kirche stehen ach FEdith eın in einer doppelten
We  1se ZUum ThemaTau: einmal „Außerungen jenespatriarchalischen Sinnes, dereine
Betätigung der Frau außerhalb des Hauses gar cht Betracht ZOg und mıt der Not-
wendigkeit einer Bevormundung durch den Mann auf allen bieten rechnete“ > Zum
zweıten finden sich aber „weitblickende Theologe  n, .die vorurteilsfrei an die Forderun-

der iberalen Frauenbewegung rangingen und prüften, wIıe weiıt S1e mıit den
GrundlagenkatholischerWeltanschauungvereinbarseljen, und zu Bahnbrechern der
katholischen Frauenbewegung wurde:  n.  „ 16 Edith Stein sieht daher der zeitgenöÖssIi-
schen Kirche einen „starken Rückhalt“ Frauen:!’ offenbar erwartet SIe einen allge-

irchlichen Autfbruch und e1ıne zunehmende Wachheit diese Fragen nicht
sondern auch cCie Bereitwilligkeit der Frau, lebendig E Leibe Christi mitzu-

wirken.
Schließlich die Haltung Jesu selbst, immer wieder Madßlßstab des wahren 'es der

Frau und unmißverständlicher Maßstab:
.Hat der Herr emals einen Unterschied zwischen annern und Frauen gemacht? seiner Liebe
und keinen ied. e  ıne Gnadenmittel stehen allen hristenel| Verfügung, und
SEeINe ußerordentlichen Gnadenbezeugungen, die mystischen, hat er gerade Frauen in besonders verschwen-
derischerFüllegespendet Undesscheint, daß heuteFrauen besondersgroßer fürSpIAufga-

In seiner beruft 418
Im Hintergrund dieser Sä  N stehen natürlich FEdith Steins eigene Berufung und die
Sicherheit geschenkterErfahrung Sie celbst ist Zeugin fürdie Unmittelbarkeit des gött-
ichen Eintretens eiıne Frau und ür die geheimnisvolle Nähe sSe1ınes Gesprächs.
So hat cht 1Ur die Kirche der Frau eıine Wirksamkeit und Wirklichkeit Zu eröffnen,
sondern auch umgekehrt die Frau der Kirche eigenen zuzuwenden. 1es
zunächstgrundsätzlichund unabhängig Va  IIN jeweiligen derStand, Vomfamiliä-
Ten oder beruflichen Wirkungskreis, immt dann abDer freilich, je nach den Verhältnis-
Sseln, ein! spezifische We  1se des „sentire ummn ecclesia” all, der wıe Fdith Stein tormu-
liert eın besonderes „Miterleben des Lebens Christi mıit der Kirche“ Dazu gehört
eın CI1ECS liturgisches, eucharistisches Leben der Frau mıiıt dem Kirchenjahr, {
derpersönlichen willen, dazu gehört terner die sstrahlung auf andere, ih-

einungach Ja der Psyche derFraunaturgemäß entgegenkommt. Edith Stein wid-
met einen eigenen Autsatz der „Aufgabe der Frau als Führerin der Jugend ZU[X: Kir-
che“‘ 29 insgesamt ist die Frau Apostolat aufgerufen, und A Wa 1m ahrhundert
zu einer weıt größeren Aktivität um der Kirche willen und der Kirche als früher.

dem Weg 7U eıner NHeuen Beziehung?
Zweitellos ist dieser FEinsatz aber Aur zu leisten, die grundlegende Offenbarungs-
Einsicht nachvollzogen ist, persönlichwıekirchlich „Jehöher INaaufsteigt ZUur Verähn-
lichung mıit stus, desto mehr werden Mann und Frau gleich amıt ist die Beherr-
schung das VOmM istigen her aufgehoben.?!

107.
Vertreter solcher Theologen nennt Ed Stein Josef Mausbach

Aufgaben der katholischen Akademikerinnen der Schweiz, ebd. 226.
yax Aufgabe der Frau der Jugend ZUr Kirche, eb 189— 203
21 Stein, Grundlagen der Frauenbildung. Vortrag ımm 1930 mıiıt Diskussion (nur maschinenschrift-

lich), [{8 (aus dem Archiv in Karmel
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.2. 

3. Die amtlichen Vertreter der Kirche stehen - nach Edith Stein - in einer doppelten 
Weise zum Thema Frau: einmal in ,,Äußerungen jenes patriarchalischen Sinnes, der eine 
Betätigung der Frau außerhalb des Hauses gar nicht in Betracht zog und mit der Not­
wendigkeit einer Bevormundung durch den Mann auf allen Gebieten rechnete".15 Zum 
zweiten finden sich aber "weitblickende Theologen", Ae vorurteilsfrei an die Forderun­
gen der liberalen Frauenbewegung herangingen und prüften, wie weit sie mit den 
Grundlagen katholischer Weltanschauung vereinbar seien, und so zu Bahnbrechern der 
katholischen Frauenbewegung wurden".16 Edith Stein sieht daher in der zeitgenössi­
schen Kirche einen "starken Rückhalt" für Frauen;17 offenbar erwartet sie einen allge­
meinen kirchlichen Aufbruch und eine zunehmende Wachheit für diese Fragen nicht 
nur, sondern auch für die Bereitwilligkeit der Frau, lebendig am Leibe Christi mitzu­
wirken. 

4. Schließlich die Haltung Jesu selbst, immer wieder Maßstab des wahren Wertes der 
Frau und unmißverständlicher Maßstab: 
,.Hat der Herr jemals einen Unterschied zwischen Männern und Frauen gemacht7 . . . In seiner Liebe kannte 
und kennt er keinen Unterschied. Seine Gnadenmittel stehen allen Christen gleichmäßig zur Verfügung, und 
seine außerordentlichen Gnadenbezeugungen, die mystischen, hat er gerade Frauen in besonders verschwen­
derischer Fülle gespendet. Und es scheint, daß er heute Frauen in besonders großer Zahl für spezifische Aufga­
ben in seiner Kirche beruft.'"18 

Im Hintergrund dieser Sätze stehen natürlich Edith Steins eigene Berufung und die 
Sicherheit geschenkter Erfahrung. Sie selbst ist Zeugin für die Unmittelbarkeit des gött­
lichen Eintretens in eine Frau und für die geheimnisvolle Nähe seines Gesprächs. 
So hat nicht nur die Kirche der Frau eine Wirksamkeit und Wirklichkeit zu eröffnen, 
sondern auch umgekehrt die Frau der Kirche ihre eigenen Kräfte zuzuwenden. Dies gilt 
zunächst grundsätzlich und unabhängig vom jeweiligen Beruf oder Stand, vom familiä­
ren oder beruflichen Wirkungskreis, nimmt dann aber freilich, je nach den Verhältnis­
sen, eine spezifische Weise des "sentire cum ecclesia" an, oder - wie Edith Stein formu­
liert - ein besonderes "Miterleben des Lebens Christi mit der Kirche".19 Dazu gehört 
ein enges liturgisches, genauer eucharistisches Leben der Frau mit dem Kirchenjahr, um 
der persönlichen Kräfte willen, dazu gehört ferner die Ausstrahlung auf andere, was ih­
rer Meinung nach ja der Psyche der Frau naturgemäß entgegenkommt. Edith Stein wid­
met einen eigenen Aufsatz nur der nAufgabe der Frau als Führerin der Jugend zur Kir­
che". 20 Insgesamt ist die Frau zum Apostolat aufgerufen, und zwar im 20. Jahrhundert 
zu einer weit größeren Aktivität um der Kirche willen und in der Kirche als früher. 

m. Auf dem Weg zu einer neuen Beziehung? 

Zweifellos ist dieser Einsatz aber nur zu leisten, wenn die grundlegende Offenbarungs­
Einsicht nachvollzogen ist, persönlich wie kirchlich: "Je höher man aufsteigt zur Verähn­
lichung mit Christus, desto mehr werden Mann und Frau gleich. Damit ist die Beherr­
schung durch das Geschlecht vom Geistigen her aufgehoben."21 

15 Ebd. 107. 
16 Ebd.; als Vertreter solcher Theologen nennt Edith Stein Josef Mausbach. 
17 Ebd.108 . 
18 Ebd. 
19 Aufgaben der katholischen Akademikerinnen der Schweiz, ebd. 226. 
211 Aufgabe der Frau als Führerin der Jugend zur Kirche, ebd. 189-203. 
21 E. Stein, Grundlagen der Frauenbildung. Vortrag am 9.11.1930 mit Diskussion (nur maschinenschrift­

lich), S. 10 (aus dem Archiv im Karmel Köln). 
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Hier ist eiıne öhe oder Tiefe desNeudenkens einerzweitausendjährigen (!) Wahr-
heit erreicht, die der heutigen Auseinandersetzung E die Konkretion einer
chen Gleichrangigkeit der Frau durchaus prägend Hintergrund steht. Ja gerade bei
kirchenbewußten und„kirchenwilligen“ Frauen stammt derwohlkräftigste Antrieb
dieser biblischen Wahrheit celbst und nicht, wıe oft verdächtigt, eiıner „Eitelkeit des
Besserwissens”.
Welchen Widerhail findet esesNachdenken bisher der Gesamtkirche, Ernstneh-
INeE der Aufgabe ebenso wıe der (rechtlichen) Konkretion?
Richtigbewußt die Frauenfrage 1im Raum derKirche erstmals 1963 der Enzykli-
ka „Pacem terris  Ca (1963) hat Papst Johannes X XII drei besondere Merkmale der
genwart als Zeichen der Zeit gewertet., Neben derArbeiterfrage und den Problemen der
Entwicklung der Völkerennt die Tatsache, die Frau „SI' ihrerMenschenwürde

immer mehrbewußt WIN! und teilnimmt Ööffentlichen Leben Er stellt diese Ent-
wicklung vollen Gleichberechtigung der Frau nicht N1Ur als gesellschaftlich bedeut-

Veränderung fest, sondernalseın „Zeichen‘, durchdas $tinderGeschichteSE
Ier Zeit wirkt
Das Vatikanische Konzil ormuliert in ‚Gaudium et spes‘ (Nr. 29) die „grundlegende
Gileichheit aller Menschen“ unddie Forderung, „jede Form eiıner Diskriminierung den
gesellschaftlichen und kulturellen Grundrechten der Person“ zu überwinden und be-
seitigen, „da sS]1e dem Plane Gottes widerspricht“,
Die Pastoralkonstitution überdie derWelt Von heute“ tormuliert „Sache ler
ıst C5, dieJe ej]geneundnotwendigeTeilnahmederFrau ımkulturellenLeben anzuerken-
nen und förde  Trn undnennt alsBeispiel fürdiskriminierendeUngleichheit dieUnfrei-
eit der Frau
Fin Neues Dokument: Papst Johannes Pau!l Il sagte 1980 Ahrend seiner Deutsch-
andreise: „Schenkt ıhr der Frau) uUunserer Gesellschaft und Kirche jene Bedeutung
und jene Beachtung, die S]1e ihren hohen Auftrag erfüllen lassen für eın wahrhaft
menschliches und christliches Leben “22
Schließlich eın Schreiben der deutschen Bischöfe VOINn September 1981 „ZuU ragen
der Stellung der Frau In der Kirche und Gesellschaft“ „Heute sind Tauen aktiv beteiligt

Verkündigung, iturgie, sozial-karitativen Aufgaben und Katechese 1e arbeiten
engagiert und partnerschaftlich in allen Bereichen kirchlichen Dienstes mit Imletz-
ten geht es darum, daßsich die Kirche ‚immer mehrzu demeinen Volk Gottesentfal-
tet, dem Männerund Frauen, jedereinzelne und alle$Je auf We:  ise, teil-
haben am Prophetenamt, am Priesteramt und Hirtenamt Jesu Christi. Wir Bischöfe
möchten mıiıt cdiesem pastoralen Wort die Frauen ermutigen undbestärken, ihre erant-
wortung, SeENAUSO wIıie der Familie, auch Öffentlichen Leben, Staat, Gesellschaft
Un Kirche wahrzunehmen und den ihnen heute möglichen Beitrag Z leisten“ (6—7)
eselbeVerlautbarung 19) schließlich „Wir Bischötehaben auf der
meinsamen ynode einer Eingabe die zuständige IO  .  mischeOngregation Kir-
chenrechtsretftorm eın umfassendesVotum mıt dem Ziel gerichtet, Zuk; die Frauen

allen Diensten des gemeinsamen Priestertums lerCGetauften gleichberechtigt ZUZU-
lassen“
Diese allgemeinen Formulierungen sind, wohlwollend interpretiert, eın Zeichen die
nicht aufhaltbare Bewußtwerdung gerade der Kirchenmänner ber die sich anbahnen-
deBedeutung derFrau derKirche NehmenWIrdie allerorts sich bemühenden Tagun-

Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr.

27€  C

Hier ist eine Höhe - oder Tiefe - des Neudenkens einer zweitausendjährigen (1) Wahr­
heit erreicht, die in der heutigen Auseinandersetzung um die Konkretion einer kirchli­
chen Gleichrangigkeit der Frau durchaus prägend im Hintergrund steht. Ja gerade bei 
kirchenbewußten und „kirchenwilligen" Frauen stammt der wohl kräftigste Antrieb aus 
dieser biblischen Wahrheit selbst und nicht, wie oft verdächtigt, aus einer 11Eitelkeit des 
Besserwissens". 
Welchen Widerhall findet dieses Nachdenken bisher in der Gesamtkirche, im Ernstneh­
men der Aufgabe ebenso wie in der (rechtlichen) Konkretion? 
Richtig bewußt wird die Frauenfrage im Raum der Kirche erstmals 1963. In der Enzykli­
ka „Pacem in terris" (1963) hat Papst Johannes XXIII. drei besondere Merkmale der Ge­
genwart als Zeichen der Zeit gewertet. Neben der Arbeiterfrage und den Problemen der 
Entwicklung der Völker nennt er die Tatsache, daß die Frau 11sich ihrer Menschenwürde 
. . . immer mehr bewußt wird" und teilnimmt am öffentlichen Leben. Er stellt diese Ent­
wicklung zur vollen Gleichberechtigung der Frau nicht nur als gesellschaftlich bedeut­
same Veränderung fest, sondern als ein 11Zeichen~ durch das Gott in der Geschichte unse­
rer Zeit wirkt. 
Das II. Vatikanische Konzil formuliert in ,,Gaudium et spes" (Nr. 29) die „grundlegende 
Gleichheit aller Menschen" und die Forderung, ,,jede Form einer Diskriminierung in den 
gesellschaftlichen und kulturellen Grundrechten der Person" zu überwinden und zu be­
seitigen, ,.da sie dem Plane Gottes widerspricht". 
Die Pastoralkonstitution über die "Kirche in der Welt von heute" formuliert: 11Sache aller 
ist es, die je eigene und notwendige Teilnahme der Frau am kulturellen leben anzuerken­
nen und zu fördern" und nennt als Beispiel für diskriminierende Ungleichheit die Unfrei­
heit der Frau. 
Ein neues Dokument: Papst Johannes Paul II. sagte 1980 während seiner Deutsch­
landreise: ,,Schenkt ihr (der Frau) in unserer Gesellschaft und Kirche jene Bedeutung 
und jene Beachtung, die sie ihren hohen Auftrag erfüllen lassen für ein wahrhaft 
menschliches und christliches Leben.1122 

Schließlich ein Schreiben der deutschen Bischöfe vom 21. September 1981 "Zu Fragen 
der Stellung der Frau in der Kirche und Gesellschaft": ,,Heute sind Frauen aktiv beteiligt 
in Verkündigung, Liturgie, in sozial-karitativen Aufgaben und Katechese. Sie arbeiten 
engagiert und partnerschaftlich in allen Bereichen kirchlichen Dienstes mit . . . Im letz­
ten geht es darum, daß sich die Kirche . . . immer mehr zu dem einen Volk Gottes entfal­
tet, in dem Männer und Frauen, jeder einzelne und alle zusammen je auf ihre Weise, teil­
haben am Prophetenamt, am Priesteramt und Hirtenamt Jesu Christi. . . . Wir Bischöfe 
möchten mit diesem pastoralen Wort die Frauen ermutigen und bestärken, ihre Verant­
wortung, genauso wie in der Familie, auch im öffentlichen Leben, in Staat, Gesellschaft 
und Kirche wahrzunehmen und den ihnen heute möglichen Beitrag zu leisten" (6-7). 
Dieselbe Verlautbarung (19) sagt schließlich: "Wir Bischöfe haben auf Anregung der ge­
meinsamen Synode in einer Eingabe an die zuständige römische Kongregation für Kir­
chenrechtsreform ein umfassendes Votum mit dem Ziel gerichtet, in Zukunft die Frauen 
zu allen Diensten des gemeinsamen Priestertums aller Getauften gleichberechtigt zuzu­
lassen:' 
Diese allgemeinen Formulierungen sind, wohlwollend interpretiert, ein Zeichen für die 
nicht aufhaltbare Bewußtwerdung gerade der Kirchenmänner über die sich anbahnen­
de Bedeutung der Frau in der Kirche. Nehmen wir die allerorts sich bemühenden Tagun-

22 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 25. 
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$zum IThema„Frau derKirche“1INZU, auch das ImJuni 19082 Tübingen eingeleite-
te, auf ı1er Jahreese Forschungsvorhaben ZUur Frau der Theologie, ıst die
Klärungsarbeit auch auf der Ebene derBetroffenen und derTheologie vollem Gange
Trotzdem könnte die Arbeit nicht anreizend wirken, würde S]1e -  Pn gerade auch

der katholischen Kirche doch mit Widerstand wahrgenommen; an diesem Wider-
stand geschieht einerseits eine Stauung, hoffentlich aber auch eine Kräftigung derk..
tigen Argumente.

Der wohl deutlichste Widerstand Von kirchlicher TUC) von theologischer) Seite ist
bekanntlich die Nichterlaubnis ZU[r Teilhabe der Frau besonderen Priestertum. 1e
„Erklärung der römischen Kongregation für die Glaubenslehre Frage der Zulassung
der Frauen ZU!]) Priesteramt“ VvVorm 15 Oktober 1976 (Tag der leresa Va Avila!) stellt
fest „Die hält sich 15 Treue ZUMmn Vorbild hres Herrn cht berechtigt, die
Frauen Priesterweihe zuzulassen.“ Selbstverständlich ist diese Entscheidung nicht
unfehlbarunddeshalb nichtunwiderruflich heErklärungvermeidet PS offensichtlich,
von e1ner Glaubenswahrheit sprechen, sondern argumentiertSder Überlieferung,
also einem geschichtlichen Hinweis, auf2000Jahre TAX1ıS Konsens. Dieser Punkt ist

philosophisch gesehen außerordentlich wichtig und nicht ZUu unterschätzen. Die
rage muß lauten, ob die Zeit gekommen ist, einen Konsens ZU gewinnen, und
ZWa auch ım Hinblick auf die Okumene muit der Orthodoxie, den anglikanischen und
protestantischen Kirchen).

DaserwähnteDokument, das übrigens auch den Satzenthält, „Jesusmıit den Vor-
urteilen seinerZeit gebrochen hat, indem erden konkreten FormenderDiskriminierung
der Frauen entschlossen entgegengetretien ist”, klammert clie Frage des Diakonats der
Frau 1US, Die Erklärung „motu proprio pascendum“ VOI} (Marijä Him-
melfahrt!) regelt das sakramentale Diakonat der Kirche neu. Dabei werden diese den
Lai:en grundsätzlich zugänglichen Henste den Männernvorbehalten Die Gemeinsame
SynodederBistümer ınderBRDhat dieZulassung vVon FrauenZUmDiakonat eingehend
erörtert® und empftiehlt, an die In Teilen der ten Kirche geübte Praxis der Weihe von
Diakoninnen wieder anzuknüpfen; eın entsprechendes otium wurde den aps
richtet Hier liegt eben der pastoralen ein! geschichtliche Argumentation OT, daß
die Entscheidung darüber wirklich eınZeichen die Glaubwürdigkeit der Kirche SC1N
wird
Hanna-Renate Lau  rıen weist einem Reterat der Katholischen ademie
München** darauf hin, schon Ahrend des Zweiten Vatikanums der späatere Kar-
S  al Danieglou sich aussprach, „die Kirche ohneVerzug, och VorT Schluß des
Konzils, die Weihe Von Diakonissen autorisieren  <  - soll“. Die Diakonin, als —  ı  S des
(eistes verehrt, LA  /a Kleriker im eigentlichen Sinn, ahm>cht Altardienst und
Lehramt, aber Taufe, Kommunion, Krankensalbung als allgemeine Seelsorge
ocheımonzil VOnNn Chalkedon bildeten Witwe undDiakonineinen kirchlichen
Stand iIm Kanon des N:  1Canums  e wird 1e Weihe der Diakoninnen Aau! e[1-
wähnt Erst amn ıIL verschwand ese Weihe
Der Traditionsbefund ıst also groß hıs heute aber, obwohl damit Vorentschei-
dung der Frauenordination gefallen ware, steht eiıne Wiedererneuerung cdieser
Überlieterung aus5.
Im Gegenteil dem Motu proprilo „Ministeria quaedam“ 1972, das Akoly-

24 Zur Debatte 11,1, Jan. /Febr. 1981
Beschluß „Die pastoralen Dienste der Gemeind: 4l
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gen zum Thema "Frau in der Kirche" hinzu, auch das im Juni 1982 in Tübingen eingeleite­
te, auf vier Jahre angesetzte Forschungsvorhaben zur Frau in der Theologie, so ist die 
Klärungsarbeit auch auf der Ebene der Betroffenen und der Theologie in vollem Gange. 
Trotzdem könnte die Arbeit nicht so anreizend wirken, würde sie nicht - gerade auch 
in der katholischen Kirche - doch mit Widerstand wahrgenommen; an diesem Wider­
stand geschieht einerseits eine Stauung, hoffentlich aber auch eine Kräftigung der künf­
tigen Argumente. 
1. Der wohl deutlichste Widerstand von kirchlicher (nicht von theologischer) Seite ist 
bekanntlich die Nichterlaubnis zur Teilhabe der Frau am besonderen Priestertum. Die 
"Erklärung der römischen Kongregation für die Glaubenslehre zur Frage der Zulassung 
der Frauen zum Priesteramt" vom 15. Oktober 1976 (Tag der Teresa von Avila!) stellt 
fest: "Die Kirche hält sich aus Treue zum Vorbild ihres Herrn nicht für berechtigt, die 
Frauen zur Priesterweihe zuzulassen." Selbstverständlich ist diese Entscheidung nicht 
unfehlbar und deshalb nicht unwiderruflich. Die Erklärung vermeidet es offensichtlich, 
von einer Glaubenswahrheit zu sprechen, sondern argumentiert aus der Überlieferung, 
also einem geschichtlichen Hinweis, auf 2000 Jahre Praxis im Konsens. Dieser Punkt ist 
- philosophisch gesehen - außerordentlich wichtig und nicht zu unterschätzen. Die 
Frage muß lauten, ob die Zeit gekommen ist, einen neuen Konsens zu gewinnen, und 
zwar auch im Hinblick auf die Ökumene (mit der Orthodoxie, den anglikanischen und 
protestantischen Kirchen). 
2. Das erwähnte Dokument, das übrigens auch den Satz enthält, daß "Jesus mit den Vor­
urteilen seiner Zeit gebrochen hat, indem er den konkreten Formen der Diskriminierung 
der Frauen entschlossen entgegengetreten ist", klammert die Frage des Diakonats der 
Frau aus. Die Erklärung "motu proprio" ,,Ad pascendum" vom 15. 8. 1972 (Mariä Him­
melfahrt!) regelt das sakramentale Diakonat in der Kirche neu. Dabei werden diese den 
Laien grundsätzlich zugänglichen Dienste den Männern vorbehalten. Die Gemeinsame 
Synode der Bistümer in der BRD hat die Zulassung von Frauen zum Diakonat eingehend 
erörtert23 und empfiehlt, an die in Teilen der alten Kirche geübte Praxis der Weihe von 
Diakoninnen wieder anzuknüpfen; ein entsprechendes Votum wurde an den Papst ge­
richtet. Hier liegt neben der pastoralen eine geschichtliche Argumentation vor, so daß 
die Entscheidung darüber wirklich ein Zeichen für die Glaubwürdigkeit der Kirche sein 
wird. 
Hanna-Renate Laurien weist in einem Referat vor der Katholischen Akademie 
München24 darauf hin, daß schon während des Zweiten Vatikanums der spätere Kar­
dinal Danielou sich dafür aussprach, daß ~e Kirche ohne Verzug, noch vor Schluß des 
Konzils, die Weihe von Diakonissen autorisieren soll". Die Diakonin, als Bild des HI. 
Geistes verehrt, war Kleriker im eigentlichen Sinn, nahm zwar nicht Altardienst und 
Lehramt, aber Taufe, Kommunion, Krankensalbung als allgemeine Seelsorge wahr. 
Noch beim Konzil von Chalkedon (451) bildeten Witwe und Diakonineinen kirchlichen 
Stand. Im Kanon 19 des Nicänums wird die Weihe der Diakoninnen ausdrücklich er­
wähnt. Erst vom 13. Jh. an verschwand diese Weihe. 
Der Traditionsbefund ist also groß - bis heute aber, obwohl damit keine Vorentschei­
dung wegen der Frauenordination gefallen wäre, steht eine Wiedererneuerung dieser 
Überlieferung aus. 
Im Gegenteil: in dem Motuproprio "Ministeria quaedam" vom 15. 8. 1972, das Akoly-

\__ 23 Beschluß: .,Die pastoralen Dienste in der Gemeinde'" 4, 2. 
24 Zur Debatte 11,1, Jan./Febr. 1981. 
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then und Lektoren einsetzte wurde die Frau Vom Kommunionspenden und Vorlesen
ausgeschlossen, sofern diese Dienste Altarraum zu verrichten sind 25

Als die Deutsche Bischofskonterenz schon 1967 Rom ob Lai:en Kommu-
nionspendung zuzulassen S Genehmigung für M  anner  . Bei e1iNn«e

Nachfrage katholischer rauen hieß UC>  s dann F  eıgnete Personen MAä  er und
Frauen)“ damit betraut werden könnten
Die Diakonatsweihe der Frau scheint der 1lat unzweideutiges Beispiel die
Glaubwürdigkeit der Kirche D Konkreten

aps Paul setzte eine Kommission Studium der Stellung der Frau Gesell-
und Kirche &11 (die sich übrigens cht der Frage des Frauenpriestertums be-

fassen durtfte) die 1976 S Reihe von Empfehlungen vorlegte
arunter S  z  < die Empfehlung, sachkundige Frauen in verantwortliche Stellen bei den
Leitungsgremien des ]  ] Stuhles zuzulassen Die Praxis ist davon 5  1t entfernt der
„Päpstlichen Kommission die Revision des kirchlichen Gesetzbuches das
jetzt fertiggestellt ist csaßß keine Frau Der Antragsteller (männlich) bei einem Heiligspre-
chungsprozeß wählen, ob D die Sache persönlich der durch.Prokurator
führen während die Frau Prokurator ehmen muß TOZE, konnte
eın LaieMitglied des Richterkollegiumswerden, aber durchaus keine Frau (dies I1SE miıtL-
lerweile 1 CIC geändert)
Inzwischen sind Berute IV"( Dorthelferin, Katechetin und lange umstrıilten
Seelsorgs- und Gemeindeheltferin, Pastoralassistentin (mit Predigterlaubnis) einmal
abgesehen den Theologinnen (wenn auch selten auf Lehrstühlen) selbstverständ-
ich geworden (s Ptarrgemeinderätinnen)
1970 wurde Katharina 1ena Papst Paul ZuUu] Kirchenlehrerin erhoben
auch Jeresa vilawurde 1ese zuteil (übrigens unte  b nachdrücklichem Wider-
spruch der orthodoxen Kirche!l)
1es alles SIN!  d Vorboten, gewissermaßen Schwalbenvereinzelter Art dieESommer

können Deutlich ist mıit dem sich wandelnden Verständnis der Frau 1€
ebenso tiefe Wandlung des Verständnisses des Mannes einhergeht und darin gewiß
Sder größten Schwierigkeiten liegt nicht NUÜü psychologischer sondern wirklich
geistesgeschichtlicher Art Das nachneuzeitliche Bewulitsein 15L noch nicht ausgebildet
(genug) istungVon Generationen und wohl Von ahrhunderten, die zu Beginn
der Umstellung auch destruktive Merkmalejsich hat den Übergang
Mittelalter ZUT Neuzeit) Trotzdem Swird sich etwas Neues ergeben VOT dem das Alte
nicht einfach falsch der schlecht durchaus nicht sondern „aufgehoben
Wie die Wahrheit ist auch die Kirche eine Tochter der Zeit und der Ewigkeit 1a
temporIı1s et aeternitatis“) Wenn dieFrauheutenicht (mehr) als Gattungswesen undIrä-

der „aAaNMa sondern als Mensch entdeckt So könnte und sollte gerade die
Kirche cdiesen epochalen Vorgang In ihren besonderen Kräften stutzen Und wenmnn

heutedie Ewigkeit ZeuUu aufun  P Zeit „übersetzt werden muß heißt daswohl VOLr

allem, das Menschliche in jedem vVon ns (Mann und Frau) Neu und C  in größerer
Klarheit als bisher der Kirche gegenwartıg Paulus (Gal + 28) 15{ och nicht
geholt Jetzt gilt chtmehrJude und Grieche, Sklave und Freier, Mann und Frau, SOMN-
dern alle seid ıner Christus Jesus

25 die Verlautbarungen Papstes VvVon 1981, 2uch Wz der Ministrantinnen
CIC von 1917,

' @  Q

then und Lektoren einsetzte, wurde die Frau vom Kommunionspenden und Vorlesen 
ausgeschlossen, sofern diese Dienste im Altarraum zu verrichten sind. 25 

Als die Deutsche Bischofskonferenz schon 1967 in Rom anfragte, ob Laien zur Kommu­
nionspendung zuzulassen wären, kam eine Genehmigung nur für Männer. Bei einer 
Nachfrage katholischer Frauen hieß es dann, daß „geeignete Personen (Männer und 
Frauen)" damit betraut werden könnten. 
Die Diakonatsweihe der Frau scheint in der Tat ein unzweideutiges Beispiel für die 
Glaubwürdigkeit der Kirche im Konkreten zu sein. 
3. Papst Paul VI. setzte eine Kommission zum Studium der Stellung der Frau in Gesell­
schaft und Kirche ein (die sich übrigens nicht mit der Frage des Frauenpriestertums be­
fassen durfte), die 1976 eine Reihe von Empfehlungen vorlegte. 
Darunter war die Empfehlung, sachkundige Frauen in verantwortliche Stellen bei den 
Leitungsgremien des 1-ll. Stuhles zuzulassen. Die Praxis ist davon weit entfernt. In der 
nPäpstlichen Kommission für die Revision des kirchlichen Gesetzbuches" (CIC), das 
jetzt fertiggestellt ist, saß keine Frau. Der Antragsteller (männlich) bei einem Heiligspre­
chungsprozeß kann wählen, ob er die Sache persönlich oder durch einen Prokurator 
führen will, während die Frau einen Prokurator nehmen muß. 26 Im Eheprozeß konnte 
ein Laie Mitglied des Richterkollegiums werden, aber durchaus keine Frau ( dies ist mitt­
lerweile im neuen CIC geändert). 
Inzwischen sind Berufe wie Dorfhelferin, Katechetin, und - lange umstritten -
Seelsorgs- und Gemeindehelferin, Pastoralassistentin (mit Predigterlaubnis), einmal 
abgesehen von den Theologinnen ( wenn auch selten auf Lehrstühlen), selbstverständ­
lich geworden (s. a. Pfarrgemeinderätinnen). 
1970 wurde Katharina von Siena durch Papst Paul VI. zur Kirchenlehrerin erhoben, 
auch Teresa von Avila wurde diese Ehre zuteil ( übrigens unter nachdrücklichem Wider­
spruch der orthodoxen Kirchei). 
Dies alles sind Vorboten, gewissermaßen Schwalben vereinzelter Art, die einen Sommer 
anzeigen können. Deutlich ist, daß mit dem sich wandelnden Verständnis der Frau eine 
ebenso tiefe Wandlung des Verständnisses des Mannes einhergeht und daß darin gewiß 
eine der größten Schwierigkeiten liegt - nicht nur psychologischer, sondern wirklich 
geistesgeschichtlicher Art. Das nachneuzeitliche Bewußtsein ist noch nicht ausgebildet 
(genug) - eine Leistung von Generationen und wohl von Jahrhunderten, die zu Beginn 
der Umstellung immer auch destruktive Merkmale an sich hat (vgl. den Übergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit). Trotzdem: es wird sich etwas Neues ergeben, vor dem das Alte 
nicht einfach falsch oder schlecht war, durchaus nicht, sondern „aufgehoben". 
Wie die Wahrheit, so ist auch die Kirche eine „Tochter der Zeit und der Ewigkeit" (,,filia 
temporis et aeternitatis"). Wenn die Frau heute nicht (mehr) als Gattungswesen und Trä­
gerin der ,,anima~ sondern als Mensch entdeckt wird, so könnte und sollte gerade die 
Kirche diesen epochalen Vorgang mit ihren besonderen Kräften stützen. Und wenn 
heute die Ewigkeit neu auf unsere Zeit „übersetzt" werden muß, dann heißt das wohl vor 
allem, daß das Menschliche in jedem von uns (Mann und Frau) neu und mit größerer 
Klarheit als bisher in der Kirche gegenwärtig wird. Paulus ( Gai 3,28) ist noch nicht ein­
geholt: ,,Jetzt gilt nicht mehr Jude und Grieche, Sklave und Freier, Mann und Frau, son­
dern ihr alle seid Einer in Christus Jesus". 

25 Vgl. die Verlautbarungen des Papstes von 1981, auch was die Frage der Ministrantinnen angeht. 
26 CIC von 1917, can. 2004, § 1. 
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ALFONS

Die Causa Jägerstätter
Der Begriff Causa der Rechtssprache. Der oberösterreichische Bauer Fran: Jägerstätter
wurde schon19ZUur Causa, ihm der Prozeß gemacht wurde; derFolge wurde Cn rset-

derWehrkraft hingerichtet. Bemühungen InseiıneSeligsprechungbenJägerstätter Zur
Causa gemacht. Die Diskussionen ın dieser Frage sind oft emotional aufgeladen. wird
darauftf achten se1n, Iaf3mke  +  ınen Patron derWehrdienstverweigerer ihmmacht, War er doch
kein grundsätzlicherAntimilitarist. Erhat .MUL abgelehnt, Heer eiınes glaubensteindlichen Regi-
0S  2 ZUu dienen. Eineeventuelle Seligsprechungdürfte aber auch nicht aufgefaßt werden als eineVerur-
teilung all derer, SIC|  h anders als verhalten haben SOWIe aller jener, d ONn Sseinem Vorhaben
abgeraten
Jägerstätter ware  p heuer ach! Jahre alt geworden. Aus diesem möchten
eine Kieine Handreichung ZuUur Urteilsbildung geben.on

Das Leben des Franz ägerstätter
Von Rudolf Zinnhobler

Ma 1907 kam St Radegund Innviertel) Franz Jägerstätter als uneheliches
der Bauernmagd Rosalia Huber ZU[ Welt die Eltern nicht heirateten, hängt

uch mit ihrer sozialen Situation ZUSammel., Die Erziehung des kleinen Franz über-
nahmzunächst cdie ftromme Großmutter. Frst mıiıt zehnJahren erlebte der Bub die tmo-
sphäre einer Familie, als sSeINe Mutltter den Bauern Heinrich Jägerstätter heiratete, der
Franz adoptierte und ihm uch seinen Namen gab.
Schon als las Franz Jägerstätter viel und BCIN, en Gewohnheit, die bewahren
ollte, durch die PT jedochzdem RahmenseinerUmgebungheraustfiel DennochWUT-
de eın lebenslustiger Bursch, der gerIn tanzte, den Besuch derWirtshäuser liebte und
der ach Innviertler Art se1ne Männlichkeit bei utereien nter Beweis stellte
Mit zwanzıg Jahren verließ Franz die Heimat und arbeitet die Dauer Von drei Jahren
1m steirischen Erzberg. Die Einflüsse eSes neuen Milieus enttremdeten ihn für einige
Zeit seinem Glauben. FEr tand aberwieder er  ZUFuücC)  k, Ja 1930 SOSar mit einervertief-
tenGlaubensüberzeugungeim. SonstWalerscheinbarderaltegeblieben. So fiel-auf,
weil als einziger 1Im Dortf schon ein Motorrad sSeıin Eigen nannte Und doch hatte sich

ihm etwas gewandelt.
Als 1936 die Bauerstochter Franziska Schwaninger heiratete, g1ng die Hochzeitsreise
ach Kom Diese ist gleichsam Symbol ür SEINE Gesinnungsänderung. Der
junge Ehemann besuchte, We': NUur irgendwie gInNg, täglich die heilige Messe, CILLD-
fing häufig die Kommunion und ahm oft Walltahrten besonders ach Alt-
ng teil Natürlich fiel dieses „NEUE Lebe:  n  C auf, und Franz muß ©5 sich gefallen
lassen, als Betbruder verspottet und belächelt werden. e1ne Gattin dagegen, die
derKatholischenJugendam, stan! ZL ihrem Ja wurde auch TrTeuen Begleite-

seiner religiösen Formung,
Derpolitischembruch 1Im Jahre 1938 bedeuteteeinen efen FEinschnitt ım Lebenäger-
staätters Er erinnerte sich sehr wohl den Hirtenbriet Bischoft JTohannes Mari £Ööll-

Volnml 1933, der festgestellt hatte, chtzugleich Nationalsozialist und guter
hrist se1n onne.  . INSO unverständlicher mußte PS finden, dann 1938 die Oster-
reichischen Bischöfe ein! Wahlempfehlungtür den „Anschlul3” abgaben. Wie sehrdiese
März-Erklärungen das Diktat VON Gauleiter Josef Bürckel WAalIell, konnte Jägerstätter
damalsnichtwissen. Als einzigerdermeinde St Radegund stimmte SCH denAn-
schl Was großen Mut erforderte. Die Wahlbehördehat Freilich sSeın Nein unterschla-
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Die Causa Jägerstätter 
Der Begriff Causa entstammt der Rechtssprache. Der oberösterreichische Bauer Franz Jägerstätter 
wurde schon 1943 zur Causa, als ihm der Prozeß gemacht wurde; in der Folge wurde er wegen Zerset­
zung der Wehrkraft hingerichtet. Bemühungen um seine Seligsprechung habenJägerstätter erneut zur 
Causa gemacht. Die Diskussionen in dieser Frage sind oft emotional aufgeladen. Es wird jedenfalls 
darauf zu achten sein, daß man keinen Patron der Wehrdienstverweigerer aus ihm macht, war er doch 
kein grundsätzlicher Antimilitarist. Er hat es nur abgelehnt, im Heer eines glaubensfeindlichen Regi­
mes zu dienen. Eine eventuelle Seligsprechung dürfte aber auch nicht aufgefaßt werden als eine Verur­
teilung all derer, die sich anders als er verhalten haben sowie aller jener, die ihm von seinem Vorhaben 
abgeraten haben. 
Jägerstätter wäre heuer achtzig Jahre alt geworden. Aus diesem Anlaß möchten wir unseren Lesern 
eine kleine Handreichung zur Urteilsbildung geben. (Redaktion) 

I. Das leben des Franz Jägerstätter 
Von Rudolf Zinnhobler 

Am 20. Mai 1907 kam in St. Radegund (Innviertel) Franz Jägerstätter als uneheliches 
Kind der Bauernmagd Rosalia Huber zur Welt. Daß die Eltern nicht heirateten, hängt 
auch mit ihrer sozialen Situation zusammen. Die Erziehung des kleinen Franz über­
nahm zunächst die fromme Großmutter. Erst mit zehn Jahren erlebte der Bub die Atmo­
sphäre einer Familie, als seine Mutter den Bauern Heinrich Jägerstätter heiratete, der 
Franz adoptierte und ihm auch seinen Namen gab. 
Schon als Kind las Franz Jägerstätter viel und gern, eine Gewohnheit, die er bewahren 
sollte, durch die er jedoch aus dem Rahmen seiner Umgebung herausfiel. Dennoch wur­
de er ein lebenslustiger Bursch, der gern tanzte, den Besuch der Wirtshäuser liebte und 
der - nach lnnviertler Art - seine Männlichkeit bei Raufereien unter Beweis stellte. 
Mit zwanzig Jahren verließ Franz die Heimat und arbeitet für die Dauer von drei Jahren 
im steirischen Erzberg. Die Einflüsse dieses neuen Milieus entfremdeten ihn für einige 
Zeit seinem Glauben. Er fand aber wieder zurück, ja kehrte 1930 sogar mit einer vertief­
ten Glaubensüberzeugung heim. Sonst war er scheinbar der alte geblieben. So fiel er auf, 
weil er als einziger im Dorf schon ein Motorrad sein Eigen nannte. Und doch hatte sich 
in ihm etwas gewandelt. 
Als er 1936 die Bauerstochter Franziska Schwaninger heiratete, ging die Hochzeitsreise 
nach Rom. Diese Fahrt ist gleichsam ein Symbol für seine Gesinnungsänderung. Der 
junge Ehemann besuchte, wenn es nur irgendwie ging, täglich die heilige Messe, emp­
fing häufig die hl. Kommunion und nahm oft an Wallfahrten - besonders nach Alt­
ötting - teil. Natürlich fiel dieses "neue leben" auf, und Franz mußte es sich gefallen 
lassen, als Betbruder verspottet und belächelt zu werden. Seine Gattin dagegen, die aus 
der Katholischen Jugend kam, stand zu ihrem Mann, ja wurde auch zur treuen Begleite­
rin seiner religiösen Formung. 
Der politische Umbruch im Jahre 1938 bedeutete einen tiefen Einschnitt im leben Jäger­
stätters. Er erinnerte sich sehr wohl an den Hirtenbrief Bischof Johannes Maria Gföll­
ners von 1933, der festgestellt hatte, daß man nicht zugleich Nationalsozialist und guter 
Christ sein könne. Umso unverständlicher mußte er es finden, daß dann 1938 die öster­
reichischen Bischöfe eine Wahlempfehlung für den ~schluß" abgaben. Wie sehr diese 
März-Erklärungen das Diktat von Gauleiter Josef Bürckel waren, konnte Jägerstätter 
damals nicht wissen. Als einziger der Gemeinde St. Radegund stimmte er gegen den An­
schluß, was großen Mut erforderte. Die Wahlbehörde hat freilich sein Nein unterschla-

229 



Ben (Putz, 85f) - So konntesdazu kommen, N da 65 in Gt Radegund eiıne
illegalen Parteigenossen gab SOBar das Bürgermeisteramt anbot Selbstverständlich
lehnte er ab
1940 mußteJägerstätter einNru:  b  cken Zusammen mıiıt eiNenmn Mitsoldaten schloß sich
Dezember d auch dem Dritten Orden des hl Franziskus an m Dezember 1940 „u
(unabkömmlich) gestellt konnte April 1941 auf sCe1iNeN Hof zurückkehren
entspricht seiner religiösen Einstellung wennersich im Sommerd dazu bereit erklär-
L& die Mesnerdienste zu übernehmen Damals ifte in auch der Entschluß dem
glaubensfeindlichen Regiıme aufkeinenSmehr als SoldatZ dienen Fr War Stimmen
nicht zugänglich die den Dienst IM Militär als Dienst der Heimat der als Feldzug
SCH den gottlosen Kommunismu bezeichneten bzw nahelegten, das Viertie
Gebot VON 1  hm verlange, Einberufung Folge zZzu leisten, weil SONS: Kopf
riskiere undamıt Familie SC1NE Frauhatte inzwischendrei Töchterveboren

ihres Erhalters beraube Jägerstätterkonsultierte schließlich BischofFließer, der VOT-

sichtig Wdal da O6T Ja nicht wulß ob ©5 cht vielleicht mıit;Spitzel hatte
Fließer ret ihm den schon genannten ründen azu, den Wehrdienst nicht zı Verlr-

WEIBCIN Jägerstätter enttäuscht tand aber Verständnis die schwierige Lage des
Bischots
3  23 Februar 1943 waresso weit Franz Jägerstätter wurde erneut einberufen Er hätte
n Februar in der Kaserne in Enns sollen kam aber erst E dort an und
sprach erweigerung 2US$S 2 Mäöärz wurde er in das Wehrmachtsuntersu-
chungsgefängnis ach (Ursulinenkloster) überstellt und m Mai ach Berlin
ıJ1er wurde E Tod verurteilt undn ’  Q ugust 1943 Brandenburg ent-
hauptet
Jägerstätter hat WIie 4US persönlichen Autzeichnungen hervorgeht u Haltung
csehr ur  . 65 QEntscheidung zwischen dem Reiche Gottes und
dem RKeiche:Widersachers Wörtlich schreibt (nach der Feststellung, D $
icht fertig bringe, für das Dritte Reich kämpfen) Und will ich halt doch lieber
auf die Rechte — Reich Verzicht leisten und IUr die Rech! E Gottesreiche 61-
chern 273) Im celben Zusammenhang, nämlich der Von als ‚Gefan-
genschaftserklärung bezeichneten Niederschrift heißt auch S0 WI1€ sich das n_
tionalsozialistisch denkende 'olk sagt geht bei ihrem Kampf N5 Ganze, um Sein
derNichtsein 5(} 1SSeMN auch WIL, die<ums CWIEC Reich MMNSEeCN und kämpfen, uns
auch denken Zahn 176)
War Jägerstätter Außenseiter? Gewiß wWwenn TNan darunter versteht er sich AT
ders verhielt als die andern kin Fanatiker War bestimmt G-  P Er hat das Verhalten
der Bischöfe 1938 zu verstehen versucht und csich SO ausgedrückt Unsere Bischöte WeTl-
denvielleicht auchgeglaubt haben, es dauertvielleicht i  ESkurze Zeit dannzerfällt
les wieder, und S 1@ können durch ihre Nachgiebigkeit den Gläubigen viele Martern
un Peinen CISDaICH (Zahn 134) br hat aber auch I'l“! schon gesehen haben,
BischofFließer, der ihmVon Schritt abriet, nichtverurteilt Umgekehrt hat auch
der Bischof Jägerstätters persönliche Einstellung respektiert, \WO| objektiv
unrichtigelt Er sagte wörtlich ‚Übrigens habeich bei meiner Unterredung mıit äger-
statter ebenso WI€ s«@1116@ Seelsorger und Angehörigen sSe1Nne Haltung gebilligt.” (Putz,
149) Und anderer Stelle Ich kenneO Konsequenz und ach SIC, besonders 1e
Motive 191)

Die vollen Literaturzitate finden sich unter nachfolgenden Von Alfons N m‘.“
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gen (Putz, SSf) *. So konnte es dazu kommen, daß man ihm, da es in St. Radegund keine 
illegalen Parteigenossen gab, sogar das Bürgermeisteramt anbot. Selbstverständlich 
lehnte er ab. 
1940 mußte Jägerstätter einrücken. Zusammen mit einem Mitsoldaten schloß er sich im 
Dezember d. J. auch dem Dritten Orden des hl. Franziskus an. Im Dezemberl 940 "u. k." 
(unabkömmlich) gestellt, konnte er im April 1941 auf seinen Hof zurückkehren. Es 
entspricht seiner religiösen Einstellung, wenn er sich im Sommerd. J. dazu bereit erklär­
te, die Mesnerdienste zu übernehmen. Damals reifte in ihm auch der Entschluß, dem 
glaubensfeindlichen Regime auf keinen Fall mehr als Soldat zu dienen. Er war Stimmen 
nicht zugänglich, die den Dienst im Militär als Dienst an der Heimat oder als Feldzug 
gegen den gottlosen Kommunismus bezeichneten bzw. ihm nahelegten, daß das vierte 
Gebot von ihm verlange, einer Einberufung Folge zu leisten, weil er sonst seinen Kopf 
riskiere und damit seine Familie - seine Frau hatte ihm inzwischen drei Töchter geboren 
- ihres Erhalters beraube. Jägerstätter konsultierte schließlich BischofFließer, der vor­
sichtig war, da er ja nicht wußte, ob er es nicht vielleicht mit einem Spitzel zu tun hatte. 
Fließer riet ihm aus den schon genannten Gründen dazu, den Wehrdienst nicht zu ver­
weigern. Jägerstätter war enttäuscht, fand aber Verständnis für die schwierige Lage des 
Bischofs. 
Am 23. Februarl 943 war es so weit: Franz Jägerstätterwurde erneut einberufen. Er hätte 
am 25. Februar in der Kaserne in Enns sein sollen, kam aber erst am 28. dort an und 
sprach seine Verweigerung aus. Am 2. März wurde er in das Wehrmachtsuntersu­
chungsgefängnis nach Linz (Ursulinenkloster) überstellt und am 4. Mai nach Berlin. 
Hier wurde er am 6. Juli zum Tod verurteilt und am 9. August 1943 in Brandenburg ent­
hauptet. 
Jägerstätter hat, wie aus persönlichen Aufzeichnungen hervorgeht, um seine Haltung 
sehr gerungen. Für ihn ging es um eine Entscheidung zwischen dem Reiche Gottes und 
dem Reiche seines Widersachers. Wörtlich schreibt er (nach der Feststellung, daß er es 
nicht fertig bringe, für das Dritte Reich zu kämpfen): "Und so will ich halt doch lieber 
auf die Rechte im Dritten Reich Verzicht leisten und mir die Rechte im Gottesreiche si­
chern." (Zahn, 273) Im selben Zusammenhang, nämlich in der von G. Zahn als ,,Gefan­
genschaftserklärung" bezeichneten Niederschrift, heißt es auch: "So wie es sich das na­
tionalsozialistisch denkende Volk sagt: Es geht bei ihrem Kampf ums Ganze, um Sein 
oder Nichtsein, so müssen auch wir, die wir ums ewige Reich ringen und kämpfen, uns 
auch denken." (Zahn, 176) 
War Jägerstätter ein Außenseiter? Gewiß, wenn man darunter versteht, daß er sich an­
ders verhielt als die andern. Ein Fanatiker war er bestimmt nicht. Er hat das Verhalten 
der Bischöfe 1938 zu verstehen versucht und sich so ausgedrückt: "Unsere Bischöfe wer­
den vielleicht auch geglaubt haben, es dauert vielleicht nur eine kurze 2.eit, dann zerfällt 
alles wieder, und sie können durch ihre Nachgiebigkeit den Gläubigen viele Martern 
und Peinen ersparen . . ." (Zahn, 134) Er hat aber auch, wie wir schon gesehen haben, 
Bischof Fließer, der ihm von seinem Schritt abriet, nicht verurteilt. Umgekehrt hat auch 
der Bischof Jägerstätters persönliche Einstellung respektiert, obwohl er sie objektiv für 
unrichtig hielt. Er sagte wörtlich: "Übrigens habe ich bei meiner Unterredung mit Jäger­
stätter ebenso wie seine Seelsorger und Angehörigen seine Haltung gebilligt:' (Putz, 
149) Und an anderer Stelle: Jch kenne seine ,Konsequenz' und achte sie, besonders die 
Motive:' (Zahn, 191) 

* Die vollen Literaturzitate finden sich unter Anm. 1 im nachfolgenden Beitrag von Alfons Riedl. 
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Wer hat mehr IJ Sinne der Kirche und des Christentums geleistet Jägerstätter, der dem
nationalsozialistischenRKegimenicht als Soldatdienen wollte und sichdeswegen köpfen
ieß der Fließer, der csehr tlexibel und damit entscheidend dazu beitrug, daß
die Arbeit der Kirche in wesentlichen eichen äahrend der ganzen Kriegszeit tortge-
setzt werden konnte? Die Frage ist wohl falsch gestellt Die Kirche braucht immer beides
den Widerstand aber auch SWeise, die Man Gott und dem (ewissen VeOeTlT-
antwortenkann diepassung Man WIr'!  d Jägerstätter und Fließer nichtan-
der ausspielen dürfen

HI} Franz Jägerstätter und das Gewissen
Jägerstätters Verweigerung der Kriegsteilnahme

Franz Jägerstätter‘ den wen1igen, die dem nationalsozialistischen Regime den
KriegsdienstVerw' und dieZu erwartende Konsequenz, 1e Hinrichtung, auf
sichgenommenhaben Diese se1iNe Verweigerung dieszu sehenist füreinezutreffende
Beurteilungunerläßlich beruht wesentlich auf Ablehnung desnationalsoziali-
stischen gimes, die wiederum inTvertietten Glaubenshaltung ihren Grund hat
Zu letzterer hat e allerdings erst reiferen u die Zeit s@«@171i16eT Eheschließung
gefunden Obschon damit das Durchschnittsmalß Heimatgebietes weiıt über-
schreitet WEeIS| S1e doch keineswegs krankhafte Züge auf Jägerstätter schätzt die hl
Messe, die erTtäglich mitfeiert und übernimmt seINneT Heimatkirche den Mes-
nerdienst pflegt das Gebet und greift SErn Rosenkranz während:militäri-
schen Ausbildungszeit läßt sich in den Dritten rden aufnehmen:; er liest täglich die
HI Schrift die 15 seinem Tod begleitet übt mıiıt dem Gebet auch das Fasten:
5apostolischesWirkenzel. sich namentlich in ermahnenden Briefen (u 8} Front-
soldaten und an Patenkind) verzeiht und mahnt zumalSFamilie Verzei-
hen: Gefängnis teilt mıiıt anderen SIN Brot

diesem religiösenHintergrund ist JägerstättersAblehnung desNationalsozialismus
ZU sehen, die A bereits der Abstimmung des 1938 Ausdruck brachte und
die dazu - Krieg teilzunehmen Hinter SE1INeTr Verweigerung steht
-  mer S generelle Ablehnung des Militär- und Kriegsdienstes, als D dieser mıiıt dem
Christsein schlechthin unvereinbar Auch WEe': Jägerstätter 11 Kriegsgegner VOTLr allem
die unschuldigen Menschen sieht BCEH die die Waftfen richten soll ist nicht als
Pazıifist (im eNgeTEN Sinn diesesWortes) einzustufen (für ei$N bedrohtes ÖstereichWa

er nach eIZeENEN Worten kämpfen bereit gewesen) Vielmehrerkannte er G@1-
ı Gewissen, der Nationalsozialismus © antichristliches 5System und der
diesem geführte Krieg mochte sich auchSden atheistischen Bolschewismus
richten U  s ungerechter Krieg War Eine Mitwirkung diesem ystem zumal ıin der
Form der Teilnahme A Krieg, betrachtete als errat 3171 Glauben und Gefährdung
sSe11les eEWIBEN eils (darin bestärkt SIraum Von dem Zug, der31in die öllefährt
e1Ne Überzeugung WAal: Als Katholik konnte er nicht zugleich Soldat Chrristi und Sol-
dat Hitlers S1111 und damit zugunsten des Nationalsozialismus kämpten. Der Sanıitäts-
dienst zı dem an sich bereit BCWESECN Wale, z keine verläßliche Alternative
grundsätzlichen Verweigerung

1 Zum folgenden vgl dieBiographien ma Putz, Franz Jägerstätter besserdieHändealsderWille gefes-
it Linz—Wien Georg Bergmann Franz Jägerstätter entschieden,
z Graz—Wien—Köln 1970
Stein am Rhein 1980 Gordon C Zahn, Er folgte seinem Gewissen Das einsame Zeugnis des Franz Jägerstät-
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Wer hat mehr im Sinne der Kirche und des Christentums geleistet: Jägerstätter, der dem 
nationalsozialistischen Regime nicht als Soldat dienen wollte und sich deswegen köpfen 
ließ, oder Fließer, der sehr flexibel agierte und damit entscheidend dazu beitrug, daß 
die Arbeit der Kirche in wesentlichen Bereichen während der ganzen Kriegszeit fortge­
setzt werden konnte? Die Frage ist wohl falsch gestellt. Die Kirche braucht immer beides: 
den Widerstand, aber auch - in einer Weise, die man vor Gott und dem Gewissen ver­
antworten kann -die Anpassung. Man wirdJägerstätter und Fließer nicht gegeneinan­
der ausspielen dürfen. 

II. Franz Jägerstätter und das Gewissen 
1. ]ägerstätters Venoeigerung der Kriegsteilnahme 

Franz Jägerstätter1 zählt zu den wenigen, die dem nationalsozialistischen Regime den 
Kriegsdienst verweigert und dafür die zu erwartende Konsequenz, die Hinrichtung, auf 
sich genommen haben. Diese seine Verweigerung - dies zu sehen ist für eine zutreffende 
Beurteilung unerläßlich - beruht wesentlich auf seiner Ablehnung des nationalsoziali­
stischen Regimes, die wiederum in seiner vertieften Glaubenshaltung ihren Grund hat. 
Zu letzterer hat er allerdings erst in reiferen Jahren, um die Zeit seiner Eheschließung 
gefunden. Obschon er damit das Durchschnittsmaß seines Heimatgebietes weit über­
schreitet, weist sie doch keineswegs krankhafte Züge auf. Jägerstätter schätzt die hl. 
Messe, die er später täglich mitfeiert, und übernimmt in seiner Heimatkirche den Mes­
nerdienst; er pflegt das Gebet und greift gern zum Rosenkranz; während seiner militäri­
schen Ausbildungszeit läßt er sich in den Dritten Orden aufnehmen; er liest täglich die 
HI. Schrift, die ihn bis zu seinem Tod begleitet; er übt mit dem Gebet auch das Fasten; 
sein apostolisches Wirken zeigt sich namentlich in ermahnenden Briefen ( u. a. an Front­
soldaten und an sein Patenkind); er verzeiht und mahnt zumal seine Familie zum Verzei­
hen; im Gefängnis teilt er mit anderen sein Brot. 
Auf diesem religiösen Hintergrund ist Jägerstätters Ablehnung des Nationalsozialismus 
zu sehen, die er bereits in der Abstimmung des Jahres 1938 zum Ausdruck brachte und 
die ihn dazu führte, nicht am Krieg teilzunehmen. Hinter seiner Verweigerung steht 
nicht eine generelle Ablehnung des Militär- und Kriegsdienstes, als sei dieser mit dem 
Christsein schlechthin unvereinbar. Auch wenn Jägerstätter im Kriegsgegner vor allem 
die unschuldigen Menschen sieht, gegen die er die Waffen richten soll, ist er nicht als 
"Pazifist" (im engeren Sinn dieses Wortes) einzustufen (für ein bedrohtes Östereich wäre 
er nach seinen eigenen Worten zu kämpfen bereit gewesen). Vielmehr erkannte er in sei­
nem Gewissen, daß der Nationalsozialismus ein antichristliches System und der von 
diesem geführte Krieg - mochte er sich auch gegen den atheistischen Bolschewismus 
richten - ein ungerechter Krieg war. Eine Mitwirkung an diesem System, zumal in der 
Form der Teilnahme am Krieg, betrachtete er als Verrat am Glauben und Gefährdung 
seines ewigen Heils ( darin bestärkt ihn sein Traum von dem Zug, der in die Hölle fährt). 
Seine Überzeugung war: Als Katholik konnte er nicht zugleich Soldat Christi und Sol­
dat Hitlers sein und damit zugunsten des Nationalsozialismus kämpfen. Der Sanitäts­
dienst, zu dem er an sich bereit gewesen wäre, war keine verläßliche Alternative zur 
grundsätzlichen Verweigerung. 

1 Zum folgenden vgl. die Biographien: Ema Putz, FranzJägerstätter: ,, .•. besser die Hände als der Wille gefes­
selt .. :, Linz-Wien 1985; Georg Bergmann, Franz Jägerstätter. Ein Leben vom Gewissen entschieden, 
SteinamRhein1980;GordonC.Zahn,ErfolgteseinemGewissen.DaseinsameZeugnisdesFranzJägerstät­
ter, Graz-Wien-Köln 1979. 
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Jägerstätters Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus ist wesentlich bestimmt
durch eine intensive Beschäftigungmıit religiöserLiteratur (u d,. mit Heiligendarstellun-
gen), insbesondere abermıit den desNeuenTestaments. Gleichwohl hat sich
se1ıne Entscheidung ZUT Verweigerung, die als singuläre Handlungcht keinen poli-
tischen Ertolg erwarten sondern auch noch die eigeneExistenz aufs Spiel setzte und
der Familie den Ehegatten und 'ater entzog, nicht leicht gemacht.
Naturgemäß die Tatsache, muit seinem ‚wissensurteil auch innerhalb
der Kirche weithin allein stand, ernstlich die Frage stellen und vielen Gesprächen
darunterauch eineAussprachemıit seinem Bischof Klarheit darübersuchen, ob seıne
Handlungsweise richtig sel. Hier -  en zuletzt die Haltung des Priesters Franz
Reinisch, derebenfallsseineVerweigerung mıiıt demlodbezahlt hatte, eine ermutigende
Bestätigung
Allerdings vermochten die bei den verschiedenen Überredungs- und Kettungsversu-
chen geäußerten Hinweise auf die Grenzen der Verantwortlichkeit des auf Befehl han-
delnden Soldaten, auf den Selbstmordcharakter seines Handelnsund auf clas vierte
bot, auf die unmittelbare Verantwortung gegenüber seiner Familie, nicht seine
AuffassungZu erschüttern, auch e1n begrenztesMitwirken der Sache des Na-
tionalsozialismus Unredlichkeit und Verrat bedeuten ..  rde (er ll Seın Leben „‚durch
eıne verlängern Zwar möchte el seiner Familie Leid ErSparen und bittet Sie des-
halbum Vergebung, aber will VOTL allem Christuschtuntreuwerden, dem dochach
Mt 10,37 im Entscheidungstall unbedingt ZUu folgen ist.
Gemäß seiıner Gewissenserkenntnis, die €  er Gnadebetrachtete, zu entscheiden, konn-
{  M ihmniemand abnehmen, mochten auch andere dieAlternative ChristentumderNa-
tionalsozialismus nicht gleicher Weise sehen oder sich S Menschenfurcht -  en
ebenso konsequentverhalten Bemerkenswert ist, Jägerstätters Cousin, dermıt des-
S€ MultterZden ZeugenJehovas übergetreten WalIl, den Kriegsdienst gleichwohl cht
verweigert hat) Übereren Gewissen befinden, ist jedoch nicht das, wWOoTr. es Jäger-
stätter zu -  ist; geht darum, selbst die rechte Entscheidung treffen. ÖOhne
andere verurteilen und ohne den kirchlichen Amtspersonen gegenüber Verständnis-
losigkeit zuzeigen, glaubt ber sicheınen anderenWegals den derVerweige-

gehen zu dürten, wobei z Lebensopfer auch Zeichen versteht.

Jägerstätter Im rteil der Kirche
Jägerstätter mit seiner Entscheidung bei Vertretern der Kirche nicht ungeteilte Zu-

stimmung fand, heutiger Sicht verwundern, wenn nicht befremden. Dabei ist
jedoch zZu bedenken, mmnan einmal nach Möglichkeit Jägerstätters Leben und
ihn seiner Familie erhalten wollte, und anderen eine erklärte Rechtfertigung
seines Vorhabens die betrettenden Personen selbst gefährdet, die Situation der I5C.
weiıter verschlimmert und die katholischen Soldaten verunsichert hä  $
Mıt dem etzteren Gesichtspunkt hängtYdaß sich auch ach Beendigung des
egesderLinzerDiözesanbischof Fließer) SCHein! anerkennende Hervorhebung
der Handlungsweise Jägerstätters aussprach; sollte damit vermieden werden, das 1N-
nenpolitische Klima durch eiıne Auseinandersetzung Il die Schuldfrage bezug auf
den Nationalsozialismus und den Krieg zZz.u belasten, die Bekehrungswilligen zu
dern unddieandlungsweisedervielenchristlichen Soldaten, die durchaus ohne inne-

Zustimmung uncd erst recht ohne Begeisterung) ım Krieg Militärpflicht erfüllt
und dafür Entbehrung und erwundung, Gefangenschaft der auch den Tod auf sich
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Jägerstätters Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus ist wesentlich bestimmt 
durch eine intensive Beschäftigung mit religiöser Literatur ( u. a. mit Heiligendarstellun­
gen), insbesondere aber mit den Schriften des Neuen Testaments. Gleichwohl hat er sich 
seine Entscheidung zur Verweigerung, die als singuläre Handlung nicht nur keinen poli­
tischen Erfolg erwarten ließ, sondern auch noch die eigene Existenz aufs Spiel setzte und 
der Familie den Ehegatten und Vater entzog, nicht leicht gemacht. 
Naturgemäß ließ ihn die Tatsache, daß er mit seinem Gewissensurteil auch innerhalb 
der Kirche weithin allein stand, ernstlich die Frage stellen und in vielen Gesprächen -
darunter auch eine Aussprache mit seinem Bischof- Klarheit darüber suchen, ob seine 
Handlungsweise richtig sei. Hier war ihm nicht zuletzt die Haltung des Priesters Franz 
Reinisch, der ebenfalls seine Verweigerung mit dem Tod bezahlt hatte, eine ermutigende 
Bestätigung. 
Allerdings vermochten die bei den verschiedenen Überredungs- und Rettungsversu­
chen geäußerten Hinweise auf die Grenzen der Verantwortlichkeit des auf Befehl han­
delnden Soldaten, auf den Selbstmordcharakter seines Handelns und auf das vierte Ge­
bot, d. h. auf die unmittelbare Verantwortung gegenüber seiner Familie, nicht seine 
Auffassung zu erschüttern, daß auch nur ein begrenztes Mitwirken an der Sache des Na­
tionalsozialismus Unredlichkeit und Verrat bedeuten würde (er will sein Leben ,,durch 
keine Lüge verlängern"). Zwar möchte er seiner Familie Leid ersparen und bittet sie des­
halb um Vergebung, aber er will vor allem Christus nicht untreu werden, dem doch nach 
Mt 10,37 im Entscheidungsfall unbedingt zu folgen ist. 
Gemäß seiner Gewissenserkenntnis, die er als Gnade betrachtete, zu entscheiden, konn­
te ihm niemand abnehmen, mochten auch andere die Alternative Christentum oder Na­
tionalsozialismus nicht in gleicher Weise sehen oder sich aus Menschenfurcht nicht 
ebenso konsequent verhalten (Bemerkenswert ist, daß Jägerstätters Cousin, der mit des­
sen Mutter zu den ZeugenJehovas übergetreten war, den Kriegsdienst gleichwohl nicht 
verweigert hat). Über deren Gewissen zu befinden, ist jedoch nicht das, worum es Jäger­
stätter zu tun ist; ihm geht es darum, selbst die rechte Entscheidung zu treffen. Ohne 
andere zu verurteilen und ohne den kirchlichen Amtspersonen gegenüber Verständnis­
losigkeit zu zeigen, glaubt ernunaber für sich keinen anderen Weg als den der Verweige­
rung gehen zu dürfen, wobei er sein Lebensopfer auch als Zeichen versteht. 

2. Jägerstätter im Urteil der Kirche 

Daß Jägerstätter mit seiner Entscheidung bei Vertretern der Kirche nicht ungeteilte Zu­
stimmung fand, mag aus heutiger Sicht verwundern, wenn nicht befremden. Dabei ist 
jedoch zu bedenken, daß man einmal nach Möglichkeit Jägerstätters Leben retten und 
ihn seiner Familie erhalten wollte, und daß zum anderen eine erklärte Rechtfertigung 
seines Vorhabens die betreffenden Personen selbst gefährdet, die Situation der Kirche 
weiter verschlimmert und die katholischen Soldaten verunsichert hätte. 
Mit dem letzteren Gesichtspunkt hängt zusammen, daß sich auch nach Beendigung des 
Krieges der Linzer Diözesanbischof G. Fließer) gegen eine anerkennende Hervorhebung 
der Handlungsweise Jägerstätters aussprach; es sollte damit vermieden werden, das in­
nenpolitische Klima durch eine Auseinandersetzung um die Schuldfrage in bezug auf 
den Nationalsozialismus und den Krieg zu belasten, die Bekehrungswilligen zu behin­
dern und die Handlungsweise der vielen christlichen Soldaten, die (durchaus ohne inne­
re Zustimmung und erst recht ohne Begeisterung) im Krieg ihre Militärpflicht erfüllt 
und dafür Entbehrung und Verwundung, Gefangenschaft oder auch den Tod auf sich 
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haben, nicht nachträglich 1e Kirche hatte 5] l‘! Ja seinerzel nicht anders
gelehrt alc verkehrt und sinnlos hinzustellen Tatsächlich hält Bischof Fließer die sol-
datische Pflichterfüllung tür richtiger und vorbildlicher als die Von ihm allerdings
alspersönliche, religiösotıvıerteHaltung ausdrücklich gebilligte aberdoch eherdem
subjektiv IMSeN_n (Gewissen zugeordnete Handlungsweise Jägerstätters, 1e mehr zu
bewundern als nachzuahmen sel
Während Fhließers Nachfolger (F Zauner) ZzZum Fall Jägerstätter offiziell nicht
MNIMME wird dieser seı1t den siebzigerJahren auch von bischöflicher Seite als Bei-
spiel christlichen Handelns gewürdigt, nachdem er bereits (durch Erzbischof Ro-
berts in schriftlichen Eingabe) auf dem Vatikanischen Konzil Zusammen-
hang MIL der Frage der Wehrdienstverweigerung (Pastoralkonstitution 79) als
Modell Nner richtigen Gewissensentscheidung vorgestellt worden b  V

Jägerstätter eute
Franz Jägerstätters Glaubenshaltung und Gewissenstreue trıtt 1115 die Gestalt &11165

(imguten ınne des Wortes) heiligen Lebens entgegen Bezeichnend ISst daß die Priester,
1€e€ Jägerstätter na  ..  her begegnet sind zumal die Gefängnisseelsorger, ihn unumwunden
ür yrer Ja für Heiligen halten VorS folgenschwere Entscheidung
gestellt handelte undvab 2111LebeninungebrochenerJreue zZzu e111€e111 CGewissen Uun:
dem dar  ın erkannten Willen (ottes Hierin ist als Mensch WIe als Christ groß und
beispielgebend

Jägerstätter mıiıt seinler Auffassung, onne  . als Christ nicht Heere Hitlers die-
auch nicht völlig allein w  TAT dieselbe doch durch die Lehre der Bischöte icht

gedeckt. Diese haben sich ja nicht 1} Iınne Jägerstätters für die Verweigerung, sondern
für die pflichtgemäße Ableistung des Soldatendienstes ausgesprochen, und<3  n
allein AUS (verständlicher) pastoraler Klugheit, die n des kleineren Übels willen Zu-
rückhaltunggebot, sondern auch AUSs objektivenmoraltheologischen rwägungen, mıit
enen Z WEIUS differenziert der staatsbürgerliche Gehorsam gegenüber der gOott-
gesetzten UutOrıta mıitAusnahme suüundhafter Befehle) und diesem Rahmen auch die
Militärpflicht rtreten wurde
Selbst durch den Krieg des Nationalsozialismus wurde weder diese traditionelle Lehre
in rage gestellt ochder Gedanke Kriegsdienstverweigerung US Gewissensgrün-
den entwickelt icht ohne Grund hat arum Bischof Fließer als Widerspruch CIND-
funden, würde 1€e nunmehr die Handlungsweise Jägerstätters denen als Vorbild
hinstellen die 16 damalsEanderen belehrt der we  1: .subjektiven
(ewissensirrtum (die Kriegsteilnahme kein Unrecht) belassen hatte Man muß hier-

jedoch nicht geschichtsfremden Beurteilung zZzUu verfallen, e1NmM. den 7e1t-
geschichtlichen Hintergrund Betracht ziehen Zum anderen hatte dieMoraltheologie
die Lehre „politischen (jewissen och unzureichend ausgebildet
DDazu mMag auch AngstVsubversiven und anarchischen Ideen beigetragen haben
solltes jedem einzelnen (in ‚Gewissen a freigestellt SCH1, nach se1iner subje  1ven
Einschätzung der inge der von der staatlichen Autorität ausgesprochenen 1NDeru-

Wiedergegeben Hampe (Hg } DieAutorität der Freiheit Gegenwart des Konzils und Zukunft der
]
Q04— 2 Darın heißt 5 Jägerstätter Dieser JUNge Mann, Gatte und Vater, S  z aufgerufen erklä-

ökumenischen Disput I1 A München 19567 421%t gekürzt bei Bergmann, 2a0

I« der Christ niemals }P11C Kriege dienen soll den er für ungerecht hält: und er 11 Kontflikt
zwischen dem Von Gott in Herz geschriebenen Gesetz und den Befehlen zeitlichen Macht Venn

mufß SOBar Leben lassen caoll 421)

DA

genommen haben, nicht nachträglich - die Kirche hatte sie ja seinerzeit nicht anders 
gelehrt - als verkehrt und sinnlos hinzustellen. Tatsächlich hält Bischof Fließer die sol­
datische Pflichterfüllung für richtiger und vorbildlicher als die - von ihm allerdings 
als persönliche, religiös motivierte Haltung ausdrücklich gebilligte, aber doch eher dem 
subjektiv irrigen Gewissen zugeordnete - Handlungsweise Jägerstätters, die mehr zu 
bewundern als nachzuahmen sei. 
Während Fließers Nachfolger (F. Zauner) zum Fall Jägerstätter offiziell nicht Stellung 
nimmt, wird dieser seit den späten siebziger Jahren auch von bischöflicher Seite als Bei­
spiel christlichen Handelns gewürdigt, nachdem er bereits ( durch Erzbischof T. D. Ro­
berts in einer schriftlichen Eingabe) auf dem II. Vatikanischen Konzil im Zusammen­
hang mit der Frage der Wehrdienstverweigerung (Pastoralkonstitution Art. 79) als 
Modell einer richtigen Gewissensentscheidung vorgestellt worden war. 2 

3. Jägerstätter - heute 

In Franz Jägerstätters Glaubenshaltung und Gewissenstreue tritt uns die Gestalt eines 
(im guten Sinne des Wortes) heiligen Lebens entgegen. Bezeichnend ist, daß die Priester, 
die Jägerstätter näher begegnet sind, zumal die Gefängnisseelsorger, ihn unumwunden 
für einen Märtyrer, ja für einen Heiligen halten. Vor eine folgenschwere Entscheidung 
gestellt, handelte er und gab sein Leben in ungebrochener Treue zu seinem Gewissen und 
dem darin erkannten Willen Gottes. Hierin ist er als Mensch wie als Christ groß und 
beispielgebend. 
Steht Jägerstätter mit seiner Auffassung, er könne als Christ nicht im Heere Hitlers die­
nen, auch nicht völlig allein, so war dieselbe doch durch die Lehre der Bischöfe nicht 
gedeckt. Diese haben sich ja nicht im Sinne Jägerstätters für die Verweigerung, sondern 
für die pflichtgemäße Ableistung des Soldatendienstes ausgesprochen, und zwar nicht 
allein aus (verständlicher) pastoraler Klugheit, die um des kleineren Übels willen Zu­
rückhaltung gebot, sondern auch aus objektiven moraltheologischen Erwägungen, mit 
denen - zu wenig differenziert - der staatsbürgerliche Gehorsam gegenüber der gott­
gesetzten Autorität (mit Ausnahme sündhafter Befehle) und in diesem Rahmen auch die 
Militärpflicht vertreten wurde. 
Selbst durch den Krieg des Nationalsozialismus wurde weder diese traditionelle Lehre 
in Frage gestellt noch der Gedanke einer Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgrün­
den entwickelt. Nicht ohne Grund hat es darum Bischof Fließer als Widerspruch emp­
funden, würde die Kirche nunmehr die Handlungsweise Jägerstätters denen als Vorbild 
hinstellen, die sie damals eines anderen belehrt oder wenigstens in einem subjektiven 
Gewissensirrtum ( die Kriegsteilnahme sei kein Unrecht) belassen hatte. Man muß hier­
zu jedoch, um nicht einer geschichtsfremden Beurteilung zu verfallen, einmal den zeit­
geschichtlichen Hintergrund in Betracht ziehen. Zum anderen hatte die Moraltheologie 
die Lehre vom "politischen Gewissen" noch unzureichend ausgebildet. 
Dazu mag auch eine Angst vor subversiven und anarchischen Ideen beigetragen haben, 
sollte es jedem einzelnen (in seinem "Gewissen") freigestellt sein, nach seiner subjektiven 
Einschätzung der Dinge der von der staatlichen Autorität ausgesprochenen Einberu-

2 Wiedergegeben in: J. Ch. Hampe (Hg.), Die Autorität der Freiheit. Gegenwart des Konzils und Zukunft der 
Kirche im ökumenischen Disput, III. Bd., München 1967, 421f; gekürzt bei: G. Bergmann, a.a.O., 
294-296. - Darin heißt es zu Jägerstätter: ,.Dieser junge Mann, Gatte und Vater, war aufgerufen zu erklä­
ren, daß der Christ niemals in einem Kriege dienen soll, den er für ungerecht hält; und daß er im Konflikt 
zwischen dem von Gott in sein Herz geschriebenen Gesetz und den Befehlen einer zeitlichen Macht, wenn 
es sein muß, sogar sein Leben lassen soll." (421) 
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fungZUIMilitärFolgezZu leistendernicht (wasdiestaatlicheutorität auch anderen
Bereichen schwächen konnte und wohl nicht ohne Rückwirkung auf den innerkirchli-
chen Gehorsam bleiben würde)
Inzwischen ist hier die moraltheologische Reflexion weiıter fortgeschritten; aber noch
die ussage des Konzils ıber die istungbzw. erweigerung desWehrdienstes läßt (20
Jahre ach Kriegsende) die Schwierigkeit erkennen, dieses Problem befriedigend Z.U 1ö-
SE  - kEinerseits wird Vom onzil 1e Verantwortung des einzelnen angesprochen, der
sich gegenüber einem verbrecherischen Befehl nich  er auf den Gehorsam berufen könne,
undwird ohnenähereErläuterung) ein! WehrdienstverweigerungS(gewissensgrün-
den anerkannt, soternderBetreffende ZU  ‚ u einem anderen Gemeinschaftsdienst bereit ist;
andererseitsbejaht dasKonzil, weil und solange dieKriegsgefahr gibt, dasRecht e1nes
Staates auf sittlich erlaubte Verteidigung und erachtet dementsprechend den Militär-
dienst alsDienst der Sicherheit und Freiheit und amıt Frieden (Pastoralkonstitu-
tiıon 79)
Jägerstätters Verweigerung des Dienstes 1Im Kriege Hitlers gründet seiıner entschiede-
nen Ablehnung des antichristlichen Nationalsozialismus. Bereits hier, der kritisch-
verantwortlichen EinstellungZUmpolitischen Geschehen seiner Zgeit, und nicht erst und
allein der Frage der Kriegsteilnahme, zeigt sich die Wachheit und Entschiedenheit SE1-
1165 christlichen (Gewissens, essenwohlbegründeterÜberzeugung er als dem ıhm
geltenden göttlichen Anspruch celbst größten Opfern unbeirrt festhält
Wenn heute diesem herausragenden Zeugnis Franz Jägerstätters verstärkte Aufmerk-
samkeit zuteil wird„.ist dabei gerade der Person und des Anliegens Jägerstätters
willen sorgfältig daraufzu achten, WOorıin 5 besteht und K  z 0S ur SaXch VEITINAB.
Näherhin die Beschäftigung mıt ihm neınen das Unrecht eines Krieges be-
wußt machen, wIıe ©5 auch das Vatikanum anprangert, ohne allerdings amı dem
auf Verteidigung gerichteten Militärdienst grundsätzlich die Moralität und den Frie-
denscharakter abzusprechen.

Speziell eriınnert Jägerstätter warnend das Unrechtssystem des Nationalsozialis-
und das nheil des wel Weltkrieges; dies coll aber die cOhristlichen Soldaten

diesesKrieges, die die Kirche1m staatsbürgerlichen Gehorsam CIZOBECN und bezug auf
ihre Militärpflichtchtverunsichert hat, nicht brüskieren und vielleicht 5CH die Kir-
che und ihre Autorität einnehmen.

ersier Linieber öffnet Jägerstätter die Augen tür die jedem einzelnen Christen
aufgegebene kritischeWachsamkeit und eigenständigeerantwortung bezug auf das
politische Zeitgeschehen SOWIE fürdiekeiner Bequemlichkeit oderMenschenfurcht sich
beugende Ireuezu der (Gewissen erkannten Verpflichtung. hese kannn solidarischen
Gehorsam, aber auch erklärten Widerstand ftordern, wobei ın jedem n eıne redliche
Prüfung der rderung (im Sinne eines objektiv gebildeten wissens) Vl  usgesetzt
ist
ur die weiterführende Diskussion 1Im Zusammenhang mıit dem Zeugnis Jägerstätters
legt sich nahe eine Klärung der politischen Mitverantwortung, der militärischen
Verteidigung und des Soldatendienstes einschließtlich der Wehrdienstverweigerung,
der Gewissensentscheidung, diestets der objektivenAbsicherungbedarf, einersub-
jektivistischen Verkürzung Zu entgehen
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fungzumMilitärFolgezuleistenodernicht(wasdiestaatlicheAutoritätauchinanderen 
Bereichen schwächen konnte und wohl nicht ohne Rückwirkung auf den innerkirchli­
chen Gehorsam bleiben würde). 
Inzwischen ist hier die moraltheologische Reflexion weiter fortgeschritten; aber noch 
die Aussage des Konzils über die Leistung bzw. Verweigerung des Wehrdienstes läßt (20 
Jahre nach Kriegsende) die Schwierigkeit erkennen, dieses Problem befriedigend zu lö­
sen. Einerseits wird vom Konzil die Verantwortung des einzelnen angesprochen, der 
sich gegenüber einem verbrecherischen Befehl nicht auf den Gehorsam berufen könne, 
und wird ( ohne nähere Erläuterung) eine Wehrdienstverweigerung aus Gewissensgrün­
den anerkannt, sofern der Betreffende zu einem anderen Gemeinschaftsdienst bereit ist; 
andererseits bejaht das Konzil, weil und solange es die Kriegsgefahr gibt, das Recht eines 
Staates auf sittlich erlaubte Verteidigung und erachtet dementsprechend den Militär­
dienst als Dienst an der Sicherheit und Freiheit und damit am Frieden (Pastoralkonstitu­
tion Art. 79). 
Jägerstätters Verweigerung des Dienstes im Kriege Hitlers gründet in seiner entschiede­
nen Ablehnung des antichristlichen Nationalsozialismus. Bereits hier, in der kritisch­
verantwortlichen Einstellung zum politischen Geschehen seiner 2.eit, und nicht erst und 
allein in der Frage der Kriegsteilnahme, zeigt sich die Wachheit und Entschiedenheit sei­
nes christlichen Gewissens, an dessen wohl begründeter Überzeugung er als an dem ihm 
geltenden göttlichen Anspruch selbst unter größten Opfern unbeirrt festhält. 
Wenn heute diesem herausragenden Zeugnis Franz Jägerstätters verstärkte Aufmerk­
samkeit zuteil wird„Jst dabei - gerade um der Person und des Anliegens Jägerstätters 
willen - sorgfältig darauf zu achten, worin es besteht und was es uns zu sagen vermag. 
Näherhin kann die Beschäftigung mit ihm 1. zum einen das Unrecht eines Krieges be­
wußt machen, wie es auch das II. Vatikanum anprangert, ohne allerdings damit dem 
auf Verteidigung gerichteten Militärdienst grundsätzlich die Moralität und den Frie­
denscharakter abzusprechen. 
2. Speziell erinnert Jägerstätter warnend an das Unrechtssystem des Nationalsozialis­
mus und das Unheil des Zweiten Weltkrieges; dies soll aber die christlichen Soldaten 
dieses Krieges, die die Kirche im staatsbürgerlichen Gehorsam erzogen und in bezug auf 
ihre Militärpflicht nicht verunsichert hat, nicht brüskieren und vielleicht gegen die Kir­
che und ihre Autorität einnehmen. 
3. In erster Linie aber öffnet uns Jägerstätter die Augen für die jedem einzelnen Christen 
aufgegebene kritische Wachsamkeit und eigenständige Verantwortung in bezug auf das 
politische 2.eitgeschehen sowie für die keiner Bequemlichkeit oder Menschenfurcht sich 
beugende Treue zu der im Gewissen erkannten Verpflichtung. Diese kann solidarischen 
Gehorsam, aber auch erklärten Widerstand fordern, wobei in jedem Fall eine redliche 
Prüfung der Forderung (im Sinne eines objektiv gebildeten Gewissens) vorausgesetzt 
ist. 
Für die weiterführende Diskussion im Zusammenhang mit dem 2.eugnis Jägerstätters 
legt sich nahe eine Klärung: 1. der politischen Mitverantwortung, 2. der militärischen 
Verteidigung und des Soldatendienstes einschließlich der Wehrdienstverweigerung, 3. 
der Gewissensentscheidung, die stets der objektiven Absicherung bedarf, um einer sub­
jektivistischen Verkürzung zu entgehen. 
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HARING

Moraltheologie 1M Sperrfeuer: ONSs Von iguori
August 1787starbder hl. fonsvVon Liguori, derGründerder„Kongregationdes allerheiligsten

Erlöse:  IS (Redemptoristen und ıner der bedeutendsten Moraltheologen der katholischen Kirche.
WaAltoans seinen Lebzeiten manche Anfeindungen durchstehen mußte, wurde er VON Pius

im Jahre 1871NKirchenlehrer erhoben Leo als „den hervorragendsten und mı:  <  Ide-
sten unter den oraltheologe: bezeichnet
ÄAus desGedächtnisses den20Todestaghaben denangesehenen Lehrerder Moraltheo-
logie Prof Bernhard Häring, eın der Kongregation des Alfons, ” einen Gedenkartikel
gebeten Wirnutzen die Jegenheit, demutornicht HNUTr seinen Beitrag ZUu danken, sondern ihm
auch zum Geburtstag November unsere aufrichtigen Glückwünsche entbieten
Redaktion)

Als ich VOT eLw:;vierzigJahren das erstemal clie Schriften des Altons, die ZUFr Selbst-
verteidigung bzw. ZUXF Verteidigung se1ines „Moralsystems“ geschrieben hat, las, wurde
MIr das b  D des Moral- und Pastoraltheologen Alfons sehr jel} deutlicher. Auch
enschlich kam er mır nahe Zudem konnte ich clie teilweise -  . geringen Schwierig-
keiten heutiger Moraltheologen 1mM Vergleich zZu denen des heiligen Kirchenlehrers als
durchaus ormal und erträglich finden Im Blick auf den zweihundertsten Todestag des
Heiligen nahm ich MIr eiıne nochmalige, sorgfältige Lektüre VOT. Ich finde viele Paralle-
len dem Sperrfeuer, das restaurative Kräfte in der Kirche den heutigen Moraltheolo-
gCH zudenken, SsOWwWeit diese ausgetretene Bahnen verlassen.
Zunächst möchte ich etwa das o  S zeichnen, das Altfons selbst diesen SGtreit-
schriften VvVon sichgibt Dann versuche ich seine Hauptanliegen herauszustellen1Blick
auf die damalige Situation der Kirche, aber auch mi1t eiınem Seitenblick auf die heutige
Situation.

Das Bild eiınes heiß umstrittenen Moraltheologen
Altfons wurde zZzu Lebzeiten UTr csehr selten der Strenge bezichtigt. eiıne  H Gegner;
die Jansenisten und die rigoristischen Vertreter des Probabiliorismus, ach denen
wohl die Beichtväter WIe die Pönitenten die strengere Meinung befolgenmüdßten, solan-
SC icht eiıne offensichtlich besser begründete (probabilior) einung zugunsten der
Freiheit bestehe. ıner der heftigsten Gegner des heiligen Alfons War der bekannte Do-
minikaner Vincenzo Patuzzi, der dem Pseudonym Adelto Dositeo rascher
folge ZWEeI umfangreiche Bücher BEeHEN Alfons schrieb.! Hinter ihm standen einflußrei-
che kirchliche Kreise, die sorgten, 1€e Angriffe weıter gingen Dazu gesellten
sich politische Kräfte, die, angestachelt VonNn den kirchlichen Gegnern des Altons de
Liguori, ihm einen gefährlichen änger des „Jesuitismus” vermuteten.
Was zunächst diesen Anklageschriften auffällt, ıst die ständige Verdächtigung, Al-
tons ehme schlechten (Gewissens SCH päpstliche Lehren Stellung. Und obwohl der
Heilige eingehend zeigen konnte, dies nicht derSsel, predigten ihm se1ne Gegner,

solle sich gehen, dem Höllenfeuer Z entgehen Einigemale gibt Alfons, wenn
auch gelassenerem Ton, 1e Mahnung zurück: Man mMuUuSSse Gott nicht 1IUr Rechen-

Adelfo Dositeo, el probabilismo, Napoli 1764: Ders., 41152 lel probabilismo richiamata
all'esame da Mons. Don Alfonso De LiguorI ©  d convinta novellamente D alsitä, Ferrara 1764

BERNHARD HÄRING 

Moraltheologie im Sperrfeuer: Alfons von Liguori 

Am 1. August 1787 starb der hl. Alfons von Liguori, derGründerder .Kongregation des allerheiligsten 
Erlösers• (Redemptoristen) und einer der bedeutendsten Moraltheologen der katholischen Kirche. 
Während Alfons zu seinen Lebzeiten manche Anfeindungen durchstehen mußte, wurde er von Pius 
IX. im Jahre 1871 zum Kirchenlehrer erhoben. Leo XIII. hat ihn als .den hervorragendsten und milde­
sten unter den Moraltheologen• bezeichnet. 
Aus Anlaß des Gedächtnisses an den 200. Todestag haben wir den angesehenen Lehrer der Moraltheo­
logie Prof. Bernhard Häring, ein Mitglied der Kongregation des hl. Alfons, um einen Gedenkartikel 
gebeten. Wir nützen die Gelegenheit, dem Autor nicht nur für seinen Beitrag zu danken, sondern ihm 
auch zum 75. Geburtstag am 10. November d. J. unsere aufrichtigen Glückwünsche zu entbieten 
(Redaktion). 

Als ich vor etwa vierzig Jahren das erstemal die Schriften des hl. Alfons, die er zur Selbst­
verteidigung bzw. zur Verteidigung seines "Moralsystemsu geschrieben hat, las, wurde 
mir das Bild des Moral- und Pastoraltheologen Alfons sehr viel deutlicher. Auch 
menschlich kam er mir nahe. Zudem konnte ich die teilweise nicht geringen Schwierig­
keiten heutiger Moraltheologen im Vergleich zu denen des heiligen Kirchenlehrers als 
durchaus normal und erträglich finden. Im Blick auf den zweihundertsten Todestag des 
Heiligen nahm ich mir eine nochmalige, sorgfältige Lektüre vor. Ich finde viele Paralle­
len zu dem Sperrfeuer, das restaurative Kräfte in der Kirche den heutigen Moraltheolo­
gen zudenken, soweit diese ausgetretene Bahnen verlassen. 
Zunächst möchte ich in etwa das Bild zeichnen, das uns Alfons selbst in diesen Streit­
schriften von sich gibt. Dann versuche ich seine Hauptanliegen herauszustellen im Blick 
auf die damalige Situation der Kirche, aber auch mit einem Seitenblick auf die heutige 
Situation. 

I. Das Bild eines heiß umstrittenen Moraltheologen 

Alfons wurde zu Lebzeiten nur sehr selten der Strenge bezichtigt. Seine Gegner waren 
die Jansenisten und die rigoristischen Vertreter des Probabiliorismus, nach denen so­
wohl die Beichtväter wie die Pönitenten die strengere Meinung befolgen müßten, solan­
ge nicht eine offensichtlich besser begründete (probabilior) Meinung zugunsten der 
Freiheit bestehe. Einer der heftigsten Gegner des heiligen Alfons war der bekannte Do­
minikaner Vincenzo Patuzzi, der unter dem Pseudonym Adelfo Dositeo in rascher Ab­
folge zwei umfangreiche Bücher gegen Alfons schrieb.1 Hinter ihm standen einflußrei­
che kirchliche Kreise, die dafür sorgten, daß die Angriffe weiter gingen. Dazu gesellten 
sich politische Kräfte, die, angestachelt von den kirchlichen Gegnern des Alfons de 
Liguori, in ihm einen gefährlichen Anhänger des "Jesuitismusu vermuteten. 
Was zunächst in diesen Anklageschriften auffällt, ist die ständige Verdächtigung, Al­
fons nehme schlechten Gewissens gegen päpstliche Lehren Stellung. Und obwohl der 
Heilige eingehend zeigen konnte, daß dies nicht der Fall sei, predigten ihm seine Gegner, 
er solle in sich gehen, um dem Höllenfeuer zu entgehen. Einigemale gibt Alfons, wenn 
auch in gelassenerem Ton, die Mahnung zurück: Man müsse Gott nicht nur Rechen-

1 Adelfo Dositeo, La causa del probabilismo, Napoli 1764; Ders., La causa del probabilismo richiamata 
all'esame da Mons. Don Alfonso De Liguori e convinta novellamente di falsita, Ferrara 1764. 
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schaft ablegen, wenn r !‘l !c das Gesetz zZzi ilde auslege, sondern sicher nicht weniger,
Inanandern unsichereLastenalssicherbindendauferlegenwolle. Es g1ing diesen

Schmähschritften cht vornehmer her als seinerzeit ım Streit zwischen Martin Luther
und Dr. Der Unterschied ist jedoch, Altons sich nicht auf diese Ebene herab-
läß  rr Nachdem €  pr In seiner Apologie ECH Dositeo VO] 1765 fast eiıne Seite
von Schmähungen und groben Schimpfwörtern des Gegnerszusammengestellt hatte

denke jedoch nicht, @s sich eiıne voliständige Wiedergabe al} der widerli-
chen Ausdrücke handle schreibt Alfons: „Ich werde mich hüten, den Affen meınes
Gegners spielen und mıit gleicher Münze zurückzugeben.“*« Wie Altons ausdrücklich
vermerkt, kennt denwahren Namen des Gegners, doch da dieserseınen Namen nicht
ME will, möchte auch :q nicht publizieren.
Die Geduld, die der Bischof Altons mıit seinen unglaublich groben (Gegnern aufbringt,
laßt jedoch einigen irchlichen L£ensoren nicht zukommen. Diese haben offensicht-
ich seıine Geduld überstrapaziert. In seinen Brieten klagt öfter ıberdie 'oganzund
Intoleranz der Revisoren Zensoren) VO Neapel. Er möchte miıt ihnen nichts mehr ZUuU

en Sie verbieten SOBaIl, Thomas VOonNn Aquin zZU zıtieren, P11N ihnen das
nicht paßt Einmal ruft A erzurnt  \< „Da gibt kein Heilmittel Wer veröffentlichen
will, muß sich aufs Bersten crepare) gefaßt machen “ seiner Apologie CcE
Patuzzi (Dositeo) geht el Offen zu ber. Der Bücherrevisor, Professor des
Kirchenrechtes 1mM Seminar zu Neapel, stand 1mM Bund mıiıt dem Priester, der Patuzzi zZUu

seinem Buch gen Alfons angestachelt hatte Er gab das „Nil ÖObstat“ ZUIN Neudruck
1n Neapel mıiıt den höchsten Lobsprüchen für Dositeo. Altons schreibt: _In derApproba-
tion schreibt der Revisor, sich ın dem Buch nıchtsgegen dieguten Sitten tinde Also
entspricht C  PS der guten 1  e, jene, die nicht die gleiche Auffassung teilen, rAÄN beschimp-
fen, wıe der Autor mıit vielen Schmähreden tut “ Der LZensor obt In sSeiner
Approbation „die bewundernswerte Weisheit und Gelehrsamkeit 1ın der Entlarvung
jener, die die gesunde Moral Jesu Christi bekämpften“‘. Damit konnte UT Altonso
meiınt Se1IN; enn das Buch Z1INg 5CE ihn. Mit scharter Ironie antworte der
Geschmähte „Ich bedanke micheım Herrn Revisor dieses Kompliment. Könnte £.  BT

MIr och Schlimmeres vorwertfen, AJ  eIu die einung, die ich miıt vielen, die gelehrter
sind als ich, vertrete, schon c  S der Kirche verurteilt ware  .  745 Man sieht dieser
Stelle, der Heilige wieder einmal bis ZUIN Bersten geladenz Diese inge eingen
Ja schon Jahre lang dahin, ohne der Vertasser sich wehren konnte.
Im ganzen herrscht jedoch eın erfrischender Humor gegenüber der Versuchung zZzum

Sarkasmus OTlT. In einem Brief einen Freund vermerkt ın e1Nner Nachschrift „Noch
etwas eıngutes Gelächter: UnserFreund beweint mich alsHöllenanwärter, weil
ich nicht die strenge einung befolge, die sich Rom beibringen ließ, ‚Armer Alter
(so weıint er), du wirst dieser Meinung In die Hölle kommen!““ Er bekennt sel-
NnenNn Schmähern, auch er als jJunger PriesterVon Lehrern die enge der Auf-
fassung, 1Im Zweifelsfall MUSSEe  .. dieeinungzugunsten einer gesetzlichen Verpflichtung
den orrang haben, aNngeNOMMEN habe und er einen schmerzlichen Prozeß des miler-

durchmachen mußte arauf verweist er $ter.
2 Apologia lel Beato Alfonso Maria Liguori in Cul 61 ditende dalle OppOSIzZIONI fattegli da un molto

;ore, che nomiına Adelto '0S1!| Marietti, Torino 1829,

Apologia, O.,
3 Alfonso, lettere, I, UTL,
” Aa 189

Brieft VO 21. 1765, Lettere diverse del beato Alfonso Liguori SODIa materij.e morale,
Marietti, Torino 1829,
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schaft ablegen, wenn man das Gesetz zu milde auslege, sondern sicher nicht weniger, 
wenn man andern unsichere Lasten als sicher bindend auferlegen wolle. Es ging in diesen 
Schmähschriften nicht vornehmer her als seinerzeit im Streit zwischen Martin Luther 
und Dr. Eck. Der Unterschied ist jedoch, daß Alfons sich nicht auf diese Ebene herab­
läßt. Nachdem er in seiner Apologie gegen Dositeo vom Jahr 1765 fast eine ganze Seite 
von Schmähungen und groben Schimpfwörtern des Gegners zusammengestellt hatte -
man denke jedoch nicht, daß es sich um eine vollständige Wiedergabe all der widerli­
chen Ausdrücke handle - schreibt Alfons: "Ich werde mich hüten, den Affen meines 
Gegners zu spielen und mit gleicher Münze zurückzugeben.112 Wie Alfons ausdrücklich 
vermerkt, kennt er den wahren Namen des Gegners, doch da dieser seinen Namen nicht 
nennen will, möchte auch er ihn nicht publizieren. 
Die Geduld, die der Bischof Alfons mit seinen unglaublich groben Gegnern aufbringt, 
läßt er jedoch einigen kirchlichen Zensoren nicht zukommen. Diese haben offensicht­
lich seine Geduld überstrapaziert. In seinen Briefen klagt er öfter über die Arroganz und 
Intoleranz der Revisoren (Zensoren) von Neapel. Er möchte mit ihnen nichts mehr zu 
tun haben. Sie verbieten ihm sogar, Thomas von Aquin zu zitieren, wenn ihnen das 
nicht paßt. Einmal ruft er erzürnt aus: "Da gibt es kein Heilmittel. Wer veröffentlichen 
will, muß sich aufs Bersten (crepare) gefaßt machen."3 In seiner ersten Apologie gegen 
Patuzzi (Dositeo) geht er offen zum Angriff über. Der Bücherrevisor, ein Professor des 
Kirchenrechtes im Seminar zu Neapel, stand im Bund mit dem Priester, der Patuzzi zu 
seinem Buch gegen Alfons angestachelt hatte. Er gab das "Nil Obstat" zum Neudruck 
in Neapel mit den höchsten Lobsprüchen für Dositeo. Alfons schreibt: "In der Approba­
tion schreibt der Revisor, daß sich in dem Buch nichts gegen die guten Sitten finde. Also 
entspricht es der guten Sitte, jene, die nicht die gleiche Auffassung teilen, zu beschimp­
fen, wie es der Autor mit so vielen Schmähreden tut."4 Der Zensor lobt in seiner 
Approbation Aie bewundernswerte Weisheit und Gelehrsamkeit in der Entlarvung 
jener, die die gesunde Moral Jesu Christi bekämpfen". Damit konnte nur Alfonso ge­
meint sein; denn das ganze Buch ging gegen ihn. Mit scharfer Ironie antwortet der 
Geschmähte: "Ich bedanke mich beim Herrn Revisor für dieses Kompliment. Könnte er 
mir noch Schlimmeres vorwerfen, wenn die Meinung, die ich mit vielen, die gelehrter 
sind als ich, vertrete, schon von der Kirche verurteilt wäre7"5 Man sieht an dieser 
Stelle, daß der Heilige wieder einmal bis zum Bersten geladen war. Diese Dinge gingen 
ja schon Jahre lang dahin, ohne daß der Verfasser sich wehren konnte. 
Im ganzen herrscht jedoch ein erfrischender Humor gegenüber der Versuchung zum 
Sarkasmus vor. In einem Brief an einen Freund vermerkt er in einer Nachschrift: "Noch 
etwas für ein gutes Gelächter: Unser Freund P. N. beweint mich als Höllenanwärter, weil 
ich nicht die strenge Meinung befolge, die er sich in Rom beibringen ließ, ,Armer Alter 
(so weint er), du wirst wegen dieser Meinung in die Hölle kommenl'"6 Er bekennt sei­
nen Sehmähern, daß auch er als junger Priester von seinen Lehrern die Strenge der Auf­
fassung, im Zweifelsfall müsse die Meinung zugunsten einer gesetzlichen Verpflichtung 
den Vorrang haben, angenommen habe und er einen schmerzlichen Prozeß des Umler­
nens durchmachen mußte. Darauf verweist er öfter. 

2 Apologia del Beato Alfonso Maria del Liguori in cui si difende ... dalle opposizioni fattegli da un molto 
rev. p. Lettore, ehe si nomina Adelfo Dositeo, Marietti, Torino 1829, S. 9. 

3 S. Alfonso, lettere, III, 400, vgl. III, 222. 
4 Apologia, a. a. 0., 188. 
s A. a. 0., 189. 
6 Brief vom 21.7.1765, in: Lettere diverse del beato Alfonso M. de Liguori sopra varie materie di morale, 

Marietti, Torino 1829, S. 5. 
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Altons macht Gegnercht lächerlich Er mmt ernst auch ihnen of-
ten sagt in nicht NUr infolge der Schwäche ihrer Argumente sondern uch
durch die Grobheit die Zeichen der Schwäche ist S@1INE Überzeugung
etärkt haben, ihre gesetzliche inengung der Freiheit niemand trömmer niemand
troher niemand heiliger mache
Als ach der Unterdrückung des Jesuitenordens der politische Druck und die Schärte
sPEINeTr Gegner innerhalb der Kirche ständig zunahmen, beschworen auch
Freunde und insbesondere Von sehr geschätzte itbrüder, auch Pierpaolo
Blasucci, dernach Tod Nachfolger als Generalobererwerden sollte, InNOoOgE
eINı1ge der anstößigen Behauptungen zurücknehmen derdoch entscheidend abschwä-
chen ]eVOTlem denorrangderZuUutenentschlossenen Freiheit allen
zweifelhaftengesetzlichenBindungen, 1eachAltonshäufig schuldloseUnwissen-
heit auch Fragen des abgeleiteten natürlichen Sittengesetzes und um die Flexibilität
solcher abgeleiteter Normen Man warnte den Heiligen ernst riskiere SOBAaT clie
hebung derKongregation der Redemptoristen dieohn!111wiederals verkappte
Jesuiten verschrien wurden Seine Antwort WNaTr unzweideutig Würde er 1€e
schreckliche Wahl gestellt mitschuldigzıwerden, daß die Gewissen erdrückt würden,
der Zu erleben S@1 geliebte Kongregation unterdrückt werde, S0 würde er ent-
schieden das letztere vorziehen
So fragen WITr uns im folgenden WaTrTrum Alfons letzten 511N, eiNeIn sol-
chen Risiko bereit W

Hauptanliegen des Heiligen Apologien
Der neuralgischste Punkt das kirchliche Zinsverbot

Immerwiederwerten sSe1nNne Gegner Altons VOT widerspreche der strengen Lehre
kirchlichen Zinsverbot und tue alles, zZzUu verwassernn Ja o verdrehe böswillig die
kirchlichen Dokumente strengen lehramtlichen Außerungen fehlte tatsächlich
nicht Wie auch ın den übrigen Punkten hat sich der Heilige die Antwort nıcht leicht
gemacht Ernat fleißig nachgeforscht u  vn nicht [(1UT bei angesehenen Autoren, sondern
auch kirchenamtlichen Außerungen milde Auslegungen zZu finden erhinaus
bedarf© jedoch reflexer Prinzipien, un den MenschenSZeit glaubwürdig 1Ina-

chen, 471 auch modernen Geschäftftsleben dem ach Heiligkeit folgen kön-
ne, hnesich darauszurückzuziehen Altons durchdiescheinbar „‚einfache Lösung
der Kigoristen erzurnt die Geschättsleuten und Eheleuten in gesundemAlter rieten erst
dann wieder den Sakramenten Z kommen, s1e jedes Geschäft bei dem i  in

Zins verlange der ehme, aufgegeben bzw sich entschlossen hätten jeden ehelichen
Verkehr zZzU meiden der nicht auf Zeugung gerichtet

ftinde PS erstaunlich die Gegner Alfons WCBCH Ehemoral der er sich
energisch der augustinischen Tradition absetzte, 1n ihren Schmähschriften

aum angriffen Der Grund ıst wohl, daß damals eıne teierlichen lehramtlichen Ent-
scheidungen i dieser Sache vorlagen, während ihm bezüglich des Zinsverbotes hef-
tig einheizen konnten Ergehtigl fast all italienisch geschriebenen Apologien und
auch :Moral auf die Anschuldigungen

den Einwand das Zinsnehmen S€{ gCR den Dekalog, twortet Altons Sicher ISst
Wucher gegen den Dekalog und viele Stellen der HI Schrift abereine ganz andere Frage

Lettere Pierpaolo Blasucci, Archivio generale G5 vol. IL, 1: Lettere Sant’Alfonso,
IL, 347, 402,
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Alfons macht seine Gegner nicht lächerlich. Er nimmt sie ernst, auch wenn er ihnen of­
fen sagt, daß sie ihn nicht nur infolge der Schwäche ihrer Argumente, sondern auch 
durch die Grobheit, die immer ein Zeichen der Schwäche ist, in seiner Überzeugung ge­
stärkt haben, daß ihre gesetzliche Einengung der Freiheit niemand frömmer, niemand 
froher, niemand heiliger mache. 
Als nach der Unterdrückung des Jesuitenordens der politische Druck und die Schärfe 
seiner Gegner innerhalb der Kirche ständig zunahmen, beschworen ihn auch seine 
Freunde und insbesondere einige von ihm sehr geschätzte Mitbrüder, auch P. Pierpaolo 
Blasucci, der nach seinem Tod sein Nachfolger als Generaloberer werden sollte, er möge 
einige der anstößigen Behauptungen zurücknehmen oder doch entscheidend abschwä­
chen. Es ging vor allem um den Vorrang der zum Guten entschlossenen Freiheit vor allen 
zweifelhaften gesetzlichen Bindungen, um die nach Alfons häufig schuldlose Unwissen­
heit auch in Fragen des abgeleiteten natürlichen Sittengesetzes und um die Flexibilität 
solcher abgeleiteter Normen. Man warnte den Heiligen ernst, er riskiere sogar die Auf­
hebung der Kongregation der Redemptoristen, die ohnehin immer wieder als verkappte 
Jesuiten verschrien wurden. Seine Antwort war unzweideutig: Würde er vor die 
schreckliche Wahl gestellt, mitschuldig zu werden, daß die Gewissen erdrückt würden, 
oder zu erleben, daß seine geliebte Kongregation unterdrückt werde, so würde er ent­
schieden das letztere vorziehen.7 

So fragen wir uns im folgenden, worum es Alfons im letzten ging, daß er zu einem sol­
chen Risiko bereit war. 

II. Hauptanliegen des Heiligen in seinen Apologien 

1. Der neuralgischste Punkt: das kirchliche Zinsverbot 

Immer wieder werfen seine Gegner Alfons vor, er widerspreche der strengen Lehre vom 
kirchlichen Zinsverbot und tue alles, es zu verwässern; ja er verdrehe böswillig die 
kirchlichen Dokumente. An strengen lehramtlichen Äußerungen fehlte es tatsächlich 
nicht. Wie auch in den übrigen Punkten hat sich der Heilige die Antwort nicht leicht 
gemacht. Er hat fleißig nachgeforscht, um nicht nur bei angesehenen Autoren, sondern 
auch in kirchenamtlichen Äußerungen milde Auslegungen zu finden. Darüber hinaus 
bedarf er jedoch reflexer Prinzipien, um den Menschen seiner Zeit glaubwürdig zu ma­
chen, daß man auch im modernen Geschäftsleben dem Ruf nach Heiligkeit folgen kön­
ne, ohne sich daraus zurückzuziehen. Alfons war durch die scheinbar ,,einfacheu Lösung 
der Rigoristen erzürnt, die Geschäftsleuten und Eheleuten in gesundem Alter rieten, erst 
dann wieder zu den Sakramenten zu kommen, wenn sie jedes Geschäft, bei dem man 
Zins verlange oder nehme, aufgegeben bzw. sich entschlossen hätten, jeden ehelichen 
Verkehr zu meiden, der nicht auf Zeugung gerichtet sei. 
Ich finde es erstaunlich, daß die Gegner Alfons wegen seiner Ehemoral, in der er sich 
ganz energisch von der augustinischen Tradition absetzte, in ihren Schmähschriften 
kaum angriffen. Der Grund ist wohl, daß damals keine feierlichen lehramtlichen Ent­
scheidungen in dieser Sache vorlagen, während sie ihm bezüglich des Zinsverbotes hef­
tig einheizen konnten. Er geht in fast all seinen italienisch geschriebenen Apologien und 
auch in seiner Moral auf die Anschuldigungen ein. 
Auf den Einwand, das Zinsnehmen sei gegen den Dekalog, antwortet Alfons: Sicher ist 
Wucher gegen den Dekalog und viele Stellen der HI. Schrift, aber eine ganz andere Frage 

7 Lettere di P. Pierpaolo Blasucci, Archivio generale C.SS.R. XXXII, vol. II, l; vgl. Lettere di SantJ\lfonso, 
III, 342, 347, 402, 421. 
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Ist schonnach dem hi AntoninVon Florenz, ob erträge, die irgendwiemıit Zins
tun haben, wirklich Wucher seien arüber sich auch die Gelehrten nich:  p

en Was das Naturrecht anbelangt gilt die gleiche Argumentation Darüber hinaus
betontAlfons, ssichbeim Zinsverbot enttfernt abgeleitetesPrinzip handelt
be dem schuldlose nwissenheit sehr leicht möglich setl Ich gebe rÄ daß diese Aus-
Sag damals als skandalös empfunden werden konnte, da doch das Lehramt
hunderte dasVerbot SO eindringlich eingehämmert hatte, zumal es5 wohl zurecht schien,

Alfons Falle maßvollen Zinsfußes solch schuldloses Gewissen („Nicht-
ennen des 1existentiellen Sinn) geradezu als den Regelfall VOoraussetze Al-
fons betonte VOTLr lem ZW Gesichtspunkte, die Gegnern als gezielte ufwei-
chung Vom kirchlichen Zinsverbot erscheinen konnten benan steht die Anwendung
der Epikie (der Flexibilität der Anwendung) gerade auch auf diesem Gebiet „Auch

das Gesetz außer Zweitel steht kann doch dasZusammentreften BeWISSEIUm-
ständebewirken, in demeFall nicht verpflichtet während e anderen Fäl-
lenverpflichtet denn obwohl dasgöttlicheGesetzansich unwandelbarist trifftS
Verpflichtung auf BEeEWISSE Umstände nicht zu Dazu kommt als zweıter Gesichtspunkt

gewichtiges „reflexes Prinzip zugunsten schöpferischer Freiheit das
setz verbietet den Wucher, aber WEt€  e sich in bezug aufdie Anwendbarkeit dieses siche-
ren Verbotes auf SCWISSEC Von Verträgen YI1 gleichermaßen wahrscheinliche
Meinungen gegenüberstehen in bezug auf 1e Frage ob 65 hier zutreffe der S-  px. SO

gilt bezug auf das das den Wucher verbietet besteht kein Zweitel wohl aber
11 bezug auf SCIMN Zutreffen auf diese Art Von Verträgen AI{

Immer wieder bekennt sich Altons energisch ZUum Kernanliegen der diesbezüglichen
kirchlichen Lehre, na:  L3  mlich daß der Leihvertrag als solcher ke  1n Gewinnbestreben be-
rechtige; abersogleichWEeI1S| darauf ©oft außerlich hinzutretende itelgebe,
cdie maßvollen Zinsfuß durchaus rechtfertigen können, B langfristiger, mıiıt
Opfern verbundener Verzicht auf den Gebrauch der Sache der des Geldes des
Verlustesdes Darlehensderderung Zudem Alfonsgeltend machen,
diekirchliche Praxis cselbst dieserMeinung entspricht Er WEe1S! auf kirchlicheußerun-
SCH die denmemnutzıgenVolksbanken „Montes Pietatis“) erlauben, Jenen maf3-
vollen Zins fordern, der die aufenden Unkosten deckt und das Fortbestehen dieses
meinnutzigen Dienstes ermöglicht Alfons csieht auch eıne moralischen Bedenken,
wWeNn Leutesich denmaßvollen Zinsfuß halten derdurch staatliche Gesetzgebungen
gestattet WIr  d eistens handle s sich um etwa 5 Prozent
Was schließlich die Kirchlichkeit Lehre betrifft gibt Altons auch PiNem 2T0-
Ben Moralwerk z sich sSoNs! des polemischen Jlones enthält zweimal nen [1-

goristischen Gegnern e1iNe kräftige Warnung „Hier 5@1i nebenbe:i vermerkt, Leute
gibt, die dazu ne1gen, alle einungen als verurteilt anzusehen, V  ın U  S
AÄhnlichkeit mıit verurteilten Sätzen haben, dem S1@ ungeschickterweise me1iNeN, daß
die Verurteilungs allgemein Sel1, — weder Ausnahmen och Ce1Ne€E sinnvolle Inter-

zulasse
Im gleichen Abschnitt über Wucher kommt ausführlich auf die Bulle Benedikts

Apologia (gegen A. Dositeo) vom Jahr 1765, OTrTino 1829, 194—234, bes. S. 1
Breve dissertazione del!‘uso dell’probabile del beato Alfonso Maria de Liguori, Marietti, lorino 1829,

10 Apologia terza Cinque apologie teologia morale del beato Alfonso Ma:  ra  « de Liguori
arietti, 10}  1TINO 1829, 10

11 eologia moralis, liber l p I (ed. Gaud®), 203—23)2
12 A.a.O., n. 760, 5. 205
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ist schon nach dem hl. Antonin von Florenz, ob gewisse Verträge, die irgendwie mit Zins 
zu tun haben, wirklich Wucher seien. Darüber seien sich auch die Gelehrten nicht 
einig. 8 Was das Naturrecht anbelangt, gilt die gleiche Argumentation. Darüber hinaus 
betont Alfons, daß es sich beim Zinsverbot um ein entfernt abgeleitetes Prinzip handelt, 
bei dem schuldlose Unwissenheit sehr leicht möglich sei. 9 Ich gebe zu, daß diese Aus­
sage damals als skandalös empfunden werden konnte, da doch das Lehramt durch Jahr­
hunderte das Verbot so eindringlich eingehämmert hatte, zumal es wohl zurecht schien, 
daß Alfons im Falle eines maßvollen Zinsfußes ein solch schuldloses Gewissen (,,Nicht­
kennen des Gesetzes" im existentiellen Sinn) geradezu als den RegeHall voraussetze. Al­
fons betonte vor allem zwei Gesichtspunkte, die seinen Gegnern als gezielte Aufwei­
chung vom kirchlichen Zinsverbot erscheinen konnten. Obenan steht die Anwendung 
der Epikie (der „Flexibilität" der Anwendung) gerade auch auf diesem Gebiet: ,,Auch 
wenn das Gesetz außer Zweifel steht, so kann doch das Zusammentreffen gewisser Um­
stände bewirken, daß es in dem einen Fall nicht verpflichtet, während es in anderen Fäl­
len verpflichtet; denn obwohl das göttliche Gesetz an sich unwandelbar ist, so trifft seine 
Verpflichtung auf gewisse Umstände nicht zu." Dazu kommt als zweiter Gesichtspunkt 
sein gewichtiges „reflexes Prinzip" zugunsten schöpferischer Freiheit: ,,Gewiß, das Ge­
setz verbietet den Wucher, aber wenn sich in bezug auf die Anwendbarkeit dieses siche­
ren Verbotes auf eine gewisse Art von Verträgen zwei gleichermaßen wahrscheinliche 
Meinungen gegenüberstehen in bezug auf die Frage, ob es hier zutreffe oder nicht, so 
gilt: In bezug auf das Gesetz, das den Wucher verbietet, besteht kein Zweifel, wohl aber 
in bezug auf sein Zutreffen auf diese Art von Verträgen."1° 
Immer wieder bekennt sich Alfons energisch zum Kernanliegen der diesbezüglichen 
kirchlichen Lehre, nämlich daß der Leihvertrag als solcher kein Gewinnbestreben be­
rechtige; aber sogleich weist er darauf hin, daß es oft äußerlich hinzutretende Titel gebe, 
die einen maßvollen Zinsfuß durchaus rechtfertigen können, z. B. langfristiger, mit 
Opfern verbundener Verzicht auf den Gebrauch der Sache oder des Geldes, Gefahr des 
Verlustes des Darlehens oder der Entwertung. Zudem kann Alfons geltend machen, daß 
die kirchliche Praxis selbst dieser Meinung entspricht. Er weist auf kirchliche Äußerun­
gen hin, die den gemeinnützigen Volksbanken (,,Montes Pietatis") erlauben, jenen maß­
vollen Zins zu fordern, der die laufenden Unkosten deckt und das Fortbestehen dieses 
gemeinnützigen Dienstes ermöglicht. Alfons sieht auch keine moralischen Bedenken, 
wenn Leute sich an den maßvollen Zinsfuß halten, der durch staatliche Gesetzgebungen 
gestattet wird. Meistens handle es sich um etwa 5 Prozent.11 
Was schließlich die Kirchlichkeit seiner Lehre betrifft, gibt Alfons auch in seinem gro­
ßen Moralwerk, worin er sich sonst des polemischen Tones enthält, zweimal seinen ri­
goristischen Gegnern eine kräftige Warnung: ,,Hier sei nebenbei vermerkt, daß es Leute 
gibt, die dazu neigen, alle Meinungen als verurteilt anzusehen, wenn sie eine gewisse 
Ähnlichkeit mit verurteilten Sätzen haben, indem sie ungeschickterweise meinen, daß 
die Verurteilung so allgemein sei, daß sie weder Ausnahmen noch eine sinnvolle Inter­
pretation zulasse."12 
Im gleichen Abschnitt über Wucher kommt er ausführlich auf die Bulle Benedikts XIV. 

8 Brevedissertazione dell'uso dell'probabiledel beatoAlfonso Maria de Liguori, Marietti, Torino 1829, S. 55. 
· 9 Apologia (gegen A. Dositeo) vom Jahr 1765, Torino 1829, S.194-234, bes. S. 199. 
10 Apologia terza (1769), in: Cinque apologie della teologia morale del beato Alfonso Maria de Liguori, 

Marietti, Torino 1829, S. 106 f. 
11 Theologia moralis, liber m, cap. III, Bd. II (ed. Gaude), S. 203-232. 
12 A. a. 0., n. 760, S. 205. 
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.de usurıs” sprechen, die zweitellos gegenüber früheren Dokumenten bedeutsame
Öffnungen enthält, und schließlich zıtiert Alfons die Mahnung dieses gelehrten und
tolerantenaps die Beichtväter „Ddie csollen sich »3 extremen Positionen ternhal-
ten. Denn gibt eınıge, cdie mıiıt solcher Strenge ıber diese Fragen urteilen, daß SIE jeden
Nutzen, den jemandaGeld bezieht, für unerlaubt und mıt Wucher verbunden eur-
teilen Geht ispute bei SENAUECT Untersuchung VO Verträgen, dann soll 1a

sich hüten, jene ZUu schmähen, die die gegenteilige Auffassung vertreten der S1e auf
schwerwiegende Kirchenstrafen hinzuweisen, VOI lemWwWwenn weder\guten Grün-
den noch Zeugnis hervorragender Männer fehlt“ Mit offenbarer Genugtuung fügt
Altfons el: „Das sollten sich jene zZzu Herzen nehmen, die sich nicht scheuen, cht

unbedeutende Schriftsteller, Je ihren Auffassungen widersprechen, mıit zahllosen
Schmähreden zZzu verhöhnen “*
Was übrigens die Möglichkeit e1nes schuldlosen Nichtkennens des Zinsverbotes DZW.
der Anwendung des Zinsverbotes auf gewisse Verträge betrifft, kommt Alfons immer
wieder darauft &.  ZUTUÜC: sich das Nichtwissen nicht Aur auf seiten Pönitenten,
sondern auch auf seiten Von Beichtvätern und Moralisten finden lasse.
Ich meine, WIr L; u;l gut, diese Warnungen und Grundsätze des hl Alfons CU.
15 auf die neuralgischen Punkte von heute, WIe einıge Fragen der Sexualmoral, AdNzu-
wenden.

e1ne Majestät (Gewissen
. Gewissensbildung auf Freiheit In erlöster Liebe hin
Die zahllosen aszetischen Schritten des Heiligen und seiner Gewährsleute (wie Franz
von Sales, T heresia von Avila) verstehen Gewissensbildung als eın Hintühren voller
Glaubensbekehrung, ZUT Grundoption als entschlossene ÄAntwort auf die Liebe Gottes,
die Heiligkeit und innıger Freundschaft beruft Altons cel sich als Seelsorger
und Schriftstellerbewußtvon derGefühlskälte der Rigoristen ab. Er begeistern und
er versteht ©5Zbegeistern. mehreren seiıner aszetischen Schriften begegnen dem
Augustinuszitat: „Dilige quod VIS facl“ korme dein (ewissen für die wahre Liebe und
tu, W5 diese ebe VO  = ıinnen heraus dir verlangt! Er hat s  P als Seelsorger immer
wieder erlebt, WIe die Gewissen durch gesetzliche Überbelastung und das alsche Bild
e1ines wütenden Richtergottes zugeschn getesselt und wurden.
Alfons geht nicht E  > Gesetz aus, sondern Vo (jewissen. Das (Gesetz (‚ottes ist und
wird weiıt promulgiert, als €  26  Y iIm (GGewissen ankommt Und gesetzliche Forderungen
komplizierter können cht Gewissen richtig ankommen, 05 se]l denn, dafß
ort die Botschaft und das Gebot der ebe wirklich angekommen sind. ist bezeich-
nend, das große Moralwerk des Alfons mıit einem Jangen Traktat iber das
WI]IsSsen beginnt, das wirklich der Schlüssel ZUMM Verständnis des Ganzen ist Gilleich zZu

Beginn des Werkes csteht lapidar das Wort „Was cht aus Überzeugung OoMm(t£, ist
Sünde.“ Das bekräftigt Innocenz Quidquid fit contra conscientiam a„edificat ad
gehennam” „Was 5CH das (;ewissen geschıent, baut Weg Hölle“).1 Diesem
Wort begegnen Schritt für Schritt seinen Apologien CR die Gesetzesanbeter.
enso lesen WIr Öftersbei ihm „Andern ungewisse Verpflichtungen auferlegen wol-
len, 1st nicht Zeichen der Heiligkeit, sondern der Anmaßung und Taktlosigkeit.”> Und

d, O., Il, 773,
14 Alfons de LigquorI, Theol moralis, 1lib. Nn,

Risposta apologetica (von 1764), inque apologie italiane, Marietti, Tlorino 1829,
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,,de usurisu zu sprechen, die zweifellos gegenüber früheren Dokumenten bedeutsame 
Öffnungen enthält, und schließlich zitiert Alfons die Mahnung dieses gelehrten und 
toleranten Papstes an die Beichtväter: "Sie sollen sich von extremen Positionen fernhal­
ten. Denn es gibt einige, die mit solcher Strenge über diese Fragen urteilen, daß sie jeden 
Nutzen, den jemand aus Geld bezieht, für unerlaubt und mit Wucher verbunden beur­
teilen . . . Geht es um Dispute bei genauer Untersuchung von Verträgen, dann soll man 
sich hüten, jene zu schmähen, die die gegenteilige Auffassung vertreten oder gar sie auf 
schwerwiegende Kirchenstrafen hinzuweisen, vor allem wenn es weder an guten Grün­
den noch am Zeugnis hervorragender Männer fehlt." Mit offenbarer Genugtuung fügt 
Alfons bei: "Das sollten sich jene zu Herzen nehmen, die sich nicht scheuen, nicht so 
ganz unbedeutende Schriftsteller, die ihren Auffassungen widersprechen, mit zahllosen 
Schmähreden zu verhöhnen."13 

Was übrigens die Möglichkeit eines schuldlosen Nichtkennens des Zinsverbotes bzw. 
der Anwendung des Zinsverbotes auf gewisse Verträge betrifft, kommt Alfons immer 
wieder darauf zurück, daß sich das Nichtwissen nicht nur auf seiten von Pönitenten, 
sondern auch aufseiten von Beichtvätern und Moralisten finden lasse. 
Ich meine, wir täten gut, diese Warnungen und Grundsätze des hl. Alfons cum grano 
salis auf die neuralgischen Punkte von heute, wie einige Fragen der Sexualmoral, anzu­
wenden. 

2. Seine Majestät: das Gewissen 

a. Gewissensbildung auf Freiheit in erlöster Liebe hin 

Die zahllosen aszetischen Schriften des Heiligen und seiner Gewährsleute (wie Franz 
von Sales, Theresia von Avila) verstehen Gewissensbildung als ein Hinführen zu voller 
Glaubensbekehrung, zur Grundoption als entschlossene Antwort auf die Liebe Gottes, 
die uns zur Heiligkeit und inniger Freundschaft beruft. Alfons setzt sich als Seelsorger 
und Schriftsteller bewußt von der Gefühlskälte der Rigoristen ab. Er will begeistern und 
er versteht es zu begeistern. In mehreren seiner aszetischen Schriften begegnen wir dem 
Augustinuszitat: "Dilige et quod vis faclu Forme dein Gewissen für die wahre Liebe und 
tu, was diese Liebe von innen heraus von dir verlangtl Er hat es als Seelsorger immer 
wieder erlebt, wie die Gewissen durch gesetzliche Überbelastung und das falsche Bild 
eines wütenden Richtergottes zugeschnürt, gefesselt und krank wurden. 
Alfons geht nicht vom Gesetz aus, sondern vom Gewissen. Das Gesetz Gottes ist und 
wird so weit promulgiert, als es im Gewissen ankommt. Und gesetzliche Forderungen 
komplizierter Art können gar nicht im Gewissen richtig ankommen, es sei denn, daß 
dort die Botschaft und das Gebot der Liebe wirklich angekommen sind. Es ist bezeich­
nend, daß das große Moralwerk des hl. Alfons mit einem langen Traktat über das Ge­
wissen beginnt, das wirklich der Schlüssel zum Verständnis des Ganzen ist. Gleich zu 
Beginn des Werkes steht lapidar das Wort: "Was nicht aus Überzeugung kommt, ist 
Sünde.u Das bekräftigt Innocenz III.: ,,Quidquid fit contra conscientiam aedificat ad 
gehennamu ("Was gegen das Gewissen geschieht, baut am Weg zur Hölleu).14 Diesem 
Wort begegnen wir Schritt für Schritt in seinen Apologien gegen die Gesetzesanbeter. 
Ebenso lesen wir öfters bei ihm: ~dem ungewisse Verpflichtungen auferlegen zu wol­
len, ist nicht Zeichen der Heiligkeit, sondern der Anmaßung und Taktlosigkeit."15 Und 

13 A. a. 0., n. 773, S. 221. 
14 Alfons de Liguori, Theol. moralis, lib. 1. n. 3. 
15 Risposta apologetica (von 1764), in: Cinque apologie italiane, Marietti, Torino 1829, S. 23. 
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Altonsverweıst auf das Herrenwort Sie bürdenanderen schwereasauf“ (Mt 23
und den Kommentar des hl Thomas dazu Sie fügen den Geboten Gottes schwerste
Lasten be  1, und So sich die Vermessenheit JEeNET, die Lasten Der Lasten aufbürden
Wo Altons in Grund vermute Moralisten unnotige Lasten und gesetzliche Ein-
grenzungen aufbürden, regt er anl, SIe könnten Ja sich celbst diesen o  n
„sichereren Weg wählen, aber sogleich fügt er bei Es gibt vieles, daszu tun uns größere
Sicherheit zibt aber SOWEel keine sichereVerpflichtungbesteht es PiNe sicherereArt
sich cht dazu verpflichtet fühlen 16

Immer wieder Altons diese Eiterer für die Strenge doch ja nicht das Gewissen
der Gläubigen in Fesseln zu legen und Zu UumMgarnen «17 Zustimmend zıtlert K
ranzösischenBischof nach dessenÜberzeugungderungesunderuckdesgesetzlichen
Kigorismus mehr Menschen der christlichen Moral enttremdet habe derEinfl der
Laxisten Und Altons fügt bei sCeINe EeIBENEN Erfahrungen dies bestätigen Von
sich selbst kann M Sagen sich sorgfältig hüte etwas als Todsünde erklären

dafür eıne evidenten ründe sprechen 19 stellt an diese Gesetzeseiferer die
eindringliche Frage, obsie wirklich glauben Onı die bei Beichtvätern dieser

beichten, S heiligeres Leben tführen als JeNeE, die Beichtväter wählen, von enen
WISSeCN, sehrdaraufach ihnen keineZzZweverbindlichen Lasten auf-

zubürden Und wieder appelliert er an le, doch Ja chtVTodsünde 1e-
den WwWC die Sacheunklar ıst S1PE csollennichtsals Erfordernis desnatürlichen Sittengeset-

erklären, wen] dies nich überzeugend bewiesen werden

Welche mödie!“ Gegen die Enteignung der Gewissen
ach der Überzeugung des Heiligen schuldet der Beichtvater Pönitenten VOT
allem höchste Ehrfurcht dessen soll Ja cht versuchen, das

oder Gewissen des Pönitenten vorbei durchsetzen Zu wollen Akut
wird diese Pflicht VOor allem dann, der Beichtvater versuchtSsollte
{  terAndrohungderAbsolutionsverweigerung x  P1N€ Auffassung aufzuzwingen wWe€e  ın

sich um Dinge handelt die in der Kirche rechtmäßig umstritten sind Umdie Absurdität
SsolchenVorgehens Zu beleuchten bittet er den sich folgenden Fall vorzustel-
len Zwel riester sind sich gegenseıtig Beichtvater, haben aber e1INemM in der Kirche
umstrıttenen3gegenteilige Auffassungen In solchen Situation könnte dann
jeder dem anderen die Lossprechung VErITWEISEIN Darauf ruft AltonsS Welche Ko-
mödie! Einfach ZUIMM Lachen! Wer Schte glauben, Christus n Sakrament der
Buße Beichtvätern und Pönitenten solche aufbürden wollte?“2l Mit Berufung
auf z  tanz schreibt Altons „Nur ummer Mensch kann wollen, andere
seinen Geboten olgen, von denen 6C zweifelhaft ISt ob S1€ oder falsch sind

C Ehrfurcht auch Q dem schuldlos irrenden Gewissen
Wirenschon gesehen ın der brenzligen Frage des Zinsverbotes Altfons
och einen usweg tand indem €  PT D chuldlos irrendes Gewissen leicht annahm

Quinta apologia taliana,
apologia taliana, ÖO  w 173

Jerza apologia italiana, a‚ d.  ‚ a.  „a  a, € ol — N N
P;  Tıma apologia italiana, a

apologetica, d., Z  OS
Theologia moralis '& N  US  e  6O S

22 Theologia moralis, iber I, n. 60

Alfons verweist auf das Herrenwort: "Sie bürden anderen schwere Lasten aufu (Mt 23,4) 
und den Kommentar des hl. Thomas dazu: "Sie fügen den Geboten Gottes schwerste 
Lasten bei, und so zeigt sich die Vermessenheit jener, die Lasten über Lasten aufbürden.u 
Wo Alfons mit Grund vermutet, daß Moralisten unnötige Lasten und gesetzliche Ein­
grenzungen aufbürden, regt er an, sie könnten ja für sich selbst diesen sogenannten 
"sichereren Weg" wählen, aber sogleich fügt er bei: "Es gibt vieles, das zu tun uns größere 
Sicherheit gibt; aber soweit keine sichere Verpflichtung besteht, ist es eine sicherere Art, 
sich nicht dazu verpflichtet zu fühlen.nt6 

Immer wieder warnt Alfons diese "Eiferer für die Strenge~ doch ja nicht das Gewissen 
der Gläubigen in "Fesseln zu legen und zu umgarnen.nt7 Zustimmend zitiert er einen 
französischen Bischof, nach dessen Überzeugung der ungesunde Druck des gesetzlichen 
Rigorismus mehr Menschen der christlichen Moral entfremdet habe als der Einfluß der 
Laxisten. Und Alfons fügt bei, daß seine eigenen Erfahrungen dies bestätigen.18 Von 
sich selbst kann er sagen, daß er sich sorgfältig hüte, etwas als Todsünde zu erklären, 
wenn dafür keine evidenten Gründe sprechen.19 Er stellt an diese Gesetzeseiferer die 
eindringliche Frage, ob sie wirklich glauben, daß Pönitenten, die bei Beichtvätern dieser 
Art beichten, ein heiligeres Leben führen als jene, die Beichtväter wählen, von denen 
sie wissen, daß sie sehr darauf achten, ihnen keine zweifelhaft verbindlichen Lasten auf­
zubürden. 20 Und immer wieder appelliert er an alle, doch ja nicht von Todsünde zu re­
den, wo die Sache unklar ist; sie sollen nichts als Erfordernis des natürlichen Sittengeset­
zes erklären, wenn dies nicht überzeugend bewiesen werden kann. 

b .• Welche Komödier - Gegen die Enteignung der Gewissen 

Nach der Überzeugung des Heiligen schuldet der Beichtvater seinem Pönitenten vor 
allem höchste Ehrfurcht vor dessen Gewissen. Er soll ja nicht versuchen, gegen das Ge­
wissen oder am Gewissen des Pönitenten vorbei etwas durchsetzen zu wollen. Akut 
wird für ihn diese Pflicht vor allem dann, wenn der Beichtvater versucht sein sollte, un­
ter Androhung der Absolutionsverweigerung seine Auffassung aufzuzwingen, wenn es 
sich um Dinge handelt, die in der Kirche rechtmäßig umstritten sind. Um die Absurdität 
eines solchen Vorgehens zu beleuchten, bittet er den Leser, sich folgenden Fall vorzustel­
len: Zwei Priester sind sich gegenseitig Beichtvater, haben aber in einem in der Kirche 
umstrittenen Punkt gegenteilige Auffassungen. In einer solchen Situation könnte dann 
jeder dem anderen die I.ossprechung verweigern. Darauf ruft Alfons aus: ,,Welche Ko­
mödie( Einfach zum Lachenl Wer möchte glauben, daß Christus im Sakrament der 
Buße Beichtvätern und Pönitenten solche Lasten aufbürden wollte71121 Mit Berufung 
auf Laktanz schreibt Alfons: ,,Nur ein ganz dummer Mensch kann wollen, daß andere 
seinen Geboten folgen, von denen es zweifelhaft ist, ob sie wahr oder falsch sind.1122 

c. Ehrfurcht auch vor dem schuldlos irrenden Gewissen 

Wir haben schon gesehen, daß in der brenzligen Frage des Zinsverbotes Alfons immer 
noch einen Ausweg fand, indem er ein schuldlos irrendes Gewissen leicht annahm. Es 

16 Quinta apologia italiana, a. a. 0., S. 223. 
11 Quarta apologia italiana, a. a. 0., S. 173. 
18 Terza apologia italiana, a. a. 0., S. 113. 
19 Prima apologia italiana, a. a. 0., S. 8. 
20 Risposta apologetica, a. a. 0., S. 27. 
21 Theologia moralis liber VI, n. 604. 
22 Theologia moralis, liber 1, n. 60. 
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Sa jedoch mehr als eın leichter Ausweg. Altons Al überzeugt, daß In SOIC! kompli-
zilerten ragen viele Christen keinen Zugang zZUu den Formulierungen der Moraltheolo-
}der des kirchlichen Lehramtes haben und s1e auch nicht glauben können,

schwer erfüllende Forderungen ausnahmslose Forderungen eines natürlichen Sit-
tengesetzes sejlen. Die „Eiferer der Strenge“, die Alfons hartnäckig auf den ersenAJ

ren, dachten autoritär: Wenn die Kirche das sagt oder der Beichtvater etwas als
Verpflichtung darstellt, s() kann ©5 bei eintachen Gläubigen keinen schuldlosen Irrtum
mehr geben. Demgegenüber macht Altons geltend, weder A  A  AUS der Heiligen chrit
och 1115 dem natürlichenngesetzalle Fragen eineklareorfinden „D.  1€e Wis-
senschaft derMoral ist weitgespannt und Was einıgen enrten als sicher
erscheint, kommt andern als icht stichhaltig 'or.  423 Er verweist darauf h  in, er
selbst manchese1nereinungen aufgrund vV+«(” Einwänden andererder Erfah-
rungen undÜberlegungengeändert hat, und selbst große LehrerderVergangenheit

manchen ragen geirrt haben {Dazu kommt für die Einmaligkeit der Person
ihrer inmaligen Lage

Immer wieder warnt der Kirchenlehrer, INan solle doch Ja cht dem Pönitenten
eiınergesetzlichen Frage, die im übrigenchtZUIIKern des Evangeliums gehört, dieAb-
solution verweigern. Das hat bei Alfons nichts muit Laxismus denn betont mut
Wort und Beispiel, INan dem Pönitenten vollem Respekt VOT seinem (GGewissen
helfen 1Im Glauben froher, derHoffnung stärker und der Liebe treuer WeT-
den Er kennt der Formung des CGewissens die Weghaftigkeit christlichenens, und
glaubt einfach nicht, das Sich-Versteifen auf Gesetzlichkeiten ohne vollen Respekt
VOT dem Gewissen weiterhelten kann
Das Anliegen des Alfons und des KardinalsNewman kam I1 Vatikanischen Kon-
zil nachhaltig ZUrC Geltung „Nicht selten geschieht cS, das Gewissen AUS unüber-
windlicher Unkenntnis irrt, ohne ©5 dadurch se1ne Würde verliert. Das kann
abernicht WEeNnn derMensch sichzuwenigdarum bemüht, nach dem Wahrenun!
Guten suchen, und das (ewissen durch Gewöhnung die Sünde allmählich blind
wird

Welches (‚ottes- und Menschenbild?
Bei einer sorgfältigen Lektüre der etwa OO  JU Seiten der Apologien des Alfons
die „Eifererfürdie Strengefängtn  - zubegreifen, Warum (D immer wieder zur Feder

Es Z21ng ıhm grundsätzlich und ausdrücklich das Gottes- und Menschen-
bild Seine Gegner den Dienst, das voll bewußt Z machen: Ihr Gott ıst eın
Herrschergott, derUntertanen eiınes festgelegten Gesetzeserschafft Darum mu(3
nach ihrer Ansicht der Mensch 1m Zweifelsfall seın Heil Im geNauenNn Gehorsam cht
n  E gegenüber den sicheren, sondern auch gegenüber len zweitfelhaften Gesetzen
suchen.

Zur Freoiheit berufen
jederderApologienhebtAltonshervor, daß 1mHeilsplan nichtdas (jesetz Vorder-

grundsteht, sondern dieNgZUT Freiheit, 1rTeilnahme anl Gottesebe in höchst-
möglicher Freiheit Freiheit selbst wird Erl  OÖösten als Geschenk ahren, das

23 Apologia aQau$s dem 1756, Cinque apologie italiane,
24 Gaudium SpPECS,
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war jedoch mehr als ein leichter Ausweg. Alfons war überzeugt, daß in solch kompli­
zierten Fragen viele Christen keinen Zugang zu den Formulierungen der Moraltheolo­
gen oder des kirchlichen Lehramtes haben und daß sie auch nicht glauben können, daß 
so schwer zu erfüllende Forderungen ausnahmslose Forderungen eines natürlichen Sit­
tengesetzes seien. Die "Eiferer der Strenge~ die Alfons so hartnäckig auf den Fersen wa­
ren, dachten autoritär: Wenn die Kirche das sagt oder wenn der Beichtvater etwas als 
Verpflichtung darstellt, so kann es bei einfachen Gläubigen keinen schuldlosen Irrtum 
mehr geben. Demgegenüber macht Alfons geltend, daß weder aus der Heiligen Schrift 
noch aus dem natürlichen Sittengesetz alle Fragen eine klare Antwort finden. "Die Wis­
senschaft der Moral ist so weitgespannt und so dunkel. Was einigen Gelehrten als sicher 
erscheint, kommt andern als nicht stichhaltig vor.1123 Er verweist darauf hin, daß er 
selbst so manche seiner Meinungen aufgrund von Einwänden anderer oder neuer Erfah­
rungen und Überlegungen geändert hat, und daß selbst große Lehrer der Vergangenheit 
in gar manchen Fragen geirrt haben. Dazu kommt für ihn die Einmaligkeit der Person 
in ihrer einmaligen Lage. 
Immer wieder warnt der Kirchenlehrer, man solle doch ja nicht dem Pönitenten wegen 
einer gesetzlichen Frage, die im übrigen nicht zum Kern des Evangeliums gehört, die Ab­
solution verweigern. Das hat bei Alfons nichts mit Laxismus zu tun; denn er betont mit 
Wort und Beispiel, daß man dem Pönitenten in vollem Respekt vor seinem Gewissen 
helfen kann, im Glauben froher, in der Hoffnung stärker und in der Liebe treuer zu wer­
den. Er kennt in der Formung des Gewissens die Weghaftigkeit christlichen Lebens, und 
glaubt einfach nicht, daß das Sich-Versteifen auf Gesetzlichkeiten ohne vollen Respekt 
vor dem Gewissen weiterhelfen kann. 
Das Anliegen des hl. Alfons und des Kardinals Newman kam im II. Vatikanischen Kon­
zil nachhaltig zur Geltung. "Nicht selten geschieht es, daß das Gewissen aus unüber­
windlicher Unkenntnis irrt, ohne daß es dadurch seine Würde verliert. Das kann man 
aber nicht sagen, wenn der Mensch sich zuwenig darum bemüht, nach dem Wahren und 
Guten zu suchen, und das Gewissen durch Gewöhnung an die Sünde allmählich blind 
wird.1124 

3. Welches Gottes- und Menschenbild? 

Bei einer sorgfältigen Lektüre der etwa 700 Seiten der Apologien des hl. Alfons gegen 
die .Eiferer für die Strenge" fängt man an zu begreifen, warum er immer wieder zur Feder 
griff: Es ging ihm ganz grundsätzlich und ausdrücklich um das Gottes- und Menschen­
bild. Seine Gegner taten ihm den Dienst, das voll bewußt zu machen: Ihr Gott ist ein 
Herrschergott, der Untertanen eines genau festgelegten Gesetzes erschafft. Darum muß 
nach ihrer Ansicht der Mensch im Zweifelsfall sein Heil im genauen Gehorsam nicht 
nur gegenüber den sicheren, sondern auch gegenüber allen zweifelhaften Gesetzen 
suchen. 

a. Zur Freiheit berufen 

In jeder der Apologien hebt Alfons hervor, daß im Heilsplan nicht das Gesetz im Vorder­
grund steht, sondern die Berufung zur Freiheit, zur Teilnahme an Gottes Liebe in höchst-

! möglicher Freiheit. Freiheit selbst wird vom Erlösten als Geschenk erfahren, das zu 

23 Apologia aus dem Jahr 1756, in: Cinque apologie italiane, S. 9. 
24 Gaudium et spes, N. 16. 
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freier Gegenliebe antreibt. Abstrakt gesprochen, schreibt Alfons, hätte Gott ucheinen
Menschen schaffens  nnen, der das tun darf,SGott ihm ausdrücklich als erlaubt
erklären WUrt:  e  de. Doch das ist nicht, Gott und wollte.? Obwohl es zeitlich kein
vorher und nachher gibt, muß doch festgestellt werden, Gottes Schöpfungs-
und Heilsplan der ZUTr eiheit berufeneMensch benan steht, das Gesetz aber 1m jen-

Freiheit. Darum auchach dem Thomas, daß die Gott geschenkte
Freiheit 1 Besitzstand ist gegenüber dem Gesetz.“
„Es geht nich:  . Sagen, der Mensch komme als Untergebener des ewigen Gesetzes
auf die Welt und darum dürfe er nichts fun, dem cht sicher wisse, 65 Vom

ewigen (esetz erlaubt se] - Das ist, Gott den Menschen der Wahlfreiheit
für das ‚ute mıiıt derMöglichkeit das OSe  H< rschaffen hat; dann erst
folgt, Gebote zibt, die dann jedem Menschen vorstellt undSinnen her
nahe S1e ihre Herzen schre:  bt#27
Die „Eiferer die Strenge“, wıe Altons sSie nennt, gehen und arVOINn Gesetz
Und als Gesetzesuntertanen stünden Si@ dann VOT der Wahl „Zugunsten des Gesetzes,
das heißt die ugend, für den Geist, der aber für die Freiheit, das heißt für das La-
ster, die Leidenschaft, das Fleisch“. Dem gegenüber betont Alfons ımmer wieder
„Freiheit ist nicht gleich Zügellosigkeit“.®%® So scheiden sich also die Wege zwischen
einem Gott, derin Freiheit Mitliebende sucht, und einem„‚Gott' der (Gesetzesuntertanen
schafft, die Freiheit NUur im gesetzlichen Iun suchen dürtfen; zwischen einem Menschen,
der sich Freiheit Gott verdankt, schöpferischer Freiheit dient, der Freude

Gott eine ste größere Freiheit ZUIN Guten gewiınnt, und auf der anderen Seite einem
Menschen, derseınHeilcht iın Erfüllung allersicheren, sondern auch allerzweitel-
haften (Gesetze sucht und ementsprechend außen geleitet ist

Die letzte und eigentliche Begründung des Aquiprobabilismus
„Da einmal derMensch Freiheit geschaffen ist, el im Zweitelsfall nicht seıner
Wahlfreiheit beraubt werden “
Der olle Kontext muß gesehen werden: der Mensch ıstS Schöpferplan Gottes her

Freiheitberufen Er ist aufFreiheit Gnade erlöst. Das sSeın Herzgeschriebene
(Gesetz 1st das vollkommene der Freiheit. Darum nicht wieder die Skla-
ereı des außen aufgezwungenen Gesetzes hineingetrieben werden. Erst wenn die
„Eiferer für die Strenge verstehen,S©S heißt, der Christ ist Freiheit berufen‘“, und

6S ein! (Gewissenserziehung auf diese Freiheit gibt, können S]Ee verstehen,
hinter ihrer Forderung, der Mensch onne NUur gerettet werden, WeIn er -  rr Aur die
sicheren, sondern auchdiezweifelhaften Gesetzebefolge, eınerschreckendes Gottesbild
steht
Patuzzi kommtIl seinem Gottes- und Menschenbild herZ der Folgerung, eım
Gegenübervon Zwe!ıl einungenbezüglich einesselderMensch dann sichVon
der gesetzlichen Verpflichtung fre:  1 erachten wenn die Meinung zugunsten des
Nichtbestehens einer SOIC| Verpflichtung Uumn ( viel wahrscheinlicher ist, sich
AaTraus e1ne moralische Sicherheit wenigstens weiteren Sinn ergibt Altons diese

Apologia BeN Dositeo, d. OI
a. O' 95 und

27 Brevi dissertazione (von Marietti, OMn 1829, 20—21
Quarta apologia, — OI 98—1' ähnlich 141 und 165

20 Quinta apologia, — — O., 210

freier Gegenliebe antreibt. Abstrakt gesprochen, schreibt Alfons, hätte Gott auch einen 
Menschen schaffen können, dernur das tun darf, was Gott ihm ausdrücklich als erlaubt 
erklären würde. Doch das ist nicht, was Gott tat und wollte. 25 Obwohl es zeitlich kein 
vorher und nachher gibt, so muß doch festgestellt werden, daß in Gottes Schöpfungs­
und Heilsplan der zur Freiheit berufene Mensch obenan steht, das Gesetz aber im Dien­
ste wahrer Freiheit. Darum gilt auch nach dem hl. Thomas, daß die von Gott geschenkte 
Freiheit im Besitzstand ist gegenüber dem Gesetz. 26 

„Es geht nicht an zu sagen, der Mensch komme als Untergebener des ewigen Gesetzes 
auf die Welt und darum dürfe er nichts tun, von dem er nicht sicher wisse, daß es vom 
ewigen Gesetz erlaubt sei . . . Das erste ist, daß Gott den Menschen in der Wahlfreiheit 
für das Gute (vgl. Eccl 15,14) mit der Möglichkeit für das Böse erschaffen hat; dann erst 
folgt, daß er ihm Gebote gibt, die er dann jedem Menschen vorstellt und von innen her 
nahe bringt, wenn er sie in ihre Herzen schreibt.u27 

Die „Eiferer für die Strengeu, wie Alfons sie nennt, gehen ganz und gar vom Gesetz aus. 
Und als Gesetzesuntertanen stünden sie dann vor der Wahl: ,,zugunsten des Gesetzes, 
das heißt für die Tugend, für den Geist, oder aber für die Freiheit, das heißt für das La­
ster, für die Leidenschaft, für das Fleischu. Dem gegenüber betont Alfons immer wieder 
„Freiheit ist nicht gleich Zügellosigkeitu. 28 So scheiden sich also die Wege zwischen 
einem Gott, der in Freiheit Mitliebende sucht, und einem ,,Gottu, der Gesetzesuntertanen 
schafft, die Freiheit nur im gesetzlichen Tun suchen dürfen; zwischen einem Menschen, 
der sich in Freiheit Gott verdankt, ihm in schöpferischer Freiheit dient, in der Freude 
an Gott eine stets größere Freiheit zum Guten gewinnt, und auf der anderen Seite einem 
Menschen, der sein Heil nicht nur in Erfüllung aller sicheren, sondern auch aller zweifel­
haften Gesetze sucht und dementsprechend von außen geleitet ist. 

b. Die letzte und eigentliche Begründung des Äquiprobabilismus 

„Da nun einmal der Mensch in Freiheit geschaffen ist, darf er im Zweifelsfall nicht seiner 
Wahlfreiheit beraubt werden.u29 

Der volle Kontext muß gesehen werden: der Mensch ist vom Schöpferplan Gottes her 
zur Freiheit berufen. Er ist auf Freiheit in Gnade hin erlöst. Das in sein Herz geschriebene 
Gesetz ist das vollkommene Gesetz der Freiheit. Darum darf er nicht wieder in die Skla­
verei des von außen aufgezwungenen Gesetzes hineingetrieben werden. Erst wenn die 
„Eiferer für die Strengeu verstehen, was es heißt, der Christ ist ,,zur Freiheit berufenu, und 
daß es eine Gewissenserziehung auf diese Freiheit hin gibt, können sie verstehen, daß 
hinter ihrer Forderung, der Mensch könne nur gerettet werden, wenn er nicht nur die 
sicheren, sondern auch die zweifelhaften Gesetze befolge, ein erschreckendes Gottesbild 
steht. 
Patuzzi kommt von seinem Gottes- und Menschenbild her zu der Folgerung, daß beim 
Gegenüber von zwei Meinungen bezüglich eines Gesetzes der Mensch erst dann sich von 
der gesetzlichen Verpflichtung für frei erachten darf, wenn die Meinung zugunsten des 
Nichtbestehens einer solchen Verpflichtung um so viel wahrscheinlicher ist, daß sich 
daraus eine moralische Sicherheit wenigstens im weiteren Sinn ergibt. Alfons griff diese 

25 Apologia gegen Dositeo, a. a. 0., S 77 f. 
26 A. a. 0., S. 95 und 102. 
27 Breve clissertazione (von 1762), Marietti, Torino 1829, S. 20-21. 
28 Quarta apologia, a. a. 0., S.198-199, ganz ähnlich S. 141 und 165. 
29 Quinta apologia, a. a. 0., S. 210. 
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Formulierung auf und erwiderte: uch IC bin Probabiliorist, aber ganz Im
gegenteiligen Sinn Das Gesetz erst binden, wenn seıne Gültigkeit hinreichend

> auswelst, also wenn das CGewissen selbst einermoralischen Sicherheit kommt Solan-
dieMeinung zugunsten derFreiheitocheınechteWahrscheinlichkeit sichhabe,

sel dieMeinung, dieein!gesetzlicheVerpflichtungdes (GGewissensurgiere, nicht deutlich
und bedeutend wahrscheinlicher. Fr ıst 21sS0 eın „Probabiliorist mıit umgekehrtem Vor-
zeichen“.
Da Altonsständig desJesultentumsezlwurde, hörte er auf, sicheiınen Probabili-
sten en; 1es aus 7we1 zusätzlichen runden betont, nicht einfachhin
Jjenen Probabilismus befürworte, der sich auf das Prinzip stutzt „Wer der wahrscheinli-
chen einung folgt, handelt ug, sondern sich seine Sicht (er nannte sS1e gewöhn-
iıch seine „sentenza”) ANUr durch das reflexe, aber sichere Prinzip rechtfertige, das davon
ausgeht, der Mensch VOT allem ZUT Freiheit beruten und die Freiheit erlöst ist
Daraus ergibt sich für ihndieüberzeugende Folgerung diese Freiheit ist gegenüberZwel-
felhaft begründbaren Gesetzen durchaus 1m Besitzstand. Diese Freiheitı jedoch ıIn kei-

We  1se als Zügellosigkeit verstanden, sondern glänzt einem Horizont, der den ZC-
setzlich geNaAU geregelten RKaum bei weıtem transzendiert. Der andere Grund ist leicht
einsichtig: wolltesich eınem falschverstandenen robabilismus distanzieren, der
miıt Haarspalterei ach irgendwie gerade och wahrscheinlichen Meinungen sucht und
tatsächlich leicht Willkür ausarten kann Diese Sicht tritt ü  I5 allen Streitschriften
deutlich hervor. Allerdings mußEwIssen, welch massıyem ruckAltons bisweilen
ausgesetzt WAarl, daßrvVon derZensur wurde, Atze Z.UuU schreiben, die Se1n
„System‘ abschwächen der diskreditieren sollten. Im Kontext kann leicht sehen,

dennochdas (Sanze seiınerSicht unerschüttert blieb Erblieb nach seiınerentschiede-
nen bkehr einem seelsorglich nicht verantwortbaren Rigorismus S{[eLs eın „Proba-
biliorist mıt umgekehrtem Vorzeichen“. Gerade dieses umgekehrte Vorzeichen ent-
spricht seinem bewußt gewählten Got  E undMenschenbild, das himmelweit dem
der „Eiferer ür die Strenge verschieden ist

Das eWw1IgE (‚esetz un geschichtsbedingte Gesetze
Alle Streitschriften des Alfonsgehen ausführlichaufdie EinwändesSe'Gegnerein,
wonach Anfang Von lem das ewilge (Gesetz Gottes steht, dem alle Gesetze enthal-
ten S1IN!  d, und demnach logisch keinen schuldlosen rtumgeneın Gesetz geben
onne.  .. Man die ausführlichen, mit vielen /itatenversehenen Antworten des Hei-
ligen kurz zusammentassen: Das ewige (esetz steht nicht als eın zeitloser odex da,
sondern FÄällt mıit dem ewigen Liebeswillen Gottes, den CT durch alle Jlaten
seıner Liebe kundgetanhat Der Mensch sSeın volles Ja dazu der grundsätzlichen
Gleichförmigkeit mıit diesem Liebeswillen. Die Ursätze, die jedem Menschen, We:
reif WI  d, VOonNn ıinnen her aufleuchten, SIM  d: Anbetung Gottes ıIm Geist und der Wahr-
heit und die „goldene Regel  “ die fürden Gläubigen deutlicherund autfstrahlt „Liebet
einander wıe Ich euch geliebt Die Gebote CGottes sind urtümliche Ableitun-
gen dem ewigen (Gesetz Davonsind die indirekt abgeleitetenundteilweise sehrkom-
plexen Sätze des natürlichen Sittengesetzes klar unterscheiden.
Das entscheidende Argument, das viele Seiten der Streitschriften füllt, ist folgendes:
Das natürliche Sittengesetz ist den einzelnen Menschen erst promulgiert un!: INOTa-
lisch bindend, und insofern es ihn ın seiınem eigenen (ewissen VOoT innen her trifft
und überzeugt. Zweitelt der ehrlich ach demrenund Guten suchende Mensch
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Formulierung auf und erwiderte: Auch ich bin ein Probabiliorist, aber ganz genau im 
gegenteiligen Sinn. Das Gesetz kann erst binden, wenn es seine Gültigkeit hinreichend 
ausweist, also wenn das Gewissen selbst zu einer moralischen Sicherheit kommt. Solan­
ge die Meinung zugunsten der Freiheit noch eine echte Wahrscheinlichkeit für sich habe, 
sei die Meinung, die eine gesetzliche Verpflichtung des Gewissens urgiere, nicht deutlich 
und bedeutend wahrscheinlicher. Er ist also ein "Probabiliorist mit umgekehrtem Vor­
zeichen". 
Da Alfons ständig des Jesuitentums bezichtigt wurde, hörte er auf, sich einen Probabili­
sten zu nennen; dies aus zwei zusätzlichen Gründen. Er betont, daß er nicht einfachhin 
jenen Probabilismus befürworte, der sich auf das Prinzip stützt: "Wer der wahrscheinli­
chen Meinung folgt, handelt klug", sondern daß sich seine Sicht (er nannte sie gewöhn­
lich seine "sentenza") nur durch das reflexe, aber sichere Prinzip rechtfertige, das davon 
ausgeht, daß der Mensch vor allem zur Freiheit berufen und für die Freiheit erlöst ist. 
Daraus ergibt sich für ihn die überzeugende Folgerung: diese Freiheit ist gegenüber zwei­
felhaft begründbaren Gesetzen durchaus im Besitzstand. Diese Freiheit ist jedoch in kei­
ner Weise als Zügellosigkeit verstanden, sondern glänzt in einem Horizont, der den ge­
setzlich genau geregelten Raum bei weitem transzendiert. Der andere Grund ist leicht 
einsichtig: er wollte sich von einem falsch verstandenen Probabilismus distanzieren, der 
mit Haarspalterei nach irgendwie gerade noch wahrscheinlichen Meinungen sucht und 
tatsächlich leicht in Willkür ausarten kann. Diese Sicht tritt aus allen Streitschriften 
deutlich hervor. Allerdings muß man wissen, welch massivem Druck Alfons bisweilen 
ausgesetzt war, so daß er von der Zensur gezwungen wurde, Sätze zu schreiben, die sein 
"System" abschwächen oder diskreditieren sollten. Im Kontext kann man leicht sehen, 
daß dennoch das Ganze seiner Sicht unerschüttert blieb. Er blieb nach seiner entschiede­
nen Abkehr von einem seelsorglich nicht verantwortbaren Rigorismus stets ein "Proba­
biliorist mit umgekehrtem Vorzeichen". Gerade dieses umgekehrte Vorzeichen ent­
spricht seinem bewußt gewählten Gottes- und Menschenbild, das himmelweit von dem 
der "Eiferer für die Strenge" verschieden ist. 

4. Das ewige Gesetz und geschichtsbedingte Gesetze 

Alle Streitschriften des hl. Alfons gehen ausführlich auf die Einwände seiner Gegner ein, 
wonach am Anfang von allem das ewige Gesetz Gottes steht, in dem alle Gesetze enthal­
ten sind, und daß es demnach logisch keinen schuldlosen Irrtum gegen ein Gesetz geben 
könne. Man kann die ausführlichen, mit vielen Zitaten versehenen Antworten des Hei­
ligen kurz so zusammenfassen: Das ewige Gesetz steht nicht als ein zeitloser Kodex da, 
sondern fällt zusammen mit dem ewigen Liebeswillen Gottes, den er durch alle Taten 
seiner Liebe kundgetan hat. Der Mensch sagt sein volles Ja dazu in der grundsätzlichen 
Gleichförmigkeit mit diesem Liebeswillen. Die Ursätze, die jedem Menschen, wenn er 
reif wird, von innen her aufleuchten, sind: Anbetung Gottes im Geist und in der Wahr­
heit und die "goldene Regel", die für den Gläubigen deutlicher und neu aufstrahlt: "Liebet 
einander wie Ich euch geliebt habe." Die Zehn Gebote Gottes sind urtümliche Ableitun­
gen aus dem ewigen Gesetz. Davon sind die indirekt abgeleiteten und teilweise sehr kom­
plexen Sätze des natürlichen Sittengesetzes klar zu unterscheiden. 
Das entscheidende Argument, das viele Seiten der Streitschriften füllt, ist folgendes: 
Das natürliche Sittengesetz ist für den einzelnen Menschen erst promulgiert und mora­
lisch bindend, wenn und insofern es ihn in seinem eigenen Gewissen von innen her trifft 
und überzeugt. Zweifelt der ehrlich nach dem Wahren und Guten suchende Mensch an 
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der Existenz oder dem konkreten Zutreften eınes Satzes des natürlichen Sittengeset-
ZeS, ıst nicht das Gesetz, sondern ein Zweitel „promulgi Er versuchen,
den Zweitfel entsprechend der Bedeutung der Sache rekt zl lösen, durch Überlegung
und Dialog. Gelingt das nicht, SO kann und soll er auf das reflexe Prinzip ZUFüuüCK-
greifen, wonacheın zweifelhaft begründbares dienach dem Guten und
ren suchendeFreiheit nicht hindert, dasuteüberdenRaum desgesetzlich Vorgeschrie-
enen hinaus Der hrist soll icht unproportioniert große Energien
gesetzlichen Raum binden, damit 1mreıraum dernadeund der Spontaneität unNngs!
hindert voranschreiten

. Die Aktualität dieser geschichtlichen
Jeder, der als Seelsorger der als Moraltheologe die heutigen Spannungen hautnah e-

lebt, sich selbst seiıne Gedanken machen. beschränkemichdeshalb aufbeschei-
ene Denkanstöße.
Dem Moraltheologen und dem Seelsorger, diewIıeAltonsmutigaufdie nNneuen Nöte und
Erkenntnisse eingehen, werden nich  er 4Rosen den Schoß fallen Zu

derICgehörenune1nm. auch die Dornen. Wenige VONCtreffen S1e SO  ‚S Spi
und 5(} beharrlich, WwIıe s1e unseren Heiligen getroffen haben Der Wind der RKestaura-
tion, derheute Inmanchen Quartieren rauh weht, Öchteden Seelsorgern und den bra-

Christen eın fertiges Paket Von alten Sicherheiten garantıeren, die gerade die wach-
sten Christen weder überzeugen noch beruhigen Hat nicht Altons eınen Weg
gezeigt, wIıe WIT1nmıVO]vielen nicht einfach wegzuschaffenden Unsicherheiten als
mündige Christen handeln können? Alle sollten sich von diesem durchMaßhalten 1U$5-

gezeichneten Moraltheologen und Seelsorger Ssagen lassen, die anal vielen
gesetzlichen Versicherungen und gewisse Methoden, Zweitel Z.UI7I Schweigen ZU brin-
gen, vielfach a innerer Leere stammen und Dürre und Erstarrung führen.
Inmitten seiner unaufhörlichen Antfechtungen hat Altons Se1n schönstes Buch geschrie-
ben, „Jesus lieben lernen“ „Pratica di A11Lar ®  Sul Cristo”) Dort konzentriert all seine
Begeisterung und Kunst auf das Wesentliche, auf „das Gesetz, dem sich meln Herz
erfreut‘“, auf den Hochgesang erlöster ebe und ein! Gewissensbildung 1m Blick auf S1e.
Degradieren sich Moraltheologen der Seelsorger Z bloßen Eintreibern von (esetz
und Ordnung, dann sind S1e ın den Augen itischer Christen und Nichtchristen schnell
als heillose Moralisten abqualifiziert. Weisen WIr dagegen 3 innerstem Ergriffensein
VOon Christus auf1e wahre Mitte Glaubens, auf1 der ZUr Freiheit befreit
hat und durch das Gesetz der Gnade le:;  öten will, (} können selbst und -  _
Mitchristen mıit ziemlich viel Unsicherheiten fertigwerden, die AIn außersten Rande des
Christseins liegen.
Es scheint aber dann, wenn WIr den Weg zu schöpfterischer Freiheit und Treue welsen,

unserer Berufung } gehören, von den Eiferern der Strenge des Gesetzes
nicht viel milder behandelt werden als der Paulus und der Altons und viele all-
dere Möchte uns stets eın Stück jenes Humors, jener Selbstironie und jener Geduld
schenkt seın, die den Streitschriften des Alfons aufleuchten: Als Erlöste können

dennoch lachen!
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der Existenz oder an dem konkreten Zutreffen eines Satzes des natürlichen Sittengeset­
zes, so ist nicht das Gesetz, sondern nur ein Zweifel "promulgiertu. Er wird versuchen, 
den Zweifel entsprechend der Bedeutung der Sache direkt zu lösen, durch Überlegung 
und Dialog. Gelingt ihm das nicht, so kann und soll er auf das reflexe Prinzip zurück­
greifen, wonach ein nur zweifelhaft begründbares Gesetz die nach dem Guten und Wah­
ren suchende Freiheit nicht hindert, das Gute über den Raum des gesetzlich Vorgeschrie­
benen hinaus zu tun. Der Christ soll nicht unproportioniert große Energien im 
gesetzlichen Raum binden, damit er im Freiraum der Gnade und der Spontaneität unge­
hindert voranschreiten kann. 

m. Die Aktualität dieser geschichtlichen Erfahrung 

Jeder, der als Seelsorger oder als Moraltheologe die heutigen Spannungen hautnah er­
lebt, kann sich selbst seine Gedanken machen. Ich beschränke mich deshalb auf beschei­
dene Denkanstöße. 
Dem Moraltheologen und dem Seelsorger, die wie Alfons mutig auf die neuen Nöte und 
Erkenntnisse eingehen, werden nicht nur Rosen in den Schoß fallen. Zu unserem Amt 
in der Kirche gehören nun einmal auch die Domen. Wenige von uns treffen sie so spitzig 
und so beharrlich, wie sie unseren Heiligen getroffen haben. Der Wind der Restaura­
tion, der heute in manchen Quartieren rauh weht, möchte den Seelsorgern und den bra­
ven Christen ein fertiges Paket von alten Sicherheiten garantieren, die gerade die wach­
sten Christen weder überzeugen noch beruhigen. Hat uns nicht Alfons einen Weg 
gezeigt, wie wir inmitten von vielen nicht einfach wegzuschaffenden Unsicherheiten als 
mündige Christen handeln können7 Alle sollten sich von diesem durch Maßhalten aus­
gezeichneten Moraltheologen und Seelsorger sagen lassen, daß die Lust an allzu vielen 
gesetzlichen Versicherungen und gewisse Methoden, Zweifel zum Schweigen zu brin­
gen, vielfach aus innerer Leere stammen und zur Dürre und Erstarrung führen. 
Inmitten seiner unaufhörlichen Anfechtungen hat Alfons sein schönstes Buch geschrie­
ben, "Jesus lieben lernen" ("Pratica di amar Gesu Cristo"). Dort konzentriert er all seine 
Begeisterung und Kunst auf das Wesentliche, auf "das Gesetz, an dem sich mein Herz 
erfreut", auf den Hochgesang erlöster Liebe und eine Gewissensbildung im Blick auf sie. 
Degradieren sich Moraltheologen oder Seelsorger zu bloßen Eintreibern von Gesetz 
und Ordnung, dann sind sie in den Augen kritischer Christen und Nichtchristen schnell 
als heillose Moralisten abqualifiziert. Weisen wir dagegen aus innerstem Ergriffensein 
von Christus auf die wahre Mitte unseres Glaubens, auf Ihn, der uns zur Freiheit befreit 
hat und uns durch das Gesetz der Gnade leiten will, so können wir selbst und unsere 
Mitchristen mit ziemlich viel Unsicherheiten fertig werden, die am äußersten Rande des 
Christseins liegen. 
Es scheint aber dann, wenn wir den Weg zu schöpferischer Freiheit und Treue weisen, 
zu unserer Berufung zu gehören, daß wir von den "Eiferern der Strenge" des Gesetzes 
nicht viel milder behandelt werden als der hl. Paulus und der hl. Alfons und viele an­
dere. Möchte uns stets ein Stück jenes Humors, jener Selbstironie und jener Geduld ge­
schenkt sein, die aus den Streitschriften des hl. Alfons aufleuchten: Als Erlöste können 
wir dennoch lachen! 
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ALTERNR KALESSE

Die Atomangst ine Herausforderung
für den Seelsorger

Die gegenwärtige VOTr atom Bedrohung ist den Zusammenhang der ı1schen Verarbei-
tung VO.  »3 Angsten überhaupt hineinzustellen. Der Verfasser leistet diesem Aufsa! einen Bei-
ldurch knappelInformation überdasProblem derAbschreckungsstrategien SOWIEe überdiesbezüg-
lichekirchliche Stellungnahmen ist Behutsamkeit des Urteils, das umdieSchwieri der
EntscheidungzwischenGrundsatzpositionen undErmessensfragen weiß, wıeder Friede politisch bes-
ST Zu sSiıchern Se]l, Die christlichen AauU! die UNSeCeIE Tun vorausgehende Zusage des
Evangeliums VeCIMAX sowohl OTr einseitiger Betonung politischer Machbarkeit des Friedens uch
DF verhängnisvoller ITrennung Religion und —  hik ZU 101

Die Verlagerung der egsangs durch die Katastrophe von Tschernobyl
Die fastZwanzigJahre lang verdrängte Angst OTeinem Krieg hat, verursacht
durch eine rüstungstechnische und strategische Situation, Beginn dieses Jahr-
zehnts weite Kreise der Bevölkerung, jedenfalls derwestlichen Hemisphäre,
Der Vertfall der bisherigen Abschreckungsstrategie un!die umstrittene nukleare ach-
rüstung der NATO haben das Bewußtsein ß der realen Möglichkeit eines Atom-
krieges verstärkt. Außerungen tführender westlicher Politiker und Militärs ber die Be-
egrenzbarkeit, üuhrbarkeit und Gewinnbarkeit eines atomaren Krieges eın übriges.
Durch die Atomreaktor-Katastrophe Von Ischernobyl 1986 verlagerte sich die Angst
Die eSOTrgnis ıberdieUnbeherrschbarkeit und die nachteiligen Folgenderwirtschaftli-
chenungder Kernenergie scheint Zeit subjektiv größer seıin als die Kriegs-

berdasbesagt nichtsüber die objektive Größe der Getfahren ist nämlich kei-
NnNesSswegs selbstverständlich, objektive Bedrohungen und subjektive Angste
einander entsprechen. Pa  TIN:  x  A spricht diesem Zusammenhang- einer Verleug-
IUder Geft:  >durchVerschiebung derAngst aufeınmindergefährlichesObjekt. Das
geschieht, „diebedrohliche Lagez  ar intellektuell wahrgenommen WIN  d, aber der
entsprechende Aftekt fehlt “2 Die rstörungen eines Atomkrieges sind 4  (} unvorstell-
bar und schrecklich, „‚daß S1IE cht zu bewußtseinsfähigen angstbesetzten Phan-
tasıen verarbeitet werden kı  (8)  .  nnen.  A  3 Es kommt eiınem ‚Verschiebungsersatz“.* Das
heißt ‚E  ıne größere Gefahr, der gegenüber machtlos ist, wird verleugnet,
der wird ihr die emotionelle Besetzung entzogen. Die Angst heftet sich eine Ge-
f der gegenüber n  — sich weniger ohnmächtighit und 5S5CEH die In Wirklich-
keit der der Phantasie eher etwas unternehmen kann.“ Parin kann cht den nfall
von Ischernobyl meınen, denn der zıtierte Beitrag SLam: dem Jahr 1983; aber der
„Ischernobyleffekt“ bestätigt die Stimmigkeit seiner Beobachtungen.
Immerhin scheint cdie Angstverschiebung cht total zZzu se1n. Die Kriegsangst wurde
ZWäalr durch Ischernobyl kurzfristig dem primären Blickfeld verdrängt; langfristig
und unterschwellig aber 1st s1e muıt der Furcht VO weıteren eaktoruntäilen und ma-
fen Umweltkatastrophen diffusen Bündel „Atomangst“ verschmolzen. Wir lassen

Parin, Die therapeutische Aufgabe und die Verleugnung der Gefahr, Passett Modena Hg.),
Krieg und Frieden psychoanalytischer Sicht, Basel—Frankfurt 1983, 22—35

D  D AaQ,
AaQ),
AaQ,

5 AaQ, 26
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WALTER KALESSE 

Die Atomangst - eine Herausforderung 
für den Seelsorger 

Die gegenwärtige Angst vor atomarer Bedrohung ist in den Zusammenhang der kritischen Verarbei­
tung von Ängsten überhaupt hineinzustellen. Der Verfasser leistet dazu in diesem Aufsatz einen Bei­
trag durch knappe Information über das Problem der Abschreckungsstrategien sowie über diesbezüg­
liche kirchliche Stellungnahmen. Gefordert ist Behutsamkeit des Urteils, das um die Schwierigkeit der 
Entscheidung zwischen Grundsatzpositionen und Ermessensfragen weiß, wie der Friede politisch bes­
ser zu sichern sei. Die Kraft christlichen Glaubens an die unserem Tun vorausgehende Zusage des 
Evangeliums vermag sowohl vor einseitiger Betonung politischer Machbarkeit des Friedens als auch 
vor verhängnisvoller Trennung von Religion und Ethik zu bewahren. (Redaktion) 

1. Die Verlagerung der Kriegsangst durch die Katastrophe von Tschernobyl 

Die fast zwanzig Jahre lang verdrängte Angst vor einem atomaren Krieg hat, verursacht 
durch eine neue rüstungstechnische und strategische Situation, zu Beginn dieses Jahr­
zehnts weite Kreise der Bevölkerung, jedenfalls der westlichen Hemisphäre, neu erfaßt. 
Der Verfall der bisherigen Abschreckungsstrategie und die umstrittene nukleare Nach­
rüstung der NAID haben das Bewußtsein von der realen Möglichkeit eines Atom­
krieges verstärkt. Äußerungen führender westlicher Politiker und Militärs über die Be­
grenzbarkeit, Führbarkeit und Gewinnbarkeit eines atomaren Krieges taten ein übriges. 
Durch die Atomreaktor-Katastrophe von Tschernobyl 1986 verlagerte sich die Angst. 
Die Besorgnis über die Unbeherrschbarkeit und die nachteiligen Folgen der wirtschaftli­
chen Nutzung der Kernenergie scheint zur Zeit subjektiv größer zu sein als die Kriegs­
angst. Aber das besagt nichts über die objektive Größe der Gefahren. Es ist nämlich kei­
neswegs selbstverständlich, daß objektive Bedrohungen und subjektive Ängste 
einander entsprechen. P. Parin1 spricht in diesem Zusammenhang von einer Verleug­
nung der Gefahr durch Verschiebung der Angst auf ein minder gefährliches Objekt. Das 
geschieht, wenn ,.die bedrohliche Lage zwar intellektuell wahrgenommen wird, aber der 
entsprechende Affekt fehlt."2 Die Zerstörungen eines Atomkrieges sind so unvorstell­
bar und so schrecklich, ,,daß sie gar nicht zu bewußtseinsfähigen angstbesetzten Phan­
tasien verarbeitet werden können."3 Es kommt zu einem Yerschiebungsersatz". 4 Das 
heißt: ,,Eine größere Gefahr, der gegenüber man machtlos ist, wird ganz verleugnet, 
oder es wird ihr die emotionelle Besetzung entzogen. Die Angst heftet sich an eine Ge­
fahr, der gegenüber man sich weniger ohnmächtig fühlt und gegen die man in Wirklich­
keit oder in der Phantasie eher etwas unternehmen kann."5 Parin kann nicht den Unfall 
von Tschernobyl meinen, denn der zitierte Beitrag stammt aus dem Jahr 1983; aber der 
,,Tschernobyleffekt" bestätigt die Stimmigkeit seiner Beobachtungen. 
Immerhin scheint die Angstverschiebung nicht total zu sein. Die Kriegsangst wurde 
zwar durch Tschernobyl kurzfristig aus dem primären Blickfeld verdrängt; langfristig 
und unterschwellig aber ist sie mit der Furcht vor weiteren Reaktorunfällen und atoma­
ren Umweltkatastrophen zum diffusen Bündel ,,Atomangst" verschmolzen. Wir lassen 

1 P. Parin, Die therapeutische Aufgabe und die Verleugnung der Gefahr, in: P. Passett - E. Modena (Hg.), 
Krieg und Frieden aus psychoanalytischer Sicht, Basel-Frankfurt 1983, 22-35. 

2 AaO, 26. 
3 AaO, 27. 
4 AaO, 27. 
5 AaO, 26 f. 

245 



1mM folgenden die Sorgen und Probleme unmMn! die wirtschaftliche Nutzung der Atomkraft
beiseite und beschränken auf die pastorale Herausforderung, die die ach wie VOT

vorhandeneAÄngst VOeinem atomarenKriegdarstellt Wir fragenun_ns, wıeundmıit wel-
cher Kompetenz die Kirche und der einzelne Sedsorger dieser AÄAngst begegnen collen.

Die kritische Verarbeitung Angst
Da Angst eiıne Signalwirkung hat und auf eine objektive Getahr inweist, ist ethisch
und pädagogisch nicht angezeigt, jeden Tels aAUu$S der Welt zu schaften. Es
kommt vielmehr auf den rechten Umgang mıit der Angst der folgen WIr
Kramer“® weder gereizter Überwachheit noch Aggression, Flucht, aktionsunfä-
higer Lähmung der unterwürfiger Annahme des drohenden Unheils bestehen kann,
sondern kritischerVerarbeitung der AÄngst, durch die angeEMESSENCtionenund
Strategienendierealeungfreigesetzt werden. Nur „gibt eineLösung und
eiıne1besten Sinne erstehende Emanzipation aus derbannendenaC|VOAngst
und Zu gestaltendem Umgang mıiıt der immer gefährdenden Wirklichkeit ist Ur
der itische Mensch instand {Z} Andere als kritische Reaktionen auf und

führen cschlimmsten FällenCpsychisch defekten Persönlichkeit, die infolge-
dessen auch ethi: cht voll aktions- und verantwortungsfähig 15}  t”7
Damiıt ıst die Frage nach der Reaktion des Seelsorgers auf die Angst OT einem Atom-
krieg gestelit. Welches Verhalten ist hilfreich und angemessen? Wie weıt icht seıne
Kompetenz, Wenl C  TNThema spricht? Soll sich auf prinzipielle theologische Aus-
sSagen Frieden beschränken mıit der Gefahr, Todrichtiges, aber auch Unver-
bindliches sagen!? der soll er konkreten politischen und technisch-strategischen
Problemen Stellung beziehen mıt der das Geschäft des Politikers betreiben?
uch die letztere Get:  5- meiden will, SO setzt doch eın seıinem speziellen

aAaNSECMESSCNES Sprechen des Seelsorgers eıne gewisse Sachkenntnis über die poli-
tisch-strategischen Gegebenheiten VC Nur kann dazu beitragen, auf die
Atomangst cht mıit Flucht, Lähmung der Aggression reagljert wird. Die ben gefor-
derte „kritische Reaktio:  n auf die VOr einem atomar: Krieg und dementspre-
chend aNngeMESSEN| Verhaltensweisen verlangen erstens eiıne wenigstens elementare
Sachkenntnisberdas Befürchtende DerSeelsorgersolltezweiıtensmiıtden einschlä-
gigen offiziellen Stellungnahmen der Kirche und ihren theologischen Grundlagen VeTlr-
traut se1ın, die hilfreich seın können be der immung der Reichweite und Gren-
z€ seıner Kompetenz
3, Die der atomaren Ab  eckungsstrategie und Erhöhung der Kriegsgefahr
Die Angst VOrT der Ungeheuerlichkeit derWaften ist, da beide Supermächte S1Ee besitzen,
nicht selten gepaart mit einem gleichzeitigen blindenVertrauen diese: Werwird schon
eiınen solch bsurden Krieg wagen? Wer hätteutzenVon Die Atombombe hat iıber
vier JahrzehntedengroßenKriegverhindert! DieseAÄAngst unddiesesVertrauenberuhen
aber auf einer sachlichen Fehleinschätzung. Die technische Möglichkeit des
Selbstmords ist Mar unbestritten; aber die eigentliche Getfahr der auch omestizie-

der Getahr liegen nicht csehr der Größe und Zahl der Waltten, sondern 1m
Funktionieren der Nichttunktionieren e1nes strategischen Systems. Das atomare Patt

5 Kramer, Angste als Warnung, Bedrohung und Chance, Lebendiges Zeugnis (1985) eftt 1I 1858—26
7 AaO,
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im folgenden die Sorgen und Probleme um die wirtschaftliche Nutzung der Atomkraft 
beiseite und beschränken uns auf die pastorale Herausforderung, die die nach wie vor 
vorhandene Angst vor einem atomaren Krieg darstellt. Wir fragen uns, wie und mit wel­
cher Kompetenz die Kirche und der einzelne Seelsorger dieser Angst begegnen sollen. 

2. Die kritische Verarbeitung von Angst 

Da Angst eine Signalwirkung hat und auf eine objektive Gefahr hinweist, ist es ethisch 
und pädagogisch nicht angezeigt, Angst um jeden Preis aus der Welt zu schaffen. Es 
kommt vielmehr auf den rechten Umgang mit der Angst an, der - folgen wir H. 
Kramet> - weder in gereizter Überwachheit noch in Aggression, Flucht, aktionsunfä­
higer Lähmung oder unterwürfiger Annahme des drohenden Unheils bestehen kann, 
sondern nur in kritischer Verarbeitung der Angst, durch die angemessene Aktionen und 
Strategien gegen die reale Bedrohung freigesetzt werden. Nur so "gibt es eine Lösung und 
eine im besten Sinne zu verstehende Emanzipation aus der bannenden Macht von Angst 
und Furcht. Zu gestaltendem Umgang mit der immer gefährdenden Wirklichkeit ist nur 
der kritische Mensch instand gesetzt. Andere als kritische Reaktionen auf Angst und 
Furcht führen in schlimmsten Fällen zur psychisch defekten Persönlichkeit, die infolge­
dessen auch ethisch nicht voll aktions- und verantwortungsfähig ist . ..., 
Damit ist die Frage nach der Reaktion des Seelsorgers auf die Angst vor einem Atom­
krieg gestellt. Welches Verhalten ist hilfreich und angemessen? Wie weit reicht seine 
Kompetenz, wenn er zum Thema spricht? Soll er sich auf prinzipielle theologische Aus­
sagen zum Frieden beschränken mit der Gefahr, zwar Todrichtiges, aber auch Unver­
binclliches zu sagen? Oder soll er zu konkreten politischen und technisch-strategischen 
Problemen Stellung beziehen mit der Gefahr, das Geschäft des Politikers zu betreiben? 
Auch wenn er die letztere Gefahr meiden will, so setzt doch ein seinem speziellen Auf­
trag angemessenes Sprechen des Seelsorgers eine gewisse Sachkenntnis über die poli­
tisch-strategischen Gegebenheiten voraus. Nur so kann er dazu beitragen, daß auf die 
Atomangst nicht mit Flucht, Lähmung oder Aggression reagiert wird. Die oben gefor­
derte nkritische Reaktionu auf die Angst vor einem atomaren Krieg und dementspre­
chend angemessene Verhaltensweisen verlangen erstens eine wenigstens elementare 
Sachkenntnis über das zu Befürchtende. Der Seelsorger sollte zweitens mit den einschlä­
gigen offiziellen Stellungnahmen der Kirche und ihren theologischen Gruncllagen ver­
traut sein, die ihm hilfreich sein können bei der Bestimmung der Reichweite und Gren­
zen seiner Kompetenz. 

3. Die Krise der atomaren Abschreckungsstrategie und die Erhöhung der Kriegsgefahr 

Die Angst vor der Ungeheuerlichkeit der Waffen ist, da beide Supermächte sie besitzen, 
nicht selten gepaart mit einem gleichzeitigen blinden Vertrauen in diese: Wer wird schon 
einen solch absurden Krieg wagen? Wer hätte Nutzen davon? Die Atombombe hat über 
vier Jahrzehnte den großen Krieg verhindert! Diese Angst und dieses Vertrauen beruhen 
aber auf einer sachlichen Fehleinschätzung. Die technische Möglichkeit des atomaren 
Selbstmords ist zwar unbestritten; aber die eigentliche Gefahr oder auch Domestizie­
rung der Gefahr liegen nicht so sehr in der Größe und Zahl der Waffen, sondern im 
Funktionieren oder Nichtfunktionieren eines strategischen Systems. Das atomare Patt 

6 H. Kramer, Ängste als Warnung, Bedrohung und Chance, in: Lebendiges Zeugnis 40 (1985) Heft 1, 18-26. 
7 AaO, 24. 
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der Supermächte nämlich entgegen der gängigen Volksmeinung nicht einfach
durch das aufbeiden Seitenvorhandene UtaleVernichtungspotential gegeben, sondern
(1UT durch das hochkomplexe und darum sehr empfindliche strategische System der
genseitigen „gesicherten Zweitschlagfähigkeit“: Auch der total vernichtete gner
konnte noch vernichtend zurückschlagen, da 1mM Kriegsfall Tro| der Verwüstung
seines Landes eın Teil seines Waffensystems (durch unverwundbare Raketenabschuß-
basen, D B. auf S-  " z zZu ortenden U-Booten) unzerstort bliebe Da diese gesicherte Fä-
higkeit ZUum „Zweitschlag“ den „Erstschlag“ unattraktiv machte, Varen beide Super-
mächte bemüht, dieses i < .g anmutende, aber doch relativ stabile System der
gegenseitigen Abschreckung aufrechtzuerhalten. Das System funktionierte eiwa
zehn Jahre
Ende der siebziger Jahre hat siıch aber der schreckungsstrategie, verursacht
durch rüstungstechnische Weiterentwicklungen, eın tiefgreifender Umbruch vollzo-
geCnNn, Der risikoarme „Erstschlag“ ist den Bereich derMöglichkeit gerückt. Die bisheri-
SC Kriegsverhinderungsstrategie ist eiıner Strategie gewichen, die auch die atomare
Kriegsführung, Ja die ‚Gewinnbarkeit“ e1ınes Atomkrieges im Auge hat
Was unter „führbarem“ und „gewinnbarem“” Atomkrieg verstehen ist, davon gibt der
kürzlich verstorbene, tür die amerikanische Militärpolitik einflußreiche Strategie-
T heoretiker Herman Ka  a Zeugnis hält trotz der veränderten Qualität der Waftften
die Fähigkeit, Kriege rAN führen und überleben„fürein! derwichtigsten Kontinuitäten
des Atomzeitalters“‘ * Und Kahn 1st bereit, einen hohen Preis ZU zahlen „Der Ex-
tremfalil mit Hunderten VoOoNn Millionen Toten und weitgehender Zerstörung würde ZWar

unvergleichliches FElend für die Menschheit bedeuten, aber nicht notwendigerweise das
Ende ihrer Geschichte. Fine Macht, dieeın ausreichendes strategisches Übergewicht
winnt, kann den Kriegwahrscheinlichüberleben, vielleicht SOXar ‚gewinnen, indem S1e
ihre Vorherrschaft zumindest vorübergehend auf den größten eil der Welt aU!:  Y
dehnt Es hat In der Geschichte schon immer führende Männer gegeben, die bereit Wd-

ren, einen hohen Preis Mittelin und enschenleben ür die Realisierung der Idee
zahlen, die Weltherrschaft übernehmen.”
Der Atomkrieg scheint nicht MUur technisch) tührbar geworden se1ın, sondern be-
stimmte amerikanische und vermutlich auch sowjetische Kreise haben offenbar
auch die innere Bereitschaft, notfalls führen Soviel steht test he Kriegsgefahr
ist se1t Beginn diesesJahrzehntsgrößergeworden. Schon 1978 hriebderdeutschePhy-
siker, Philosoph und Friedensforscher VO Weizsäcker recht pessimistisch: „Der
dritte Weltkrieg ıst wahrscheinlich Denn die Zweitschiagkapazitäten, die heute die
genseitige Abschreckung stabilisieren, veralten immer wieder: die Abschreckung ist
technisch nicht unbegrenzt stabilisiert. Der lag Onnte kommen, n dem dieser Krieg

werden könnte, und das könnte der Tag se1n, dem begonnen LU  de 410
Diese Hintergründe muß iın wWIissen, We€e  ın lan die kirchlichen Verlautbarungen der
Jüngsten Zeit verstehen will

Kirchliche Worte Atomfrage: moralische ung eiıner vorübergehenden
Abschreckungsstrategie
Um das Jahr 1983, als die politische Diskussion die Nachrüstung der NATO-Streit-

Kahn:, Nachdenken über den tomkrieg. Konflikt-Szenarios mıit simulierten Situationen ım Dienst der
C}  o A0  Friedensstrategie, Bern—München 1984, 113

Von Weizsäcker, Der bedrohnhte Friede. Politische Aufsätze 45—19; München? 1981, 496
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der Supermächte war nämlich entgegen der gängigen Volksmeinung nicht einfach 
durch das auf beiden Seiten vorhandene totale Vernichtungspotential gegeben, sondern 
nur durch das hochkomplexe und darum sehr empfindliche strategische System der ge­
genseitigen „gesicherten Zweitschlagfähigkeitu: Auch der total vernichtete Gegner 
konnte noch total vernichtend zurückschlagen, da im Kriegsfall trotz der Verwüstung 
seines Landes ein Teil seines Waffensystems (durch unverwundbare Raketenabschuß­
basen, z. B. auf nicht zu ortenden U-Booten) unzerstört bliebe. Da diese gesicherte Fä­
higkeit zum 2weitschlagu den „Erstschlagu unattraktiv machte, waren beide Super­
mächte bemüht, dieses zwar irrsinnig anmutende, aber doch relativ stabile System der 
gegenseitigen Abschreckung aufrechtzuerhalten. Das System funktionierte etwa fünf­
zehn Jahre. 
Ende der siebziger Jahre hat sich nun aber in der Abschreckungsstrategie, verursacht 
durch rüstungstechnische Weiterentwicklungen, ein tiefgreifender Umbruch vollzo­
gen. Der risikoarme „Erstschlagu ist in den Bereich der Möglichkeit gerückt. Die bisheri­
ge Kriegsverhinderungsstrategie ist einer Strategie gewichen, die auch die atomare 
Kriegsführung, ja die ,,Gewinnbarkeitu eines Atomkrieges im Auge hat. 
Was unter „führbarem" und „gewinnbarem" Atomkrieg zu verstehen ist, davon gibt der 
kürzlich verstorbene, für die amerikanische Militärpolitik einflußreiche Strategie­
Theoretiker Herman Kahn Zeugnis. Er hält trotz der veränderten Qualität der Waffen 
die Fähigkeit, Kriege zu führen und zu überleben „für eine der wichtigsten Kontinuitäten 
des Atomzeitalters". 8 Und Kahn ist bereit, dafür einen hohen Preis zu zahlen: ,,Der Ex­
tremfall mit Hunderten von Millionen Toten und weitgehender Zerstörung würde zwar 
unvergleichliches Elend für die Menschheit bedeuten, aber nicht notwendigerweise das 
Ende ihrer Geschichte. Eine Macht, die ein ausreichendes strategisches Übergewicht ge­
winnt, kann den Krieg wahrscheinlich überleben, vielleicht sogar ,gewinnen: indem sie 
ihre Vorherrschaft - zumindest vorübergehend - auf den größten Teil der Welt aus­
dehnt. Es hat in der Geschichte schon immer führende Männer gegeben, die bereit wa­
ren, einen hohen Preis an Mitteln und Menschenleben für die Realisierung der Idee zu 
zahlen, die Weltherrschaft zu übernehmen."9 
Der Atomkrieg scheint nicht nur (technisch) führbar geworden zu sein, sondern be­
stimmte amerikanische - und vermutlich auch sowjetische - Kreise haben offenbar 
auch die innere Bereitschaft, ihn notfalls zu führen. Soviel steht fest: Die Kriegsgefahr 
ist seit Beginn dieses Jahrzehnts größer geworden. Schon 1978 schrieb der deutsche Phy­
siker, Philosoph und Friedensforscher C. F. von Weizsäcker recht pessimistisch: ,,Der 
dritte Weltkrieg ist wahrscheinlich. Denn die Zweitschlagkapazitäten, die heute die ge­
genseitige Abschreckung stabilisieren, veralten immer wieder; die Abschreckung ist 
technisch nicht unbegrenzt stabilisiert. Der Tag könnte kommen, an dem dieser Krieg 
gewonnen werden könnte, und das könnte der Tag sein, an dem er begonnen würde."10 

Diese Hintergründe muß man wissen, wenn man die kirchlichen Verlautbarungen der 
jüngsten Zeit verstehen will. 

4. Kirchliche Worte zur Atomfrage: die moralische Duldung einer vorübergehenden 
Abschreckungsstrategie 

Um das Jahr 1983, als die politische Diskussion um die Nachrüstung der NAlO-Streit-

8 H. Kahn, Nachdenken über den Atomkrieg. Konflikt-Szenarios mit simulierten Situationen im Dienst der 
Friedensstrategie, Bern-München 1984, 113. 

9 AaO. 
10 C. F. von Weizsäcker, Der bedrohte Friede. Politische Aufsätze 1945-1981, München2 1981, 496. 

247 



den Höhepunkt erreicht hatte, veröftentlichten mehrere Bischotskonterenzen
Hirtenschreiben ThemaAtomkriegundAtomrüstung, indenen dieoffizielle
liche seit 1USXII reziıplert und aufdie aktuelle rüstungstechnischeundpolitische
Situation angewandt wurde Wir tfinden fast allen Hirtenschreiben dieser Zwel
quası Pflichtzitate. Das ein! betrifft die Anwendung der Atomwaffen, das andere die
ÄAtomrüstung Zitiert wird das Il Vatikanische Onzil S  er Aur der
Atomkrieg, sondern jede Form eines talen Krieges verurteilt „Jede Kriegshandlung,
die auf die ernichtung ganzer Städte derweıter Gebiete und ihrer Bevölkerung unter-
schiedslos abstellt, ıst eın Verbrechen BEN Gottund8  U den Menschen, das fest und
entschieden verwerfen 15  t"11

wird gelegentlich bezweitelt, mıt diesem Verdikt Jede kriegerische Anwendung
atomarer Waften gemeint seın csoll der Tat ist die Frage ob jeder Einsatz
Kampfmittel notwendigerweise „dieVernichtunggSanz! derweiıterGebiete und
ihrer Bevölkerung“ bedeutet, fehernaturwissenschaftlicher alc theo-
logisch-ethischer Na  E ber Onkonkreter moderner Kriegsbilder und An-
betracht der fast zwangsläufigen Eskalation bei der Verwendung von Kernwaftften,
scheint 05 doch fasct mit Hilfe kasuistischer Spitzfindigkeiten möglich seın, 15r-
gendeinen Atomwaffengebrauch von der Verurteilung des Konzils auszunehmen.
Der Pastoralbrief der amerikanischen Bischotskonferenz, der neben dem Hirtenbrief
der westdeutschen Bischofskonferenz der Offentlichkeit die größte Beachtung e_

fuhr, bezieht sehr deutlich Stellung. Er verwirtt jeden Einsatz Waffen
gezenN die Zivilbevölkerung. Er verurteilt zweitens lerEindeutigkeit den Ersteinsatz
nuklearer Waffen Und drittens bezweiteln die Bischöte die Möglichkeit eines begrenz-
ten, aufmilitärische Ziele beschränkten Atomkriegs dermaßen, dies einererurtei-
Jung auch des begrenzten Nuklearkriegs gleichkommt. Wörtlich heißt .  PS:! „D  je Beweis-
ast liegt bei denen, die behaupten, eine sinnvolle Begrenzung möglich cej 12 Und
weiıter: „Es muß eınen deutlichen Öffentlichen Widerstand HCR das Gerede ‚ge-
winnbaren‘ Nuklearkrieg derTE unrealistische Erwartungen auf ‚Überleben‘ eines
nuklearen Schlagabtausches und gegen Strategien eınes ‚langandauernden‘ Atomkrie-
Sgeben. Wirwenden gensolches Gerede Wirwollen dieÖffentlichkeit einer
Haltung ermutigen, die eindeutige Grenzen das Handeln UNnserTer eigenen Regierung
und anderer Regierungen In Sachen Nuklearpolitik setzt 416
DieVerwerfung jeder totalen, unterschiedslos Menschen ausrottendenKriegshandlung
durch Konzil und Bischofsbriefe ist nichtIl Schon 1USXIl welst unmißiverständlich
darauf hin, auch 1m Verteidigungstall, entsprechend der Lehre „gerechten
Krie:  B, das PrinzipderVerhältnismäßigkeit „Wenndie Schäden, dieer (scil derVer-
teidigungskrieg) nach sichzieht, unvergleichlich größersind als dieder ‚geduldeten Un-
gerechtigkeit‘ verpflichtet se1n, die ‚Ungerechtigkeit auf sich nehmen““!*
Es ist erstaunlich, diese eigentlich cselbstverständliche ethische Grundposition ka-
tholischer Theologie nicht Ur vielen Gläubigen, sondern offenbar auch manchen
Theologen und Seelsorgern nicht bekannt Ist Die VOT mmunistischer Welt-
herrschaft 1st bisweilen größer als die VOT dem Atomkrieg dieses emotionale

11 Il Vat ‚ONC. 8  OL
Zitiert nach: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.). Bischöfe Frieden. Stimmen der
Weltkirche 1 2 Bonn' 1983,

Wn O a d  A.-E Utz LE Groner (Hg.  S ufbau undEntfal des gesellschaftlichen Lebens. Soziale Summe Pius
XAH., Freiburg/Schweiz 21954, Nr. 2.366.

kräfte den Höhepunkt erreicht hatte, veröffentlichten mehrere Bischofskonferenzen 
Hirtenschreiben zum Thema Atomkrieg und Atomrüstung, in denen die offizielle kirch­
liche Lehre seit Pius XII. rezipiert und auf die aktuelle rüstungstechnische und politische 
Situation angewandt wurde. Wir finden in fast allen Hirtenschreiben dieser Jahre zwei 
quasi Pflichtzitate. Das eine betrifft die Anwendung der Atomwaffen, das andere die 
Atomrüstung. Zitiert wird das II. Vatikanische Konzil. Mit ihm wird nicht nur der 
Atomkrieg, sondern jede Form eines totalen Krieges verurteilt: "Jede Kriegshandlung, 
die auf die Vernichtung ganzer Städte oder weiter Gebiete und ihrer Bevölkerung unter­
schiedslos abstellt, ist ein Verbrechen gegen Gott und gegen den Menschen, das fest und 
entschieden zu verwerfen ist."11 

Es wird gelegentlich bezweifelt, daß mit diesem Verdikt jede kriegerische Anwendung 
atomarer Waffen gemeint sein soll. In der Tat ist die Frage, ob jeder Einsatz atomarer 
Kampfmittel notwendigerweise ,,die Vernichtung ganzer Städte oder weiter Gebiete und 
ihrer Bevölkerungu bedeutet, streng genommen, eher naturwissenschaftlicher als theo­
logisch-ethischer Natur. Aber im Kontext konkreter moderner Kriegsbilder und in An­
betracht der fast zwangsläufigen Eskalation bei der Verwendung von Kernwaffen, 
scheint es doch fast nur mit Hilfe kasuistischer Spitzfindigkeiten möglich zu sein, ir­
gendeinen Atomwaffengebrauch von der Verurteilung des Konzils auszunehmen. 
Der Pastoralbrief der amerikanischen Bischofskonferenz, der neben dem Hirtenbrief 
der westdeutschen Bischofskonferenz in der Öffentlichkeit die größte Beachtung er­
fuhr, bezieht sehr deutlich Stellung. Er verwirft erstens jeden Einsatz atomarer Waffen 
gegen die Zivilbevölkerung. Er verurteilt zweitens in aller Eindeutigkeit den Ersteinsatz 
nuklearer Waffen. Und drittens bezweifeln die Bischöfe die Möglichkeit eines begrenz­
ten, auf militärische Ziele beschränkten Atomkriegs dermaßen, daß dies einer Verurtei­
lung auch des begrenzten Nuklearkriegs gleichkommt. Wörtlich heißt es: 0 Die Beweis­
last liegt bei denen, die behaupten, daß eine sinnvolle Begrenzung möglich sei.u12 Und 
weiter: "Es muß einen deutlichen öffentlichen Widerstand gegen das Gerede vom ,ge­
winnbaren' Nuklearkrieg oder gegen unrealistische Erwartungen auf ,Überleben' eines 
nuklearen Schlagabtausches und gegen Strategien eines ,langandauernden' Atomkrie­
ges geben. Wir wenden uns gegen solches Gerede. Wir wollen die Öffentlichkeit zu einer 
Haltung ermutigen, die eindeutige Grenzen für das Handeln unserer eigenen Regierung 
und anderer Regierungen in Sachen Nuklearpolitik setzt."13 
Die Verwerfung jeder totalen, unterschiedslos Menschen ausrottenden Kriegshandlung 
durch Konzil und Bischofsbriefe ist nicht neu. Schon Pius XII. weist unmißverständlich 
darauf hin, daß auch im Verteidigungsfall, entsprechend der Lehre vom "gerechten 
Kriegu, das Prinzip der Verhältnismäßigkeit gilt: nWenn die Schäden, die er (seil. der Ver­
teidigungskrieg) nach sich zieht, unvergleichlich größer sind als die der ,geduldeten Un­
gerechtigkeit: kann man verpflichtet sein, die ,Ungerechtigkeit auf sich zu nehmen'.u14 

Es ist erstaunlich, daß diese eigentlich selbstverständliche ethische Grundposition ka­
tholischer Theologie nicht nur vielen Gläubigen, sondern offenbar auch manchen 
Theologen und Seelsorgern nicht bekannt ist. Die Angst vor kommunistischer Welt­
herrschaft ist bisweilen größer als die vor dem Atomkrieg. Mag dieses emotionale 

11 II. Vat. Conc. GS 80. 
12 Zitiert nach: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Bischöfe zum Frieden. Stimmen der 

Weltkirche 19, Bonn2 1983, 66. 
13 AaO, 60. 
14 A.-F. Utz - ].-F. Groner (Hg.), Aufbau und Entfaltung des gesellschaftlichen Lebens. Soziale Summe Pius 

XII., Freiburg/Schweiz 21954, Nr. 2366. 

248 



Angstgefühl verständlichseındernicht, RS berechtigt jedenfallsnicht, der Mitwirkung
einem atomaren Krieg einen ethisch legitimierten Vorzug zZz.u geben VOLT dem Frleiden

kommunistischerDiktatur. Dennhınterdem Slogan „Lieberro[ als TOTt und hinterdem
diesem Zusammenhang oft zitierten Schillerwort „Das Leben ist der u ter höchtes

nicht!“ und hinter dem Argument, den Christen selbst das Ende derMenschheit
ebensowenig eine Katastrophe se1 wIıe der persönliche Tod, verbirgt S1IC. schlechtweg
2e1n Denkfehler. Mit dieserArgumentationkönnteINaschließlich den Mord rechtterti-

ist richtig: Der Tod ıst nur) eın physisches aber unberechtigt herbeizu-
führen, ist 21n moralischesÜbel Denn die ethischeFragestellung betrifft In unserem Zu-
sammenhang nicht das Sterben, sondern das Töten, wobei keineswegs jedes Töten
pazifistisch verworten werden csoll
ach durchgängiger theologischer Iradition ist jedenfalls bei der individuellen WIe bei
der kollektivenehrdie Verhältnismäßigkeit ZUu wahren übrigen sind talsche
Vorstellungen über den Atomtod weit verbreitet. Nur e1n geringer TOzentsa der 1n
einem partiellen der globalen Atomkrieg Sterbenden hätte einen plötzlichen Tod Die
Mehrzahl hätte Leiden z1 erdulden, die enen der Folter totalitären Diktaturen 1ın
nichts nachstünden. Dem Seelsorger ist PS jedem Falle verwehrt, eine Angst dadurch
ZU bewältigen, s1e SCH eine andere ausspielt. Die Beantwortung ethischer Fra-
gn kann nicht gut Von einer jeweiligen Angst abhängen.
rotz der moralischen Verurteilung des Einsatzes Atomwaffen und obgleich die
Kriegsgefahr größer geworden ist, konnte sich die irche bisher nicht dazu entschlie-
Bßen, jede Beibehaltung dervorhandenen Atomrüstung Zwecke derAbschreckung
pauschal verurteilen. Freilich wird auch die bloße Atomrüstung G  e.ü verharmlost,
sondernunterstrenge Bedingungengestellt; s1ie wirdnicht in sichgerechtfertigt, sondern
vorübergehend toleriert. Darauf bezieht sich das zweiıte „Pflichtzitat“ den genannten
Hirtenschreiben. von 'aps! Johannes Pauıl Il einer Ansprache V der

Juni 19872 DerWortlaut: „UnterdengegenwärtigenBedingungen eiıne
aufdem Gleichgewicht beruhende Abschreckung natürlich nicht als eın jel S]'
sondern als eın Abschnitt auf dem Weg einer fortschreitenden Abrüstung noch
moralisch annehmbar gehalten werden. Um jedoch den Frieden sicherzustellen, ist
unerläßlich, “n sich nicht miıt einem Minimum zufrieden gibt, das immer VCd
einer wirklichen Explosionsgefahr belastet 1st 415 Die meisten Hirtenbriefe gehen 140U5-
führlich auf die einschränkenden Bedingungen ein, enen auch eine Abschreckungs-
strategie unterwortfen ist Die amerikanischen, die niederländischen, die irischen und
englischen Bischöte scheuen sich nicht, a  einigen Punkten dieherrschende beziehungs-
welse geplante Abschreckungsstrategie der NATO zZzu kritisieren.

drängt sich natürkhch spontan die Frage auf, ob glaubhafte Abschreckung mit Atom-
wafftfen cht auch notwendigerweise die Bereitschaft ihrem Einsatz einschließt. In
diesem Zusammenhang führen die niederländischen Bischöfe ihrem Hirtenbriet
eınen aufschlußreichen Gedanken Das Abschreckungsdilemma läßt sich Ja, Urz
formuliert, auf die folgende Formel bringen: Atomare Abschreckung ist entweder 19760

wirksam, bei ehlender Bereitschaft, notftfalls die Drohung auch Z verwirklichen,
der S1Ie ıst unmoralisch, dann nämlich, We' diese Bereitschaft vorhanden iıst Also
scheint cdas Dilemma unlösbar. Nun drängt sich Ogisc. betrachtet doch eine LÖö-
SUNM. auf, nämlich der (unter Umständen einseitige) Verzicht auf Abschreckung Das
würde bedeuten, beispielsweise die Völker des Westens auf jeden militärischen

15 /Zitiert nach ( )sservatore Romano (Dt. Ausgabe) (30.

240

., 
Angstgefühl verständlich sein oder nicht, es berechtigt jedenfalls nicht, der Mitwirkung 
an einem atomaren Krieg einen ethisch legitimierten Vorzug zu geben vor dem Erleiden 
kommunistischer Diktatur. Denn hinter dem Slogan: "Lieber tot als rotlu und hinter dem 
in diesem Zusammenhang oft zitierten Schillerwort: "Das Leben ist der Güter höchtes 
nichtlu und hinter dem Argument, daß für den Christen selbst das Ende der Menschheit 
ebensowenig eine Katastrophe sei wie der persönliche Tod, verbirgt sich schlechtweg 
ein Denkfehler. Mit dieser Argumentation könnte man schließlich den Mord rechtferti­
gen. Es ist richtig: Der Tod ist (nur) ein physisches Übel; aber ihn unberechtigt herbeizu­
führen, ist ein moralisches Übel. Denn die ethische Fragestellung betrifft in unserem Zu­
sammenhang nicht das Sterben, sondern das Töten, wobei keineswegs jedes Töten 
pazifistisch verworfen werden soll. 
Nach durchgängiger theologischer Tradition ist jedenfalls bei der individuellen wie bei 
der kollektiven Notwehr die Verhältnismäßigkeit zu wahren. Im übrigen sind falsche 
Vorstellungen über den Atomtod weit verbreitet. Nur ein geringer Prozentsatz der in 
einem partiellen oder globalen Atomkrieg Sterbenden hätte einen plötzlichen Tod. Die 
Mehrzahl hätte Leiden zu erdulden, die denen der Folter in totalitären Diktaturen in 
nichts nachstünden. Dem Seelsorger ist es in jedem Falle verwehrt, eine Angst dadurch 
zu bewältigen, daß er sie gegen eine andere ausspielt. Die Beantwortung ethischer Fra­
gen kann nicht gut von einer jeweiligen Angst abhängen. 
Trotz der moralischen Verurteilung des Einsatzes von Atomwaffen und obgleich die 
Kriegsgefahr größer geworden ist, konnte sich die Kirche bisher nicht dazu entschlie­
ßen, jede Beibehaltung der vorhandenen Atomrüstung zum Zwecke der Abschreckung 
pauschal zu verurteilen. Freilich wird auch die bloße Atomrüstung nicht verharmlost, 
sondern unter strenge Bedingungen gestellt; sie wird nicht in sich gerechtfertigt, sondern 
vorübergehend toleriert. Darauf bezieht sich das zweite "Pflichtzitat" in den genannten 
Hirtenschreiben. Es stammt von Papst Johannes Paul II. aus einer Ansprache vor der 
UNO am 14. Juni 1982. Der Wortlaut: "UnterdengegenwärtigenBedingungenkanneine 
auf dem Gleichgewicht beruhende Abschreckung - natürlich nicht als ein Ziel an sich, 
sondern als ein Abschnitt auf dem Weg einer fortschreitenden Abrüstung - noch für 
moralisch annehmbar gehalten werden. Um jedoch den Frieden sicherzustellen, ist es 
unerläßlich, daß man sich nicht mit einem Minimum zufrieden gibt, das immer von 
einer wirklichen Explosionsgefahr belastet ist.1115 Die meisten Hirtenbriefe gehen aus­
führlich auf die einschränkenden Bedingungen ein, denen auch eine Abschreckungs­
strategie unterworfen ist. Die amerikanischen, die niederländischen, die irischen und 
englischen Bischöfe scheuen sich nicht, in einigen Punkten die herrschende beziehungs­
weise geplante Abschreckungsstrategie der NAlO zu kritisieren. 
Es drängt sich natürlich spontan die Frage auf, ob glaubhafte Abschreckung mit Atom­
waffen nicht auch notwendigerweise die Bereitschaft zu ihrem Einsatz einschließt. In 
diesem Zusammenhang führen die niederländischen Bischöfe in ihrem Hirtenbrief 
einen aufschlußreichen Gedanken aus. Das Abschreckungsdilemma läßt sich ja, kurz 
formuliert, auf die folgende Formel bringen: Atomare Abschreckung ist entweder un­
wirksam, bei fehlender Bereitschaft, notfalls die Drohung auch zu verwirklichen, -
oder sie ist unmoralisch, dann nämlich, wenn diese Bereitschaft vorhanden ist. Also 
scheint das Dilemma unlösbar. Nun drängt sich - logisch betrachtet - doch eine Lö­
sung auf, nämlich der (unter Umständen einseitige) Verzicht auf Abschreckung. Das 
würde bedeuten, daß beispielsweise die Völker des Westens auf jeden militärischen 

15 Zitiert nach Osservatore Romano (Dt. Ausgabe) (30.7.1982). 

249 



Schutz verzichten und das Z Wa große, aber immer noch geringere der Kompara-
t1vV ist Z beachten!) kommunistischer Herrschaft nehmen, un das mögliche,
ochgrößereÜbel desAtomkriegeszu vermeiden. Dagegengeben die niederländischen
Bischöfe bedenken, uch diese Option keineswegs mıit Sicherheit die Kriegsge-
tahrbannt uch eın einseitigerAbrüstungsprozeß übergangsweise durch Unsi-
cherheitszonen der Instabilität, die ZUTIN Krieg provozieren könnten. ıeBischöfe wort-
lich „D  je Öölker mMUssen die Abschreckung abschaffen, aber das kann cht plötzlich
der einseltig geschehen, weil e1ne schnelle Demontage Getahren mıiıt csich bringt
uch eın abrupter Eingriff das Abschreckungsgleichgewicht muß auf seine morali-
sche Zulässigkeit geprüft werden. Abrüstung, Abtakelung des Abschreckungssystems
wird ein vorsichtig geführter Prozeß Seın muUusSsen  a

DpastoraleHerausforderungzwischen Grundsatzfragenund Ermessensfragen und
Grenze der Machbarkeit

Im theologisch-seelsorglichen Gespräch, VOT lemaber ın Katechese und Gottesdienst,
sind daher Behutsamkeit und Zurückhaltung angezelgt, wenn PSs 1e Frage geht, WIeE
der Friede politisch besser sichern ist Die (irenze zwischen theologischen Grund-
satzpositionen und politischen Ermessensentscheidungen ist icht immer leicht AUSZU-
machen. Von vielen asisgruppen der kirchlichen Friedensbewegung zu Beginn dieses
ahrzehnts wurden nicht selten Standpunkte politischen Ermessens mıit theologischem
Anspruch Auch manche „Friedensgottesdienste” sind von daher Frage
stellen. Besonders der Evangelischen Kirche Deutschland kam zu heftigen Kon-
TOVersen. Entgegen den enkschriften und Verlautbarungen der Leitungsgremien der

Evangelische Kirche Deutschland) erklärten reformierte calvinistische)
kirchliche Gruppen, aberauchvielevon retormierterTheologiebeeinflußte lutherische
Theologen den Standpunkt der absoluten Ablehnung jeder atomarenAbschreckung
einem unabdingbaren Bekenntnis, dessen Verweigerung einer Glaubens-
verleugnung gleichkäme. Hier scheint eıne bedenkliche Vermischung vVon theologi-
schem Bekenntnis und politischem Ermessen vorzuliegen.**
Die Grenze zwischen Glauben und Politik freilich nicht SO verstanden werden, als
onne das esamte -  S  ]  I'€ der Politik christlichen Glauben und den ihm implizier-
ten Forderungen und mperativen abgeschnitten werden, der als hätte, wıe bisweilen
behauptet wird, die Bergpredigt schlicht gar nichts mıit Politik zu kine solche Iren-

hat der Geschichte des deutschen Protestantismus ZUu verhängnisvollen Folgen
geführt Erst durch den Schock der Nazi-Zeit und der „deutschchristlichen“ Theologie
hat sich die protestantische Theologie Deutschland Von den gendieser absoluten
Scheidung Glaube und (politischer) Et  - erholt und scheint unmehr 1Ns andere
Fxtremumgeschlagen zu seın, sehr, selbstkritischetimmenevangelischerTheo-
logie aufdas „sola tide“ ausgedrückten Uranliegen der Reformationeriınnern und die
evangelische eologie VOT „politischem Pelagianismus“ warnen.?

Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz H8)« Bischöfe Frieden, Stimmen der Weltkirche
1 F Bo! 1983,

den theologischen Hintergründen der evangelischen Atomwaffendiskussion Deutschland
Kalesse, Atomwatten Herausforderung der Moraltheologie.SUntersuchung den theologischen
rundlagen derDiskussion der Evangelischen Kirche in Deutschland den}Jahren Ein ökume-

Bouman, Der Glaubendas Menschenmögliche. DerÖkumenische der und der Friede,
Institut Moraltheologie der Katholisch-Theologischen Hochschule, 19  n

Gießen 1984, bes. H und tf
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Schutz verzichten und das zwar große, aber immer noch geringere Übel (der Kompara­
tiv ist zu beachtenl) kommunistischer Herrschaft in Kauf nehmen, um das mögliche, 
noch größere Übel des Atomkrieges zu vermeiden. Dagegen geben die niederländischen 
Bischöfe zu bedenken, daß auch diese Option keineswegs mit Sicherheit die Kriegsge­
fahr bannt. Auch ein einseitiger Abrüstungsprozeß führte übergangsweise durch Unsi­
cherheitszonen der Instabilität, die zum Krieg provozieren könnten. Die Bischöfe wört­
lich: nDie Völker müssen die Abschreckung abschaffen, aber das kann nicht plötzlich 
oder einseitig geschehen, weil eine so schnelle Demontage Gefahren mit sich bringt. 
Auch ein abrupter Eingriff in das Abschreckungsgleichgewicht muß auf seine morali­
sche Zulässigkeit geprüft werden. Abrüstung, Abtakelung des Abschreckungssystems 
wird ein vorsichtig geführter Prozeß sein müssen .• -."17 

5. Die pastorale Herausforderung zwischen Grundsatzfragen und Ermessensfragen und 
die Grenze der Machbarkeit 
Im theologisch-seelsorglichen Gespräch, vor allem aber in Katechese und Gottesdienst, 
sind daher Behutsamkeit und Zurückhaltung angezeigt, wenn es um die Frage geht, wie 
der Friede politisch besser zu sichern ist. Die Grenze zwischen theologischen Grund­
satzpositionen und politischen Ermessensentscheidungen ist nicht immer leicht auszu­
machen. Von vielen Basisgruppen der kirchlichen Friedensbewegung zu Beginn dieses 
Jahrzehnts wurden nicht selten Standpunkte politischen Ermessens mit theologischem 
Anspruch vertreten. Auch manche nFriedensgottesdienste" sind von daher in Frage zu 
stellen. Besonders in der Evangelischen Kirche in Deutschland kam es zu heftigen Kon­
troversen. Entgegen den Denkschriften und Verlautbarungen der Leitungsgremien der 
EKD ( = Evangelische Kirche in Deutschland) erklärten reformierte ( = calvinistische) 
kirchliche Gruppen, aber auch viele von reformierter Theologie beeinflußte lutherische 
Theologen den Standpunkt der absoluten Ablehnung jeder atomaren Abschreckung zu 
einem für Christen unabdingbaren Bekenntnis, dessen Verweigerung einer Glaubens­
verleugnung gleichkäme. Hier scheint eine bedenkliche Vermischung von theologi­
schem Bekenntnis und politischem Ermessen vorzuliegen.18 

Die Grenze zwischen Glauben und Politik darf freilich nicht so verstanden werden, als 
könne das gesamte Feld der Politik vom christlichen Glauben und den in ihm implizier­
ten Forderungen und Imperativen abgeschnitten werden, oder als hätte, wie bisweilen 
behauptet wird, die Bergpredigt schlicht gar nichts mit Politik zu tun. Eine solche Tren­
nung hat in der Geschichte des deutschen Protestantismus zu verhängnisvollen Folgen 
geführt. Erst durch den Schock der Nazi-Zeit und der ndeutschchristlichen" Theologie 
hat sich die protestantische Theologie in Deutschland von den Folgen dieser absoluten 
Scheidung von Glaube und (politischer) Ethik erholt und scheint nunmehr ins andere 
Extrem umgeschlagen zu sein, so sehr, daß selbstkritische Stimmen evangelischer Theo­
logie auf das im ,,sola fide" ausgedrückten Uranliegen der Reformation erinnern und die 
evangelische Theologie vor „politischem Pelagianismus" warnen.19 

17 Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Bischöfe zum Frieden, Stimmen der Weltkirche 
19,Bonn2 1983,144. 

18 Zu den theologischen Hintergründen der evangelischen Atomwaffendiskussion in Deutschland vgl.: W. 
Kalesse, Atomwaffen als Herausforderung der Moraltheologie. Eine Untersuchung zu den theologischen 
Grundlagen der Diskussion der Evangelischen Kirche in Deutschland in den fünfziger Jahren. Ein ökume­
nischer Beitrag. Linz: Institut für Moraltheologie an der Katholisch.:rheologischen Hochschule, 1985. 

19 Vgl./. Bouman, Der Glaube an das Menschenmögliche. Der Ökumenische Rat der Kirchen und der Friede, 
Gießen 1984, bes. 31 ff und 48 ff. 
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Katholische Theologie ware  V gut beraten, sie, Aaus der wechselvollen und kon-
trastreichen Dynamik protestantischer Theologiegeschichte lernend, das eine wWwI1Ie das
andere Extrem vermiede. Während die „politische Theologie“ der sechzigerJahre et{was

einseitig auf die Machbarkeit des Friedens ausgerichtet scheint neuerdings
DrewermannVon sSeIinNem tiefenpsychologischen Ansatz her ebenso einseltig das JIun

und Machen des Friedens tal in Frage stellen Zzu wollen. Er spielt Religion un! FEthik
gegeneinander Will das hristentum ZUIHZN Frieden beitragen, muß €  PS seinem
religiösen Ursprung zurückkehren und sich weigern, clie (Grenzen des Religiösen ın 11-
gendeiner Weise Richtung eines thischen Pragmatismus zl überschreiten “?9 Nichts
hält Drewermann Von en, wIıe sagt, „salbungsvollen der atemlos ‚aktuellen‘ Erklä-
rungen derKirchenZ.U Frieden . f weil die Religion sich selberan clie Aktualitätsbe-
dürfnisse der Zeit prostitulert, wenn S1e sich ermißt, mehr ‚Machbares’ wissen als
die kompetenten ‚Macher‘ 21 Mıiıt ethischen itteln se1l clie Frage des Krieges nıcht

lösen.?? Krieg se]l MUur: mut geistigen Mitteln rAl überwinden.“ Die Religion sollte Aus-
künf:! ber das Machbare verweigern und sich „Von innen her den Kräften des Un-
terbewußte  n  A erneuern.“* UDrewermann tut, nımmt IinNnan wörtlich, nichts Geringe-
res, als daß christliche Et+hik überhaupt 1n ragestellt. berals Korrektivverstanden,

einen notwendigen Akzent SC} den bisweilen allzu großen Glauben die
Machbarkeit Gerade der derzeitigen Friedensdiskussion ist wichtig, sich
daran z erinnern, der ndikativ des Evangeliums dem mperativ vorgeordnet
bleibt:; Friede christlich verstanden zuerst Gabe, dann Aufgabe ist
Das gilt auch VO!] der oft allzu kurzschlüssig gedeuteten Bergprdigt Diese wird völlig
mißverstanden, F S1E als isoliertes, VC( der Person Jesu ablösbares kasuistisches
Handlungsgesetz aufgefaßt WIT'  d. Sie hat ihren Sinn Aur1m Kontext derNachfolge Jesu.
Den provozierenden Imperativen der Bergpredigt geht der Indikativ der angekündigten
Nähe der Gottesherrschaft VOLIaus.
Im rechten Verständnis VOI Indikativ und mperativ liegt arum auch der Schlüssel
eine überzeugende christliche Antwort auf die Kriegsangst.
Die eigentliche Ursache für 1€e Friedensbedrohung liegt Ja nicht Im Rüstungspotential,
sondern 1Im unfriedlichen Menschen, seıiınen ideologischen, politischen un! wirtschaft-
lichen Gegensätzen, Ungerechtigkeit und Unfreiheit. ıne effektive Abrüstung der
Waften wird immer 1Ur dem Maße möglich se1n, wıe der Mensch abgerüstet wird
Darum ist vollkommen logisch, wenn Weizsäcker meınt, die bschaf-
fung der Atomwaften cht SO cehr der Weg zZuU Welt£frieden ist als vielmehr 1e Folge
desselben. Die Entschärfung der Waffen macht UT einen eil dessen aQus, Ader bibli-
sche, das eil des ZaAaNnZEN Menschen umtassende Begrift Schalom meiınt. Wenn dem
aber ist, dann kann der primäre itrag der Christenheit Zur: Angstüberwindung
cht hektischen Friedensaktivitäten bestehen, sondern ım ugnis des Heilswirkens
Gottes durch glaubwürdige Selbstdarstellung. Die entscheidendeorist nicht ım
Jun, sondern ım Sein der Christen geben. Je mehr Kirche S1e Jber ist, desto mehr

s1eZU' riedenbei Letztlich ıst diepolitischste des Glaubens SEe1INEe scheinbar
unpolitische.

Drewermann, Der Krieg und Christentum. Von der Ohnmacht und Notwendigkeit des Jigiösen,Regensburg“ 1984,
AaQ, 3

aaQ,
23 aaQ,

AaÖO,
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Katholische Theologie wäre gut beraten, wenn sie, aus der wechselvollen und kon­
trastreichen Dynamik protestantischer Theologiegeschichte lernend, das eine wie das 
andere Extrem vermiede. Während die "politische Theologieu der sechziger Jahre etwas 
zu einseitig auf die Machbarkeit des Friedens ausgerichtet war, scheint neuerdings 
E. Drewermann von seinem tiefenpsychologischen Ansatz her ebenso einseitig das Tun 
und Machen des Friedens total in Frage stellen zu wollen. Er spielt Religion und Ethik 
gegeneinander aus: Will das Christentum zum Frieden beitragen, so muß es "zu seinem 
religiösen Ursprung zurückkehren und sich weigern, die Grenzen des Religiösen in ir­
gendeiner Weise in Richtung eines ethischen Pragmatismus zu überschreiten.u2o Nichts 
hält Drewermann von den, wie er sagt, "salbungsvollen oder atemlos ,aktuellen' Erklä­
rungen der Kirchen zum Frieden . . ., weil die Religion sich selber an die Aktualitätsbe­
dürfnisse der Zeit prostituiert, wenn sie sich vermißt, mehr ,Machbares' zu wissen als 
die kompetenten ,Macher' . . .u21 Mit ethischen Mitteln sei die Frage des Krieges nicht 
zu lösen. 22 Krieg sei nur mit geistigen Mitteln zu überwinden. 23 Die Religion sollte Aus­
künfte über das Machbare verweigern und sich "von innen her aus den Kräften des Un­
terbewußten" erneuern. 24 Drewermann tut, nimmt man ihn wörtlich, nichts Geringe­
res, als daß er christliche Ethik überhaupt in Frage stellt. Aber als Korrektiv verstanden, 
vermag er einen notwendigen Akzent gegen den bisweilen allzu großen Glauben an die 
Machbarkeit zu setzen. Gerade in der derzeitigen Friedensdiskussion ist es wichtig, sich 
daran zu erinnern, daß der Indikativ des Evangeliums dem Imperativ vorgeordnet 
bleibt; daß Friede - christlich verstanden - zuerst Gabe, dann Aufgabe ist. 
Das gilt auch von der oft allzu kurzschlüssig gedeuteten Bergprdigt. Diese wird völlig 
mißverstanden, wenn sie als isoliertes, von der Person Jesu ablösbares kasuistisches 
Handlungsgesetz aufgefaßt wird. Sie hat ihren Sinn nur im Kontext der Nachfolge Jesu. 
Den provozierenden Imperativen der Bergpredigt geht der Indikativ der angekündigten 
Nähe der Gottesherrschaft voraus. 
Im rechten Verständnis von Indikativ und Imperativ liegt darum auch der Schlüssel für 
eine überzeugende christliche Antwort auf die Kriegsangst. 
Die eigentliche Ursache für die Friedensbedrohung liegt ja nicht im Rüstungspotential, 
sondern im unfriedlichen Menschen, seinen ideologischen, politischen und wirtschaft­
lichen Gegensätzen, in Ungerechtigkeit und Unfreiheit. Eine effektive Abrüstung der 
Waffen wird immer nur in dem Maße möglich sein, wie der Mensch abgerüstet wird. 
Darum ist es vollkommen logisch, wenn C. F. von Weizsäcker meint, daß die Abschaf­
fung der Atomwaffen nicht so sehr der Weg zum Weltfrieden ist als vielmehr die Folge 
desselben. Die Entschärfung der Waffen macht nur einen Teil dessen aus, was der bibli­
sche, das Heil des ganzen Menschen umfassende Begriff Schalom meint. Wenn dem 
aber so ist, dann kann der primäre Beitrag der Christenheit zur Angstüberwindung 
nicht in hektischen Friedensaktivitäten bestehen, sondern im Zeugnis des Heilswirkens 
Gottes durch glaubwürdige Selbstdarstellung. Die entscheidende Antwort ist nicht im 
Tun, sondern im Sein der Christen zu geben. Je mehr Kirche sie selber ist, desto mehr 
trägt sie zum Frieden bei. Letztlich ist die politischste Kraft des Glaubens seine scheinbar 
unpolitische. 

20 E. Drewermann, Der Krieg und das Christentum. Von der Ohnmacht und Notwendigkeit des Religiösen, 
Regensburg21984, 230. 

21 AaO, 348. 
22 Vgl. aaO, 281. 
23 Vgl. aaO, 323. 
24 AaO, 352. 
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RECKINGER

Die Sakramente 1171]Kirchenrecht

Seit dem einen des neuen Codex Iuris 'anonici 25 Januar 1983 wurde in mehreren Studien
dargestellt und bewertet W hinsichtlich der Feier der Liturgie insgesamt und der Sakramente
besonderen Neues gebracht 1ist -  > Ziel des folgenden Beitrages diese tstellungen zu
wiederholen: auch coll keinevollständigeListe der den CIC auf demgenannten Gebiet eingetre-

erungen aufgestellt werden Vielmehr coll Von Einzelpunkten hervorgehoben
werden diebisherG-  vrl dernicht genügend wurden: davon ausgehend eine Reihe von

theologischen und pastoraltheologischen Überlegungen und Anfragen vorgelegt Die Ausführungen
werden in Zwel Folgen veröffentlicht

wohltuender Weise betont der CIC die Pflicht der Eltern, ihre Kinder innerhalb der
ersten Wochen ach der Geburt taufen zZu lassen 867 amıit wird den DMitte der
sechziger JahrepropaglertenVorschlägender Kindertautein Etappen dergrundsätzli-
chen Option die Erwachsenentaufe ebensoSder Forderung ach Freistellung der
diesbezüglichen Entscheidung dieernSdeutliche Absage erteilt  * Diese Theo-

sind entweder Hinblick auf die Glaubenstradition durchdacht der
setzen eine bewußte Umdeutung der Lehre Von der Erbsünde US; diese &.  de

keinen inmmeren Zustand der rennungVoNn Gott darstellen und demnach ame  .. deraufe
keine Bedeutung Hinblick auf die enseıltige Situation der Empfänger falls diese

Unmündigenaltersterben der CIC derartigen Standpunkt nicht alc innel-
halb der katholischen Lehre vertretbar anerkennt beweist sSe1In Insistieren auf der Not-
taufe 867
Die Aussagedes CIC/1917 (can 750) wonach Kinder überhaupt und auch dann, wenn

Eltern Nichtchristen sind Todesgefahr selbst gegen den Willen ihrer Eltern
tauft werden dürtften, ist wider Erwarten beibehalten worden 868 und mu deshalb
bis auf 'eıteres als geltendes Recht betrachtet werden Das heißt B kein Vorge-
{zter einen Untergebenen maßregeln weil er die Position vertritt
und entsprechend handelt Viele aber sind und bleiben Teil anderer
Meinung* und _ befinden sich dabei in denkbar bester sellschaft Bedeutet doch
etw.nachThomasvonAquindieaufeVUCKindernnichtchristlicherternohnederen
Einwilligung in Verletzung des Elternrechtes unter derartigen Umständen n INan
ach Thomas weder verpflichtet noch berechtigt ohltat zZu A

1 insbesondere j von Arx, Liturgie im neuen in gd 8(1984) 13  36  30 144 1682 17/7€  m 9 (1985)
. 72' P—M. Gy, Les changements dans les Praenotanda des ivres liturgiques ä la suite

ode de roit Canonique, i Not 556—561; Kaczynski, Liturgie und Anmerkungen
zum neuen Codex der lateinischen Kirche, in: gd 17 (1983) 41—43; ders. ‚ Notwendige ÄAnderungen der litur-

Bücher aufgrund des 'odex Juris Cano: 1983; LJ 34 Kramer, Liturgie
und Zuordnung und Abdgrenzung nach dem Codex Juris Canon:  1C1 VvVon 1983 in LJ 66 —83

Che Chen-Tao, ussanctificandi nel NUOVO Odice di Diritto C anonico, legislazione
rbaniana 19), Rom 1983, 261—282

Reckinger, der taufen — mit Bedacht, Kall 1979, 192—276
etwa Kaczynskıi, Notwendige Änderungen, 9 j K  rämer, 7 7 Bernard, Entscheidungsfreiheit m neuen

Kirchenrecht, in? 133  —40); hier: 32 f; Heinemann, kumenische Implikationen des
Neuen kirchlichen (‚esetzbuches in Cath 1—26 maßvoll urückhalten: auch A E Hierold ın
Handbuch des katholischen ts, 568
k Theol Nla/Hae, IC 12 Ila, ()
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FRANCOIS RECKINGER 

Die Sakramente im neuen Kirchenrecht (1) 

Seit dem Erscheinen des neuen Codex luris Canonici am 25. Januar 1983 wurde in mehreren Studien 
dargestellt und bewertet, was er hinsichtlich der Feier der Liturgie insgesamt und der Sakramente im 
besonderen Neues gebracht hat.1 Es ist nicht Ziel des folgenden Beitrages, diese Feststellungen zu 
wiederholen; auch soll keine vollständige Liste der durch den CIC auf dem genannten Gebiet eingetre­
tenen Änderungen aufgestellt werden. Vielmehr soll eine Reihe von Einz.elpunkten hervorgehoben 
werden, die bisher nicht oder nicht genügend beachtet wurden; davon ausgehend wird eine Reihe von 
theologischen und pastoraltheologischen Überlegungen und Anfragen vorgelegt. Die Ausführungen 
werden in zwei Folgen veröffentlicht. 

1. Kindertaufe 
In wohltuender Weise betont der CIC die Pflicht der Eltern, ihre Kinder innerhalb der 
ersten Wochen nach der Geburt taufen zu lassen (867,1). Damit wird den seit Mitte der 
sechziger Jahre propagierten Vorschlägen der "Kindertaufe in Etappen~ der grundsätzli­
chen Option für die Erwachsenentaufe ebenso wie der Forderung nach Freistellung der 
diesbezüglichen Entscheidung an die Eltern2 eine deutliche Absage erteilt. Diese Theo­
rien sind entweder im Hinblick auf die Glaubenstradition zu wenig durchdacht, oder 
sie setzen eine bewußte Umdeutung der Lehre von der Erbsünde voraus; diese würde 
keinen inneren Zustand der Trennung von Gott darstellen und demnach käme der Taufe 
keine Bedeutung im Hinblick auf die jenseitige Situation der Empfänger zu, falls diese 
im Unmündigenalter sterben. Daß der CIC einen derartigen Standpunkt nicht als inner­
halb der katholischen Lehre vertretbar anerkennt, beweist sein Insistieren auf der Not­
taufe (867,2). 
DieAussagedesCIC/1917(can. 750), wonach Kinderüberhaupt, undauchdann, wenn 
ihre Eltern Nichtchristen sind, in Todesgefahr selbst gegen den Willen ihrer Eltern ge­
tauft werden dürfen, ist wider Erwarten beibehalten worden (868,2) und muß deshalb 
bis auf weiteres als geltendes Recht betrachtet werden. Das heißt, daß z. B. kein Vorge­
setzter einen ihm Untergebenen maßregeln darf, weil er die genannte Position vertritt 
und ihr entsprechend handelt. Viele aber sind und bleiben für ihren Teil anderer 
Meinung3, und sie befinden sich dabei in denkbar bester Gesellschaft. Bedeutet doch 
etwa nach ThomasvonAquin die Taufe von Kindern nichtchristlicher Eltern ohne deren 
Einwilligung eine Verletzung des Elternrechtes; unter derartigen Umständen ist man 
nach Thomas weder verpflichtet noch berechtigt, eine Wohltat zu erweisen. 4 

1 Vgl. insbesondere: W. von Arx, Liturgie im neuen CIC, in: gd 18 (1984) U0 f. 136. 144. 168. 176; 19 (1985) 
24. 40. 48. 56. 64. 72; P.-M. Gy, Les changements dans )es Praenotanda des livres liturgiques ä la suite du 
Code de Droit Canonique, in: Not 19 (1983) 556-561; R. Kaczynski, Liturgie und Recht. Anmerkungen 
zum neuen Codex der lateinischen Kirche, in: gd 17 (1983) 41-43; ders., Notwendige Änderungen der litur­
gischen Bücher aufgrund des Codex Juris Canonici von 1983; in: LJ 34 (1984) 84-99; P. Kriimer, Liturgie 
und Recht. Zuordnung und Abgrenzung nach dem Codex Juris Canonici von 1983, in: LJ 34 (1984) 66-83; 
V. Che Chen-Tao, II .munus sanctificandi• nel nuovo Codice di Diritto Canonico, in: La nuova legislazione 
canonica (Studia Urbaniana 19), Rom 1983, 261-282. 

2 Vgl. F. Reckinger, Kinder taufen - mit Bedacht, I<all 1979, 192-276. 
3 Vgl. etwa Kaczynski, Notwendige Änderungen, 97; Kriimer, 74; F. Bernard, Entscheidungsfreiheit im neuen 

Kirchenrecht, in: ThPQ 133 (1985) 28-40; hier: 32 f; H. Heinemann, Ökumenische Implikationen des 
neuen kirchlichen Gesetzbuches, in: Cath 39 (1985) 1-26; maßvoll zurückhaltend auch A. E. Hierold, in: 
Handbuch des katholischen Kirchenrechts, 668. 

4 S. Theol. Ila/Ilae, 10, 12; Illa, 68, 10. 
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Wurde an dieser Stelle derTendenz Verabsolutierung der Sakramente, wWwIıe SIEC den
etztvergangenenahrhundertenweitgehendwirksam BCWESECNHN ist, eınbedenklichesZu-
gestängemacht, () ist dasselbe glücklicherweise nicht auf derBanzen 1 inije der Fall
Für den Codex die Kindertaufe jeden Telsnicht Regel Vielmehrwird

celbenz 868,1,2 das Prinzip derselektiven Taufspendung unzweideutig für
bindlich erklärt, und Jal erstmals auch gegenüber Kindern getaufter und nicht kir-
chenrechtlich gemaßregelter Eltern War bisher die Gewähr einer katholischen TZ1e-
hung die aufe außerhalb der Situation der Todesgefahr MUrTr Kinder
Nichtchristen, Häretikern, Schismatikern und Apostaten verlangt worden 1917,

750,2; 751), dieselbe Forderung unmehr unterschiedslos gegenüber len
Eltern. Damiut hat, als Folge eiıner umfassenden pastoralen Reflexion vornehmlich seıit
dem Zweiten Weltkrieg”, clie kirchliche Gesetzgebung der inzwischen offenkun-
dig gewordenen Tatsache Rechnungf die katholische Erziehung eines Kın-
des nicht hne weiteres schon aufgrund des Getauftseins selıner tern gewährleistet ist
Falls die „begründete Hotffnung“ auf eine solche Erziehung völlig fehlt, muß die Taute
aufgeschoben werden. dies „gemäß den Vorschriften des Partikularrecht gesche-
hen soll, hetrifft die Modalitäten der Feststellung und des pastoralen Vorgehens,
nicht die orundsätzliche Frage, ob eın Autfschub stattfinden coll der nicht
Die Bedingungen derZulassung7U Patenamt SIN! gegenüber dem CIC Von 1917 (can
765) strenger geworden und beinhalten nunmehr: ım Normaltall Mindestalter von 16
Jahren; Taufe, Firmung und Eucharistieempfang; dazu eine Lebensführung, die dem
Glauben und der Patenfunktion entspricht (can Von einer Situation, die diesen
Forderungen auch 1Ur annähernd entsprechen .  ‘de, sind den meisten Gemein-
den Sprachgebietesderart weiıtentfernt, sie sich wohl -  en unmittelbar
herbeiführen Jläßt Darum ware ©5 vielleicht angezeigter, zunächst aufeıneKlau-
se] gn (auch schon 1917, zurückzugreifen, wonach Paten über-
haupt NUurT, „soweilt dies geschehen ka  nn, bestellen sind. Angesichts der weıitestge-
hend säkularisierten TaxXıs hinsichtlich der fraglichen Funktion IN5€e7211 Ländern
ware  A s zZzu H  erwägen, aD Inan nicht erklären ollte, enmın! sinnvolle Bestellung Von DPa-

ZU Zeit der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nıcht möglich ist und darum e1ıne
solche generell nicht mehr praktiziert WI  d, bis das Pateninstitut in seiner derzeitigen
Gestait soweıt ist, P religiös-pastoral zweckentsprechenderWeise WIe-
der J1eu eingeführt werden kann

Erwachsen:  eninitiation
Wenn eın Erwachsener getauft wird, mu erT, sofern dem eın schwerwiegender Grund
entgegensteht, sofort danach die Firmungempfangen; anschließend SO dieEucharistie
gefeiert werden und der Neugetaufte dabei ZUT. ers! kommunizieren (can 866)
Damilt wird dieSAltertum her überlieferte Einheit des Initiationsvorganges An-
schluß anl den Ordo ımtiationıschristianae adultorum“ 1972grundsätzlich Vel-
bindlich erklärt und zugleich den Priestern des lateinischen Ritus erstmalig weitem
Umfang nicht ur die Vollmacht der Firmspendung übertragen, sondern auch cClie Ver-
pflichtung, davon Gebrauch machen.

Der Bischof doch WI|  x  eder „minister ordinarius“ der Firmung?
Um erstaunlicher ist 65S, der Codex den Bischot wiederZn „ordentlichen Spen-

Vgl Reckinger (oben 2I 177—19
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Wurde an dieser Stelle der Tendenz zur Verabsolutierung der Sakramente, wie sie in den 
letztvergangenenJahrhunderten weitgehend wirksam gewesen ist, ein bedenkliches Zu­
geständnis gemacht, so ist dasselbe glücklicherweise nicht auf der ganzen Linie der Fall. 
Für den neuen Codex gilt die Kindertaufe um jeden Preis nicht als Regel. Vielmehr wird 
im selben can. 868,1,2° das Prinzip der selektiven Taufspendung unzweideutig für ver­
bindlich erklärt, und zwar erstmals auch gegenüber Kindern getaufter und nicht kir­
chenrechtlich gemaßregelter Eltern. War bisher die Cßvähr einer katholischen Erzie­
hung für die Taufe außerhalb der Situation der Todesgefahr nur für Kinder von 
Nichtchristen, Häretikern, Schismatikern und Apostaten verlangt worden (CIC/1917, 
can. 750,2; 751), so gilt dieselbe Forderung nunmehr unterschiedslos gegenüber allen 
Eltern. Damit hat, als Folge einer umfassenden pastoralen Reflexion vornehmlich seit 
dem Zweiten Weltkrieg5, die kirchliche Gesetzgebung der inzwischen ganz offenkun­
dig gewordenen Tatsache Rechnung getragen, daß die katholische Erziehung eines Kin­
des nicht ohne weiteres schon aufgrund des Getauftseins seiner Eltern gewährleistet ist. 
Falls die "begründete Hoffnungu auf eine solche Erziehung völlig fehlt, muß die Taufe 
aufgeschoben werden. Daß dies "gemäß den Vorschriften des Partikularrechtsu gesche­
hen soll, betrifft nur die Modalitäten der Feststellung und des pastoralen Vorgehens, 
nicht die grundsätzliche Frage, ob ein Aufschub stattfinden soll oder nicht. 
Die Bedingungen der Zulassung zum Patenamt sind gegenüber dem CIC von 1917 (can. 
765) strenger geworden und beinhalten nunmehr: im Normalfall Mindestalter von 16 
Jahren; Taufe, Firmung und Eucharistieempfang; dazu eine Lebensführung, die dem 
Glauben und der Patenfunktion entspricht (can. 874,1). Von einer Situation, die diesen 
Forderungen auch nur annähernd entsprechen würde, sind wir in den meisten Gemein­
den unseres Sprachgebietes derart weit entfernt, daß sie sich wohl gar nicht unmittelbar 
herbeiführen läßt. Darum wäre es vielleicht angezeigter, zunächst einmal auf eine Klau­
sel von can. 872 (auch schon 1917, can. 762,1) zurückzugreifen, wonach Paten über­
haupt nur, "soweit dies geschehen kannu, zu bestellen sind. Angesichts der weitestge­
hend säkularisierten Praxis hinsichtlich der fraglichen Funktion in unseren Ländern 
wäre es zu erwägen, ob man nicht erklären sollte, daß eine sinnvolle Bestellung von Pa­
ten zur Zeit in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht möglich ist und darum eine 
solche generell nicht mehr praktiziert wird, bis das Pateninstitut in seiner derzeitigen 
Gestalt soweit vergessen ist, daß es in religiös-pastoral zweckentsprechender Weise wie­
der neu eingeführt werden kann. 

2. Erwachseneninitiation 

Wenn ein Erwachsener getauft wird, muß er, sofern dem kein schwerwiegender Grund 
entgegensteht, sofort danach die Firmung empfangen; anschließend soll die Eucharistie 
gefeiert werden und der Neugetaufte dabei zum ersten Mal kommunizieren (can. 866). 
Damit wird die vom Altertum her überlieferte Einheit des lnitiationsvorganges im An­
schluß an den ,,Ordo initiationis christianae adultorumu von 1972 grundsätzlich für ver­
bindlich erklärt und zugleich den Priestern des lateinischen Ritus erstmalig in weitem 
Umfang nicht nur die Vollmacht der Firmspendung übertragen, sondern auch die Ver­
pflichtung, davon Gebrauch zu machen. 

3. Der Bischof doch wieder "minister ordinariusu der Firmung? 

Um so erstaunlicher ist es, daß der Codex den Bischof wieder zum n0rdentlichen Spen-

5 Vgl. Reckinger (oben Anm. 2), bes. 77-191. 
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der Firmung erklärt (can 882) und diese Bezeichnung selbst den ‚Ordo COI-
firmationis“ einzutragen ist, s1e den usdruckteroriginarius’ erse‘ csoll_6
DadieseBezeichnungVom ZweitenhAtikanum mıiıt Bedacht geschaffenworden umm

gleichzeitigmit der römischen auchderorientalischenTraditiongerechtzlwerden, und
VonNn Pauıl Anwendung der Konzilsbeschlüsse 1Ns KRituale eingeführt worden
muß INa 5 der Tat mıit Kaczynsals einen „‚unerhörten Vorgang bezeichnen,

dort Jetzt wieder gestrichen werden soll
Wie der genannte utor hervorhebt, wurde als Argument vorgebracht, RS
sich1er einen juridischen Kontext einem Buch des römischen Ritus handelt“.
wiß soll also die dogmatische Aussage des Konzils, daß der Bischof immer und überall
der „minister originarius” der Firmung ist, nicht angetastet werden. Allein celbst den
römischen Ritus, gerade aufgrund der Gesetzgebung, wIie sS1e der CIC testschreibt, ist
die Bezeichnung :  ®  „minister ordinarius” nicht mehr 1112 zutreffend: nicht bloß eswe-
genNn, weil nunmehr der Diözesanbischof, ohne (wie bisher Ordo verlangt) eın rOom11-
sches Indult beantragen zZUu aa  müussen, einem oder mehreren bestimmten Priestern die
Firmvollmachtübertragen kann (can 884,1):; sondernVCallem, weil die Priester drei
Fällen generell mıit der Spendung des Sakramentes beauftragt sind bei der Erwachse-
nentaufe oben Nr. 2), bei derauftfeÄ‘Kindern ım Schulalter OUOrdo) und bei
der Aufnahme nichtkatholischer Chris! die olle Gemeinschaft der Kirche

Zur Auswahl der ‚pa
Angesichts des erwähnten desolaten Zustandes des Taufpateninstituts kann SCNE-
reil der Empfehlung des Codex, als Firmpaten jene Personen ZU s  Wä.  hlen, die denselben
Dienstbei derTautfeimfrühen Kindesalterübernommen haben (can P  j schwerlich
guten (ewissensolgen, bieten doch gerade Firmung und Firmvorbereitung, weil SOZ10-
logisch weniger belastet als die Kindertaufe, eine einmalige Gelegenheit, Kinder und
Jugendliche zu Entscheidungen unter religiösen Gesichtspunkten hinzuführen
CGerade die Auswahl der aten sollte die Bewerber eine soölche Entscheidung darstel-
len ist die Option den Taufpaten z  pn grundsätzlich auszuschließen: aber
religiös-pastoralwird S1e Ausnahmeftällen rAN vertreten senin. Als fruchtbares Aus-
wahlprinzip hat sich erwıesen, den Bewerbern zu empfehlen, jene Person aQUuUSZU-
suchen, die ihnen bis AI meisten geholfenhat, ihre Religion kennenzulernen und
als Christ zu leben Nach M, 893,1 scheiden dabei allerdings Vater und Mutter aQus.

Frage kommen, außer anderen Verwandten, Lehrern und Erziehern, VOTL lem äaltere
Freunde, religiös motivierte Leiter Von Kinder- und Jugendgruppen SOWIe die Verant-
wortlichen sowochl der Firmvorbereitungsgruppen als auch der Hinführung
Erstkommunion und Bußsakrament, an der die Firmbewerber 1n den Jahren davor teil-

haben

Eucharistie allein feiern?
So paradox ©5 auch klingt die Eucharistie, der sich die Kirche In höchstem als
Gemeinschaft darstelltundverwirklicht, ist zugleichdaseinzige dersieben Sakramente,
das jemand, der die Bischofs- der Priesterweihe empfangen hat, gültigerweise für sich
allein feiern kann Und darf 65 ach dem CIC erlaubterweise, sofern eın

Nr. 7I Die Feier der Firmung, Nr. 17: Varjationes NOVaS editiones TOTrUum CcCorum ad ANOTmM
Codicis Juris Canonici ‚UD promulgati introducendae, Not 19 (1983) 540—555; hier: 547.

7 Notwendige Anderungen (oben Anm
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der" der Firmung erklärt (can. 882) und daß diese Bezeichnung selbst in den ,,Ordo con­
firmationis" einzutragen ist, wo sie den Ausdruck „minister originarius" ersetzen soll. 6 

Da diese Bezeichnung vom Zweiten Vatikanummit Bedacht geschaffen worden war, um 
gleichzeitig mit der römischen auch der orientalischen Tradition gerecht zu werden, und 
von Paul VI. in Anwendung der Konzilsbeschlüsse ins Rituale eingeführt worden war, 
muß man es in der Tat mit KaczynskF als einen „unerhörten Vorgang" bezeichnen, daß 
er dort jetzt wieder gestrichen werden soll. 
Wie der genannte Autor hervorhebt, wurde als Argument dafür vorgebracht, ,,daß es 
sich hier um einen juridischen Kontext in einem Buch des römischen Ritus handelt". Ge­
wiß soll also die dogmatische Aussage des Konzils, daß der Bischof immer und überall 
der „minister originarius" der Firmung ist, nicht angetastet werden. Allein selbst für den 
römischen Ritus, gerade aufgrund der Gesetzgebung, wie sie der CIC festschreibt, ist 
die Bezeichnung „minister ordinarius" nicht mehr ganz zutreffend: nicht bloß deswe­
gen, weil nunmehr der Diözesanbischof, ohne (wie bisher im Ordo verlangt) ein römi­
sches Indult beantragen zu müssen, einem oder mehreren bestimmten Priestern die 
Firmvollmacht übertragen kann (can. 884,1); sondern vor allem, weil die Priester in drei 
Fällen generell mit der Spendung des Sakramentes beauftragt sind: bei der Erwachse­
nentaufe (vgl. oben Nr. 2), bei der Taufe von Kindern im Schulalter (vgl. Ordo) und bei 
der Aufnahme nichtkatholischer Christen in die volle Gemeinschaft der Kirche. 

4. Zur Auswahl der Firmpaten 

Angesichts des erwähnten desolaten Zustandes des Taufpateninstituts kann man gene­
rell der Empfehlung des Codex, als Firmpaten jene Personen zu wählen, die denselben 
Dienst bei der Taufe im frühen Kindesalter übernommen haben (can. 893,2), schwerlich 
guten Gewissens folgen, bieten doch gerade Firmung und Firmvorbereitung, weil sozio­
logisch weniger belastet als die Kindertaufe, eine einmalige Gelegenheit, Kinder und 
Jugendliche zu Entscheidungen unter echt religiösen Gesichtspunkten hinzuführen. 
Gerade die Auswahl der Paten sollte für die Bewerber eine solche Entscheidung darstel­
len. Gewiß ist die Option für den Taufpaten nicht grundsätzlich auszuschließen; aber 
religiös-pastoral wird sie nur in Ausnahmefällen zu vertreten sein. Als fruchtbares Aus­
wahlprinzip hat es sich erwiesen, den Bewerbern zu empfehlen, jene Person auszu­
suchen, die ihnen bis dahin am meisten geholfen hat, ihre Religion kennenzulernen und 
als Christ zu leben. Nach can. 893,1 scheiden dabei allerdings Vater und Mutter aus. In 
Frage kommen, außer anderen Verwandten, Lehrern und Erziehern, vor allem ältere 
Freunde, religiös motivierte Leiter von Kinder- und Jugendgruppen sowie die Verant­
wortlichen sowohl der Firmvorbereitungsgruppen als auch der Hinführung zu 
Erstkommunion und Bußsakrament, an der die Firmbewerber in den Jahren davor teil­
genommen haben. 

5. Eucharistie allein feiern? 

So paradox es auch klingt: die Eucharistie, in der sich die Kirche in höchstem Maß als 
Gemeinschaft darstellt und verwirklicht, ist zugleich das einzige der sieben Sakramente, 
das jemand, der die Bischofs- oder Priesterweihe empfangen hat, gültigerweise für sich 
allein feiern kann. Und er darf es nach dem neuen CIC sogar erlaubterweise, sofern ein 

6 Nr. 7; Die Feier der Firmung, Nr. 17; vgl. Variationes in novas editiones librorum liturgicorum ad normam 
Codids Juris f:anonid nuper promulgati introducendae, in: Not 19 (1983) 540-555; hier: 547. 

7 Notwendige Anderungen (oben Anm. 1), 98. 
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„gerechter und vernünftiger Grund“ Von der Forderung ach Teilnahme weniıgstens
eines welilteren Gläubigen entschuldigt (can 906), äahrend CodexVon 1917 die Zele-
bration ohne Ministrant schlechthin untersagt (can 813) und die „Allgemeine Ein-

dasömischeMeßbuch“ VvVon 1969 eineAusnahme VONdieserRegelAurang!
sichts einer „schwerwiegenden Notlage” zugestanden hatte (Nr. 211) Inzwischen ıst
denn auch die colitäre Zelebration vielen Priester- und Ordensgemeinschaften, aller-
dings eher außerhalb Sprachgebietes, einem alltäglichen Phänomen ‚WOT-
den. amıit wurde eın angesichts des erwähnten Gemeinschaftsbezuges der Eucharistie
als schwerwiegend bezeichnenderMißbrauch praktisch legalisiert. Allerdings steilte
dievorhervielfachgeübte, rein formalistische Praxis, bei dereın Meßdienernacheinan-
der oder galr gleichzeitig e1ne jelzahl VvVon Einzelzelebrationen bedient  €e,  &e aum eiıne
sinnvollere Lösung Wal
Eine solche ist unmehr der wiedergewonnenen Möglichkeit der Konzelebration

Reichweite gerückt Allerdings gibt eS Fälle, enen Konzelebration nicht ang!
bracht erscheint, ELW infolge Von Alter derKrankheit, VOT lemaber dann, der
Hauptzelebrant gegebenen Meßritus erheblicher Weise abweicht, se] durch
Festhalten früheren Praktiken, se1 ım Sinn einer falsch verstandenen „Kreativität“”,
der och C  g den onzelebranten verlangt, dal3 uch S1e der geltenden Ordnung
zuwiderhandeln.

einer solchen Situation sollte 1m Normalfall versuchen, wenigstens eine Person
zZzu tinden, die bereit ist und vernünftigerweise bereit seın eiIne heilige Mess
mitzufeiern. Wenn auch dies nicht möglich ist, ware 65 richtiger, die Zelebration
zu unterlassen. uch bezüglich dieser Frage gilt, daß unter bestimmten Bedingungen
cdas Verlangen ach eiıner sakramentalen Handlung ihren realen Vollzugweitgehend e-
setizen kann und ihm mutunter vorzuziehen ist Allerdings wird sich diese Erkenntnis
hinsichtlich der täglichen Zelebrationweltweit erstdann durchsetzenkönnen, wenn das
tägliche MeßBstipendium, gebunden die jeweilige Zelebration, nicht mehr, w1e ZUX
Zeit ın vielen Ländern, 1€e quası einzige Einnahmequelle der meilsten Priester arste
Von daher, ebenso wıezanderen Gründen, würde sich eıne umfassende Neuordnung
des Stipendienwesens aufdrängen, zZuU der die Gelegenheit anläßlich der Promulgation
des odex leider versaumt wurde (vgl 945—958)

Kommunion zweimal Tap erlaubt
Nach 411. 017 derjenige, der die heilige Kommunion bereits empfangen hat, s]1e 4A1
cselben Tag abgesehen VOoOonN Todesgefahr nicht mehraußerhalb, wohl abernochmals
innerhalb eiıner Eucharistiefeier, der teilnimmt, empfangen. Statt „nochmals“ sagt
der offizielle deutsche ext präziser „ein zweiıtes Matl” sich ber mu[fß das lateinische
„ıterumnicht unbedingt in diesem präzisen Sinn (ein zweites, aberkein drittes Mal) VeTl-
standen werden „ıterare” bedeutet auf jeden Fall schlicht „‚wiederholen“, einerlei ob e1ın
der mehrere ale Die dadurch entstandene Rechtsunsicherheit wurde auf Anfrage
hin Von der mıt der authentischen Interpretation des Codex eauftragten Kommission
1Im Sinn einer bloß einmaligen Wiederholung beantwortet,®
Alsvollauf befriedigend 1ese Regelung kaum betrachten. FEinerseits e-
scheint Clie Beschränkung auf ZWEe1m.:  al mindesten einem Jag als unange-
bracht, und ZWaTrlWeihnachtstest, für das traditionsgemäli TE verschiedene Mefß-
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"gerechter und vernünftiger Grund" ihn von der Forderung nach Teilnahme wenigstens 
eines weiteren Gläubigen entschuldigt (can. 906), während im Codex von 1917 die Zele­
bration ohne Ministrant schlechthin untersagt war (can. 813) und die "Allgemeine Ein­
führung in das Römische Meßbuch" von 1969 eine Ausnahme von dieser Regel nur ange­
sichts einer "schwerwiegenden Notlage" zugestanden hatte (Nr. 211). Inzwischen ist 
denn auch die solitäre Zelebration in vielen Priester- und Ordensgemeinschaften, aller­
dings eher außerhalb unseres Sprachgebietes, zu einem alltäglichen Phänomen gewor­
den. Damit wurde ein angesichts des erwähnten Gemeinschaftsbezuges der Eucharistie 
als schwerwiegend zu bezeichnender Mißbrauch praktisch legalisiert. Allerdings stellte 
die vorher vielfach geübte, rein formalistische Praxis, bei der ein Meßdiener nacheinan­
der oder gar gleichzeitig eine Vielzahl von Einzelzelebrationen "bediente", kaum eine 
sinnvollere Lösung war. 
Eine solche ist nunmehr dank der wiedergewonnenen Möglichkeit der Konzelebration 
in Reichweite gerückt. Allerdings gibt es Fälle, in denen Konzelebration nicht ange­
bracht erscheint, etwa infolge von Alter oder Krankheit, vor allem aber dann, wenn der 
Hauptzelebrant vom gegebenen Meßritus in erheblicher Weise abweicht, sei es durch 
Festhalten an früheren Praktiken, sei es im Sinn einer falsch verstandenen "Kreativität", 
oder gar noch von den Konzelebranten verlangt, daß auch sie der geltenden Ordnung 
zuwiderhandeln. 
In einer solchen Situation sollte man im Normalfall versuchen, wenigstens eine Person 
zu finden, die bereit ist - und vernünftigerweise bereit sein kann -, eine heilige Mess~ 
mitzufeiern. Wenn auch dies nicht möglich ist, wäre es m. E. richtiger, die Zelebration 
zu unterlassen. Auch bezüglich dieser Frage gilt, daß unter bestimmten Bedingungen 
das Verlangen nach einer sakramentalen Handlung ihren realen Vollzug weitgehend er­
setzen kann und ihm mitunter vorzuziehen ist. Allerdings wird sich diese Erkenntnis 
hinsichtlich der täglichen Zelebration weltweit erst dann durchsetzen können, wenn das 
tägliche Meßstipendium, gebunden an die jeweilige z.elebration, nicht mehr, wie zur 
Zeit in vielen Ländern, die quasi einzige Einnahmequelle der meisten Priester darstellt. 
Von daher, ebenso wie aus anderen Gründen, würde sich eine umfassende Neuordnung 
des Stipendienwesens aufdrängen, zu der die Gelegenheit anläßlich der Promulgation 
des neuen Codex leider versäumt wurde (vgl. can. 945-958). 

6. Kommunion zweimal am Tag erlaubt 

Nach can. 917 darf derjenige, der die heilige Kommunion bereits empfangen hat, sie am 
selben Tag-abgesehen von Todesgefahr- nicht mehr außerhalb, wohl aber nochmals 
innerhalb einer Eucharistiefeier, an der er teilnimmt, empfangen. Statt "nochmals" sagt 
der offizielle deutsche Text präziser ~in zweites Mal". An sich aber muß das lateinische 
"iterum" nicht unbedingt in diesem präzisen Sinn ( ein zweites, aber kein drittes Mal) ver­
standen werden ("iterare" bedeutet auf jeden Fall schlicht "wiederholen': einerlei ob ein 
oder mehrere Male). Die dadurch entstandene Rechtsunsicherheit wurde auf Anfrage 
hin von der mit der authentischen Interpretation des Codex beauftragten Kommission 
im Sinn einer bloß einmaligen Wiederholung beantwortet. 8 

Als vollauf befriedigend vermag man diese Regelung kaum zu betrachten. Einerseits er­
scheint die Beschränkung auf zweimal zum mindesten an einem Tag im Jahr als unange­
bracht, und zwar am Weihnachtsfest, für das traditionsgemäß drei verschiedene Meß-

8 AAS 76 (1984) 746. 
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feiern vorgesehen sind N  u  N sSo. dann denjenigen, der alle mitfeiern möchte,
derKommunionempfangnicht in allenerlaubtsein? Andererseitsmußdasgenerelle Zu-
geständnis der zweimaligen Kommunion agen ohne Vom Meßbuch vorgesehene
Mehrtachzelebration ebenfalls Bedenken hervorruten. War die herkömmliche Be-
schränkung auf eınen einmaligen mpfang als generelle Regelung dem Charakter der
Eucharistiefeier als Höhepunkt des Tagesablaufs und des te: religiösen Lebens
G-  pn gewesen! sinnvoll erscheint darum lediglich die Erlaubniseiınes
mehrfachen Empfanges, sotern besonderer rund vorliegt, an eın und demselben
Jag mehr als einmal die Eucharistie mitzufeiern.

Osterkommunion von ablösbar?
DiejährlichePflichtkommunion warseit ihrerKodiftizierung das4 Laterankonzil
immer test muit dem Ostertest verbunden Can. hieß
CS, dieser Pflichtzgegebenen Zeit nicht nachgekommen sel, bleibe verpflichtet,
den Kommunionempfang später nachzuholen (ebd., Can. Dieser Zusammen-
hang erscheint merklich gelockert, (1  .  V Ca ’  JM  } Zwel Dinge klar unterschieden
werden: die jährliche Verpflichtung solche und die zeitliche Bestimmung: „in
der österlichen Zeit” dem z  pa S eınem gerechten Grund > einer
anderen Zeit innerhalb des Jahres Genüge getan wird” $ Fin solcherAnsatz ZU[T Ab-
lösung der jährlichen Pflichtkommunion Vom Östertermin kann angesichts der eben
erst erfolgtenWiederentdeckungdesPascha-Mysteriums und seinesüberragenden Stel-
lenwertes Aur als cschier unverständlich bezeichnet werden.

Licht beim Tabernakel
Die herkömmliche orschrift, eımTabernakel ununterbrochen ein Licht brennen
muß, das die Gegenwart Christi der Fucharistie angezeigt und verehrt wird,
bleibt weiter bestehen (can 940); über die dieses chtes wird jedoch, Abände-

der Bestimmung Von 1917 (can 1271), chts mehr gesagt Elektrisches Licht ist
demnach jetzt ohne Einschränkung zugelassen. Von der Sache her ergibt sich die
Forderung, dieses ebenso wıe die erkömmlichen Öllampen geschmackvoll einzurich-
ten, Unechtheit und Kitsch vermeiden undarum elektrische Lampen ehrlich als sol-
che und nicht fälschlich wıe Öllampen mıiıt ebender Flamme erscheinen zu lassen. Als
csehr geejgnet für ein! geschmackvolle Gestaltung kann sich insbesondere die indirekte
elektrische Beleuchtung erweisen.

Gelektive Sakramentenspendung
CGenau wIıe dieKindertaufe obenNr. will der CIC auch die übrigen Sakramentecht
wahllosgespendet WI1SSen; und elr spricht diesbezüglich eiıne deutlichere pracheals Seın
Vorgänger von 1917 Dieserhattedieöffentliche Kommunionverweigerungverlangt
genüber Exkommunizierten, Interdizierten und den „infames“ (can/ jenen,
die infolge ihres den christlichen Lehren und oten zuwiderlaufenden Verhaltens
ihren guten bei „rechtschaffenen und ernstgesinnten Gläubigen“ verloren hatten
(can 2293,2) Machtedie Notwendigkeit, diese beidenKanones miteinanderzu kombi-
nıeren, mıit der Dehnbarkeit des e:  €es der „Infam  1e , die Feststellung des
fraglichen Sachverhaltes wenigstens ın der Theorie eitwas schwierig, SO wird nunmehr
les einem einzigenKanonmıit allerwünschenswertenarheitund Konsequenz 1U8S-

gesagt Zur Kommunion dürfen weder öffentlich-rechtlich Exkommunizierte der In-

feiern vorgesehen sind: warum sollte dann für denjenigen, der alle mitfeiern möchte, 
der Kommunionempfangnicht in allen erlaubt sein7 Andererseits muß das generelle Zu­
geständnis der zweimaligen Kommunion an Tagen ohne vom Meßbuch vorgesehene 
Mehrfachzelebration ebenfalls Bedenken hervorrufen. War die herkömmliche Be­
schränkung auf einen einmaligen Empfang als generelle Regelung dem Charakter der 
Eucharistiefeier als Höhepunkt des Tagesablaufs und des gesamten religiösen Lebens 
nicht angemessener gewesen? Als sinnvoll erscheint darum lediglich die Erlaubnis eines 
mehrfachen Empfanges, sofern ein besonderer Grund vorliegt, an ein und demselben 
Tag mehr als einmal die Eucharistie mitzufeiern. 

7. Osterkommunion - von Ostern ablösbar? 

Die jährliche Pflichtkommunion war seit ihrer Kodifizierung durch das 4. Laterankonzil 
immer ganz fest mit dem Osterfest verbunden ( vgl. CIC/1917, can. 859 ,lf). Gewiß hieß 
es, wer dieser Pflicht zur gegebenen Zeit nicht nachgekommen sei, bleibe verpflichtet, 
den Kommunionempfang später nachzuholen (ebd., can. 859,4). Dieser Zusammen­
hang erscheint nun merklich gelockert, wenn in can. 920 zwei Dinge klar unterschieden 
werden: die jährliche Verpflichtung als solche(§ 1) und die zeitliche Bestimmung: "in 
der österlichen Zeit" - "wenn (dem G?bot) nicht aus einem gerechten Grund zu einer 
anderen Zeit innerhalb des Jahres Genüge getan wird" (§ 2). Ein solcher Ansatz zur Ab­
lösung der jährlichen Pflichtkommunion vom Ostertermin kann angesichts der eben 
erst erfolgten Wiederentdeckung des Pascha-Mysteriums und seines überragenden Stel­
lenwertes nur als schier unverständlich bezeichnet werden. 

8. Das Licht beim Tabernakel 

Die herkömmliche Vorschrift, daß beim Tabernakel ununterbrochen ein Licht brennen 
muß, durch das die Gegenwart Christi in der Eucharistie angezeigt und verehrt wird, 
bleibt weiter bestehen (can. 940); über die Art dieses Lichtes wird jedoch, in Abände­
rung der Bestimmung von 1917 (can. U71), nichts mehr gesagt. Elektrisches Licht ist 
demnach jetzt ohne Einschränkung zugelassen. Von der Sache her ergibt sich dafür die 
Forderung, dieses ebenso wie die herkömmlichen Öllampen geschmackvoll einzurich­
ten, Unechtheit und Kitsch zu vermeiden und darum elektrische Lampen ehrlich als sol­
che und nicht fälschlich wie Öllampen mit lebender Flamme erscheinen zu lassen. Als 
sehr geeignet für eine geschmackvolle Gestaltung kann sich insbesondere die indirekte 
elektrische Beleuchtung erweisen. 

9. Selektive Sakramentenspendung 
Genau wie die Kindertaufe ( oben Nr. 1) will der CIC auch die übrigen Sakramente nicht 
wahllos gespendet wissen; und er spricht diesbezüglich eine deutlichere Sprache als sein 
Vorgängervon1917.DieserhattedieöffentlicheKommunionverweigerungverlangtge­
genüber Exkommunizierten, Interdizierten und den "infames" (can. 855,1), d. h. jenen, 
die infolge ihres den christlichen Lehren und Geboten zuwiderlaufenden Verhaltens 
ihren guten Ruf bei arechtschaffenen und ernstgesinnten Gläubigen" verloren hatten 
(can. 2293,2). Machte die Notwendigkeit, diese beiden Kanones miteinander zu kombi­
nieren, zusammen mit der Dehnbarkeit des Begriffes der "Infamie~ die Feststellung des 
fraglichen Sachverhaltes wenigstens in der Theorie etwas schwierig, so wird nunmehr 
alles in einem einzigen Kanon mit aller wünschenswerten Klarheit und Konsequenz aus­
gesagt: Zur Kommunion dürfen weder öffentlich-rechtlich Exkommunizierte oder In-
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terdizierte zugelassen werden noch auch solche, „die hartnäckig einer offenkundigen
schweren Sündeverharren“ (can. 915) Hinsichtlich der Krankensalbungwird lediglich
diese letztere Kategorie (can 1007); S1Ee stellt Ja ohnehindenweıtaus häufigeren
Falldarund schließt, abgesehenVonNn den relativ seltenen, aber immerhin denkbaren Fäl-
len ungerechterExkommunikation der ungerechten nterdiktes, die beiden ersten Ka-
tegorien mıit e1n.
Der odex macht sich demnach keineswegs die Auffassung jener Theologen z eigen,
die entweder die Berechtigung der Unterscheidung zwischen schwerer und läßlicher
Sünde überhaupt Frage estellen der doch meıinen, jeder könnte jedem Fall Ul
selbst entscheiden, für schwerederäßliche Sünde sel; Kriterien ur  .. eine objek-
tıve und allgemeingültige Beurteilung dieser Frage gebe S keinem Fall ıe Schrift-
widrigkeit einer solchen Position liegt auf der Hand: denn S1e zuträfe, wWwIıe könnte
dann urn IUr eın Zeugniseranderen anzuführen Jesus „Wenn dein
Bruder sündigt und auch cht auf die Gemeinde hört, dann sel dich wıe eın
Heide der Zöllner””?
Bleibt demnachAur noch der klare und einsichtige rundsatz des odexvA dieser Frage

die Tat eiw: Lateinamerika gegenüber Staatschefts, Ministern und
führenden Militärs, die nicht hinsichtlich komplexer und schwerzı analysierender
Sachverhalte der Soziallehre der Kirche zuwiderhandeln, sondern offenkundig derart
eindeutigenenn!VerbrechenwıeMord, Freiheitsberaubung, Verstümmelung, Fol-
( der Vergewaltigung anordnen, gutheißen oder2mindesten straftfrei ausgehen
lassen, sotern S1e Dienst egimes geschehen, die aber gleichzeitig Wert darauf
egen, Von Zeit zZz.u Scheinwerferlicht der Kameras die Kommunion CIM
fangen.

SchwereEund Kommunionempfang
Wer sich einer schweren Sünde bewußt ist, muß sich des Kommunionemptanges und,
wenn ET Priester ist, der Me(ßizelebration enthalten, bis er gebeichtet und die sspre-
chung empfangen hat; We') jedoch eın schwerwiegender Grund ebrieren oder
kommunizieren vorliegtundkeine Gelegenheitgegebenist, vorher zu beichten, dart bei-
des nach einemAktvollkommener Reue mıit dem orsatz, cobaldWIe möglich zZu beich-
ten, geschehen (can 916)
Beides War unterschiedslos für a]len wıe Priester bereits Codex 1917
(can 856) ausgesagt, den Laien jedoch der gängigen Katechese kaum ZUT Kenntnis
gebrachtworden. liegt Priester 1Im Durchschnitt viel häufiger1n schwerwie-
gender Grund VO ZUu zelebrieren alc LaienZkommunizieren. Doch auch letz-
teres angesichts der heutigen TaxXıs der häufigen Kommunion elfach Sonn- und
jertagen vorkommen, Angehörige und Bekannte aß jemand kom-
aD  muniziert:;Sallem Q  zeınereineÖffentlicheFunktioneımGottesdienst
zuüben hat, etwa als Kommunionspender; oder bei Erstkommunionfeiern, Trauungen
und Begräbnissen.
Als mangelnde Beichtgelegenheit nach der herkömmlichen Interpretation nıicht

das Fehlen eines Beichtvaters schlechthin, sondern das Fehleneines geelgneten Prie-
sters, bei dem das Beichten sinnvollerweise zumutbar wäre, verstanden werden. Auch

Mt 18,15—17. Zur näheren Untersuchung dieser Frage KReckinger, „Auch W  JVerunn vielen widerstrebt“.
Der Verpflichtungscharakter des Sonntagsgottesdienstes nach der bundesdeutschen Synode, 32
(1982) 16—1 hier: 119

terdizierte zugelassen werden noch auch solche, ,,die hartnäckig in einer offenkundigen 
schweren Sündeverharrenu (can. 915). Hinsichtlich der Krankensalbung wird lediglich 
diese letztere Kategorie genannt (can. 1007); sie stellt ja ohnehin den weitaus häufigeren 
Fall dar und schließt, abgesehen von den relativ seltenen, aber immerhin denkbaren Fäl­
len ungerechter Exkommunikation oder ungerechten Interdiktes, die beiden ersten Ka­
tegorien mit ein. 
Der Codex macht sich demnach keineswegs die Auffassung jener Theologen zu eigen, 
die entweder die Berechtigung der Unterscheidung zwischen schwerer und läßlicher 
Sünde überhaupt in Frage stellen oder doch meinen, ein jeder könnte in jedem Fall nur 
selbst entscheiden, was für ihn schwere oder läßliche Sünde sei; Kriterien für eine objek­
tive und allgemeingültige Beurteilung dieser Frage gebe es in keinem Fall. Die Schrift­
widrigkeit einer solchen Position liegt auf der Hand; denn wenn sie zuträfe, wie könnte 
dann - um nur ein Zeugnis unter anderen anzuführen - Jesus etwa sagen: "Wenn dein 
Bruder sündigt . . . und auch nicht auf die Gemeinde hört, dann sei er für dich wie ein 
Heide oder Zöllner°97 
Bleibt demnach nur noch der klare und einsichtige Grundsatz des Codex zu dieser Frage 
in die Tat umzusetzen - etwa in Lateinamerika gegenüber Staatschefs, Ministern und 
führenden Militärs, die nicht nur hinsichtlich komplexer und schwer zu analysierender 
Sachverhalte der Soziallehre der Kirche zuwiderhandeln, sondern offenkundig derart 
eindeutig benennbare Verbrechen wie Mord, Freiheitsberaubung, Verstümmelung, Fol­
ter oder Vergewaltigung anordnen, gutheißen oder zum mindesten straffrei ausgehen 
lassen, sofern sie im Dienst ihres Regimes geschehen, die aber gleichzeitig Wert darauf 
legen, von Zeit zu Zeit im Scheinwerferlicht der Kameras die Kommunion zu emp­
fangen. 

10. Schwere Sünde und Kommunionempfang 

Wer sich einer schweren Sünde bewußt ist, muß sich des Kommunionempfanges und, 
wenn er Priester ist, der Meßzelebration enthalten, bis er gebeichtet und die Losspre­
chung empfangen hat; wenn jedoch ein schwerwiegender Grund zu zelebrieren oder zu 
kommunizieren vorliegt und keine Gelegenheit gegeben ist, vorher zu beichten, darf bei­
des nach einem Akt vollkommener Reue mit dem Vorsatz, sobald wie möglich zu beich­
ten, geschehen (can. 916). 
Beides war unterschiedslos für Laien wie für Priester bereits im Codex von 1917 
(can. 856) ausgesagt, den Laien jedoch in der gängigen Katechese kaum zur Kenntnis 
gebracht worden. Gewiß liegt für Priester im Durchschnitt viel häufiger ein schwerwie­
gender Grund vor zu z.elebrieren als für Laien zu kommunizieren. Doch kann auch letz­
teres angesichts der heutigen Praxis der häufigen Kommunion vielfach an Sonn- und 
Feiertagen vorkommen, wenn Angehörige und Bekannte erwarten, daß jemand kom­
muniziert; vor allem dann, wenn einer eine öffentliche Funktion beim Gottesdienst aus­
zuüben hat, etwa als Kommunionspender; oder bei Erstkommunionfeiern, Trauungen 
und Begräbnissen. 
Als mangelnde Beichtgelegenheit darf nach der herkömmlichen Interpretation nicht 
nur das Fehlen eines Beichtvaters schlechthin, sondern das Fehlen eines geeigneten Prie­
sters, bei dem das Beichten sinnvollerweise zumutbar wäre, verstanden werden. Auch 

9 Mt 18, 15-17. Zur näheren Untersuchung dieser Frage vgl. F. Reckinger, ..Auch wenn es vielen widerstrebt". 
Der Verpflichtungscharakter des Sonntagsgottesdienstes nach der bundesdeutschen Synode, in: MThZ 33 
(1982) 116-123; hier: 119 f. 
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das „sobaldWIe möglich“ alsUaprimumoraliter“ (sobald denUmständen ent-
sprechend sinnvoller- und vernünftigerweise mO; verstanden werden.
FürvollkommeneReue'hat das„‚Gotteslob“ einen besseren und weniger mißverständli-
chen usdruckgepragt „Reue LiebeZ Gott“ S 103) udem muß die Unter-
scheidungzwischen vollkommener“ und„‚unvollkommener“ Reue insofern relati-
vieren, als auch etztere, sofern SIEe echte Reue seıinsoll, die Liebe CGott miteinschließen
muß und S1@e ihren eigenen Mot  ı1ven her grundsätzlich auch miteinschließt. Denn
seit uns klarer geworden ist, „Himmel“ nichts anderes ist als die Liebesvereinigung
mitGott und„Hölle” nichts anderes alsderVerlust dieses Zustandes, kann logischerwei-

niemand ach dem Himmel, wiıie wirklich ist, verlangen, der die Hölle, wiıe S1e
wirklich ist, fürchten, hne ebendarin und -dadurch einen Akt der ebe zu Gott
setzen. Dennoch bleibt e5 angezeigt, Wert und Notwendigkeit der Reue QUuUS  - ebe
Gott hervorzuheben, weilas, Was An sich undgrundsätzlich auch derFurchtreue ım-
pliziert ist, den einzelnen Interessenten nicht unbedingt auch ausreichendem Maße
bewußt ıst.
Problematisch ist und bleibt Kontext des vorliegenden Kanons allem die Situa-
tion jener Priester, die keinen wahrer Reue setz: ..  onnen, weil S1e einer schwer
suündhaften Situation (z B. 17 Konkubinat) lebenunddiesezubeendennichtbereit sind
Sündigen S]e jedem Fail schwer, s]1e ZUm Wohl der Gläubigen der auch ZUm
Erwerb ihres Lebensunterhalteszelebrieren? Auch dann,GihrBischofsehrwohl

sündhafte Situationweiß und dennoch ihre Dienste, auchund gerade diesakramen-
talen, SEINE weiter ın Anspruch nımmt;vdie Kirchenführung ihnen eıne Beendi-
BUNg  &— einer solchen Situation durch Eheschließung unter Aufgabe hrer priesterlichen
Tätigkeit und durch e1INe begleitende Umorientierung eine andere erufssparte e-

möglicht; und wenn SiIe ihnen zudem keine anderen Einkünfte sichert als das tägliche
Meßstipendium eiıne Situation, WwIe s]1e vornehmlich den Ländern der Welt
sehr häufig gegeben st? 1es iSst eine der brennendsten Gewissensfragen, der Bi-
schöte und Theologen cht Jlänger ausweichen dürfen

11. Wann ist . Beichte verpflichtet?
Die Verpflichtung Beichte WIeebenargetan ım Fall der schweren Sün-
devV(dem nächsten Kommunionempfang; undda gehalten ist,znächstfolgen-
denOsterfest kommunizieren obenNr. 7), ergibt sich darausdieVerpflichtung, SDaA-
testens diesem Termin das Bußsakrament zZUu empfangen. Darüber hinaus ber
besteht ceit dem Laterankonzil das Gesetz der Beichte einmal ]ahr‚ 10 das seinem
ortlaut nach keine besondere innerhalb des Jahres gebunden ist. diesem
(esetz im Sinn des Konzils wahrscheinlich wirklich, wiıe S wörtlich heißt,
„alle Christen beiderlei Geschlechts“ gemeıint. Aber bereits einigeJahrzehnte spater leg-
ten verschiedeneKommentatoren den Jlext dahingehend aus, er SIC (0)91
ien Nur auf die schweren Sünder beziehe Diese eutung wurde In der Folgezeit
derMehrheit derTheologen undKanonisten übernommen und seitens derKirchenfüh-

nj;emals mißbilligt kine gewichtige euerung aber bedeutet CS, der (esetzes-
selbst nunmehr diesem Sinn umformuliertwurde „Jeder Gläubige ıst nach Errei-

chen des Unterscheidungsalters verpflichtet, SeIN!schweren Sünden wenigstens einmal
1m aufrichtig bekennen‘ (can 989)

DS 812;

258

das ,,sobald wie möglich" darf als ,,quam primum moraliter" (sobald den Umständen ent­
sprechend sinnvoller- und vernünftigerweise möglich) verstanden werden. 
Für „vollkommene Reue" hat das ,,Gotteslob" einen besseren und weniger mißverständli­
chen Ausdruck geprägt: ,,Reue aus Liebe zu Gott" (S. 103). Zudem muß man die Unter­
scheidung zwischen „vollkommener" und „unvollkommener" Reue m. E. insofern relati­
vieren, als auch letztere, sofern sie echte Reue sein soll, die Liebe zu Gott miteinschließen 
muß und sie von ihren eigenen Motiven her grundsätzlich auch miteinschließt. Denn 
seit uns klarer geworden ist, daß „Himmel" nichts anderes ist als die Liebesvereinigung 
mit Gott und „Hölle" nichts anderes als der Verlust dieses Zustandes, kann logischerwei­
se niemand nach dem Himmel, wie er wirklich ist, verlangen, oder die Hölle, wie sie 
wirklich ist, fürchten, ohne ebendarin und -dadurch einen Akt der Liebe zu Gott zu 
setzen. Dennoch bleibt es angezeigt, Wert und Notwendigkeit der Reue aus Liebe zu 
Gott hervorzuheben, weil das, was an sich und grundsätzlich auch in der Furchtreue im­
pliziert ist, den einzelnen Interessenten nicht unbedingt auch in ausreichendem Maße 
bewußt ist. 
Problematisch ist und bleibt im Kontext des vorliegenden Kanons vor allem die Situa­
tion jener Priester, die keinen Akt wahrer Reue setzen können, weil sie in einer schwer 
sündhaften Situation (z. B. im Konkubinat) leben und diese zu beenden nicht bereit sind. 
Sündigen sie in jedem Fall schwer, wenn sie zum Wohl der Gläubigen oder auch zum 
Erwerb ihres Lebensunterhaltes zelebrieren? Auch dann, wenn ihr Bischof sehr wohl um 
ihre sündhafte Situation weiß und dennoch ihre Dienste, auch und gerade die sakramen­
talen, gerne weiter in Anspruch nimmt; wenn die Kirchenführung ihnen keine Beendi­
gung einer solchen Situation durch Eheschließung unter Aufgabe ihrer priesterlichen 
Tätigkeit und durch eine begleitende Umorientierung in eine andere Berufssparte er­
möglicht; und wenn sie ihnen zudem keine anderen Einkünfte sichert als das tägliche 
Meßstipendium - eine Situation, wie sie vornehmlich in den Ländern der Dritten Welt 
sehr häufig gegeben ist? Dies ist m. E. eine der brennendsten Gewissensfragen, der Bi­
schöfe und Theologen nicht länger ausweichen dürfen. 

11. Wann ist ein Christ zur Beichte verpflichtet? 

Die Verpflichtung zur Beichte besteht -wie eben dargetan - im Fall der schweren Sün­
de vor dem nächsten Kommunionempfang; und da man gehalten ist, zum nächstfolgen­
den Osterfest zu kommunizieren ( oben Nr. 7), ergibt sich daraus die Verpflichtung, spä­
testens vor diesem Termin das Bußsakrament zu empfangen. Darüber hinaus aber 
besteht seit dem 4. Laterankonzil das Gesetz der Beichte einmal im Jahr, 10 das seinem 
Wortlaut nach an keine besondere Zeit innerhalb des Jahres gebunden ist. Mit diesem 
Gesetz waren im Sinn des Konzils sehr wahrscheinlich wirklich, wie es wörtlich heißt, 
,,alle Christen beiderlei Geschlechts" gemeint. Aber bereits einige Jahrzehnte später leg­
ten verschiedene Kommentatoren den Text dahingehend aus, daß er sich streng genom­
men nur auf die schweren Sünder beziehe. Diese Deutung wurde in der Folgezeit von 
der Mehrheit der Theologen und Kanonisten übernommen und seitens der Kirchenfüh­
rung niemals mißbilligt. Eine gewichtige Neuerung aber bedeutet es, daß der Gesetzes­
text selbst nunmehr in diesem Sinn umformuliert wurde: ,,Jeder Gläubige ist nach Errei­
chen des Unterscheidungsalters verpflichtet, seine schweren Sünden wenigstens einmal 
im Jahr aufrichtig zu bekennen" (can. 989). 

10 OS 812; CIC/1917, can. 906. 
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Eine solche Änderung ist als eiıne ce1t langem überfällige „Flurbereinigung“ zZzu be-
grüßen Sie entspricht der eindeutigen Tradition des Altertums, gemälß der e1n Christ,
der se1ine Taufgnade bis seinemTod bewahrt, Empfang des Bußsakramentes nıe-
mals verpflichtet ist Fraglich ist ob das sich nicht als schlicht überflüs-
S12 erweist, da schwere Sünder des Gesetzes der Osterkommunion Ja ohnehin ZU[r
Beichte iınnerhalb Jahresfrist verpflichtet sind.

eigentümlicher Spannung dieser Liberalisierung steht die Tatsache, nunmehr
erstmals Kinder csechs bis neun Jahren ausdrücklich ZUFX Beichte VOT dem ersten
Kommunionempfang verpflichtet werden sollen (can 914) Demgegenüber hatte der
frühere Codex lediglich erklärt, daß die Beichtpflicht VOo Augenblick des Vernunftge-
brauchs gelte; und dies bezog sich ach der gängigen theologisch-kanonistischen
Deutung auch für sS1e natürlich Eauf den S der schweren Sünde, der In diesem
Alter wohl aumjemals gegeben ist die pastorale TAaX1ls weitestgehend den
gengesetztien Standpunkt verirat, betraf die Erstkommunikanten nicht weniger, aber
auch nicht mehr als die Erwachsenen Sollten unmehr, nachdem die Dinge bezug
aufalleanderenhristenklargestellt SIN  d, geradediese kleinen Kinderdie einzigen se1in,
die Zum Empfang des Bußsakramentes auch unabhängig Vorliegen schwerer Sün-
den verpflichtet werden? So sieht dem Wortlaut ach Doch ware  + eine solche In-
terpretation derart paradox, INnan den Sınn des Gesetzes wohl dahingehend Versie-
hen muß3, die Seelsorger ZWal gehalten SIN  d, die Kinder 1im Verlauf der
Erstkommunionvorbereitung Vollzug des Bußsakramentes hinzuführen, auch
dem 5Sınn, s1e S1e ach einer entsprechenden Katechese einzelnZ sich kommen las-
sen‚n, ihnen e1ne Gelegenheit Beichte anzubieten und s1e sinnvoll motivie-
e VOoOonN dieser Gelegenheit brauch machen:; S1e ihnen dabei aber, wıe len
anderen Christen, wWwWe s1e nicht schwer gesündigt haben, die Freiheit lassen mussen,
selbst entscheiden, ob sie Verzeihung auch mittels des Bußsakramentes derulmıt-
tels persönlicher Buße suchen wollen.
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Eine solche Änderung ist als eine seit langem überfällige "Flurbereinigung" sehr zu be­
grüßen. Sie entspricht der eindeutigen Tradition des Altertums, gemäß der ein Christ, 
der seine Taufgnade bis zu seinem Tod bewahrt, zum Empfang des Bußsakramentes nie­
mals verpflichtet ist. Fraglich ist nur, ob das Gesetz sich dann nicht als schlicht überflüs­
sig erweist, da schwere Sünder kraft des Gesetzes der Osterkommunion ja ohnehin zur 
Beichte innerhalb Jahresfrist verpflichtet sind. 
In eigentümlicher Spannung zu dieser Liberalisierung steht die Tatsache, daß nunmehr 
erstmals Kinder von sechs bis neun Jahren ausdrücklich zur Beichte vor dem ersten 
Kommunionempfang verpflichtet werden sollen (can. 914). Demgegenüber hatte der 
frühere Codex lediglich erklärt, daß die Beichtpflicht vom Augenblick des Vemunftge­
brauchs an gelte; und dies bezog sich - nach der gängigen theologisch-kanonistischen 
Deutung - auch für sie natürlich nur auf den Fall der schweren Sünde, der in diesem 
Alter wohl kaum jemals gegeben ist. Daß die pastorale Praxis weitestgehend den entge­
gengesetzten Standpunkt vertrat, betraf die Erstkommunikanten nicht weniger, aber 
auch nicht mehr als die Erwachsenen. Sollten nunmehr, nachdem die Dinge in bezug 
auf alle anderen Christen klargestellt sind, gerade diese kleinen Kinder die einzigen sein, 
die zum Empfang des Bußsakramentes auch unabhängig vom Vorliegen schwerer Sün­
den verpflichtet werden? So sieht es dem Wortlaut nach aus. Doch wäre eine solche In­
terpretation derart paradox, daß man den Sinn des Gesetzes wohl dahingehend verste­
hen muß, daß die Seelsorger zwar gehalten sind, die Kinder im Verlauf der 
Erstkommunionvorbereitung zum Vollzug des Bußsakramentes hinzuführen, auch in 
dem Sinn, daß sie sie nach einer entsprechenden Katechese einzeln zu sich kommen las­
sen, um ihnen eine gute Gelegenheit zur Beichte anzubieten und sie sinnvoll zu motivie­
ren, von dieser Gelegenheit Gebrauch zu machen; daß sie ihnen dabei aber, wie allen 
anderen Christen, wenn sie nicht schwer gesündigt haben, die Freiheit lassen müssen, 
selbst zu entscheiden, ob sie Verzeihung auch mittels des Bußsakramentes oder nur mit­
tels persönlicher Buße suchen wollen. 
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RUDOLF ZINNHOBLER

Die pastoraleel Papst Gregors Gr
aps Gregor 590—604) nımmt den Kang eines großen abendländischen Kirchenva-
ters wohl wenlger se1ines Schrifttums als wegen SE1Nes ugen pastoralen Verhal-
tens e1n. Dieses läßt sich aufgrund derQuellenlage VOoOTrT allem Beispiel derMis-
sionierung Englands aufzeigen.

Bereitschaft ZUm mdenken
Ende April des Jahres 597 landete Augustinus, bis Abt des VÖO regor Gr
gründeten Andreasklosters Kom, der Themsemündung. mıt etwa
fährten 1m Auftrag des Papstes, England das Christentum rA| gewınnen. Der ent-
scheidende Durchbruch gelang muıit der Bekehrung König Ethelberts von Kent Nun
wandte sich Papst Gregor In einem BriefV(Juni 601 mıiıt derAufforderung den KSÖ-
nig  +& ‚Verfolge den Götzendienst, zerstöre die Götzentempel und bewirke durch
AUN\DNg, Abschreckung, Aufmunterung, Bestrafung und durch Dein Beispiel ZU-

Werken, das De  ıner  s ntertanen sich großer Sittenreinheit erhebe.
Dann wird jener ım Himmel DeinVergelter se1in, essen Namen und Erkenntnis Du auf
Erden verbreitet hast“
Gregor War also zunächst der Meinung, 1a onne  .. das Christentum mıiıt Feuer und
Schwert verbreiten Kaum eınenMonatspäter jedoch, nachdemderapseınen zweiten
Schub von Missionaren unter Führung des Mellitus nach England abgesandt hatte,
schickteerdiesem eınen Briefnach, welchem er aufforderte, gustinusmitzutel-
len, bereınen Punkt, derdie Angelsachsene,lange und viel nachgedacht
habe, nämlich: „daß die Götzentempel jenes Volkes keineswegs zerstört werden dürfen;

csollen vielmehr NUur die Götzenbilder, die darin SIN  d, zerstort werden. Dann sollen
die Tempel mıit Weihwasser besprengt, Altäre gebaut und Reliquien darin niedergelegt
werden. Dennwenn jeneTempel gebaut sind, geziemtssich, s]e dem Dienste
der b  Osen  . Geister SEBENOMMUINE: und der Verehrung des Gottes gewidmet WeTlI-

den, damit,Sdas Volk hört, diese Tempel nicht zerstört werden, umInso leich-
ter den Irrtum seinem Herzen entferne und sich an den Orten, n die ©5 gewöhnt
ist, um vertrauter versammle und den Gott erkenne und anbete“
Die Götzentempel sollten also christlichen Kirchen umgewandelt werden uchsoll-
ten dieAngelsachsen Volksteste, gereinig) undveredelt, beibehaltendürten z a soll-
i  re ihnenerlaubt se1ın, ndengroßenFesttagensich rngsumdieKircheHütten3aum-
zweigen errichten und die chsen, die bis dahin den Göttern geopfert hatte, ZUu
tröhlichen Gastmählern ZUu verwenden, „damit sich,Vihnen den Bewohnern Eng-
lands) einige außerliche TeuU: gelassen werde, ihre Seele 03941 eichter der inneren
Freude aufschließe“

Für ottes Ehre un Heil Menschen
Gregor vert: die Auffassung, es unmöglich sel, alles radikal und auf einmal
an  dern. Er meınte, INan Jangsam vorgehen musse,  A wıe Ja auch Jjener, der eiıne öhe
ersteigen wolle, Schritt Schritt, nich|  F aber großen Sprüngen hinaufgehe. ÖOhne
Angstlichkeit (sie WareınEigenschaft desAugustinus Canterbury, und seinen An-
fragen an den aps! sowle essen Antworten verdanken WIr MSsere Kenntnis über die

260

RUDOLF ZINNHOBLER 

Die pastorale Klugheit Papst Gregors d. Gr. 
Papst Gregor 1. (590-604) nimmt den Rang eines großen abendländischen Kirchenva­
ters wohl weniger wegen seines Schrifttums als wegen seines klugen pastoralen Verhal­
tens ein. Dieses läßt sich - aufgrund der Quellenlage -vor allem am Beispiel der Mis­
sionierung Englands aufzeigen. 

Bereitschaft zum Umdenken 

Ende April des Jahres 597 landete Augustinus, bis dahin Abt des von Gregor d. Gr. ge­
gründeten Andreasklosters in Rom, an der Themsemündung. Er kam mit etwa 40 Ge­
fährten im Auftrag des Papstes, um England für das Christentum zu gewinnen. Der ent­
scheidende Durchbruch gelang mit der Bekehrung König Ethelberts von Kent. Nun 
wandte sich Papst Gregor in einem Brief vom Juni 601 mit der Aufforderung an den Kö­
nig: Yerfolge den Götzendienst, zerstöre die Götzentempel und bewirke durch Mah­
nung, Abschreckung, Aufmunterung, Bestrafung und durch Dein gutes Beispiel in gu­
ten Werken, daß das Leben Deiner Untertanen sich zu großer Sittenreinheit erhebe. 
Dann wird jener im Himmel Dein Vergelter sein, dessen Namen und Erkenntnis Du auf 
Erden verbreitet hast.u 
Gregor war also zunächst der Meinung, man könne das Christentum mit Feuer und 
Schwert verbreiten. Kaum einen Monat später jedoch, nachdem der Papst einen zweiten 
Schub von Missionaren unter Führung des Mellitus nach England abgesandt hatte, 
schickte er diesem einen Brief nach, in welchem er ihn aufforderte, Augustinus mitzutei­
len, daß er über einen Punkt, der die Angelsachsen betreffe, lange und viel nachgedacht 
habe, nämlich: ,.daß die Götzentempel jenes Volkes keineswegs zerstört werden dürfen; 
es sollen vielmehr nur die Götzenbilder, die darin sind, zerstört werden. Dann sollen 
die Tempel mit Weihwasser besprengt, Altäre gebaut und Reliquien darin niedergelegt 
werden. Denn wenn jene Tempel gut gebaut sind, so geziemt es sich, daß sie dem Dienste 
der bösen Geister weggenommen und der Verehrung des wahren Gottes gewidmet wer­
den, damit, wenn das Volk hört, daß diese Tempel nicht zerstört werden, es umso leich­
ter den Irrtum aus seinem Herzen entferne und sich an den Orten, an die es gewöhnt 
ist, umso vertrauter versammle und den wahren Gott erkenne und anbete.u 
Die Götzentempel sollten also zu christlichen Kirchen umgewandelt werden. Auch soll­
ten die Angelsachsen ihre Volksfeste, gereinigt und veredelt, beibehalten dürfen. Es soll­
te ihnen erlaubt sein, an den großen Festtagen sich rings um die Kirche Hütten aus Baum­
zweigen zu errichten und die Ochsen, die man bis dahin den Göttern geopfert hatte, zu 
fröhlichen Gastmählern zu verwenden, ,.damit sich, wenn ihnen (den Bewohnern Eng­
lands) einige äußerliche Freude gelassen werde, ihre Seele umso leichter der inneren 
Freude aufschließe.u 

Für Gottes Ehre und das Heil der Menschen 
Gregor vertrat die Auffassung, daß es unmöglich sei, alles radikal und auf einmal zu 
ändern. Er meinte, daß man langsam vorgehen müsse, wie ja auch jener, der eine Höhe 
ersteigen wolle, Schritt für Schritt, nicht aber in großen Sprüngen hinaufgehe. Ohne 
Ängstlichkeit (sie war eine Eigenschaft desAugustinus von Canterbury, und seinen An­
fragen an den Papst sowie dessen Antworten verdanken wir unsere Kenntnis über die 
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Zeit) collte INan ach Auffassung Gregors den Gegebenheiten Rechnung tragen uch
sollte Y  E klar zwischen „‚wesentlich“ und „unwesentlich” unterscheiden. Als Augusti-
NUus wissen wollte, WIeso verschiedene kirchliche Gewohnheiten gebe und die
Messe der römischen TC nach anderem Brauch gefeiert werde als Gallien, da

doch Nur eiınen Glauben gebe, twortete der Papst dahin Be der Regulierung des
(Gottesdienstes solle .  1an VOT allem die Gottes und das Heil der Seelen Augen
haben, hinsichtlich unwesentlicher ‚bräuche jedoch frei sein. Wörtlich PT'* „Ich
gebe meine Zustimmung, daß du,Wdu der römischen der dergallischen der

W iıimmer eiıner Kirche etwas findest, wodurch die des allmächtigen (Gottes
mehrgefördert wird, sorgfältig auswählst, und alles ZUr Erbauung Geeignete, das du

vielen Kirchen gesammelt hast, die werdende Kirche der Engländer VeTl-

pflanzest

1ener, nicht Herr
Gregor, der einer vornehmen römischen Familie entstammte, hatte bereits eiıne steile
KarrierehinterSIC| alsf500apswurde Erwar Stadtpräfekt (Bürgermeister) inKom
und Apokrisiar Nuntius) in Konstantinopel BEeEWESECN.,. g1Nng aber diesen
tionen ichtundieusübungVONn Macht, sondern die Erfüllung ihm gestellter
gaben 1mM Dienste der Menschen der Kirche 1ese Linie setzte als Papst fort In
sSeinen Mitbischöfen cah ereıneUntertanen und SIC| selbst betrachtete nicht als den
Betfehlenden. eıne Haltung offenbart sich besten seiıner Selbstbezeichnung als
„Knecht der Knechte Gottes“. Den itel „universaler Papst” lehnte ebenso ab, wıe
6S nicht billigte, sich der Patriarch VO Konstantinopel kumenischer Patriarch“

Als Patriarch Eulogios Von Alexandrien einen unterwürfigen Brief
schrieben hatte, twortete regor.
„Eure Seligkeit sagt ZL mır ‚wıe befohlen habt‘. Diesen usdruck bitte ich von mMIr
ternzuhalten, enn ich weiß, wer ich bin und wWer Ihr seid Dem Bischotfssitz nach seid

meın Bruder, der Heiligkeit ach meın 'ater. Ich habe also ıne Befehle gegeben,
sondern mich lediglich bemüht SapeNn, S mMIr nützlich erscheint. Indes habe ich
nicht den Eindruck, Eure Seligkeit voilständig behalten hat, s ich urem (Ge-
dächtnis einpragen wollte Denn ich hatteesagtT, daß Ihrwedermıroch jemand ande-

derlei schreiben sollt, und siehe da, der Anrede Eures Brietfes al mich tinde ich
den aufgeblähten Titel, den ich abgelehnt hatte, in dem mich alc universalen Papst
anredet Das cht sSe1nN. Verschwinden mögen also die Worte, die die Eitelkeit
autblähen und die Liebe verletzen (PL 77,
Demut, Dienstfertigkeit, Verständnis die Menschen und erstaunliche Flexibilität
sinddiehervorstechenden Eigenschaften dieses Papstes, dergroßW weil chtgroß
sSeın wollte.

»
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Zeit) sollte man nach Auffassung Gregors den Gegebenheiten Rechnung tragen. Auch 
sollte man klar zwischen „wesentlichu und „unwesentlich„ unterscheiden. Als Augusti­
nus wissen wollte, wieso es so verschiedene kirchliche Gewohnheiten gebe und die hl. 
Messe in der römischen Kirche nach anderem Brauch gefeiert werde als in Gallien, da 
es doch nur einen Glauben gebe, antwortete der Papst dahin: Bei der Regulierung des 
Gottesdienstes solle man vor allem die Ehre Gottes und das Heil der Seelen vor Augen 
haben, hinsichtlich unwesentlicher Gebräuche jedoch frei sein. Wörtlich sagte er: ,,Ich 
gebe meine Zustimmung, daß du, wenn du in der römischen oder in der gallischen oder 
in was immer für einer Kirche etwas findest, wodurch die Ehre des allmächtigen Gottes 
mehr gefördert wird, es sorgfältig auswählst, und alles zur Erbauung Geeignete, das du 
aus vielen Kirchen gesammelt hast, in die werdende Kirche der Engländer ver­
pflanzest . . .u 

Diener, nicht Herr 

Gregor, der einer vornehmen römischen Familie entstammte, hatte bereits eine steile 
Karriere hinter sich, als er 590 Papst wurde. Er war Stadtpräfekt (Bürgermeister) in Rom 
und Apokrisiar (Nuntius) in Konstantinopel gewesen. Es ging ihm aber in diesen Funk­
tionen nicht um die Ausübung von Macht, sondern um die Erfüllung ihm gestellter Auf­
gaben im Dienste der Menschen bzw. der Kirche. Diese Linie setzte er als Papst fort. In 
seinen Mitbischöfen sah er keine Untertanen und sich selbst betrachtete er nicht als den 
Befehlenden. Seine Haltung offenbart sich am besten in seiner Selbstbezeichnung als 
„Knecht der Knechte Gottes". Den Titel „universaler Papst„ lehnte er ebenso ab, wie er 
es nicht billigte, daß sich der Patriarch von Konstantinopel ,,ökumenischer Patriarch" 
nannte. Als ihm Patriarch Eulogios von Alexandrien einen unterwürfigen Brief ge­
schrieben hatte, antwortete Gregor: 
„Eure Seligkeit sagt zu mir ,wie Ihr befohlen habt~ Diesen Ausdruck bitte ich von mir 
fernzuhalten, denn ich weiß, wer ich bin und wer Ihr seid. Dem Bischofssitz nach seid 
Ihr mein Bruder, der Heiligkeit nach mein Vater. Ich habe also keine Befehle gegeben, 
sondern mich lediglich bemüht zu sagen, was mir nützlich erscheint. Indes habe ich 
nicht den Eindruck, daß Eure Seligkeit vollständig behalten hat, was ich Eurem Ge­
dächtnis einprägen wollte. Denn ich hatte gesagt, daß Ihr weder mir noch jemand ande­
rem derlei schreiben sollt, und siehe da, in der Anrede Eures Briefes an mich finde ich 
den aufgeblähten Titel, den ich abgelehnt hatte, in dem Ihr mich als universalen Papst 
anredet . . . Das darf nicht sein. Verschwinden mögen also die Worte, die die Eitelkeit 
aufblähen und die Liebe verletzen ... " (PL 77, 931ff) 
Demut, Dienstfertigkeit, Verständnis für die Menschen und erstaunliche Flexibilität 
sind die hervorstechenden Eigenschaften dieses Papstes, der groß war, weil er nicht groß 
sein wollte. 
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Politik und Moral
Ergebnis einer Umfrage

Ckandale der jJüngsten haben #Nem  8 neuen Ruf nach Moral esonders auch im Bereich der
'olitik geführt. Die Redaktion hat aner einige Persönlichkeiten des Ööftfentlichen Lebens SOWI®e

dem Bereich der Wissenschaft eineentsprechende Anfrage gerichtet Ergebnis kann dazu
sich auch persönlich in der Problematik auseinanderzusetzen. Die Befragten (in alphabeti-

scherReihentolgeangeführt) üben Funktionenaus: Busek Politikerund Vizebürgermei-
StEderLandeshauptstadtjen: ist Protessor Sozialphilosophiean derUniversität Wien:

Schüssel ıstGeneralsekretär desösterreichischen Wirtschaftsbundes: Schulmeister ist Journalist
und Präasident der Katholischen Aktion Österreichs: dheim ist Bundespräsident der Republik
Österreich; Weinzier! ist Protessor der Universität Wien.

ist der 10N eın Bedürtnis, den utoren tür ‚E  S aufrichtig Redaktion)

ERHARD
Die Politik sollte moralischer se1in, Sagecn die Gutmeinenden:; Politik War leider immer
unmoralisch und wird immer sein, Sagen die Resignierten; manche SagenS
Politik mıt Moral nichts habe
Wie steht öirklich mit dem Verhältnis VC Politik und Moral?
Ichmöchtein dieser ragebesondersvoreinerabstrakten Moralisierung derPolitik
nen, die die ethische Verbindlichkeit des persönlichen Handelns durch eine angeblich
vorgegebene Moral der Gemeinschaftsziele Das Glück, das Gute, das Heil, die
ündigkeit, die Selbstverwirklichung des Menschen S]e werden Von der Politik er-
wartet und versprochen. Hier geht cht um das wirkliche Problem, wie die Politik
in Verfolgung ihrer eigenen Aufgaben und Entscheidungen An moralische Auflagen
bunden ist, sondern 1erwird Politik insgesam einem moralischen Auftrag Sie soll
jene Verhältnisse schaffen, unter enen alle Menschen ILUX mehr gut sind
Das 1st die Situation, die Dostojewskis Großinquisitor VOIN Gekreuzigten einfordert,
nämlich die Abschaffung der quälenden Freiheit, zwischen Gut und OSse  . entscheiden
zZu müssen.
Denn eln Staat, der sich herausnimmt, sei1ine Bürger Mores Z lehren, ist  - e1n totalitärer
Staat Jeder ersuch, gesellschaftliches Bewußtsein, Moral und Politik ZUT Identität zu

bringen, endet zwangsläufig lerror der Inquisition, auf der Guillotine, der
psychiatrischen
Wir ommen also un persönliches Ethos 1 jeweiligen konkreten Handeln nicht her-
um. Vernunftbegabung und persönliche Freiheit Im Sinn des Gewissen-Habens zeich-

den Menschen
Der Menschweiß chtVonaturAaus, Was ihm gut tut Auch bloße Zweckmäßigkeits-
regeln leisten diesen Dienstnicht Er muß sich auf seiın Gewissen verlassen, das ihm OT,
während und ach der Handlung sagt, dieses gut und Jjenes Ose  o ist. Diese thische
Instanz des (ewissens können WIL, solange Wr als denkende Menschen und nicht bloß
als intormationsverarbeitende Maschinen Politik betreiben, nicht außer Kraft {zen
und eıne dritte verweisen, die die Gewissensbisse abnehmen soll
„Nicht die Normen begründen eın Ethos, sondern cdas 0S die Normen“ diesem
pointierten Satz von Tenbruck stimme ich voll für den politischen Bereich möchte
ich allerdings behaupten, eın Ethos ohne Normen unzulänglich und abstrakt blie-
be Wirmüssen zu konkretennormatıvenSchrittenkommen, diedieVerantwortlichkeit
des Politikers konkret eintorderbar machen, problematisch und ungenügend die Ein-
zelschritte auch Sein moögen.
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Politik und Moral 
&gebnis einer Umfrage 

Skandale der jüngsten Zeit haben zu einem neuen Ruf nach Moral - besonders auch im Bereich der 
Politik - geführt. Die Redaktion hat daher an einige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens sowie 
aus dem Bereich der Wissenschaft eine entsprechende Anfrage gerichtet. Das Ergebnis kann dazu an­
regen, sich auch persönlich mit der Problematik auseinanderzusetzen. Die Befragten (in alphabeti­
scher Reihenfolge angeführt) üben folgende Funktionen aus: E. Busek ist Politiker und Vizebürgermei­
ster der Landeshauptstadt Wien; N. Leser ist Professor für Sozialphilosophie an der Universität Wien; 
W. Schüssel ist Generalsekretär des österreichischen Wirtschaftsbundes; P. Schulmeister ist Journalist 
und Präsident der Katholischen Aktion Österreichs; K. Waldheim ist Bundespräsident der Republik 
Österreich; E. Weinzierl ist Professor für Zeitgeschichte an der Universität Wien. 
Es ist der Redaktion ein Bedürfnis, den Autoren für ihre Mühe aufrichtig zu danken. (Redaktion) 

ERHARD BUSEK 

Die Politik sollte moralischer sein, sagen die Gutmeinenden; Politik war leider immer 
unmoralisch und wird es immer sein, sagen die Resignierten; manche sagen sogar, daß 
Politik mit Moral gar nichts zu tun habe. 
Wie steht es nun wirklich mit dem Verhältnis von Politik und Moral? 
Ich möchte in dieser Frage besonders vor einer abstrakten Moralisierung der Politik war­
nen, die die ethische Verbindlichkeit des persönlichen Handelns durch eine angeblich 
vorgegebene Moral der Gemeinschaftsziele ersetzt. Das Glück, das Gute, das Heil, die 
Mündigkeit, die Selbstverwirklichung des Menschen - sie werden von der Politik er­
wartet und versprochen. Hier geht es nicht um das wirkliche Problem, wie die Politik 
in Verfolgung ihrer eigenen Aufgaben und Entscheidungen an moralische Auflagen ge­
bunden ist, sondern hier wird Politik insgesamt zu einem moralischen Auftrag. Sie soll 
jene Verhältnisse schaffen, unter denen alle Menschen nur mehr gut sind. 
Das ist die Situation, die Dostojewskis Großinquisitor vom Gekreuzigten einfordert, 
nämlich die Abschaffung der quälenden Freiheit, zwischen Gut und Böse entscheiden 
zu müssen. 
Denn ein Staat, der sich herausnimmt, seine Bürger Mores zu lehren, ist ein totalitärer 
Staat. Jeder Versuch, gesellschaftliches Bewußtsein, Moral und Politik zur Identität zu 
bringen, endet zwangsläufig im Terror - in der Inquisition, auf der Guillotine, in der 
psychiatrischen Klinik. 
Wir kommen also um persönliches Ethos im jeweiligen konkreten Handeln nicht her­
um. Vernunftbegabung und persönliche Freiheit im Sinne des Gewissen-Habens zeich­
nen den Menschen aus. 
Der Mensch weiß nicht von Natur aus, was ihm gut tut. Auch bloße Zweckmäßigkeits­
regeln leisten diesen Dienst nicht. Er muß sich auf sein Gewissen verlassen, das ihm vor, 
während und nach der Handlung sagt, daß dieses gut und jenes böse ist. Diese ethische 
Instanz des Gewissens können wir, solange wir als denkende Menschen und nicht bloß 
als informationsverarbeitende Maschinen Politik betreiben, nicht außer Kraft setzen 
und an eine dritte verweisen, die uns die Gewissensbisse abnehmen soll. 
"Nicht die Normen begründen ein Ethos, sondern das Ethos die Normen" - diesem 
pointierten Satz von Tenbruck stimme ich voll zu; für den politischen Bereich möchte 
ich allerdings behaupten, daß ein Ethos ohne Normen unzulänglich und abstrakt blie­
be. Wir müssen zu konkreten normativen Schritten kommen, die die Verantwortlichkeit 
des Politikers konkret einforderbar machen, so problematisch und ungenügend die Ein­
zelschritte auch sein mögen. 
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Als Exponent einer Partei, die das Wort christlich in hrem Grundsatzprogramm führt,
werde ich oftgefragt,Sdenn das Christliche ın Politik sel. In meinermi1tt-
lerweile angjährigen Tätigkeit als Politiker ußte ich erkennen, abgesehen Von

den wenigen berühmten ‚Gewissensentscheidungen“ die Politik weitgehend
durch sachpolitische Entscheidungen, die einfach für das Funktionieren des Miteinan-
derlebens notwendig sind, dominiert wW1  rd. Auch u  An das .Christlich: n diesen bnt-
scheidungen nicht auf den ersten Blick erkennbar ist, SO glaube ich doch, daß eın Politi-
ker mıit der Sicherstellung dieses geordneten Miteinanderlebens durchaus se1ne
Verantwortung auch im christlichen Sinne erfüllt Denn meiner Ansicht ach WIT' das
Christsein derPolitiknicht durch lauteDemonstration, sondern durchdie FErkenntnis
des Dienstcharakters der Politik sichergestellt.
So sehr ich glücklich —_- wenn . 3  X mehr Christen der Politik gäbe, SC sehr muß
sich jedoch auch 1m Sinne des ben Gesagten davor hüten, eıne .christliche“ Partei
bzw. Politik erzwıingen ZUu wollen. Die Volkspartei hat 1ese Frage ihrem „Salzburger
Prosaubergelöst. Sijewill jeneenschenansprechen, dieein .christlichbegrün-
detes Verständnis VOMensch und Gesellschaft habı  en,  C SIE ist aber auch „offen jene,
die Aaus anderen Gründen IINn gleichen politischen Ergebnis kommen“.
Das ute läßt sich nicht politisch erzwıngen Die Frage nach der Moral der Politik

zurück als trockener Bescheid al den einzelnen, er die Anstrengung des
WISSEeNS nicht delegieren kann, solange Freiheit und Humanıtät für SIC beansprucht.
Diese Freiheit zZzu respektieren und sich n,darin besteht die Moralität
der Politik.

NORBERT

ist auf der einen Seite unbestreitbar, eın alle Menschen unterschiedslos
gültige Moral gibt, wıe 0S aufder anderen Seiteaupraktischen Gründen, berauch un-
ter den Auspizien der Theorie, einleuchtet, besondere Pflichten für bestimmte Be-
rufsgruppen existieren. Wenn TInNan Politik als und betrachtet, der mıit
besonderen Vollmachten, aber auch mıit besonderer Verantwortung ausgestattet ist,
muß auch und gerade den Politiker solche Sondernormen geben. ] )Diese Sonder-
NOITINE  y ergeben sich schon A uU$S der größeren Dimension, mıt der der Politiker 1Im Ver-
gleich Privatmenschenkonfrontiert ist. Der Nicht-Politikerwird selten dernıemıf
Entscheidungen solcher Größenordnung und Iragweite befaßt, wıe s e1ım Politiker
der ist Der Politiker hat das meinwohl als ideale Orientierungsnorm im uge
zu behalten, er hat die speziellen, ihm anvertrauten Interessen wahrzunehmen und
sorgt, last not least, auch für seine eigenen, höchstpersönlichen Interessen, die den
tassenderen nachgeordnetwerden sollten, de facto aberoft dominieren und die höheren
Interessen überwuchern, Ja s1e mitunter SOSar zu bloßen Vorwänden für die ejgene
Machterhöhung der Bereicherung degradieren. Jedenfalls stellt die ‚wägung dieser
verschiedenen Gesichtspunkte eın heikles Problem dar, das sich dem Privatmann in
leser Form S-  er stellt
Noch schwieriger ıst die Frage, ob PS eben Sondernormen und Zusatzproblemen, die
sich Aaus der besonderen und umtassenderen atur des Politischen ergeben, nicht auch
die Dispens moralischenNormengibt, die die übrigen Menschen gelten, fürden
Politiker aber nicht zutreffen ] iese Dispens VOT! Normen hänwieder mıiıt der eson-
deren Sphäre, die Tes rıivate übertrifft und hinter sich läßt, ZUS3a So gilt es 1m
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Als Exponent einer Partei, die das Wort christlich in ihrem Grundsatzprogramm führt, 
werde ich oft gefragt, was denn nun das Christliche in unserer Politik sei. In meiner mitt­
lerweile langjährigen Tätigkeit als Politiker mußte ich erkennen, daß - abgesehen von 
den ganz wenigen berühmten ,,Gewissensentscheidungen11 

- die Politik weitgehend 
durch sachpolitische Entscheidungen, die einfach für das Funktionieren des Miteinan­
derlebens notwendig sind, dominiert wird. Auch wenn das ,,Christlicheu an diesen Ent­
scheidungen nicht auf den ersten Blick erkennbar ist, so glaube ich doch, daß ein Politi­
ker mit der Sicherstellung dieses geordneten Miteinanderlebens durchaus seine 
Verantwortung auch im christlichen Sinne erfüllt. Denn meiner Ansicht nach wird das 
Christsein in der Politik nicht durch laute Demonstration, sondern durch die Erkenntnis 
des Dienstcharakters der Politik sichergestellt. 
So sehr ich glücklich wäre, wenn es mehr Christen in der Politik gäbe, so sehr muß man 
sich jedoch auch - im Sinne des oben Gesagten - davor hüten, eine ,,christlicheu Partei 
bzw. Politik erzwingen zu wollen. Die Volkspartei hat diese Frage in ihrem „Salzburger 
Programm" sauber gelöst. Sie will jene Menschen ansprechen, die ein ,,christlich begrün­
detes Verständnis von Mensch und Gesellschaft haben", sie ist aber auch ,,offen für jene, 
die aus anderen Gründen zum gleichen politischen Ergebnis kommenu. 
Das Gute läßt sich nicht politisch erzwingen. Die Frage nach der Moral in der Politik 
kehrt zurück als trockener Bescheid an den einzelnen, daß er die Anstrengung des Ge­
wissens nicht delegieren kann, solange er Freiheit und Humanität für sich beansprucht. 
Diese Freiheit zu respektieren und sich ihr anzuvertrauen, darin besteht die Moralität 
der Politik. 

NORBERT LESER 

Es ist auf der einen Seite unbestreitbar, daß es eine für alle Menschen unterschiedslos 
gültige Moral gibt, wie es auf der anderen Seite aus praktischen Gründen, aber auch un­
ter den Auspizien der Theorie, einleuchtet, daß besondere Pflichten für bestimmte Be­
rufsgruppen existieren. Wenn man Politik als Berufung und Beruf betrachtet, der mit 
besonderen Vollmachten, aber auch mit besonderer Verantwortung ausgestattet ist, 
muß es auch und gerade für den Politiker solche Sondernormen geben. Diese Sonder­
normen ergeben sich schon aus der größeren Dimension, mit der der Politiker im Ver­
gleich zum Privatmenschen konfrontiert ist. Der Nicht-Politiker wird selten oder nie mit 
Entscheidungen solcher Größenordnung und Tragweite befaßt, wie es beim Politiker 
der Fall ist. Der Politiker hat das Gemeinwohl als ideale Orientierungsnorm im Auge 
zu behalten, er hat die speziellen, ihm anvertrauten Interessen wahrzunehmen und er 
sorgt, last not least, auch für seine eigenen, höchstpersönlichen Interessen, die den um­
fassenderen nachgeordnet werden sollten, de facto aber oft dominieren und die höheren 
Interessen überwuchern, ja sie mitunter sogar zu bloßen Vorwänden für die eigene 
Machterhöhung oder Bereicherung degradieren. Jedenfalls stellt die Abwägung dieser 
verschiedenen Gesichtspunkte ein heikles Problem dar, das sich dem Privatmann in 
dieser Form gar nicht stellt. 
Noch schwieriger ist die Frage, ob es neben Sondernormen und Zusatzproblemen, die 
sich aus der besonderen und umfassenderen Natur des Politischen ergeben, nicht auch 
die Dispens von moralischen Normen gibt, die für die übrigen Menschen gelten, für den 
Politiker aber nicht zutreffen. Diese Dispens von Normen hängt wieder mit der beson­
deren Sphäre, die alles Private übertrifft und hinter sich läßt, zusammen. So gilt es im 
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privaten Leben mıit Recht als Tugend, einem Freund auch der Not beizustehen und
gerade einer prekären Lage nicht im Stich zu lassen. Freundschaft im aristoteli-

schen und christlichen Sinne ist mıit dem uneigennützigen Interesse aln Wohl des ande-
ön identisch. ıne solche Haltung ist der Politik nıicht möglich und auch icht Z.U Vel-

langen, eın Politiker MUSSEe auch besten Freund tallen lassen, wen C die Sache
erfordere. Er müß allerdings auch bereit se1n, sich celbst zu opfern, wenn es die Sache
will: erfahrungsgemäß aber ist diese Bereitschaftelgeringer die, andere zZUu opfern.

die Opterung anderer kann notwendig und legitim sein, wenngleich sj1e dieVerlet-
einer ansonsten im privaten Bereich Pfhicht und Norm darstellt

Weil a der Politik Sachgesetzlichkeiten gibt, die und unbarmherzig sind und
über die 4l sich keinen usionen hingeben sollte, ist der Anspruch eines Politikers
oder einer Politik, spezifisch „christlich“ zZzu se1n, tragwürdig, Das heißt nicht,
nicht Menschen mıit christlicher Haltung und Gesinnung der Politik gibt oder geben
soll, noch soll bedeuten, K >  o 1Im Bereich des Politischen christlichen Werte

schützen und verwirklichen gilt Die Zweitfel, die gegenüber dem Anspruch,
‚christlicherPolitiker”Zseın oder ‚christliche Politik” rA| betreiben, dennoch anzumel-
den sn  d, beziehen sich aufdie Annahme, SO etwas wıe eine christlich patentijerte
Politik der eın Monopol auf Christlichkeit bestimmte Personen und ruppen gibt
SOWIe darauf, das Christentum Raum des Politischen eıne estimmte, UuNnveran-
derlicheOrdnung, diefürallehristenallerZeiten und Räume unverrückbar LLZU-
bieten hat Weil dem cht ist, hat auch die Kirche cht die Aufgabe, sich mit einer
bestimmten Ordnung, und schon nicht mıit einer bestimmten Partei Rahmen
einerÖOrdnung, identifizieren, sondern S1ie hat ihre Stimme zZzu erheben, ınmıiıtten
aller Ordnungen christliche Werte Platz und gute Bedingungen ihre Ausstrahlung
haben
Freilich müussen die Kirche und umso mehr die Christen der Welt beitragen,
auch In den Ordnungsstrukturen celbst möglichst viele umane Aspek:; Eingang und
Berücksichtigung finden, ohne daß uns der Hoffnung hingeben dürfen, hienieden
zUu ei1ner vollkommenen der als spezifisch christlich identifizierenden Ordnung zZu

gelangen Eine solche ware SOSar eın unzulässiger Vorgriff auf das Keich Gottes, das
ZWOäar in dieserWelt beginnt und ın S1e hineinragt, aber sich 3 l\il Im Jenseits derÜberwelt
vollendet

12ewel gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe auch in der Politik?
„Man hat cdie Politik die Kunst des Möglichen genannt, und tatsächlich 1st $ en
kunstähnliche Sphäre, insofern siıe, gleich der Kunst, eiıne schöpferisch vermittelnde
Stellung einnımmMt zwischen 1Sst und ben, Idee und Wirklichkeit, dem Wünschens-
werten und dem Notwendigen, Gewissen und Tat, Sittlichkeit und Macht Sie schlie(ßit
je] Hartes, Notwendiges, Amoralisches und Zugeständnis die Materie, viel Allzu-
menschliches und dem Gemeinen Verhaftetes eın, und schwerlich hat Q  X  Ö  3 Je eıinen Politi-
ker oder Staatsmann gegeben, der Großes erreichte und sich nicht danach hätte
mussen, OD sich noch Z den anständigen Menschen dürte“ (Thomas Mann)
Mit 1eser Spannung muß eder leben, der Öffentlichen Leben steht muß celbst
amıt tertig werden und schwerlich auf eıne übergeordnete Rechtsnorm ZU-

rückgreifen Auch die Polarität VOI Naturrecht und Rechtspositivismus lmrl'
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privaten Leben mit Recht als Tugend, einem Freund auch in der Not beizustehen und 
ihn gerade in einer prekären Lage nicht im Stich zu lassen. Freundschaft im aristoteli­
schen und christlichen Sinne ist mit dem uneigennützigen Interesse am Wohl des ande­
ren identisch. Eine solche Haltung ist in der Politik nicht möglich und auch nicht zu ver­
langen, ein Politiker müsse auch seinen besten Freund fallen lassen, wenn es die Sache 
erfordere. Er müßte allerdings auch bereit sein, sich selbst zu opfern, wenn es die Sache 
will; erfahrungsgemäß aber ist diese Bereitschaft viel geringer als die, andere zu opfern. 
Doch die Opferung anderer kann notwendig und legitim sein, wenngleich sie die Verlet­
zung einer ansonsten im privaten Bereich gültigen Pflicht und Norm darstellt. 
Weil es in der Politik Sachgesetzlichkeiten gibt, die hart und unbarmherzig sind und 
über die man sich keinen IDusionen hingeben sollte, ist der Anspruch eines Politikers 
oder einer Politik, spezifisch .christlich" zu sein, fragwürdig. Das heißt nicht, daß es 
nicht Menschen mit christlicher Haltung und Gesinnung in der Politik gibt oder geben 
soll, noch soll es bedeuten, daß es im Bereich des Politischen keine christlichen Werte 
zu schützen und zu verwirklichen gilt. Die Zweifel, die gegenüber dem Anspruch, 
,,christlicher Politiker" zu sein oder .christliche Politik" zu betreiben, dennoch anzumel­
den sind, beziehen sich auf die Annahme, daß es so etwas wie eine christlich patentierte 
Politik oder ein Monopol auf Christlichkeit für bestimmte Personen und Gruppen gibt 
sowie darauf, daß das Christentum im Raum des Politischen eine bestimmte, unverän­
derliche Ordnung, die für alle Christen aller Zeiten und Räume unverrückbar gilt, anzu­
bieten hat. Weil dem nicht so ist, hat auch die Kirche nicht die Aufgabe, sich mit einer 
bestimmten Ordnung, und schon gar nicht mit einer bestimmten Partei im Rahmen 
einer Ordnung, zu identifizieren, sondern sie hat ihre Stimme zu erheben, daß inmitten 
aller Ordnungen christliche Werte Platz und gute Bedingungen für ihre Ausstrahlung 
haben. 
Freilich müssen die Kirche und umso mehr die Ouisten in der Welt dazu beitragen, daß 
auch in den Ordnungsstrukturen selbst möglichst viele humane Aspekte Eingang und 
Berücksichtigung finden, ohne daß wir uns der Hoffnung hingeben dürfen, hienieden 
zu einer vollkommenen oder als spezifisch christlich zu identifizierenden Ordnung zu 
gelangen. Eine solche wäre sogar ein unzulässiger Vorgriff auf das Reich Gottes, das 
zwar in dieser Welt beginnt und in sie hineinragt, aber sich erst im Jenseits der Überwelt 
vollendet. 

WOLFGANG SCHÜSSEL 

Wieweit gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe auch in der Politik? 
„Man hat die Politik die Kunst des Möglichen genannt, und tatsächlich ist es eine 
kunstähnliche Sphäre, insofern sie, gleich der Kunst, eine schöpferisch vermittelnde 
Stellung einnimmt zwischen Geist und Leben, Idee und Wirklichkeit, dem Wünschens­
werten und dem Notwendigen, Gewissen und Tat, Sittlichkeit und Macht. Sie schließt 
viel Hartes, Notwendiges, Amoralisches und Zugeständnis an die Materie, viel Allzu­
menschliches und dem Gemeinen Verhaftetes ein, und schwerlich hat es je einen Politi­
ker oder Staatsmann gegeben, der Großes erreichte und sich nicht danach hätte fragen 
müssen, ob er sich noch zu den anständigen Menschen zählen dürfe." (Thomas Mann) 
Mit dieser Spannung muß jeder leben, der im öffentlichen Leben steht. Er muß selbst 
damit fertig werden und kann nur schwerlich auf eine übergeordnete Rechtsnorm zu­
rückgreifen. Auch die alte Polarität von Naturrecht und Rechtspositivismus hilft uns 
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da nicht weiıter. Der Rechtspositivismus csieht ın der Rechtsordnung eine ausschließlich
empirische Gegebenheit der sozialen Realität; Recht regelt wertfrei undS-
frei menschlichesVerhalten. gibt ..  a MNUurbei unmittelbarer Sozialschädlichkeit des
Verhaltens. Recht und Moral sind getrennt und haben nichts miteinander
Das Naturrecht hingegen geht VvVon allgemeinen und absolut verbindlichen sittlichen
rundsätzenaus, diedermenschlichen Verfügungentzogen undmıiıt Hilteder menschli-
chenernunfterkanntwerden. Rechtsnormen sind s() ethischeForderungen VvVon beson-
derer Dringlichkeit; das Recht csichert und schützt die ere Verbindlichkeit dieser
Norm.
Beide Systemehaben und schlechte rüundefürsich Mischtormengibt natürlich
auch: Das Naturrecht akzeptiert etwa, Geschichte und Gegenwart das bestehende
Rechtsgefüge beeintlussen: aber auch der Rechtspositivismus cht verdrängen,
daß bei aller taktisch gegebenen Rechtsnorm vorpositive Sitten und Überzeugungen
sehr ohl die Normbildung beeinflussen.

er bezieht der Politiker Seine moralıischen Maßstäbe?
Jeder Politiker solltezunächst seinem inneren Madßstab INan kann ihn Überzeugung,
Wertordnung der eintach (GGewissen nNeNN folgen. Churchill hat einmal
„‚Nachdem ohnehin etw:; die ältte der Bevölkerung mit einer getroffenen Maßnahme
nıicht einverstanden ist, kann C  S gleich das Richtige tun.—
Nur,Sist das Richtige 1Im Einzeltall? Das Recht ist eıne Ordnung, eren Durchset-
ZzZUNn staatliche Sanktionen Verfügung stehen Moral aber ist eiıne Sollensordnung,
die ihre Sanktion der Mahnung des (;ewissens der in einer Belohnung/Vergeltung
jenseits des Todes findet Schon Thomas Hobbes „Auctoritas, veritas facit
legem.”)
Die französische Revolution WarTr Z. eın Aufstand der Moral die Politik. „Das,
Was unmoralisch ist, ict auch unpolitisch“, Robespierre 1794 eiıner Rede dem
Nationalkonvent. „Wir wollen 1N56e[TEeM Selbstsucht durch Sittlichkeit ersetzen

wollen eıne Ordnung der Dinge, die keine niedrigen und gTausamen TIE|
kennt, die alle guten und großen Leidenschatten ZUu Gesetz erhebt“
Was ıst der x3!—i — rundsatz der Demokratie derVolksherrschaft, fragten dieakobiner
undantwortetenselbst: „Es ıst dieTugend.1rwıissen längst, wiıesehr1ese tugendhafte
Revolution und später andere auch 1Im Blut erstickte. Und wird weiıter jeder,
der Ööffentlich handelt, auf seıne innere Stimme verwıesen se1ın, cht handelnd
schuldig werden oder vielleicht gerade durch Handeln schuldig werden muß

Was ist Christliche in der Politik?
Manchmal weiß ich c5, Oft aber bin ıch da nıcht sicher. Kann .n eiıne christliche
Steuerreform geben, eine ENaturrecht orjentierte Verkehrspolitik? und coll] S
spezifisch religiöse Impulse eıne LIieL  C Agrarordnung geben dürten ich weiß
wirklich nicht! Wohl aber sehe ich eine große Herausforderung A  . die Christen ın der
Politik, ın ihrem Verhalten, ihrem mut Menschen, muıt Problemen, mıiıt Un-
recht, Privilegienbegünstigungen, AÄAggressionen etwas Von ihrer christlichen 1 ebens-
ftorm sichtbar machen.

Was solfl die Kirche ZUFr Politik beitragen?
Die Kirche soll sicherlich cht unmittelbare Handlungsanleitungen für den Umgang
mıit politischen Problemen geben. Sofort stellt sich dannnatürlich cdie rage, WeIür„die
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da nicht weiter. Der Rechtspositivismus sieht in der Rechtsordnung eine ausschließlich 
empirische Gegebenheit der sozialen Realität; das Recht regelt wertfrei und wertungs­
frei menschliches Verhalten. Strafe gibt es nur bei unmittelbarer Sozialschädlichkeit des 
Verhaltens. Recht und Moral sind getrennt und haben nichts miteinander zu tun. 
Das Naturrecht hingegen geht von allgemeinen und absolut verbindlichen sittlichen 
Grundsätzen aus, die der menschlichen Verfügung entzogen und mit Hilfe der menschli­
chen Vernunft erkannt werden. Rechtsnormen sind so ethische Forderungen von beson­
derer Dringlichkeit; das Recht sichert und schützt die höhere Verbindlichkeit dieser 
Norm. 
Beide Systeme haben gute und schlechte Gründe für sich. Mischformen gibt es natürlich 
auch: Das Naturrecht akzeptiert etwa, daß Geschichte und Gegenwart das bestehende 
Rechtsgefüge beeinflussen; aber auch der Rechtspositivismus kann nicht verdrängen, 
daß bei aller faktisch gegebenen Rechtsnorm vorpositive Sitten und Überzeugungen 
sehr wohl die Normbildung beeinflussen. 

Woher bezieht der Politiker seine moralischen Maßstäbe? 
Jeder Politiker sollte zunächst seinem inneren Maßstab - man kann ihn Überzeugung, 
Wertordnung oder einfach Gewissen nennen - folgen. Churchill hat einmal gesagt: 
"Nachdem ohnehin etwa die Hälfte der Bevölkerung mit einer getroffenen Maßnahme 
nicht einverstanden ist, kann man gleich das Richtige tun." 
Nur, was ist das Richtige im Einzelfall? (Das Recht ist eine Ordnung, zu deren Durchset­
zung staatliche Sanktionen zur Verfügung stehen. Moral aber ist eine Sollensordnung, 
die ihre Sanktion in der Mahnung des Gewissens oder in einer Belohnung/Vergeltung 
jenseits des Todes findet. Schon Thomas Hobbes sagt: ,,Auctoritas, non veritas facit 
legem.") 
Die französische Revolution war z. B. ein Aufstand der Moral gegen die Politik. ,,Das, 
was unmoralisch ist, ist auch unpolitisch", sagte Robespierre 1794 in einer Rede vor dem 
Nationalkonvent. "Wir wollen in unserem Land Selbstsucht durch Sittlichkeit ersetzen 
... wir wollen eine Ordnung der Dinge, die keine niedrigen und grausamen Triebe 
kennt, die alle guten und großen Leidenschaften zum Gesetz erhebt." 
Was ist der erste Grundsatz der Demokratie oder Volksherrschaft, fragten die Jakobiner 
und antworteten selbst: ,,Es ist die Tugend."Wirwissen längst, wie sehr diese tugendhafte 
Revolution - und später andere auch - im Blut erstickte. Und so wird weiter jeder, 
der öffentlich handelt, auf seine innere Stimme verwiesen sein, wenn er nicht handelnd 
schuldig werden will oder vielleicht gerade durch Handeln schuldig werden muß. 

Was ist das Christliche in der Politik? 
Manchmal weiß ich es, oft aber bin ich da gar nicht so sicher. Kann es eine christliche 
Steuerreform geben, eine am Naturrecht orientierte Verkehrspolitik? Kann und soll es 
spezifisch religiöse Impulse für eine neue Agrarordnung geben dürfen - ich weiß es 
wirklich nicht! Wohl aber sehe ich eine große Herausforderung an die Christen in der 
Politik, in ihrem Verhalten, in ihrem Umgang mit Menschen, mit Problemen, mit Un­
recht, Privilegienbegünstigungen, Aggressionen etwas von ihrer christlichen Lebens­
form sichtbar zu machen. 

Was soll die Kirche zur Politik beitragen? 
Die Kirche soll sicherlich nicht unmittelbare Handlungsanleitungen für den Umgang 
mit politischen Problemen geben. Sofort stellt sich dann natürlich die Frage, wer für ,,die 
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Kirch:  ( spricht, mıiıt elicher Kompetenz, mıt weilcher Vorbereitung, mıt welchem Wis-
sensstand. Natürlich herrscht gerade Zeit eın großer Bed.  E Wortmeldun-
genzl Grundsatzfragen, die Chor derverschiedensten Interessensgruppen und
1es5 SONS| unhörbar blieben Wer spricht für die Armen den Industrieländern? Wer
redet heute noch VOmM inneren „Wert der Arbeit“ wıe dies exemplarischer Form EeLw:
diepolnischeKircheimmer wieder tut 7 Werist derSprecherdernicht immerLUrökono-
misch Mühseligen und Beladenen Zeit, der Familien, der Gastarbeiter, Minder-
heiten? Wer schützt die Rechte der Kinder, der Mütter, der der Sterbenden;
wWer steht für das Recht auf In al] seinen Gefährdungen und Phasen eın WEeiX
nicht WIFr, ChristenundKirche Wer chtzuletzte1mNamen, Was eigentlich
} der Frivolität, Ja Obszönität seines Daseins namenlos ist den Rüstungswettlauf.
Warum hoffen eigentlich alle ımmer noch wider ler Vernuntft, bei rund 600

ollar jährlichem Rüstungswachstum derTag nicht immerschnelier näherrückt,
a dem der berühmte Knopf gedrückt ird?
Und zuletzt Wer Taum! mıf un_ns den Iraum vVon eiıner besseren Welt, den wIıe Isajas
etw:; „Und derWolfwird neben dem wohnen und der Panther neben dem Böck-
lein lagern, Kalb und Junger Löwe werden 41111 N€eN weiden und eın kleiner Knabe s]1e
leiten Ja Dürftigen alle kommt herbei ZUN Wasser und Ihr, die kein Brot
habt, kommt, Getreide eın und esset! Ja. kommt, kauft treide ohne Geld und
ohne Bezahlung Wein und
ung und Verzweiflung?
Solche Utopien haben das christliche Abendland geformt, sSeın enken, seine Politik.

PAUL SCHULME  TER

1eweit gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe uch In der Politik?
anl waäare talsch, die Welt prinzipiell die derPolitik und des privaten Lebens zZzUuU unterte1l-
len und den einen Teil die Gesetze der Macht, für den anderen die der Mo  J gelten

lassen. DieRespublica ist nich!|  Pr eiıne SachewenigerPolitiker, auch derunbehau-
Ste Bürger vVon heute N Privat-Partikularen neigt, WC  Ö sich Beheimatung erhoftt
Diese Tendenzbegünstigt unglücklicherweise die schleichende Auflösung des ten
meinwohl-Begriffs, der ohnedies, einer pluralistischen Gesellschaft, die „Selbstver-
wirklichung“ groß schreibt, als aum mehr definierbar erscheint.
In dieser Situation scheinbar wachsender Beliebigkeit erhält die Frage der moralischen
Verbindlichkeitpolitischen Handelnsmıt einem Mal wiederAuftrieb. Nicht erst Ischer-
nobyl hat 1InNns allgemeine Bewußtsein gehoben, der Mensch nicht les dürfe,

technisch un Schon VOTr H  einigen Jahren beschrieb Hans Jonas „Verantwor-
tung als zentrale Kategorie 1ım technologischen Zeitalter. Zu dieser Eth:  - gehört auch
der Widerstand gen die Versklavung der Vernunft durch ihre Instrumentalisierung.
Im übrigen das, Max Weber ber den Unterschied zwischen Gesinnungs- und
Verantwortungsethik gesagt hat, den Politiker vVon heute mehr denn je In den Vor-
dergrund ist das Bedenken dergengerückt und durchausach den allgemei-

Moralma(ßstäben, zu denen etw. die erarc der Werte der die ategorie des
kleineren Übels Zzähit

Woher bezieht der Politiker seine moralischen Maßstäbe?
einer Zeit des luralismus, der weithin als Relativismus begriffen WIT:  d, und ım Zei-
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Kirche" spricht, mit welcher Kompetenz, mit welcher Vorbereitung, mit welchem Wis­
sensstand. Natürlich herrscht gerade in unserer Zeit ein großer Bedarf an Wortmeldun­
gen zu Grundsatzfragen, die im Chor der verschiedensten Interessensgruppen und Lob­
bies sonst unhörbar blieben. Wer spricht für die Armen in den Industrieländern7 Wer 
redet heute noch vom inneren „Wert der Arbeit: wie dies in exemplarischer Form etwa 
die polnische Kirche immer wieder tut7 Wer ist der Sprecher der nicht immer nur ökono­
misch Mühseligen und Beladenen unserer Zeit, der Familien, der Gastarbeiter, Minder­
heiten7 Wer schützt die Rechte der Kinder, der Mütter, der Kranken, der Sterbenden; 
wer steht für das Recht auf Leben in all seinen Gefährdungen und Phasen ein - wenn 
nicht wir, Christen und Kirche. Wer nennt nicht zuletzt beim Namen, was eigentlich we­
gen der Frivolität, ja Obszönität seines Daseins namenlos ist: den Rüstungswettlauf. 
Warum hoffen wir eigentlich alle immer noch wider aller Vernunft, daß bei rund 600 
Mrd. Dollar jährlichem Rüstungswachstum der Tag nicht immer schneller näherrückt, 
an dem der berühmte Knopf gedrückt wird7 
Und zuletzt: Wer träumt mit uns den Traum von einer besseren Welt, den wie Isaias 
etwa: ,,Und der Wolf wird neben dem Lamm wohnen und der Panther neben dem Böck­
lein lagern, Kalb und junger Löwe werden zusammen weiden und ein kleiner Knabe sie 
leiten ... Ja, Ihr Dürftigen alle kommt herbei zum Wasser und Ihr, die Ihr kein Brot 
habt, kommt, kauft Getreide ein und esset! Ja, kommt, kauft Getreide ohne Geld und 
ohne Bezahlung Wein und Milch." 
Hoffnung aus und in Verzweiflung? 
Solche Utopien haben das christliche Abendland geformt, sein Denken, seine Politik. 

PAUL SCHULMEISTER 

Wieweit gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe auch in der Politik? 
Es wäre falsch, die Welt prinzipiell in die der Politik und des privaten Lebens zu untertei­
len und für den einen Teil die Gesetze der Macht, für den anderen die der Moral gelten 
zu lassen. Die Res publica ist nicht eine Sache weniger Politiker, auch wenn der unbehau­
ste Bürger von heute zum Privat-Partikularen neigt, wo er sich Beheimatung erhofft. 
Diese Tendenz begünstigt unglücklicherweise die schleichende Auflösung des alten Ge­
meinwohl-Begriffs, der ohnedies, in einer pluralistischen Gesellschaft, die „Selbstver­
wirklichung" groß schreibt, als kaum mehr definierbar erscheint. 
In dieser Situation scheinbar wachsender Beliebigkeit erhält die Frage der moralischen 
Verbindlichkeit politischen Handelns mit einem Mal wieder Auftrieb. Nicht erst Tscher­
nobyl hat ins allgemeine Bewußtsein gehoben, daß der Mensch nicht alles tun dürfe, 
was er technisch tun kann. Schon vor einigen Jahren beschrieb Hans J onas ,:Verantwor­
tung" als zentrale Kategorie im technologischen Zeitalter. Zu dieser Ethik gehört auch 
der Widerstand gegen die Versklavung der Vernunft durch ihre Instrumentalisierung. 
Im übrigen gilt das, was Max Weber über den Unterschied zwischen Gesinnungs- und 
Verantwortungsethik gesagt hat, für den Politiker von heute mehr denn je. In den Vor­
dergrund ist das Bedenken der Folgen gerückt - und zwar durchaus nach den allgemei­
nen Moralmaßstäben, zu denen etwa die Hierarchie der Werte oder die Kategorie des 
kleineren Übels zählt. 

Woher bezieht der Politiker seine moralischen Maßstäbe? 
In einer Zeit des Pluralismus, der weithin als Relativismus begriffen wird, und im Zei-
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chen der „Entideologisierung“, die als Versachlichung aufgefaßt WII  ‘d, halten sich viele
Politiker NUur mehr eın 5System sozialer Nützlichkeitserwägungen. E:  ıne soiche Den-
kungsweise legitimiert, Ja etabliert den „SaCro Egoismo” alspositives Regelungselement

einer Gesellschaft. och eın Staat nicht durch nackte Macht, das Prinzip der
Beutegierderdes „Enrichez-vous!“ reglert werden soll, brauchteın Politikermoralische
Grundsätze
Oie meisten Moralprinzipien haben (als ‚Grundwerte“ etc.) Eingang die Konstitutio-
men und Gesetze gefunden. Die atheistische Gesellschaft VON heute SEl christlicher
pragt als das FErankreich rAN Ende des Jahrhunderts WAar, hat Kardinal Lustiger eiın-
mal bemerkt Wichtiger als eıne abstrakte moralische „Normenkontrolle“ Politiker
ist die konkrete Beispielhaftigkeit Se1INESs persönlichen ens

Was ıst Christliche in der Politik?
„Politik ıst Verständigung über das Wirkliche“, hat Hugo Hofmannsthal einmal N1O-
tiert Es gibt ıne definierbare „‚christliche Politik“, wohl aber e1ne Politik von
Christen aQus»$s Glaubensüberzeugungheraus. DasErgebnis durchausverschie-
den seın, gemäß derOM Konzil festgehaltenen „Autonomie der irdischen Wirklichkei-
ten eın Pluralismus, den Zu akzeptieren auch ım kirchlichen Raum vielen och
schwertfällt
Im Spannungstfeld zwischen dem Evangelium und den realen Lebensumständen kann
©5 fürpolitisch engagierte Christen Gewissenskonfliktegeben. Zwarz das Evan-
gelium eine Reihe spezifischer Werthaltungen, doch die Bergpredigt ist eıne konkrete
Handlungsanweisung für komplexe Sachverhalte der Politik. och inniger Glaube
kann Sachverstand nicht Das Gutgemeinte ist oft das Gegenteil des erwünsch-
ten Guten.

Was soll dıe Kirche ZUT Politik beitragen?
(erade heute werden angesichts der Desorientierung, die da und dort nihilistische
Gleichgültigkeit umschlägt, von der Kirche Wegweisungen ZUu ethischen Fragen FWal-
tet Die (erstaunlich) hohe Autorität, die eine säkularisierte sellschaft der 1er
zubilligt, kann allerdings leicht verscherzt werden. Die Kirche muß sich Z B. VOT kon-
kreten Festlegungen dort hüten, E  S die berechtigte Autonomie der Sachbereiche mıt
vielen Entscheidungsmöglichkeiten besteht. Zum anderen genügt eıne bloße Bekun-
dung allgemeiner erteoft auch nicht Was heißt1 FEinzelfall „Arbeit hat Vorrang VOoOr
dem Kapital“? Kirchliches Reden muß hierkonkreterwerden, hne daß die Moral poli-
tisiert und die Politik moralisiert W  d. kine Gratwanderung, zugegeben.
Sie WIT dadurch erleichtert, wWenn die ]1en selbst mit mehr Selbstbewußtsein Stellung
ezjJ]ehen, STa auf FEnuntiationen „Von be  n warten. Leider sind seit dem Konzil all-
zuviele Christen dem Irrtum einer privatistischen Glaubenspraxis erlegen, häufig
Wunsch, 1Ur Ja cht den Intektionsbereich einer „schmutzigen 'olitik“ zuTa
Entscheidend ist schließlich der Jon, den die Kirche anschlägt Er sollte posıtıv-wer-
bend, nicht negativ-verurteilend se1ın. Strafende Bannsprüche verfehlen eute die
Adressaten. He Sprache der anderen ZU sprechen, ist die Botschaft vVon Pfingsten, hat

König einmalsa Aus Änegstlichkeit heraus ist mancher versucht, die NOT-
wendige Unterscheidung der Geister nich mıit der Kraft eines Ooffenen Herzens, sondern
mit den Mitteln eiıner Gedankenpolizei Zu bewerkstelligen Doch Wenr Christen ihren
Gilaubensschatzbewahren sollen, dann nicht als mißtrauische Wächter eines verschlos-
SET1E11 JTresors, sondern als Präsentierende, Gebende.
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chen der „Entideologisierung~ die als Versachlichung aufgefaßt wird, halten sich viele 
Politiker nur mehr an ein System sozialer Nützlichkeitserwägungen. Eine solche Den­
kungsweise legitimiert, ja etabliert den „Sacro Egoismo" als positives Regelungselement 
in einer Gesellschaft. Doch wenn ein Staat nicht durch nackte Macht, das Prinzip der 
Beutegier oder des „Enrichez-vousl" regiert werden soll, braucht ein Politiker moralische 
Grundsätze. 
Die meisten Moralprinzipien haben (als ,,Grundwerte" etc.) Eingang in die Konstitutio­
nen und Gesetze gefunden. Die atheistische Gesellschaft von heute sei christlicher ge­
prägt als es das Frankreich zu Ende des 16. Jahrhunderts war, hat Kardinal Lustiger ein­
mal bemerkt. Wichtiger als eine abstrakte moralische „Normenkontrolle" für Politiker 
ist die konkrete Beispielhaftigkeit seines persönlichen Lebens. 

Was ist das Christliche in der Politik? 
,,Politik ist Verständigung über das Wirkliche~ hat Hugo von Hofmannsthal einmal no­
tiert. Es gibt keine genau definierbare ,,christliche Politik~ wohl aber eine Politik von 
Christen aus ihrer Glaubensüberzeugung heraus. Das Ergebnis kann durchaus verschie­
den sein, gemäß der vom Konzil festgehaltenen ,Autonomie der irdischen Wirklichkei­
ten" - ein Pluralismus, den zu akzeptieren auch im kirchlichen Raum vielen noch 
schwerfällt. 
Im Spannungsfeld zwischen dem Evangelium und den realen Lebensumständen kann 
es für politisch engagierte Christen Gewissenskonflikte geben. Zwar lehrt uns das Evan­
gelium eine Reihe spezifischer Werthaltungen, doch die Bergpredigt ist keine konkrete 
Handlungsanweisung für komplexe Sachverhalte der Politik. Noch so inniger Glaube 
kann Sachverstand nicht ersetzen. Das Gutgemeinte ist oft das Gegenteil des erwünsch­
ten Guten. 

Was soll die Kirche zur Politik beitragen? 
Gerade heute werden angesichts der Desorientierung, die da und dort in nihilistische 
Gleichgültigkeit umschlägt, von der Kirche Wegweisungen zu ethischen Fragen erwar­
tet. Die ( erstaunlich) hohe Autorität, die eine säkularisierte Gesellschaft der Kirche hier 
zubilligt, kann allerdings leicht verscherzt werden. Die Kirche muß sich z. B. vor kon­
kreten Festlegungen dort hüten, wo die berechtigte Autonomie der Sachbereiche mit 
vielen Entscheidungsmöglichkeiten besteht. Zum anderen genügt eine bloße Bekun­
dung allgemeiner Werte oft auch nicht. Was heißt im Einzelfall ,,Arbeit hat Vorrang vor 
dem Kapital"? Kirchliches Reden muß hier konkreter werden, ohne daß die Moral poli­
tisiert und die Politik moralisiert wird. Eine Gratwanderung, zugegeben. 
Sie wird dadurch erleichtert, wenn die Laien selbst mit mehr Selbstbewußtsein Stellung 
beziehen, statt auf Enuntiationen „von oben" zu warten. Leider sind seit dem Konzil all­
zuviele Christen dem Irrtum einer privatistischen Glaubenspraxis erlegen, häufig im 
Wunsch, nur ja nicht in den Infektionsbereich einer „schmutzigen Politik" zu geraten. 
Entscheidend ist schließlich der Ton, den die Kirche anschlägt. Er sollte positiv-wer­
bend, nicht negativ-verurteilend sein. Strafende Bannsprüche verfehlen heute die 
Adressaten. Die Sprache der anderen zu sprechen, ist die Botschaft von Pfingsten, hat 
Kardinal König einmal gesagt. Aus Ängstlichkeit heraus ist mancher versucht, die not­
wendige Unterscheidung der Geister nicht mit der Kraft eines offenen Herzens, sondern 
mit den Mitteln einer Gedankenpolizei zu bewerkstelligen. Doch wenn Christen ihren 
Glaubensschatz bewahren sollen, dann nicht als mißtrauische Wächter eines verschlos­
senen Tresors, sondern als Präsentierende, Gebende. 
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URI

Wieveit gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe uch in der Politik?
Schon derKampagne, die meiner Bundespräsidenten vorausging, habe ich
mIC  h mehrMoral ıin der Politik ausgesprochen. Daraus onnen Sieentnehmen,
ich das Anliegen stärkerer moralischerMaßlstäbe politisches Handeln nicht
wünschenswert, sondern auch fürmöglich halte Diese moralischen Ma(lßstäbe sind
'n eın Bild UuSs dem Alltag gebrauchen mıit den Schneestangen auf Stra-
Bßen 1m Winter Zu vergleichen, dieN5 ZUT Warnung aufgestellt sind und erenNichtbe-
achtung schwere Folgen eigene Person wIıe diesvertrauten
Leben ach sich ziehen können. Um wieder konkret auf die moralischen Maßfistäbe für
die 1Im politischen LebenstehendenMenschen zZzu sprechenZOmmen: Hier als VOI-

dringliche Forderung, alle Worte und Taten mussen  .. den ınsatz ihrerPersön-
lichkeitgedecktsemn. Nur werden cdie Politiker Überzeugungskraft ausstrahlen. Über-
tordern jedoch auch -  “ die Politiker! Sie sind Menschen WIe jeder Va S mıiıt

arken und Schwächen. Sie sollen sich jedoch ihrer Vorbildfunktion
se1n.
Moralische Maß(istäbe politischen Leben fordern, heißt nicht Moral predigen, I1-
dern ZUr: Rechtschaffenheit auffordern. ine konkrete Forderung: Sosehr der politische
Wettstreit Lebenselement der Demokratie gehört, sosehr ist Wahrhaftigkeit und
Redlichkeit geboten Die Lüge ist auch ım politischen Leben SCNAUSO wWwıe privaten
abzulehnen und die Verleumdung des politisch Andersdenkenden verurteilen.

Woher bezieht der Politiker seine moralischen Maßstäbe?
Das wird wohl bei jedem anders senmin. Der 1m politischen Leben stehende Christ wird
sich ohne Zweifel cden Dekalog ZUT Richtschnur nehmen mussen. Dessen Forderungen
sind zudem auch eiıne AaSsıls für eıne Begegnung mit jenen Politikern, die sich als
Humanıisten bekennen, jedoch ihren Humanismus keine Wertschau AUS transzen-
dentalen Bindungen ableiten.

Was ict Ohristliche in der Politik?
Me:  1nes Erachtens das Engagement für die Grundwerte des christlichen Glaubens. Alle
Versuche, ‚.christliche Staaten“ errichten, sind ın der fernen und näheren Vergangen-
heit gescheitert. uch die KatholischeIChat Abschied-dem „‚konstantinischen
italter“«

Was soll 1e 1rC. ZUTF Politik beitragen?
DieKirchekann und col] zunächst grundsätzlich Orientierungshiltfen anbieten und
äubigen politischen Aktivität motivieren. Sie hat ohne Zweifel auch das Recht,
FAU| konkreten täglichen ragen Stellung ehmen, wenn S1e Grundwahrheiten des
Glaubens und Grundlagen der menschlichen Existenz bedroht sieht Zu diesen ragen
gehören ohne Zweifel auch unseren agen Fragen des Wettrüstens, des bedrohten
Friedensund derÖkologie. Hier ist allerdings VOTeinemZWarnen VOT derÜbernahme
modischer 1lagesparolen und eiıner itiklosen Identifizierung mıit manchem Zeitgeist
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KURT WALDHEIM 

Wieweit gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe auch in der Politik? 
Schon in der Kampagne, die meiner Wahl zum Bundespräsidenten vorausging, habe ich 
mich für mehr Moral in der Politik ausgesprochen. Daraus können Sie entnehmen, daß 
ich das Anliegen stärkerer moralischer Maßstäbe für politisches Handeln nicht nur für 
wünschenswert, sondern auch für möglich halte. Diese moralischen Maßstäbe sind -
um ein Bild aus dem Alltag zu gebrauchen - mit den Schneestangen auf unseren Stra­
ßen im Winter zu vergleichen, die uns zur Warnung aufgestellt sind und deren Nichtbe­
achtung schwere Folgen für unsere eigene Person genauso wie für die uns anvertrauten 
Leben nach sich ziehen können. Um wieder konkret auf die moralischen Maßstäbe für 
die im politischen Leben stehenden Menschen zu sprechen zu kommen: Hier gilt als vor­
dringliche Forderung, alle ihre Worte und Taten müssen durch den Einsatz ihrer Persön­
lichkeit gedeckt sein. Nur so werden die Politiker Überzeugungskraft ausstrahlen. Über­
fordern wir jedoch auch nicht die Politiker! Sie sind Menschen wie jeder von uns mit 
ihren Stärken und Schwächen. Sie sollen sich jedoch ihrer Vorbildfunktion bewußt 
sein. 
Moralische Maßstäbe im politischen Leben fordern, heißt ni~ht Moral predigen, son­
dern zur Rechtschaffenheit auffordern. Eine konkrete Forderung: Sosehr der politische 
Wettstreit zum Lebenselement der Demokratie gehört, sosehr ist Wahrhaftigkeit und 
Redlichkeit geboten. Die Lüge ist auch im politischen Leben genauso wie im privaten 
abzulehnen und die Verleumdung des politisch Andersdenkenden zu verurteilen. 

Woher bezieht der Politiker seine moralischen Maßstäbe? 
Das wird wohl bei jedem anders sein. Der im politischen Leben stehende Christ wird 
sich ohne Zweifel den Dekalog zur Richtschnur nehmen müssen. Dessen Forderungen 
sind zudem auch eine gute Basis für eine Begegnung mit jenen Politikern, die sich als 
Humanisten bekennen, jedoch für ihren Humanismus keine Wertschau aus transzen­
dentalen Bindungen ableiten. 

Was ist das Christliche in der Politik? 
Meines Erachtens das Engagement für die Grundwerte des christlichen Glaubens. Alle 
Versuche, ,,christliche Staaten" zu errichten, sind in der fernen und näheren Vergangen­
heit gescheitert. Auch die Katholische Kirche hat Abschied von dem "konstantinischen 
Zeitalter" genommen. 

Was soll die Kirche zur Politik beitragen? 
Die Kirche kann und soll zunächst grundsätzlich Orientierungshilfen anbieten und ihre 
Gläubigen zur politischen Aktivität motivieren. Sie hat ohne Zweifel auch das Recht, 
zu konkreten täglichen Fragen Stellung zu nehmen, wenn sie Grundwahrheiten des 
Glaubens und Grundlagen der menschlichen Existenz bedroht sieht. Zu diesen Fragen 
gehören ohne Zweifel auch in unseren Tagen Fragen des Wettrüstens, des bedrohten 
Friedens und der Ökologie. Hier ist allerdings vor einem zu warnen: vor der Übernahme 
modischer Tagesparolen und einer kritiklosen Identifizierung mit manchem Zeitgeist. 
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Wieweit gelten die allgemeinen moralıschen Maßstäbe uch ın der Politik?
Die allgemeinen moralischen Maßstäbe sollten auch die gelten, wobei aller-
dings Einverständnis darüber herrschen müßte, die „allgemeinen moralischen
Maßstäbe“ SIN  d. IndenverschiedenenKegionen, Kulturkreisen undReligionender Welt
gibt es Ja cehr unterschiedliche moralische Madßstäbe. Das zeigt Zeit deutlich
das politische Vordringen des islamischen Fundamentalismus. erkennt die Chri-

Humanismusund Aufklärung entstandenen Menschenrechte-  rn an, die für
diePolitik derwestlichenWelt unverzichtbarseınsollten InHitlers „MeinKampf“” kom-
mmen S]IEe allerdings ebenso wıe Ethik und Moral auch nicht VOTrT. Dementsprechend<
seine Politik, der relativ lange vIe.  Je Deutsche und Österreicher überzeugt gefolgt sind.
Das Verhalten der Politik, der Politiker, aber auch ihrer denn MUur

einer pluralistischen Demokratie sind solche Methoden wirklich anwendbar sollte
keine „doppelte Moral“ ertordern ebenso wenig wIıe die „kKleinen Lebenswelten“.

ist Politik „Kunst des Möglichen“ und bedarf der Fähigkeit des Kompromisses, die
wendung moralisch f ürdigerMittel ist jedoch nıcht gerechtfertigt, selbst LA7  Jjenn
diesMacchiavellider jesuitische Fürstenratschlägefürrichgehalten haben Was
einem 'olk zumutbar ist, haben die Engländer unter der Churchills gezeigt,
obwohl Br cselbst s  m. immer eiıne „moralische“ Politik gemacht hat Selbstverständlich
sollen der Politik ethische Fragestellungenchtausgeklammertwerden, doch co 11
sie nicht „Moralisiere enden.

Woher bezieht der Polıtiker seine moralischen Maßstäbe?
Der Politiker sollte se1ine ethischen Maßlstäbe seinem Gewissen beziehen, das
Ziel der der Menschenrechte jedes einzelnenBürgers der den Geboten qChrist-
erNächstenliebegeformt Sein sollte Allerdingsbedeutet Politik immerauch Macht
Schon Jacob Burckhardt sagte, dal} Macht OSse  . ce]1 und absolute Macht absolut 0Sse,  H
Dieser Gefahr sollten sich politisch denkende Menschen bewulßlt sen1n.

Was ist Christliche in der Politik?
Das Christliche derPolitik ist, Was christlichePolitiker 1Im Interesse des Gemeinwohls

Spezifisch christlich motiviıert;FranzJägerstätter, elene Kafka Sr Restitu-
ta) oder Maximilian Kolbe, die Leben den Widerstand BCSECIl eın unmenschliches
politisches System der Solidarität mıit Verfolgten geopfert haben Allerdings ha-
ben das auch nicht-gläubige, Ja SOBar atheistische Menschen Humanismus getan
Christlich“ ist daher die Motivation einer bestimmten Haltung der Politik.

Was soll die Kirche ZUT Politik beitragen?
Die Amts-Kirche sollte ım allgemeinen NUur grundsätzliche Orientierungshilfen anbie-
ten, die jedoch das Engagement christlicher Gruppen Frieden, Ökologie, BeHCN Vor-
urteile gegenüber Minderheiten, gegen Ausbeutung und soziale Not nicht verhindern,
sondern otivieren sollten. Unbedingt solite die Kirche ihre Stimme Verletzun-
gen der Menschenrechte erheben, und <  ar schon gegen die Diskriminierung und Fnt-
rechtung Minderheiten. der N5S5-Zei WAalt das Millionen Menschen die e-
sten Schritte ihrer Vernichtung Das Schweigen der Amtskirche Jjener Zeit ıst ZWaTl

AUS kirchenpolitischen Gründen erklärbar, christlich Wa nicht icht Aur Politiker
erwarten sich Va der Kirche Solidarität mıiıt den Erniedrigten Uun!: Verfolgten dieser
Erde
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Wieweit gelten die allgemeinen moralischen Maßstäbe auch in der Politik? . 
Die allgemeinen moralischen Maßstäbe sollten auch für die Politik gelten, wobei aller­
dings Einverständnis darüber herrschen müßte, was die ,,allgemeinen moralischen 
Maßstäbe" sind. In den verschiedenen Regionen, Kulturkreisen und Religionen der Welt 
gibt es ja sehr unterschiedliche moralische Maßstäbe. Das zeigt in unserer Zeit deutlich 
das politische Vordringen des islamischen Fundamentalismus. Er erkennt die aus Chri­
stentum, Humanismus und Aufklärung entstandenen Menschenrechte nicht an, die für 
die Politik der westlichen Welt unverzichtbar sein sollten. In Hitlers „Mein Kampf" kom­
men sie allerdings ebenso wie Ethik und Moral auch nicht vor. Dementsprechend war 
seine Politik, der relativ lange viele Deutsche und Österreicher überzeugt gefolgt sind. 
Das Verhalten in der Politik, d. h. der Politiker, aber auch ihrer Wähler - denn nur in 
einer pluralistischen Demokratie sind solche Methoden wirklich anwendbar - sollte 
keine ,,doppelte Moral" erfordern - ebenso wenig wie die „kleinen Lebenswelten". Ge­
wiß ist Politik „Kunst des Möglichen" und bedarf der Fähigkeit des Kompromisses, die 
Anwendung moralisch fragwürdiger Mittel ist jedoch nicht gerechtfertigt, selbst wenn 
dies Macchiavelli oder alte jesuitische Fürstenratschläge für richtig gehalten haben. Was 
einem Volk zumutbar ist, haben die Engländer unter der Führung Churchills g~igt, 
obwohl er selbst nicht immer eine „moralische" Politik gemacht hat. Selbstverständlich 
sollen in der Politik ethische Fragestellungen nicht ausgeklammert werden, doch sollten 
sie nicht in „Moralisieren" enden. 

Woher bezieht der Politiker seine moralischen Maßstäbe? 
Der Politiker sollte seine ethischen Maßstäbe aus seinem Gewissen beziehen, das vom 
Ziel der Wahrung der Menschenrechte jedes einzelnen Bürgers oder den Geboten christ­
licher Nächstenliebe geformt sein sollte. Allerdings bedeutet Politik immer auch Macht. 
Schon Jacob Burckhardt sagte, daß Macht böse sei und absolute Macht absolut böse. 
Dieser Gefahr sollten sich politisch denkende Menschen bewußt sein. 

Was ist das Christliche in der Politik? 
Das Christliche in der Politik ist, was christliche Politiker im Interesse des Gemeinwohls 
tun. Spezifisch christlich motiviert waren Franz Jägerstätter, Helene Kafka (Sr. Restitu­
ta) oder Maximilian Kolbe, die ihr Leben für den Widerstand gegen ein unmenschliches 
politisches System oder aus Solidarität mit Verfolgten geopfert haben. Allerdings ha­
ben das auch nicht-gläubige, ja sogar atheistische Menschen aus Humanismus getan. 
,.Christlich" ist daher die Motivation einer bestimmten Haltung oder Politik. 

Was soll die Kirche zur Politik beitragen? 
Die Amts-Kirche sollte im allgemeinen nur grundsätzliche Orientierungshilfen anbie­
ten, die jedoch das Engagement christlicher Gruppen für Frieden, Ökologie, gegen Vor­
urteile gegenüber Minderheiten, gegen Ausbeutung und soziale Not nicht verhindern, 
sondern motivieren sollten. Unbedingt sollte die Kirche ihre Stimme gegen Verletzun­
gen der Menschenrechte erheben, und zwar schon gegen die Diskriminierung und Ent­
rechtung von Minderheiten. In der NS-Zeit waren das für Millionen Menschen die er­
sten Schritte zu ihrer Vernichtung. Das Schweigen der Amtskirche in jener Zeit ist zwar 
aus kirchenpolitischen Gründen erklärbar, christlich war es nicht. Nicht nur Politiker 
erwarten sich von der Kirche Solidarität mit den Erniedrigten und Verfolgten dieser 
Erde. 

269 



Römische Erlässe und Entscheidungen
Vatikanisches
aps Johannes Paul hat u ugus 1985 dem ÖOberarchivar des vatikanischen
Geheimarchivs, Altons ardinal Stickler, den Auf gegeben, die Archivbestände,
die sich auf die Pontitikate der Päpste Pius und Benedikt XV., also über den1Lraum
VCdQ 1903bis 19727 beziehen, SEinsichtnahmefür 1€e Forscherund Studenten freizuge-
ben DieseÖffnungwird etappenweiseerfolgen, durch die notwendige techni-
sche Vorbereitung“ des Materials der verschiedenen Bestände

LXXV11/1986, 378.)

Augustinus
Mit dem Apostolischen Schreiben „Augustinum Hipponensem’ VOIn August 1986
gedachte Papst Johannes Paul des 16'  S agesder Bekehrung des Augusti-
NUus. diesem nm liturgischen resttagdesheiligen Bischofs undKirchenlehrers ati-

veröffentlichten Schreiben entwirtft derPapst e1n „schnelles Panorama des Denkens
eines unvergleichlichen enschen, als dessen Schüler, Söhne und Töchter WIr alle
der Kirche und Westen E wenig empfinden“‘.
Johannes Paul II insbesondere diejenigen Männer- und Frauenorden ZU Studium
und Verehrung des großen Heiligen auf, die seinen Namen tragen derseiner Regel fol-
£ und ihn Vater
Ausgehend der Lebensgeschichte des Augustinus, insbesondere seiner christli-
chen Erziehung, beschreibt der aps einem 7’5Kapitel seines Schreibens die Ab-
wendung des jungen Intellektuellen VO Glauben der Kirche, SEe1IN!: Irrtümer SOWIe die
eute Hinwendung ZUr Kirche Der Schwerpunkt des Apostolischen Schreibens liegt
1m zweiten Kapitel, das „Der überschrieben ist Hier entfaltet das Dokument

Punkten wesentliche Elemente 1m Denken des heiligen Kirchenlehrers. Vernunft
und Glaube, Gott und Mensch, Christus und die Kirche, Freiheit und Gnade SOWIEe
als Beschreibungder augustinischen Spiritualität die Liebe und den inneren Autfstieg
des Geistes ZWwWEeI kurzen Abschnitten geht der aps! schließlich auf die Bedeutung
des BischofsVonHippo als Seelsorgereın SOWIE aufas, WasAugustinusdem Menschen
Von heute en hat
1e Idee der Bekehrung ıst die wertvollste Botschaft, die der hl Augustinus den Men-
schen der Schwelle des dritten Jahrtausends des Christentums mıit auf den Weg gibt
OUsservatore Romano, Nr. 201 August 1986; Wochenausgabe In deutscher
SpracheS September
Marianisches 1987/88
Papst JohannesPaul Il hat 88eınMarianisches Jahrausgerufen und eineEnzy-
klika über dieMultter Gottes veröffentlicht. Sinndes Marianischen ist die orbe-
reitung auf das 2000-Jahr-Jubiläum des Christentums Jahre betonte der Papst
beim Neujahrsgottesdienst ım Petersdom.
Das Marijanı: beginnt n Pfingstsonntag, Juni 1987, und endet am Au-
gust 19883, dem Fest derufnahmeMariens den Himmel mıt besonderen Pil-
gerfahrten und Initiativen ın den einzelnen D  lO0zesen  &. und allem den Marien-Wall-
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Römische Erlässe und Entscheidungen 
Vatikanisches Archiv 

Papst Johannes Paul II. hat am 20. August 1985 dem Oberarchivar des vatikanischen 
Geheimarchivs, Alfons Kardinal Stickler, den Auftrag gegeben, die Archivbestände, 
die sich auf die Pontifikate der Päpste Pius X. und Benedikt XV., also über den Zeitraum 
von 1903 bis 1922 beziehen, zur Einsichtnahme für die Forscher und Studentenfreizuge­
ben. Diese Öffnung wird etappenweise erfolgen, bedingt durch die notwendige "techni­
sche Vorbereitung" des Materials der verschiedenen Bestände. 
(AAS LXXVIII/1986, 378.) 

Kirchenlehrer Augustinus 
Mit dem Apostolischen Schreiben ,,Augustinum Hipponensem" vom 28. August 1986 
gedachte Papst Johannes Paul II. des 1600. Jahrestages der Bekehrung des hl. Augusti­
nus. In diesem am liturgischen Festtag des heiligen Bischofs und Kirchenlehrers im Vati­
kan veröffentlichten Schreiben entwirft der Papst ein „schnelles Panorama des Denkens 
eines unvergleichlichen Menschen, als dessen Schüler, Söhne und Töchter wir alle in 
der Kirche und im Westen uns ein wenig empfinden". 
Johannes Paul II. ruft insbesondere diejenigen Männer- und Frauenorden zu Studium 
und Verehrung des großen Heiligen auf, die seinen Namen tragen oder seiner Regel fol­
gen und ihn Vater nennen. 
Ausgehend von der Lebensgeschichte des hl. Augustinus, insbesondere seiner christli­
chen Erziehung, beschreibt der Papst in einem ersten Kapitel seines Schreibens die Ab­
wendung des jungen Intellektuellen vom Glauben der Kirche, seine Irrtümer sowie die 
erneute Hinwendung zur Kirche. Der Schwerpunkt des Apostolischen Schreibens liegt 
im zweiten Kapitel, das „Der Gelehrte" überschrieben ist. Hier entfaltet das Dokument 
in fünf Punkten wesentliche Elemente im Denken des heiligen Kirchenlehrers. Vernunft 
und Glaube, Gott und Mensch, Christus und die Kirche, Freiheit und Gnade sowie -
als Beschreibung der augustinischen Spiritualität - die Liebe und den inneren Aufstieg 
des Geistes. In zwei kurzen Abschnitten geht der Papst schließlich auf die Bedeutung 
des Bischofs von Hippo als Seelsorger ein sowie auf das, was Augustinus dem Menschen 
von heute zu sagen hat. 
Die Idee der Bekehrung ist die wertvollste Botschaft, die der hl. Augustinus den Men­
schen an der Schwelle des dritten Jahrtausends des Christentums mit auf den Weg gibt. 
(I.:Osservatore Romano, Nr. 201 vom 27. August 1986; Wochenausgabe in deutscher 
Sprache vom 5. September 1986.) 

Marianisches Jahr 1987 /88 

Papst Johannes Paul II. hat für 1987 / 88ein Marianisches Jahr ausgerufen und eine Enzy­
klika über die Mutter Gottes veröffentlicht. Sinn des Marianischen Jahres ist die Vorbe­
reitung auf das 2000-Jahr-Jubiläum des Christentums im Jahre 2000, betonte der Papst 
beim Neujahrsgottesdienst im Petersdom. 
Das Marianische Jahr beginnt am Pfingstsonntag, 7. Juni 1987, und endet am 15. Au­
gust 1988, dem Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel. Es wird mit besonderen Pil­
gerfahrten und Initiativen in den einzelnen Diözesen und vor allem in den Marien-Wall-
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fahrtsorten gefeiert Das etzte Marianische hatte 'aps 1US XII anläßlich der
00-Jahr-Feiern der Verkündigung des ogmas der Unbefleck: Empfängnis Mariens
ausgeruftfen; S dauerteVo Dezember 1953 bis Dezember 1954 und wurde allen
D:  h1O07zesen  .. der Welt begangen. Wie damals soll auch diesem Marianischen be-
sondere Ablässe geben. Das MarianiJahr 953/54 P  z Von aps 1US XIl mıiıt der
Enzyklika „Fulgens corona” a September 1953 angekündigt worden.
In einem Von Kardinalstaatssekretär Agostino Casaroli unterzeichneten Schreiben
alle Bischöfe der Weit Dezember 1986 welst der Papst darauf n  in, daß das
Nahen des drittenJahrtausends des Christentums spontan den Gedanken die Mutter
(iottes mut sich bringe, die Von Gott fürdie Ankunft Christi iın derWelt ausersehen WOT-
den sel. Deshalb sel5wichtig, sich dieserZeit besonderer We  1se an die Multter Got-
tesSFürbitte wenden und sich auf das ubiläum im Jahre vorzubereiten. Eine
Pilgerfahrt nach Kom ist 1im Marianischen 987/88chtverlangt Besondere Kon-
gTESSEC, kariıtative und soziale Werke SOWIe Studientagungen können den einzelnen
Diözesen durchgeführt werden.
LOÖsservatore RomanoNr. 2om2. Jänner1987; Wochenausgabe deutscher Sprache
VCd und Jänner

Fragen um Homaosexualität
Die Glaubenskongregation In Rom hat Oktober 1986 eın „Schreiben die Bi-
schöte Ul  er  ber die Seelsorge al Homosexuellen“ veröffentlicht, In welchem die bisher Vel-
reteneLehrederKirchebestätigtwird: DiehomosexuelleNeigung ıst sich nicht sünd-
haft; s1e jedoch auf eın S1IC| schlechtes Verhalten ausgerichtet ist, ist s1e objektiv
ungeordnet und unmoralisch. Ausführlich leitet das Schreiben diese Schlußfolgerung

der Schrift und. der Tradition der Kirche her.
für das Dokument wWwWaren wachsender ruck und Trends, insbeson-

dere auS kirchlichen 1sen der USA Zum eınen wendet sich der Text eiıne
deutung der vatikanischen Erklärung dem Jahre 1975, deren Unterscheidung ZWI1-
schen homosexueller Handlungen auf der einen Seite und homosexueller Veranlagung
der eigung auf der anderen Seite unrichtigen Schlußfolgerungen geführt habe

Grund dieserUnterscheidung Se] oft der Eindruck erweckt worden, als sejen OMO-
sexuelle eigungen indifferent, Ja SOgar gut, gehe darum, diese Neigungen

kanalisieren und Zzu kultivieren. Demgegenüber betont die Kongregation jetzt,
homosexuelle Neigungen nicht als unabänderliche Tagung betrachtet werden dürten;:
auch Homosexuelle hätten vielmehr immer die fundamentale menschliche Freiheit ZUur

Umkehr, Abkehr IN 5B  Osen.  .
Aus Schrift und Tradition leitet das Dokument den Schluß ab, daß Homosexualität
etztlich einen GegenentwurfZUrSchöpfung darstelle: denn sS1e widersprecheder christ-
lichen Vorstellung VO Wesen der Geschlechtlichkeit. Wenn die Kirche daher irrıge
einungen ZUx: Homosexualität zurückweise, verteidige s1e Freiheit und des
Menschen und BC s]1e nicht enin.
Die zweiıte Stoßrichtung gilt demwachsenden Druck VOo  $ Pressure-Groups, die uch
ım Lager eıne Änderung der kirchlichen Lehre wiıe auch der politischen
Gesetzgebung erzielen wollen Demgegenüber betont die Glaubenskongregation, die
kirchliche k  onne  .. weder durch einen augenblicklichen Zeitgeschmack och unter
öttentlichem Druck modifiziert werden. omosexuelle Beziehungen se]jen S-  er gleich-
berechtigt neben der Ehe deranderen Formen des Zusammenlebens akzeptierbar, wıe
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fahrtsorten gefeiert. Das letzte Marianische Jahr hatte Papst Pius XII. anläßlich der 
100-Jahr-Feiem der Verkündigung des Dogmas der Unbefleckten Empfängnis Mariens 
ausgerufen; es dauerte vom 8. Dezember 1953 bis 8. Dezember 1954 und wurde in allen 
Diözesen der Welt begangen. Wie damals soll es auch in diesem Marianischen Jahr be­
sondere Ablässe geben. Das Marianische Jahr 1953/54 war von Papst Pius XII. mit der 
Enzyklika "Fulgens coronau am 8. September 1953 angekündigt worden. 
In einem von Kardinalstaatssekretär Agostino Casaroli unterzeichneten Schreiben an 
alle Bischöfe in der Welt vom 15. Dezember 1986 weist der Papst darauf hin, daß das 
Nahen des dritten Jahrtausends des Christentums spontan den Gedanken an die Mutter 
Gottes mit sich bringe, die von Gott für die Ankunft Christi in der Welt ausersehen wor­
den sei. Deshalb sei es wichtig, sich in dieser Zeit in besonderer Weise an die Mutter Got­
tes um Fürbitte zu wenden und sich auf das Jubiläum im Jahre 2000 vorzubereiten. Eine 
Pilgerfahrt nach Rom ist im Marianischen Jahr 1987 /88 nicht verlangt. Besondere Kon­
gresse, karitative und soziale Werke sowie Studientagungen können in den einzelnen 
Diözesen durchgeführt werden. 
(I.:Osservatore Romano Nr. 2 vom 2. Jänner1987; Wochenausgabe in deutscher Sprache 
vom 9. und 16. Jänner 1987.) 

Fragen um die Homosexualität 

Die Glaubenskongregation in Rom hat am 30. Oktober 1986 ein "Schreiben an die Bi­
schöfe über die Seelsorge an Homosexuellenu veröffentlicht, in welchem die bisher ver­
tretene Lehre der Kirche bestätigt wird: Die homosexuelle Neigung ist in sich nicht sünd­
haft; da sie jedoch auf ein in sich schlechtes Verhalten ausgerichtet ist, ist sie objektiv 
ungeordnet und unmoralisch. Ausführlich leitet das Schreiben diese Schlußfolgerung 
aus der HI. Schrift und aus der Tradition der Kirche her. 
Anlaß für das neue Dokument waren wachsender Druck und neue Trends, insbeson­
dere aus kirchlichen Kreisen der USA. Zum einen wendet sich der Text gegen eine Fehl­
deutung der vatikanischen Erklärung aus dem Jahre 1975, deren Unterscheidung zwi­
schen homosexueller Handlungen auf der einen Seite und homosexueller Veranlagung 
oder Neigung auf der anderen Seite zu unrichtigen Schlußfolgerungen geführt habe. 
Auf Grund dieser Unterscheidung sei oft der Eindruck erweckt worden, als seien homo­
sexuelle Neigungen indifferent, ja sogar gut, als gehe es nur darum, diese Neigungen 
zu kanalisieren und zu kultivieren. Demgegenüber betont die Kongregation jetzt, daß 
homosexuelle Neigungen nicht als unabänderliche Prägung betrachtet werden dürfen; 
auch Homosexuelle hätten vielmehr immer die fundamentale menschliche Freiheit zur 
Umkehr, zur Abkehr vom Bösen. 
Aus Schrift und Tradition leitet das Dokument den Schluß ab, daß Homosexualität 
letztlich einen Gegenentwurf zur Schöpfung darstelle; denn sie widerspreche der christ­
lichen Vorstellung vom Wesen der Geschlechtlichkeit. Wenn die Kirche daher irrige 
Meinungen zur Homosexualität zurückweise, verteidige sie Freiheit und Würde des 
Menschen und enge sie nicht ein. 
Die zweite Stoßrichtung gilt dem wachsenden Druck von Pressure-Groups, die - auch 
im katholischen Lager - eine Änderung der kirchlichen Lehre wie auch der politischen 
Gesetzgebung erzielen wollen. Demgegenüber betont die Glaubenskongregation, die 
kirchliche Lehre könne weder durch einen augenblicklichen Zeitgeschmack noch unter 
öffentlichem Druck modifiziert werden. Homosexuelle Beziehungen seien nicht gleich­
berechtigt neben der Ehe oder anderen Formen des Zusammenlebens akzeptierbar, wie 
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oft dem aggressiven Hinweis, alles andere sSe1 ungerechtfertigte Diskriminierung,
gefordertwerde Homosexualität ist eiınepastoraleHeraustorderung. gelte, geeignete
pastoraleProgrammeundMaßnahmen{fürdiesen ersonenkreis entwickelnundein-
zuleiten, enen auch psychologische, soziologische und edizinische Erkenntnisse
genutzt werden. Diesepastoralen Aktionenmüßjedoch mut dem Lehramt der

Einklang stehen: unddaskönne nichtheißen, homosexuelle Beziehungen kultivie-
sondern die Betroffenen auf den Weg der Umkehr zZzu bringen

Osservatore Romano, Nr. 258 vom Oktober1986:; Deutsche WochenausgabeVom
November 1986.)

FIragen um A künstliche Befruchtung
März 1987wurde Romvon Joseph Kardin: Ratzinger eiıne „‚Instruktion über

die Achtung VOT dem beginnenden menschlichen Leben und die Würde der Fortpflan-
zung‘ vorgestellt Das Dokument ist die Antwort der Kongregation die Glaubens-
lehre auf die den letzten Diskussion iber die moralische ewertung
VO  - verschiedenen Formen künstlicher Befruchtung und der Möglichkeit einer
mutterschaft. Als Hauptaussagebezeichnetedie Instruktiondenehelichen Liebesakt als
„einzigen der menschlichen Fortpflanzung würdigen o &M Einzig und allein wird die
künstliche Besamung bei Ehepartnern unter hbestimmten Voraussetzungen moralisch
bejaht die staatlichen GesetzgeberWIr!| appelliert, Embryo-Banken SOWIe die
annte „Leihmutterschaft“ verbieten. Dazu wird betont, die neuene!in e1in-
drucksvoller Weise bestätigt, Wa immer eindeutig War Von dem Augenblick a
dem dieFizelle£ruchtetwird, beginnt ein11menschliches Leben“ Darauswird die
Folgerung allen menschlichen Embryonen auch frühesten Stacdium

jene Achtung und jener Schutz gebühren, die einer menschlichen Person zustehen.
(sanzentschieden wendetS]| dasDokument peCgen die ogenannte „heterologekünstli-
che Befruchtung‘, bederFi-undSamenzelleVonNichtverheirateten 1Im ReagenzglasZU-

sammengeführt werden. Jedes habe „ein darauf, innerhalb der Ehe empfan-
aauf die Welt gebracht und werden“. Gerade durch die

„sichere und anerkannte Beziehung den eigenen Elte:  rn könne das Äg5| seıine
„e1igene Identität entdecken und menschlichheranreifen“. Die „Befruchtung einerverhei-
rateiFraumıit dem ameneines VO  » Ehemann verschiedenen Mannes“ sel daher
„moralisch unerlaubt“. Ebenso unerlaubt sel die Befruchtung der Eizelle, die VonNn eıner
anderen Frau stammt, mıit dem Samen des Ehemannes. Zudemonne die künstliche Be-
fruchtung eiıner unverheirateten Frau se]l sS1ie ledig der verwıtwet „moralisch
nicht gerechtfertigt” werden, WE immer auch der Spender sel. In diesem Zusammen-
hang spricht sich die Glaubenskongregation auch 5CH die „Leihmutter-
schaft“-
Dazuwerdenhervorgehoben diegrundlegendenWertederEhe, ihreEinheit undWürde,
der leibseelische, also personale Charakter der Sexualität, in der die beiden Sinnge-
halte, liebende ereinigung und anzung, immer vereint bleiben mussen, nder
Würde des Menschen entsprechen Auch werden die Rechte des Kindes aufgezeigt:
„Der Empfangenemußdie Frucht derebe seiner Eltern seın. Er kanncht als Produkt
e1nes medizinischer Techn: gewollt der empfangen werden: Dies würde
bedeuten, ZUINObjekt eınerwissenschaftlichenTechnologiezuerniedrigen Daraus
WINM  d die Folgerung „‚D.  je heterologe künstliche Befruchtung widerspricht der
EinheitQerEhe, der Würdedereleute, derdenElterneıgenen Berufungunddemecht

oft unter dem aggressiven Hinweis, alles andere sei ungerechtfertigte Diskriminierung, 
gefordert werde. Homosexualität ist eine pastorale Herausforderung. & gelte, geeignete 
pastoraleProgrammeundMaßnahmenfürdiesen Personenkreis zu entwickeln und ein­
zuleiten, in denen auch psychologische, soziologische und medizinische Erkenntnisse 
genützt werden. Diese pastoralen Aktionen müßten jedoch mit dem Lehramt der Kirche 
in Einklang stehen; und das könne nicht heißen, homosexuelle Beziehungen zu kultivie­
ren, sondern die Betroffenen auf den Weg der Umkehr zu bringen. 
(I.:Osservatore Romano, Nr. 258vom31. Oktober1986; Deutsche Wochenausgabe vom 
7. November 1986.) 

Fragen um die künstliche Befruchtung 
Am 10. März 1987 wurde in Rom von Joseph Kardinal Ratzinger eine .Instruktion über 
die Achtung vor dem beginnenden menschlichen Leben und die Würde der Fortpflan­
zung" vorgestellt. Das Dokument ist die Antwort der Kongregation für die Glaubens­
lehre auf die in den letzten Jahren geführte Diskussion über die moralische Bewertung 
von verschiedenen Formen künstlicher Befruchtung und der Möglichkeit einer Leih­
mutterschaft. Als Hauptaussage bezeichnete die Instruktion den ehelichen Liebesakt als 
,,einzigen der menschlichen Fortpflanzung würdigen Ort". Einzig und allein wird die 
künstliche Besamung bei Ehepartnern unter bestimmten Voraussetzungen moralisch 
bejaht. An die staatlichen Gesetzgeber wird appelliert, Embryo-Banken sowie die soge­
nannte "Leihmutterschaft" zu verbieten. Dazu wird betont, daß die neue Genetik in ein­
drucksvoller Weise bestätigt, was immer eindeutig war: Yon dem Augenblick an, in 
dem die Eizelle befruchtet wird, beginnt ein neues menschliches Leben." Daraus wird die 
Folgerung gezogen, daß allen menschlichen Embryonen - auch im frühesten Stadium 
- jene Achtung und jener Schutz gebühren, die einer menschlichen Person zustehen. 
Ganz entschieden wendet sich das Dokument gegen die sogenannte .heterologe künstli­
che Befruchtung", bei der Ei-und Samenzelle von Nichtverheirateten im Reagenzglas zu­
sammengeführt werden. Jedes Kind habe ,,ein Recht darauf, innerhalb der Ehe empfan­
gen, ausgetragen, auf die Welt gebracht und erzogen zu werden". Gerade durch die 
.sichere und anerkannte Beziehung zu den eigenen Eltern" könne das Kind erst seine 
,,eigene Identität entdecken und menschlich heranreifen". Die "Befruchtung einer verhei­
rateten Frau mit dem Samen eines von ihrem Ehemann verschiedenen Mannes" sei daher 
"moralisch unerlaubt". Ebenso unerlaubt sei die Befruchtung der Eizelle, die von einer 
anderen Frau stammt, mit dem Samen des Ehemannes. Zudem könne die künstliche Be­
fruchtung einer unverheirateten Frau - sei sie nun ledig oder verwitwet - "moralisch 
nicht gerechtfertigt" werden, wer immer auch der Spender sei. In diesem Zusammen­
hang spricht sich die Glaubenskongregation auch gegen die sogenannte "Leihmutter­
schaft" aus. 
Dazu werden hervorgehoben die grundlegenden Werte der Ehe, ihre Einheit und Würde, 
der tief leibseelische, also personale Charakter der Sexualität, in der die beiden Sinnge­
halte, liebende Vereinigung und Fortpflanzung, immer vereint bleiben müssen, um der 
Würde des Menschen zu entsprechen. Auch werden die Rechte des Kindes aufgezeigt: 
"Der Empfangene muß die Frucht der Llebe seiner Eltern sein. Er kann nicht als Produkt 
eines Eingriffes medizinischer Techniken gewollt oder empfangen werden: Dies würde 
bedeuten, ihn zum Objekt einer wissenschaftlichen Technologie zu erniedrigen." Daraus 
wird die Folgerung gezogen: "Die heterologe künstliche Befruchtung widerspricht der 
Einheit der Ehe, der Würde der Eheleute, der den Eltern eigenen Berufung und dem Recht 
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des Kindes, der ÜI-1 und die |  he empfangen und ZUT Welt gebracht worden Zu
sSemin.
Auch der homologen künstlichen Befruchtung .  müssen, csotern €  >  n sich nicht

enin! Hilte Zum besseren Vollzug des ehelichen sondern un seiınen Ersatz
handelt, moralische Einwände erhoben werden: Das Dokument bekundet Verständnis
fürdie rechtmäßigenAnliegen derunfruchtbarenEheleute: derMenschdürteabernicht
eigenmächtig die beiden Sinngehalte des ehelichen Aktes jiebende Vereinigung und
Fortpflanzung aufheben. Diehomologe künstliche Befruchtung se1 „nicht VO der
thischenNegativität belastet, die INa der außerehelichen Fortpflanzung vorftfindet.
ennOcC bleibt die Kirche Übereinstimmung mit der traditionellen Lehre ber die
Güter der Ehe und die Würde der Person AQUuUs moralischer Sicht Dei der Ablehnung der
homologen In-vitro-Befruchtung‘“.
nter bestimmten Voraussetzungen moralisch zulässig ist hingegen ach der Instruk-
tiıon die „homologe künstliche Besamung”, bei welcher der Samen des Ehemannes die
Fortpflanzungsorgane der Fhefrau übertragen WIT' Diese Methode könne moralisch
zugelassen werden, solange nicht das technische Mittel den ehelichen Akt ersetze,
dern erleichtere und helfe, „sein natürliches Ziel erreichen“ Die Glaubens-
kongregation erinnert diesem Zusammenhang auch die Aufgabe des Arztes.
Dieser mMuUSSe „Dienst der Personen und der menschlichen Fortpflanzung“ stehen. Er
habe keineVollmacht, iberdie Fortpflanzung verfügen deriber S]Eezentscheiden
„Der medizinische achtet die Würde der Person dann, WwWenı] darauf abzielt,
den helichenAktzuunterstutzen, indem seınenVolizugerleichtert der Seiın Ziel

erreichen hilft, sobald normaler We  1sSe vollzogen ist”, heißt PS dazıu wörtlich.
In der Instruktion wird auch auf das Leid jener Eheleute ingegangen, die eiıne Kinder
bekommen können. Dieses Leid musse verstanden und angemesSsen gewürdigt werden.
Es gebe jedoch kein „Recht“ der Ehepartner, en KindZ haben, sondern (LUUFr das Recht,
„diejenigen natürlichen Akte Z vollziehen, die AUS sich heraus auf die Fortpflanzung
IN ausgerichtet sind“ Fin eCcC auf eın Kind würde nämlich dessen Würde und dessen
aturwidersprechen „Das Kınd ist icht etwas Geschuldetes unkann nicht alc Eigen-
tumsobijekt aufgefaßt werden, ist vielmehr eın Geschenk“ Die unfruchtbaren Ehe-
PaaIre sollten die ‚Gelegenheit für eine besondere Teilnahme an des He:  TTN ent-
decken, diesesKreuzannehmenundnicht VETBESSEN, das ehelicheLeben auch dann
nicht seinen Wert verliert, WEe€ die Zeugung euen nicht möglich ist”. Die leibli-
che Unfruchtbarkeit den Gatten anderen wichtigen Diensten AIn
menschlichenLebe se1in, wIıe Adoption, Formen erzieherischerTätigkeit, Hiltfe
ere Familien wıe ıTIn der behinderte Kinder. Gleichzeitig se1l die Gemeinschaft
der Gläubigen aufgerufen, .das Leid derer, die einen berechtigten Wunsch ach Vater-
der Muwtterschaft nıicht erfüllen können, erhellen und mitzutragen
Im Zusammenhang muit allen technischen Eingriffen Embryonen verweist die In-
struktion darauf, eın menschliches Wesen S  S Augenblick seiner Empfängnis
als erson geach! und behandelt werden MUSSEe.  HA ine „‚vorgeburtliche iagnostik” se1l
demnach erlaubt, Wenr SiIe unterZustimmung der Eltern geschehe SOWIE das Leben und
die Integrität des Embryosund seinerMultterahre, ohne S1e unverhältnismäßigenRisi-
kenn.Jede Methode vorgeburtlicher ijagnos die je nachdem, wIıe die
Ergebnisse austfallen die Möglichkeit einer Abtreibung in Erwägung zieht, stehe hin-
-5cCh schwerwiegender Weise 1m Gegensatz ZUIN Moralgesetz. uch therapeutische
Eingriffe Embryo seien egitim, wWenn Q1e dasLeben und clie Integrität des Embry-
snıicht gefährden. FExperimentemit Embryonen, die nicht ZU therapeutischen Zwecken

des Kindes, in der Ehe und durch die Ehe empfangen und zur Welt gebracht worden zu 
sein." 
Auch bezüglich der homologen künstlichen Befruchtung müssen, sofern es sich nicht 
nur um eine Hilfe zum besseren Vollzug des ehelichen Aktes, sondern um seinen Ersatz 
handelt, moralische Einwände erhoben werden: Das Dokument bekundet Verständnis 
für die rechtmäßigen Anliegen der unfruchtbaren Eheleute; der Mensch dürfe aber nicht 
eigenmächtig die beiden Sinngehalte des ehelichen Aktes - liebende Vereinigung und 
Fortpflanzung - aufheben. Die homologe künstliche Befruchtung sei "nicht von all der 
ethischen Negativität belastet, die man in der außerehelichen Fortpflanzung vorfindet. 
Dennoch bleibt die Kirche in Übereinstimmung mit der traditionellen Lehre über die 
Güter der Ehe und die Würde der Person aus moralischer Sicht bei der Ablehnung der 
homologen In-vitro-Befruchtung". 
Unter bestimmten Voraussetzungen moralisch zulässig ist hingegen nach der Instruk­
tion die "homologe künstliche Besamung", bei welcher der Samen des Ehemannes in die 
Fortpflanzungsorgane der Ehefrau übertragen wird. Diese Methode könne moralisch 
zugelassen werden, solange nicht das technische Mittel den ehelichen Akt ersetze, son­
dern ihn erleichtere und ihm helfe, ,,sein natürliches Ziel zu erreichen". Die Glaubens­
kongregation erinnert in diesem Zusammenhang auch an die Aufgabe des Arztes. 
Dieser müsse im "Dienst der Personen und der menschlichen Fortpflanzung" stehen. Er 
habe keine Vollmacht, über die Fortpflanzung zu verfügen oder über sie zu entscheiden. 
"Der medizinische Eingriff achtet die Würde der Person dann, wenn er darauf abzielt, 
den ehelichen Akt zu unterstützen, indem er seinen Vollzug erleichtert oder ihm sein Ziel 
zu erreichen hilft, sobald er in normaler Weise vollzogen ist", heißt es dazu wörtlich. 
In der Instruktion wird am;h auf das Leid jener Eheleute eingegangen, die keine Kinder 
bekommen können. Dieses Leid müsse verstanden und angemessen gewürdigt werden. 
Es gebe jedoch kein "Recht" der Ehepartner, ein Kind zu haben, sondern nur das Recht, 
11diejenigen natürlichen Akte zu vollziehen, die aus sich heraus auf die Fortpflanzung 
hin ausgerichtet sind". Ein Recht auf ein Kind würde nämlich dessen Würde und dessen 
Natur widersprechen. "Das Kind ist nicht etwas Geschuldetes und kann nicht als Eigen­
tumsobjekt aufgefaßt werden, es ist vielmehr ein Geschenk." Die unfruchtbaren Ehe­
paare sollten die ,,Gelegenheit für eine besondere Teilnahme am Kreuz des Herrn" ent­
decken, dieses Kreuz annehmen und nicht vergessen, Aaß das eheliche Leben auch dann 
nicht seinen Wert verliert, wenn die Zeugung neuen Lebens nicht möglich ist". Die leibli­
che Unfruchtbarkeit kann den Gatten "Anlaß zu anderen wichtigen Diensten am 
menschlichen Leben" sein, wie Adoption, Formen erzieherischer Tätigkeit, Hilfe für an­
dere Familien wie für arme oder behinderte Kinder. Gleichzeitig sei die Gemeinschaft 
der Gläubigen aufgerufen, Aas Leid derer, die einen berechtigten Wunsch nach Vater­
oder Mutterschaft nicht erfüllen können, zu erhellen und mitzutragen". 
Im Zusammenhang mit allen technischen Eingriffen an Embryonen verweist die In­
struktion darauf, daß ein menschliches Wesen vom Augenblick seiner Empfängnis an 
als Person geachtet und behandelt werden müsse. Eine "vorgeburtliche Diagnostik" sei 
demnach erlaubt, wenn sie unter Zustimmung der Eltern geschehe sowie das Leben und 
die Integrität des Embryos und seiner Mutter wahre, ohne sie unverhältnismäßigen Risi­
ken auszusetzen. Jede Methode vorgeburtlicher Diagnostik, die - je nachdem, wie die 
Ergebnisse ausfallen - die Möglichkeit einer Abtreibung in Erwägung zieht, stehe hin­
gegen in schwerwiegender Weise im Gegensatz zum Moralgesetz. Auch therapeutische 
Eingriffe am Embryo seien nur legitim, wenn sie das Leben und die Integrität des Embry­
os nicht gefährden. Experimente mit Embryonen, die nicht zu therapeutischen Zwecken 
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ertolgen werden Von der Glaubenskongregation abgelehnt Es C  P1 auch unmoralisch
enschliche Embryonen ZUr: erwe: als biologisches Material“ herzustellen
Ebenso spricht sich die Instruktiondagegen auSs, Leichen menschlicher Embryonen

kommerzielle Zweckeherangezogen werden Auch widersprechen sowohl 1e Wür-
de der menschlichen Fortpflanzung als auch diejenige der ehelichen ereinigung Jenen
Versuchen, „die darauf abzielen, eIN menschliches Wesen ohne jede VerbindungIn der
Sexualität mittels Zwillingsspaltung Klonieren us!ı  W Auch das Einfrie-
ren VO Embryonen und Eingriffe in das chromosomale und genetische Gut soöfern 610
nicht therapeutischer Natur sind sejen nicht zulässig
Wie 6S in dem Dokument schließlich heißt ertorderten die technischen Möglich-
keiten rund diekünstliche Fortpflanzung das Eingreifen derpolitischenAutoritäten
und des Gesetzgebers Deren Aufgabe;esS die menschliche Gesellschaft VOT
Selbstsucht VOT Auslese und VOTLr Diskriminierung zu bewahren und die Familie un-
terstutzen aher sollten die Gesetzgeber keine Spenden VO  — imzellen zwischen Per-

zulassen, dienich:  en miteinanderverheiratet sind Ebenso csollten die Embryo-Ban-
die Besamung post mortem (nach dem Tod des Ehemannes) sowie dieannte

Leihmutterschaft verboten werden Zudem sollten SE} ausdrücklich verbieten,
menschlicheEmbryonenalsVersuchsobjekteverwendet werden Denn derVerweis

auf das (ewissen jedes einzelnen und auf die Selbstbeschränkung der Forscher onne  H
„nicht ausreichen, umı die personalen Rechte und die Öffentliche Ordnung Zzu wahren
Denn, „WeNN das Gesetz und die politischen Autoritäten den Techniken künstlicher
Übertragung des Lebens und den damit verbundenen Experimenten Anerkennung DC-
währten, würden die VO der Legalisierung der Abtreibung geschlagene Bresche
noch weiıter aufreißen heißt C wörtlich der Instruktion
(LOsservatore Komano, Nr 11 VO 11 März 1987 Deutsche Wochenausgabe VOIT
13 Maärz 1987

Antworten auf vorgelegte Fragen
DieMitgliederderpäpstlichen Kommission fürdie authentische Interpretation des CIC
haben ihrerVollversammlunga28 Februar 1986 auf dievorgelegten Fragen dieEnt-
scheidung getroffen

Ist der richtsvikar dessen Zustimmung ach Norm VO!] Can 1673 gefordert
wird der richtsvikar ..  D  10zese, welcher die belangte Partei ihren Wohnsitz
hat oder 125 interdiözesanen Gerichtes?
Antwort Ja ersten Teil der Frage, und ZWal nach dem Sinn des Gesetzes; und dieser
geht darauf hinaus, die Zustimmung des Bischofs erfordert 15T wenn Sbe-
sonderen Fall in diözesaner Gerichtsvikar fehlt

21 März 1986, es folgende Fragen
Ist das Entlassungsdekret nach can das vom obersten Leiter erlassen wurde,

dem Entlassenen mitzuteilen der Bestätigung durch den Heiligen Stuhl der erst
ach essen Bestätigung?
Antwort Ne  ın ersten, —_-  Ja zweiten Teil der Frage

Ist die zuständige Obrigkeit Entgegenn:Rekurses muıit aufschiebender
Wirkung die EntlassungSMitgliedes die Kongregation für die Religiosen und
Säkularinstitute welche das bestätigt hat derdas oberste T1C!| derposto-
lischen Signatur?
Antwort Ja ersten Teil Szu eil der Frage
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erfolgen, werden von der Glaubenskongregation abgelehnt. Es sei auch unmoralisch, 
menschliche Embryonen zur Verwertung als „biologisches Material" herzustellen. 
Ebenso spricht sich die Instruktion dagegen aus, daß Leichen menschlicher Embryonen 
für kommerzielle Zwecke herangezogen werden. Auch widersprechen sowohl die Wür­
de der menschlichen Fortpflanzung als auch diejenige der ehelichen Vereinigung jenen 
Versuchen, ,,die darauf abzielen, ein menschliches Wesen ohne jede Verbindung mit der 
Sexualität mittels ,Zwillingsspaltung: Klonieren usw. zu gewinnen". Auch das Einfrie­
ren von Embryonen und Eingriffe in das chromosomale und genetische Gut, sofern sie 
nicht therapeutischer Natur sind, seien nicht zulässig. 
Wie es in dem Dokument schließlich heißt, erforderten die neuen technischen Möglich­
keiten rund um die künstliche Fortpflanzung das „Eingreifen der politischen Autoritäten 
und des Gesetzgebers". Deren Aufgabe müsse es sein, die menschliche Gesellschaft vor 
Selbstsucht, vor Auslese und vor Diskriminierung zu bewahren und die Familie zu un­
terstützen. Daher sollten die Gesetzgeber keine Spenden von Keimzellen zwischen Per­
sonenzulassen, die nicht miteinander verheiratet sind. Ebenso sollten die „Embryo-Ban­
ken~ die Besamung „post mortem" (nach dem Tod des Ehemannes) sowie die sogenannte 
,,Leihmutterschaft" verboten werden. Zudem sollten Gesetze ausdrücklich verbieten, 
daß menschliche Embryonen als Versuchsobjekte verwendet werden. Denn der Verweis 
auf das Gewissen jedes einzelnen und auf die Selbstbeschränkung der Forscher könne 
,,nicht ausreichen, um die personalen Rechte und die öffentliche Ordnung zu wahren". 
Denn, ,,wenn das Gesetz und die politischen Autoritäten den Techniken künstlicher 
Übertragung des Lebens und den damit verbundenen Experimenten Anerkennung ge­
währten, würden sie die von der Legalisierung der Abtreibung geschlagene Bresche 
noch weiter aufreißen", heißt es wörtlich in der Instruktion. 
(I.:Osservatore Romano, Nr. 11 vom 11. März 1987; Deutsche Wochenausgabe vom 
13. März 1987.) 

Antworten auf vorgelegte Fragen 

Die Mitglieder der päpstlichen Kommission für die authentische Interpretation des CIC 
haben in ihrer Vollversammlung am 28. Februar 1986 auf die vorgelegten Fragen die Ent­
scheidung getroffen: 
I. Ist der Gerichtsvikar, dessen Zustimmung nach Norm von can. 1673, n. 3, gefordert 
wird, der Gerichtsvikar jener Diözese, in welcher die belangte Partei ihren Wohnsitz 
hat, oder jener eines interdiözesanen Gerichtes? 
Antwort: Ja zum ersten Teil der Frage, und zwar nach dem Sinn des Gesetzes; und dieser 
geht darauf hinaus, daß die Zustimmung des Bischofs erfordert ist, wenn in einem be­
sonderen Fall ein diözesaner Gerichtsvikar fehlt. 
II. Am 21. März 1986 ging es um folgende Fragen: . 
1. Ist das Entlassungsdekret nach can. 700 CIC, das vom obersten Leiter erlassen wurde, 
dem Entlassenen mitzuteilen vor der Bestätigung durch den Heiligen Stuhl oder erst 
nach dessen Bestätigung? 
Antwort: Nein zum ersten, ja zum zweiten Teil der Frage. 
2. Ist die zuständige Obrigkeit zur Entgegennahme eines Rekurses mit aufschiebender 
Wirkung gegen die Entlassung eines Mitgliedes die Kongregation für die Religiosen und 
Säkularinstitute, welche das Dekret bestätigt hat, oder das oberste Gericht der Aposto­
lischen Signatur? 
Antwort: Ja zum ersten Teil, nein zum zweiten Teil der Frage. 
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H1 April wurden folgende ragen behandelt
Erfreut sich e1n Bischof, der eiınem Orden angehört, seinem eigenen Institutweiter-

des aktiven und passıven Stimmrechtes?
Antwort Nein

Wenn jemandach erfolgter Beendigungeıner Gerichtsinstanz durch Erlöschen der
durch Verzicht eiıne Sache neuerdings aufrollen der fortsetzen will muß diese wieder-
aufgenommenwerden bei dem T1C. bei dem S1e zuerstanıwurde, der
s1e eingeleitet werden bei einem anderen Gericht, das rechtlich zuständig ıst ZuUur Zeit der
Wiederaufnahme?
or'! Nein ZUmMm ersten, Ja ZUumnm zweiten eil der Frage

'aps ohannes Paul! 11 hat der Audienz Ma: 1986 diese Entscheidungen ZU[C
Kenntnis ZENOMUNCHN und eren Veröffentlichung angeordnet.
(AAS 78/1986, 3—12

Marien-Enzyklika „Redemptoris Mater“
Wie eım Neujahrsgottesdienst 1987 Im Petersdom angekündigt, hat aps Johannes
Paul 148 Mäörz 1987, dem FestederVerkündigung deserrnMari.Verkündi-
BunNng, eine Enzyklika ber Maria mıit dem itel „Redemptoris Mater“ durch den Präfek-
ten der Glaubenskongregation, Joseph Kardinal Ratzinger, veröffentlichen lassen.
Dieses Lehrschreiben möchte das Verständnis der Gegenwart Mariens ım heimnis
Christi und1Leben derpilgernden Kirch:  m vertietfen. Es schließt sich dabei dasApo-
stolische Schreiben „Marialis cultus“ des Papstes Paul n. Zwe Quellen sind 68 VOTr

allem, Aaus enen der aterortwährend schöpft und auf die sich bezieht erste:
Stelle die cdlann die Dokumente des II Vatikanischen Konzils, insbesondere
die Konstitution „Lumen gentium' iber die Kirche, „De verbum“ über die göttliche OÖOf-
fenbarung SOWIe ‚.Gaudium et spes’ über die Kirche 15 der Welt VOI heute. So erweiıst
sich Clie Enzyklika als eine ortwährende etrachtung des Wortes Gottes und als eın

Kommentar der Konzilstexte, VOT lem des Kapitels der Konstitution „Lumen
gentium' ber „die selige jungfräuliche Gottesmutter Maria 1 Geheimnis Christi und
der Kirch  e he Berücksichtigung der Bibel und des 11 Vatikanums ist VO häufigen
Hinweisen auf die patristische und liturgische Tradition des Örients wI1e des Okzidents
begleitet.
In der Einleitung sibt der Vater das Motiv an, das ıhn bewogen hat, eın „Marianıi-
sches Jahr“ zu verkünden und der seligen Jungfrau Maria eıne Enzyklika z widmen:
Es ist „der Blick auf das bereits nahe Jahr in dem das 2000jährige Jubiläum der
burt Christi unNnSsSe€ Augen zugleich aufSelin!utterenkt“ (Nr. Wie bei derVerwirk-
lichung des eilsplanes (‚ottes die Geburt Mariens derur'! Christ? VOTau  angen
ıst undwIıe edes cdie Adventszeit derWeihnachtszeit vorausgeht, ist auch S1INN-
voll, eınmarianischesJubiläumsjahr dem großen ChristusjubiläumdesJahres
vorausgeht und darauf vorbereitet.
Im eil „Maria 1ıIm Geheimnis Christi“ werden drei biblische Stellen tert: die
Anrede „Du Begnadete“ (Lk 1,28), muıt welcher der Engel Gabriel Ma:  T1a VONN Nazaret be-
grüßte; die Seligpreisung Elisabets ıber Maria: „Selig ist, die geglaubt hat“ 1,45):
und schließlich das Wort, das Jesus 1n der Sterbestunde den Lieblingsjünger richtete:
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III. Am 29. April 1986 wurden folgende Fragen behandelt: 
1. Erfreut sich ein Bischof, der einem Orden angehört, in seinem eigenen Institut weiter-

-' hin des aktiven und passiven Stimmrechtes? 
Antwort: Nein. 
2. Wenn jemand nach erfolgter Beendigung einer Gerichtsinstanz durch Erlöschen oder 
durch Verzicht eine Sache neuerdings aufrollen oder fortsetzen will: muß diese wieder­
aufgenommen werden bei dem Gericht, bei dem sie zuerst behandelt wurde, oder kann 
sie eingeleitet werden bei einem anderen Gericht, das rechtlich zuständig ist zur Zeit der 
Wiederaufnahme? 
Antwort: Nein zum ersten, ja zum zweiten Teil der Frage. 

Papst Johannes Paul II. hat in der Audienz vom 17. Mai 1986 diese Entscheidungen zur 
Kenntnis genommen und deren Veröffentlichung angeordnet. 
(AAS 78/1986, 1233-1234.) 

Marien-Enzyklika nRedemptoris Mater" 

Wie beim Neujahrsgottesdienst 1987 im Petersdom angekündigt, hat Papst Johannes 
Paul II. am 25. März 1987, dem resteder Verkündigung des Herrn bzw. Mariä Verkündi­
gung, eine Enzyklika über Maria mit dem Titel ,,Redemptoris Mater" durch den Präfek­
ten der Glaubenskongregation, Joseph Kardinal Ratzinger, veröffentlichen lassen. 
Dieses Lehrschreiben möchte das Verständnis der Gegenwart Mariens im Geheimnis 
Christi und im Leben der pilgernden Kirche vertiefen. Es schließt sich dabei an das Apo­
stolische Schreiben "Marialis cultusu des Papstes Paul VI. an. Zwei Quellen sind es vor 
allem, aus denen der HI. Vater fortwährend schöpft und auf die er sich bezieht: an erster 
Stelle die HI. Schrift, dann die Dokumente des II. Vatikanischen Konzils, insbesondere 
die Konstitution "Lumen gentium" über die Kirche, ,,Dei verbumu über die göttliche Of­
fenbarung sowie ,,Gaudium et spes" über die Kirche in der Welt von heute. So erweist 
sich die Enzyklika als eine fortwährende Betrachtung des Wortes Gottes und als ein ge­
nauer Kommentar der Konzilstexte, vor allem des 8. Kapitels der Konstitution "Lumen 
gentiumu über ~e selige jungfräuliche Gottesmutter Maria im Geheimnis Christi und 
der Kircheu. Die Berücksichtigung der Bibel und des II. Vatikanums ist von häufigen 
Hinweisen auf die patristische und liturgische Tradition des Orients wie des Okzidents 
begleitet. 
In der Einleitung gibt der HI. Vater das Motiv an, das ihn bewogen hat, ein "Mariani­
sches Jahru zu verkünden und der seligen Jungfrau Maria eine Enzyklika zu widmen: 
Es ist Aer Blick auf das bereits nahe Jahr 2000, in dem das 2000jährige Jubiläum der Ge­
burt Christi unsere Augen zugleich auf seine Mutter lenktu (Nr. 3). Wie bei der Verwirk­
lichung des Heilsplanes Gottes die Geburt Mariens der Geburt Christi vorausgegangen 
ist und wie jedes Jahr die Adventszeit der Weihnachtszeit vorausgeht, so ist es auch sinn­
voll, daß ein marianisches Jubiläumsjahr dem großen Christusjubiläum des Jahres 2000 
vorausgeht und darauf vorbereitet. 
Im 1. Teil - ,,Maria im Geheimnis ChrisW - werden drei biblische Stellen erörtert: die 
Anrede „Du Begnadete" (Lk 1,28), mit welcher der Engel Gabriel Maria von Nazaret be­
grüßte; die Seligpreisung Elisabets über Maria: ,,Selig ist, die geglaubt hatu (Lk 1,45); 
und schließlich das Wort, das Jesus in der Sterbestunde an den Lieblingsjünger richtete: 
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„Siehe, eiıne Multter“ (Joh und das ein Vermächtnis von höchstem kirchlichem
Wert darstellt

der eingehenden Betrachtung dieserTexte werden logischer Verknüpfung zahlrei-
che biblische Stellen herangezogen, die sich auf verschiedene Weise auf die Multter des
Erlösers beziehen; SO der des Dokumentes eıne tortwährende biblische Me-
ditation über die Gestalt Mariens einz]gartigen Beziehung Christus diea}

gende Mutter, die hochherzige Gefähr ım Werk der Erlösung, die treue Jüngerin
Teil ‚D  he Gottesmutter1Dder pilgernden Kirch:  e  44 clie

auf, wıeMaria „fürdasVolk das lenVölkernderErdeverwurzelt 2  ist”, Vorbild
und Anführerin ıst seinen Pilgerweg zwischen den „Verfolgungen der Welt und den
Iröstungen Gottes“ (Nr. 25) Das Bild des Weges seiıner tiefen biblischen Verwurze-
Jung erweist sich als besonders fruchtbar, dieeNW.;Mariens Leben derKir-
che erläutern: Die desHerrn geht dem Pilgerweg des OolkesesVOran und
unters! ihn, S1Ee ihn und ermutigt ihn Dazu wird uch die heute stark
erlebte Problematik des „Weges der Kirche und der Einheit aller behandelt
(Nr. 29—34 S wird daran erinnert, auch diennBrüder des Abendlandes
davon überzeugt SIn  d, die Gestalt Mariens zu Glauben an Christus, den
wahren Gott und wahren Menschen, gehört; e1n breiter Raum ist den marianischen
Zeugnissen der orientalischen Kirche gegeben SOWIe dem Gedenken des Jahresta-

desH ÖOkumenischenonzilsVonNizäa undder Tausendjahrfeierder „Bekeh-
Christentum“ derölkerdes alten Rus’e,Weißrußland, Rußland)

widmet (Nr. 33) weiıteres Kapitel ent dazu, ım Lich  e des „Magnificat“, des
täglichen Lobgesanges der Kirche, einige ragen unserer Zeit, wWwIe die vorrangıige Liebe

den Armen,
Im Teil „MütterlicheVermittlung behandelt die Enzyklika Anschl das

Kapitel derKonstitution „Lumengentium” die „mütterliche Vermittlung“ Mariens, 1N-
dem 1E die Lehre des Vatikanums bekräftigt: Diese Vermittlung, die der einzigen
Mittlerschaft C  stl, des einen Herrn, Erlösers und Mittlers, untergeordnet ist, besteht
1Im wesentlichen der fürsprechenden und mütterlichen Aufgabe, welche dieJungfrau
Ma:  T1a nach dem Plane Gottes der kirchlichen Gemeinschaft ausübt.
Im Schlußkapitel zunächst die Bedeutung des „Marianischen hervorgeho-
en; sodann ädt der Vater dazu ein, die exte des I1 Vatikanischen Konzils och
einmal intensiv  . zZz.u lesen und den Blick aufnZiele Bereich des Glaubens und des
menschlichenusammenlebens ZUu richten Zumbschluß bietet der ater e1ne
sönlich gehaltene Auslegung der Antiphon „Alma Redemptoris Mater“”, die ja auch
Stundengebet der Kirche verwendet wird
(LOsservatore Romano, Nr. 71, März
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"Siehe, deine Mutter" Ooh 19,27) und das ein Vermächtnis von höchstem kirchlichem 
Wert darstellt. 
In der eingehenden Betrachtung dieser Texte werden in logischer Verknüpfung zahlrei­
che biblische Stellen herangezogen, die sich auf verschiedene Weise auf die Mutter des 
Erlösers beziehen; so wird der 1. Teil des Dokumentes eine fortwährende biblische Me­
ditation über die Gestalt Mariens in ihrer einzigartigen Beziehung zu Christus: die sor­
gende Mutter, die hochherzige Gefährtin im Werk der Erlösung, die treue Jüngerin. 
Im 2. Teil - "Die Gottesmutter inmitten der pilgernden Kircheu - zeigt die Enzyklika 
auf, wie Maria ,,für das Volk Gottes, das in allen Völkern der Erde verwurzelt istu, Vorbild 
und Anführerin ist für seinen Pilgerweg zwischen den ,:Verfolgungen der Welt und den 
Tröstungen Gottesu (Nr. 25). Das Bild des Weges in seiner tiefen biblischen Verwurze­
lung erweist sich als besonders fruchtbar, um die Gegenwart Mariens im Leben der Kir­
che zu erläutern: Die Mutter des Herrn geht dem Pilgerweg des Volkes Gottes voran und 
unterstützt ihn, sie führt ihn an und ermutigt ihn. Dazu wird auch die heute so stark 
erlebte Problematik des "Weges der Kirche und der Einheit aller Christenu behandelt 
(Nr. 29-34): es wird daran erinnert, daß auch die getrennten Brüder des Abendlandes 
davon überzeugt sind, daß die Gestalt Mariens zu unserem Glauben an Christus, den 
wahren Gott und wahren Menschen, gehört; ein breiter Raum ist den marianischen 
Zeugnissen der orientalischen Kirche gegeben sowie dem Gedenken des 1200. Jahresta­
ges des II. Ökumenischen Konzils von Nizäa (787) und der Tausendjahrfeier der "Bekeh­
rung zum Christentumu der Völker des alten Rus' (Ukraine, Weißrußland, Rußland) ge­
widmet (Nr. 33). Ein weiteres Kapitel dient dazu, im Lichte des Magnificatu, des 
täglichen Lobgesanges der Kirche, einige Fragen unserer Zeit, wie die vorrangige Liebe 
zu den Armen, zu erwägen. 
Im 3. Teil - Mütterliche Vermittlungu - behandelt die Enzyklika im Anschluß an das 
8. Kapitel der Konstitution "Lumen gentiumu die "mütterliche Vennittlungu Mariens, in­
dem sie die Lehre des II. Vatikanums bekräftigt: Diese Vermittlung, die der einzigen 
Mittierschaft Christi, des einen Herrn, Erlösers und Mittlers, untergeordnet ist, besteht 
im wesentlichen in der fürsprechenden und mütterlichen Aufgabe, welche die Jungfrau 
Maria nach dem Plane Gottes in der kirchlichen Gemeinschaft ausübt. 
Im Schlußkapitel wird zunächst die Bedeutung des "Marianischen Jal)resu hervorgeho­
ben; sodann lädt der HI. Vater dazu ein, die Texte des II. Vatikanischen Konzils noch 
einmal intensiv zu lesen und den Blick auf neue Ziele im Bereich des Glaubens und des 
menschlichen Zusammenlebens zu richten. Zum Abschluß bietet der HI. Vater eine per­
sönlich gehaltene Auslegung der Antiphon nA!ma Redemptoris Mater", die ja auch im 
Stundengebet der Kirche verwendet wird. 
(I.:Osservatore Romano, Nr. 71, vom 26. März 1987.) 
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Das aktuelle theologische Buch

Geschichte der katholischen Kirche
Von einigen veralteten Publikationen abgesehen, stand dem der Geschichte der katholischen

serten Studenten, Lehrer, äSstliıchen und Laien einbändigen Werken über das
historische Gesamtgeschehen dertholischenKircheeigentlich der „Kle  ıne Franze:  n Ver-
SDie hohe Auflage dieses Taschen!  es zeigt, wıe wach der Wunsch nach ıner Ichen

und auch finanziell erschwinglic‘ Intormations- und rientierungshilfe ist August
Franzen hatte mıit der Bezeichnung, „‚Kleine Kirchengeschi  te. Ibst zZzu verstehen gegeben,
seine historische Handreichung sichB-als umfassendeswer'!erstand]eben col-
ches nach demgStand der Forschung und erarbeiten und der Öffentlichkeit zu

übergeben, atte sich eine ruppe von tholischen Kirchenhistorikern Ziel
gesetzt Seit Mitte 1986 liegt der tattliche Band Geschichte der Katholischen Kirche“ 'Ör.

Da  —  IWEC TOCKMBEIER PETIER AMON ZINNHOÖOBLER UDOLF Hg):
Geschichte der katholischen Kirche. rundkurs. Styria, Graz 1986 560.—- /DM 78,—.

VO|  - den Autoren Grundkurs gedach und konzipiert ist, zeigt bereits der rasche
Bli  R Eine sehr bersi  cheund durch die Textgestaltung Auge fallende Gliederung ermoOg-
lichtS- das schnelle Finden bestimmter Details, S1e vermüuttelt auch zut ein! einprägsame
Skizzierung der wesentlichen Züge der Kirchengeschichte.

der historischen Einteilung bleibt das Werk mehr oder bei der tradierten Unterschei-
dung Altertum, Mittelalter und Neuzeit lJäßt sich darüber streiten, ob tscheid der
zweckmäßigste Die tiefen Zäsuren, die ranzösischeRevolution, Säkularisation, ustriali-
sierung, Kolonialismus, eTralısmus und Ende des Eurozentrismus für die katholische Kirche
bedeuteten, hätten auch eiıne andere eidunggerechttfertigt. Eine eutliche ÄAbgrenzung der
Neuesten Von derNeuzeit hätte VOT allem den wichtigen Themen wıe Verfassung undVer-

Mission, Seelsorge oder auch eiltkirche und Kirche der Dritten Welt noch mehr Ent-
raum geboten.

Stockmeier bearbeitete „Altertum“” (S 21—179) Seine Ausführungen bestechen durch
gedankliche und sprachliche S  e  P  Tazlısıon, einen hohen Intormationswert, der auch die MNMEU«E€

en Erkenntnisse einbringt, und Systematik Der wird klaren
Schritten VOl denAnfängen derchristlichen Glaubensgemeinschat: bis urchstrukturier-
LE  ten Großkirche römischen Staatgefü die ab dem ahrhundertaufhörte, eine
ve eın und sich anschickte, wesentlicher und bestimmender Teil des Imperium Roma-
nm Z werden, dessen Zusammenbruc und Untergang aber überstand, we!l| es ihr trotz aller
Verbindung gelang, die notwendige Eigenständigkeit EW Das Vordringen und MUSS10-
narische Vortragen der christlichen Botschaft in die damaligeWelt wird gezeigt, die diversen Wi-
derstände und Olgungen und das seit frühester Zeit nnerkirchliche Ringen unnn

OdOXI1e und rechtes kirchliches Lebe  z Spannungen und Spaltungen werden genannt, das
Werden und Entstehen VOo!  - Amtern und Urganisationsformen, die theologi  en
und Kontroversen, das Suchen nach Glaubensaussagen und laubenstorme! auf den Konzilien
und ühen Finheit Dazu wird dasD  B gezeichnet, wIeGläubige undICsich darstell-

In CGottesdienst, Frömmigkeit und bensgestaltung.
Den äaußeren historischen Ab:  El VO  - Foch-und Spätmittelalter behandeln Karl
Amon und 05€] Lenzenweger S 181—243) Je einzelnen, knapp gehaltenen und nicht mehr
untergliederten Paragraphen werden die wesentlichen Stationen der Germanen- und Siavenmis-
S10N, derVerbindung des Papsttumsmıiıt den Franken, derkarolingisch-ottonischen Reichskirche,
der gregorianischen erTorm und des Investiturstreites, der Kirche Zur Zeit der Staufer, des Papst-
tUums Avignonundwährend des großen abendländischen Schismas, derKirche imZeitalterVO!  —

eits- und onzilien, Von Humanismus und Renaissance vorgestellt. Die Methode,
darananschließend  engleichenZeitraum Vomn einzelnen Autoren dieThemenertassungund

Das aktuelle theologische Buch 

Geschichte der katholischen Kirche 
Von einigen veralteten Publikationen abgesehen, stand dem an der Geschichte der katholischen 
Kirche interessierten Studenten, Lehrer, C,eistlichen und Laien an einbändigen Werken über das 
historische Gesamtgeschehen der katholischen Kirche eigentlich nur der „Kleine Franzen„ zur Ver­
fügung. Die hohe Auflage dieses Taschenbuches zeigt, wie wach der Wunsch nach einer solchen 
raschen und auch finanziell erschwinglichen Informations- und Orientierungshille ist. August 
Franzen hatte mit der Bezeichnung „Kleine Kirchengeschichte" selbst zu verstehen gegeben, daß 
seine historische Handreichung sich nicht als umfassendes Standardwerk verstand. Ein eben sol­
ches nach dem neuesten Stand der Forschung und Lehre zu erarbeiten und der Öffentlichkeit zu 
übergeben, hatte sich eine Gruppe von namhaften katholischen Kirchenhistorikern zum Ziel 
gesetzt. Seit Mitte 1986 liegt der stattliche Band ,.Geschichte der Katholischen Kirche„ vor. 

■ LENZENWEGER JOSEF / SIDCI<MEIER PETER / AMON KARL / ZINNHOBLER RUDOLF (Hg.), 
Geschichte der katholischen Kirche. Ein Grundkurs. (583.) Styria, Graz 1986. Ln. S 560.-/DM 78,-. 

Daß er von den Autoren als ,.Grundkurs„ gedacht und konzipiert ist, zeigt bereits der erste rasche 
Blick. Eine sehr übersichtliche und durch die Textgestaltung ins Auge fallende Gliederung ermög­
licht nicht nur das schnelle Finden bestimmter Details, sie vermittelt auch gut eine einprägsame 
Skizzierung der wesentlichen Züge der Kirchengeschichte. 
In der historischen Einteilung bleibt das Werk mehr oder weniger bei der tradierten Unterschei­
dung in Altertum, Mittelalter und Neuzeit. Es läßt sich darüber streiten, ob dieser Entscheid der 
zweckmäßigste war. Die tiefen Zäsuren, die französische Revolution, Säkularisation, Industriali­
sierung, Kolonialismus, Liberalismus und Ende des Eurozentrismus für die katholische Kirche 
bedeuteten, hätten auch eine andere Entscheidung gerechtfertigt. Eine deutliche Abgrenzung der 
Neuesten Zeit von der Neuzeit hätte vor allem den so wichtigen Themen wie Verfassung und Ver­
waltung, Mission, Seelsorge oder auch Weltkirche und Kirche in der Dritten Welt noch mehr Ent­
faltungsraum geboten. 
Peter Stockmeier bearbeitete das ,.Altertum., (S. 21-179). Seine Ausführungen bestechen durch 
gedankliche und sprachliche Präzision, durch einen hohen Informationswert, der auch die neue­
sten wissenschaftlichen Erkenntnisse einbringt, und durch Systematik. Der Leser wird in klaren 
Schritten von den Anfängen der christlichen Glaubensgemeinschaft bis hin zur durchstrukturier­
ten christlichen Großkirche im römischen Staat geführt, die ab dem 4. Jahrhundert aufhörte, eine 
verfolgte zu sein und sich anschickte, wesentlicher und bestimmender Teil des Imperium Roma­
num zu werden, dessen Zusammenbruch und Untergang aber überstand, weil es ihr trotz aller 
Verbindung gelang, die notwendige Eigenständigkeit zu bewahren. Das Vordringen und missio­
narische Vortragen der christlichen Botschaft in die damalige Welt wird gezeigt, die diversen Wi­
derstände und Verfolgungen und das seit frühester Zeit feststellbare innerkirchliche Ringen um 
Orthodoxie und rechtes kirchliches Leben. Spannungen und Spaltungen werden genannt, das 
Werden und Entstehen von Ämtern und Organisationsformen, die theologischen Entfaltungen 
und Kontroversen, das Suchen nach Glaubensaussagen und Glaubensformeln auf den Konzilien 
und das Mühen um Einheit. Dazu wird das Bild gezeichnet, wie Gläubige und Kirche sich darstell­
ten in Gottesdienst, Frömmigkeit und Lebensgestaltung. 
Den äußeren historischen Abriß von Kirche in Früh-, Hoch- und Spätmittelalter behandeln Karl 
Amon und Josef Lenzenweger (S. 181-243). In je einzelnen, knapp gehaltenen und nicht mehr 
untergliederten Paragraphen werden die wesentlichen Stationen der Germanen- und Slavenmis­
sion, der Verbindung des Papsttums mit den Franken, der karolingisch-ottonischen Reichskirche, 
der gregorianischen Reform und des Investiturstreites, der Kirche zur Zeit der Staufer, des Papst­
tums inAvignon und während des großen abendländischen Schismas, der Kirche im Zeitalter von 
Einheits- und Reformkonzilien, von Humanismus und Renaissance vorgestellt. Die Methode, 
daran anschließend für den gleichen Zeitraum von einzelnen Autoren die Themen Verfassung und 
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Verwaltung mon, C 244—254), Mönchtum und ÖOrdenswesen (Gerhard inkler,
5—268), (Ost-und (Grigorios Larentzakis, 69—278), Kreuzzüge undMission

seıit dem ahrhundert riedric Schragl, 79287 U. —29 Häretiker und Juden
mon, 294—301) und enst, eelsorge und römmigkeit mon, 302—313) be-
arbeiten lassen, ommt derersichtlichkeitund der einen rundkurswichtigen chema-
tisıierungurchauszugute Nie verursacht jedoch auch Wiederholungen und Jäßt NIC|  ht iImmer  E
historische Eingeflochtensein derKirche eiıne Fülle Gegebenheiten undUmständenerkenn-
bar seın.
Die der„Neuzeit“ WITI  d  1m  2 andbuchbis ichenGegenwartssituationgeführt
Im mehr äußeren Verlauf der Kirchengeschichte dabei die schon angesprochene jefe und
durch die französische olution markierte Zäsur deutlich als Periodisierungsfaktor berück-
sichtigt. Weniger gilt das die sich daran anschließende Passage &.  ber das eher innerkirchliche
schehen
Der onologische historische Ab:  S umftalit vierDDis Zu den 1789/1803 und vIer
Kapitel Von da bis heu  e Das ‚DI| über die Retormation axımılıan Liebmann/Rudo
Zinnhobler, 17—352)bietet E1nl indie undUrsachenund den Ver-
lauf jener Bewegungen, die Spaltung der abendländischen Christenheit führten Gebührend
weiter Kaum @1 Martin Luther zugestanden. bescheiden dagegen dürfte die
handlung von Calvin und der der Reformierten ausgefallen 1n. Mit und Ur

Genüge werden „Katholische Retform (Winkler/Josef eim], 353—372) die210
paniens und Italiens, die der rden und allem die des ONZUS von Trient dargeboten
und Weniger deutlich kommt die das geistliche Leben und die römmigkeit nach-
haltig befruchtende französische Spiritualität des ahrhunderts rAN Geltung Insgesamt
escheidet sich dieBehandlung des 17 und ahrhundertseher aufeine schlagwortartige,
auch weitgehende Information.

den vier chronologischen Kapiteln seit dem undert (Gelmi, Zinnhobler, Liebmann,
400—454)engegebenermaßen einige wichtige päpstliche Pontifikate und dieelVati-

Konzilien das dominierende rdnungsschema Die einzelnen bieten dem
Leser wiederum nicht kombinierter Form eiıne Fülle VvVon Informationen, S1€e sind auch
wichHandreichung, die wesentlichen Ideen und Ströme der Zeit kennenzulernen und eiINZU-
ordnen. Ahnliches VC( denvıerabschließenden Kapiteln ZUu die, wIıe schon t-
lalter“, Z21!|übergreitender Form über Verfasssung und Verwaltung (Gelmi, 455—465),
Ordenswesen (Winkler, 66—475), Mission Schragl, 476-—503) und Gottesdienst, Geelsor-
S und Frömmigkeit mon, 504—525)
Eine mut edach! zusammengestellte Literaturliste und eın umfassendes Personen- und
ster sind wichtige Hilfsmittel, das Geschichtswerk noch besser nutzen. Den Autoren und
Herausgebern Da  2und Lob, daß sie sichmitKönnen, Geschick undErfolgSeın dringendes
Desiderat haben Dem Grundkurs ‚Geschichtedertholischen Kirche“ ist  — ein!weite Ver-
breitung zu wünschen.
Osnabrück Friedhelm Jürgensmeier
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Verwaltung (Amon, 5. 244-254), Mönchtum und Ordenswesen (Gerhard Winkler, 
5. 255-268), Ost-und Westkirche (Grigorios Larentzakis, S. 269-278), Kreuzzüge und Mission 
seit dem 11. Jahrhundert (Friedrich Schragl, S. 279-287 u. 288-293), Häretiker und Juden 
(Amon, 5. 294-301) und Gottesdienst, Seelsorge und Frömmigkeit (Amon, 5. 302-313) be­
arbeiten zu lassen, kommt der Übersichtlichkeit und der für einen Grundkurs wichtigen Schema­
tisierung durchaus zugute. Sie verursacht jedoch auch Wiederholungen und läßt nicht immer das 
historische Eingeflochtensein der Kirche in eine Fülle von Gegebenheiten und Umständen erkenn­
bar sein. 
Die Geschichte der „Neuzeit" wird im Handbuch bis zur kirchlichen Gegenwartssituation geführt. 
Im mehr äußeren Verlauf der Kirchengeschichte wird dabei die schon angesprochene tiefe und 
durch die französische Revolution markierte Zäsur deutlich als Periodisierungsfaktor berück­
sichtigt. Weniger gilt das für die sich daran anschließende Passage über das eher innerkirchliche 
Geschehen. 
Der chronologische historische Abriß umfaßt vier Kapitel bis zu den Jahren 1789 /1803 und vier 
Kapitel von da an bis heute. Das Kapitel über die Reformation (Maximilian Liebmann/Rudolf 
Zinnhobler, S. 317-352) bietet eine gute Einführung in die Gründe und Ursachen und in den Ver­
lauf jener Bewegungen, die zur Spaltung der abendländischen Christenheit führten. Gebührend 
weiter Raum wird dabei Martin Luther zugestanden. Etwas bescheiden dagegen dürfte die Be­
handlung von Calvin und der Kirche der Reformierten ausgefallen sein. Mit Geschick und zur 
Genüge werden in .Katholische Reform• (Winklerl]osef Gelmi, S 353-372) die Reformkräfte 
Spaniens und Italiens, die der neuen Orden und vor allem die des Konzils von Trient dargeboten 
und gewürdigt. Weniger deutlich kommt die das geistliche Leben und die Frömmigkeit so nach­
haltig befruchtende neue französische Spiritualität des 17. Jahrhunderts zur Geltung. Insgesamt 
bescheidet sich die Behandlung des 17. und 18. Jahrhundertseher auf eine schlagwortartige, wenn 
auch weitgehende Information. 
In den vier chronologischen Kapiteln seit dem 19. Jahrhundert (Gelmi, Zinnhobler, Liebmann, 
5. 400-454) bilden gegebenermaßen einige wichtige päpstliche Pontifikate und die beiden Vati­
kanischen Konzilien das dominierende Ordnungsschema. Die einzelnen Abschnitte bieten dem 
Leser wiederum nicht nur in kombinierter Form eine Fülle von Informationen, sie sind ihm auch 
wichtige Handreichung, die wesentlichen Ideen und Ströme der Zeit kennenzulernen und einzu­
ordnen. Ähnliches ist von den vier abschließenden Kapiteln zu sagen, die, wie schon im Teil „Mit­
telalter~ in zeitlich übergreifender Form über Verfasssung und Verwaltung ( Gelmi, S. 455-465), 
Ordenswesen (Winkler, S. 466-475), Mission (Schragl, S. 476-503) und Gottesdienst, Seelsor­
ge und Frömmigkeit (Amon, 5. 504-525) handeln. 
Eine mit Bedacht zusammengestellte Literaturliste und ein umfassendes Personen- und Sachregi­
ster sind wichtige Hilfsmittel, das neue Geschichtswerk noch besser zu nutzen. Den Autoren und 
Herausgebern gilt Dank und Lob, daß sie sich mit Können, Geschick und Erfolg an ein dringendes 
Desiderat gewagt haben. Dem Grundkurs ..Geschichte der Katholischen Kirche• ist eine weite Ver­
breitung zu wünschen. 
Osnabrück Friedhelm Jürgensmeier 
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FERHAR  < HELMUT/SCHI  LAJ  JARZENBERGERBesprechungen RL  DE Hg.), Frau Partnerin der Kirche. VPer-
ktiven iner zeitgemäßen Frauen-Seelsorge.

Der Eingang der RKezensionen G-  H gesondert terreichische Pastoraltagungn DIS De-
bestätigt werden. L"j Korrekturen werden der zember19  ® 160.) Herder, Wien— Freiburg—Basel
Redaktion besorgt Überschreitung des Umfan-

mıiıt uUurzungen zu rechnen. Nach Erscheinen
1985 Ppb. 22 ,—.
Das vorliegende Buch bringt die Reterate und die Er-der Besprechung erhalten die einen, die
fahrungsberichte, die wichtigsten WortmeldungenVerlage 7wel Belege
nach den einzelnen Reteraten, die Podiumsdiskus-
S1ION, die Zusammenfassungen Von inzelnen

ZU SCHWERPUNKTIHEMA sprächsgruppen und den Got!  ®
jensten der Pastoraltagung 19
Das Referat von Catharına Halkes wurde ;ohlFIN KARL/BELLEBAUM Heg.),
Von vielen alc Höhepunkt der Tagung betrachtetChristsein zınıischen Entmutigung und Hoffnung. zunächst auf, die konkrete Situa-Zur Sendung derLaien der Welton heute. (Glau- tion und das Umfeld chtig sind ZUIIN VerstehenWissen Wirken, X) 171.) Lahn-Verlag, rade auch einer „feministischen”Theologie. Feminis-burg 1986, D22I
15 definiert S1e als Kulturkritik 5 91), Proze(}Zur Charakteristik Von Jubiläen gehört das

Jubeln im Vordergrundsteht. seit der Grün- „aufständischer” Frauen (im Sinn vVon 13,10—13)
auf der Suche nach Glauben. Diesen Frauendung der Gesellschaft des tholischen Apostolates

VinzenzPalloti sind icherlich ein berechtigter geht ©5  s nicht MNUuUT n Emanzipation und Gleichbe-
Grund ZUuUm Fe:  Jern. Seın 5Symposium diesem rechtigung, sondern darum, In 1I15€ Wirk-

Thema: Sendung der Laien der Welt lichkeit und weibliche Werte Ööffentli-
che bestimmen. D  ” Hauptteil des Referateskeine abgerundete, jefschürfende ehandlung skizziert Von diesem Ansatzpunkt her dendieser aktuellen Problematik geben kann, ist Weg ZU einem ‚vertieften“ ttesbild und damit [aeigentli sammenhängend  z eine „transformative”Anthropolo-Die im vorliegenden Buch zusammengefaß Bei- gie. weist auf weibliche Zuüge Gottes undce|[

trage sind sowochl auch qualitativ sehr sich mıit dem Problem eines patriarchalischen MO-breit gestreu(, breiter als ©5  s selbst der Buchtitel notheismus (des biblischen Glaubens) auseinander.
muten ieße. Nach einer Analyse Jeden, alleMenschen Gott einem qualifi-soziologischer und philosophischer Sicht zierten bringen In inem kurzen Kapitel überEdie Referate zZzu einer Konkretisie- e „pneumatologisch orjenterte Theologie” gibtdes der Laien. Behandelt werden eıne nochmalige Umschreibung Von femini-die erell| und Familie SOWI1e Okologie und stischer Theologie „als eıne Form vVon

ONOMIE.
Höhepunkt, auch VvVon der sprachlichen Brillanz her, theologie, die ZügeınerProzeßtheologie trägt'
sind zweitellos die erlegungen Seebers Fra- 101) FEin besonderes Kennzeichen ist die Reise

en Herzen Für die Pastoraleiner „Spiritualität des en IvVI  f Blick auf die nach „innen , I
Bischofssynode Herbst 1987 cptzt sich ist die eitliche IC des Menschen seinem

grundsätzlich miıtf der Rolle des Laien der he mfe! mit gesellschaftlichen Strukturen beson-
auseinander. bezweifelt, „die Aufgabe des derer Weise no' Als Abschluß der Diskussion
Laien darin besteht, den allgemeinen Weltauf- Halkesnoch inmal fest, nichtdarauf[1-

kommt, als Reaktion auf eine männlich geordnete
derheit wahrzunehm:! w)' vielmehr ıst die irche
trag der Kirche als eiıner laienspezifischen Beson- Welt Aun auf e1ne weiblich dominierte hinzuarbei-

geht um die Menschwerdung von Frau undGanze Glaubensdienst Al der Welt der Gesell- Mannn79) kı  onne deshalb nıe eine aikale“
Spiritualität als Sonderspiritualität gehen. sondern Vor dem Referat sprach erve Legrand
un eine stär'| von den Laien Spiritualität TIhema „Die Frauen Verständnis der z  “

der oder Partner der Männer?“ Die beiden
Dennpo| dazu bilden die Darlegungen des bie- Soziologinnen, Dorothea Gaudart „Wie gut kennen
deren Präsidenten einer amerikanischen Firma für die Situation der Frau heute?“ und Liselotte Wilk
Automobilzubehör, der abgesehen vVon al- „Das (Selbst-) Verständnis der Tau”, zeigten mıit Hilfe
lerhand theologischem Unsinn allen Ernstes be- ihrer Wissenschaft die der Frau Gesellschaft
hauptet, das Problem der Armut der Welt wuüuürde und Kırche auf.
csich des (damalsnochhohen Dollarkurses und

bißchen mehr Nächstenliebe schon lösen Jlois Stöger reterierte objektiv-sachlicher Weise
Die anderen Beiträge liegen zwischen diesen beiden die Ergebnisse der historisch-kritischen Methode
Extremen, wobel SIP der schon ZUT [1-

ZUum „Frrau ım N 17 jele Frauen werden sich
spruchsvolleren Seite zZUu zählen sind. nsgesam! hat die Frage stellen, ob nicht andere Versuche, die Bibel
InNnan allerdings den FEindruck ıner her obertlächli- auszulegen, die historisch-kritische Methode der
chen Redigierung, Mehr als Blitzlichter unter- Exegese ergänzen sollten.
schiedlicher Leuchtkraft die neblige Weite des Den des Buches bildet eine biblische Be-
Themas sollte sich also nicht rwarten sSINNUNg von Agathe Baternay über Mirjamn
Tinz Markus Lohner und „‚39—56
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Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfan­
ges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen 
der Besprechung erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

ZUM SCHWERPUNKTTHEMA 

■ HEINEN KARL/BELLEBAUM ALFRED (Hg.), 
Christsein zwischen Entmutigung und Hoffnung. 
Zur Sendung der Laien in der Welt von heute. (Glau­
be - Wissen - Wirken, Bd. X). (171.) Lahn-Verlag, 
Limburg 1986. Kart. DM 22,80. 
Zur Charakteristik von Jubiläen gehört es, daß das 
Jubeln im Vordergrundsteht. lSOJahreseitderGrün­
dung der Gesellschaft des Katholischen Apostolates 
durch VinzenzPalloti sind sicherlich ein berechtigter 
Grund zum Feiern. Daß ein Symposium aus diesem 
Anlaß - Thema: Sendung der Laien in der Welt -
keine abgerundete, tiefschürfende Behandlung 
dieser gewiß aktuellen Problematik geben kann, ist 
eigentlich zu erwarten. . 
Die im vorliegenden Buch zusammengefaßten Bei­
träge sind sowohl inhaltlich als auch qualitativ sehr 
breit gestreut, breiter als es selbst der Buchtitel ver­
muten ließe. Nach einer Analyse unserer Gesell­
schaft aus soziologischer und philosophischer Sicht 
führen die folgenden Referate zu einer Konkretisie­
rung des Weltauftrags der Laien. Behandelt werden 
die Bereiche Ehe und Familie sowie Ökologie und 
Ökonomie. 
Höhepunkt, auch von der sprachlichen Brillanz her, 
sind zweifellos die Überlegungen D. Seebers zur Fra­
ge einer .,Spiritualität des Laien•. Mit Blick: auf die 
Bischofssynode im Herbst 1987 setzt er sich sehr 
grundsätzlich mit der Rolle des Laien in der Kirche 
auseinander. Er bezweifelt, daß .die Aufgabe des 
Laien . . . darin besteht, den allgemeinen Weltauf­
trag der Kirche als in einer laienspezifischen Beson­
derheit wahrzunehmen• (80); vielmehr ist die Kirche 
als Ganze .Glaubensdienst an der Welt in der Gesell­
schaft• (79). Es könne deshalb nie um eine .laikale" 
Spiritualität als Sonderspiritualität gehen, sondern 
um eine stärker von den Laien geprägte Spiritualität 
der gesamten Kirche. 
Den Gegenpol dazu bilden die Darlegungen des bie­
deren Präsidenten einer amerikanischen Firma für 
Automobilzubehör, der - ganz abgesehen von al­
lerhand theologischem Unsinn - allen Ernstes be­
hauptet, das Problem der Armut in der Welt würde 
sich dank des (damals noch) hohen Dollarkurses und 
mit ein bißchen mehr Nächstenliebe schon lösen. 
Die anderen Beiträge liegen zwischen diesen beiden 
Extremen, wobei sie in der Mehrzahl schon zur an­
spruchsvolleren Seite zu zählen sind. Insgesamt hat 
man allerdings den Eindruck einer eher oberflächli­
chen Redigierung. Mehr als Blitzlichter - unter­
schiedlicher Leuchtkraft - in die neblige Weite des 
Themas sollte man sich also nicht erwarten. 
Linz Markus Lehner 

■ ERHARTERHEIMUT/SCHWARZENBERGER 
RUDOLF (Hg.), Frau- Partnerin in der Kirche. Per­
~ektiven einer zeitgemäßen Frauen-Seelsorge. 
Osterreichische Pastoraltagung vom 27. bis 29. De­
zember 1984. (160.)Herder, Wien-Freiburg-Basel 
1985. Ppb. S 150.-/DM 22,-. 

Das vorliegende Buch bringt die Referate und die Er­
fahrungsberichte, die wichtigsten Wortmeldungen 
nach den einzelnen Referaten, die Podiumsdiskus­
sion, die Zusammenfassungen von einzelnen Ge­
sprächsgruppen und Ausschnitte aus den Gottes­
diensten der Pastoraltagung 1984. 

Das Referat von Catharina ]. M. Halkes wurde wohl 
von vielen als Höhepunkt der Tagung betrachtet. 
Halkes zeigt zunächst auf, daß die konkrete Situa­
tion und das Umfeld wichtig sind zum Verstehen ge­
rade auch einer „feministischen•Theologie. Feminis­
mus definiert sie als Kulturkritik (S. 91), als Prozeß 
.aufständischer" Frauen (im Sinn von Lk 13,10-13) 
auf der Suche nach ihrem Glauben. Diesen Frauen 
geht es nicht nur um Emanzipation und Gleichbe­
rechtigung, sondern darum, daß in unserer Wirk­
lichkeit männliche und weibliche Werte das öffentli­
che Leben bestimmen. Im Hauptteil des Referates 
skizziert Halkes von diesem Ansatzpunkt her den 
Weg zu einem „vertieften• Gottesbild und damit zu­
sammenhängend eine „transformative• Anthropolo­
gie. Sie weist auf weibliche Züge Gottes hin und setzt 
sich mit dem Problem eines patriarchalischen Mo­
notheismus (des biblischen Glaubens) auseinander. 
Jeden, d. h. alle Menschen will Gott zu einem qualifi­
zierten Leben bringen. In einem kurzen Kapitel über 
eine „pneumatologisch orientierte Theologie• gibt 
Halkes eine nochmalige Umschreibung von femini­
stischer Theologie „als eine Form von Befreiungs­
theologie, ... die Züge einer Prozeßtheologie trägt•. 
(S. 101) Ein besonderes Kennzeichen ist die Reise 
nach „innen", zum eigenen Herzen. Für di! Pas_toral 
ist die ganzheitliche Sicht des Menschen m semem 
Umfeld mit gesellschaftlichen Strukturen in beson­
derer Weise nötig. Als Abschluß der Diskussion 
stellt Halkes noch einmal fest, daß es nicht darauf an­
kommt, als Reaktion auf eine männlich geordnete 
Welt nun auf eine weiblich dominierte hinzuarbei­
ten. Es geht um die Menschwerdung von Frau und 
Mann. 

Vor dem Referat von Halkes sprach Heroe Legrand 
zum Thema .Die Frauen im Verständnis der Kirche: 
Ergänzung oder Partner der Männer7• Die beiden 
Soziologinnen, Dorothea Gaudart „Wie gut kennen 
wir die Situation der Frau heute7" und Liselotte Wilk 
.Das (Selbst-)Verständnis der Frau": zeigten mit Hilfe 
ihrer Wissenschaft die Lage der Frau in Gesellschaft 
und Kirche auf. 

Alois Stöger referierte in objektiv-sachlicher Weise 
die Ergebnisse der historisch-kritischen Methode 
zum Thema „Frau im Nr. Viele Frauen werden sich 
die Frage stellen, ob nicht andere Versuche, die Bibel 
auszulegen, die historisch-kritische Methode der 
Exegese ergänzen sollten. 

Den Abschluß des Buches bildet eine biblische Be­
sinnung von Agathe Baternay über Mirjam (Ex 
14/15 und Lk 1,39-56). 
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Das Buch denen, die sich Pasto:  g mü- uch als eintührendes Werk empfohlen werden Vor
hen, C der Wirklichkeit 5 aber muß jeder aufmerksam gemacht
Frau und wird, Henste CI WEeISsSt werden, der an uelen, Textwiedergaben und

Roswitha Unfried raturhinweisen interessiert ist die

IL  PHI UN
findet über starkerAnmerkungs- und
Literaturteil gibt eiNnem die Hand

] OTTFRIED Das Ding und 1iNem sonst wahrscheinlich unzugänglich bleiben
die Methode Konstitution und Gegen lerk Sdem »  >g DUr lernen kann Be-
stanı! der Früh: protestantischen Metaphysik dauerlich laß Auflage bescheiden ıst

Salzburg Heinrich Yv; SchmidingerTeil Darstellung Teil Anmerkungenund
ster $ ) Maro-Verlag, Augsburg 1985
Eine Pionierleistung auf dem der Phi- ED  NIEL ERICH Grundriß der Dialektik
losophiegeschichte G|  E zweibändige Werk Das &x  S e,Bd 4 und (XI1I 375 346.)}
Ding und die Methode dar, das der derzeitige Rektor issenschattliche Darmstadt
derLinzer Theologischen undÖrdinari- 1984 ]  M m f
us Philosophie DDr Ulrich Leinsle Maro-Ver- Dialektisches Philosophieren ist seiner Öglich-
lagn publiziert Dieses Buchbeleuch- und hkeit heute durchaus um  trıtten

nämlich die unbekannte Zeit Von der Wissenschaftstheorie die Ontologie,
1550  Pa M und 1650 in der nich!|  n Mur - d Sozialphilosophie ZUr eologie reicht die

lische Spätscholastik sondern auch die sogenannte useinandersetzung demenDenken,
protestantische Schulmetaphysik tezeit 1 - dassichN  zıVvVon Hegel herversteht, „aDso-
lebte Obwohl  überdieBedeutung un e1- u  g Methodi und Geistmetaphysik nach Marx ı
te dieser Epoche schon lange weiß gibt es über sie bis doch gegenübersteht Fin ‚.Grundriß der

alektik” in i  HO csich hal  D viel VOT,heute3WEeENIg Literatur Leinsle hat sich daher
Ziel wenigstens einen dieser eiNnCOß- gründlich gearbeitet ist w der
M4 protestantische Meta P vorliegende
durchdringen Dazu mußte er buchstäblich Der Zwischen Wissenschaftstheorie und
beit leisten Denn 5  s diesem Thema nicht MNUur Theologie, informativ, den aller-
ALitera| sondern z  _ einmal Werkausga auch beanspruchend mıt der Diskussion der

oder ellen!  onen gibt bedurfte un  &}  K3 eiNer zeitgenössischen Ansä| dialektischer Philosophie
mühsamen die nzahlreichen Biblio- Gefolge VO wissenschaftstheoreti-
theken deutschen Sprachraum schen Ansätzen, Nn ersuchen ZUTdia-

hindı geleistet werdenS ektischen eologie. Im werden
Die mühevolle Arbeit die Durcharbeiten systematischen Aporien Ungenügen der

verstaubter und längst schon Entwürte philosophischen Tradition VO dem
Folianten, Manualien undManuskripte bestand hat fundamentalphilosophischen Anspruch der Dialek-
SI  jedoch Leinslekann mit seinen Untersu tik aufgezeigt ektik erscheint als wirksames

nämlich ze laß die rotestantische simplen Reduktionismus auf
etap.des 16 und ahrhunderts viel erphilosophische Instanzen (z B biologische
VO VOTrW t, was in die große und be- Er! tnistheorie), aber auch philosophische

deutsche Philosophie Leibniz, Verengungen SIe Vft im neuzeitlichen omina-
Wolt oder 5  £) n Beispiele E lismus und iın der analytischen Philosophie
sind dieeidung VvVon allgemeiner Metaphy- stellen au!
cikogieund spezieller Metaphysik Ver- Bd Zum Logos der Dialektik und zu seiner Lo-

der thomistischen OM „aCtus essendi” versucht fundamentalphilosophische
die Hinwendung platonisierenden blem der Dialektik systematisch zZu tftalten und

Vernachlässigung der gegenüber der darın S aufgezeigten OTieNn vermıiıt-
Sich-Rich! nach dem mathematisch-na- In fundamentale Probleme des abendländi-

turwissenschaftlichen Methodenideal und diet- schen Philosophierens, zugleich Syntheseder
zung der Seinslehre C stotelischen transzendentalen und dialektischen
Daraus ergibt sich der daß ; dieser Position stehen des ntologisch relevan
Strömung, die vernachlässigt, CLHNECN, der$  S ontologischen und
sichnicht sospektakulär konnteWIEN- moralischen Gut  8 und Rehabilitierung des Sub-
dere Schulen der damaligen Zeit wichtige Entschei- stanzbegriffes vonder fundamentalphilosophischen
dungen gefallen csind d erst Phi- Erfahrung Ich her (ich bin, handle, sterbe ZUFr

losophen WIE Leibniz, Wolft oder bewußt Diskussion Von besonderem erscheint
geworden sind nicht zuletzt der religionsphilosophische Ausblick
Leinsles Werk jetzt schon ein Standardwerk (ich glaube Freiheit Christenmenschen {1
aufSEINeM Gebiet angesehenwerden Esgibt VIC- 242—25;
len keine eröffentlichung mehr, Grundriß nicht alle des Lesers be-
diesem Themaähnlichkompetent geäußerthat Und antworten Ersoll SC} und das ıst vorlie-
obwohl sich Leinsle auf einige zentrale Fragen kon- de Werk sicherlich Führer
zentriert, SO bieteterd:gleichzeitigauchallgemei- der lektik” deren „sich häufig als

4} Holz- und Schleichwege herausgestellt habenne Orientierungshilfenüberdiediversen
Richtungen der genannten SeinBuchdarfdaher 172) Esist ein anspruchsvoller Führer der den Le-
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Das Buch kann denen, die sich um eine Pastoral mü­
hen, die der ganzen menschlichen Wirklichkeit als 
Frau und Mann gerecht wird, gute Dienste erweisen. 
Unz Roswitha Unfried 

PHILOSOPHIE UND ETHIK 

■ LEINSLE ULRICH GOITFRIED, Das Ding und 
die Methode. Methodische Konstitution und Gegen­
stand der frühen protestantischen Metaphysik. 
I. Teil: Darstellung. II. Teil: Anmerkungen und Regi­
ster. (898.) Maro-Verlag, Augsburg 1985. 
Eine wahre Pionierleistung auf dem Gebiet der Phi­
losophiegeschichte stellt das zweibändige Werk Das 
Ding und die Methode dar, das der derzeitige Rektor 
der Linzer Theologischen Hochschule und Ordinari­
us für Philosophie DDr. Ulrich Leinsle im Maro-Ver­
lag in Augsburg publiziert hat. Dieses Buch beleuch­
tet nämlich die bislang fast unbekannte Zeit 
zwischen 1550 und 1650, in der nicht nur die katho­
lische Spätscholastik, sondern auch die sogenannte 
protestantische Schulmetaphysik eine Blütezeit er­
lebte. Obwohl man über die Bedeutung und Tragwei­
te dieser Epoche schon lange weiß, gibt es über sie bis 
heute nur wenig Literatur. Leinsle hat sich daher das 
Ziel gesetzt, wenigstens einen Teil dieser .terra incog­
nita•, nämlich die protestantische Metaphysik, zu 
durchdringen. Dazu mußte er buchstäblich Handar­
beit leisten. Denn da es zu diesem Thema nicht nur 
wenig Literatur, sondern nicht einmal Werkausga­
ben oder Quelleneditionen gibt, bedurfte es einer 
mühsamen Archivarbeit, die an zahlreichen Biblio­
theken im gesamten deutschen Sprachraum durch 
Jahre hindurch geleistet werden mußte. 
Die mühevolle Arbeit, die im Durcharbeiten unzäh­
liger alter verstaubter und längst schon vergessener 
Folianten, Manualien und Manuskripte bestand, hat 
sich jedoch gelohnt. Leinsle kann mit seinen Untersu­
chungen nämlich zeigen, daß die protestantische 
Schulmetaphysik des 16. und 17. Jahrhunderts viel 
von dem vorwegnimmt, was in die große und be­
kannte deutsche Philosophie (etwa bei Leibniz, 
Wolff oder Kant) eingegangen ist. Beispiele dafür 
sind die Unterscheidung von allgemeiner Metaphy­
sik (Ontologie) und spezieller Metaphysik, das Ver­
gessen der thomistischen Lehre vom .actus essendi• 
sowie die Hinwendung zu einer platonisierenden 
Vernachlässigung der Existenz gegenüber der Es­
senz, das Sich-Richten nach dem mathematisch-na­
turwissenschaftlichen Methodenideal und die Erset­
zung der Seinslehre durch die Erkenntnislehre. 
Daraus ergibt sich der Schluß, daß in dieser geistigen 
Strömung, die man so gerne vernachlässigt, da sie 
sich nicht so spektakulär durchsetzen konnte wie an­
dere Schulen der damaligen Zeit, wichtige Entschei­
dungen im Denken gefallen sind, die erst durch Phi­
losophen wie Leibniz, Wolff oder Kant bewußt 
geworden sind. 
Leinsles Werk darf jetzt schon als ein Standardwerk 
auf seinem Gebiet angesehen werden. Es gibt seit vie­
len Jahren keine Veröffentlichung mehr, die sich zu 
diesem Thema ähnlich kompetent geäußert hat. Und 
obwohl sich Leinsle auf einige zentrale Fragen kon­
zentriert, so bietet er doch gleichzeitig auch allgemei­
ne Orientierungshilfen über die diversen Denker und 
Richtungen der genannten Zeit. Sein Buch darf daher 
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auch als einführendes Werk empfohlen werden. Vor 
allem aber muß jeder darauf aufmerksam gemacht 
werden, der an Quellen, Textwiedergaben und Lite­
raturhinweisen interessiert ist, die er sonst nirgends 
findet. Ein über400Seitenstarker Anmerkungs-und 
Literaturteil gibt einem Materialien an die Hand, die 
einem sonst wahrscheinlich unzugänglich bleiben. 
Kurz: ein Werk, aus dem man nur lernen kann. Be­
dauerlich nur, daß seine Auflage so bescheiden ist. 
Salzburg Heinrich M. Schmidinger 

■ HEINTEL ERICH, Grundriß der Dialektik. 2 
Bde. (Grundrisse, Bd. 4 und 5). (XIII, 375; X, 346.) 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 
1984. Kart. DM 87.-179.-. 
Dialektisches Philosophieren ist in seiner Möglich­
keit und Nützlichkeit heute durchaus umstritten. 
Von der Wissenschaftstheorie über die Ontologie, 
die Sozialphilosophie bis zur Theologie reicht die 
Auseinandersetzung mit dem dialektischen Denken, 
das sich zumeist von Hegel her versteht, seiner .,abso­
luten Methode" und Geistmetaphysik nach Marx je­
doch kritisch gegenübersteht. Ein .Grundriß der 
Dialektik" in 2 Bänden nimmt sich deshalb viel vor, 
zumal wenn er so gründlich gearbeitet ist wie der 
vorliegende. 
Der 1. Bd. Zwischen Wissenschaftstheorie und 
Theologie, beginnt sehr informativ, den Leser aller­
dings auch beanspruchend, mit der Diskussion der 
zeitgenössischen Ansätze dialektischer Philosophie 
im Gefolge von Hegel, Marx, wissenschaftstheoreti­
schen Ansätzen, logischen Versuchen bis hin zur dia­
lektischen Theologie. Im Anschluß daran werden 
die systematischen Aporien und das Ungenügen der 
Entwürfe der philosophischen Tradition vor dem 
fundamentalphilosophischen Anspruch der Dialek­
tik aufgezeigt. Dialektik erscheint als wirksames Ge­
gengift gegen allzu simplen Reduktionismus auf au­
ßerphilosophische Instanzen (z. B. biologische 
Erkenntnistheorie), aber auch gegen philosophische 
Verengungen, wie sie Vf. im neuzeitlichen Nomina­
lismus und in der analytischen Philosophie festzu­
stellen glaubt. 
Der 2. Bd. Zum Logos der Dialektik und zu seiner Lo­
gik, versucht das fundamentalphilosophische Pro­
blem der Dialektik systematisch zu entfalten und 
darin die im 1. Bd. aufgezeigten Aporien zu vermit­
teln. Als fundamentale Probleme des abendländi­
schen Philosophierens, zugleich als Synthese der ari­
stotelischen transzendentalen und dialektischen 
Position stehen die Fragen des ontologisch relevan­
ten Allgemeinen, der Einheit, des ontologischen und 
moralischen Guten und die Rehabilitierung des Sub­
stanzbegriffes von der fundamentalphilosophischen 
Erfahrung des Ich her (ich bin, handle, sterbe) zur 
Diskussion. Von besonderem Interesse erscheint 
nicht zuletzt der religionsphilosophische Ausblick 
(ich glaube; Freiheit eines Christenmenschen: II, 
242-253.298ff). 
Ein Grundriß kann nicht alle Fragen des Lesers be­
antworten. Er soll Führer sein; und das ist das vorlie­
gende Werk sicherlich: ein Führer .durch das 
Dickicht der Dialektik: deren Wege .sich häufig als 
Holz- und Schleichwege herausgestellt haben• 
(1,172). Es ist ein anspruchsvoller Führer, der den Le-
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ser des eigenen Nachdenkens nicht enthebt, beson­
ders dort, wo man ihm, wie in der Beurteilung der 
analytischen Philosophie oder der neuzeitlichen 
Denkformen des Nominalismus, nicht in allen 
Schritten folgen kann. 
Linz Ulrich G. Leinsle 

■ BUCH AIDIS J.ISPLEIT JÖRG (Hg.), Wissen­
scha# - Technik - Humanität. Beiträge zu einer 
konkreten Ethik. (240.) Knecht, Frankfurt/Main 
1982. Ppb. DM36,-. 
Nahezu alle Lebensbereiche, aber auch das Denken 
und das Fühlen der Menschen sind heute von Wis­
senschaft und Technik geprägt. Galt dies bis vor kur­
zem als Fortschritt, so löste das Bewußtwerden nega­
tiver Auswirkungen und massiver Gefährdungen bei 
sensitiven Gruppen und in den Medien pauschale 
Ablehnung und den Verdacht aus, Wissenschaft und 
Technik wären ihrem Wesen nach inhuman. Der vor­
liegende Sammelband will für diesen Problembe­
reich Klärungen und Orientierungen anbieten. Als 
die wichtigsten Beitrage darin können wohl die von 
A. Auer, K. A. Wohlfarth, K. J. Kuschel und J. Splett 
gelten. 
Der einleitende Beitrag von A. Auer .Darf der 
Mensch, was er kann1• (11-35) gibt einen ausge­
zeichneten Durchblick. Im Anschluß an Rahner u. a. 
betont Auer, daß das menschliche Gestalten nicht 
auf die Therapie natürlicher Krankheiten und 
Schwächen beschränkt ist, daß der Mensch vielmehr 
• ,Vorhut und schließlich Gestalter' der Evolution• 
(22, Dobzhansky zitierend) ist. 
Allercijngs folgt daraus entsprechende Verantwor­
tung: Über die meist auf instrumentelle Nützlichkeit 
beschränkte Vernunft von exakten Wissenschaften 
und Technik hinaus sind Ziele und Folgen menschli­
chen Agierens bzw. Nichtagierens zu bedenken. 
Dieser Auftrag ergibt sich aus den drei wesentlichen 
Elementen des christlichen Schöpfungsglaubens: 
bleibende Verwurzelung des Menschen in der Natur 
als tragendem Grund, Zumutung der Freiheit und 
Einweisung in Geschichte. 
Auer erinnert warnend daran, daß der Mensch im­
mer wieder die ihm von Gott zugewiesene Stellung in 
der Welt zu willkürlicher und anmaßender Selbst­
verherrlichung mißbraucht. Im wissenschaftlich­
technischen Agieren werden notwendige Grenzen 
überschritten, ,,wo der Mensch irreversible Fakten 
schafft, ohne die Verantwortung für die Folgen über­
nehmen zu können• (32). 
Die durch Inkarnation gegebene Verheißung ist ge­
wiß keine Garantie auf linear fortschreitende Huma­
nisierung der Welt. In der biblisch-christlichen Bot­
schaft findet sich aber auch kein Hinweis, .daß die 
gegenwärtige Überlebenskrise der Menschheit ... 
als Zeichen des bevorstehenden Endes der Geschich­
te gedeutet werden darf• (34). 
K. A. Wohlfarths Aufsatz zur Relation Leistung und 
Ethos (61-79) zeigt auf, wie sich Leistung im Zuge 
der Entwicklung zur Industriezivilisation auf den 
meßbaren und planbaren Arbeitsbeitrag von 
Mensch und Maschine zur Gesamtproduktion, zum 
.Markterfolg• unter Vernachlässigung qualitativer 
Sinnfragen verengte. Hier liegt die Wurzel des tiefen 
Unbehagens, .das heute dem auf permanenten Er-

folg, ewige Jugend und nie versiegende Vitalität an­
gewiesenen seelischen Leistungsbegriff entgegenge­
bracht wird. Dabei ist der Mensch schwächer, als er 
nach außen hin vorgibt•, wobei dieser Stil in unserer 
Gesellschaft nahegelegt wird, .die Nichtmithalten­
können, Krankheit, Leid und Tod zwar technisch 
und sozial immer perfekter verwaltet•, aber innerlich 
nicht bewältigt (67). 
Wohlfarth warnt vor einer „Vermengung der anthro­
pologisch-positiven mit der historisch pervertierten 
Seite von Leistung" (74) und schließt mit sechs prak­
tischen Punkten für eine christliche Leistungsethik 
(77-79). 
Sehr lesenswert ist K. ]. Kuschels Darstellung der 
Technikkritik und der Verantwortung des Wissen­
schaftlers in der modernen Literatur: ,,Die Krise des 
Homo Faber" (136-174). 
]. Splett konfrontiert in seiner Studie zur .ethisch-re­
ligiösen Begrenzung technischen Zugriffs" 
(175-202) K. Rahners eher optimistische Sicht 
menschlicher Selbstmanipulation mit der abweh­
renden Position R. Spaemanns. 
Splett wendet sich energisch gegen Spaemanns Re­
Numinisierung der Natur. Schöpfungsordnung -
so Splett - darf nicht als System unantastbarer Nor­
men verstanden werden .• Einfach ,natürliches' Le­
ben ist ihm (dem Menschen) verwehrt, da es seine 
,Natur' ausmacht, in Kulturen zu leben" (193). Nicht 
jedes Handeln gegen einen Naturzweck ist schon ein 
Verstoß. Oft genug überschneiden sich Natur­
zwecke, Kultur ist nicht selten .Um-Finalisierung• 
von Naturzwecken. Schöpfungsordnung bedeutet 
vielmehr Auftrag und Verantwortung. 
Bei unbedingtem Anspruch des Guten und ebenso 
unbedingt geschuldetem Respekt vor der Person sind 
im konkreten Handeln stets Güterabwägungen anzu­
stellen, die zu unterschiedlichen Ergebnissen führen 
können. Gegen das Beanspruchen von Christlichkeit 
im exklusiven Sinn durch verschiedenste Gruppen 
betont Splett: .Bei ökologischen wie ehemoralischen 
(wie Verteidigungs-)Fragen scheint oft das Bewußt­
sein zu fehlen, daß Christen besten - und durchaus 
nicht irrigen - Gewissens unterschiedlichen Maxi­
men folgen können• (198). 
Der abschließende Beitrag von A. J. Buch .Wissen­
schaft - Technik- Ethik., (203-232) ist ein einziges 
Plädoyer für einen umfassenden Dialog (die unnötig 
komplizierte Ausdrucksweise in langen Schachtel­
sätzen ist allerdings ,.dialoghemmend•). 
Die Beobachtung, daß .ein selten erreichtes Maß an 
materiellem Wohlstand begleitet wird von zuneh­
mender menschlicher Unzufriedenheit, daß hohes 
technisches und wirtschaftliches Können einhergeht 
mit dem Unvermögen, Leben lebenswert zu gestal­
ten", daß der Mensch ,,die von ihm selbst gestaltete 
Welt immer mehr als Bedrohung seines Mensch­
seins" (207) empfindet, soll nicht in Pauschalableh­
nung und verdrossene Resignation führen. Vielmehr 
sind von uns Menschen die Grundfragen nach unse­
rem Lebenssinn, nach dem Sinn der Welt und unse­
rem Umgang mit ihr sehr bewußt zu stellen, um so 
wieder humane Zielsetzungen und tragfähige Maß­
stäbe für die wichtigen Instrumente Wissenschaft 
und Technik zu gewinnen. 
Linz Helmut Renöckl 
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■ HILLMANN KARL-HEINZ, Wertwandel. Zur 
Frage soziokultureller Voraussetzungen alternativer 
Lebensformen. (241.) Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft, Darmstadt 1986. Geb. DM 39,50. 
Die vorliegende Studie befaßt sich mit den derzeit 
feststellbaren grundlegenden Veränderungen in den 
Einstellungen und Werthaltungen vieler Menschen. 
Sie ist in einer verständlichen Sprache geschrieben 
und wird geleitet von der Sorge über die gegenwärti­
gen Bedrohungen, die das Überleben der Menschheit 
in Frage stellen (Atomrüstung, Umweltbelastung). 
Es ist höchste 2.eit, die alten Einstellungen, die zu 
diesen Bedrohungen geführt haben, durch neue zu 
ersetzen. Nach Nietzsche, dessen prophetische Vi­
sionen immer wieder angeführt werden, hat das alte 
Wertesystem ausgedient, nachdem die dahinterste­
henden Interessen durchschaut sind. Gegenüber 
einer Oberzeu~, nach der Werte eine für alle 
Menschen in gleicher Weise verbindliche Orientie­
rung darstellen, wird die vielfältige soziokulturelle 
Bedingtheit von Wertüberzeugungen herausgear­
beitet. 
Auch wenn es einem in einer religiösen Glaubens­
überzeugung lebenden Menschen nicht leicht fallen 
mag, wenn er auf einmal, was ihm bisher Offenba­
rung war, als Ergebnis verschiedener Vorgegebenhei­
ten verstehen soll, so gibt es doch kein Zurück hinter 
die Ergebnisse der Wissenssoziologie. Allerdings ist 
zu bedenken, daß es sich bei diesen Ergebnissen wie­
derum nur um eine Sicht der Wirklichkeit handelt. 
Für die Soziologie gibt es den Begriff der Offenba­
rung nicht und kann es ihn auch gar nicht geben. Sie 
fragt nach den Entstehungsbedingungen von Über­
zeugungen, aber nicht nach deren Wahrheit. Das 
Ausschauen nach einer meta-physischen Wahrheit 
wird von der Suche nach überprüfbaren Richtigkei­
ten abgelöst. Es wird nach Antworten auf bestimmte 
Fragen gesucht, während andere Fragestellungen 
ausgeklammert bleiben. Falsch sind daher nicht die 
gefundenen Antworten, falsch aber wäre deren Ab­
solutsetzung - eine Gefahr, die weniger als theoreti­
sche Behauptung denn als praktische Einschätzung 
besteht. Mit dem Ausklammern der Wahrheitsfrage 
wäre dann zugleich eine Relativierung des eigenen 
Standpunktes übersehen worden. So kann etwa ein 
Satz wie „Der Glaube an eine göttliche Ordnung ent­
springt soziokulturell beeinflußten Projektionen des 
Menschen" (92) zwar richtig verstanden werden, er 
klingt aber dennoch reichlich apodiktisch und dog­
matisch. 
H. will möglichst objektiv und wertungsfrei an sein 
Thema herangehen. Der Vorteil dieses Weges liegt 
darin, daß subjektive Deutungen weitgehend ausge­
schlossen bleiben, der Nachteil ist jedoch, daß dabei 
die Wirklichkeit auf den Ausschnitt des Meßbaren 
reduziert werden muß. Ob und wieweit der Leser mit 
den so zustandekommenden Ergebnissen zufrieden 
ist, hängt dann weitgehend von seinen Erwartungen 
ab. 
Neben dieser grundsätzlichen Überlegung nehmen 
sich die folgenden Hinweise wie Randbemerkungen 
aus. Man hat z. B. das Bedürfnis, daß bei der Aufzäh­
lung der Wertverschiebungen einzelne Begriffe mit 
mehr Inhalt gefüllt wären. Was bedeutet etwa eine 
Veränderung von Härte und Aggression zu mensch-
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lieber Wärme (185), wenn im praktischen Verhalten 
Aggressivität offensichtlich eher zu als abnimmt; 
oder es wäre genauer anzugeben, was der verbal be­
teuerte Wert der Kinderliebe (185) in Wahrheit be­
deutet. Weiters hat man den Eindruck, daß das Reli­
giöse zu undifferenziert mit einem den Fortschritt 
hemmenden sakralen und institutionellen Bewußt­
sein gleichgesetzt wird, während Veränderungen, 
wie sie von religiösen Persönlichkeiten wie Jesus, 
Buddha oder Mohammed ausgingen, kaum beachtet 
werden. Der Hinweis auf ,.den kleinen Stamm der Ta­
saday" (137) ist nicht nur ungenau, sondern auch 
problematisch, da wenigstens der Verdacht besteht, 
daß es sich bei der „Entdeckung"' dieses Stammes um 
eine betrügerische Manipulation handelte. 

So bleibt bei allem Respekt vor der engagierten Dar­
stellung und der Fülle des verarbeiteten Materials 
doch auch der Eindruck, daß manche Aussagen an 
der Oberfläche bleiben. 
Linz Josef Janda 

■ SlOECKLE BERNHARD (Hg.) Wörterbuch der 
ökologischen Ethik. (Herderbücherei, Bd. 1262). 
(159.) Herder, Freiburg im Breisgau 1986. Kart. lam. 
DM8,90. 
Neben den zumeist mit raschem Atem niederge­
schriebenen Äußerungen zum Gegenstandsbereich 
der Ökologie nimmt das vom Freiburger Moraltheo­
logen herausgegebene Wörterbuch zu dieser Thema­
tik insofern einen besonderen Platz ein, als es eine 
wohltuende Gelassenheit zu vermitteln vermag. Von 
seinem Umfang und Format her betrachtet, wird es 
vermutlich zwar nur zu den allenfalls in einer Um­
schau verzeichneten Publikation gehören, aber we­
gen seiner Art, Dringliches zu sagen, gebührt ihm 
eine Sonderstellung: Obwohl nur Wörterbuch (B. 
Stoeckle ist mit diesem genus litterarium vertraut), 
ist es ein Plädoyer für eine neue Art des Umgangs mit 
der .Yerantwortung des Christen für den Bestand der 
Schöpfung"; es plädiert für ,.2ukunftswilligkeit" 
(158). Gemeint ist eine (neue) Tugend. 
Wie aber kann dieses Grundanliegen in 28 Artikeln 
oder Beiträgen, die von elf Autoren verfaßt sind und 
sich an allen Aspekten des menschlichen Daseins in 
dieser unserer Welt orientiert zeigen, zur Wirkung 
gebracht werden? Unter Stichworten wie Atom, 
Chemie, Umwelt, Technik, Ökologie, Schadstoffe, 
Wald, Krieg und Energie müssen primär Sachinfor­
mationen und Auskünfte der Naturwissenschaften 
geboten werden. Daran fehlt es ganz gewiß nicht. 
Manche Beiträge wie etwa der Beitrag zum Stichwort 
Ökonomie können, was z. B. die darin aufgezeigten 
Zusammenhänge mit anderen Wirklichkeitsberei­
chen betrifft, geradezu als Kabinettstücke gewertet 
werden. Auf diese größeren, die einzelnen Wissen­
schaften übergreifenden Zusammenhänge ist durch­
wegs Wert gelegt. Damit aber wird auf „Räume" auf­
merksam gemacht, die der Durchdringung und 
Gestaltung durch die Kräfte des Willens bedürfen 
und sich dazu auch eignen. Diese Durchdringung 
müßte im 2.eichen der Tugend erfolgen oder auch 
„nach Art eines Hirten: wie unter dem Stichwort 
,.Umwelt" zu lesen ist. 
Auf der Linie dieser Darstellung, in der die alte Frage 
wieder lebendig zu werden beginnt, ob der Mensch 
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sSeine m-)We| alserkstatt Aristoteles) oder als Se1ine Kongregation und seine moraltheologische ÄAr-
(Augustinus) betrachten habe, liegt b große der Sturm%die Je-

dann auch, i  ön der 28 Beiträge des Wörter- s1uiten mit der Unterdrückung endete. nter hartem
buchsdie Stichworte Angst, tlEvo- Drucksah sich Altons SCZWUNgECN, überdeutlich her-
lutionäre Ethik, Mensch, Schöpfung, ter, Tod und vorzuheben, daß sSein „System” des quiprobabilis-
Zukunft behandelt werden. Mit der erreichten wie CM  ©5  5 jetz! nannte, Hl“! dem Minusprobabi-
AusweitungderdemMenschenvertrautenWelt lismus einiger Jesuiten nichts un habe. Auch der
Richtung auf den und die Belange seiner Exi- Nam: Busenbaum mußte bei Neuauflagen der
stenz, aber uch in Richtung auf diedlän: Theologia moralis verschwıinden.
Geistesgeschichte undaufihre Engführungen, die Seine Hauptgegner, die Dominikaner Concina und
Nööte des Menschen mıit seiner Umwelt der Not hatten einerseits gute biblisch-patristische
ebendiesesMenschen sich co|]| hintergrün- ıner Erneuerung der Moral, die der Spiri-

offenbar machen (vgl die „Einführung”, 7—11), tualität Von fons entsprochen hätten, würden
wiederum auf jene Perspektiven ökologischer diese Autoren nicht Moral IMI gesetzlicher Auferle-

Verantwortung hingearbeitet, deren beherrschende verwechselt Im Vergleich ihnen ist
rundlinieeben unftswilligkeit ist. Diese be- Alfons ein Minimalist, gesetzliche Festschrei-

als Willenshaltung oder Tugend wesentlich bung undAutferlegungbetrifft, er HeiligkeitS-  n
des (von Gott) (nicht, WIe der Druckteh- gesetzlicherEinengunggleichsetzenwollte. Er glaub-
ler 1558 des verbürgerten) Sinnes, der allein te im zZzu seinen sich christli-
Hoffnung In diesen (renzen aber che Sittlichkeit mehr Raum schöpferischer Frei-

die ökologische Verantwortung zur umfassen- heit als in bloßer Gesetzeserfüllung verwirklıche.
den Bildungsaufgabe edenfalls einschlußweise Vidal zeigt sehr gut, wIıe schwer Altons tallen
dieses in dem hier Wörterbuch der Ööko- mulßite, im Kampf KCH den Strom des vorherrt-
ogischen mitgesag! schenden Gesetzesrigorismus und egcn staatliche
Regensburg Josef Rief und kirchliche Bevormundung seiner Sicht =_Lä U

bleiben. Man iest den endgültigen Jext der Theolo-
MORALIHEOLOGIE gıa moralis von Alfons anders, wWenn IMNa  _ erfährt,

unter G- Druck Auslassungen und abge-VIDAL MARCIANO, Frente al rigor1smo moral, schwächte Aussagen zustande kamen.enignida: asto: Altonso de Liguori Auch Vidals usführungen über die Wirkungsge-(1696—1787) (Estudios de etica teologica, Insti- schichte der Moral Alfons de Liguori sind sehr
lesenswert. Nicht nuramtliche Stellen, sondernauchtuto .Superior de lencias Morales, adrid 19806.
manche Redemptoristen hnoben bisweilen einseitigSooft ich nBuch meinesMitbruders Marcia- und „getärbt” hervor, restauratıven Tenden-

Vidal, Professor Moralinstitut in Madrid, etzten ahrhundert enlich $ schien
lese, staune ich über seine Arbeitskraft und Gründ- Die Alfonsianische oral AUS der Sicht pastoraler
lichkeit 1M Forschen nach den Quellen vorlie- Mildehat weithin urchgesetzt und kommt, wıe
gende Buch ist : l[-\ Glanzleistung der Darstellung
einer bedeutsamen Phase der oralgeschich Vi-

Vidal nebenbei Sagt, in der Academia Altonsiana
und im iedMoralinstitut von Madrid

braucht meisterhaft.
P1 sSeine Methode „soziobiographisch”. auf zum Tragen

meıne, idal gut gelungen, die Fruchtbar-
Hauptgegenstand ist die Entstehungs- und Wir- keit seiner „soziobiographisch  en Methode einem

kungs; der Theologia moralis des Al- wichtigen B el darzustellen. Das Buch würde
fonsVon Liguorl. brdeutet die zZu V ine deutsche rsetzung verdienen.
Altons erschienenen Auflagen dieses Werkes BaNz Rom Bernhard Häringbewußt auf dem Hintergrund der Lebensgeschichte,
des Charakters, des literarıschen Wirkens,
der pastoralen Tätigkeit des Gründers der Redemp- WOÖLKINGER ALOIS, Moraltheologie und J0-
toristen. Fr1äß:  . den Leser deutlich wie sehr sephinische Aufklärung. Anton (1749—1802)
familiäre Faktoren und die Schulung Priesterse- und sein erhältnisum Naturrecht, ZUFmathemati-
minar Neapel Altons auf einen gesetzlichen Rigo- schen Methode und ZUIN ethischen Rigorismus (Jan-
NSMUSUSa  C] festgenagelt hatten undwIıe Altons senismus). (Dissertationen der Karl-Franzens-Uni-
celbst SPEINEe WE}VONRigorismus einer versitäa|Graz, 68) dbv-Verlag, Graz 1985.
pastoralen Moral der Milde verstand. Vil  S- ist DI  v:; 36,—/5 247.50

der Auffassung, la die Teun:! mit Nach eıner eren Abwertung der Theologie der
aufgeschlossenen Jesuiten, die Hochschätzung der Aufklärungszeit erfä diese infolge geNauerer Un-

Jesu und nicht zuletzt B pastorale Tä- tersuchungen wieder eine gewlsse Zu
tigkeituntden Armsten der Armen Altons den bestfundierten Arbeiten in dieser Richtung zaählt
den Ballast des rigoristischen Probabiliorismus S@1-
PT abzuwerten, ohne der Freundschaft mit

die vorliegende Dissertation über den Grazer Theo-

seinen Lehrern untreu werden
logen Anton Wolkinger stellt die 1t-
und geistesgeschichtlichen Zusammenhänge al,

Die [S[IE Auflage der Theologia moralis erschien als denen das Werk steht. Nach derAblösung des
e1ine Kommentar U1 Meduilla, eiNnes kurzgefaß- Lehrmonopols der Jesuiten mıit SEeINer scholastischen
ten Moralhandbuches des Jesuiten Busenbaum. Methode werden die Theologen offe-
Seine Verbundenheit mıit angesehenen esuiten halt er :'l!; katholische Aufklärung, die ZUum Teil

Erfoig seinerMoral mıit, brachte jedoch Altons, Protestantismus beeinflußit ist. Wolkinger zeigt
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seine (Um-)Welt als Werkstatt (Aristoteles) oder als 
Garten (Augustinus) zu betrachten habe, liegt es 
dann auch, daß in neun der 28 Beiträge des Wörter­
buchs die Stichworte Angst, Askese, Ehrfurcht, Evo­
lutionäre Ethik, Mensch, Schöpfung, Tier, Tod und 
Zukunft behandelt werden. Mit der so erreichten 
Ausweitung der dem Menschen anvertrauten Welt in 
Richtung auf den I<ern und die Belange seiner Exi­
stenz, aber auch in Richtung auf die abendländische 
Geistesgeschichte und auf ihre Engführungen, die die 
Nöte des Menschen mit seiner Umwelt aus der Not 
ebendieses Menschen mit sich selber erst hintergrün­
dig offenbar machen (vgl. die .,Einführung", 7-11), 
wird wiederum auf jene Perspektiven ökologischer 
Verantwortung hingearbeitet, deren beherrschende 
Grundlinie eben die Zukunftswilligkeit ist. Diese be­
darf als Willenshaltung oder als Tugend wesentlich 
des (von Gott) verbürgten (nicht, wie der Druckfeh­
ler S. 158 besagt, des verbürgerten) Sinnes, der allein 
Hoffnung schaffen kann. In diesen Grenzen aber 
wird die ökologische Verantwortung zur umfassen­
den Bildungsaufgabe. Jedenfalls einschlußweise ist 
dieses in dem hier angezeigten Wörterbuch der öko­
logischen Ethik mitgesagt. 
Regensburg Josef Rief 

MORALTHEOLOGIE 

■ VIDALMARCIANO, Frenteal rigorismo moral, 
benignidad pastoral. Alfonso de Liguori 
(1696-1787). (Estudios de etica teologica, 7). Insti­
tuto Superior de Ciencias Morales, Madrid 1986. 
I<art. 
Sooft ich ein neues Buch meines Mitbruders Marcia­
no Vidal, Professor am Moralinstitut in Madrid, 
lese, staune ich über seine Arbeitskraft und Gründ­
lichkeit im Forschen nach den Quellen. Das vorlie­
gende Buch ist eine Glanzleistung der Darstellung 
einer bedeutsamen Phase der Moralgeschichte. Vi­
dal nennt seine Methode .,soziobiographisch". & ge­
braucht sie meisterhaft. 
Sein Hauptgegenstand ist die Entstehungs- und Wir­
kungsgeschichte der Theologia moralis des hl. Al­
fons von Liguori. & deutet die neun zu Lebzeiten von 
Alfons erschienenen Auflagen dieses Werkes ganz 
bewußt auf dem Hintergrund der Lebensgeschichte, 
des Charakters, des gesamten literarischen Wirkens, 
der pastoralen Tätigkeit des Gründers der Redemp­
toristen. & läßt den Leser deutlich erfahren, wie sehr 
familiäre Faktoren und die Schulung im Priesterse­
minar in Neapel Alfons auf einen gesetzlichen Rigo­
rismus sozusagen festgenagelt hatten und wie Alfons 
selbst seine Bekehrung weg vom Rigorismus zu einer 
pastoralen Moral der Milde verstand. Vidal ist m. E. 
zurecht der Auffassung, daß die Freundschaft mit 
aufgeschlossenen Jesuiten, die Hochschätzung der 
Gesellschaft Jesu und nicht zuletzt die pastorale Tä­
tigkeit unter den Ärmsten der Armen Alfons halfen, 
den Ballast des rigoristischen Probabiliorismus sei­
ner Lehrer abzuwerfen, ohne der Freundschaft mit 
seinen Lehrern untreu zu werden. 
Die erste Auflage der Theologia moralis erschien als 
eine Art Kommentar zur Medulla, eines kurzgefaß­
ten Moralhandbuches des Jesuiten Busenbaum. 
Seine Verbundenheit mit angesehenen Jesuiten half 
zum &folg seiner Moral mit, brachte jedoch Alfons, 

seine Kongregation und seinemoraltheologische Ar­
beit in große Bedrängnis, als der Sturm gegen die Je­
suiten mit der Unterdrückung endete. Unter hartem 
Druck sah sich Alfons gezwungen, überdeutlich her­
vorzuheben, daß sein .System" des Äquiprobabilis­
mus, wie er es jetzt nannte, mit dem Minusprobabi­
lismus einiger Jesuiten nichts zu tun habe. Auch der 
Name Busenbaum mußte bei Neuauflagen der 
Theologia moralis verschwinden. 
Seine Hauptgegner, die Dominikaner Concina und 
Patuzzi hatten einerseits gute biblisch-patristische 
Ansätze einer Erneuerung der Moral, die der Spiri­
tualität von Alfons entsprochen hätten, würden 
diese Autoren nicht Moral mit gesetzlicher Auferle­
gung verwechselt haben. Im Vergleich zu ihnen ist 
Alfons ein Minimalist, was gesetzliche Festschrei­
bung und Auferlegung betrifft, da er Heiligkeit nicht 
gesetzlicher Einengung gleichsetzen wollte. &glaub­
te im Gegensatz zu seinen Gegnern, daß sich christli­
che Sittlichkeit mehr im Raum schöpferischer Frei­
heit als in bloßer Gesetzeserfüllung verwirkliche. 
Vidal zeigt sehr gut, wie schwer es Alfons fallen 
mußte, im Kampf gegen den Strom des vorherr­
schenden Gesetzesrigorismus und gegen staatliche 
und kirchliche Bevormundung seiner Sicht treu zu 
bleiben. Man liest den endgültigen Text der Theolo­
gia moralis von Alfons anders, wenn man erfährt, 
unter welchem Druck Auslassungen und abge­
schwächte Aussagen zustande kamen. 
Auch Vidals Ausführungen über die Wirkungsge­
schichte der Moral von Alfons de Liguori sind sehr 
lesenswert. Nicht nur amtliche Stellen, sondern auch 
manche Redemptoristen hoben bisweilen einseitig 
und .gefärbt" das hervor, was restaurativen Tenden­
zen im letzten Jahrhundert dienlich zu sein schien. 
Die Alfonsianische Moral aus der Sicht pastoraler 
Milde hat sich weithin durchgesetzt und kommt, wie 
Vidal nebenbei sagt, in der Academia Alfonsiana 
und im ihr angegliederten Moralinstitut von Madrid 
auf neue Weise zum Tragen. 
Ich meine, es ist Vidal gut gelungen, die Fruchtbar­
keit seiner .,soziobiographischen" Methode an einem 
wichtigen Be~piel darzustellen. Das Buch würde 
eine deutsche Obersetzung verdienen. 
Rom Bernhard Häring 

■ WOLKINGER AIDIS, Moraltheologie und jo­
sephinische Aufklärung. Anton Luby (1749-1802) 
und sein Verhältnis zum Naturrecht, zurmathemati­
schen Methode und zum ethischen Rigorismus 0an­
senismus). (Dissertationen der Karl-Franzens-Uni­
versität Graz, 68). (626.) dbv-Verlag, Graz 1985. Ppb. 
DM 36,-/S 247.50. 
Nach einer längeren Abwertung der Theologie der 
Aufklärungszeit erfährt diese infolge genauerer Un­
tersuchungen wieder eine gewisse Aufwertung. Zu 
den bestfundierten Arbeiten in dieser Richtung zählt 
die vorliegende Dissertation über den Grazer Theo­
logen Anton Luby. Wolkinger stellt genau die zeit­
und geistesgeschichtlichen Zusammenhänge dar, in 
denen das Werk Lubys steht. Nach der Ablösung des 
Lehrmonopols der Jesuiten mit seiner scholastischen 
Methode werden die katholischen Theologen offe­
ner für eine katholische Aufklärung, die zum Teil 
vom Protestantismus beeinflußt ist. Wolkinger zeigt 
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auf wW]Luby einem durch Karl Anton von Mar Die heutevielberufene ‚Verantwortung (in den-
ENaturrecht Wollfts folgt, schenmenschlichen Beziehungen wI1ie ql den
nach „‚mathematischen Methode schaftlichen Bereichen) der

werdensollte ittliche ilsich Aus! eson! hinsichtlich der Ziel Mit-
kund —_ derheute längstüberwundenen tel-Relation) und der Absicherung Ver-
iNan zwischendemangebli| fremdung in n unethischen Opportunis-
bilismusund Systemen Position des z Nicht zuletzt dieser Hinsicht bedeutet der

Probabiliorismus :akas wertvolle ethische Orientierung und VE
demischen Ssich CL unter Ma- dient eine breite aufgeschlossene
Ma Theresia und Joseph Studienord- Linz Alfons f  ]
Nnungen und die vo!  ebenen Lehrbücher

dazuE SEINEVorlesungen
Lehrbuch eOl0;moralis in system: SERKA]  L Christlicher Glaube und

redacta S-  P verwenden konnte Dieses fand jl oral "Tvrolia, Innsbruck—Wien 19}  S
Verbreitung und wirkte in anderen Au- S 168‚— /DM 24,—.

toren (Schi Riegler) nach Der 22 Internationale rachiger
Mit jetschürfenden hat Wol- Moraltheologen undOZI; ım

1985 — Brixenul dem Them. „Die Relevanzdem Mo:  eologen der nach PINE€
desaul sittliche Handeln”Urteil der phase der katholischen Aufk|

1St, Denkmai
Wien Karl Hörmann

Protessor Moraltheologie Theol
Hochschule 11 Brixen, b dem hier vorliegenden

teressie: breiteren C£  IIE€  tent];
Berichtsband die Vorträge der Hau treferenten

t
e  O WILHELM Wie kann der ensch

glücken? Perspektiven der Ethik Serie Piper, A engaglert und geNnCN ArbeitS
K mıiıt feinerilitäi in Buch CHN,394) (388 ) Piper, München DM 16 bei dem Verlauf der Darlegungen folgt

M); derFrage nach dem Glück rezıplert der Pro- nichteine gewisse Frontstellungg  S
tessor Sozialethik München, den Fachleuten der Ethik es!]!|  inentgegengesetzte
Begriff dem 4! letzter verstärkt wissenschaftli- Lager von Vertreterneinersog Glaubensethik”
che Aufmerksamkeit zuteil wurde Die Frage nach der „autonomen Moral gruppierten Zwar
dem Gelingen des Lebens weist jedoch zurück auf das bestritten allen, der Glaube Auswirkungen
ethische Handeln des sich selbst aufgegebenen Men- auf das sittliche Handeln und dementsprechend
schen (9) Diese Grundthese des Buches, die nicht auch aufdRetflexion H  ber dieses Handeln auf die

Glü läutert sondern zugleich die Moraltheologie hat betont Golser Hinsichtlich der
Ethik dem Menschen und der Verwirklichung S€  S€  ©eINE Bestimmung dieser Relevanz des laubens S1611
Lebenssinnes zuordnet wird Teilen, CeiINCM nterschiede zZzu konstatieren
orientierenden (7—118) undWkonkretisierenden Schon auf Nn früheren Kongreß Frei-
Teilen (119—235 7—359), entfaltet Letztere füh- burg/Schweiz Wa die Frage VWOI-
Ien über Fragen des mitmenschlichen Verhaltens
Ehe undFamilie SOWIE Fremden undAußenseitern

den, ob überhaupt el[was PiN „christliches
hinaus zu den ethischen Problemen des

Proprium der Moral gebe Doch sei der Optimismus
von amals, „die lange gesuchte theore-

der Kernenergie, des Sports der und des tische Basis der notwendigen weiteren Forschung sel
triedens erarbeitet worden, inderFolgezeit keineswegs
Die tualität (und auch Brisanz) der behandelten LIgt orden Im Gegenteil hätten sich Polarisierun
Thematik liegt auf der Hanı Erörterung legt gebildet wobei sich freilich „‚mehr unter-
n wieder Argumentationsstruktur offen schiedliche Akzentsetzungen und Prioritäten den
und stellt sich dem inen breiten Konsens Anliegen um klare ätze gehandelt
möglichenden und auch BINE theologische bin- (8) Daher schien e  es1gl, sich
enden Anspruch derVernunft Aallerdings WIC der Klärung willennoch einmal aufdievorhandenen
nicht ungeschichtlich auch nicht natur-ungebun- Spannungen und Mißverständnisse einzugehen Die
den den kriteriologischen Beitrag „‚Natur moraltheologische Argumentation S Glauben
oder Vernunft?“ 260—271) iSst Dabei Ulsittlichen Handelnsolli An Hand Pa-

sowochl Unablösbarkeit der hik auch radigmen dargestellt werden, alco WI€ „‚Inhalte des
Verwiesenheit auf ‚mpirie 48—78) Glaubenssich ın csittlichenNormenunddementspre-

deutlich. Dieser Bezug ZUFirkliund den Be- chend auch N sittlichen-
taktoren Gestaltung die niederschlagen kı  ’onnen War die

(von Weber sa bezeichnete) „Verantwortungs- basis die Arbeit des Kongresses vVon Brixen
ethik in der sich „die das Feld des Bedingten einho- Josef Fuchs kommt -Christlicher
lende Grundhaltung derel und

sichernde ethische
Glaube und Verfügung über menschliches Leben

den Anspruch Un dem Ergebnis, laß sich den Inhalten
Grundhaitung der verbinden 9f)l dem Fr-

ormen den verantwortlichen
des christlichen laubens nich!  n allem eindeutig

mdemfolg” der Stellenwert gegeben 18f) und auch
der |j.‘!l 'fim ommen die Mitverursa eIBeNEN ableiten Wohl der Glaube
chung schlech! dlungsfolgen nicht Vorn Srelevant, 3 Grundhaltungen im
herein nicht intendiert exkulpiert) S zum Iragen kommen
(303—308) Hans eIgN der Sittlichkeit PIN TEeSPONSO-

auf, wieweitLubyeinemdurchI<arlAntonvonMar­
tini vermittelten Naturrecht Christian Wolffs folgt, 
das nach der ..mathematischen Methode• betrieben 
werden sollte. Der sittliche Ernst Lubys tut sich darin 
kund, daß er in der heute längst überwundenen Aus­
einandersetzung zwischen dem angeblich laxen Pro­
babilismus und strengeren Systemen die Position des 
strengeren Probabiliorismus vertritt. In seinem aka­
demischen Lehren mußte sich luby an die unter Ma­
ria Theresia und Joseph ll. erlassenen Studienord­
mmgen und die vorgeschriebenen Lehrbücher 
halten, was dazu führte, daß er für seine Vorlesungen 
sein eigenes Lehrbuch .Theologia moralis in systema 
redacta• nicht verwenden konnte. Dieses fand je­
doch rasche Verbreitung und wirkte in anderen Au­
toren (Schenkl, Riegler) nach. 
Mit seiner tiefschürfenden Untersuchung hat Wol­
kinger dem Moraltheologen Luby, der nach seinem 
Urteil der Frühphase der katholischen Aufklärung 
zuzuzählen ist, ein würdiges Denkmal gesetzt. 
Wien Karl Hönnann 

■ KORFF WILHELM, Wie kann der Mensch 
glücken? Perspektiven der Ethik. (Serie Piper, Bd. 
394). (388.) Piper, München 1985. Kart. DM 16,80. 
Mit der Frage nach dem Glück rezipiert der Vf ., Pro­
fessor für christliche Sozialethik in München, einen 
Begriff, dem in letzter 2.eit verstärkt wissenschaftli­
che Aufmerksamkeit zuteil WW'de. Die Frage nach 
dem Gelingen des Lebens weist jedoch zurück auf das 
ethische Handeln des sich selbst aufgegebenen Men­
schen (9). Diese Grundthese des Buches, die nicht 
nur die Glücksfrage läutert, sondern zugleich die 
Ethik dem Menschen und der Verwirklichung seines 
Lebenssinnes zuordnet, wird in drei Teilen, einem 
orientierenden (7-118) und zwei konkretisierenden 
Teilen (119-235; 237-359), entfaltet. Letztere füh­
ren über Fragen des mitmenschlichen Verhaltens in 
Ehe und Familie sowie zu Fremden und Außenseitern 
hinaus zu den ethischen Problemen des Fortschritts, 
der Kernenergie, des Sports, der Medizin und des 
Weltfriedens. 
Die Aktualität (und auch Brisanz) der behandelten 
Thematik liegt auf der Hand. Ihre Erörterung legt 
immer wieder die Argumentationsstruktur offen 
und stellt sich so dem - einen breiten Konsens er­
möglichenden und auch eine theologische Ethik bin­
denden -Anspruch der Vernunft, die allerdings wie 
nicht ungeschichtlich so auch nicht natur-ungebun­
den (vgl. bes. den kriteriologischen Beitrag „Natur 
oder Vernunft?: 260-271) zu denken ist. Dabei 
wird sowohl die Unablösbarkeit der Ethik als auch 
ihre Verwiesenheit auf die Empirie (vgl. 48-78) 
deutlich. Dieser Bezug zur Wirklichkeit und den Be­
dingungsfaktoren ihrer Gestaltung kennzeichnet die 
(von M. Weber so bezeichnete) ,,Verantwortungs­
ethik•, in der sich .die das Feld des Bedingten einho­
lende ethische Grundhaltung der Klugheit und die 
den Anspruch des Unbedingten sichernde ethische 
Grundhaltung der Pflicht• verbinden (9f), dem .Er­
folg• der rechte Stellenwert gegeben (18f) und auch 
der Konflikt ernstgenommen (cl. h. die Mitverursa­
chung schlechter Handlungsfolgen nicht von vorn­
herein als nicht intendiert exkulpiert) wird 
(303-308). 
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Die heute vielberufene Yerantwortung• (in den zwi­
schenmenschlichen Beziehungen wie in den gesell­
schaftlichen Bereichen) bedarf der sorgfältigen 
Auslegung (besonders hinsichtlich der Ziel-Mit­
tel-Relation) und der Absicherung gegen ihre Ver­
fremdung etwa in einen unethischen Opportunis­
mus. Nicht zuletzt in dieser Hinsicht bedeutet der 
Band eine wertvolle ethische Orientierung und ver­
dient eine breite aufgeschlossene Leserschaft. 
Unz Alfons Riedl 

■ GOLSER KARL (Hg.). Christlicher Glaube und 
Mond. (128.) Tyrolia, Innsbruck-Wien 1986. Ppb. 
S 168.-/DM 24,-. 
Der 22. Internationale Kongreß deutschsprachiger 
Moraltheologen und Sozialethiker tagte im Septem­
ber 1985 in Brixen unter dem Thema .Die Relevanz 
des Glaubens für das sittliche Handeln•. Karl Golser, 
Professor für Moraltheologie an der Phil . .:rheol. 
Hochschule in Brixen, legt in dem hier vorliegenden 
Berichtsband die Vorträge der drei Hauptreferenten 
einer interessierten breiteren Öffentlichkeit vor. 
Sehr engagiert und kritisch zur eigenen Arbeit führt 
K. Golser mit feiner Sensibilität in das Buch ein, wo­
bei er dem Verlauf der einzelnen Darlegungen folgt. 
Er verschweigt nicht eine gewisse Frontstellung unter 
den Fachleuten der Ethik, die sich in entgegengesetzte 
Lager von Vertreterneinersog . .Glaubensethik.bzw. 
der .autonomen Moral• gruppierten. Zwar sei es un­
bestritten bei allen, ,.daß der Glaube Auswirkungen 
auf das sittliche Handeln und dementsprechend 
auch auf die Reflexion über dieses Handeln, auf die 
Moraltheologie hat•, betont Golser. Hinsichtlich der 
Bestimmung dieser Relevanz des Glaubens seien je­
doch beträchtliche Unterschiede zu konstatieren. 
Schon auf einem früheren Kongreß (Frei­
burg/Schweiz 1977) war die Frage angegangen wor­
den, ob es überhaupt so etwas wie ein ,,christliches 
Proprium"' der Moral gebe. Doch sei der Optimismus 
von damals, ,,die lange gesuchte gemeinsame theore­
tische Basis der notwendigen weiteren Forschung• sei 
erarbeitet worden, in der Folgezeit keineswegs bestä­
tigt worden. Im Gegenteil hätten sich Polarisierun­
gen gebildet, wobei es sich freilich .mehr um unter­
schiedliche Akzentsetzungen und Prioritäten in den 
Anliegen als um klare Gegensätze• gehandelt habe, 
meint Golser (8). Daher schien es angezeigt, sich um 
der Klärung willen noch einmal auf die vorhandenen 
Spannungen und Mißverständnisse einzugehen. Die 
moraltheologische Argumentation vom Glauben 
zum sittlichen Handeln sollte an Hand konkreter Pa­
radigmen dargestellt werden, also wie .Inhalte des 
Glaubens sich in sittlichen Normen und dementspre­
chend auch in einem konkreten sittlichen Handeln 
niederschlagen können• (8). Das war die Ausgangs­
basis für die Arbeit des Kongresses von Brixen. 
Josef Fuchs kommt in seinem Vortrag ,,Christlicher 
Glaube und Verfügung über menschliches Leben• 
(14-42) zu dem Ergebnis, daß sich aus den Inhalten 
des christlichen Glaubens nicht in allem eindeutig 
Normen für den verantwortlichen Umgang mit dem 
eigenen Leben ableiten lassen. Wohl sei der Glaube 
dafür relevant, daß spezifische Grundhaltungen im 
Handeln des Christen zum Tragen kommen. 
Für Hans Rotter eignet der Sittlichkeit ein responso-



rischer Charakter: entspreche der dialogischen (z. B. Hildegard Von Bingen) nachgewiesen und die
Existenz des Menschen. Glaube und sittliches Han- drastische Tabuisierung der Sexualität zZul Zeit der
deln seien „immerAntwort aufeın vorgängiges Han- Aufklärung mit der kritisch-reaktiven Haltung der

Gottes’ Für die Gottbeziehung und clas Verhält- Gegenwart Zusammenhanggebracht. Dergerade-
nNIis des Christen seinem Mitmenschen cseien zZzu dramatische „‚Wandel Ver-

ständnis derhlechtlichkeilwirdVC30nto-darum heilsgeschichtliche Aussagen konstitutiv. In
seinem Beitrag .Christlicher Glaube und geschlecht- logen one aufgezeigt. folgen die knappen
licheBeziehung” unternimmterdie Probeaufs Exem- Darlegungen des Internisten D, Eiff Ul  ber [l-
pel (43—67) thropologisch-biologische Grundlagen ZULT inter-
Der Bonner Oz1ale|Lot.  S Roos referiert .  ber disziplinären Sexualdiskussion und des Gynäkolo-

Ihema ristlicher AauU| und der Hepp nich|  n Banz den Zusammenhang
Arbeitswelt” (68—125) ging es mehr um die Ge- Zumn „Schwangerschaftsabbruch
staltung der Arbeitswelt dure'! den christlichen kindlicher Indikation der Sicht eines Tauen-
Glauben heute, eine erkenntnistheoretische arztes”. Jeichheit und Verschiedenheit VO
Problematik, „Wabs Glaube für sachlich rich Nor- Mannn und Frau‘ transzendental-philosophischer
MenNn, 1Im speziellen Fall auf dem Gebiet der sozialen Perspektive geht Baumgartner An-
Beziehungen, erbringen kann“” (12). schluß an den Bipolaritätsgedanken Simmels und
Diese Präsentation .Christlicher Glaube und Moral“ e1in. Der sicher bedeutendste und auch
ist selbst eın ausgezeichneter Beitrag ZUTI Arbeit des umfangreichste Beitrag des Dogmatikers und Dog-
Kongresses, dessen erender andteil auch mengeschichtlers Schulte itet umsichtig
der maustausc| den einzelnen €1| und AUSSCWOSEN „Sein und Verwirklichung der
kreisen und die gemeinsame Podiumsdiskussion der menschlichen Geschlechtli vermeidet die
Fachleute ım Anschlufl die orgetragenen Thesen im nachfolgenden und übrigens brillanten Referat
War seines ‘achkoliegen CZY.dargelegte, der"4S5S0aU Karl-Heinz Kleber theologischen Anthropologie durchaus übliche Ein-

des Themas auf geschlechtliche Bipolarität
(derEhe) undverbindet biblische Theologie mıit demD (Hz.) Wesen und Sinn philosophischen Bemühen, PhänomenderGeschlechtlichkeit. (G:  en, Bd 13)

ber-V., Freiburg/München 1985 Kart. schlechtlichkeil ursprünglicher Ertfahrung und
unverkürzter Weite rAM| erheben. lkemnach ist derDM 983,—. Mensch schon ONn seinem geistig-personalen Wesen

Das Institut der Görresgesellschaft interdiszipli- her (also nicht erst von der Leiblichkeit er! als
näre Forschung veröffentlicht hier elfgehaltvolle Ja- Mann bzw. als Frau gewollt, geschaffen, Lebens-
gungsbeiträge (samt Zusammenfassungen der Dis- gemeinschaft mıit Gott undel Mitmensch-
kussionen und Generaldebatten). Sie stellen die icnkeil der Welt berufen. Mannsein und Frausein
erstaunliche Vielseitigkeit wissenschaftlicher Zu- läßt sich S-  — auf Bipolarität reduzieren, weil Ja
gange SOWIEe die ungeheure Komplexität und Proble- auch Grundverhältnisse WIe Z Von Vater zZu Sohn
matik desemenbereiches „Geschlechtlichkeit“ VO und YTochter der von Multter u Sohn und Tochter
Augen Auft Referenten und Thematik ce] stich- oder der Geschwister untereinander SOWIe
wortartig verwiesen. DerGenetiker M. eutskon-
entriert sich auf ‚Grundzüg! der Geschlechtlich- werden mMuUussen. Dieser bemerkenswerte Neuansatz,

schlec)|  ichkeit allen Lebensaltern einbezogen
keit bei Eukarioten (= mıit nem  B Kern von der Grunderfahrung des eigenen Seins qQUSBE-
ausgestattete Zeillen Von Organismen), Wcd e5 schon hend, führt auch Z provozierenden Fest-
Geschlec'  ichkeit (Zellverschmelzung und -spal- stellung, kein Je alc ursprünglich eigene,
tung) ohne Geschlechter gibt Geschlec  1C| Fort- persönliche Erfahrung „wissen” Öönne, Wads Frau-
pflanzung ist hier ein in der Evolution späterer FEr- Sein ist  . und bedeutet und umgekehrt Schade da-
werb. Der Psychiater und Psychopathologe J. her, 1m vorliegenden mmelband keine Frau
Eisenring faßlt Sexualität we1ıl  r als TIrieb Begeg- selber Wort gekommen ist. Dennoch insgesamt
NUuNg, den anderen seiner Andersartigkeit und 1Nne außerst anspruchsvolle, berunumgänglich-in-
Identität erkennen, und versteht auf Grund der ormative und vielen ’artien geradezu existentiell
menschlichen Ontogenese dieseKommunikation als erregende S
die derSexualität“. Demgegenübererblickt Aien Augustinus arl Wucherer-Huldenfeld
der Zoologe AL Wickler (weitausholend über „Die
atur der Geschlechtsrollen rsache und

a Abortion The Catholicder Sexualität“) den bei allen Lebewesen gleich bate ÄAmerica. Irvington Publishers, Inc.bliebenen der Sexualität Im Austausch VvVon
New ork 1985. ollar 30netischem Material Der Ur- und Frühgeschichtler

Narr untersucht dagegen die Geschlechtlichen Das eine meisterhafte Analyse der katholischen
Unterschiede Arbeitsteilung und Gesellschaftsor- Debatte die Abtreibung indenUSA In zwei Tei-
ganisation" (besonders SOB- mutterrechtlichen len praäsentiert der Autor, der 4171 August 1986
Kulturen) und weckt den Blick auf andere jungen Alter vVvVon ‚DS gestorben ist,
Gesellschatten das Bewußtsein, Unte Um- dem Leser die Entstehung der katholischen Position
ständen auch anders sein und gehen Oönnte. Die undderArgumente, sich früherund besonders
sitiv-bejahende „Bedeutung der Geschlechtlichkeit den frühen SeC|  er Jahren entwickelt haben, Nam-

medizin-historischer Sicht“ vVon Schipper- lich konservativen und kurzsichtigen Postula-
die 1 Ton theistisch Warlren 43)SCS besonders Mittelalter Paradigmen

rischer Charakter; das entspreche der dialogischen 
Existenz des Menschen. Glaube und sittliches Han­
deln seien „immer Antwort auf ein vorgängiges Han­
deln Gottes". Für die Gottbeziehung und das Verhält­
nis des Christen zu seinem Mitmenschen seien 
darum heilsgeschichtliche Aussagen konstitutiv. In 
seinem Beitrag „Christlicher Glaube und geschlecht­
liche Beziehung" unternimmt er die Probe aufs Exem­
pel (43-67). 
Der Bonner Sozialethiker Lothar Roos referiert über 
das Thema ..Christlicher Glaube und Gestaltung der 
Arbeitswelt" (68-125). Ihm ging es mehr um die Ge­
staltung der Arbeitswelt dun:h den christlichen 
Glauben heute, als um eine erkenntnistheoretische 
Problematik, ,.was Glaube für sachlich richtige Nor­
men, im speziellen Fall auf dem Gebiet der sozialen 
Beziehungen, erbringen kann" (12). 
Diese Präsentation ,.Christlicher Glaube und Moral" 
ist selbst ein ausgezeichneter Beitrag zur Arbeit des 
Kongresses, dessen integrierender Bestandteil auch 
der Gedankenaustausch in den einzelnen Arbeits­
kreisen und die gemeinsame Podiumsdiskussion der 
Fachleute im Anschluß an die vorgetragenen Thesen 
war. 
Passau Karl-Heinz Kleber 

■ WYTEN NORBERT A. (Hg.), Wesen und Sinn 
derGeschlechtlichkeit. (Grenzfragen, Bd.13). (444.) 
Alber-V., Freiburg/München 1985. Kart. 
DM58,-. 
Das Institut der Görresgesellschaft für interdiszipli­
näre Forschung veröffentlicht hier elf gehaltvolle Ta­
gungsbeiträge (samt Zusammenfassungen der Dis­
kussionen und Generaldebatten). Sie stellen die 
erstaunliche Vielseitigkeit wissenschaftlicher Zu­
gänge sowie die ungeheure Komplexität und Proble­
matik des Themenbereiches „Geschlechtlichkeit" vor 
Augen. Auf Referenten und Thematik sei nur stich­
wortartig verwiesen. Der Genetiker M. ]. Heuts kon­
zentriert sich auf _Grundzüge" der Geschlechtlich­
keit bei Eukarioten ( = mit einem echten Kern 
ausgestattete Zellen von Organismen), wo es schon 
Geschlechtlichkeit (Zellverschmelzung und -spal­
tung) ohne Geschlechter gibt. Geschlechtliche Fort­
pflanzung ist hier ein in der Evolution späterer Er­
werb. Der Psychiater und Psychopathologe ].-]. 
Eisenring faßt Sexualität weiter: als Trieb zur Begeg­
nung, um den anderen in seiner Andersartigkeit und 
Identität zu erkennen, und versteht so auf Grund der 
menschlichen Ontogenese diese Kommunikation als 
die .,Finalität der Sexualität•. Demgegenüber erblickt 
der Zoologe W. Wickler (weitausholend über „Die 
Natur der Geschlechtsrollen - Ursache und Folgen 
der Sexualität") den bei allen Lebewesen gleich ge­
bliebenen Kern der Sexualität im Austausch von ge­
netischem Material. Der Ur- und Frühgeschichtler 
K. ]. Narr untersucht dagegen die _Geschlechtlichen 
Unterschiede in Arbeitsteilung und Gesellschaftsor­
ganisation" (besonders in sog. mutterrechtlichen 
Kulturen) und weckt so durch den Blick auf andere 
Gesellschaften das Bewußtsein, daß es unter Um­
ständen auch anders sein und gehen könnte. Die po­
sitiv-bejahende „Bedeutung der Geschlechtlichkeit 
in meclizin-historischer Sicht" wird von H. Schipper­
ges besonders für das Mittelalter an Paradigmen 

(z. B. Hildegard von Bingen) nachgewiesen und die 
drastische Tabuisierung der Sexualität zur Zeit der 
Aufklärung mit der kritisch-reaktiven Haltung der 
Gegenwart in Zusammenhang gebracht. Der gerade­
zu dramatische kulturbedingte „Wandel im Ver­
ständnis der Geschlechtlichkeit" wird vom Paläonto­
logen E. Bone aufgezeigt. Es folgen die knappen 
Darlegungen des Internisten A. W. v. Eiff über an­
thropologisch-biologische Grundlagen zur inter­
disziplinären Sexualdiskussion und des Gynäkolo­
gen H. Hepp - nicht ganz in den Zusammenhang 
passend - zum „Schwangeischaftsabbruch aus 
kindlicher Indikation aus der Sicht eines Frauen­
arztes". Auf _Gleichheit und Verschiedenheit von 
Mann und Frau" in transzendental-philosophischer 
Perspektive geht H. M. Baumgartner - im An­
schluß an den Bipolaritätsgedanken G. Simmels und 
Ph. Lerschs ein. Der sicher bedeutendste und auch 
umfangreichste Beitrag des Dogmatikers und Dog­
mengeschichtlers R. Schulte erarbeitet umsichtig 
und ausgewogen „Sein und Verwirklichung der 
menschlichen Geschlechtlichkeit•. Er vermeidet die 
im nachfolgenden und übrigens brillanten Referat 
seines Fachkollegen L. Scheffczyk dargelegte, in der 
theologischen Anthropologie durchaus übliche Ein­
engung des Themas auf geschlechtliche Bipolarität 
(der Ehe) und verbindet biblische Theologie mit dem 
philosophischen Bemühen, das Phänomen Ge­
schlechtlichkeit in ursprünglicher Erfahrung und in 
unverkürzter Weite zu erheben. Demnach ist der 
Mensch schon von seinem geistig-personalen Wesen 
her (also nicht erst von der Leiblichkeit herl) als 
Mann bzw. als Frau gewollt, geschaffen, zur Lebens­
gemeinschaft mit Gott und zugleich zur Mitmensch­
lichkeit in der Welt berufen. Mannsein und Frausein 
läßt sich nicht auf Bipolarität reduzieren, weil ja 
auch Grundverhältnisse wie z. B. von Vater zu Sohn 
und Tochter oder von Mutter zu Sohn und Tochter 
oder der Geschwister untereinander sowie Ge­
schlechtlichkeit in allen Lebensaltern einbezogen 
werden müssen. Dieser bemerkenswerte Neuansatz, 
von der Grunderfahrung des eigenen Seins ausge­
hend, führt Schulte auch zur provozierenden Fest­
stellung, daß kein Mann je als ursprünglich eigene, 
persönliche Erfahrung „wissen" könne, was Frau­
Sein ist und bedeutet - und umgekehrt. Schade da­
her, daß im vorliegenden Sammelband keine Frau 
selber zu Wort gekommen ist. Dennoch insgesamt 
eine äußerst anspruchsvolle, aber unumgänglich-in­
formative und in vielen Partien geradezu existentiell 
erregende Lektüre! 
Wien Augustinus Karl Wucherer-Huldenfeld 

■ LOI'STRA HANS, Abortion. The Catholic De­
bate in America. (330.) lrvington Publishers, Inc. 
New York 1985. Dollar 39.50. 
Das ist eine meisterhafte Analyse der katholischen 
DebatteüberdieAbtreibungindenUSA.InzweiTei­
len präsentiert der Autor, der am 5. August 1986 im 
jungen Alter von 45 Jahren an Krebs gestorben ist, 
dem Leser die Entstehung der katholischen Position 
und der Argumente, die sich früher und besonders in 
den frühen sechziger Jahren entwickelt haben, näm­
lich aus zu konservativen und kurzsichtigen Postula­
ten, die im Ton sehr theistisch waren (43). 
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Später, als wissenschaftftlich 7rwiesen Warl, dal} 3und die Okumene. Obwohl seiıne ıtate wI1e-
netische Individualisierung nicht identifiziert We derholt [D  uSs zweiter Quelle stammen, der Gang
den konnte mitk entwicklungsmäßiger Individuali- der Entwicklung anschaulich geschildert Von
sierung, mMan vielm n empirischen der großen Zurückhaltung VoT allem gegenüber
Wissenschaften, wıe Embryologie und Erbiehre, zu den Protestanten derersten H  [älf  e desJahrhun-
vertrauen. derts (die ründung des CR der Kirchen Wa noch
Von ön dieSuchenacheinemnÄArgu- ( einem Monitum des Heiligen Offiziums beglei-
|'llal“ (2. Teil), den legalen desUngeborenen. tel, das Vor gemischten Zusammenkünften warnte)
|< erhärtet durch eiıne Reihe sachlicher Ärgu- bis ÖOftenheit eines Johannes auch
mente, denen allen die Idee zugrunde liegt, die wendete noch den der Wa
gesetzlicheErlaubnis derAbtreibung das soziale SOINe Einladungviel herzlicher) und dem M E  Ökumenis-
füge wenngleich 5S0gal einıge MUU!:des Zweiten Vatikanischen Konzils eın
Theologen dieses ÄArgument bekämpften, indem sie weiter Weg zurückgelegt worden. positiv
sagten, die Moral der Abtreibung sel} eine Sache, und sich wenigstens einzelnen Kirchenfüh-
die Moral der Gesetzgebung über die Abtreibung undTheologen die OrthodoxiederÖOkumene
eine in £T2, Madey und Schulz) Anglikanismus ist
Das letzte Kapitel, der amerikanisch-katholische schon von seiner Entstehung her als vermittelnde
Standpunkt ZUT Abtreibung, ist der Versuch des Au- Konfession anzusehen Lütticken spricht VOo
tOTS, seinen eigenen Standpunkt (Gegenstand iınem „‚ökumenischen Grundzu:  g Die Abschnitte
darzulegen. Bei der Wertung des ungeborenen über Altkatholizismus undFreikirchen Klein und

lehnt Lotstra die Bezeichnung„entstehende We- B, sind ZUu kurz geraten, die teils rech!  R
senheit“” aD 279) ohne Steliung nehmenel ZU unterschiedlichen Haltungen wirklich deutlich zu
vorher eingepflanzten EmbDryos. INa
Bei der Behandlung der dornigen Frage der Lösung ist sehr wertvoll, Buch, Va dieser Be-
Von Konfliktsituationen >  n Lotstra die Analyse sprechung vielleicht noch nicht deutlich geworden
Currans ab, nämlich den „proportionalistischen ist, nicht 4191 den Beziehungen Koms zu den anderen
Standpunkt“” 282) Dieserbesagt, la ZUu ınem  ‚ı christlichen Konfessionen na|  t, sondern auch
Zeitpunkt den FÖl  s Angreifer betrachten onne  z die Beziehungen derselben zueinander aufzeigt Da-

durch der Aktionsrahmen inulicherBreiteund dann Abtreibung Selbstverteidigung
rechtfertigt sel. Lots  T gibt ZWal ZU, der Pra- abgesteckt und jene Informationen vermıit-
X15, sich den seltenen tl A  laß telt, die Voraussetzungen sind für das interkonfessio-
Mutter und F8|  S sollten, eine Schwan- nelle Gespräch und die Bewegung aufeinander
gerschaft nicht abgebrochen würde, der Abbruch
nich!  n unmoralisch col 1NZ Rudolf Zinnhobler
Obwohl das Buch miıt US-Dallar 39,50 unverschämt
teuer ist, stellt 6S  6S ınen sarıösen Versuch dar, die MOoO-

der Abtreibung ZUu analysieren und sie verständ- ch = '\Lä u\ili '.i lfl ;1 WILHELM (Hge.)
ich und eindringlich einerbreiten Öffentlichkeit be- Orthodoxie und Okumene. Gesammelte Aufsätze

machen. vVon Damaskinos Papandreou. (288.) erlag
Alcantara Gracias Kohlhammer, Stuttgart 19  S Ppb. DM 49,80.Steyr Metropolit amaskinos Papandreou, zZUu dessen

Geburtstag ZU seiner Beiträgegesammelt wurden, ist
seit 1969 Direktor des Orthodoxen Zentrums ın
Chambesy bei und eitet das Sekretariat für die
Vorbereitung der Großen und Heiligen ‚ynode derN 3A  IN JÖRGWAGNER HARALD (Hg.), orthodoxen Kirche. Seit 1970 Bischot; seıit 1982,Handbuch der Ökumenik 271.) alc das ökumenische Patriarchat der Schweiz IneBonifatius-Druckerei, Paderborn 19  R Ppb. DM Metropolie errichtete, tfüh: den itel eines Metro-

36,—. politen n  g Helvetien.
Schon kurz nach dem Banı wurde Aun auch der 2 nter Patriarch Athenagoras absolvierte die
Banı des Werkes vorgelegt. FEr ehandelt die Theologische emıe auf wurde Mönch

und ist tief in den Iraditionen dergriechischen äters:f!1ighteder kumenischen und
an die unmittelbare Gegenwart heran. Dö- und seiner griechischen Kirche verwurzelt. Ohne

Mng befaßt sich mit den Anfängen der modernen
weitere Studien Rom und Deutschland mıit

Minderung seiner Ireue Orthodoxie wurde
ökumenischen Bewegung undwI: U, d. den ıer
Weltkonferenzen Glauben und Kirchenvertfas- den Methoden abendiändischen Theologisierens
Sul breiten Kaum Die Vollversammlungen des und mit dessen fruchtbaren wıe auch schwachen

gegrün  deten kumenischen der Kirchen Aspekten vertraut. Sein theologisches Denken be-
in Amsterdam, Evanston, Neu-Dehhi, Uppsala, Nai- weilst die Möglichkeit gegenseitiger Befruchtung
robi und Vancouver stellt Krüger knapp VOT; zwischen den Kirchen, denn abendländischenTheo-
analysiert auch Wesen und Wirken des Rates sowle BCHN zeigt er deren Sprache auf, orthodo-
der onterenz Europäischer Kirchen. Den konfes- Xen bessere Pflege erfuhr, und der orthodoxen
sionellen eltbünden (Lutherischer und Retormier- eologie vermittelt auf die
ter Weltbund) und ihrer ökumenischen Bedeutung Westen stieß rdinal Katzinger schreibt ım Geleit-
geht alcmann nach. Besonders gut esbar der WO) (Es) tauchen VOT IMIr
Beitrag vVon Petri über die römisch-katholische HNen Bonner Tageauf, als Sieundder jetzigeetropo-
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Später, als es wissenschaftlich erwiesen war, daß ge­
netische Individualisierung nicht identifiziert wer­
den konnte mit entwicklungsmäßiger Individuali­
sierung, begann man vielmehr den empirischen 
Wissenschaften, wie Embryologie und Erblehre, zu 
vertrauen. 
Von da an beginnt die Suche nach einem neuen Argu­
ment (2. Teil), den legalen Rechten des Ungeborenen. 
Es war erhärtet durch eine Reihe sachlicher Argu­
mente, denen allen die Idee zugrunde liegt, daß die 
gesetzliche Erlaubnis der Abtreibung das soziale Ge­
füge gefährden würde (216), wenngleich sogar einige 
Theologen dieses Argument bekämpften, indem sie 
sagten, die Moral der Abtreibung sei eine Sache, und 
die Moral der Gesetzgebung über die Abtreibung 
eine ganz andere. 
Das letzte Kapitel, der amerikanisch-katholische 
Standpunkt zur Abtreibung, ist der Versuch des Au­
tors, seinen eigenen Standpunkt zum Gegenstand 
darzulegen. Bei der Wertung des ungeborenen Le­
bens lehnt Lotstra die Bezeichnung ,,entstehende We­
senheit„ ab (279), ohne Stellung zu nehmen etwa zu 
vorher eingepflanzten Embryos. 
Bei der Behandlung der dornigen Frage der Lösung 
von Konfliktsituationen lehnt Lotstra die Analyse 
Currans ab, nämlich den .proportionalistischen 
Standpunkt" (282). Dieser besagt, daß man zu einem 
Zeitpunkt den Fötus als Angreifer betrachten könne 
und daß dann Abtreibung als Selbstverteidigung ge­
rechtfertigt sei. Lotstra gibt zwar zu, daß in der Pra­
xis, wenn es sich um den seltenen Fall handelt, daß 
Mutter und Fötus sterben sollten, falls eine Schwan­
gerschaft nicht abgebrochen würde, der Abbruch 
nicht unmoralisch sei (296). 
Obwohl das Buch mit US-Dollar 39 ,SO unverschämt 
teuer ist, stellt es einen seriösen Versuch dar, die Mo­
ral der Abtreibung zu analysieren und sie verständ­
lich und eindringlich einer breiten Öffentlichkeit be­
wußt zu machen. 
Steyr Alcantara Gracias 

ÖKUMENIK 

■ URBAN JÖRG/WAGNER HARALD (Hg.), 
Handbuch der Ökumenik - Bd. 2. (271.) 
Bonifatius-Druckerei, Paderborn 1986. Ppb. DM 
36,-. 
Schon kurz nach dem 1. Band wurde nun auch der 2. 
Band des Werkes vorgelegt. Er behandelt die Ge­
schichte der Ökumenischen Bewegung im 20. Jh. und 
führt an die unmittelbare Gegenwart heran. H. Dö­
ring befaßt sich mit den Anfängen der modernen 
ökumenischen Bewegung und widmet u. a. den vier 
Weltkonferenzen für Glauben und Kirchenverfas­
sung breiten Raum. Die Vollversammlungen des 
1948 gegründeten Ökumenischen Rates der Kirchen 
in Amsterdam, Evanston, Neu-Delhi, Uppsala, Nai­
robi und Vancouver stellt H. Krüger knapp vor; er 
analysiert auch Wesen und Wirken des Rates sowie 
der Konferenz Europäischer Kirchen. Den konfes­
sionellen Weltbünden (Lutherischer und Reformier­
ter Weltbund) und ihrer ökumenischen Bedeutung 
geht G. Gaßmann nach. Besonders gut lesbar ist der 
Beitrag von H. Petri über die römisch-katholische 
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Kirche und die Ökumene. Obwohl seine Zitate wie­
derholt aus zweiter Quelle stammen, wird der Gang 
der Entwicklung sehr anschaulich geschildert. Von 
der großen Zurückhaltung - vor allem gegenüber 
den Protestanten - in der ersten Hälfte des Jahrhun­
derts (die Gründung des ÖKR der Kirchen war noch 
von einem Monitum des Heiligen Offiziums beglei­
tet, das vor gemischten Zusammenkünften warnte) 
bis zur Offenheit eines Johannes XXIII. (auch er ver­
wendete noch den Begriff der Rückkehr, doch war 
seine Einladung viel herzlicher) und dem Ökumenis­
musdekret des Zweiten Vatikanischen Konzils ist ein 
weiter Weg zurückgelegt worden. Ähnlich positiv 
öffnete sich - wenigstens in einzelnen Kirchenfüh­
rern und Theologen -die Orthodoxie der Ökumene 
(J. Madey und H. J. Schulz). Der Anglikanismus ist 
schon von seiner Entstehung her als vermittelnde 
Konfession anzusehen (J. Lütticken spricht von 
einem ,.ökumenischen Grundzug"). Die Abschnitte 
über Altkatholizismus und Freikirchen (L. Klein und 
H. B. Motel) sind zu kurz geraten, um die teils recht 
unterschiedlichen Haltungen wirklich deutlich zu 
machen. 
Es ist sehr wertvoll, daß das Buch, was in dieser Be­
sprechung vielleicht noch nicht deutlich geworden 
ist, nicht nur den Beziehungen Roms zu den anderen 
christlichen Konfessionen nachgeht, sondern auch 
die Beziehungen derselben zueinander aufzeigt. Da­
durch wird der Aktionsrahmen in erfreulicher Breite 
abgesteckt und werden jene Informationen vermit­
telt, die Voraussetzungen sind für das interkonfessio­
nelle Gespräch und für die Bewegung aufeinander 
zu. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHNEEMELCHER WILHELM (Hg.), 
Orthodoxie und Ökumene. Gesammelte Aufsätze 
von Damaskinos Papandreou. (288.) Verlag 
W. Kohlhammer, Stuttgart 1986. Ppb. DM 49,80. 
Metropolit Damaskinos Papandreou, zu dessen 50. 
Geburtstag 20 seiner Beiträge gesammelt wurden, ist 
seit 1969 Direktor des Orthodoxen Zentrums in 
Chambesy bei Genf und leitet das Sekretariat für die 
Vorbereitung der Großen und Heiligen Synode der 
orthodoxen Kirche. Seit 1970 ist er Bischof; seit 1982, 
als das ökumenische Patriarchat in der Schweiz eine 
Metropolie errichtete, führt er den Titel eines Metro­
politen von Helvetien. 
Unter Patriarch Athenagoras 1. absolvierte er die 
Theologische Akademie auf Chalki, wurde Mönch 
und ist tief in den Traditionen der griechischen Väter 
und seiner griechischen Kirche verwurzelt. Ohne 
Minderung seiner Treue zur Orthodoxie wurde er 
durch weitere Studien in Rom und Deutschland mit 
den Methoden abendländischen Theologisierens 
und mit dessen fruchtbaren wie auch schwachen 
Aspekten vertraut. Sein theologisches Denken be­
weist die Möglichkeit gegenseitiger Befruchtung 
zwischen den Kirchen, denn abendländischen Theo­
logen zeigt er in deren Sprache auf, was im orthodo­
xen Erbe bessere Pflege erfuhr, und der orthodoxen 
Theologie vermittelt er Anregungen, auf die er im 
Westen stieß. Kardinal Ratzinger schreibt im Geleit­
wort: ,.(Es) tauchen vor mir wieder die unvergesse­
nen Bonner Tage auf, als Sie und der jetzige Metropo-



lit tylianos arkianakis 'wel blutjunge Archi- be weiterführender Literatur abgerundet. Die ich-
mandriten, die den Charme derugend mıiıt der Wür- worte reichenvonAgnostizismusbisZölibat; dazwi-
de asketischer Tradition vereinten MSPeTel Vor- schen finden S1IC|  h T hemen WwIıe Bioethik, Evolution,
lesungen auftauchten und sich cehr bald eiıne Frau in der Kirche, Gebet, Jugendreligionen, Kir-
persönliche Beziehung entwickelte. Für mich ist chensteuer, Kunst und Kirche, Je, teratur und
ese Begegnung zu einer jef eingreifenden Markie- Religion, nichteheliche Lebensgemeinschaften, Ok-

kultismus, Ökumene, echt und Die Infor-meinem geworden. Ich kannte die (Ost-
kirchevorherQ U Büchern und Bildern, uch der mationen sind verläßlich und entsprechen dem
gelegentlichen Teilnahme großer Liturgie. ber genwärtigen Wissensstand, SI vermitteln einen
erst derpersönlichen Begegnung mır eben- FEinblick die verschiedenen Zusammenhänge; S O-
dige nahegerückt, ist Sie dem Exoti- weiıt demVerständnis dienlich ist, werden auch die
schen und Archaischen, Worın SIe sich vorher für geschichtlichen Entwicklungen aufgezeigt.,
michverbarg, anrührenderGegenwartgeworden, sind nıcht alle Beiträge VvVon derselben inhaltlichen
die meın eigenes theologisches Denken, in men Dichte, ndes esind auch nicht alle Themene1C| gzut
Glauben und Leben hineinwirkte. So habe ich Ihnen erschlossen: auch ist  \ damit rechnen, eın Be-
viel verdanken S 10) nutzer gerade die Gesichtspunkte, nach denen

verdient, zusammengestellt wurde, sucht, nich!  n finde 203 ware 21n Hinweis darauf,
durch Metropolit Damaskinos abendländische da den Ritus der Erwachsenentautfe gedacht ist,
Theologen bereichert. f$inden sich Ausführungen dem Verstehen dienlich. a  D ist bei einem derartigen
ZUr Vom ErlöserJesus Christus und Von der Er- Unternehmen jedoch Von vornherein die
lösung und solche Frage nach der Bestimmung Grenzlinie zwischen der inhaltlichen Qualität eines
des Menschen, nach seiner Verletzung die Beitrages und seiner subjektiven 'er-
Sünde und nach der grun der Erlösung wendbarkeit Hießend ist. Be lem Bemühen, der
gebotenen Würde der Vergottung:; rthodoxe Erläu- genwärtigen Situation gerecht werden und eine
terungen über die e, über ihre Heilssendung, verständliche und gut verwendbare Handreichung
Lehrautorität und ber die erforderliche bieten, bleibt sowochl bei der Auswahl der Stich-
COMMUNIO zwischen allen Ortskirchen und U  ber die 'orte wıe auch bei deren Bearbeitung immer auch
Voraussetzungen dafür: Darlegungen ber Got:  ® eın subjektiver Rest JIrotz vereinzelt offengebliebe-
dienst und tteslob, ul  ber Wert und Wünsche vermittelt das Werk OC ınen  E sehr
tion der gottesdienstlichen Glaubensbekenntnisse, ten Gesamteindruck., Die Themen werden nicht

Eucharistie und über die ' orb
über das sakramentale Leben, hauptsächlich ber

en ih-
abgehan  t, sondern werden jeweils gerade
Punkte herausgegriffen, die gegenwärtig Frrage

gemeinsamen Feier. kommen Berichte über geworden sind So heißt das Stichwort nich:  —
den Stand der ökumenischen Beziehungen der „Priester”, sondern „Priestermangel”, S-  R
Orthodoxie u Protestanten, Altorien- digt‘  ‚«x sondern „Bergpredigt und Politik”. ist nicht
talen unduden und Überlegungenicheiniger die Rede VvVom „Hinduismus“”, sondern ‚Östlicher
Divergenzpunkte. Die Stärke Metropoliten ist Religiosität”, „Nichtchristliche Religionen” erden
vernachlässigt Gesichtspunkte benennen und unt dem Gesichtspunkt Bedeutung für das
orthodoxe und abendländische Theologen esbe- Christentum Es geht nicht unl den „‚Isla:  m,
zügliche Fragen ZUu richbzw. provozijeren. Wir sondern die Probleme, die sich daraus ergeben,
hoffen, der Sammelband Zzum Antworten an- „‚Muslime S  E Christen“ leben. o Them:

„Politik und Kirche“ (Seeber) kann herauslesen,Dann bringt ökumenische Gespräch
und bereichert Theologie ler Kirchen daß mit kirchlicher Politik gesellschaftlich das

Wien Frnst Chr. Suttner MmMeın!| ist, der Theologie alc Hirtenamt be-
zeichnet WI
Zuletzt noch Iwaswahllos herausgegriffen e1-
niger Beispiele für besonders gelungene Beiträge:

Sudbrak), Bindungsverhalten S115S-PASTORALTHEOLOGIE muth), Glaubensvermittlung Stachel),
und Liebe Böckenförde), Sonntag Zau-Handwörterbuch religiöser Gegenwartsfragen. ner). Spiritualität Greshake), Tradition Noel-

V, Seeber ü. Wall  g 520.) Herder, le-Neumann), Vaticanum Seeber)Freiburg Br. 19}  ® Geb.DM 58,—. Linz
Von den Herausgebern des Handwörterbu- 0562anı
ches sind Seeber und als Redakteure der

MULAGO GWA {IKALAMUSHerder Korrespondenz bekannt: Walter Ver-
Heg.) Afrikanische Spiritualität und christlicheragslektor und hatte Schriftleitung der Enzyklo- Glaube. Erfahrungen muit der nkulturation. Theo-pädie ‚Christlicher Glaube moderner Gesell-

schaft“. Mit diesem Buch wollen S1e einer ogie der Dritten Welt Herder, Freiburg
kompliziert gewordenen Welt, der religiöse eI- 1l. Br. 1986 Ppb. DM 34,—

CcNn, säkularisierte Denkweise und eine Der beinhaltet eine Auswahl den Reteraten
geselischaftliche Wirklichkeit zusammentreffen, In- ınes internationalen Kolloquiums, das 1983 Kin-
tormation und Orientierung shasa ZUM Thema und die Formen seines Spi-
iC  (  J5  G Themen sind von entsprechenden Fachleuten rituellen Lebens” abgehalten wurde. Den Vorträgen
einem Umfangvon 4—5 Seiten knapp undübersicht- liegt die theologische Überlegung zugrunde,
lich bearbeitet: dieDarstellung wird durch dieAnga- sich der Geist Gottes bereits VOTr dem Kommen des
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lit Stylianos Harkianakis - zwei blutjunge Archi­
mandriten, die den Charme der Jugend mit der Wür­
de asketischer Tradition vereinten - in unseren Vor­
lesungen auftauchten und sich sehr bald eine enge 
persönliche Beziehung entwickelte. Für mich ist 
diese Begegnung zu einer tief eingreifenden Markie­
rung in meinem Leben geworden. Ich kannte die Ost­
kirche vorher aus Büchern und Bildern, auch aus der 
gelegentlichen Teilnahme an großer Liturgie. Aber 
erst in der persönlichen Begegnung ist mir Ihre leben­
dige Kraft nahegerückt, ist sie aus dem etwas Exoti­
schen und Archaischen, worin sie sich vorher für 
mich verbarg, zu anrührender Gegenwart geworden, 
die in mein eigenes theologisches Denken, in mein 
Glauben und Leben hineinwirkte. So habe ich Ihnen 
viel zu verdanken ... " (S. 10). 
Dank verdient, daß zusammengestellt wurde, wo­
durch Metropolit Damaskinos abendländische 
Theologen bereichert. Es finden sich Ausführungen 
zur Lehre vom Erlöser Jesus Christus und von der Er­
lösung und solche zur Frage nach der Bestimmung 
des Menschen, nach seiner Verletzung durch die 
Sünde und nach der ihm aufgrund der Erlösung an­
gebotenen Würde der Vergottung; orthodoxe Erläu­
terungen über die Kirche, über ihre Heilssendung, 
Lehrautorität und Leitung, über die erforderliche 
communio zwischen allen Ortskirchen und über die 
Voraussetzungen dafür; Darlegungen über Gottes­
dienst und rechtes Gotteslob, über Wert und Funk­
tion der gottesdienstlichen Glaubensbekenntnisse, 
über das sakramentale Leben, hauptsächlich über 
die hl. Eucharistie und über die Vorbedingungen ih­
rer gemeinsamen Feier. Dazu kommen Berichte über 
den Stand der ökumenischen Beziehungen der 
Orthodoxie zu Katholiken, Protestanten, Altorien­
talen und Juden und Überlegungen bezüglich einiger 
Oivergenzpunkte. Die Stärke des Metropoliten ist es, 
vernachlässigte Gesichtspunkte zu benennen und an 
orthodoxe und abendländische Theologen diesbe­
zügliche Fragen zu richten bzw. zu provozieren. Wir 
hoffen, daß der Sammelband zum Antworten an­
regt. Dann bringt er das ökumenische Gespräch vor­
an und bereichert die Theologie aller Kirchen. 
Wien Ernst Chr. Suttner 

PASTORALTHEOLOGIE 

■ Handwörterbuch religiöser Gegenwartsfragen. 
Hg. v. U. Ruh, D. Seeber u. R. Walter. (520.) Herder, 
Freiburg i. Br. 1986. Geb.DM 58,-. 
Von den Herausgebern des neuen Handwörterbu­
ches sind D. Seeber und U. Ruh als Redakteure der 
Herder Korrespondenz bekannt; R. Walter ist Ver­
lagslektor und hatte die Schriftleitung der Enzyklo­
pädie „Christlicher Glaube in moderner Gesell­
schaft". Mit diesem Buch wollen sie in einer 
kompliziert gewordenen Welt, in der religiöse Über­
zeugungen, säkularisierte Denkweise und eine neue 
gesellschaftliche Wirklichkeit zusammentreffen, In­
formation und Orientierung geben. 
106 Themen sind von entsprechenden Fachleuten in 
einem Umfangvon4-5 Seiten knapp und übersicht­
lich bearbeitet; die Darstellung wird durch die Anga-

be weiterführender Llteratur abgerundet. Die Stich­
worte reichen von Agnostizismus bis Zölibat; dazwi­
schen finden sich Themen wie Bioethik, Evolution, 
Frau in der Kirche, Gebet, Jugendreligionen, Kir­
chensteuer, Kunst und Kirche, Laie, Literatur und 
Religion, nichteheliche Lebensgemeinschaften, Ok­
kultismus, Ökumene, Recht und Ethik. Die Infor­
mationen sind verläßlich und entsprechen dem ge­
genwärtigen Wissensstand, sie vermitteln einen 
Einblick in die verschiedenen Zusammenhänge; so­
weit es dem Verständnis dienlich ist, werden auch die 
geschichtlichen Entwicklungen aufgezeigt. Gewiß 
sind nicht alle Beiträge von derselben inhaltlichen 
Dichte, und es sind auch nicht alle Themen gleich gut 
erschlossen; auch ist damit zu rechnen, daß ein Be­
nützer gerade die Gesichtspunkte, nach denen er 
sucht, nicht finde. S. 203 wäre ein Hinweis darauf, 
daß an den Ritus der Erwachsenentaufe gedacht ist, 
dem Verstehen dienlich. Es ist bei einem derartigen 
Unternehmen jedoch von vornherein so, daß die 
Grenzlinie zwischen der inhaltlichen Qualität eines 
Beitrages und seiner momentanen subjektiven Ver­
wendbarkeit fließend ist. Bei allem Bemühen, der ge­
genwärtigen Situation gerecht zu werden und eine 
verständliche und gut verwendbare Handreichung 
zu bieten, bleibt sowohl bei der Auswahl der Stich­
worte wie auch bei deren Bearbeitung immer auch 
ein subjektiver Rest. Trotz vereinzelt offengebliebe­
ner Wünsche vermittelt das Werk jedoch einen sehr 
guten Gesamteindruck. Die Themen werden nicht 
abgehandelt, sondern es werden jeweils gerade die 
Punkte herausgegriffen, die gegenwärtig zur Frage 
geworden sind. So heißt z. B. das Stichwort nicht 
.. Priester", sondern „Priestermangel", nicht „Bergpre­
digt", sondern „Bergpredigt und Politik"'. Es ist nicht 
die Rede vom „Hinduismus", sondern von .,östlicher 
Religiosität". .,Nichtchristliche Religionen" werden 
unter dem Gesichtspunkt ihrer Bedeutung für das 
Christentum bedacht. Es geht nicht um den „Islam", 
sondern um die Probleme, die sich daraus ergeben, 
daß „Muslime unter Christen" leben. Beim Thema 
.,Politik und Kirche" (Seeber) kann man herauslesen, 
daß mit kirchlicher Politik gesellschaftlich das ge­
meint ist, was in der Theologie als Hirtenamt be­
zeichnet wird. 
Zuletzt noch - etwas wahllos herausgegriffen - ei­
niger Beispiele für besonders gelungene Beiträge: As­
kese U. Sudbrak), Bindungsverhalten (R. Süss­
muth), Glaubensvermittlung (G. Stachel), Recht 
und Llebe (E. W. Böckenförde), Sonntag (W. Zau­
ner), Spiritualität (G. Greshake), Tradition (E. Noel­
le-Neumann), Vaticanum II (0. Seeber). 
Linz Josef Janda 

■ MULAGOGWA CIKALA MUSHARHAMINA 
(Hg.), Afrikanische Spiritualität und christlicher 
Glaube. Erfahrungen mit der Inkulturation. (Theo­
logie der Dritten Welt Bd. 8). (198.) Herder, Freiburg 
i. Br. 1986. Ppb. DM 34,-. 
Der Bd. beinhaltet eine Auswahl aus den Referaten 
eines internationalen Kolloquiums, das 1983 in Kin­
shasa zum Thema ..Afrika und die Formen seines spi­
rituellen Lebens" abgehalten wurde. Den Vorträgen 
liegt die theologische Überlegung zugrunde, daß 
sich der Geist Gottes bereits vor dem Kommen des 
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Christen! Kultur verwurzelt wahrhaftig ein Grund, sich machen
hat Christentum hat also nicht DUr eues brin- nach „‚Neuen Horizonten - Seelsorge‘ Das

sondern auch bereits Vorhandenes ANZU- Stichwort „Deelsorge ön den Fernstehend: galtV
knüpfen.  er nicht Janger Zeit besonders aktuell; vorlie-
Die durchwegs VO  > Afrikanern stammenden Beiträ- gendeBändchenMI!Beiträgenbringt dieAnliegen

kommen verständlicherweise immer wieder dar- der Fernstehendenpastoral ebenso Sprache wıe
aufZUu sprechen, Was Spiritualität verstehen die (Grenzen dieser Vorstellung. der Ausdruck
ist; gebendarüberhinaus interessanteEinblicke in fernsteh: nich!  vr in ıner Kichtung
die Wurzeln Spiritualität und vermit- hen und gedeutet werden  I -s (und ist es)

erfrischende zugleich vVon viele selbstverständlich, die 1i SC  D zZu stel-
deren bendigkeit und Ursprünglichkeit. Man VE len: Wo stehen anderen der ation uns/{
folgt die kersuche der Kirche, csich auf Wienaheund wieternstehen SIEUNS: Mankannaber

eıgene kultureile Vergangenheit besinnen und (und liegt S]  cher auch derIntention des atica-
die immer noch ebendige Spiritualität nach m! Wie fern stehen wir denN-

Möglichkeit das kirchliche Leben einzubinden, deren? und: Wie stehen wir möglicherweise mıit-
mıiıt Bewunderung HatSsich einmalVonder 'Or- einem gemeinsamen Bezugspunkt
stellung gelöst, daß die Formen desen Den Pastoraltheologen Paul erhatte 1a

eın allemal und für überall festgeschrieben einem Festvortrag ZUIT| Thema „Was VO]!

sind, sieht 1a2l erst die Fülle der Möglichkeiten, die der Kircheternhält“geladen (dokumentiert imJQ-[
einer C  > ich-afrikanischen Kultur eineerneuer- Beitrag dieser Veröffentlichung); darin wird schon
Bedeutung bekommen könnten zZzu hoffen, sichtbar, S VtE. iınem späteren Beitrag

daß die verstärkten Bemühungen 1 Inkulturation 164-—176) ausführlich thematisiert, nämlich die
nicht Nur Ausdruck 1INnNes wachsenden Frage die selber: Wo steht
Selbstbe!  S11 außereuropäischer Kulturen Verhältnis Plan CGottes? Von der

ternstehenden S Wider einen ekklesialensindderlaß es5 sich21nicht edernein euTIOÖ
päisches Exportgut t' sie geschehen Ja Atheismus“, Der Vorwurf ehners, den VOo
inem  DZeitpunkt, ineiner kulturmüden altenWelt einem ay' Pfarrer (T ischer. übernimmt

Interesse n Stammeskulturen und ologie (nämlich den eines „‚ekklesialen Atheismus“), müßte
erwacht ist, während die Völker, nm die geht, auf }  nan gewiß noch theologisch tundierter abklären:
dem Weg in ıine Zukunft sind, der ihnen cdie die Denkrichtung aber scheint einiges fürsich zZUu ha-
Stammestraditionen vielleichtkeinegroße Hilfesein Hat sich die mit der „anthropologischen
können. Wendti  e  x nicht theologisch selbersuspendiert? Olan-
zZu bedenken bleibt auch, die Verschiedenheit Theologie (im Sinn des 'ortes) gibt und geben
der Kulturen nicht 1Ur VvVon einer geographischen soll, um Frage nicht herumkommen, WIe
Entfernung und ıner  ‚ kulturellen Andersartigkeit sie m Gott eıne Kirche”) zurechtkomm!
kommt, sondern lalß s1e zugleich iner gibt soetwas wieeime Flucht ins Humane, in vorge-
verschieden eıt fortgeschrittenen geschichtlichen tä:  uschtem In der en ; 51
Entwicklung ist. Wer vVon der afrıkanischen Kultur den Fernstehenden eigentlich
betont, Von wirkendenAnwesen- kein erwiesen ist, alsball  C augenfällig.
heit Gottes ist und daß ( dem gerat der Ausdruck ‚ekklesialer theis-

IMUuUS icht in den Handel der üblichen Atheismus-Menschen ist, Verbindung mıit dieser alles
durchdringenden und Jebendigen Macht zu suchen, Schubladierung. Als Denkanstoß gerade angesichts
sollte nicht übersehen, ähnliche Aussagen derTatsache,ßviele der nicht gerade fern-
auf den europäischen Menschen einmal stehen, sondern fern-bleiben, kann dieserAusdruck
haben Inkulturation steht immer in der aber therapeutische Hilfen leisten Auch das sind
Spannung zwischen dem vorhandenen und also Erfahrungen mit Rand-Christen“”:
dem bringenden Neuen. Di sich derFra- aber standen icht die Chris! selber durc'|  —y Jahr-

zuspitzen, ob INnan Heil etztlich VO der An- hunderte „n Rand der Gesellschaft”?
knüpfung Nn Bestehende oder derVerkündi- St Florian Ferdinand inger
U1 der neuen Botschaft_
Derartige Fragen stellen sich den Reterenten der
.Jlagung kaum. suchen die Anknüpfung N MIDALI Teologia pastorale O pratica.

die alten Kulturen als im Christentum Beheimate- Cammino StOr1co di riflessione ondante
teund deuten dieGeschichte undultur ihresVol- scientifica (zu deutsch etwa: Pastorale oder
kes al Menschen, denen durch die Begegnung mit praktische Theologie. Ihre Grundlegung und
Christus seiner Kirche dieAugen geöffnet worden wissenschaftliche Fundierung geschichtlicher
Ssin Schau) (Biblioteca Scienze Religiose 69)
Linz Josefan Libreria Ateneo Salesiano (LAS), Rom 1985

25 .000.—.
DaAufür Pastoraltheologie der theologischenKATHOÖLISCHE GLAUBENSINFORMATION Fakultät der Päpstlichen Universität der Salesianer

Heg.), Erfahrungen mit Randchristen. Neue Hori- Rom legtmit diesem Band einepastorale Grundla-
Zzon|  3 die Seelsorge. Herder, Freiburg 1985, genarbeit aus der Feder des arıus Pastoral-

DM 19,30 theologie, Ma:  TIO Midalıi, DoktorderPädagogik und
Die Glaubens-Information Deutsch- Theologie, VOT. Derutorhat eine Keihe Von Veröf-
ands) feiert S Jubiläum (25jähriger Bestand): fentlichungen italienischer Sprache Bereiche
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ChristentumsinderafrikanischenKulturverwurzelt 
hat. Christentum hat also nicht nur Neues zu brin­
gen, sondern auch an bereits Vorhandenes anzu­
knüpfen. 
Die durchwegs von Afrikanern stammenden Beiträ­
ge kommen verständlicherweise immer wieder dar­
auf zu sprechen, was unter Spiritualität zu verstehen 
ist; sie geben darüber hinaus interessante Einblicke in 
die Wurzeln afrikanischer Spiritualität und vermit­
teln durch ihre erfrischende Art zugleich etwas von 
deren Lebendigkeit und Ursprünglichkeit. Man ver­
folgt die Versuche der afrikanischen Kirche, sich auf 
die eigene kulturelle Vergangenheit zu besinnen und 
die in ihr immer noch lebendige Spiritualität nach 
Möglichkeit in das kirchliche Leben einzubinden, 
mit Bewunderung. Hat man sich einmal von der Vor­
stellung gelöst, daß die Formen des kirchlichen Le­
bens ein für allemal und für überall festgeschrieben 
sind, sieht man erst die Fülle der Möglichkeiten, die 
in einer christlich-afrikanischen Kultur eine erneuer­
te Bedeutung bekommen könnten. Es ist zu hoffen, 
daß die verstärkten Bemühungen um lnkulturation 
nicht nur Ausdruck eines wachsenden politischen 
Selbstbewußtseins außereuropäischer Kulturen 
sind oder daß es sich dabei nicht wieder um ein euro­
päisches Exportgut handelt; sie geschehen ja zu 
einem Zeitpunkt, da in einer kulturmüden alten Welt 
das Interesse an Stammeskulturen und Ethnologie 
erwacht ist, während die Völker, um die es geht, auf 
dem Weg in eine Zukunft sind, in der ihnen die alten 
Stammestraditionen vielleicht keine große Hilfesein 
können. 
Zu bedenken bleibt auch, daß die Verschiedenheit 
der Kulturen nicht nur von einer geographischen 
Entfernung und einer kulturellen Andersartigkeit 
kommt, sondern daß sie zugleich Ausdruck einer 
verschieden weit fortgeschrittenen geschichtlichen 
Entwicklung ist. Wer von der afrikanischen Kultur 
betont, daß sie von der überall wirkenden Anwesen­
heit Gottes geprägt ist und daß es dem afrikanischen 
Menschen eigen ist, Verbindung mit dieser alles 
durchdringenden und lebendigen Macht zu suchen, 
sollte nicht übersehen, daß ähnliche Aussagen auch 
auf den europäischen Menschen einmal zugetroffen 
haben. lnkulturation steht schließlich immer in der 
Spannung zwischen dem vorhandenen Alten und 
dem zu bringenden Neuen. Dies kann sich in der Fra­
ge zuspitzen, ob man das Heil letztlich von der An­
knüpfung an das Bestehende oder von der Verkündi­
gung der neuen Botschaft erwartet. 
Derartige Fragen stellen sich den Referenten der ge­
nannten Tagung kaum. Sie suchen die Anknüpfung 
an die alten Kulturen als im Christentum Beheimate­
te und sie deuten die Geschichte und Kultur ihres Vol­
kes als Menschen, denen durch die Begegnung mit 
Christus in seiner Kirche die Augen geöffnet worden 
sind. 
Linz Josef Janda 

■ KATHOLISCHE GLAUBENSINFORMATION 
(Hg.), Erfahrungen mit Randchristen. Neue Hori­
zonte für die Seelsorge. (192.) Herder, Freiburg 1985. 
Ppb. DM 19,80. 
Die Katholische Glaubens-Information (Deutsch­
lands) feiert ein Jubiläum (25jähriger Bestand); 
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wahrhaftig ein Grund, sich Gedanken zu machen 
nach ,.Neuen Horizonten für die Seelsorge•. Das 
Stichwort „Seelsorge an den Femstehenden• galt vor 
nicht langer Zeit als besonders aktuell; das vorlie­
gende Bändchen mit12 Beiträgen bringt die Anliegen 
der Femstehendenpastoral ebenso zur Sprache wie 
die Grenzen dieser Vorstellung. Denn der Ausdruck 
,,femstehen• kann nicht nur in einer Richtung gese­
hen und gedeutet werden; gewiß war es (und ist es) 
für viele selbstverständlich, die Diagnose so zu stel­
len: Wo stehen die anderen in der Relation zu uns7 
Wie nahe und wiefern stehen sieuns7 Man kann aber 
(und das liegt sicher auch in der Intention des Vatica­
num II) mit Recht fragen: Wie fern stehen wir den an­
deren? und: Wie fern stehen wir möglicherweise mit­
sammen einem gemeinsamen Bezugspunkt. 
Den Pastoraltheologen Paul M. Zulehner hatte man 
zu einem Festvortrag zum Thema „Was Christen von 
der Kirche fernhält• geladen (dokumentiert im ersten 
Beitrag dieser Veröffentlichung); darin wird schon 
sichtbar, was Vf. in einem späteren Beitrag 
(164-176) ausführlich thematisiert, nämlich die 
dringliche Frage an die Kirche selber: Wo steht sie in 
ihrem Verhältnis zum Plan Gottes7: ,,Von der (Gott) 
fernstehenden Kirche: Wider einen ekklesialen 
Atheismus•. Der Vorwurf Zulehners, den er von 
einem bayrischen Pfarrer (J. Fischer) übernimmt 
(nämlich den eines ,,ekklesialen Atheismus•), müßte 
man gewiß noch theologisch fundierter abklären; 
die Denkrichtung aber scheint einiges für sich zu ha­
ben. Hat sich die Kirche mit der ,,anthropologischen 
Wende• nicht theologisch selbersuspendiert7 Solan­
ge es Theologie (im Sinn des Wortes) gibt und geben 
soll, wird sie um die Frage nicht herumkommen, wie 
sie mit Gott (als ,,seine Kirche•) zurechtkommt. Es 
gibt also etwas wie eine Flucht ins Humane, in vorge­
täuschtem Interesse .um der Menschen willen•; daß 
damit den sogenannten Femstehenden eigentlich 
kein Dienst erwiesen ist, wird alsbald augenfällig. 
Hoffentlich gerät der Ausdruck .,ekklesialer Atheis­
mus• nicht in den Handel der üblichen Atheismus­
Schubladierung. Als Denkanstoß gerade angesichts 
der Tatsache, daß viele der Kirche nicht gerade fern­
stehen, sondern fern-bleiben, kann dieser Ausdruck 
aber therapeutische Hilfen leisten. Auch das sind 
also fruchtbare Erfahrungen mit „Rand-Christen•; 
aber standen nicht die Christen selber durch Jahr­
hunderte „am Rand der Gesellschaft•? 
St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ MIDAU MARIO, Teologia pastorale o pratica. 
Cammino storico di una riflessione fondante e 
scientifica (zu deutsch etwa: Pastorale oder 
praktische Theologie. Ihre Grundlegung und 
wissenschaftliche Fundierung in geschichtlicher 
Schau). (Biblioteca di Scienze Religiose - 69). (382.) 
Libreria Ateneo Salesiano (LAS), Rom 1985. Kart. 
L25.000.-. 
Das Institut für Pastoraltheologie der theologischen 
Fakultät der Päpstlichen Universität der Salesianer 
in Rom legt mit diesem Band eine pastorale Grundla­
genarbeit aus der Feder des Ordinarius für Pastoral­
theologie, Maria Midali, Doktor der Pädagogik und 
Theologie, vor. Der Autor hat eine Reihe von Veröf­
fentlichungen in italienischer Sprache im Bereiche 



der Ekklesiologie, Pastoraltheologie und spiritueller deutschsprachige wenig vertreten ist. Die Entwick-
Theologie vorzuwelsen. Das Buch ist C  \  D der lung und die vier Hauptströmungen der Theologie
Reihe „Bibliothek der KReligionswissenschaften” der Befreiung werden aufgewiesen; eine hand-
schienen und fungiert dort als pastoraltheologi- lung über die Methode der Theologie der Befreiung
sche Studie. tolgt (bes. beachtenswert 313—3232):; In der Qualifi-
Midalıi sieht den heutigen pastoraltheologischen Ke- kation der Theologie der Befreiung tolgt idali der
tlexionsstand gekennzeichnet durch ınen cstarken These, s1e Pastoraltheologie‘
Zwiespalt 7zwischen den neuerworbenen und und S1e als MNeUueTr odus des Theologisierens
kunftsträchtigen einerseits und dem Ver- fare teologia) neben die beiden bisherigen klassi-
harre!ı auf einseltigen und obsoleten Positionen all- schen: den „‚weisheitlichen“ (sapienziale und den
dererseits. nter diesen gegebenen Umständen will „wissenschaftlichen bzw. systematischen“ Modus.
der Autor aufzeigen, W  W  o die Pastoraltheologie Zuletzt bietet der Autor seine Schlußfolgerungen
grundsätzlich und theologiewissenschaftlich steht, 339—373), 4% Seiten für wınen  H „Zeitgemälßen Vor-

die die praktische Seelsorge schadlıchen schlag Von Pastoraltheologie“. Pastoraltheologie
Einseitigkeiten und deologischen Positionen über- oder esser raktische Theologie „‚Geschicht-
winden helfen. lichkeit“ und damit Wandel gebunden Weg

>wischen Anpassung denICandelDer Internationalität der Jesianeruniversität ent-
sprechend,nderAutor Literatur VerSCi und Historismus ©5 Zu inden. Wissen
ıen Kulturmilieusheran, vornehmlichberUntersu- wird notwendig pluralistisch sein, empirisch und
chungenund grundlegendeWerkeausderErstenund praxeologisch hier hat der Italiener die Kombina-
rıtten Welt Die deutschsprachige Literatur ist P tıon „teologia prassica” Hand: die „teologia prati-
einem hohen AÄAusm S50 S{TU! sich der muß also uch „prassica” sein, ZUu dt. vielleicht
Autor, Wa die pastoraltheologischen Strömungen besser mit „praxistisch“ Zu übersetzen). Dann ent-

Europasrifft, besonders aufdas bekannte rft der utor straftter Form einige ihm wesent-
lich erscheinende Grundzüge für ine den heutigenbuch der Pastoraltheologie” und auf Kloster- Erfordernissen angepaßte Konfiguration dieser Dis-mann/Zertass, „Praktische Theologie heut: (1974). ziplin. Ihr Aufweis würde den Rahmen jeser Be-Das Werk gliedert sich vıier Teile. erste Teil sprechung freilich SPICHNSEN.(17-—84) einer gründlichen  A Darstellung der Natürlich kann eine sumarische KRezension derschichte der Pastoraltheologie Von ihren Antängen

bis Vatikanischen Der zweite eil werden. Alle Pastoralistenundan dernachkon-
Fülle der Buch angesprochenen Themen S-  vn

85—150 die „Die pastorale Lehre
gistero. des IL Vat Konzils”. lergeht un den ziliaren pastoralen Strategie Interessierten werden
Neuheitswert, die tualität und die Grenzen der dieseZusammenschau mıitviel Gewinnlesen. Kennt-
Pastorallehre des onzils, nicht jedoch die volle NMISSEe der italienischen Wissenschaftssprache csind 1INn-

dessen erforderlich. Dn empfehlenswertes Buchinhaltliche Abhandlung der einzelnen pastoralen Linz Georg WildmannThemen. Reizvoll dabei der Aufweis, wel-
chem theologischen Reflexionstyp die jeweiligen INDERPASTORALDokumente des onzils folgen. Präzise herausge-

terner die ftundamentale Divergenz zwischen SAUER RALPFP! Kinder fragen ach dem Teid.
der ‚christomonistischen” Ekklesiologie miıF ihrem Hilfen für das Gespräch. (124.) Herder, Freiburg
Zug legalistischen Kirchenverständnis und der 1986 Ppb. DM 16,80.
Communio-Ekklesiologie der onstitu-
tion„‚Lumen gentium' zZweı KonzeptionenVon Ek- Das 1 eid bleibt dem glaubenden Menschen theo-
klesiologie, deren tegration das Konzil nicht Ar-

retisch N!  cht Öösbares Pro lem zeitlebens aufgege-
beitet hat bes 144-—146) ben. Es Jäßt sich uch der Religionspädagogik

nicht ausklammern.
Der dritte Teil betrifft das Them. „Aktuelle Strö- Nach einem Einleitungskapitel über das Leid Le-
MUuNgen und Projekte europäischen ben des des beta(ßt sich Sauer mit dem Leid
151—281) undıstmtbesondererAkribie und litera- theologischer Sicht Die verschiedenen Erklärungs-rischem Autwand bearbeitet. Beginnend mit dem versuche erscheinen edoch allesamt unbefriedi-
Handbuch” werden, übrigensunt Einbezug von gend, gerade im Leid der Mensch an das unerklär-
Klostermanns Positionierungsakzent „Prinzip bare Geheimnis Gottes s<stößt
meinde“, achtEntwürfeVvVon Pastoraltheologie QUSBE- letzten Kapitel wird bedacht, worauf Zu achten
breitet. ist immerhin faszinierend zu sehen, WE Ist, Umgang mir Kindern Fragen nach
elfältig die Reflexionen der Kirche sind, und Tod anstehen. Der Erwachsene tindet sich dabei

clie Frage geht, WaSs SIE Aun 1 nachkonziliaren
pastoraler Praxis coll und wıe c1e >

iner  H+ schwierigen da Kindern erklären
soll, Wa3eigenes Begreifen übersteigt. Die leid-

hensoll. Gibteseinegrundlegende geschichtstheolo- volle Wirklichkeit coll weder geleugnet noch
gische Idee, oder bleibt bei 4Nerm  ‚1 ephemeren p- deckt werden, ist ber gerade bei einerm dar-
storalen Praktizismus? solche Fragen bedrängen auf achten, laflß das Schlimme, das
den engaglerten Rezensenten. widerfährt und die bergende Soht, diese
Der vierte Teil benennt sich: „Pastoraltheologie 1 doch nicht zerstort. Das Böse und Leidvollemüßte
Kontext der lateinamerikanischenTheologie der der heilenden Nähe eines Menschen aufgehoben
freiung” 283—373), der die Jungste VON der latein- sein. Ein Betonen der Allmacht Gottes könnte auf
amerikanischen Befreiungstheologie inspirlierte Li- dem Hintergrund indlıcher Verstehensmöglichkeit
terat durcharbeitet, wobei allerdings clie einem verhängnisvoll falschen +tesbild führen
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der Ekklesiologie, Pastoraltheologie und spiritueller 
Theologie vorzuweisen. Das Buch ist als Bd. 69 der 
Reihe „Bibliothek der Religionswissenschaften" er­
schienen und fungiert dort als 11. pastoraltheologi­
sche Studie. 
Midali sieht den heutigen pastoraltheologischen Re­
flexionsstand gekennzeichnet durch einen starken 
Zwiespalt zwischen den neuerworbenen und zu­
kunftsträchtigen Ansätzen einerseits und dem Ver­
harren auf einseitigen und obsoleten Positionen an­
dererseits. Unter diesen gegebenen Umständen will 
der Autor aufzeigen, wo die Pastoraltheologie 
grundsätzlich und theologiewissenschaftlich steht, 
um so die für die praktische Seelsorge schädlichen 
Einseitigkeiten und ideologischen Positionen über­
winden zu helfen. 
Der Internationalität der Salesianeruniversität ent­
sprechend, zieht der Autor Literatur aus verschiede­
nen Kulturmilieus heran, vornehmlich aber Untersu­
chungen und grundlegende Werke aus der Ersten und 
Dritten Welt. Die deutschsprachige Literatur ist in 
einem hohen Ausmaß vertreten. So stützt sich der 
Autor, was die pastoraltheologischen Strömungen 
Europas betrifft, besonders auf das bekannte „Hand­
buch der Pastoraltheologie" und auf Kloster­
mann/Zerfass, ,,Praktische Theologie heute" (1974). 
Das Werk gliedert sich in vier Teile. Der erste Teil 
(17-84) gilt einer gründlichen Darstellung der Ge­
schichte der Pastoraltheologie von ihren Anfängen 
bis zum II. Vatikanischen Konzil. Der zweite Teil 
(85-150) trägt die Überschrift: ,,Die pastorale Lehre 
(Magistero) des II. Vat. Konzils': Hier geht es um den 
Neuheitswert, die Aktualität und die Grenzen der 
Pastorallehre des Konzils, nicht jedoch um die volle 
inhaltliche Abhandlung der einzelnen pastoralen 
Themen. Reizvoll dabei der genaue Aufweis, wel­
chem theologischen Reflexionstyp die jeweiligen 
Dokumente des Konzils folgen. Präzise herausge­
stellt ferner die fundamentale Divergenz zwischen 
der .,christomonistischen" Ekklesiologie mit ihrem 
Zug zum legalistischen Kirchenverständnis und der 
Communio-Ekklesiologie in der Kirchenkonstitu­
tion „Lumen gentium" - zwei Konzeptionen von Ek­
klesiologie, deren Integration das Konzil nicht erar­
beitet hat (vgl. bes. 144-146). 
Der dritte Teil betrifft das Thema: ,,Aktuelle Strö­
mungen und Projekte im europäischen Umfeld" 
(151-281) und ist mit besonderer Akribie und litera­
rischem Aufwand bearbeitet. Beginnend mit dem 
,.Handbuch" werden, übrigens unter Einbezug von F. 
Klostermanns Positionierungsakzent „Prinzip Ge­
meinde~ acht Entwürfe von Pastoraltheologie ausge­
breitet. Es ist immerhin faszinierend zu sehen, wie 
vielfältig die Reflexionen der Kirche sind, wenn es 
um die Frage geht, was sie nun im nachkonziliaren 
20. Jh. an pastoraler Praxis soll und wie sie es ange­
hen soll. Gibteseinegrundlegendegeschichtstheolo­
gische Idee, oder bleibt es bei einem ephemeren pa­
storalen Praktizismus? - solche Fragen bedrängen 
den engagierten Rezensenten. 
Der vierte Teil benennt sich: ,,Pastoraltheologie im 
Kontext der lateinamerikanischen Theologie der Be­
freiung" (283-373), der die jüngste von der latein­
amerikanischen Befreiungstheologie inspirierte Li­
teratur durcharbeitet, wobei allerdings die 

deutschsprachige wenig vertreten ist. Die Entwick­
lung und die vier Hauptströmungen der Theologie 
der Befreiung werden aufgewiesen; eine Abhand­
lung über die Methode der Theologie der Befreiung 
folgt (bes. beachtenswert 313-322); in der Qualifi­
kation der Theologie der Befreiung folgt Midali der 
These, sie sei „grundsätzlich Pastoraltheologie" (328) 
und sie trete so als neuer Modus des Theologisierens 
(di fare teologia) neben die beiden bisherigen klassi­
schen: den „weisheitlichen• (sapienziale) und den 
,,wissenschaftlichen bzw. systematischen" Modus. 
Zuletzt bietet der Autor seine Schlußfolgerungen an 
(339-373), 43 Seiten für einen ,.Zeitgemäßen Vor­
schlag von Pastoraltheologie". Pastoraltheologie 
oder besser praktische Theologie ist an ,.Geschicht­
lichkeit" und damit an Wandel gebunden. Den Weg 
zwischen Anpassung an den geschichtlichen Wandel 
und purem Historismus gilt es zu finden. Ihr Wissen 
wird notwendig pluralistisch sein, empirisch und 
praxeologisch (hier hat der Italiener die Kombina­
tion „teologia prassica• zur Hand; die „teologia prati­
ca" muß also auch „prassica" sein, zu dt. vielleicht 
besser mit „praxistisch" zu übersetzen). Dann ent­
wirft der Autor in straffer Form einige ihm wesent­
lich erscheinende Grundzüge für eine den heutigen 
Erfordernissen angepaßte Konfiguration dieser Dis­
ziplin. Ihr Aufweis würde den Rahmen dieser Be­
sprechung freilich sprengen. 
Natürlich kann eine so sumarische Rezension der 
Fülle der im Buch angesprochenen Themen nicht ge­
recht werden. Alle Pastoralisten und an dernachkon­
ziliaren pastoralen Strategie Interessierten werden 
diese Zusammenschau mit viel Gewinn lesen. Kennt­
nisse der italienischen Wissenschaftssprache sind in­
dessen erforderlich. Ein empfehlenswertes Buch. 
Linz Georg Wildmann 

KINDERPASTORAL 

■ SAUER RALPH, Kinder fragen nach dem Leid. 
Hilfen für das Gespräch. (124.) Herder, Freiburg i. B. 
1986. Ppb. DM 16,80. 
Das Leid bleibt dem glaubenden Menschen als theo­
retisch nicht lösbares Problem zeitlebens aufgege­
ben. Es läßt sich auch in der Religionspädagogik 
nicht ausklammern. 
Nach einem Einleitungskapitel über das Leid im Le­
ben des Kindes befaßt sich Sauer mit dem Leid aus 
theologischer Sicht. Die verschiedenen Erklärungs­
versuche erscheinen jedoch allesamt als unbefriedi­
gend, da gerade im Leid der Mensch an das unerklär­
bare Geheimnis Gottes stößt. 
Im letzten Kapitel wird bedacht, worauf zu achten 
ist, wenn im Umgang mit Kindern Fragen nach Leid 
und Tod anstehen. Der Erwachsene findet sich dabei 
in einer schwierigen Lage, da er Kindern erklären 
soll, was sein eigenes Begreifen übersteigt. Die leid­
volle Wirklichkeit soll weder geleugnet noch zuge­
deckt werden, es ist aber gerade bei einem Kind dar­
auf zu achten, daß das Schlimme, das ihm 
widerfährt und die bergende Hülle bedroht, diese 
doch nicht zerstört. Das Böse und Leidvolle müßte in 
der heilenden Nähe eines Menschen aufgehoben 
sein. Ein Betonen der Allmacht Gottes könnte auf 
dem Hintergrund kindlicher Verstehensmöglichkeit 
zu einem verhängnisvoll falschen Gottesbild führen. 
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Verstehen, das eder Gott noch dem Menschen paar Schritteweıl geht Helmi Habitz, f  e1iNe Kin-
die erantwortung das Leid aufbürdet verlangt dergärtnerin Köln Sie versucht m ihrem Buch

mühevolles diese Reife erreicht Jesus hatuns Kinderlieb schon Einstieg in das
die Versuchung groß nach €  BeiNnem Schuldigen Wort iın Verkündigungund Gebet vor allem mMIL den

en, Versuchung, der iNan IMIıL aller Wi- vielen Rollenspielen, die in den Wortgottesdiensten
derstand leisten muß Bei Ner verständlichen Klage den Festen Kirchenjahrenthalten sind Be-
über erlittenes Leid dürfte edoch die andere Wahr- BCEINUNg mit Gott ist „erspielte „erlebte der

Situation heraus Auch die vielen Gebetssätzeheit und gutenZukunft nicht VeErg!
en Nachsprechen können den Anfang bilden For-

Das Buch verständlicherweise die oft quUa- melgebet, mILdem KinderSo große chwierigkei-
lende Problematik weder fertige och ten haben Die Gebete entstehen der gespielten
praktische Handlungsanweisungen bieten es gibt je- Situation selbstverständlich und werden von
doch einmal abgesehen Von der gera| der Gottesdienstgemeinde wiederholt Vielleicht SIN!

theologischen Auseinandersetzung Orientie- manche Rollenspiele den Kindergarten zZzu hoch
rungshilfen, welcher Richtung nach einNne Lösung Schulkinder könnten leicht bewälti-
zu suchen und welche Wege sich als verhängnis- BeNn Wiederum braucht dieVorbereitung Grup-
volle Sackgassen erwelsen pVon FEitern die mM den Kindern die exte einüben
Linz 0SE] Janda und ınn den ttesdienst eingebunden werden

CGanz besondere flichtlektüre für alle Verantwortli-
chen der Gemeindeliturgie, nicht IUr für die Kin-Kinder- und Jugendliturgie bringt viele der, sollte das Buch anz! UOr dem Herrm obt 145

U® Ideen Namen von Teresa BergerS€ Anliegen ist
die Verlebendigung Gottesdienste durch Be-MOSER MARTIN Treffpunkt Kırche Got!  ®

dienste Kleinkinder 88.) Seelsorge Echter, WCEBUNg BesondersBMenschen empfinden die
Würzburg 1985 erzwungene Ruhe in den Kirchen als unnatürlich und
ä Al  o  3117 HELMI Jesus hatuns Kinder lieb Got- beengend R leben verlangt uch nach PiIN«€

tesdienste mıit Kleinkindern Herder, Freiburg körperlichen usdrucksweise Sollte 171 unserem
19£$  36 DM Glaubensleben nicht sein? jeviel hatten

BERGER TERESA, Tanzt DOor dem Herrmn 'obt Verantwortliche bei der Einführung des Frie-
5SE17TIE Namen Einfache Beispiele Gottesdienste ens;  es, und Nun uns dieser CUNZIEC von

und Kirchenjahr Mit zahlreichen arstel- Bewegung, von Zuwendungmnanderen, schons
Jungen VO  g Baßler (160 a — Grünewald Mainz herzliches Bedürftnis geworden. In alter Zeit Wa :  s  ‘

1985 IM 24 .80 anders Augustinus Sagt Mensch erne tanzen,
sonVdie w Himmel muıt dir nichts all-BARA iVI  FT Kindern Heilige fei- zufangen! In diesem Buch nicht NUurnJanz,(160 ) Herder, FreiburgJ

EFER ERBERT Mit Schülern den Glauben Von dem Beispiele gut sind
feiern ttesdienste die Grundschule sondern das bewegte Gestalten der Gottesdien-
Herder, Freiburg 1986 DM 19 C  00  O s{e Z B durc' terprozessionen, Gebetsbewe-
er ungewohnt Fine große VO|  - die Hinwendungen anderen, usdrucks-
In Kleinen AI Samstag nachmittag ZUT Kır- gebete und VOT allem bewegt gestalteten Liedern
che oder Gottesdienst m den Kind rten Vielleicht können viele (‚egemeinden diesen chri!
kommt Immer mehr Pfarren machen aber die Erfah- Richtung Bewegung noch nicht ıZ nachvollzie-

hen, aber vielleic| viele darin enthaltenedaß jungeElternsehrwohl anzusprechen csind Ideen einm: mıiıt Kindern und Jugendlichen USZ!sich nı!|  cht der ehenwollen, probieren? Eines muß klar DieGra|W SO oft behauptet wird sondern auf derKirche stößtBMenschen auf jeden 7  l ab|landere Weise bisher, m auch Auch erwachsene Gemeindemi|  er sehnen sich
SaMlZ kleinen Kindern Gott begegnen ollen eue
Bücher berichten S solchen erfolgreichen ersu- nach Empfinden und Jeben Glaubensge-
chen und geben meinschaft haben Au größere Schwierigkeiten,
CGGanz einfache, kurze CGottesdienste zum„Bi S ZU WagCN
unden Buch vVon artın Moser, Ebenfalls ganzheitli‘ C h mit Singen, Spielen,

Pastoralassistenten und Referenten schichten und Bastelanregungen en ıl
meindekatechese in der Erzdiözese Freiburg Buch MiıtKindern Heilige feiemn VO Barbara C rat-
yunkt Kirche lem 5 ZIUS dieHeiligen Franzon1S1, Elisabeth Martin
nenlernen des Gottesdienstraumes, Um das Bitten Barbara und Nikolaus vorgestellt Die rel!|  che Füll
und und Feiern, M das Bewußtmachen Von von Werkmaterial reicht mehrere Kindergarten-
einfachen 5Symbolen A  VIE Brot Wasser, Wachsen und jahre jele Elemente können mM Wortgottesdienste
Werden Die Eltern werdenm leitenden eingebaut werden Die Heiligen sind s Ja, die den
cheten in die Wortgottesdienste eingebunden, be- Kindern Botschaft Jesu konkret nahebringen;
kommen praktische Anregungen zur Weiterarbeit zZzu Jesu-Nachfolge ist S16ar, spürbar und

FFause und lernen OT allem mit diesem Buch einen teressant. L e hatten BEeNAUSO chwierigkeiten
euen Umgang mıit Gott: nicht mehr der ferne, heili- und bringen die Hoffnung, <

sondern dernahe, deraterunif uns, gelingen Werkbuch für Kindergärt-
bewußtgemacht. Das Buch besticht FEin- terıinnen und Verantwortliche Im Kindergottes-
fachheit dienst
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Ein Verstehen, das weder Gott noch dem Menschen 
die Verantwortung für das Leid aufbürdet, verlangt 
ein mühevolles Reifen. Bis diese Reife erreicht ist, ist 
die Versuchung groß, nach einem Schuldigen zu su­
chen, eine Versuchung, der man mit aller Kraft Wi­
derstand leisten muß. Bei aller verständlichen Klage 
über erlittenes Leid dürfte jedoch die andere Wahr­
heit von einer neuen und guten Zukunft nicht verges­
sen werden. 
Das Buch kann verständlicherweise für die oft quä­
lende Problematik weder fertige Antworten noch 
praktische Handlungsanweisungen bieten; es gibt je­
doch - einmal abgesehen von der etwas lang gerate­
nen theologischen Auseinandersetzung - Orientie­
rungshilfen, in welcher Richtung nach einer Lösung 
zu suchen ist und welche Wege sich als verhängnis­
volle Sackgassen erweisen. 
Linz Josef Janda 

Kinder- und Jugendliturgie bringt viele 
neue Ideen 
■ MOSER MARTIN, Treffpunkt Kirche. Gottes­
dienste für Kleinkinder. (88.) Seelsorge F.chter, 
Würzburg 1985. I<art. 
■ HABITZHELMI,JesushatunsKinderlieb. Got­
tesdienste mit Kleinkindern. (78.) Herder, Freiburg 
1986. I<art. DM 11,80. 
■ BERGER TERESA, Tanzt vor dem Herrn, lobt 
seinen Namen. Einfache Beispiele für Gottesdienste 
und Feste im Kirchenjahr. Mit zahlreichen Darstel­
lungen von Lydia Baßler. (160.) Grünewald, Mainz 
1985. I<art. DM 24,80. 
■ CRATZIUS BARBARA, Mit Kindern Heilige fei­
ern. (160.) Herder, Freiburg 1985. I<art. DM 19,80. 
■ KAEFER HERBERT, Mit Schülern den Glauben 
feiern. Gottesdienste für die Grundschule. (156.) 
Herder, Freiburg 1986. I<art. DM 19,80. 
Sicher ungewohnt: Eine große Zahl von Eltern, die 
mit ihrem Kleinen am Samstag nachmittag zur Kir­
che oder zum Gottesdienst in den Kindergarten 
kommt. Immer mehr Pfarren machen aber die Erfah­
rung, daß junge Eltern sehr wohl anzusprechen sind, 
sich gar nicht aus der Kirche zurückziehen wollen, 
wie das so oft behauptet wird, sondern nur auf eine 
andere Weise als bisher, zusammen mit ihren auch 
ganz kleinen Kindern Gott begegnen wollen. Neue 
Bücher berichten von solchen erfolgreichen Versu­
chen und geben Anregungen dazu. 
Ganz einfache, kurze Gottesdienste zum .Begreifen• 
und „Erfühlen• bringt das Buch von Martin Moser, 
einem Pastoralassistenten und Referenten für Ge­
meindekatechese in der Erzdiözese Freiburg: .Treff­
punkt Kirche~ Es geht darin vor allem um das Ken­
nenlernen des Gottesdienstraumes, um das Bitten 
und Danken und Feiern, um das Bewußtmachen von 
einfachen Symbolen wie Brot, Wasser, Wachsen und 
Werden ... Die Eltern werden vom leitenden Kate­
cheten in die Wortgottesdienste eingebunden, be­
kommen praktische Anregungen zur Weiterarbeit zu 
Hause und lernen vor allem mit diesem Buch einen 
neuen Umgang mit Gott; nicht mehr der ferne, heili­
ge, sondern der nahe, der Vater unter uns, wird darin 
bewußtgemacht. Das Buch besticht durch seine Ein­
fachheit. 
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Ein paar Schritte weiter geht Helmi Habitz, eine Kin­
dergärtnerin aus Köln. Sie versucht mit ihrem Buch 
.Jesus hat uns Kinder lieb" schon einen Einstieg in das 
Wort, in Verkündigung und Gebet, vor allem mit den 
vielen Rollenspielen, die in den Wortgottesdiensten 
zu den Festen im Kirchenjahr enthalten sind. Ihre Be­
gegnung mit Gott ist eine ,.erspielte", ,.erlebte aus der 
Situation heraus•. Auch die vielen Gebetssätze zum 
Nachsprechen können den Anfang bilden zum For­
melgebet, mit dem die Kinder so große Schwierigkei­
ten haben. Die Gebete entstehen aus der gespielten 
Situation ganz selbstverständlich und werden von 
der Gottesdienstgemeinde wiederholt. Vielleicht sind 
manche Rollenspiele für den Kindergarten zu hoch 
angesetzt; Schulkinder könnten sie leicht bewälti­
gen. Wiederum braucht die Vorbereitung eine Grup­
pe von Eltern, die mit den Kindern die Texte einüben 
und so in den Gottesdienst eingebunden werden. 

Ganz besondere Pflichtlektüre für alle Verantwortli­
chen in der Gemeindeliturgie, nicht nur für die Kin­
der, sollte das Buch „Tanzt vor dem Herrn, lobt sei­
nen Namen"von Temsa Ber.gersein. Ihr Anliegen ist 
die Verlebendigung unserer Gottesdienste durch Be­
wegung. Besonders junge Menschen empfinden die 
erzwungene Ruhe in den Kirchen als unnatürlich und 
beengend. Jedes Erleben verlangt auch nach einer 
körperlichen Ausdrucksweise. Sollte es in unserem 
Glaubensleben nicht so sein7 Wieviel Angst hatten 
doch Verantwortliche bei der Einführung des Frie­
densgrußes, und nun ist uns dieser einzige Funke von 
Bewegung, von Zuwendung zum anderen, schon ein 
herzliches Bedürfnis geworden. In alter Zeit war es 
anders: Augustinus sagt: Mensch, lerne tanzen, 
sonst wissen die Engel im Himmel mit dir nichts an­
zufangen! In diesem Buch geht es nicht nur um Tanz, 
von dem einige Beispiele recht gut beschrieben sind, 
sondern um das bewegte Gestalten der Gottesdien­
ste, z. B. durch Lichterprozessionen, Gebetsbewe­
gungen, Hinwendungen zum anderen, Ausdrucks­
.gebete und vor allem bewegt gestalteten Liedern. 
Vielleicht können viele Gemeinden diesen Schritt in 
Richtung Bewegung noch nicht ganz nachvollzie­
hen, aber vielleicht wären viele darin enthaltene 
Ideen einmal mit Kindern und Jugendlichen auszu­
probieren? Eines muß uns klar sein: Die Grabesruhe 
in der Kirche stößt junge Menschen auf jeden Fall ab! 
Auch erwachsene Gemeindemitglieder sehnen sich 
nach Empfinden und Erleben einer Glaubensge­
meinschaft; sie haben nur größere Schwierigkeiten, 
eszu wagen. 
Ebenfalls ganzheitlich, d. h. mit Singen, Spielen, Ge­
schichten und Bastelanregungen werden in dem 
Buch .Mit Kindern Heilige feiern" von Barbara Crat­
zius die Heiligen Franz von Assisi, Elisabeth, Martin, 
Barbara und Nikolaus vorgestellt. Die reiche Fülle 
von Werkmaterial reicht für mehrere Kindergarten­
jahre. Viele Elemente können in Wortgottesdienste 
eingebaut werden. Die Heiligen sind es ja, die den 
Kindern die Botschaft Jesu konkret nahebringen; 
ihre Jesu-Nachfolge ist für sie erlebbar, spürbar und 
interessant. Sie hatten genauso ihre Schwierigkeiten 
und bringen die Hoffnung, daß christliches Leben 
gelingen kann. Ein gutes Werkbuch für Kindergärt­
nerinnen und Verantwortliche im Kindergottes­
dienst. 



och sehr stark der Wortverkündigung verhaftet, wIıie el uch eingangs ankündigte, muıit kritischem
aber s  E guten regungen zum Predigtgespräch (eist eran, AUS dember ımmer die Verbundenheit
und Rollenspiel und VO allem Zu guten Liedern ist und die Treue Kirche durchleuchtet, mıit der Be-
der Band Herbert Kaefer: „Mit Schülern den Jau- reitschaft und muit dem Angebot, Vorschläge
benfeiern D Verbindung Religionsunter- 1Nne Anderung der Gesetzgebung in manchen
cht werden 43 Perikopen In gehobener Sprache, Punkten dieser schwierigen Materie mitzuarbeiten
aber mıitk dem Wortschatz derdervorgestellt, teil- und damit noch bestehende Härten und Ungereimt-
weise Wortgottesdiensten, teils Medlßtei- heiten beseitigen. Das Problem Zölibat hat ber

gestaltet. Autor macht 1n Vorwort einige mit dieser Publikation WO! die gründlichste Be-
Vorschläge weiteren Entfaltung, überläßt die handlung seit dem Erscheinen des}Codex
Austormung aber dem Liturgiegestalter der feiern-
den (emeinde. runden.  Nochmals der VE „Dieses Buch Seli denengewidmet,
St Georgen/Gusen Martha (G(ammer clie g  S dem Zölibat leiden, aber uch denjenigen,

die ihn unter ehrlichem sich und für die
bejahen, Zzumeıst aber all denen, die die

KIRCHENRECHT einen und für die anderen eın weiıtes Herz haben .“
Linz Peter GradauerHEIME]  MN Der Zölibat. und

92.) Springer, Wien— New 'ork 19  S
DM 35,—/S5 245.—. GIONSPADAGOGIK

„DerZoölibatbleibt eın heißumstrittenesThema. Von KATECHETIK
ıner  ‚ Veröff darüber erwarten sich seine äVertechter wohl eine Lobrede, sSeine Verächter eıne H  i I  lä"'l“\@ia\l EKICH, Grundlegungsprobleme
Polemik, w  W  Jenn nicht garein Pamphlet. Oftfeaber der Religionspädagogik. Herold, Wien 1985
beide enttäuschen. ver'|  ue darauf, S 68 —/DM 38 —.
noch Menschen gipt, die für ıne objektive Das Anliegen e1ner wissenschaftstheoretischen Be-
Darstellung aufgeschlossen sind. Um diese möchte gründung der Religionspädagogik Rp) als ıner
ich mich bemühen, ohne standpunktlos Se1N. autonomen Wissenschaft SOWIe 1Nne PX:  — Klärung
MeinSp das geltende Recht der latei- 1  $}  hrer interdisziplinären Verflochtenheit E
nischen Das neue, schon etwas e21N- wahrgenommen und behandelt. Umso
gelebte 1che Gesetzbuch Von 1983 bietet An- dankenswerter ist das Bemühen des Autors, diesbe-

erheben. Der Rechtswissenschaftler stelit dem
laß, den gegenwärtigen rechtlichen Standpunkt

zlerter Weise einzelne Troblemkreise Zu umreißen.
zügliche Fragen aufzugreifen und 1n sehr differen-

positiven auch die Frage nach der Gerechtig- Dabei geht ihm um jenen ereich, den mit
keit gegenüber Darum wird die interpretierende ftundamentalerRp bezeichnet der alsoonden
Darlegung auch Kritik beinhalten.“ Diese Grundsät- sonderen Erfordernissen des Religionsunterrichts

steilt Vf. den Anfang selner Erörterungen, die noch absieht. Gemäß seiner Intention, einen Beitrag
in logischerAbfolge mıit der Begründung des Zali- Grundlagendiskussion der Kp leisten und die

bats der HI Schrift und Geschichte, -  15 der Voraussetzungen die religiöse Vermittlung
Theologie und den Humanwissenschaften be- pädagogische Dimensionen darzustellen, bietet der
ginnt Im Abschnitt „Zölibat und Grundrechte“ Wer zunächst 1ne Übersicht über die Probleme inter-
den das Recht auf Ehe und die heute geltenden ‚OÖli- disziplinärer Forschung und maßlßgeblicher Wissen-
batsgesetze, die als überproportioniert erscheinen, schafttstheorien. Darauf aufbauend versucht eI, die
SOWIle derergleic! des ölibatsderWeltpriestermıit Relevanz derädagogik, derTheologie und der Keli-
dem derensieuteund auch das oft Ins Tretten gionswissenschaften für die Kp darzustellen sSOWIe
hrte Recht der Gemeinden auf einen Priester eror- deren Beziehungsebenen zu klären.
tert. Für die Durchsetzung des Zölibats S1E:  &.  ht das gel- dieser rzbesprechung kann MUur exemplarisch
nde echt nichtstrafrechtliche Sanktionen und auf besonders markante Bezugsfelder hingewiesen
strafrechtliche Bestimmungen VOT. Das Authören werden. So werden 7, die geisteswissenschaftliche
der Zölibatsverpflichtung konzentriert sich auf die undnOormatıve Pädagogik SOWIEe diekritischen Erz:  1e-
Zölibatsdispens mit Laisierung. Die Koppelung hungswissenschaften auf Bedeutung für die Kp
dieser beiden Maßnahmen hat eine Verzei befragt; c  15 dem Fachbereich der Theologie kom-
der Wirklichkeit3Folge, ©5  > den Antragstellern 1611 U, d, die Positionen vVvVon Tillich, Pannenberg,
durchaus nicht immer darum geht, das Priesteramt Peukert und chillebeeckx Darstellung; 1inNNner-
los zZzu werden. Ebenso erscheinen dem VE die Pro- halb der Religionswissenschaften werden namhafte
portionen sowohl der Dispensmöglichkeit als uch Vertreter der Religionsphilosophie, -psychologieihrer Folgen zZu vergleichbaren Fälilen schwer einseh- und -soziologie und dies iche Impli-
bar, ja ungerecht Denn Ordensleute mit ewigen kationen aufgezeigt Allerdings werden vermultlich
lübden erhalten mit einem wohlbegründeten Ansu- diese korrelierenden Analysen infolge oftm:
hen ohne „Prozefß” binnen weniger Wochen die stark en Formulierung ZUTr dann USrel-
ispens (Säkularisierung), ölibatsdispens hin- chend verstanden und gewertelt, wWenn gleichzeitig
SCHCH nach ınem schwierigen Verfahren oder die derangezielten Literatur Verfügung
überhauptS  >gewährt; danach bestehen empfind- steht Wohl einiges ergiebiger prasentiert sich
liche Einschränkungen In den Rechten Laie (87 dem Leser der abschließende der auf ohl-
Der Vt., Universitätsprofessor, der sich hier als VOT- begründete Jrias Erziehung, Bildungund SOozia-
sterter Kanonist ausweist, geht alsg AI seın Thema, isation aufbaut. Diese inhaltlich sehr gefüllten,

291

"; 

Noch sehr stark der Wortverkündigung verhaftet, 
aber mit guten Anregungen zum Predigtgespräch 
und Rollenspiel und vor allem zu guten Liedern ist 
der Band Herbert Kaefer: .Mit Schülern den Glau­
ben feiern~ In enger Verbindung zum Religionsunter­
richt werden 43 Perikopen in gehobener Sprache, 
aber mit dem Wortschatz der Kinder vorgestellt, teil­
weise zu Wortgottesdiensten, teils zu ganzen Meßfei­
ern gestaltet. Der Autor macht im Vorwort einige 
Vorschläge zur weiteren Entfaltung, überläßt die 
Ausformung aber dem Liturgiegestalter der feiern­
den Gemeinde. 
St. Georgen/Gusen Martha Gammer 

KIRCHENRECHT 

■ HEIMERL HANS, Der Zölibat. Recht und Ge­
rechtigkeit. (92.) Springer, Wien-New York 1985. 
Kart. DM 35,-/S 245.-. 
.Der Zölibat bleibt ein heißumstrittenes Thema. Von 
einer Veröffentlichung darüber erwarten sich seine 
Verfechter wohl eine Lobrede, seine Verächter eine 
Polemik, wennnichtgareinPamphlet. Ich hoffe aber 
beide zu enttäuschen. Ich vertraue darauf, daß es 
noch genug Menschen gibt,. die für eine objektive 
Darstellung aufgeschlossen sind. Um diese möchte 
ich mich bemühen, ohne standpunktlos zu sein. 
Mein Gesichtspunkt ist das geltende Recht der latei­
nischen Kirche . . . Das neue, nun schon etwas ein­
gelebte kirchliche Gesetzbuch von 1983 bietet An­
laß, den gegenwärtigen rechtlichen Standpunkt zu 
erheben. Der Rechtswissenschaftler ... stellt dem 
positiven Recht auch die Frage nach der Gerechtig­
keit gegenüber . . . Darum wird die interpretierende 
Darlegung auch Kritik beinhalten." Diese Grundsät­
ze stellt Vf. an den Anfang seiner Erörterungen, die 
er in logischer Abfolge mit der Begründung des Zöli­
bats aus der HI. Schrift und Geschichte, aus der 
Theologie und aus den Humanwissenschaften be­
ginnt. Im Abschnitt ,.Zölibat und Grundrechte" wer­
den das Recht auf Ehe und die heute geltenden Zöli­
batsgesetze, die als überproportioniert erscheinen, 
sowie der Vergleich des Zölibats der Weltpriester mit 
dem der Ordensleute und auch das oft ins Treffen ge­
führte Recht der Gemeinden auf einen Priester erör­
tert. Für die Durchsetzung des Zölibats sieht das gel­
tende Recht nichtstrafrechtliche Sanktionen und 
strafrechtliche Bestimmungen vor. Das Aufhören 
der Zölibatsverpflichtung konzentriert sich auf die 
Zölibatsdispens mit Laisierung. Die Koppelung 
dieser beiden Maßnahmen hat eine Verzeichnung 
der Wirklichkeit zur Folge, da es den Antragstellern 
durchaus nicht immer darum geht, das Priesteramt 
los zu werden. Ebenso erscheinen dem Vf. die Pro­
portionen sowohl der Dispensmöglichkeit als auch 
ihrer Folgen zu vergleichbaren Fällen schwer einseh­
bar, ja ungerecht. Denn Ordensleute mit ewigen Ge­
lübden erhalten mit einem wohlbegründeten Ansu­
chen ohne .Prozeß• binnen weniger Wochen die 
Dispens (Säkularisierung), die Zölibatsdispens hin­
gegen wird nach einem schwierigen Verfahren oder 
überhaupt nicht gewährt; danach bestehen empfind­
liche Einschränkungen in den Rechten als Laie (87 f). 
Der Vf ., Universitätsprofessor, der sich hier als ver­
sierter Kanonist ausweist, geht also an sein Thema, 

wie er auch eingangs ankündigte, mit kritischem 
Geist heran, aus dem aber immer die Verbundenheit 
und die Treue zur Kirche durchleuchtet, mit der Be­
reitschaft und mit dem Angebot, durch Vorschläge 
für eine Änderung der Gesetzgebung in manchen 
Punkten dieser schwierigen Materie mitzuarbeiten 
und damit noch bestehende Härten und Ungereimt­
heiten zu beseitigen. Das Problem Zölibat hat aber 
mit dieser Publikation wohl die gründlichste Be­
handlung seit dem Erscheinen des neuen Codex ge­
funden. 
Nochmals der Vf .: .Dieses Buch sei denen gewidmet, 
die unter dem Zölibat leiden, aber auch denjenigen, 
die ihn unter ehrlichem Ringen für sich und für die 
Kirche bejahen, zumeist aber all denen, die für die 
einen und für die anderen ein weites Herz haben." 
Linz Peter Gradauer 

RELIGIONSPÄDAGOGIK 
UND KATECHETIK 

■ HEHBERGER ERICH, Grundlegungsprobleme 
der Religionspädagogik. (338.) Herold, Wien 1985. 
Kart. S 268.-/DM 38,-. 
Das Anliegen einer wissenschaftstheoretischen Be­
gründung der Religionspädagogik ( = Rp) als einer 
autonomen Wissenschaft sowie eine exakte Klärung 
ihrer interdisziplinären Verflochtenheit wird erst in 
Ansätzen wahrgenommen und behandelt. Umso 
dankenswerter ist das Bemühen des Autors, diesbe­
zügliche Fragen aufzugreifen und in sehr differen­
zierter Weise einzelne Problemkreise zu umreißen. 
Dabei geht es ihm um jenen Teilbereich, den er mit 
fundamentaler Rp bezeichnet -der also von den be­
sonderen Erfordernissen des Religionsunterrichts 
noch absieht. Gemäß seiner Intention, einen Beitrag 
zur Grundlagendiskussion der Rp zu leisten und die 
Voraussetzungen für die religiöse Vermittlung in 
pädagogische Dimensionen darzustellen, bietet der 
Vf zunächst eine Übersicht über die Probleme inter­
disziplinärer Forschung und maßgeblicher Wissen­
schaftstheorien. Darauf aufbauend versucht er, die 
Relevanz der Pädagogik, der Theologie und der Reli­
gionswissenschaften für die Rp darzustellen sowie 
deren Beziehungsebenen zu klären. 
In dieser Kurzbesprechung kann nur exemplarisch 
auf besonders markante Bezugsfelder hingewiesen 
werden. So werden z. B. die geisteswissenschaftliche 
und normative Pädagogik sowie die kritischen Erzie­
hungswissenschaften auf ihre Bedeutung für die Rp 
befragt; aus dem Fachbereich der Theologie kom­
men u. a. die Positionen von Tillich, Pannenberg, 
Peukert und Schillebeeckx zur Darstellung; inner­
halb der Religionswissenschaften werden namhafte 
Vertreter der Religionsphilosophie, -psychologie 
und-soziologie angeführt und diesbezügliche Impli­
kationen aufgezeigt. Allerdings werden vermutlich 
diese korrelierenden Analysen infolge ihrer oftmals 
zu stark gerafften Formulierung nur dann ausrei­
chend verstanden und gewertet, wenn gleichzeitig 
die Kenntnis der angezielten Literatur zur Verfügung 
steht. Wohl um einiges ergiebiger präsentiert sich 
dem Leser der abschließende Teil, der auf die wohl­
begründete Trias von Erziehung, Bildung und Sozia­
lisation aufbaut. Diese drei inhaltlich sehr gefüllten, 
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jed: jeweiligen abgegrenzten Geschichte und werden zunächst
werden Kristallisationspunkte |JO Gegenstand und Aufgabenbereiche der Kp abge-

Forschens betrachtet und In ihrer Bedeutung tür eine wobel die Definition der Kp „Theorie reli-
künftige Neukonzeption der herausgearbeitet. xVermittlung” sich sachgemäß und
Wer immMmer an der rundlagenforschung der Rp 1N- rend erweist. Ergä dieser Abschnitt von
ressiert oder auf diesem (Gebiet tätig ist, einer aufschlulßreichen Beleuchtung des vielschich-
cdiese cowochl informativewie innovierendeublika- tigen Phänomens Religiosität, die VE eßli|
tion heranzuziehen haben. ]eigenes Literaturver- jenen konstitutiven Elementen dargestellt findet,
zeichnis würde gute tenste eisten logisch strıngent auchZUT konkreten Dar-
kı  'onnen. stellung der Hilfestellung der Rp tfaltung
Linz Franz Huemer dieser (} gesehenen Religiosität

Nach Klärung dieser tuncierenden Fragen Z1UN-
mehr der frei eine nähere Erörterung der

HEMEL Religionspädagogik ım Kon- Wechselbeziehung Von Theorie und Praxis inner-
Theologte und Kirche. 196.) Patmos, Düs- halb der Rp. Die logische Abfolge der einzeinen Ka-

seldorf 19  S DM 26,—. pitel vertretbar, könnte aber Abän-
Wie der utor in seinem einleitenden Wort anführt, derung den gedanklichen ductus noch deutlicher
beabsichtigt CI, mık dieser Publikation e1ine „kleine, hervortreten lassen. Inhalthch geht o  6S darin VOT
lesbare Einführung Grund ‚obleme der Reli- allem die verschiedenen Konzeptionen des Keli-
gionspädagogik” ZUu geben und Vor allem ım Zu- gionsunterrichtes (= RU), ihrer Zielsetzung
sammenhang mıitf Theologieundrche Die und Effektivität ‚UuS| bewertet werden.
notwendige Verbindung religionspädago- Besonderes Interesse dürfen jene entwickelten An-
gischer rp) TheorieundPraxis, die Z  w  il inAnsät- sätze beanspruchen, die mögliche Querverbindun-
Zzen vorhanden, aber noch iImmer S-  n genügend des -  y zu den übrigen Schulfächern skizzieren.
entfaltet und auf korrelative Konsequenzen Bezüglich der Schwerpunktsetzung 8)4! RU und Ka-
dacht ist, soll damit weiter entwickelt und ausgebaut techese INan gegenüber ıner Von Baudler Ver-
werden. tretenen Auffassung dem Autor zustimmen,
Von dieser generelien Zielsetzung her verstehen sich der Vor allem die v  au!  ereitschaft der
auch die einzelnen Sinnabschnitte. Ausgehend unterscheidenden Charakteristikum

stimmt.eiıner informativen Übersicht der Grundfragen

62 Aktuelle Bücher
Waltraud Herbstrith (Hg.) osep!er(Hg.}
Ed  n Stein: Die Regel des Karmel
Wege Z innerenB Eine übersichtliche Darstellung der Ge eNwWal
Das Buch bietet authentische exte Edi  z# e1ns und Geschichte des Karmeliterordens, auch
Es wird bereic ert durc eın Lebens j Edith Stein angehörte.
eschrieben vVon SE. Adelgundis Jaegerschmid deiten, kart.,(  gdie Stein noch persönlich kannte ISBN 3-87391-101-9; DM 19,80

Seiten, otos, kart.,
n  N 3-87391-103-5; DM 22,80 Waltraud Herbstrith (Hg.)
Waltraud Herbstrith Orden Lebensmodeil
Das wahre GesichtnSteins Die Beiträge eses Sammelbandes fragen nach

dem Stellenwert, den Ordensleben in der
„Ti fand, wıe schon früher, hese heutigen Welt hat.
Lebensbeschreibung meiner Schwester eine der ıten,besten t.« (Dr. Frna Biberstein, die Schwester n  N3139 1-048-9- DM 21,80Edi:  S Steins, über eses Buch]).
S eiten, otos, kart., Alle erhal Sıe in x“  A  a}  hrer Buchhandlung!ISBN 3-87391-104-3; D] 22,80 Fortı  D  Dra  lern Sie atteauch UDNScr Gesamtverzeichnis
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jedoch in ihrer jeweiligen Eigenart abgegrenzten Be­
griffe werden vom Vf als Kristallisationspunkte rp 
Forschens betrachtet und in ihrer Bedeutung für eine 
künftige Neukonzeption der Rp herausgearbeitet. 
Wer immer an der Grundlagenforschung der Rp in­
teressiert oder gar auf diesem Gebiet tätig ist, wird 
diese sowohl informative wie innovierende Publika­
tion heranzuziehen haben. Ein eigenes Literaturver­
zeichnis würde allerdings dabei gute Dienste leisten 
können. 
Linz Franz Huemer 

■ HEMEL ULRICH, Religionspädagogik im Kon­
text von Theologie und Kirche. (196.) Patmos, Düs­
seldorf 1986. Kart. DM 26,-,-. 

Wie der Autor in seinem einleitenden Wort anführt, 
beabsichtigt er, mit dieser Publikation eine .kleine, 
lesbare Einführung in Grundprobleme der Reli­
gionspädagogik• zu geben und dies vor allem im Zu­
sammenhang mit Theologie und Kirche. Diewesens­
notwendige Verbindung von religionspädago­
gischer ( = rp) Theorie und Praxis, die zwar in Ansät­
zen vorhanden, aber noch immer nicht genügend 
entfaltet und auf korrelative Konsequenzen durch­
dacht ist, soll damit weiter entwickelt und ausgebaut 
werden. 
Von dieser generellen Zielsetzung her verstehen sich 
auch die einzelnen Sinnabschnitte. Ausgebend von 
einer informativen Übersicht der rp Grundfragen in 

Kallke 
Waltraud Herbstrith IHg.) 

Edith Stein: 
Wege zur inneren Stille 
Das Buch bietet authentische Texte Edith Steins. 
Es wird bereichert durch ein Lebensbild, 
geschrieben von Sr. Adelgundis Jaegerschmid 
{die Edith Stein noch persönlich kannte). 
240 Seiten, 4 Fotos, kart., 
ISBN 3-87391-103-5; DM 22,80 

Waltraud Herbstrith 

Das wahre Gesicht Edith Steins 
„ Ich fand, wie schon &über, daß diese 
Lebensbeschreibung meiner Schwester eine der 
besten ist.« (Dr. Ema Biberstein, die Schwester 
Edith Steins, über dieses Buch). 
208 Seiten, 16 Fotos, kart., 
ISBN 3-87391-104-3; DM 22,80 

Kaffke-Verlag 
Postfach 3 71 
D-8750 Aschaffenburg 
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Geschichte und Gegenwartwerden zunächst Begriff, 
Gegenstand und Aufgabenbereiche der Rp abge­
klärt, wobei die Definition der Rp als .Theorie reli­
giöser Vermittlung· sich als sachgemäß und zielfüh­
rend erweist. Ergänzt wird dieser Abschnitt von 
einer aufschlußreichen Beleuchtung des vielschich­
tigen Phänomens Religiosität, die Vf. schließlich in 
jenen konstitutiven Elementen dargestellt findet, die 
dann- logisch stringent - auch zur konkreten Dar­
stellung der Hilfestellung der Rp zur Entfaltung 
dieser so gesehenen Religiosität führen. 
Nach Klärung dieser fundierenden Fragen wird nun­
mehr der Weg frei für eine nähere Erörterung der 
Wechselbeziehung von Theorie und Praxis inner­
halb der Rp. Die logische Abfolge der einzelnen Ka­
pitel ist gewiß vertretbar, könnte aber durch Abän­
derung den gedanklichen ductus noch deutlicher 
hervortreten lassen. Inhaltlich geht es darin vor 
allem um die verschiedenen Konzeptionen des Reli­
gionsunterrichtes ( = RU), die in ihrer Zielsetzung 
und Effektivität sehr ausgewogen bewertet werden. 
Besonderes Interesse dürfen jene entwickelten An­
sätze beanspruchen, die mögliche Querverbindun­
gen des RU zu den übrigen Schulfächern skizzieren. 
Bezüglich der Schwerpunktsetzung von RU und Ka­
techese wird man gegenüber einer von Baudler ver­
tretenen Auffassung gerne dem Autor zustimmen, 
der vor allem die Glaubensbereitschaft der Adressa­
ten zum unterscheidenden Charakteristikum be­
stimmt. 

Aktuelle Bücher 

Joseph Kotschner (Hg.) 

Die Regel des Karmel 
Eine übersichtliche Darstellung der Gegenwart 
und Geschichte des Karmeliterordens, dem auch 
Edith Stein angehörte. 
144 Seiten, 2 Abbild., kart., 
ISBN 3-87391-101-9; DM 19,80 

Waltraud Herbstrith (Hg.) 

Orden als Lebensmodell 
Die Beiträge dieses Sammelbandes fragen nach 
dem Stellenwert, den das Ordensleben in der 
heutigen Welt hat. 
224 Seiten, kart., 
ISBN 3-81391-048-9; DM 21,80 

Alle Bücher erhalten Sie in Ihrer Buchhandlung! 
Fordern Sie bitte auch unser Gesamtverzeichnis an! 
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den letzten beidenAbschnitten unddamit auch stellen ner Kritik die Namen der Psychologie
die Erwartung einlösend diederBuchtitel alles vereinnahmt Darstellung der religionspä-
SII hervorruft werden Theologie und Kirche

schreiben diese manchmal etwas zu wohlwol-
dagogischen Wirklichkeit gegenüber Vielleicht be-

‚ONMZON! Von Kp und U gesehen. weist der
lend aber S1e machen deutlich daß die kritis:  4Jerteutor nach, daß RD cht eigentlich dieo

sondern die eologie maßgebende doch nicht die Wirklichkeit ist
Zu betrachten hat. Dabei arbeitet gleich- Die Darlegungenvon BiesingerundVirt sind füreine

zeıt1g heraus, Rp nicht wıie noch ings| sachliche inanderse dienlich mehr j
vertreten (vgl Kaspar) An- doch dieser Auseinandersetzung emotionale

WReN ungswissenschaft zu sehen ist sonderndaß troffenheit und Befangenheit Rolle spielen,
unverwechselbare wissenschaftliiche Autonomie Umsd WEeTUBer werden SIE ausrichten können
kommt eben die und Vermittlungsdi Linz 0SE;an
IMEISION Glaubens gleich wesentlich be-
*rach! sind diesem Zusammenhang Ist S
besonders praktischer Bedeutung, JA Von der ID EMEIS DIETER fesus Christus Lehrer des Le-
Elementarisierung und den theologischen Optionen hbens Katechetische Christologie Herder,

Freiburg—Basel—Wien 19  o 80
Wohltuend auUSBEWOSECN ist der abschließende Angesichts des schwindenden kirchlichenaul
schnitt geraten der der Verhältnisbestimmungö praktizierender und des anwachsenden H

Kirche und Kp bzw RU gewidmet Ist Hiersindm E ligiösen Indifferentismus weiter Bevölkerungskreise
{geraffter Darstellung wich! Impulse enthal- die Frage nach den tragenden Glaubensfunda-
Üdn verdienen, gehörig betrachtet und mentenundderenmöglichen Vermittlung zusehends
entwickelt werden icher Der Glaubez (;ott ISst zweifellos

absoluteZentrum dieses FundamentsNZUAlles allem Publikation, die nicht VOTFI-

dergründigen praktischen Bedürfnissen dienen
schen zZu eßen?
hen che Wegezudieser Mittesind heuMen-

die aber sehr wohl ob ihrer konsequent durchdach-
ten Aufarbeitung allender Grundfragen auch ıtel des vorliegenden Bandes verrat Anliegen
derkonkreten(ermittlungstätigkeit wertvolle Dien- und Auffassung des Müunsteraner Pastoraltheolo-
Ste anzubieten hat en Nach iıhm etztlich diesen
Linz Franz Huemer Weg voligültig darstellen und aufzeigen Darum ist

der recht verstandenen Christozentrik erstrangıge
Bedeutung und innerhalb dieser der @1-

BIESINGER 'eli- gentlichen Christuskatechese
SIONSKSEIOLTUN urch religıöse Erziehung Antwort AIl ImS  ßJeilseiner Austührungengibt der AutorBe-
Erwin und Kirchmayr ) ÖOtto Mul- gründung und in das Ihema Als beson-
ler, Salzburg 1986 ders aufschlußreich der von NLiWOFr-

beiden tzen sich in eröffentlichung fene Aufgabenberei katechetischen
mıt dem Buch „Religionsverlust durch religiöse Er- Christologie nennt
ziehung von E Ringel und A Kirchmayr auseinan- Korrelation Glaube und
der Besprech in dieser Zeitschrift 134 die Forderung alle Glaubensinhalte

Ist ‚Abs Nn den Aussagen Ringels letztlich MUur der e und
Bewältigung 8)4! Lebenssituationen ZUu dienenundKirchmayrsenthailtene Herausforderung aufzu

weiterzuführen Sjevwohl die tik
nehmen und in C1NeMN kritisch konstruktiven Dialog recht verstehen und bejahen

volle Bandbreite der Lernziele diese dürten sich
könn!

neurotisierenden religiösen Erziehung nicht
AUS der iSt und daß der christliche nicht auf den kognitiven Bereich
Glaube oftf nicht Ü DOSICLV verstanden und sondern haben über die Weckung entspre-
vermitteltwurde, wie diesS ESO| abersie wehren chender Grundhaltungen auch ZUmn Lobpreis
sich rechttertigte Verallgemeinerungen undZMitvollzug des Gottesdienstes

gehen Buch von und Kirchmayr Kapi- E (hier möchte aM allerdings auch die le-
Kapitel durch und ZEN da!l  g auf WOo deren benspraktische Realisierung betont.

Kritik Ist und ön Z Wal griffigen aber doch wissen)  I7  +
klischeehatten Formeln hängenbleibt und ständiges Bedenken der Voraussetzungen Zu-
hmayr sind C1NE] tiefen!  ologischen An- und Schwierigkeiten die sich In Vermiüitt-
saiverpflichtet und machen ON daher Zusammen- Jungsprozeß beim heutigen Menschen in jeweils
hänge deutlich aber nehmen den Stand der unterschiedlichen Formen
genwartıgen religionspädagogischen Diskussion zweıtenTeil behandeltVt Jesu und
und das redliche Bemühen vieler Religionslehrer geht davonUS Jesusnichteigentlich sich selbst,
kaum U So bleibt Kritik in einer sondern den Vater, verkündet hat Jesus 1St

Weise äußerlich SI 1st „lieblos dem Person und Verkündigung der entscheidende
Sinn, lal3 51 ‚eststellt ohne den Betroffenen wirk- Grund WeCSWEECN sichuchheutige Menschen

vertrauend auf Cott einlassen können Beson-lich helten S können, da S1€ Situation zZu

im Auge hat ders bedenkenswert sind F hier
Auch sich letztlich IUN€ £„l|? ausstreı:ten läßt Zugänge den einzelnen Inhal! Botschaft

die Realität richtigerAt7t Biesin- Jesu, die aufgrund Erfahrungsgegebenhei-
sich anbietenund Gegendarstellung dankbar

293

In den letzten beiden Abschnitten - und damit auch 
die Erwartung einlösend, die der Buchtitel bei den Le­
sern hervorruft - werden Theologie und Kirche als 
Horizont von Rp und RU gesehen. Damit weist der 
Autor nach, daß Rp ~icht eigentlich die P-ädagogik, 
sondern die Theologie als maßgebende Bezugswis­
senschaft zu betrachten hat. Dabei arbeitet er gleich­
zeitig heraus, daß Rp nicht - wie noch in jüngster 
Zeit vertreten (vgl. W. Kaspar) - als eine bloße An­
wendungswissenschaft zu sehen ist, sondern daß ihr 
unverwechselbare wissenschaftliche Autonomie zu­
kommt, da eben die Inhalts- und Vermittlungsdi­
mension des Glaubens als gleich wesentlich zu be­
trachten sind. In diesem Zusammenhang ist von 
besonders praktischer Bedeutung, was von der rp 
Elementarisierung und den theologischen Optionen 
gesagt wird. 
Wohltuend ausgewogen ist der abschließende Ab­
schnitt geraten, der der Verhältnisbestimmung von 
Kirche und Rp bzw. RU gewidmet ist. Hier sind m. E. 
trotz geraffter Darstellung wichtige Impulse enthal­
ten, die es verdienen, gehörig betrachtet und weiter­
entwickelt zu werden. 
Alles in allem eine Publikation, die gewiß nicht vor­
dergründigen praktischen Bedürfnissen dienen will, 
die aber sehr wohl ob ihrer konsequent durchdach­
ten Aufarbeitung anfallender rp Grundfragen auch 
der konkreten Vermittlungstätigkeit wertvolle Dien­
ste anzubieten hat. 
Linz Franz Huemer 

■ BIESINGER ALBERT/VIKI' GÜNTER, Reli­
gionsgewinn durch religiöse Erziehung. Antwort an 
Erwin Ringel und Alfred I<irchmayr. (91.) Otto Mül­
ler, Salzburg 1986. Ppb. S 138.-. 
Die beiden Vf. setzen sich in ihrer Veröffentlichung 
mit dem Buch ..Religionsverlust durch religiöse Er­
ziehung" von E. Ringel und A. I<irchmayr auseinan­
der (Besprechung in dieser Zeitschrift 134 [1986) 
301f). Es ist ihre Absicht, die in den Aussagen Ringels 
und I<irchmayrs enthaltene Herausforderung aufzu­
nehmen und in einem kritisch konstruktiven Dialog 
weiterzuführen. Sie wissen wohl, daß die Kritik an 
einer neurotisierenden religiösen Erziehung nicht 
aus der Luft gegriffen ist und daß der christliche 
Glaube oft genug nicht so positiv verstanden und 
vermittelt wurde, wie dies sein sollte, aber sie wehren 
sich gegen ungerechtfertigte Verallgemeinerungen. 
Sie gehen das Buch von Ringel und I<irchmayr Kapi­
tel für Kapitel durch und zeigen dabei auf, wo deren 
Kritik einseitig ist und an zwar griffigen, aber doch 
klischeehaften Formeln hängenbleibt. Ringel und 
Kirchmayr sind einem tiefenpsychologischen An­
satz verpflichtet und machen von daher Zusammen­
hänge deutlich, aber sie nehmen den Stand der ge­
genwärtigen religionspädagogischen Diskussion 
und das redliche Bemühen vieler Religionslehrer 
kaum zur Kenntnis. So bleibt ihre Kritik in einer ei­
genartigen Weise äußerlich; sie ist .,lieblos" in dem 
Sinn, daß sie feststellt, ohne den Betroffenen wirk­
lich helfen zu können, da sie ihre Situation zu wenig 
im Auge hat. 
Auch wenn sich letztlich nie ganz ausstreiten läßt, 
wer die Realität richtiger einschätzt, ist man Biesin­
ger und Virt für ihre Gegendarstellung dankbar. Sie 

stellen einer Kritik, die im Namen der Psychologie 
alles vereinnahmt, ihre Darstellung der religionspä­
dagogischen Wirklichkeit gegenüber. Vielleicht be­
schreiben sie diese manchmal etwas zu wohlwol­
lend, aber sie machen deutlich, daß die kritisierte 
Wirklichkeit doch nicht die ganze Wirklichkeit ist. 
Die Darlegungen von Biesingerund Virt sind für eine 
sachliche Auseinandersetzung dienlich; je mehr je­
doch in dieser Auseinandersetzung emotionale Be­
troffenheit und Befangenheit eine Rolle spielen, 
umso weniger werden sie ausrichten können. 
Linz Josef Janda 

■ EMEIS DIETER, Jesus Christus - Lehrer des Le­
bens. Katechetische Christologie. (197.) Herder, 
Freiburg-Basel-Wien 1985. Ppb. DM 19,80. 
Angesichts des schwindenden kirchlichen Glaubens 
praktizierender Christen und des anwachsenden re­
ligiösen Indifferentismus weiter Bevölkerungskreise 
wird die Frage nach den tragenden Glaubensfunda­
menten und deren möglichen Vermittlung zusehends 
dringlicher. Der Glaube an Gott ist dabei zweifellos 
als das absolute Zentrum dieses Fundaments anzuse­
hen. Welche Wege zu dieser Mitte sind heutigen Men­
schen zu erschließen? 
Der Titel des vorliegenden Bandes verrät Anliegen 
und Auffassung des Münsteraner Pastoraltheolo­
gen. Nach ihm kann letztlich nur Christus diesen 
Weg vollgültig darstellen und aufzeigen. Darum ist 
der recht verstandenen Christozentrik erstrangige 
Bedeutung zuzumessen und innerhalb dieser der ei­
gentlichen Christuskatechese. · 
Im ersten Teil seiner Ausführungen gibt der Autor Be­
gründung und Einführung in das Thema. Als beson­
ders aufschlußreich darf darin der von ihm entwor­
fene Aufgabenbereich einer katechetischen 
Christologie gelten. Er nennt u. a.: 
- durchgängige Korrelation von Glaube und Le­

ben: die Forderung, daß alle Glaubensinhalte 
letztlich nur der Wahrnehmung, Annahme und 
Bewältigung von Lebenssituationen zu dienen 
haben, wird man recht verstehen und bejahen 
können; 

- volle Bandbreite der Lernziele: diese dürfen sich 
nicht nur auf den kognitiven Bereich beschrän­
ken, sondern haben über die Weckung entspre­
chender Grundhaltungen auch zum Lobpreis 
und dankbaren Mitvollzug des Gottesdienstes zu 
führen {hier möchte man allerdings auch die le­
benspraktische Realisierung betont angeführt 
wissen); 

- ständiges Bedenken der Voraussetzungen, Zu­
gänge und Schwierigkeiten, die sich im Vermitt­
lungsprozeß beim heutigen Menschen in jeweils 
unterschiedlichen Formen ergeben. 

Im zweiten Teil behandelt Vf. die Katechese Jesu und 
geht davon aus, daß Jesus nicht eigentlich sich selbst, 
sondern Gott, den Vater, verkündet hat. Jesus ist in 
Person und Verkündigung für ihn der entscheidende 
Grund, weswegen sich auch heutige Menschen wirk­
lich vertrauend auf Gott einlassen können. Beson­
ders bedenkenswert sind m. E. die hier aufgezeigten 
Zugänge zu den einzelnen Inhalten der Botschaft 
Jesu, die aufgrund heutiger Erfahrungsgegebenhei­
ten sich anbieten. 
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Die ristus!  ese selbst ım dritten und Voraussetzung Es tut edoch WO| der
letzten Teil aufgegriffen und Botschaft Person und mıit den Texten umgeht ,  hl
Sendung Jesu und Christusgeheimnis £  zSpracheundlext Seine Sprache15t ın ihrer
selbst reflektiert hier geht e  x  en Vt aller Schlichtheit sympathisch undverständlich Eintühl
rundlegung dieses Themasn-pasto- aber ohne psychologisierenden nterton
rale Anliegen Nach —; E  > Schritte iIm die existentielle Situation des Menschen aufgezeigt
Vermittlungsvorgang I Von der Botschaft Jesu iın der die biblische Botschaft Bedeutung bekommt
aus; die zunächst n ‚bensrele- und treffend die theologische Aussage
Va oder zumindest werden muß herausgestellt die es im jeweiligen Jext geht Die
kann die Frage wachwerden Wer isSt dieser, der ool- Aufmerksamkeit eicht übersehbare und
che Worte, Zusagen und Ver eißungen aussprechen die Texterichtig auszuleuchten rücken

Diese Frage nach dem Persongeheimnis Gemeinte 115 chtige Licht und machen
Vor lem die Willens- und Wirkeinheit unaufdringlicher sichtbar ISst di-

Jesu dem Vater und die utfer- daktische Struk! nich!|  H einschließendes Korsett
weckung beantwortet werden, S, die sondern M  D l Erschließung und Vermittlung
Vater-Beziehung iNs Licht gerückt Von Linz JosefJanda
diesen Glaubenseinsichten her
kFmeis sodann auf grundlegenden ‚eım-

auf Jesu, auf Tod und uterste- EMEIS I]  NZ
hung, Wiederkunft undGeistsendung Handbuch der Gemeimdekatechese (240 Herder,

wWwWoDel konsequent d damit zusammenhän- Freiburg—Basel—Wien 1986 DM
ETl Glaubenssituation heutiger Menschen Für lebensbestimmende und ebenserhaltende
tıert und z Sinn der beide Problem der Weitergabe des Glaubens trıtt 11m

mehrmaßligebend 'ordergrun dieGemeindeund laube wechselseiti-
und MöglichkeitenVerbindung Beachtenswert E  g auch

der Stellenwert, den in diesem Vermittlungspro- meinde vornehmlich scheint die Aufga der
chese zuzukommen Um aber ©11€ bedrohlichendem lobpreisenden, iturgischen Vollzug Kurzatmigkeit und Verabsolutierung Hilte

überzeugend aufgewiesene pastorale kommen, haben die beiden als und
dieser knapp gehaltenenkalChristolo- praxiserfahrenaus s {utorenvorliegendes
gz1e ist es vor allem, esenBandfür allein der Ver- Handbuch erstellt Mit soll eıne echte Funda-
kündigung Tätigen angelegentli empfiehl mentierung der meindekatechese i Kapitein
Linz Huemer geleistet werden Das Handbuch also keines-

Wer als Rezeptbuch oder als DUFTE) Leitfaden
Handlungsanweisungen verstanden werden

DICKERHO HEIN Biblische Lebens- Gleichwohl werden die Praxis und die kerwirk-
kunde Mit Arbeitshilfen fürKatecheseund lichungsmöglichkeiten nicht unter 111e Theorie-senenbildung (199 Echter, Würzburg  A 1986 Ppb berg vergraben Theo!  re und Praxis stehen
IM 24,80 guten Verhältnis Und dort z dann unmittelbar
DerVerft in der lkeimvolkshochschule vVon Praxis gesprochen wird, da geht es nicht um Ein-
ardinal Galen in tapelfeld bei Cloppenburg b Ja, wird gesagt, w

ereic| der theologischen Erwachsenenbil- Weg nich!  — überall für alle gangbar 1st diese
dung verantwortlich FTY will in  — diesem Buch ibel- Weise bleibt [nNer auch Kaum, die oderandere
texte als unde Leben verstehbar machen krit;  ß auf Durchführbarkei
hatSHNEeun Jexte ausgewählt offenbar fragen und eventueliCIEC] 1ZU-
bei Arbeit geworden sind die bibli- stellen Damit sind dialogisches®und
schen Schöpfungsgeschich der Turmbau denken herausgefordert
bel auf den Spuren Jakobs, der Protest Hiobs, Das Vorwortekurz undunauf fast ko-
Menschwerdung, die rabel vom verlorenen So metenhatte Auftreten des Begriffes Gemeinde-Kate-
und der verlorenen Brüderlichkeit der Abend- chesemit allseinen Im likationenhin Dann wird im
mahlsberich! des Lukas, das leere Grab das große itel Der katec etische der (emein-
Wunder underberichte) de (S —5zunächst e1nuım.:  n tragfähiges Fun-

einemersten (13— 129) die Bedeutung der damentgelegt, ın einer kleinen Entwicklungs-
ausgewählten exte aufgeheilt 1n  &.  dem ihre histori- geschichte der Katechese ılfe
schen und literarischen Hintergründe und ihre theo- momentanen Standortbestimmung derKatechese in
logische Aussage verdeutlicht werden werden denem! E der Begründung des Auftrages
ckerzählt ursprünglichen Zusammenhang Weitergabe des Glaubens und Chließlich der
und werden gerade dadurch unu!  berhörbaren herenVerhältnisbestimmungVCKatecheseund
bensanweisungen Der zweite Teil (133—199 bietet meinde Das geschieht nicht in Euphorie und nicht
Arbeitshilfen und Zusammenfassungen und zeigt Resignation, sondern mıiıt nüchternem Realitätssinn
Mögli  en der Vermittlung auf und muıt theologischer Gewichtung Dieser

auch dieser Dbiblischen Lebenskunde schnitt durchaus auch als theologische Besin- —

kein automatischer Erfolg beschieden csein 15t HUuUNg auf das Wesentliche gelesen werden Mehr
und bleibt die Bereitschaft des Lesers, die Botschaft fachlich ausgerichtet Kapitel der
zu hören und sich tro|aller ‚weitel einzulas- Gemeindekatechese (> 57—116), in dem näherhin

das katechetische Lernfeld die Ziele der (emeinde-ScmHh, unabdingbare und jeder Didaktik entzo;
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Die Christuskatechese selbst wird im dritten und 
letzten Teil aufgegriffen und Botschaft, Person und 
Sendung Jesu und damit das Christusgeheimnis 
selbst reflektiert. Auch hier geht es Vf. bei aller 
Grundlegung dieses Themas um katechetisch-pasto­
rale Anliegen. Nach ihm wären folgende Schritte im 
Vermittlungsvorgang zu tun: Von der Botschaft Jesu 
ausgehend, die zunächst einmal in ihrer Lebensrele­
vanz erfaßt oder zumindest erahnt werden muß, 
kann die Fragewachwerden: Wer ist dieser, der sol­
che Worte, Zusagen und Verheißungen aussprechen 
darf? Diese Frage nach dem Persongeheimnis Jesu 
kann vor allem durch die Willens- und Wirkeinheit 
Jesu mit dem Vater und schließlich durch die Aufer­
weckung beantwortet werden, wodurch die Sohn­
Vater-Beziehung ins rechte Ucht gerückt wird. Von 
diesen gewonnenen Glaubenseinsichten her geht 
Emeis sodann auf die grundlegenden Heilsgeheim­
nisse, auf die Geburt Jesu, auf Tod und Auferste­
hung, Himmelfahrt, Wiederkunft und Geistsendung 
ein, wobei er konsequent die damit zusammenhän­
gende Glaubenssituation heutiger Menschen reflek­
tiert und im Sinn der Korrelationsdidaktik beide 
Ebenen - Erfahrung und Glaube - in wechselseiti­
ge Verbindung bringt. Beachtenswert ist dabei auch 
der Stellenwert, den er in diesem Vermittlungspro­
zeß dem lobpreisenden, liturgischen Vollzug 
beimißt. 
Der überzeugend aufgewiesene pastorale Ansatz 
dieser knapp gehaltenen katechetischen Christolo­
gie ist es vor allem, der diesen Band für allein der Ver­
kündigung Tätigen sehr angelegentlich empfiehlt. 
Linz Franz Huemer 

■ DICKERHOFF HEINRICH, Biblische Lebens­
kunde. Mit Arbeitshilfen für Katechese und Erwach­
senenbildung. (199.) Echter, Würzburg 1986. Ppb. 
DM24,80. 
Der Verf. (geb. 1953) ist in der Heimvolkshochschule 
„Kardinal von Galen" in Stapelfeld bei Cloppenburg 
für den Bereich der theologischen Erwachsenenbil­
dung verantwortlich. Er will in diesem Buch Bibel­
texte als Kunde für das Leben verstehbar machen. Er 
hat dafür neun Texte ausgewählt, die ihm offenbar 
bei seiner Arbeit vertraut geworden sind: die bibli­
schen Schöpfungsgeschichten, der Turmbau zu Ba­
bel, auf den Spuren Jakobs, der Protest Hiobs, 
Menschwerdung, die Parabel vom verlorenen Sohn 
und der verlorenen Brüderlichkeit, der Abend­
mahlsbericht des Lukas, das leere Grab, das große 
Wunder (Wunderberichte). 
In einem ersten Teil (13-129) wird die Bedeutung der 
ausgewählten Texte aufgehellt, indem ihre histori­
schen und literarischen Hintergründe und ihre theo­
logische Aussage verdeutlicht werden. Sie werden 
rückerzählt in ihren ursprünglichen Zusammenhang 
und werden gerade dadurch zu unüberhörbaren Le­
bensanweisungen. Der zweite Teil (133-199) bietet 
Arbeitshilfen und Zusammenfassungen an und zeigt 
Möglichkeiten der Vermittlung auf. 
Gewiß kann auch dieser biblischen Lebenskunde 
kein automatischer Erfolg beschieden sein. Dafür ist 
und bleibt die Bereitschaft des Lesers, die Botschaft 
zu hören und sich trotz aller Zweifel darauf einzulas­
sen, eine unabdingbare und jeder Didaktik entzoge-
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ne Voraussetzung. Es tut jedoch wohl, wie der Verf. 
mit den Texten umgeht. Er verrät damit sein Gefühl 
für Sprache und Text. Seine eigene Sprache ist in ihrer 
Schlichtheit sympathisch und verständlich. Einfühl­
sam, aber ohne psychologisierenden Unterton wird 
die existentielle Situation des Menschen aufgezeigt, 
in der die biblische Botschaft Bedeutung bekommt, 
exakt und treffend wird die theologische Aussage 
herausgestellt, um die es im jeweiligen Text geht. Die 
Aufmerksamkeit für leicht übersehbare Details und 
die Fähigkeit, die Texte richtig auszuleuchten, rücken 
das Gemeinte ins richtige Licht und machen es so in 
unaufdringlicher Weise sichtbar. Ebenso ist die di­
daktische Struktur nicht einschließendes Korsett, 
sondern Mittel für Erschließung und Vermittlung. 
Linz Josef Janda 

■ EMEIS DIETER/SCHMITT KARL HEINZ, 
Handbuch der Gemeindekatechese. (240.) Herder, 
Freiburg-Basel-Wien 1986. Ln. DM 29,80. 
Für das lebensbestimmende und lebenserhaltende 
Problem der Weitergabe des Glaubens tritt immer 
mehrmaßgebendinden Vordergrund: dieGemeinde 
mit all ihren Aufgaben und Möglichkeiten. Der Ge­
meinde vornehmlich scheint die Aufgabe der Kate­
chese zuzukommen. Um aber einer bedrohlichen 
Kurzatmigkeit und Verabsolutierung zu Hilfe zu 
kommen, haben die beiden als wissenschaftlich und 
praxiserfahren ausgewiesenen Autoren vorliegendes 
Handbuch erstellt. Mit ihm soll eine echte Funda­
mentierung der Gemeindekatechese in vier Kapiteln 
geleistet werden. Das Handbuch darf also keines­
wegs als Rezeptbuch oder als purer Leitfaden für 
Handlungsanweisungen verstanden werden. 
Gleichwohl werden die Praxis und die Verwirk­
lichungsmöglichkeiten nicht unter einem Theorie­
berg vergraben. Theorie und Praxis stehen in einem 
guten Verhältnis. Und dort, wo dann unmittelbar 
von Praxis gesprochen wird, da geht es nicht um Ein­
bahnregelungen. Ja, es wird direkt gesagt, daß ein 
Weg nicht überall und für alle gangbar ist. Auf diese 
Weise bleibt immer auch Raum, die eine oder andere 
Anregung kritisch auf ihre Durchführbarkeit zu be­
fragen und eventuell eigene Erfahrungen dagegenzu­
stellen. Damit sind echt dialogisches Leben und Be­
denken herausgefordert. 
Das Vorwort weist kurz und bündig auf das fast ko­
metenhafte Auftreten des Begriffes Gemeinde-Kate­
chese mit all seinen Implikationen hin. Dann wird im 
Kapitel A: ,.Der katechetische Auftrag der Gemein­
de" (S. 11-56) zunächst einmal ein tragfähiges Fun­
dament gelegt, mit Hilfe einer kleinen Entwicklungs­
geschichte der Katechese, mit Hilfe einer 
momentanen Standortbestimmung der Katechese in 
den Gemeinden, mit der Begründung des Auftrages 
zur Weitergabe des Glaubens und schließlich der nä­
heren Verhältnisbestimmung von Katechese und Ge­
meinde. Das geschieht nicht in Euphorie und nicht in 
Resignation, sondern mit nüchternem Realitätssinn 
und mit theologischer Gewichtung. Dieser Ab­
schnitt kann durchaus auch als theologische Besin­
nung auf das Wesentliche gelesen werden. Mehr 
fachlich ausgerichtet ist das Kapitel B: .Didaktik der 
Gemeindekatechese" (S. 57-116), in dem näherhin 
das katechetische Lernfeld, die Ziele der Gemeinde-
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katechese, die Inhalte der meindekatechese und obertlächlichen Geschwä nichts
clie Methoden und edien der Gemeindekatechese 15  5  a Er auf rtschritt der
eda: geschll nicht £ Pragma- das ANUr politischen ründen oder n

sondern in Verbindung in theologischer Be- gunsten modischer Strömungen aufgibt doch
gründung diese Weise werden Die Einseitigkeiten die sich
Klärungen OTgeNOMUNCNJN, die über ugenblickliche dieser Position ergeben sind verstehen als Kor-
Denkansätze und Vorgehensvorschl hinauswei- heute verbreiteten Auffassungen jele
S€  PN. So mancher Abschnitt fö  ich ZUum s werden dem utor dieses kritische Zurecht-
nachdenklichen und Überprüfen des e1- rücken dankbar
genen tandpunktes und Verständnisses rotz grundsätzlichen Zustimmung den
schnitt eiter den katechetischen Dien- Vom. njed:auch

der Gemeinde 5 117—154) zunächst die geäußert Die Entstehung des Buches macht
MitarbeiteOIL0|begründet, die Funktion erständlich dai)  daß sich wiederho-
des eten Glaubensbegleiter ausftührlich überschneiden Was einen Vortrag Jlang
beschrieben, werden weıteren die notwendigen wohltuend und ermunternd empfunden werden
Fähigkeiten Qualifikationen nüchtern und sach- wirkt iın eINE dSammlung derartiger Vorträge
lich benannt fact in Forminichten-Spi: anchmal etwas langatmig. Die Auseinanderset-
E abschließend auf dieverschiedenen beach- zung wird engagiert, pointiert und emotional
SWE  a!  [e'mn Momente der „Arbeit den Mitarbei- führt, aber stellenweise etwasn der ÖObertlä-
3!\ Der Erwartungsbogen z che und kaum auf die
menschlich und nicht ideologisch-utopisch Schattenseiten die mMut früheren Wertpositionen

Für den unmittelbar praktisch-pastoral In- einmal auch verbunden und die gerade
Lt  res:  l\:l ist WO| Kapitel ZUF Suche nach Formen und Methoden
Handlungsfelder“ 5 155—236) wichtigsten führt haben Es wird das gute  erung ge-
Doch auch il  — diesem Abschnitt keinestalis rufen, aberQ nicht nach den guten Mög-

Gebrauchsanweisungen und Kezpete, und ichkeiten usschau gehalten die heutigen
IiNnan um ispi der milie, g Kindergar- Bemühungen auch tinden sind Die Lösung

ten, in der chsenenbildung und auf anderen S-  — liegen d sich einfach den
Handlungsfeldern 4} soll, obwohl die Von den Ver- modernen und Lebensgewohnheiten ul  ber-
tassern gemachten j“|!;‘fl Erfahrungen durchaus Jäßt: aber nicht MNUr die
VorschlägeundAngaben ermöglichen. Ianmul kKritischen

lalß zuch grundsätzlichen Feststellungen Linz Josef Janda
auf Praxis bezogen sindund diese auch

bestimmen Dabei kommt noch einmal Zum Aus-
dal keine Allheilmittel und Allgemeinanwei- Hg.) Glaube Leben

SUNgSECIL gegeben werden sollen und können Die Ver- Die christliche (840.) Herder, Freiburg-
tasser C1iNE keineswegs nach ihnen nichts Wien 1986 DM 29
Besseres gesagt und festgestellt werden könnte Ins- Seit Erscheinen des olländischen Katechismus

Sin|  C die Versuche NIC| mehr abgerissen, dasgesamt dieses Handbuch allen ın irgendeiner
Weise der Gemeinde und die Gemeinde Täti- jüdisch-christliche bzw tholische ‚‚laubensgut

angelegentlich empfohlen werden und ZWa umfangreichen Glaubensbüchern darzustellen
wohl Grundsätzliches wieder ZU beden- und in möglichst verständlichen Sprache dem
ken als uch n Änregungen und Hilfen heutigen enschen zugänglich zZu machen
Dastoralen Arbeit vor Ort ZU bekommen und diese chismusähnliche Kompendien für erwachsene
rechterWeiseauch einordnen zZUu nnen ieraben sterhielten auch durch JjJungste Empfehlung der
WI1Z ö and”-buec! und nicht eın Bücher- Römischen Bischofsynode,n Weltkatechismus
schrank“-Buch zu schaffen und durch den Von der Deutschen Bi-
ASSalu arl Mühlek schofskonferenz herausgegebenen Katholischen Fr-

wachsenenkatechismus (1985) PINeN NEeuen Impuls
In diesem vwieldiskutierten und spannungsreichenBREZII  NK  CA WOLFGANG Erziehung Ne Unternehmen, die Substanz des christlichen Glau-

wertunsicheren Gesellschaft Beiträge Prakti-
schen Pädagogik (248 München-Ba-

bens dem heutigen Menschen a{ rschließen,
in D Lebenswirklichkeit tatsächlich berührt

ce] 1986 DM und betroffen und diese ernstlich ZUT Sprache
DievorliegendeVeröfftentlichungdesKonstanzerEr- kommt Ist dem Freiburger Religionspä scCcH
ziehungswissenschalfters vereint verschiedene Bei- Günter Biemer ausgezeichneter Wurtf gelungen

praktischen Fragen der Erziehung, die auf Seinem Glaubensbuch liegt der Französische Er-
Vorträge zurückgehen, die großteils 1n den ahren wachsenenkatechismus foi des catholiques
1980 —1985 wurden Vtf MD grunde Der Autorbegnügt csich Glaubens-
Situation, dietfür Eltern Erzieherund Lehrer viel Un- buch keineswegs m der rsetzung der
sicherheit msich gebracht hat mutig und entschie- Tanzösischen Vorlage Mit hoher theologisch-in-
den alten Grundhaltungen und die Ober- haltlicher und sprachlicher Kompetenz gelingt ©6S,
flächlichkeit mancher enwartıge: Versuche den Glauben ‚erzählen sich zumindest ‚-

ende und/ ] eser in ihren FragenBereich der Erziehung auf In verständlichen
undgriffigenSprachetritt er fürein ernstgenommen und existentiell angesprochen
ZUNE stammendes Wertbewußlitsein eın, das mıit gleichzeitig der lebenspraktische und hoft$-
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katechese, die Inhalte der Gemeindekatechese und 
die Methoden und Medien der Gemeindekatechese 
bedacht werden. Das geschieht nicht rein pragma­
tisch, sondern in Verbindung mit theologischer Be­
gründung. Auf diese Weise werden grundsätzliche 
Klärungen vorgenommen, die über augenblickliche 
Denkansätze und Vorgehensvorschläge hinauswei­
sen. So mancher Abschnitt zwingt förmlich zum 
nachdenklichen Innehalten und Überprüfen des ei­
genen Standpunktes und Verständnisses. Im Ab­
schnitt C: .Mitarbeiter in den katechetischen Dien­
sten der Gemeinde• (S. 117-154) wird zunächst die 
Mitarbeit theologisch begründet, dann die Funktion 
des Katecheten als Glaubensbegleiter ausführlich 
beschrieben, werden im weiteren die notwendigen 
Fähigkeiten (Qualifikationen) nüchtern und sach­
lich benannt, fast in Form eines ..Pflichten-Spiegels'", 
um dann abschließend auf die verschiedenen beach­
tenswerten Momente der ..Arbeit mit den Mitarbei­
tern'" einzugehen. Der Erwartungsbogen wird ganz 
menschlich und nicht ideologisch-utopisch ge­
spannt. Für den unmittelbar praktisch-pastoral In­
teressierten ist wohl das Kapitel D: ..Katechetische 
Handlungsfelder'" (S. 155-236) am wichtigsten. 
Doch auch in diesem Abschnitt geht es keinesfalls 
um Gebrauchsanweisungen und Rezpete, wie und 
was man zum Beispiel in der Familie, im Kindergar­
ten, in der Erwachsenenbildung und auf anderen 
Handlungsfeldern tun soll, obwohl die von den Ver­
fassern gemachten eigenen Erfahrungen durchaus 
VorschlägeundAngabenermög)ichen.Manmußsa­
gen, daß auch die grundsätzlichen Feststellungen 
sehr auf die Praxis bezogen sind und diese dann auch 
bestimmen. Dabei kommt noch einmal zum Aus­
druck, daß keine Allheilmittel und Allgemeinanwei­
sungen gegeben werden sollen und können. Die Ver­
fasser meinen keineswegs, daß nach ihnen nichts 
Besseres gesagt und festgestellt werden könnte. Ins­
gesamt kann dieses Handbuch allen in irgendeiner 
Weise in der Gemeinde und für die Gemeinde Täti­
gen angelegentlich empfohlen werden, und zwar so­
wohl um Grundsätzliches immer wieder zu beden­
ken als auch um Anregungen und Hilfen zur 
pastoralen Arbeit vor Ort zu bekommen und diese in 
rechter Weise auch einordnen zu können. Hier haben 
wir ein „Hand" -buch und nicht ein „Bücher­
schrank" -Buch. 
Passau Karl Mühlek 

■ BREZINKA WOLFGANG, Erziehung in einer 
wertunsicheren Gesellschaft. Beiträge zur Prakti­
schen Pädagogik. (248.) E. Reinhardt, München-Ba­
sel 1986. I<art. DM 28,-. 
Die vorliegende Veröffentlichung des Konstanzer Er­
ziehungswissenschafters vereint verschiedene Bei­
träge zu praktischen Fragen der Erziehung, die auf 
Vorträge zurückgehen, die großteils in den Jahren 
1980-1985 gehalten wurden. Vf. erinnert in einer 
Situation, die für Eltern, Erzieher und Lehrer viel Un­
sicherheit mit sich gebracht hat, mutig und entschie­
den an die alten Grundhaltungen und zeigt die Ober­
flächlichkeit mancher gegenwärtiger Versuche im 
Bereich der Erziehung auf. In einer verständlichen 
undgriffigenSprachetritterfüreinausinnererOber­
zeugung stammendes Wertbewußtsein ein, das mit 

einer oberflächlichen Geschwätzigkeit nichts ge­
meinsam hat. Er zeigt auf, daß ein Fortschritt, der 
das Alte nur aus politischen Gründen oder nur zu­
gunsten modischer Strömungen aufgibt, doch recht 
fragwürdig ist. Die Einseitigkeiten, die sich aus 
dieser Position ergeben, sind zu verstehen als Kor­
rektur an heute verbreiteten Auffassungen. Viele Le­
ser werden dem Autor für dieses kritische Zurecht­
rücken dankbar sein. 
Trotz einer grundsätzlichen Zustimmung zu den 
vom Vf. geäußerten Gedanken seien jedoch auch Be­
denken geäußert. Die Entstehung des Buches macht 
verständlich, daß sich einzelne Gedanken wiederho­
len bzw. überschneiden. Was einen Vortrag lang als 
wohltuend und ermunternd empfunden werden 
kann, wirkt in einer Sammlung derartiger Vorträge 
manchmal etwas langatmig. Die Auseinanderset­
zung wird engagiert, pointiert und emotional ge­
führt, bleibt aber stellenweise etwas an der Oberflä­
che und vereinfacht. Sie geht kaum auf die 
Schattenseiten ein, die mit früheren Wertpositionen 
nun einmal auch verbunden waren und die gerade 
zur Suche nach neuen Formen und Methoden ge­
führt haben. Es wird das gute Alte in Erinnerung ge­
rufen, aber es wird nicht nach den neuen guten Mög­
lichkeiten Ausschau gehalten, die in heutigen 
Bemühungen auch zu finden sind. Die Lösung kann 
gewiß nicht darin liegen, daß man sich einfach den 
modernen Denk- und Lebensgewohnheiten über­
läßt; aber es bedarf nicht nur die Gegenwart einer 
kritischen Überprüfung. 
Linz Josef Janda 

■ BIEMER GONTER (Hg.), Glaube zum Leben. 
Die christliche Botschaft. (840.) Herder, Freiburg­
Basel-Wien 1986. Geb. DM 29,80. 
Seit Erscheinen des ..Holländischen Katechismus.., 
(1968) sind die Versuche nicht mehr abgerissen, das 
jüdisch-christliche bzw. katholische ,,Glaubensgut'" 
in umfangreichen Glaubensbüchern darzustellen 
und in einer möglichst verständlichen Sprache dem 
heutigen Menschen zugänglich zu machen. I<ate­
chismusähnliche Kompendien für erwachsene Chri­
sten erhielten auch durch die jüngste Empfehlung der 
Römischen Bischofsynode, einen „Weltkatechismus" 
zu schaffen und durch den von der Deutschen Bi­
schofskonferenz herausgegebenen „Katholischen Er­
wachsenenkatechismus" (1985) einen neuen Impuls. 
In diesem vieldiskutierten und spannungsreichen 
Unternehmen, die Substanz des christlichen Glau­
bens dem heutigen Menschen so zu erschließen, daß 
er in seiner Lebenswirklichkeit tatsächlich berührt 
und betroffen wird und diese ernstlich zur Sprache 
kommt, ist dem Freiburger Religionspädagogen 
Günter Biemer ein ausgezeichneter Wurf gelungen. 
Seinem Glaubensbuch liegt der Französische Er­
wachsenenkatechismus „La foi des catholiques• zu­
grunde. Der Autor begnügt sich im neuen Glaubens­
buch keineswegs mit der Übersetzung der 
französischen Vorlage. Mit hoher theologisch-in­
haltlicher und sprachlicher Kompetenz gelingt es, 
den Glauben so zu ,.erzählen'", daß sich zumindest su­
chende und interessierte Leser in ihren Fragen 
ernstgenommen und existentiell angesprochen wis­
sen; gleichzeitig ist der lebenspraktische und hoff-
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BAUMGARTNERKONRAD/WEHRLE PAUL/nungsvolle Zuch WI®Ee ständige
Einladung, demaul> WERBIG  (}  N JÜRGEN Glauben lemen Leben ler-
Im Kontext welitweiter und individueller 5  ubens- TieTi zueiner DidaktikesGlaubensundder
vollzüge heute erzählt Biemer V«( on Erich Feitel zum 60 Geburtstag (605.)
GlaubenderGemeindennder jüdischen und St ttilien 1985
heidnischen mwelt erste Hauptteil le-

aube‘ (30—165) — schildert ıters Wenn S  E  e WI|  dmen,
Entstehung der 1st! der Dankbarkeit und\

Exkurse 71 „Bi  8& Jesu‘ und eiINer IuNg. UndPndies bei aller konzentrierenden Mit-
D  p der biblischen erweitert. Jen einN überaus breit gefächerten Themenange-
Hauptteil abschließen: wendet S]  d der Blick WIt geschieht, S  (  } dieser mstand auch
derum auf den heutigen Menschen <  s 5  ube 2z1IM bezeichnendes Licht auf C Jeite-

e1Nes Menschen tsteht „von chen und „&
Wort packen laäßt und „Jesus nach- Bei 28 z Beiträgen Vvon Schülern

folgen lernt bis zl Glauben der „tanzt und Mitarbeitern des Jubilars ® ‚
Kahmen enMer Kurzrezension unmöglich autDer zweıte Hauptteil (171—348) las Thema
t10n, Problem-undIntormationsstandder einzelnenderchristlichen ffenbarungauf Anden s  ubens-

Duren des Volkes n Auferste- Um aber den notigen Leseanreiz bieten selhung und Erhöhung Jesu sich erhellen,
w EderJuden-/Christentumsgeschichte zumindest knappe altsübersicht gegeben

E e Festschrift 1114bschnittOffenbarung Gottes und welıl
wurde und Theoriedes Glaubenslernens Werbick fragtnach
Der dritte Hauptteil ‚Menschsein nach dem Fvan- uben und Fun-
gelium (351—589 ist theologisch-ethisch damentaltheologe bedenkenswerte legungen
gewidmet Gerade in diesem Abschnitt fällt auf zZum erhältnis VonGla und Lernen Einen
evielfältigenundrisanten Themennitlmit ferti ebenso grundlegenden liefert Fr dmann
gcCn moraltheologischen Antworten werden Thema „Religion der ehung
er Grundton in derBehandlungethischer Fragen 1st WOTMNeru 1 sechs Aspekte einer grundlegenden re-
VI  S oOffene, unterschiedliche ÄArgumenta- ligiösen Erziehungherausarbeitet die wonhnl

geflissentliche Beachtung verdienten Nıcht W  SC
sich der utor 1n diesem Teil nicht, auch brisante
t10Nswege beziehende Gesprächsbasis 59 scheut beansprucht der ‚onspädago-

orizont transzendentaler Theologie vonThemen anzusprechen (u Gnade und atur: deru Q'll:!— religionspädagogischeBı  O0Se, Gewalt/Frieden: Freiheit/Befreiung) stellt levanz Diskussiondiese aber z  - 111011 ftundierten biblisch-theo- Abschni „‚Problemfelder” kommenEak-ogischen und anthropologischen Zusammenhang tuelle religiöse Bereiche Sprache Bartholo-Der uptteil Die Kirche auf dem W uSsbeschäftigt S1C|  h Inerbsündlicher Schädigung7—82| vielschichtige erfah-
rungsorijentierte Ekklesiologie den nmn  ‘1 und katholischer Sexualpädagogik wobei auch
schen Bezug S  o enthält wWwIe den Jaren die letzten einschlägigen kirchenamtlichen Doku-

derS —  S Gottes In Kirchen- ment einer kritischen.unterzieht. ÖOffter-
kapitel ist fundiSakramententheologie inte- geld cieht die „‚Friedenserziehung Anfrage die
ZTIeTIT. s cschließt wiederummhandlungsorientier- Religionspädagogik” und A  © didaktische Überle-
ten Abschnitten Da des und Friedensfähigkeit von Reli-
„die Notwendigkei von Gemeinschaft gionsunterricht (=l und Gemeinde Stau-
Von der ersten bis zZUu letzten Se der katecheti- geht der Frage nach „‚Können iche

Grunchal über 'orbildervermüittelt werden?sche, ja oft missionarische Grundton der ermitt- Fr faßt dabei wesentlichen Gesichtspunkte derlung durchgehalten TIhemen ten) sind Vo:  ussion aus der Sicht der Humanwissen-tormuliert,3 nichtıTe 3UDstanzdesjeweili- >fl iHmMen und S  r daraus religionspäd-en,sondernauch das Inter- agogische (rp)des wollen finden sich Formu- weıterer ist mıt Titel erausfor-lierungen „‚Und die Frauen?”, „Der tlose derungen” gekennzeichnet, der verschiedene Impul-Rock“”, „‚CGerüchte vVon Gott außerhalb der Kirche s  s AUS demmfteld der Kp F Rolinck stellt
NCbesondere Hilte alle, d in der den „initianischen Wezg bei E
chetischen Vermittlung stehen, die zahlreichen in heim Vor und verknüpft die nachEden Text Quellenzitationen I} F Köster untersucht ob östliche Reli-
möglichen dem PiNenNn schnellen Die CH religiöse Ganzhei anzubieten
Zielgruppe des umfangreichen Buches Vor
aAllem interessierten Lesern, speziell aber VeErmOgen und neben der wohl
ehrenamtlichen und hauptamtlichen Vermittlern deutungsloser gewordenen Bhagwan-Bewegung
zu suchen sein Beispiel auch rTanszendentale Medidation

Korrelationen geistli-Zu- la die |E.L\ Ie der deutschspra- cherAutbrüchemacht Schäfter Beitragder fundi und ansprechende und Glaube” sich!| wobei Selbst-
aubensbuch dem „Katho! Frwachsenenka verwirklichung und nach dem=(Gottes
techismus arlante  .. Gruppendynamik und christliche Glaubens-
Linz Matthi:as Scharer gemeinschaft gegenüberstellt und muteinan
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nungsvolle Grundton des Buches wie eine ständige 
Einladung, ein Leben aus dem Glauben zu wagen. 
Im Kontext weltweiter und individueller Glaubens­
vollzüge heute erzählt G. Biemer einführend vom 
Glauben der frühen Gemeinden in der jüdischen und 
heidnischen Umwelt. Der erste Hauptteil - .Ein le­
bendiger Glaube• (30-165) - schildert weiters die 
Entstehung der Evangelien; diese wird durch aus­
führliche Exkurse zur „Bibel Jesu• und einer Über­
sicht der biblischen Bücher erweitert. Den ersten 
Hauptteil abschließend, wendet sich der Blick wie­
derum auf den heutigen Menschen: Wie Glaube „im 
Leben eines Menschen entsteht~ wenn er sich .von 
einem Wort packen" läßt und .Jesus Christus nach­
folger( lernt - bis zu einem Glauben, der .tanzt•. 
Der zweite Hauptteil (171-348) greift das Thema 
der christlichen Offenbarung auf. An den Glaubens­
spuren des Volkes Israel, an Leben, Tod, Auferste­
hung und Erhöhung Jesu Christi läßt sich erhellen, 
wie im Laufe der Juden-/Christentumsgeschichte die 
Offenbarung Gottes erfahren und weitetgegeben 
wurde und wird. 
Der dritte Hauptteil - .Menschsein nach dem Evan­
gelium" (351-589) ist theologisch-ethischen Fragen 
gewidmet. Gerade in diesem Abschnitt fällt auf, daß 
die vielfältigen und brisanten Themen nicht mit ferti­
gen moraltheologischen Antworten belegt werden. 
Der Grundton in der Behandlung ethischer Fragen ist 
vielmehr eine offene, unterschiedliche Argumenta­
tionswege einbeziehende Gesprächsbasis. So scheut 
sich der Autor in diesem Teil nicht, auch brisante 
Themen anzusprechen (u. a. Gnade und Natur; das 
Böse, Gewalt/Frieden; Freiheit/Befreiung) stellt 
diese aber immer in einen fundierten biblisch-theo­
logischen und anthropologischen Zusammenhang. 
Der vierte Hauptteil - .Die Kirche auf dem Weg" 
(597-826) - entfaltet eine vielschichtige erfah­
rungsorientierte „Ekklesiologie~ die den trinitari­
schen Bezug genauso enthält wie den konziliaren 
Akzent der Kirche als Yolk Gottes". In das Kirchen­
kapitel ist eine fundierte Sakramententheologie inte­
griert; es schließt wiederum mit handlungsorientier­
ten Abschnitten: .,Das Wagnis des Zeugeseins• und 
.die Notwendigkeit von Gemeinschaft". 
Von der ersten bis zur letzten Seite ist der katecheti­
sche, ja oft missionarische Grundton der Vermitt­
lung durchgehalten. Themen (Überschriften) sind so 
formuliert, daß sie nicht nur die Substanz des jeweili­
gen Abschnittes bezeichnen, sondern auch das Inter­
esse des Lesers wecken wollen. So finden sich Formu­
lierungen wie .Und die Frauen?", .,Der nahtlose 
Rock", .,Gerüchte von Gott' außerhalb der Kirche". 
Eine besondere Hilfe dürften für alle, die in der kate­
chetischen Vermittlung stehen, die zahlreichen in 
den Text eingefügten Quellenzitationen sein. Sie er­
möglichen dem Leser einen schnellen Zugriff. Die 
Zielgruppe des umfangreichen Buches wird vor 
allem bei sehr interessierten Lesern, speziell aber bei 
ehrenamtlichen und hauptamtlichen Yermittlern• 
zu suchen sein. 
Zu hoffen wäre, daß die Bischöfe der deutschspra­
chigen Länder dieses fundierte und ansprechende 
Glaubensbuch dem .Katholischen Erwachsenenka­
techismus• als .Variante" beigeben. 
Linz Matthias Scharer 
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■ BAUMGARTNERKONRAD/WEHRLEPAUL/ 
WERBICK }ÜRGEN, Glauben lernen - Leben ler­
nen. Beiträge zu einer Didaktik des Glaubens und der 
Religion. Erich Feifel zum 60. Geburtstag. (605.) 
EOS, St. Ottilien 1985. Ln. DM 49,-. 

Wenn Schüler ihrem Lehrer eine Festschrift widmen, 
dann ist dies Ausdruck der Dankbarkeit und Vereh­
rung. Und wenn dies bei aller konzentrierenden Mit­
te in einem überaus breit gefächerten Themenange­
bot geschieht, so wirft dieser Umstand auch ein 
bezeichnendes Licht auf die Weite wissenschaftli­
chen Denkens und Forschens des Gefeierten. 
Bei 28 z. T. recht ergiebigen Beiträgen von Schülern 
und Mitarbeitern des Jubilars Erich Feifel ist es im 
Rahmen einer Kurzrezension unmöglich, auf Inten­
tion, Problem-und Informationsstand der einzelnen 
Festartikel einzugehen. 
Um aber doch den nötigen Leseanreiz zu bieten, sei 
zumindest eine knappe Inhaltsübersicht gegeben. 
Eröffnet wird die Festschrift mit einem Abschnitt zur 
.Theorie des Glaubenslernens". J. Werbickfragt nach 
dem .Glauben als Lebensprozeß• und stellt als Fun­
damentaltheologe bedenkenswerte Überlegungen 
zum Verhältnis von Glauben und Lernen an. Einen 
ebenso grundlegenden Beitrag liefert F. Weidmann 
zum Thema· ,,Religion als Aufgabe der Erziehung: 
worin er u. a. sechs Aspekte einer grundlegenden re­
ligiösen Erziehung herausarbeitet, die sehr wohl eine 
geflissentliche Beachtung verdienten. Nicht weniger 
Interesse beansprucht der Artikel .Religionspädago­
gik im Horizont transzendentaler Theologie* von 
langer, der u. a. Rahners religionspädagogische Re­
levanz zur Diskussion stellt. 
Im 2. Abschnitt .Problemfelder" kommen einige ak­
tuelle religiöse Bereiche zur Sprache. W. Bartholo­
mäus beschäftigt sich mit erbsündlicher Schädigung 
und katholischer Sexualpädagogik, wobei er auch 
die letzten einschlägigen kirchenamtlichen Doku­
mente einer kritischen Prüfung unterzieht. D. Offer­
geld sieht die „Friedenserziehung als Anfrage an die 
Religionspädagogik" und stellt didaktische Überle­
gungen zur Friedensfähigkeit als Lernziel von Reli­
gionsunterricht ( == RU) und Gemeinde an. G. Stau­
dig} geht der Frage nach: .Können christliche 
·Grundhaltungen über Vorbilder vermittelt werden?" 
Er faßt dabei die wesentlichen Gesichtspunkte der 
Vorbilddiskussion aus der Sicht der Humanwissen­
schaften zusammen und zieht daraus religionspäd­
agogische (rp) Folgerungen. 
Ein weiterer Abschnitt ist mit dem Titel .Herausfor­
derungen" gekennzeichnet, der verschiedene Impul­
se aus dem Umfeld der Rp aufgreift. E. Rolinck stellt 
den .initianischen Weg• bei Karlfried Graf Dürck­
heim vor und verknüpft damit die Frage nach einem 
rp Paradigma. F. Kösteruntersucht, ob östliche Reli­
gionen religiöse Ganzheitserfahrungen anzubieten 
vermögen und führt neben der inzwischen wohl be­
deutungsloser gewordenen Bhagwan-Bewegung als 
Beispiel auch die Transzendentale Medidation an. 
Konkrete Korrelationen aus der Erfahrung geistli­
cher Aufbrüche macht W. Schäfferinseinem Beitrag 
.Menschsein und Glaube" sichtbar, wobei er Selbst­
verwirklichung und Leben nach dem Willen Gottes, 
sowie Gruppendynamik und christliche Glaubens­
gemeinschaft gegenüberstellt und kritisch miteinan-



der vergle: begründet die Forderung HE]  d'l ' [  IvVLA  UTZ Al  IIC  )N (Hg.  i
„Wir brauchen die größere kumen!  (3 Matt- ider Kirche glauben. orträge des religions-
hieu gibt Beitrag terkonfession: 1N- pädagogischen 1985 Cassianeum Donau-

interreligi:  OS beachtenswerte ‚Örth. Ludwig Auer, Donauwörth 1986.,
anstö eine vergleichende DM 12,80.

Abschnitt geht Vor allem auf dieDidak!des Die Vorträge der im itelen:Tagung kreisen
laubens ein, Stengelin[ seinem un den ten era!
„DenSinnfür ‚Symbol’ wecken”eine di- werden grundsätzlich Zusammenhänge aufgezeigt.daktischeÜberlegung an, bekanntlich Symboler- Schmitt auf die veränderte Gesamtsitua-ziehung den vorrangigen Postulaten der heutigen tion eın. In der vieler ist die
TD Erziehung aufgerü ist und auch nm RU immer einem Fremdkörper geworden, obwohl si1e nach wWIe

Stellenwert erhält Gleißner macht VOTI Heilsbewegung Gottes ist. Ziegenaustachdidaktische Anmerkungen S RU 1- e  0S bedeutet, die Credo eins,chen Schulen, WOTN aufgrund bestehender Män- heilig, katholisch und apostolischauf die Bedeutung von inhaltlichen eiten Brox L4 die Anfänge der in Beziehungüberzeugend hin;  weist. Vito Chio prüft die Mög- gegenwartigen Situation. Die Erkenntnis, laßlichkeiten, WIeerder Sekundarstufe reli- es von dem, was eute als unveränderlich gilt,! A:l Orientierungen Unterricht leren Ergebnis ichtlicher Entwicklung ist,und vertiefen können. Hermanutz untersucht ein Leben der SeIN, mancheschließlich Religionsdidaktik Spiegel der
Lehrplanarbeit e allen damit N.,.

gernisauslösende olutheitsansprüche relativiert

Beschäftigten angelegentlich Überdenken
fehlen möchte.

Schimmöller und Woller befassen sich damit,
Im weiıteren Verlauf geht Festschrift auf die wıe Im Religionsunterricht 1 hem. Kirche

Sprache gebracht werden Fs finden sichgbildung und von Theologen ein.
<stellt zweimarkantehistorischeGestalten mMan edoch (gerade

diesem Beitrag) ll[1 deutlichere UnterscheidungWittmann und Sailer VOoOT undarbeitet zwischen Kircheundh Diese Unterschei-Konturen je anderen Priesterbildes heraus. dung ist VvVon derBher gefordert und bietet ZU-
unverzichtbaren Anliegen der rtbildung der gleich manche Entlastung Streit d Kirche

ONS!widmet Meyer seinen Beitrag, Zuletztberich Birk über Erweise von Geist undwobei er neben der inhaltlichen und didaktisch-me- abseitsomeereignen Die Be-thodischenEbene auch personorjentie: Lernen richte, VOT allem ON den Philippinen tammen,Sprache bringt cieht der beeindrucken Sie blei-theologischen Projektarbeit e1ine noch kaum genutz- aber Einzelimpressionen, die kaum In ößereForm,i kirchliche Praxismaßgeblich V soziologische oder theologische Zusammenhängerundsätze, Meth: und eingebettet werden und daher kurzatmig sind. Dasberatende Gespräch der praktischen Pre- letz:D rätselhaft: macht nich! sichtbar:digtausbildung entwickelt Schober,
diesen einem antordernden Dis-

der}Text macht nich! deutlich

kussionsbeitrag E „‚Studienreform
ist unbestritten, Thema Kirche21n‚-

Theologie” Anliegen des Religionsunterrichtes SpPIN mul jl
erschrieben muit „Lernprozesse in Seelsorge und geht nicht so da  laßs Schüler

ese derzAbschnitt dies- über WISSen, sonderngCLwieder mehr
Bewußtsein tretende Tatsache, daß Glaubeche heraus. Wahl m Mitglaube werden und bestehen„Therapeu! Pro- aube der E liegt

gTamım und praktisch-theolo; Perspek- 2bı zugleich Ursachez Arbeit des
tiven Situation der toralpsychologie. Religionslehrers somühlgeworden ist. Fehlendemarkiert „‚Neue Wege der Taufpasto- ‚bensbezüge lassen sich B-  a eineral”; St auf lie Fir- Theologie oder eine gekonnte AAal  KtHik über-
ul „Sakrament der Lebens- und Glaubenshil- brücken. auch wernn der Weg ZUTX Verkirchli-fe‘ e1in. Abgerundet dieses Kapitel ONn Rid chung und Sozialisation Glaubens mühsam
mıit dem Ihema „UISCOUFS Theologique et Pratique worden ist, hoften und wünschen, laßde la Catech: des adultes”. Religionslehrer auf diesem bleiben und nichtletzte Abschnitt benennt Glaubens” nur) und leichteren T hemenund behandelt ım der Schul- und weiSchülerseelsorge (M. Kemper), der Militärseelsor- Linz
5 Schwawohl), der Betriebsseelsorge Bross- Josef Janda
eder) und schließlich der Fhe- und Familienseelsorge
Wie immer Festschriften stehen INaX:- EMEIS DIETER, Anleitung Glaubensbe-
vorliegende Sammelband besticht breite keonntnis. kleiner Katechismus. (96.) Herder,
Spektrum der einzelnen Themata die dennoch Freiburg —Basel—Wien 1986 Ppb. DI  vV; 10,
durch eine umfassende Ein] zusammengehalten Jedem des Apostolischen Glaubensbekenntnis-
werden und durchüberwiegend beachtlicheQua- S{#*S kurzes, 7WEe] umfassendes,

Kapitel gewidmet Emeis vermeidet bewußt theolo-lität der aufgenommenen Beiträge.
ınz Franz Huemer gische Fachausdrücke und versucht, die theologi-
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der vergleicht. L. Zinke begründet die Forderung 
.Wir brauchen die größere Ökumene• und M. Matt­
hieu gibt in ihrem Beitrag .Interkonfessionell - in­
terkulturell - interreligiös• beachtenswerte Denk­
anstöße für eine vergleichende Rp. 
Der 4. Abschnitt geht vor allem auf die Didaktik des 
Glaubens ein. W. Stengelin stellt in seinem Beitrag 
.Den Sinn für ,Symbol' wecken" eine sehr aktuelle di­
daktische Überlegung an, da bekanntlich Symboler­
ziehung zu den vorrangigen Postulaten der heutigen 
rp Erziehung aufgerückt ist und auch im RU immer 
größeren Stellenwert erhält. A. Gleißner macht 
fachdidaktische Anmerkungen zum RU an berufli­
chen Schulen, worin er aufgrund bestehender Män­
gel auf die Bedeutung von inhaltlichen Ganzheiten 
überzeugend hinweist. Vito di Chio prüft die Mög­
lichkeiten, wie Schüler der Sekundarstufe II ihre reli­
giösen Orientierungen im Unterricht artikulieren 
und vertiefen können. L. Hermanutz untersucht 
schließlich die Religionsdidaktik im Spiegel der 
Lehrplanarbeit - Erkenntnisse, die man allen damit 
Beschäftigten angelegentlich zum Überdenken emp­
fehlen möchte. 
Im weiteren Verlauf geht die Festschrift auf die Aus­
bildung und Berufspraxis von Theologen ein. L. 
Möll stellt zwei markante historische Gestalten - G. 
M. Wittmann undJ. M. Sailer-vorundarbeitet die 
Konturen ihres je anderen Priesterbildes heraus. 
Dem unverzichtbaren Anliegen der Fortbildung der 
Religionslehrer widmet J. G. Meyer seinen Beitrag, 
wobei er neben der inhaltlichen und didaktisch-me­
thodischen Ebene auch das personorientierte Lernen 
zur Sprache bringt. E. Schulz sieht zurecht in der 
theologischen Projektarbeit eine noch kaum genütz­
te Form, um die kirchliche Praxis maßgeblich zu ver­
bessern. Grundsätze, Methoden und Anregungen 
für das beratende Gespräch in der praktischen Pre­
digtausbildung entwickelt G. Schober, während H. 
Dg diesen Abschnitt mit einem anfordernden Dis­
kussionsbeitrag zur .Studienreform Katholische 
Theologie• abschließt. 
Überschrieben mit .Lernprozesse in Seelsorge und 
Katechese· greift der nächste Abschnitt einige dies­
bezügliche Aspekte heraus. H. Wahl umreißt mit 
dem Artikel .Therapeutische Seelsorge als Pro­
gramm und Praxis• praktisch-theologische Perspek­
tiven zur Situation der Pastoralpsychologie. K. 
Baumgartner markiert .Neue Wege der Taufpasto­
rat•; ergänz.end dazu geht St. Leimgruber auf die Fir­
mung als .Sakrament der Lebens- und Glaubenshil­
fe• ein. Abgerundet wird dieses Kapitel von L. Ridez 
mit dem Thema .Discours Theologique et Pratique 
de la Catechese des adultes•. 
Der letzte Abschnitt benennt ,Prte des Glaubens• 
und behandelt im einzelnen Fragen der Schul- und 
Schülerseelsorge (M. E. I<emper), der Militärseelsor­
ge (P. Schwawohl), der Betriebsseelsorge (H. Bross­
eder) und schließlich der Ehe- und Familienseelsorge 
(P. Wehrle). 
Wie immer man zu Festschriften stehen mag: Der 
vorliegende Sammelband besticht durch das breite 
Spektrum der einzelnen Themata - die dennoch 
durch eine umfassende Einheit zusammengehalten 
werden - und durch überwiegend beachtliche Qua­
lität der aufgenommenen Beiträge. 
Linz Franz Huemer 

■ HERMANUTZ LEO / KARG AN10N (Hg.), 
Mit der Kirche glauben. Die Vorträge des religions­
pädagogischen Kurses 1985 im Cassianeum Donau­
wörth. (121.) Ludwig Auer, Donauwörth 1986. 
I<art. DM 12,80. 
Die Vorträge der im Titel genannten Tagung kreisen 
um das Thema Kirche. In den ersten drei Referaten 
werden grundsätzlich Zusammenhänge aufgezeigt. 
K. H. Schmitt geht auf die veränderte Gesamtsitua­
tion ein. In der Erfahrung vieler ist die Kirche zu 
einem Fremdkörper geworden, obwohl sie nach wie 
vor Heilsbewegung Gottes ist. A. Ziegenaus fragt, 
was es bedeutet, wenn die Kirche im Credo als eins, 
heilig, katholisch und apostolisch bezeichnet wird. 
N. Brox setzt die Anfänge der Kirche in Beziehung 
zur gegenwärtigen Situation. Die Erkenntnis, daß 
manches von dem, was heute als unveränderlich gilt, 
Ergebnis geschichtlicher Entwicklung ist, kann f.ür 
ein Leben in der Kirche hilfreich sein, da manche Är­
gernis auslösende Absolutheitsansprüche relativiert 
werden. 
K. Schimmöller und E. Waller befassen sich damit, 
wie im Religionsunterricht das Thema Kirche zur 
Sprache gebracht werden kann. Es finden sich dabei 
recht gute Anregungen; man vermißt jedoch (gerade 
bei diesem Beitrag) eine deutlichere Unterscheidung 
zwischen Kirche und Reich Gottes. Diese Unterschei­
dung ist von der Sache her gefordert und bietet zu­
gleich manche Entlastung im Streit um die Kirche. 
Zuletzt berichtet G. Birk über Erweise von Geist und 
Kraft, die sich abseits großer Dome ereignen. Die Be­
richte, die vor allem von den Philippinen stammen, 
beeindrucken durch ihre Beispielhaftigkeit. Sie blei­
ben aber Einzelimpressionen, die kaum in größere 
soziologische oder theologische Zusammenhänge 
eingebettet werden und daher kurzatmig sind. Das 
letzte Bild bleibt rätselhaft; es macht nichts sichtbar; 
der beigefügte Text macht nichts deutlich. 
Es ist unbestritten, daß das Thema Kirche ein zentra­
les Anliegen des Religionsunterrichtes sein muß. Es 
geht dabei nicht so sehr darum, daß Schüler etwas 
über die Kirche wissen, sondern um die wieder mehr 
ins Bewußtsein tretende Tatsache, daß Glaube nur 
als Mitglaube geweckt werden und bestehen kann. 
Glaube bedarf der sozialen Einbettung. Darin liegt 
aber zugleich die Ursache dafür, daß die Arbeit des 
Religionslehrers so mühevoll geworden ist. Fehlende 
Lebensbezüge lassen sich nicht durch eine bessere 
Theologie oder eine gekonnte Didaktik über­
brücken. Aber auch wenn der Weg zur Verkirchli­
chung und Sozialisation des Glaubens mühsam ge­
worden ist, ist zu hoffen und zu wünschen, daß die 
Religionslehrer auf diesem Weg bleiben und nicht 
(nur) zu griffigeren und leichteren Themen aus­
weichen. 
Linz Josef Janda 

■ EMEIS DIETER, Anleitung zum Glaubensbe­
kenntnis. Ein kleiner Katechismus. (96.) Herder, 
Freiburg-Basel-Wien 1986. Ppb. DM 10,80. 
Jedem Satz des Apostolischen Glaubensbekenntnis­
ses ist ein kurzes, zwei bis fünf Seiten umfassendes, 
Kapitel gewidmet. Emeis vermeidet bewußt theolo­
gische Fachausdrücke und versucht, die theologi-
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schen Inhalte heutigeErf:hinein- ken, daß ereinerneuen Naivitäterliegt, — derMagie
zustellen. Kurze ist möglich, weil auf kompli- des Faktischen; denn häufig auch WwIr
zierte Argumente verzichtetundeine wohltuendebe- „WUMNSECX Wissen auf der Grundlage des lau-
kennende öprache wählt, Jbst wieder Zum bens 16)

Im Nachwort enttfaltet Heinrich Fries eine kurze,auifmuntern Ende jeden
Kapitels stehen Frageimpulse persönlichen

räch.
komprimierte „Theologie des Bekenn:  ens ,  x und be-

Nachdenken und gemeiınsamen grüßt bschließend, laß dieses ökumenische
Diese Fragen verTraten allerdings mehr den Buc! Schwarz ein offnungsvolles Zeichen
desAutorsnach einerZusammentassungder Haupt- ist, laß nftessionen, die sich früher Ge-
gedanken als SIe VOoml! Leben telltW gen-Bekenntnis verstanden haben, mehr und mehr
Sicher kann dieser „‚Kleine 15MuUs gute änem  ‚ Mit-Bekenntnis W
Hilfe seın für Christen, eine kurze und bei Linz Helmut Jobst
ver! Information suchen,

Glaubens ist.
Linz Marx Mittendorfer

ERSCHIEDENE

SCHWARZ Verstehen wwr das Glau- SALDANHA HRY5S, Divıne Pedagogy. Pa-bensbe noch? Der gemeiınsame Glaube der trıstic View of Non-Christian Religions. (BibliotecaChristen. < inem  B Nachwort vVoln einri| Fries.
(HerBü 1256) 160.) Herder, Freiburg U, d 1986, Salesiano, Roma 19  ® lam 20.000.

SCIenNze Religiose, 57) LAS-Liberia Ateneo
DM8I

sich derV£., rdinarius m  l evangelischeTheolo- Die Kirche Asiens eht sich ıner  ‚ nicht-christlichen
gıe der Universität Regensburg, mıif dem Aposto- Mehrheit * der Menschen dieses größten
lischen Glaubensbekenntnis befaßt, auf eine Kontinents der Erde gegenüber. Was hat (Gott mıit ih-

NnenNn VOTIT, wiespricht Gott zZu ihnen, wıeerlebensiedienähere Inhaltsangabe verzichtet werden. Was die
göttliche Nähe, welche Rolle kommt den großenLektüre eines SC Inhalts dennoch SDan-

nendmachenkönnte, ıst die Ankündigung, hier Weltreligionen Zzu 7 jatische Theologen haben die
der Versuch unternommen wird, „den Anregungen der gesamtchristlichen ASCHNOISVeTr-
Glauben in einer dereutigen Sprache und den heu- sammlungen aufgegriffen und USs der Sicht der
tigen Fragestellungen gemäßen Weise 'Ort- Tradition die Fragen beantworten

auszulegen” (9) Dementsprechend eder versucht.
E1mıit einem kurs!  1V Unter- Das vorliegende Buch stelltdgegenwär' eolo-
titel versehen, den modernen Menschen mıit sel- Forschung Beziehung patristischen
nemheutigenens;und  enBedenken Sicht der Religionen der Analyse der Werke der
anzusprechen, Z. B. „f. Gelitten Pontius Pila- drei Theologen Justin, Irenäusund Klemensvon Ale-
{us Solidarität mıt der xandrien. Justins Logos spermatikos be-
Der darauf folgende eweils £ deutet den Glauben den praexistenten Christus,’assende, exak! und einfühlsame Analyse der
verschiedenen Schwierigkeiten sowochl einen Kultur verstreute. Iren:  aus  H JT heorie Nn

der die Samenkörner der Wahrheit auch in die grie-
ditionsbewußten auch ınen skeptischen
Glaubenden. aufbereitet und neugier1g emphytos bedeutet den Glauben das Wort,

das sich der Welt und den Menschen eini Woh-
gemacht füreineAntwort, bleibtbeim kritischen

AIn Ende e211nes Kapitels bisweilen der Eindruck,
suchte und allen eine Spur Gottesoffenba-
vermittelte Klemens’ Logos protreptikos be-

der hohe Anspruch der Fragestellung 1Ur teil- deutet Ermahnung an die riechen, den
weise eingelöst wurde. Dieabschließende Einladung Glauben Christus anzunehmen, obschon Gott

über eine passend ausgewählte auchschonvorherSihnen erfahrenwerden konn-
Bibelstelle wohl eine gut evangelische Tradition, tel in Chris! aber kam die endgül und wahre
kommt aber iner  H Entlassung der verantwortli- Philosophie. die Kirchenväterbei den Griechen
chen intellektuellen Auseinandersetzung nahe schon VOTLr dem Kommen Chrristi Spuren Oftten-
Gerechterweise muß allerdings werden, barung, Glaube und nade sahen, S1e  , auf

sichDden legungen nichtneinen Ww15s- eıne „göttliche ädagogik” zurück, die dieNichtchri-
1C| Traktat handelt, sondern u sten auf die volle Offenbarung Christi vorbereitete.
schriftliche Fixierung einer Predigtreihe, Die vorchristlichenReligionenkonntensomit als Teil
Vo Menschen, die noch und Dereit sind, der Heilsgeschichte verstanden werden, b der
Glaubens-Bekenntnis ZUu beten (trotz mancher unge- ausdrücklichen Offenbarung hristi Erfüllunglöster Fragen). Vondiesem Sitz im Leben her, gewinnt finden.
OI allem die sprachliche Darbietung, die ihrer
einfachen, klaren und aften die Tradi- Hine Bibliographie g1Dt Einblick 11N-
tıon Luthers anschli mmer umfangreichere teratur eologie der Re-
JIrotz der gemachten Einschränkung dieses Buch ligionen. Daß diese Vomı Vatikanum 1INS|  151
dem skeptischenMenschen VOonlnheute empfehlen, Theologie sich auf altchristliche enker beruten
weil zumindest vorsichtig macht, cseinen Ul  ber- kann, ihr noch mehr Glaubwürdigkeit
kommenen Glauben vorschnell gen ein! aufge- schenken.
klärteWeltanschauungeinzutauschen, ohne zu mer- Mödling Kurt Piskaty SVD)
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sehen Inhalte in die heutige Erfahrungswelt hinein­
zustellen. Die Kürze ist möglich, weil er auf kompli­
zierte Argumente verzichtet und eine wohltuende be­
kennende Sprache wählt, die selbst wieder zum 
Bekenntnis aufmuntern will. Am Ende eines jeden 
Kapitels stehen Frageimpulse zum persönlichen 
Nachdenken und zum gemeinsamen Gespräch. 
Diese Fragen verraten allerdings mehr den Wunsch 
des Autors nach einer Zusammenfassung der Haupt­
gedanken als daß sie vom Leben gestellt wären. 
Sicher kann dieser .Kleine Katechismus• eine gute 
Hilfe sein für Christen, die eine kurze und zugleich 
verläßliche Information suchen, was nun das We­
sentliche unseres Glaubens ist. 
Linz Max Mittendorfer 

■ SCHWARZ HANS, Ve,stehen wir das Glau­
bensbekenntnis noch? Der gemeinsame Glaube der 
Christen. Mit einem Nachwort von Heinrich Fries. 
(HerBü 1256). (160.) Herder, Freiburg u. a. 1986, 
Kart. DMS,90. 
Da sich der Vf ., Ordinarius für evangelische Theolo­
gie an der Universität Regensburg, mit dem Aposto­
lischen Glaubensbekenntnis befaßt, kann auf eine 
nähere Inhaltsangabe verzichtet werden. Was die 
Lektüre eines so vertrauten Inhalts dennoch span­
nend machen könnte, ist die Ankündigung, daß hier 
der Versuch unternommen wird, ,.den christlichen 
Glauben in einer der heutigen Sprache und den heu­
tigen Fragestellungen gemäßen Weise verantwort­
lich auszulegen'" (9). Dementsprechend wird jeder 
Glaubensartikel mit einem kursiv gedruckten Unter­
titel versehen, um den modernen Menschen mit sei­
nem heutigen Lebensgefühl und kritischen Bedenken 
anzusprechen, z. B. ,,7. Gelitten unter Pontius Pila­
tus ... Solidarität mit der Welt". 
Der darauf folgende Abschnitt bringt jeweils eine 
umfassende, exakte und einfühlsame Analyse der 
verschiedenen Schwierigkeiten sowohl für einen tra­
ditionsbewußten als auch für einen skeptischen 
Glaubenden. Solcher Art aufbereitet und neugierig 
gemacht für eine Antwort, bleibt beim kritischen Le­
ser am Ende eines Kapitels bisweilen der Eindruck, 
daß der hohe Anspruch der Fragestellung nur teil­
weiseeingelöst wurde. Die abschließende Einladung 
,,zum Nachdenken" über eine passend ausgewählte 
Bibelstelle ist wohl eine gut evangelische Tradition, 
kommt aber einer Entlassung aus der verantwortli­
chen intellektuellen Auseinandersetzung nahe. 
Gerechterweise muß allerdings angefügt werden, 
daß es sich bei den Überlegungen nicht um einen wis­
senschaftlichen Traktat handelt, sondern um die 
schriftliche Fixierung einer Predigtreihe, gehalten 
vor Menschen, die noch fähig und bereit sind, ihr 
Glaubens-Bekenntnis zu beten (trotz mancher unge­
löster Fragen). Von diesem Sitz im Leben her, gewinnt 
vor allem die sprachliche Darbietung, die in ihrer 
einfachen, klaren und bildhaften Art an die Tradi­
tion Luthers anschließt. 
Trotz der gemachten Einschränkung ist dieses Buch 
dem skeptischen Menschen von heute zu empfehlen, 
weil es ihn zumindest vorsichtig macht, seinen über­
kommenen Glauben vorschnell gegen eine aufge­
klärte Weltanschauung einzutauschen, ohne zu mer-
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ken, daßereinerneuenNaivitäterliegt, -der Magie 
des Faktischen; denn häufig sammeln auch wir Auf­
geklärte „unser Wissen auf der Grundlage des Glau­
bens" (16). 
Im Nachwort entfaltet Heinrich Fries eine kurze, 
komprimierte „Theologie des Bekennens", und be­
grüßt es abschließend, daß dieses ökumenische 
Buch von H. Schwarz ein hoffnungsvolles Zeichen 
dafür ist, daß Konfessionen, die sich früher als Ge­
gen-Bekenntnis verstanden haben, mehr und mehr 
zu einem Mit-Bekenntnis werden. 
Asten bei Linz Helmut Jobst 

VERSCHIEDENES 

■ SALDANHA CHRYS, Divine Pedagogy. A Pa­
tristic View of Non-Christian Religions. (Biblioteca 
di Scienze Religiose, 57) (192.) LAS-Liberia Ateneo 
Salesiano, Roma 1984. Kart. 1am. 20.000. 

Die Kirche Asiens sieht sich einer nicht-christlichen 
Mehrheit von 96 % der Menschen dieses größten 
Kontinents der Erde gegenüber. Was hat Gott mit ih­
nen vor, wie spricht Gott zu ihnen, wie erleben sie die 
göttliche Nähe, welche Rolle kommt den großen 
Weltreligionen zu? Asiatische Theologen haben die 
Anregungen der gesamtchristlichen Bischofsver­
sammlungen aufgegriffen und aus der Sicht der 
christlichen Tradition die Fragen zu beantworten 
versucht. 
Das vorliegende Buch stellt die gegenwärtige theolo­
gische Forschung in Beziehung zur patristischen 
Sicht der Religionen in der Analyse der Werke der 
dreiTheologenJustin,IrenäusundKlemensvonAie­
xandrien. Justins Lehre vom Logos spermatikos be-

. deutet den Glauben an den präexistenten Christus, 
der die Samenkörner der Wahrheit auch in die grie­
chische Kultur verstreute. Irenäus' Theorie vom Lo­
gos emphytos bedeutet den Glauben an das Wort, 
das sich in der Welt und in den Menschen eine Woh­
nung suchte und allen eine Spur von Gottesoffenba­
rung vermittelte. Klemens' Logos protreptikos be­
deutet eine Ermahnung an die Griechen, den 
Glauben an Christus anzunehmen, obschon Gott 
auch schon vorher von ihnen erlahren werden konn­
te; in Christus aber kam die endgültige und wahre 
Philosophie. Daß die Kirchenväter bei den Griechen 
schon vor dem Kommen Christi Spuren von Offen­
barung, Glaube und Gnade sahen, führten sie auf 
eine „göttliche Pädagogik• zurück, die die Nichtchri­
sten auf die volle Offenbarung Christi vorbereitete. 
Die vorchristlichen Religionen konnten somit als Teil 
der Heilsgeschichte verstanden werden, bis sie in der 
ausdrücklichen Offenbarung Christi ihre Erfüllung 
finden. 
Eine 20seitige Bibliographie gibt Einblick in die im­
mer umfangreichere Literatur zur Theologie der Re­
ligionen. Daß diese vom II. Vatikanum inspirierte 
Theologie sich auf altchristliche Denker berufen 
kann, wird ihr noch mehr Glaubwürdigkeit 
schenken. 
Mödling Kurt Piskaty SVD 
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■ KÖNIGFRANZ(Hg.), Die bleibende Bedeutung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils. (143.) Patmos­
Verlag, Düsseldorf 1986. I<art. DM 19,80. 

In diesem Band sind die Vorträge wiedergegeben, die 
bei einer Veranstaltung der Kath. Akademie in Bay­
ern 1985, also20 Jahre nach dem Abschluß des Zwei­
ten Vatikanischen Konzils, über dessen bleibende Be­
deutung gehalten wurden. Die Referate sind von 
unterschiedlicher Dichte und Bedeutung. Peter 
Stockmeier bieten einen sehr klaren Überblick über 
.Das Konzil in der Geschichte'". Vor allem wird her­
ausgearbeitet, daß jedes Konzil seine individuelle Ei­
genart hat. Wichtig ist jeweils auch die Rezeption 
eines Konzils durch die Kirche. Für das Verständnis 
einer Kirchenversammlung ist unbedingt die Zeitsi­
tuation zu berücksichtigen. Das gilt auch für das II. 
Vatikanum, das deswegen nicht losgelöst von seiner 
Vorgeschichte gesehen werden darf. David Seeber 
handelt über das Konzil als Kirchen- und Weltereig­
nis. Er unterscheidet zwischen der Bedeutung des 
Konzils für die Kirche und seiner Bedeutung für die 
Welt. Daß bei dieser Gelegenheit auch polemische 
Töne über die frühere Volksfrömmigkeit fallen, ist 
nicht unbedingt angebracht. Die Festungskirche von 
einst wird der offenen Kirche von heute gegenüber­
gestellt. Als bleibende Frucht des Konzils erblickt 
Seeber nicht einmal so sehr das Werden der Kirche 
zur Weltkirche (so Karl Rahner), sondern die Vorbe­
reitung auf ein christliches Leben in einer nachchrist­
lichen Zeit. Durch sich bildende kleine Kerngemein­
schaften kann die Botschaft bewahrt, weitergegeben 
und neu fruchtbar gemacht werden. Zu den wichti­
gen Grundentscheidungen des Konzils rechnet See­
her auch die entschiedene Bejahung der Geschicht­
lichkeit. Sprachlich und inhaltlich von besonderer 
Qualität sind die Ausführungen von Walter Kasper 
über .Kirche als Communio". Wir erfahren, daß in 
den Konzilstexten das Wort communio nicht so sehr 
die Bedeutung von Gemeinschaft hat, sondern von 
Teilhabe, .näher in Teilhabe an den von Gott ge­
schenkten Gütern des Heils'". Die Teilhabe am Wort 
Gottes und an den Sakramenten der Kirche vermit­
telt Gemeinschaft mit Gott und führt zur Gemein­
schaft der Christen untereinander. In seinem Beitrag 
.Zuwendung zur Welt• skizziert Johannes Gründel 
vor allem drei Themenbereiche des Konzils, in denen 
das Verhalten des Christen zur Welt behandelt wird: 
1. Freiheit, Verantwortung und Mündigkeit; 2. Of­
fenheit auf die Zukunft; 3. Pluralität und Toleranz. 
Gründel weist darauf hin, daß sich in allen diesen 
Punkten Spannungen ergeben, die durchgehalten 
werden müssen, sollen sie für die Kirche fruchtbar 
werden. Heinrich Fries handelt über das Konzil als 
Grund ökumenischer Hoffnung. Er sieht es als eine 
bedeutende Frucht der Kirchenversammlung an, 
daß gesamtkirchlich ein ökumenisches Bewußtsein 
geschaffen wurde. Hanna-Renate Laurien geht der 
Frage nach der Bedeutung des Konzils für das Wirken 
eines Laien in der Welt der Politik nach. Durch teils 
polemische, teils saloppe Formulierungen nimmt sie 
jedoch ihren Aussagen viel an Gewicht. Im abschlie­
ßenden Vortrag nimmt Kardinal Franz König zur 
wegweisenden Bedeutung des II. Vatikanums für die 
Zukunft der Kirche Stellung. Seiner Meinung nach 
stellen sich der Kirche folgende Zukunftsaufgaben: 

1. Die Konzilstexte müssen auch der jüngeren Gene­
ration vermittelt werden. 2. Die Stellung und Verant­
wortung des Laien in der Kirche muß weiterhin be­
tont werden. 3. Die missionarische Kraft der Kirche 
darf nicht nachlassen. 4. Gerade im Hinblick auf die 
Weltkirche ist es wichtig, die Balance zu finden zwi­
schen der Einheit der Kirche und ihrer Vielfalt. 
Als Denkanstoß ist das Buch eine anregende Lektüre, 
auch wenn man sich bei einzelnen Vorträgen ge­
wünscht hätte, daß sie für die Veröffentlichung 
sprachlich überarbeitet und komprimiert worden 
wären. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

Eingesandte Schriften 

An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestattet, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 
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. Komposition, tion, Intention. (Münchner SWOLFGANG Hg.), Daß Gott Schrei
621Nes Volkes hört Heraus orderung der tein-Universitätsschriften, Arbeiten zu und ‚pra|

Al, Bd. 26). 188.) St. ÖOttilien 19  R amerikanischen Befreiungstheologie. 144.)
P  DM 33,—. Freiburg 1987 Ppb. Dzz'

JASCHKE Psychotherapie ü dem
Neuen Testament. ende mit Jesus. PASTORALTHEOLOG
(HerBü 1347) 160.) Herder, Freiburg 1987
D  M  M 0,90 KTIORY GEKTRUDE, Türen zwischen Himmel
KLAUCK HANS-JOSEF, Jünger und Erde. Sakramente als üsselerfahrungen.
Herrn (QD111) 160.) Herder, Freiburg 1987, (HerBü 1349) (128  __ Herder, Freiburg 1987.
DM 36,—. DM 7,90.

EDem, der glaubt, ıst alles möglich. BE]  G JOACHIM, Einführung in die
Die Botschaft der Wundererzählungen Pastoralpsychologie. 1382) (244.) anden-
lien. Werkbuch ZUr Bibel Iivax  Hi Holzschnitten von & Ruprecht,Göl DM 27,80
Anna Bra 584.) Bibelwerk, ULLRICH LOTHAR )I Kirche nichichristlı-
19  R S — /DM 44 ,—-., cher Welt. Theologische Studien 15). 78.)

LAUS, Die Profe: St. Benno, Leipzig 19
(Urban-I B, durchgesehene
(186, 2 Abb.) Kohlhammer, Stuttgart 1987.

WINDISC  H HUBER] (Hg.), Mut (sewissen.
DM 20,—.

Einladung ZUu einer riskan! Seelsorge. 184.) Fried-
rich tet, 1987. DM 24'

MAFYE Die jüdisc) Frau der helleni-
stisch-römischen Antike. 142.) Kohlhammer, INDERLIT  GItu1987. D  \ 44 —.
RICHTER WOLFGANG, Untersuchungen ZU?} Va- Ö}HEINZ, Wır gehen mit Jesus. Ein
lenz althebräischer Verben. GBR, QSR Kinderkreuzweg heute. IVv:  3E 15 s/w-Zeichnungen
(Münchner Universitätsschriften, Arbeiten zZu Jext von Ruth (64.) Herder, Freiburg 19i  &8
undpra|53Al 25). (220.  —_ EOS, St. ttilien

DM 39,—,
DM 4I (Mengenpreise

J)RENZGERTRUD, MitKindern Östernen-
JOSEF (Hg.) Unterwegs Kirche. gehen. (120.  Ka Herder, Freiburg 1987

ttestamentliche Konzeptionen. (OD 110) (200.  —_ S 16,80.
Herder, Freiburg DM 46,—.

ENGESCHICHTE

UN NGERTER-SCHMID EVA-MARIA, Erbauliche
ustrierte Flug|S den Jahren 70—16

}Schritt Mikrokosmos, trä Zur Literaturwissensch:
FEinheit der Kirchen Können diegegenseitigen Lehr- und Bedeutungsforschung, 20) 307.) Peter
verurteilungen werden? Friedrich 1986. 65,—.
Pustet, Regensburg 1987. DI  vx 19,80 BECKER JÜRGEN d., Anfänge des Christen-
KASPER WALTER, Kirche ıpohin gehst du? Die V und Hoffnung. (280  S
bleibende Bedeutung des Vatikanischen Konzils. er, Stuttgart 1987, DM 4sl
(48.) Bonifatius, Paderborn Dasl a  v3 Kirche 'ahrhundert. Euro-

* voOKES Reduzierte Erlösung? Erl Perspektiven. 1425).
‘ tändnis der ungstheologie (64.) Monika Vandenhoeck Ru-
Herder, Freiburg T_ DM9I precht, Göttingen 19E DM 27,80.

EORG, Gotteserkenntnis ohne Offenba- GUIGUES CHARTREUX, Vie de Saint Hu 6S

FuNgZ undGlaube? Natürlicheeologie O|  kume- Eveque de Grenoble ll des Mo:  INes.,
nisches Problem. (Konfessionskundliche und kon- Cartusijana 112:3). Institut 15Ü, erika-
theologische Studien, Bd L) tikl Uni  versität 1986.
Bonifatius, Paderborn 1986. I4 —. HO (Hg.), Zeit, Tod und Ewigkeit der

Renaissance Literatur. 256.) Inst. Angli-]  S LOYSIUS, Theologie der Befreiung In
ctik Amerikanistik, Univi  ersität 1986.Asien Christentum 1  111  3 Kontext der Armut und der

Religionen. (Theologie der Dritten Welt 270.)
Herder, Freiburg 1986, 39,50. 0  ]ahrbuch für Landeskunde S  5 Niederösterreich.
RUPPERT d,., Zum Thema: Diaspora Be zur Geschichte der Diözese St. Pölten. (381.)

Ökumene. Erwachsenenbil- ereıin Landeskunde Niederösterreich, Wien
dung, Religionsunterricht und Seelsorge). 100.) Bo- . (Neue 52)
atius-Verlag, derborn < 11,50
engenpreise, PATRISTI

alles ist. Von reden einer
SCHI]  ( KX EDWARD, Politik nicht

Unteilbar ist die Liebe.
120.) Herder, Freiburg DM 16,80. über den ersten Johannesbrief. Eingeleitet und ul  ber-

II. Komposition, Redaktion, Intention. (Münchner 
Universitätsschriften, Arbeiten zu Text und Sprache 
im AT, Bd. 26). (IVX, 188.) EOS, St. Ottilien 1986. 
I<art. DM 33,-. 
JASCHI<E HELMUT, Psychotherapie aus dem 
Neuen Testament. Heilende Begegnungen mit Jesus. 
(HerBü 1347). (160.) Herder, Freiburg 1987. I<art. 
DM9,90. 
KLAUCK HANS-JOSEF, Judas - ein Jünger des 
Herrn. (QDlll). (160.)Herder, Freiburg1987. I<art. 
DM36,-. 
KNOCH ono, Dem, der glaubt, ist alles möglich. 
Die Botschaft der Wundererzählungen der Evange­
lien. Werkbuch zur Bibel. Mit 37 Holzschnitten von 
Anna Braungart. (584.) Kath. Bibelwerk, Stuttgart 
1986. Geb. S 340.-/DM 44,-. 
KOCH KLAUS, Die Profeten I. Assyrische Zeit. 
(Urban-TB, Bd. 280). 2. durchgesehene Auflage. 
(186, 2 Abb.) Kohlhammer, Stuttgart 1987. Kart. 
DM20,-. 
MAYER GÜNTER, Die jüdische Frau in der helleni­
stisch-römischen Antike. (142.) Kohlhammer, 
Stuttgart 1987. I<art. DM 44,-. 
RICHTER WOLFGANG, Untersuchungen zur Va­
lenz althebräischer Verben. 2. GBH, MQ, QSR II. 
(Münchner Universitätsschriften, Arbeiten zu Text 
und Sprache im AT, Bd. 25). (220.) EOS, St. Ottilien 
1986. I<art. DM 39,-. 
SCHREINER JOSEF (Hg.), Unterwegs zur Kirche. 
Alttestamentliche Konzeptionen. (QD 110). (200.) 
Herder, Freiburg 1987. I<art. DM 46,-. 

DOGMATIK UND ÖKUMENIK 

HAUSCHILD WOLF-DIETER u. a. Ein Schritt zur 
Einheit der Kirchen. Können die gegenseitigen Lehr­
verurteilungen aufgehoben werden? (147.) Friedrich 
Pustet, Regensburg 1987. I<art. DM 19,80. 
KASPER WALTER, Kirche - wohin gehst du? Die 
bleibende Bedeutung des II. Vatikanischen Konzils. 
(48.) Bonifatius, Paderborn 1987. I<art. DM 5,80. 
KESSLER HANS, Reduzierte Erlösung? Zum Erlö­
sungsverständnis der Befreiungstheologie. (64.) 
Herder, Freiburg 1987. I<art. DM 9,80. 
KRAUS GEORG, Gotteserkenntnis ohne Offenba­
rung und Glaube? Natürliche Theologie als ökume­
nisches Problem. (Konfessionskundliche und kon­
troverstheologische Studien, Bd. L). (554.) 
Bonifatius, Paderborn 1986. Ln. DM 54,-. 
PIERIS AIOYSIUS, Theologie der Befreiung in 
Asien. Christentum im Kontext der Armut und der 
Religionen. (Theologie der Dritten Welt 9). (270.) 
Herder, Freiburg 1986, I<art. DM 39,50. 
RUPPERT LOI'HAR u. a., Zum Thema: Diaspora 
und Ökumene. (Handreichung für Erwachsenenbil­
dung, Religionsunterricht und Seelsorge). (100.) Bo­
nifatius-Verlag, Paderborn 1986. Kart. DM 11,50 
(Mengenpreise). 
SCHILLEBEECKX EDWARD, Weil Politik nicht 
alles ist. Von Gott reden in einer gefährdeten Welt. 
(120.) Herder, Freiburg 1987. Ppb. DM 16,80. 

300 

SEIBEL WOLFGANG (Hg.), Daß Gott den Schrei 
seines Volkes hört. Die Herausforderung der latein­
amerikanischen Befreiungstheologie. (144.) Herder, 
Freiburg 1987. Ppb. DM 22,80. 

PASTORALTHEOLOGIE 

SAR10RY GERTRUDE, Türen zwischen Himmel 
und Erde. Sakramente als Schlüsselerfahrungen. 
(HerBü 1349). (128.) Herder, Freiburg 1987. Kart. 
DM7,90. 
SCHARFENBERG JOACHIM, Einführung in die 
Pastoralpsychologie. (UT8 1382). (244.) Vanden­
hoeck & Ruprecht, Göttingen 1986. I<art. DM 27,80. 
ULLRICH 1DfHAR (Hg.), Kirche in nichtchristli­
cher Welt. (Erfurter Theologische Studien 15). (78.) 
St. Benno, Leipzig 1986. I<art. 
WINDISCH HUBERT (Hg.), Mut zum Gewissen. 
Einladung zu einer riskanten Seelsorge. (184.) Fried­
rich Pustet, Regensburg 1987. Kart. DM 24,80. 

KINDER LITURGIE 

GROSSMANN HEINZ, Wir gehen mit Jesus. Ein 
Kinderkreuzweg für heute. Mit 15 s/w-Zeichnungen 
von Ruth Vogelsang. (64.) Herder, Freiburg 1986. 
Geb. DM 4,60 (Mengenpreise). 
IDRENZGERTRUD, Mit Kindern Ostern entgegen­
gehen. (120.) Herder, Freiburg 1987. Ppb. 
DM16,80. 

KIRCHENGESCHICHTE 

BANGERTER-SCHMID EVA-MARIA, Erbauliche 
illustrierte Flugblätter aus den Jahren 1570-1670. 
(Mikrokosmos, Beiträge zur Literaturwissenschaft 
und Bedeutungsforschung, Bd. 20). (307.) Peter 
Lang, Bern 1986. I<art. sfr. 65,-. 
BECKER JÜRGEN u. a., Die Anfänge des Christen­
tums. Alte Welt und neue Hoffnung. (280.) Kohl­
hammer, Stuttgart 1987. I<art. DM 45,80. 
GRANE LEIF, Die Kirche im 19. Jahrhundert. Euro­
päische Perspektiven. (UT8 1425). Übersetzt von 
Monika Wesemann. (291.) Vandenhoeck & Ru­
precht, Göttingen 1987. Kart. DM 27,80. 
GUIGUES LE CHARfREUX, Vie de Saint Hugues. 
Eveque de Grenoble 1~ des Moines. (Analecta 
Cartusiana 112:3). Institut f. Anglistik u. Amerika­
nistik, Universität Salzburg 1986. Kart. 
HOGG JAMES (Hg.), Zeit, Tod und Ewigkeit in der 
Renaissance Literatur. Band 2. (256.) Inst. f. Angli­
stik u. Amerikanistik, Universität Salzburg 1986. 
Kart. 
Jahrbuch für Landeskunde von Niederöstermch. 
BeimigezurGeschichteder Diözese St. Pölten. (381.) 
Verein für Landeskunde von Niederösterreich, Wien 
1986. (Neue Folge 52). Kart. 

PATRISTIK 

AUGUSTINUS, Unteilbar ist die Liebe. Predigten 
über den ersten Johannesbrief. Eingeleitet und über-



cset von ı1dermann OSA. 178.) Augustinus- MITTLINGER bist "ne O Neue
Verlag, Würzburg 1986. D  IV  A 19,80 Marieng: Mit einem Nachwort vVon Marian-
( AMPEI]  NH  LAUSEN e  L  <R] vVon, Latei- ‚ al: und Walter (64.) Herder, Freiburg 1987
nische Kirchenväter. (Urban-TB, 50) DM 12,
derte Auflage 255.) Kohlhammer, Stuttgart 1986. NAEFGELI Die Nacht voller

DM 20,—. bete in dunklen Stunden. (125 Freiburg
1987. DM 121( ? A  ORY ERTRUDE, Schlüssel zZUN GeheimnisELIGIONE Welt_ Meditationsüb Jlaro!|  er (HerB:  u  z

‘Texte achdenken Herder, Frei-REGINA Ul  ID MICHAEL VON, Ein Unit- burg 1987 D]  V}  M 10;'6147  7  } vDO: Gnade. Die Geisteswelt des tibeti-
schen (HerBü 1257) 160.) Herder, SILBERBERG HEKMANN-JOSEF, rstrom lau-
reiburg 1987. DM9I be. Stationen des Suchens (92.)} Herder, Freiburg

1987.Die Friedensgebete Assıstı Mit eiınem Vorwort I1 EIN In derKraft des Kreuzes. 120.) Her-vVon Franz König und einem Kommentar 071 der, iburg 1987 Ppb. DM 9'Aidentels. (96.) Herder, Freiburg 1987.
z9I THIELEJOHANNES Dieandere Maria. Neue
KHOU ADEL THEODOR /HÜNERMANN PE- Zugä (72.) Herder, Freiburg 1987

l.lg)l /iesollen Wrmf Schöpfung UMSe- DM 11,80
hen? DieAntwolderWeltreligionen (HerBü 1338)
160.) Herder, Freiburg 1957. DM 9' SISCHRIFTE

OHANNES, Weltreligionen ım
O  2 NO  BERT/FEI ANNELIESE/GOM-Unterricht. Teil Fernostliche Religionen. Teil HI: Is-
BOC L./KERISCH MANFREDlam (2WI 299.) Vandenhoeck Ruprecht, (‚Oöttin-

1986 DM 34,—/36,—. Hg.), Anfänge Theologie. Io-
cCchalom für Österreich. Christlich-jüdische Begeg- hannes B. Bauer zum Jänner1987. 449.,) Styria, (raz
zin Wien. 96.)} Herold, Wien 1986 1987. — /DM 69,—
SEQUEIRA RONALD, Gandhı für Christen LB Hg.), Glaube Wissen Zu-
Eine Herausforderung. (HerBü 1345) (224.) Herder, kunft. S und Symposion5 ‚00-Jahr-Jubi-

läum der Katholisch-Theologischen Fakultät derFreiburg 1987. DM 10,90. Karl-Franzens-Universität (raz ım Jahre 1985
Styria, (Gsraz 1987 320 —/DM 44 . —.

SPIRITUALITAT HOFMANN MICHAELL U, (Hg.) 40  0  H  N  (} Jahre Prie-
Te Deum Laudamus. GroßeGebete sterseminar Bamberg. 323.) St Bamberg

der Kirche, lateinisch-deutsch. (256, tarb. Abb.) 1986 DM 35,—.
Herder, Freiburg 1987. geb. DM 26,—. In der Kraft des Glau-

bens rachen, tze, Interviews, Referate,GOUI IFRIED., Dereneidete Engel, T heolo- Hirtenbriete und Predigten den ahrengische Prosa. 144.) Herder, Freiburg 1987 1969 —1986 Ausgewählt und eingeleitet Von
DM 17,50 Heck Mit einem Vorwort WVC  5 Feldhoff. 2 Bände.
BOFF LEONARDO, Die befreiende Botschaft. Das 1340.) Herder, Freiburg 1987. DI  IV} 1485,—.
Evangelium vonOstern (96.) Herder, Freiburg 1987.

[D’M 10,80
Z  < Schriftenverzeichnis Joseph

Erzbischöfliche
CONGAR Im Geist und ım Feuer. Glaubens-

Höffner 1933—17983 (428.)
iöÖzesan- und Dombibliothek, 1986.

perspektiven. 160.) Herder, Freiburg 1987. Ppb.
DM 19,80. VERSCHIEDENESDELP ALFRED, Kassıber. der Ber-
lin-Tegel. V. Roman Bleistein. 136.) Verlag FISC] Marokko. Walter-Reiseführer.
Knecht, Brosch DI  \ 12I Walter, Olten 1986. DM 36,—/s$fr. 33,—.
FRIES „‚Damit die Welt glaube HEPP CORONA, Avantgarde. Moderne t'dung, Ermu

1987. Brosch A 32,—.
Erneuerung. tI undfg nach der Jahr-

hundertwende. (Deutsche Geschichte der neuesten
GRÄAFF Gottwohntgleich die Zeit) (260.) München 19 DM 121
Impulse Nachdenken (HerBü 1331) (128.) kon christlicherKunst. Themen Gestalten
Herder, Freiburg 19i  S Dn  DM 7, Symbole. In Verbindung mir Lexikonredaktion
10055 Fürchtet euch nıcht. Weisheits- und des Verlages Herder erarbei| VvVon Jutta Seibert
Wund 6 5Jahrtausenden. 144.) (HerBü 1364) (352, { Abb.) Herder, Freiburg
Herder, Freiburg 1987 19, 1987 DI  M 16;'

IONEK Dissertationsverzeichnis derÖBERLE ADOLF/BUMILLER Gott
alles al Ausblick auf ersöhnung vVon olisch-Theol Fakultät Universität
und AÄAgape. (Stiftung ratıo Dominica) (80.) Her- Wien VO  » 1831 bis 198 (268.) Universitätsverlag
der, Freiburg 1987. D  M 14,80 Wissenschaft Fo:  ung, Wien 1086

301

setzt von H. M. Bidermann OSA. (178.) Augustinus­
Verlag, Würzburg 1986. Kart. DM 19,80. 
CAMPENHAUSEN HANS FREIHERR von, Latei­
nische Kirchenväter. (Urban-TB, Bd. 50). 6. unverän­
derte Auflage. (255.) Kohlhammer, Stuttgart 1986. 
Kart. DM 20,-. 

RELIGIONEN 

BRÜCK REGINA UND MICHAEL VON, Ein Uni­
versum voller Gnade. Die Geisteswelt des tibeti­
schen Buddhismus. (HerBü 1257). (160.) Herder, 
Freiburg 1987. Kart. DM 9,90. 
Die Friedensgebete von Assisi. Mit einem Vorwort 
von Franz Kard. König und einem Kommentar von 
Hans Waldenfels. (96.) Herder, Freiburg 1987. Ppb. 
DM9,80. 
I<HOURY ADEL THEODOR/liÜNERMANN PFr 
TER (Hg.), Wie sollen wir mit der Schöpfung umge­
hen?DieAntwort der Weltreligionen. (HerBü 1338). 
(160.) Herder, Freiburg 1987. Kart. DM 9,90. 
LÄHNEMANN JOHANNES, Weltreligionen im 
Unterricht. Teil 1: Fernöstliche Religionen. Teil II: Is­
lam. (297, 299.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin­
gen 1986. Kart. DM 34,-/36,-. 
Schalom für Österreich. Christlich-jüdische Begeg­
nungen in Wien. (96.) Herold, Wien 1986„ Kart. 
SEQUEIRA A. RONALD, Gandhi für Christen. 
Eine Herausforderung. (HerBü 1345). (224.) Herder, 
Freiburg 1987. Kart. DM 10,90. 

SPIRITUALITÄT 

ADAMADOLF, TeDeumLaudamus. GroßeGebete 
der Kirche, lateinisch-deutsch. (256, 8 farb. Abb.) 
Herder, Freiburg 1987. geb. DM 26,-. 
BACHL GOITFRIED, Der beneidete Engel. Theolo­
gische Prosa. (144.) Herder, Freiburg 1987. Geb. 
DM17,80. 
BOFF LEONARDO, Die befreiende Botschaft. Das 
Evangelium von Ostern. (96.) Herder, Freiburg 1987. 
Kart. DM 10,80. 
CONGAR YVES, Im Geist und im Feuer. Glaubens­
perspektiven. (160.) Herder, Freiburg 1987. Ppb. 
DM19,80. 
DELP ALFRED, Kassiber. Aus der Haftanstalt Ber­
lin..:fegel. Hg. v. Roman Bleistein. (136.) Verlag Josef 
Knecht, Frankfurt 1987. Drosch. DM 12,80. 
FRIES HEINRICH, .Damit die Welt glaube~ Gefähr­
dung, Ermutigung, Erneuerung. (298.) Josef Knecht, 
Frankfurt 1987. Brosch. DM 32,-. 
GRAFFMICHAEL, Gott wohnt gleich um die Ecke. 
Impulse zum Nachdenken. (HerBü 1331). (128.) 
Herder, Freiburg 1986. Kart. DM 7,90. 
JOOSS ERICH, Fürchtet euch nicht. Weisheits- und 
Wundergeschichten aus zwei Jahrtausenden. (144.) 
Herder, Freiburg 1987. Geb. DM 19,80. 
KÖBERLE ADOLF/BUMILLER MEINRAD, Gott 
alles in allem. Ausblick auf Versöhnung von Eros 
und Agape. (Stiftung Oratio Dominica). (80.) Her­
der, Freiburg 1987. Geb. DM 14,80. 

MITTLINGER KARL, Du bist eine von uns. Neue 
Mariengedichte. Mit einem Nachwort von Marian­
ne und Walter Dirks. (64.) Herder, Freiburg 1987. 
Geb. DM 12,80. 
NAEGEU SABINE, Die Nacht ist voller Sterne. Ge­
bete in dunklen Stunden. (125.) Herder, Freiburg 
1987. Kart. DM 12,80. 
SARIDRY GERTRUDE, Schlüssel zum Geheimnis 
der Welt. Meditationsübungen zum Tarot. (HerBü 
1342, Texte zum Nachdenken). (192.) Herder, Frei­
burg 1987. Kart. DM 10,90. 
SILBERBERG HERMANN-JOSEF, Urstrom Glau­
be. Stationen des Suchens. (92.) Herder, Freiburg 
1987. Kart. 
STEIN EDITH, In der Kraft des Kreuzes. (120.) Her­
der, Freiburg 1987. Ppb. DM 9,80. 
THIELEJOHANNES (Hg.), Die andere Maria. Neue 
Zugänge. (72.) Herder, Freiburg 1987. Ppb. 
DMll,80. 

FESTSCHRIFTEN 

BROX NORBERT/FELDER ANNEUESE/GOM­
BOCZ WOLFGANG L./KEKI'SCH MANFRED 
(Hg.), Anfänge der Theologie. XARICTEION Jo­
hannes B. Bauer zum Jänner 1987. (449 .) Styria, Graz 
1987. Geb. S 480.-/DM 69,-. 
KOLB AN10N (Hg.), Glaube - Wissen - Zu­
kunft. Festakt und Symposion zum 400-Jahr-Jubi­
läum der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Karl-Framens-Universität Graz im Jahre 1985. 
(214.) Styria, Graz 1987. Geb. S 320.-/DM 44,-. 
HOFMANN MICHAEL u. a. (Hg.), 400 Jahre Prie­
sterseminar Bamberg. (323.) St. Otto, Bamberg 
1986. Geb. DM35,-. 
HÖFFNER JOSEPH KARO., In der Kraft des Glau­
bens. Ansprachen, Aufsätze, Interviews, Referate, 
Hirtenbriefe und Predigten aus den Jahren 
1969-1986. Ausgewählt und eingeleitet von E. J. 
Heck. Mit einem Vorwort von N. Feldhoff. 2 Bände. 
(1340.) Herder, Freiburg 1987. Geb. DM 148,-. 
WEYAND WINFRIED, Schriftenverzeichnis Joseph 
Höffner 1933-1983. (428.) Erzbischöfliche 
Diözesan- und Dombibliothek, Köln 1986. Geb. 

VERSCHIEDENES 

FISCHER RUDOLF, Marokko. Walter-Reiseführer. 
(414.) Walter, Olten 1986. Geb. DM 36,-/s&. 33,-. 
HEPP CORONA, Avantgarde. Modeme Kunst, 
Kulturkritik und Reformbewegungen nach der Jahr­
hundertwende. (Deutsche Geschichte der neuesten 
Zeit). (260.) dtv, München 1987. Kart. DM 12,80. 
Lexikon christlicher Kunst. Themen - Gestalten -
Symbole. In Verbindung mit der Lexikonredaktion 
des Verlages Herder erarbeitet von Jutta Seibert. 
(HerBü 1364). (352, 300 Abb.) Herder, Freiburg 
1987. Kart. DM 16,90. 
HONEK KLEMENS, Dissertationsverzeichnis der 
Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität 
Wien von 1831 bis 1984. (268.) Universitätsverlag 
für Wissenschaft und Forschung. Wien 1986. Kart. 

301 



Vor Jahren (1 Maärz PIUS MItT Hrennender
Fitzek, Alfons

X . E
SeiINEe aschismus, tionals  mMU

2572 Seiten, CNUrF, ISBN 3-7721-0093-7; 19,80
Der stellt einleitend die ges  he
Lage Europas nacn dem ersten Weltkrieg dar.
MItT erstaunlicher HehNandelt er den €Nm@

Mussolinider Kirche MIT totalitären
[nen die Menschenrechte und die Men
schenwürde MIt diesem Buch MöÖöchte er
„VorT uUNnserer Jungen Generation eine
Zeit nahe ringen, die SIE sich kaum der [1UT
sehr schwer vorstellen Kann"

FÜr: Politisch und S_
zeitgeschichtlic Interessierte, Lehrer, INeo
gen, Journalisten, POlitiker, SOzlologen, n 1A3 VERLAS

Z

E
Horgeschädigte

A-40 LINZ, Kapuzinerstraße 40, Tel ( /3 21927 56

Hier nanen und ticken geschickte Frauen und Mädchen liturgische Ge-
wänder, Kirchenwäsche, Tau  leider und Tauftüchlein, Kirchenfahnen da-
De! en wır auf ıhre persönlichen Wuüunsche en FEFbenso werden
chärpen, Abzeichen, Vereinsfahnen nach uUNnserTrenN\N vorhandenen orlagen
oder von nen beigestellten Entwürifen In Gold-, Silber- und Seidenstickerel
hergestellt.

Mlıt ren uftragen unterstützen Sie auch die Sicherung des Arbeitsplatzes
der Behinderten
Wır übernehmen uch Mestaurierungen.

vor SO Jahren (14. März1937): Pius XI. .,Mit brennender sorge" 
Fitzek, Alfons 

Pius XI. und Mussolini•Hitler-stalin 
Seine Weltrundschrelben gegen Faschismus, Natlonalsozlallsmus, 
Kommunismus 
232 Seiten, Broschur, ISBN 3·7721·0093·7; DM 19,80. 

Der Autor stellt einleitend die geschichtliche 
Lage Europas nach dem Ersten Weltkrieg dar. 
Mit erstaunlicher Kenntnis behandelt er den 
Kampf der Kirche mit totalitären staatssvste· 
men um die Menschenrechte und die Men­
schenwürde. Mit diesem Buch möchte er 
„vor allem unserer Jungen Generation eine 
Zeit nahe bringen, die sie sich kaum oder nur 
sehr schwer vorstellen kann". 

Pius XI. 

--- 1' 

-llussotlnl 
Hltter 
Stalin 

Fndmal•lldl.MbodllMri•hWIAwt: 

Besonders zu empfehlen für: Polltisch und 
zeltgeschichtllch Interessierte, Lehrer, Theo­
logen, Journalisten, Politiker, Soziologen, 
Politologen. 

FRANZ·SALES-VERLAG, 8078 Eichstätt, Postfach 1361 

Institut 
für Hörgeschädigte 
A-4020 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel. 0 73 2/27 13 66 

Hier nähen und sticken geschickte Frauen und Mädchen: liturgische Ge­
wänder, Kirchenwäsche, Taufkleider und Tauftüchlein , Kirchenfahnen - da­
bei gehen wir gerne auf ihre persönlichen Wünsche ein. Ebenso werden 
Schärpen, Abzeichen, Vereinsfahnen nach unseren vorhandenen Vorlagen 
oder von Ihnen beigestellten Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei 
hergestellt. 

Mit Ihren Aufträgen unterstützen Sie auch die Sicherung des Arbeitsplatzes 
der Behinderten. 
Wir übernehmen auch gerne Restaurierungen. 



eihe Theologie ZUFr eıt
NEU Paul Olflmann (Hrsg.)
1mM Herbst > Priesterkirche

Theologie Z7UT Zeit, Band
Ca 397() el  n, Orma! 13,5 20,5 CHMN, Broschur, Fortsetzungspre1s a e  — 187,20, Einzel-
preis 28,—, 218.40.
SBN 3.491-77683-X

Herren er Funktionäre?
Miıt iıhrer strengen Unterscheidung von erus und Laien erweist sıch dıe ömische Kırche 1m Tradıt10-
nellen Verständnis als „Priesterkirche ın der alleın den geweilhten männlıchen Priestern Kompetenz
Im Vollzug des ottesdienstes und ın der Kırchenleitung zugestanden wırd, während die „Lajen“ al-
lein als Objekte priesterlicher eelsorge erscheinen. Entspricht dieses Kırchenbild der Vision der Kır-
che als „königlicher Priesterscha  4 und einer Gemeinschaft VOnNn ern und CcChwestern, wıe SIE
das Neue estamen! zeugt? Wırd dem modernen Menschen gerecht, der die Freiheit von einem
obrigkeitsstaatlıchen Reglement mıit eC| für sıch In Anspruch nımmt und nNnier den Zwängen der
industriellen Gesellschaft Freiräume braucht dıe ıhm helfen, seine urde wahren? Deformieren
die ırschenden „Priesterbilder NiIC 1C Schaden der (GGemenmden den Menschen 1Im
„Priester“? Wiıe könnte die Kırche der Zukunft aussehen? Diese ragen kennzeichnen den Inhalt des
Bandes. In bıbeltheologischen, systematischen, praktısch-theologischen, hıstorischen und psycholo-
gıschen Beıträgen und ın Erfahrungsberichten aAUuUS verschiedenen egjıonen und benen der Kırche
erhält der | eser eine solıde rundlage tür sein eigenes eıl, und erfährt, wıe heute schon) in
Gemeinden Amt und Priestertum gelebt werden.

er In dieser el erschienen:

ne un VersöhnungTheologıe rVAÄNMMm Vl
ne und Miıt dem eher Klassıschen ema u  ne und Versöhnung ”“ wurde dıe
V el ım Herbst 986 eroline Hıer ist ein Komplex aufgegriffen, der

ı el Mierk n
gwrgöhnung Im öffentlichen und priıvaten Leben große Bedeutung hat, der aber uch

theologisch zentra: ist, geht doch €e1 UMN) den Glauben die FErIÖö-
SUNg

Blank/J. Werbick (Hrsg.)
ne und Versöhnung

Seıten, Broschur, Fortsetzungspreis 22,—,
71,60, Einzelpreis 26,—J/5

est.-Nr. 3.491-77656-2

HSEA Eb ——  Der Gott der Männer und die Frauen Der softt der Manner
und die IrauenDie Beıträge dieses Bandes der €l „Iheologıe Z7UT Zeit“ H  {möchten die feministisch-theologische Dıskussion herausfordern, einıge

hrer iınzwischen NIC mehr hınterfragten (Grunds: selbstkritisc
überprüfen abe1 kommen Themen ZUur Sprache, die für die Rede VOnN
:;ott in Jüngster Zeit Von größter eutung sınd.
Marıe-Theres er TSg.
Der Gott der Männer und die Tauen

171,60.
Seıten, Broschur. Fortsetzungspreis [DDM 18.—, Eınzelpreis 22,—/

st -NrT. 3.491-77677-5 Febr.

Ausliıeferung Iur Österreich:

Österreichisches Katholisches Biıbelwerk
VERSAND Stiftsplatz 3, A-34 Klosterneuburg, Osiiac 4B, Tel 02243) 2938
BUCHHANDLUNG Singerstraße f A- Wien Tel (0 222)

Reihe: Theologie zur Zeit 
NEU P'aul Hoffmann (Hrsg.) 

im Herbst ''öl Priesterkirche 
Theologie zur 2.eit, Band 3 

Ca. 320 Seiten, Format 13,5 lt 20,5 cm, Broschur, Fortsetzungspreis ca. DM 24,-, S 187,20, Einzel­
preis ca. DM 28,-, S 218,40. 
ISBN 3-491-77683-X 

Herren - Brüder - Funktionäre? 
Mit ihrer strengen Unterscheidung von Klerus und Laien erweist sich die römische Kirche im traditio­
nellen Verständnis als . Priesterkirche", in der allein den geweihten männlichen Priestern Kompetenz 
im Vollzug des Gottesdienstes und in der Kirchenleitung zugestanden wird, während die . Laien" al­
lein als Objekte priesterlicher Seelsorge erscheinen. Entspricht dieses Kirchenbild der Vision der Kir­
che als . königlicher Priesterschaft" und einer Gemeinschaft von Brüdern und Schwestern, wie sie 
das Neue Testament bezeugt? Wird es dem modernen Menschen gerecht, der die Freiheit von einem 
obrigkeitsstaatlichen Reglement mit Recht für sich in Anspruch nimmt und unter den Zwängen der 
industrie llen Gesellschaft Freiräume braucht, die ihm helfen , seine Würde zu wahren? Deformieren 
die hem chenden . Priesterbilder" nicht letztlich zum Schaden der Gemeinden den Menschen im 
. Priester"? Wie könnte die Kirche der Zukunft aussehen? Diese Fragen kennzeichnen den Inhalt des 
Bandes. In bibeltheologischen, systematischen, praktisch-theologischen, historischen und psycholo­
gischen Beiträgen und in Erfahrungsberichten aus verschiedenen Regionen und Ebenen der Kirche 
erhält der Leser eine solide Grundlage für sein eigenes Urteil, und er erfährt, wie heute (schon) in 
Gemeinden Amt und Priestertum gelebt werden. 

Bisher in dieser Reihe erschienen: 

Theologie zur Zeit Sühne und Versöhnung 
Sühne und 
Versöhnung -_..,._..,._ --

Mit dem eher klassischen Thema . Sühne und Versöhnung" wurde die 
Reihe im Herbst 1986 eröffnet. Hier ist ein Komplelt aufgegriffen, der 
im öffentlichen und privaten Leben große Bedeutung hat, der aber auch 
theologisch zentral ist, geht es doch dabei um den Glauben an die Erlö­
sung. 

J. Blank/J. Werbick (Hrsg.) 
Sühne und Versöhnung 
172 Seiten, Broschur, Fortsctzungsprcis DM 22,-, 
S 171,60, Einzelpreis DM 26,- /S 202,80. 
Bcst.-Nr. 3-491-77656-2 

Der Gott der Männer und die Frauen 
Die Beiträge dieses 2 . Bandes der neuen Reihe .Theologie zur 2.eit" 
möchten die feministisch-theologische Diskussion herausfordern, einige 
ihrer inzwischen nicht mehr hinterfragten Grundsätze selbstkritisch zu 
überprüfen. Dabei kommen Themen zur Sprache, die für die Rede von 
Gott in jüngster 2.eit von größter Bedeutung sind. 

Marie-Thercs Wacker (Hrsg.) 
Der Gott der Männer und die Frauen 
172 Seiten. Broschur. Fonsetzungspreis DM 18.- . S 140.40, Einzelpreis DM 22,-/ 
S 171,60. 
Best.-Nr. 3-491-77677-5 (Febr.) 

Theologie zur Zell 2 
Der Gott der Männer 
und die •rnuen ·--_ .. n. .... - .... 

Katholisches Bibelwerk 
VERSAND: Stiftsplatz 8, A-3400 Klosterneuburg, Postfach 48, Tel. (02243) 2938 
BUCHHANDLUNG: Singerstraße 7, A-1010 Wien Tel. (0222) 52 5905 
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Die Chagall-Fenster St. Stephan aınz kriegszeit, für das In der uns möglıche Ver-
Von Marc Chagall und Klaus ayer. söhnungswerk einer Epoche.“
Band Der Gott der ater.

Literaturreport, Freiburg
Das Miıttelfenster. Auflage 986 Seiten, wünscht INan sıch christlıche edıta-

Farbtafeln. 38,- tion  Cl Josef Sudbrack
Band Ich stelle meinen ogen in die olken
Die Mankıerenden Miıttelfenster. Auflage
986 Seıten, Farbtafeln. 48 ,— Wie schön ist eiıne Liebe!
Band Herr, meln Gott, TE groß bist du! Bılder Zu Hohenl:ed 1Im Nationalmuseum der

Bıblıschen Botschaft Marc Chagall ın NızzaDie seitlıchen Fenster. Auflage 986 78 Se1l-
ten, Farbtafeln. 48,— Von Marc Chagall un Klaus ayer.
Band Die Himmel der Himmel {assen dich Auflage 985 72 Seıten, Farbtafeln
nicht! 48,-—
Dıie Querhausfenster. Auflage 986 Sel-
ten, Farbtafeln. 48,— dıe Druck-Wiedergaben sınd hervorragend,

der ext ıst sehr ansprechend... Seine Deutung
lle ıer Bände ın einer wertvollen assette der einzelnen Bildınhalte un -bezüge ist Aaus

195,— einer gründlıchen Kenntnis des Gesamtwerkes
erwachsen. Besonders angenehm ist die theolo-

Dıe Bände sınd Zzu gleichen Preiıs uch ın gische Zurückhaltung des Autors, andererseıts
Französısch lıeferbar. verschweigt nıcht die glühende relıg1öse My-

stik, von der Chagall erfaßt st. Dies ist mehr als
>9 ın der Jlat eın außergewöhnliches Ereignis eines der üblıchen Betrachtungsbücher.“
für dıe unst- un Geistesgeschichte der ach- Christ In der GegenWTT, Freiburg

-echter
‚„echter‘“-Bücher ekommen Sie el rem Buchhändler!

100 Jahre Marc Chagall 
Meister der Farbe 

und der biblischen Botschaft 

Die Cbagall-Fenster zu St. Stephan in Mainz 
Von Marc Chagatl und Klaus Mayer. 

Band 1: Der Gott der Väter. 
Das Mittelfenster. 7. Auflage 1986. 56 Seiten, 
13 Farbtafeln. DM 38,-
Band 2: Ich stelle meinen Bogen in die Wolken. 
Die flankierenden Mittelfenster. 6. Auflage 
1986. 82 Seiten, 20 Farbtafeln. DM 48,- . 
Band 3: Herr, mein Gott, wie groß bist du! 
Die seitlichen Fenster. 4. Auflage 1986. 78 Sei­
ten, 20 Farbtafeln. DM 48,-. 
Band 4: Die H immel der Himmel fassen dich 
nicht! 
Die Querhausfenster. 1. Auflage 1986. 64 Sei­
ten, 16 Farbtafeln. DM 48,-. 

Alle vier Bände in einer wertvollen Kassette: 
DM 195,-

Die Bände sind zum gleichen Preis a uch in 
Französisch lieferbar. 

,, ... in der Tat ein außergewöhnliches Ereignis 
für die Kunst- und Geistesgeschichte der Nach-

~echter 

kriegszeit, für das in der Kunst mögliche Ver­
söhnungswerk einer Epoche." 

Literaturreport, Freiburg 

,, ... so wünscht man sich christliche Medita­
tion." Josef Sudbrack 

Wie schön ist deine Liebe! 
Bilder zum Hohenlied im Nationalmuseum der 
Biblischen Botschaft Marc C hagall in Nizza. 
Von Marc Chagall und Klaus Mayer. 
2. Auflage 1985. 72 Seiten, 15 Farbtafeln. 
DM 48,-. 

,, ... die Druck-Wiedergaben sind hervorragend, 
der Text ist sehr ansprechend ... Seine Deutung 
der einzelnen Bildinhalte und -bezüge ist aus 
einer gründlichen Kenntnis des Gesamtwerkes 
erwachsen. Besonders angenehm ist die theolo­
gische Zurückhaltung des Autors, andererseits 
verschweigt er nicht die glühende religiöse My­
stik, von der Chagall erfaßt ist. Dies ist mehr a ls 
eines der üblichen Betrachtungsbücher." 

Christ in der Gegenwart, Freiburg 

,,echter"-Bücher bekommen Sie bei Ihrem Buchhändler! 



Johann Eniıchlmayr
Wiederverheiratet nach Scheidung

JOHANN ENICHLMAYR Fın unentbehrlicher atgeber
für den Seelsorger und eıne
verstandlıch gehaltene
Informatıion für
persönlıch Betroffene

x Q

AUFARBHTUNG

Paperback, 196 Soiten
80,—/DM 26,80

HERDER 'Ä’t]fl 3-210-24.838-9

Wıe der ıte sıgnalisıert, geht CS um das Problem konfessionell]
gebundener Menschen, deren TCAI1IC geschlossene Ehe zerbro-
chen ist, dıe eınen NeUeEN Partner gefundenenund eine „Zweıt-
ehe  i eingehen wollen Kırchenrech und kırchliche Tradıtion las-
SCHMN dıes gewOhnlıch nıcht Die Betroffenen und iıhr Seelsorger
stehen in einem echten Dılemma!
1e7 dieses Buch Von zwoölf geschickt ausgewählten
Fallbeispielen ausgehend, legt der Autor dıe menscnliche Sıtua-
tiıon dar, referjert re und Praxıs der katholischen Kırche
gegenüber geschıedenen Wiıederverheirateten und erarbeıtet eın
pastorales Gesamtkonzept für diese schwierige Sıtuation.

Nerdcler IEN URG

Johann Enichlmayr 

Wiederverheiratet nach Scheidung 
JOHANN ENICHLMAYR 

wieder 
verbeiratet 
•dl l!l'D'r',n,rarr, 
All,,D,li„UIJIWU 

KJRCHE IM DILEMMA 
VERSUCH BNER 
PASTORALEN NJFARBBTUNG 

HERDER 

Ein unentbehrlicher Ratgeber 
für den Seelsorger und eine 
verständlich gehaltene 
Information für 
persönlich Betroffene 

Paperback, 196 Seiten 
öS 180,-/DM 26,80 
ISBN 3-210-24.838-9 

Wie der Titel signalisiert, geht es um das Problem konfessionell 
gebundener Menschen, deren kirchlich geschlossene Ehe zerbro­
chen ist, die einen neuen Partner gefunden haben und eine „Zweit­
ehe" eingehen wollen. Kirchenrecht und kirchliche Tradition las­
sen dies gewöhnlich nicht zu. Die Betroffenen und ihr Seelsorger 
stehen in einem echten Dilemma! 

Hier setzt dieses Buch an. Von zwölf geschickt ausgewählten 
Fallbeispielen ausgehend, legt der Autor die menschliche Situa­
tion dar, referiert Lehre und Praxis der katholischen Kirche 
gegenüber geschiedenen Wiederverheirateten und erarbeitet ein 
pastorales Gesamtkonzept für diese schwierige Situation. 

[}i)@[fcdJ@[f WIEN- FREIBURG - BASEL 
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5 Lina Börsig-Hover

Tl personale Anflitz des
Fine Untersuchung ZU

Personbegriff bei
Komano Guardin!
485 DM 24 —
Nur en Verstandnis des

Grünewald/Schöningh Personalen vermag die Ver-

Menschenbildes auftzubre-
des neuzeitlichen

chen Bestimmungen wieRomano Guardini Romano Guardini Freiheit und Gnade die der
DerT:  es Sokrates Das Christusbild der pauli- Rationalismus als baren Wi-
Fine Interpretation der plato- nischen und johanneischen derspruch auffassen MU
nischen Schriften Euthyphron, ._A__1_I_LM !L tinden Guardinis Anthro-

Komano Guardini WerkeApologie, Krıton und Phaidon pologıe hre organische
Komano Guardıin Werke 2325 DM 36 — Vermittlung
288 Guardini moöchte den UT-
Guardini untersucht die 1e7T Joseph Schmucker-sprünglichen Christusbildern Vo  — Kocklassischen Schriften, die die zurückführen und geht dabei JTCund raunszen-
Haltung des Sokrates ange- von den paulinischen und S
sichts Seınes Todes schildern ohanneischen Schriften QUS

Er war einer der ersien der
Untersuchungen ZUT Reli-

Dabel gehtes die Frage, gionsphilosophie Komano
WIE Sokrates mythologische INe implizite Christologie Guardinis
Todesdeutungen aufgreift vertreien hat Die Theologie 765 DM32 —
516 philosophisch interpre- hat für ihn die Aufgabe die Der Autor erschliefßt (Guar-
tHeren und WIE selbst siıch Offenbarung Spannungs-

feld VOoO  —_ Wissenschaft und
dinis Werk tüurdie aktuelle

SEeINENM eiıgenen Tod 4al} theologische Diskussion
Verkündigung undiert weiıler- Theonomie und Autonomie
zugeben des Menschen

Romano Guardini
Das Ende der Neuzeit Romano Guardini
E Vorschule des Gemeinschaft mıf
Komano Guardini Werke Komano Guardini Werke dem Verlag Ferdinand
885 DM 29 .80 765 DM 28 Schöningh Paderborn

RUNEWALD VERLAG MAINZ

Romano Guarclini 
»einer der universalen Denker unserer Zeit« 

Bomano 
Guardini 

Romono Guardini 
DerTocl des Sokrates 
Eine Interpretation der plato­
nischen Schriften Euthyphran, 
Apologie, Kriton und Phaidon 
Romano Guardini Werke• 
288S. Kt. DM42,-

Guardini untersucht die vier 
klassischen Schriften, die die 
Haltung des Sokrates ange­
sichts seines Todes schildern. 
Dabei geht es um die Frage, 
wie Sokrates mythologische 
Todesdeutungen aufgreift, um 
sie phi losophisch zu interpre­
tieren, und wie er selbst sich zu 
seinem eigenen Tod stellt. 

Romano Guardini 
Das Ende der Neuzeit. 
Die Macht 
Romano Guardini Werke• 
188S. Kt. DM29,80 

Bomano 
Guardlni 

Romano Guardini 
Das Clwutvlblld der pauß­
nbchen und lohannelschen 
Sdufften 
Romano Guardini Werke• 
232 S. Kt. DM 36,-

Guardini möchte zu den ur­
sprünglichen Christusbildern 
zurückführen und geht dabei 
von den paulinischen und 
johanneischen Schriften aus. 
Er war einer der ersten, der 
eine implizite Christologie 
vertreten hat. Die Theologie 
hol für ihn die Aufgabe, die 
Offenbarung im Spannungs­
feld von Wissenschaft und 
Verkündigung fundiert weiter­
zugeben. 

Romano Guordini 
Vorschule des Betens 
Romano Guordini Werke• 
176S. Kt. DM 28,80 

Lina Börsig-Hover 
Das penonale Antl"lh: des 
Menschen 
Eine Untersuchung zum 
Personbegriff bei 
Romano Guordini 
148S. Kt. DM24,-

Nur ein Verständnis des 
Personalen vermag die Ver­
engungen des neuzeitlichen 
Menschenbildes aufzubre­
chen. Bestimmungen wie 
Freiheit und Gnade, die der 
Rationalismus a ls baren Wi­
derspruch auffassen muß, 
linden in Guardinis Anthro­
pologie ihre organische 
Vermittlung. 

Joseph F. Schmucker­
von Koch 
Autonamie und Transzen• 
dem: 
Untersuchungen zur Reli­
gionsphilosophie Romano 
Guordinis 
176S. Kt. DM32,-

Der Autor erschließt Guar­
dinis Werk für die aktuelle 
theologische Diskussion um 
Theonomie und Autonomie 
des Menschen. 

•in Gemeinschaft mit 
dem Verlag Ferdinand 
Schöningh, Paderborn 

MAffHIAS-GRÜNEWALD-VERLAG · MAINZ 



Edmund Zimmermann

Besuchen Sie NATRANSLATA
Nachdichtungen im lateinischen ers-
maß Hexameter, elegische Disticha,das Schläg!! Alkäische und Asklepiadeische Stro-
phen Ausführlicher Kommentar. Eın

Gotische Stiftskirche Werk mi1t Unikatscharakter.
Romanische Krypta 176 Seiten, 16 Abbildungen
(eigentl. Kapitelsaal, 1 36.-/DM 17.-/S£r. 16.-

erbaut x Oa KK

tiftsmuseum urt Petsche
Gemäldegalerie mıit gotischen

Tafelbildern etc. Sein und Schein im uch der Welt
Stiftsbibliothek mıit 60.000 Durch Schopenhauers kongeniale

en Übertragung wurde Gracian als pessi-
mistischer Moralphilosoph 1m deut-Neuer Kapitelsaal miıt Sonder-

ausstellungen, derzeit „vxD.  e Tier- schen Sprachraum bekannt. Er gilt als

elt des Böhmerwaldes“.
erstier moderner Aphoristiker.

1497 Seiten
55 137.-/DM 17.-/Si£r.Stiftsmuseum geöffnet: Mai Oktober

WEBER)wochentags: 10—12 und 13—17
A- EISENSTADIN, Postfach 25an Sonn- und keiertagen: 11—17

und ım Buchhandel.im Winter Bden Voranmeldung.

Als Gaststätten empfehlen SIC|Bildungszentrum Stiftsstüber|
(beim Klostereingang)
Nestaurant KlosterhofStift Reichersberg (im Stiftsmeierhof)

AUSSTELLUNGEN

und Betonglasfenster
£ oOsaiken im: S n o  e a n,

asmalerea!

erDacn, 0Ö., \  (0 15 Z 82Ill1ll_ inm—
Margret-Bilger-Galerie eöffnet Maı DIS Ovember

.... .. 

Besuchen Sie 
das Stift Schlägl! 

Gotische Stiftskirche 
Romanische Krypta 
( eigentl. Kapitelsaal, 

erbaut um 1250) 
Stiftsmuseum 

Gemäldegalerie mit gotischen 
Tafelbildern etc. 

Stiftsbibliothek mit 60.000 
Bänden 

Neuer Kapitelsaal mit Sonder­
ausstellungen, derzeit „Die Tier­

welt des Böhmerwaldes". 

Stiftsmuseum geöffnet: Mai bis Oktober 
wochentags: 10-12 und 13-17 Uhr 
an Sonn- und Feiertagen: 11-17 Uhr 

im Winter gegen Voranmeldung. 

Bildungszentrum 

Edmund Zimmermann 
CARMINA TRANSLATA 

Nachdichtungen im lateinischen Vers­
maß. Hexameter, elegische Disticha, 
Alkäische und Asklepiadeische Stro­
phen. Ausführlicher Kommentar. Ein 
Werk mit Unikatscharakter. 

176 Seiten, 16 Abbildungen 
öS 136.-/DM 17.-/Sfr. 16.-

****** ********* 
Kurt Petsche 

BALTASAR GRACIAN 
Sein und Schein im Buch der Welt 

Durch Schopenhauers kongeniale 
Übertragung wurde Gracian als pessi­
mistischer Moralphilosoph im deut­
schen Sprachraum bekannt. Er gilt als 
erster moderner Aphoristiker. 

142 Seiten 
öS 137.-/DM 17.-/Sfr. 16.-

E. RÖTZER (WEBER) VERLAG 
A-7001 EISENSTADT, Postfach 25 

und im Buchhandel. 

Als Gaststätten empfehlen sich 

Stiftsstüberl 

(beim Klostereingang) 

Stift Reichersberg Restaurant Klosterhof 

(im Stiftsmeierhof) 

KURSE - KONZERTE - AUSSTELLUNGEN 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 
und Mosaiken im Kloster S c h 11 e r b a c h, Oö. 
Käserei und Glasmalerei Ges. m. b. H. 

A-4553 Schlierbach, OÖ., Tel. (0 75 82) 81 2 82 
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Schwerpunktthema 4/87: Spiritualität
ubert Puchberger, Klösterliche und weltliche Spiritualität
Josef Außermair, Vom Sinn des kontemplativen ÖOrdenslebens
tto Knoch, Spiritualität Neuen JTestament
lois Kraxner, Das Kirchenbild des onzils und die Kirche Österreich
Tanz B Hubmann, Der Bote des Heiligen Gottes Jesaja 6, 1—13

Inlandsbezug Vom Verlag oder über den Buchhandel
Reklamationen sind Crl jeweilige Bezugsquelle richten.
Der In Abonnement MIL jedem Hefit möglich. Abbestellungen
können Aur Jahresende, schriftlich den Verlag bis November ‚OH-
men werden.
Raiffeisenzen! Linz, Kto. 7-01.032.697Einzahlungen
ostscheckkon! Jen, Kto.r

Buchhandlungen folgender Länder:
Belgienf\isl.andsbemg Ancienne Librairie esbarax, 24, Iue de Namıur, Louvaın.
änemark: a  S Boghandel, Bredgade 6 J Kobenhavn.
Deutschland Verlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth,

brairie 6, Cassette,
Holland: Boekhandel Coebergh, oude TaC| 7 p Haarlem.
Italien Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41I Bozen;

Weger’s Buchhandlung, Brixen, Prov. Bozen.
Librairie Clees-Meunier, 1 ' IuUe du Elisabeth, Luxembourg-Gare;
Pos!  eck-Nr. 5390, Brüssel

USA The Moore-Cotreil Subscription ÄAgencies Inc., North Cohocton, New 'Ork.

anBezugspreise ] Jahresabonnement
Österreich .“../.""'“<';'”’  ..  D000.,0 0905096509569 75  ..  0908080557000 005.90 0090205059002 E 80.—

(einschließlich ehrwertsteuer)

7909705559058  0070 09587 DM 48' 13,50
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(Portospesen werden gesondert
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Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 

Schwerpunktthema 4/87: Spiritualität 
Hubert Puchberger, Klösterliche und weltliche Spiritualität 
Josef Außermair, Vom Sinn des kontemplativen Ordenslebens 
Otto B. Knoch, Spiritualität im Neuen Testament 

Alois Kraxner, Das Kirchenbild des Konzils und die Kirche in Österreich 
Franz B. Hubmann, Der Bote des Heiligen Gottes - Jesaja 6, 1-13 
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Das grohe Geschenk Z2U Marianischen Jahr!

PROF FERDINAND HOLBOÖOCK

Geführt VO  a’ Maria
6306 Seiten, 105 Abbildungen, Ganzleinen, farbiger
Umschlag, Fr A5) —

Ist wohl ıne Fügung, da[( das größite Marienbuch
se1t Jahren gerade jetz Zz7u Marianischen ahr 1987
erscheint? Im Rahmen se1INes großen Heiligenwerkes N
‚Gottes uhm bringt der Salzburger Dogmatiker
Ferdinand Holböck unter dem Titel Geführt VO  j f%Marıia” eın Marienbuch Zanz besonderer Prägung FERDANAND HOLBÖCK

heraus. Holböck, itglie: der Päpstlichen Theolo- WE  P  MN
gischen Akademie, entwirtt zuerst den neuesten
Stand der Mariologie aufgrund der Heiligen Schritt,
der Kirchenväter un! des kirchlichen Lehramtes. Sodann stellt U|: marianische Heilige
Adus allen Jahrhunderten VOo  z Fr zeigt, wI1ıe unter der Führung des Heiligen (eistes jeder Hei-
lige tieter In die unbegreiflichen Gnadenprivilegien der Muttergottes eindringen und Neue

Erkenntnisse gewınnen durfte, bis sich ber ZWanzlg Jahrhunderte hinweg dus einem klei-
en Samen eın mächtiger Baum der Erkenntnis entwickelt hat [)ie Heiligen sind Ja die le-
bendigen Interpreten des Evangeliums und S1e dürten uns 1Im Lichte des Heiligen Geistes
immer MEUE Aspekte eröffnen, bis WIT Maria als das Zeichen des lebendigen (jottes erken-
nen Kein Buch kann Sie In die Geheimnisse (;ottes und Mariens eintühren wIıe dieses,
eın grandioses Werk reich illustriert, eın wunderbares Geschenk

DPAUL I1

Enzyklika „Redemptoris mMater 1e Multter des Erlösers”
Mıiıt eiInem Kommentar UO: Prof. Leo Scheffeczyuk, 79 Seıten, 5,8i  © Fr 4.8  O©

Die Enzyklika „Redemptoris mater“ tragt die anz persönliche Handschrift des Heiligen Vaters. Johan-
nes aul [[ erklärt uUuNs darıin „die Bedeutung arıens 1mM (eheimnis C hristi und Tre aktive un bei-
spielhafte Gegenwart 1mM Leben der Kirche“. Ausführlich kommt der Papst auf die innıge Marientröm-
migkeit der Orthodoxen sprechen un!: bekennt, da(ß VO:! Jugend gelernt habe mıiıt zwel Lun-
ACH atmen, miıt der des (Ostens un: des Westens. Die Girundidee: „Am Ende des Jahrtausends
ach Christus wünscht die Kirche mıiıt brennendem Herzen 11UT 1e$5 e1Ne: dieselbe Kirche seIn, wıe
S1e VO Heiligen Geist geboren wurde, als die Apostel IM Abendmahlssaal VO. Jerusalemen

mıt Maria einmutiıg 1 Gebet verharrten. Von Antang gehörte Ja ihrer Gemeinschaft uch die
‚„ohne Erbschuld Empfangene

8260
Deutsche Anschritt: I7 Singen, Posttach 110

lel. A:05054 /414131 — CH:054 /4141 31 — D: 00 41 54 / 41 41 31

Das große Geschenk zum Marianischen Jahr! 

PROF. DR. FERDINAND HOLBÖCK 

Geführt von Maria 
636 Seiten, 103 Abbildungen, Ganzleinen, farbiger 
Umschlag, DM 58,-, Fr 49.-, S 450.-

Ist es wohl eine Fügung, daß das größte Marienbuch 
seit Jahren gerade jetzt zum Marianischen Jahr 1987 
erscheint? Im Rahmen seines großen Heiligenwerkes 
„Gottes Ruhm" bringt der Salzburger Dogmatiker 
Ferdinand Holböck unter dem Titel „Geführt von 
Maria" ein Marienbuch ganz besonderer Prägung 
heraus. Holböck, Mitglied der Päpstlichen Theolo­
gischen Akademie, entwirft zuerst den neuesten 
Stand der Mariologie aufgrund der Heiligen Schrift, 
der Kirchenväter und des kirchlichen Lehramtes. Sodann stellt er uns marianische Heilige 
aus allen Jahrhunderten vor. Er zeigt, wie unter der Führung des Heiligen Geistes jeder Hei­
lige tiefer in die unbegreiflichen Gnadenprivilegien der Muttergottes eindringen und neue 
Erkenntnisse gewinnen durfte, bis sich über zwanzig Jahrhunderte hinweg aus einem klei­
nen Samen ein mächtiger Baum der Erkenntnis entwickelt hat. Die Heiligen sind ja diele­
bendigen Interpreten des Evangeliums und sie dürfen uns im Lichte des Heiligen Geistes 
immer neue Aspekte eröffnen, bis wir Maria als das Zeichen des lebendigen Gottes erken­
nen. Kein Buch kann Sie so in die Geheimnisse Gottes und Mariens einführen wie dieses, 
ein grandioses Werk, reich illustriert, ein wunderbares Geschenk. 

PAPST JOHANNES PAUL II. 

Enzyklika „Redemptoris mater - Die Mutter des Erlösers" 
Mit einem Kommentar von Prof. Leo Scheffczyk, AS, 79 Seiten , DM 5,80, Fr. 4.80, S 44. -

Die Enzyklika „Redemptoris mater" trägt die ganz persönliche Handschrift des Heiligen Vaters. Johan­
nes Paul II. erklärt uns darin „die Bedeutung Mariens im Geheimnis Christi und ihre aktive und bei­
spielhafte Gegenwart im Leben der Kirche". Ausführlich kommt der Papst auf die innige Marienfröm­
migkeit der Orthodoxen zu sprechen und bekennt, daß er von Jugend an gelernt habe, mit zwei Lun­
gen zu atmen, mit der des Ostens und des Westens. Die Grundidee: ,,Am Ende des 2. Jahrtausends 
nach Christus wünscht die Kirche mit brennendem Herzen nur dies eine: dieselbe Kirche zu sein, wie 
sie vom Heiligen Geist geboren wurde, als die Apostel im Abendmahlssaal von Jerusalem zusammen 
mit Maria einmütig im Gebet verharrten. Von Anfang an gehörte ja zu ihrer Gemeinschaft auch die 
,ohne Erbschuld Empfangene'". 

CHRISTIANA-VERLAG 
CH- 8260 STEIN AM RHEIN 

Deutsche Anschrift : D-77 Singen, Postfach 110 
Tel. A: o so 54 ! 41 41 31 - CH: O 54 / 41 41 31 - D: 00 41 54 / 41 41 31 
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Das Wort (Gottes und die Erneuerung der Kirche
Überlegungen einer zeitgemäßen biblischen ‚DIr}

Gottes Geist uch ın uUuNnseren JTagen In uUuNSeIer Kirche lebendig ist, erweisen nicht zuletzt spontan
entstandene Bewegungen, die wieder Zur Freude Glauben hinführen. 5o können S1e ınen Beitrag

jener Erneuerung der Kirche leisten, die das ZweiteVatikanische Konzil angestrebt hat DerArtikel
informiert VOT allem ıber die sogenannte .Charismatische Erneuerungsbewegung.” (Redaktion)

Die Hoffnung des Konzils
Die e1m Zweiten Vatikanischen onzil versammelten Bischöfte wollten die Vorausset-
ZUNgeEN schaffen einer zeitgemälßen Erneuerung der Kirche ım inblick auf die 1n-
Zung aller christlichen Kirchen und Gemeinschatften und auf die mMisSsioNarısche Aufga-
be der Kirche ın der heutigen Welt Vor allem setzten S1e ihre Hoffnungen auf die Kraft
des Wortes (Gsottes und des durch dieses Wort wirkenden Heiligen Geistes Deshalb be-
mühten S1e sich, das Wort (sottes mıit Hilfe eiıner grundlegend veränderten Liturgie den
Gläubigen nahezubringen und forderten eiıne Erneuerung derTheologie, des Ordensle-
bens, der Strukturen und der Seelsorge, der Kirche A  A  1U5 dem CGeist der Schritft Im
Schlußabschnitt der Lehraussage ıber „das Wort Gottes“ (‚ Verbum Dei”) bekunden Ss1ie
hre Hoffnung: „Durch sSung und tudium der Schrift möge ‚Gottes Wort seinen
Lauf nehmen und verherrlicht werden‘ (2 Thess 3, Der Schatz der Offenbarung, der
Kirche anvertraut, erfülle mehr und mehr die Herzen der Menschen. 1€e€ das Leben der
Kirche sich mehrt durch die ständige Teilnahme eucharistischen Geheimnis, darf
INan Antrieb für das geistliche Leben erhoffen UuS der gesteigerten Verehrung des
Wortes Gottes, welches ‚bleibt in Ewigkeit‘ Jes 40, 3: vgl etr 1, (Nr.
Im Gebet ZUuUr Eröffnung des Konzils hat apsJohannes 1eBitten ausgesprochen:
‚Gott, Heiliger Geist, du ist Vater 1n Jesu Namen gesandt. Du stehst der Kirche
bei und leitest S1e unfehlbar das Licht und die Kraft des Evangeliums die
menschliche Gesellschaft iImmer mehr durchdringen stige unseren Geist der
Wahrheit und mache uUuNS«€ Herzen ZUu rechtem Gehorsam bereit Gib, da(3 alle, die
Christi Namen bekennen, der Leitung des einen Hırten ndlıch eins werden. Er-
PUerI in uUNserer Zeit deine Pfingstwunder I“

1e Entwicklung ach dem Konzil
Das Konzil führte einem erheblichen Umbruch der Kirche, der sich VOT allem in der
biblischen eIiorm der Gottesdienstordnung, der Theologie und ın der ökumenischen
Öffnung zeigte.“ Es kam Z einem gewissen „Bibelfrühling“, der allerdings nicht allzu
Jange anhielt, weil durch die Bibelauslegung mehr „Aufklärung“ betrieben, als geistli-
cher Anstoß für1e Glaubensvertiefung gegeben wurde. Es entwickelten sich aber auch

Dogmatische Konstitution berdie Offenbarung, Ergänzungsband, 49?— 583, mıit Einlei-
t(ung VOo Katzinger; uch Semmelroth/M. Zerwick, Vaticanum über das Wort (‚ottes. Die Konstitu-
10 „Dei Verbum“”: Einführung und Kommentar, ext und Übersetzung, SBS5 16, Stuttgart 1966
Beachte hierzu die Konstitutionen über: Die Heilige Liturgie, und über: Die Kirche ın der Weilt von heute,
SOWIEe dieDekreteüber: Der Ökumenismus; Dienst und Leben der Priester:; Die Kirchein der Welt heute:
Die Ausbildung der Priester: Die zeitgemälßße Erneuerung des Ordenslebens. diesen grundlegenden
ÄAussagen und Wegweisungen wird ausdrücklich auf die Bedeutung des Wortes Gottes die Erneuerung
des Glaubens, der Kirche und des christlichen Lebens hingewiesen.
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Das Wort Gottes und die Erneuerung der Kirche 
Überlegungen zu einer zeitgemäßen biblischen Spiritualität 

Daß Gottes Geist auch in unseren Tagen in unserer Kirche lebendig ist, erweisen nicht zuletzt spontan 
entstandene Bewegungen, die wieder zur Freude am Glauben hinführen. So können sie einen Beitrag 
zu jener Erneuerung der Kirche leisten, die das Zweite Vatikanische Konzil angestrebt hat. Der Artikel 
informiert vor allem über die sogenannte „Charismatische Erneuerungsbewegung." (Redaktion) 

Die Hoffnung des Konzils 

Die beim Zweiten Vatikanischen Konzil versammelten Bischöfe wollten die Vorausset­
zungen schaffen zu einer zeitgemäßen Erneuerung der Kirche im Hinblick auf die Eini­
gung aller christlichen Kirchen und Gemeinschaften und auf die missionarische Aufga­
be der Kirche in der heutigen Welt. Vor allem setzten sie ihre Hoffnungen auf die Kraft 
des Wortes Gottes und des durch dieses Wort wirkenden Heiligen Geistes. Deshalb be­
mühten sie sich, das Wort Gottes mit Hilfe einer grundlegend veränderten Liturgie den 
Gläubigen nahezubringen und forderten eine Erneuerung der Theologie, des Ordensle­
bens, der Strukturen und der Seelsorge, der Kirche aus dem Geist der HI. Schrift. Im 
Schlußabschnitt der Lehraussage über "das Wort Gottesu (Yerbum Deiu) bekunden sie 
ihre Hoffnung: "Durch Lesung und Studium der HI. Schrift möge ,Gottes Wort seinen 
Lauf nehmen und verherrlicht werden' (2 Thess 3, 1). Der Schatz der Offenbarung, der 
Kirche anvertraut, erfülle mehr und mehr die Herzen der Menschen. Wie das Leben der 
Kirche sich mehrt durch die ständige Teilnahme am eucharistischen Geheimnis, so darf 
man neuen Antrieb für das geistliche Leben erhoffen aus der gesteigerten Verehrung des 
Wortes Gottes, welches ,bleibt in Ewigkeit' (Jes 40, 8; vgl. 1 Petr 1, 23-25) (Nr. 26):'1 

Im Gebet zur Eröffnung des Konzils hat Papst Johannes XXIII. die Bitten ausgesprochen: 
"Gott, Heiliger Geist, du bist vom Vater in Jesu Namen gesandt. Du stehst der Kirche 
bei und leitest sie unfehlbar . . . Laß das Licht und die Kraft des Evangeliums die 
menschliche Gesellschaft immer mehr durchdringen . . . Festige unseren Geist in der 
Wahrheit und mache unsere Herzen zu rechtem Gehorsam bereit . . . Gib, daß alle, die 
Christi Namen bekennen, unter der Leitung des einen Hirten endlich eins werden. Er­
neuere in unserer Zeit deine Pfingstwunder . . . I" 

Die Entwicklung nach dem Konzil 

Das Konzil führte zu einem erheblichen Umbruch der Kirche, der sich vor allem in der 
biblischen Reform der Gottesdienstordnung, der Theologie und in der ökumenischen 
Öffnung zeigte. 2 Es kam zu einem gewissen "Bibelfrühling", der allerdings nicht allzu 
lange anhielt, weil durch die Bibelauslegung mehr "Aufklärung" betrieben, als geistli­
cher Anstoß für die Glaubensvertiefung gegeben wurde. Es entwickelten sich aber auch 

1 Dogmatische Konstitution über die Göttliche Offenbarung, LThK: Ergänzungsband, 498-583, mit Einlei­
tung von/. Ratzinger; auch 0. Semmelrothi M. Zerwick, Vaticanum II über das Wort Gottes. Die Konstitu­
tion .Dei Verbum•: Einführung und Kommentar, Text und Übersetzung, SBS 16, Stuttgart 1966. 

2 Beachte hierzu die Konstitutionen über: Die Heilige Liturgie, und über: Die Kirche in der Welt von heute, 
sowie die Dekrete über: DerÖkumenismus; Dienst und Leben der Priester; Die Kirche in der Welt von heute; 
Die Ausbildung der Priester; Die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens. In all diesen grundlegenden 
Aussagen und Wegweisungen wird ausdrücklich auf die Bedeutung des Wortes Gottes für die Erneuerung 
des Glaubens, der Kirche und des christlichen Lebens hingewiesen. 
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erhebliche Krisen uchkonnten der ÄAuszug derJungen Generation uSs der Kirche und
die Säkularisierung des Lebens cht angehalten, sondern höchstens verlangsamt WEeI-
den Und dies, obwohl Regionalsynoden auf theologisch und pastoral durchaus auf-
bauende und biblisch inspirlerte Weise das Konzil in die Erneuerung der Ortskirchen

bestrebt Kardinal Ratzinger, Präfekt derKongregation tür1e lau-
benslehre, erklärt die zunächst enttäuschende Wirkung des Kaonzils folgendermaßen:
„Man nichtyda( jedes Konzil zunächst ıne Reform der ‚Spitze‘ ist, die dann auf die Bas;  15 der
Gläubigen übergehen mul[3ß. Das eißt, edem Konzil muJf3, damit es wirklich Frucht bringt, ıneWelle der Hei-
ligkeit folgen So ist nach Trient geschehen, und gerade deshalb erreichte sSein Ziel wahrer form Das
eil kommlt die Kirche uS ihrem Inneren, ‚ber damit ıs} keineswegs gesagt, daß den kreten der
Hierarchie kommt. das Il Vatikanum und seine Ergebnisse einmal als ine lichtvolle Periode der Kirchen-
geschichte werden gelten kı  ‚oONnnen, wird VO!  — enKatholiken abhängen, die dazu gerufen sind, ihm Leben Z

geben.“
Zugleich stellte Kardinal Ratzinger 1984 test
„Was in der Bre:  ite der Gesamtkirche gerade auch inmiıtten der der westlichen Welt hoffnungsvoll
stimmt, ist das Autbrechen NeUt“«t Bewegungen, die niemand geplant und niemand gerufen hat, sondern die
eintach aAuUuSs der inneren Vitalität des Glaubens celbst kommen. Da ihnen zeichnet sich csehr €e15e wohl
dochÜ wıe eine pfingstliche Stunde in der Kirche ab. Ich denkeeiwndie Charismatische Bewegung,

Neokatechumenat, Cursillo, Focolare, Communione > Liberazione ISW. Ich begegne jetz' in zuneh-
mendem Ma‚ Gruppen junger Menschen, bei denen ine unverkrampfte Entscheidung für den Jau-

der Kirche ist, die flll oll eben wollen und die einen großen missionarischen Elan sich tragen Be
allerIntensität desGebetslebens danichtsVon Flucht die InnerlichkeitderVon Rückzug Private
ben, sondern einfach die volle ungeteilte Katholizität. Die Freude ımn Glauben, die b  — hier spurt, hat

sich Das Auffallende ist, all dies von keiner pDastoralen Planungsbehörde AaUSBCAT-
beitet worden ist, sondern sich irgendwie celbst eingestellt hat 1er steigt eine D_ Generation der
Kirche herauf, auf die ich voller Hoffnung hinschaue. finde wunderbar, der Geist wieder einmal
ctärker ist unNnsere Planungen und sich Banz anders Geltung bringt, als WITr 115 vorgestellt hatten.

diesem Sinn ist die Erneuerung leise, ber wirksam Gang ; das eue ist schon ım Kommen
wAaı  x  chst der Stille heran Unsere Aufgabe die Aufgabe der tsträger in der Kirche und der Theologen

s} e5, ihm clie Tür offenzuhalten, den Kaum vorzubereiten

Aufrufaps Pauls VT ZUr Rückbesinnung auf das Evangelium un den Geist Gottes
Bereits aps Paul VI hatte anläßlich der Feier des Jahrestages ach Abschluß des
Konzils, 1975, seiner Enzyklika „Evangelii Nuntiandi“ (  erdie Evangelisierung der
Welt Von heute“)* auf die „brennenden ragen hingewiesen, die der Kirche heute gC-
stellt csind: Was ist Jagen der verborgenen Kraftquelle der Frohbotschaft
geworden, die fähig ist, das Gewissen der Menschen tief aufzurütteln? Bis welchem
Grad undwIıe 1st die dieses Evangeliums imstande, dieMenschen unserIesJahrhun-
derts umzugestalten? Welchen Methoden muß Ianbei derVerkündigung des Evangeli-
unl folgen, amıt ©5 se1ne entfaltet? Das grundlegende Problem, das sich die Kir-
che heute stellt ist Ist die Kirche ach dem Kon-zil und dank des Konzils
fähigergeworden, dasEvangelium verkünden und überzeugend, 1Geist der Frei-
heit und wirksam ın das Herz des Menschen einzusenken?“ (Nr.
Dazu erwıes PT auf das Zeugnis Jesu, der Apostel und der Urkirche, die alle sich bis
ZUr Hingabe ihrer selbst der Verkündigung widmeten (Nr. 7—16) „D  1e€ TC| entsteht

3 Joseph Kardinal Ratzinger, Zur LagedesGlaubens. pGesprächmit Messori. eueStadt München/Zü-
rich/Wien 1985, 40—43
Apostolisches Schreiben „Evangelii nuntiandi“ (8 Dezember 1975), deutsch Vom Sekretariat der Deut-
schen Bischofskonferenz, Bonn 1975, mıit einer Einführung Paul-Werner Scheele n Anhang; 73 —79
P henst deral Menschheit.
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erhebliche Krisen. Auch konnten der Auszug der jungen Generation aus der Kirche und 
die Säkularisierung des Lebens nicht angehalten, sondern höchstens verlangsamt wer­
den. Und dies, obwohl Regionalsynoden auf theologisch und pastoral durchaus auf­
bauende und biblisch inspirierte Weise das Konzil in die Erneuerung der Ortskirchen 
umzusetzen bestrebt waren. Kardinal Ratzinger, Präfekt der Kongregation für die Glau­
benslehre, erklärt die zunächst enttäuschende Wirkung des Konzils folgendermaßen: 
„Man darf nicht vergessen, daß jedes Konzil zunächst eine Reform der ,Spitze' ist, die dann auf die Basis der 
Gläubigen übergehen muß. Das heißt, jedem Konzil muß, damit es wirklich Frucht bringt, eine Welle der Hei­
ligkeit folgen. So ist es nach Trient geschehen, und gerade deshalb erreichte es sein Ziel wahrer Reform. Das 
Heil kommt für die Kirche aus ihrem Inneren, aber damit ist keineswegs gesagt, daß es aus den Dekreten der 
Hierarchie kommt. Ob das II. Vatikanum und seine Ergebnisse einmal als eine lichtvolle Periode der Kirchen­
geschichte werden gelten können, wird von allen Katholiken abhängen, die dazu gerufen sind, ihm Leben zu 
geben.• 

Zugleich stellte Kardinal Ratzinger 1984 fest: 
.Was in der Breite der Gesamtkirche - gerade auch inmitten der Krise der westlichen Welt - hoffnungsvoll 
stimmt, ist das Aufbrechen neuer Bewegungen, die niemand geplant und niemand gerufen hat, sondern die 
einfach aus der inneren Vitalität des Glaubens selbst kommen. In ihnen zeichnet sich - sehr leise wohl -
doch so etwas wie eine pfingstliche Stunde in der Kirche ab. Ich denke etwa an die Charismatische Bewegung, 
an Neokatechumenat, Cursillo, Focolare, Communione e Liberazione usw .... Ich begegne jetzt in zuneh­
mendem Maß Gruppen junger Menschen, bei denen eine unverkrampfte Entscheidung für den ganzen Glau­
ben der Kirche da ist, die ihn voll leben wollen und die einen großen missionarischen Elan in sich tragen. Bei 
aller Intensität des Gebetslebens ist da nichts von Flucht in die Innerlichkeit oder von Rückzug ins Private gege­
ben, sondern einfach die volle ungeteilte Katholizität. Die Freude am Glauben, die man hier spürt, hat etwas 
Ansteckendes an sich ... Das Auffallende ist, daß all dies von keiner pastoralen Planungsbehörde ausgear­
beitet worden ist, sondern sich irgendwie von selbst eingestellt hat . . . Hier steigt eine neue Generation der 
Kirche herauf, auf die ich voller Hoffnung hinschaue. Ich finde es wunderbar, daß der Geist wieder einmal 
stärker ist als unsere Planungen und sich ganz anders zur Geltung bringt, als wir es uns vorgestellt hatten. 
In diesem Sinn ist die Erneuerung leise, aber wirksam im Gang ... , das Neue ist schon im Kommen ... Es 
wächst in der Stille heran. Unsere Aufgabe - die Aufgabe der Amtsträger in der Kirche und der Theologen 
- ist es, ihm die Tür offenzuhalten, den Raum vorzubereiten .. :'. 3 

Aufruf Papst Pauls VI. zur Rückbesinnung auf das Evangelium und den Geist Gottes 

Bereits Papst Paul VI. hatte anläßlich der Feier des 10. Jahrestages nach Abschluß des 
Konzils, 1975, in seiner Enzyklika "Evangelii Nuntiandiu ("Über die Evangelisierung der 
Welt von heuteu)4 auf die "brennenden Fragen hingewiesen, die der Kirche heute ge­
stellt sind: Was ist in unseren Tagen aus der verborgenen Kraftquelle der Frohbotschaft 
geworden, die fähig ist, das Gewissen der Menschen tief aufzurütteln? Bis zu welchem 
Grad und wie ist die Kraft dieses Evangeliums imstande, die Menschen unseres Jahrhun­
derts umzugestalten? Welchen Methoden muß man bei der Verkündigung des Evangeli­
ums folgen, damit es seine Kraft entfaltet? Das grundlegende Problem, das sich die Kir­
che heute stellt . . . ist: Ist die Kirche . . . nach dem Konzil und dank des Konzils . . . 
fähiger geworden, das Evangelium zu verkünden und es überzeugend, im Geist der Frei­
heit und wirksam in das Herz des Menschen einzusenken?" (Nr. 4) 
Dazu verwies er auf das Zeugnis Jesu, der Apostel und der Urkirche, die alle sich bis 
zur Hingabe ihrer selbst der Verkündigung widmeten (Nr. 7-16). "Die Kirche entsteht 

3 Joseph Kardinal Ratzinger, Zur Lage des Glaubens. Ein Gespräch mit V. Messori. Neue Stadt München/Zü­
rich/Wien 1985, 40-43. 

4 Apostolisches Schreiben .Evangelii nuntiandi• (8. Dezember 1975), deutsch hg. vom Sekretariat der Deut­
schen Bischofskonferenz, Bonn 1975, mit einer Einführung von Paul-Werner Scheele im Anhang; 73-79: 
Ein Dienst an der ganzen Menschheit. 
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der Evangelisierung durch Jesus und die Zwölf“ (Nr. 15) „Daher muß s1e sich selbst
AUuSs dem Evangelium erzneuern und durch ihr Zeugnis das Leben derWelt vermitteln, das
Gott durch Christus 1m Geist schenkt und schenken il} ın seinem Reich“
In dieser Enzyklika bekennt SEeINe Hoffnung auf das Wirken des Heiligen Ceistes. „Er
ist die Seele der Kirche Er ist c>S, der den Gläubigen den tiefen Sinn der Lehren Jesu und
seines Geheimnisses erklärt. Er ist derjenige, der heute wIıie ın den Anfängen der Kirche
in jenen Werk ist, cdie das Evangelium verkünden und sich von ihm ergreifen las-

Wir erleben der Kirche einen Zeitabschnitt, der In besonderer Weise
Geist gekennzeichnet ist . j O WIıe iıhn die Schrift offenbart Der Heilige (eist ıst
der Erstbeweger der Evangelisierung ist auch, der die Heilsbotschaft ın den
Tieten des Bewußtseins annehmen und verstehen läßt Er (ist auch) das Ziel der
Evangelisierung: allein bewirkt die Neuschöpfung, die eUue Menschheit, der die
Evangelisierung führen soll Durch dringt das Evangelium bis ıIn das Innerste der
Welt, denn er ist CS, der die Zeichen der Zeit Zeichen (Gottes erkennen Jäßt, welche
die Evangelisierung entdeckt und innerhalb der Geschichte Geltung bringt
(Nr. 75)
Dieser hellsichtigeapsweist ın diesemZusammenhang hin auf1e Bedeutung der sog
Basisgemeinschaften für die Erneuerung der Kirche und damit der MenschheitSdem
(eist des Evangeliums. Wenn SIe „In der Einheit der Kirche stehen sind sıe
eın der Evangelisierung, eine Hotffnungfür die universale Kirche dem Maße,
als SI1Ee° VOoOmMm Wort (Gottes her zZzu leben versuchen p fest verbunden bleiben mıt der
ÖOrtskirche f den iırten und dem ram der Kirche aufrichtig verbunden
bleiben und) täglich 1mM missionarischen Geist und Eifer wachsen“ (Nr. 56)
Sodann ordert €  PT von len getauften Christen, VOT allem den Verkündern der Kirche,
Wahrheit und Iransparenz und ıIn diesem Zusammenhang die rage der Men-
schen an die Christen heute: Glaubt ihr wirklich as, Wa verkündet? Lebt ihr, Was
ihr glaubt? Predigt ihr wirklich, Was ihr lebt? Mehr ennn Je ist das Zeugnis des Lebens
eine wesentliche Bedingung für die Tiefenwirkung der Verkündigung geworden“” (Nr.
76)
uch verweist mehrfach auf die orge —_  ; die Einheit ler Christen Bedeutsam 1st
ın dieser Enzyklika seıin Verweis auf 1€e Wahrhaftigkeit des Verkünders und dessen Lei-
denschaft tür clie Wahrheit, So wıe S1e 1m Evangelium erschlossen ist, aber zugleich ım
CGGanzen der Wirklichkeit dieser Welt steht „Das Evangelium 1st 8 Wort der Wahr-
heit ‚, die frei macht ‚ Der Verkünder des Evangeliums muß also jemand sein, der
celbst um den Preis des persönlichen Verzichts und Sar Leidens immer die Wahrheit
sucht, die er den anderen übermiüitteln soll Fr verweigert sich der Wahrheit nicht.
br verdunkelt die geoffenbarte Wahrheit nicht, weil er träge wäre, S1e ZUuU suchen, der

Bequemlichkeit oder Furcht Fr versaumt nicht, S]1e rAN studieren. Er dient ihr
großzügig, ohne s1e zZUu vergewaltigen.‘ Nr. 48)
Schließlich sel1 och auft die Feststellung des Papstes verwıesen: „Der Bruch zwischen
Evangelium und Kultur ist ohne Zweifel das Drama uUuNnseier Zeitepoche“ (Nr. 20) Diese
Feststellung aber eıneandere VOTaus, Die VOTAUSgEBANSEN! Entfremdung zwischen
Kirche und Evangelium, zwischem dem Leben der ( hristen un! dem vangelium.
Erneuerung auUus der Kraft des Heiligen Geistes
Bezüglich der prophetischen egweisung und Hoffnung des Konzils und aps auls
VI., der vollendete, kann Kardinal Ratzinger dem bereits zıtierten Gespräch mı*
Vittorio Messori knapp zehn Jahre ach der genannten Enzyklika teststellen: „Die Zeit
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aus der Evangelisierung durch Jesus und die Zwölf" (Nr. 15). "Daher muß sie sich selbst 
aus dem Evangelium erneuern und durch ihr Zeugnis das Leben der Welt vermitteln, das 
Gott durch Christus im HI. Geist schenkt und schenken will in seinem Reich." 
In dieser Enzyklika bekennt er seine Hoffnung auf das Wirken des Heiligen Geistes. ,,Er 
ist die Seele der Kirche. Er ist es, der den Gläubigen den tiefen Sinn der Lehren Jesu und 
seines Geheimnisses erklärt. Er ist derjenige, der heute wie in den Anfängen der Kirche 
in all jenen am Werk ist, die das Evangelium verkünden und sich von ihm ergreifen las­
sen . . . Wir erleben in der Kirche einen Zeitabschnitt, der in besonderer Weise vom 
Geist gekennzeichnet ist . . ., so wie ihn die Schrift offenbart . . . Der Heilige Geist ist 
der Erstbeweger der Evangelisierung ... , er ist es auch, der die Heilsbotschaft in den 
Tiefen des Bewußtseins annehmen und verstehen läßt . . . Er (ist auch) das Ziel der 
Evangelisierung: er allein bewirkt die Neuschöpfung, die neue Menschheit, zu der die 
Evangelisierung führen soll . . . Durch ihn dringt das Evangelium bis in das Innerste der 
Welt, denn er ist es, der die Zeichen der Zeit - Zeichen Gottes - erkennen läßt, welche 
die Evangelisierung entdeckt und innerhalb der Geschichte zur Geltung bringt . . ." 
(Nr. 75). 
Dieser hellsichtige Papst weist in diesem Zusammenhang hin auf die Bedeutung der sog. 
Basisgemeinschaften für die Erneuerung der Kirche und damit der Menschheit aus dem 
Geist des Evangeliums. Wenn sie „in der Einheit der Kirche ... stehen ... , sind (sie) 
ein Ort der Evangelisierung, . . . eine Hoffnung für die universale Kirche in dem Maße, 
als sie: vom Wort Gottes her zu leben versuchen ... , fest verbunden bleiben mit der 
Ortskirche ... , den Hirten und dem Lehramt der Kirche ... aufrichtig verbunden 
bleiben ... (und) täglich im missionarischen Geist und Eifer ... wachsen" (Nr. 56). 
Sodann fordert er von allen getauften Christen, vor allem den Verkündern der Kirche, 
Wahrheit und Transparenz und nennt in diesem Zusammenhang die Frage der Men­
schen an die Christen heute: ,,Glaubt ihr wirklich das, was ihr verkündet? Lebt ihr, was 
ihr glaubt? Predigt ihr wirklich, was ihr lebt? Mehr denn je ist das Zeugnis des Lebens 
eine wesentliche Bedingung für die Tiefenwirkung der Verkündigung geworden" (Nr. 
76). 
Auch verweist er mehrfach auf die Sorge um die Einheit aller Christen. Bedeutsam ist 
in dieser Enzyklika sein Verweis auf die Wahrhaftigkeit des Verkünders und dessen Lei­
denschaft für die Wahrheit, so wie sie im Evangelium erschlossen ist, aber zugleich im 
Ganzen der Wirklichkeit dieser Welt steht. "Das Evangelium ist ... Wort der Wahr­
heit ... , die freimacht ... DerVerkünderdesEvangeliumsmußalsojemandsein, der 
selbst um den Preis des persönlichen Verzichts und gar Leidens immer die Wahrheit 
sucht, die er den anderen übermitteln soll. Er ... verweigert sich der Wahrheit nicht. 
Er verdunkelt die geoffenbarte Wahrheit nicht, weil er zu träge wäre, sie zu suchen, oder 
aus Bequemlichkeit oder aus Furcht. Er versäumt nicht, sie zu studieren. Er dient ihr 
großzügig, ohne sie zu vergewaltigen." (Nr. 48) 
Schließlich sei noch auf die Feststellung des Papstes verwiesen: ,,Der Bruch zwischen 
Evangelium und Kultur ist ohne Zweifel das Drama unserer Zeitepoche" (Nr. 20). Diese 
Feststellung setzt aber eine andere voraus. Die vorausgegangene Entfremdung zwischen 
Kirche und Evangelium, zwischem dem Leben der Christen und dem Evangelium. 

Erneuerung aus der Kraft des Heiligen Geistes 

Bezüglich der prophetischen Wegweisung und Hoffnung des Konzils und Papst Pauls 
VI., der es vollendete, kann Kardinal Ratzinger in dem bereits zitierten Gespräch mit 
Vittorio Messori knapp zehn Jahre nach der genannten Enzyklika feststellen: ,,Die Zeit 
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ach dem Konzil schien den Hoffnungen Von Johannes aum Z entsprechen,
der sich eın „‚ZIEUE Pfingsten‘ versprach. Jedoch ist sein Gebet nicht unerhört geblieben
Im Herzen eiınerVon rationalistischem Skeptizismus ausgetrockneten Welt ist eine
Erfahrung des Heiligen Geistes entstanden, die das Ausmaß einer Erneuerungsbewe-
BUuNng aufWeltebene aANSZCNOMIM:! hat WasdasNeue Testament ın bezug auf die Charis-
Ials 1e sichtbaren Zeichen für das Kommen des Geistes schreibt, ıst nicht mehrI
alte, endgültig Vvergangene schichte: D:  Jese Geschichte wird heute erregende Aktuali-
ar“ Die Charismatische Erneuerungsbewegung, die den Heiligen (eist entdeckt
hat und seıine „Erneuerung 1m Geist“ anstrebt A ist eıne Wiederentdeckung der
Freude und des Reichtums des Gebetes gegenüber den als Folge des säkularisierten Ra-
tionalismus immer mehr und ausgetrockneten Theorien und Praktiken.“
Kardinal atzinger unter den NeU«E€E religiösen wegungen in der katholischen
Kirche, die Hoffnungauf eıne umtassende ErneuerungderKirche ın sichbergen: Cursil-
lo, Neokatechumenat, Focolare, Communione © Liberazione und 1e charismatische
Bewegung.® Daneben ware noch eine Reihe weılterer aufzuzählen, die Z., regional
der überregional in der Kirche wirken. PrüftAdiennauf l  °  hre Eigenart h;  in,

stellt Zwe!lWurzeln test dieheutige Situation In derKirche muıit typischen Ausfäl-
len und Mängeln und der besondere charismatische des (Geistes (Gottes Men-
schen, die bestimmten Nöten abhelten wollen. Cursillo und Neokatechumenat wollen
zu eiıner lebendigen Glaubensentscheidung einer vertieften Glaubenseinsicht her-

führen, die Focolarebewegung Chiara Lubich macht die Kirche als Familie Got-
tes NEeUu ertahrbar. Andere ewegungen sind stärker auf soziale und gesellschaftliche
Nöte in ausgerichtet. Charakteristisch für s1e alle ıst dabei eine Wiederentdeckung der
Freude AIn Glauben, der Freude der Kirche als Gemeinschaft, der Ernstnahme des
Wortes Gottes als Lebensweisung, des hochgemuten Dienstes der Kirche und der
Welt Im Unterschied dazu will die Charismatische Erneuerung die Fülle des Lebens der
Kircheund ihrer Giliederachdem Zeugnis desNeuen lestamentswiederentdecken und
VvVon dort herErlösung, Leben ım Geist, Handeln derKraft des Glaubens ın derach-
folge Christi QNeu ertahrbar machen. Außerdem weiß SIe sich offen für das Drängen des
Geistes, der die Christen wieder ZU[F einen Kirche zusammenführen ll Insofern VE -

steht sich 1e Charismatische Erneuerung nicht als Teilbewegung, als Abhilte fürbeson-
ere Nöte, sondern als die Antwort auf das Streben des Geistes Gottes, die BaAaMNZe Kirche
Christi > lebendig Zu machen. Die katholische charismatische Erneuerungsbewe-
ZUuUNg erkennt 1m /Zweiten Vatikanischen Konzil und den Weisungen des kirchlichen
Lehramtes, VOT allem In der Enzyklika „Evangelii nuntiandi“, die heute erforderlichen
Zielsetzungen, gleichsam das Programm des Heiligen Geistes für diese Erneuerung. Sie
bemüht sich daher, offen seın für den des Geistes CGottes der konkreten Kır-
che mıit ihren hierarchischen, sakramentalen, charismatischen und spirituellen Gaben
Dabei spielt neben dem bewußten Mitleben mıiıt der Kirche und dem Gebet, VOT em
dem Gottesund derErneuerung derTaufentscheidung fürden dreifaltigen Gott, das
Hören auf das Wort der Schrift eine fundamentale Rolle.7

5 AaQ., 159—161
Ö  Ö AaOQ., fl 160

dazu die Selbstdarstellung des Theologischen Ausschusses der Katholischen Charismatischen (Gemein-
deerneuerung im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz: Erneuerung der Kirche dem Geist Gottes.
Zum gegenwäl  en Autbruch der katholischen Kirche der Bundesrepublik Deutschland und seinen
Auswirkungen im Leben der (Gemeinden. Mai 1981, bes Im Abschnitt Spiritualität für alle
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nach dem Konzil schien den Hoffnungen von Johannes XXIII. kaum zu entsprechen, 
der sich ein ,neues Pfingsten' versprach. Jedoch ist sein Gebet nicht unerhört geblieben: 
Im Herzen einer von rationalistischem Skeptizismus ausgetrockneten Welt ist eine neue 
Erfahrung des Heiligen Geistes entstanden, die das Ausmaß einer Erneuerungsbewe­
gung auf Weltebene angenommen hat. Was das Neue Testament in bezug auf die Charis­
men als die sichtbaren Zeichen für das Kommen des Geistes schreibt, ist nicht mehr nur 
alte, endgültig vergangene Geschichte: Diese Geschichte wird heute erregende Aktuali­
tät:' Die Charismatische Erneuerungsbewegung, die den Heiligen Geist neu entdeckt 
hat und seine nErneuerung im Geistu anstrebt"' .. , ist eine Wiederentdeckung der 
Freude und des Reichtums des Gebetes gegenüber den als Folge des säkularisierten Ra­
tionalismus immer mehr erstarrten und ausgetrockneten Theorien und Praktiken.u5 

Kardinal Ratzinger nennt unter den neuen religiösen Bewegungen in der katholischen 
Kirche, die Hoffnung auf eine umfassende Erneuerung der Kirche in sich bergen: Cursil­
lo, Neokatechumenat, Focolare, Communione e Liberazione und die charismatische 
Bewegung. 6 Daneben wäre noch eine Reihe weiterer aufzuzählen, die z. T. regional 
oder überregional in der Kirche wirken. Prüft man die genannten auf ihre Eigenart hin, 
so stellt man zwei Wurzeln fest: die heutige Situation in der Kirche mit typischen Ausfäl­
len und Mängeln und der besondere charismatische Anruf des Geistes Gottes an Men­
schen, die bestimmten Nöten abhelfen wollen. Cursillo und Neokatechumenat wollen 
zu einer lebendigen Glaubensentscheidung aus einer vertieften Glaubenseinsicht her­
aus führen, die rocolarebewegung um Chiara Lubich macht die Kirche als Familie Got­
tes neu erfahrbar. Andere Bewegungen sind stärker auf soziale und gesellschaftliche 
Nöte hin ausgerichtet. Charakteristisch für sie alle ist dabei eine Wiederentdeckung der 
Freude am Glauben, der Freude an der Kirche als Gemeinschaft, der Ernstnahme des 
Wortes Gottes als Lebensweisung, des hochgemuten Dienstes an der Kirche und der 
Welt. Im Unterschied dazu will die Charismatische Erneuerung die Fülle des Lebens der 
Kirche und ihrer Glieder nach dem Zeugnis des Neuen Testaments wiederentdecken und 
von dort her Erlösung, Leben im Geist, Handeln aus der Kraft des Glaubens in der Nach­
folge Christi neu erfahrbar machen. Außerdem weiß sie sich offen für das Drängen des 
Geistes, der die Christen wieder zur einen Kirche zusammenführen will. Insofern ver­
steht sich die Charismatische Erneuerung nicht als Teilbewegung, als Abhilfe für beson­
dere Nöte, sondern als die Antwort auf das Streben des Geistes Gottes, die ganze Kirche 
Christi neu lebendig zu machen. Die katholische charismatische Erneuerungsbewe­
gung erkennt im Zweiten Vatikanischen Konzil und in den Weisungen des kirchlichen 
Lehramtes, vor allem in der Enzyklika „Evangelii nuntiandiu, die heute erforderlichen 
Zielsetzungen, gleichsam das Programm des Heiligen Geistes für diese Erneuerung. Sie 
bemüht sich daher, offen zu sein für den Anruf des Geistes Gottes in der konkreten Kir­
che mit ihren hierarchischen, sakramentalen, charismatischen und spirituellen Gaben. 
Dabei spielt neben dem bewußten Mitleben mit der Kirche und dem Gebet, vor allem 
dem Lob Gottes und der Erneuerung der Taufentscheidung für den dreifaltigen Gott, das 
Hören auf das Wort der HI. Schrift eine fundamentale Rolle. 7 

5 AaO., 159-161. 
6 AaO., 41 f, 160 f. 
7 S. dazu die Selbstdarstellung des Theologischen Ausschusses der Katholischen Charismatischen Gemein­

deerneuerung im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz: Erneuerung der Kirche aus dem Geist Gottes. 
Zum gegenwärtigen Aufbruch in der katholischen Kirche der Bundesrepublik Deutschland und zu seinen 
Auswirkungen im leben der Gemeinden. Mai 1981, bes. im Abschnitt 4.2: Spiritualität für alle. 
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Das Wort (,ottes In der harismatischen Erneuerung
Die weltweite, heute alle großen Kirchen und christlichen Glaubensgemeinschaften be-
treffende sogenannte Charismatische Erneuerungsbewegung begann 1 katholischen
Raum 1967 ın den USA, als Dozenten des Heilig-Geist-Ordens, der Spiritaner, 1m An-
schluß das Zweite Vatikanum In der VO  ma l|  *  hnen getragenen Duquesne-Universität ın
Pittsburgh um die erneute Ausgießung des Geistes beteten und dabei auf intensiıve
Weise VO  3 (sottes Liebe ergriffen wurden und urchristliche Charismen neu geschenkt
bekamen. Dieses Grunderlebnis breitete sich Aun berUSA und Kanada ach Europa

und SCWaNN Kontakt mit verwandten Erfahrungen 1m Bereich der protestantischen
roß- und Freikirchen. 1974 faßte diese ewegung auch 1m deutschen Sprachraum
Fuß und Setz: sich langsam auch ın den stärker geordneten und der Universitäts-
theologiegeprägten katholischen Kirchen derverschiedenen deutschsprachigen Länder
durch DieMitglieder der deutschen charismatischenwegunggabensich bewußt den
Namen„Katholische Charismatische Gemeindeerneuerung“ A  hre Einbindung In die
Ordnung und Glaubenstradition der katholischen Kirche zu betonen.® 1981 wurde die
theologische Selbstaussage der deutschen Bewegung „Erneuerung der Kirche AUuSs dem
Geist (Gottes“ Von der Deutschen Bischofskonferenz zustimmend Kenntnis IN-
mmen. 1983 wurde, ZUS  n mit Vertretern 4AUS5 Österreich, der Schweiz und Süd-
tirol, durch einen gemeinsamen theologischen Ausschuß eın überarbeitetes Grundla-
gendokument erstellt, das 1986 Von der Österreichischen Bischofskonterenz und ın
revidierter Fassung 1987 Von der Deutschen Bischofskonferenz als Grundlage für das
Wirken der ewegung anerkannt wurde.? Ihre verbindlichen theologischen oku-

Zur Vorgeschichte der Charismatischen Erneuerungsbewegung ın der katholischen Kiırche siehe MoHhr,
Jesus ıst der Herr (1 Kor 12, 3), Versuch e1iner Standortbeschreibung der Charismatischen Erneuerung in
der katholischen Kirche, IN} Rundbriet für charismatische Erneuerung ın der katholischen Kirche 87)
eft 1, 4 —9

noch “Connor, Spontaner Glaube, Ereignis und Erfahrung der Charismatischen Erneuerung.
Freiburg 1974: Wiederentdeckung des Heiligen Geistes, mıt Beiträgen Von Meyer, Hollenweger,

McDonnell, Vajta, Aagard, Ökumenische Perspektiven 6, Frankfurt 1974:; 5met, mache
alles Kirchliche Erneuerung 1Im Heiligen Geist. Regensburg 1975; Die Charismatische Erneuerung und
die Kirchen, ME Beiträgen Chr. DVONn Schönborn, Heidland, qulenweger‚ Mühlen,
gensburg 19  N
Zur biblischen Begründung mein Buch, Der Geist Gottes und der Mensch Der Heilige Geist als
Grundkraft und Norm des christlichen Lebens ach dem Apostel Paulus, Stuttgart 1975
ErneuerungderKirche dem 2istGottes. Zum gegenwärtigencharismatischen uftbruch in derkatholi-
schen Kirche der Bundesrepublik Deutschland und seinen Auswirk 1m Leben dermeinden Mai

abgedruckt Erneuerung in und Gesellschaft (1981), 2—31; Emeuerung duUuSs dem Geist
Gottes (vgl lit 3I Grundentscheidung Sakramente Charismen eptember 1984) Dieser Entwux:
wurde der Deutschen ischofs!  erenz mık der Bitte um Verdeutlichung einiger charismatischer Spezifica
zurückgegeben, VvVon Weihbischof Kuntner, Wien, den Beauftragten derÖsterreichischen Bischofskonfe-

für die Charismatische Erneuerung muıit einigen Veränderungen und Ergänzungen, als Österreich
verbindliches Dokument veröffentlicht, abgedruckt in: Erneuerung Kirche und Geselilschaft 22 85);
Das VO) der Deutschen Bischofskonfterenz ZUFr Kenntnis SCHOMZUHCNE Grundlagendokument hat den itel
‚Der eıst macht lebendig” (Joh 6, 63) Charismatische Gemeindeerneuerung der katholischen Kirche
In der Bundesrepublik Deutschland Eine theologische Kirche der Bundesrepublik Deutschland. FEine
theologische und pastorale Orientierung. Münsterschwarzach 1987. Juni 19837 verfügbar in Norbert
Baumert(Hg.), DerGeist macht ebendig. Kirchlicheexte Katholischen Charismatischen Gemeindeer-
ul Vier-Türme-Verlag, Münstersc WafTrzZacC
Zum theologischen Selbstverständnisderweltweiten harismatischen Erneuerung in derkatholischen Kir-
che Fr Sullivan, ( harısms and harismatic Renewal Biblical and Theological Study. Foreword of
Leo Joseph Cardinal Suenens, (Servant Books) Arbor 19  ® Diese grundlegende Studie ın einer
nicht ganz befriedigenden ersetzung Deutsche verfügbar unter dem Titel . Charismen und Charisma-
tische Erneuerung‘”, iIm Otto-Müller-Verlag, Salzburg.
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Das Wort Gottes in der Charismatischen Erneuerung 

Die weltweite, heute alle großen Kirchen und christlichen Glaubensgemeinschaften be­
treffende sogenannte Charismatische Erneuerungsbewegung begann im katholischen 
Raum 1967 in den USA, als Dozenten des Heilig-Geist-Ordens, der Spiritaner, im An­
schluß an das Zweite Vatikanum in der von ihnen getragenen Duquesne-Universität in 
Pittsburgh um die erneute Ausgießung des HI. Geistes beteten und dabei auf intensive 
Weise von Gottes Liebe ergriffen wurden und urchristliche Charismen neu geschenkt 
bekamen. Dieses Grunderlebnis breitete sich nun über USA und Kanada nach Europa 
aus und gewann Kontakt mit verwandten Erfahrungen im Bereich der protestantischen 
Groß- und Freikirchen. Ab 197 4 faßte diese Bewegung auch im deutschen Sprachraum 
Fuß und setzte sich langsam auch in den stärker geordneten und von der Universitäts­
theologie geprägten katholischen Kirchen der verschiedenen deutschsprachigen Länder 
durch. Die Mitglieder der deutschen charismatischen Bewegung gaben sich bewußt den 
Namen "Katholische Charismatische Gemeindeerneuerungu, um ihre Einbindung in die 
Ordnung und Glaubenstradition der katholischen Kirche zu betonen. 8 1981 wurde die 
theologische Selbstaussage der deutschen Bewegung "Erneuerung der Kirche aus dem 
Geist Gottesu von der Deutschen Bischofskonferenz zustimmend zur Kenntnisgenom­
men. Ab 1983 wurde, zusammen mit Vertretern aus Österreich, der Schweiz und Süd­
tirol, durch einen gemeinsamen theologischen Ausschuß ein überarbeitetes Grundla­
gendokument erstellt, das 1986 von der Österreichischen Bischofskonferenz und in 
revidierter Fassung 1987 von der Deutschen Bischofskonferenz als Grundlage für das 
Wirken der Bewegung anerkannt wurde.9 Ihre verbindlichen theologischen Doku-

8 Zur Vorgeschichte der Charismatischen Erneuerungsbewegung in der katholischen Kirche siehe]. Mohr, 
Jesus ist der Herr (1 Kor 12, 3), Versuch einer Standortbeschreibung der Charismatischen Erneuerung in 
der katholischen Kirche, in: Rundbrief für charismatische Erneuerung in der katholischen Kirche 12 (87), 
Heft 1, 4-9. 
Vgl. noch E. D. O'Connor, Spontaner Glaube, Ereignis und Erfahrung der Charismatischen Erneuerung. 
Freiburg 1974; Wiederentdeckung des Heiligen Geistes, mit Beiträgen von H. Meyer, W. ]. Hollenweger, 
K. McDonnell, V. Vajta, A. M. Aagard, Ökumenische Perspektiven 6, Frankfurt 1974; W. Smet, Ich mache 
alles neu. Kirchliche Erneuerung im Heiligen Geist. Regensburg 1975; Die Charismatische Erneuerung und 
die Kirchen, mit Beiträgen von Chr. von Schönborn, H. W. Heidland, W. ]. Hollenweger, H. Mühlen, Re-
gensburg 1977. · 
Zur biblischen Begründung s. mein Buch, Der Geist Gottes und der neue Mensch. Der Heilige Geist als 
Grundkraft und Norm des christlichen Lebens nach dem Apostel Paulus, Stuttgart 1975. 

9 Erneuerung der Kirche aus dem Geist Gottes. Zum gegenwärtigen charismatischen Aufbruch in der katholi­
schen Kirche der Bundesrepublik Deutschland und zu seinen Auswirkungen im Leben der Gemeinden (Mai 
1981), abgedruckt in: Erneuerung in Kirche und Gesellschaft 10 (1981), 2-31; Erneuerung aus dem Geist 
Gottes (vgl. Tit 3, 5). Grundentscheidung- Sakramente - Charismen (September 1984). Dieser Entwurf 
wurde der Deutschen Bischofskonferenz mit der Bitte um Verdeutlichung e~er charismatischer Spezifica 
zurückgegeben, von WeihbischofFl. Kuntner, Wien, denBeauftragtenderÖsterreichischen Bischofskonfe­
renz für die Charismatische Erneuerung mit einigen Veränderungen und Ergänzungen, als für Österreich 
verbindliches Dokument veröffentlicht, abgedruckt in: Erneuerung in Kirche und Gesellschaft 22 (1985); 
Das von der Deutschen Bischofskonferenz zur Kenntnis genommene Grundlagendokument hat den Titel: 
.Der Geist macht lebendig• Ooh 6, 63). Charismatische Gemeindeerneuerung in der katholischen Kirche 
in der Bundesrepublik Deutschland. Eine theologische Kirche in der Bundesrepublik Deutschland. Eine 
theologische und pastorale Orientierung. Münsterschwarzach 1987. Ab Juni 1987 verfügbar in Norbert 
Baumert (Hg.), Der Geist macht lebendig. Kirchliche Texte zur Katholischen Charismatischen Gemeindeer­
neuerung, Vier.:fürme-Verlag, Münsterschwarzach. 
Zum theologischen Selbstverständnis der weltweiten Charismatischen Erneuerung in der katholischen Kir­
che s. Fr. A. Sullivan, Charisms and Charismatic Renewal. A Biblical and Theological Study. Foreword of 
Leo Joseph Cardinal Suenens, (Servant Books), Ann Arbor 1984. Diese grundlegende Studie ist in einer 
nicht ganz befriedigenden Übersetzung ins Deutsche verfügbar unter dem Titel .Charismen und Charisma­
tische Erneuerung", im Otto-Müller-Verlag, Salzburg. 
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mente sollen 1er auf das Thema dieses eitrages hin befragt werden, darüber hinaus
die Selbstdarstellung katholischer Basisgruppen 1Im deutschsprachigen Raum.
Das Grundlagendokument Uon 1987 (I) beschreibt 1e Selbsterfahrung der Gilieder der
Charismatischen Erneuerung ım Anschluß „Evangelii nuntiandi“ Viele Christen
bezeugen übereinstimmend, S1e Gottes Kraft auf NEeuU«€«E Weise erfahren haben und

Jesus Christus tieferbegegnet sind. 1e Wwi1ssen sich Von Gott persönlich ANZENOÖOIMIMN!
und geliebt, 50 der Mitte hres Wesens eine tiefe Liebe ZL Gott, zu Anbetung,
Dan und Lobpreis aufbricht. Das Wort der chrifi erschlie(ßt sich ihnen CUu, und S1e
versuchen, bewulßliter ach ihm zu eben Sie erkennen deutlicher die Führung (Gottes ın
ihrem Alltag . P e1n mMeuer Sinn tür Kirche erwacht Gläubige ler tersstu-
fen X finden sich ZUSamMmıeN, un dasWort Gottes h  Ören, miteinander zZzu beten und
geistliche Erfahrungen auszutauschen. Dabei werden viele Geistesgaben (Charismen)

lJebendig, ihnen auch solche, die ZU Leben der urkirchlichen (emeinden EC-
hörten“ (0) Unter den Anstößen für das Entstehen dieser Bewegung werden
die liturgische, biblische, ökumenische Bewegung, die Neubesinnung auf das allgemei-

Priestertumlertauften, dieKırche alsLeib Christi und denHeiligen Geist, beson-
ers das Zweite Vatikanische Konzil, das all Jese Impulse aufgriff und darauf ant-
orten suchte. .Charismatisch“ wird soclann beschrieben als „gnadenhaft“, VO: Geist
getragen und gegeben, als Ausdruck, da „Erneuerung der Kirche und ıhrer Gemeinden
zunächst schenk Gottes, nicht das Ergebnis menschlicher Anstrengung ist (0)
Bedeutsam ist, daß diese charismatische Erneuerung auch überall dort nnerhalb und
außerhalb der Kirche AWerk gesehen wird, Menschen sich dem Wirken des (ei-
stes (Gottes öffnen, also auch ın den ben genannten Gruppen und Kreisen und darüber
hinaus, Z inalz’ Im Dokument von 1987 II)wird dazuoch festgestellt: „Mit ‚Cha-
rismatische Erneuerung‘ ist nicht_die Erneuerung einiger Charismen gemeint, SO/M-
ern eine Erneuerung des christlichen Lebens Aaus dem .charismatischen‘ freien
Wirken des Geistes heraus“” (VI,
Grundlegend fürdas Leben der charismatischen Kreise ist, daß sich eren CGilieder regel-
mäßig zu Gebet treffen, das ZUum eil frei vollzogen wird und bei dem Lob, Dan und
”reis es vorherrschen. Dazu gehören Schriftlesung SOWIE Glaubenszeugnis und
Austausch ibergeistliche Lebensvollzüge. Jeder, der aufDauereinem Gebetskreis ange-
h  oren  o will, hat sodann einem Einführungskurs in den Glauben teilzunehmen, der
durch eıneauf-oderGelübdeerneuerung abgeschlossen wird Die Kre  155e selbst werden
durch Menschen geleitet, die dazu Befähigung Charisma der Leitung), geistliche Reife
und Ompetenz besitzen. In den Kreisen wird auch die Verantwortungürdie Mitarbeit
in Kirche und Gesellschaft geweckt, Im Dokument IT1 heißt unte  a „Wege In die YaAXıS

unter Bibel- und Gebetskreise“: „Zu diesen für alle offenen Zusammenkünften
gehören gewöhnlich: sang, Lob- und Dankgebete; Bibeltexte als aktuelles Wort Got-
tes an die Versammelten; Stille, .  h  oren, W Gott SaBchn will; Auslegung durch
einen einzelnen derdie Gemeinschaft: freie Gebete als Antwort auf (jottes Wort:; Psal-
en und andere gepragte Gebete der Kirche: Lehre über die TAaX1Ss des christlichen Le-
bens: prophetische eisungen der Glaubenszeugnisse; Fürbitten, (Gebet des Herrn,
ÄAve Ma  TM1a. Weiter heißt ©5:! .  „F  ur eın Schriftgespräch ist ©5 hilfreich, v  J  JEnnn einer der Teil-
nehmer sich auf die Auslegung vorbereitet (vielleicht mıt Hilftfe e1nes guten Kommen-
tars) und den Anfang macht. uch theologisch nicht Vorgebildete haben 1ler oft We-
sentliches ZUu Sagen en eıinem gesunden Urteil braucht VOIT allem die
Bereitschaft, sich Wort Gottes treffen und korrigieren lassen. Die Ertahrung
zeigt, daß eine gemeinsame Beschäftigung miıt dem Wort Gottes oft tieter >  en als die
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mente sollen hier auf das Thema dieses Beitrages hin befragt werden, darüber hinaus 
die Selbstdarstellung katholischer Basisgruppen im deutschsprachigen Raum. 
Das Grundlagendokument von 1981 (I) beschreibt die Selbsterfahrung der Glieder der 
Charismatischen Erneuerung im Anschluß an "Evangelii nuntiandiu so: Yiele Christen 
bezeugen übereinstimmend, daß sie Gottes Kraft auf neue Weise erfahren haben und 
so Jesus Christus tiefer begegnet sind. Sie wissen sich von Gott persönlich angenommen 
und geliebt, so daß in der Mitte ihres Wesens eine tiefe Liebe zu Gott, zu Anbetung, 
Dank und Lobpreis aufbricht. Das Wort der Schrift erschließt sich ihnen neu, und sie 
versuchen, bewußter nach ihm zu leben. Sie erkennen deutlicher die Führung Gottes in 
ihrem Alltag . . ., ein neuer Sinn für Kirche erwacht . . . Gläubige aller Altersstu­
fen . . . finden sich zusammen, um das Wort Gottes zu hören, miteinander zu beten und 
geistliche Erfahrungen auszutauschen. Dabei werden viele Geistesgaben (Charismen) 
neu lebendig, unter ihnen auch solche, die zum Leben der urkirchlichen Gemeinden ge­
hörtenu (0). Unter den Anstößen für das Entstehen dieser Bewegung werden genannt: 
die liturgische, biblische, ökumenische Bewegung, die Neubesinnung auf das allgemei­
ne Priestertum aller Getauften, die Kirche als Leib Christi und den Heiligen Geist, beson­
ders das Zweite Vatikanische Konzil, das all diese Impulse aufgriff und darauf zu ant­
worten suchte. ,,Charismatischu wird sodann beschrieben als "gnadenhaftu, vom Geist 
getragen und gegeben, als Ausdruck, daß "Erneuerung der Kirche und ihrer Gemeinden 
zunächst Geschenk Gottes, nicht nur das Ergebnis menschlicher Anstrengung istu ( 0). 
Bedeutsam ist, daß diese charismatische Erneuerung auch überall dort innerhalb und 
außerhalb der Kirche am Werk gesehen wird, wo Menschen sich dem Wirken des Gei­
stes Gottes öffnen, also auch in den oben genannten Gruppen und Kreisen und darüber 
hinaus, z. B. in Taize. Im Dokument von 1987 (II) wird dazu noch festgestellt: "Mit ,Cha­
rismatische Erneuerung' ist nicht nur die Erneuerung einiger Charismen gemeint, son­
dern eine Erneuerung des ganzen christlichen Lebens aus dem ,charismatischen' freien 
Wirken des Geistes heraus" (VI, 1). 
Grundlegend für das Leben der charismatischen Kreise ist, daß sich deren Glieder regel­
mäßig zum Gebet treffen, das zum Teil frei vollzogen wird und bei dem Lob, Dank und 
Preis Gottes vorherrschen. Dazu gehören Schriftlesung sowie Glaubenszeugnis und 
Austausch über geistliche Lebensvollzüge. Jeder, der auf Dauer einem Gebetskreis ange­
hören will, hat sodann an einem Einführungskurs in den Glauben teilzunehmen, der 
durch eine Tauf-oder Gelübdeerneuerung abgeschlossen wird. Die Kreise selbst werden 
durch Menschen geleitet, die dazu Befähigung ( Charisma der Leitung), geistliche Reife 
und Kompetenz besitzen. In den Kreisen wird auch die Verantwortung für die Mitarbeit 
in Kirche und Gesellschaft geweckt. Im Dokument II heißt es unter „Wege in die Praxis 
(VI): unter "1. Bibel- und Gebetskreise": "Zu diesen für alle offenen Zusammenkünften 
gehören gewöhnlich: Gesang, Lob- und Dankgebete; Bibeltexte als aktuelles Wort Got­
tes an die Versammelten; Stille, um zu hören, was Gott sagen will; Auslegung durch 
einen einzelnen oder die Gemeinschaft; freie Gebete als Antwort auf Gottes Wort; Psal­
men und andere geprägte Gebete der Kirche; Lehre über die Praxis des christlichen Le­
bens; prophetische Weisungen oder Glaubenszeugnisse; Fürbitten, Gebet des Herrn, 
Ave Maria". Weiter heißt es: "Für ein Schriftgespräch ist es hilfreich, wenn einer der Teil­
nehmer sich auf die Auslegung vorbereitet (vielleicht mit Hilfe eines guten Kommen­
tars) und den Anfang macht. Auch theologisch nicht Vorgebildete haben hier oft We­
sentliches zu sagen. Neben einem gesunden Urteil braucht es dafür vor allem die 
Bereitschaft, sich vom Wort Gottes treffen und korrigieren zu lassen. Die Erfahrung 
zeigt, daß eine gemeinsame Beschäftigung mit dem Wort Gottes oft tiefer führt als die 
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privatesung sS1e intensiviert den persönlichenUmgang mıit der Bibel und tordert her-
aus zu Leben dem Gebet“ Beachtenswert ıst, 1m Abschnitt ‚.Gefahren (VII)“
unterdem Stichwort „Fundamentalismus (3)“ ausgeführtwird: Gemeint ist eınbuchsta-
bengetreues, ‚wörtliches’ Verständnis der Bibel unter Ablehnung ıhrer historischen Er-
forschung und der Auslegung durch die Kirche Man muß aber darauf achten, Wads die
Verfasser ‚wirklich Zzu SagenN beabsichtigen un! Gott mıiıt ihren Worten kundtun
wollte‘ (Konstitution ber die Offenbarung 12) Eine ausschließlich ‚wörtliche Ausle-
gung kann den wahren Sinn verfehlen. Solchen Gefahren wird entgegengewirkt, ın
1A2l bei der Bibelauslegung und Auswahl der Literatur darauft achtet, die Ausle-
gung In das (Ganze der Kirche eingebunden ist diesem Maxßstab SIN aber auch die
Thesen wissenschaftlicher egese prüfen. Das hilft zugleich, eın negatıves, ‚schlag-
wortartiges und pseudowissenschaftliches Reden Von ‚Fundamentalismus‘ abzuweh-
relf. ‚Werglaubt, daß Jesus Christus Kranke geheilt undote auterweckt hat, er tat-
sächlich Wunder gewirkt hat und V{( den Toten auferweckt wurde, ist nicht e{[wa eın
Fundamentalist‘“.10

diesen Aussagen wird deutlich, um Was bei dieserArt Vonbiblischer Spiritualität
geht verantwortliches Verstehen des Wortes (Gottes ım (janzen des Leibes Christi
als Zeugnis des Glaubens, der Kratt, der Wahrheit, des Geistes un um eın Leben 1U5

der Fülle des ın der Bibel bezeugten Lebens ın der Gemeinschaft mit Gott Dabei
ist erstaunlich, mıit welchem Eifer die der charismatischen Erneuerung lebendig EC-
wordenen Christen die Bibel täglich lesen, sich Verstehen und Fortbildung mühen
und wirklich Freude ımM Wort (ottes gewinnen. Vor allem aber versuchen sle, AuSs dem
Wort (Gottes konkret leben und machen dabei befreiende, ermutigende, Freude
schenkende Erfahrungen. Ihr Leben gewinnt dadurch eiıne geistliche Dimension. Sie
werden zugleich fähig, geistliche Erfahrungen, die der Bibel bezeugt werden, rAN VeTl-

stehen, 2 beurteilen und anderen mitzuteilen. Jer wirdcl wirklich versucht, eine bib-
lisch begründete Spiritualität leben Grundlage sind dabei die neutestamentlichen

Vr allem durch Paulus und Johannes bezeugten christlichen Grunderfahrungen
des Lebens 1m Geist und der Früchte des Heiligen Geistes (vgl Kor 13; Gal 5, 13—26;
Phil 4, 4—09; Om  p 5, 1—11:; 8, 1—17.22—309; Joh 7, 37—39; 14, 15, 26; 16,
4—15) Charakteristisch sind dafür die Aussagen Röm 14, „Das Reich Gottes ist ®

Gerechtigkeit, Friede und Freude ım Heiligen Geist“ und 5, „D  1e€ Frucht des (Ge1-
stes aberist Liebe, Freude, Friede, Freundlichkeit, Güte, Jreue, Sanftmut, Selbstbeherrt-
schung“”. In den Kreisen der charismatischen Erneuerung WIFr ernst gemacht mıt der
Forderung des Konzils, jeder hrist soll eiıne Bibel besitzen, häufig darı' lesen und ach
den Weisungen der Bibel leben vgl Goöttliche Offenbarung Kap. ist erstaunlich,
wWI1e gerade die JungenMitglieder dieser Bewegung mıit freudigem Eifer sich98 das Wort
der Bibel mühen und die Bibel tatsächlich ZUm Lebensbuch z.u machen suchen. Darum
ıst PS ın Zutfall, daß gerade Studenten der Theologie und Junge Leute, die sich für eın
Leben ın eıner Ordensgemeinschaft interessieren, offen sind für die charısmatische Er-
NEUETUNG und diese bewußt mittragen und verbreiten. Nicht wenige ınter ihnen fanden
durch 1ese Bewegung einem Leben der esonderen Nachfolge Jesu.
ıne eigene Form dieser Nachfolge wird1Grundlagenentwurf I] umschrieben: „Die
Kraft des charismatischen Aufbruchs zeigt sich cht zuletzt 1m stehen geistli-
cherGemeinschaften, iın denen sich oft Familien und AlleinstehendeZeınem geme1insa-

50 Bishop's Liaison Committee, USA, Pastoral Statement on the Catholic Charismatic Renewal, Was-
hington 1984, Nr.
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private Lesung: sie intensiviert den persönlichen Umgang mit der Bibel und fordert her­
aus zum Leben aus dem Gebet." Beachtenswert ist, was im Abschnitt ,,Gefahren (VIII)" 
unter dem Stichwort "Fundamentalismus (3 )" ausgeführt wird: ,,Gemeint ist ein buchsta­
bengetreues, ,wörtliches' Verständnis der Bibel unter Ablehnung ihrer historischen Er­
forschung und der Auslegung durch die Kirche. Man muß aber darauf achten, was die 
Verfasser ,wirklich zu sagen beabsichtigen und was Gott mit ihren Worten kundtun 
wollte' (Konstitution über die Offenbarung 12). Eine ausschließlich ,wörtliche Ausle­
gung' kann den wahren Sinn verfehlen. Solchen Gefahren wird entgegengewirkt, wenn 
man bei der Bibelauslegung und Auswahl der Literatur darauf achtet, daß die Ausle­
gung in das Ganze der Kirche eingebunden ist. An diesem Maßstab sind aber auch die 
Thesen wissenschaftlicher Exegese zu prüfen. Das hilft zugleich, ein negatives, ,schlag­
wortartiges' und pseudowissenschaftliches Reden von ,Fundamentalismus' abzuweh­
ren. ,Werglaubt, daßJesusChristusKrankegeheiltundToteauferweckthat, daß er ,tat­
sächlich Wunder gewirkt hat und von den Toten auferweckt wurde, ist nicht etwa ein 
Fundamentalist"'.10 

An diesen Aussagen wird deutlich, um was es bei dieser Art von biblischer Spiritualität 
geht: um verantwortliches Verstehen des Wortes Gottes im Ganzen des Leibes Christi 
als Zeugnis des Glaubens, der Kraft, der Wahrheit, des Geistes und um ein Leben aus 
der Fülle des in der Bibel bezeugten neuen Lebens in der Gemeinschaft mit Gott. Dabei 
ist erstaunlich, mit welchem Eifer die in der charismatischen Erneuerung lebendig ge­
wordenen Christen die Bibel täglich lesen, sich um Verstehen und Fortbildung mühen 
und wirklich Freude am Wort Gottes gewinnen. Vor allem aber versuchen sie, aus dem 
Wort Gottes konkret zu leben und machen dabei befreiende, ermutigende, Freude 
schenkende Erfahrungen. Ihr Leben gewinnt dadurch eine geistliche Dimension. Sie 
werden zugleich fähig, geistliche Erfahrungen, die in der Bibel bezeugt werden, zu ver­
stehen, zu beurteilen und anderen mitzuteilen. Hier wird wirklich versucht, eine bib­
lisch begründete Spiritualität zu leben. Grundlage sind dabei die neutestamentlichen 
- vor allem durch Paulus und Johannes bezeugten - christlichen Grunderfahrungen 
des Lebens im Geist und der Früchte des Heiligen Geistes (vgl. 1 Kor 13; Gai 5, 13-26; 
Phil 4, 4-9; Röm 5, 1-11; 8, 1-17.22-39; Joh 7, 37-39; 14, 16.26ff; 15, 26; 16, 
4-15). Charakteristisch sind dafür die Aussagen Röm 14, 17: ,,Das Reich Gottes ist . . . 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geist" und Gai 5, 22: ,,Die Frucht des Gei­
stes aber ist Liebe, Freude, Friede, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, Selbstbeherr­
schung". In den Kreisen der charismatischen Erneuerung wird ernst gemacht mit der 
Forderung des Konzils, jeder Christ soll eine Bibel besitzen, häufig darin lesen und nach 
den Weisungen der Bibel leben (vgl. Göttliche Offenbarung Kap. 6). Es ist erstaunlich, 
wie gerade die jungen Mitglieder dieser Bewegung mit freudigem Eifer sich um das Wort 
der Bibel mühen und die Bibel tatsächlich zum Lebensbuch zu machen suchen. Darum 
ist es kein Zufall, daß gerade Studenten der Theologie und junge Leute, die sich für ein 
Leben in einer Ordensgemeinschaft interessieren, offen sind für die charismatische Er­
neuerung und diese bewußt mittragen und verbreiten. Nicht wenige unter ihnen fanden 
durch diese Bewegung zu einem Leben in der besonderen Nachfolge Jesu. 
Eine eigene Form dieser Nachfolge wird im Grundlagenentwurf II so umschrieben: "Die 
Kraft des charismatischen Aufbruchs zeigt sich nicht zuletzt im Entstehen neuer geistli­
cher Gemeinschaften, in denen sich oft Familien und Alleinstehende zu einem gemeinsa-

10 So: Bishop's Liaison Committee, USA, A Pastoral Statement on the Catholic Charismatic Renewal, Was­
hington 1984, Nr. 33. 
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—> Weg derNachtolge zusammentfinden. Von solchenKommunitäten (die deutsch-
sprachigen Ländern erst 1M Entstehen sind) gehen oft wichtige Impulse Erneuerung
der Kirche aus  ‚; (VIIL, w}  v}

Gerade für s]1e und ihre Mitglieder hat die Bibel die Funktion Jebendigen Anrufes und
konkreter Wegweisung. Im Sammelwer' „W  1r Kirchenträumer. Basisgemeinschaften
im deutschsprachigen Kaum“ ** nN dem auch eın angesehener katholischer ege mıt-
gearbeitethat, wirdbersolche Basisgemeinschaften inderBundesrepublik, Österreich
und der Schweiz berichtet und sprechen Mitglieder solcher meinschaften ber ihren
Weg und ihrverändertes Leben Darınwird auch Rechenschaft gegebenberdie rund-
elemente solcher Basisgemeinschaften. Genannt werden: das Evangelium, das als kon-
kreter Wegweiser und lebendige Anrede (sottes ernstgenomme: und muit dessen Hiltfe
regelmäßig der Weg der Gemeinschaft und seliner Glieder überprüft wird; die Gemein-
schaft als verantwortliche Verlebendigung der geschwisterlichen Struktur der weithin
unlebendig gewordenen Großkirchengemeinden (wobei Kinder, Geld, orge füreinan-
der, Feste und 1ern, Hilfe ın benskrisen dazugehören), SOWIEe die Übernahme M1

Aufgaben ın Kirchengemeinden und in der Gesellschaft. Das Evangelium WIT  d also als
„Jext“ Jebendig „Kontext“ der Gemeinschaft und 1m „Prätext” der Gesellschaft (nach
Carlos esters
„D  e Entdeckung der Bibel als einer Botschaft, die tatsächlich froh machen kann, die
Licht und spendet, ıst eine derhervorstechendstenEigenschaften der Basisgemein-
d  en „Basisgemeinde ist für u der OUrt, WÖO  } das Evangelium wirken eginn! Wir
wollen Christus besser kennenlernen, VOT allem durch Meditation der Bibel, und seıne
Botschaft uns verwirklichen“ aaQ. 122) Es geht also nicht arum, die Bibel
besserZUu kennen, sondern Von der Bibel her sich cselbst verwandeln lassen, das eigene
Leben und die Welt verändern, Zı befreien und zZu erlösen. Der Neutestamentler
Hermann Josef Venetz, Fribourg, der an der meinde ın Korinth, wIıe S1e im
Neuen lestament aufscheint, über 1e€ „Biblische Rechtfertigung der Basisgemeinden“
nachdenkt aaQ 55—165), stellt tfest: „Das Neue Testament spricht nicht VON Basisge-
meinden ım heutigen Sinn. Das Neue Testament spricht aber auch nicht Vomn der Kirche
der von Kirchen, wie WITr S1e heute antretten. Eine Basisgemeinde braucht sich deshalb
VOT dem Anspruch der Bibel nicht mehr und cht weniger ZUu rechtfertigen als eine
Großkirche Im Gespräch muit der Bibel, Hanz besonders mıt dem Neuen Jestament,
zeig sich aber, S1e gute Chancen haben, das Anliegen Jesu Christ] eibhaft werden

lassen, den Zuspruch und spruch Ciottes Freiheit ZUu verwirklichen
Für 1e charismatische Erneuerung wıe für die christlichen Basisgruppen un Basisge-
meinschaftten gilt in gleicherWeise als hermeneutische Grundregel der OUrt, an dem das
Wort Gottes als lebendige Anrede, als Zuspruch, eisung, Forderung und Verheißung
gelesen und ernstgenommen wird, ist das Leben eiınes Getauften der Gemeinschatt
der Kirche und in der heutigen Gesellschaft. e1wird er‘  n, Wa das Neue lesta-
ment von der Urkirche her bezeugt, arın die erlösende, befreiende, richtende, e_

mutigende des Heiligen Geistesund des auferstandenen Herrn aufs Neue ebendig
wird un! dadurch etwas vVon der Wirklichkeit des Reiches Gottes Erscheinung
trıtt Kirche wird als Gemeinschaft lebendiger Menschen Jesus Christus eI-

fahren.

11 WirKirchenträumer”. Basisgemeinschaften ım deutschsprachigen Raum, hg. vVon Ludin, Seiterich,
Zulehner, Olten-Verlag Freiburg 1987, mıit einem Beitrag Von Venetz, Biblische Rechtfertigung

der Basisgemeinden?, 55—+—1
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men Weg der Nachfolge zusammenfinden. Von solchenKommunitäten (die in deutsch­
sprachigen Ländern erst im Entstehen sind) gehen oft wichtige Impulse zur Erneuerung 
der Kirche aus" (VII, 3). " 
Gerade für sie und ihre Mitglieder hat die Bibel die Funktion lebendigen Anrufes und 
konkreter Wegweisung. Im Sammelwerk "Wir Kirchenträumer. Basisgemeinschaften 
im deutschsprachigen Raum", 11 an dem auch ein angesehener katholischer Exeget mit­
gearbeitet hat, wird über solche Basisgemeinschaften in der Bundesrepublik, Österreich 
und der Schweiz berichtet und sprechen Mitglieder solcher Gemeinschaften über ihren 
Weg und ihr verändertes Leben. Darin wird auch Rechenschaft gegeben über die Grund­
elemente solcher Basisgemeinschaften. Genannt werden: das Evangelium, das als kon­
kreter Wegweiser und lebendige Anrede Gottes ernstgenommen und mit dessen Hilfe 
regelmäßig der Weg der Gemeinschaft und seiner Glieder überprüft wird; die Gemein­
schaft als verantwortliche Verlebendigung der geschwisterlichen Struktur der weithin 
unlebendig gewordenen Großkirchengemeinden (wobei Kinder, Geld, Sorge füreinan­
der, Feste und Feiern, Hilfe in Lebenskrisen dazugehören), sowie die Übernahme von 
Aufgaben in Kirchengemeinden und in der Gesellschaft. Das Evangelium wird also als 
"Text" lebendig im "Kontext" der Gemeinschaft und im "Prätext" der Gesellschaft (nach 
Carlos Mesters). 
"Die Entdeckung der Bibel als einer Botschaft, die tatsächlich froh machen kann, die 
Licht und Kraft spendet, ist eine der hervorstechendsten Eigenschaften der Basisgemein­
den". 11Basisgemeinde ist für uns der Ort, wo das Evangelium zu wirken beginnt. Wir 
wollen Christus besser kennenlernen, vor allem durch Meditation der Bibel, und seine 
Botschaft unter uns verwirklichen" (aaO. 122). Es geht also nicht nur darum, die Bibel 
besser zu kennen, sondern von der Bibel her sich selbst verwandeln zu lassen, das eigene 
Leben und die Welt zu verändern, d. h. zu befreien und zu erlösen. Der Neutestamentler 
Hermann Josef Venetz, Fribourg, der anhand der Gemeinde in Korinth, wie sie im 
Neuen Testament aufscheint, über die 11Biblische Rechtfertigung der Basisgemeinden" 
nachdenkt (aaO. 155-165), stellt fest: 11Das Neue Testament spricht nicht von Basisge­
meinden im heutigen Sinn. Das Neue Testament spricht aber auch nicht von der Kirche 
oder von Kirchen, wie wir sie heute antreffen. Eine Basisgemeinde braucht sich deshalb 
vor dem Anspruch der Bibel nicht mehr und nicht weniger zu rechtfertigen als eine 
Großkirche . . . Im Gespräch mit der Bibel, ganz besonders mit dem Neuen Testament, 
zeigt sich aber, daß sie gute Chancen haben, das Anliegen Jesu Christi leibhaft werden 
zu lassen, den Zuspruch und Anspruch Gottes in Freiheit zu verwirklichen . . ." (164). 
Für die charismatische Erneuerung wie für die christlichen Basisgruppen und Basisge­
meinschaften gilt in gleicher Weise als hermeneutische Grundregel: der Ort, an dem das 
Wort Gottes als lebendige Anrede, als Zuspruch, Weisung, Forderung und Verheißung 
gelesen und ernstgenommen wird, ist das Leben eines Getauften in der Gemeinschaft 
der Kirche und in der heutigen Gesellschaft. Dabei wird erfahren, was das Neue Testa­
ment von der Urkirche her bezeugt, daß darin die erlösende, befreiende, richtende, er­
mutigende Kraft des Heiligen Geistes und des auferstandenen Herrn aufs Neue lebendig 
wird und daß dadurch etwas von der Wirklichkeit des Reiches Gottes in Erscheinung 
tritt. Kirche wird erneut als Gemeinschaft lebendiger Menschen in Jesus Christus er­
fahren. 

11 .Wir Kirchenträumer-. Basisgemeinschaften im deutschsprachigen Raum, hg. von W. Lud in, Th. Seiterich, 
P. M. Zulehner, Olten-Verlag Freiburg 1987, mit einem Beitrag von H. ]. Venetz, Biblische Rechtfertigung 
der Basisgemeinden7, 155-164. 
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Geist, Wort, Kirche, Leben
Dieser kursorische Überblick hat zZzu zeigen versucht, wIıe ın dieser Stunde der Kirche
der Heilige Geist uns nNeuzBewußtsein bringt, daß das Wort Gottes ım Leib der Kirche
se1ne erlösende Kraft NUur entfalten kann, WEn 65 vertrauensvoll gelesen, gehört un
als lebendiges Wort gläubig ernstgenommen und leben versucht wird.!* Das Wort
(;ottesll derGemeinschaft derTC|seıne volle Wirkkraft entfalten und lebendige
Glaubens- und Lebensgemeinschaft schaffen. Geist, Wort, Kirche und Leben gehören
n.Der Heilige (Geist 11 die Überzeugung bewahrheiten, die das Zweite Vati-
kanische Konzil 1m Schlußkapitel der Grundaussage ber die göttliche Offenbarung
‚D  1€ Heilige Schritft 1 Leben der Kirche‘ ausgesprochen hat „In den heiligen Schriften
kommt der Vater 1m Himmel seinen Kindern In Liebe und nımmt mıiıt ihnen
eın ‚präc. auf Und solche Gewalt und Kraft west 17 Wort Gottes, dafß > für die Kir-
che Halt und Leben, für die Kinder der Kirche Glaubensstärke, Seelenspeise und reiner,
unversieglicher Quell des geistlichen Lebens ist Darum gelten Von der Heiligen chrit
ın besonderer Weise die Worte ‚Lebendig ıst Gottes Rede un wirksam' (Hebr 4, 12),
F mächtig autzubauen und das FErbe auszuteilen unter allen Geheiligten‘ Apg 20, 32; vgl

Thess 2, 13)” (Nr. 22)
Im Leben der Kirche will sich das Wort Gottes bewähren und seine befreiende Kraft ent-
falten. Die Auslegung der Bibel, auch 1e wissenschaftliche, hat letztlich dem Leben der
Kirche des (eistes CGottes zZu dienen. Im Leben der Kirche und der Glaubenden kommt
die rettende Wahrheit des Wortes Gottes als Verheißung, ÄAnspruch, Weisung und be-
reiende Kraft zum Vorschein. Wer damit rechnet, ce1 der einzelne Christ, eine (e-
meinschaft Christen oder die gesamte Kirche, zibt dem Geist (Gottes die Möglich-
keit, selbst wirken. Dieser Selbsterweis des ortes Gottes Im Leben als Wahrheit,
Hoffnung, 5  inn, Einheit, als Kraft zu Dienst undebebildet die Eigenart der biblischen
Spiritualität der gegenwartiıgen Stunde der Kirche

Beachte hierzu: „‚Schlußdokument der Außerordentlichen Bischofskonferenz 1985 und Botschaft an die
C hristen derWelt” Dezember1985), Verlautbarungen desApostolischen Stuhls86, Bonn 1986 (Sekreta-
riat der Deutschen Bischofskonferenz), bes. Quellen, denen dieSebt a) Wort Gottes: und
die Johannes ’auls IL „‚Dominum vivificantem”, Überden Heiligen Geist ım Leben der Kirche
und der Welt Maı 1986), Verlautbarungen des Apostolischen 71! Bonn 1986 Sekretariat dereut-
schen ischofskonferenz), bes die Abschnitte IL, 4—6 und I1 2—I Darin wird in Nr. besonders auf
die Gebetskreise als Zeichen der Hoffnung hingewiesen, die „‚dem Gebet die =l—1 L Stelleeinräumen und dar-

geistliche Erneuerungsuchen .. In diesem Zusammenhang5der Papst den „Heiligen (eist Hüter
der Hoffnung Im Herzen des Menschen“” (Nr. 67) „Der Weg der Kirche geht durch das Herz des Menschen:
denn hier ist der verborgene Ort der heilbringenden Begegnung mit dem Heiligen Geist, mıit dem verborge-
en Gott Genau hier wird der Heilige Geist ‚ZUr sprudelnden Quelle, deren Wasser ewlges Leben schenkt‘
Joh 4, 14)“ (Nr. 67)

2311

Geist, Wort, Kirche, Leben 

Dieser kursorische Überblick hat zu zeigen versucht, wie in dieser Stunde der Kirche 
der Heilige Geist uns neu zu Bewußtsein bringt, daß das Wort Gottes im Leib der Kirche 
seine erlösende Kraft nur entfalten kann, wenn es vertrauensvoll gelesen, gehört und 
als lebendiges Wort gläubig ernstgenommen und zu leben versucht wird. 12 Das Wort 
Gottes will in der Gemeinschaft der Kirche seine volle Wirkkraft entfalten und lebendige 
Glaubens- und Lebensgemeinschaft schaffen. Geist, Wort, Kirche und Leben gehören 
zusammen. Der Heilige Geist will die Überzeugung bewahrheiten, die das Zweite Vati­
kanische Konzil im Schlußkapitel der Grundaussage über die göttliche Offenbarung 
,Die Heilige Schrift im Leben der Kirche' ausgesprochen hat: ,,In den heiligen Schriften 
kommt der Vater im Himmel seinen Kindern in Liebe entgegen und nimmt mit ihnen 
ein Gespräch auf. Und solche Gewalt und Kraftwest im Wort Gottes, daß es für die Kir­
che Halt und Leben, für die Kinder der Kirche Glaubensstärke, Seelenspeise und reiner, 
unversieglicher Quell des geistlichen Lebens ist. Darum gelten von der Heiligen Schrift 
in besonderer Weise die Worte: , Lebendig ist Gottes Rede und wirksam' (Hehr 4, 12), 
,mächtig aufzubauen und das Erbe auszuteilen unter allen Geheiligten' (Apg 20, 32; vgl. 
1 Thess 2, 13t (Nr. 22). 
Im Leben der Kirche will sich das Wort Gottes bewähren und seine befreiende Kraft ent­
falten. Die Auslegung der Bibel, auch die wissenschaftliche, hat letztlich dem Leben der 
Kirche des Geistes Gottes zu dienen. Im Leben der Kirche und der Glaubenden kommt 
die rettende Wahrheit des Wortes Gottes als Verheißung, Anspruch, Weisung und be­
freiende Kraft zum Vorschein. Wer damit rechnet, sei es der einzelne Christ, eine Ge­
meinschaft von Christen oder die gesamte Kirche, gibt dem Geist Gottes die Möglich­
keit, selbst zu wirken. Dieser Selbsterweis des Wortes Gottes im Leben als Wahrheit, 
Hoffnung, Sinn, Einheit, ais Kraft zu Dienst und Liebe bildet die Eigenart der biblischen 
Spiritualität der gegenwärtigen Stunde der Kirche. 

12 Beachte hierzu: .Schlußdokument der Außerordentlichen Bischofskonferenz 1985 und Botschaft an die 
Christen in der Welt• (Dezember 1985), Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 86, Bonn 1986 (Sekreta­
riat der Deutschen Bischofskonferenz), bes. B.: Quellen, aus denen die Kirche lebt: a) Wort Gottes; und 
die Enzyklika Johannes Pauls II.: .. Dominum et vivificantem': Über den Heiligen Geist im Leben der Kirche 
und der Welt (Mai 1986), Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 71, Bonn 1986 (Sekretariat der Deut­
schen Bischofskonferenz), bes. die Abschnitte II, 4-6 und III, 2-6. Darin wird in Nr. 65 besonders auf 
die Gebetskreise als Zeichen der Hoffnung hingewiesen, die „dem Gebet die erste Stelle einräumen und dar­
in geistliche Erneuerung suchen . . .•. In diesem Zusammenhang nennt der Papst den „Heiligen Geist: Hüter 
der Hoffnung im Herzen des Menschen" (Nr. 67) . .,Der Weg der Kirche geht durch das Herz des Menschen; 
denn hier ist der verborgene Ort der heilbringenden Begegnung mit dem Heiligen Geist, mit dem verborge­
nen Gott. Genau hier wird der Heilige Geist ,zur sprudelnden Quelle, deren Wasser ewiges Leben schenkt' 
(Joh 4, 14)" (Nr. 67). 
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OSterl1ıche und weltliche Spiritualität
Das „und“ derÜberschrift Dringt Ausdruck, „klösterliche” und „weltliche“ Spiritualität keine
Gegensätze darstellen, sondern aufeinander bezogen sind und einander bedingen. handelt sich e1-
gentlich 1U Zwel Pole innerhalb der einen Spirituahtät. Jeder Christ sollte versuchten, beiden FOr-

der Spiritualität Kechnung (ragen, uch An die Akzente seiner persönlichen Spiritualität
verschieden gelagert sSein können. (Redaktion)

Begriffe wıe „Spiritualität“ und ‚Geistliches Leben“ lassen die Befürchtung aufkommen,
SIE bedeuteten eıne Entfremdung; der ensch werde durch ‚Geistliches Leben“ sich
selbst und seiner Welt entfremdet, werde bestimmt VOoO  . Gesetzen und Geboten, die
ihn immer N dazu anleiten, etwas tun, W eigentlich nicht will, und nicht das
FAl tun, Wads will
Wer Spiritualität und Geistliches Leben denkt, erinnert sich meist all heilige Käume
und heiligeZeiten, die abgesondert sind VOTI dem, eralsdaswirklicheLebenempfin-
det der Arbeit, VvVon der Freizeit, Von den eigenen schöpferischen Kräften, VO' Be-
sıtz, VON der Politik, der Sexualität, Von der Gemeinschaft, VO  3 seiıner Heimat und
csieht das wirkliche Leben darin, Erfahrungen zu sammeln, also Unmittelbarkeit Spü-
ren, Ertfolg wirklich ZUu haben und nicht LUr als versprochenen Lohn ın Aussicht
gestellt bekommen, Ereude wirklich zu haben und S1e nicht ur ın eıne Freude geıist1-
SCr Art aufgehoben sehen, Liebe wirklich Zu erfahren und s]e nicht als Gebot
sehen, das als solches schon e1n Widerspruch ZUT Liebe zZz.u SeIN scheint.
Die moderne Religionssoziologie faßt Spiritualität und Kirche nicht mehr ohneweiters
als identisch auf. Sie betrachtet „Selbstgestaltung“ als das spezifisch „Religiöse“ der Mo-
erne und fragt, Was die christlichen Kirchen dazu überhaupt och beitragen können.
Sie stellt eiINne Diskrepanz zwischen dem kirchlichen Wertsystem einerseıtsun!den Wer-
ten der Freiheit und Selbstverwirklichung andererseits test.! In dieser nterscheidung
kündigt sich also an, das Spirituelle csehr wohl etwas mıit dem Leben zZUu tun habe,
auch mıit Freiheit und Selbstverwirklichung, und 6S vielleicht NUT die Kirchen sind, die
mıiıt ihren spezifischen Formen diese Freiheit einschränken.
och der moderne Mensch ragt
Wie ewältige ich meın Leben? Wo tinde ich Lebenser:  ung? ich mich selbst finden, m meln Leben
ZUu erfüllen, der mu(ß ich den Zugang zu den anderen finden? Lebe ich A US mir selbst der brauche ich Gott,
die Menschen, die Gemeinschaftt, uUum eben zu können? Finde ich el meines Lebens arin, ich mich
ın den LDienst anderer stelle? Wieeit kann das geschehen, hne ich MIC! celbst verliere und dann ben
auch nicht mehr Im Dienst den anderen stehen kann?
Der moderne Mensch möchte also In der Welt leben können und dennoch nicht ın ihr
aufgehen. Das ist aber mit christlicher Lebensführung vereinbar.
Die christliche Lebenshaltungnımmt Ja die Welt ernst, kritisiert S1e aber zugleich. ‚Welt-
liche“ und „klösterliche“ Spiritualität sind demnach ıIn einer christlichen Geisteshaltung
vereinbar. Jedes Handeln AUS dem (Ceist Christi ıst sowochl „klösterlich“ als auch „welt-
ich“. In der klösterlichen Spiritualität wird die Welt „kritisiert” sS1e hat eine welt-kriti-
sche Funktion: in der weltlichen Spiritualität hingegen wird die Welt als Schöpfung
ernstgenommen, diese Haltung ist welt-integrierend. In einer weltlichen Spiritualität

Kaufmann, Zur gesellschaftlichen Vertassung des Christentums heute, in: Kirchliche und nichtkirchli-
che Religiosität, v Bertsch U, Schlösser Qu. disp. 81), Freiburg 1978,
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Klösterliche und weltliche Spiritualität 
Das .und• der Überschrift bringt zum Ausdruck, daß „klösterliche• und „weltliche" Spiritualität keine 
Gegensätze darstellen, sondern aufeinander bezogen sind und einander bedingen. Es handelt sich ei­
gentlich nur um zwei Pole innerhalb der einen Spiritualität. Jeder Christ sollte versuchten, beiden For­
men der Spiritualität Rechnung zu tragen, auch wenn die Akzente seiner persönlichen Spiritualität 
verschieden gelagert sein können. (Redaktion) 

Begriffe wie „Spiritualität" und ,,Geistliches Leben" lassen die Befürchtung aufkommen, 
sie bedeuteten eine Entfremdung; der Mensch werde durch „Geistliches Leben" sich 
selbst und seiner Welt entfremdet, er werde bestimmt von Gesetzen und Geboten, die 
ihn immer nur dazu anleiten, etwas zu tun, was er eigentlich nicht will, und nicht das 
zu tun, was er will. 
Wer an Spiritualität und Geistliches Leben denkt, erinnert sich meist an heilige Räume 
und heilige Zeiten, die abgesondert sind von dem, was er als das wirkliche Leben empfin­
det: von der Arbeit, von der Freizeit, von den eigenen schöpferischen Kräften, vom Be­
sitz, von der Politik, von der Sexualität, von der Gemeinschaft, von seiner Heimat und 
sieht das wirkliche Leben darin, Erfahrungen zu sammeln, also Unmittelbarkeit zu spü­
ren, d. h. Erfolg wirklich zu haben und nicht nur als versprochenen Lohn in Aussicht 
gestellt zu bekommen, Freude wirklich zu haben und sie nicht nur in eine Freude geisti­
ger Art aufgehoben zu sehen, Liebe wirklich zu erfahren und sie nicht nur als Gebot zu 
sehen, das als solches schon ein Widerspruch zur Liebe zu sein scheint. 
Die moderne Religionssoziologie faßt Spiritualität und Kirche nicht mehr ohneweiters 
als identisch auf. Sie betrachtet „Selbstgestaltung" als das spezifisch „Religiöse" der Mo­
deme und fragt, was die christlichen Kirchen dazu überhaupt noch beitragen können. 
Sie stellt eine Diskrepanz zwischen dem kirchlichen Wertsystem einerseits und den Wer­
ten der Freiheit und Selbstverwirklichung andererseits fest. 1 In dieser Unterscheidung 
kündigt sich also an, daß das Spirituelle sehr wohl etwas mit dem Leben zu tun habe, 
auch mit Freiheit und Selbstverwirklichung, und es vielleicht nur die Kirchen sind, die 
mit ihren spezifischen Formen diese Freiheit einschränken. 
Doch der moderne Mensch fragt: 
Wie bewältige ich mein Leben? Wo finde ich Lebenserfüllung7 Muß ich mich selbst finden, um mein Leben 
zu erfüllen, oder muß ich den Zugang zu den anderen finden? Lebe ich aus mir selbst oder brauche ich Gott, 
die Menschen, die Gemeinschaft, um leben zu können? Finde ich das Ziel meines Lebens darin, daß ich mich 
in den Dienst anderer stelle? Wie weit kann das geschehen, ohne daß ich mich selbst verliere und dann eben 
auch nicht mehr im Dienst an den anderen stehen kann7 

Der moderne Mensch möchte also in der Welt leben können und dennoch nicht in ihr 
aufgehen. Das ist aber mit christlicher Lebensführung vereinbar. 
Die christliche Lebenshaltung nimmt ja die Welt ernst, kritisiert sie aber zugleich. ,,Welt­
liche" und „klösterliche" Spiritualität sind demnach in einer christlichen Geisteshaltung 
vereinbar. Jedes Handeln aus dem Geist Christi ist sowohl „klösterlich" als auch „welt­
lich". In der klösterlichen Spiritualität wird die Welt „kritisiert': sie hat eine weit-kriti­
sche Funktion; in der weltlichen Spiritualität hingegen wird die Welt als Schöpfung 
ernstgenommen, diese Haltung ist weit-integrierend. In einer weltlichen Spiritualität 

1 f. X. Kaufmann, Zur gesellschaftlichen Verfassung des Christentums heute, in: Kirchliche und nichtkirchli­
che Religiosität, hg. v. L. Bertsch u. F. Schlösser(= Qu. disp. 81), Freiburg 1978, 17 u. 18. 
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csieht sich der Mensch Schöpfung gehörig, und vertirau e  hr daher auch. Weltliche
Spiritualität sucht ach dem Guten“ Gen 1, 31) dieser Schöpfung, die „K1ö-
sterliche“ ach ihren Grenzen:; denn Jenseits dieser (srenzen WIr:  d die WeltSCGötzen.
D  1ese beiden Haltungen dürten nicht voneinander getrennt werden. Die verschiedenen
christlichen Lebensstile ]  ur der einen der ın deranderen Richtung deutlichere
Akzente

Weltkritik und Weltintegration
Um die Welt kritisieren zZzUu können, muß sie dem Kritikerbekannt SeIN; das ist  S ein
vordergründigerAnlaß, ;  — beideAspektemiteinander bedenken. Theologisch gCSEC-
hen ist das Verhältnis atur und Gnade, alsco nochmals eın Begriffspaar, das die
Polarität Von Welitkritik und Weltintegration aufgreift.
Natur und CGnade stehen ach scholastischer Lehre In dem Verhältnis VOonNn Vorausset-
ZUNg und Setzung. Die CGnade hat also die atur Voraussetzung, 61€e besteht nicht
als „reine” Gnade Zugleich vollendet die Gnade die Natur:; unter Natur ist aber der ganl-

Bereich des Menschlichen und des Weltlichen gemeint.“
Das weltliche Handeln des Menschen ist also notwendig, P wird sehr M  F
6S wird aber dennoch immer wieder auch kritisiert der Sicht des Handelns Gottes,
ird Von dorther in seliner Endgültigkeit 1ın Frage gestellt.
Was vorhin als „Kritik“ beschrieben wurde, kannn auch „das Prophetische“ genannt WelI-
den. Prophetie nımmt ebenfalls schon Bestehendes als Ansatzpunkt Kritik, 1ImM
den bereits bestehenden Bund, aufgrund dessen die Kritik erfolgt; der Bund hat die
Kraft, die Zukunft zu bestimmen und die „Welt“ das menschliche Leben, auf Zukunft
hin aufzubrechen.

Die Sicht der Pastoralkonstitution über ‚D  e Kirche In der Welt Uon heute“
In der un_ns bekannten Einleitung zu dieser Konstitution des Zweiten Vatikanums ist
ohl VvVon Solidarität mıt der Welt als auch VO] einem gemeinsamen Ziel der Menschen
und der Christen age die Rede 1ese Integration, 1ese Solidarität muıt der
Welt, bringen die Konzilsväter dem Jext, der lateinisch mıit den Worten ‚Gaudium et
spes’ beginnt, ZUIN Ausdruck:

„Freude und Hoffnung,
Trauer und Angst der Menschen Von heute,
besonders der Armen und Bedrängten aller Art,
sind uch Freude und Hoffnung,
JIrauer und ÄAngst der Jünger Christi.
Und &S gibt nichts wahrhaft Menschliches,
das nicht in ihren Herzen seinen Widerhall fände”

Mit diesen Oor'| werden Solidarität und Integrationus:  a Weiter heißt 65 in dem
Jext ber die 1rC. „Ist doch ihre eigene Gemeinschaft A  A  AUS Menschen gebildet, ie,
1n Christus geeıint, VOIN Heiligen Geist auf ihrer Pilgerschaft Reich des Vaters gelei-
tet werden un! e1ne Heilsbotschaft empfangen haben, die allen auszurichten 1st Damit
welsen die Konzilsväter hın auf die prophetische Komponente, auf Utopie, Zukunft,
Kritik, Mönchisches und Klösterliches. Die Verbindung zwischen den beiden Polen a-
tikuliert der Satz „Darum erfährt 1ese Gemeinschaft sich mıit der Menschheit un: ihrer
Geschichte wirklich engstens verbunden. “ (G5

Vgl S5Sudbrack, henst 417geistlichenLeben Pastorale Handreichung fürdenpastoralen Dienst), Mainz
1971,

473

sieht sich der Mensch zur Schöpfung gehörig, und er vertraut ihr daher auch. Weltliche 
Spiritualität sucht nach dem "Sehr Guten" (vgl. Gen 1, 31) dieser Schöpfung, die "klö­
sterliche" nach ihren Grenzen; denn jenseits dieser Grenzen wird die Welt zum Götzen. 
Diese beiden Haltungen dürfen nicht voneinander getrennt werden. Die verschiedenen 
christlichen Lebensstile setzen nur in der einen oder in der anderen Richtung deutlichere 
Akzente. 

1. Weltkritik und Weltintegration 

Um die Welt kritisieren zu können, muß sie dem Kritiker bekannt sein; das ist ein erster, 
vordergründiger Anlaß, um beide Aspekte miteinander zu bedenken. Theologisch gese­
hen ist es das Verhältnis von Natur und Gnade, also nochmals ein Begriffspaar, das die 
Polarität von Weltkritik und Weltintegration aufgreift. 
Natur und Gnade stehen nach scholastischer Lehre in dem Verhältnis von Vorausset­
zung und Setzung. Die Gnade hat also die Natur zur Voraussetzung, sie besteht nicht 
als "reine" Gnade. Zugleich vollendet die Gnade die Natur; unter Natur ist aber der gan­
ze Bereich des Menschlichen und des Weltlichen gemeint. 2 

Das weltliche Handeln des Menschen ist also notwendig, es wird sehr ernst genommen, 
es wird aber dennoch immer wieder auch kritisiert aus der Sicht des Handelns Gottes, 
wird von dorther in seiner Endgültigkeit in Frage gestellt. 
Was vorhin als "Kritik" beschrieben wurde, kann auch „das Prophetische" genannt wer­
den. Prophetie nimmt ebenfalls schon Bestehendes als Ansatzpunkt für Kritik, im AT 
den bereits bestehenden Bund, aufgrund dessen die Kritik erfolgt; der Bund hat die 
Kraft, die Zukunft zu bestimmen und die „Welt': das menschliche Leben, auf Zukunft 
hin aufzubrechen. 

1. Die Sicht der Pastoralkonstitution über „Die Kirche in der Welt von heute" 

In der uns bekannten Einleitung zu dieser Konstitution des Zweiten Vatikanums ist so­
wohl von Solidarität mit der Welt als auch von einem gemeinsamen Ziel der Menschen 
und der Christen unserer Tage die Rede. Diese Integration, diese Solidarität mit der 
Welt, bringen die Konzilsväter in dem Text, der lateinisch mit den Worten 11Gaudium et 
spes" beginnt, so zum Ausdruck: 

.,Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Menschen von heute, 
besonders der Armen und Bedrängten aller Art, 
sind auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Jünger Christi. 
Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, 
das nicht in ihren Herzen seinen Widerhall fände." 

Mit diesen Worten werden Solidarität und Integration ausgesagt. Weiter heißt es in dem 
Text über die Kirche: ,,Ist doch ihre eigene Gemeinschaft aus Menschen gebildet, die, 
in Christus geeint, vom Heiligen Geist auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des Vaters gelei­
tet werden und eine Heilsbotschaft empfangen haben, die allen auszurichten ist." Damit 
weisen die Konzilsväter hin auf die prophetische Komponente, auf Utopie, Zukunft, 
Kritik, Mönchisches und Klösterliches. Die Verbindung zwischen den beiden Polenar­
tikuliert der Satz: ,,Darum erfährt diese Gemeinschaft sich mit der Menschheit und ihrer 
Geschichte wirklich engstens verbunden." (GS 1) 

2 Vgl. J. Sudbrack, Dienst am geistlichen Leben (Pastorale-Handreichung für den pastoralen Dienst), Mainz 
1971, 86. 
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uch Tod, Schuld, Schmerz und Leid rutfen geradezu ach der Prophetie, ach der KrIi-
tik, ach der Zukunft. „Wenn das göttliche Fundament und die Hoffnung auf das
ewige Leben schwinden, wird die Würde des Menschen aufs schwerste verletzt. . und
1e Rätsel Von Leben und Tod, Schuld und Schmerz bleiben ohne Lösung (G5S 21)
Es ist offensichtlich eın besonderes Merkmal christlicher Spiritualität unhier noch-
mals eın besonderes der jesuitischen allen Dingen Heilsbedeutung geben, der
Trauer, der Angst, dem Schmerz, den alltäglichen Dingen, der Langeweile; alles das ist
nicht einfach belanglos; gibt keine für das eil unwesentlichen Bereiche. Die Kirche
hilft der Welt, empfängt aber auch VON ihr. Dieser Gedanke ın einem offiziellen kirchli-
chen lext ist bemerkenswert: Die Welt gibt der Kirche und 1ese verdankt der Welt et-
Was; 1@e Kirche trıtt nicht NUur als itikerin und Prophetin der Welt gegenüber auf,
sondern ä(t sich auch selbst VO] außen her beeinflussen (GS 44 und 45)

Politische Theologien
Diese setzen insgesamt bei einer Theologie der Welt Aus der jeweils eine bestimmte
Spiritualität folgt
a) Säkularisierungsthesen

Cox schrieb seinem Buch „Stadt ohne Gott“ Gedanken nieder, die eıner Welt-
Spiritualität eigener Art tühren.* Er geht von folgender Erfahrung Profane erel-
che werden oft In den Dienst religiöserWerte gestellt, Z wird die Arbeit zL einer Form
der Aszese, dem Menschen die Mühsal des Lebens nahezubringen, und auf diese
Weise der Welt (sottes nahezubringen. Nicht die Arbeit als solche hat also einen Wert,
sondern S1Ie bekommt ihn mıit Bezug auf e1n Ziel das nicht in direktem Zusammenhang
miıt ihr steht
Das Verblüffende der Säkularisierungsthese besteht 1n arın, s1e der Schöp-
fung und ihren Bereichen Autonomie zuerkennt. Cox spricht VonEntzauberung derNa-
tur, EntsakralisierungderPolitikund Fntheiligung derWerte DieBereiche erhalten ihre
eigene Wertigkeit und somuıt auch 1  e  hre ejgene Spiritualität; SIE sind als solche freigelas-
sern. (Cott kommt In dieser Welt deshalb nicht OT, weil S1e selbst AUuSs seiner Verfügung
entlassen hat.* Weltliche Spiritualität heißt 1n dieser Sicht, die Gesetze clieser Welit
kennen und ach ihnen leben, und ZWAalTr bis ihre (Girenzen. ort erkennt der
Mensch Gott als den „BaNz Anderen“. Dieser Gott tritt ıhm alc Partner gegenüber und
tragt als solcher eınen Namen. Er wird nicht 1US der Schöpfung erschlossen, sondern
wird als Partner angerufen. So gesehen kann auch och einer religionslosen Welt Von
(ott gesprochen werden. heseWelt darf religionslos se1ın, weil Gott In ihrgarnicht VO[I-

kommen muß Er ist Ja Partner des Menschen und nicht eın Teil der Schöpfung.?
Metz hat1Anschluß wW1 und Gogarten In der Theologie der Welt un:

ın der Verweltlichung der Welt cht eınen TOZE gesehen, der eiıne Entchristlichung
darstellt:; 1 Gegenteil: die Welt ist gerade durch das Christentum verweltlicht worden.
Metz sieht der Menschwerdung die Annahme der Welt durch Gott Die menschliche

Cox, Stadt ohne Gott?, Stuttgart 61971
Vgl Gogarten, Verhängnis und Hoffnung der Neuzeit. Die Säkularisierung als theologisches Problem,
Stuttgart
V Cox, 2.a.0. Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung (= Siebenstern-Taschenbuch 1l Mün-
chen und Hamburg 132 und Ders., Gesammelte Schriften, hg V, Bethge, Band Auslegungen,
Predigten 31—19 München 1961
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Auch Tod, Schuld, Schmerz und Leid rufen geradezu nach der Prophetie, nach der Kri­
tik, nach der Zukunft. "Wenn . . . das göttliche Fundament und die Hoffnung auf das 
ewige Leben schwinden, wird die Würde des Menschen aufs schwerste verletzt. . . . und 
die Rätsel von Leben und Tod, Schuld und Schmerz bleiben ohne Lösung.u (GS 21) 
Es ist offensichtlich ein besonderes Merkmal christlicher Spiritualität - und hier noch­
mals ein besonderes der jesuitischen -, allen Dingen Heilsbedeutung zu geben, der 
Trauer, der Angst, dem Schmerz, den alltäglichen Dingen, der Langeweile; alles das ist 
nicht einfach belanglos; es gibt keine für das Heil unwesentlichen Bereiche. Die Kirche 
hilft der Welt, empfängt aber auch von ihr. Dieser Gedanke in einem offiziellen kirchli­
chen Text ist bemerkenswert: Die Welt gibt der Kirche und diese verdankt der Welt et­
was; d. h. die Kirche tritt nicht nur als Kritikerin und Prophetin der Welt gegenüber auf, 
sondern läßt sich auch selbst von außen her beeinflussen (GS 44 und 45). 

2. Politische Theologien 

Diese setzen insgesamt bei einer Theologie der Welt an, aus der jeweils eine bestimmte 
Spiritualität folgt. · 

a) Säkularisierungsthesen 

H. Cox schrieb in seinem Buch nStadt ohne Gottu Gedanken nieder, die zu einer Welt­
Spiritualität eigener Art führen. 3 Er geht von folgender Erfahrung aus: Profane Berei­
che werden oft in den Dienst religiöser Werte gestellt, z. B. wird die Arbeit zu einer Form 
der Aszese, um dem Menschen die Mühsal des Lebens nahezubringen, und ihn auf diese 
Weise der Welt Gottes nahezubringen. Nicht die Arbeit als solche hat also einen Wert, 
sondern sie bekommt ihn mit Bezug auf ein Ziel, das nicht in direktem Zusammenhang 
mit ihr steht. 
Das Verblüffende an der Säkularisierungsthese besteht nun darin, daß sie der Schöp­
fung und ihren Bereichen Autonomie zuerkennt. Cox spricht von Entzauberung der Na­
tur, Entsakralisierung der Politik und Entheiligung der Werte. Die Bereiche erhalten ihre 
eigene Wertigkeit und somit auch ihre eigene Spiritualität; sie sind als solche freigelas­
sen. Gott kommt in dieser Welt deshalb nicht vor, weil er sie selbst aus seiner Verfügung 
entlassen hat. 4 Weltliche Spiritualität heißt in dieser Sicht, die Gesetze dieser Welt zu 
kennen und nach ihnen zu leben, und zwar bis an ihre Grenzen. Dort erkennt der 
Mensch Gott als den "ganz Anderenu. Dieser Gott tritt ihm als Partner gegenüber und 
trägt als solcher einen Namen. Er wird nicht aus der Schöpfung erschlossen, sondern 
wird als Partner angerufen. So gesehen kann auch noch in einer religionslosen Welt von 
Gott gesprochen werden. Diese Welt darf religionslos sein, weil Gott in ihr gar nicht vor­
kommen muß. Er ist ja Partner des Menschen und nicht ein Teil der Schöpfung. 5 

J. B. Metz hat im Anschluß an K. Löwith und F. Gegarten in der Theologie der Welt und 
in der Verweltlichung der Welt nicht einen Prozeß gesehen, der eine Entchristlichung 
darstellt; im Gegenteil: die Welt ist gerade durch das Christentum verweltlicht worden. 
Metz sieht in der Menschwerdung die Annahme der Welt durch Gott. Die menschliche 

3 H. Cox, Stadt ohne Gott7, Stuttgart 61971. 
4 Vgl. F. Go garten, Verhängnis und Hoffnung der Neuzeit. Die Säkularisierung als theologisches Problem, 

Stuttgart 21958. 
5 Vgl. H. Cox, a.a.O. 260; D. Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung ( = Siebenstern-Taschenbuch 1), Mün­

chen und Hamburg 51968, 132 und Ders., Gesammelte Schriften, hg. v. E. Bethge, Band 4: Auslegungen, 
Predigten. 1931-1944, München 1961. 
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Naturwird dadurch nicht aufgelöst, sondern wird erst as, Wa S1e eigentlich sein soll
Das Verhältnis VOon Gott un Welt und VC Gott und ensch entspricht einer Freund-
cschaft Je tiefereiıner anderen „angenommen' ist, UrmMSC(d mehrfindet zl  C sich selbst,
[ mehr „WIT'|  d ET ın seıne eigenen Möglichkeiten hinein freigegeben“.® Diese Gottzu-
gehörigkeit 1st eiıne Zugehörigkeit Freiheit, aber Freunde leben nıcht unverbindlich
nebeneinander, sondern nehmen einander in Anspruch.‘ Sünde besteht d  arın, daß S1e
das Sein und Leben verknechtet, und erst Gnade ist Freiheit un! „gewährt den Dingen
die aum Tiefe ihres Wesens“®* Hier findet die weltliche Spiritualität ihren
Ansatzpunkt. Siebemüht sich, derWelt, den Dingen, denMenschen die Tiefe ihres e]ge-
nen Wesens zı geben Weltliche Spiritualität ist daher gerade ort nicht gegeben, \  vA  VV  N  /o

clieWelt ZUum GÖötzenWIr'! DieGefahr einer Entfremdung kommtalso VOo  - einer Vergöt-
ZUJN; der Welt und nicht Von einergläubigen Haltung, die In Gott eınen Partner der Welt
sieht und dieser also auch kritisch gegenübersteht
1er hat daher auch die ÄAszese ihren Platz, da Ss1e 1e ugen für die Grenzen der Welt
un! des Menschen Öttnet Und hier, mitten dieser Weltlichkeit, wird die klösterliche
Spiritualität wirksam: Sie dient der Welt, indem s1e diese In ihre Girenzen weist

Politische Theologie
Die „politischeTheologie” ist die Auswirkung eiıner weltlichen Spiritualität, insofern S1Ie
den Glauben entprivatisiert und die Gesellschaft und Öffentlichkeit ernst nımmt als
eine Gott aNnNgEeNOMUNE: Welt:; gleichzeitig mussen Gesellschaft und Öffentlichkeit
als vorläufige Gegebenheiten gesehen werden.? Sie stehen eschatologischem Vor-
behalt, les, Was der Politik und In der Weltgestaltung allgemein Gutem e—
reicht WIF'|  d, ıst nicht schon das „Reich Gottes”; dieses ist und bleibtür115 och ausstän-
dig und zukünftig.
C} Theologie der Befreiung
In derTheologieder Befreiungwerden die zZzwel omente„Weltkritik” und „Weltintegra-
tion‘ deutlich sichtbar. Einerseits verhindert diese Theologie, Menschen sich mıit
Unrechtsstrukturen eintach abfinden. Sie zielt nicht auf eiıne private, innere  - Beftrei-
UuNg, sondern auf eine, die erfahrbar se1n MU| Menschliche Lebensbedingungen kön-

humaner werden und mussen  . nicht auf Dauer der Trostlosigkeit bestehender Ver-
hältnisse ausgeliefert sein:; die lateinamerikanischen Basisgemeinden ringen ( die
Mseizung VONN Freiheit, Humanität und Gnade 1n erfahrbare Kategorien; aber S1e e_
kennen ihre Grenzen dort, 7‘l.j si1e cselbst SCZWUNHEN werden, Freiheit doch wieder miıt
Waffen und Repressalien erkämpfen mussen. Die Welt bleibt also auch ort ZWEe1-
deutig.!°
Carlos Mesters uch die Frage, wıe die Toten ın 1ese Welt der Befreiung e1INZU-
ordnen sind: die Kranken, deren Krankheit nicht ihre Mitmenschen schuld sind; die
Ertolglosen, die 1 Kampf die Unfreiheit ohnmächtig sind und psychisch und
physisch gerade aufgrund dieses Kampftes aufgerieben werden. „Der Kampf des Krebs-
kranken, der für sich allein In seinem ett stirbt, Von len verlassen hat eınen Be-

6  6 Vgl Metz, Zur Theologie der Welt, Maiınz 1968,
Metz,
Metz, +  -
Metz,
Metz,
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Natur wird dadurch nicht aufgelöst, sondern wird erst das, was sie eigentlich sein soll. 
Das Verhältnis von Gott und Welt und von Gott und Mensch entspricht einer Freund­
schaft: je tiefer einer vom anderen "angenommenu ist, umso mehr findet er zu sich selbst, 
um so mehr "wird er in seine eigenen Möglichkeiten hinein freigegebenu. 6 Diese Gottzu­
gehörigkeit ist eine Zugehörigkeit in Freiheit, aber Freunde leben nicht unverbindlich 
nebeneinander, sondern nehmen einander in Anspruch. 7 Sünde besteht darin, daß sie 
das Sein und Leben verknechtet, und erst Gnade ist Freiheit und "gewährt den Dingen 
die kaum ermessene Tiefe ihres Wesens". 8 Hier findet die weltliche Spiritualität ihren 
Ansatzpunkt. Sie bemüht sich, der Welt, den Dingen, den Menschen die Tiefe ihres eige­
nen Wesens zu geben. Weltliche Spiritualität ist daher gerade dort nicht gegeben, wo 
die Welt zum Götzen wird. Die Gefahr einer Entfremdung kommt also von einer Vergöt­
zung der Welt und nicht von einer gläubigen Haltung, die in Gott einen Partner der Welt 
sieht und dieser also auch kritisch gegenübersteht. 
Hier hat daher auch die Aszese ihren Platz, da sie die Augen für die Grenzen der Welt 
und des Menschen öffnet. Und hier, mitten in dieser Weltlichkeit, wird die klösterliche 
Spiritualität wirksam: Sie dient der Welt, indem sie diese in ihre Grenzen weist. 

b) Politische Theologie 

Die "politische Theologieu ist die Auswirkung einer weltlichen Spiritualität, insofern sie 
den Glauben entprivatisiert und die Gesellschaft und Öffentlichkeit ernst nimmt als 
eine von Gott angenommene Welt; gleichzeitig müssen Gesellschaft und Öffentlichkeit 
als vorläufige Gegebenheiten gesehen werden. 9 Sie stehen unter eschatologischem Vor­
behalt, d. h. alles, was in der Politik und in der Weltgestaltung allgemein an Gutem er­
reicht wird, ist nicht schon das "Reich Gottes"; dieses ist und bleibt für uns noch ausstän­
dig und zukünftig. 

c) Theologie der Befreiung 

In der Theologie der Befreiung werden die zwei Momente „Weltkritik" und „Weltintegra­
tion" deutlich sichtbar. Einerseits verhindert diese Theologie, daß Menschen sich mit 
Unrechtsstrukturen einfach abfinden. Sie zielt nicht nur auf eine private, innere Befrei­
ung, sondern auf eine, die erfahrbar sein muß. Menschliche Lebensbedingungen kön­
nen humaner werden und müssen nicht auf Dauer der Trostlosigkeit bestehender Ver­
hältnisse ausgeliefert sein; die lateinamerikanischen Basisgemeinden ringen um die 
Umsetzung von Freiheit, Humanität und Gnade in erfahrbare Kategorien; aber sie er­
kennen ihre Grenzen dort, wo sie selbst gezwungen werden, Freiheit doch wieder mit 
Waffen und Repressalien erkämpfen zu müssen. Die Welt bleibt also auch dort zwei­
deutig.10 
Carlos Mesters rührt auch an die Frage, wie die Toten in diese Welt der Befreiung einzu­
ordnen sind; die Kranken, an deren Krankheit nicht ihre Mitmenschen schuld sind; die 
Erfolglosen, die im Kampf gegen die Unfreiheit ohnmächtig sind und psychisch und 
physisch gerade aufgrund dieses Kampfes aufgerieben werden. ,,Der Kampf des Krebs­
kranken, der für sich allein in seinem Bett stirbt, von allen verlassen - hat er einen Be-

6 Vgl./. B. Metz, Zur Theologie der Welt, Mainz 1968, 24. 
7 Metz, ebd. 
8 Metz, 44 u. 45. 
9 Metz, 10. 

10 Metz, 41. 
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freiungswert der hat keinen? Bringt dem 'olk Gerechtigkeit und Befreiung der
nicht?“1 das 1st die Frage von Mesters, die er och zuspitzt: „Kannst du 1m Leben
des schwachsinnigen und verkrüppelten Kindes VONn Donaaladen Beginn des Dieges
Gottes erblicken?“1®
Für solche ragen bleibt Nnoch die Antwort des Gottesknechtes 1m Gottesknechts-
lied be esaja (Jes 52, 13 und 14)
„Sieh, meın Knecht! br wird Erfolg haben! Da wird wachsen und hochkommen und verherrlicht werden. So
wıie sich H7  elenhaben, als s]1e sahen entstellt, nicht mehr WwIe eın Mensch 3 und hatte gar
nichts Menschliches mehr an sich ui

ott niımmMt In Jesus diese Welt (} sagt diese Theologie der Befreiung, ä(t aber
auch ihre Grenzen erkennen. In der Verlassenheit offenbart sich die Kraft des Glaubens

das Leben, ebenso ın der Möglichkeit, einander Z vergeben.““ Glaube und erge-
bung sind der Sieg iber eine Welt, die ihre Grenzen unrechtmäßig überschreitet.
Theologie der Welt, politische Theologie, Befreiungstheologie sind icht primitıve ÄAn-
biederungen die bestehende Wirklichkeit. (janz 1m Gegenteil, S1e sind „kKlösterlich“,
insofern S]e kritisch und prophetisch verändern wollen der mindestens die Hoffnung
wachhalten, WO diese rein innerweltlich verloren ginge; aber Sie überspringen nicht e1n-
fach den Menschen.

Sakulare 'Ormen in rden und Sakularinstituten
„Säkulare Lebensformen“ wurden auch den bisherigen rden der Kirche gepflegt,
heuteaber besondersindensogenannten Säkularinstituten. Auchdiemonastischen Or-
den haben ihrem Programm welthafte Züge Das „labora“ 1Im benediktinischen Wahl-
spruch (‚Ora et labora“) deutet das gahZ klar Die Jesuiten suchen ‚Gott ıIn enDin-
gen”, und [un les LUr orößeren Ehre Gottes”, „omnla ad alorem Dei gloriam“”.
Franziskus entwickelte eine solche Liebe ZUr Schöpfung, daß ihmıe Legende das
Sprechen mıiıt den 1ieren zuschreibt: versteht die Schöpfung, versteht ihre Sprache.
Die Orden und Kongregationen, die sich der Erziehung der Jugend und der Kranken-
pflege widmen, sindbei den säkularen Lebenstormen einzuordnen, insofern S1e dem Le-
ben der Welt dienen, der Gemeinschaft, der richtigen menschlichen Entwicklung. Sije
stehen Linie 1mDienst säkularerLebenstormen, sind aber durchdas Lebenach
den evangelischen Räten auch arum bemüht, weder die Welt Moloch, och die
menschliche Entfaltung, die Gesundheit und die Wissenschaft ZUMm Götzen werden
lassen.
Die Säkularinstituteverzichten auf die klösterliche Gemeinschaft: ihre Mitglieder
stehen 1Im „Beruf“ und leben dort eın „gottgeweihtes Lebe: Säkularinstituten onnen
auch Verheiratete angehören; sje leben die evangelischen Räte unte: den Bedingungen
ihrer Berufswelt und ihrer Familie den Bereichen Familie, Liebe, Besitz, Autorität
u. A, wird ber s1ie hinaus aber auch och die umtassende Liebe zZzu Gott gesucht,
Familie, Besitz und Autorität, wichtig S1Pe sich SINn  d, sind eıne letzten Werte, SOTM-
dern Dleiben auf (Gott hingeordnet, sind also relativ.

verweıst auf die Gefahren, denen rden ausgesetz' sind, wenn s1e sich Von der
Welt und den Menschen absondern. achWulfentspricht eine solche Weltbetrachtung

Mesters, Die otschaft des leidenden Volkes, Neukirchen-Vluyn 1982,
12 Mesters, 100

Übersetzung Mesters, 100
14 Mesters, 110 und
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freiungswert oder hat er keinen? Bringt er dem Volk Gerechtigkeit und Befreiung oder 
nicht7u11, das ist die Frage von C. Mesters, die er noch zuspitzt: "Kannst du im Leben 
des schwachsinnigen und verkrüppelten Kindes von Dona Dalva den Beginn des Sieges 
Gottes erblicken7uu 
Für solche Fragen bleibt nur noch die Antwort des Gottesknechtes im 4. Gottesknechts­
lied bei Jesaja (Jes 52, 13 und 14): 
„Sieh, mein Knecht! Er wird Erfolg haben! Er wird wachsen und hochkommen und verherrlicht werden. So 
wie sich viele entsetzt haben, als sie ihn sahen: entstellt, nicht mehr wie ein Mensch sah er aus und hatte gar 
nichts Menschliches mehr an sich . . ."13 

Gott nimmt in Jesus diese Welt an, so sagt diese Theologie der Befreiung, er läßt aber 
auch ihre Grenzen erkennen. In der Verlassenheit offenbart sich die Kraft des Glaubens 
an das Leben, ebenso in der Möglichkeit, einander zu vergeben.14 Glaube und Verge­
bung sind der Sieg über eine Welt, die ihre Grenzen unrechtmäßig überschreitet. 
Theologie der Welt, politische Theologie, Befreiungstheologie sind nicht primitive An­
biederungen an die bestehende Wirklichkeit. Ganz im Gegenteil, sie sind "klösterlichu, 
insofern sie kritisch und prophetisch verändern wollen oder mindestens die Hoffnung 
wachhalten, wo diese rein innerweltlich verloren ginge; aber sie überspringen nicht ein­
fach den Menschen. 

3. Säkulare Formen in Orden und Säkularinstituten 

"Säkulare Lebensformenu wurden auch in den bisherigen Orden der Kirche gepflegt, 
heute aber besonders in den sogenannten Säkularinstituten. Auch die monastischen Or­
den haben in ihrem Programm welthafte Züge: Das "laborau im benediktinischen Wahl­
spruch (,,Ora et laborau) deutet das ganz klar an. Die Jesuiten suchen ,,Gott in allen Din­
genu, und tun alles "zur größeren Ehre Gottesu, ,,omnia ad maiorem Dei gloriamu. 
Franziskus entwickelte eine solche Liebe zur Schöpfung, daß ihm die Legende sogar das 
Sprechen mit den Tieren zuschreibt; er versteht die Schöpfung, er versteht ihre Sprache. 
Die Orden und Kongregationen, die sich der Erziehung der Jugend und der Kranken­
pflege widmen, sind bei den säkularen Lebensformen einzuordnen, insofern sie dem Le­
ben der Welt dienen, der Gemeinschaft, der richtigen menschlichen Entwicklung. Sie 
stehen in erster Linie im Dienst säkularer Lebensformen, sind aber durch das Leben nach 
den evangelischen Räten auch darum bemüht, weder die Welt zum Moloch, noch die 
menschliche Entfaltung, die Gesundheit und die Wissenschaft zum Götzen werden zu 
lassen. 
Die Säkularinstitute verzichten sogar auf die klösterliche Gemeinschaft; ihre Mitglieder 
stehen im "Berufu und leben dort ein "gottgeweihtes Lebenu. Säkularinstituten können 
auch Verheiratete angehören; sie leben die evangelischen Räte unter den Bedingungen 
ihrer Berufswelt und ihrer Familie. In den Bereichen Familie, Liebe, Besitz, Autorität 
u. a. wird über sie hinaus aber auch noch die umfassende Liebe zu Gott gesucht, d. h. 
Familie, Besitz und Autorität, so wichtig sie in sich sirid, sind keine letzten Werte, son­
dern bleiben auf Gott hingeordnet, sind also relativ. 
F. Wulf verweist auf die Gefahren, denen Orden ausgesetzt sind, wenn sie sich von der 
Welt und den Menschen absondern. Nach Wulf entspricht eine solche Weltbetrachtung 

11 C. Mesters, Die Botschaft des leidenden Volkes, Neukirchen-Vluyn 1982, 93. 
12 Mesters, 100. 
13 Übersetzung in: Mesters, 100. 
14 Mesters, 110 und 112. 
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nicht der Botschaft Christi, denn ‚Geistliches“ und „Weltliches“ stehen einander nicht
Chroff gegenüber. ! erhebt auch seiıner Einführung ZUm ÖOrdensdekret des Z/wei-
ten Vatikanums „Pertectae caritatis“” die Forderung, mehr als bisher „mutten ın der Welt

leben 416 Dazu zıitiert Simone Weil, die In einem ihrer letzten Briefe hrieb
„Wir brauchen keinen Neuen Franziskanerorden. Mönchsgewand und Kloster bedeuten Absonderung. Die

Elmuß der Masse leben und SiE anrühren, ohne da(: etwas dazwischen steht. UndAoch schwie-
riger ertragen ist, s]i1e cdarf sich keinerlei Entschädigung erlauben: sıe muß ihre Beziehungen zZzu der S1e
umgebenden Masse dieselbe Demut hineinlegen, die eın Eingebürgerter den Bürgern des des entgegen-
bringt, das aufgenommen hat“17
Diese Forderung unterstreicht die Aufgabe, die den Orden in der Welt zukommt. Die
streng kontemplativen Orden dokumentieren ach der Auffassung Wulfs ihr Stehen in
der Welt 7, dadurch, da S1e mıit den Gläubigen, die hre Kirche besuchen, gemeıiınsam
die Liturgie (Eucharistieteier oder Wortgottesdienst) fe  lern der daß S1e innerhalb der
KlausurLohnarbeitenverrichten, muıt denen sS1e sich WIe derArbeiterund die Arbeite-
Mn 1n der Welt l  *  hren Lebensunterhalt verdienen.!?
Zur Zeit des Il Vatikanischen Konzils wurden also die klösterliche und weltliche Fr  om-  ..
migkeit csehrCmiteinander verklammert gesehen, nicht als zweıl voneinander ON-
erte Bereiche, sondern als zwel zueinandergehörende Pole innerhalb der eınen Ahristli-
chen Spiritualität. Bei der etonung des eiınen Pols, Was e1ıner persönlichen Vorliebe
entspringen kann, darf der andere Pol nicht fehlen!

„‚Welt*Priester
Wie schon der Name Sagl, leben Weltpriester ın der Welt, mıitten In der Gemeinde,
der S1e vorstehen. Sie leben j1er unter denselben Bedingungen wıe die anderen Men-
schen, haben hre Wohnung selber gestalten, sich um ihren Haushalt selbst küm-
MeIT, haben eıiıne celbstverständliche Hausgemeinschaft, keine vorgegebene brüder-
liche Gemeinschaft, sondern mussen Beziehungen auch persönliche,
freundschaftliche immer Mneu aufbauen, 61e muüssen ihr Geld celbst verwalten und da-
mit verantwortlich umgehen.
Umgekehrt haben auch die „evangelischen Räte”, die ja als Signatur des Ordenslebens
gelten, hre Bedeutung für den „Welt*Priester; mulß in seinem Leben die „prophetische
Kritik“, 1€ S1Ee Ausdruck bringen, STE'| berücksichtigen.
Der Kat der „Ehelosigkeit“ kommt 1Im Zölibat ZUum Iragen Dieser IS ihm nicht die
Sucheach Beziehungen, mögen SIEe un(ter den Bedingungen, unter denen eben mul3,
auch sichernochschwieriger sSelin als der relativgesicherten ehelichen Beziehung der
auch derVorgabe einerKlostergemeinschaft. Er darf diesen Beziehungen nicht auf-
gehen, sondern muß sich hrer Relativität Dewu(St bleiben.
Der Rat UT „Armut‘ col] sich a2ußern in einem infachen Leben kin Weltpriester soll

wenıgstens unseren Gegenden ın einer gewissen Gesichertheit verantwortlich
mıit seinem Geld und Besitz umgehen: Verantwortlich, daß erseinenBesitz benützt,
ım damit Gemeinschaft zZz.u stiften, um Weltgestaltung und Weltkenntnis Zzu ermögli-
chen, hne damit e1ıne Machtposition aufzubauen.
Der evangelische Rat Gehorsam soll sich eım Weltpriester in seiner grundsätzli-

Wulf, Die Orden der irche, in l /
16 Wulf, Einführung Dekret 1bxer die zeitgemäße Erneuerung Ordenlebens, LINK Erg. IL,

LThK-Erg. IL, 265
Vgl Wulf, Einführung, 265, Anm
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nicht der Botschaft Christi, denn ,,Geistliches" und "Weltliches" stehen einander nicht 
schroff gegenüber. 15 Er erhebt auch in seiner Einführung zum Ordensdekret des Zwei­
ten Vatikanums "Perfectae caritatis" die Forderung, mehr als bisher "mitten in der Welt 
zu leben."16 Dazu zitiert er Simone Weil, die in einem ihrer letzten Briefe schrieb: 
„Wir brauchen keinen neuen Franziskanerorden. Mönchsgewand und Kloster bedeuten Absonderung. Die 
neue Elite muß in der Masse leben und sie anrühren, ohne daß etwas dazwischen steht. Und was noch schwie­
riger zu ertragen ist, sie darf sich keinerlei Entschädigung erlauben; sie muß in ihre Beziehungen zu der sie 
umgebenden Masse dieselbe Demut hineinlegen, die ein Eingebürgerter den Bürgern des Landes entgegen­
bringt, das ihn aufgenommen hat."17 

Diese Forderung unterstreicht die Aufgabe, die den Orden in der Welt zukommt. Die 
streng kontemplativen Orden dokumentieren nach der Auffassung Wulfs ihr Stehen in 
der Welt z. B. dadurch, daß sie mit den Gläubigen, die ihre Kirche besuchen, gemeinsam 
die Liturgie (Eucharistiefeier oder Wortgottesdienst) feiern oder daß sie innerhalb der 
Klausur Lohnarbeiten verrichten, mit denen sie sich - wie der Arbeiter und die Arbeite­
rin in der Welt - ihren Lebensunterhalt verdienen.18 

Zur Zeit des II. Vatikanischen Konzils wurden also die klösterliche und weltliche Fröm­
migkeit sehr eng miteinander verklammert gesehen, nicht als zwei voneinander geson­
derte Bereiche, sondern als zwei zueinandergehörende Pole innerhalb der einen christli­
chen Spiritualität. Bei der Betonung des einen Pols, was einer persönlichen Vorliebe 
entspringen kann, darf der andere Pol nicht fehlen! 

4 .• Welt!Priester 

Wie schon der Name sagt, leben Weltpriester in der Welt, d. h. mitten in der Gemeinde, 
der sie vorstehen. Sie leben hier unter denselben Bedingungen wie die anderen Men­
schen, haben ihre Wohnung selber zu gestalten, sich um ihren Haushalt selbst zu küm­
mern, haben keine selbstverständliche Hausgemeinschaft, keine vorgegebene brüder­
liche Gemeinschaft, sondern müssen Beziehungen auch persönliche, 
freundschaftliche - immer neu aufbauen, sie müssen ihr Geld selbst verwalten und da­
mit verantwortlich umgehen. 
Umgekehrt haben auch die „evangelischen Räte", die ja als Signatur des Ordenslebens 
gelten, ihre Bedeutung für den „Welt~Priester; er muß in seinem Leben die "prophetische 
Kritik", die sie zum Ausdruck bringen, stets berücksichtigen. 
Der Rat der "Ehelosigkeit" kommt im Zölibat zum Tragen. Dieser erspart ihm nicht die 
Suche nach Beziehungen, mögen sie unter den Bedingungen, unter denen er leben muß, 
auch sicher noch schwieriger sein als in der relativ gesicherten ehelichen Beziehung oder 
auch in der Vorgabe einer Klostergemeinschaft. Er darf in diesen Beziehungen nicht auf­
gehen, sondern muß sich ihrer Relativität bewußt bleiben. 
Der Rat zur "Armut" soll sich äußern in einem einfachen Leben. Ein Weltpriester soll 
- wenigstens in unseren Gegenden - in einer gewissen Gesichertheit verantwortlich 
mit seinem Geld und Besitz umgehen: Verantwortlich, d. h. daß er seinen Besitz benützt, 
um damit Gemeinschaft zu stiften, um Weltgestaltung und Weltkenntnis zu ermögli­
chen, ohne damit eine Machtposition aufzubauen. 
Der evangelische Rat zum „Gehorsam" soll sich beim Weltpriester in seiner grundsätzli-

15 F. Wulf, Die Orden in der Kirche, in: HPTh IV, 561ff. 
16 F. Wulf, Einführung Dekret über die zeitgemäße Erneuerung des Ordenlebens, in: LThK. Erg. II, 265. 
11 LThK-Erg. Bd. II, 265. 
18 Vgl. F. Wulf, Einführung, 265, Anm. 97. 
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chen Verfügbarkeit 3  ußern. Ein Weltpriester verspricht dem Bischot, der ihn weiht,
wIıe dessen Nachfolgern Gehorsam Das bedeutet nicht, der Bischof seinen Welt-
priestern seinen Willen aufzwingen darf ınem Weltpriester wird oft jel mehr
Eigenverantwortungübertragen, als ieb ist Sich Gegebenheiten tellen, ın seiner
Diözese wichtige Aufgaben erkennen und Z erspuren auch kritisch und AusSs
solcherErkenntnis aufpersönlicheVorlieben ZzUuU verzichten, das 1st se1ıne eigentliche Her-
ausforderung.
Ein Weltpriester lebt In dieser Hinsicht cechr ausgesetzt zwischen weltlicher und klöster-
licher Spiritualität. ber gerade dieser Lebensstil soll auch als Wert erkannt werden.
Ausdiesem Grund ıst 05nicht urmnm jeden Preiserforderlich, Weltpriester ın Wohngemein-
schaften zusammenzufassen; auch der mıiıt seıner meinde lebende Weltpriester annn
eın echtes spirituelles Leben gerade In dieser Situation führen. Zwar ist nichts eiNnzZuwen-
den Versuche Von Priestern, Gemeinschaft leben, aber die alleinige Lösung
aller Probleme kann arın nicht gesehen werden; das ware  N eine Verkürzung des-
sSen, S Weltpriestern eigen ist
An dieser Stelle sel auch auf andere kirchliche Berute verwiesen: Religionslehrer, Pasto-
ralassistenten, Laientheologen1 Bereich der Wissenschaft. Bel ihnen treten einige der
aufgezeigten Bedingungen och verschärft auf:
$ S1e als Verheiratete doch och genügend Offenheit für eın Gemeindeleben

aben:
wenn S1e alsMenschen, die Freiraum ur  e ihre amilie und ihre familiären Beziehungen

brauchen, doch auch och für andere Aufgaben 1n einer Diözese verfügbar sind, selbst
wenn manchmal der Eindruck entsteht, S1E sejen Mitarbeiter Ordnung (so werden
übrigens die Priester bei der Priesterweihe genannt)
Il Die evangelischen Räte als kritisch-prophetisches Potential
Die evangelischen Räte sind das hervorstechende „Markenzeichen f für die Orden Den-
och begegnen S1e uns auf Schritt und Iritt bereits len Formen christlichen Lebens,
da sichdie Bereiche einfach nicht lassen. „Armut „Keuschheit“und ‚Gehorsam“
sind nicht eın humanistisches „Lebensprogramm”, das sehr geschickt auch och einige
aszetische Fastenkuren eingebaut hat, sondern wichtige Elemente der Nachfolge Jesu.
Jesus selbst 1st der Weg Joh 14, Er ist also mehr als eın Vorbild, mehr als eın Wegwei-
SEeT, 07wird selberZUmVermittler; seinemLebensschicksal teilzunehmen, ist heilbrin-
gend. ber seın Weg bekanntlich ber den Tod Hier WIr! der Begriff „Lebe
selbst och einmal in Frage gestellt Wenn Nachfolge Jesu eın Weg des Lebens ist, und
dieLebenskulturderChristen dem Leben eıne Chanceoibt, dann nicht1vordergründi-
gCH Bewahren dieses irdischen ens, das vielmehr Stück für Stück aufgerieben und
hergegeben wird und damit eıne Banz Bedeutung bekommt Das ıst das Zeichen,
das Innovative und Prophetische, das 1€e€ Örden vorleben, das aber auch der T1S! In
der Welt leben mul

a) Dieser Weg führt IM den Gehorsam des Kreuzes
Unterwerfung gegenüber Oberen ıst nicht der ursprüngliche und erste ınn der Forde-
rung ach Gehorsam, sondern „Im Gebet WIr diese Armut des horsams, die
unkalkulierte Auslieferung P7TC5S5 Lebens den Vater“ !” Man col] also unkalkuliert
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chen Verfügbarkeit äußern. Ein Weltpriester verspricht dem Bischof, der ihn weiht, so­
wie dessen Nachfolgern Gehorsam. Das bedeutet nicht, daß der Bischof seinen Welt­
priestern seinen Willen aufzwingen darf. Einern Weltpriester wird oft sogar viel mehr 
Eigenverantwortung übertragen, als ihm lieb ist. Sich Gegebenheiten zu stellen, in seiner 
Diözese wichtige Aufgaben zu erkennen und zu erspüren - auch kritisch - und aus 
solcher Erkenntnis auf persönliche Vorlieben zu verzichten, das ist seine eigentliche Her­
ausforderung. 
Ein Weltpriester lebt in dieser Hinsicht sehr ausgesetzt zwischen weltlicher und klöster­
licher Spiritualität. Aber gerade dieser Lebensstil soll auch als Wert erkannt werden. 
Aus diesem Grund ist es nicht um jeden Preis erforderlich, Weltpriester in Wohngemein­
schaften zusammenzufassen; auch der mit seiner Gemeinde lebende Weltpriester kann 
ein echtes spirituelles Leben gerade in dieser Situation führen. Zwar ist nichts einzuwen­
den gegen Versuche von Priestern, in Gemeinschaft zu leben, aber die alleinige Lösung 
aller Probleme kann darin nicht gesehen werden; das wäre sogar eine Verkürzung des­
sen, was Weltpriestern eigen ist. 
An dieser Stelle sei auch auf andere kirchliche Berufe verwiesen: Religionslehrer, Pasto­
ralassistenten, Laientheologen im Bereich der Wissenschaft. Bei ihnen treten einige der 
aufgezeigten Bedingungen sogar noch verschärft auf: 
- wenn sie als Verheiratete doch noch genügend Offenheit für ein Gemeindeleben 
haben; 
- wenn sie als Menschen, die Freiraum für ihre Familie und ihre familiären Beziehungen 
brauchen, doch auch noch für andere Aufgaben in einer Diözese verfügbar sind, selbst 
wenn manchmal der Eindruck entsteht, sie seien Mitarbeiter 2. Ordnung (so werden 
übrigens die Priester bei der Priesterweihe genannt). 

II. Die evangelischen Räte als kritisch-prophetisches Potential 

Die evangelischen Räte sind das hervorstechende „Markenzeichen" für die Orden. Den­
noch begegnen sie uns auf Schritt und Tritt bereits in allen Formen christlichen Lebens, 
da sich die Bereiche einfach nicht trennen lassen. "Armut", "Keuschheit" und "Gehorsam" 
sind nicht ein humanistisches "Lebensprogramm", das sehr geschickt auch noch einige 
aszetische Fastenkuren eingebaut hat, sondern wichtige Elemente der Nachfolge Jesu. 
Jesus selbst ist der Weg (Joh 14, 6). Er ist also mehr als ein Vorbild, mehr als ein Wegwei­
ser, er wird selber zum Vermittler; an seinem Lebensschicksal teilzunehmen, ist heilbrin­
gend. Aber sein Weg führt bekanntlich über den Tod. Hier wird der Begriff "Leben" 
selbst noch einmal in Frage gestellt. Wenn Nachfolge Jesu ein Weg des Lebens ist, und 
die Lebenskultur der Christen dem Leben eine Chance gibt, dann nicht im vordergründi­
gen Bewahren dieses irdischen Lebens, das vielmehr Stück für Stück aufgerieben und 
hergegeben wird und damit eine ganz neue Bedeutung bekommt. Das ist das Zeichen, 
das Innovative und Prophetische, das die Orden vorleben, das aber auch der Christ in 
der Welt leben muß. 

a) Dieser Weg führt in den Gehorsam des Kreuzes 

Unterwerfung gegenüber Oberen ist nicht der ursprüngliche und erste Sinn der Forde­
rung nach Gehorsam, sondern „Im Gebet wagen wir diese Armut des Gehorsams, die 
unkalkulierte Auslieferung unseres Lebens an den Vater".19 Man soll also unkalkuliert 

19 Synode der deutschen Bistümer, Beschluß: Unsere Hoffnung, III, 1. 
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lebenbzw. sich miteinander und freiwillig kalkulieren lassen. Wie auchbei den anderen
evangelischen Räten ıst damit eine Haltung angesprochen, die Solidarität muit Jjenen
Menschen meint, dieSal nicht kalkulieren und disponieren onnen.  .. Durch Menschen,
die freiwillig auch SO  e eben, können jene Hoffnung gewıinnen.
Für eın Kloster heißt das, sich miteinander den Forderungen der Zeit zZzUu stellen, hne
dabei den eigenen Willen zZum aller inge machen. He Forderungen der Zeit,
hre Umstände, ihre Probleme, Nöte, Möglichkeiten als Ausdruck des Willens (ottes
z sehen, das ıst Gehorsam, ihm sind Öbere und Untergebene unterstellt.

Den Weg in die rmut gehen, und ZzWAr als Weg In die Armut un Freiheit der
Liebe““
uch hier eröffnet sich wieder eın Weg der Solidarität miıt denen, die sSeıin mussen.
ber auch ler handelt ©5 sich um eiınen Weg, der die Bereitschaft bedeutet, auf die
Selbstbehauptung ZUu verzichten, also das Leben ungesichert seın zu lassen, sich selbst
enttäuschbar und verletzlich zZzUu machen und sich nicht durch sicheren Desitz, SE VO  —

Geld, Wissen, Positionen und Rechten, absichern zZz.Uu wollen. Ich glaube nicht, das
den Verkauf lerKlostergüter bedeuten mul heißt aber sicher, INan Menschen
aran teilnehmen l1äßt und damit die eigene Sicherheit einschränkt
Solche Armut bedeutet aber auch, daß INa  za andere Güter, die keinen Tauschwert besit-
zen, pflegt, also Güter, die ım doppelten Sinn des Wortes „‚umsonst“ gegeben werden
mMUuSsenN: Freundlichkeit, Dankbarkeit, Liebe, Aufmerksamkeit für die Toten.*1
Solche Armut hat einerseıits eiıne stark politische Komponente, weil AuUS ihrer Haltung
heraus tatsächlich den Besitzenden ständig eın schlechtes (sewissen beigebracht werden
soll; andererseits darf gerade In diesem Punkt auch auf das andere Getfälle hingewiesen
werden: Der ÄArme hat nichts zu tauschen und ist dennoch fähig den Werten wıe
Freundlichkeit, Liebe, Aufmerksamkeit für die Toten

C} Den VerzichtaufEhe unFamilie nenn die Deutsche 5Synode den „Weg In dieFreiheit“
Das könnte natürlich zynisch mißiverstanden werden: gemeint ist aber damit eın Weg,
der menschliche Beziehungen TOLZ ihrer Bedeutung och einmal ın rage stellt.
Sexual:tät ıst Kommunikation.“ genitale Sexualität verzichten, bedeutet 1m Kon-
text der evangelischen Räte, andere Formen der menschlichen Kommunikation
chen und pflegen. „Wenn der Mensch nıchts anderes ware  ‚ als Natur, dann hätte und
suchte eiıne andere Sprachen. EFrweist sich der ensch de tacto als unfähig, arll-
ere Sprachenz entdecken, die ZWd durch die sexuelle Wirklichkeit gestützt werden,
diese aber übertreffen?“?2
Klösterliche Spiritualität sucht also auch ach }  1e1NN Formen von Brüderlichkeit und
Schwesterlichkeit. (esten der Freundschaft, der Gemeinschaft und des Gefühls werden
z\  R  Jalr gesucht,** darüber hinaus aber auch och die Gemeinschatt muıit Gott und Jesus
Christus. Sie überschreitet vorläufige Gemeinschaftten un! sucht ihren Grund och tıe-
fer als in dem, Was reın menschlich sich anbietet. Gerade diese Form des Suchens

Ebd., I,
21 B Metz, Zeit der Orden? Zur Mystik und Politik der Nachtolge, Freiburg 1977,
22 Löwith, Menschliche Geschlechtlichkeit, In: Diakonia 15 221—229

Bravo, Diesexuelle Dimension ıIn der christlichen Sicht des Menschen, Diakonia (1984)229—236,
235

Bravo,
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leben bzw. sich miteinander und freiwillig kalkulieren lassen. Wie auch bei den anderen 
evangelischen Räten ist damit eine Haltung angesprochen, die Solidarität mit jenen 
Menschen meint, die gar nicht kalkulieren und disponieren können. Durch Menschen, 
die freiwillig auch so leben, können jene Hoffnung gewinnen. 
Für ein Kloster heißt das, sich miteinander den Forderungen der Zeit zu stellen, ohne 
dabei den eigenen Willen zum Maß aller Dinge zu machen. Die Forderungen der Zeit, 
ihre Umstände, ihre Probleme, Nöte, Möglichkeiten als Ausdruck des Willens Gottes 
zu sehen, das ist Gehorsam, ihm sind Obere und Untergebene unterstellt. 

b) Den Weg in die Armut gehen, und zwar als Weg in die Armut und Freiheit der 
Liebe2° 
Auch hier eröffnet sich wieder ein Weg der Solidarität mit denen, die arm sein müssen. 
Aber auch hier handelt es sich um einen Weg, der die Bereitschaft bedeutet, auf die 
Selbstbehauptung zu verzichten, also das Leben ungesichert sein zu lassen, sich selbst 
enttäuschbar und verletzlich zu machen und sich nicht durch sicheren Besitz, sei es von 
Geld, Wissen, Positionen und Rechten, absichern zu wollen. Ich glaube nicht, daß das 
den Verkauf aller Klostergüter bedeuten muß. Es heißt aber sicher, daß man Menschen 
daran teilnehmen läßt und damit die eigene Sicherheit einschränkt. 
Solche Armut bedeutet aber auch, daß man andere Güter, die keinen Tauschwert besit­
zen, pflegt, ~.lso Güter, die im doppelten Sinn des Wortes "umsonst" gegeben werden 
müssen: Freundlichkeit, Dankbarkeit, Liebe, Aufmerksamkeit für die Toten. 21 

Solche Armut hat einerseits eine stark politische Komponente, weil aus ihrer Haltung 
heraus tatsächlich den Besitzenden ständig ein schlechtes Gewissen beigebracht werden 
soll; andererseits darf gerade in diesem Punkt auch auf das andere Gefälle hingewiesen 
werden: Der Arme hat nichts zu tauschen und ist dennoch fähig zu den Werten wie 
Freundlichkeit, Liebe, Aufmerks"mkeit für die Toten. 

c) Den Verzicht auf Ehe und Familie nennt die Deutsche Synode den "Weg in die Freiheit~ 

Das könnte natürlich zynisch mißverstanden werden; gemeint ist aber damit ein Weg, 
der menschliche Beziehungen trotz ihrer Bedeutung noch einmal in Frage stellt. 
Sexualität ist Kommunikation. 22 Auf genitale Sexualität verzichten, bedeutet im Kon­
text der evangelischen Räte, andere Formen der menschlichen Kommunikation zu su­
chen und zu pflegen. "Wenn der Mensch nichts anderes wäre als Natur, dann hätte und 
suchte er keine andere Sprachen .... Erweist sich der Mensch de facto als unfähig, an­
dere Sprachen zu entdecken, die zwar durch die sexuelle Wirklichkeit gestützt werden, 
diese aber übertreffen7"23 

Klösterliche Spiritualität sucht also auch nach neuen Formen von Brüderlichkeit und 
Schwesterlichkeit. Gesten der Freundschaft, der Gemeinschaft und des Gefühls werden 
zwar gesucht, 24 darüber hinaus aber auch noch die Gemeinschaft mit Gott und Jesus 
Christus. Sie überschreitet vorläufige Gemeinschaften und sucht ihren Grund noch tie­
fer als nur in dem, was rein menschlich sich anbietet. Gerade diese Form des Suchens 

20 Ebd., III, 2. 
21 J. B. Metz, Zeit der Orden? Zur Mystik und Politik der Nachfolge, Freiburg 1977, 45. 
22 K. Löwith, Menschliche Geschlechtlichkeit, in: Diakonia 15 (1984) 221-229. 
23 G. Bravo, Die sexuelle Dimension in der christlichen Sicht des Menschen, in: Diakonia 15 (1984) 229-236, 

235. 
24 Vgl. Bravo, 236. 
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acheiner NnNeuen Sprache ist aucheın Zeichen fürLiebe und Ireue der Ehe, besonders
dort, Wcd die erotische und sexuelle Faszination gesundheitlichen der ersgrün-
den nicht mehr gegeben ist

Die deutsche Synode spricht auch nochv „Weg ın die Freude“ ®
Hier hat sicherlich der Gottesdienst seinen Platz Die Liturgie als freudige Erinnerung

Jesus Christus, an die Heilstaten (Gottes der Geschichte und seinen Heiligen, als
Erinnerung an cClie Heilung und Vergebung in eigenen Leben, ist also auch eın
kritisches Flement gegen allzu ausgeprägten Stolz auf 1e eigene Größe aber In der
Form der Freude

'eitliche Spiritualität
Die Lebensbereiche, die dem Menschen zugewlesen SIN!  d, da(} S1e in ihrer eigenen
setzlichkeit lebt, sind: Familie; Arbeit: Freizeit, Sport und Spiel; Wirtschaft: Sexualität.
Ihre jeweiligen Gesetze sind2beachten, doch sind auch ihre Grenzen sehen. Familie
INU. ber ihre Bindungen hinausführen, sSoNS! wird s1e Fessel: Arbeit, Wirtschaft,
porkönnen dem (esetz der DUuren Leistung, des Wettbewerbs, der Unter-
haltung erliegen, daher mussen auch diese Bereiche aufgebrochen werden.
Welt kann sich totaler mMmmMmaAanenZ verfangen; dann wird sjıe ZU) Götzen; S1e ıst nicht
mehrWelt uchdie Sexualität hat eigenen Gesetze derErfüllung menschlichen Le-
ens und cdarf nicht durch artfremde Normen überfremdet werden. Zur christlichen
Spiritualität gehört eiıne Sexualität, der Menschen Freude haben können: doch auch
61€e ist der Kritik unterwerten; S1e darf nıicht ZUum, (;ötzen werden.
Was immer daher gläubiger Haltung und Handlung entsteht, gehört ZU[r Welt,
führt aber auchbersi1e hinaus. Dement BaNZ besonders diechristliche meindemıt
der Wahrnehmung umtassender Lebensbezüge von der Geburt bis zum Tod
In der meinde dürfen diese Lebensbezüge nicht alle verkirchlicht“ werden. Daher
wird Jugendarbeit 1n einem Banz großen Ausmaßl auch Freizeitgestaltung sein, Pflege
der Gemeinschatft, Begegnungsmöglichkeit, Möglichkeit ZUmm Jern.
Aus diesem Grund beschäftigt sich auch die kirchliche Caritas mit der Not des Men-
schen, wWOo s1e gerade ansteht: als unger, Krankheit, Armut und Obdachlosigkeit.
uch die Bildungsarbeit, sel s1e VOI einer Gemeinde wahrgenommen der Von ka-
tholischen Schulen, istcht „kirchliche Kaderarbeit“, sondern die Bildung als solche ist

schon wert, vermüttelt ZUu werden, selbst wenn der SO Gebildete dadurch nicht kirchli-
cher oder römmer wird
In diesem Zusammenhang erhalten auch die Sakramente e1n ejgenes Gesicht.
dabei nicht 1Ur tromme Worte gesprochen werden, sondern auch Dinge und Vorgänge
des alltäglichen Lebens ZUuU Zeichen werden, gehört wohl auch welitlichen Spiritua-
lität Wasser, Nahrung, Salbe, das Eheleben werden Zeichen der Zuwendung Gottes
Sie verändern cht ihr Aussehen, werden nicht heiliger, sondern wWwI1e s1e sind, sind
s1e auchrägerdes (Geistes Gottes: SIE zeigennichtIüberirdische Bereiche sondern
kritisieren auch den ange| irdischem Leben
Die rein weltlichen Bereiche, wenn S1e In ihrer Gesetzmäßigkeit studiert und gelebt WeTrT-
den Politik, Wirtschaft, port, Unterhaltung, Kunst endort, WO sieihreEigen-
art nicht verlieren, weltliche Spiritualität aS! W s1€e ihre Grenzen erkennen, auch
klösterliche. „Kloster“ und gehören also ZUSammell.

Deutsche Synode, Hoffnung IN,
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nach einer neuen Sprache ist auch ein Zeichen für Liebe und Treue in der Ehe, besonders 
dort, wo die erotische und sexuelle Faszination aus gesundheitlichen oder Altersgrün­
den nicht mehr gegeben ist. 

d) Die deutsche Synode spricht auch noch vom „Weg in die Freude~ 25 

Hier hat sicherlich der Gottesdienst seinen Platz. Die Liturgie als freudige Erinnerung 
an Jesus Christus, an die Heilstaten Gottes in der Geschichte und in seinen Heiligen, als 
Erinnerung an die Heilung und Vergebung in unserem eigenen Leben, ist also auch ein · 
kritisches Element gegen allzu ausgeprägten Stolz auf die eigene Größe - aber in der 
Form der Freude. 

III. Weltliche Spiritualität 

Die Lebensbereiche, die dem Menschen zugewiesen sind, daß er sie in ihrer eigenen Ge­
setzlichkeit lebt, sind: Familie; Arbeit; Freizeit, Sport und Spiel; Wirtschaft; Sexualität. 
Ihre jeweiligen Gesetze sind zu beachten, doch sind auch ihre Grenzen zu sehen. Familie 
muß über ihre Bindungen hinausführen, sonst wird sie zur Fessel; Arbeit, Wirtschaft, 
Sport können dem Gesetz der puren Leistung, des puren Wettbewerbs, der puren Unter­
haltung erliegen, daher müssen auch diese Bereiche aufgebrochen werden. 
Welt kann sich in totaler Immanenz verfangen; dann wird sie zum Götzen; sie ist nicht 
mehr Welt. Auch die Sexualität hat ihre eigenen Gesetze der Erfüllung menschlichen Le­
bens und darf nicht durch artfremde Normen überfremdet werden. Zur christlichen 
Spiritualität gehört eine Sexualität, an der Menschen Freude haben können; doch auch 
sie ist der Kritik zu unterwerfen; sie darf nicht zum, Götzen werden. 
Was immer daher an gläubiger Haltung und Handlung entsteht, es gehört zur Welt, 
führt aber auch über sie hinaus. Dem dient ganz besonders die christliche Gemeinde mit 
der Wahrnehmung umfassender Lebensbezüge von der Geburt bis zum Tod. 
In der Gemeinde dürfen. diese Lebensbezüge nicht alle „verkirchlicht" werden. Daher 
wird Jugendarbeit in einem ganz großen Ausmaß auch Freizeitgestaltung sein, Pflege 
der Gemeinschaft, Begegnungsmöglichkeit, Möglichkeit zum Feiern. 
Aus diesem Grund beschäftigt sich auch die kirchliche Caritas mit der Not des Men­
schen, wo sie gerade ansteht: als Hunger, Krankheit, Armut und Obdachlosigkeit. 
Auch die Bildungsarbeit, sei sie nun von einer Gemeinde wahrgenommen oder von ka­
tholischen Schulen, ist nicht „kirchliche Kaderarbeitu, sondern die Bildung als solche ist 
es schon wert, vermittelt zu werden, selbst wenn der so Gebildete dadurch nicht kirchli­
cher oder frömmer wird. 
In diesem Zusammenhang erhalten auch die Sakramente ein ganz eigenes Gesicht. Daß 
dabei nicht nur fromme Worte gesprochen werden, sondern auch Dinge und Vorgänge 
des alltäglichen Lebens zum Zeichen werden, gehört wohl auch zur weltlichen Spiritua­
lität: Wasser, Nahrung, Salbe, das Eheleben werden Zeichen der Zuwendung Gottes. 
Sie verändern nicht ihr Aussehen, werden nicht heiliger, sondern so wie sie sind, sind 
sie auch Träger des Geistes Gottes; sie zeigen nicht nur überirdische Bereiche an, sondern 
kritisieren auch den Mangel an irdischem Leben. 
Die rein weltlichen Bereiche, wenn sie in ihrer Gesetzmäßigkeit studiert und gelebt wer­
den - Politik, Wirtschaft, Sport, Unterhaltung, Kunst - haben dort, wo sie ihre Eigen­
art nicht verlieren, weltliche Spiritualität an sich; wo sie ihre Grenzen erkennen, auch 
klösterliche. ,,Klosteru und „Weltu gehören also zusammen. 

25 Deutsche Synode, Hoffnung III, 4. 
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AUSSERMAIR

Vom 1Inn des kontemplativen Ordenslebens
Die pannung, die zwischen der notwendigen aktiven Zuwendung die Welt und der kontemplati-

Hinwendung Gott mm}  S eigentlich jeder Christ ın sich selbstus entgeht
ber kaum der Gefahr, entweder In einem weltverändernden Engagement aufzugehen, der

sich aufeineweltlose Innerlichkeit zurückzuziehen. derchristlichen Praxis INa IMdie
tulerungInes derbeiden Pole nicht hinwegkommen. Da der Durchschnittschrist besonders leicht auf
das kontemplative Element vergißt, gibt ,  ö Gemeinschaften, die ihm dessen Wichtigkeit vorleben.
Auch unst Zeit kann auf das Korrektiv der kontemplativen Orden nicht verzichten. Redaktion)

Ist das kontemplative Ordensleben überholt?
Viele Zeitgenossen haben die Kontemplativen abgeschrieben, SIEe bezeichnen ihre Exi-
stenz als die von Randsiedlern der Gesellschaft, Je Zu den Restbeständen eıner VCEIgaAN-

Epoche der Christentumsgeschichte gehören. Liegt PS daran, das Wort „KONn-
templation“ nıicht mehr hne weiıteres verständlich und somuıt Mißverständnissen
ausgesetzt ist. jeg der Schwerpunkt heute nicht sehr auf eiıner aktiven Nächstenlie-
De oder verstellen gewisse veraltete ÖOrdensstrukturen diese eher verborgene Form
christlicher Fxistenz?
WÄählt den klassischen Definitionen Von „Kontemplation“ diejenige VON Ri-
chard VO  - Viktor aQus, ist darunter der „eindringliche und freie Gesamtblick auf die

beobachtenden Dinge“ verstehen. Oomas VonNn Aquin hat davon se1iner ef;-
nıtıon MUur das Wesentliche beibehalten, wenn €  er UrVO„‚einfachen Blick auf die Wahr-
heit“* spricht. Durch die Prägnanz dieser Formulierung wird das Eigentliche der Be-
trachtungE deutlicher hervorgehoben.
Karl Rahner War S1IC.  h ZWar mancher geschichtlich bedingten Veräußerlichung der
kontemplativen Lebenstorm bewußt, entkräftete aber zugleich unmißverständlich die
Ansicht, eın solches Lebenszeugnis se1 heute weder einsichtig och sinnvoll:
„ESs kann nicht die Frage se1in, ob kontemplatives Leben in der irche bestehen soll, sondern NUurT, wIıe als
besonderes Charisma vonvielleicht wenigen) 60 gelebt werden kann, e auch eın Zeugnis für die andern
ist. In jeserHinsicht sind vermutlich manche Anpassungen möglich und annvoll. bernicht auf Kosten der
Kadikalität des kontemplativen Lebens celbst Vergessen Gie nie: der Widerspruc. Z ınem Zeitgeist ıst
Oftmals In Wahrheit das Modernste und eın unerläßlicher Dienst, den E  mm selner Zeit leisten muß3“>
Was hat Christen ZUuU len Ze  iten  H bewogen, sich zı iesem ungewöhnlichen und für
viele auch unverständlichen Weg des kontemplativen Ordenslebens entschließen?
Im Ursprung en Ordenslebens liegt eın gerührt- und Betroffensein vom Glauben
her (orona Bamberg sieht 1n dieser Betroffenheit die runderfahrung des altkirch-
lichen Mönchtums‘*: diese 1st tatsächlich schlechthin grundlegend für das kontempla-

‚Contemplatio est PerspiIcCuus et liber contutus anımı 15 perspiciendas.” Der Ausdruck ‚contultus
samtblick) bei Richard von St Viktor „unterstreicht die Tatsache, die Betrachtung eine lebendige Syn-
these ist, welche die fragmentarischen, durch iveBlicke erworbenen Kenntnisse der Seel!:
menfal(it Dieser Gesamtblick scheinbar verschwommen:;: Jaäßt außerlich Einzelheiten IUrbeiseite,
um mıit derMacht der Liebe bDesser das Wesen des (egenstandeseinzudringe! Marie-Eugene UVO: Kinde
Jesu, Ich will Gott schauen. Die geistliche der ] heresia von Avila, des Johannes VO) Kreuz
unı der T heresia VOI de Jesu Basel 1954, 193—194
„Simplex ntuı:tus veritatis”. handelt sich bei ihm einen Vorgang des Erkenntnisvermögens, der ohne
Umwege ın inem einfachen fast 1V in die ahrheit eindringt.

+ Rahner, Brief n die Unbeschuhten Karmelitinnen In VOImn 1968, abgedruckt
Herbstrith, Kontemplatives Ordensleben überholt?, München 19 (Schriftenreihe ZULF Meditation

Bamberg, Was Menschsein kostet, Würzburg 1971, 13—29
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Vom Sinn des kontemplativen Ordenslebens 
Die Spannung, die zwischen der notwendigen aktiven Zuwendung an die Welt und der kontemplati­
ven Hinwendung zu Gott besteht, müßte eigentlich jeder Christ in sich selbst austragen. Oft entgeht 
er aber kaum der Gefahr, entweder ganz in einem weltverändernden Engagement aufzugehen, oder 
sich auf eineweltlose Innerlichkeit zurückzuziehen. In der christlichen Praxis wird man um die Akzen­
tuierung eines der beiden Pole nicht hinwegkommen. Da der Durchschnittschrist besonders leicht auf 
das kontemplative Element vergißt, gibt es Gemeinschaften, die ihm dessen Wichtigkeit vorleben. 
Auch unsere Zeit kann auf das Korrektiv der kontemplativen Orden nicht verzichten. (Redaktion) 

Ist das kontemplative Ordensleben überholt? 

Viele Zeitgenossen haben die Kontemplativen abgeschrieben, sie bezeichnen ihre Exi­
stenz als die von Randsiedlern der Gesellschaft, die zu den Restbeständen einer vergan­
genen Epoche der Christentumsgeschichte gehören. Liegt es daran, daß das Wort "Kon­
templationu nicht mehr ohne weiteres verständlich und somit Mißverständnissen 
ausgesetzt ist. Liegt der Schwerpunkt heute nicht zu sehr auf einer aktiven Nächstenlie­
be oder verstellen gewisse veraltete Ordensstrukturen diese eher verborgene Form 
christlicher Existenz? 
Wählt man unter den klassischen Definitionen von "Kontemplation° diejenige von Ri­
chard von St. Viktor aus, ist darunter der ~indringliche und freie Gesamtblick auf die 
zu beobachtenden Dingeu1 zu verstehen. Thomas von Aquin hat davon in seiner Defi­
nition nur das Wesentliche beibehalten, wenn er nur vom ~infachen Blick auf die Wahr­
heit°2 spricht. Durch die Prägnanz dieser Formulierung wird das Eigentliche der Be­
trachtung umso deutlicher hervorgehoben. 
Karl Rahner war sich zwar so mancher geschichtlich bedingten Veräußerlichung der 
kontemplativen Lebensform bewußt, entkräftete aber zugleich unmißverständlich die 
Ansicht, ein solches Lebenszeugnis sei heute weder einsichtig noch sinnvoll: 
„Es kann nicht die Frage sein, ob kontemplatives Leben in der Kirche bestehen soll, sondern nur, wie es als 
besonderes Charisma (von vielleicht wenigen) so gelebt werden kann, daß es auch ein Zeugnis für die andern 
ist. In dieser Hinsicht sind vermutlich manche Anpassungen möglich und sinnvoll. Aber nicht auf Kosten der 
Radikalität des kontemplativen Lebens selbst . . . Vergessen Sie nie: der Widerspruch zu einem Zeitgeist ist 
oftmals in Wahrheit das Modernste und ein unerläßlicher Dienst, den man seiner Zeit leisten muß."3 

Was hat Christen zu allen Zeiten bewogen, sich zu diesem ungewöhnlichen - und für 
viele auch unverständlichen - Weg des kontemplativen Ordenslebens zu entschließen? 
Im Ursprung allen Ordenslebens liegt ein Angerührt- und Betroffensein vom Glauben 
her. Corona Bamberg sieht in dieser Betroffenheit die Grunderfahrung des altkirch­
lichen Mönchtums4; diese ist tatsächlich schlechthin grundlegend für das kontempla-

1 „Contemplatio est perspicuus et liber contuitus animi in res perspiciendas." Der Ausdruck .,contuitus" (Ge­
samtblick) bei Richard von St. Viktor „unterstreicht die Tatsache, daß die Betrachtung eine lebendige Syn­
these ist, welche die fragmentarischen, durch sukzessive Blicke erworbenen Kenntnisse der Seele zusam­
menfaßt. Dieser Gesamtblick ist nur scheinbar verschwommen; er läßt äußerlich Einz.elheiten nur beiseite, 
um mit der Macht der Liebe besser in das Wesen des Gegenstandes einzudringen." Marie-Eugene vom Kinde 
Jesu, Ich will Gott schauen. Die geistliche Lehre der hl. Theresia von Avila, des hl. Johannes vom Kreuz 
und der hl. Theresia vom Kinde Jesu, Basel 1954, 193-194. 

2 „Simplex intuitus veritatis". Es handelt sich bei ihm um einen Vorgang des Erkenntnisvermögens, der ohne 
Umwege in einem einfachen Akt - fast intuitiv - in die Wahrheit eindringt. Ebd. 

3 K. Rahner, Brief an die Unbeschuhten Karmelitinnen in Beek (Holland) vom 19.3.1968, abgedruckt in: 
W Herbstrith, Kontemplatives Ordensleben - überholt?, München 1980 (Schriftenreihe zur Meditation 
2), 16. 

4 Vgl. C. Bamberg, Was Menschsein kostet, Würzburg 1971, 13-29. 
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tive Ordensleben. Abgesehen allemVordergründigen und unmittelbar Einsehbaren
bleibt der tschluß dasGerufenen immereın unsagbares Geheimnis se1ines Lebens Der

der das (‚anze menschlicher istenz umgreift, darf ın seiner Unbedingtheit nicht
abgewiesen werden. Fr führt Z der einz1g möglichen Antwort, die dari besteht, sich
selbst herzugeben und all as, worüber mMan verfügt Der Mönch 111 sSein Leben nicht
mehr selbst eigenmächtig die and nehmen, sondern sich tühren Jassen. Fs geht
ihm nicht mehr darum, da{(3 cse1ıne Wünsche erfüllt und seine Pläne ausgeführt werden,
sondern die Pläne (Gottes mıt ıhm nicht mutwillig gestört werden und Se  ıne Wün-
sche nicht unerfüllt bleiben.? Der Kontemplative weiß mıit dem Wissen des CGilauben-
den, ihm und auch der Welt 1mM eil LUr diesem Geheimnis her
widerfährt.®
Dieses Grundereignis iM rsprung des Ordenslebens kann sich csehr verschieden art1-
kulieren. Da kann jemand unvermittelt aufGott stoßen, den Fordernden, den 1e-
benden und den immer wieder Sich-Verschweigenden. amı zusammenhängend liegt
mancherBerutung die Betroffenheit von Christus her als ausdrückliches MotivMN-
de In Person und WortJesu ommt das Gottesgeheimnis fürden Glaubenden nmıt-
telbarsten ZUr Erscheinung.
Viele Ordensberutfungen Jageendie Unheilsituation der Welt, 1  e  hre geistige
Not und Orientierungslosigkeit als Ausgangsmotiv. Fs genugt dem Berufenen nicht,

Gott alle Menschen da ist, sondern es drängt ihn, sSeın eigenes Leben für die Be-
freiung des Menschen einzusetzen.

_e -  Pn als eiıne gewIisse Unbekümmertheit und Naivität ansprechen, Wenn
oft etwas Z schnell von der Weltverantwortung und der Mündigkeit des Christen BE-
sprochen ird? Seltsamerweise wird kaum reflektiert, auf welchem Boden diese opti1-
mistische Grundstimmung und das durchwegs posiıtive Menschenbild erwachsen sind.
Inen Etappen des christlichen Lebensvollzugskommt PS zu keiner Auferstehung und

keiner fruchtbaren Weltverantwortung ohne die Kreuzigung des VON sich eingenom-
Menschen, ohne daß das Weizenkorn die Erde £ä11t und stirbt.” Nur WE

schweigend und ohne Verbitterung seinen jeweiligen Anteil Leiden Christi auf sich
nımmlt, WIT'! vVon christlicher offnung getragen se1n. uch wenn die Zahl derer
nımmlt, die sich für enin! bessere Welt, für die Wehrlosen und Ausgestoßenen der Gesell-
cchaft einsetzen,so WITNM PS erst ort zı einem wirksamen Engagement kommen, oder
Glaubende 1m Leid und ın der Erniedrigung der Brüder den leidenden und erniedrigten
Herrn erkennt.
wieweit hat gerade der Kontemplative In seinem verborgenen Leben Anteil einem
solchen christlichen Engagement? L 1Gegensatz dem ım direkten Aposto-
lat Stehenden auf die sichtbaren Früchte se1nes Iuns verzichten? Der Christ,
gleich, ob sich „drauße  n der als Kontemplativer abmüht, wird VOT allem annn
FErucht bringen können, auch die Kenosis Christi, seine Erniedrigung und
Verherrlichung eingeht „Da Gott In Jesus eiıner VonNn unsgeworden ist, wird alle
och innerliche und verborgene Fruchtbarkeit auch zugleich außere Fruchtbar-
eit sein.®
Bei allen Großen der Kontemplation, el e leresa vVon Avila, Edith Stein, Charles de
Foucauld oder bei anderen, tehlt egliche TIrennung Von Hingabe an Gott und Hingabe

5 Vel.H. en, Einübung die christliche Grunderfahrung IL, Mainz Topos 49)
Ö  Ö Wulf, Theologische Phänomenologie des Ordenslebens, In: MySal 4/2, Einsiedeln 1973, 458

Vgl Joh 12,14
Herbstrith, Kontemplatives Ordensleben überholt?,

A

tive Ordensleben. Abgesehen von allem Vordergründigen und unmittelbar Einsehbaren 
bleibt der Entschluß das Gerufenen immer ein unsagbares Geheimnis seines Lebens. Der 
Ruf, der das Ganze menschlicher Existenz umgreift, darf in seiner Unbedingtheit nicht 
abgewiesen werden. Er führt zu der einzig möglichen Antwort, die darin besteht, sich 
selbst herzugeben und all das, worüber man verfügt. Der Mönch will sein Leben nicht 
mehr selbst - eigenmächtig - in die Hand nehmen, sondern sich führen lassen. Es geht 
ihm nicht mehr darum, daß seine Wünsche erfüllt und seine Pläne ausgeführt werden, 
sondern daß die Pläne Gottes mit ihm nicht mutwillig gestört werden und Seine Wün­
sche nicht unerfüllt bleiben. 5 Der Kontemplative weiß mit dem Wissen des Glauben­
den, daß ihm - und auch der Welt im ganzen - Heil nur von diesem Geheimnis her 
widerfährt. 6 

Dieses Grundereignis am Ursprung des Ordenslebens kann sich sehr verschieden arti­
kulieren. Da kann jemand ganz unvermittelt auf Gott stoßen, den Fordernden, den Lie­
benden und den immer wieder Sich-Verschweigenden. Damit zusammenhängend liegt 
mancher Berufung die Betroffenheit von Christus her als ausdrückliches Motiv zugrun­
de. In Person und WortJesu kommt das Gottesgeheimnis für den Glaubenden am unmit­
telbarsten zur Erscheinung. 
Viele Ordensberufungen unserer Tage haben die Unheilsituation der Welt, ihre geistige 
Not und Orientierungslosigkeit als Ausgangsmotiv. Es genügt dem Berufenen nicht, 
daß Gott für alle Menschen da ist, sondern es drängt ihn, sein eigenes Leben für die Be­
freiung des Menschen einzusetzen. 
Muß man es nicht als eine gewisse Unbekümmertheit und Naivität ansprechen, wenn 
oft etwas zu schnell von der Weltverantwortung und der Mündigkeit des Christen ge­
sprochen wird7 Seltsamerweise wird kaum reflektiert, auf welchem Boden diese opti­
mistische Grundstimmung und das durchwegs positive Menschenbild erwachsen sind. 
In allen Etappen des christlichen Lebensvollzugs kommt es zu keiner Auferstehung und 
zu keiner fruchtbaren Weltverantwortung ohne die Kreuzigung des von sich eingenom­
menen Menschen, ohne daß das Weizenkorn in die Erde fällt und stirbt. 7 Nur wer 
schweigend und ohne Verbitterung seinen jeweiligen Anteil am Leiden Christi auf sich 
nimmt, wird von christlicher Hoffnung getragen sein. Auch wenn die Zahl derer zu­
nimmt, die sich für eine bessere Welt, für die Wehrlosen und Ausgestoßenen der Gesell­
schaft einsetzen,so wird es erst dort zu einem wirksamen Engagement kommen, wo der 
Glaubende im Leid und in der Erniedrigung der Brüder den leidenden und erniedrigten 
Herrn erkennt. 
Inwieweit hat gerade der Kontemplative in seinem verborgenen Leben Anteil an einem 
solchen christlichen Engagement? Muß er - im Gegensatz zu dem im direkten Aposto­
lat Stehenden - auf die sichtbaren Früchte seines Tuns verzichten? Der Christ, ganz 
gleich, ob er sich ,,draußen" oder als Kontemplativer abmüht, wird vor allem dann 
Frucht bringen können, wenn er auch in die Kenosis Christi, in seine Erniedrigung und 
Verherrlichung eingeht. "Da Gott in Christus Jesus einer von uns geworden ist, wird alle 
noch so innerliche und verborgene Fruchtbarkeit auch zugleich äußere Fruchtbar­
keit . . . sein."8 

Bei allen Großen der Kontemplation, sei es Teresa von Avila, F.dith Stein, Charles de 
Foucauld oder bei anderen, fehlt jegliche Trennung von Hingabe an Gott und Hingabe 

5 Vgl.H. Mühlen, Einübung in die christliche Grunderfahrung II, Mainz 81976, 31 (= Topos TB 49). 
6 F. Wulf, Theologische Phänomenologie des Ordenslebens, in: MySal 4/2,.Einsiedeln 1973, 458. 
1 Vgl. Joh 12,14. 
8 W. Herbstrith, Kontemplatives Ordensleben - überholt7, 19. 
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an den acnsten. Rahner plädiert für die Einheit un! die Je verschiedene Berufung
des Christen, ohne die Einheit untereinander aut dem Spiele steht
„Es ıst seltsam, eine immer mehr fortschreitende Arbeitsteilung in der Gesellschaft wird als celbstver-
ständlich empfunden Und der Kirche, In der Gott nicht auf den Menschen reduziert werden und
darf, in diesersoll keine Menschen geben dürten, die diese eiıne (nicht einz1ge, aber unersetzliche) Berufung
Zur zentralen 1lat ihres Lebens gemacht haben? Doch, solche Menschen muß geben. Sie mussen demütig
se1ın, S1e mussenwissen, der (eist (sottes weht, W PFrwill, und chtLUrhinter den Mauerneschaulicher
Klöster: s1e mussen Wissen, alle organisierte und institutionalisierte Entsagung LUr die Einübung der Ent-
Sa und des Sterbens ist, das uch jedem CO hristen zukommt ”
Sind die bereits skizzierten Kennzeichen einer OrdensberufungchtVoraussetzung Je-
des christlichenens, das mıt dem Evangelium Brnst macht? Worin besteht aberann
das Spezifische des Ordenslebens innerhalb der allgemein christlichen Berufung?
Wird e1n Glaubender VOIN Geheimnis, das Gott ist, VOnN Jesus Christus der Von eıner
Unheilsituation der Welt ım Kern seiner Person angerührt, zieht ihn unabweislich
moögen die vordergründigen Motive och verschieden sSeın ır noch e1ıns M® „das
ine, das nottut 19
Wenn auch jederChrist die Kreuzesnachfolge beruten 1st und jeden dasWort „Wer
nicht allem entsagt, er besitzt, kann meın ünger nicht sein !} WIr: dies für
viele aufgrund beruflicher der ftamiliärer Umstände auf Dauer unter Einschrän-
ungen zutreffen können.
So ist C  65 eınegewilsse Ganzheit der Entsagung die drei evangelischen stehen PaTra-
digmatisch für die rderung des Alles-VerlassensEJesu willen!? WAas das Ordens-
leben grundsätzlich kennzeichnet: das SÖffentliche Bekenntnis ZULC Nachfoige und die le-
benslängliche Bindung an Formen, die diese Bezeugung glaubwürdig machen. S50
kommt ihm etwas Exemplarisches und Vorbildhaftes tür jede des christlichen Le-
ens ZU; 05 hat theologischen Sinne Hinweischarakter.
Damit ist nicht gesagt, daß das christliche Leben Ehe und Beruft keinen exemplari-
schen Charakter hätte Es auf die Ganzheit der christlichen Weltaufgabe hinzu-
weisen un: 1n der Ehe Z.. den Leib 1m ganzheitlichen Sinn in die Mitte des Christusge-
heimnisses hineinzuholen.!® Dabei gibt ©5 für jeden Christen ZWwWEel Versuchungen: ın
den Zeitströmungen aufzugehen der sich weigern, mıit ihnen überhaupt 1n Berüh-
rung ZUuU kommen.
Um dieser Welt cht „gleichförmig werden, bedeutet gerade das kontemplative Ör-
densleben tür das 'olk (sottes eın Stimulans und eıne geistlichet, len unuüuberseh-
bar VOT Augen Z stellen, Was  c Gott von 1  hm erwartet nsoftfern bleibt innerhalb der Kir-
che das Ordensleben 1 gZanzen unersetzbar. are  H die Kirche SONS:| nicht ın ihrer
Sichtbarkeit und ihrem Verweischarakter eiıne wichtige Dimension ärmer?
Die Wichtigkeit einer Erneuerung gerade des kontemplativen ÖOrdenslebens wird mMan

vielleicht besser begreifen, W  Jenn S als Kontrastfolie die zeitgenöÖssischen geistigen
Strömungen zugrundelegt.
In einer Welt, die durch Haben und Besitzenwollen gekennzeichnet ist, IU der Christ
VonNn derevangelischen Armut, 1e sich durch maßlÖvollen Gebrauch der Güter und durch
eın Teilen mi;t den davon Ausgeschlossenen auszeichnet, ugnis ablegen.

Q  Q Rahner, Brietf an die Unbeschuhten Karmelitinnen 2ee] Vo 1968,
10 10,42

14,33
„ 28—.

13 Eph 5,32; Christliche Ehe weist SO auf den Bund Christus-Kirche hin. Christliches Leben 1 ÖOrden
und in Ehe und Beruf haben eine sich gegenseiltig ergänzende Funktion, die bei Unterschlagung einer
einzelnen der Gefahr eiıner Verkürzung des Christlichen ist.
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an den Nächsten. Karl Rahner plädiert für die Einheit und die je verschiedene Berufung 
des Christen, ohne daß die Einheit untereinander auf dem Spiele steht . 
.. Es ist doch seltsam, eine immer mehr fortschreitende Arbeitsteilung in der Gesellschaft wird als selbstver­
ständlich empfunden ... Und in der Kirche, in der Gott nicht auf den Menschen reduziert werden kann und 
darf, in dieser soll es keine Menschen geben dürfen, die diese eine (nicht einzige, aber unersetzliche) Berufung 
zur zentralen Tat ihres Lebens gemacht haben7 Doch, solche Menschen muß es geben. Sie müssen demütig 
sein, sie müssen wissen, daß der Geist Gottes weht, wo er will, und nicht nur hinter den Mauern beschaulicher 
Klöster; sie müssen wissen, daß alle organisierte und institutionalisierte Entsagung nur die Einübung der Ent­
sagung und des Sterbens ist, das auch jedem Christen zukommt."9 

Sind die bereits skizzierten Kennzeichen einer Ordensberufung nicht Voraussetzung je­
des christlichen Lebens, das mit dem Evangelium Ernst macht? Worin besteht aber dann 
das Spezifische des Ordenslebens innerhalb der allgemein christlichen Berufung? 
Wird ein Glaubender vom Geheimnis, das Gott ist, von Jesus Christus oder von einer 
Unheilsituation der Welt im Kern seiner Person angerührt, zieht ihn unabweislich -
mögen die vordergründigen Motive noch so verschieden sein - nur noch eins an: ,,das 
Eine, das nottutu. io 

Wenn auch jeder Christ in die Kreuzesnachfolge berufen ist und für jeden das Wort "Wer 
nicht allem entsagt, was er besitzt, kann mein Jünger nicht seinui1 gilt, so wird dies für 
viele aufgrund beruflicher oder familiärer Umstände auf Dauer nur unter Einschrän­
kungen zutreffen können. 
So ist es eine gewisse Ganzheit der Entsagung - die drei evangelischen Räte stehen para­
digmatisch für die Forderung des Alles-Verlassens um Jesu willen12 

-, was das Ordens­
leben grundsätzlich kennzeichnet: das öffentliche Bekenntnis zur Nachfolge und diele­
benslängliche Bindung an Formen, die diese Bezeugung glaubwürdig machen. So 
kommt ihm etwas Exemplarisches und Vorbildhaftes für jede Art des christlichen Le­
bens zu; es hat im theologischen Sinne Hinweischarakter. 
Damit ist nicht gesagt, daß das christliche Leben in Ehe und Beruf keinen exemplari­
schen Charakter hätte. Es vermag auf die Ganzheit der christlichen Weltaufgabe hinzu­
weisen und in der Ehe z. B. den Leib im ganzheitlichen Sinn in die Mitte des Christusge­
heimnisses hineinzuholen. 13 Dabei gibt es für jeden Christen zwei Versuchungen: in 
den Zeitströmungen aufzugehen oder sich zu weigern, mit ihnen überhaupt in Berüh­
rung zu kommen. 
Um dieser Welt nicht "gleichförmig" zu werden, bedeutet gerade das kontemplative Or­
densleben für das Volk Gottes ein Stimulans und eine geistliche Kraft, allen unüberseh­
bar vor Augen zu stellen, was Gott von ihm erwartet. Insofern bleibt innerhalb der Kir­
che das Ordensleben im ganzen unersetzbar. Wäre die Kirche sonst nicht in ihrer 
Sichtbarkeit und in ihrem Verweischarakter um eine wichtige Dimension ärmer? 
Die Wichtigkeit einer Erneuerung gerade des kontemplativen Ordenslebens wird man 
vielleicht besser begreifen, wenn man als Kontrastfolie die zeitgenössischen geistigen 
Strömungen zugrundelegt. 
In einer Welt, die durch Haben und Besitzenwollen gekennzeichnet ist, muß der Christ 
von der evangelischen Armut, die sich durch maßvollen Gebrauch der Güter und durch 
ein Teilen mit den davon Ausgeschlossenen auszeichnet, Zeugnis ablegen. 

9 K. Rahner, Brief an die Unbeschuhten Karmelitinnen in Beek vom 19.3.1968, 14. 
10 Lk 10,42. 
11 Lk 14,33. 
12 Lk 18,28-30. 
13 Vgl. Eph 5,32; Christliche Ehe weist so auf den Bund Christus-Kirche hin. Christliches Leben im Orden 

und in Ehe und Beruf haben so eine sich gegenseitig ergänzende Funktion, die bei Unterschlagung einer 
einzelnen der Gefahr einer Verkürzung des Christlichen ausgesetzt ist. 
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einer Welt, die eidenschaftlich die Freiheit sucht und ın der Zweılı der ensch-
heit die fundamentalenFreiheiten kämpften, während das dritteDrittel se1ine Freiheit
häufig mißbraucht, ist der hrist aufgerufen, auf die wahre Freiheit hinzuweisen, die
WILr V«d Heiligen Geist empfangen, der frei auf den des Vaters tworten und
seinen Willen läßt

einer Welt, der viele Hunger ach Liebe haben, während gleichen Zeit die
Karikaturen Von Liebe überhand nehmen, soll der Christ die wahre Liebe bezeugen, die
1  .  hren Ursprung In Gotthat 1ese realisiert sich 1n den sich ergänzendenBerufungen der
Ehe und der Ehelosigkeit.
ıner Welt, die den Menschen ohne Gott ın den Mittelpunkt gestellt hat und dieen-
wäartig zwischen einer Utopie ihrer Errungenschaften und der Bitterkeit über ihre Nie-
derlagen schwankt, ıst Gott der Gottesu Christ) gegenüberzustellen, der In un  PTE

Geschichte eingetreten ist und dadurch den Proze(l der ‚Vergöttlichung“ des Menschen
ermöglicht hat FEiner verkehrten Anthropozentrik kann gerade der Kontemplative den
Weg wahren Humanismus weilsen.
ıner Welt, dieV(Aktivismus und der unmittelbaren Wirkmacht ihres Juns besessen
ıst, MUu. gezeıgtwerden, daß diehöchste Form menschlicherAktivität e1Nne aktıve “SS1-
vıtät ıst Wahrscheinlich Waren der menschlichen Geschichte die Persönlichkei-
ten, 1€e die Menschheit wirklich weitergebracht haben, zugleich jene, die die göttliche
nergiedurchGebetund Kontemplation einzufangen In der LageWaren. Soverstanden,
stellt sich die Kontemplation als die meisten entfaltete Form menschlicher Aktivität
dar. Von dieser Sicht AUS kann InNan wirklich behaupten, die Betenden ur „Avant-
garde der schichte“ gehören.**
Die Bedeutung des rtes der Kontemplation
Ein beschauliches Kloster ist der ÖOrt, der von der Gegenwart des antizıplerten Reiches
Gottes und damit Von der Parusie ugnis ablegt läßt bereits jetzt eiwas9der
Atmosphäre und der Zeit erahnen, die erwartet
Die Atmosphäre Desteht arin, es ın Jesus Christus seine Mitte hat, auf
gerichtet ıst und Ihmzurückkehrt. Fern VOMM Lärm UıNnsJage ist e1ine Welt al  ..  Be-
ren und inneren Schweigens Das innere Schweigen stellt eine Bedingung dar, durch die
das unnuütze Geschwätz gebannt, 1e Konversation auf das Wichtigste bzw. auf den mıit-
brüderlichen Austauschbeschränkt ist und WO demoren  H desWortes Gottes, der
(ung, der Eucharistie und dem Lobpreis jeder erdenkliche Raum geboten wird
Die Zeit diesem ıSE VOon jenerdesAlltags verschieden. ManversuchtJerdieıch-
( eines jeden Augenblicks auszukosten. Es wird dem Menschen die Gelegenheit gebo-
ten, den „Achten 1a  g vorwegnehmend erleben. ährend der erste der OC der-
jenıge der Schöpfung und der siebte jener des Ausruhens ist, kann der achte als Jag der
Auferstehung und der Ewigkeit bezeichnet werden.

Die Notwendigkeit der Finsamkeit
Wenn schon Lösung e1ines ebensentscheidenden Problems oder ZUT Konzentration
auf kreatives Schaften eın ruhiger ÖOrt unumgänglich ist, un  —; wieviel mehr Men-
schen, die sich ausschließlich auf Gott hin öffnen wollen. So meıinten schon die tfrüh-

Diese Gedankengänge verdanke ich Gabriel Matagrin, Bischof vVon Grenoblie. Sie werden demnächst in
der Veröftentlichung VOonNn Claude Goure/Joseph Templier, Maintenant que les pretres font IaTres,

Centurion. Panorama aujourd’hui) nachzulesen sSein.
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In einer Welt, die leidenschaftlich die Freiheit sucht und in der zwei Drittel der Mensch­
heit um die fundamentalen Freiheiten kämpfen, während das dritte Drittel seine Freiheit 
häufig mißbraucht, ist der Christ aufgerufen, auf die wahre Freiheit hinzuweisen, die 
wir vom Heiligen Geist empfangen, der uns frei auf den Ruf des Vaters antworten und 
seinen Willen tun läßt. 
In einer Welt, in der so viele Hunger nach Liebe haben, während zur gleichen Zeit die 
Karikaturen von Liebe überhand nehmen, soll der Christ die wahre Liebe bezeugen, die 
ihren Ursprung in Gott hat. Diese realisiert sich in den sich ergänzenden Berufungen der 
Ehe und der Ehelosigkeit. 
Einer Welt, die den Menschen ohne Gott in den Mittelpunkt gestellt hat und die gegen­
wärtig zwischen einer Utopie ihrer Errungenschaften und der Bitterkeit über ihre Nie­
derlagen schwankt, ist Gott - der Gott Jesu Christi - gegenüberzustellen, der in unsere 
Geschichte eingetreten ist und dadurch den Prozeß der ,:Vergöttlichung" des Menschen 
ermöglicht hat. Einer verkehrten Anthropozentrik kann gerade der Kontemplative den 
Weg zum wahren Humanismus weisen. 
Einer Welt, die vom Aktivismus und der unmittelbaren Wirkmacht ihres Tuns besessen 
ist, muß gezeigt werden, daß die höchste Form menschlicher Aktivität eine aktive Passi­
vität ist. Wahrscheinlich waren im Lauf der menschlichen Geschichte die Persönlichkei­
ten, die die Menschheit wirklich weitergebracht haben, zugleich jene, die die göttliche 
Energie durch Gebet und Kontemplation einzufangen in der Lage waren. So verstanden, 
stellt sich die Kontemplation als die am meisten entfaltete Form menschlicher Aktivität 
dar. Von dieser Sicht aus kann man wirklich behaupten, daß die Betenden zur "Avant­
garde der Geschichte" gehören.14 

Die Bedeutung des Ortes der Kontemplation 

Ein beschauliches Kloster ist der Ort, der von der Gegenwart des antizipierten Reiches 
Gottes und damit von der Parusie Zeugnis ablegt. Es läßt uns bereits jetzt etwas von der 
Atmosphäre und der Zeit erahnen, die uns erwartet. 
Die neue Atmosphäre besteht darin, daß alles in Jesus Christus seine Mitte hat, auf Ihn 
gerichtet ist und zu Ihm zurückkehrt. Fern vom Lärm unserer Tage ist es eine Welt äuße­
ren und inneren Schweigens. Das innere Schweigen stellt eine Bedingung dar, durch die 
das unnütze Geschwätz gebannt, die Konversation auf das Wichtigste bzw. auf den mit­
brüderlichen Austausch beschränkt ist und wo dem Hören des Wortes Gottes, der Anbe­
tung, der Eucharistie und dem Lobpreis jeder erdenkliche Raum geboten wird. 
Die Zeit an diesem Ort ist von jener des Alltags verschieden. Man versucht hier die Dich­
te eines jeden Augenblicks auszukosten. Es wird dem Menschen die Gelegenheit gebo­
ten, den "Achten Tag" vorwegnehmend zu erleben. Während der erste der Woche der­
jenige der Schöpfung und der siebte jener des Ausruhens ist, kann der achte als Tag der 
Auferstehung und der Ewigkeit bezeichnet werden. 

Die Notwendigkeit der Einsamkeit 

Wenn schon zur Lösung eines lebensentscheidenden Problems oder zur Konzentration 
auf kreatives Schaffen ein ruhiger Ort unumgänglich ist, um wieviel mehr für Men­
schen, die sich ausschließlich auf Gott hin öffnen wollen. So meinten schon die früh-

14 Diese Gedankengänge verdanke ich Gabriel Matagrin, Bischof von Grenoble. Sie werden demnächst in 
der Veröffentlichung von Claude Goure/]oseph Templier, Maintenant que les pretres se font rares, 
(ed. Le Centurion. Panorama aujourd'hui) nachzulesen sein. 
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christlichen Mönche, die FEinsamkeit nicht NUur der beste ware, ihr jel
erreichen, sondern die Stille S1e führen und unterweisen würde So wird uns ın den
„Apophthegmata Patrum berichtet, daßasMoses, als einem Bruder un eın
Wort gebeten wurde, zu ihm ‚Geh, dich deine Zelle und e1ne Zelle WITF'
dich alles jehren . Die Einsamkeit Wal ihnen kostbar, eiıner der önche fest-
stellte: „Der, derertfahrenhat die Süßigkeit der Stille, die in seiner Zelle ist, meidet seinen
Nachbarnnicht, weil €  RTr ihnverachtet, sondern derFrucht, 1€e dem Schwei-
en pflückt.** So sprach Antonius der Einsamkeit als dem Lebenselement der
Mönche: „Wie der Fisch In das Meer, mussen wIr auf den Berg eilen, damit WIr nicht
durch NSeT Zögern 1€e Dingefdie da innen sind 417
Einsamkeit darf freilich nicht mıt der urbanen Vereinsamung vielerTitgenos-

oder miıt mitmenschlicher Isolation verwechselt werden. Räumliche Finsamkeit
annnEeın ittel sem wenngleich eın sehr wichtiges n das innere Schweigen,
das Sich-Auftun für Gott möglich machen. Nicht die AbnabelungVLärm der all-
täglichen Geschätte, sondern die Rückkehr zu Gott, der ın celber auf Liebe
warter, ıst das TIMATe.

AÄAm Beispiel der Kartäuser
Nehmen WIr cdie Kartäuser‘*® als auffallendes Beispiel eiNes kontemplativen ÖOrdens,
ıst das Leben aus$s (ott und für Gott das tiefste heimnis ihres Lebens Einsamkeit.
Die Statuten des Ordens beginnen muıit den Worten „Zum der Herrtlich-
keit Gottes hat Christus, das Wort des Vaters, durch den Heiligen Geist VO Anfang
Menschen auserwählt, umm S1e ın die Einsamkeit führen und in ınniger Liebe mıit sich
ZUu vereinigen. *” So streben s1e die Vereinigung mıit (Gott und die Verherrlichung Gottes

das letzte jel jeder Berufung
IhrLeben ist Linieeın Einsiedlerleben, das jedoch durch den täglich dreimaligen
Gottesdienst und zweimal wöchentlich durch gemeinsame Erholung aufgelockert wird.
Es ist S0 eine harmonische Verbindung S einsamem und gemeinsamem Leben Dies
kann als gelungene Synthese zwischen dem Gemeinschaftslieben der Kanoniker ım
Abendland und dem des orjentalischen Mönchtums angesehen werden.“

Moses 6l 1: 65, 284: vgl Ute Ranke-Heinemann, Das frühe Mönchtum. Seine otiveach den Selbst-
zeugnissen,

16 Budge, Stories of the holy fathers, In 34, zıt nach Ute Kanke-Heinemann, Das frühe Mönchtum,
17 ıta Antoni:i 85, 1N: 54

In diesem ‚usammenhang mu{ darauf hingewiesen werden, dal3 keineswegs alle für deren Lebens-
torm Momente der Kontemplation unverzichtbar sind, als kontemplative Gemeinschaften zu verstehen
sind. Heser Beitrag Beispiel der Kartäuser bzw. einererneuerten Form dieses OUrdens, den Klei-
nen Schwestern und Brüdern von Bethlehem, nur die e1ine Gestalt des kontemplativen OUOrdenslebens dar-
stellen.

Blüm, Der Kartäuserorden monastischer Sicht vVon der ründung Dbis heute, Hildebrand,
Eine-Lebenstorm Geiste deshl Bruno verwirklichen die Kleinen Brüder und Schwestern Beth-
Kartause Gaming, Jubiläumsausstellung ahre rtäuserorden —19 Scheibbs 1984,

ehem DieseOrdensgemeinschaft erlebte Geburtsstunde mnm November 1950anläßlich der Verkün-
digung des DogmasVon der leiblichen ufnahmeMariens den Himmel Sie drückt ihre BerufungOE
.Gott moöoge Jesus, seinem Sochn, heute und überall mit der größtmöglichen Intensität und Ireue geliebt,
angebetet und verehrt werden ın der Mari:ens und des heiligen Bruno!“
Die Lebensform dieser Ordensfamilie, die sich inzwischen herausgebildet hat, erwıes sich als geistlich be-
sonders ruchtbar. Als eın 3ußeres Anzeichen kann die Tatsache werden, ladurch cdas Anwach-

derKommunitäten kurzenZeitabständen 17 Klöster Frankreich, Belgien, italien, Österreich, rael
und Spanien und den USA entweder adaptiert oder errichtet werden konnten, denen ber25( Schwe-
stern leben 1976wurden die Kleinen Brüder Bethlehem In Curriere-en-Chartreuse eingekleidet.
Der ula dieser Kommunität machte bereits eine zweiıte Niederlassung notwendig.
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christlichen Mönche, daß die Einsamkeit nicht nur der beste Ort wäre, um ihr Ziel zu 
erreichen, sondern daß die Stille sie führen und unterweisen würde. So wird uns in den 
,,Apophthegmata Patrumu berichtet, daß Abbas Moses, als er von einem Bruder um ein 
Wort gebeten wurde, zu ihm sagte: ,.Geh, setze dich in deine Zelle und deine Zelle wird 
dich alles lehren."15 Die Einsamkeit war ihnen so kostbar, daß einer der Mönche fest­
stellte: "Der, der erfahren hat die Süßigkeit der Stille, die in seiner Zelle ist, meidet seinen 
Nachbarn nicht, weil er ihn verachtet, sondern wegen der Frucht, die er aus dem Schwei­
gen pflückt."16 So sprach Antonius von der Einsamkeit als dem Lebenselement der 
Mönche: "Wie der Fisch in das Meer, so müssen wir auf den Berg eilen, damit wir nicht 
durch unser Zögern die Dinge vergessen, die da innen sind."17 

Einsamkeit darf freilich nicht mit der urbanen Vereinsamung vieler unserer Zeitgenos­
sen oder mit mitmenschlicher Isolation verwechselt werden. Räumliche Einsamkeit 
kann nur ein Mittel sein - wenngleich ein sehr wichtiges -, um das innere Schweigen, 
das Sich-Auftun für Gott möglich zu machen. Nicht die Abnabelung vom Lärm der all­
täglichen Geschäfte, sondern die Rückkehr zu Gott, der in uns selber auf unsere Liebe 
wartet, ist das Primäre. 

Am Beispiel der Kartäuser 
Nehmen wir die Kartäuser18 als auffallendes Beispiel eines kontemplativen Ordens, so 
ist das Leben aus Gott und für Gott das tiefste Geheimnis ihres Lebens in Einsamkeit. 
Die erneuerten Statuten des Ordens beginnen mit den Worten: 2um Lob der Herrlich­
keit Gottes hat Christus, das Wort des Vaters, durch den Heiligen Geist von Anfang an 
Menschen auserwählt, um sie in die Einsamkeit zu führen und in inniger Liebe mit sich 
zu vereinigen.u19 So streben sie die Vereinigung mit Gott und die Verherrlichung Gottes 
an, das letzte Ziel jeder Berufung. 
Ihr Leben ist in erster Linie ein Einsiedlerleben, das jedoch durch den täglich dreimaligen 
Gottesdienst und zweimal wöchentlich durch gemeinsame Erholung aufgelockert wird. 
Es ist so eine harmonische Verbindung von einsamem und gemeinsamem Leben. Dies 
kann als gelungene Synthese zwischen dem Gemeinschaftsleben der Kanoniker im 
Abendland und dem des orientalischen Mönchtums angesehen werden. 20 

15 Moses 6, in: PG 65, 284; vgl. Ute Ranke-Heinemann, Das frühe Mönchtum. Seine Motive nach den Selbst-
zeugnissen, Essen 1964, 36. 

16 Budge, Stories of the holy fathers, In. 34,15; zit. nach Ute Ranke-Heinemann, Das frühe Mönchtum, 36. 
17 Vita Antonii 85, in: PG 26,961 C 964 A. 
18 In diesem Zusammenhang muß darauf hingewiesen werden, daß keineswegs alle Orden, für deren Lebens­

form Momente der Kontemplation unverzichtbar sind, als kontemplative Gemeinschaften zu verstehen 
sind. Dieser Beitrag will am Beispiel der Kartäuser bzw. an einer erneuerten Form dieses Ordens, den Klei­
nen Schwestern und Brüdern von Bethlehem, nur die eine Gestalt des kontemplativen Ordenslebens dar­
stellen. 

19 H. M. Blüm, Der Kartäuserorden in monastischer Sicht von der Gründung bis heute, in: W. Hildebrand, 
Kartause Gaming. Jubiläumsausstellung 900 Jahre Kartäuserorden 1084-1984, Scheibbs 1984, 91. 

20 Eine neue Lebensform im Geiste des hl. Bruno verwirklichen die Kleinen Brüder und Schwestern von Beth­
lehem. DieseOrdensgemeinschaft erlebte ihre Geburtsstunde am 1. November 1950 anläßlich der Verkün­
digung des Dogmas von der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel. Sie drückt ihre Berufung so aus: 
.,Gott möge in Jesus, seinem Sohn, heute und überall mit der größtmöglichen Intensität und Treue geliebt, 
angebetet und verehrt werden in der Art Mariens und des heiligen Bruno!" 
Die Lebensform dieser Ordensfamilie, die sich inzwischen herausgebildet hat, erwies sich als geistlich be­
sonders fruchtbar. Als ein äußeres Anzeichen kann die Tatsache gewertet werden, daß durch das Anwach­
sen der Kommunitäten in kurzen Zeitabständen 17 Klöster in Frankreich, Belgien, Italien, Österreich, Israel 
und Spanien und in den USA entweder adaptiert oder errichtet werden konnten, in denen über 250 Schwe­
stern leben. 1976 wurden die ersten Kleinen Brüder von Bethlehem in Curriere-en-Chartreuse eingekleidet. 
Der Zulauf zu dieser Kommunität machte bereits eine zweite Niederlassung notwendig. 
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Die Gefahren eines ausschließlichen Einsiedlerlebens sollen durch eine brüderlich-
schwesterliche Gemeinschaft vermieden werden. Der Kartäuser, der ın Einsamkeit und
Schweigen „allein und doch nıcht allein“ lebt,Zse1ine Aufmerksamkeit auf clas „eine
Notwendige“21, nämlich die Vereinigung muıit Gott Es ıst auch leicht einzusehen, dafß
dieses Leben „mit Christus verbqrgen Gott“22 eine harte und manchmal schreckliche
‚alıtät 15  t23
Obwohl Stille und Einsamkeit den gesamten Tagesablauf prägen, 0 ist doch das
Schweigen unmöglich das Endziel, sondern nNnur eın Mittel ZUr Je größeren Liebe Stille
und Einsamkeit sind notwendig, damit sich 1m Herzen des Menschen eiıne größere Be-
reitschaft N  E Oren  .. auftun kann
Diese Lebenstorm könntevielleicht denVerdachtnahelegen, daß 65 sichum eın „elitäres“
Christentumhandelt, dem Banzwenigeberufen undbefähigt sind. S1e selbstber
verstehen ihr Dasein als exemplarisches Christsein. Siewollen das Gebot Jesu verwirk-
lichen, SIC| ın die Zelle zurückziehen und ort 1m Verborgenen den Vater anbeten. In
ihrem Leben wird dem Hören auf das Wort (ottes und der Anbetung Raum gegeben,

1 Leben jedes Christen möglich ist und In eıner individuell angepaßten Form voll-
werden kann Sie welsen daraufhin, richtig verstandene Anbetung für jeden

Christen ZUTrT Lebenshaltung werden müßte.
Der heilige TUNO ußte -  d  AUS eigener Erfahrung, wıe wichtig clas intellektuelle Erfassen
dergöttlichen Geheimnisse für lst, dasganz aufdie innige Begegnungmıit Gott
ausgerichtet ist So WAal für die tährten Brunosdas unermüdliche Suchen ach Wahr-
heit eıne durchgängige Komponente ihres Lebens Das führte azu, daß ihre Klöster
Unterschied den Einsiedeleien des ÖOstens sehr bald ber ansehnliche Bibliotheken
verfügten.
Da die unmittelbare Wortverkündigung nicht ihre Aufgabe empfahl der Kartäu-
serpri1o0r Guigo seinen Mönchen, das Abschreiben-Handschriften als Arbeit zZu be-
VOrzug«ecn. „W;  1r wollen, daß die Bücher mıt großer nermüdlichkeit geschrieben WEel-

den . F damit mıit Händen das Wort (sottes verkünden, das WIr mıit
unserein Mun: nicht kundtun können. Denn jedesmal, W€e WIr Bücher abschreiben,
scheint ©5 uns, ‚Herolde der Wahrheit‘ UNse] Statt hervorbringen 24
In einer Zeit, in der uNnsere Gesellschaft großartigeEntdeckungen und wissenschaftliche

paternite l’influence de Öt Bruno S -amille spirituelle fondee X Xe siecle les monasteres
de Bethleem, VIe consacree, Nov., 1984; dt.: Dereilige Bruno und die OrdenstamilieVo Bethlehem,
übertragen Von Eva und Josef Außermair, Salzburg 1985

10,42.
Kaol 3l

Blüm, Der Kartäuserorden monastischer Sicht, 01—92.Zl  A A S Guigues ler, Coutumesde hartreuse, FParis 1984, 4, Quotnım libros scribimus, tOt nobis verita-
tis TacCONES facere videmur“”, Sources Chretiennes 313)
Diesen Guigos, das Wort Gottes mıt den Händen verkünden, beherzigen die Kleinen Schwestern
und Brüder Bethlehem abgewandelter Form SiehabensichnämlichdemreligiösenKunsthandwerk,
speziell der Ikonenmalerei, verschrieben. Diese Form der Arbeit kann einerseits ın Stille und Einsamkeit
verrichtet werden und andererseits dadurch eine Botschaft vermitteln. einfache Stil und die
chönheit des Kunstgegenstandes eignen sich Zzut, die chönheit der göttlichen Wirklichkeit durchschim-
in lassen. sich die Kle;  1nen Schwestern und Brüder >  S Bethlehem gerade der Ikonenmalerei
gewandt haben, hat seinen Grund auch darin, die Ikone schon iImmer Dienst der aubensverkün-
digunggestandenist. FürdieorthodoxeheWaS1IEe ce1t jeheruchein ‚hrmittel des Glaubens undhatte
eine eminent pädagogische und katechetische Funktion. Sije rınnert den Inhalt der Schrift, kommen-
1er'!| und veranschaulicht Der Ikonenmaler, dem primärü den Inhalt der Botschaft zu ist und
derhinterSe1INer künstlerischen Aufgabe völlig zurückzutreten hat, wirdsomıit ZUIT ausdrücklichen
des Glaubens. Gerade vertieftes Ikonenverstäindnis acht deutlich, laß die Kleinen Schwestern und
Brüder von Bethlehem den alten und weilsen Guigos für Zeit aktualisiert haben.
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Die Gefahren eines ausschließlichen Einsiedlerlebens sollen durch eine brüderlich­
schwesterliche Gemeinschaft vermieden werden. Der Kartäuser, der in Einsamkeit und 
Schweigen "allein und doch nicht allein" lebt, lenkt seine Aufmerksamkeit auf das ,,eine 
Notwendigeu21, nämlich die Vereinigung mit Gott. Es ist auch leicht einzusehen, daß 
dieses Leben "mit Christus verborgen in Gottu22 eine harte und manchmal schreckliche 
Realität ist. 23 1 

Obwohl Stille und Einsamkeit den gesamten Tagesablauf prägen, so ist doch das 
Schweigen unmöglich das Endziel, sondern nur ein Mittel zur je größeren Liebe. Stille 
und Einsamkeit sind notwendig, damit sich im Herzen des Menschen eine größere Be­
reitschaft zum Hören auftun kann. 
Diese Lebensform könnte vielleicht den Verdacht nahelegen, daß es sich um ein ,,elitäres" 
Christentum handelt, zu dem nur ganz wenige berufep und befähigt sind. Sie selbst aber 
verstehen ihr Dasein als exemplarisches Christsein. Sie wollen das Gebot Jesu verwirk­
lichen, sich in die Zelle zurückziehen und dort im Verborgenen den Vater anbeten. In 
ihrem Leben wird dem Hören auf das Wort Gottes und der Anbetung Raum gegeben, 
was im Leben jedes Christen möglich ist und in einer individuell angepaßten Form voll­
zogen werden kann. Sie weisen darauf hin, daß richtig verstandene Anbetung für jeden 
Christen zur Lebenshaltung werden müßte. 
Der heilige Bruno wußte aus eigener Erfahrung, wie wichtig das intellektuelle Erfassen 
der göttlichen Geheimnisse für ein Leben ist, das ganz auf die innige Begegnung mit Gott 
ausgerichtet ist. So war für die Gefährten Brunos das unermüdliche Suchen nach Wahr­
heit eine durchgängige Komponente ihres Lebens. Das führte dazu, daß ihre Klöster im 
Unterschied zu den Einsiedeleien des Ostens sehr bald über ansehnliche Bibliotheken 
verfügten. 
Da die unmittelbare Wortverkündigung nicht ihre Aufgabe war, empfahl der Kartäu­
serprior Guigo seinen Mönchen, das Abschreiben von Handschriften als Arbeit zu be­
vorzugen. "Wir wollen, daß die Bücher mit großer Unermüdlichkeit geschrieben wer­
den ... , damit wir mit unseren Händen das Wort Gottes verkünden, das wir mit 
unserem Mund nicht kundtun können. Denn jedesmal, wenn wir Bücher abschreiben, 
scheint es uns, daß wir ,Herolde der Wahrheit' an unserer Statt hervorbringen . . :'24 

In einer Zeit, in der unsere Gesellschaft großartige Entdeckungen und wissenschaftliche 

Vgl. La paternite et l'influence de St Bruno sur une famille spirituelle fondee au XXe siede: les monasteres 
de Bethleem, in: La vieconsacree, Nov.1984; dt.: Der heilige Bruno und die Ordensfamilie von Bethlehem, 
übertragen von Eva und Josef Außermair, Salzburg 1985. 

21 Lk 10,42. 
22 Kol 3,3. 
23 H. M. Blüm, Der Kartäuserorden in monastischer Sicht, 91-92. 
24 Guiguesler, Coutumesde Chartreuse, Paris 1984, XXVIII. 4, ..Quot enim libros scribimus, tot nobis verita­

tis praecones facere videmur", 224 (Sources Chretiennes 313). 
Diesen Rat Guigos, das Wort Gottes mit den Händen zu verkünden, beherzigen die Kleinen Schwestern 
und Brüder von Bethlehem in abgewandelter Form. Sie haben sich nämlich dem religiösen Kunsthandwerk, 
speziell der lkonenmalerei, verschrieben. Diese Form der Arbeit kann einerseits in Stille und Einsamkeit 
verrichtet werden und andererseits dadurch eine geistliche Botschaft vermitteln. Der einfache Stil und die 
Schönheit des Kunstgegenstandes eignen sich gut, die Schönheit der göttlichen Wirklichkeit durchschim­
mern zu lassen. Daß sich die Kleinen Schwestern und Brüder von Bethlehem gerade der lkonenmalerei zu­
gewandt haben, hat seinen Grund auch darin, daß die Ikone schon immer im Dienst der Glaubensverkün­
digung gestanden ist. Für die orthodoxe Kirche war sie seit jeher auch ein Lehrmittel des Glaubens und hatte 
eine eminent pädagogische und katechetische Funktion. Sie erinnert an den Inhalt der Schrift, kommen­
tiert und veranschaulicht ihn. Der lkonenmaler, dem es primär um den Inhalt der Botschaft zu tun ist und 
der hinter seiner künstlerischen Aufgabe völlig zurückzutreten hat, wird somit zum ausdrücklichen Lehrer 
des Glaubens. Gerade ein vertieftes Ikonenverständnis macht deutlich, daß die Kleinen Schwestern und 
Brüder von Bethlehem den sehr alten und weisen Rat Guigos für unsere Zeit neu aktualisiert haben. 
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Erfolge vorweiıisen kann, aber immer stärker das Gespür für (sott verliert, erinnert eın
solches Leben 1mM Stil der Kontemplativen den Menschen daran, daß Größerem
beruten ist einem Leben der Heiligkeit In der Gegenwart des liebenden Gottes, die
bereits 1er 1n diesem Leben Teilhabe der Freude (jottes bedeutet. Ein solches Leben
äßt uns sowohl die Vorrangstellung un Souveränität (sottes als auch die Unverdien-
barkeit der Liebe Gottes erahnen.

Gebet z Spiritualität @ Meditation
( ıs ı Wart Ungewöhnliche Gebete, ın denen die Erfahrung

eines Lebens aUuUS dem Glauben Waort kommtgewaschene  „Ohofto
Zum Buch Dieser Band versammelt ungewöhnliche Gebetstexte. kın 'Or'! für das Unkraut
wird eingelegt, für zweiı ijebende, für einen oge! für den Hasen ıIm Feld, tür die (Ge-
müsefrau nebenan. Die Frage nach dem Adjektiv „lieb“ wird ebensowenig verschwiegen wıe
die Auskunft ber Glück”. 50 gesehen, entfaltet sich das Beten einer umfassenden, die
Anfechtung gleichermaßen wıe Zuversicht un ank einschließenden ung
Rudaolf (Jtto Wiemer, Ungewaschene Gebete. La 80 Deiten, Format 12 Leinen mıiıt

Y 'aldıpenn Schutzumschlag, Ca 55 SBN 3-.491-72189-X ’ATMOS-Verlag.

Finer der schönsten Texte der westlichen mystischen Literahbur
b 111 d

D)ER SONNEN-Zum Buch: Bruder Franziskus VON Assıisı bis hat In seinem „DoNNenNgesang“ eın (3 FSANG JESgeistliches Selbstportrait gezeichnet, das den schönsten JTexten der westlichen mystischen
Literatur gehört. Es 1st eın Lebenslied, In seinem Innersten gewachsen VO' seiner Jugend d
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un hinausgesungen In einem Augenblick innıgen Ergriffenseins VO| dem ‚heimnis des Le- EN

bens, das T7 „Allerhöchster, alles vermögender, guter Herr” nen:
DETS Lied gibt eiıne innere Steigerung wieder: sich verbrüdern mı+ den Geschöpten, mıit dem
Mitmenschen und mı€ dem Geheimnis VO|  - ‚hben und Tod
ger Steggink, Der 5Sonnengesang des Franziskus, DETS Lied e1Nes enNs. Mit Zeichnungen
des Autors. Ca 96 Seiten, Format 12 19 Leinen mit Schutzumschlag,
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ausforderung des Heute. In je verschiedener Weise klingt In ihnen die Frage wıe IT1a  ”J
als Christ In der Welt VO|!  - heute dem alten (G‚lauben entsprechend eben und andeln ann.
Die Jexte von Josef Dirnbeck versuchen einen Brückenschlag zwischen der Überlieferung
und dem Anspruch Gegenwart. (‚enaues Hinhören auf das, Was die Bibel sagt,

Cirtate: kennzeichnet SIE ebenso wIıe eine Empfindsamkeit für as, Was Zeit bewegt.
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Erfolge vorweisen kann, aber immer stärker das Gespür für Gott verliert, erinnert ein 
solches Leben im Stil der Kontemplativen den Menschen daran, daß er zu Größerem 
berufen ist: zu einem Leben der Heiligkeit in der Gegenwart des liebenden Gottes, die 
bereits hier in diesem Leben Teilhabe an der Freude Gottes bedeutet. Ein solches Leben 
läßt uns sowohl die Vorrangstellung und Souveränität Gottes als auch die Unverdien­
barkeit der Liebe Gottes erahnen. 

Gebet • Spiritualität • Meditation 

Ungewöhnliche Gebete, in denen die Erfahrung 

eines Lebens aus dem Glaub en zu Wort kommt 

Zum Buch: Dieser Band versammelt ungewöhnliche Gebetstexte. Ein Wort für das Unkraut 
wird eingelegt, für zwei Liebende, für einen toten Vogel, für den Hasen im Feld, für die Ge­
müsefrau nebenan. Die Frage nach dem Adjektiv .lieb" wird ebensowenig verschwiegen wie 
die Auskunft über .Glück". So gesehen, entfaltet sich das Beten zu einer umfassenden, die 
Anfechtung gleichermaßen wie Zuversicht und Dank einschließenden Übung. 
Rudolf Otto Wiemer, Ungewaschene Gebete. Ca. 80 Seiten, Format 12 x 19 cm, Leinen mit 
Schutzumschlag, ca. DM 18,- , öS 140,40. ISBN 3-491-72189-X. PATMOS-Verlag. 

Einer der schönsten Texte der westlichen mystischen Literatur 

Zum Buch: Bruder Franziskus von Assisi (1182 bis 1226) hat in seinem .Sonnengesang" ein 
geistliches Selbstportrait gezeichnet, das zu den schönsten Texten der westlichen mystischen 
Literatur gehört. Es ist ein Lebenslied, in seinem Innersten gewachsen von seiner Jugend an 
und hinausgesungen in einem Augenblick innigen Ergriffenseins von dem Geheimnis des Le­
bens, das er .Allerhöchster, alles vermögender, guter Herr" nennt. 
Das Lied gibt eine innere Steigerung wieder: sich verbrüdern mit den Geschöpfen, mit dem 
Mitmenschen und mit dem Geheimnis von Leben und Tod. 
Otger Steggink, Der Sonnengesang des Franziskus, Das Lied eines Lebens. Mit Zeichnungen 
des Autors. Ca. 96 Seiten, Format 12 x 19 cm, Leinen mit Schutzumschlag, ca. DM 18,- , 
ca. öS 140,40. ISBN 3-491-72191-1. PATMOS-Verlag. 
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Ohr Zum Buch: Die in diesem Band vorgelegten Meditationen und Gebete stellen sich der Her­
ausforderung des Heute. In je verschiedener Weise klingt in ihnen die Frage an, wie man 
als Christ in der Welt von heute dem alten Glauben entsprechend leben und handeln kann. 
Die Texte von Josef Dirnbeck versuchen einen Brückenschlag zwischen der Überlieferung 
und dem Anspruch unserer Gegenwart. Genaues Hinhören auf das, was die Bibel sagt, 
kennzeichnet sie ebenso wie eine Empfindsamkeit für das, was unsere Zeit bewegt. 
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Josef Dirnbeck, In Gottes O hr, Meditationen und Gebete. 112 Seiten, Format 12 x 19 cm, 
engl. Broschur, DM 18,- , öS 140,40. ISBN 3-491-72187-3. PATMOS-Verlag. 
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HUBMANN

Der ote des Heiligen Gottes
Jesaja 6,1—13 im Kontext Berufung

In einersubtilen Exegese der bekannten Berufungsgeschichte des Jesaja zeigt der Verfasser den ganzen
Ernst und die Iragweite jeglicher Berufung durch (‚ott: Sie nımmt den Berufenen das abgründige
Geschehen zwischen Gott und den Menschen auf, das ZUT Unterscheidung und Entscheidung führt
(Redaktion)

Wann ımmer m Berufung die Rede ist, annn die großartige Schau cht fehlen, von
der der Prophet esaja1 Kapitel se1ines Buches richtet Kaum SONSt ist 1n der Bibel
nämlich derart dichterForm das Ausmaß und 1€e Wirkung eines solchen Erlebnisses
geschildert.* Die Faszination, die der ext dadurch ausübt, geht reilich amn Ende
Ratlosigkeit .  ber, weil dieses Erlebnis cht ohne den schaurigen Auftrag gesehen WEeTl-
den denJesaja 13n dieser Stunde erhält Zucht sagt deshalb eın bekannterExeget
‚In der Bib gibt n eineSReihe VvVon Erzählungen, welche den lLeser durch die Gewalt ihrer Sprache und
Bilder ebenso tiefbeeindrucken wıe angesichts Gehalts ratlios zurücklassen, weil ihm schwer fällt, das
Berichtete menschlich nachzuvollziehen. Zu diesen Erzählungen gehört neben derGeschichte Von

ferung Mose uch das Kapitel des Jesajabuches. Sein Leser wird durch die sich dem inneren Auge
darstellende großartige Bild- und Szenenfolge gefangen und mıiıt Ehrtfurcht VT der Heiligkeit Gottes und Be-
wunderung den Mann erfüllt, der sich ohne Zaudern und Zagen Vor dem höchsten TIhron als ttesbote
meldete. Und doch müht sich ;yq4' Ende vergeblich, eine Erzählung verstehen, die statt dem Inhalt
der Sendung und des Auftrags Von ihrer Wirkung und ihrem Ziele, die Von der Sendung Verstockung
spricht.”*
DieteRatlosigkeit ist auf der anderen Seite aber auch jene Triebfeder, die den
Bibelleser und -ausleger nicht ZUur KRuhe ommen lälßt, sondern ihn immer wieder
treibt, die Herausforderung dieses Textes anzunehmen. Beleg dafür sind anderem
die ımmerNVersuche der Exegeten,* das heimnis dieses Textes ZL erschließen,
die Botschaft SO auszulegen, S1e die Erfahrung des Menschen von heute integriert
und amit auch gehört werden kann 1eses Bemühen reiht sich auch dieser Aufsatz
eın der Hoffnung, der Botschaft dieses Textes dienen.

en und Tiefen des prophetischen Dienstes
Alle großen Religionen kennen das Phänomen, daß die ttheit Von Zeit zZzu Zeit ın
außergewöhnlicherWeise Menschen in ihren Dienst ruft und mıiteiner5anz besonderen
Aufgabe betraut. Solche Menschen stehen annn gewöhnlich nicht innerhalb der Offi-
ziellen Institutionen, die derVermittlung zwischen der ttheit und den Menschen die-

Diese Seite des lextes greift die liturgische Leseordnung auf, indem c]ie Jes 6,1—8 (mit dieser Abgrenzung!)
das Fest des Nikolaus SOWIle für das Commune für der Kirche als Lesung vorsieht.
Kaiser, Das Buch des Propheten Jesaja Kapitel 1—12 (ATID 17), Göttingen

Die wichtigsten Thema sind folgende Schmidt, Gedanken ZUm Verstockungsauftrag
VI21 683—90; Steck, Bemerkungen ZUu Jesaja 6, BZ NF 188—206; Kilian, Der
Verstockungsauftrag Jesajas, in: Fabry (Heg.), Bausteine biblischer Theologie, Festschrift Botter-

50), Bonn 1977, 209—225; ders., Jesaja 1—30 200), Darmstadt 1983, bes. 112—130;
Hardmeier, esajas Verkündigungsabsicht und ahwes Verstockungsauftrag Jes 6' Jeremias/L.

Porlitt Heg.), Die Botschaft und die Boten, Festschrift Woltf, Neukirchen-Vluyn 1981, 235—251;
ders., Verkündigung und Schrift bei Jesaja, IRG! (1983) 19—134; ders., Jesajaforschung Um-
bruch, 31 (1986), 3—31; Nielsen, „1—8,18* matıc Writing, in StTh (1986), 1—16.
Dazu die Kommentare Kaiser (vgl. und Wildberger, esaja Teilband: Jesaja
1— 12 (BK X/1), Neukirchen-Vluyn 1972, U,

FRANZ D. HUB MANN 

Der Bote des Heiligen Gottes 
Jesaja 6,1-13 im Kontext von Berufung 

In einer subtilen Exegese der bekannten Berufungsgeschichte des Jesaja zeigt der Verfasser den ganzen 
Ernst und die Tragweite jeglicher Berufung durch Gott: Sie nimmt den Berufenen in das abgründige 
Geschehen zwischen Gott und den Menschen auf, das zur Unterscheidung und Entscheidung führt. 
(Redaktion) 

Wann immer von Berufung die Rede ist, kann die großartige Schau nicht fehlen, von 
der der Prophet Jesaja im 6. Kapitel seines Buches berichtet. Kaum sonst ist in der Bibel 
nämlich in derart dichter Form das Ausmaß und die Wirkung eines solchen Erlebnisses 
geschildert. 1 Die Faszination, die der Text dadurch ausübt, geht freilich am Ende in 
Ratlosigkeit über, weil dieses Erlebnis nicht ohne den schaurigen Auftrag gesehen wer­
den kann, den Jesaja in dieser Stunde erhält. Zu recht sagt deshalb ein bekannter Exeget: 
.In der Bibel gibt es eine ganze Reihe von Erzählungen, welche den Leser durch die Gewalt ihrer Sprache und 
Bilder ebenso tief beeindrucken wie angesichts ihres Gehalts ratlos zurücklassen, weil es ihm schwer fällt, das 
Berichtete menschlich nachzuvollziehen. Zu diesen Erzählungen gehört neben der Geschichte von Isaaks Op­
ferung in 1 Mose 22 auch das 6. Kapitel des Jesajabuches. Sein Leser wird durch die sich dem inneren Auge 
darstellende großartige Bild- und Szenenfolge gefangen und mit Ehrfurcht vor der Heiligkeit Gottes und Be­
wunderung für den Mann erfüllt, der sich ohne Zaudern und Zagen vor dem höchsten Thron als Gottesbote 
meldete. Und doch müht er sich am Ende vergeblich, eine Erzählung zu verstehen, die statt von dem Inhalt 
der Sendung und des Auftrags von ihrer Wirkung und ihrem Ziele, die von der Sendung zur Verstockung 
spricht."2 

Die genannte Ratlosigkeit ist auf der anderen Seite aber auch jene Triebfeder, die den 
Bibelleser und -ausleger nicht zur Ruhe kommen läßt, sondern ihn immer wieder an­
treibt, die Herausforderung dieses Textes anzunehmen. Beleg dafür sind unter anderem 
die immer neuen Versuche der Exegeten, 3 das Geheimnis dieses Textes zu erschließen, 
die Botschaft so auszulegen, daß sie in die Erfahrung des Menschen von heute integriert 
und damit auch gehört werden kann. In dieses Bemühen reiht sich auch dieser Aufsatz 
ein in der Hoffnung, der Botschaft dieses Textes zu dienen. 

1. Höhen und Tiefen des prophetischen Dienstes 

Alle großen Religionen kennen das Phänomen, daß die Gottheit von Zeit zu Zeit in 
außergewöhnlicher Weise Menschen in ihren Dienst ruft und mit einer ganz besonderen 
Aufgabe betraut. Solche Menschen stehen dann gewöhnlich nicht innerhalb der offi­
ziellen Institutionen, die der Vermittlung zwischen der Gottheit und den Menschen die-

1 Diese Seite des Textes greift die liturgische Leseordnung auf, indem sie Jes 6,1-8 (mit dieser Abgrenzung!) 
für das Fest des hl. Nikolaus sowie für das Commune für Hirten der Kirche als 1. Lesung vorsieht. 

2 0. Kaiser, Das Buch des Propheten Jesaja. Kapitel 1-12 (ATD 17), Göttingen 51981, 121. 
3 Die wichtigsten zum Thema sind folgende: J. M. Schmidt, Gedanken zum Verstockungsauftrag (Is VI), in: 

VT21 (1971), 68-90; 0. H. Steck, BemerkungenzuJesaja6,in: BZNF16(1972), 188-206;R. Kilian, Der 
Verstockungsauftrag Jesajas, in: H. J. Fabry (Hg.), Bausteine biblischer Theologie, Festschrift G. J. Botter­
weck (BBB 50), Bonn 1977, 209-225; ders., Jesaja 1-39 (EdF 200), Darmstadt 1983, bes. 112-130; 
C. Hardmeier, Jesajas Verkündigungsabsicht und Jahwes Verstockungsauftrag in Jes 6, in: J. Jeremias/L. 
Perlitt (Hg.), Die Botschaft und die Boten, Festschrift H. W. Wolff, Neukirchen-Vluyn 1981, 235-251; 
ders.,Verkündigung und Schrift bei Jesaja, in: ThGl 73 (1983), 119-134; ders., Jesajaforschung im Um­
bruch, in: VF 31 (1986), 3-31; K. Nielsen, 1s 6,1-8,18* as Dramatic Writing, in: StTh 40 (1986), 1-16. 
Dazu kommen die Kommentare von 0. Kaiser (vgl. Anm. 2) und H. Wildberger, Jesaja, 1. Teilband: Jesaja 
1-12 (BK X/1), Neukirchen-Vluyn 1972, u. a. 
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nen, WI]e Z das Priestertum, enn ihre Beauftragung ist begrenzt und auf eine be-
stimmte Zeit eingeengt, daß aAus ihr 1n der ege. kein kontinuierliches Amt entsteht.
Wohl gibt es Zeiten, in denen s1e vermehrt auftreten meilst sind 5 Krisenzeiten
aber S1e bleiben doch Einzelgestalten VC besonderer Prägung Diese Prägung e_

gibt sich schon einmal daraus, d Antang ihres Dienstes en persönliches Beru-
fungserlebnis steht, das ihr weiıteres Leben bestimmt. einem gewlssen Punkt ihres
ens haben S1IEe einen GotteseN, der s1e herausgehaolt hat uUS ihrem
ag, damit S1e hingehen und Gottes Botschaft für die Gegenwart ausrichten. Von
diesem Erlebnis her sind diese Personen gezeichnet; s ist  . mit den Worten
Long „ein Augenblick, ın dem die Macht des Heiligen allen Widerstand überwindet,
normale Unterschiede zwischen Menschen beseitigt und die berufenen Personen aufdie
Bühne menschlichen Handelns stößt ganz ohne die gewöhnlichen gesellschaftlichen
‚wänge der Rollen“.*
Diese außerzgewöhnliche Form der Indienstnahme trıtft unsuch der Bibel, sowohl 1m
Alten wıe ım Neuen Jlestament, mehrtach entgegen.? In der vorprophetischen Litera-
tur finden WI1r 1e Berufungen VOon Mose 3,1—4,17), Gideon „11—24) und Sa-
muel (1 Sam 3,1—14) erzählt, und vVvVon den Schriftpropheten redenJesaja 6,1—13), Jere-
mıa (1,4—19) und Ezechiel 1,1—3,15) ausführlich VOonNn der S1e und ihr Leben
entscheidenden egegnung mit Gott Daneben gibt och viele andere Stellen, die die
Tatsache der Berufung der Erwählung ZU ema haben, wIıe Z.. Gen Abra-
ham); Sam David); Kön 9.19—21 Elischa) Ü, m. Besonders hingewiesen
sel aber och auf Zzwe!l Stellen 1Buch des Propheten Ämos, 3,3—8 und ‚10—17;
S]1e sind ZWar keine selbständigen Berufungserzählungen, lassen aber sehr gut erken-
nen,wie einschneidend eın solches Erlebnis der Berufung ist

der erstgenannten Stelle versucht der Prophet seinen Zuhörern den eigentlichen Grund und diezwingende
rsache SeINES Auftretens VOT Augen tühren. Acht Fragen legt den Leuten VOT, bei denen SIiE jeweils ZUEC-
ben müssen, eın notwendiger und allgemein einsichtiger Zusammenhang vVon rsache und Wirkung 5C-
geben ist, denn „tällt kein Vogel Erde, hne daßß getroffen wurde“ und „kKlappt keine FalleZ ohne

gefangen zZu haben‘”; mıit der neunten Frage aber: ‚Gott, der Herr spricht Wer wird da nicht Pro-
pheten?” wechselt MOS ber Ü seinem persönlichen Erleben und betont, uch hinter seinem propheti-
schen Auftreten eın derartig zwingender Grund stehe, nämlich der Gottes. der anderen Stelle muß
der Prophet Se1in Auftreten OT dem Priesterazja 1Im Heiligtum rechtfertigen und uch da Deruft

61l  ch darauf, dal3 Gott Wal, der Von der erde weggeholt und zu ihm Sal hat „‚Geh und rede als
Prophet ZzUu menem Volk rael“ Beide Stellen zeigen, daß dieBegegnung mit Gott türAÄAmos der alleini-

Grund WAafl, das bisherige Leben aufzugeben und der Aufgabe nachzukommen, Ja für ihn
e1ne Möglichkeit gegeben habe, diesem Anspruch auszuweichen.
Aus beiden Texten geht aber auch hervor, daß dieses einmalige und unwiderstehliche
Frliebnis ach außen hin keineswegs eine uneingeschränkte Anerkennung begründet.
DieAblehnung\'seiten der Hörerbleibt der Berufung aufGottund seinen
eıne reale Möglichkeit; daher stellt sich die Frage, WIe Prophetie mıt dem besonderen
Anspruch, Von Gott cselbst auszugehen, überhaupt bestehen kann Neuere
Untersuchungen® sind dieser rage eingehend nachgegangen unı! haben aufgezeigt,
daß mehrere Bedingungen gegeben se1in müssen. Prophetie kann Z., ILUr in einer sol-

Long, Berufung, IN: IRE V, Berlin 1980, 76—684, Zitat 679
Fürne Gesamtdarstellung der Berufungsberichte vgl.R Kılian, Die prophetischen Berufungsberichte, In:
Theologie im Wandel tschrift 150jährigen Bestehen der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Universität Tübingen, München-—Freiburg 1967, 65— 37

Wilson, Prophecy and Society in Ancient Israel, Philadelphia 1980; Petersen, The Roles
of Israel‘  0  s Prophets (ITSOT Suppl 17), Sheffield 1981: B Long, Prophetic Authority Social Reality,
In: Coats/B. Long (Hg.), Canon und Authority. Old lestament Religion and J heology,
Philadelphia 1977, 3—20; ders,, Social Dimensions of Prophetic Conflict, iIn: Semeia (1981), 31—53
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nen, wie z. B. das Priestertum, denn ihre Beauftragung ist so begrenzt und auf eine be­
stimmte Zeit eingeengt, daß aus ihr in der Regel kein kontinuierliches Amt entsteht. 
Wohl gibt es Zeiten, in denen sie vermehrt auftreten - meist sind es Krisenzeiten -, 
aber sie bleiben doch Einzelgestalten von ganz besonderer Prägung. Diese Prägung er­
gibt sich schon einmal daraus, daß am Anfang ihres Dienstes ein persönliches Beru­
fungserlebnis steht, das ihr weiteres Leben bestimmt. An einem gewissen Punkt ihres 
Lebens haben sie einen Anruf Gottes vernommen, der sie herausgeholt hat aus ihrem 
Alltag, damit sie hingehen und Gottes Botschaft für die Gegenwart ausrichten. Von 
diesem Erlebnis her sind diese Personen gezeichnet; es ist - mit den Worten von B. 0. 
Long - ,,ein Augenblick, in dem die Macht des Heiligen allen Widerstand überwindet, 
normale Unterschiede zwischen Menschen beseitigt und die berufenen Personen auf die 
Bühne menschlichen Handelns stößt ganz ohne die gewöhnlichen gesellschaftlichen 
Zwänge oder Rollenu. 4 

Diese außergewöhnliche Form der Indienstnahme tritt uns auch in der Bibel, sowohl im 
Alten wie im Neuen Testament, mehrfach entgegen. 5 In der vorprophetischen Litera­
tur finden wir die Berufungen von Mose (Ex 3,1-4,17), Gideon (Ri 6,11-24) und Sa­
muel (1Sam3,l-14) erzählt, und vondenSchriftprophetenredenJesaja (6,1-13), Jere­
mia (1,4-19) und Ezechiel (1,1-3,15) ausführlich von der für sie und ihr Leben so 
entscheidenden Begegnung mit Gott. Daneben gibt es noch viele andere Stellen, die die 
Tatsache der Berufung oder Erwählung zum Thema haben, wie z. B. Gen 12, lff (Abra­
ham); 1 Sam 16,12f (David); 1 Kön 19,19-21 (Elischa) u. a. m. Besonders hingewiesen 
sei aber noch auf zwei Stellen im Buch des Propheten Arnos, Am3,3-8 und 7,10-17; 
sie sind zwar keine selbständigen Berufungserzählungen, lassen aber sehr gut erken­
nen, wie einschneidend ein solches Erlebnis der Berufung ist. 
An der erstgenannten Stelle versucht der Prophet seinen Zuhörern den eigentlichen Grund und die zwingende 
Ursache seines Auftretens vor Augen zu führen. Acht Fragen legt er den Leuten vor, bei denen sie jeweils zuge­
ben müssen, daß ein notwendiger und allgemein einsichtiger Zusammenhang von Ursache und Wirkung ge­
geben ist, denn es „fällt kein Vogel zur Erde, ohne daß er getroffen wurde" und es ,.klappt keine Falle zu, ohne 
etwas gefangen zu haben"; mit der neunten Frage aber: ,.Gott, der Herr spricht - wer wird da nicht zum Pro­
pheten7" wechselt Arnos über zu seinem persönlichen Erleben und betont, daß auch hinter seinem propheti­
schen Auftreten ein derartig zwingender Grund stehe, nämlich der Anruf Gottes. An der anderen Stelle muß 
der Prophet sein Auftreten vor dem Priester Amazja im Heiligtum von Betel rechtfertigen und auch da beruft 
er sich darauf, daß Gott es war, der ihn von der Herde weggeholt und zu ihm gesagt hat: .,Geh und rede als 
Prophet zu meinem Volk Israel" (V.15). Beide Stellen zeigen, daß die Begegnung mit Gott für Arnos der alleini­
ge Grund war, das bisherige Leben aufzugeben und der neuen Aufgabe nachzukommen, ja daß es für ihn gar 
keine Möglichkeit gegeben habe, diesem Anspruch auszuweichen. 

Aus beiden Texten geht aber auch hervor, daß dieses einmalige und unwiderstehliche 
Erlebnis nach außen hin keineswegs eine uneingeschränkte Anerkennung begründet. 
Die Ablehnung vonseiten der Hörer bleibt trotz der Berufung auf Gott und seinen Anruf 
eine reale Möglichkeit; daher stellt sich die Frage, wie Prophetie mit dem besonderen 
Anspruch, von Gott selbst auszugehen, überhaupt bestehen kann. Neuere 
Untersuchungen6 sind dieser Frage eingehend nachgegangen und haben aufgezeigt, 
daß mehrere Bedingungen gegeben sein müssen. Prophetie kann z. B. nur in einer sol-

4 B. 0. Long, Berufung, in: TRE V, Berlin 1980, 676-684, Zitat 679. 
5 Für eine Gesamtdarstellung der Berufungsberichte vgl.R. Kilian, Die prophetischen Berufungsberichte, in: 

Theologie im Wandel. Festschrift zum 150jährigen Bestehen der Katholisch.:rheologischen Fakultät an der 
Universität Tübingen, München-Freiburg 1967, 356-376. 

6 Vgl. R. R. Wilson, Prophecy and Society in Ancient Israel, Philadelphia 1980; D. L. Petersen, The Roles 
of Israel's Prophets USOf Suppl. 17), Sheffield 1981; B. 0. Long, Prophetie Authority as Social Reality, 
in: G. W. Coats/8. 0. Long (Hg.), Canon und Authority. Essays in Old Testament Religion and Theology, 
Philadelphia 1977, 3-20; ders., Social Dimensions of Prophetie Conflict, in: Semeia 21 (1981), 31-53. 
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chen Gesellschaft aufkommen, die diese außergewöhnliche Form der Vermittlung nicht
grundsätzlich ablehnt. h., muß 1n dieser Gesellschaft wenigstens Gruppen der
Schichten geben, die aran glauben, da( Gott durch besonders beauftragte Menschen
sprechen annn und auch tatsächlich spricht. Wenn aberdieser Glaube nicht völlig blind
aufgebracht werden soll, muß die Gesellschaft hrerseits sich dessen versichern, daß der
Anspruch, Gottes Bote se1n, möglichst nicht Scharlatanen milßbraucht werden
kann Je wird deshalb Regeln aufstellen, mıit eren Hiltfe 65 möglich ist, 1ese Leute zı
kontrollieren. Zu diesen Regeln gehört anderem, der Prophet bestimmten Er-
wartungen entsprechen mulßl3,zbezüglich der Kleidung, des Auftretens wIıe auch des
Sprechens.’ Letzteres ist ın der Bibel gzut % den besonderen Redeformen der Propheten
Zu beobachten. INZUu kommt schlie(ilich, daß der Prophet imstande seın mulß, seinen
Anspruch auch durch besondere Machtzeichen zu unterstreichen (vgl Z.. B. Kön 17,
24) Erfüllt der Prophet diese Bedingungen nicht, verliert natürlich seine Glaub-
würdigkeit, -  - auch seın Leben Bedenkt INd azu, wıe leicht die Öffentliche
einung umschlagen oder durch einflußreiche Leute In eine bestimmte Richtung ge-
enkt werden kann, kann INan EIIMNESSEN, auf welch abilem Grund Prophetie steht

Long ormuliert das O „Von der gesellschaftlichen Situation des Berufenen aus
betrachtet WAal die göttliche Berufung e1ne gefährdete und veränderliche soziale Realıi-
tat, die CNg Anerkennung und Glauben wıe Übereinstimmung mit gewissen Rol-
len der Gesellschaft gebunden war“®
Betrachtet 1ian auf diesem Hintergrund die biblischen Quellen, gewinntneınen
6Nn‚ugang den zahlreichenBelegen, die VO!] den verschiedenenAnfechtungen der
Propheten Zeugnis ablegen. Im Vordergrund stehen jene, die die Ablehnung des Pro-
pheten und seinerBotschaftvonseıiten derGesellschaftder ihrermaßgeblichen 'ertre-
ter aufzeigen neben 7,10—17VOI allem folgende Belege AUS dem Jeremiabuch:
’  7 29,24ff; 32,2f; 36,25; 7,11—16; f  7 43,1—3 und besonders Kap. 26) Gefahr
drohteaberauchVon dere1tederBerufskollegener; hier ist der Konflikt den Auto-
ritätsanspruch auf die Spitze getrieben U, d, Kön 13; Kön 22,5—28 und Jer
28).? och viel notvoller aber ist die Situation Jenes Propheten, der tfürchten muß3,
Gott selbst Stich gelassen hat ıst cht NUüu Elija eın Beispiel Kön
19), sondern auch eremia. In seinen „Konfessionen“ geht (}  o weıt, © Gott der ab-
sichtlichen Täuschung bezichtigt /  7 vgl 4,10) und deshalb seın Amt aufgeben
will.19ber nicht erst 1ese extreme Belastung kann uchtadem Dienst führen,
sondern vorher schon das Wissen darum, daß ‚Jahwe eın gnädiger Gott ist und deshalb
sein Vorhaben selbst aufHeben kann zu Leidwesen des Propheten. kin eindrucks-
volles Beispiel dafür ist die Jonaerzählung.!!
Faßt indiese Gesichtspunkte kann daraus schließen, der Dienst
e1Nnes VO (ott Propheten Gerufenen Von vielfältigen Gefahren umgeben ist Man
kann s diesen Menschen cht mehr verdenken, S1e selbst schon ın der Stunde
ihrer Berutfung Einwände BeH den erheben und erst dann folgen, VGott den
Widerstand gebrochen hat.!“ Sie bringen damit LUr zZzUum Ausdruck, wıe schwierig e

dazu B. Long, Berufung, 679t. In 2 Kön 1I genügt B. die Beschreibung des Mannes, damit der
König als den Propheten Elija identifizieren kann.
8

Zur gesamten Problematik vgl. Hossfeld/l. Meyer, Prophet Prophet (BB 9), Freiburg 1973
10 dazu* Hubmann, Stationen einer Die Kontessionen Jerem:  1as, 25— 20

dazu Gese, Jona ben Aymnittai und das Jonabuch, 1n ThBe  Atr 16 256—2772
dazu die Berufungen Mose 3,11:; 4,1.10.13), Gideon X 6,15) und Jeremia (1,6)
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chen Gesellschaft aufkommen, die diese außergewöhnliche Form der Vermittlung nicht 
grundsätzlich ablehnt. D. h., es muß in dieser Gesellschaft wenigstens Gruppen oder 
Schichten geben, die daran glauben, daß Gott durch besonders beauftragte Menschen 
sprechen kann und auch tatsächlich spricht. Wenn aber dieser Glaube nicht völlig blind 
aufgebracht werden soll, muß die Gesellschaft ihrerseits sich dessen versichern, daß der 
Anspruch, Gottes Bote zu sein, möglichst nicht von Scharlatanen mißbraucht werden 
kann. Sie wird deshalb Regeln aufstellen, mit deren Hilfe es möglich ist, diese Leute zu 
kontrollieren. Zu diesen Regeln gehört unter anderem, daß der Prophet bestimmten Er­
wartungen entsprechen muß, etwa bezüglich der Kleidung, des Auftretens wie auch des 
Sprechens. 7 Letzteres ist in der Bibel gut an den besonderen Redeformen der Propheten 
zu beobachten. Hinzu kommt schließlich, daß der Prophet imstande sein muß, seinen 
Anspruch auch durch besondere Machtzeichen zu unterstreichen (vgl. z. B. 1 Kön 17, 
24). Erfüllt der Prophet diese Bedingungen nicht, so verliert er natürlich seine Glaub­
würdigkeit, wenn nicht auch sein Leben. Bedenkt man dazu, wie leicht die öffentliche 
Meinung umschlagen oder durch einflußreiche Leute in eine bestimmte Richtung ge­
lenkt werden kann, so kann man ermessen, auf welch labilem Grund Prophetie steht. 
B. 0. Long formuliert das so: Yon der gesellschaftlichen Situation des Berufenen aus 
betrachtet war die göttliche Berufung eine gefährdete und veränderliche soziale Reali­
tät, die eng an Anerkennung und Glauben wie an Übereinstimmung mit gewissen Rol­
len in der Gesellschaft gebunden war:'8 

Betrachtet man auf diesem Hintergrund die biblischen Quellen, so gewinnt man einen 
neuen Zugang zu den zahlreichen Belegen, die von den verschiedenen Anfechtungen der 
Propheten Zeugnis ablegen. Im Vordergrund stehen jene, die die Ablehnung des Pro­
pheten und seiner Botschaft vonseiten der Gesellschaft oder ihrer maßgeblichen Vertre­
ter aufzeigen ( vgl. neben Am 7, 10-17 vor allem folgende Belege aus dem Jeremiabuch: 
20,lff; 29,24ff; 32,2f; 36,25; 37,11-16; 38,14f; 43,1-3 und besonders Kap. 26). Gefahr 
drohte aber auch von der Seite der Berufskollegen her; hier ist der Konflikt um den Auto­
ritätsanspruch auf die Spitze getrieben (vgl. u. a. 1 Kön 13; 1 Kön 22,5-28 und Jer 
28). 9 Noch viel notvoller aber ist die Situation jenes Propheten, der fürchten muß, daß 
Gott selbst ihn im Stich gelassen hat. Dafür ist nicht nur Elija ein Beispiel (vgl. 1 Kön 
19), sondern auch Jeremia. In seinen nKonfessionen" geht er so weit, daß er Gott der ab­
sichtlichen Täuschung bezichtigt (15,18; vgl. 4,10) und deshalb sein Amt aufgeben 
will.10 Aber nicht erst diese extreme Belastung kann zur Flucht aus dem Dienst führen, 
sondern vorher schon das Wissen darum, daß ,Jahwe ein gnädiger Gott ist' und deshalb 
sein Vorhaben selbst aufheben kann - zum Leidwesen des Propheten. Ein eindrucks­
volles Beispiel dafür ist die Jonaerzählung. 11 

Faßt man diese Gesichtspunkte zusammen, kann man daraus schließen, daß der Dienst 
eines von Gott zum Propheten Gerufenen von vielfältigen Gefahren umgeben ist. Man 
kann es diesen Menschen nicht mehr verdenken, wenn sie selbst schon in der Stunde 
ihrer Berufung Einwände gegen den Ruf erheben und erst dann folgen, wenn Gott den 
Widerstand gebrochen hat.12 Sie bringen damit nur zum Ausdruck, wie schwierig es 

7 Vgl. dazu B. 0. Long, Berufung, 679f. In 2 Kön 1,8 genügt z. B. die Beschreibung des Mannes, damit der 
König ihn als den Propheten Elija identifizieren kann. 

s Berufung, 681. 
9 Zur gesamten Problematik vgl. F. L. Hossfeldll. Meyer, Prophet gegen Prophet (BB 9), Freiburg 1973. 

10 Vgl. dazuF. D. Hubmann, Stationen einer Berufung. DieKonfessionenJeremias, in: ThPQ(1984), 25-39. 
11 Vgl. dazu H. Gese, Jona ben Amittai und das Jonabuch, in: ThBeitr 16 (1985), 256-272. 
u Vgl. dazu die Berufungen von Mose (Ex 3,11; 4,1.10.13), Gideon (Ri 6,15) und Jeremia (1,6). 
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ist, 1e Legitimation ihres Auftrags erweisen, da ihnen ja nicht mehr ZU Verfügung
steht als dieses außergewöhnliche, persönliche Erleben. Daher Wa  E die Exegeten auch
längere Zeit derMeinung, die Berufungsberichte Von den Propheten dem Zweck
vertalßt wurden, die Legitimität der Sendung auszuweisen.!® (Genauere Studien en
mittlerweile aber ergeben, dal3 diese lexte weniger persönliche Zeugnisse vVon Anfang
des Redens Gottes mit diesen Berufenen sind, sondern vielmehr formularhaft gestaltete
und theologisch durchreflektierte Zusammenfassungen der Botschaft des betreffenden
Prophetenbuches.!* Wenn das der Blickwinkel ist, er dem diese Texte gesehen WEeTl-
den wollen, dann stellt sich auch bezüglich Jes je rage, wıe 1er der Kern Jesajanı-
scher Botschaft dargestellt ist Dieser rage soll Im folgenden nachgegangen werden.

Jesaja 6: Berufung der „‚außergewöhnlicher Auftrag“?
Die der Überschrift formulierte Alternative INaX auf den ersten Blick überraschen,
S1e wird aber 1m Lichte der Forschung der etzten Jahre verständlich. Zwar zweifelt InNnan
1mM allgemeinen nicht daran, dafß Jes 5 1 Grundbestand aus der and des Propheten
stammt, * aber INan diskutiert lebhaft, ob esaja bereits der Stunde se1iner Berutung
den Verstockungsbefehl enhat, wiıe er heute vorliegt, denn die Frühzeitver-
kündigung läßt weni1g Von einer Durchführung dieses Auftrags erkennen. Das Problem
verringert sich, Wwenn Jes U  A als Reflexion ..  ber eine gewisse Periode seiner Wirksam-
eit betrachtet, die manche Erfahrungen der bisherigen Verkündigungstätigkeit
verarbeitet insbesondere die Erfahrung, nicht Umkehr, sondern bloß Verhärtung be-
wirkt zZzu haben.*® Begünstigt wird diese Erklärung durch den Umstand, daß
Jes 8,16—18 VOon einem Zeitpunkt berichtet, ZU dem derProphet seıine bisherige Verkün-
digung offenbarschriftlich niederlegt und seinen Anhängern als „Warnung un:!hre“
anvertraut. Dieses Dokument, das 1an „Denkschrift“ nennen pfl38t 17 umfaßt ach
allgemeiner Ansicht iIm wesentlichen Jes 11_8: Demnach könnte auch der Beru-
fungsbericht ZUur Zeit der Abfassung dieser Schrift und für diese entstanden sSe1n. Diese
Annahmen liegen vielen Erklärungen Von Jes U zugrunde, doch können S1e nicht In jeder
Hinsicht befriedigen.
Dem Verlauft derenDiskussion ann ninommen werden, daß Jes nıicht völlig
hneden Kontext derDenkschrift bzw. dergesamtenVerkündigung des Propheten ZEeSC-
hen werden kannn In der vorliegenden Fassung richtet sich der Visionsbericht zudem
offensichtlich Adressaten, die zl ‚n  oren  6 und zl  —_ ‚verstehen“ vermoögen das sind u_

sprünglichohl dieAnhängerder Propheten), weshalb derJlext auch aufdiese Zielrich-
tung hin befragt werden kannn Von hrher ergibt sich weiıters, daß Jes kein unmittelba-
TeS, privates ugnis VOnN einem außergewöhnlichen Erleben darstellt, sondern

Vgl Wildberger, Jesaja, 238 „Jes ist Jesajas prophetischer Legtimationsausweis“.
Bezüglich des Formulars unterscheidet gewöhnlich Im Anschlul Zimmerli, Ezechiel (BK
XH1/1), Neukirchen-Vluyn 1979, 16—21 zwei Iypen Im einen steht das Wort im Vordergrund unı sein
besonderes Kennzeichen st, Gott den Widerstand des Berufenen überwindenmul bei Mose,
Gideon undJeremia. Im anderen ist der Prophet ın einer Vision hineingenommen ın eine himmlische Rats-
versammlung und nımmt dort hne Zögern seine Beauftragung entgegen Jesaja (vgl Kön 22,

1—. stellt uine Mischform dar. Zusammenfassend vgl azu Kilian, Berufungsberichte (vgl
und B Long, Berufung, TRE V, 682t
Neuerdings bestreitet Kaiser die Echtheit von Jesaja 6l Jesaja, 123
Diese kErklärung, auch „Rückprojizierungsthese” genannt, wird VOTr allem seıt Hesse, das Verstockungs-
problem 1mAlten Testament. Eine frömmigkeitsgeschichtliche Untersuchung BZAW 74), Berlin 1955, 1171-

wieder vertreten: vgl Kilian, Jesaja 1—39, 112t
Diese Bezeichnung geht auf Budde, esajas Erlieben. ıne gemeinverständliche Auslegung der enk-
schrift des Propheten, Gotha 1928, urück.

337

ist, die Legitimation ihres Auftrags zu erweisen, da ihnen ja nicht mehr zur Verfügung 
steht als dieses außergewöhnliche, persönliche Erleben. Daher waren die Exegeten auch 
längere Zeit der Meinung, daß die Berufungsberichte von den Propheten zu dem Zweck 
verfaßt wurden, die Legitimität der Sendung auszuweisen.13 Genauere Studien haben 
mittlerweile aber ergeben, daß diese Texte weniger persönliche Zeugnisse vom Anfang 
des Redens Gottes mit diesen Berufenen sind, sondern vielmehr formularhaft gestaltete 
und theologisch durchreflektierte Zusammenfassungen der Botschaft des betreffenden 
Prophetenbuches.14 Wenn das der Blickwinkel ist, unter dem diese Texte gesehen wer­
den wollen, dann stellt sich auch bezüglich Jes 6 die Frage, wie hier der Kern jesajani­
scher Botschaft dargestellt ist. Dieser Frage soll im folgenden nachgegangen werden. 

2. Jesaja 6: Berufung oder ,,außergewöhnlicher Auftrag"? 

Die in der Überschrift formulierte Alternative mag auf den ersten Blick überraschen, 
sie wird aber im Lichte der Forschung der letzten Jahre verständlich. Zwar zweifelt man 
im allgemeinen nicht daran, daß Jes 6 im Grundbestand aus der Hand des Propheten 
stammt, 15 aber man diskutiert lebhaft, ob Jesaja bereits in der Stunde seiner Berufung 
den Verstockungsbefehl so vernommen hat, wie er heute vorliegt, denn die Frühzeitver­
kündigung läßt wenig von einer Durchführung dieses Auftrags erkennen. Das Problem 
verringert sich, wenn man Jes 6 als Reflexion über eine gewisse Periode seiner Wirksam­
keit betrachtet, die so manche Erfahrungen aus der bisherigen Verkündigungstätigkeit 
verarbeitet - insbesondere die Erfahrung, nicht Umkehr, sondern bloß Verhärtung be­
wirkt zu haben. 16 Begünstigt wird diese Erklärung durch den Umstand, daß 
Jes 8, 16-18 von einem Zeitpunkt berichtet, zu dem der Prophet seine bisherige Verkün­
digung offenbar schriftlich niederlegt und seinen Anhängern als "Warnung" und "Lehre" 
anvertraut. Dieses Dokument, das man "Denkschrift" zu nennen pflegt, 17 umfaßt nach 
allgemeiner Ansicht im wesentlichen Jes 6,1-8,18. Demnach könnte auch der Beru­
fungsbericht zur Zeit der Abfassung dieser Schrift und für diese entstanden sein. Diese 
Annahmen liegen vielen Erklärungen vonJes 6 zugrunde, doch können sie nicht in jeder 
Hinsicht befriedigen. 
Dem Verlauf der neueren Diskussion kann entnommen werden, daß Jes 6 nicht völlig 
ohne den Kontext der Denkschrift bzw. der gesamten Verkündigung des Propheten gese­
hen werden kann. In der vorliegenden Fassung richtet sich der Visionsbericht zudem 
offensichtlich an Adressaten, die zu "hören" und zu "verstehen" vermögen (das sind ur­
sprünglich wohl die Anhänger der Propheten), weshalb der Text auch auf diese Zielrich­
tung hin befragt werden kann. Von ihr her ergibt sich weiters, daß Jes 6 kein unmittelba­
res, privates Zeugnis von einem außergewöhnlichen Erleben darstellt, sondern 

13 Vgl. Wildberger, Jesaja, 238: .. Jes 6 ist Jesajas prophetischer Legtimationsausweis". 
14 Bezüglich des Formulars unterscheidet man gewöhnlich im Anschluß an W. Zimmerli, Ezechiel (BK 

XIIl/1), Neukirchen-Vluyn 2 1979, 16-21 zwei Typen. Im einen steht das Wort im Vordergrund und sein 
besonderes Kennzeichen ist, daß Gott erst den Widerstand des Berufenen überwinden muß - so bei Mose, 
Gideon und Jeremia. Im anderen ist der Prophet in einer Vision hineingenommen in eine himmlische Rats­
versammlung und nimmt dort ohne Zögern seine Beauftragung entgegen - so Jesaja (vgl. 1 Kön 22, 19ff). 
Ez 1-3 stellt eine Mischform dar. Zusammenfassend vgl. dazu R. Kilian, Berufungsberichte (vgl. Anm 5) 
und B. 0. Long, Berufung, TRE V, 682f. 

15 Neuerdings bestreitet 0. Kaiser die Echtheit von Jesaja 6; vgl. Jesaja, 123. 
16 Diese Erklärung, auch „Rückprojizierungsthese" genannt, wird vor allem seit F. Hesse, das Verstockungs­

problem im Alten Testament. Eine frömmigkeitsgeschichtliche Untersuchung (BZAW 74), Berlin 1955, im­
mer wieder vertreten; vgl. Kilian, Jesaja 1-39, 112f. 

17 Diese Bezeichnung geht auf K. Budde, Jesajas Erleben. Eine gemeinverständliche Auslegung der Denk­
schrift des Propheten, Gotha 1928, zurück. 
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vielmehr eın gutes an Reflexion enthält. Diese Reflexion konzentriert sich aber
cht auf den inhalt, sondern auf die Wirkung jesajanischer Verkündigung, indem S12
deren Hintergründe aufdeckt. Der Rahmen der Denkschrift ıst gewiß ıners! Linie bei-
spielhaft für diese Wirkung, aber der Einbau dieser Schrift das spätere Buch SOWI1®E
dessen redaktionelle Bearbeitung nötigen ZU einer Ausdehnung. aher spricht nichts
dagegen, Jes uniter theologischen Gesichtspunkten als „Berufungsbericht“ aNZUSDTE-
chen. Wenn das ist, dann ist ©S einen Versuch werTt, diese Gesichtspunkte anhand der
Struktur des JTextes noch schärter Zu fassen.

Die Begegnung mıiıt dem Heiligen ott
Jes ıst ım gahnzen ein Visionsbericht, der sich rel streng auteinander bezogene Sze-

gliedert. Dieerste 1—4) berichtet cdas außergewöhnliche Erlebnis des Propheten,
wIıe ©  BT den thronenden Allherrn schaut, umgeben Von den Serafim, die SEe1Ne Heiligkeit
ausruten.
Die Begegnung muit dieser Wirklichkeit führt dem Propheten seine Verlorenheit VOT Au-
BCN, weil n  PT seiner Unreinheit nicht VOT diesem Heiligen bestehen kann Zugleich
aber wird ihm ese Frkenntnis ZUXC Kettung, denn S1e Ööst seine Entsündigung {p  (

5—7)
Als nunmehr Gereinigter kann diesem Bereich verweilen, die Frage (sottes verneh-
1en und S1IC.  h als Ote für ‚Of+t Verfügung stellen Als solcher wird ZUIN 'olk BE-
sandt, wobei 1e Wirkung dieser Sendung die Verstockung ist, Das Ende des Auftrags
ist erreicht, wWenn das Land Irümmern liegt 8—11)
Angeschlossen ist eıne Erläuterung Z diesem Endpunkt 12—13), aber der Wechsel
im Stil zeigt deutlich an, diese Fortsetzung cht mehr ursprünglichen Bericht
gehört. Diese kurz umrissene Szenenfolge ıst äher Z entfalten.

a} Die Schau des Heiligen: V 1—4
lext:15
V1 Im Todesjahr des Königs Usija

csah ich den Herrn.
Er caß auf ınem hohen erhabenen Thron.
Der Saum selines Gewandes füllte den Jempel aus5.

Seratfim standen ıber ihm.
Jeder hatte sechs Flügel

mıE ZWEeI bedeckten ciE Gesicht,
mit zwelıl bedeckten Ss1e Füße, und
mıit wel flogen sile.  >

Sie riefen einander ZU:? Heilig, heilig, heilig
ist der Herr der Heere.
Von seiner Herrlichkeit
ıs} cdie Sanze Erde erfüllt.

Die Türschwellen bebten bei hrem lauten
und der Tempel füllte sich mıit Kauch

Das FErlebnis des Propheten, das ach V1 ın das Todesjahr des Königs sija fällt, hat
seinen Mittelpunkt ın der Schaudes als König thronenden, heiligen Cottes. Überdie na-
heren Umstände schweigt der Text völlig, Aur der ÖOrt des Geschehens ist angegeben;

ıst der JTempel ıIn erusalem, der als der göttlichen Präsenz inmuitten seines Volkes

Der ext ist der Einheitsübersetzung entnommen.
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vielmehr ein gutes Maß an Reflexion enthält. Diese Reflexion konzentriert sich aber 
nicht auf den Inhalt, sondern auf die Wirkung jesajanischer Verkündigung, indem sie 
deren Hintergründe aufdeckt. Der Rahmen der Denkschrift ist gewiß in erster Linie bei­
spielhaft für diese Wirkung, aber der Einbau dieser Schrift in das spätere Buch sowie 
dessen redaktionelle Bearbeitung nötigen zu einer Ausdehnung. Daher spricht nichts 
dagegen, Jes 6 unter theologischen Gesichtspunkten als „Berufungsbericht" anzuspre­
chen. Wenn das so ist, dann ist es einen Versuch wert, diese Gesichtspunkte anhand der 
Struktur des Textes noch schärfer zu fassen. 

3. Die Begegnung mit dem Heiligen Gott 

Jes 6 ist im ganzen ein Visionsbericht, der sich in drei streng aufeinander bezogene Sze­
nen gliedert. Die erste (V. 1-4) berichtet das außergewöhnliche Erlebnis des Propheten, 
wie er den thronenden Allherrn schaut, umgeben von den Serafim, die seine Heiligkeit 
ausrufen. 
Die Begegnung mit dieser Wirklichkeit führt dem Propheten seine Verlorenheit vor Au­
gen, weil er wegen seiner Unreinheit nicht vor diesem Heiligen bestehen kann. Zugleich 
aber wird ihm diese Erkenntnis zur Rettung, denn sie löst seine Entsündigung aus 
(V. 5-7). 
Als nunmehr Gereinigter kann er in diesem Bereich verweilen, die Frage Gottes verneh­
men und sich als Bote für Gott zur Verfügung stellen. Als solcher wird er zum Volk ge­
sandt, wobei die Wirkung dieser Sendung die Verstockung ist. Das Ende des Auftrags 
ist erreicht, wenn das Land in Trümmern liegt (V. 8-11). 
Angeschlossen ist eine Erläuterung zu diesem Endpunkt (V. 12-13), aber der Wechsel 
im Stil zeigt deutlich an, daß diese Fortsetzung nicht mehr zum ursprünglichen Bericht 
gehört. Diese kurz umrissene Szenenfolge ist nun näher zu entfalten. 

a) Die Schau des Heiligen: V.1-4 

Text:18 

V.1: Im Todesjahr des Königs Usija 
sah ich den Herrn. 

Er saß auf einem hohen erhabenen Thron. 
Der Saum seines Gewandes füllte den Tempel aus. 

V.2: Serafim standen über ihm. 
Jeder hatte sechs Flügel. 

mit zwei bedeckten sie ihr Gesicht, 
mit zwei bedeckten sie ihre Füße, und 
mit zwei flogen sie. 

V.3: Sie riefen einander zu: Heilig, heilig, heilig 
ist der Herr der Heere. 
Von seiner Herrlichkeit 
ist die ganze Erde erfüllt. 

V.4: Die Türschwellen bebten bei ihrem lauten Ruf, 
und der Tempel füllte sich mit Rauch. 

Das Erlebnis des Propheten, das nach V.1 in das Todesjahr des Königs Usija fällt, hat 
seinen Mittelpunkt in der Schau des als König thronenden, heiligen Gottes. Über die nä­
heren Umstände schweigt der Text völlig, nur der Ort des Geschehens ist angegeben; 
es ist der Tempel in Jerusalem, der als Ort der göttlichen Präsenz inmitten seines Volkes 

18 Der Text ist der Einheitsübersetzung entnommen. 
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gilt uch 1€e€ Erscheinung selbst ist mıiıt großer Zurückhaltung beschrieben. Von dem
thronenden nımmt das Auge des Sehers Ür die Endpunkte wahr. der eiınen
Seite sind-die Schleppen des Gewandes, dieallein den Raum der Begegnung tüllen und
damit Ausdruck bringen, dieses Gebäude Gott selbst nicht zu fassen
vgl Kön 8,27) der anderen Seite, ın außerster Höhe, gewahrt der Prophet AMNur
die ber dem Allherrn stehenden Serafim. Die Gottes selbst wird jedoch mıiıt
Schweigen übergangen. Diese seltsame Form der Beschreibung will esagen, dalfs nicht
Vonm Aussehen Gottes, sondern vielmehr VO ungeheuren Ausmaß} seliner Erscheinung
die Rede senin soll Von diesem und Von der irkung olcher Erscheinungen weilß der
alttestamentliche Mensch 1el mehr erzählen als Von der Gestalt Gottes, die ın
Mensch schauen kann.!” Dieser Tendenz entspricht CS, dafß sich MNUr auf die mge-
bung konzentriert und die Größe und Unnahbarkeit (Gottes Verhalten der Serafim
erkennbarwerden läßt. Diesegeflügelten Wesen, deren Körperschlangentörmig"ZU-
stellen ist, hat INan wohl ägyptischen Vorbildern her Z deuten.*°© Die dort geläufi-
x Darstellung des Königs mıiıt der u  !  ber seinem Haupt schützender Funktion aufge-
richteten Uräusschlange hat offenbar die Vorsteillung Jesajas beeinflußt. Allerdings ist
nicht übersehen, WI1e 1er das Vorbild entscheidender Weise umgedeutet wurde.
Nicht schützender Funktion stehen S1e ber dem Gottkönig, sondern s1e mMuUSSenN sich
vielmehr cselbst VCdderGegenwart Gottes schützen. Ihre Haltung drückt aus, kei-
Prn Wesen, auch keinem Au$Ss der unmittelbarenmgebung Gottes, möglich ist, sich
geschützt ın CGottes Gegenwart aufzuhalten. Und selbst der Dienst, den S1e ach e_

füllen, ist der Beschreibung der Größe Gottes zugeordnet. Ihre Aufgabe lst e offenbar,
die unerme(ßliliche Heiligkeit iIm hor auszuruftfen und seiner Macht reden, die
die Erde durchwaltet Betrachtet An azu die Wirkung, die nach schon allein VOon
diesem Ruten ausgeht „die ürangeln rbeben und das Haus erfüllt sich mıiıt Rauch“

darf 1a mehr als einen Lobpreis dahinter sehen. Der scheint auch einen ZC-
wWwıssen beschwörend-abwehrenden CharakterZhaben, der Distanz schafft und VÖOÖTLr je-
der fürwitzigennäherungwarnt Denn die Heiligkeit, VOoOoN der1erdie Rede ist, meınt
Ja nicht ın L  1Nıe e1ıne ethischeualität, sondernvielmehreine die Gott allein
zukommt und allem Kreatürlichen, die Seratim eingeschlossen, Bedrohung werden
kann Was VOn Gott in der Welt ertahrbar ıst, das ist seıne machtvolle Herrlichkeit. In
ihr manitfestiert sich se1n königliches Walten.
Die Erscheinung, die sich esaja in der Schau enthüllt, ıst somuit gänzlich auf die Heilig-
eıt Gottes hin konzentriert. Sie bestimmt das erhalten der Serafim, und der KRuf vVvVon

erschüttert selbst Jenen Ort, dem als „Haus Gottes“ wenigstens abgeleiteter Form
Heiligkeit zukommt. Dieses Erleben des Propheten > konsequent ZUrT: nächsten
Szene.

Das Feuer der Keinigung, V.5—7
lext

Da sagte ich Weh mMir, ich bin verloren.
Denn ich bin eın Mann mıit unreinen Lippen
und lebe miıtten ın einem 'olk mıt unreinen Lippen
un! melne Augen haben den König, den Herrn der Heere gesehen.

19 Vel Gen 32,31:; 19,21; 33,20; Ri 6,22t; 13,22
Vel dazu das reiche Belegmaterial, das Keel ın seiner Studie: Jahwe-Visionen und Siegelkunst. Eine NeuUute

hat  Deutung der Majestätsschilderungen ın Jes 6, und und Sach EL  _“ S5585), Stuttgart 1977, vorgelegt
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gilt. Auch die Erscheinung selbst ist mit großer Zurückhaltung beschrieben. Von dem 
thronenden Gott nimmt das Auge des Sehers nur die Endpunkte wahr. Auf der einen 
Seite sind es die Schleppen des Gewandes, die allein den Raum der Begegnung füllen und 
damit zum Ausdruck bringen, daß dieses Gebäude Gott selbst nicht zu fassen vermag 
(vgl. 1 Kön 8,27). Auf der anderen Seite, in äußerster Höhe, gewahrt der Prophet nur 
die über dem Allherrn stehenden Serafim. Die Gestalt Gottes selbst wird jedoch mit 
Schweigen übergangen. Diese seltsame Form der Beschreibung will besagen, daß nicht 
vom Aussehen Gottes, sondern vielmehr vom ungeheuren Ausmaß seiner Erscheinung 
die Rede sein soll. Von diesem und von der Wirkung solcher Erscheinungen weiß der 
alttestamentliche Mensch viel mehr zu erzählen als von der Gestalt Gottes, die kein 
Mensch schauen kann. 19 Dieser Tendenz entspricht es, daß V.2 sich nur auf die Umge­
bung konzentriert und die Größe und Unnahbarkeit Gottes am Verhalten der Serafim 
erkennbar werden läßt. Diese geflügelten Wesen, deren Körper schlangenförmig vorzu­
stellen ist, hat man wohl von ägyptischen Vorbildern her zu deuten. 20 Die dort geläufi­
ge Darstellung des Königs mit der über seinem Haupt in schützender Funktion aufge­
richteten Uräusschlange hat offenbar die Vorstellung Jesajas beeinflußt. Allerdings ist 
nicht zu übersehen, wie hier das Vorbild in entscheidender Weise umgedeutet wurde. 
Nicht in schützender Funktion stehen sie über dem Gottkönig, sondern sie müssen sich 
vielmehr selbst vor der Gegenwart Gottes schützen. Ihre Haltung drückt aus, daß es kei­
nem Wesen, auch keinem aus der unmittelbaren Umgebung Gottes, möglich ist, sich un­
geschützt in Gottes Gegenwart aufzuhalten. Und selbst der Dienst, den sie nach V.3 er­
füllen, ist der Beschreibung der Größe Gottes zugeordnet. Ihre Aufgabe ist es offenbar, 
die unermeßliche Heiligkeit im Chor auszurufen und von seiner Macht zu reden, die 
die Erde durchwaltet. Betrachtet man dazu die Wirkung, die nach V.4 schon allein von 
diesem Rufen ausgeht - ,,die Türangeln erbeben und das Haus erfüllt sich mit Rauch" 
-, so darf man mehr als einen Lobpreis dahinter sehen. Der Ruf scheint auch einenge­
wissen beschwörend-abwehrenden Charakter zu haben, der Distanz schafft und vor je­
der fürwitzigen Annäherung warnt. Denn die Heiligkeit, von der hier die Rede ist, meint 
ja nicht in erster Linie eine ethische Qualität, sondern vielmehr eine Kraft, die Gott allein 
zukommt und allem Kreatürlichen, die Serafim eingeschlossen, zur Bedrohung werden 
kann. Was von Gott in der Welt erfahrbar ist, das ist seine machtvolle Herrlichkeit. In 
ihr manifestiert sich sein königliches Walten. 
Die Erscheinung, die sich Jesaja in der Schau enthüllt, ist somit gänzlich auf die Heilig­
keit Gottes hin konzentriert. Sie bestimmt das Verhalten der Serafim, und der Ruf von 
ihr erschüttert selbst jenen Ort, dem als "Haus Gottes" wenigstens in abgeleiteter Form 
Heiligkeit zukommt. Dieses Erleben des Propheten führt konsequent zur nächsten 
Szene. 

b) Das Feuer der Reinigung: V.5-7 

Text: 
V.5: Da sagte ich: Weh mir, ich bin verloren. 

Denn ich bin ein Mann mit unreinen Lippen 
und lebe mitten in einem Volk mit unreinen Lippen 
und meine Augen haben den König, den Herrn der Heere gesehen. 

19 Vgl. Gen 32,31; Ex 19,21; 33,20; Ri 6,22f; 13,22. 
20 Vgl. dazu das reiche Belegmaterial, das 0. Keel in seiner Studie: Jahwe-Visionen und Siegelkunst. Eine neue 

Deutung der Majestätsschilderungen in Jes6, Ez 1 und 10 und Sach 4 (SBS 84/85), Stuttgart 1977, vorgelegt 
hat. 
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Da flog iner der Serafim MÜir;
CrU; seiner eiNne ühende Kohle,

die miıt iNner Vomn Altar SCHOÖOIMMIMMCHN hatte
Er berührte damit meınen Mun: und sagte:

Dies hier hat deine Lippen berührt:
getilgt ist eıne Schuld,
£e1Ne Sünde ist gesühnt.

Die der Schau erlebte Konfrontation mıit dem heiligen Gott bringt den Propheten
den Ran derExistenz Im Licht dieser Heiligkeit erkennt unmittelbar die Unreinheit,
die ihm selbst und seiner ZanzeN mgebung haftet In diesem Zustand ist anl
sichts des Heiligen verloren‘”. Der Ausdruck, der dafür 1Im TICX steht, 1st allerdings
doppeldeutig; INan kann sowochl übersetzen „IC) 1n verloren“ als auch „iC muß Vel-
stummen“. Für beide Versionen gibt nicht Ur gute Textzeugen,“ sondern beide sind
1m Zusammenhang auch sinnvoll. Aus der Unreinheit ergibt sich notwendig die ‚Verlo-
renheit‘, ZA2uUuSs dem spezifischen Haftpunkt der Unreinheit, den „Lippe:  n, jedoch das „Ver-
stummen“. LetzteresunterstreichtUr, dieseUnreinheit jede FormVKommunika-
t1on ausschließt, VOT lem jene, die die Serafim beispielhaft demonstrieren;: ist 65

Jesaja auch unmöglich, weiter1m Bereich desHeiligenzl verweilen. Damit ist derÖhe-
punkt der Schilderung erreicht: der nächste Augenblick entscheidet ıber Leben und
Tod In diesem Moment höchster Spannung, der Schreckensruf des Propheten HE-
Dra ist, ereignet siıch auch die Rettung Miıt einer Kohle 11 heiligen Feuer berührt
e1ıner der Serafim die Lippe:  n  C des Propheten und pricht dazu in teierlicher Form“ die
deutenden Worte 1st deine Schuld, deine Sünde ist gesühnt.urch die Hinweg-
nahme dessen, \dikal der Heiligkeitp ıst dem Gereinigten möglich,
In der Gegenwart Gottes verweilen und mıit Gott Kommunikation treten Damit
ist auch schon die Jür geöffnet für die folgende Szene.

C) Gesandt als Vertreter des Heiligen: V.8—11
Text

Danach hörte ich die Stimme des Herrn, der sagte:
Wen soll ich senden?
Wer wird uı gehen?

Ich ete: J1er bin ich,
seonde mich!

Da sagte und Sa  5 diesem 'olk:
Hören sollt ihr, h'  Ören,
aber MN}  S  - verstehen.
Sehen SO hr, sehen,
ber nıcht erkennen.

V.10 Verhärte das Herz dieses Volkes,
verstopf ihm die Ohren,
verkleb ihm die Augen,

Damit 5 mıit seinen Augen nicht s1el  ht,
und mıit seinen Ohren nicht hört,

damit Herz nicht Einsicht kommt
und sich nicht bekehrt
und nicht geheilt wird

21 Für Einzelheiten Wildberger, Jesaja, 2392
Dieses Moment unterstreicht die gebundene Sprache in Form des Chiasmus.
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V.6: Da flog einer der Serafim zu mir; 
er trug in seiner Hand eine glühende Kohle, 
die er mit einer Zange vom Altar genommen hatte. 

V.7: Er berührte damit meinen Mund und sagte: 
Dies hier hat deine Lippen berührt: 
getilgt ist deine Schuld, 
deine Sünde ist gesühnt. 

Die in der Schau erlebte Konfrontation mit dem heiligen Gott bringt den Propheten an 
den Rand der Existenz. Im Licht dieser Heiligkeit erkennt er unmittelbar die Unreinheit, 
die an ihm selbst und an seiner ganzen Umgebung haftet. In diesem Zustand ist er ange­
sichts des Heiligen nverloren". Der Ausdruck, der dafür im Urtext steht, ist allerdings 
doppeldeutig; man kann sowohl übersetzen nich bin verloren" als auch „ich muß ver­
stummen". Für beide Versionen gibt es nicht nur gute Textzeugen, 21 sondern beide sind 
im Zusammenhang auch sinnvoll. Aus der Unreinheit ergibt sich notwendig die ,:Verlo­
renheit", aus dem spezifischen Haftpunkt der Unreinheit, den nlippen': jedoch das Yer­
stummen". Letzteres unterstreicht nur, daß diese Unreinheit jede Form von Kommunika­
tion ausschließt, vor allem jene, die die Serafim beispielhaft demonstrieren; so ist es 
Jesaja auch unmöglich, weiter im Bereich des Heiligen zu verweilen. Damit ist der Höhe­
punkt der Schilderung erreicht; der nächste Augenblick entscheidet über Leben und 
Tod. In diesem Moment höchster Spannung, der vom Schreckensruf des Propheten ge­
prägt ist, ereignet sich auch die Rettung. Mit einer Kohle vom heiligen Feuer berührt 
einer der Serafim die „Lippen" des Propheten und spricht dazu in feierlicher Form22 die 
deutenden Worte: ,,Getilgt ist deine Schuld, deine Sünde ist gesühnt:' Durch die Hinweg­
nahme dessen, was radikal von der Heiligkeit trennt, ist es dem Gereinigten möglich, 
in der Gegenwart Gottes zu verweilen und mit Gott in Kommunikation zu treten. Damit 
ist auch schon die Tür geöffnet für die folgende Szene. 

c) Gesandt als Vertreter des Heiligen: V.8-11 

Text: 
V.8: Danach hörte ich die Stimme des Herrn, der sagte: 

Wensollichsenden7 
Wer wird für uns gehen7 

Ich antwortete: Hier bin ich, 
sende mich! 

V. 9: Da sagte er: Geh und sag diesem Volk: 
Hören sollt ihr, hören, 
aber nicht verstehen. 
Sehen sollt ihr, sehen, 
aber nicht erkennen. 

V.10: Verhärte das Herz dieses Volkes, 
verstopf ihm die Ohren, 
verkleb ihm die Augen, 

Damit es mit seinen Augen nicht sieht, 
und mit seinen Ohren nicht hört, 

damit sein Herz nicht zur Einsicht kommt 
und sich nicht bekehrt 
und nicht geheilt wird. 

21 Für Einzelheiten vgl. Wildberger, Jesaja, 232f. 
22 Dieses Moment unterstreicht die gebundene Sprache in Form des Chiasmus. 
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V.11 fragte: Wie lange, Herr?
Er antwortelte: Bis die Städte verödet sind und unbewohnt,

die Häuser menschenleer,
bis das Ackerland ZUur Wäüste geworden ıst

Die dritte Szene ıst 5aNZ davon gepragt, der den Lippen gereinigte Prophet mıt
Gott kommunizieren kann Sie damit ein, daß Jesaja die ragen des Allherrn Vel-

nımmt, LAfür ihnzgehen bereit ıst Gott sucht also einen Boten, der vielmehr einen
Vertreter, der seiner Stelle den Menschen geht Jesaja meldet sich daraufhin SV  —
tan und erhält sogleich eiınen doppelten Auftrag. Zum einen soll gehen und dem 'olk
die paradoxe Autfforderung vermitteln, angestrengt zu hören und zu schauen, doch
nicht zZzu verstehen und begreifen V.9) Zum anderen aber soll er selbst die Organe
menschlicher Kommunikation einer We:  1se unbrauchbar machen, daß S1e nicht mehr
aufnahmefähig sind Betrachtet INan diese Anweisungen auf dem Hintergrund
dessen, Veın Prophet seınem Wesen ach ist, nämlich eın Mensch, der Kommunika-
tiıon stiftet zwischen Gott und den enschen, indem Gottes Wort für die Gegenwart
hörbar macht, wird 1er gerade das Gegenteil geboten. Wohl soll das 'olk „hören“
und „sehen“”, aber doch „nicht ZUr Einsicht kommen“, Ja mehr noch, col] durch die Be-
SCENUNG mıf dem Propheten die Aufnahmefähigkeit vollständig verlieren. Hinter
diesem Auftrag, mıiıt dem Gott Jesaja ZUIN 'olk sendet, verbirgt sich dazu eine ausdrück-
liche Absicht (‚ottes. Die Sendung hat offenbar den alleinigen Zweck, das 'olk ım
weitesten Sinne ‚verstummen‘soll WäredieseAbsicht nicht SsSo deutlich ausgesprochen,
hätte INajel weniıger Müuühe mıt dem Jext; aber kommtenicht aranvorbei, daß
Gott hierabsichtlich den Dienst derVermittlung seın Gegenteil verkehrt zumindest
bezüglich der Wirkung. Damiuit erhebt sich die Frage, wIıe solchen Vorzeichen PTO-
phetischer Dienst möglich seıin soll Wird E‘ nicht ad absurdum geführt?
Diese Frage hat die Exegeten immer  a wieder beschäftigt; denn Jesaja spricht doch NIC-
gends einer We:  1se, daß die H:  Orer die Botschaft nicht verstehen könnten.“ Gerade
deshalb ahm Ja auch daß die verstockende Wirkung dem Propheten erst in
der Reflexion auf sein Wirken bewußt geworden sel. Geht 1an jedoch davon aus, daß
dieser ext eher eine theologische Erklärung der Wirksamkeit Jesajas 1st als eın Zeugnis
sSe1nes persönlichen Erlebens, wird mMan anders setzen müuüssen. In diesem Fall wird
INan VOTau!:  en dürfen, der Text selbst den entscheidenden Erklärungsrahmen
iefert. aher liegt5 nahe, die Szenenfolge SENAUCT zu betrachten. Wenn nämlichesaja
selbst keine Erklärung für den seltsamen Auftrag und dessen Ausführung verlangt,
muß INXd annehmen, daß aufgrund seiner bisherigen Ertahrung der Vision VEl -

standen hat, WOTum © eigentlich geht.
Unter diesem Gesichtspunkt ist festzuhalten, daß der Kernpunkt der Vision 1e Begeg-
NUuNS mıf dem heiligen ott ist Durch diese erfäh sich Jesaja urplötzlich konfrontiert
mıiıt seiner ejgenen Unreinheit, die ihn VC jeder Kommunikation mıt Gott ausschließt.
Angesichts dieser Heiligkeit ist als Mensch mıit unreinen Lippen „stumm’” und ‚verlo-
ren V.5) Die Erkenntnis aber, diese Unreinheit radikal VOIN Gott TrTenn und
Vernichtung ist1Rahmen derVision jedoch der Punkt, der die Wende ZUeil
bedeutet, denn c]e 1öst die Entsündigung durch den Serafen Durch die Ent-
sündigung wird der Prophet aber nicht Aur gerettet, sondern zugleich auch befähigt,
den Plan (GottesZ.U „hören” und sich cdafür Verfügung stellen V.8) Wenn aberjetzt
der entsündigte Jesaja den Auftrag erhält, für Gott Z „diesem gehen, annn be-

23 Das betont auch Hardmeier Bahnz besonders: vgl esajas Verkündigungsa!:sicht,
445

V.11: Ich fragte: Wie lange, Herr? 
Er antwortete: Bis die Städte verödet sind und unbewohnt, 

die Häuser menschenleer, 
bis das Ackerland zur Wüste geworden ist. 

Die dritte Szene ist ganz davon geprägt, daß der an den Lippen gereinigte Prophet mit 
Gott kommunizieren kann. Sie setzt damit ein, daß Jesaja die Fragen des Allherrn ver­
nimmt, wer für ihn zu gehen bereit ist. Gott sucht also einen Boten, oder vielmehr einen 
Vertreter, der an seiner Stelle zu den Menschen geht. Jesaja meldet sich daraufhin spon­
tan und erhält sogleich einen doppelten Auftrag. Zum einen soll er gehen und dem Volk 
die paradoxe Aufforderung vermitteln, angestrengt zu hören und zu schauen, doch 
nicht zu verstehen und zu begreifen (V.9). Zum anderen aber soll er selbst die Organe 
menschlicher Kommunikation in einer Weise unbrauchbar machen, daß sie nicht mehr 
aufnahmefähig sind (V.10). Betrachtet man diese Anweisungen auf dem Hintergrund 
dessen, was ein Prophet seinem Wesen nach ist, nämlich ein Mensch, der Kommunika­
tion stiftet zwischen Gott und den Menschen, indem er Gottes Wort für die Gegenwart 
hörbar macht, so wird hier gerade das Gegenteil geboten. Wohl soll das Volk "hören" 
und "sehen~ aber doch "nicht zur Einsicht kommen", ja mehr noch, es soll durch die Be­
gegnung mit dem Propheten die Aufnahmefähigkeit vollständig verlieren. Hinter 
diesem Auftrag, mit dem Gott Jesaja zum Volk sendet, verbirgt sich dazu eine ausdrück­
liche Absicht Gottes. Die Sendung hat offenbar den alleinigen Zweck, daß das Volk im 
weitesten Sinne "verstummen" soll. Wäre diese Absicht nicht so deutlich ausgesprochen, 
hätte man viel weniger Mühe mit dem Text; so aber kommt man nicht daran vorbei, daß 
Gott hier absichtlich den Dienst der Vermittlung in sein Gegenteil verkehrt - zumindest 
bezüglich der Wirkung. Damit erhebt sich die Frage, wie unter solchen Vorzeichen pro­
phetischer Dienst möglich sein soll. Wird er nicht ad absurdum geführt? 
Diese Frage hat die Exegeten immer wieder beschäftigt; denn Jesaja spricht doch nir­
gends in einer Weise, daß die Hörer die Botschaft nicht verstehen könnten. 23 Gerade 
deshalb nahm man ja auch an, daß die versteckende Wirkung dem Propheten erst in 
der Reflexion auf sein Wirken bewußt geworden sei. Geht man jedoch davon aus, daß 
dieser Text eher eine theologische Erklärung der Wirksamkeit Jesajas ist als ein Zeugnis 
seines persönlichen Erlebens, so wird man anders ansetzen müssen. In diesem Fall wird 
man voraussetzen dürfen, daß der Text selbst den entscheidenden Erklärungsrahmen 
liefert. Daher liegt es nahe, die Szenenfolge genauer zu betrachten. Wenn nämlich Jesaja 
selbst keine Erklärung für den seltsamen Auftrag und dessen Ausführung verlangt, so 
muß man annehmen, daß er aufgrund seiner bisherigen Erfahrung in der Vision ver­
standen hat, worum es eigentlich geht. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist festzuhalten, daß der Kernpunkt der Vision die Begeg­
nung mit dem heiligen Gott ist. Durch diese erfährt sich Jesaja urplötzlich konfrontiert 
mit seiner eigenen Unreinheit, die ihn von jeder Kommunikation mit Gott ausschließt. 
Angesichts dieser Heiligkeit ist er als Mensch mit unreinen Lippen "stumm" und "verlo­
ren" (V.S). Die Erkenntnis aber, daß diese Unreinheit radikal von Gott trennt und zur 
Vernichtung führt, ist im Rahmen der Vision jedoch der Punkt, der die Wende zum Heil 
bedeutet, denn sie löst die Entsündigung durch den Serafen aus (V.6f). Durch die Ent­
sündigung wird der Prophet aber nicht nur gerettet, sondern zugleich auch befähigt, 
den Plan Gottes zu „hören" und sich dafür zur Verfügung zu stellen (V.8). Wenn aber jetzt 
der entsündigte Jesaja den Auftrag erhält, für Gott zu „diesem Volk" zu gehen, dann be-

23 Das betont auch Hardmeier ganz besonders; vgl. Jesajas Verkündigungsabsicht, 244f. 
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gegnet als Gereinigter und Geheiligter dem och in seliner Unreinheit gefangenen
olk Das bedeutet, daß zwischen diesem und dem Propheten jetzt auch eine ähnlich
tiefe Trennung besteht, WIe S1e Jesaja angesichts der Heiligkeit Gottes erfahren hat.“*
Die Folge davon ıst freilich, die Begegnung zwischen dem Propheten und dem 'olk
auch eiıne andere Wirkung haben wird als ie, die Jesaja selbst seiner Vision erlebte,
nämlich jede Kommunikation unmöglich ist Im ext ist diese Wirkung C-
TUuC die BegegnungVerstockungbewirken wird. Was immer das 'olk esaja

hören und sehen bekommt, wird eıner Verständigung führen, eil keine
Kommunikation zwischen dem Heiligen und denUnreinen gebenkann Die Begegnung
mıiıt dem gereinigten Propheten VWIT vielmehr die Unfähigkeit Oren und sehen
verstärken und vollenden. Damit zeigt sich schon, daß das Visionserlebnis tatsächlich
die(}befremdendeWirkungVonJesajasSendungzu erhellen°Werfür den heili-
gen Gott geht, kann eıne andere Wirkung seines Gehens erwarten als 1e, die sich 17N-
Iner wieder und notwendig ergibt, WwWeniıl Heiliges auf Unreines trifft und die radikale
Irennung zwischen beidem offenlegt.
Mag die Deutung des Vestockungsauftrages auf dem Hintergrund des Visionserlebnis-

sOweit einleuchten, Dleibt doch die rage, ob sich auch die gnadenlose-
sprocheneAbsicht (G0{fes erklärenäßt Wie kann Gott Verstockung ausdrücklich wol-
en? Warum ist die Möglichkeit der Bekehrung ausdcdrücklich ausgeschlossen?
Mit dieser rage berührt MNan ohl den dunkelsten Punkt des ex(tes, doch auch dieser
dürfte VOTIN gewählten Ansatz her e1n wenig einsichtig werden. Man muß nämlich be-
achten, der eigentliche Auftrag Jesajas darin besteht, daß c  er für ott geht Zu
diesem Zweck wurde der Prophet gereinigt und dazu wird auch gesandt. Das hat
Folge, das Volk, Wann immer ©5 muıt dem Reden und Handeln des Propheten Be-
rührung kommt, 1Im etzten immer mit Gott celbst konfrontiert wird Diese Konfronta-
tion ist Absicht Gottes, denn das Volk coll jetzt nicht mehr Gott vorbeikommen
können.
Warum Gott zu dieser radikalen Form des Kontaktes greift, liegt zutiefst 1m sündhaften
Zustand des ' olkes begründet Die „Unreinheit der Lippe:  n V.5) schließt nämlich jede
Möglichkeit aus, das 'olk durch andere Formen der Vermittlung zZu einer wahren
mkehr und Bekehrung OommMmen könnte. Deshalb ıst der Prophet auch nicht beauf-
Ta mıit Worten und Zeichen das olk Gott zurückzuführen, sondern vielmehr
azu, cdas 'olk 1n seinem Auftreten Gott selbst begegzne. Diese Begegnung soll
wiıe e1m Propheten das eigentliche der Sündhaftigkeit aufdecken. nsotern ist
also die Beauftragung Jesajas weıtaus grundsätzlicher und radikaler als etwa die des
‚Geistes” der verwandten Stelle Kön
SiehtAdenZusammenhang 50, dann ist ©5 nicht mehr notwendig, den Verstockungs-
auftrag als „fiktiv“” aufzufassen, oder die irkung des prophetischen Auftretens als eıne
„spätere Einsicht“ des Propheten betrachten. Man wird vielmehr Sagen müssen, da
der Text theologischen Gesichtspunkten gestaltet ist, daß 1Im Visionsgesche-
hen abbildet, die eigentliche Intentiones der Sendung Jesajas ıst. Es
geht darum, die Zeit Jesajas als eıne solche zZzu charakterisieren, ın der die egegnUNG muit
Gott als dem Heiligen unagusweichlich geworden ist. Das ist dieAbsicht Gottes, und des-
halb soll diese Begegnung auch nicht mehr durch eine eventuelle Umkehr abgewendet
werden.

24 Wenn imJlext inbetont distanzierterundabwertenderWeisevon .diesem 'olk“gesprochenwird, ist BCTA-
de diese Irennung gemein
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gegnet er als Gereinigter und Geheiligter dem noch in seiner Unreinheit gefangenen 
Volk. Das bedeutet, daß zwischen diesem und dem Propheten jetzt auch eine ähnlich 
tiefe Trennung besteht, wie sie Jesaja angesichts der Heiligkeit Gottes erfahren hat. 24 

Die Folge davon ist freilich, daß die Begegnung zwischen dem Propheten und dem Volk 
auch keine andere Wirkung haben wird als die, die Jesaja selbst in seiner Vision erlebte, 
nämlich daß jede Kommunikation unmöglich ist. Im Text ist diese Wirkung so ausge­
drückt, daß die Begegnung Verstockung bewirken wird. Was immer das Volk von Jesaja 
zu hören und zu sehen bekommt, wird zu keiner Verständigung führen, weil es keine 
Kommunikation zwischen dem Heiligen und den Unreinen geben kann. Die Begegnung 
mit dem gereinigten Propheten wird vielmehr die Unfähigkeit zu hören und zu sehen 
verstärken und vollenden. Damit zeigt sich schon, daß das Visionserlebnis tatsächlich 
die so befremdende Wirkung von Jesajas Sendung zu erhellen vermag. Wer für den heili­
gen Gott geht, kann keine andere Wirkung seines Gehens erwarten als die, die sich im­
mer wieder und notwendig ergibt, wenn Heiliges auf Unreines trifft und die radikale 
Trennung zwischen beidem offenlegt. 
Mag die Deutung des Vestockungsauftrages auf dem Hintergrund des Visionserlebnis­
ses soweit einleuchten, so bleibt doch die Frage, ob sich auch die so gnadenlos ausge­
sprochene Absicht Gottes erklären läßt. Wie kann Gott Verstockung ausdrücklich wol­
len? Warum ist die Möglichkeit der Bekehrung ausdrücklich ausgeschlossen? 
Mit dieser Frage berührt man wohl den dunkelsten Punkt des Textes, doch auch dieser 
dürfte vom gewählten Ansatz her ein wenig einsichtig werden. Man muß nämlich be­
achten, daß der eigentliche Auftrag Jesajas darin besteht, daß er für Gott geht. Zu 
diesem Zweck wurde der Prophet gereinigt und dazu wird er auch gesandt. Das hat zur 
Folge, daß das Volk, wann immer es mit dem Reden und Handeln des Propheten in Be­
rührung kommt, im letzten immer mit Gott selbst konfrontiert wird. Diese Konfronta­
tion ist Absicht Gottes, denn das Volk soll jetzt nicht mehr an Gott vorbeikommen 
können. 
Warum Gott zu dieser radikalen Form des Kontaktes greift, liegt zutiefst im sündhaften 
Zustand des Volkes begründet. Die "Unreinheit der Lippen" (V.S) schließt nämlich jede 
Möglichkeit aus, daß das Volk durch andere Formen der Vermittlung zu einer wahren 
Umkehr und Bekehrung kommen könnte. Deshalb ist der Prophet auch nicht beauf­
tragt, mit Worten und Zeichen das Volk zu Gott zurückzuführen, sondern vielmehr 
dazu, daß das Volk in seinem Auftreten Gott selbst begegne. Diese Begegnung soll -
wie beim Propheten - das eigentliche Maß der Sündhaftigkeit aufdecken. Insofern ist 
also die Beauftragung Jesajas weitaus grundsätzlicher und radikaler als etwa die des 
,,Geistes" in der verwandten Stelle 1 Kön 22, 19ff. 
Sieht man den Zusammenhang so, dann ist es nicht mehr notwendig, den Verstockungs­
auftrag als "fiktiv" aufzufassen, oder die Wirkung des prophetischen Auftretens als eine 
„spätere Einsicht" des Propheten zu betrachten. Man wird vielmehr sagen müssen, daß 
der Text unter theologischen Gesichtspunkten so gestaltet ist, daß er im Visionsgesche­
hen vorweg abbildet, was die eigentliche Intention Gottes in der Sendung Jesajas ist. Es 
geht darum, die Zeit Jesajas als eine solche zu charakterisieren, in der die Begegnung mit 
Gott als dem Heiligen unausweichlich geworden ist. Das ist die Absicht Gottes, und des­
halb soll diese Begegnung auch nicht mehr durch eine eventuelle Umkehr abgewendet 
werden. 

24 Wenn im Text in betont distanzierter und abwertender Weisevon,.diesem Volk• gesprochen wird, so ist gera­
de diese Trennung gemeint. 
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Damit wird einmal mehr deutlich, der Zusammenhang zwischen dem Visionsge-
schehen und der Beauftragung tatsächlich einen Interpretationsrahmen für den ext
darstellt. Ja WIT  d Sagen können, dieser Rahmen auch die ın V.11 anschließende
Frage des Propheten ach der Dauerdes Auftrags verständlich werden läßt Diese Frage
ergibt sich folgerichtig au dem Visionserlebnis, insofern esaja clie Konfrontation als
e1Ne zeitlich begrenzte erfuhr. Da esaja mıt dieser Annahme recht hat, bestätigt Gott

seiner Antwort: gibt ın der Tlat eıinen Zeitpunkt dem die egegnung ihrZiel
erreicht hat Allerdings ist da die Rede einerZeit, 1n der „die Städte verödet und un-

bewohnt, die Häuser menschenleer “sind(V.11), so man den Eindruck gewinnt,
Gott lehne eın ebensolches heilvolles Ende, wıe s der Prophet erfahren hat, ausdrück-
ich ab Die Konfrontation mıit Gott scheint für „dieses 'olk“ das Ende bedeuten.
In der Tlat deuten em1ge Exegeten die Auskunft Gottes In dem S5inn, daß d;  1ese Begegnung
keineHoffnung auf eine Wende enthalte, sondern vielmehr unabwendbares Gericht be-
deute.® Nimmt aber die Antwort als Teil des straffen Textzusammenhanges, ıst
sS1e 1Im Hinblick auf die Frage zZu deuten. Da sich 1ese auf die Dauer bezog, ist es folge-
richtig, Gott miıt der Angabe eines Endpunktes Von dem, LA danach
folgt, ıst nicht die Rede: danach wurde auch cht gefragt.
Wenn zutrifft, dasVisionserlebnis desPropheten das Urbilddessen ist, was Jesaja
In seinem Auftrag erfüllen soll, nämlich dem 'olk eine ahnliche egegnung mit Gott
ZUuU vermitteln, läßt sich wasmehrberdie Antwort Gottes Sagen.,. Unter diesem Ge-
sichtspunkt ist dann derEndpunkt jener Moment, das 'olk seine Verlorenheit ange-
sichts des Heiligen ebenso radikal ertähr‘ wıe der Prophet 1n der Vision. Ja N mul
Sag dieser Endpunkt ist die notwendige Konsequenz3der Begegnung mıt dem hei-
ligen Gott un kann 5a keinen anderen geben. Erst wenn _.die Irümmer ‚reden‘ un!
der verdorbene Acker ‚schreit‘ “ 26 ist die Kris  15 ihr Ziel gekommen, erst dann ıst die
Geschiedenheit des Volkes von seinem Gott in vollem Maße offengelegt. Was dann aber
geschieht, läßt der ext offen zumindest 1m Rahmen dessen, vas INan allgemein als
ursprünglich betrachtet. Nur die „Fortschreibung“ In 12—13 äßt Ende durch-
blicken, diese Konfrontation ebenfalls einen gereinigten KRest, einen „heiligen Ga-
men  ‚H ergeben soll Damit stellt sich die Frage, Wa der ursprüngliche JText
abrupt und hneAusblick endet. Undweiters ist fragen, ob nicht die Nachinterpreta-
tiıon den Auftrag umgebogen hat Beide ragen laufen 1ImM etzten darauf hinaus, wıe.
Jes 1 Kontext sehen ist

Jesaja A 1m ONTEX:
Die bisherige Forschung hat nachgewiesen, dalß Jes A  Ü nıcht hne Bezug ZuUu[r Denkschrift
gesehen werden kann Man kannn ihr daher wertvolle Anhaltspunkte eutung Von

Jesajas Auftrag entnehmen.
Im einzelnen ist  - sehr schön sehen, wiıe der Prophet Zeit der syrisch-efraimitischen
edrohung durch Worte und Zeichen versucht, die Präsenz Gottes erfahrbar ın

In diese Richtung geht eiwa Kilian (vgl Verstockungsauftrag, 221), aber auch Hardmeiermeiınt, Gott
mıiıt cseinerAntwort das VerständnisJesajas korrigiere. Der Prophet habe SEiINe Aufgabe darin gesehen, „Ssel-
Hen 'olk Schuldeinsicht vernelten, damit wiıe Jesaja ım Schuldbekenntnis Vergebung erfährt und
darin Frevel abläßt, der \we zum richterlichen Einschreiten veranlalit” (Jesajas Verkündi-
gungsabsic 242)

z6 Hardmeier, esajas Verkündigungsabsicht, 248
27 Zum folgenden die interessanten Beobachtungen von Nielsen, 6, 1—. Dramatic Writing(siehe Anm
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Damit wird einmal mehr deutlich, daß der Zusammenhang zwischen dem Visionsge-
. schehen und der Beauftragung tatsächlich einen Interpretationsrahmen für den Text 

darstellt. Ja man wird sagen können, daß dieser Rahmen auch die in V.11 anschließende 
Frage des Propheten nach der Dauer des Auftrags verständlich werden läßt. Diese Frage 
ergibt sich folgerichtig aus dem Visionserlebnis, insofern Jesaja die Konfrontation als 
eine zeitlich begrenzte erfuhr. Daß Jesaja mit dieser Annahme recht hat, bestätigt Gott 
in seiner Antwort; er gibt in der Tat einen Zeitpunkt an, an dem die Begegnung ihr Ziel 
erreicht hat. Allerdings ist da die Rede von einer Zeit, in der "die Städte verödet und un­
bewohnt, die Häuser menschenleer . . ." sind (V.11), so daß man den Eindruck gewinnt, 
Gott lehne ein ebensolches heilvolles Ende, wie es der Prophet erfahren hat, ausdrück­
lich ab. Die Konfrontation mit Gott scheint für Aieses Volku das Ende zu bedeuten. 
In der Tat deuten einige Exegeten die Auskunft Gottes in dem Sinn, daß diese Begegnung 
keine Hoffnung auf eine Wende enthalte, sondern vielmehr unabwendbares Gericht be­
deute. 25 Nimmt man aber die Antwort als Teil des straffen Textzusammenhanges, so ist 
sie im Hinblick auf die Frage zu deuten. Da sich diese auf die Dauer bezog, ist es folge­
richtig, daß Gott mit der Angabe eines Endpunktes antwortet. Von dem, was danach 
folgt, ist nicht die Rede; danach wurde auch nicht gefragt. 
Wenn es zutrifft, daß das Visionserlebnis des Propheten das Urbild dessen ist, was Jesaja 
in seinem Auftrag erfüllen soll, nämlich dem Volk eine ähnliche Begegnung mit Gott 
zu vermitteln, so läßt sich etwas mehr über die Antwort Gottes sagen. Unter diesem Ge­
sichtspunkt ist dann der Endpunkt jener Moment, wo das Volk seine Verlorenheit ange­
sichts des Heiligen ebenso radikal erfährt wie der Prophet in der Vision. Ja man muß 
sagen, dieser Endpunkt ist die notwendige Konsequenz aus der Begegnung mit dem hei­
ligen Gott und es kann gar keinen anderen geben. Erst wenn Aie Trümmer ,reden' und 
der verdorbene Acker ,schreit' u, 26 ist die Krisis an ihr Ziel gekommen, erst dann ist die 
Geschiedenheit <;:les Volkes von seinem Gott in vollem Maße offengelegt. Was dann aber 
geschieht, läßt der Text offen - zumindest im Rahmen dessen, was man allgemein als 
ursprünglich betrachtet. Nur die "Fortschreibung" in V.12-13 läßt am Ende durch­
blicken, daß diese Konfrontation ebenfalls einen gereinigten Rest, einen "heiligen Sa­
menu (V.13) ergeben soll. Damit stellt sich die Frage, warum der ursprüngliche Text so 
abrupt und ohne Ausblick endet. Und weiters ist zu fragen, ob nicht die Nachinterpreta­
tion den Auftrag umgebogen hat. Beide Fragen laufen im letzten darauf hinaus, wie nun 
Jes 6 im Kontext zu sehen ist. 

d) Jesaja 6 im Kontext27 

Die bisherige Forschung hat nachgewiesen, daß Jes 6 nicht ohne Bezug zur Denkschrift 
gesehen werden kann. Man kann ihr daher wertvolle Anhaltspunkte zur Deutung von 
Jesajas Auftrag entnehmen. 
Im einzelnen ist sehr schön zu sehen, wie der Prophet zur Zeit der syrisch-efraimitischen 
Bedrohung durch Worte und Z.eichen versucht, die Präsenz Gottes erfahrbar zu ma-

25 In diese Richtung geht etwa Kilian (vgl. Verstockungsauftrag, 221), aber auch Hardmeiermeint, daß Gott 
mit seiner Antwort das Verständnis Jesajas korrigiere. Der Prophet habe seine Aufgabe darin gesehen, .. sei­
nem Volk zur Schuldeinsicht zu verhelfen, damit es wie Jesaja im Schuldbekenntnis Vergebung erfährt und 
darin vom Frevel abläßt, der Jahwe zum richterlichen Einschreiten ... veranlaßt." (Jesajas Verkündi­
gungsabsicht, 242). 

26 Hardmeier, Jesajas Verkündigungsabsicht, 248. 
27 Vgl. zum folgenden die interessanten Beobachtungen von K. Nielsen, 1s 6, 1-8,18* as Dramatic Writing 

(siehe Anm. 3). 
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chen. och sOowohl König Ahaz 7,1—17”) wiıe auch das 'olk 8,1—8”) reagleren hne
Verständnis und ziehen dadurch weiıteres Unheil auf sich; der Bedrohung durch die s_
risch-efraimitische Koalition WIr: die jel schlimmere durch den König vVon Assur tol-
gen (7,17:; 8,7£) Die Verstockung nımmt also ihren Lauf, da keine Kommunikation
stande kommt, weil eıne grundsätzliche Barriere besteht
Vor diesem Unverständnis hat Gott ach 8,11f den Propheten schon einem früheren
Zeitpunkt gewarnt; zeigt sich gerade darin, das Volk al] as, AT  Jas VOom Propheten
kommt, als „‚verrat betrachtet und gefangen den tagespolitischen AÄngsten der
‚Gottesfurcht“ keinen Raum geben kann
DieseWarnung GottesVon „11—14gibt derProphet offensichtlich eine kleine Grup-

weiter, die sich wWwIe Jesaja celbst Vvon diesem 'olk“ unterscheidet. Man wird aum
fehlgehen, ihr jene Anhänger des Prophetenz sehen, denen ach 8,16 „Warnung
und „Lehr:  e vertraut. FEs gibt also doch einige, die mıit dem Propheten zu „hören“ und

„sehen“ vermoögen.
Mit der Versiegelung bringt der Prophet auch Z.UM Ausdruck, seinen Auftrag als
erfüllt ansieht und nunmehr den nächsten Schritt Von Gott selbst erwartet, das ist die
endgültige Konfrontation. In der Zwischenzeit bleibt der Prophet mit seınen Kindern
als „Zeich und „Mahnmal” für Gott unter dem 'olk
Diese Momente der Denkschrift spiegeln deutlich das schehen VONn Jes U wider. In ih-

zeigt sich nicht wWwIıe sich durch 1e Verkündigung des Propheten Verstockung
vollzieht, indem sich das 'olk als unfähig erweist, Gottes Wort dem anzunehmen,
Wa derProphet spricht und abbildet DieTextkompositionbringt auchNnAusdruck,

deshalb dem VolkochgrößeresUnheil droht und da{(3 ©5 letztlich durch CGott selbst
ökommen“ wird (8, Dieser Endpunkt 1m schehen ıst ach der Denkschrift

jedoch och ausständig, und die kleine ruppe dererscheint davon nicht betrof-
fen D:  hJese letzteren omente erhellen die Nachinterpretation 6,12£

Jext
Der Herr wird die Menschen eıt W} treiben,
dann das leer und verlassen.

V.13 Bleibt noch eın Zehntel übrig
auch sie werden jeßlich vernichtet,
wIe bei ıner Eiche oder Terebinthe,

wWeinn 1a1l S1e $ällt
S der HUr der Stumpf bleibt,

Ihr Stumpf heiliger ame.

Es zweitelt heute niemand daran, 12 eıne Bearbeitung vorliegt, die den End-
punkt der Konfrontation och weiıter ZUuU umschreiben versucht. Umstritten ist aber, ob
V.13 och etwas m ursprünglichen Jext enthält, und mıit wıe vielen bearbeitenden
anden rechnen muß So wichtig diese ragen für den ege auch sin  d, 1m
Rahmen dieses Aufsatzes sollen doch urz die Konsequenzen der Bearbeitung be-
dacht werden.
Die Bearbeitung V.12f enthält 1 wesentlichen Zzwel omente. Zum einen wird der
Endpunkt der Kontftrontation des Volkes mıiıt Gott SO umschrieben, iıhn durch-
dauf die EroberungJerusalems und die Wegführung des Volkes durch die Babylonier
beziehen kann und ZUum anderen ist davon die Rede, daß dieser onftronta-

Zur Diskussion Wildberger, Jesaja, fI Kaiser, Jesaja,
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chen. Doch sowohl König Ahaz (7,1-17*) wie auch das Volk (8,1-8*) reagieren ohne 
Verständnis und ziehen dadurch weiteres Unheil auf sich; der Bedrohung durch die sy­
risch-efraimitische Koalition wird die viel schlimmere durch den König von Assur fol­
gen (7,17; 8,7f). Die Verstockung nimmt also ihren Lauf, da keine Kommunikation zu­
stande kommt, weil eine grundsätzliche Barriere besteht. 
Vor diesem Unverständnis hat Gott nach 8, llf den Propheten schon zu einem früheren 
Zeitpunkt gewarnt; es zeigt sich gerade darin, daß das Volk all das, was vom Propheten 
kommt, als Yerratu betrachtet und :_ gefangen in den tagespolitischen Ängsten - der 
"Gottesfurcht" keinen Raum geben kann. 
Diese Warnung Gottes von 8, 11-14 gibt der Prophet offensichtlich an eine kleine Grup­
pe weiter, die sich wie Jesaja selbst von ,,diesem Volk" unterscheidet. Man wird kaum 
fehlgehen, in ihr jene Anhänger des Propheten zu sehen, denen er nach 8,16 "Warnungu 
und "Lehre" anvertraut. Es gibt also doch einige, die mit dem Propheten zu "hören" und 
zu "sehen" vermögen. 
Mit der Versiegelung bringt der Prophet auch zum Ausdruck, daß er seinen Auftrag als 
erfüllt ansieht und nunmehr den nächsten Schritt von Gott selbst erwartet, das ist die 
endgültige Konfrontation. In der Zwischenzeit bleibt der Prophet mit seinen Kindern 
als "Zeichen" und Mahnmal" für Gott unter dem Volk (8,18). 
Diese Momente der Denkschrift spiegeln deutlich das Geschehen von Jes 6 wider. In ih­
nen zeigt sich nicht nur, wie sich durch die Verkündigung des Propheten Verstockung 
vollzieht, indem sich das Volk als unfähig erweist, Gottes Wort in dem anzunehmen, 
was der Prophet spricht und abbildet. Die Textkomposition bringt auch zum Ausdruck, 
daß deshalb dem Volk noch größeres Unheil droht und daß es letztlich durch Gott selbst 
~u Fall kommen" wird (8,14). Dieser Endpunkt im Geschehen ist nach der Denkschrift 
jedoch noch ausständig, und die kleine Gruppe der Jünger scheint davon nicht betrof­
fen. Diese letzteren Momente erhellen die Nachinterpretation von 6,12f. 

Text: 
V.12: Der Herr wird die Menschen weit weg treiben, 

dann ist das Land leer und verlassen. 

V.13: Bleibt darin noch ein Zehntel übrig -
auch sie werden schließlich vernichtet, 
wie bei einer Eiche oder Terebinthe, 
von der nur der Stumpf bleibt, 
wenn man sie fällt. 
Ihr Stumpf ist heiliger Same. 

Es zweifelt heute niemand daran, daß in V.12f eine Bearbeitung vorliegt, die den End­
punkt der Konfrontation noch weiter zu umschreiben versucht. Umstritten ist aber, ob 
V.13 noch etwas vom ursprünglichen Text enthält, und mit wie vielen bearbeitenden 
Händen man rechnen muß. 28 So wichtig diese Fragen für den Exegeten auch sind, im 
Rahmen dieses Aufsatzes sollen doch nur kurz die Konsequenzen der Bearbeitung be­
dacht werden. 
Die Bearbeitung in V.Uf enthält im wesentlichen zwei Momente. Zum einen wird der 
Endpunkt der Konfrontation des Volkes mit Gott so umschrieben, daß man ihn durch­
aus auf die Eroberung Jerusalems und die Wegführung des Volkes durch die Babylonier 
beziehen kann (V.12), und zum anderen ist davon die Rede, daß aus dieser Konfronta-

28 Zur Diskussion vgl. Wildberger, Jesaja, 240 f; Kaiser, Jesaja, 125. 
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tıon eın „heiliger Same hervorgehen wird V.13) Beide omente wollen Ur den Aus-
blick der Denkschrift verstärken un verlängern. |J)er noch ausstehende Endpunkt wird

etwa 150 Jahre hinausgeschoben, un die kleine Gruppe der Jünger wird verallge-
meınnert zZzu „heiligen Samen“. Die Konsequenzen liegen auf der Hand, enn die über
das Leben Jesajas hinaus verlängerte Wirksamkeit des Auftrags wird einem ent-
scheidenden Bindeglied ZuUu[r Botschaft des Deuterojesaja. Und wenn der (jemeinde 1
Exil Irost zugesprochen wird, weil hre „Schuld vergeben“ 1st A annn annn INan

S1e durchaus als jenen „heiligen Samen“ verstehen, auf den hin Jes ausgerichtet ıst DE
mıiıt beantwortet sich auch die andere rage, die oben aufgewortfen wurde: sowochl 1n der
Ausrichtung der Denkschrift als auch ın der Nachinterpretation erwächst einem „Rest“
jene Wende Zu Heil, die der Prophet celhbst 1ın der Vision erfahren hatte.“ Wenn der
ursprüngliche lext VO  — Jes aber abrupt abbricht, wenn also Jesaja cselhst diese Wen-
de nicht mehr ıIn Aussicht gestellt wird, entspricht das der endgültigen Ausrichtung
des Jextes, wonach der eigentliche Endpunkt der Konfrontation weıt über das Leben des
Jesaja hinaus verlagert wird.
Schließlich wird unter diesem Gesichtspunkt In vollem Maße deutlich, daß Jes 1n SE1-
elr grundsätzlichen Darstellung des prophetischen Auftrags weiıt über rein biographi-
sche und psychologische Information hinausgeht.
Was als Erlebnis eiıner bestimmten Stunde erscheint, gilt für die Botschaft des ZaNnzen
Buches. Wie der Prophet, bekommt eES jetzt das 'olk mit seinem Gott tun, der als
„Heiliger In seiner Mitte wohnt“. Diese Begegnung miıt ihrer verheerenden Wirkung ist
die eiNZIg verbleibende Möglichkeit, die totale Einsichtslosigkeit des Volkes jenen
Punkt führen, Vo  — dem AUS eın Neubeginn möglich ıst Für beides, Begegnung un
Neubeginn, ıst der Prophet „‚Mahnmal“ und „Zeichen“ nicht Ur während se1Nes Le-
bens, sondern 1 Sinne der Nachinterpretation weit darüber hinaus.
50 entwirtt Jes mıiıt Hiltfe der zentralen Vorstellung VO „Heiligen Israels“ eine Deutung
des innersten Wesens VOo  - Jesajas Mittlerdienst, die 1ın ihrer perspektivischen Ausrich-
(ung nicht zuletzt auch hinzuweisen vermag auf den, der das „‚Licht“ ist un radikal VO

der „Finsternis“” trennt vgl Joh 1,4£)

Da der Proze(} der Begegnung nicht das Ende bedeutet, sondern aufeine Wendezum eil hinzielt, nehmen
uch Wildberger Jesaja, 257, un Kaiser, Jesaja, 133f
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tion ein „heiliger Same" hervorgehen wird (V.13). Beide Momente wollen nur den Aus­
blick der Denkschrift verstärken und verlängern. Der noch ausstehende Endpunkt wird 
um etwa 150 Jahre hinausgeschoben, und die kleine Gruppe der Jünger wird verallge­
meinert zum „heiligen Samen". Die Konsequenzen liegen auf der Hand, denn die über 
das Leben Jesajas hinaus verlängerte Wirksamkeit des Auftrags wird so zu einem ent­
scheidenden Bindeglied zur Botschaft des Deuterojesaja. Und wenn der Gemeinde im 
Exil Trost zugesprochen wird, weil ihre „Schuld vergeben" ist (40,lf), dann kann man 
sie durchaus als jenen „heiligen Samen" verstehen, auf den hin Jes 6 ausgerichtet ist. Da­
mit beantwortet sich auch die andere Frage, die oben aufgeworfen wurde; sowohl in der 
Ausrichtung der Denkschrift a ls auch in der Nachinterpretation erwächst einem „Rest" 
jene Wende zum Heil, die der Prophet selbst in der Vision erfahren hatte.29 Wenn der 
ursprüngliche Text von Jes 6 aber so abrupt abbricht, wenn also Jesaja selbst diese Wen­
de nicht mehr in Aussicht gestell t wird, so entspricht das der endgültigen Ausrichtung 
des Textes, wonach der eigentliche Endpunkt der Konfrontation weit über das Leben des 
Jesaja hinaus verlagert wird. 
Schließlich wird unter diesem Gesichtspunkt in vollem Maße deutlich, daß Jes 6 in sei­
ner grundsätzlichen Darstellung des prophetischen Auftrags weit über rein biographi­
sche und psychologische Information hinausgeht. 
Was als Erlebnis einer bestimmten Stunde erscheint, gilt für die Bo tschaft des ganzen 
Buches. Wie der Prophet, so bekommt es jetzt das Volk mit seinem Gott zu tun, der als 
„Heiliger in seiner Mitte wohnt". Diese Begegnung mit ihrer verheerenden Wirkung ist 
die einzig verbleibende Möglichkeit, die totale Einsichtslosigkeit des Volkes an jenen 
Punkt zu führen, von dem aus ein Neubeginn möglich ist. Für beides, Begegnung und 
Neubeginn, ist der Prophet „Mahnmal" und „Zeichen" - nicht nur während seines Le­
bens, sondern - im Sinne der Nachinterpretation - weit darüber hinaus. 
So entwirft Jes 6 mit Hilfe der zentralen Vorstellung vom „Heiligen Israels" eine Deutung 
des innersten Wesens von Jesajas Mittierdienst, die in ihrer perspektivischen Ausrich­
tung nicht zuletzt auch hinzuweisen vermag auf den, der das „Licht" ist und radikal von 
der „Finsternis" trennt (vgl. Joh 1,4f) . 

29 Daß der Prozeß der Begegnung nicht das Ende bedeutet, sondern auf eine Wende zum Heil hinzielt, nehmen 
z. B. auch H. Wildberger Jesaja, 257, und 0. Kaiser, Jesaja, 133f an. 
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GARHAMMER

Pastoraltheologie und Klerus VON der Aufklärung bis
Neuscholastik

Die Pastoraltheologie als der Aufklärung
Die Pastoraltheologie als Universitätsdisziplin gründet 1m Proze(3 der Modernisierung:
die maria-theresianische und josephinische Staatsreform entwickelte eine NnNeue Theorie
von Religion und Christentum D  1ese sollten nicht mehr muiıt „dogmatischen Grillen“
durchsetzt sein, sondern aufklärerisch wirken. diesem Konzept wurde der Pfarrer
ZUIN Volksaufklärer, um Einleitungswissenschaftler der Moderne. Dieses Ver-
ständnis VvVon Theologie beruhte auf folgenden Grundannahmen:

Indienstnahme der Kirche durch den aa
Der Modernisierungsprozeß beginnt 1Im Grunde bereits ach den Konfes-
sionskriegen: durch die Retormation War der katholische Glaube nicht mehr der
Lage, eın Einheitsband für den Staat zZu stiften der als Integrationsfaktor wirken,

Gegenteil, er gab Kriegen und kämpferischen Auseinandersetzungen. Der
neuzeitliche Staat ußte sich eınen neuen Grundkonsens mühen: . a  x< wurde nun die
T heorie des absolutistischen Staates entwickelt, der allein durch die Abtretung der
Rechte des einzelnen Bürgers den Souverän für eiıne Sicherung des Friedens das
„bellum OomNıum contra omnes“ Hobbes) eines konfliktreichen Naturzustandes
konnte. nsotern muß auch die Theologie das Kampfpotential eınes Konfessio-
nalismus aufgeben und konnte 1Ur dann muit dem Verständnis des neuzeitlichen Staates
rechnen, wen s/1e auf mehr enik ausgerichtet wurde.
Die Pastoraltheologie sollte 1m ausgehenden Jahrhundert diese Aufgabe den
theologischen Disziplinen übernehmen und verdankt dieser Absicht des aufkläreri-
schen Staatsinteresses l  .  hre Errichtung als Universitätsfach. Die vielen Anleihen der
evangelischen praktischen Theologie kommen deshalb nicht ungefähr und haben
nicht Aur den pragmatischen Grund, och keine eigenen Lehrbücher ım katholi-
schen Bereich ZUul Verfügung standen.

Professionalisierung des Theologen
Die Theologie wurde seit dem Bestehen der Universitäten diesen gelehrt, Ja S1e galt
als die Königin der Wissenschaften. ber Aur eın geringer Teil des Klerus wurde dort
ausgebildet. DDas „credibile ut intelligibile“, derGlaubemiıt seinerVernunftoffenheit, W  Jalr

für clie Theologie die Voraussetzung für den Eintritt den mittelalterlichen Wissen-
schaftskosmos der Universität.}
Das Studium wurde neben dem Imperium und dem Sacerdotium ZUIN dritten wesentli-
chen Pfeiler der mittelalterlichen Welt Universitäten mıit theologischer Fakultät
übernahm der Papst das Gründungsrecht, wobei die Aufsicht dem jeweiligen Ortsbi-
schof abtrat, In dessen Diözese sich die Universität befand
ach der Säkularisation übernahm der jeweilige Landesherr das Autfsichtsrecht auch

1 Vel. dazu Seckler, Vom Geist und der Funktion der Theologie im Mittelalter, In:‘ ders., Im Span-
nungsteld Von Wissenschaft und Kirche, Freiburg 1980, 149 —160
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Pastoraltheologie und Klerus von der Aufklärung bis 
zur Neuscholastik 
I. Die Pastoraltheologie als Kind der Aufklärung 

Die Pastoraltheologie als Universitätsdisziplin gründet im Prozeß der Modernisierung: 
die maria-theresianische und josephinische Staatsreform entwickelte eine neue Theorie 
von Religion und Christentum. Diese sollten nicht mehr mit ,,dogmatischen Grillen" 
durchsetzt sein, sondern aufklärerisch wirken. In diesem Konzept wurde der Pfarrer 
zum Volksaufklärer, zum Einleitungswissenschaftler der Modeme. Dieses neue Ver­
ständnis von Theologie beruhte auf folgenden Grundannahmen: 

1. Indienstnahme der Kirche durch den Staat 

Der Modemisierungsprozeß beginnt im Grunde genommen bereits nach den Konfes­
sionskriegen: durch die Reformation war der katholische Glaube nicht mehr in der 
Lage, ein Einheitsband für den Staat zu stiften oder als Integrationsfaktor zu wirken, 
im Gegenteil, er gab Anlaß zu Kriegen und kämpferischen Auseinandersetzungen. Der 
neuzeitliche Staat mußte sich um einen neuen Grundkonsens mühen: es wurde nun die 
Theorie des absolutistischen Staates entwickelt, der allein durch die Abtretung der 
Rechte des einzelnen Bürgers an den Souverän für eine Sicherung des Friedens gegen das 
"bellum omnium contra omnes" (Hobbes) eines konfliktreichen Naturzustandes sorgen 
konnte. Insofern mußte auch die Theologie das Kampfpotential eines engen Konfessio­
nalismus aufgeben und konnte nur dann mit dem Verständnis des neuzeitlichen Staates 
rechnen, wenn sie auf mehr Irenik ausgerichtet wurde. 
Die Pastoraltheologie sollte im ausgehenden 18. Jahrhundert diese Aufgabe unter den 
theologischen Disziplinen übernehmen und verdankt dieser Absicht des aufkläreri­
schen Staatsinteresses ihre Errichtung als Universitätsfach. Die vielen Anleihen aus der 
evangelischen praktischen Theologie kommen deshalb nicht von ungefähr und haben 
nicht nur den pragmatischen Grund, daß noch keine eigenen Lehrbücher im katholi­
schen Bereich zur Verfügung standen. 

2. Professionalisierung des Theologen 

Die Theologie wurde seit dem Bestehen der Universitäten an diesen gelehrt, ja sie galt 
als die Königin der Wissenschaften. Aber nur ein geringer Teil des Klerus wurde dort 
ausgebildet. Das neredibile ut intelligibile", der Glaube mit seiner Vemunftoffenheit, war 
für die Theologie die Voraussetzung für den Eintritt in den mittelalterlichen Wissen­
schaftskosmos der Universität. 1 

Das Studium wurde neben dem Imperium und dem Sacerdotium zum dritten wesentli­
chen Pfeiler der mittelalterlichen Welt. An Universitäten mit theologischer Fakultät 
übernahm der Papst das Gründungsrecht, wobei er die Aufsicht dem jeweiligen Ortsbi­
schof abtrat, in dessen Diözese sich die Universität befand. 
Nach der Säkularisation übernahm der jeweilige Landesherr das Aufsichtsrecht auch 

1 Vgl. dazu M. Seckler, Vom Geist und von der Funktion der Theologie im Mittelalter, in: ders., Im Span­
nungsfeld von Wissenschaft und Kirche, Freiburg 1980, 149-160. 
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ıberdievordem katholischenUniversitäten und machte ihnen staatlichestialten
Dem Bischof wolilte 111 auch ın der Theologie 1Ur mehr eın mehr der minder großes
Einflußrecht einraumen. 1es führte Mun ZUr Zwitterstellung des Theologieprofessors,
der staatlicher Beamter War und zugleich den kirchlichen Amtsträgern verantwortlich
blieb, für 1e€ ja auch den Klerus ausbildete. den Universitäten wurde also die Kir-
che ZU[F nachgeordneten Behörde degradiert und miıt staatlichen Konzessionen abge-
speist. Der Staat begriff sich als zuständig auch für die Klerusausbildung und wollte
den Priester das professionelle Modell des Beamten un! Staatsdieners angleichen.
Vor diesem Hintergrund müssen die Tendenzen der kirchlichen Seite gesehen werden,
die Theologenausbildung VOonNn den Universitäten abzuziehen und 1ın die Seminarien
verlagern oder, ach dem Beispiel des belgischen Löwen, eine eigene Katholische Uni-
versität Z gründen.
Die Theologie der Moderne mul daher, wıe alle l  e’  hre Vorgängerinnen, zwischen
Athen und erusalem balancieren. Von den wissenschaftlichen Theologen verlangte
Man, dal3 S1e hre Gelehrsamkeit undkritischeMentalität derUniversität ın die lau-
bensgemeinschaft einbrachten und je kritische Forschung miıt den Bedürtnissen und
Interessen der Glaubensgemeinschaft konfrontierten. Die Pastoraltheologie der Auft-
klärung gründete ın der optimistischen Annahme, könne durch die betonte intel-
lektuelle Anleitung des Klerus die och alten Frömmigkeitsmustern anhängende lau-
bensgemeinschaft das Konzept der Modernisierung anbinden.

Der Paradigmenwechsel Erklärungsmodell den Wandel der Pastoraltheologie
1m Jahrhundert

Was versteht uUunfie einem Paradigma?
Der Begriff sStamım VO dem amerikanischen Physiker und Wissenschattshistoriker
Thomas Kuhn.? uhn beschäftigte sich mıit der Frage, WIıe PS ZU5P Veränderung VON
wissenschaftlichen 5Systemen kommt: dabei setz! sich kritisch mıit dem Ansatz Von
arl Popper auseinander, der behaupftete, naturwissenschaftliche Theorien WUTr-
den nicht durch Verifikation, sondern durch Falsitikation gebildet. ıne Theorie kann
annn als wahr oder besser als bewährt gelten, wenTl! S1e allen bisherigen Falsifikations-
versuchen standgehalten hat Wissenschaft erscheint somuit In diesem Verständnis als
eın ständiger Proze(3 VOÖ „trial and error‘ Versuch und Irrtum), der nicht ZUm sicheren
Besitz der Wahrheit, sondern MNUur ZUr Annäherung an S1e führt Dagegen entwickelte
uhn seine Theorie Von der Ablösung eınes bisher geltenden Erklärungsmodells oder
Paradigmas durch eın MEeU«E Paradigma ist alco eine Konstellation Überzeugungen,
Werten undVertahrensweisen, dieVonden Mitgliederneinerbestimmten Gemeinschaft
geteilt werden.
Ein Paradigmenwechsel erfolgt immerann, WEein bislang erfolgreiches Modell
stehende Probleme nicht mehr lösen ann. Krisenerfahrungen führen oft ZUum Entste-
hen e1nes D  — Paradigmas. Ein erhellendes Beispiel der Naturwissenschaft ist der
Durchbruch Lavoisiers In der Chemie Die vorherrschende Phlogiston-Theorie erklärte
das Brennen \'ZI' testen Öörperndamit, daß SIE mıit einer Substanz, dem SOg Phlogiston,
angereichert selen. Damit konnte INa aber die Gewichtszunahme eım Verbrennungs-

Kuhn, The Structure of scientific Revolutions, Chicago 1962 Dazu Jjetz) ausführlich: Üng.
Iracy (Hg.), Theologie wohin? dem Weg zu iınem Paradigma, Zürich-Köln 19  S
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über die vordem katholischen Universitäten und machte aus ihnen staatliche Anstalten. 
Dem Bischof wollte man auch in der Theologie nur mehr ein mehr oder minder großes 
Einflußrecht einräumen. Dies führte nun zur Zwitterstellung des Theologieprofessors, 
der staatlicher Beamter war und zugleich den kirchlichen Amtsträgern verantwortlich 
blieb, für die er ja auch den Klerus ausbildete. An den Universitäten wurde also die Kir­
che zur nachgeordneten Behörde degradiert und mit staatlichen Konzessionen abge­
speist. Der Staat begriff sich als zuständig auch für die Klerusausbildung und er wollte 
den Priester an das professionelle Modell des Beamten und Staatsdieners angleichen. 
Vor diesem Hintergrund müssen die Tendenzen der kirchlichen Seite gesehen werden, 
die Theologenausbildung von den Universitäten abzuziehen und in die Seminarien zu 
verlagern oder, nach dem Beispiel des belgischen Löwen, eine eigene Katholische Uni­
versität zu gründen. 
Die Theologie der Modeme mußte daher, wie alle ihre Vorgängerinnen, zwischen 
Athen und Jerusalem balancieren. Von den wissenschaftlichen Theologen verlangte 
man, daß sie ihre Gelehrsamkeit und kritische Mentalität an der Universität in die Glau­
bensgemeinschaft einbrachten und die kritische Forschung mit den Bedürfnissen und 
Interessen der Glaubensgemeinschaft konfrontierten. Die Pastoraltheologie der Auf­
klärung gründete in der optimistischen Annahme, man könne durch die betonte intel­
lektuelle Anleitung des Klerus die noch alten Frömmigkeitsmustem anhängende Glau­
bensgemeinschaft an das Konzept der Modernisierung anbinden. 

II. Der Paradigmenwechsel als Erklärungsmodell für den Wandel der Pastoraltheologie 
im 19. Jahrhundert 

1. Was versteht man unter einem Paradigma? 

Der Begriff stammt von dem amerikanischen Physiker und Wissenschaftshistoriker 
Thomas S. Kuhn. 2 Kuhn beschäftigte sich mit der Frage, wie es zur Veränderung von 
wissenschaftlichen Systemen kommt: dabei setzte er sich kritisch mit dem Ansatz von 
Karl Popper auseinander, der behauptete, neue naturwissenschaftliche Theorien wür­
den nicht durch Verifikation, sondern durch Falsifikation gebildet. Eine Theorie kann 
dann als wahr oder besser als bewährt gelten, wenn sie allen bisherigen Falsifikations­
versuchen standgehalten hat. Wissenschaft erscheint somit in diesem Verständnis als 
ein ständiger Prozeß von "trial and erroru (Versuch und Irrtum), der nicht zum sicheren 
Besitz der Wahrheit, sondern nur zur Annäherung an sie führt. Dagegen entwickelte 
Kuhn seine Theorie von der Ablösung eines bisher geltenden Erklärungsmodells oder 
Paradigmas durch ein neues. Paradigma ist also eine Konstellation von Überzeugungen, 
Werten und Verfahrensweisen, die von den Mitgliedern einer bestimmten Gemeinschaft 
geteilt werden. 
Ein Paradigmenwechsel erfolgt immer dann, wenn ein bislang erfolgreiches Modell an­
stehende Probleme nicht mehr lösen kann. Krisenerfahrungen führen oft zum Entste­
hen eines neuen Paradigmas. Ein erhellendes Beispiel aus der Naturwissenschaft ist der 
Durchbruch Lavoisiers in der Chemie. Die vorherrschende Phlogiston-Theorie erklärte 
das Brennen von festen Körpern damit, daß sie mit einer Substanz, dem sog. Phlogiston, 
angereichert seien. Damit konnte man aber die Gewichtszunahme beim Verbrennungs-

2 Th. 5. Kuhn, The Structure of scientific Revolutions, Chicago 1962. Dazu jetzt ausführlich: H. Küngl 
D. Tracy (Hg.), Theologie - wohin7 Auf dem Weg zu einem neuen Paradigma, Zürich-Köln 1984. 
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nicht In Einklang bringen Lavoisier schließlich verzichtete auf die Annahme
dieser Substanz der Wärmeenergie und rkannte die Verbrennung Sauerstofftauf-
nahme. 1es5 Ta die Grundlage für e1n! Neuformulierung deren Chemie.
Nun unterscheidet sich die Theologie freilich wesentlich Vom Vorgehen ın den atur-
wissenschaften: ihr geht nicht / Entdeckung Von Substanzen, sondern u die
Permanenz des Evangeliums. Jeder Paradigmenwechsel der Theologie üulßte
des Evangeliums erfolgen und cht gen das Evangelium! Es oibt jedoch auch andere
Beispiele.

Anwendung auf 12 Geschichte der Pastoraltheologie
ıe Pastoraltheologie kann als das theologische Paradigma der arung gesehen
werden: s]1e sollte die regulative Idee ftür 1e übrige Theologie darstellen. Da den Au-
gecn der Autfklärer die Dominanz der Dogmatik rmanenten Streitigkeiten geführt
hatte, collte diese unterdas Korrektiv einer anderen theologischen Basisaussage gestellt
werden: Christus ist der Lehrer des guten und vernünftigen Lebens Damit bekam die
Theologie dieAufgabe, physischeÜbel (Krankheiten, Seuchen, Blitz, Unwetter) und
igiöse Irrtümer (falscher Gottesbegriff) den G’riff bekommen: S1@ mußte praktisch
werden. Für diese Praxis mußten die Geistlichen ausgebildet werden.
Diese Ausbildung verlegte 11ld unter Joseph II aus den Kloster- und Seminarschulen
ın das obligatorische Generalseminar. Dieses sollte die der Kirche nicht erfolgte Re-
formmit staatlicherAutorität durchsetzen. Fs g1ing also etztlich urn einen Akt des abso-
lutistischen Staates, der auch dieTheologie och seine Botmäßigkeit bringen wollte.
Dieserkonnte SIC Freilich reformkatholischerTraditionen bedienen. Derwissenschaft-
liche Streit darüber, ob der Josephinismus l staatlicher Absolutismus der eın Ke-
formkatholizismus BeWESCH sel, mulßlite 1n einer porie enden: War beides.
Immer dort, wr die Kirche cselber reformunfähig ist, wenden sich die Reformer —-
Berkirchliche Kräfte, un innerkirchliche Reformen durchzusetzen. Als Beispiele selien
genannt: die Auslieferung der Retormation die pA  Fürstenemanzipation des Jahr-
hunderts; die endung der Aufklärer den absolutistisch-aufklärerischen Staat des

Jahrhunderts; schließlich die Verbindung der Universitätstheologen mıit dem Kul-
turkampfstaat des ausgehenden Jahrhunderts.
Gegen diese Entwicklungen konnte dieKirche mit Recht nicht untätigbleiben: S1e tellte
diesen Reformbemühungen eın Selbstverständnis des Lehramts gegenüber, das 1e a UusS-
schließliche Oompetenz theologischen Fragen beanspruchte: dem unsichtbaren Kir-
chenbegriffderReformation begegneteAmıit derzugespitzten Behauptung derSicht-
barkeit derKirche, wobei diese dadurchnotwendigerweise juridischverengte; dem
Vernuntftbegriff der Aufklärer Irat INd mıit der Zuschärfung der Kategorie Offenba-
rung und der Sprachtorm “"Dogma entgegen. Gegen 1e Institutionalisierung der Ver-
nunft der Universität und 1 Generalseminar sSetizte ,  D  ı] die Ausbildung des Klerus
iım Seminar. Das Seminar des Jahrhunderts wurde zı einergegenaufklärerischen
Größe entwickelt, wobei das eminardekret des onzils VOI rient verbindlichen
Leitidee und normatıven Muster erhoben wurde. Das sogenannte tridentinische
Seminar des ahrhunderts hatte jedoc mıiıt der Vorstellung der Konzilsväter VO

Trient mehr denNamen gemeinsam: ©5 entsprang mehrder VOT dermodernen
Welt und hatte wesentlichen Anteil der des Katholizismus 1m Jahr-
hundert 1Ne Untersuchung der Klerusbildung ın jesem Zeitraum ist also mehr alsur
eın peripheres Thema: SIE kann den Paradigmenwechsel Von derTheologie der Aufklä-

zufr Theologie der Neuscholastik exemplarisch aufzeigen.

vorgang nicht in Einklang bringen. Lavoisier schließlich verzichtete auf die Annahme 
dieser Substanz der Wärmeenergie und erkannte die Verbrennung als Sauerstoffauf­
nahme. Dies war die Grundlage für eine Neuformulierung der gesamten Chemie. 
Nun unterscheidet sich die Theologie freilich wesentlich vom Vorgehen in den Natur­
wissenschaften: in ihr geht es nicht um Entdeckung von Substanzen, sondern um die 
Permanenz des Evangeliums. Jeder Paradigmenwechsel in der Theologie müßte wegen 
des Evangeliums erfolgen und nicht gegen das Evangelium! Es gibt jedoch auch andere 
Beispiele. 

2. Anwendung auf die Geschichte der Pastoraltheologie 

Die Pastoraltheologie kann als das theologische Paradigma der Aufklärung gesehen 
werden: sie sollte die regulative Idee für die übrige Theologie darstellen. Da in den Au­
gen der Aufklärer die Dominanz der Dogmatik zu permanenten Streitigkeiten geführt 
hatte, sollte diese unter das Korrektiv einer anderen theologischen Basisaussage gestellt 
werden: Christus ist der Lehrer des guten und vernünftigen Lebens. Damit bekam die 
Theologie die Aufgabe, physische Übel (Krankheiten, Seuchen, Blitz, Unwetter) und re­
ligiöse Irrtümer (falscher Gottesbegriff) in den Griff zu bekommen: sie mußte praktisch 
werden. Für diese Praxis mußten nun die Geistlichen ausgebildet werden. 
Diese Ausbildung verlegte man unter Joseph II. aus den Kloster- und Seminarschulen 
in das obligatorische Generalseminar. Dieses sollte die in der Kirche nicht erfolgte Re­
form mit staatlicher Autorität durchsetzen. Es ging also letztlich um einen Akt des abso­
lutistischen Staates, der auch die Theologie noch in seine Botmäßigkeit bringen wollte. 
Dieser konnte sich freilich reformkatholischer Traditionen bedienen. Der wissenschaft­
liche Streit darüber, ob der Josephinismus ein staatlicher Absolutismus oder ein Re­
formkatholizismus gewesen sei, mußte in einer Aporie enden: er war beides. 
Immer dort, wo die Kirche selber reformunfähig ist, wenden sich die Reformer an au­
ßerkirchliche Kräfte, um innerkirchliche Reformen durchzusetzen. Als Beispiele seien 
genannt: die Auslieferung der Reformation an die Fürstenemanzipation des 16. Jahr­
hunderts; die Wendung der Aufklärer an den absolutistisch-aufklärerischen Staat des 
18. Jahrhunderts; schließlich die Verbindung der Universitätstheologen mit dem Kul­
turkampfstaat des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 
Gegen diese Entwicklungen konnte die Kirche mit Recht nicht untätig bleiben: sie stellte 
diesen Reformbemühungen ein Selbstverständnis des Lehramts gegenüber, das die aus­
schließliche Kompetenz in theologischen Fragen beanspruchte: dem unsichtbaren Kir­
chenbegriff der Reformation begegnete man mit der zugespitzten Behauptung der Sicht­
barkeit der Kirche, wobei man diese dadurch notwendigerweise juridisch verengte; dem 
Vernunftbegriff der Aufklärer trat man mit der Zuschärfung der Kategorie ,,Offenba­
rung" und der Sprachform "Dogma" entgegen. Gegen die Institutionalisierung der Ver­
nunft in der Universität und im Generalseminar setzte man die Ausbildung des Klerus 
im Seminar. Das Seminar des 19. Jahrhunderts wurde so zu einer gegenaufklärerischen 
Größe entwickelt, wobei das Seminardekret des Konzils von Trient zur verbindlichen 
Leitidee und zum normativen Muster erhoben wurde. Das sogenannte tridentinische 
Seminar des 19. Jahrhunderts hatte jedoch mit der Vorstellung der Konzilsväter von 
Trient nurmehr den Namen gemeinsam: es entsprang mehr der Angst vor der modernen 
Welt und hatte wesentlichen Anteil an der Gettobildung des Katholizismus im 19. Jahr­
hundert. Eine Untersuchung der Klerusbildung in diesem Zeitraum ist also mehr als nur 
ein peripheres Thema: sie kann den Paradigmenwechsel von der Theologie der Aufklä­
rung zur Theologie der Neuscholastik exemplarisch aufzeigen. 
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Die Weiterentwicklung der Pastoraltheologie von einer Disziplin der Aufklärung zu

einerkirchlich gebundenen Disziplin mıt wissenschaftlichen Mitteln wurde VO  3 den be-
deutenden Pastoraltheologen der älftedes Jahrhunderts durchaus ertfolgver-
sprechend etirlieben So stellte JohannMichael Sailer (1751—1832) seiner Pastoraltheo-
logie einen ersten eil ber das praktische Schriftforschen VOT: ihm Zing PS dabei
eine biblische Fundierung der Pastoraltheologie, wobei die Bibel nicht ZUIN Steinbruch
und ZUFr Fundgrube für die hese milßbraucht wurde, Christus als den wahren Lehrer
der Vernunft Zzu sehen. Die Bibel wurde ZUIN kritischen Korrektiv der pastoralen TaxXıs
Die Leitidee ‚Gott in Christus das eil der Welt“ entwarf eiıne geniale Zusammen-
schau VON Theologie, Soteriologie und Christologie und eine Korrelation dieser The-
«aa ZUr Welt Damit sowohl eine Autarkie der Theologie als auch eine bloß sich
vVon Gott emanzipierende Welt als Garantie menschlicher reiheit verhindert: die e70-
genheit VO  3 (Gott un: Welt als zusammengehörende Größen festgehalten.
Die Pastoraltheologie als Wissenschaft Walr Einführung ın dieses Spannungsgefüge; der
Pastoraltheologe als Lehrer Waäar mehr als derVermittler dieser Sicht, ußte
exemplarisches Beispiel seiner Lehre sein, wWI1e der künftige Kleriker, an den sich
diePastoraltheologie wandte. nsotern ıst die Klerikerzentrierung der Pastoraltheologie
be Sailer, die ihm Ooft vorgehalten wird, ke  In Hinweis auf eın Plädoyer für ein geschlos-
S1165 System.
Der Tübinger praktische Theologe Anton Graf (1811—1867) wollte 1ın seıner „Prakti-
schen Theologie” von 1841 ber diese seiner Meinung ach ZUuU csehr auf den Priester Ver-

Pastoraltheologie Sailers hinausführen. Für ihn ıst die Praktische Theologie die
arstellung der „göttlich-menschlichen kirchlichen ThätigkeitenZU[: Erbauung derKir-
che“, wobei clie Kirche nichts anderes bewirken soll als das Sichtbarmachen des Kei-
ches Gottes:; S1e ıst antizipatorischer Verweis auf das Reich Gottes Von daher verbietet
sich für Graf eiNne ausschließliche Beschränkung der Pastoraltheologie auf eıne Anwei-
SUun Geistliche.
„Die GeistlichenSO Demuth lernen, sollen sich ın keiner Weise als Herren desReiches Gottes, OM-
dern durch und durch alc unnutze Knechte ansehen Sije arbeiten nicht alle:  ın, unendlich Vieles, und Viele
arbeiten mıiıt ihnen; ist die ONNe ihres TIhuns Uunt(  egangen, SO steht noch e1Ne andere Sonne Himmel,
die nicht untergeht, sondern Tag un!| Nacht euchtet und waäarmt für das Gedeihen der Saat. Sie arbeiten nicht
allein, mitf hnen arbı  eitet Gott, arbeitet derater, der Sohn undGeist auf unerschöpflich mannigfaltige Weise,
mit ihnen arbeiten die Engel Gottes, arbeiten ein: große Schaar TeuU: Hirten, arbeiten zahllose Gilieder
Leibe Christi. Glieder mıit mannigfaltigen aben un: Dienstleistungen, Ja selbst das Böse muß durch Gottes
Macht und eisheit ihnen dienstbar werden. Welche Freude, welcher Muth, welche Zuversicht, welches
Hochge liegt ıim Bewußtsein, Mitarbeiter solcher und vieler Arbeiter seyn  «4

folgert daraus, ©5 Aufgabe derpraktischen Theologie seıin musse, fürdas Kom-
en des Reiches Gottes hemmende Faktoren aufzuzeigen. Neben dem Kirchendienst
MUuSSEe daher auch das Kirchenregiment 1n die Betrachtung der praktischen Theologie
einbezogenwerden;: dadurch k  onne  F dieirrigeMeinung, die I ätigkeitendes Kirchenregi-

sej;en nicht theologischer Natur, überwunden werden: alle Vollzüge des Kirchen-
regıments sind ebenso unter der Perspektive der Beförderung des Reiches Gottes zZu be-
trachten wıe die konkrete TaXıs des Priesters. Sonst ware die Kirche ın der Gef:  > einer
bloßen Herrschaftsinstanz, die 1  >  hre eigene Wahrheit, nämlich die Botschaft n  S der
Freiheit Jesu Christi und des Reiches Gottes, durch die Form ihnrer Vermittlung verstellt.

Graf, Kritische Darstellung des gegenwärtigen Zustandes der praktischen Theologie, Tübingen 1841,
192
Ebd,, 114
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Die Weiterentwicklung der Pastoraltheologie von einer Disziplin der Aufklärung zu 
einer kirchlich gebundenen Disziplin mit wissenschaftlichen Mitteln wurde von den be­
deutenden Pastoraltheologen der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durchaus erfolgver­
sprechend betrieben. So stellte Johann Michael Sailer(1751-1832) seiner Pastoraltheo­
logie einen ersten Teil über das praktische Schriftforschen voran; ihm ging es dabei um 
eine biblische Fundierung der Pastoraltheologie, wobei die Bibel nicht zum Steinbruch 
und zur Fundgrube für die These mißbraucht wurde, Christus als den wahren Lehrer 
der Vernunft zu sehen. Die Bibel wurde zum kritischen Korrektiv der pastoralen Praxis. 
Die Leitidee ,,Gott in Christus - das Heil der Welt0 entwarf eine geniale Zusammen­
schau von Theologie, Soteriologie und Christologie und eine Korrelation dieser The­
men zur Welt. Damit war sowohl eine Autarkie der Theologie als auch eine bloß sich 
von Gott emanzipierende Welt als Garantie menschlicher Freiheit verhindert; die Bezo­
genheit von Gott und Welt als zusammengehörende Größen war festgehalten. 
Die Pastoraltheologie als Wissenschaft war Einführung in dieses Spannungsgefüge; der 
Pastoraltheologe als Lehrer war mehr als nur der Vermittler dieser neuen Sicht, er mußte 
exemplarisches Beispiel seiner Lehre sein, genau wie der künftige Kleriker, an den sich 
die Pastoraltheologie wandte. Insofern ist die Klerikerzentrierung der Pastoraltheologie 
bei Sailer, die ihm oft vorgehalten wird, kein Hinweis auf ein Plädoyer für ein geschlos­
senes System. 
Der Tübinger praktische Theologe Anton Graf (1811-1867) wollte in seiner "Prakti­
schen Theologie0 von 1841 über diese seiner Meinung nach zu sehr auf den Priester ver­
engte Pastoraltheologie Sailers hinausführen. Für ihn ist die Praktische Theologie die 
Darstellung der "göttlich-menschlichen kirchlichen Thätigkeiten zur Erbauung der Kir­
che03, wobei die Kirche nichts anderes bewirken soll als das Sichtbarmachen des Rei­
ches Gottes; sie ist antizipatorischer Verweis auf das Reich Gottes. Von daher verbietet 
sich für Graf eine ausschließliche Beschränkung der Pastoraltheologie auf eine Anwei­
sung für Geistliche . 
• Die Geistlichen sollen dadurch Demuth lernen, sollen sich in keiner Weise als Herren des Reiches Gottes, son­
dern durch und durch als unnütze Knechte ansehen . . . Sie arbeiten nicht allein, unendlich Vieles, und Viele 
arbeiten mit ihnen; ist die Sonne ihres Thuns untergegangen, so steht noch eine andere Sonne am Himmel, 
die nicht untergeht, sondern Tag und Nacht leuchtet und wärmt für das Gedeihen der Saat. Sie arbeiten nicht 
allein, mit ihnen arbeitet Gott, arbeitet der Vater, der Sohn und Geist auf unerschöpflich mannigfaltige Weise, 
mit ihnen arbeiten die Engel Gottes, arbeiten eine große Schaar treuer Hirten, arbeiten zahllose Glieder am 
Leibe Christi. Glieder mit mannigfaltigen Gaben und Dienstleistungen, ja selbst das Böse muß durch Gottes 
Macht und Weisheit ihnen dienstbar werden. Welche Freude, welcher Muth, welche Zuversicht, welches 
Hochgefühl liegt im Bewußtsein, Mitarbeiter solcher und so vieler Arbeiter zu seyn:'4 

Graf folgert daraus, daß es Aufgabe der praktischen Theologie sein müsse, für das Kom­
men des Reiches Gottes hemmende Faktoren aufzuzeigen. Neben dem Kirchendienst 
müsse daher auch das Kirchenregiment in die Betrachtung der praktischen Theologie 
einbezogen werden; dadurch könne die irrige Meinung, die Tätigkeiten des Kirchenregi­
ments seien nicht theologischer Natur, überwunden werden: alle Vollzüge des Kirchen­
regiments sind ebenso unter der Perspektive der Beförderung des Reiches Gottes zu be­
trachten wie die konkrete Praxis des Priesters. Sonst wäre die Kirche in der Gefahr einer 
bloßen Herrschaftsinstanz, die ihre eigene Wahrheit, nämlich die Botschaft von der 
Freiheit Jesu Christi und des Reiches Gottes, durch die Form ihrer Vermittlung verstellt. 

3 A. Graf, Kritische Darstellung des gegenwärtigen Zustandes der praktischen Theologie, Tübingen 1841, 
192. 

4 Ebd., 114 
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Die praktische Theologie hat ach G’Graf die Aufgabe, alle Handlungsfelder der Kirche
untier das Kriterium des Anbrechens des Reiches Gottes zu stellen: sie steht dabei selber
abernicht außerhalb derKirche, sondern in ihrund nımmthrenAuftrag VOoOnNn derTC|

Mit diesemAnsatz wollte die praktische Theologie, die ihres ‚Ge-
burtstehlers“ In derAufklärung ein nicht ungetrübtes VerhältnisZ1FrC| hatte, in die
Kirche integrieren, freilich nicht ıneinerautoritativen Form, sondern mıt dengumen-
ten wissenschaftlich verantworteterTheologie. Die Pastoraltheologie WalTr also kraft a_

gumentatıver Anstrengung auf dem Weg ZUu!r Findung ihres eigenen innerkirchlichen
Ortes

Klerusbildung und eminaridee als Hintergmnd für den Paradigmenwechsel der
Pastoraltheologie IM Jahrhundert
„A Graf Wal nicht vergönnt, seınen Entwurtf einer wissenschaftlich begründeten
Praktischeneologieauszuführen. Auf dem Hintergrund einer allgemein veränderten
Landschaft der katholischen Theologie vollzog sich die des Jahrhunderts
auch innerhalb der Praktischen Theologie eın Strukturwandel ungeheuren Ausmaßes:
Alle Bemühungen, dieses Fach als eigenständige Wissenschaft zu begründen, wurden
fortan als unnötig zurückgewiesen. Bewußt wurde 1Im Schlepptau der Neuscholastik
als reine Anwendungslehre konzipiert. Es galt als ausgemacht, daß die Pastoraltheo-
ogieem, inden zentralen theologischen Disziplinen alssolche wurden ogma-
tik, Moral und Kirchenrecht angesehen gelehrt wurde, nichts Neues mehr hinzufü-
gCn onne  . und o auch nicht brauche, denn das Wesentliche sel dort bereitssa
Leitend Warlr die Sorge, die VOo GeistlichenZerfüllenden Tätigkeiten möglichst umfas-
send ZUuU registrıeren und den Rubriken oderanderen kirchenamtlichen Verordnungen
orjentierte, bis 1INs Detail gehende Handlungsanweisungen vermüitteln. Der
Bindung solcher Pastoraltheologie die kirchliche Autorität entsprach 1  ®  hre AaUuUsS-
schließliche Fixierung auf den Kleriker als alleinigem Subjekt kirchlichen Han-
delns Die Kirche, WIEe s1e WAarl, mitsamt den tradierten Formen der Seelsorge, Wa

zugleich Ausgangspunkt und Ziel pastoraltheologischen Denkens. Verwaltung und Si-
cherung des unwandelbaren kirchlichen Bestandes galten als oberste Richtschnur p-
storalen Handelns“
Diese Beschreibung Mettes oibt freilich nicht die institutionellen Rahmenbedingungen
ür die Veränderung der Pastoraltheologie all, sondern 1äßt S1e als Folge eıner allge-
meıinen theologischen Umorientierung erscheinen. Fin wesentlicher Schlüssel dafür
kann der Seminarentwicklung des Jahrhunderts gefunden werden. Diese wurde
benutzt, den Finfluß des Staates ın der Kirche beseitigen; jede Form VO] iberaler
Theologie mıt dialogischer Ausrichtung ZUu! Welt wurde damit unmöglich.
Wesentlich vorangetrieben wurde 1e5se Entwicklung arl August vo  - Reisach
(1800—1869), dem ehemaligen Rektor des Kollegs der Propaganda Fide 1n Rom, der
späater BischofVon Eichstätt, ErzbischofvonMünchen und Freising undKurienkardinal
In Kom WAal. Reisach j  S seiner ekklesiologischen Auffassung wesentlich beeinflußt
VOo.  - dem romantischen Staatsphilosophen und Konvertiten dam Müller und dem Ka-
maldulensermönch Capellari, dem Präfekten der Propaganda-Kongregation und Spä-
ere! aps (Gregor Dieser legte in seiner Schrift „Il trionfo della anta Sede“ VONN

Mette, Von der Anwendungs- Handlungswissenschaft, Fuchs Hg.) Theologie und Handeln.
Beiträge ZUT Fundierung der Praktischen 1 heologie als Handlungswissenschaft, Düsseldortf 1984, 50—63,
Jer 5°
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Die praktische Theologie hat nach Graf die Aufgabe, alle Handlungsfelder der Kirche 
unter das Kriterium des Anbrechens des Reiches Gottes zu stellen; sie steht dabei selber 
aber nicht außerhalb der Kirche, sondern in ihr und nimmt ihren Auftrag von der Kirche 
entgegen. Mit diesem Ansatz wollte Graf die praktische Theologie, die wegen ihres ,Ce­
burtsfehlersu in der Aufklärung ein nicht ungetrübtes Verhältnis zur Kirche hatte, in die 
Kirche integrieren, freilich nicht in einer autoritativen Form, sondern mit den Argumen­
ten wissenschaftlich verantworteter Theologie. Die Pastoraltheologie war also kraft ar­
gumentativer Anstrengung auf dem Weg zur Findung ihres eigenen innerkirchlichen 
Ortes. 

3. Klerusbildung und Seminaridee als Hintergrund für den Paradigmenwechsel der 
Pastoraltheologie im 19. Jahrhundert 

"A. Graf war es nicht vergönnt, seinen Entwurf einer wissenschaftlich begründeten 
Praktischen Theologie auszuführen. Auf dem Hintergrund einer allgemein veränderten 
Landschaft der katholischen Theologie vollzog sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
auch innerhalb der Praktischen Theologie ein Strukturwandel ungeheuren Ausmaßes: 
Alle Bemühungen, dieses Fach als eigenständige Wissenschaft zu begründen, wurden 
fortan als unnötig zurückgewiesen. Bewußt wurde es im Schlepptau der Neuscholastik 
als reine Anwendungslehre konzipiert. Es galt als ausgemacht, daß die Pastoraltheo­
logie dem, was in den zentralen theologischen Disziplinen - als solche wurden Dogma­
tik, Moral und Kirchenrecht angesehen - gelehrt wurde, nichts Neues mehr hinzufü­
gen könne und es auch nicht brauche, denn das Wesentliche sei dort bereits gesagt . . . 
leitend war die Sorge, die vom Geistlichen zu erfüllenden Tätigkeiten möglichst umfas­
send zu registrieren und an den Rubriken oder anderen kirchenamtlichen Verordnungen 
orientierte, bis ins Detail gehende Handlungsanweisungen zu vermitteln. Der engen 
Bindung solcher Pastoraltheologie an die kirchliche Autorität entsprach ihre aus­
schließliche Fixierung auf den Kleriker als alleinigem Subjekt kirchlichen Han­
delns . . . Die Kirche, so wie sie war, mitsamt den tradierten Formen der Seelsorge, war 
zugleich Ausgangspunkt und Ziel pastoraltheologischen Denkens. Verwaltung und Si­
cherung des unwandelbaren kirchlichen Bestandes galten als oberste Richtschnur pa­
storalen Handelns.us 
Diese Beschreibung Mettes gibt freilich nicht die institutionellen Rahmenbedingungen 
für die Veränderung der Pastoraltheologie an, sondern läßt sie nur als Folge einer allge­
meinen theologischen Umorientierung erscheinen. Ein wesentlicher Schlüssel dafür 
kann in der Seminarentwicklung des 19. Jahrhunderts gefunden werden. Diese wurde 
benutzt, um den Einfluß des Staates in der Kirche zu beseitigen; jede Form von liberaler 
Theologie mit dialogischer Ausrichtung zur Welt wurde damit unmöglich. 
Wesentlich vorangetrieben wurde. diese Entwicklung von Karl August von Reisach 
(1800-1869), dem ehemaligen Rektor des Kollegs an der Propaganda Fide in Rom, der 
später Bischof von Eichstätt, Erzbischof von München und Freising und Kurienkardinal 
in Rom war. Reisach war in seiner ekklesiologischen Auffassung wesentlich beeinflußt 
von dem romantischen Staatsphilosophen und Konvertiten Adam Müller und dem Ka­
maldulensermönch Capellari, dem Präfekten der Propaganda-Kongregation und spä­
teren Papst Gregor XVI. Dieser legte in seiner Schrift „II trionfo della Santa Sede" von 

5 N. Mette, Von der Anwendungs- zur Handlungswissenschaft, in: D. Fuchs (Hg.), Theologie und Handeln. 
Beiträge zur Fundierung der Praktischen Theologie als Handlungswissenschaft, Düsseldorf 1984, 50-63, 
hier52f. 
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1799 eın ersties vehementes Plädoyer ur den monarchischen Primat des Papstes ab
Als Rektor des Collegio Urbano lernte Reisach das dort praktizierteModel]l der Priester-
bildung kennen: es V eiıne Einheit Von Schule und Seminar.
Dieses Modell übertrug Reisach hne Abstriche auf die deutschen Verhältnisse, hne
die 1er gewachsenen Traditionen der Klerusbildung beachten. Für Walr die Be-
freiung VOonNn der Einmischung des Staates ıIn die Priesterausbildung und zugleich VON der
hybriden Kritik der theologischen Universitätsprofessoren. Reisach griff den Seminar-
artikel des bayerischen Konkordats Von 1817 heraus und fand dort den Terminus „Juxta
NOrTImMIMas Concilii Tridentini“. br behauptete IN der bayerische Staat habe sich durch
dasKonkordat verpflichtet, dieKlerusbildung 17 Sinnedes KonzilsVonIrient regeln
und die einzelnen Anstalten zZ.u dotieren, ohne jegliche inhaltliche Einflußnahme.
ıne kulturpolitische Restaurationsphase FEnde der dreißigerJahre des Jahrhunderts
erInnenministerarl bel je(ß3 sSe1in Vorhaben erreichen: 1n Eichstätt wurde
eın Seminarerrichtet, ın das dasLyzeumintegriertwurde. Seminar|'V{-fürReisach nicht
die spirituelle Seite der Priesterbildung, sondern das Ineinander von schulischer und
spiritueller Ausbildung. Der Kegens Walr zugleich Rektordes Lyzeums undie Professo-

unterstanden dem Bischof, wenngleich S1IE die Staatsprüfungen gebunden blie-
ben Reisach verstand 1es5 aber 1Ur als eiıne formale Bestimmung unı: versuchte s1e In
Einzelfällen z  ‚un umgehen.
Nun ware diese Entwicklung des Eichstätter Seminars durchaus eine Episode geblieben,
hätte Reisach nicht als normatıves kirchliches Modell ftür die Klerusbildung 1n Banz
Deutschland beansprucht. der Würzburger und Freisinger Bischoftfskonfe-
ET17 (1850) hielt se1ne Mitbischöte zZzu ahnlichem Vorgehen Als ıhn die bayerische
Regierung dieser Initiativen ZU Kardinal ach Rom „weglobte“, steigerte ort
och seıinen Einflu(ß auf die Klerusbildung: War ihm das „Tübinger Modell“ eın Dorn
1m Auge, das 1m Zusammenwirken muıt dem Subregens Joseph Mast treffen wollte.
uch der Speyerische Seminarkonflikt hängt muıt Reisach ZUSamMmmen; ET ermuntert:
nämlich den dortigen Bischof ZU[r Eröffnung einer rein kirchlichen Lyzealanstalt.,
Wenngleich sich das Seminarmodell Reisachs letztlich nicht durchgesetzt hat, hatte
6S doch erhebliche Auswirkungen: die theologische Wissenschaft der Universität
wurde diskreditiert. Vor allem die Einführung das pastorale Handeln wurde nıun WIle-
der fast ausschließlich ın den Seminarien geleistet und als Aberziehung der talschen
Universitätsausbildung verstanden. der konkreten Durchführung aller Detailvor-
schriften sollte der künftige Kleriker seine Rechtgläubigkeit nter Beweis tellen
So andete die Pastoraltheologie, die sich von der einseltigen aufklärerischen TaXIls-
orlentierung befreien wollte, etztlich doch wiedernur bei dervorgegebenen Praxis, ANun

allerdings der Kirche Das Kirchenregiment Wa nicht mehr wıe bei Traft hoffnungs-
voll projektiert In die Analyse der praktischen Theologie einbezogen, 1m Gegenteil,
6S WAäar die ausschließliche Norm für die TaX1ls geworden. Die Pastoraltheologie wurde
ZUur reinen Vollzugswissenschaft. Die Vermittlungsinstanz dieses nNeuenNn Verständnisses
vVon Pastoral Wardas Seminar: kann e1ıne Seminargeschichte des Jahrhundertsden
Wandel der Pastoraltheologie nicht Nnanschaulich machen, sondern ihrezunehmende
Kleruszentrierung erhellen und das fast vollständige Ausklammern der Aufgaben der
Laien erklären.®

Vgl dazu Garhammer, Die Erhebung Von Erzbischof Reisach Zum ardinal ründe Hintergründe
Konsequenzen, iIn: $ (1986) 80—101 und künftig meine Dissertation Seminaridee und Klerusbil-

dung im Jahrhundert. Die Pastoraltheologie auf dem Weg die Neuscholastik.
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1799 ein erstes vehementes Plädoyer für den monarchischen Primat des Papstes ab. 
Als Rektor des Collegio Urbano lernte Reisach das dort praktizierte Modell der Priester­
bildung kennen: es war eine Einheit von Schule und Seminar. 
Dieses Modell übertrug Reisach ohne Abstriche auf die deutschen Verhältnisse, ohne 
die hier gewachsenen Traditionen der Klerusbildung zu beachten. Für ihn war es die Be­
freiung von der Einmischung des Staates in die Priesterausbildung µnd zugleich von der 
hybriden Kritik der theologischen Universitätsprofessoren. Reisach griff den Seminar­
artikel des bayerischen Konkordats von 1817 heraus und fand dort den Terminus "juxta 
normas Concilii Tridentini". Er behauptete nun, der bayerische Staat habe sich durch 
das Konkordat verpflichtet, die Klerusbildung im Sinne des Konzils von Trient zu regeln 
und die einzelnen Anstalten sogar zu dotieren, ohne jegliche inhaltliche Einflußnahme. 
Eine kulturpolitische Restaurationsphase Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts 
unter Innenminister Karl von Abel ließ ihn sein Vorhaben erreichen: in Eichstätt wurde 
ein Seminar errichtet, in das das Lyzeum integriert wurde. Seminar war für Reisach nicht 
die spirituelle Seite der Priesterbildung, sondern das Ineinander von schulischer und 
spiritueller Ausbildung. Der Regens war zugleich Rektor des Lyzeums und die Professo­
ren unterstanden dem Bischof, wenngleich sie an die Staatsprüfungen gebunden blie­
ben. Reisach verstand dies aber nur als eine formale Bestimmung und versuchte sie in 
Einzelfällen zu umgehen. 
Nun wäre diese Entwicklung des Eichstätter Seminars durchaus eine Episode geblieben, 
hätte es Reisach nicht als normatives kirchliches Modell für die Klerusbildung in ganz 
Deutschland beansprucht. Auf der Würzburger (1848) und Freisinger Bischofskonfe­
renz (1850) hielt er seine Mitbischöfe zu ähnlichem Vorgehen an. Als ihn die bayerische 
Regierung wegen dieser Initiativen zum Kardinal nach Rom "weglobte': steigerte er dort 
noch seinen Einfluß auf die Klerusbildung: so war ihm das "Tübinger Modell" ein Dom 
im Auge, das er im Zusammenwirken mit dem Subregens Joseph Mast treffen wollte. 
Auch der Speyerische Seminarkonflikt hängt mit Reisach zusammen; er ermunterte 
nämlich den dortigen Bischof zur Eröffnung einer rein kirchlichen Lyzealanstalt. 
Wenngleich sich das Seminarmodell Reisachs letztlich nicht durchgesetzt hat, so hatte 
es doch erhebliche Auswirkungen: die theologische Wissenschaft an der Universität 
wurde diskreditiert. Vor allem die Einführung in das pastorale Handeln wurde nun wie­
der fast ausschließlich in den Seminarien geleistet und als Aberziehung der falschen 
Universitätsausbildung verstanden. In der konkreten Durchführung aller Detailvor­
schriften sollte nun der künftige Kleriker seine Rechtgläubigkeit unter Beweis stellen. 
So landete die Pastoraltheologie, die sich von der einseitigen aufklärerischen Praxis­
orientierung befreien wollte, letztlich doch wieder nur bei der vorgegebenen Praxis, nun 
allerdings der Kirche. Das Kirchenregiment war nicht mehr - wie bei Graf hoffnungs­
voll projektiert - in die Analyse der praktischen Theologie einbezogen, im Gegenteil, 
es war die ausschließliche Norm für die Praxis geworden. Die Pastoraltheologie wurde 
zur reinen Vollzugswissenschaft. Die Vermittlungsinstanz dieses neuen Verständnisses 
von Pastoral war das Seminar: so kann eine Seminargeschichte des 19. Jahrhunderts den 
Wandel der Pastoraltheologie nicht nur anschaulich machen, sondern ihre zunehmende 
Kleruszentrierung erhellen und das fast vollständige Ausklammern der Aufgaben der 
Laien erklären. 6 

6 Vgl. dazu E. Garhammer, Die Erhebung von Erzbischof Reisach zum Kardinal. Gründe - Hintergründe 
- Konsequenzen, in: RQ 81 (1986) 80-101 und künftig meine Dissertation: Seminaridee und Klerusbil­
dung im 19. Jahrhundert. Die Pastoraltheologie auf dem Weg in die Neuscholastik. 
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KRAXNER

Das Kirchenbild des Konzils
un die Kirche ın Österreich

DerVertasser langjährigerGeistlicherAssistent der Katholischen Aktion Österreichs und maligeb-
ich der Vorbereitung des Katholikentages 1983 in Wien beteiligt geht der Frage nach, inwıeweilt
esgelungen ist, dieKirche in terreichnach dem Kirchenbild des {I Vatikanumsauszurichten. Dabei
zeigtSI}  9 WwIie sehrdieseVersuche Von vorhandenenVorstellungen berdieKirchesowie VOnNn der Men-
talit:  dı und CGeschichte 1nes Volkes abhängen. Der Beitrag ann sicherlich auch den Lesern außer-
_halb Österreichs ÄAnregungen geben. (Redaktion)

Das Zweite Vatikanum kommt ın allen Dokumenten auf die Kirche sprechen. Ich be-
schränkemich jedoch Im folgenden fast ausschließlich aufdie Kirchenkonstitution. Zur
Rezeption dieserKonstitution der nachkonziliaren Zeit heißt €  Kr ın einer Stellungnah-

der Deutschen Bischofskonfterenz für die außerordentliche Bischofssynode
„‚Auch die Kirchenkonstitution wurde bisher teilweise MIUT selektiv rezipiert, meisten Beachtung fanden
die Kapitel Mysterium der Kirche), (Das 'olk Gottes) und Die Laien), weniger Aufmerksamkeit
wurde dem Kapitel 111 (Der hierarchische Aufbau der gewidmet, bei den wichtigen Kapiteln 111

Die allgemeine Heiligkeit, Die Ordensleute: Derıchearakterder pilgern-
den Kirche und Finheit mit der himmlischen Kirche,I Die selige jungfräuliche Gottesmutter Marija
1 Geheimnis Christi und der rche) muß fast Fehlanzeige werden. Gerade dem Kapitel käme
aber für die dringend notwendige spirituelle Erneuerung große Bedeutung Z Überhaupt kommt die myste-
rienhaft-sakramentale Dimension der Kirche meist kurz. Insofern tand die tiefere Zielsetzung des Kapi-
tels ‚Das ys!  rum der Kircht  e noch nicht das nötige Echo“.2
Dies sagt die Deutsche Bischofskonferenz wohl primär 1m Blick auf die Theologie und
das Denken und Wirken derkirchlich engagierten Christen Wieder anders ıSst die Situa-
tıon ım Blick auf das Bewußltsein aller Katholiken, auch jener, die kirchlich distanziert
sind
Im tolgenden kann SIC| NUul einige pomtierte Bemerkungen ZUu  S Thema handeln,
VOT lem 17 Blick auf die Situation der Kirche ın Österreich.

en!der Österreicher
Für die Pastoral ın Österreich ist cht NUur das Kirchenbild des Zweiten Vatikanums
wichtig, sondern b mUuSSen  .. auch das Kirchenbild der die Kirchenbilder der Österrei-
cher in Betracht BeEZOHEN werden, und ZWAar uSs zwel Gründen

Wer das Kirchenbild des Zweiten Vatikanums vermitteln möchte, sollte Wissen, wel-
ches Kirchenbild jene haben, denen er 1e5 vermitteln möchte.

Es können in den vorhandenen Kirchenbildern wichtige FElemente sein, die das Kir-
chenbild des /weiten Vatikanums erganzen, und die daher aufgegriffen werden sollten.
Das Kirchenbild der Österreicher ist recht vielschichtig. Es gibt och viele Elemente des
Verständnisses Von Kirche und Christentum auUsSs der Barockzeit (Prozessionen, Heili-
genverehrung, Kirchenmusik) WIe auch derZeit des Josephinismus (Kirche alsAmt,
Bürostunden der Priester U, a.) Ich möchte 1mM folgenden auf rel Grundströmungen
aufmerksam machen:

Zur Synode vgl VOT allem: Kasper, Zukunft AUS der Kraft des Konzils. Die außerordentliche Bischofs-
synode 85, Freiburg 1986; auch Zinnhobler, Ja onzil. Zur außerordentlichen Bischofssynode
1985, (1986) 4342— 346

2 Manuskript-Kopie 1 Besitz des utors.
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ALOIS KRAXNER 

Das Kirchenbild des Konzils 
und die Kirche in Österreich 

Der Verfasser- langjähriger Geistlicher Assistent der Katholischen Aktion Österreichs und maßgeb­
lich an der Vorbereitung des Katholikentages 1983 in Wien beteiligt - geht der Frage nach, inwieweit 
es gelungen ist, die Kirche in Österreich nach dem Kirchenbild des II. Vatikanumsauszurichten. Dabei 
zeigt sich, wie sehr diese Versuche von vorhandenen Vorstellungen über die Kirche sowie von der Men­
talität und Geschichte eines Volkes abhängen. - Der Beitrag kann sicherlich auch den Lesern außer­
~alb ÖSterreichs Anregungen geben. (Redaktion) 

Das Zweite Vatikanum kommt in allen Dokumenten auf die Kirche zu sprechen. Ich be­
schränke mich jedoch im folgenden fast ausschließlich auf die Kirchenkonstitution. Zur 
Rezeption dieser Konstitution in der nachkonziliaren Zeit heißt es in einer Stellungnah­
me der Deutschen Bischofskonferenz für die außerordentliche Bischofssynode 1985:1 

„Auch die Kirchenkonstitution wurde bisher teilweise nur selektiv rezipiert. Am meisten Beachtung fanden 
die Kapitel I (Das Mysterium der Kirche), II (Das Volk Gottes) und IV (Die Laien), weniger Aufmerksamkeit 
wurde dem Kapitel III (Der hierarchische Aufbau der Kirche) gewidmet, bei den wichtigen Kapiteln V - VIII 
(V: Die allgemeine Berufung zur Heiligkeit, VI: DieOrdensleute; VII: Der EndzeitlicheCharakterderpilgern­
den Kirche und ihre Einheit mit der himmlischen Kirche, VIII: Die selige jungfräuliche Gottesmutter Maria 
im Geheimnis Christi und der Kirche) muß fast Fehlanzeige erstattet werden. Gerade dem Kapitel V käme 
aber für die dringend notwendige spirituelle Erneuerung große Bedeutung zu. Oberhaupt kommt die myste­
rienhaft-sakramentale Dimension der Kirche meist zu kurz. Insofern fand die tiefere Zielsetzung des I. Kapi­
tels ,Das Mysterium der Kirche' noch nicht das nötige Echo".2 

Dies sagt die Deutsche Bischofskonferenz wohl primär im Blick auf die Theologie und 
das Denken und Wirken der kirchlich engagierten Christen. Wieder anders ist die Situa­
tion im Blick auf das Bewußtsein aller Katholiken, auch jener, die kirchlich distanziert 
sind. 
Im folgenden kann es sich nur um einige pointierte Bemerkungen zum Thema handeln, 
vor allem im Blick auf die Situation der Kirche in Österreich. 

1. Kirchenbilder der Österreicher 

Für die Pastoral in Österreich ist nicht nur das Kirchenbild des Zweiten Vatikanums 
wichtig, sondern es müssen auch das Kirchenbild oder die Kirchenbilder der Österrei­
cher in Betracht gezogen werden, und zwar aus zwei Gründen: 
1) Wer das Kirchenbild des Zweiten Vatikanums vermitteln möchte, sollte wissen, wel­
ches Kirchenbild jene haben, denen er dies vermitteln möchte. 
2) Es können in den vorhandenen Kirchenbildern wichtige Elemente sein, die das Kir­
chenbild des Zweiten Vatikan ums ergänzen, und die daher aufgegriffen werden sollten. 
Das Kirchenbild der Österreicher ist recht vielschichtig. Es gibt noch viele Elemente des 
Verständnisses von Kirche und Christentum aus der Barockzeit (Prozessionen, Heili­
genverehrung, Kirchenmusik)wieauchausderZeitdesJosephinismus(KirchealsAmt, 
Bürostunden der Priester u. a.). kh mochte im folgenden auf drei Grundströmungen 
aufmerksam machen: 

1 Zur Synode vgl. vor allem: W. Kasper, Zukunft aus der Kraft des Konzils. Die außerordentliche Bischofs­
synode '85, Freiburg 1986; vgl auch R. Zinnhobler, Ja zum Konzil. Zur außerordentlichen Bischofssynode 
1985, ThPQ 134 (1986) 342-346. 

2 Manuskript-Kopie im Besitz des Autors. 
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a) FürvieleChristen InÖsterreich ist die „Kirche“ und das„Kirchenbild” nicht wichtig
Sie verstehen S] als eil der Christenheit. „Hier liegt VOT deiner Majestät 1Im Staub die
Christenschar“singt seıt 150ren Sie fühlen sich primär als Christen, aber nicht

sehr als Mitglieder der Kirche. Viele, die heutea der Kirche austreten, behaupten,
ohne Kirche Christ sein 2 können.
Diese Tatsachen sind nicht NUur negatıv ZUu bewerten. Sie sollten uns viel mehr bewußt
machen, Kirche-Sein und Christ-Sein nicht ıdentisch sind. Christ-Sein ist jel
tassender als Kirche-Sein. Wie auch der Begriff Christentum umtfassender ist als der Be-
eriff Kirche
Gerade derBegegnungmıt den nichtchristlichen Religionen werden die Begriffe Chri-
stenheit und Christentum erNnNeu: aktuell.

Von entscheidenderBedeutungfürviele Katholiken und Nichtkatholiken 1st auch der
Begriff Katholizismus,. DerKatholizismus hat gerade ın Österreich eE1iNe besondere Aus-
pragung erfahren. Wichtige Elemente des Katholizismus, die heute och vorhanden
sind der nachwirken, sind: die Christlich-soziale Partei, je vielen katholischen Schu-
len, die Krankenhäuser und sonstigen sozialen Einrichtungen der Orden, die katholi-
schen Verbände (vorallem der und MKV), 1e Pre(ivereine A, FS sind 1es Bereiche
und liegen, die ın den etzten Jahrzehnten von vielen engaglerten Christen in Frage
gestellt der vernachlässigt wurden, Wd5S5 auch Kränkungen führte, clie eute och
nicht ausgeheilt sind.
Die des Katholizismus als System ist sicher vorbei. ber einzelne Elemente dieses
Kirchenbildesenauch eute ihre Bedeutung. Es gibt viele Österreicher, die sich als
Katholiken und der katholischen Kirche zugehörig fühlen, denen aber der Slogan ‚K  1r-
che sind Wır alle“ nichts bedeutet.
C) Beginn der zwanziıger reSC Romano Guardini das bekannte Wort „Ein
religiöser Oorgang VOIN unabsehbarer Iragweite: Die Kirche erwacht ın den Seelen“.
Dieser Vorgang hat ı1n den Seelen vieler Österreicheroch nicht stattgefunden Aber &S

gibt Österreich neben dem . Christentum“ und dem _Katholizismus“ das Kirchenbild
des Prälaten arl Rudolt und des 1US Parsch, des Msgr. ÖOtto Mauer, des Prälaten arl
Strobil, des Professors Ferdinand Klostermann. gab die liturgische Bewegung, die Bi-
belbewegung, den Bund Neuland, die Katholische Aktion Ü, d Fs gab einflußreiche
Frauen und Männer, die das Kirchenbild der Österreicher veränderten und die das Kir-
enbild des Zweiten Vatikanums mitgeprägt en
- Christentum“, „Katholizismus’”, „Kirche“ ist sinnvoll, ber diese verschiedenen Be-
griffe nachzudenken. Und Z Wal nicht AL darüber, die Theologen darunter verste-
en, sondern WIEe die Gläubigen s1e verstehen und auf 1  +  hre Weise mıit Inhalt füllen Es
ist auch zZu überlegen, wıe weiıt die Entwicklung Vom Christentum Katholizismus,
VonNn diesem „Kirche“, und Von der Kirche „Prinzip meinde“ nicht auch einen
fortschreitenden Prozeß ZULFE Verkirchlichung des christlichen Lebens darstellt, der
mindest indirekt den Säkularismus und die Exkulturation begünstigt: Die Kirche gerat
1Ns Ghetto und Lebenstormen unterscheiden sich ımmer stärker VOI Jjenen der übri-
CN Menschen.

Zur Verengung des Kirchenbegriffs
Das Kirchenbilddes Zweiten Vatikanums ist universal. Bezeichnenderweise beginnt die
dogmatische Konstitution über die Kirche miıt den Worten „Lumen Genum”, „Da Chri-
SEUS das cht der Völker ist
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a) Für viele Christen in Österreich ist die "Kirche" und das „Kirchenbild" nicht so wichtig. 
Sie verstehen sich als Teil der Christenheit. "Hier liegt vor deiner Majestät im Staub die 
Christenschar" singt man seit 150 Jahren. Sie fühlen sich primär als Christen, aber nicht 
so sehr als Mitglieder der Kirche. Viele, die heute aus der Kirche austreten, behaupten, 
ohne Kirche Christ sein zu können. 
Diese Tatsachen sind nicht nur negativ zu bewerten. Sie sollten uns viel mehr bewußt 
machen, daß Kirche-Sein und Christ-Sein nicht identisch sind. Christ-Sein ist viel um­
fassender als Kirche-Sein. Wie auch der Begriff Christentum umfassender ist als der Be­
griff Kirche. 
Gerade in der Begegnung mit den nichtchristlichen Religionen werden die Begriffe Chri­
stenheit und Christentum erneut aktuell. 
b) Von entscheidender Bedeutung für viele Katholiken und Nichtkatholiken ist auch der 
Begriff Katholizismus. Der Katholizismus hat gerade in Österreich eine besondere Aus­
prägung erfahren. Wichtige Elemente des Katholizismus, die heute noch vorhanden 
sind oder nachwirken, sind: die Christlich-soziale Partei, die.vielen katholischen Schu­
len, die Krankenhäuser und sonstigen sozialen Einrichtungen der Orden, die katholi­
schen Verbände (vor allem der CV und MKV), die Preß vereine u. a. Es sind dies Bereiche 
und Anliegen, die in den letzten Jahrzehnten von vielen engagierten Christen in Frage 
gestellt oder vernachlässigt wurden, was auch zu Kränkungen führte, die heute noch 
nicht ausgeheilt sind. 
Die Zeit des Katholizismus als System ist sicher vorbei. Aber einzelne Elemente dieses 
Kirchenbildes haben auch heute ihre Bedeutung. Es gibt viele Österreicher, die sich als 
Katholiken und der katholischen Kirche zugehörig fühlen, denen aber der Slogan "Kir­
che sind wir alle" nichts bedeutet. 
c) Am Beginn der zwanziger Jahre schrieb Romano Guardini das bekannte Wort: "Ein 
religiöser Vorgang von unabsehbarer Tragweite: Die Kirche erwacht in den Seelen". 
Dieser Vorgang hat in den Seelen vieler Österreicher noch nicht stattgefunden. Aber es 
gibt in Österreich neben dem ,.christentum" und dem "Katholizismus" das Kirchenbild 
des Prälaten Karl Rudolf und des Pius Parsch, des Msgr. Otto Mauer, des Prälaten Karl 
Strobl, des Professors Ferdinand Klostermann. Es gab die liturgische Bewegung, die Bi­
belbewegung, den Bund Neuland, die Katholische Aktion u. a. Es gab einflußreiche 
Frauen und Männer, die das Kirchenbild der Österreicher veränderten und die das Kir­
chenbild des Zweiten Vatikanums mitgeprägt haben. 
"Christentum", ,,Katholizismus", ,,Kirche": Es ist sinnvoll, über diese verschiedenen Be­
griffe nachzudenken. Und zwar nicht nur darüber, was die Theologen darunter verste­
hen, sondern wie die Gläubigen sie verstehen und auf ihre Weise mit Inhalt füllen. Es 
ist auch zu überlegen, wie weit die Entwicklung vom Christentum zum Katholizismus, 
von diesem zur "Kirche", und von der Kirche zum "Prinzip Gemeinde" nicht auch einen 
fortschreitenden Prozeß zur Verkirchlichung des christlichen Lebens darstellt, der zu­
mindest indirekt den Säkularismus und die Exkulturation begünstigt: Die Kirche gerät 
ins Ghetto und ihre Lebensformen unterscheiden sich immer stärker von jenen der übri­
gen Menschen. 

2. Zur Verengung des Kirchenbegriffs 

Das Kirchenbild des Zweiten Vatikan ums ist universal. Bezeichnenderweise beginnt die 
dogmatische Konstitution über die Kirche mit den Worten "Lumen Gentium", "Da Chri­
stus das Licht der Völker ist . . :'. 
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Die besondere Dringlichkeit 1e5e5 Dokumentes iDer die Kirche wird damit begründet,
„daß alle Menschen, die heute durch vielfältige soziale, technische und kulturelle Bande
einander immer verbunden werden auch ihre volle Einheit ın Christus erlangen“
(Nr.
Den gleichen uniıversalen Geist auch Cclie Pastoralkonstitution ber die Kirche ın
der Welt Von heute Gaudium et spes‘. Die Kirche, die selbst „ein Gefüge Menschen
ıst, weiß sich mıit dem BaNZEN Menschengeschlecht und seiner Geschichte ın
eit ınnerst verbunden“ (Nr.
Dieser universale Kirchenbeegriff bestimmt gegenwartıg jedenfalls nicht das alltägliche
Leben der Christen. Anstelle der Kirche, die Völker verbindet, ist das Interesse der
(jemeinde in den Mittelpunkt getreten. Im deutschen Sprachraum hat sich weitgehend
das „Prinzip Gemeinde“ durchgesetzt.
Der Begriff „Kirche als Gemeinde“ 1st £ruchtbar und wichtig; gerade unNnsSse€ Zeit, O
der Christ auch die lebendige Gemeinde braucht, um Christ werden, zı sein und
bleiben. ber INan geräat 1n Ausweglosigkeiten, wWenNn I11lall ihn verabsolutiert.
Dann entstehen Jene Probleme, die WIT heute beobachten: Viele Menschen sind nicht
fähig, der kleinen (Gemeinde leben 1ese Leute en sich och weıter al den
Ran bzw. hinausgedrängt.
ö5o entsteht heute das vielbesprochene Dilemma zwischen sogenannter ‚.Gemeindekir-
che” und Volkskirche“.
Wenn dann och dazu meinde primär als Territorialgemeinde verstanden wird, ent-
csteht auch e1n Unverständnis tür überpfarrliche ewegungen und Kräfte der Kirche.
Alles, Was giDt, wird als Konkurrenz oder Öörung empfunden. Solche Tenden-
zen der erengung des Kirchenbegriffes sind vielfältig anzutreffen.
Wir brauchen arum eın großräumiges Kirchenbild, ın dem „Gemeinde“” ZWarl ihren
wichtigen Platz hat, das aber auch offen ist für all as, Was in einer D  10zese  2“ ebt und
Offen 1st für die Weltkirche Andererseitsgibt PS och unzählige Aufgaben, das „Prinzip
Gemeind  e  A 1ns Leben umzusetzen. Denn ohne lebendige Kirche ÖOrt gibt S auch
eıne Kirche, die die Völker verbindet.

KircheSSelbstzweck, sondern Kirche die Menschen: das®der Völker
Das Kirchenbild des Zweiten Vatikanums widerspricht diametral den Tendenzen der
Selbstversorgungun!Selbstgenügsamkeit vielerGemeinden undkirchlicher Gruppen,
wıe auch einzelner Christen Die Kirche als BanzeS steht Im Dienst der Menschheit und
der Menschen. GSie 1st Christus „Zeichen und Werkzeug ur  er die innerste Vereinigung
der Menschheit S] Sije soll zeichenhaft 1ese Einheit auch für andere le-
ben und soll iber ihre eigenen CGrenzen hinaus cliesergrundlegendenVersöhnung urn-

ter den Menschen und des Menschen mıit Gott mitwirken.
Wie Gott in Jesus Christus „prop nNOS homines“ („für uns Menschen“) Mensch BCW!
den 1st und Jesus die Menschen gelebt und gewirkt hat un! „für S]e gestorben und
auferstanden ıst, soll Kirche wesentlich „f}  ur dieMenschen da seıin un!wirken. uch
ihre Existenz ist Proexistenz.
Dies Ssagt das Zweiıte Vatikanum, auch 1m Zusammenhang mıiıt dem Bild der Kirche alsc
'olk Gottes
„5o0 ist denn dieses messianische Volk, obwohl Wirklichkeit nicht alle Menschen umfängt und oft
als Kleine erde erscheint, tür das LEtMenschheitsgeschlecht die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, der
Hoffnung unddeseils Von ChristusZUr Gemeinschaft des Lebens, derebeundderWahrheit bestellt, wird

Die besondere Dringlichkeit dieses Dokumentes über die Kirche wird damit begründet, 
"daß alle Menschen, die heute durch vielfältige soziale, technische und kulturelle Bande 
einander immer enger verbunden werden auch ihre volle Einheit in Christus erlangen" 
(Nr. 1). 
Den gleichen universalen Geist atmet auch die Pastoralkonstitution über die Kirche in 
der Welt von heute „Gaudium et spes". Die Kirche, die selbst „ein Gefüge aus Menschen 
ist, . . . weiß sich mit dem ganzen Menschengeschlecht und seiner Geschichte in Wahr­
heit zu innerst verbunden" (Nr. 1). 
Dieser universale Kirchenbegriff bestimmt gegenwärtig jedenfalls nicht das alltägliche 
Leben der Christen. Anstelle der Kirche, die Völker verbindet, ist das Interesse an der 
Gemeinde in den Mittelpunkt getreten. Im deutschen Sprachraum hat sich weitgehend 
das „Prinzip Gemeinde" durchgesetzt. 
Der Begriff „Kirche als Gemeinde" ist fruchtbar und wichtig; gerade in unserer Zeit, wo 
der Christ auch die lebendige Gemeinde braucht, um Christ zu werden, zu sein und zu 
bleiben. Aber man gerät in Ausweglosigkeiten, wenn man ihn verabsolutiert. 
Dann entstehen jene Probleme, die wir heute beobachten: Viele Menschen sind nicht 
fähig, in der kleinen Gemeinde zu leben - diese Leute fühlen sich noch weiter an den 
Rand b~. hinausgedrängt. 
So entsteht heute das vielbesprochene Dilemma zwischen sogenannter ,,Gemeindekir­
che" und Yolkskirche". 
Wenn dann noch dazu Gemeinde primär als Territorialgemeinde verstanden wird, ent­
steht auch ein Unverständnis für überpfarrliche Bewegungen und Kräfte in der Kirche. 
Alles, was es sonst gibt, wird als Konkurrenz oder Störung empfunden. Solche Tenden­
zen der Verengung des Kirchenbegriffes sind vielfältig anzutreffen. 
Wir brauchen darum ein großräumiges Kirchenbild, in dem „Gemeinde" zwar ihren 
wichtigen Platz hat, das aber auch offen ist für all das, was in einer Diözese lebt und 
offen ist für die Weltkirche. Andererseits gibt es noch unzählige Aufgaben, das „Prinzip 
Gemeinde" ins Leben umzusetzen. Denn ohne lebendige Kirche am Ort gibt es auch 
keine Kirche, die die Völker verbindet. 

3. Kirche nicht Selbstzweck, sondern Kirche für die Menschen; für das Heil der Völker 

Das Kirchenbild des Zweiten Vatikanums widerspricht diametral den Tendenzen der 
Selbstversorgung und Selbstgenügsamkeit vieler Gemeinden und kirchlicher Gruppen, 
wie auch einzelner Christen. Die Kirche als ganzes steht im Dienst der Menschheit und 
der Menschen. Sie ist in Christus „Zeichen und Werkzeug für die innerste Vereinigung 
der ganzen Menschheit unter sich". Sie soll zeichenhaft diese Einheit auch für andere le­
ben und soll über ihre eigenen Grenzen hinaus an dieser grundlegenden Versöhnung un­
ter den Menschen und des Menschen mit Gott mitwirken. 
Wie Gott in Jesus Christus „propter nos homines" (Jür uns Menschenu) Mensch gewor­
den ist und Jesus Jür" die Menschen gelebt und gewirkt hat und „für" sie gestorben und 
auferstanden ist, so soll Kirche wesentlich Jür" die Menschen da sein und wirken. Auch 
ihre Existenz ist Proexistenz. 
Dies sagt das Zweite Vatikanum, auch im Zusammenhang mit dem Bild der Kirche als 
Volk Gottes. 
„So ist denn dieses messianische Volle, obwohl es in Wirklichkeit nicht alle Menschen umfängt und gar oft 
als kleine Herde erscheint, für das ganze Menschheitsgeschlecht die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, der 
Hoffnung und des Heils. Von Christus zur Gemeinschaft des Lebens, der Liebe und der Wahrheit bestellt, wird 
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VvVon ihm uch alser!der Erlösung ZEeENOMMEN und als cht der Welt und Salz der Erde (vgl Mt
D, 13-16) alle Welt gesandt  ‚x (Nr.
Solche Gedanken des Z/weiten Vatikanums sind och keineswegsAllgemeingut der Kir-
che Österreich.
Auf diesem Hintergrund wird auch verständlich, WAarTul] Kirche bzw. kirchliche Ge-
meinden un! Gruppen sich nicht abschließen dürten Sie müssen offen se1ın, nicht NUur
für die kirchlich Distanzierten, sondern für alle Menschen. Sie sollen „Keimzelle des
He  Is, der Einheit und derHoffnungnicht für die eigenen Mitglieder, sondern auch
uralleMenschen In ihrerUmgebung sSenın. Die Kirche darf nicht Selbstzweck sen1n. uch
die außerordentliche Bischofssynode 1985 hat gesag!, daß die Kirche glaubwürdiger
wird, S1IEe weniger In sich cselbst spricht.

icht 15 eigener sondern ım Auftrag und in der Vollmacht esu
Die erwähnte Bischofssynode wendet sich eiıne einseltige soziologische Konzep-
tonder Kirche. Tatsächlich ist auch ürviele Christen und Nichtchristen die Kirche eıne
rein soziologische Größe, eıne Institution wIıe viele andere Institutionen, die Nan bei
verschiedenen Anlässen In Änspruch nimmt. Die tieferen Dimensionen bleiben aber
verborgen. Gegen diese rein soziologische Auffassung der Kirche betont nicht erst die
Bischofssynode, sondern schon das Zweite Vatikanum, da[ß die Kirche ysterium ist
Das besagt anderem ein Zweitaches: Erstens, der Ursprung der Kirche der
dreifaltige Gott ist DiediesbezüglichenAusführungen schließt das Konzil mit den Wor-
ten „So erscheint die SaNZeE Kirche als ‚das der Einheit des Vaters und des Sohnes
und des Heiligen CGeistes her geeinte Volk““ (Nr.
Zweitens: DieTC|wirkt 1Auftrag, 1n der Vollmacht und ın der Christi Diese
Überzeugung ist klassisch ausgedrückt ın den oft zıtierten Worten: „Die Kirche ist nam-
ich ın Christus gleichsam das Sakrament, Zeichen und Werkzeug für die innerste
Vereinigung miıt Gott wıe für die ereinigung der Banzel Menschheitersich“ (Nr.
ıeKirche ist dieses Zeichen und Werkzeug „n Christus“, mıiıt Christus und durch Chri-
StuUS. Von ihm kommt der uftrag, die Vollmacht und die Diese Sicht Kir-
che ist nicht Allgemeingut der Christen, auch nicht aller engaglerten Christen. Dieses
gründetsein „n Christus“ wird zweitellos Von vielen übersehen. Man bereitet auch
nicht den Boden, daß Christuswirksam werkenkann, sondern stutzt sich auf die eigene
Kraft
Diese Tiefendimension der Kirche, ihres Lebens und Wirkens, mu ımmer nNeu bewußt
gemacht werden. Ohne Wissen und ohne Glauben an diese Tiefendimension sind
auch die kirchlichen Grundfunkt%onen nicht verständlich.

Kirche als 'olk Gottes
Entsprechend der Stellungnahme der Deutschen Bischofskonferenz ZUr äußerordentli-
chen Bischofssynode 1985 wurde das Kapitel über das 'olk Ciottes ın besonderer Weise
ın dernachkonziliarenZeit reziplert. Abergerade diesemKapitel entzündet sich auch
1eKritik LieseKritikdarf abernicht azu führen, dieAnliegen des Kapitels der Kir-
chenkonstitution ber das 'olk Gottes nicht mehr weıter verfolgen. Denn diese An-
liegen sind wichtig, sind aber och Jange nicht Aligemeingut 1n der Kirche
Was SIM  d solche Anliegen?

Das BildSwandernden Gottesvolk ıst eın bescheidenes Kirchenbild. Die Kirche
ıst u  erwegs; S1e wohnt nicht festgefügten Häusern, sondern ın Zelten Es eibt 1n hr

es von ihm auch als Werkzeug der Erlösung angenommen und als Licht der Welt und Salz der Erde (vgl. Mt 
5, 13-16) in alle Welt gesandt., (Nr. 9). 

Solche Gedanken des Zweiten Vatikanums sind noch keineswegs Allgemeingut der Kir­
che in Österreich. 
Auf diesem Hintergrund wird auch verständlich, warum Kirche bzw. kirchliche Ge­
meinden und Gruppen sich nicht abschließen dürfen. Sie müssen offen sein, nicht nur 
für die kirchlich Distanzierten, sondern für alle Menschen. Sie sollen nKeimzelle des 
Heils, der Einheit und der Hoffnung# nicht nur für die eigenen Mitglieder, sondern auch 
für alle Menschen in ihrer Umgebung sein. Die Kirche darf nicht Selbstzweck sein. Auch 
die außerordentliche Bischofssynode 1985 hat gesagt, daß die Kirche glaubwürdiger 
wird, wenn sie weniger von sich selbst spricht. 

4. Nicht aus eigener Kraft, sondern im Auftrag und in der Vollmacht Jesu 

Die erwähnte Bischofssynode wendet sich gegen eine einseitige soziologische Konzep­
tion der Kirche. Tatsächlich ist auch für viele Christen und Nichtchristen die Kirche eine 
rein soziologische Größe, eine Institution wie viele andere Institutionen, die man bei 
verschiedenen Anlässen in Anspruch nimmt. Die tieferen Dimensionen bleiben aber 
verborgen. Gegen diese rein soziologische Auffassung der Kirche betont nicht erst die 
Bischofssynode, sondern schon das Zweite Vatikanum, daß die Kirche Mysterium ist. 
Das besagt unter anderem ein· Zweifaches: Erstens, daß der Ursprung der Kirche der 
dreifaltige Gott ist. Die diesbezüglichen Ausführungen schließt das Konzil mit den Wor­
ten: nSo erscheint die ganze Kirche als ,das von der Einheit des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes her geeinte Volk'u (Nr. 4). 
Zweitens: Die Kirche wirkt im Auftrag, in der Vollmacht und in der Kraft Christi. Diese 
Überzeugung ist klassisch ausgedrückt in den oft zitierten Worten: nDie Kirche ist näm­
lich in Christus gleichsam das Sakrament, d. h. Zeichen und Werkzeug für die innerste 
Vereinigung mit Gott wie für die Vereinigung der ganzen Menschheit unter sichu (Nr. 1). 
Die Kirche ist dieses Zeichen und Werkzeug nin Christus#, mit Christus und durch Chri­
stus. Von ihm kommt der Auftrag, die Vollmacht und die Kraft. - Diese Sicht von Kir­
che ist nicht Allgemeingut der Christen, auch nicht aller engagierten Christen. Dieses 
Gegründetsein nin Christus# wird zweifellos von vielen übersehen. Man bereitet auch 
nicht den Boden, daß Christus wirksam werken kann, sondern stützt sich auf die eigene 
Kraft. 
Diese Tiefendimension der Kirche, ihres Lebens und Wirkens, muß immer neu bewußt 
gemacht werden. Ohne Wissen um und ohne Glauben an diese Tiefendimension sind 
auch die kirchlichen Grundfunktionen nicht verständlich. 

S. Kirche als Volk Gottes 

Entsprechend der Stellungnahme der Deutschen Bischofskonferenz zur außerordentli­
chen Bischofssynode 1985 wurde das Kapitel über das Volk Gottes in besonderer Weise 
in dernachkonziliaren Zeit rezipiert. Aber gerade an diesem Kapitel entzündet sich auch 
die Kritik. Diese Kritik darf abernicht dazu führen, die Anliegen des 2. Kapitels der Kir­
chenkonstitution über das Volk Gottes nicht mehr weiter zu verfolgen. Denn diese An­
liegen sind wichtig, sind aber noch lange nicht Allgemeingut in der Kirche. 
Was sind solche Anliegen? 
• Das Bild vom wandernden Gottesvolk ist ein bescheidenes Kirchenbild. Die Kirche 
ist unterwegs; sie wohnt nicht in festgefügten Häusern, sondern in Zelten. Es gibt in ihr 
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nıicht Endgültiges, sondern auch viel Vorläufiges und Provisorisches. Sie ist unter-
WEBS, eingefügt in die gesamte Menschheit, verbundenmıt allen Völkern. Durch cdie Be-
zeichnung der als 'olk Gottes wird die Heilsnotwendigkeit der Kirche und die
Heilsmöglichkeit der Menschen außerhalb der Kirche in hervorragender Weise darge-
stellt.

„Dieses 'olk ist gepragt durch die Würde und die Freiheit der Kinder Gottes“ (Nr.
Gemeinsam 1st 1€ Würde der Gilieder aus ihrer Wiedergeburt Christus, gemeinsam
die Gnade der Kindschaft, gemeinsam die Berufung Vollkommenheit (Nr. 32)
Grundsätzlich sind also alle Christen vollwertige Bürger des Volkeses Ho gibt ZWal

Unterschiede bezüglich der Aufgaben und der Lebensformen, aber 1ese Unterschiede
beseitigen nicht 1€e fundamentale Gleichwertigkeit aller.
S  $ Alle Gilieder des Volkes Gottes haben Ahnte:il am allgemeinen Priestertum:; S1e en
Anteil priesterlichen, prophetischen und königlichenAmt Was 1es5 konkret bedeu-
tert, muß ‚eilich erst in die Sprache des heutigen Menschen übersetzt und die TaxXıs
kirchlichen Lebens übersetzt werden.
$  $ Allehaben auch Anteil Ü} der gemeinsamen Sendung der Kirche. Was alle Bürger des
Volkes Gottes verbindet, 1st größer und wichtiger als das, sSie unterscheidet.
Diese Sicht VoNn Kirche bringt freilich auch Unsicherheiten:
® Kirche als wanderndes Gottesvolk ist nicht Haus voll Glorie, auf testen Grund
gebauet“; 61@e entspricht nicht dem menschlichen Verlangen ach Sicherheit, auch WEeNnn
dieses nicht immer unberechtigt ist

Es entstand eine Rollenunsicherheit der Priester, Ordensleute und schließlich auch
der Laien.

Es gibt Tendenzen zı einer nicht angebrachten Demokratisierung.
Es besteht die Gefahr der großen NpaSsSung. Wie Israel oft seine Andersartigkeit

verleugnete und sSeıin wollte wiıie alle anderen ölker, ist PS oft auch ın der Kirche. Die
Kirche unterscheidet sich aber VOT enVölkern und auchS'olk Israel, weil S1e als
das Neue, das messianische ttesvolk Christus zZUul Haupt hat

6, Die Pri Diener der Bischöfe oder Diener Christi?
DasZweiteVatikanumhat sich sehr bemüht um dieKlärung der Stellung und derAufga-
ben der Laien und der Bischöfe. Dagegen ist den rıes  TN, Diakonen und jenen Laien,
die 4901 „Hierarchischen Apostolat“” (Nr. 33) mitwirken, besonders ın der Konstitution
ber die Kirche, wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden. 1e5 zeigt sich schon Im
Titel des dritten Kapitels: „Der hierarchische utbau der Kirche, ın Sonderheit über das
Bischofsamt“. ıes zeigt sich aber auch der Sprache; 1n den Begriffen, mit denen 1e€
Stellung und Aufgaben des Priesters beschrieben werden. Die Priester sind die „Helter“
der Bischöfe (Nr. 20): 61€e „stehen den Bischöten Seite“. Sie sind „Hilfe und rgan des

den örtlichen Versammlun-Bischofskollegiums”. „Sie machen den Bischof
aCcH gleichsamgegenwärtig”, „sıeübernehmen ZUuU ihremTeil se1ne des Bischotfs)
gabe und orge (Nr. Der Bischof aber soll die Priester, ähnlich wıe Christus, nicht
als Kinechte, sondern alc Freunde ansehen (vgl Nr
Um der Darstellungcht einseitig werden, scel och folgendes Zitat angeführt
„Die Priester haben nicht die volle Ööhe inne und hängen ın der Ausübung ihrer VvVon

den Bischöten ab: dennoch sind SI mıit hnen der priesterlichen Würde verbunden und kraft des Weihe-
sakramentes nach dem —_  B  S Christi, des höchsten und ewigen Priesters (Hebr SI 1—10; 7I 2 f 9l 11—28), Zur

Verkündigung der Frohbotschaft, ZUuMmn Hirtendienst den Gläubigen und ur Feier des Gottesdienstes
Wi und {} wirkliche Priester des Nn Bund!: (Nr. 28)
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nicht nur Endgültiges, sondern auch viel Vorläufiges und Provisorisches. Sie ist unter­
wegs, eingefügt in die gesamte Menschheit, verbunden mit allen Völkern. Durch die Be­
zeichnung der Kirche als Volk Gottes wird die Heilsnotwendigkeit der Kirche und die 
Heilsmöglichkeit der Menschen außerhalb der Kirche in hervorragender Weise darge­
stellt. 
• "Dieses Volk ist geprägt durch die Würde und die Freiheit der Kinder Gottesu (Nr. 9). 
„Gemeinsam ist die Würde der Glieder aus ihrer Wiedergeburt in Christus, gemeinsam 
die Gnade der Kindschaft, gemeinsam die Berufung zur Vollkommenheit .. . u (Nr. 32). 
Grundsätzlich sind also alle Christen vollwertige Bürger des Volkes Gottes. Es gibt zwar 
Unterschiede bezüglich der Aufgaben und der Lebensformen, aber diese Unterschiede 
beseitigen nicht die fundamentale Gleichwertigkeit aller. 
• Alle Glieder des Volkes Gottes haben Anteil am allgemeinen Priestertum; sie haben 
Anteil am priesterlichen, prophetischen und königlichen Amt. Was dies konkret bedeu­
tet, muß freilich erst in die Sprache des heutigen Menschen übersetzt und in die Praxis 
kirchlichen Lebens übersetzt werden. 
• Alle haben auch Anteil an der gemeinsamen Sendung der Kirche. Was alle Bürger des 
Volkes Gottes verbindet, ist größer und wichtiger als das, was sie unterscheidet. 

Diese Sicht von Kirche bringt freilich auch Unsicherheiten: 
• Kirche als wanderndes Gottesvolk ist nicht ,,ein Haus voll Glorie, auf festen Grund 
gebauet"; sie entspricht nicht dem menschlichen Verlangen nach Sicherheit, auch wenn 
dieses nicht immer unberechtigt ist. 
• Es entstand eine Rollenunsicherheit der Priester, Ordensleute und schließlich auch 
der Laien. 
• Es gibt Tendenzen zu einer nicht angebrachten Demokratisierung. 
• Es besteht die Gefahr der zu großen Anpassung. Wie Israel oft seine Andersartigkeit 
verleugnete und sein wollte wie alle anderen Völker, so ist es oft auch in der Kirche. Die 
Kirche unterscheidet sich aber von allen Völkern und auch vom Volk Israel, weil sie als 
das Neue, das messianische Gottesvolk Christus zum Haupt hat. 

6. Die Priester - Diener der Bischöfe oder Diener Christi? 

Das Zweite Vatikan um hat sich sehr bemüht um die Klärung der Stellung und der Aufga­
ben der Laien und der Bischöfe. Dagegen ist den Priestern, Diakonen und jenen Laien, 
die am „Hierarchischen Apostolat" (Nr. 33) mitwirken, besonders in der Konstitution 
über die Kirche, zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden. Dies zeigt sich schon im 
Titel des dritten Kapitels: ,,Der hierarchische Aufbau der Kirche, in Sonderheit über das 
Bischofsamt". Dies zeigt sich aber auch in der Sprache; in den Begriffen, mit denen die 
Stellung und Aufgaben des Priesters beschrieben werden. Die Priester sind die „Helfer" 
der Bischöfe (Nr. 20); sie „stehen den Bischöfen zur Seite". Sie sind „Hilfe und Organ des 
Bischofskollegiums". ,,Sie machen den Bischof . . . in den örtlichen Versammlun­
gen . . . gleichsam gegenwärtig~ ,,sie übernehmen zu ihrem Teil seine ( des Bischofs) Auf­
gabe und Sorge" (Nr. 28). Der Bischof aber soll die Priester, ähnlich wie Christus, nicht 
als Knechte, sondern als Freunde ansehen (vgl. Nr. 28). 
Um in der Darstellung nicht zu einseitig zu werden, sei noch folgendes Zitat angeführt: 
„Die Priester haben zwar nicht die volle Höhe des Amtes inne und hängen in der Ausübung ihrer Gewalt von 
den Bischöfen ab; dennoch sind sie mit ihnen in der priesterlichen Würde verbunden und kraft des Weihe­
sakramentes nach dem Bilde Christi, des höchsten und ewigen Priesters (Hehr 5, 1-10; 7, 24; 9, 11-28), zur 
Verkündigung der Frohbotschaft, zum Hirtendienst an den Gläubigen und zur Feier des Gottesdienstes ge­
weiht und so wirkliche Priester des neuen Bundes" (Nr. 28). 
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Aberauch an diesem Text istes interessant daß manesfürnotwendig hält ausdrücklich
betonen die Priester wirkliche Priester“ S1N!

Was ergibt sich daraus? In der Realität 15L diese Sicht des Verhältnisses zwischen Bischot
und Priestern nicht Allgemeingut geworden Der Priester hat ım konkreten Leben der
TC| e1ine eigenständigere Position, als ‘5 16 1er gezeichnet wird Er hat durch die Prie-
sterweihe auych unmittelbar Anteil l der Sendung jesu und icht [L1UT AIn AÄAmt des Bi-
schofs Er 1St Knecht xr „Diener Christi, nicht aber des Bischots Er 1ST Mitarbeiter des
Bischofs Trotzdem bedarf das Priesterbild einer Klärung sowochl Verhältnis zZu den
Bischöten WIi+t  b auch-Verhältnis zZu den Laien Auch 111 der Verkündigung müßlrte mehr
getan werden die Stellung und Aufgabe des Priesters bewußt zı machen

Alle Christen haben Anteil der ndung der Kirche
ber ISL das, W  Va die Laien heute Aufgaben übernehmen, wirklich ihr Beitrag der
Sendung der Kirche?
Das viıerte Kapitel der Kirchenkonstitution 1st zweifellos die Magna Charta für den Lai-
el der Kirche Der aı1e 1SL derNormalfall des Christseins Man sollte den Begriff ale
eigentlich alr nicht mehr verwenden der Kirchenkonstitution heißt 5
nter der Bezeichnung Laien sind alle Christgläubigen verstanden die nicht Gilieder des Weihestandes und

des von derheanerkannten Ordensstandessind daseldie Christgläubigen, die, durch dieaute Chri-
SEus einverleibt Volke (ottes gemacht und des priesterlichen, prophetischen Uun| königlichen Amtes
Christi teilhalftig, z ihrem Teil die Sendung des Sanzehn christlichen Volkes der rche und der Welt c  15-
ul  ben (Nr 31)
Das Konzil betont auch die Eigenständigkeit des Apostolates der alen
Das Apostolat der Laien Teilnahme der Heilssendung der Kirche selbst Zu d  lesem Apostolat werden

alleVO] Herrn celbst durch dieaufeun! Firmung bestellt urchdie Sakramente, VOF lemdurch dieheilige
Eucharistie, wird JENE Liebe (Gott und den Menschen mitgeteilt die die Seele des gaNnzen Apostolates W
Die Laien sind besonders dazu beruten, die Kirche SIStellen und den Verhältnissen anwesend und
wirksam machen die Kirche MUur durch der Erde werden kann Sa 15{ jeder Laie kraft der ihm
geschenkten Gaben zugleich Zeuge und lebendiges Werkzeug der Sendung der Kirche ‚nach dem Ma(lß der
abe Christi Eph 7 (Nr 33)
Diese Aussagen des /Zweiten Vatikanums sind sicher och nicht Allgemeingut der Ka-
tholiken 11l Österreich auch nicht der Priester und Ordensleute Es fehlt uch noch an
den geistıgenVoraussetzungen, daß die Gläubigen sich celbst verstehen un!: die ihnen
zugedachten Autgaben erfüllen können
ine weitere Frage Laien Ediesen Begrift TOLZ aller Bedenken dagegen och einmal

gebrauchen haben in den VEIKaNgENEN Jahrzehnten Reihe VO  - Aufgaben der
Kirche übernommen Der sind das wirklich die vordringlichen Aufgaben, die ihnen
zustehen?
Das Aufrechterhalten des Pftarrbetriebes |I\l!' alltäglich VOT sich geht 1St nicht
mmer Teilnahme der Heilssendung der Kirche. Es werden auch zZU viele räfte ZUT

Selbsterhaltung der Kirche verbraucht, soda[ die Kräfte dafür fehlen, Salz der Erde,
1C der Welt zZL SC
Dasonzil SEetZz| mıt deretonung desApostolatsder Laien Akzente die noch nicht All-

sind auch nicht bei den kirchlich engagierten ]Jen

e Alle sind Zur Heiligkeit berufen:; ©5 gibt nich  yr Christen ersier und zweıter Ordnung
„Ich rufe euch auf e CISCHCS Leben zu heiligen Die Bergpredigt 15 E CINZIEEC
Schule, heilig werden abt keine Angst VOT diesem Wort un habt keine Ängst
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Aber auch an diesem Text ist es interessant, daß man es für notwendig hält, ausdrücklich 
zu betonen, daß die Priester "wirkliche Priester" sind. 
Was ergibt sich daraus? In der Realität ist diese Sicht des Verhältnisses zwischen Bischof 
und Priestern nicht Allgemeingut geworden. Der Priester hat im konkreten Leben der 
Kirche eine eigenständigere Position, als sie hier gezeichnet wird. Er hat durch die Prie­
sterweihe auch unmittelbar Anteil an der Sendung Jesu und nicht nur am Amt des Bi­
schofs. Er ist "Knecht", "Diener" Christi, nicht aber des Bischofs. Er ist Mitarbeiter des 
Bischofs. Trotzdem bedarf das Priesterbild einer Klärung: sowohl im Verhältnis zu den 
Bischöfen wie auch im Verhältnis zu den Laien. Auch in der Verkündigung müßte mehr 
getan werden, um die Stellung und Aufgabe des Priesters bewußt zu machen. 

7. Alle Christen haben Anteil an der Sendung der Kirche 

Aber ist das, was die Laien heute an Aufgaben übernehmen, wirklich ihr Beitrag an der 
Sendung der Kirche? 
Das vierte Kapitel der Kirchenkonstitution ist zweifellos die Magna Charta für den Lai­
en in der Kirche. Der Laie ist der Normalfall des Christseins. Man sollte den Begriff Laie 
eigentlich gar nicht mehr verwenden. In der Kirchenkonstitution heißt es: 
„Unter der Bezeichnung Laien sind alle Christgläubigen verstanden, die nicht Glieder des Weihestandes und 
des von der Kirche anerkannten Ordensstandes sind, das heißt die Christgläubigen, die, durch die Taufe Chri­
stus einverleibt, zum Volke Gottes gemacht und des priesterlichen, prophetischen und königlichen Amtes 
Christi teilhaftig, zu ihrem Teil die Sendung des ganzen christlichen Volkes in der Kirche und in der Welt aus­
üben" (Nr. 31). 

Das Konzil betont auch die Eigenständigkeit des Apostolates der "Laien". 
„Das Apostolat der Laien ist Teilnahme an der Heilssendung der Kirche selbst. Zu diesem Apostolat werden 
alle vom Herrn selbst durch die Taufe und Firmung bestellt. Durch die Sakramente, vor allem durch die heilige 
Eucharistie, wird jene Liebe zu Gott und den Menschen mitgeteilt, die die Seele des ganzen Apostolates ist. 
Die Laien sind besonders dazu berufen, die Kirche an jenen Stellen und in den Verhältnissen anwesend und 
wirksam zu machen, wo die Kirche nur durch sie Salz der Erde werden kann. So ist jeder Laie kraft der ihm 
geschenkten Gaben zugleich Zeuge und lebendiges Werkzeug der Sendung der Kirche ,nach dem Maß der 
Gabe Christi' (Eph 4,7)" (Nr. 33). 

Diese Aussagen des Zweiten Vatikanums sind sicher noch nicht Allgemeingut der Ka­
tholiken in Österreich, auch nicht der Priester und Ordensleute. Es fehlt auch noch an 
den geistigen Voraussetzungen, daß die Gläubigen sich selbst so verstehen und die ihnen 
zugedachten Aufgaben erfüllen können. 
Eine weitere Frage: ,,Laienn, um diesen Begriff trotz aller Bedenken dagegen noch einmal 
zu gebrauchen, haben in den vergangenen Jahrzehnten eine Reihe von Aufgaben in der 
Kirche übernommen. Aber sind das wirklich die vordringlichen Aufgaben, die ihnen 
zustehen? 
Das Aufrechterhalten des Pfarrbetriebes, wie er so alltäglich vor sich geht, ist nicht im­
mer Teilnahme an der Heilssendung der Kirche. Es werden auch zu viele Kräfte zur 
Selbsterhaltung der Kirche verbraucht, sodaß die Kräfte dafür fehlen, Salz der Erde, 
Licht der Welt zu sein. 
Das Konzil setzt mit der Betonung des Apostolats der Laien Akzente, die noch nicht All­
gemeingut sind, auch nicht bei den kirchlich engagierten Laien. 

8. Alle sind zur Heiligkeit berufen; es gibt nicht Christen erster und zweiter Ordnung 

„Ich rufe euch auf, euer eigenes Leben zu heiligen . . . Die Bergpredigt ist eine einzige 
Schule, um heilig zu werden. Habt keine Angst vor diesem Wort und habt keine Angst 
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VOoOr derWirklichkeit e1ines heiligen Lebens“ D  Jese Worte hat Papst ohannes Paul II den
Österreichern eım Katholikentag M,  © zugerufen.? Er hat damit das Kapitel VO  -

„Lumen 1um erinnert, In welchem heißt „Jjedem ist also klar, daß alle Christ-
gläubigen jeglichen Standes oder Kanges ZUT Fülle des christlichen Lebens und voll-
kommenen Liebe berufen sind Und durch diese Heiligkeit wird auch ın der irdischen
Gesellschaft e1Ne menschlichere Weise Zzu leben gefördert‘ (Nr. 40)
hese Aussagen des Zweiten Vatikanums sind nicht einmal als Zielvorstellung Allge-
meingut der Katholiken geworden. Viele fühlen SI!  ch nicht Fülle des christlichen
ens berufen gibt ZWar gegenwartig einen unüberhörbaren Ruf ach Spiritualität.
Es sind auch Österreich der nachkonziliaren Zeit verschiedene Erneuerungsbewe-

wirksam geworden. Aber die Bemühungen um eıne vertiefte Spiritualität bezie-
hen sich meıstnauf den innersten Kreis der Kirche, auf Pfarrgemeinderäte und kirch-
liche Mitarbeiter, während die übrigen Gilieder der Kirche diesbezüglich ihrem
Schicksal überlassen bleiben. Wir müßten Formen finden, un Jjene, die am sonntägli-
chen Gottesdienst teilnehmen, wIıe auch kirchlich Distanzierte, eiınem intensiveren
Leben ach dem Evangelium.

Die Orden
DasZweiteVatikanumhat iberdas Wesen undberdie Ziele derOrdennicht jelNeues

Es hat aber die Orden ermutigt, sich auf ihren Ursprung besinnen und sich
gleichzeitig den neuen Zeitverhältnissen aNnzZuDpaSsSeN. Es gab ın den einzelnen Gemein-
schaften große Bemühungen, diesen Forderungen gerecht werden. Wie steht mıt
den Orden und ihren erken derKirche in Österreich? 1e5 ist eine sehrwichtige Fra-
gC, nicht weil die Lebensform der ÖOrden für die Kirche sich wichtig ist, sondern
auch weil, gerade Österreich, die ÖOrden räger wichtiger Aufgaben sind. 1985 gab
25 Österreich 90287 Mitglieder der Frauenorden und 3334 Mitglieder der männlichen
Ordensgemeinschaften. Die 2348 Ordenspriester betreuen neben ihren vielen spezifi-
schen Aufgaben auch Pfarreien. Die Frauenorden leiten 226 ordenseigene Schulen.
12972 Schwestern sind 1 Krankendienst äatıg, 1109 ıIn Altersheimen, 1Im carıtatıv-
sozialen Dienst und 198 117 pastoralen Dienst. 511gehören beschaulichen Gemeinschaf-
ten Das sindureinigeen, u  z die Bedeutung der Orden tür dieICin Öster-
reich anzudeuten. urch den Mangel 4A11 Nachwuchs sind aber nicht 1Ur viele Werke
derÖrden ihrerZukunft bedroht, sondern auch 1ealltäglichePastoral SOWIe manche

gerade Österreich wichtige Ausdruckstorm christlichen Lebens Wenn der Or-
densnachwuchschtmehrgewährleistetWI: bedarf 65 radikalerÄnderungen, die
1S'dernnWerke auch für die Zukunft sicherzustellen. Die hier aufgewor-
fenen ragen SIN  d nicht NUur private Fragen der Orden, sondern auch ragen für alle, die
sich die Wirksamkeit der Kirche Österreich mitverantwortlich fühlen

ug1Ns eigene aus oder Ökumene?
kin Kennzeichen des Zweiten Vatikanums ja  z die Öffnung der ICzu den anderen
oOhristlichen Konfessionen, 'olk Israel, den nicht-christlichen Religionen, den
Nichtglaubenden, len Menschen und Zu!r Welt ıne Reihe Erklärungen des
Kon-zils befaßt SIC.  h mıiıt diesen Fragen Die Anerkennung der Religionsfreiheit und der
verschiedenen Werte außerhalb der Kirche selbst schuf das Fundament tür einen part-

Johannes Paul il In terreich. Ein Buch ZUT Erinnerung, Wien 1983,
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vor der Wirklichkeit eines heiligen Lebens". Diese Worte hat Papst Johannes Paul II. den 
Österreichern beim Katholikentag 1983 zugerufen.3 Er hat damit an das 6. Kapitel von 
,,Lumen Gentium" erinnert, in welchem es heißt: "Jedem ist also klar, daß alle Christ­
gläubigen jeglichen Standes oder Ranges zur Fülle des christlichen Lebens und zur voll­
kommenen Liebe berufen sind. Und durch diese Heiligkeit wird auch in der irdischen 
Gesellschaft eine menschlichere Weise zu leben gefördert" (Nr. 40). 
Diese Aussagen des Zweiten Vatikanums sind nicht einmal als Zielvorstellung Allge­
meingut der Katholiken geworden. Viele fühlen sich nicht zur Fülle des christlichen Le­
bens berufen. Es gibt zwar gegenwärtig einen unüberhörbaren Ruf nach Spiritualität. 
Es sind auch in Österreich in der nachkonziliaren Zeit verschiedene Erneuerungsbewe­
gungen wirksam geworden. Aber die Bemühungen um eine vertiefte Spiritualität bezie­
hen sich meist nur auf den innersten Kreis der Kirche, auf Pfarrgemeinderäte und kirch­
liche Mitarbeiter, während die übrigen Glieder der Kirche diesbezüglich ihrem 
Schicksal überlassen bleiben. Wir müßten Formen finden, um jene, die am sonntägli­
chen Gottesdienst teilnehmen, wie auch kirchlich Distanzierte, zu einem intensiveren 
Leben nach dem Evangelium. 

9. Die Orden 

Das Zweite Vatikan um hat über das Wesen und über die Ziele der Orden nicht viel Neues 
gesagt. Es hat aber die Orden ermutigt, sich auf ihren Ursprung zu besinnen und sich 
gleichzeitig den neuen Zeitverhältnissen anzupassen. Es gab in den einzelnen Gemein­
schaften große Bemühungen, diesen Forderungen gerecht zu werden. Wie steht es mit 
den Orden und ihren Werken in der Kirche in Österreich? Dies ist eine sehr wichtige Fra­
ge, nicht nur, weil die Lebensform der Orden für die Kirche an sich wichtig ist, sondern 
auch weil, gerade in Österreich, die Orden Träger wichtiger Aufgaben sind. 1985 gab 
es in Österreich 9287 Mitglieder der Frauenorden und 3334 Mitglieder der männlichen 
Ordensgemeinschaften. Die 2348 Ordenspriester betreuen neben ihren vielen spezifi­
schen Aufgaben auch 649 Pfarreien. Die Frauenorden leiten 226 ordenseigene Schulen. 
1292 Schwestern sind im Krankendienst tätig, 1109 in Altersheimen, 714 im caritativ­
sozialen Dienst und 198 im pastoralen Dienst. 511 gehören beschaulichen Gemeinschaf­
ten an. Das sind nur einige Zahlen, um die Bedeutung der Orden für die Kirche in Öster­
reich anzudeuten. Durch den Mangel an Nachwuchs sind aber nicht nur viele Werke 
der Orden in ihrer Zukunft bedroht, sondern auch die alltägliche Pastoral sowie manche 
- gerade in Österreich wichtige - Ausdrucksform christlichen Lebens. Wenn der Or­
densnachwuchsnicht mehr gewährleistet wird, bedarf es radikaler Änderungen, um die 
Leistung der genannten Werke auch für die Zukunft sicherzustellen. Die hier aufgewor­
fenen Fragen sind nicht nur private Fragen der Orden, sondern auch Fragen für alle, die 
sich für die Wirksamkeit der Kirche in Österreich mitverantwortlich fühlen. 

10. Rückzug ins eigene Haus oder Ökumene? 

Ein Kennzeichen des Zweiten Vatikanums war die Öffnung der Kirche zu den anderen 
christlichen Konfessionen, zum Volk Israel, zu den nicht-christlichen Religionen, zu den 
Nichtglaubenden, zu allen Menschen und zur Welt. Eine Reihe von Erklärungen des 
Konzils befaßt sich mit diesen Fragen. Die Anerkennung der Religionsfreiheit und der 
verschiedenen Werte außerhalb der Kirche selbst schuf das Fundament für einen part-

3 Johannes Paul II. in Österreich. Ein Buch zur Erinnerung, Wien 1983, 67. 
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nerschaftlichen Dialog. Diese Offenheit wurde VO  — vielen begrüßt, S1e wird auch durch
viele Faktoren des heutigen Lebens gefördert. Diese Oftfenheit un Toleranz 1st den
Katholiken sehr weit verbreitet, besonders auch bei jenen, die kaum kirchlichen Le-
ben teilnehmen.
Viele Verantwortlichein der Kirche aber haben heute die Sorge, da diese Offenheit und
JToleranz Zu Identitätsverlust vieler Katholiken geführt hat, daß S1Ee eigentlich nicht
mehr recht wIissen, s1e selhbst katholisch sSe1nNn oder Christ seın sollen; folglich WIS-
sen S1IE auch nicht recht, andere Menschen Christen werden sollen. Irotzdem
bleiben die Aufgaben bestehen: Wie können WIr die (O)kumene 1Im weiıtesten Sinn des
Wortes pflegen? Wie den Dialog fördern? Wie können die Katholiken einer ökumeni-
schen Begegnung befähigt werden ohne Gefahr des Identitätsverlustes?
Bei diesen Bemühungen Okumene hat natürlich die Sorge die Einheit der christ-
lichen Kirchen eine besondere Dringlichkeit.
Zum Abschluß ıst noch einmal darauf hinzuweisen: Kirche 1st nicht Selbstzweck, Ss1e
ist keine ın sich geschlossene Größe Als 'olk (Gottesi S1E VON Gott erwählt zu Dienst

den Menschen. Sie ist, wIıe 5 das /weite Vatikanum ın hervorragender Weise dus-
drückt „ın Christus gleichsam das Sakrament, Zeichen un Werkzeug Für die 1N-
nerste Vereinigung mıiıt Gott wI1ıe Für die Vereinigung der ZaAaNzZeN Menschheit sich  “
Diese innerste Bestimmung der Kirche soll sich 1Im Leben jeder Gemeinde, aber auch 1
Leben des einzelnen Christen verwirklichen. Jeder ıst aufgerufen, Zeichen un Werk-
ZCUS dieser Einheit eın.

Alfred Delp zahlte zZu jenen Ver-
hafteten, die mıiıt dem Juli 1944
In Zusammenhang gebracht un
entsprechend hart behandelt wurden
Es gelang rotizdem, seiıne assıDer
dieser SECNS Monate S dem
Gefängnis zu schmuggeln,Kassiber erschütternde und ergreifende
Zeugnisse und eın einmaliges
Zeitdokument! Der eser iırd
hineingenommen in das Ringen un
Bangen, das en un Sich-Ergeben
DISsS zur Hinrichtung. Seine etzten
Zeilen: „Beten und Glauben anke.“

136 Seiten, Paperback, 12,80
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nerschaftlichen Dialog. Diese Offenheit wurde von vielen begrüßt, sie wird auch durch 
viele Faktoren des heutigen Lebens gefördert. Diese Offenheit und Toleranz ist unter den 
Katholiken sehr weit verbreitet, besonders auch bei jenen, die kaum am kirchlichen Le­
ben teilnehmen. 
Viele Verantwortliche in der Kirche aber haben heute die Sorge, daß diese Offenheit und 
Toleranz zum Identitätsverlust vieler Katholiken geführt hat, so daß sie eigentlich nicht 
mehr recht wissen, warum sie selbst katholisch sein oder Christ sein sollen; folglich wis­
sen sie auch nicht recht, warum andere Menschen Christen werden sollen. Trotzdem 
bleiben die Aufgaben bestehen: Wie können wir die Ökumene im weitesten Sinn des 
Wortes pflegen? Wie den Dialogfördern? Wie können die Katholiken zu einer ökumeni­
schen Begegnung befähigt werden ohne Gefahr des Identitätsverlustes? 
Bei diesen Bemühungen um Ökumene hat natürlich die Sorge um die Einheit der christ­
lichen Kirchen eine besondere Dringlichkeit. 
Zum Abschluß ist noch einmal darauf hinzuweisen: Kirche ist nicht Selbstzweck, sie 
ist keine in sich geschlossene Größe. Als Volk Gottes ist sie von Gott erwählt zum Dienst 
an den Menschen. Sie ist, wie es das Zweite Vatikanum in hervorragender Weise aus­
drückt, ,,in Christus gleichsam das Sakrament, d. h . Zeichen und Werkzeug für die in­
nerste Vereinigung mit Gott wie für die Vereinigung der ganzen Menschheit unter sich". 
Diese innerste Bestimmung der Kirche soll sich im Leben jeder Gemeinde, aber auch im 
Leben des einzelnen Christen verwirklichen. Jeder ist aufgerufen, Zeichen und Werk­
zeug dieser Einheit zu sein. 

Knecht 

80. Geburtstag von Alfred Delp 

Alfred Delp zählte zu jenen Ver­
hafteten, die mit dem 20. Juli 1944 
in Zusammenhang gebracht und 
entsprechend hart behandelt wurden. 
Es gelang trotzdem, seine Kassiber 
dieser sechs Monate aus dem 
Gefängnis zu schmuggeln, 
erschütternde und ergreifende 
Zeugnisse und ein einmaliges 
Zeitdokument! Der Leser wird 
hineingenommen in das Ringen und 
Bangen, das Hoffen und Sich-Ergeben 
bis zur Hinrichtung. Seine letzten 
Zeilen: ,,Beten und Glauben. Danke." 

136 Seiten, Paperback, 12,80 DM. 
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RECKINGER

Die Sakramente im uen Kirchenrecht II)
einem ersien Beitrag (vgl dieser ahrgang 2—259) hat sich der Verfasser mit den Fragen der

Kindertaufe, der Firmung SOWIe der Eucharistie und der Beichte befaßt Der Fortsetzungsartikel be-
handelt OI allem Krankensalbung, Priesterweihe und Ehe, greift ber auch die Probleme der
Sonntagspflicht und der Sakramentengemeinschaft miıt trennten orientalischen auf.

(Redaktion)

Wann darf die Generalabsolution spenden
Aufgrund desneuen 'odex (can 960—963) sind ındenVorbemerkungen des‚Ordo Pae-
nitentiae” VOIl 1974 (Nr. 31—3. erhebliche Textänderungen vorzunehmen.* Diese
betretten jedoch zumeıst NUu)] Tragen der Formulierung. nhaltlich 1st verzeichnen,
daß Priestern nicht mehrdasRecht zusteht, berdieVOM Diözesanbischot ınsprache
mıt der Bischofskonferenz estimmten Notfälle hinaus In schwerwiegenden Notlagen,
die VOI Bischof nicht vorhergesehen SIN  d, die Generalabsolution ach bloßem allge-
meinen Sündenbekenntnis Zu erteilen: der entsprechende Abschnitt A40c des ‚Ordo Pae-
nitentiae” ıst demnach streichen. Wer die Generalabsolution schwere Sünden
empfangenhat, ist nicht mehrbla(ß gehalten, diese, sofern möglich ist, innerhalb
resfrist un! VOT Empfang einer welıteren Generalabsolution, sondern „bei nächst-
möglicher Gelegenheit, sotern cht eın gerechter Grund dem entgegensteht“, persön-
lich zZzu bekennen (can 963) DergroßeAndrang vVon Pönitenten allein, w1e7bei sroßen
Festen und Walltahrten vorkommt, gilt keinem Fall mehr alsNotlage, die die General-
absolution rechtfertigt, während der rdo (Nr. 31) 1es zugestanden hatte für den Fall,

In eiıner solchen Situation nicht genügend eichtväter ZUFP Verfügung stehen
können.
ImübrigenhandeltPsich durchweg Neuformulierungen, dieeıne ogrößerePräzision
anstreben, nwomöglich och klarer dUSZUSAgeEN, Was der rdo Paenitentiae und alle
nachfolgenden römischen Verlautbarungen mıit Recht 1Immer wiederbetont haben Die
Generalabsolution ist ausschließlich fürjenegedacht, diebeichtenwollenund esinfolge
eıner Notlage nicht können: \  AT  VV  Jer schwere Sünden nicht beichten will, kann davon eben-
SOWeN1?2 durch eine Generalabsolution wI]Ie durch eiıne individuelle Absolution befreit
werden. Zu tragenbleibt allerdings, ob nichtbesser wäre, dieGeneralabsolu-
Hon ohne vorhergehendes Einzelbekenntnis, die der ten Tradition tremd ist, erst 5r
nıicht einzuführen odersie, nachdem Si1e fürclie Situation derTodesgefahrAnerkennung
gefunden hatte, nicht ber diesen Fall hinaus auszudehnen. uch fragt sich, aD die
Entscheidung eiıner csolchen Ausdehnungnicht alsverspäteteAuswirkung eines über-
triebenen Sakramentalismus angesehen werden mul3, der die Wahrheit Von (Gottes Frei-
heit gegenüber den Sakramenten und die Lehre von der Wirksamkeit des Verlangens
ach einem Sakrament, Ort W clieses umständehalber nicht sinnvoll vollzogen WeTl-
den kann, nicht genügend Rechnung stellt..*

Zzwel Stellen beweist die Formulierung des Codex eıne anerkennenswerte theologi-
sche Oftenheit HattederTrdo Paenitentiae das individuelle und vollständige Bekennt-
nı5S mıit nachfolgender Absolution als das einzıge „ordentliche Mittel“” der Versöhnung

Vgl Variationes In OVaS editiones librorum liturgicorum d Codicis Juris C anoniciup!promul-
gatı introducendae, Not 540—555 (549—551

D Reckinger, Um die Erneuerung des Bußsakramentes, 1n (1983) 571-— 60
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FRANCOIS RECKINGER 

Die Sakramente im neuen Kirchenrecht (II) 
In einem ersten Beitrag (vgl. dieser Jahrgang S. 252-259) hat sich der Verfasser mit den Fragen der 
Kindertaufe, der Firmung sowie der Eucharistie und der Beichte befaßt. Der Fortsetzungsartikel be- · 
handelt vor allem Buße, Krankensalbung, Priesterweihe und Ehe, greift aber auch die Probleme der 
Sonntagspflicht und der Sakramentengemeinschaft mit getrennten orientalischen Kirchen auf. 

(Redaktion) 

1. Wann darf man die Generalabsolution spenden? 

Aufgrund des neuen Codex (can. 960-9.63) sind in den Vorbemerkungen des,,Ordo Pae­
nitentiae" von 1974 (Nr. 31-34.38f) erhebliche Textänderungen vorzunehmen.1 Diese 
betreffen jedoch zumeist nur Fragen der Formulierung. Inhaltlich ist zu verzeichnen, 
daß Priestern nicht mehr das Recht zusteht, über die vom Diözesanbischof in Absprache 
mit der Bischofskonferenz bestimmten Notfälle hinaus in schwerwiegenden Notlagen, 
die vom Bischof nicht vorhergesehen sind, die Generalabsolution nach bloßem allge­
meinen Sündenbekenntnis zu erteilen; der entsprechende Abschnitt 40c des ,,Ordo Pae­
nitentiae0 ist demnach zu streichen. Wer die Generalabsolution für schwere Sünden 
empfangen hat, ist nicht mehr bloß gehalten, diese, sofern es möglich ist, innerhalb Jah­
resfrist und vor Empfang einer weiteren Generalabsolution, sondern „bei nächst­
möglicher Gelegenheit, sofern nicht ein gerechter Grund dem entgegensteht", persön­
lich zu bekennen ( can. 963). Der große Andrang von Pönitenten allein, wie er bei großen 
Festen und Wallfahrten vorkommt, gilt in keinem Fall mehr als Notlage, die die General­
absolution rechtfertigt, während der Ordo (Nr. 31) dies zugestanden hatte für den Fall, 
daß in einer solchen Situation nicht genügend Beichtväter zur Verfügung stehen 
können. 
Im übrigen handelt es sich durchweg um Neuformulierungen, die eine größere Präzision 
anstreben, um womöglich noch klarer auszusagen, was der Ordo Paenitentiae und alle 
nachfolgenden römischen Verlautbarungen mit Recht immer wieder betont haben: Die 
Generalabsolution ist ausschließlich für jene gedacht, die beichten wollen und es infolge 
einer Notlage nicht können; wer schwere Sünden nicht beichten will, kann davon eben­
sowenig durch eine Generalabsolution wie durch eine individuelle Absolution befreit 
werden. Zu fragen bleibt allerdings, ob es nicht besser gewesen wäre, die Generalabsolu­
tion ohne vorhergehendes Einzelbekenntnis, die der alten Tradition fremd ist, erst gar 
nicht einzuführen oder sie, nachdem sie für die Situation der Todesgefahr Anerkennung 
gefunden hatte, nicht über diesen Fall hinaus auszudehnen. Auch fragt es sich, ob die 
Entscheidung zu einer solchen Ausdehnung nicht als verspätete Auswirkung eines über­
triebenen Sakramentalismus angesehen werden muß, der die Wahrheit von Gottes Frei­
heit gegenüber den Sakramenten und die Lehre von der Wirksamkeit des Verlangens 
nach einem Sakrament, dort wo dieses umständehalber nicht sinnvoll vollzogen wer­
den kann, nicht genügend in Rechnung stellt.2 

An zwei Stellen beweist die Formulierung des Codex eine anerkennenswerte theologi­
sche Offenheit. Hatte der Ordo Paenitentiae das individuelle und vollständige Bekennt­
nis mit nachfolgender Absolution als das einzige „ordentliche Mittel" der Versöhnung 

1 Vgl. Variationes in novas editiones librorum liturgicorum ad norman Codicis Juris Canonici nuperpromul­
gati introducendae, in: Not 19 (1983) 540-555 (549-551). 

2 Vgl. F. Reckinger, Um die Erneuerung des Bußsakramentes, in: HD 37 (1983) 51-60 (52f). 
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mıit Gott und der Kirche bezeichnet (Nr. 31), heißt C>  s< nunmehr richtiger, dies se]l das
einzige ordentliche Mittel, dessen eın taufter, der siıch einer schweren Sünde
bewußt ist, mit Gott und derKirche versöhnt (can 960) Dennhinsichtlich der
lichen Sünden SIN etwa die VOm Herrn selbst stammende Vergebungsbitte 1mm 'aterun-
Ser und dieNächstenliebe, die laut Petrus4, „viele Sünden zudeckt“, weniıgstens eben-

„‚ordentliche“ Mittel wIıe das von der Kirche erst ab dem auch auf diese Art VCd
Sünden ausgedehnte Bußsakrament.
Undv1mm folgenden Canon (961, erklärt wird, außer den erwähnenden Notfäl-
len oNnne  . die Generalabsolution ohne VOTANZEZANZENES persönliches Bekenntnis nicht
erteilt werden, schließt 1es keineswegs die gemeinschattlich erteilte Lossprechung
mıt vorhergehendem individuellem und geheimen Bekenntnis aus, sondern klingt eher
wWwIıe eiıne rmutigung zum Suchen ın dieser Richtung. Handelt R5 sich doch hierbei
dieVeollform des Sakraments, wıe SIE1tertumpraktiziert wurde und die die Vorzüge
sowochl des inzelbekenntnisses als auch der gemeinschaftlichen Bußfeier ın sich Vel-

einigt.
er ÖOrt der® (can. 964)

Als „eigener“ des Beichthörens werden Kirche und Kapelle Dies ist
unter len möglichen Formulierungen eıne der am wenigsten SEr und älßt Aus-
ahmenzvernünfttigen Gründen wohl Sakrısteien und andere ebenräume
sind dabei ohne weiıteres mıt Kirche zZzu rechnen.
Der Begriff des Beichtstuhlswird beibehalten, dieArt seiner Beschaffenheit jedoch we!l-
testgehend der Entscheidung der Bischofskonferenzen überlassen. Unter „Beichtstuhl“
muß Jediglich der Sitz verstanden werden, auf dem derPriesterNVollzug des Buflisa-
kraments Platz nımmt, und nicht das Gehäuse, das sich ıIn D  eTGeT Zeit arum erum
entwickelt hat
Ertreulicherweise WITNM hinsichtlich dieser FrageinUnterschiedmehrzwischen männ-
lichen und weiblichen Pönitenten gemacht. Unabhängig davon, welche Entscheidun-
gen 1mM einzelnen die Bischofskonterenzen treffen, muß überall (einen der mehrere)
Beichtstühle geben, die einem offen zugänglichen ÖOrt stehen und mıit einem festen
Gitterzwischen Pönitent und Beichtvater versehen sind, und5muß den Gläubigen auf
Wunsch freistehen, davon Gebrauch zu machen
Irotz dieser sehr maßvollen Formulierung steht die grundsätzliche Aufrechterhaltung
des Gitters eindeutigem Widerspruch der auch nach dem Erscheinen des Codex
bisherchtabgeänderten Rubrik des ÖOrdo Paenitentiae, wonach derPriester, während

die Absolutionsformel spricht, die ände über den Kopf des Pönitenten ausbreiten
soll (Nr.
Was den betrifft, dem diese Beichtstühle stehen sollen, muß 65 sich eınen „10-
CL patens’ handeln, v  S  e soviel bedeutet WIe: offen, unversperrt.* gleichzeitig
auch „CONSpPICUUS”, weithin sichtbar Se1nN müßte, wWwI1ıe 5 der odex —_ 1917
(can 909) vorschrieb, wird nicht mehr verlangt. Demnach der VOom CIC gemeınte
Beichtstuhl mit Gitter (aber nich:  ret.ü notwendigerweise mıit Gehäuse) wohl der Ga-
kristei der In einem Beichtzimmer stehen, vorausgesetzt die lür diesen
Räumen äahrend des Vollzuges der Beichte nicht verschlossen ıst Außerhalb des
Beichtstuhls soll Beichte Ur einem gerechten Grund gehört werden Ein sol-

3 Die deutscheAusgabe übersetzt richtig mıit ‚offen zugänglich”, die tranzösischezu Inrechtmıf „.bien visible“
(gut sichtbar).
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mit Gott und der Kirche bezeichnet (Nr. 31), so heißt es nunmehr richtiger, dies sei das 
einzige ordentliche Mittel, dank dessen ein Getaufter, der sich einer schweren Sünde 
bewußt ist, mit Gott und der Kirche versöhnt wird ( can. 960). Denn hinsichtlich der läß­
lichen Sünden sind etwa die vom Herrn selbst stammende Vergebungsbitte im Vaterun­
ser und die Nächstenliebe, die laut 1 Petrus 4,8 "viele Sünden zudecktu, wenigstens eben­
so ,,ordentlicheu Mittel wie das von der Kirche erst ab dem 7. Jh. auch auf diese Art von 
Sünden ausgedehnte Bußsakrament. 
Und wenn im folgenden Canon (961, 1) erklärt wird, außer den zu erwähnenden Notfäl­
len könne die Generalabsolution ohne vorangegangenes persönliches Bekenntnis nicht 
erteilt werden, so schließt dies keineswegs die gemeinschaftlich erteilte Lossprechung 
mit vorhergehendem individuellem und geheimen Bekenntnis aus, sondern klingt eher 
wie eine Ermutigung zum Suchen in dieser Richtung. Handelt es sich doch hierbei um 
die Vollform des Sakraments, wie sie im Altertum praktiziert wurde und die die Vorzüge 
sowohl des Einzelbekenntnisses als auch der gemeinschaftlichen Bußfeier in sich ver­
einigt. 

2. Der Ort der Beichte ( can. 964) 

Als ~igeneru Ort des Beichthörens werden Kirche und Kapelle genannt(§ 1). Dies ist 
unter allen möglichen Formulierungen eine der am wenigsten strengen und läßt Aus­
nahmen aus vernünftigen Gründen sehr wohl zu. Sakristeien und andere Nebenräume 
sind dabei ohne weiteres mit zur Kirche zu rechnen. 
Der Begriff des Beichtstuhls wird beibehalten, die Art seiner Beschaffenheit jedoch wei­
testgehend der Entscheidung der Bischofskonferenzen überlassen. Unter "Beichtstuhlu 
muß lediglich der Sitz verstanden werden, auf dem der Priester zum Vollzug des Bußsa­
kraments Platz nimmt, und nicht das Gehäuse, das sich in neuerer Zeit darum herum 
entwickelt hat. 
Erfreulicherweise wird hinsichtlich dieser Frage kein Unterschied mehr zwischen männ­
lichen und weiblichen Pönitenten gemacht. Unabhängig davon, welche Entscheidun­
gen im einzelnen die Bischofskonferenzen treffen, muß es überall (einen oder mehrere) 
Beichtstühle geben, die an einem offen zugänglichen Ort stehen und mit einem festen 
Gitter zwischen Pönitent und Beichtvater versehen sind, und es muß den Gläubigen auf 
Wunsch freistehen, davon Gebrauch zu machen(§ 2). 
Trotz dieser sehr maßvollen Formulierung steht die grundsätzliche Aufrechterhaltung 
des Gitters in eindeutigem Widerspruch zu der auch nach dem Erscheinen des Codex 
bisher nicht abgeänderten Rubrik des Ordo Paenitentiae, wonach der Priester, während 
er die Absolutionsformel spricht, die Hände über den Kopf des Pönitenten ausbreiten 
soll (Nr. 46). 
Was den Ort betrifft, an dem diese Beichtstühle stehen sollen, muß es sich um einen Jo­
cus patensu handeln, was soviel bedeutet wie: offen, unversperrt. 3 Daß er gleichzeitig 
auch ,,conspicuusu, d. h. weithin sichtbar sein müßte, wie es der Codex von 1917 
(can. 909) vorschrieb, wird nicht mehr verlangt. Demnach kann der vom CIC gemeinte 
Beichtstuhl mit Gitter (aber nicht notwendigerweise mit Gehäuse) sehr wohl in der Sa­
kristei oder in einem Beichtzimmer stehen, vorausgesetzt nur, daß die Tür zu diesen 
Räumen während des Vollzuges der Beichte nicht verschlossen ist. Außerhalb des 
Beichtstuhls soll Beichte nur aus einem gerechten Grund gehört werden(§ 3). Ein sol-

3 Die deutsche Ausgabe übersetzt richtig mit ..offen zugänglich~ die französische zu Unrecht mit „bien visible" 
(gut sichtbar). 

355 



cher ist immer dann gegeben, wenn der Pönitent nicht ejgens die Benutzung des
Beichstuhlsverlangt und die eınes anderen ÖOrtes dem Priester 1Im Hinblick aut e1n
fruchtbares Beichtgespräch und den sinnvollenVollzug desVersöhnungsritus Ausbrei-
ten der ände iber den Kopf) aNSHEIMNESSENET erscheint.
Wichtigerals die1erbehandelten rechtlichenEinzelheitenscheint mı1r die VO  - deracC
her gegebene Forderung Z se1In, d; der ÖOrt der Beichte schalldicht abgeschlossen Sel,

daßSmıit normalerLautstärke redenkann; 1es ebenso 1m Hinblick aufeın helfen-
desund heilendes Gesprächwıeauch aufdie manchen FällennotwendigeKlarstellung
des erforderlichen Vorsatzes.

Heilsame und angemessene Bußauftflagen
Im Anschlufß L‘_j“ das Irienter Konzil (DS und den (can 887) verlangt
auch der Kodex, der Beichtvater dem Pönitenten heilsame eil und Hei-
lung Von der Sünde bewirkende) undan  cBußwerke auterlegt (can 981) Die
Gewöhnung diese Formel sollte nichterhinwegtäuschen, die minimalen
Gebetsbußen, die weitestgehendoch immer Übung SIN  d, der arına  g  nFor-
derung nicht entsprechen. Das Irienter onzil hatte als Bereiche, enen die Bußwerke
en  mmen werden sollten, die herkömmliche Irilas der guten Werke Fasten, Gebet
und Almosen SOWIe „andere Werke der Frömmigkeit“ genannt; und die „reiler der
Buße“ formuliert denselben Gehalt 1Im Hinblick auf Zeit folgendermaßen: „(Das
Bußwerk) annn1Gebet, ın Selbstverleugnung, VOrTr allem aber1Dienst Nächsten
und in Werken der Barmherzigkeit bestehen, amıt der soziale Aspekt vVon Sünde und
ergebung sichtbar wird“.* Beispiele dafür, wıe dies 1 Hinblick auf bestimmte Arten
VvVon Sünden konkretisiert werden könnte, habe ich anı anderer Stelle vorgelegt.?°

Wann ist Krankensalbung zu spenden?
Als „termıinus x  ba quo ennt Canon 1004 jenen Augenblick, dem eın hrist infolge VOT'|

Krankheit der Altersschwäche „An Gefahr gerä Damiuit wird allerdings IUr halb-
WeCBS eiıneussagederLiturgiekonstitutiondes Vatikanischen Konzils Nr. 73) auf-
gegriffen. Dort heißt n  PS? „Der rech Augenblick ist sicher schon gegeben, wenn der
Gläubigeeginnt, infolge VvVon Krankheit derAltersschwäche Lebensgefahr zı  C gera-
ten”. Man hat etztere Formulierung mut Recht als nicht besonders glücklich bewertet:;:
W  JAl doch dem onzil arum gegangen, die Salbung wieder wirklich als Sakrament
der Kranken und nicht quasıi ausschließlich der Sterbenden erscheinen zZzu lassen. Para-
doxerweise die entsprechende Aussage des Irienter Konzils 1  e’  hrem Wortlaut ach
offener geWESEN: „D  1jese Salbung ist denKranken erteilen, besonders jenen, die derart
gefährlicherkranktsind, dalß sie ihrem Lebensende entgegenzugehen scheinen /(DS

Darum ist 1im ext des zweıten Vatikanums der Hinweis zZzu beachten, mit der
beginnenden Lebensgefahr der rechte Augenblick der Spendung siıcher schon gegeben
ist: FEs wird nicht ausgeschlossen, früher gegeben sSe1n kann, und eine frühere
Spendung wird cht verboten.
Dementsprechend ist bedeutsam, der ‚Ordo Unctionis Infirmorum“ Von 1972,
der konkret aussagen mußte, Von welchem Augenblick S das Sakrament spenden
sel, den Ausdruck des ONZ!cht wörtlich aufgreift, sondern anstatt von „Lebensge-
fah:  — einfachVon„zgefährlicherErkrankung“ spricht (Nr. 8: ebenso Paul ın derbeglei-
4 Pastorale Einführung, Nr.
5 Um die Erneuerung oben Anm
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eher ist m. E. immer dann gegeben, wenn der Pönitent nicht eigens die Benutzung des 
Beichstuhls verlangt und die Wahl eines anderen Ortes dem Priester im Hinblick auf ein 
fruchtbares Beichtgespräch und den sinnvollen Vollzug des Versöhnungsritus (Ausbrei­
ten der Hände über den Kopf) angemessener erscheint. 
Wichtiger als die hier behandelten rechtlichen Einzelheiten scheint mir die von der Sache 
her gegebene Forderung zu sein, daß der Ort der Beichte schalldicht abgeschlossen sei, 
so daß man mit normaler Lautstärke reden kann; dies ebenso im Hinblick auf ein helfen­
des und heilendes Gespräch wie auch auf die in manchen Fällen notwendige Klarstellung 
des erforderlichen Vorsatzes. 

3. Heilsame und angemessene Bußauflagen 
Im Anschluß an das Trienter Konzil (DS 1692) und den CIC/1917 (can. 887) verlangt 
auch der neue Kodex, daß der Beichtvater dem Pönitenten heilsame ( d. h. Heil und Hei­
lung von der Sünde bewirkende) und angemessene Bußwerke auferlegt (can. 981). Die 
Gewöhnung an diese Formel sollte nicht darüber hinwegtäuschen, daß die minimalen 
Gebetsbußen, die weitestgehend noch immer in Übung sind, der darin ausgesagten For­
derung nicht entsprechen. Das Trienter Konzil hatte als Bereiche, denen die Bußwerke 
entnommen werden sollten, die herkömmliche Trias der guten Werke - Fasten, Gebet 
und Almosen - sowie "andere Werke der Frömmigkeit" genannt; und die "Feier der 
Buße" formuliert denselben Gehalt im Hinblick auf unsere Zeit folgendermaßen: "(Das 
Bußwerk) kann im Gebet, in Selbstverleugnung, vor allem aber im Dienst am Nächsten 
und in Werken der Barmherzigkeit bestehen, damit der soziale Aspekt von Sünde und 
Vergebung sichtbar wird". 4 Beispiele dafür, wie dies im Hinblick auf bestimmte Arten 
von Sünden konkretisiert werden könnte, habe ich an anderer Stelle vorgelegt. 5 

4. Wann ist die Krankensalbung zu spenden? 

Als "terminus a quo" nennt Canon 1004 jenen Augenblick, in dem ein Christ infolge von 
Krankheit oder Altersschwäche "in Gefahr gerät". Damit wird - allerdings nur halb­
wegs - eine Aussage der Liturgiekonstitution des 2. Vatikanischen Konzils (Nr. 73) auf­
gegriffen. Dort heißt es: "Der rechte Augenblick . . . ist sicher schon gegeben, wenn der 
Gläubige beginnt, infolge von Krankheit oder Altersschwäche in Lebensgefahr zu gera­
ten". Man hat letztere Formulierung mit Recht als nicht besonders glücklich bewertet; 
war es doch dem Konzil darum gegangen, die Salbung wieder wirklich als Sakrament 
der Kranken und nicht quasi ausschließlich der Sterbenden erscheinen zu lassen. Para­
doxerweise war die entsprechende Aussage des Trienter Konzils ihrem Wortlaut nach 
offener gewesen: ,,Diese Salbung ist den Kranken zu erteilen, besonders jenen, die derart 
gefährlich erkrankt sind, daß sie ihrem Lebensende entgegenzugehen scheinen . . ." (DS 
1698). Darum ist im Text des zweiten Vatikanums der Hinweis zu beachten, daß mit der 
beginnenden Lebensgefahr der rechte Augenblick der Spendung sicher schon gegeben 
ist: Es wird nicht ausgeschlossen, daß er früher gegeben sein kann, und eine frühere 
Spendung wird nicht verboten. 
Dementsprechend ist es bedeutsam, daß der ,,ürdo Unctionis lnfirmorum" von 1972, . 
der konkret aussagen mußte, von welchem Augenblick an das Sakrament zu spenden 
sei, den Ausdruck des Konzils nicht wörtlich aufgreift, sondern anstatt von "Lebensge­
fahr" einfach von "gefährlicher Erkrankung" spricht (Nr. 8; ebenso Paul VI. in der beglei-

4 Pastorale Einführung, Nr. 18. 
5 Um die Erneuerung (oben Anm. 2), 58. 
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tenden Apostolischen Konstitution); und diese Formulierung wurde Vom odex über-
NOomMmmMen
Was den ermınus ad quem betrifft Ist zunächst verzeichnen, der odex die
bedingungsweise Spendung der Salbung, die der rdo Nr 15 vorgesehen hatte, ab-
schafft aber den Kreis der Empfängereindeutiger abzugrenzen versucht Wie be-
reıts hervorgehoben (Nr verbietet ohne Wenn und Aber, die Salbung e_
teilen 121e hartnäckig 117 Zustand offenkundiger schwerer Sündeverharren (can

Frage die E  S Ordo nicht angeschnitten worden
Im Zweifelsfall ob Kranker den Vernuntftgebrauch erlangt hat ob SPIT Krankheit
gefährlich 15t derob nicht bereits verschieden 1st ist das Sakrament spenden (can

Hinsichtlich des letzteren Falles hatte der rdo die bedingungsweise Spendung
als Möglichkeit angegeben, aber nicht ZUr Pflicht gemacht (Nr 15) Man annn 1er

allerdingsauchbereits der Formulierung desrcdo mit Recht die Gefahrgegeben
sehen, daß der jahrhundertelange Mißbrauch der Spendung anl ote und ewußtlose
Sterbende, die ihrer Seite her keiner Weise 11 das Sakrament gebeten der sich
innerlich darauf eingestellt haben eıter aufrechterhalten wird
Darum ıst PS wichtig, dienunmehrverbindlichen Bestimmungen zZ.Uu beachten und

vernünftigZıinterpretieren. Die Möglichkeit &11165 Zweitels darüber, ob jemand ebt
dernicht, beschränkt sich In. auf die j den meisten Fällen kurzen Augenblicke,

denen auchq  teund erfahrene Krankenpflegerchtmıt moralischer Sicherheit
geben können, ob der Tod bereits eingetreten ıst dercht Sobald mit P1INer Gewiß-
heit die auch hinsichtlich anderer Belange (wie Ankleiden der Leiche der Beendigung
des Wachdienstes) für ausreichend erachtet wird .  — den eingetretenen Tod festzustel-
len darf auch hinsichtlich der Krankensalbung nicht mehr praktisch

berücksichtigenden Zweitel reden Von diesem Augenblick mu 1€ Spendung
jeglichen Sakramentes unterbleiben talls die Kirche sich nicht weiıter dem OrWUu der
Magie aussetzen will
uch mul der fragliche Canon 1005 Verbindung mıiıt dem darauffolgenden gesehen
werden Zweiteln ob jemand bereits tOt ISst der nicht annn 1a Ner {}  E bei Be-
wußtlosen Hinsichtlich dieser aber heißt Canon 1006 Intirmis Qul CUMmM
ment1ıs compotes essent hOocC sacramentum implicite saltem petierın conferatur“.®
Dieser Satzergibt befriedigenden Sinn erst dann, wenn ach S@e11l€Vorla-

nämlich der Nr 14 Ordo, erganzt nfirmis, licet SeNSsSub3 yel Usum Yatıonıs
amıiıserıinft eın Satzteil der bei der Redaktion des CIC möglicherweise AUS Ver-
sehen ausgelassen wurde
Von nicht Z unterschätzender Bedeutung ISE nNnun die Anderung, die der Codex der ent-
sprechenden Bestimmung des Ordo gegenüber vornımmt Dort Walr VOe

terpretiativen erlangen der bewußtlosen Kranken ach dem Sakrament die Rede ZCW!
SC I7 ul . ‚ dum SU4ae mentis cCompotes ess. ut credentes verisimiliter
yetiissent“.* Der odex dagegen spricht VvVon realen Außerung des entsprechenden
Verlangens: H * CUu. mentiscompotes essent, hocsacramentum implicitesal-
tem petierın Hier wird nicht mehr 1 Konditional geredet B gebeten

„Kranken, die wenıigstens einschlußweise u  z dieses Sakrament gebeten haben, S51€ noch bei Bewußltsein
Waren, ıst s NGenNn

7 „Kranken, die das Bewußtsein der uch den Vernunftgebrauch verloren haben
‚ wenn SIEe = Bes:  3t7 ihrer geistigen Kräfte mıt Wahrscheinlichkeit als gläubige Menschen nach dem Sa-

krament VEeTr angt hätten.“
die wenigstens einschlußweise dieses Sakrament gebeten haben, als noch bei Bewußtsein

Waren .
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tenden Apostolischen Konstitution); und diese Formulierung wurde vom Codex über­
nommen. 
Was den "terminus ad quem" betrifft, ist zunächst zu verzeichnen, daß der Codex die 
bedingungsweise Spendung der Salbung, die der Ordo in Nr. 15 vorgesehen hatte, ab­
schafft, dafür aber den Kreis der Empfänger eindeutiger abzugrenzen versucht. Wie be­
reits hervorgehoben (Nr. 9), verbietet er ohne Wenn und Aber, die Salbung jenen zu er­
teilen, die hartnäckig im Zustand offenkundiger schwerer Sünde verharren ( can. 1007), 
eine Frage, die vom Ordo nicht angeschnitten worden war. 
Im Zweifelsfall, ob ein Kranker den Vernunftgebrauch erlangt hat, ob seine Krankheit 
gefährlich ist oder ob er nicht bereits verschieden ist, ist das Sakrament zu spenden ( can. 
1005). Hinsichtlich des letzteren Falles hatte der Ordo die bedingungsweise Spendung 
als Möglichkeit angegeben, sie aber nicht zur Pflicht gemacht (Nr. 15). Man kann hier 
- allerdings auch bereits in der Formulierung des Ordo - mit Recht die Gefahr gegeben 
sehen, daß der jahrhundertelange Mißbrauch der Spendung an Tote und bewußtlose 
Sterbende, die von ihrer Seite her in keiner Weise um das Sakrament gebeten oder sich 
innerlich darauf eingestellt haben, weiter aufrechterhalten wird. 
Darum ist es wichtig, die nunmehr verbindlichen Bestimmungen genau zu beachten und 
sie vernünftig zu interpretieren. Die Möglichkeit eines Zweifels darüber, ob jemand lebt 
oder nicht, beschränkt sich m. E. auf die in den meisten Fällen sehr kurzen Augenblicke, 
in denen auch Ärzte und erfahrene Krankenpfleger nicht mit moralischer Sicherheit an­
geben können, ob der Tod bereits eingetreten ist oder nicht. Sobald sie mit einer Gewiß­
heit, die auch hinsichtlich anderer Belange (wie Ankleiden der Leiche oder Beendigung 
des Wachdienstes) für ausreichend erachtet wird, um den eingetretenen Tod festzustel­
len, darf man auch hinsichtlich der Krankensalbung nicht mehr von einem praktisch 
zu berücksichtigenden Zweifel reden. Von diesem Augenblick an muß die Spendung 
jeglichen Sakramentes unterbleiben, falls die Kirche sich nicht weiter dem Vorwurf der 
Magie aussetzen will. 
Auch muß der fragliche Canon 1005 in Verbindung mit dem darauffolgenden gesehen 
werden. Zweifeln, ob jemand bereits tot ist oder nicht, kann man ja immer nur bei Be­
wußtlosen. Hinsichtlich dieser aber heißt es in Canon 1006: "Infirmis qui, cum suae 
mentis compotes essent, hoc sacramentum implicite saltem petierint, conferatur". 6 

Dieser Satz ergibt einen befriedigenden Sinn erst dann, wenn man ihn nach seiner Vorla­
ge, nämlich der Nr. 14 im Ordo, ergänzt: "Infirmis, qui licet sensus vel usum rationis 
amiserint ... "7 - ein Satzteil, der bei der Redaktion des CIC möglicherweise aus Ver­
sehen ausgelassen wurde. 
Von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist nun die Änderung, die der Codex der ent­
sprechenden Bestimmung des Ordo gegenüber vornimmt. Dort war von einem rein in­
terpretativen Verlangen der bewußtlosen Kranken nach dem Sakrament die Rede gewe­
sen: " . . . qui . . ., dum suae. mentis compotes essent, ut credentes verisimiliter 
petiissent~ 8 Der Codex dagegen spricht von einer realen Äußerung des entsprechenden 
Verlangens: ,,. . . qui, cum suae mentis compotes essent, hoc sacramentum implicite sal­
tem petierint . . :'. 9 Hier wird nicht mehr im Konditional geredet (,,die . . . gebeten 

6 „Kranken, die wenigstens einschlußweise um dieses Sakrament gebeten haben, als sie noch bei Bewußtsein 
waren, ist es zu spenden•. 

7 „Kranken, die das Bewußtsein oder auch den Vernunftgebrauch verloren haben . . : 
8 ., ••• wenn sie im Besitz ihrer geistigen Kräfte mit Wahrscheinlichkeit als gläubige Menschen nach dem Sa­

krament ver1angt hätten." 
9 ..... die wenigstens einschlußweise um dieses Sakrament gebeten haben, als sie noch bei Bewußtsein 

waren •.. • 
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hätten sondern der Pertektivform des PuturS gebeten haben werden
meın ist damit realer, wenn auch gegebenentfalls impliziter der Bitte das Sa-
krament, wıe etwa, wWe€e eın Kranker danach verlangt, eın TI1IeSs!zl kommt.
Nur dort, WCO die geschehene Äußerung einer solchen Bitte Von Drittpersonen glaub-
würdig bezeugt werden kann, sollte die Spendung des Sakramentes an Bewußltiose
Fragekommen. Für jeneFälle, denen dasVerlangen sich überhaupt nicht konkret und
greifbar ußern konnte, sollten WILr auf die Spendung verzichten und Vertrauen
auf Gottes Ginade und die VO  - der eologie se1t langem herausgestellte Wirksamkeit
des Verlangens ach dem Sakrament setzen. Auf Grund des verstandenen Canons
1007 würde die TAaXıs der Krankensalbung dem Jakobustext (5, 14£) endlich wieder SC-
recht, weil dann niemand mehr gesalbt &s  WUT!  de, der nicht selbst, wenigstens vorher, als

och bei Bewußltsein WAal, „die Presbyter der Kirche sich gerufe:  n  d# hat

Zum Weihealter (can
Waren 1Im odex VOI 1917 als Mindestalter für die Diakonatsweihe Jahre und die
Priesterweihe Jahre angesetzt worden (can 975), sa zeigt sich demgegenüber eiıne
leichte Tendenz ZU[r Erhöhung: erstere als Durchgangsstufe soll nicht VOLI 23 und 1ese
nichtVOT 25Jahren erteilt werden. Fürdie Priesterweihewird darüberhinaus, unabhan-
g1gBAlter, ausdrücklich e1in! „genügende Reif:  e  ‚# verlangt. Zölibatäre Bewerber für
den ständigen Diakonat dürfen die Weihe a 25, Verheiratete ab 45 mıt Zustimmung
ihrerern empfangen. Den Bischofskonferenzen steht ©S fre  1, höhere, nicht aber
niedrigere Altersgrenzen festzusetzen: Dispensen VO Weihealter, die sich iber einen
längeren Zeitraum als eın erstrecken, bleiben dem Apostolischen Stuhl vorbe-
halten
Diese Tendenz ist 111. sehr zZzu begrüßen, sollte allerdings och konsequenter fortge-
tührt werden, VMOZU die Bischofskonferenzen aufgrunddes Canons Ja freieandhaben
Daß verheiratete Bewerber für den Diakonat erst ab 25 geweiht werden können, wird
allenthalben als gut und richtig empfunden, VOT lem weil sS1e erst etwa ab dann den
Erweis ihrer Berutf, Ehe-und Familienleben erbracht haben können. Sollte
dasselbe Prinzip nicht hinsichtlich der zölibatären Bewerber für Diakonat und Presby-
era Anwendung ftinden? dersollte Pr ei{w:; eichter se1ın, sich ım Zölibat als 13n der Ehe

bewähren?

Die ekklesiale Bedeutung der Priesterweihe
Canon 517,2 verlangt, dort, wr der Bischof einen Diakon, eiınen Laien der eiıne
meinschaftdamit beauftragt, sich den Seelsorgeaufgaben ın eiınerPfarrei betei-
ligen, dennoch einen Priester bestimmt, der, mıiıt den 'ollmachten und Befugnissen
eines Pfarrers ausgestattet, die Seelsorge eitet; und Canon 536 fordert, daß dort,
eın Pfarrpastoralrat besteht, der Pfarrer arın den Vorsitz 1); dem (  nn
Gremium kommt MUur beratendes Stimmrecht ($ Diese drei Bestimmungen gehö-

CN ZUSATIMLIN und beruhen nicht auf einer bloß positiv-rechtlichen Festsetzung,
sondern ergeben sich S der ekklesialen Bedeutung der Bischofs- und der Priesterwei-
he Das Neue Testament kennt Nun einmal kein bloß rituelles Priestertum, sondern eın
apostolisches Leitungsamt, das die rituelle Vollmacht miteinschließt. Die durch
Bischofs- und Priesterweihe besteliten räger cdieser Vollmacht können der Eucharistie
vorstehen und ber Rekonziliation der Nichtrekonziliation der Büßer entscheiden,
weil und insotern S1Pe der Weihe ZU[ Gemeindeleitungbefähigt sind Die Bestellung
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hättenu), sondern in der Perfektivform des Futur (,,die ... gebeten haben werden"). Ge­
meint ist damit ein realer, wenn auch gegebenenfalls impliziter Akt der Bitte um das Sa­
krament, wie etwa, wenn ein Kranker danach verlangt, daß ein Priester zu ihm kommt. 
Nur dort, wo die geschehene Äußerung einer solchen Bitte von Drittpersonen glaub­
würdig bezeugt werden kann, sollte die Spendung des Sakramentes an Bewußtlose in 
Frage kommen. Für jene Fälle, in denen das Verlangen sich überhaupt nicht konkret und 
greifbar äußern konnte, sollten wir auf die Spendung verzichten und unser Vertrauen 
auf Gottes Gnade und die von der Theologie seit langem herausgestellte Wirksamkeit 
des Verlangens nach dem Sakrament setzen. Auf Grund des so verstandenen Canons 
1007 würde die Praxis der Krankensalbung dem Jakobustext (5, 14f) endlich wieder ge­
recht, weil dann niemand mehr gesalbt würde, der nicht selbst, wenigstens vorher, als 
er noch bei Bewußtsein war, ,,die Presbyter der Kirche zu sich gerufen" hat. 

5. Zum Weihealter (can. 1031) 

Waren im Codex von 1917 als Mindestalter für die Diakonatsweihe 22 Jahre und die 
Priesterweihe 24 Jahre angesetzt worden (can. 975), so zeigt sich demgegenüber eine 
leichte Tendenz zur Erhöhung: erstere als Durchgangsstufe soll nicht vor 23 und diese 
nicht vor 25 Jahren erteilt werden. Für die Priesterweihe wird darüber hinaus, unabhän­
gig vom Alter, ausdrücklich eine „genügende Reifeu verlangt. Zölibatäre Bewerber für 
den ständigen Diakonat dürfen die Weihe ab 25, Verheiratete ab 35 mit Zustimmung 
ihrer Partnerin empfangen. Den Bischofskonferenzen steht es frei, höhere, nicht aber 
niedrigere Altersgrenzen festzusetzen; Dispensen vom Weihealter, die sich über einen 
längeren Zeitraum als ein Jahr erstrecken, bleiben dem Apostolischen Stuhl vorbe­
halten. 
Diese Tendenz ist m. E. sehr zu begrüßen, sollte allerdings noch konsequenter fortge­
führt werden, wozu die Bischofskonferenzen aufgrund des Canons ja freie Hand haben. 
Daß verheiratete Bewerber für den Diakonat erst ab 35 geweiht werden können, wird 
allenthalben als gut und richtig empfunden, vor allem weil sie erst in etwa ab dann den 
Erweis ihrer Bewährung in Beruf, Ehe-und Familienleben erbracht haben können. Sollte 
dasselbe Prinzip nicht hinsichtlich der zölibatären Bewerber für Diakonat und Presby­
terat Anwendung finden? Oder sollte es etwa leichter sein, sich im Zölibat als in der Ehe 
zu bewähren? 

6. Die ekklesiale Bedeutung der Priesterweihe 

Canon 517,2 verlangt, daß dort, wo der Bischof einen Diakon, einen Laien oder eine 
Gemeinschaft damit beauftragt, sich an den Seelsorgeaufgaben in einer Pfarrei zu betei­
ligen, er dennoch einen Priester bestimmt, der, mit den Vollmachten und Befugnissen 
eines Pfarrers ausgestattet, die Seelsorge leitet; und Canon 536 fordert, daß dort, wo 
ein Pfarrpastoralrat besteht, der Pfarrer darin den Vorsitz führt(§ 1); dem genannten 
Gremium kommt nur beratendes Stimmrecht zu(§ 2). Diese drei Bestimmungen gehö­
ren eng zusammen und beruhen nicht auf einer bloß positiv-rechtlichen Festsetzung, 
sondern ergeben sich aus der ekklesialen Bedeutung der Bischofs- und der Priesterwei­
he. Das Neue Testament kennt nun einmal kein bloß rituelles Priestertum, sondern ein 
apostolisches Leitungsamt, das die rituelle Vollmacht miteinschließt. Die durch 
Bischofs- und Priesterweihe bestellten Träger dieser Vollmacht können der Eucharistie 
vorstehen und über Rekonziliation oder Nichtrekonziliation der Büßer entscheiden, 
weil und insofern sie kraft der Weihe zur Gemeindeleitung befähigt sind. Die Bestellung 
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einer parallelen Hierarchie VObloß ernannten dergewählten (Gemeindeleitern würde
diese Einheit zwischen der Leitungsvollmacht und ihrem rituellen Ausdruck iın Frage
tellen und die geweihten tsträger bedenklicher Weise wieder die Nähe VOT -
christlicher Kultdiener rücken 1Ne solche Entwicklung aufgrund des nachkonziliaren
Rätesystems ware um (  } verwunderlicher, als gerade das Vatikanische Konzil, ent-
sprechend der ursprünglichen Tradition, der seit dem Mittelalter üblich gewordenen Ie-
ativen Trennung zwischen Weihe- und Jurisdiktionsvollmacht eın Ende gesetzt hat!©

eine Entwicklung, die der Codex 1M rste und grundlegenden Canon ema
Leitungsgewalt (can 129) festschreibt: „Zur Übernahme VO] Leitungsgewalt, die CS auf-

göttlicherEinsetzung in derKirche gibt und dieauchJurisdiktionsgewaltnann
WIT  d, sind achMaßgabe der Rechtsvorschriften diejenigen befähigt, die die heili-

Weihe empfangen haben“ „Bei der Ausübung dieser Gewalt können Laien ach
Maßgabe des Rechtes mitwirken“
Demgegenüber wurde verschiedentlich darauf hingewiesen, dal die von

Pfarrpastoralräten, wıe der Codex S1e sieht, nich verpflichtend ıst; daß die den me1l-
sten Diözesen Sprachbereichs eingeführten Pfarrgemeinderäte mıt dem fragli-
chen „Pfarrpastoralrat“ nicht gleichzusetzen selen, weil S]1e „ZWaLl auch Pastoralräte mıiıt
beratenderOon, gleichzeitig aber auch Organe des Laienapostolats mit Beschluß-
recht“ sind!?; und deshalb 1n ihnen Laien weıter den Vorsitz hren dürtfen Die
entgegengesetzte Position hat bereits längere Zeit VOT Erscheinen des Aymans
vertreten mıit demohl schwerzwiderlegenden Argument, da die genannten und
ähnliche (remien „den verbandsrechtlichen Charakter hinter sich gelassen und mıiıt ih-
I'€ Aufgabenstellung verfassungsrechtlichen Charakter angeNOMmM haben“. Daraus
zieht den Schluß Recht, wıe ©5 scheint musse daraufgeachtet werden, „daß
folgerichtig auch die verfassungsrechtliche Struktur un das heißt die Integrität des
geistlichen AÄAmltes seliner ekklesiologischen Aufgabenstellung voll gewahrt bleibt
und nicht umgekehrt das geistliche Amt ın eın verbandsrechtliches 5System eingeebnet
wird“.14 Sehr dezidiert hat sich zuletzt auch Geringer1 selben Sinn TO-
chen:* ‚D  e Logik hätte jedenfalls verlangt, der Pfarrer entweder sowochl Vor-
standsmitglied als auch Vorsitzender des PGR ıst  - weil der PGR eın kirchenamtliches
Organ ıst oder ist wederdas eineochdas andere wel. der PGReın engremi-
um ist

Staat und Ehe
Die Formulierung Von Canon 1059 eiz die Aufrechterhaltung der Lehre VOTaUS,
der Staat bezüglich der Ehe VOIN Christen gesetzgeberische Vollmacht lediglich hinsicht-
ich der rein bürgerlichen Wirkungen der Eheschließung hat Diese lehre dürfte In.

nach Überwindung der mittelalterlichen IdeeVOenGottesstaat, auf deren Hin-
tergrund sS1e entstanden ıst, ın der Theologie nicht länger unbestritten bleiben. Die Ehe

0 Vgl Aymans, Einführung in Gesetzbuch der Lateinischen Kirche (Arbeitshilfen 31). hg. V, Se-
der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1983, 23—25

Ruf, Das der katholischen Kirche nach dem Codex Juris anonici die Praxis erläutert,
Freiburg 1983, 146:; ım selben Sinn P Boekhalt, Der Pfarrgemeinderat mehr als eın „Handlanger“”
des Pfarrers. Verunsichert das Neut irchliche Gesetzbu: lenrechtlichen Status?, ın  igerfürdiez
SOTEC Q 316—320
Mitsprache der Anmerkungen Zu dem Beschluß Nummer der Gemeinsamen Synode der
Bistümer in derBundesrepublikDeutschland„Verantwortung des Zanzen ttesvolkes für die Sendung der
Kircht (Kölner 22), hg. V. P”Presseamt des Erzbistums Köln, öln 1977, bes
Die deutschen Pfarrgemeinderäte als verfassungsrechtliches Problem, in: (1985) 42—57 55)
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einer parallelen Hierarchie von bloß ernannten oder gewählten Gemeindeleitern würde 
diese Einheit zwischen der Leitungsvollmacht und ihrem rituellen Ausdruck in Frage 
stellen und die geweihten Amtsträger in bedenklicher Weise wieder in die Nähe vor­
christlicher Kultdiener rücken. Eine solche Entwicklung aufgrund des nachkonziliaren 
Rätesystems wäre um so verwunderlicher, als gerade das 2. Vatikanische Konzil, ent­
sprechend der ursprünglichen Tradition, der seit dem Mittelalter üblich gewordenen re­
lativen Trennung zwischen Weihe- und Jurisdiktionsvollmacht ein Ende gesetzt hat10 

- eine Entwicklung, die der Codex im ersten und grundlegenden Canon zum Thema 
Leitungsgewalt (can. 129) festschreibt: "Zur Übernahme von Leitungsgewalt, die es auf­
grund göttlicher Einsetzung in der Kirche gibt und die auchJurisdiktionsgewalt genannt 
wird, sind- nach Maßgabe der Rechtsvorschriften - diejenigen befähigt, die die heili­
ge Weihe empfangen haben" ( § 1). "Bei der Ausübung dieser Gewalt können Laien nach 
Maßgabe des Rechtes mitwirken"(§ 2). 
Demgegenüber wurde verschiedentlich darauf hingewiesen, daß die Schaffung von 
Pfarrpastoralräten, wie der Codex sie sieht, nicht verpflichtend ist; daß die in den mei­
sten Diözesen unseres Sprachbereichs eingeführten Pfarrgemeinderäte mit dem fragli­
chen "Pfarrpastoralrat" nicht gleichzusetzen seien, weil sie "zwar auch Pastoralräte mit 
beratender Funktion, gleichzeitig aber auch Organe des Laienapostolats mit Beschluß­
recht" sind11; und daß deshalb in ihnen Laien weiter den Vorsitz führen dürfen. Die 
entgegengesetzte Position hat bereits längere Zeit vor Erscheinen des OC W. Aymans 
vertreten - mit dem wohl schwer zu widerlegenden Argument, daß die genannten und 
ähnliche Gremien "den verbandsrechtlichen Charakter hinter sich gelassen und mit ih­
rer Aufgabenstellung verfassungsrechtlichen Charakter angenommen haben". Daraus 
zieht er den Schluß - zu Recht, wie es scheint-, es müsse darauf geachtet werden, udaß 
folgerichtig auch die verfassungsrechtliche Struktur - und das heißt: die Integrität des 
geistlichen Amtes in seiner ekklesiologischen Aufgabenstellung - voll gewahrt bleibt 
und nicht umgekehrt das geistliche Amt in ein verbandsrechtliches System eingeebnet 
wird".12 Sehr dezidiert hat sich zuletzt auch K. Th. Geringer im selben Sinn ausgespro­
chen: 13 "Die Logik hätte jedenfalls verlangt, daß der Pfarrer entweder sowohl Vor­
standsmitglied als auch Vorsitzender des PGR ist - weil der PGR ein kirchenamtliches 
Organ ist-, oder er ist weder das eine noch das andere - weil der PGR ein, Laiengremi­
um' ist." 

7. Staat und Ehe 

Die Formulierung von Canon 1059 setzt die Aufrechterhaltung der Lehre voraus, daß 
der Staat bezüglich der Ehe von Christen gesetzgeberische Vollmacht lediglich hinsicht­
lich der rein bürgerlichen Wirkungen der Eheschließung hat. Diese Lehre dürfte rn. E. 
nach Überwindung der mittelalterlichen Idee vorn sakralen Gottesstaat, auf deren Hin­
tergrund sie entstanden ist, in der Theologie nicht länger unbestritten bleiben. Die Ehe 

10 Vgl. W. Aymans, Einführung in das neue Gesetzbuch der Lateinischen Kirche (Arbeitshilfen 31), hg. v. Se­
kretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1983, 20. 23-25. 

11 N. Ruf, Das Recht der katholischen Kirche nach dem neuen Codex Juris Canonici für die Praxis erläutert, 
Freiburg 1983, 146; im selben Sinn: P. Boekholt, Der Pfarrgemeinderat - mehr als nur ein .Handlanger" 
des Pfarrers. Verunsichert das neue kirchliche Gesetzbuch den rechtlichen Status7, in: Anzeiger für die Seel­
sorge 93 (1984) 316-320. 

12 Mitsprache in der Kirche. Anmerkungen zu dem Beschluß Nummer 12 der Gemeinsamen Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland „Verantwortung des ganzen Gottesvolkes für die Sendung der 
Kirche• (Kölner Beiträge 22), hg. v. Presseamt des Erzbistums Köln, Köln 1977, bes. 13. 

13 Die deutschen Pfarrgemeinderäte als verfassungsrechtliches Problem, in: MThZ 37 (1985) 42-57 (55). 
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Von Christen ist War Sakrament und unterliegt darum und insofern der Gesetzgebung
der Kirche:; aber S1e bleibt dabei unvermindert auch eıne menschliche, diesseitig-irdi-
sche Wirklichkeit und könnte VOoON dahergesehengleichzeitig sehrwohl uch als Ehe der
staatlichen Gesetzgebung unterliegen, S{ ein! Ehe Von Christen dann gültig
wäre, W 611e den Gültigkeitsbedingungen beider, des Staates und der Kirche, ent-
spräche.
E  ıner solchen Auffassung kommt der neue odex insofern e1n Stück weiıt gegen, als
er den kirchlichen Zeugen erstmals verbietet, einer Eheschließung assıstieren, die
nach dem Zivilrechtcht anerkannt oder VOTgeNOIMMUIM werden ohne die
Erlaubnis des Örtsordinarius erhalten zu haben (can 071,1,2 Sollte sich ın
in derTheologie dieÜberzeugungdurchsetzen, derStaat auch derEheVon Christen
gegenüber Gültigkeitsbedingungen aufstellen ann, ware daraus abzuleiten, hin-
sichtlich dieser Bedingungen der ÖOÖrdinarius e1n Ausnahme MNUur dann gestatten ann,
wenn das staatliche Recht ın einem bestimmten Fall dem göttlichen t, SO WIe die
Kirche sieht und lehrt, widerspräche; Z. B., wenn deraa einen der Partner als
Eheschließung unfähig ansa|  .  he infolge eıner früheren staatlichen Eheschließung, die
kirchlich gesehen (aufgrund des Jesuswortes3derUnauflöslichkeit) ungültig ist, weil
einer der Kontrahenten ZUm betreffenden Zeitpunkt anderweitig verheiratet WAar.

Verpflichtungen aufgrund bloß natürlicher hartnerschaf!
Erstmals tragt das Kirchenrecht nunmehr der Tatsache Rechnung, auch eıner
Verbindung, die ach kirchlicher eıne gültige Fhe darstellt, sittliche Verpflich-

sowohl dem Partner als auch den Kindern gegenüber erwachsen können und
darum die Eheschließung mıt einem Neuen Partner 1Ur dann ittlich erlaubt ıst, V
611e nicht SCEH die Erfüllung dieser Verpflichtungen verstößt: darum 1st bei Vorliegen
derartiger Verpflichtungen die Trauungsassistenz mıit besonderer Erlaubnis des
ÖOrtsordinarius gestattet (can 71ll

Empfang anderer Sakramente anläßlich der Eheschließung (can
Wie sSein Vorgänger (can 1021,2; wünscht auch der Codex, die Brautleu-
te, söfern sS1e die Firmung ochchtempfangen haben, S1e VOT der Eheschließung CEIMP-
fangen, Wenn dies „ohne große Beschwernis“ geschehen kann und ebenso, daß S1Ee
äßlich der Eheschließung ZU[ Beichte und ZUb Kommunion gehen
Als atischer Beobachter und UIN mehr als Seelsorger WIT! 4A71 SIC. hinsichtlich der
melsten Brautpaare diesem Wunsch nicht vorbehaltlos anschließen können, weil
ihrem Fall eiıne sehrgravierende „Beschwernis“ als offenkundig gegebenerscheint nam-
lich die des unwürdigen Sakramentenempfangs aufgrund einer cschwersündhaften Hal-
(ung, die die Brautleute nich:  er aufzugeben bereit sind. In diesem Fall müßte Nan auch
1Im Sinndes ineil L Nr. -r (voriges Heft, 256) besprochenen Canon915 1m Gegenteil
alles C um SIE von einem derartigen Sakramentenempfang zurückzuhalten.
Was die Eheschließung selbst betrifft, gibt 05 Gründe anzunehmen, daß auf S1@ hin-
sichtlich dermoralischen Dispositionchtunbedingt die gleichen Maßstäbe aVA!  UWelN-
densindwıeaufden Empfangderübrigen Sakramente, weil sie einerseits alsigeFhe-
schließung nicht geschehenann, ohne füren christliches Brautpaarauch sakramental

sein und weil S1e andererseits als diesseitig-irdische Wirklichkeit Gegenstand eines
Naturrechtes ıst und Menschen durch eine schwere Sünde Naturrechte nıcht VeTl-
lieren.
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von Christen ist zwar Sakrament und unterliegt darum und insofern der Gesetzgebung 
der Kirche; aber sie bleibt dabei unvermindert auch eine menschliche, diesseitig-irdi­
sche Wirklichkeit und könnte von daher gesehen gleichzeitig sehr wohl auch als Ehe der 
staatlichen Gesetzgebung unterliegen, so daß eine Ehe von Christen nur dann gültig 
wäre, wenn sie den Gültigkeitsbedingungen beider, des Staates und der Kirche, ent­
spräche. 
Einer solchen Auffassung kommt der neue Codex insofern ein Stück weit entgegen, als 
er den kirchlichen Zeugen erstmals verbietet, einer Eheschließung zu assistieren, die 
nach dem Zivilrecht nicht anerkannt oder vorgenommen werden kann, ohne dafür die 
Erlaubnis des Ortsordinarius erhalten zu haben ( can. 1071, 1,2 °). Sollte sich in Zukunft 
in der Theologie die Überzeugung durchsetzen, daß der Staat auch der Ehe von Christen 
gegenüber Gültigkeitsbedingungen aufstellen kann, wäre daraus abzuleiten, daß hin­
sichtlich dieser Bedingungen der Ordinarius eine Ausnahme nur dann gestatten kann, 
wenn das staatliche Recht in einem bestimmten Fall dem göttlichen Recht, so wie die 
Kirche es sieht und lehrt, widerspräche; z. B., wenn der Staat einen der Partner als zur 
Eheschließung unfähig ansähe infolge einer früheren staatlichen Eheschließung, die 
kirchlich gesehen (aufgrund des Jesuswortes von der Unauflöslichkeit) ungültig ist, weil 
einer der Kontrahenten zum betreffenden Zeitpunkt anderweitig verheiratet war. 

8. Verpflichtungen aufgrund bloß natürlicher Partnerschaft 

Erstmals trägt das Kirchenrecht nunmehr der Tatsache Rechnung, daß auch aus einer 
Verbindung, die nach kirchlicher Lehre keine gültige Ehe darstellt, sittliche Verpflich­
tungen sowohl dem Partner als auch den Kindern gegenüber erwachsen können und 
darum die Eheschließung mit einem neuen Partner nur dann sittlich erlaubt ist, wenn 
sie nicht gegen die Erfüllung dieser Verpflichtungen verstößt; darum ist bei Vorliegen 
derartiger Verpflichtungen die Trauungsassistenz nur mit besonderer Erlaubnis des 
Ortsordinarius gestattet (can. 1071,1,3 °). 

9. Empfang anderer Sakramente anläßlich der Eheschließung (can. 1065) 

Wie sein Vorgänger ( can. 1021,2; 1033) wünscht auch der neue Codex, daß die Brautleu­
te, sofern sie die Firmung noch nicht empfangen haben, sie vor der Eheschließung emp­
fangen, wenn dies nohne große Beschwernis" geschehen kann ( § l); und ebenso, daß sie 
anläßlich der Eheschließung zur Beichte und zur Kommunion gehen ( § 2). 
Als kritischer Beobachter und um so mehr als Seelsorger wird man sich hinsichtlich der 
meisten Brautpaare diesem Wunsch nicht vorbehaltlos anschließen können, weil in 
ihrem Fall eine sehr gravierende nBeschwernis" als offenkundig gegeben erscheint: näm­
lich die des unwürdigen Sakramentenempfangs aufgrund einer schwer sündhaften Hal­
tung, die die Brautleute nicht aufzugeben bereit sind. In diesem Fall müßte man - auch 
im Sinn des in Teil I, Nr. 9 (voriges Heft, S. 256) besprochenen Canon 915 - im Gegenteil 
alles tun, um sie von einem derartigen Sakramentenempfang zurückzuhalten. 
Was die Eheschließung selbst betrifft, gibt es gute Gründe anzunehmen, daß auf sie hin­
sichtlich der mor.alischen Disposition nicht unbedingt die gleichen Maßstäbe anzuwen­
den sind wie auf den Empfang der übrigen Sakramente, weil sie einerseits als gültige Ehe­
schließung nicht geschehen kann, ohne für ein christliches Brautpaar auch sakramental 
zu sein; und weil sie andererseits als diesseitig-irdische Wirklichkeit Gegenstand eines 
Naturrechtes ist und Menschen durch eine schwere Sünde ihre Naturrechte nicht ver­
lieren. 
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Infolge der Gegebenheiten der Schrift und der Tradition des Altertums, die 1Ur die
enschliche Wirklichkeit der ehelichen Vereinigung als Zeichen der Einheit Christus-
Kirchekennen und keinenbesonderenWert aufdenVorgang des Zustandekommensder
ehelichen BindungJegen (schongarnicht 1m Sinneinesspezifisch christlichenEheschlie-
Bungsritus, den s ursprünglich nicht gab), muß die Ehe zudem ohl als eın Dauersa-
krament angesehen werden, essen Verwirklichung nicht auf den Augenblick der Fhe-
schließung begrenzt ist, sondern das gesamte Eheleben umftfalt. Gewiß kulminiert das
csakramentale Geschehen 1mm Vorgang der Eheschließung, betrifft ber In besonderer
We  15€e auch jeden Vollzug der ehelichen Hingabe. Darum, il} scheinen, sind für
den Augenblick der Eheschließung eine wesentlich höheren Forderungen hinsichtlich
der religiös-moralischen Disposition der Brautleute zl stellen als für spatere Phasen ih-
1TeSs5 elebens. Aus demselben Grund ware  A ©5 IN. angezeigt, hinsichtlich cdieses Sakra-

nicht mehr von „Spenden‘“ der„Empfangen“ reden, wWwIie der zıtierte Canon
och tut; die Ehe WI.  rd, als Sakrament wıe als menschliche Wirklichkeit, weder BeSDEN-
detoch empfangen, sondern von beiden Partnern gemeinsam verwirklicht und gelebt.
Der eben dargelegten Sicht der inge entspricht cS, wenn Canon 1124, auf den WI1r
gleich zurückkommenwerden, getauftenApostatendas Eingehen eınergültigen und Sa-
ramentalen Ehe hne jegliche kirchlich-seelsorgerische Intervention und Vorbedin-
gung ermöglicht wird.

Apostaten endlich erns:| geENOMMEN
Personen, die durch einen ormalen dder katholischen Kirche ausgetretien SIN  d,
sind Von nıun weder Vom Hindernis der Religionsverschiedenheit 1m Fall eıner Ehe-
schließung mit einem nichtgetauften Partner (can 1086, ochOMVerbot der konfes-
sionsverschiedenen Ehe betroffen (can. ihre Eheschließung ist cht mehr an die
kirchliche Eheschließungsform gebunden (can ur  &. die Irauungsassistenzen-
ixer der Eheschließung eiınes Katholiken mıt einem Apostaten ist die Erlaubnis des
Örtsordinarius erforderlich, und 610e Aur erteilt werden, söfern dieselben Bedingun-
CN erfüllt sind wıe Del einer konfessionsverschiedenen Ehe (can 71,1,
Damit wird erstmals ernsthaft und rechtswirksam der Kirchenaustritt Kenntnis gC-
NOMMMENIN, auch der Graben zwischen einem VonNn hnen und einem gläubigen Katho-
liken unvergleichlich größer ist als zwischen Katholiken und gläubigen Christen ande-
rer Kontftession. Gewiß teilen die formellen Apostaten LUr eiıne kleine Minderheit
ınmuıtten Von vielen anderen dar, die der Sache ach ebenso abgefallen sind und deren
Ehe mit einem gläubigen Partner dieselben Probleme aufwirft Ihre Situation ist jedoch
rechtlich aum zu fassen.

11. Kontessionsverschiedene Ehen
Be Eheschließungen Von Katholiken mıiıt nichtkatholischen orientalischen Christen ist
die eteiligung e1ines geweihten Amtsträgers sel 65 der katholischen, sel ©5 der betref-
fenden nichtkatholischen Kirche Gültigkeit, das Einhalten der kanonischen Ehe-
schließungsform dagegen NUur ZUF Erlaubtheit erforderlich: Von letzterer Forderung
kann zudem Dispens erteilt werden (can 1127, 16) Diese Bestimmung ist eın Ausdruck
der Anerkennung des Weihesakramentes den orientalischen Kirchen un! der Ach-
Cun. gegenüber der entscheidenden Rolle, die, der Tradition dieser Kirchen entspre-
chend, der Mitwirkung des Priesters eim Zustandekommen der Ehe zukommt
Bei Eheschließungen VO] Katholiken mıiıt ehörigen nichtkatholischer abendländi-
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Infolge der Gegebenheiten der Schrift und der Tradition des Altertums, die nur die 
menschliche Wirklichkeit der ehelichen Vereinigung als Zeichen der Einheit Christus­
Kirche kennen und keinen besonderen Wert auf den Vorgang des Zustandekommens der 
ehelichen Bindung legen (schon gar nicht im Sinn eines spezifisch christlichen Eheschlie­
ßungsritus, den es ursprünglich nicht gab), muß die Ehe zudem wohl als ein Dauersa­
krament angesehen werden, dessen Verwirklichung nicht auf den Augenblick der Ehe­
schließung begrenzt ist, sondern das gesamte Eheleben umfaßt. Gewiß kulminiert das 
sakramentale Geschehen im Vorgang der Eheschließung, es betrifft aber in besonderer 
Weise auch jeden Vollzug der ehelichen Hingabe. Darum, so will es scheinen, sind für 
den Augenblick der Eheschließung keine wesentlich höheren Forderungen hinsichtlich 
der religiös-moralischen Disposition der Brautleute zu stellen als für spätere Phasen ih­
res Ehelebens. Aus demselben Grund wäre es m. E. angezeigt, hinsichtlich dieses Sakra­
mentes nicht mehr von "Spenden" oder "Empfangen" zu reden, wie es der zitierte Canon 
noch tut; die Ehe wird, als Sakrament wie als menschliche Wirklichkeit, weder gespen­
det noch empfangen, sondern von beiden Partnern gemeinsam verwirklicht und gelebt. 
Der eben dargelegten Sicht der Dinge entspricht es, wenn in Canon 1124, auf den wir 
gleich zurückkommen werden, getauften Apostaten das Eingehen einer gültigen und sa­
kramentalen Ehe ohne jegliche kirchlich-seelsorgerische Intervention und Vorbedin­
gung ermöglicht wird. 

10. Apostaten: endlich ernst genommen 

Personen, die durch einen formalen Akt aus der katholischen Kirche ausgetreten sind, 
sind von nun an weder vom Hindernis der Religionsverschiedenheit im Fall einer Ehe­
schließung mit einem nichtgetauften Partner (can. 1086, 1) noch vom Verbot der konfes­
sionsverschiedenen Ehe betroffen (can. 1124); ihre Eheschließung ist nicht mehr an die 
kirchliche Eheschließungsform gebunden (can. 1117); für die Trauungsassistenz gegen­
über der Eheschließung eines Katholiken mit einem Apostaten ist die Erlaubnis des 
Ortsordinarius erforderlich, und sie darf nur erteilt werden, sofern dieselben Bedingun­
gen erfüllt sind wie bei einer konfessionsverschiedenen Ehe (can. 1071,1,4 ° .2). 
Damit wird erstmals ernsthaft und rechtswirksam der Kirchenaustritt zur Kenntnis ge­
nommen, auch daß der Graben zwischen einem von ihnen und einem gläubigen Katho­
liken unvergleichlich größer ist als zwischen Katholiken und gläubigen Christen ande­
rer Konfession. Gewiß stellen die formellen Apostaten nur eine kleine Minderheit 
inmitten von vielen anderen dar, die der Sache nach ebenso abgefallen sind und deren 
Ehe mit einem gläubigen Partner dieselben Probleme aufwirft. Ihre Situation ist jedoch 
rechtlich kaum zu fassen. 

11. Konfessionsverschiedene Ehen 

Bei Eheschließungen von Katholiken mit nichtkatholischen orientalischen Christen ist 
die Beteiligung eines geweihten Amtsträgers - sei es der katholischen, sei es der betref­
fenden nichtkatholischen Kirche - zur Gültigkeit, das Einhalten der kanonischen Ehe­
schließungsform dagegen nur zur Erlaubtheit erforderlich; von letzterer Forderung 
kann zudem Dispens erteilt werden ( can. 1127, lf). Diese Bestimmung ist ein Ausdruck 
der Anerkennung des Weihesakramentes in den orientalischen Kirchen und der Ach­
tung gegenüber der entscheidenden Rolle, die, der Tradition dieser Kirchen entspre­
chend, der Mitwirkung des Priesters beim Zustandekommen der Ehe zukommt. 
Bei Eheschließungen von Katholiken mit Angehörigen nichtkatholischer abendländi-
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scher en und irchlicher Gemeinschatten kann der Ortsordinarius angesichts
ernsthafter Schwierigkeiten von der kanonischen Formvorschrift dispensieren, un
der Bedingung, eiıne Ööffentliche Form eingehalten wird (can 127,2) Hier ware alnl-

gesichts der Rechte des Staates ıber die Ehe als diesseitig-irdische Wirklichkeit
benNr die Bestimmungzıerwarten SCWESEN, dort, der Staat eine bestimm-

Eheschließungsform Gültigkeit vorschreibt, diese 1177 vorausgesetzten Fall auch
kirchlicherseits ZUr Gültigkeit erforderlich ist

Sonn- und rej:ertage
Neu ım Codex Von 1983 ıst zunächst, als Ergebnis der liturgischen Erneuerung, clie Cha-
rakterisierung des Herrentages als jenes Tages, A dem das österliche ‚heimnisgefeiert
wird und derzapostolischerTradition als dergebotene ursprüngliche Feiertag hal-
ten ist (can 246,1) Neu ist aufgrund derselben Entwicklung auch die Formulierung
hinsichtlich der Sonntagsmeßpflicht: nicht mehr wie 1917 (can 1248), .die Messe Z

hören”, sondern „teilzunehmen“ (can 1247)
Die Teilnahmepflicht nunmehr überall erfüllt werden, WOoO die Messe nach eiınem
der verschiedenen, ın der katholischen Kirche anerkannten Riten gefeiert wird (can

Damit ntfällt die vorher bereits weitestgehend In Vergessenheit geratene
Bestimmung des wonach in Privatoratorien gefeierte Messen (IUT aufgrund
eines besonderen Privilegs ZUT Erfüllung der Sonntagspflicht genügten (can 1249)
Erfreulich 1st die Neuformulierung hinsichtlich der Arbeitsruhe, mit der nunmehr das
Bestevondem,Sseıt Endedes zweiıtenWeltkriegesals theologisch-pastorale Deutung
des Gesetzes vorgebracht worden Wal, In den CGesetzestext selbst Eingang gefunden hat
Nicht mehr bestimmteTätigkeiten wıe insbesondere„knechtlich  e, manuelleAr-
beiten werden unte:  F sondern E erge. A  — die Gläubigen die Aufforderung, dem
Sinn des CGesetzes entsprechendjeneTätigkeiten und Geschäftezu unterlassen, die (nach
ihrem eigenen Urteil) „.den Gottesdienst, die dem Sonntag eigene Freude der die Geist
und Örper geschuldete Erholung hinde  Trn (can

13 Zur rage der Sakramentengemeinschaft mit denetrenn Orientalischen Kirchen
Hinsichtlich derSakramentengemeinschaft mıt den nichtkatholischen Kirchen und
meinschaften wiederholt der odex Im wesentlichen 1e Bestimmungen des kumeni-
schen Direktoriums VO] 1967.14 Lediglich hinsichtlich der Zulassung getrennter rıen-
talischer Christen ZUur Eucharistie, ZUur Buße und ZU[r Krankensalbung der
katholischen Kirche weicht davon erheblichem 1m Sinn der Liberalisierung
ab, indem (can 844..3) auf die Klausel verzichtet: „So oft eine Notwendigkeit ertor-
ert oder eın wirklicher geistlicher Nutzen dazu rat und sofern die Getahr des Irrtums
der des ndifferentismus vermieden wird, ist 05 katholischen Spendern erlaubt, BC-
rennten orjentalischen Christen, enen smoralisch unmöglich ist, einen Spender ihrer
eigenen Kirche aufzusuchen, die Sakramente der Buße, der Eucharistie und der
kensalbungN spenden“ eine Klausel, ie, utatısmutandis, 1M vorhergehenden Pa-
ragraphen für den umgekehrten Fall, E  z nämlich Katholiken dieselben Sakramente
vongetrennten orientalischen Spendern empfangenwollen, csehrwohl aufrechterhalten
wird

CIC, 544, 1.2.4; kumenisches Direktorium, Nr.
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scher Kirchen und kirchlicher Gemeinschaften kann der Ortsordinarius angesichts 
ernsthafter Schwierigkeiten von der kanonischen Formvorschrift dispensieren, unter 
der Bedingung, daß eine öffentliche Form eingehalten wird ( can. 1127,2). Hier wäre an­
gesichts der Rechte des Staates über die Ehe als diesseitig-irdische Wirklichkeit (vgl. 
oben Nr. 7) die Bestimmung zu erwarten gewesen, daß dort, wo der Staat eine bestimm­
te Eheschließungsform zur Gültigkeit vorschreibt, diese im vorausgesetzten Fall auch 
kirchlicherseits zur Gültigkeit erforderlich ist. 

12. Sonn- und Feiertage 

Neu im Codex von 1983 ist zunächst, als Ergebnis der liturgischen Erneuerung, die Cha­
rakterisierung des Herrentages als jenes Tages, an dem das österliche Geheimnis gefeiert 
wird und der aus apostolischer Tradition als der gebotene ursprüngliche Feiertag zu hal­
ten ist (can. 1246,1). Neu ist aufgrund derselben Entwicklung auch die Formulierung 
hinsichtlich der Sonntagsmeßpflicht: nicht mehr wie 1917 (can. 1248), ,.die Messe zu 
hören~ sondern an ihr "teilzunehmen" (can. 1247). 
Die Teilnahmepflicht kann nunmehr überall erfüllt werden, wo die Messe nach einem 
der verschiedenen, in der katholischen Kirche anerkannten Riten gefeiert wird (can. 
1248,1). Damit entfällt die - vorher bereits weitestgehend in Vergessenheit geratene -
Bestimmung des CIC/1917, wonach in Privatoratorien gefeierte Messen nur aufgrund 
eines besonderen Privilegs zur Erfüllung der Sonntagspflicht genügten (can. 1249). 
Erfreulich ist die Neuformulierung hinsichtlich der Arbeitsruhe, mit der nunmehr das 
Beste von dem, was seit Ende des zweiten Weltkrieges als theologisch-pastorale Deutung 
des Gesetzes vorgebracht worden war, in den Gesetzestext selbst Eingang gefunden hat. 
Nicht mehr bestimmte Tätigkeiten -wie insbesondere "knechtliche", d. h. manuelle Ar­
beiten - werden untersagt, sondern es ergeht an die Gläubigen die Aufforderung, dem 
Sinn des Gesetzes entsprechend jene Tätigkeiten und Geschäfte zu unterlassen, die (nach 
ihrem eigenen Urteil) ,,den Gottesdienst, die dem Sonntag eigene Freude oder die Geist 
und Körper geschuldete Erholung hindernu (can. 1247). 

13. Zur Frage der Sakramentengemeinschaft mit den getrennten orientalischen Kirchen 

Hinsichtlich der Sakramentengemeinschaft mit den nichtkatholischen Kirchen und Ge­
meinschaften wiederholt der Codex im wesentlichen die Bestimmungen des Ökumeni­
schen Direktoriums von 1967.14 Lediglich hinsichtlich der Zulassung getrennter orien­
talischer Christen zur Eucharistie, zur Buße und · zur Krankensalbung in der 
katholischen Kirche weicht er davon in erheblichem Maß im Sinn der Liberalisierung 
ab, indem er (can. 844,3) auf die Klausel verzichtet: "So oft eine Notwendigkeit es erfor­
dert oder ein wirklicher geistlicher Nutzen dazu rät und sofern die Gefahr des Irrtums 
oder des Indifferentismus vermieden wird, ist es katholischen Spendern erlaubt, ge­
trennten orientalischen Christen, denen es moralisch unmöglich ist, einen Spenderihrer 
eigenen Kirche aufzusuchen, die Sakramente der Buße, der Eucharistie und der Kran­
kensalbung zu spenden" - eine Klausel, die, mutatis mutandis, im vorhergehenden Pa­
ragraphen für den umgekehrten Fall, wenn nämlich Katholiken dieselben Sakramente 
von getrennten orientalischen Spendern empfangen wollen, sehr wohl aufrechterhalten 
wird. 

14 CIC, can. 844, 1.2.4; Ökumenisches Direktorium, Nr. 43f.46. 
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Dies muß als verwunderlicher erscheinen, weil als das ÖOkumenische Direktori-
um ın dieser ganNnzeN Angelegenheit Recht großen Wert auf cdas Prinzip der „legitimen
Gegenseitigkeit“ (reciprocitas) gelegt hatte (Nr. und inerlei ründe genannt
werden, weshalb nunmehr VÖO diesem Prinzip abgerückt werden soll, das der vollen
gegenseitigen Anerkennung der Amter und der Sakramente seinen rund hat
ber auch abgesehen davon: Wird 1er nicht eine Einheit cakramental dargestellt und
vorausgesetz(, die entsprechendem Maße ın Wirklichkeit och icht gegeben ist?
Werden nicht, 1N  °  dem getrenn Christen generell und nicht bloß 1n Ausnahmesituatio-
en (was einen ungeheuren Unterschied bedeutet) - Vollzug der höchsten iıchen
kirchlicher Einheit, nämlich derBuße und der vollen Teilnahme md der Eucharistiefeier,
zugelassen werden, die Konturen der Kirche unschart undwirdcht damit ihre effekti-
VE Sichtbarkeit Frage gestellt? Denn wıe anders soll eine Gemeinschaft Menschen

denjenigen, die ihrnıicht odernicht voll zugehören, unterscheidbarseın und bleiben
als dadurch, dadie entscheidenden Zeichen derZugehörigkeit zZzu ihr ihren Vollmitglie-
dern vorbehalten bleiben?

Schlufß
1rhoffen, mıt Überlegungeneinen Beitrag ZUMmM Verständnis des euen kirchli-
chen Gesetzbuches geleistet, aber auch offene ragen aufgezeigt und einıge Handrei-
chungen für die Praxis geboten zu haben

Tyrolia-Neuerscheinungen
Wulf Ligges Hellmut Santer
Vater unser
-  06 Seiten, Kunstleinen mit Schutzumschlag, Format 21,5 CI7N, 390 —
Im Ligges-Band gelingt Heilmut Santer, extautor von „ Heiland, reiß die Himmel auf“
und ‚Über allem die Liebe”, mit zeitgemäßen Sprachbildern eine Brücke schlagen zwischen
Mensch und Gott. Wult Ligges „malt' dazu ausdruckstarke, faszinierende Bilder.
Shirley du Boulay
icley Saunders
Fbin Leben erbDende
224 Seiten, geb., 55 198.—, 29 —
Leben und Werk der Gründerin der modernen Hospiz-Bewegung, die uch hierzulande richtungs-
weisende Anerkennung fin et.

Hans Rotter
Die Wiürde des Lebens
Fragen der medizinischen Ethik, 120 Seiten, geb., 55 168.—, 24 , —.
Gentechnik, künstliche Befruchtung, Abtreibung, Organtransplantation, Tierexperimente, Fragen
des Todeszeitpunkts, Sterbehüiltfe ıl.

ER  AGSANSTAL 1I1YROLIA
G ESEL  HA

IN  BRUCHK . W IEN
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Dies muß als um so verwunderlicher erscheinen, weil als das Ökumenische Direktori­
um in dieser ganzen Angelegenheit zu Recht großen Wert auf das Prinzip der "legitimen 
Gegenseitigkeitu (reciprocitas) gelegt hatte (Nr. 43.46) und keinerlei Gründe genannt 
werden, weshalb nunmehr von diesem Prinzip abgerückt werden soll, das in der vollen 
gegenseitigen Anerkennung der Ämter und der Sakramente seinen Grund hat. 
Aber auch abgesehen davon: Wird hier nicht eine Einheit sakramental dargestellt und 
vorausgesetzt, die in entsprechendem Maße in Wirklichkeit noch nicht gegeben ist? 
Werden nicht, indem getrennte Christen generell und nicht bloß in Ausnahmesituatio­
nen (was einen ungeheuren Unterschied bedeutet) zum Vollzug der höchsten Zeichen 
kirchlicher Einheit, nämlich der Buße und der vollen Teilnahme an der Eucharistiefeier, 
zugelassen werden, die Konturen der Kirche unscharf und wird nicht damit ihre effekti­
ve Sichtbarkeit in Frage gestellt? Denn wie anders soll eine Gemeinschaft von Menschen 
von denjenigen, die ihrnicht odernicht voll zugehören, unterscheidbar sein und bleiben 
als dadurch, daß die entscheidenden Zeichen der Zugehörigkeit zu ihr ihren Vollmitglie­
dern vorbehalten bleiben? 

Schluß 

Wir hoffen, mit unseren Überlegungen einen Beitrag zum Verständnis des neuen kirchli­
chen Gesetzbuches geleistet, aber auch offene Fragen aufgezeigt und einige Handrei­
chungen für die Praxis geboten zu haben. 

Tyrolia-Neuerscheinungen 
Wulf Ligges - Heilmut Santer 

Vater unser 
96 Seiten, Kunstleinen mit Schutzumschlag, Format 21,5 x 28 cm, öS 280.-, DM 39,­
lm neuen Ligges-Band gelingt es Hellmut Santer, Textautor von „0 Heiland, reiß die Himmel auf" 
und „Über allem die Liebe", mit zeitgemäßen Sprachbildern eine Brücke zu schlagen zwischen 
Mensch und Gott. Wulf Ligges „malt" dazu ausdruckstarke, faszinierende Bilder. 

Shirley du Boulay 

Cicley Saunders 
Ein Leben für Sterbende. 
224 Seiten, geb., öS 198.-, DM 29,-. 
Leben und Werk der Gründerin der modernen Hospiz-Bewegung, die auch hierzulande richtungs­
weisende Anerkennung findet. 

Hans Rotter 

Die Würde des Lebens 
Fragen der medizinischen Ethik, 120 Seiten, geb., öS 168.-, DM 24,-. 
Gentechnik, künstliche Befruchtung, Abtreibung, Organtransplantation, Tierexperimente, Fragen 
des Todeszeitpunkts, Sterbehilfe u. a. 

v·ERLAGSANST ALT TYROLIA 
GESELi.SCHAFT M. B. H. 

INNSBRUCK - WIEN 
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RUDÖLF ZINNHOBLER'
Die Nächstenliebe der Elisabeth
Mıt vierzehn ren verheiratet, mıit zwanzig verwitwet, mıit vierundzwanzig gestor-
ben, 1er Jahre nach ihrem Oöde heiliggesprochen. Diese äußeren aten ber Elisa-
beth VÖ Thüringen markieren den erstaunlichen Ablauf eines Heiligenlebens, das
gefüllt WAar Von intensiıver Hingabe den Gatten, all die Mitmenschen un: an Gott
IhrBiograph und Zeitgenosse, der Zisterziensermönch (Caesarius VO  v Heisterbach, sagt
bers]1e „DIie strahlte aufwıe derorgenstern ınmuittender dieserWelt“. Ihr lanz
ist bis heute nicht verloschen.

1. Der a  s  ußere auf des Lebens
1207als Tochterdes Ungarnkönigsreas4 und seiner Gemahlıin Gertrud Von
Andechs auf der Burg Säros-Patak südlich Kaschau, ordungarn) ZUTr Weit
kommen, mul Elisabeth schon mıit 1er Jahren ihre Heimat verlassen, da S1e ZUur
mahlin des späteren Landgrafen VO Thüringen Ludwig bestimmt WAaärfl. Auf der
Wartburg sollte sie In Jjene Umgebung hineinwachsen, In der s1e einst wirken sollte. Sie

eın temperamentvolles Kind, das rasch die Zuneigung derer/denen ©5 Mun
anvertraut WAar, das aberauchAnstoß erregte, weil PS oft ungestüm WAar. DerLandgra-
fensohn lernte Elisabeth jedoch kennen und lieben, stellte sich SIieLs schützend hinter S1e
und nahm 6]1e schon 1221 ZUr Frau Glück kannte keine Grenzen. Sie liebte den (Jat-

Innıg, gebar ihm drei Kinder, verlor ihn aber schon ach sechsjähriger Ehe Er Wa

1227 fortgezogen, sich dem Kreuzzugsheer Kaiser Friedrichs II anzuschließen. Der
Kreuzzug kam damals och nicht zustande, weiıl der Ka  1ser erkrankte. uch Landgraf
Ludwig wurde VO] einer Seuche befallen; €  Pr starb ım süditalienischen ÖOtranto. Als Eli-
beth davon erfuhr, WAadIl ihr Schmerz unbändig s1e schon den Abschied Ludwigs
mıiıt „Jutir kel“ (mit lauter Stimme) beklagt, erst recht seınen Tod Darüber berichtet
der Chronist: „Als S1e davon hörte, da cschloß si1e 1e€ Finger und Hände ineinander und
immernd und mıiıt gesenktem Kopf Jegte S1e S1e auf l  ’  hre Knie und klagte: Jot, tot soll
mMIr Aun alle weltliche Freude und Ehre sein! Und wIı1e SinnenTac1e auf und jef
weinend und schreiend durch die Wartburg. Und hätten 1e Wände ihrnicht Halt gebo-
ten, S1e waäare In ihrer Verzweiflung hne Ziel weitergelaufen.
Es folgte, d  > INan späater die ‚Vertreibung von der Wartburg“ genannt hat, das Verlassen
ihrer bisherigen Welt, das vollständige Aufgehen 1ImM Dienste der Armen In Marburg
d., Lahn errichtete sS1e mıiıt ihrem Witwenvermögen eın Hospital Als Tertiarin des hl
Franziskus kümmerte c]ıe sich persönlich 11n die Kranken Im November 1231 erkrankte
S1e celbst und starbh der Nacht auf den November.
Ihr tötaler Einsatz für die andern hatte solche Beachtung gefunden, Papst Gregor
[ der Förderer des Franziskus, S1e bereits ım Jahre 1235 ın erugla heiligsprach.

Mai 1236 aber nahm Kaiser Friedrich 4 persönlich die „Erhebung der Gebeine“
auf den Hochaltar der Hospitalskirche in arburg ql;  1ese 7  > damals bereits in Um -
wandlung ZUX heutigen Elisabethkirche begriffen VOT. Barfüßigun! eın Ge-
wand gehüllt Zisterzienserstift) unter Assistenz VOIn zwolf Reichsbischöten trug Jjener
Mann, der sich SO mıiıt Knietall und Fußkuß begrüßen ließ, die in urpur (kaiserliche
Farbe!) gehüllten sterblichen Überreste der Heiligen ZUXI Stätte ihrer Verehrung Die
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RUDOLF ZINNHOBLER 

Die Nächstenliebe der hl. Elisabeth 

Mit vierzehn Jahren verheiratet, mit zwanzig verwitwet, mit vierundzwanzig gestor­
ben, vier Jahre nach ihrem Tode heiliggesprochen. - Diese äußeren Daten über Elisa­
beth von Thüringen markieren den erstaunlichen Ablauf eines Heiligenlebens, das aus­
gefüllt war von intensiver Hingabe an den Gatten, an die Mitmenschen und an Gott. 

· Ihr Biograph und Zeitgenosse, der Zisterziensermönch Caesarius von Heisterbach, sagt 
über sie: "Sie strahlte auf wie der Morgenstern inmitten der Nebel dieser Welt". Ihr Glanz 
ist bis heute nicht verloschen. 

1. Der äußere Ablauf des Lebens 
1207 als Tochter des Ungarnkönigs Andreas II. und seiner ersten Gemahlin Gertrud von 
Andechs auf der Burg Saros-Patak (südlich von Kaschau, Nordungarn) zur Welt ge­
kommen, mußte Elisabeth schon mit vier Jahren ihre Heimat verlassen, da sie zur Ge­
mahlin des späteren Landgrafen von Thüringen Ludwig IV. bestimmt war. Auf der 
Wartburg sollte sie in jene Umgebung hineinwachsen, in der sie einst wirken sollte. Sie 
war ein temperamentvolles Kind, das rasch die Zuneigung derer gewann, denen es nun 
anvertraut war, das aber auch Anstoß erregte, weil es oft so ungestüm war. Der Landgra­
fensohn lernte Elisabeth jedoch kennen und lieben, stellte sich stets schützend hinter sie 
und nahm sie schon 1221 zur Frau. Ihr Glück kannte keine Grenzen. Sie liebte den Gat­
ten innig, gebar ihm drei Kinder, verlor ihn aber schon nach sechsjähriger Ehe. Er war 
1227 fortgezogen, um sich dem Kreuzzugsheer Kaiser Friedrichs II. anzuschließen. Der 
Kreuzzug kam damals noch nicht zustande, weil der Kaiser erkrankte. Auch Landgraf 
Ludwig wurde von einer Seuche befallen; er starb im süditalienischen Otranto. Als Eli­
sabeth davon erfuhr, war ihr Schmerz unbändig. Hatte sie schon den Abschied Ludwigs 
mit „lutir kel" (mit lauter Stimme) beklagt, so erst recht seinen Tod. Darüber berichtet 
der Chronist: ,,Als sie davon hörte, da schloß sie die Finger und Hände ineinander und 
wimmernd und mit gesenktem Kopf legte sie sie auf ihre Knie und klagte: Tot, tot soll 
mir nun alle weltliche Freude und Ehre sein! Und wie von Sinnen sprang sie auf und lief 
weinend und schreiend durch die Wartburg. Und hätten die Wände ihr nicht Halt gebo­
ten, sie wäre in ihrer Verzweiflung ohne Ziel weitergelaufen:' 
Es folgte, was man später die ,:Vertreibung von der Wartburg" genannt hat, das Verlassen 
ihrer bisherigen Welt, das vollständige Aufgehen im Dienste der Armen. In Marburg 
a. d. Lahn errichtete sie mit ihrem Witwenvermögen ein Hospital. Als Tertiarin des hl. 
Franziskus kümmerte sie sich persönlich um die Kranken. Im November 1231 erkrankte 
sie selbst und starb in der Nacht vom 16. auf den 17. November. 
Ihr tbtaler Einsatz für die andern hatte solche Beachtung gefunden, daß Papst Gregor 
IX., der Förderer des hl. Franziskus, sie bereits im Jahre 1235 in Perugia heiligsprach. 
Am 1. Mai 1236 aber nahm Kaiser Friedrich II. persönlich die "Erhebung der Gebeine" 
auf den Hochaltar der Hospitalskirche in Marburg - diese war damals bereits in Um­
wandlung zur heutigen Elisabethkirche begriffen - vor. Barfüßig und in ein graues Ge­
wand gehüllt (Zisterzienserstift) unter Assistenz von zwölf Reichsbischöfen trug jener 
Mann, der sich sonst mit Kniefall und Fußkuß begrüßen ließ, die in Purpur (kaiserliche 
Farbei) gehüllten sterblichen Überreste der Heiligen zur Stätte ihrer Verehrung. Die 
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Denkwürdigkeit der Ereignisse hat Brandt ın die Worte gefaßt: „E  ıne Frau, VC(

aps und VCd( Kaiser ZUT Ehre der Altäre erhoben!“

Die eilige der Nächstenliebe
ach dem Fortgang VO] der Wartburg erlebte FElisabeth eiINne Krise Sie begann, sich zZzu

vernachlässigen, bald Sang scie und bald weiınte SIe. Bis S1e plötzlich ihre Sendung be-
oriff ine Zeitgenossin, Isentrud Von Hörselgau, schildert das S()? „Nach Jangem
Schweigen brachen auf einmal aQus Elisabeth 1e Worte So also, Herr, willst Du bei IMır
se1n. Ich 11 mich icht mehr VonNn Dir rennen“
he Jer deutlich gewordene Christusbeziehung wirkte sich aus zugunsten der Armen
und Kranken, denen sıie gleich dem Herrn l  s  hre Liebe zuwandte. Sie löstebisherigean
mıit der Welt des Adels und des Reichtums und knüpfte Neue mir den Hilfsbedürtftigen
Es Wäal bezeichnenderweise Karfreitag, als c]ie ın der Kapelle der Minderbrüder zı
Eisenach der and Konrads Von Marburg das SBTaAUC Gewand der Armut annahm
und„allem lanz derWelt“ entsagte. Dem VOo Franziskus verkündetenutsideal
folgend, dessen Bewegung als KorrektivSCH Macht und Reichtum der damaligen Kir-
che zu verstehen ist, cab s1e hin, Wa 61© ochbesal und stellte S den Dienst deräch-
stenliebe. In dem vVon ihr gegründeten Franziskushospital verrichtete s]ıe niedrigste Ar-
beiten, reinigte die Siechen Speichel und Kot, verband S1IPEe und fütterte sie, Ja küßte
ihre Wunden Sie versuchte S1C| im Kochen, ihr, 1e bis dahin solches nicht
hatte müssen, aber 1Ur schlecht gelang
Eingeübt in ihre]Aufgabe hatte sich Elisabeth schon auf der Wartburg. Während
der großen Hungersnot VO  - 1225 atte sie, mıt dem Einverständnis ihres Gatten, den
Armen Scheunen und Keller geöffnet. Sie gab aber nicht blind S5ie versuchte, den AÄAr-
men Wege weisen, wıe S1e sich ach Möglichkeit selbst helfen konnten. Als die Frnte
am, verteilte s1e Sichelnund Sensen undveranlalßtedieBedürftigen, sich ihrBrot selber

verdienen. enschen, 1e Schulden hatten, bezahlte S1P diese heimlich, „sofern 61€e
sich nicht selber wieder herausarbeiten konnten“. Als eıne Frau mi1t ihrem mißratenen
Sohn ihr kam und die beiden 61€e um ihr Gebet ersuchten, sagte Elisabeth dieses
Z& leitete SIEe aber auch dazu selber eten
Wie cstark sich Elisabeth ihren Pfleglingen verbunden wulbßte, geht auch daraus hervor,
daß S1e alle Standesgrenzen vergalß und sich mıit Du anreden ließ Weil S1@e den Armen

ahegekommenWi Waleren Schmerzgroß, als s]ıe starb. ihrem Sterbebett aber
ca en Junge, den S1e aufgenommen und gepflegt hatte, als und Bar VOI Krätze
befallen Wa und kein Haar mehr auf dem Kopf hatte
Schon clie Zeitgenossen rühmten FElisabeth als „Pauperum consolatrix“ (Trösterin der
Armen) und „famelicorum reparatrix’ etiterın der Hungernden). Die Frfül-
ung der damit ZUum Ausdruck gebrachten ständigen Hilfsbereitschaft nahm Flisabeth
AUS hrer indung Gott „Ein T1S! ist jemand, der auf die Liebe Gottes AaNtwWi
muiıt Liebe“ Leinweber). Wie Gott sich den Menschen durch seine Menschwerdung
ıIn Liebe zugewandt hat Joh 3,16), verstand Elisabeth ihre Liebe Z den Menschen
als eiıne rtsetzung dieses Heilswerkes. Wie ief sı1e diese Zusammenhänge empfand,
zeıgt die Sterbeszene. Je näher der Tod kam, [NSO heiterer wurde S1e. Kurz VOT ihrem
Sterben sprach s1e annn die Worte „Es geht auf Mitternacht Z die Stunde, In der Jesus
geboren wurde.“ Sie erlebte ihren Tod gleichsam als Neugeburt, als eine Identifikation
mıt Christus, der auf die Welt gekommen WAar, damit die Welt durch ihn werde
Joh 3,17)
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Denkwürdigkeit der Ereignisse hat H. J. Brandt in die Worte gefaßt: "Eine Frau, vom 
Papst und vom Kaiser zur Ehre der Altäre erhoben!" 

2. Die Heilige der Nächstenliebe 

Nach dem Fortgang von der Wartburg erlebte Elisabeth eine Krise. Sie begann, sich zu 
vernachlässigen, bald sang sie und bald weinte sie. - Bis sie plötzlich ihre Sendung be­
griff. Eine Zeitgenossin, Isentrud von Hörselgau, schildert das so: 11Nach langem 
Schweigen brachen auf einmal aus Elisabeth die Worte: So also, Herr, willst Du bei mir 
sein. Ich will mich nicht mehr von Dir trennen." 
Die hier deutlich gewordene Christusbeziehung wirkte sich aus zugunsten der Armen 
und Kranken, denen sie gleich dem Herrn ihre Liebe zuwandte. Sie löste bisherige Bande 
mit der Welt des Adels und des Reichtums und knüpfte neue mit den Hilfsbedürftigen. 
Es war bezeichnenderweise am Karfreitag, als sie in der Kapelle der Minderbrüder zu 
Eisenach aus der Hand Konrads von Marburg das graue Gewand der Armut annahm 
und "allem Glanz der Welt" entsagte. Dem vom hl. Franziskus verkündeten Armutsideal 
folgend, dessen Bewegung als Korrektiv gegen Macht und Reichtum der damaligen Kir­
che zu verstehen ist, gab sie hin, was sie noch besaß und stellte es in den Dienst der Näch­
stenliebe. In dem von ihr gegründeten Franziskushospital verrichtete sie niedrigste Ar­
beiten, reinigte die Siechen von Speichel und Kot, verband sie und fütterte sie, ja küßte 
ihre Wunden. Sie versuchte sich sogar im Kochen, was ihr, die bis dahin solches nicht 
hatte tun müssen, aber nur schlecht gelang. 
Eingeübt in ihre neue Aufgabe hatte sich Elisabeth schon auf der Wartburg. Während 
der großen Hungersnot von 1225 hatte sie, mit dem Einverständnis ihres Gatten, den 
Armen Scheunen und Keller geöffnet. Sie gab aber nicht blind. Sie versuchte, den Ar­
men Wege zu weisen, wie sie sich nach Möglichkeit selbst helfen konnten. Als die Ernte 
kam, verteilte sie Sicheln und Sensen und veranlaßte die Bedürftigen, sich ihr Brot selber 
zu verdienen. Menschen, die Schulden hatten, bezahlte sie diese heimlich, 11sofern sie 
sich nicht selber wieder herausarbeiten konnten". Als eine Frau mit ihrem mißratenen 
Sohn zu ihr kam und die beiden sie um ihr Gebet ersuchten, sagte Elisabeth dieses zwar 
zu, leitete sie aber auch dazu an, selber zu beten. 
Wie stark sich Elisabeth ihren Pfleglingen verbunden wußte, geht auch daraus hervor, 
daß sie alle Standesgrenzen vergaß und sich mit Du anreden ließ. Weil sie den Armen 
so nahe gekommen war, war deren Schmerz groß, als sie starb. An ihrem Sterbebett aber 
saß ein Junge, den sie aufgenommen und gepflegt hatte, als er ganz und gar von Krätze 
befallen war und kein Haar mehr auf dem Kopf hatte. 
Schon die Zeitgenossen rühmten Elisabeth als 11pauperum consolatrix" (Trösterin der 
Armen) und Jamelicorum reparatrix" (Retterin der Hungernden). Die Kraft zur Erfül­
lung der damit zum Ausdruck gebrachten ständigen Hilfsbereitschaft nahm Elisabeth 
aus ihrer Bindung an Gott. "Ein Christ ist jemand, der auf die Liebe Gottes antwortet 
mit Liebe" (W. Leinweber). Wie Gott sich den Menschen durch seine Menschwerdung 
in Liebe zugewandt hat (Joh 3,16), so verstand Elisabeth ihre Liebe zu den Menschen 
als eine Fortsetzung dieses Heilswerkes. Wie tief sie diese Zusammenhänge empfand, 
zeigt die Sterbeszene. Je näher der Tod kam, umso heiterer wurde sie. Kurz vor ihrem 
Sterben sprach sie dann die Worte: ,,Es geht auf Mitternacht zu, die Stunde, in der Jesus 
geboren wurde." Sie erlebte ihren Tod gleichsam als Neugeburt, als eine Identifikation 
mit Christus, der auf die Welt gekommen war, damit die Welt durch ihn gerettet werde 
(Joh 3,17). 
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Mit feinem Gespür haben die Künstler des noch 13 Ih entstandenen Elisabeth Fen-
der Marburger Grabeskirche den bunten Bilderbogen mıiıt Darstellungen Aaus dem

Leben der Heiligen mıiıt der Weihnachtsszene abgeschlossen S16 das Jesuskind
der Krippe umgeben VO Maria un: Josef VO chs un Esel Vielleicht 1SE das die
wichtigste Botschaft die uns Elisabeth auszurichten hat daß 05 WenNnn WILT Leben
WIe S1Ee auffassen als Dienst den andern der Stunde zugeht der Jesus gebo-
ren wurde und wird
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Mit feinem Gespür haben die Künstler des noch im 13. Jh. entstandenen Elisabeth-Fen­
sters in der MarburgerGrabeskirche den bunten Bilderbogen mit Darstellungen aus dem 
Leben der Heiligen mit der Weihnachtsszene abgeschlossen; sie zeigt das Jesuskind in 
der Krippe, umgeben von Maria und Josef, von Ochs und Esel. Vielleicht ist das die 
wichtigste Botschaft, die uns Elisabeth auszurichten hat, daß es, wenn wir unser Leben 
wie sie auffassen als Dienst an den andern, immer der Stunde zugeht, in der Jesus gebo­
ren wurde und wird. 
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Kirchliches Zeitgeschehen
Streiflichter

’apS Johannes Payul IT überrascht die Christenheit immer wieder miıt een Vor
mehr als Gläubigen erklärte anläßlich derFriedensmesse Neujahrsmorgen
ın der Petersbasilika In Kom das Jahr 1987 ZUM!N Marienjahr. Dieses Jahr der besonderen
Verehrung der Gottesmutter begann mıit Pfingsten (7 uni) und wird Fest Maria
Himmelfahrt 1988 enden. In diesem Zusammenhang hat der Heilige Vater auch
Maärz eine Enzyklika veröffentlicht, die den lateinischen Titel „Redemptoris mater“
trägt
Schlagzeilen machte der apst, als er eginn des Gerichtsjahres der „Dacra Rot.  a die
kirchlichen Eherichter ermahnte, bei der Ungültigkeitserklärung Von Ehen äußerst
striktiv vorzugehen. Vor allem sel „psychisches Unvermögen“ ın der Regel kein Grund,
eine FEhe Zzu annulieren. Die Kirche musse, sagte der apst, die Reinheit der christlichen
Vorstellung der Ehe verteidigen auch inmuiıtten von Kulturen und Moden, die sS]e Vel-
dunkeln wollen.
Die Glaubenskongregation veröffentlichte März 1987 eın Dokument, das jede
Form der Befruchtung 1m Reagenzglas verurteilt. Damit wurden auch die Stellungnah-
1en1n einer Reihe VOIN Bischofskonferenzen N diesem Problem korrigiert. So hatte che
Österreichische Bischofskonferenz 1985 och erklärt: Gerade kinderlose Ehepaare ha-
ben oft eine cstarke Sehnsucht ach einem Kind, s1e allergrößten Opfern ZUT

Erreichung ihres Zieles bereit sind. So gesehen ist das erwünschte Kind sicher auch
TUC| der Liebe und WIT:|  d vielleicht bewulßlter ın Liebe aNnzeNOMMEN, als 1es5 Oft
der Fall ist Von dieser Haltung der Eitern her gesehen, ist eıne omologe künstliche Be-
ruchtung nicht In jedem Fall abzulehnen. “
Einmalig den Annalen der «“«.  jüngeren Kirchengeschichte dürfte der Haftbefehl der ita-
lienischen Justiz SZCH Erzbischof arcinkus semin. Wie AUS Mailänder Gerichtskreisen
Ende Februar verlautet, steht rcinkus dem Verdacht, 1n den Zusammenbruch
der Mailänder Privatbank „Banco Ambrosiano“ Jahre 1982 verwickelt zı sSeın. Diese
achrıckam fürviele überraschend, weil die Angelegenheit für den Vatikan miı1t
der Zahlung 250 Millionen Dollar die Gläubigerbanken der zusammengebro-
chenen Geldanstalt beendet schien. Erzbischof Marcinkus, Spitzenmanager der Vati-
kan-Finanzen, seizte keinen Fuß mehr VOTLr die Grenzen der Vatikanstadt. Im Som-
Nner hat der italienische Kassationsgerichtshof den Haftbefehl aufgehoben
Im März beriet der VOInN Papst eingesetzte Rat der Kardinäle über Maßnahmen ZUr

Behebung des seı1t renanhaltenden akuten Geldmangels des Vatikans. Imre1985
betrug das Defizit 65 Milliarden Lire Für das 1986 wurde mıt einem Fehlbetrag VC(

Milliarden ıre gerechnet In diesem Zusammenhang wird 5 verständlich, daß der
Vatikan Ar clie Solidarität der Bischöfe appelliert, amıt S1e mıit mehr Spenden das Ste1-
gende Finanzdetizit ausgleichen. Bezüglich der Vatikanbank befragt, wiederholte Kar-

HöffnerVO]ölnse1inen Vorschlag, An diep1dieses Geldinstituteskompetente
Laijen beruten
E:  ınen Sturm der Entrüstung lösten 121e ıtalienischen Bischöfe aus, als S1e Anfang Maı
einem Hirtenwort ıhre Landsleute aufriefen, bei den ParlamentswahlenE und
Juni die Christdemokraten ZUu stimmen. Die Sozialistische Partei [taliens reagilerte
mıit heftiger Kritik Die Bischöfe hätten direkt ın den Wahlkampf eingegriffen, wWwIıe das
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Kirchliches Zeitgeschehen 
1. Streiflichter 
Papst Johannes Paul II. überrascht die Christenheit immer wieder mit neuen Ideen. Vor 
mehr als 20.000 Gläubigen erklärte er anläßlich der Friedensmesse am Neujahrsmorgen 
in der Petersbasilika in Rom das Jahr1987 zum Marienjahr. Dieses Jahr der besonderen 
Verehrung der Gottesmutter begann mit Pfingsten (7. Juni) und wird am Fest Maria 
Himmelfahrt 1988 enden. In diesem Zusammenhang hat der Heilige Vater auch am 25. 
März eine Enzyklika veröffentlicht, die den lateinischen Titel „Redemptoris mater" 
trägt. 
Schlagzeilen machte der Papst, als er zu Beginn des Gerichtsjahres der „Sacra Rotau die 
kirchlichen Eherichter ermahnte, bei der Ungültigkeitserklärung von Ehen äußerst re­
striktiv vorzugehen. Vor allem sei „psychisches Unvermögenu in der Regel kein Grund, 
eine Ehe zu annulieren. Die Kirche müsse, sagte der Papst, die Reinheit der christlichen 
Vorstellung der Ehe verteidigen - auch inmitten von Kulturen und Moden, die sie ver­
dunkeln wollen. 
Die Glaubenskongregation veröffentlichte am 10. März 1987 ein Dokument, das jede 
Form der Befruchtung im Reagenzglas verurteilt. Damit wurden auch die Stellungnah­
men einer Reihe von Bischofskonferenzen zu diesem Problem korrigiert. So hatte die 
Österreichische Bischofskonferenz 1985 noch erklärt: ,,Gerade kinderlose Ehepaare ha­
ben oft eine so starke Sehnsucht nach einem Kind, daß sie zu allergrößten Opfern zur 
Erreichung ihres Zieles bereit sind. So gesehen ist das erwünschte Kind sicher auch 
Frucht der Liebe und wird vielleicht bewußter in Liebe angenommen, als dies sonst oft 
der Fall ist. Von dieser Haltung der Eltern her gesehen, ist eine homologe künstliche Be­
fruchtung nicht in jedem Fall abzulehnen." 
Einmalig in den Annalen der jüngeren Kirchengeschichte dürfte der Haftbefehl der ita­
lienischen Justiz gegen Erzbischof Marcinkus sein. Wie aus Mailänder Gerichtskreisen 
Ende Februar verlautet, steht Marcinkus unter dem Verdacht, in den Zusammenbruch 
der Mailänder Privatbank „Ban eo Ambrosianou im Jahre 1982 verwickelt zu sein. Diese 
Nachricht kam für viele ganz überraschend, weil die Angelegenheit für den Vatikan mit 
der Zahlung von 250 Millionen Dollar an die Gläubigerbanken der zusammengebro­
chenen Geldanstalt beendet schien. Erzbischof Marcinkus, Spitzenmanager der Vati­
kan-Finanzen, setzte nun keinen Fuß mehr vor die Grenzen der Vatikanstadt. Im Som­
mer hat der italienische Kassationsgerichtshof den Haftbefehl aufgehoben. 
Im März d. J. beriet der vom Papst eingesetzte Rat der Kardinäle über Maßnahmen zur 
Behebung des seit Jahren anhaltenden akuten Geldmangels des Vatikans. Im Jahre 1985 
betrug das Defizit 65 Milliarden Lire. Für das Jahr 1986 wurde mit einem Fehlbetrag von 
80 Milliarden Lire gerechnet. In diesem Zusammenhang wird es verständlich, daß der 
Vatikan an die Solidarität der Bischöfe appelliert, damit sie mit mehr Spenden das stei­
gende Finanzdefizit ausgleichen. Bezüglich der Vatikanbank befragt, wiederholte Kar­
dinal Höffner von Köln seinen Vorschlag, an die Spitze dieses Geldinstitutes kompetente 
Laien zu berufen. 
Einen Sturm der Entrüstung lösten die italienischen Bischöfe aus, als sie Anfang Mai in 
einem Hirtenwort ihre Landsleute aufriefen, bei den Parlamentswahlen am 14. und 15. 
Juni für die Christdemokraten zu stimmen. Die Sozialistische Partei Italiens reagierte 
mit heftiger Kritik. Die Bischöfe hätten direkt in den Wahlkampf eingegriffen, wie das 
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die katholische TC| ın aum einem anderen Lande der Welt mehr tue Selbst die
Worte des Papstes, derdie politischen Aktivitäten VonKatholiken als wichtigeneil des
Lebens ın Italien hinstellte, stießen auf empörte Kritik der laizistischen Parteien Einige
Politiker sprachen VvVon „Souveränitätsverletzung“ selitens des Vatikans Nichts-
destoweniger W  Tal die darauffolgende Pastoralvisite Johannes Pauls I1 in Apulien ein
vollerErfolg Im Heiligtum des Erzengels Michael ıIn Monte ant Angelo auf der alb-
insel Gargano derapsVOT dem Satan, „weil der Dämon ıIn derWeltoch immer
lebendig und aktiv ist -
Zum Weihbischof VO] Wien und zZzZum Bischofsvikar ur  . die Bereiche Wissenschaft,
Kunst und Kultur hat Papst ohannes Paul I1 den RegensburgerTheologieprofessorDr
Kurt Krenn bestellt
kin Erfolg wurde auch der Papstbesuch Anfang Mai In Deutschland, WOo Johannes Paul
I1 mıt der Forderung ach Abbau der Arbeitslosigkeit und Abrüstung der Massenver-
nichtungswaffen zu aktuellen politischen Fragen Stellung nahm Den Höhepunkt der
Visite stellten jedoch die Seligsprechungen Von Edith Stein ın öln un Rupert ayer
ıIn München dar. Bei der Begrüßung des Papstes der bayerischen Landeshauptstadt
sagte Kardinal Wetter: „Sie sind zZu unsgekommen, um Pater Rupert Mayer Ehre der
Altäre erheben. Erst VOrTr eineinhalb Jahren haben S1e Ma  rla Theresia Gerhardinger
seliggesprochen, Bälde dürfen WILr die Seligsprechung des Pater Kaspar Stanggassin-
ger erleben.“ Dann brandete Beitall auf, als Wetter feststellte: „Sie sehen also, Heiliger
Vater, ın München kann mMan heilig werden.“ Diese Seligsprechungen haben allerdings
auch Diskussionen ber die Rolle der Kirche ZUT Zeit des Nationalsozijalismus EC-
Ööst Auch SONS!| V die Papstvisite nicht frei VOon unheiligen Begleiterscheinun-
SCH, Z.. einem Kirchenbrand.
InFrankreich geht die Wirksamkeit der katholischen Kirche immer mehr zurück. hef-
redakteur Valadier Von der Zeitschrift „Etudes“ erinnert, dies och VOT kurzer Zeit

anders BCeWESCH sel. Frankreichs Kirche änzte mıit Wissenschaftlern und Litera-
ten Lubac, Chenu, Danielou, ongar, Teilhard dehardin, Marıtain oderauch Claudel
und Peguy „Heute haben WIr eınen Friedhof großer Namen“
In Holland hat der Erzbischof S  S Utrecht, Kardinal Adrianus Simonis, VC sich reden
gemacht, als sich angeblich abwertend gegenüber Homosexuellen äaußerte. aher
muß ersich VOTTICverantworten BeieinemRundfunkinterviewhat derPurpurträ-
CI erklärt, wenn katholische Vermieter homosexuelle Mieter ablehnten, SO brächten
s1e mit Recht ZUm Ausdruck, s1e einen inkorrekten Lebensstil ablehnten
Für erhebliches Aufsehen sorgte die anglikanische Kirche 1n England, als S1e bei der 1m
Februar 1987 zusammengetretenen Generalsynode die eichen für die Zulassung VO

Frauen ZUIM Priesteramt stellte. Mit BedauernsaderVorsitzende der katholischen Bi-
schofskonterenz, Kardinal Basıil Hume: ‚Obwohl ich glaube, da(ß der Dialog zwischen
katholischerundanglikanischerKirche fortgeführt werdenollte, habe ichunden Fin-
druck, das Ziel eıner vollen el! weitere erne gerückt ist
Unruhige Zeiten erlebte die Kirche der UISA Der Vatikan hat eıne _ÖUntersuchungs-
kommission Beurteilung derLage der FErzdi:  O7ese  . Seattle eingesetzt. Im Vergange-
enJahr hat der Vatikan den Oberhirten dieser Diözese, Hunthausen, einen eil S@1-

Vollmachten ;ZO)  n und aufeınenWeihbischof übertragen. Der Bischot hatteVO

allem„abweichende Positionen“ Fragen derSexualmoral bezogen. Soiche abweichen-
de Positionen der Erklärung der Jaubenskongregation, welche die Befruchtung
1m Reagenzglasverbietet, ezog auch der Erzbischof Chicago, Kardinal Joseph Ber-
nardin. Er ıst der Überzeugung, sterile Ehepaare könnten sich frei tür eiıne künstliche
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die katholische Kirche in kaum einem anderen Lande der Welt mehr tue. Selbst die 
Worte des Papstes, der die politischen Aktivitäten von Katholiken als wichtigen Teil des 
Lebens in Italien hinstellte, stießen auf empörte Kritik der laizistischen Parteien. Einige 
Politiker sprachen sogar von "Souveränitätsverletzung" seitens des Vatikans. Nichts­
destoweniger war die darauffolgende Pastoralvisite Johannes Pauls II. in Apulien ein 
voller Erfolg. Im Heiligtum des Erzengels Michael in Monte Sant' Angelo auf der Halb­
insel Gargano warnte der Papst vor dem Satan, "weil der Dämon in der Welt noch immer 
lebendig und aktiv ist:' 
Zum Weihbischof von Wien und zum Bischofsvikar für die Bereiche Wissenschaft, 
Kunst und Kultur hat Papst Johannes Paul II. den Regensburger Theologieprofessor Dr. 
Kurt Krenn bestellt. 
Ein Erfolg wurde auch der Papstbesuch Anfang Mai in Deutschland, wo Johannes Paul 
II. mit der Forderung nach Abbau der Arbeitslosigkeit und Abrüstung der Massenver­
nichtungswaffen zu aktuellen politischen Fragen Stellung nahm. Den Höhepunkt der 
Visite stellten jedoch die Seligsprechungen von Edith Stein in Köln und Rupert Mayer 
in München dar. Bei der Begrüßung des Papstes in der bayerischen Landeshauptstadt 
sagte Kardinal Wetter: "Sie sind zu uns gekommen, um Pater Rupert Mayer zur Ehre der 
Altäre zu erheben. Erst vor eineinhalb Jahren haben sie Maria Theresia Gerhardinger 
seliggesprochen, in Bälde dürfen wir die Seligsprechung des Pater Kaspar Stanggassin­
ger erleben." Dann brandete Beifall auf, als Wetter feststellte: ,,Sie sehen also, Heiliger 
Vater, in München kann man heilig werden:' Diese Seligsprechungen haben allerdings 
auch Diskussionen über die Rolle der Kirche zur Zeit des Nationalsozialismus ausge­
löst. Auch sonst war die Papstvisite nicht ganz frei von unheiligen Begleiterscheinun­
gen, so z.B. einem Kirchenbrand. 
In Frankreich geht die Wirksamkeit der katholischen Kirche immer mehr zurück. Chef­
redakteur Valadier von der Zeitschrift "Etudes" erinnert, daß dies noch vor kurzer Zeit 
ganz anders gewesen sei. Frankreichs Kirche glänzte mit Wissenschaftlern und Litera­
ten: Lubac, Chenu, Danielou, Congar, Teilhard de Chardin, Maritain oder auch Claude} 
und Peguy ... "Heute haben wir einen Friedhof großer Namen." 
In Holland hat der Erzbischof von Utrecht, Kardinal Adrianus Simonis, von sich reden 
gemacht, als er sich angeblich abwertend gegenüber Homosexuellen äußerte. Daher 
muß ersieh vor Gericht verantworten. Bei einem Rundfunkinterview hat der Purpurträ­
ger erklärt, wenn katholische Vermieter homosexuelle Mieter ablehnten, so brächten 
sie mit Recht zum Ausdruck, daß sie einen inkorrekten Lebensstil ablehnten. 
Für erhebliches Aufsehen sorgte die anglikanische Kirche in England, als sie bei der im 
Februar 1987 zusammengetretenen Generalsynode die Weichen für die Zulassung von 
Frauen zum Priesteramt stellte. Mit Bedauern sagte der Vorsitzende der katholischen Bi­
schofskonferenz, Kardinal Basil Hume: ,,Obwohl ich glaube, daß der Dialog zwischen 
katholischer und anglikanischer Kirche fortgeführt werden sollte, habe ich nun den Ein­
druck, daß das Ziel einer vollen Einheit in weitere Feme gerückt ist". 
Unruhige Zeiten erlebte die Kirche der USA. Der Vatikan hat eine neue Untersuchungs­
kommission zur Beurteilung der Lage in der Erzdiözese Seattle eingesetzt. Im vergange­
nen Jahr hat der Vatikan den Oberhirten dieser Diözese, R. Hunthausen, einen Teil sei­
ner Vollmachten entzogen und auf einen Weihbischof übertragen. Der Bischof hatte vor 
allem ,,abweichende Positionen" in Fragen der Sexualmoral bezogen. Solche abweichen­
de Positionen von der Erklärung der Glaubenskongregation, welche die Befruchtung 
im Reagenzglas verbietet, bezog auch der Erzbischof von Chicago, Kardinal Joseph Ber­
nardin. Er ist der Überzeugung, sterile Ehepaare könnten sich frei für eine künstliche 
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Befruchtung entscheiden:;: habe viele Paare weıinen sehen, weil S1e eıneKinder haben
konnten und dadurch den Gilauben verlieren drohten. Hier werde eın Problem alNlse-
sprochen, das viel umfassender se1 als jene glaubten, die RS auf vereinfachte Art und
Weise lösen wollten. ınen Felat gab Kardinal O’Connor New York, als
Anfang des Jahres Israel besuchte und Staatspräsident erzog eınen Besuch abstatten
wollte. Der Vatikan, der mıiıt Israel eıne diplomatischen Beziehungen unterhält, I€t

gjerte entrustet und WIes den Purpurträger seine lermine abzusagen.
Südamerika erlebte wiederein! Papstvisite. April forderteohannes Paul Il Zzum
Abschlufß seines eintägigen Besuches TUQUAY VOT etw: 260.000 enschen das Recht
der freien Religionsausübung und ermahnte 1€e€ Eheleute, gemäß der katholischen Mo-
rallehre Z.Uu leben Der Besuch ın Uruguay galt VOT em der Erinnerung das
päpstlicher Vermittlung 1984 erreichte Friedensabkomme zwischen Argentinien und
Chile Beilegung des Grenzstreites Beagle-Kanal.
Geradezu zZu dramatischen Szenenkam ©5eım Papstbesuch in CHh ile Alsohannes Paul
il AI April bei einerteierlichen Messe diechilenische Ordensfrau Jleresa de losAndes
(1900—1920) seligsprach, blieben ihm die Worte buchstäblich ım Halse stecken, weil
Tränengasschwaden 15 Z  I Altare vordrangen. Linksextremistische Gruppen hatten
Je Jer gestört. Es kam darautfhin zZz.u Zusammenstößen zwischen Sicherheitskräften
und Hunderten VON Radikalen, bei denen R5 auch Verletzte gab. Auf dieser, politisch
sehen ohl brisantesten Reise gab der Heilige Vater der Opposition Hoffnung,
ohne allerdings dembrutalenDiktatorPinochet sehrweh zu tun. Mitmehrals eiınerMil-
107 Menschen feierte der aps E Palmsonntag Buenos 1res rgentinien die
Messe Weltjugendtag. Mit aller Entschiedenheit verurteilte bei der entsprechen-
den Ansprache sexuelle Ausschweifungen, Drogen, Gewalt sowle das Streben ach
acC Buchstäblich letzterMinuteerteder Papst auchxclie schmerzliche Ver-
gangenheit unter derMilitärdiktatur, als die Bischöte den gröbsten Verletzungen der
Menschenrechte geschwiegen hatten.
Afrika befindet sich einer großen Krise. Immer mehr Länder benötigen Nahrungs-
mittelhilten Obwohl kirchliche Organisationen helten, SO 61e können, wird dies oft
nicht entsprechend honoriert, Ja die Kirche wird ın einzelnen Ländern verfolgt.
So übt die Kegierung Burundis se1it Jahren stärksten ruck auf die katholische Kirche
des Landes a  K Inzwischen ist derKirche fast jedeKontaktmöglichkeit ihrenMitglie-
ern«In Südafrikawarfen die katholischen Bischöte der Kegierung ıIn DPreto-
mMa wiederholt bedenklichenMachtmißbrauch OT. RühmlichVon sich reden machte die
Ordensschwester Emmanuelle Cinquin, die der Engel der Müllkinder vVon Kailro DE-

wird. Seit 16 Jahren kümmert sich die heute 78jährige ÖOrdensfrau die rund
zume!lst koptischen Kinder, cdie zwischen Müllbergen der ägyptischen aupt-

stadt leben Im Februar erhielt die Schwester die Ehrendoktorwürde der Universität
Löwen.
Im Libanon sich derchristliche Bevölkerungsteil verlassen und allı  S Geradediese
Christen bedürften dringend unseielr Solidarität.
uch in Asıen wird die Kirche verfolgt. Obwohl ın diesem Jahre die katholische Kirche
ın Laosauf ihr 100jähriges estehenzurückblickenann, Fällt schwer, vVvVon Jubiläums-
teiern zZzu sprechen. eit 1975 die kommunistische Pathet-Lao die Macht übernommen
hatte, werden die Christen dem südostasiatischen Land offen der verdeckt verfolgt.
Betrüblich 1st die Situation auch ın Vietnam. Den wenigen fre  Jen Priestern und ÖOrdens-
leuten rund .Y  JPUHL  ÖC  .7 für Millionen Katholiken ist 65uroch mıit Sondererlaub-
nıs gestatter, hrem pastoralen Dienst nachzugehen. die 300 Priester und Ordens-
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Befruchtung entscheiden; er habe viele Paare weinen sehen, weil sie keine Kinder haben 
konnten und dadurch den Glauben zu verlieren drohten. Hier werde ein Problem ange­
sprochen, das viel umfassender sei als jene glaubten, die es auf vereinfachte Art und 
Weise lösen wollten. Einen Eklat gab es um Kardinal O'Connor aus New York, als er 
Anfang des Jahres Israel besuchte und Staatspräsident Herzog einen Besuch abstatten 
wollte. Der Vatikan, der mit Israel keine diplomatischen Beziehungen unterhält, rea­
gierte entrüstet und wies den Purpurträger an, seine Termine abzusagen. 
Südamerika erlebte wieder eine Papstvisite. Am 1. April forderte Johannes Paul II. zum 
Abschluß seines eintägigen Besuches in Uruguay vor etwa 260.000 Menschen das Recht 
der freien Religionsausübung und ermahnte die Eheleute, gemäß der katholischen Mo­
rallehre zu leben. Der Besuch in Uruguay galt vor allem der Erinnerung an das unter 
päpstlicher Vermittlung 1984 erreichte Friedensabkommen zwischen Argentinien und 
Chile zur Beilegung des Grenzstreites am Beagle-Kanal. 
Geradezu zu dramatischen Szenen kam es beim Papstbesuch in Chile. Als Johannes Paul 
II. am 6. April bei einer feierlichen Messe die chilenische Ordensfrau Teresa de los An des 
(1900-1920) seligsprach, blieben ihm die Worte buchstäblich im Halse stecken, weil 
Tränengasschwaden bis zum Altare vordrangen. linksextremistische Gruppen hatten 
die Feier gestört. Es kam daraufhin zu Zusammenstößen zwischen Sicherheitskräften 
und Hunderten von Radikalen, bei denen es auch Verletzte gab. Auf dieser, politisch ge­
sehen wohl brisantesten Reise gab der Heilige Vater der Opposition neue Hoffnung, 
ohne allerdings dem brutalen Diktator Pinochet sehr weh zu tun. Mit mehr als einer Mil­
lion Menschen feierte der Papst am Palmsonntag in Buenos Aires in Argentinien die 
Messe zum Weltjugendtag. Mit aller Entschiedenheit verurteilte er bei der entsprechen­
den Ansprache sexuelle Ausschweifungen, Drogen, Gewalt sowie das Streben nach 
Macht. Buchstäblich in letzter Minute erinnerte der Papst auch an die schmerzliche Ver­
gangenheit unter der Militärdiktatur, als die Bischöfe zu den gröbsten Verletzungen der 
Menschenrechte geschwiegen hatten. 
Afrika befindet sich in einer großen Krise. Immer mehr Länder benötigen Nahrungs­
mittelhilfen. Obwohl kirchliche Organisationen helfen, wo sie können, wird dies oft 
nicht entsprechend honoriert, ja die Kirche wird in einzelnen Ländern sogar verfolgt. 
So übt die Regierung Burundis seit Jahren stärksten Druck auf die katholische Kirche 
des Landes aus. Inzwischen ist der Kirche fast jede Kontaktmöglichkeit zu ihren Mitglie­
dern genommen. In Südafrika warfen die katholischen Bischöfe der Regierung in Preto­
ria wiederholt bedenklichen Machtmißbrauch vor. Rühmlich von sich reden machte die 
Ordensschwester Emmanuelle Cinquin, die der Engel der Müllkinder von Kairo ge­
nannt wird. Seit 16 Jahren kümmert sich die heute 78jährige Ordensfrau um die rund 
40.000 zumeist koptischen Kinder, die zwischen Müllbergen der ägyptischen Haupt­
stadt leben. Im Februar erhielt die Schwester die Ehrendoktorwürde der Universität 
Löwen. 
Im Libanon fühlt sich der christliche Bevölkerungsteil verlassen und allein. Gerade diese 
Christen bedürften dringend unserer Solidarität. 
Auch in Asien wird die Kirche verfolgt. Obwohl in diesem Jahre die katholische Kirche 
in Laos auf ihr lOOjähriges Bestehen zurückblicken kann, fällt es schwer, von Jubiläums­
feiem zu sprechen. Seit 1975 die kommunistische Pathet-Lao die Macht übernommen 
hatte, werden die Christen in dem südostasiatischen Land offen oder verdeckt verfolgt. 
Betrüblich ist die Situation auch in Vietnam. Den wenigen freien Priestern und Ordens­
leuten - rund 2000 für fünf Millionen Katholiken - ist es nur noch mit Sondererlaub­
nis gestattet, ihrem pastoralen Dienst nachzugehen. An die 300 Priester und Ordens-

369 



eute befinden sich Gefängnissen und Umerziehungslagern der stehen, WIEe der
Erzbischof Von Hue, Philippeguyen Dien, unter Hausarrest coll] auch Bestre-
bungen geben, wIıe in der Volksrepublik eiıne „patriotische katholische ewWwe-
gung muiıt regimetreuen Priestern zZUu gründen Die ‚Vereinigung der patriotischen Ka-
tholiken China‘ hat bei ihrem Kongreß Anfang des Jahres ın Peking l|  z  hre
Unabhängigkeit vomVatikan und ihre Ireue chinesischen Regierung betont. Süd-
korea, die katholischeICach den Philippinen dasEweiıtestenchristianisierte
Land ÄAsliıens ıst, werden die Priester immer mehr die Anwälte der Unterdrückten. So
wird Gottesdiensten wiederholt die Freilassung politischer Gefangener gefordert.
MehrBewegungstreiheit scheint die Ara Gorbatschowsder russisch-orthodoxen Kirche

bescheren. einer äahnlichenEntwicklung kommt, auch gegenüberderkatho-
ischen Kirche, bleibt abzuwarten. Bis jetzt gibt allerdings bezug auf Religionsfrei-
eıt keinerlei Anderungen. Immerhin konnte Papst Johannes Paul Il och Ende 1986
Vladas Michelevicius ZUm O  g Weihbischof Kaunas (Litauen) PTNeIN das
en Geschenk Gorbatschowas war?!
ınen D  euen T1Imas konnte der Papst in ngarn bestellen. Im März hat das Kirchen-
oberhaupt den bisherigen Erzbischof-Koadjutor VO Kalocsa, Laszlo Paskai, Erz-
bischof und damiüt Zum Primas VOonmn Ungarn erhoben. In einem Interview nahm sich der
Rue Erzbischof eın VOT den Mun und erklärte: ur  &. die Fehler Kardinal Minds-
ZeNtYyS mMUÜSsSeN WIr alle och heute büßen!

Die Kirche un das Thema„A

Kein Ihema hat ın letzter Zeit die (Gemüter bewegt wıe 1ese tödliche Immunschwä-
chekrankheit. Wer die itungen liest, könnte ZU Schluß gelangen, AIDS bereits
auf der Sanzen Weilt verbreitet ist Was Wunder, we sich auch die Kirche ausgiebig
mıiıt dem Thema beschäftigt. So ıst AIDSachAnsicht des Erzbischofs VO Genua, Kar-

luseppe Sirı, ‚offensichtlich e1N! Strafe Gottes”, weil A  r  PS früher diese Krankheit
nicht gegeben habe Die schrecklicheKrankheit treffe „direkt“dieSünder, dieseübertrü-
SCmn s1e anderen, unschuldigen Menschen, meinte der 80jährige rdinal ın einem Ende
Märzveröffentlichten nterview miıt derWochenzeitung ‚1 Sabato“. Der Erzbischof Von

Westminster, Kardinal Basıl Hume, hat AIDS als eın „moralisches TIschernobyl“ be-
zeichnet. Wie Ischernobyl dieMenschen ZU111 Nachdenkenber ihren Umgang mıiıt dem
technischen Fortschritt geZWUNgEN habe, SO stelle AIDS die Art des Umgangs der Men-
schen miteinander ın Frage, erklärte der englische Primas.
Die katholischen Bischöfe rlands en Dublin erklärt, Werbung für Kondome
der weltweiten Anti-AIDS-Kampagne Ördere die sexuelle Freizügigkeit und damit die
Verbreitung des tödlichen 1rus. uch die Bischöte der USA kritisieren die Anti-
AIDS-Kampagne und erklärten: „Kondome sind eine kurzsichtige Lösung und INOTaA-
lisch fragwürdig“. In einem Hirtenbrief chreiben die französischen Bischöfe wörtlich:
„AIDS ist eineKrankheit, die tötet“. Gleichzeitig SIEe davor, bei der Informations-
kampagne die „moralischen Aspekt außer acht lassen. Die Bischofskonferenz der
chweiz hat sich ım Februar kritisch ZUuU der landesweiten AIDS-Kampagne des Schwei-
ZEe1 Bundesamtes ur  &. Gesundheitswesen geäußert. uch der tändige Kat der deutschen
Bischofskonferenz ahm Anstoß an  z einer Von der Bundeszentrale für gesundheitliche
Aufklärung gestarteten Anzeigenaktion ZU[E AIDS-Problematik.
Als „absurd und oberflächlich“ verurteilte auch die Vatikanzeitung Osservatore Roma-
no die Methode, mıt der kostenlosen Verteilung Von Präservativen AIDS ZU-
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leute befinden sich in Gefängnissen und Umerziehungslagern oder stehen, wie der 
Erzbischof von Hue, Philippe Nguyen Kirn Dien, unter Hausarrest. Es soll auch Bestre­
bungen geben, wie in der Volksrepublik China eine "patriotische katholische Bewe­
gung" mit regimetreuen Priestern zu gründen. Die ,:Vereinigung der patriotischen Ka­
tholiken in China" hat bei ihrem Kongreß Anfang des Jahres in Peking ihre 
Unabhängigkeit vom Vatikan und ihre Treue zur chinesischen Regierung betont. In Süd­
korea, wo die katholische Kirche nach den Philippinen das am weitesten christianisierte 
Land Asiens ist, werden die Priester immer mehr die Anwälte der Unterdrückten. So 
wird in Gottesdiensten wiederholt die Freilassung politischer Gefangener gefordert. 
Mehr Bewegungsfreiheit scheint dieÄm Gorbatschows der russisch-orthodoxen Kirche 
zu bescheren. Ob eszu einer ähnlichenEntwicklungkommt, auch gegenüber der katho­
lischen Kirche, bleibt abzuwarten. Bis jetzt gibt es allerdings in bezug auf Religionsfrei­
heit keinerlei Änderungen. Immerhin konnte Papst Johannes Paul II. noch Ende 1986 
Vladas Michelevicius zum neuen Weihbischof in Kaunas (Litauen) ernennen. Ob das 
ein Geschenk Gorbatschowas war? 
Einen neuen Primas konnte der Papst in Ungarn bestellen. Im März hat das Kirchen­
oberhaupt den bisherigen Erzbischof-Koadjutor von Kalocsa, Laszlo Paskai, zum Erz­
bischof und damit zum Primas von Ungarn erhoben. In einem Interview nahm sich der 
neue Erzbischof kein Blatt vor den Mund und erklärte: Für die Fehler Kardinal Minds­
zentys müssen wir alle noch heute büßen( 

2. Die Kirche und das Thema „AIDS" 

Kein Thema hat in letzter Zeit die Gemüter so bewegt wie diese tödliche Immunschwä­
chekrankheit. Wer die Zeitungen liest, könnte zum Schluß gelangen, daß AIDS bereits 
auf der ganzen Welt verbreitet ist. Was Wunder, wenn sich auch die Kirche ausgiebig 
mit dem Thema beschäftigt. So ist AIDS nach Ansicht des Erzbischofs von Genua, Kar­
dinal Giuseppe Siri, ,,offensichtlich eine Strafe Gottes", weil es früher diese Krankheit 
nicht gegeben habe. Die schreckliche Krankheit treffe nclirekt" die Sünder, diese übertrü­
gen sie anderen, unschuldigen Menschen, meinte der 80jährige Kardinal in einem Ende 
März veröffentlichten Interview mit der Wochenzeitung "II Sabato". Der Erzbischof von 
Westminster, Kardinal Basil Hume, hat AIDS als ein "moralisches Tschernobyl" be­
zeichnet. Wie Tschernobyl die Menschen zum Nachdenken über ihren Umgang mit dem 
technischen Fortschritt gezwungen habe, so stelle AIDS die Art des Umgangs der Men­
schen miteinander in Frage, erklärte der englische Primas. 
Die katholischen Bischöfe Irlands haben in Dublin erklärt, Werbung für Kondome in 
der weltweiten Anti-AIDS-Kampagne fördere die sexuelle Freizügigkeit und damit die 
Verbreitung des tödlichen Virus. Auch die Bischöfe der USA kritisieren die Anti­
AIDS-Kampagne und erklärten: "Kondome sind eine kurzsichtige Lösung und mora­
lisch fragwürdig". In einem Hirtenbrief schreiben die französischen Bischöfe wörtlich: 
"AIDS ist eine Krankheit, die tötet". Gleichzeitig warnen sie davor, bei der Informations­
kampagne die "moralischen Aspekte" außer acht zu lassen. Die Bischofskonferenz der 
Schweiz hat sich im Februar kritisch zu der landesweiten AIDS-Kampagne des Schwei­
zer Bundesamtes für Gesundheitswesen geäußert. Auch der ständige Rat der deutschen 
Bischofskonferenz nahm Anstoß an einer von der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung gestarteten Anzeigenaktion zur AIDS-Problematik. 
Als "absurd und oberflächlich" verurteilte auch die Vatikanzeitung ,,Osservatore Roma­
no" die Methode, mit der kostenlosen Verteilung von Präservativen gegen AIDS vorzu-
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gehen Entschieden hat aber der Vatikan bestritten, wolle die vorwiegend durch be-
stimmte sexuelle Praktiken übertragene Immunschwäche AIDS dafür ausnutzen, Mn

Tabus auf sexuellem Gebiet Zzu verhängen. Wenn auch der Staat bei seinem Han-
deln auf die tatsächliche Einstellung der Menschen Rücksicht nehmen muß, SO ist S1-
cher, fürKatholiken auch in der Anti-AIDS5-Kampagne UTreine auf TIreue und Ent-
haltsamkeit gegründete Haltung als geeignetes Mittel In Frage kommt.

Das aktuelle theologische Buch

ender Ewigkeit
ıst dem Insel-Verlag zZzUu danken, daß ZWEeI chriften des 1986 verstorbenen Religions-

wissenschaftlers Fliade ZICU herausgegeben hat:*
‚Die Religionen und das Heilige ist  . eın unveränderter AaC|  TrucC der 19534 erschienenen deut-
schen Übersetzung des 1949 In Aarls verlegten erkes. Der Inhalt geht auf Vorlesungen zurück,
die der Vertfasser in ukares und DParis gehalten hatte Eliade geht In diesem grundlegenden Werk
den Spuren des Religiösen und Sakralen nach. Erllelnicht VOon begrifflichen mschreibun-
SCH und Definitionen ausgehen, sondern ach den ÖOrten, Ereignissen und Erscheinungsformen
AusschaunI In denen die Menschen der verschiedenen Kulturen dem Heiligen und Jenseiti-

begegnet sind.
geht zunächst die kosmischen Hierophanien: den Himmel, —  } se1ıne Symbolik und die

uranischen Gottheiten, das Wasser und die Wassersymbole, ım die religiöse Bedeutung von
Steinen und um die Erde, die ihrer truchtbaren Mutterschaft der Frau verwandt ist. In weiteren
Kapiteln, die Eliade zu den biologischen Hierophanien zusammentalit, ist Clie Rede OM ond
und seinem Zusammenhangmit Wasser, und erden, vVon der Sonne und den nnenkulten,
von der Vegetation, deren Bedeutung in der weit verbreiteten Baumsymbolik und 1 Wissen um
dieHeilkraft VO!  - Kräutern—sTUuC|kommt, VomCkerDau und Von Fruchtbarkeitskulte:
In einem nächsten Kapitel geht Fliade auf die edeutung VCd(C eiligen Orten und Räumen 1n.  <
sind die Orte, (1 denen der Übergang In dieandere Welt alsufstieg mme! oder als Abstieg
in die Welt der JToten möglich ist und denen eın Austausch zwischen den verschiedenen Ebenen
des bens stattfinden Ahnliches gilt der eiligen Zeit csind die Festzeiten, denen
clie Zeit der Menschen stillsteht und( denen SIE  - durch die dahinterliegende schöpferische Zeit
erneuert wird und bekommt. Das Vortragen der alten ‚schöpterischen‘ Geschichten
1st darum auch nicht als Belehrung oder Erbauung verstehen, sondern5 SE Schs Aktivität,
durch die dergeschilderte ursprünglicheZustand wiederhergestellt werdensoll den letzten bei-
den Kapiteln kommen die Morphologie und Funktion des Mythos und die Struktur der Symbole
ZU1 Sprache.
Obwohl der Text gut gegliedert und übersichtlich gestaltet ist, vermifßt 1a11l gerade in diesem Band
eın Autoren- und Sachregister.,
„Ewige Bilder und Sinnbilder erschien in deutscher Sprache erstmals 1958 (Paris Bilder
und Symbole bergen bedeutsame nhalte und können nicht durch rationales und begriffliches Er-
fassen ersetzt werden. Sie ‚kommen ZAuSs weiıter Ferne, als daß s1e sterben könnten‘ (25) Der
ens!ebt ZWar ineiner durch ymbole vermitteltenWelt, ist aber in Gefahr, 1.  .  hre Grammatik
ZU1Bund verlernen. _Eliade 1st aufgrund einer tast dichterischen Sprache in der Lage,
"ELIADE Die Religionen un das Heilige. Flemente der Religionsgeschichte. 571.) Insel Verlag
19i  S 68, —.
ELIADE Ewige Bilder un Sinnbilder. Über die magisch-religiöse Symbolik. Insel Verlag
19  S 32,—.
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gehen. Entschieden hat aber der Vatikan bestritten, er wolle die vorwiegend durch be­
stimmte sexuelle Praktiken übertragene Immunschwäche AIDS dafür ausnützen, um 
erneut Tabus auf sexuellem Gebiet zu verhängen. Wenn auch der Staat bei seinem Han­
deln auf die tatsächliche Einstellung der Menschen Rücksicht nehmen muß, so ist es si­
cher, daß für Katholiken auch in der Anti-AIDS-Kampagne nur eine auf Treue und Ent­
haltsamkeit gegründete Haltung als geeignetes Mittel in Frage kommt. 

Das aktuelle theologische Buch 

Chif&en der Ewigkeit 
Es ist dem Insel-Verlag zu danken, daß er zwei weitere Schriften des 1986 verstorbenen Religions­
wissenschaftlers M. Eliade neu herausgegeben hat:* 
,,Die Religionen und das Heilige" ist ein unveränderter Nachdruck der 1954 erschienenen deut­
schen Übersetzung des 1949 in Paris verlegten Werkes. Der Inhalt geht auf Vorlesungen zurück, 
die der Verfasser in Bukarest und Paris gehalten hatte. Eliade geht in diesem grundlegenden Werk 
den Spuren des Religiösen und Sakralen nach. Er will dabei nicht von begrifflichen Umschreibun­
gen und Definitionen ausgehen, sondern nach den Orten, Ereignissen und Erscheinungsformen 
Ausschau halten, in denen die Menschen der verschiedenen Kulturen dem Heiligen und Jenseiti­
gen begegnet sind. 
Es geht zunächst um die kosmischen Hierophanien: um den Himmel, um seine Symbolik und die 
uranischen Gottheiten, um das Wasser und die Wassersymbole, um die religiöse Bedeutung von 
Steinen und um die Erde, die in ihrer fruchtbaren Mutterschaft der Frau verwandt ist. In weiteren 
Kapiteln, die Eliade zu den biologischen Hierophanien zusammenfaßt, ist die Rede vom Mond 
und seinem Zusammenhang mit Wasser, Tod und Werden, von der Sonne und den Sonnenkulten, 
von der Vegetation, deren Bedeutung in der weit verbreiteten Baumsymbolik und im Wissen um 
die Heilkraft von Kräutern zum Ausdruck kommt, vom Ackerbau und von Fruchtbarkeitskulten. 
In einem nächsten Kapitel geht Eliade auf die Bedeutung von heiligen Orten und Räumen ein. Es 
sind die Orte, an denen der Übergang in die andere Welt als Aufstieg zum Himmel oder als Abstieg 
in die Welt der Toten möglich ist und an denen ein Austausch zwischen den verschiedenen Ebenen 
des Lebens stattfinden kann. Ähnliches gilt von der heiligen Zeit. Es sind die Festzeiten, an denen 
die Zeit der Menschen stillsteht und an denen sie durch die dahinterliegende schöpferische Zeit 
erneuert wird und neue Kraft bekommt. Das Vortragen der alten ,schöpferischen' Geschichten 
ist darum auch nicht als Belehrung oder Erbauung zu verstehen, sondern es ist höchste Aktivität, 
durch die der geschilderte ursprüngliche Zustand wiederhergestellt werden soll. In den letzten bei­
den Kapiteln kommen die Morphologie und Funktion des Mythos und die Struktur der Symbole 
zur Sprache. 
Obwohl der Text gut gegliedert und übersichtlich gestaltet ist, vermißt man gerade in diesem Band 
ein Autoren- und Sachregister. 
"Ewige Bilder und Sinnbilder" erschien in deutscher Sprache erstmals 1958 (Paris 1952). Bilder 
und Symbole bergen bedeutsame Inhalte und können nicht durch rationales und begriffliches Er­
fassen ersetzt werden. Sie ,kommen aus zu weiter Feme, als daß sie sterben könnten' (25). Der 
Mensch lebt zwar in einer durch Symbole vermittelten Welt, er ist aber in Gefahr, ihre Grammatik 
zu vergessen und zu verlernen. Eliade ist aufgrund einer fast dichterischen Sprache in der Lage, 

*ELIADE MIRCEA, Die Religionen und das Heilige. Elemente der Religionsgeschichte. (571.) Insel Verlag 
1986. Ln. DM 68,-. 
EUADE MIRCEA, Ewige Bilder und Sinnbilder. Über die magisch-religiöse Symbolik. (217.) Insel Verlag 
1986. Ln. DM 32,-. 
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dem ragenden und suchenden Menschen die edeutung von Symbolen rschließen und S1e
als Schnittpunkte menschlicher Sehnsucht und verborgener alität zu machen.
Das Kapitel handelt Von der Symbolik des Zentrums. eben den vielen Orten, denen ich
das ben der Menschen abspielt, gibt 65 immer auch besondere ÖOrte iewerden ZU Nabel der
Welt, dem der Aufstieg ZUr She und der Abstieg in die Tiefe möglich ist. Die dem Menschen
geläufige rtiskunde weicht einer  H höheren Geographie. cher Weise verhalten sich auch
menschliche Zeit, heilige Zeit und Ewigkeit zueinander Kapitel). Vor allem das indische Den-
ken weiß darum, sich neben der Zeit, in der S1C| die historischen vollziehen, noch
die andere Zeit gibt, der sich das Eigentliche ereignet. ist die Aufgabe des Menschen, das
INlusionshatte als solches zZzu erkennen und einen Blick Auge) bekommen fürdasesentli-
che und Dauerhafte Kapitel geht es um dieSymbolikderKnoten Vielfältig csind dieBindun-
gCHh, denen Menschen unterworfen werden und unterliegen. Gott kannal und entbinden,
Inkannn sich in chlingen fangen, sich in den verschlungenen Wegen eines yrinthsverirren,
Nan kann durch Magie gebunden werden, ben und Fruchtbarkeit können gebunden oder ent-
bunden werden, die loten werden gebunden und der VOMM Tod Trweckende MU!| von den Bın-
den „Banden des Todes”) befreit werden.
Von der Symbolik der uscheln ist 1im nächstenp1die Rede Muscheln und Perlen spielen

vielen Kulturen eine Rolle Sie stammen dem Wasser, sind mıiıt dem ond verwandt und
spielen als Sinnbild des ens eine be Hochzeits- und Begräbnisriten. Im letzten Kapitel
zeigt Eliade auf, wıeeiw:die Symbole desWassers undderHimmeltahrtdieKulturen Offenhalten
fürdas Eigentliche, das sich einer geschichtlichen Faßbarkeit entzieht. Allerdings bleibt beim Er-
schließen von Symbolen imımer die Frage, „OD diese ‚Öffnungen‘ Fluchtwege sind oder ob S1P ım
Gegenteil die einzigeMöglichkeitsind, Zugang zu finden zur wahrhalftigenWirklichkeit derWeit“

21SchriftenTadurch Fkigenart, grundlegendehalte inaherzählend arzustellen,
unverkennbar die Handschrift Eliades. Der Band über Bilder und Sinnbilder ist nicht DUr schmä-
ler, sondern ist bei aller Information, die auch hier geboten wird, mıit noch eichterer Hand g-
chrieben beiden Veröffentlichungen sucht Eliade nach den Schnittpunkten, ın denen sich die
beiden Welten, denen der Mensch immer schon angehört und In denen mehr oder weniger
wußt auch schon immer lebte, aneinandertreffen. ] S1N! die Bruchstellen, enen natürliche
(Gegebenheiten und Vorgängeden CharakterVO Phänomenenbekommen, die den Menschen auf
das UnsSsIiC|  are ahinterVe:  n, rotz hrer Unsi:  arkeit und Jenseitigkeit ist das 'orhan-
densein und die Bedeutung dieser anderen irklichkei vielen eine cselbstverständli-
che Gegebenheit. der archaischen Denkweise ist die Na!  E niemals MNur ‚natürlich”, S1e ist Hie-
rophanie und Offenbarung, S1e hat ichen- und Hinweischarakter. (Die Religionen u. 491)
Die utmerksamkeit Eliades richtet sich somıiıt auf einen bestimmten und zugleich begrenzten
Ausschnitt des ın seiner Welt ebenden und in einer HE  rel  igiösen Überzeugung beheimateten Men-
schen. geht weder 11777 das Göttliche als olches, das derensch glaubt, noch die beson-
deren Ausdrucksformen, geln und Riten verschiedener Religionen, sondernc geht gerade
die Berührungspunkte zwischenNaturund Übernatur, aldenen Begegnung undAustauschatt-
tinden Diese Besc  ung, bzw. 1e5se Reduktion derAufmerksamkeit auf religiöses Urgestein,
kommt sicherlich Menschen entgegen, die n religiösen Fragen interessiert SIN  d’ ohne sich ıner
bestimmten ..  rel  igiösen Tradition verpflichtet zZzu WIissen. Dazu kommt das heute verbreitete Inter-
C550 Fragen der ologie und der Kulturanthropologie.
Den In einer bestimmten religiösen Überzeugung Lebenden Mag zunächst überraschen und VIeE|  [
leicht auch efremden, WIe allgemein verbreitet manche eligiöse Grundmuster SIN  dl die ihm bis-
her 1Ur der Praxis seıner eigenen ligionbekanntwarell. Die Entdeckung, wıe  £ csehr sich viele
religiöse Formen auf archetypische Grundformen urückverfolgen lassen, bringt zunächst 1e

des Relativismus miıt sich. Der Glaube das inmalige kann durch die Erkenntnis, daß
darin eiInNne allgemein verbreitete truktur[Ausdruck kommt, erschüttert werden. Hat AIl

jedocheinmalbegriffen, wWwIıe groß derAnteil menschlicher Ausdrucksmöglichkeit bei jeder göttli-
chen Oftenbarung ist, verliert diese Erschütterung an Gewicht
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dem fragenden und suchenden Menschen die Bedeutung von Symbolen zu erschließen und sie 
als Schnittpunkte menschlicher Sehnsucht und verborgener Realität verstehbar zu machen. 
Das 1. Kapitel handelt von der Symbolik des Zentrums. Neben den vielen Orten, an denen sich 
das Leben der Menschen abspielt, gibt es immer auch besondere Orte. Sie werden zum Nabel der 
Welt, in dem der Aufstieg zur Höhe und der Abstieg in die Tiefe möglich ist. Die dem Menschen 
geläufige Ortskunde weicht einer höheren Geographie. In ähnlicher Weise verhalten sich auch 
menschliche Zeit, heilige Zeit und Ewigkeit zueinander (2. Kapitel). Vor allem das indische Den­
ken weiß darum, daß sich neben der Zeit, in der sich die historischen Abläufe vollziehen, noch 
die andere Zeit gibt, in der sich das Eigentliche ereignet. Es ist die Aufgabe des Menschen, das 
Illusionshafte als solches zu erkennen und einen Blick ( = 3. Auge) zu bekommen für das Wesentli­
che und Dauerhafte. Im 3. Kapitel geht es um die Symbolik der Knoten. Vielfältig sind die Bindun­
gen, denen Menschen unterworfen werden und unterliegen. Gott kann binden und entbinden, 
man kann sich in Schlingen fangen, sich in den verschlungenen Wegen eines Labyrinths verirren, 
man kann durch Magie gebunden werden, Leben und Fruchtbarkeit können gebunden oder ent­
bunden werden, die Toten werden gebunden und der vom Tod zu Erweckende muß von den Bin­
den ("Banden des Todes") befreit werden. 
Von der Symbolik der Muscheln ist im nächsten Kapitel die Rede. Muscheln und Perlen spielen 
in vielen Kulturen eine Rolle. Sie stammen aus dem Wasser, sind mit dem Mond verwandt und 
spielen als Sinnbild des Lebens eine Rolle bei Hochzeits- und Begräbnisriten. Im letzten Kapitel 
zeigt Eliade auf, wie etwa die Symbole des Wassers und der Himmelfahrt die Kulturen offenhalten 
für das Eigentliche, das sich einer geschichtlichen Faßbarkeit entzieht. Allerdings bleibt beim Er­
schließen von Symbolen immer die Frage, n0b diese ,Öffnungen' Fluchtwege sind oder ob sie im 
Gegenteil die einzige Möglichkeit sind, Zugang zu finden zur wahrhaftigen Wirklichkeit der Welt" 
(196). 

Beide Schriften tragen durch ihre Eigenart, grundlegende Inhalte beinahe erzählend darzustellen, 
unverkennbar die Handschrift Eliades. Der Band über Bilder und Sinnbilder ist nicht nur schmä­
ler, sondern ist bei aller Information, die auch hier geboten wird, mit noch leichterer Hand ge­
schrieben. In beiden Veröffentlichungen sucht Eliade nach den Schnittpunkten, in denen sich die 
beiden Welten, denen der Mensch immer schon angehört und in denen er mehr oder weniger be­
wußt auch schon immer lebte, aneinandertreffen. Es sind die Bruchstellen, an denen natürliche 
Gegebenheiten und Vorgänge den Charakter von Phänomenen bekommen, die den Menschen auf 
das unsichtbare Dahinter verweisen. Trotz ihrer Unsichtbarkeit und Jenseitigkeit ist das Vorhan­
densein und die Bedeutung dieser anderen Wirklichkeit in vielen Kulturen eine selbstverständli­
che Gegebenheit. nln der archaischen Denkweise ist die Natur niemals nur ,natürlich'~ sie ist Hie­
rophanie und Offenbarung, sie hat Zeichen- und Hinweischarakter. (Die Religionen 65 u. 491) 

Die Aufmerksamkeit Eliades richtet sich somit auf einen bestimmten und zugleich begrenzten 
Ausschnitt des in seiner Welt lebenden und in einer religiösen Überzeugung beheimateten Men­
schen. Es geht weder um das Göttliche als solches, an das der Mensch glaubt, noch um die beson­
deren Ausdrucksformen, Regeln und Riten verschiedener Religionen, sondern es geht gerade um 
die Berührungspunkte zwischen Natur und Übernatur, an denen Begegnung und Austausch statt­
finden. Diese Beschränkung, bzw. diese Reduktion der Aufmerksamkeit auf religiöses Urgestein, 
kommt sicherlich Menschen entgegen, die an religiösen Fragen interessiert sind, ohne sich einer 
bestimmten religiösen Tradition verpflichtet zu wissen. Dazu kommt das heute verbreitete Inter­
esse an Fragen der Ethnologie und der Kulturanthropologie. 
Den in einer bestimmten religiösen Überzeugung Lebenden mag zunächst überraschen und viel­
leicht auch befremden, wie allgemein verbreitet manche religiöse Grundmuster sind, die ihm bis­
her nur aus der Praxis seiner eigenen Religion bekannt waren. Die Entdeckung, wie sehr sich viele 
religiöse Formen auf archetypische Grundformen zurückverfolgen lassen, bringt zunächst die 
Gefahr des Relativismus mit sich. Der Glaube an das Einmalige kann durch die Erkenntnis, daß 
darin eine allgemein verbreitete Struktur zum Ausdruck kommt, erschüttert werden. Hat man 
jedoch einmal begriffen, wie groß der Anteil menschlicher Ausdrucksmöglichkeit bei jeder göttli­
chen Offenbarung ist, verliert diese Erschütterung an Gewicht. 
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kine andere era scheint derzeit uch größer sSeIn. Sie esteht darin, daß der l eser VO  - den
verschiedenen Formen der Hierophanien fasziniert ist, ohne die darin zugleich verborgene un!
ZU Ausdruck kommende Botschaft wahrzunehmen. Er iınteressiert sich Für die Phänomene,
ber stößt nicht auf die verborgenen Quellen des ens, die ıne AÄnderung des ens und
ıne Bekehrung ZU!T liebenden Hingabe bedeuten würden. Er ist interessiert, ber nicht Jäubig
Es ihm die Zugehörigkeit einer Gruppe, ın der die beobachteten Phänomene Geltung un
GültigkeitenAuch wird In Zeiten, In denen viel gedacht, beschrieben und rklärt wird, leicht
übersehen, daß Hierophanien und ymbole ind und nicht TSE durch Deutung und Erklärung

olchen werden.
Das Göttliche das In Naturgewalten ertahren wird, bleibt num1n0s, aber zugleic ferne und anzge-
sichtslos; Je mehr Gottzu einem redenden Partner wird und jemehr sSein Antlitz mensCNHlıche Züge
ragt, Je mehr sich erniedrigt, INSO näher und verbindlicherwird sSeıInen 11150 größer wird
ber uch die Gefahr der Verniedlichung. So INAX uch die Spannung bestehen leiben zwischen
der Faszination VO:!  ; dem Heiligen, das die Menschen In ihrer ZANZEN Geschichte begleitet hat, und
dem UrC Propheten redenden Gott, der sich dagegen verwahrt, mit geschaffenen Dingen gleich-

der verwechselt werden, der seine Macht gegenüber den aturmächten dokumentiert
und S1Ee andererseits doch wieder als Offenbarung seiner Größe IS Spiel bringt.
Die Unterscheidung zwischen Kratophanien, Hierophanien und heophanien ıst nicht eicht und
uch kaum exakt vorzunehmen. [Der Vollständigkeit halber sSe1 uch angemerkt, da Fliade
hier VOT em die Grundstruktur religiöser Phänomene geht und daß die tormendeaC
der geschichtlichen Situation und och mehr die Offenbarungsgeschichte ausklammert.
FSs entgeht dem autmerksamen Leser nicht, da ın den Chrıtrten liades eın großer Atem weht
Es wird spürbar, daß der Mythos mächtiger ıst als die berechnende Faktizität. Die mythische (ze0-
graphie un!‘! die mythische Geschichte nicht selten die eigentlichen Triebfedern bei BCOBRTA-
phischen Entdeckungen und bei historischen Veränderungen. Fine Naturwissenschaft, die AUs

welchen Gründen immer sich Ur Faktischen und Überprüfbaren orlentiert, ber uch ıne
Religion, die ihr Wissen 1Ur mehr ıIn lernbare und wiederholbare ormeln einschließt, en 1n
gleicher Weise den Bezug den Krätten verloren, In denen das endige und das (öttliche-
SaImnmen machtvall Werk sind Allerdings werden auch die großen Geschichten immer wieder
modisch zurechtgeformt und infantilen Denkweisen angepaßt, wodurch S1e vie] VO:  3 ihrer -
sprünglichen ahrheı und Kraft verlieren.
l ıinz Josefan
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Eine andere Gefahr scheint derzeit auch größer zu sein. Sie besteht darin, daß der Leser von den 
verschiedenen Formen der Hierophanien fasziniert ist, ohne die darin zugleich verborgene und 
zum Ausdruck kommende Botschaft wahrzunehmen. Er interessiert sich für die Phänomene, 
aber er stößt nicht auf die verborgenen Quellen des Lebens, die eine Änderung des Lebens und 
eine Bekehrung zur liebenden Hingabe bedeuten würden. Er ist interessiert, aber nicht gläubig. 
Es fehlt ihm die Zugehörigkeit zu einer Gruppe, in der die beobachteten Phänomene Geltung und 
Gültigkeit haben. Auch wird in Zeiten, in denen viel gedacht, beschrieben und erklärt wird, leicht 
übersehen, daß Hierophanien und Symbole sind und nicht erst durch Deutung und Erklärung 
zu solchen werden. 
Das Göttliche, das in Naturgewalten erfahren wird, bleibt numinos, aber zugleich ferne und ange­
sichtslos; je mehr Gott zu einem redenden Partner wird und je mehr sein Antlitz menschliche Züge 
trägt, je mehr er sich erniedrigt, umso näher und verbindlicher wird sein Reden, umso größer wird 
aber auch die Gefahr der Verniedlichung. So mag auch die Spannung bestehen bleiben zwischen 
der Faszination von dem Heiligen, das die Menschen in ihrer ganzen Geschichte begleitet hat, und 
dem durch Propheten redenden Gott, der sich dagegen verwahrt, mit geschaffenen Dingen gleich­
setzt oder verwechselt zu werden, der seine Macht gegenüber den Naturmächten dokumentiert 
und sie andererseits doch wieder als Offenbarung seiner Größe ins Spiel bringt. 
Die Unterscheidung zwischen Kratophanien, Hierophanien und Theophanien ist nicht leicht und 
auch kaum exakt vorzunehmen. Der Vollständigkeit halber sei auch angemerkt, daß es Eliade 
hier vor allem um die Grundstruktur religiöser Phänomene geht und daß er die formende Macht 
der geschichtlichen Situation und noch mehr die Offenbarungsgeschichte ausklammert. 
Es entgeht dem aufmerksamen Leser nicht, daß in den Schriften Eliades ein großer Atem weht. 
Es wird spürbar, daß der Mythos mächtiger ist als die berechnende Faktizität. Die mythische Geo­
graphie und die mythische Geschichte waren nicht selten die eigentlichen Triebfedern bei geogra­
phischen Entdeckungen und bei historischen Veränderungen. Eine Naturwissenschaft, die - aus 
welchen Gründen immer - sich nur am Faktischen und Überprüfbaren orientiert, aber auch eine 
Religion, die ihr Wissen nur mehr in lernbare und wiederholbare Formeln einschließt, haben in 
gleicher Weise den Bezug zu den Kräften verloren, in denen das Lebendige und das Göttliche zu­
sammen machtvoll am Werk sind. Allerdings werden auch die großen Geschichten immer wieder 
modisch zurechtgeformt und infantilen Denkweisen angepaßt, wodurch sie viel von ihrer ur­
sprünglichen Wahrheit und Kraft verlieren. 
~ z ~~~~ 
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Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert ird doch wohl nicht aufhören for-
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der schen, die Zuhörer des Propheten darunter VE -
Redaktion besorgt Bei Überschreitungen des Um - standenhaben, und SIEe haben offenbarauchsogleich
fanges ist mıit Kürzungen zZu rechnen. ach Erschei- verstanden, Was derProphet gemeınt hat Dann
nen derBesprechungerhalten die Rezensenten einen, och wohl weiter llephilologischen, religions-
die Verlage Z7we Belege. geschichtlichen, vielleicht uch archäologischen

Hilfsmittel anwenden müssen, um ben das heraus-
HEILIGE SCHRIFT zubekommen. Dann wird __  MM wahrscheinlich ines  a-

Tages doch uch prüfen können, ob unter diesen
SC(HWEIZER HARALD, Biıblische Texte Derstie- Gesichtspunkten der Jext nicht doch auch heute e[{-

hen Arbeitsbuch ZUT Hermeneutik und Methodik Bestimmtes Sagen at
Die Literaturangaben stehen jeweils AIn Schluß derder Bibelinterpretation. Kohlhammer, Stutt-
einzelnen Kapitel 5-dankbar 1st für den An-19  S lam DM 34 ,—.

VE dieses „Arbeitsbuchs” versucht hier einerseits die hang „‚Hebräisch-deutsche Belege die Kategorien
durch Wolfgang KRichter ausgelöste WIisSsen- der Semantik“ die och einmal zusammenfassend
schaftlicheDiskussion die Methodenreftlexion ın die komplizierte und für viele ungewohnte Fachter-
derExegese weiterzuentwicklen und andererseits die minologie erschließen. Autoren- und eın Sachre-

gister bilden den Abschluß des Bands. ]Bibelstel-MNEeuc Methodik, die oft OTr allem ihrer kom- lenregister ware ebenfalls nützlich M, Nichtplizierten TerminologieB: Kreisen der Fachleu-
NUuUTr die im Vorwort esprochenen breiteren Leser-te keineswegs NUr Zustimmung gefunden hat, uch kreise, sondern auch Fachexeget wird Buchfür Lehrer, Leiter von Bibelkreisen und gebildete Bi- mık utzen studieren.bellesersam ZUu machen. legt die verschiede-

methodischen Schritte der Interpretation von Müm:hen Josef Scharbert
Texten dar, angefangen der Textkritik, Literar-
kritik über die Erschließung der Syntax Im Sinn der a SOCHEDL LAUS, Zur T heologte des Iton Te-
traditionellenGrammatik, der Semantik im traditio- staments, Der göttliche Sprachvorgang ın Schöp-

und Geschichte. Herder, Wien 19i  S Ppb.nellen Sinn Zu den Neueren Methoden der Jextgram- 275.— /DM 38,—.matik, der Textlinguistik, der Jlextpragmatik bis
Herausarbeitung dermodernen Methoden derKom- Schedl D hat SeINn letztes Werk „ZurTheologie
munikationsforschung. uch dabei geht S nicht des Alten Testaments“ unter dem Aspekt des „göttli-
ohne eine komplizierte Terminologie ab: diese wird chen Sprachvorganges Schöpfung und Geschich-
ber immer Beispielen der Alltagssprache, b konzipiert; . denn das Wort ist ©S, das die Welt-

derallgemeinen Literaturund5biblischenJex- Schöpfung Anfang; WIeuch den Verlauf der
ten erläutert und oft durch Tabellen und Diagramme Geschichte durch lle Zeiten bestimmt“ Das Werk
illustriert. Vt betont gleich im Vorwort, daß PT kei- umfalßt Zwel Hauptteile:

fordert, mülßten bei der Auslegung bibli- Teil Der göttliche Sprachvorgang der Welt-
scherextealle ihm skizzierten Methodenschrit- Schöpfung (Urstandstheologie).

rgoros eingehalten werden: ll aber uch ilDergöttliche Sprachvorgang In der Geschich-
manche, die nicht primär wissenschaftlich arbeiten (Bundestheologie).
(in Schule und Pastoral) eigenständigen Beobach- Im ersten eil erortert der Autor unter dem Aspekt
ge!anTexten‘ ermutigen(9). Vorallem kommt des „göttlichen Sprachvorganges” den Schöpfungs-

ihm daraufd! durch Beachtung von kommunika- bericht (Gn ‚1  .2,3), die Theologie des Paradieses-
tionswissenschatftlichen Gesichtspunkten den Leser berichtes (Gn 2,4—93,21) als „göttlichen Sprachvor-
igen, inesachgerechte ermeneutik ent- ım (‚ewissen des Menschen“” und die Theologie

wickeln, mıit deren Ife die AUS einer anderen des Sintflutberichtes (Gn 6,9—9,17) Ende der 7T-
Welt stammenden exte für heute, für das Leben In sten Menschheit und Bund mi} Noah
der Gemeinde und für das persönliche 1 eben des Im zweiten eil folgen der Bund mıiıt bram (Gn
Christen fruchtbar gemacht werden können. 15,1—21) und Abraham (Gn 7,1—27), und der
Das vierte Kapitel Se1iNnes Werkes versucht, Bun: Israel am 1Nal ( 3,19,20,24)
nach den erarbeiteten Methoden Hos auszulegen Schi gründet seinen Entwurf einer alttestamentli-
18—17' Der Kezensent sich allerdings, ob chen eologie auf die beiden Leitmotive WO
sich angesichts der cht gerade überraschenden FEr- und welche bereits 1mM theologischen Kon-
gebnisse bei der Auslegung 1eses Jlextes die vielen zept der Welt-Schöpfung grundgelegt wurden, und
komplizierten Methoden mıit den zahlreichen Um- sodann den Bundesschlüssen mıit Noah, Ab-
Wegen wirklich gelohnt haben Er meınt, ram /Abraham und Israel jeweils neuVu aktualisiert
mit dentraditionellen Auslegungsmethoden zu einer wurden. Die Welt ist Schöpfung durch den eıinen,
ahnlichen Auslegung gekommen E  ware, Ja meint, personalen Gott, der nicht außerhalb und tern ber
manchmal habe der Autor bei der Erforschung des dem Kosmos schwebend bleibt, sondern befehlend
Tlexteszu frül kapituliert. S50 WE behauptet, die Welt hineinspricht und Welt geradezu 15-
Illedürte Hos1' NIC|  ht weiıter fragen, Wmıit der spricht (10Omal „Und Gott sprach Und €  05 ward
„H;  ure und den „‚Hurenkindern“ gemeint <  sel, weil Ü} Verstärkt tindet sich diese Sicht ım argum Neo-
ben Hosea darüber nichts sagen wollte. Gewiß phyti dem Ih. Chr. „Und das Wort (memra)
ist bis heute umstritten, Was dort gemeint ist; ber des Herrn sprach” ‚Und geschah ach seinem
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Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitungen des Um­
fanges ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erschei­
nen der Besprechung erhalten die Rezensenten einen, 
die Verlage zwei Belege. 

HEILIGE SCHRIFT 

■ SCHWEIZER HARALD, Biblische Texte verste­
hen. Arbeitsbuch zur Hermeneutik und Methodik 
der Bibelinterpretation. (199.) Kohlhammer, Stutt­
gart 1986. I<art. lam. DM 34,-. 
Vf. dieses .Arbeitsbuchs'" versucht hier einerseits die 
durch Wolfgang Richter ausgelöste neue wissen­
schaftliche Diskussion um die Methodenreflexion in 
der Exegese weiterzuentwicklen und andererseits die 
neue Methodik, die oft vor allem wegen ihrer kom­
plizierten Terminologie sogar in Kreisen der Fachleu­
te keineswegs nur Zustimmung gefunden hat, auch 
für Lehrer, Leiter von Bibelkreisen und gebildete Bi­
belleser handsam zu machen. Er legt die verschiede­
nen methodischen Schritte der Interpretation von 
Texten dar, angefangen von der Textkritik, Literar­
kritik über die Erschließung der Syntax im Sinn der 
traditionellen Grammatik, der Semantik im traditio­
nellen Sinn zu den neueren Methoden der Textgram­
matik, der Textlinguistik, der Textpragmatik bis zur 
Herausarbeitung der modernen Methoden der Kom­
munikationsforschung. Auch dabei geht es nicht 
ohne eine komplizierte Terminologie ab; diese wird 
aber immer an Beispielen aus der Alltagssprache, 
aus der allgemeinen Literatur und aus biblischen Tex­
ten erläutert und oft durch Tabellen und Diagramme 
illustriert. Vf. betont gleich im Vorwort, daß er kei­
neswegs fordert, es müßten bei der Auslegung bibli­
scher Texte alle von ihm skizzierten Methodenschrit­
te rigoros eingehalten werden; er will aber „auch 
manche, die nicht primär wissenschaftlich arbeiten 
(in Schule und Pastoral) zu eigenständigen Beobach­
tungen an Texten" zu ermutigen (9). Vorallemkommt 
es ihm darauf an, durch Beachtung von kommunika­
tionswissenschaftlichen Gesichtspunkten den Leser 
zu befähigen, eine sachgerechte Hermeneutik zu ent­
wickeln, mit deren Hilfe die aus einer ganz anderen 
Welt stammenden Texte für heute, für das Leben in 
der Gemeinde und für das persönliche Leben des 
Christen fruchtbar gemacht werden können. 
Das ganze vierte Kapitel seines Werkes versucht, 
nach den erarbeiteten Methoden Hos 1 auszulegen 
(118-175). Der Rezensent fragt sich allerdings, ob 
sich angesichts der nicht gerade überraschenden Er­
gebnisse bei der Auslegung dieses Textes die vielen 
komplizierten Methoden mit clen zahlreichen Um­
wegen wirklich gelohnt haben. Er meint, daß man 
mit den traditionellen Auslegungsmethoden zu einer 
ähnlichen Auslegung gekommen wäre, ja er meint, 
manchmal habe der Autor bei der Erforschung des 
Textes zu früh kapituliert. So z.B. wenn er behauptet, 
man dürfe in Hos 1,2 nicht weiter fragen, was mit der 
„Hure" und den „Hurenkindern" gemeint sei, weil 
eben Hosea uns darüber nichts sagen wollte. Gewiß 
ist es bis heute umstritten, was dort gemeint ist; aber 
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man wird doch wohl nicht aufhören dürfen zu for­
schen, was die Zuhörer des Propheten darunter ver­
standen haben, und sie haben offenbar auch sogleich 
verstanden, was der Prophet gemeint hat. Dann wird 
man doch wohl weiter alle philologischen, religions­
geschichtlichen, vielleicht auch archäologischen 
Hilfsmittel anwenden müssen, um eben das heraus­
zubekommen. Dann wird man wahrscheinlich eines 
Tages doch auch prüfen können, ob uns unter diesen 
Gesichtspunkten der Text nicht doch auch heute et­
was Bestimmtes zu sagen hat. 
Die Literaturangaben stehen jeweils am Schluß der 
einzelnen Kapitel. Sehr dankbar ist man für den An­
hang.Hebräisch-deutsche Belege für die Kategorien 
der Semantik': die noch einmal zusammenfassend 
die komplizierte und für viele ungewohnte Fachter­
minologie erschließen. Ein Autoren- und ein Sachre­
gister bilden den Abschluß des Bands. Ein Bibelstel­
lenregister wäre ebenfalls nützlich gewesen. Nicht 
nur die im Vorwort angesprochenen breiteren Leser­
kreise, sondern auch der Fachexeget wird das Buch 
mit Nutzen studieren. 
München Josef Scharbert 

■ SCHEDL CLAUS, Zur Theologie des Alten Te­
staments. Der göttliche Sprachvorgang in Schöp­
fung und Geschichte. (248.) Herder, Wien 1986. Ppb. 
S 275.-/DM 38,-. 
Schedl ( t 1986) hat sein letztes Werk „Zur Theologie 
des Alten Testaments'" unter dem Aspekt des „göttli­
chen Sprachvorganges in Schöpfung und Geschich­
te'" konzipiert; ..denn das Wort ist es, das die Welt­
Schöpfung ,am Anfang: so wie auch den Verlauf der 
Geschichte durch alle Zeiten bestimmt". Das Werk 
umfaßt zwei Hauptteile: 
1. Teil: Der göttliche Sprachvorgang in der Welt­
Schöpfung (Urstandstheologie). 
2. Teil: Der göttliche Sprachvorgang in der Geschich­
te (Bundestheologie). 
Im ersten Teil erörtert der Autor unter dem Aspekt 
des „göttlichen Sprachvorganges'" den Schöpfungs­
bericht (Gn 1,1-2,3), die Theologie des Paradieses­
berichtes (Gn 2,4-3,21) als „göttlichen Sprachvor­
gang im Gewissen des Menschen" und die Theologie 
des Sintflutberichtes (Gn 6,9-9,17) - Ende der er­
sten Menschheit und Bund mit Noah. 
Im zweiten Teil folgen der Bund mit Abram (Gn 
15,1-21) und Abraham (Gn 17,1-27), und der 
Bund Israel am Sinai (Ex 3,19,20,24). 
Schedl gründet seinen Entwurf einer alttestamentli­
chen Theologie auf die beiden Leitmotive WORT 
und BUND, welche bereits im theologischen Kon­
zept der Welt-Schöpfung grundgelegt wurden, und 
sodann in den Bundesschlüssen mit Noah, Ab­
ram/Abraham und Israel jeweils neu aktualisiert 
wurden. Die Welt ist Schöpfung durch den einen, 
personalen Gott, der nicht außerhalb und fern über 
dem Kosmos schwebend bleibt, sondern befehlend 
in die Welt hineinspricht und Welt geradezu aus­
spricht (lOmal: ,,Und Gott sprach ... Und es ward 
so"). Verstärkt findet sich diese Sicht im Targum Neo­
phyti aus dem 2. Jh. v. Chr.: ,,Und das Wort (memra) 
des Herrn sprach" ..... Und es geschah nach seinem 



einzelnenKatechesen einsetzen soll, würde ich diesesWort”. diesen Ur- bzw. Schöpfungsworten, die
Buch als eine sehr rauchbare ilfe für die krarbei-mıiıt den Cdes hebräischen Alphabetes

das der wunderbaren Wege CunN; des Davidszyklus halten Vor lem für die gut
derWeisheit“” formen, mıiıt denen Gott seıne Welt d u verständliche Hintergrundinformation bezug auf
gehauen, geschaf en und geformt hat, findet Schedl Geschichte, Örtlichkeiten, Namen W ist dem Au-
den Hinweis auf die logotechnische Methode Wort- tor danken Gerade In der konkreten Unterwei-
kunst), mıit der die einschlägigen exte struktur- In derSchuleder innerhalb dermeindesind
analytisch erarbeitet. Eine Bezeichnung des Irenäus colche Lese- und Arbeitsbücher überaus wichtig.

Denn David besitzt innerhalb der Katechese ınenLyon aufgreifend, deutet er Weltschöpfung da-
nicht unbedeutenden Stellenwert unter den bibli-her als „Aussprache Gottes”, Anhand von Targum

Neophyti kommt Schedi Ergebnis, da der schen Gestalten des Iten lestamentes.
aum derErkenntnis nichts anderes ist als die Torah, (yraz Andreas Schnider
welche Grundlage und Voraussetzung für den Bun-
desschluf bildet Die Ur-S5ituation des Paradieses ist LAUS Die Psalmen. FEine Eintüh-
also nicht abgeschlossen, sondern dauert och LUNZ. (Urban-T B, 382) Kohlhammer,
und wird jeweils dort gegenwärtig, W der Stuttgart 1986 Kart. [DDM
Mensch die Entscheidung oder KCH Gott Fın Fachmann für Psalmenexegese versucht In

diesem Band darzustellen, In der langenstellt wird: Im letzten gehe 441 den ‚Baum des
wissens”. Die Berichte ber Sündentall, Ermordung schichte der Erforschung der Psalmen 15Jageslicht
Abels, Gewalttätigkeit Lameks und die Sintflut csind getreten st, Fragen, an Antworten, Probie-
daher Bulspredigten, die das (‚ewissen aufrütteln men (9) In der Jlat kommt die BANZC Fülle der The-
sollen. Diese der Schöpfung grundgelegte „Spon- IN einer Einleitung die Psalmen in gedrängter
aneıtäa: Gottes” macht das Wesen Von berit (Bund) Form bzw. Streiflichtern ZUI Sprache (Überliefe-
15 ontane freiwillige Gnadengabe un: schöpfe- des Psalters, Entstehung der Psalmen als Einzel-
rische Liebe in einem. Die verschiedenen Bundes- exte, sprachliche Gestaltung, Verwendungsweise,

Ordnungnach Gruppen [Gattungen], Glaubensvor-schlüsse csind daherals eın je göttlicher Sprach-
vorgang zu interpretieren, Aktualisierung des Da- stellungen, Lebensauffassung, Weltbildvorstellun-
und Hier-Seins Gottes, entsprechend dem Namen der Psalmen, O, Psalmendichtungen, Wirkung
Gottes, den Schedl mıit den, .der jeweils MNCUu und Auslegung der saimen

157“ deutet Mlit der Offenbarung der hn Über une gediegene Information hinaus gibt eine
Wort:  e  ‚ (Dekalog) Sinail WIrd zeichenhaft der Reihe interessanter regungen für die weitere FPOor-
gınn des göttlichen Sprachvorganges mıiıtk dem Israel schung, et' in seinem Versuch ur Redaktionsge-
der Gesc te angezeigt. schichte und Struktur des Gesamtpsalters SOWIle ZUT

Zielsetzung einzelner Sammlungen (21—932) der 1ImSchedl machte mit der Herausgabe dieses Werkes
Hinweis auf eıne notwendige Ergänzung der Gat-nicht seine Vorlesungen ber „Biblische Theolo-

gie ınerbreiten tfentlichkeit zugänglich, sondern tungsgliederung Gunkels durch den Blick auf die
stellt damit azuch Ergebnisse sSe1INEeSs jahrzehntelangen Charakteristik der Sammlungen des Psalters Dzw.
Forschens auf diesem Gebiet ZıDiskussion, ben auf den Kontext innerhalb einzelner Sammlungen
das Spezifikum der hier vorgelegten Entwürte, im 103f£) uch die Frage ach ınem ursprünglichen
Gespräch mıit largum Neophyti das Verständnis Zusammenhang der Glaubensvorstellungen der Ira-
der betreffenden exte heranzufü ren., ditionen des Psalters (etwa der sehr eigenständigen
CGiraz Karl Prenner Südtraditionen Zu Königtum, Tempel, Zion und

OLB David. Geschichte un Deu- Schöpfung verdient Beachtung
rechnet dabei mıit einem vorexilischen Grundtext{uUNng. Fin und Arbeitsbuch einfacher Spra-

che (308.) Walter-Verlag, (OHten 1986 Kart. einer eihe Von Psalmen, der wiederverwendet und
39,—/sfr überarbeitet wurde nteressant schie-

Die biblische Gestalt Davids wird In diesem Buch ın NE auch eın Gespräch ber das „Ich der Psalmen“, das
leicht lesbarerundverständlicherArt und Weisedar- sich nach ım Gros der Psalmen auf Menschen
gestellt. manchen Stellen scheint Freilich die der Epoche des zweiıten Tempels bezieht (129£), mıiıt
Sprachgestalt Zu cehr aktualisiert worden Se1IN. derSkizzeVo Scharbert „Wir“ In den Psalmen
Besonders wertvoll sind die Einzelerklärungen In der Festgabe für ro(3} (Stuttgart 19386,

297—324, bes 312ff)den Personen, den Orten und anderen Gegebenhei-
der damaligen Zeit Vor allem der aufgezeigte Dal sich die Einführung nicht ın Auseinanderset-

Kontext der Geschichte und die damaligen Zusam- mNder Einzelexegeseeinläßt (z mıf Braulik
menhänge sind ansprechend dargeboten und aufge- Ps oder mıit Irsigler Ps 73, ist Vel-
arbeitet. Was dieses Buch uch ZU einem Ar- ständlich. nter den Psalmenkommentaren
beitsbuch biblische Katechesen macht, ist die solite das dreibändige italienische Werk Von Ra-
große nBildern, Zeichnungen und Skizzen Vası (1981—1985) nicht fehlen.
EigentlichwerdenHeBegritffe, Namen USW. auch für Die vorliegende pragnante Einführung bietet durch
ınennicht biblisch gebildeten Leser inprägsam und den Blick auf den geschichtlichen Werdeproze(3 ein-

zelnerexiebzw. des Psalmenbuchesuchvielfältigeverständlich erklärt. uch das SCHhaAuUC Personen-
und Ortsregister, und das Begriffs- und Sachregister regungen für inen tieferen Vollzug; S1e stellt eine

Charakter eines Arbeitsbuches vieles sehrdankenswerte und notwendige rgänzung ( Vor-
bei. Bei Tler Überlegung, ob w  {n einen biblischen aussetzung) Zzur Fülle erbaulicher Psalmenliteratur
Zyklus des Alten Testamentes sprachlich In dieser der Gegenwart dar.

und Weise überall in der Verkündigung der In (sraz ohannes Marböck
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Wort•. In diesen 10 Ur- bzw. Schöpfungsworten, die 
mit den 22 Buchstaben des hebräischen Alphabetes 
zusammen das Modell der ..32 wunderbaren Wege 
der Weisheit• formen, mit denen Gott seine Welt aus­
gehauen, geschaffen und geformt hat, findet Schedl 
den Hinweis auf die logotechnische Methode (Wort­
kunst), mit der er die einschlägigen Texte struktur­
analytisch erarbeitet. Eine Bezeichnung des lrenäus 
von Lyon aufgreifend, deutet er Weltschöpfung da­
her als „Aussprache Gottes". Anhand von Targum 
Neophyti kommt Schedl zum Ergebnis, daß der 
Baum der Erkenntnis nichts anderes ist als die Torah, 
welche Grundlage und Voraussetzung für den Bun­
desschluß bildet. Die Ur-Situation des Paradieses ist 
also nicht abgeschlossen, sondern dauert noch an 
und wird jeweils dort neu gegenwärtig, wo der 
Mensch in die Entscheidung für oder gegen Gott ge­
stellt wird; im letzten gehe es um den „Baum des Ge­
wissens". Die Berichte über Sündenfall, Ermordung 
Abels, Gewalttätigkeit Lameks und die Sintflut sind 
daher Bußpredigten, die das Gewissen aufrütteln 
sollen. Diese in der Schöpfung grundgelegte .Spon­
taneität Gottes• macht das Wesen von berit (Bund) 
aus: spontane freiwillige Gnadengabe und schöpfe­
rische Liebe in einem. Die verschiedenen Bundes­
schlüsse sind daher als ein je neuer göttlicher Sprach­
vorgang zu interpretieren, Aktualisierung des Da­
und Hier-Seins Gottes, entsprechend dem Namen 
Gottes, JHWH, den Schedl mit den, ,,der jeweils neu 
DA IST" deutet. Mit der Offenbarung der „Zehn 
Worte" (Dekalog) am Sinai wird zeichenhaft der Be­
ginn des göttlichen Sprachvorganges mit dem Israel 
der Geschichte angezeigt. 
Schedl machte mit der Herausgabe dieses Werkes 
nicht nur seine Vorlesungen über „Biblische Theolo­
gie• einer breiten Öffentlichkeit zugänglich, sondern 
stellt damit auch Ergebnisse seines jahrzehntelangen 
Forschens auf diesem Gebiet zur Diskussion, so eben 
das Spezifikum der hier vorgelegten Entwürfe, im 
Gespräch mit Targum Neophyti an das Verständnis 
der betreffenden Texte heranzuführen. 
Graz Karl Prenner 
■ KOLB EDUARD, David. Geschichte und Deu­
tung. Ein Lese- und Arbeitsbuch in einfacher Spra­
che. (308.) Walter-Verlag, Olten 1986. Kart. 
DM 39,-/sfr 36.-. 
Die biblische Gestalt Davids wird in diesem Buch in 
leicht lesbarer und verständlicher Art und Weise dar­
gestellt. An manchen Stellen scheint freilich die 
Sprachgestalt zu sehr aktualisiert worden zu sein. 
Besonders wertvoll sind die Einzelerklärungen zu 
den Personen, den Orten und anderen Gegebenhei­
ten der damaligen Zeit. Vor allem der aufgezeigte 
Kontext der Geschichte und die damaligen Zusam­
menhänge sind ansprechend dargeboten und aufge­
arbeitet. Was dieses Buch auch zu einem guten Ar­
beitsbuch für biblische Katechesen macht, ist die 
große Anzahl an Bildern, Zeichnungen und Skizzen. 
Eigentlich werden alle Begriffe, Namen usw. auch für 
einen nicht biblisch gebildeten Leser einprägsam und 
verständlich erklärt. Auch das genaue Personen­
und Ortsregister, und das Begriffs- und Sachregister 
tragen zum Charakter eines Arbeitsbuches vieles 
bei. Bei aller Überlegung, ob man einen biblischen 
Zyklus des Alten Testamentes sprachlich in dieser 
Art und Weise überall in der Verkündigung oder in 

einzelnen Katechesen einsetzen soll, würde ich dieses 
Buch als eine sehr brauchbare Hilfe für die Erarbei­
tung des Davidszyklus halten. Vor allem für die gut 
verständliche Hintergrundinformation in bezug auf 
Geschichte, Örtlichkeiten, Namen usw. ist dem Au­
tor zu danken. Gerade in der konkreten Unterwei­
sung in der Schule oder innerhalb der Gemeinde sind 
solche Lese- und Arbeitsbücher überaus wichtig. 
Denn David besitzt innerhalb der Katechese einen 
nicht unbedeutenden Stellenwert unter den bibli­
schen Gestalten des Alten Testamentes. 
Graz Andreas Schnider 

■ SEYBOLD KLAUS, Die Psalmen. Eine Einfüh­
rung. (Urban.:fB, Bd. 382). (215.) Kohlhammer, 
Stuttgart 1986. Kart. DM 24.-. 
Ein Fachmann für Psalmenexegese versucht in 
diesem Band darzustellen, .was in der langen Ge­
schichte der Erforschung der Psalmen ans Tageslicht 
getreten ist, an Fragen, an Antworten, an Proble­
men" (9). In der Tat kommt die ganze Fülle der The­
men einer Einleitung in die Psalmen in gedrängter 
Form bzw. in Streiflichtern zur Sprache (Überliefe­
rung des Psalters, Entstehung der Psalmen als Einzel­
texte, sprachliche Gestaltung, Verwendungsweise, 
Ordnung nach Gruppen (Gattungen), Glaubensvor­
stellungen, Lebensauffassung, Weltbildvorstellun­
gen der Psalmen, ao. Psalmendichtungen, Wirkung 
und Auslegung der Psalmen). 
Über eine gediegene Information hinaus gibt S. eine 
Reihe interessanter Anregungen für die weitere For­
schung, etwa in seinem Versuch zur Redaktionsge­
schichte und Struktur des Gesamtpsalters sowie zur 
Zielsetzung einzelner Sammlungen (21-32) oder im 
Hinweis auf eine notwendige Ergänzung der Gat­
tungsgliederung Gunkels durch den Blick auf die 
Charakteristik der Sammlungen des Psalters bzw. 
auf den Kontext innerhalb einzelner Sammlungen 
(103ff). Auch die Frage nach einem ursprünglichen 
Zusammenhang der Glaubensvorstellungen der Tra­
ditionen des Psalters (etwa der sehr eigenständigen 
Südtraditionen zu Königtum, Tempel, Zion und 
Schöpfung ... ) verdient Beachtung (108-116). 
S. rechnet dabei mit einem vorexilischen Grundtext 
einer Reihe von Psalmen, der wiederverwendet und 
überarbeitet wurde (47ff; 89ff). - Interessant schie­
ne auch ein Gespräch über das „Ich der Psalmen': das 
sich nach S. im Gros der Psalmen auf Menschen aus 
der Epoche des zweiten Tempels bezieht (129f), mit 
der Skizze von J. Scharbert zum „Wir" in den Psalmen 
in der Festgabe für H. Groß (Stuttgart 1986, 
297-324, bes. 312ff). 
Daß sich die Einführung nicht in Auseinanderset­
zungen der Einzelexegese einläßt (z. B. mit G. Braulik 
zu Ps 40 oder mit H. lrsigler zu Ps 73, 23ff), ist ver­
ständlich. Unter den Psalmenkommentaren (199) 
sollte das dreibändige italienische Werk von G. Ra­
vasi (1981-1985) nicht fehlen. 
Die vorliegende prägnante Einführung bietet durch 
den Blick auf den geschichtlichen Werdeprozeß ein­
zelner Texte bzw. des Psalmenbuches auch vielfältige 
Anregungen für einen tieferen Vollzug; sie stellt eine 
sehr dankenswerte und notwendige Ergänzung (Vor-

. aussetzung) zur Fülle erbaulicher Psalmenliteratur 
der Gegenwart dar. 
Graz Johannes Marböck 
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LENSSEN JÜRGEN, Jesaja-Predigten ziehung Gott und rAN den Mitmenschen Form
Würzburg 1986 171 geben.

Der Band enthält Predigten ZU mtlichen cdie DasBüchlein möchteich allenFrauenempfehlen, die
sich In der Bibel oft wenig finden und zurechtfinden,Sonntage und Hochteste vorgesehenen Jesaja-Peri- übı hinaus aber allen, denen das Menschseinkopen. Derutorhat sich Vo!  IMNCN, .‚über den
Or Gott den vielfältigen Formen weiblichen undvorgegebenen Abschnitt hinaus die propheti-

sche Aussage des Buches Jesaja x zu erfassen und
Linz
männlichen Lebens Anliegen ist

miteinfließen ZUu lassen“” (7) Zugleich V . SpINe Roswitha Unfried
Absicht, die ‚Gegenwart“ des eues Testamentes, In
der der Prediger steht, und die heilsgeschichtliche MUSSNER FRANZ, Die der Wurzel. Ju-Vergangenheit” der Prophetenperikopen „VOI-
schmelzen ZU lassen“: LUr (} könne sichtbar werden, 1987 44,—.

dentum Jesus Kirche 192.) Herder, Freiburg
„Heilsgeschichte eın Gott garantıerter

ziel  iger der Zeit auf eine Vollendung Franz Mußner, der emeritierte Regensburger Neute-
h; scel (8) stamentler, cse1t Jangem dem Gespräch zwischen Ju-

den und risten engagiert verbunden, jefert mıiıtIm großen anzen wird 471 die führungfür dem Buch einen NLEUECN Beweis seines nım-lungen ansehen Manche Predigten bleiben hinter mermüden sachkundigen dialogischen Interessesder Verheißung des Vorwortes urück, vA  A  ennn sie le- auf der biblisch-theologischen Ebene. Im Vorwortdiglich eın Stichwort AuUus der Lesung aufgreifen, Z B
„Wasse: 101££), oder sie den geschi  en läßt er wenigen Strichen den Weg von seinem Ja-
Hintergrund zuwenig konkret fassen, beim kobusbrief-Kommentar über die Auslegung
Immanuel“ (23) Wohltuend ist, das Schema des Galaterbrietfes (1974) undseinenweltweit beach-
„Erwartung und Erfüllung“ (7) nicht simplifizierend „Traktat über die Jude:  n  ‚4 (1979) bis vorlie-
aufgegriffen WIrFG  dl die Erfüllung vielmehr WIe- genden Arbeit Kevue passieren. Mußfiners Ab-
derhalt „offengelassen“ wird, uch über 115 heute handlung will die ematik der vorgenannten
hinaus“” (107), bei der ede von der Erfüllung Werke „fortschreiben“ mık besonderem Augenmerk

auf die Verflochtenheit“ oder das Ineinander ONn Ju-uch auf den Überschuß der Verheißung hingewie- dentum, Jesus und Kirche Das Geheimnis „Jesusä wird Eine merkwürdige Ausnahme bildet die Nazareth“”, insofern dieser von den Christen als derPredigt Jes 6 ‚ bei der ich den sozlalethischen Im- Messias, Ja der SohnGottes erehrt WIF  dl jedoch vonpuls der „Erfüllung” in vermisse 126) seinen üdischen Zeitgenossen solcher nich! eI-Wer sich von den „Jesaja-Predigten” läßt,
dem se1 eindringlichempfohlen, dem Autor in einem kannt wurde, stellt den Drehpunkt der Reflexionen
problematischen Punkt NIC|  ht zZu folgen, nämlich dar, die den Autor bewegen; ist das,
seiner Substitutions-Theorie. sich Israel „n der treibt St)
Ablehnung des Sohnes Gottes seine göttli- Der Untertitel zeichnet zuglei| die Gliederung des
che Zuwendung” brachte (16), s „die Erfüllung ertfreulich knapp gefaliten Buches VOTr. Im ersten eil
der Zeit diesem Christus nicht erkannte“ ber das „Judentum (11—72 behandelt der utor

sich ‚Jerusalem Nn diesem menschgewordenen das Toralebe:  n  ‚ Im jüdischen Verständnis (13—26),
dem die paulinische Sicht Von „CGesetz, braham, Is-Wort n Sein €l. brachte, als ach- rael” abgelesen Nn Galater- und Römerbrief, He  \=folger“ Israels ZUu gelten haben, nachdem sich übergestellt wird (27—38) Danach befaßt sichSohn Gottes geschieden hat“ das alles ist theo- Mußner auf der Grundlage von Köm 0.—11 mık Is-logisch nicht zuverantworten. uch diesem Punkt raels ‚Verstockung“ und Kettung (39.—54), um [1-gelte C5S, „‚Vorurteile abzubauen“

Mödling Gottfried Vanoni schließend eine „theologische Wiedergutmachung”
gegenüber dem Judentum ZUu versuchen (55—64) Pa
wird dabei geprüft, ob und wieweit christliche Theo-

N PFISTER ERTA, Der Gefallen findet. logen, speziell Exegeten, eiıne unheilträchtige antı)ü-Tauen im AltenTestament. 96.) Herder, Freiburg dische Auslegung des Galaterbriefes geboten haben.
Wien 19i  S Ppb. DM 10,80 Dieor!| auf diese Frage lautet schließlich,

Seiten zeigt die kertasserin8 Kirche und Theologie ul  ber „Wiedergutmachung“
undzwanzig Frauen dem Nach einigen hinaus Dank an Israel und zum Lobpreis auf den
jede Stelle charakteristischen Bibelversen erzählt Ilengemeinsamen Gott undVaterdes Erbarmens

ansprechender Form die „‚Geschichte” der betref- halten SINM!  d, umal nach 11,11—306 63f)
fenden Frau, wobei Sie meIls! csehr nahe beim Bibel- Schluß desersteilswendet sich derutorden „Jü-

bleibt. Einige deutende Sätze m Ende ıner sol- dischen Kategorien“ des Betens, Sprechens und I )en-
Z} die esus selbstverständlich Wa  en und diechen Darlegung wollen aufzeigen, lafßß diese

Gestalten zuch 5 ber konkretes Mensch- O den Männern der Urkirche, weithin uch VO!  *j
Uun! Frau-Sein Sagen können. Von den meisten Frau- Paulus, alg Erbe übernommen worden sind Diese

im wissen wir oft recht wenig (Z. die Frau des Kategorien, für die Kirche bis heute aktuell, sind im
Lot; Mirjam; Batseba). Wohltuend ist darum, modernen „Wörterbuch des Unmenschen“ gestri-
die Vertasserin sich den Bibeltext hält und hen bzw. verfälscht, Mußner als sehr bezeich-
SDaTrSamlı interpretiert, bzw. angibt, sie celbst end erscheint (65—72)
scheinbar Fehlendes durch eigene Deutung ergänzt Der zweililte Großabschnitt des Werkes 73—150)
(z. 3 die Erzählung vVon Batseba, 60ff) So werden kreist esus als den Messias (75—88) und um S@1-
Oft Aur nebensächliche Notizen zu Verstehenshilten, Anspruch 4—124), der Herr seın (s.
wIieFrauen in der jeweiligen Zeitleben, bzw. ihrerBe- „23— Vollmacht in der Lehre und Zur Sünden-
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■ LENSSEN JORGEN, Jesaja-Predigten. (152.) 
Echter, Würzburg 1986. I<art. S 171.60. 
Der Band enthält 38 Predigten zu sämtlichen für die 
Sonntage und Hochfeste vorgesehenen Jesaja-Peri­
kopen. Der Autor hat sich vorgenommen, .über den 
vorgegebenen Abschnitt hinaus die ganze propheti­
sche Aussage des Buches Jesaja ... zu erfassen und 
miteinfließen zu lassen" (7). Zugleich war es seine 
Absicht, die ,.Gegenwart" des Neues Testamentes, in 
der der Prediger steht, und die heilsgeschichtliche 
,.Vergangenheit" der Prophetenperikopen „ver­
schmelzen zu lassen"; nur so könne sichtbar werden, 
daß .Heilsgeschichte ... ein in Gott garantierter 
zielträchtiger Fortlauf der Zeit auf eine Vollendung 
hin" sei (8). 
Im großen Ganzen wird man die Ausführung für ge­
lungen ansehen. Manche Predigten bleiben hinter 
der Verheißung des Vorwortes zurück, wenn sie le­
diglich ein Stichwort aus der Lesung aufgreifen, z. B. 
„Wasser• (lOlff), oder wenn sie den geschichtlichen 
Hintergrund zuwenig konkret fassen, etwa beim 
.Immanuel• (23). Wohltuend ist, daß das Schema 
„Erwartung und Erfüllung" (7) nicht simplifizierend 
aufgegriffen wird, daß die Erfüllung vielmehr wie­
derholt „offengelassen" wird, ,,auch über uns heute 
hinaus" (107), daß bei der Rede von der Erfüllung 
auch auf den Überschuß der Verheißung hingewie­
sen wird. Eine merkwürdige Ausnahme bildet die 
Predigt zu Jes 61, bei der ich den sozialethischen Im­
puls der „Erfüllung" in Lk 4 vermisse (126). 
Wer sich von den „Jesaja-Predigten" anregen läßt, 
dem sei eindringlich empfohlen, dem Autor in einem 
problematischen Punkt nicht zu folgen, nämlich in 
seiner Substitutions-Theorie. Daß sich Israel .in der 
Ablehnung des Sohnes Gottes ... um seine göttli­
che Zuwendung" brachte (16), daß es .die Erfüllung 
der Zeit in diesem Christus nicht erkannte• (113), 
daß sich „Jerusalem an diesem menschgewordenen 
Wort ... um sein Heil" brachte, daß wir als „Nach­
folger" Israels zu gelten haben, nachdem es sich „am 
Sohn Gottes geschieden hat• (146), das alles ist theo­
logisch nicht zu verantworten. Auch in diesem Punkt 
gelte es, Yorurteile abzubauen" (116). 
Mödling Gottfried Vanoni 

■ PFISTER HERTA, Der an uns Gefallen findet. 
Frauen im Alten Testament. (96.) Herder, Freiburg -
Basel - Wien 1986. Ppb. DM 10,80. 
In ungefähr 90 Seiten zeigt uns die Verfasserin zwei­
undzwanzig Frauen aus dem AT. Nach einigen für 
jede Stelle charakteristischen Bibelversen erzählt sie 
in ansprechender Form die ,.Geschichte" der betref­
fenden Frau, wobei sie meist sehr nahe beim Bibel­
text bleibt. Einige deutende Sätze am Ende einer sol­
chen Darlegung wollen aufzeigen, daß diese 
Gestalten auch uns etwas über konkretes Mensch­
und Frau-Sein sagen können. Von den meisten Frau­
en im AT wissen wir oft recht wenig (z. B. die Frau des 
Lot; Mirjam; Batseba). Wohltuend ist es darum, daß 
die Verfasserin sich an den Bibeltext hält und nur 
sparsam interpretiert, bzw. angibt, wann sie selbst 
scheinbar Fehlendes durch eigene Deutung ergänzt 
(z.B. die Erzählung von Batseba, S. 60ff). So werden 
oft nur nebensächliche Notizen zu Verstehenshilfen, 
wie Frauen in der jeweiligen Zeit leben, bzw. ihrer Be-
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ziehung zu Gott und zu den Mitmenschen Form 
geben. 
Das Büchlein möchte ich allen Frauen empfehlen, die 
sich in der Bibel oft wenig finden und zurechtfinden, 
darüber hinaus aber allen, denen das Menschsein 
vor Gott in den vielfältigen Formen weiblichen und 
männlichen Lebens ein Anliegen ist. 
Linz Roswitha Unfried 

■ MUSSNER FRANZ, Die Kraft der Wurzel. Ju­
dentum -Jesus - Kirche. (192.) Herder, Freiburg 
1987. Geb. DM 44,-. 
Franz Mußner, der emeritierte Regensburger Neute­
stamentler, seit langem dem Gespräch zwischen Ju­
den und Christen engagiert verbunden, liefert mit 
dem genannten Buch einen neuen Beweis seines nim­
mermüden sachkundigen dialogischen Interesses 
auf der biblisch-theologischen Ebene. Im Vorwort 
läßt er in wenigen Strichen den Weg von seinem Ja­
kobusbrief-Kommentar (1963) über die Auslegung 
des Galaterbriefes (1974) und seinen weltweit beach­
teten „Traktat über die Juden• (1979) bis zur vorlie­
genden Arbeit Revue passieren. Mußners neue Ab­
handlung will die Thematik der vorgenannten 
Werke „fortschreiben" mit besonderem Augenmerk 
auf die Yerflochtenheit" oder das Ineinander von Ju­
dentum, Jesus und Kirche. Das Geheimnis „Jesus von 
Nazareth", insofern dieser von den Christen als der 
Messias, ja der Sohn Gottes verehrt wird, jedoch von 
seinen jüdischen Zeitgenossen als solcher nicht er­
kannt wurde, stellt den Drehpunkt der Reflexionen 
dar, die den Autor bewegen; es ist das, was ihn um­
treibt (5f). 
Der Untertitel zeichnet zugleich die Gliederung des 
erfreulich knapp gefaßten Buches vor. Im ersten Teil 
über das .Judentum• (11-72) behandelt der Autor 
das „Toraleben" im jüdischen Verständnis (13-26), 
dem die paulinische Sicht von ..Gesetz, Abraham, Is­
rael", abgelesen am Galater- und Römerbrief, gegen­
übergestellt wird (27-38). Danach befaßt sich 
Mußner auf der Grundlage von Röm 9-11 mit Is­
raels „Verstockung" und Rettung (39-54), um an­
schließend eine „theologische Wiedergutmachung" 
gegenüber dem Judentum zu versuchen (55-64). Es 
wird dabei geprüft, ob und wieweit christliche Theo­
logen, speziell Exegeten, eine unheilträchtige antijü­
dische Auslegung des Galaterbriefes geboten haben. 
Die Antwort auf diese Frage lautet schließlich, daß 
Kirche und Theologie über „Wiedergutmachung• 
hinaus zum Dank an Israel und zum Lobpreis auf den 
allen gemeinsamen Gott und Vater des Erbarmens ge­
halten sind, zumal nach Röm 11,11-36 (63f). Am 
Schluß des ersten Teils wendet sich der Autor den „jü­
dischen Kategorien" des Betens, Sprechens und Den­
kens zu, die Jesus selbstverständlich waren und die 
von den Männern der Urkirche, weithin auch von 
Paulus, als Erbe übernommen worden sind. Diese 
Kategorien, für die Kirche bis heute aktuell, sind im 
modernen „Wörterbuch des Unmenschen" gestri­
chen bzw. verfälscht, was Mußner als sehr bezeich­
nend erscheint (65-72). 
Der zweite Großabschnitt des Werkes (73-150) 
kreist um Jesus als den Messias (75-88) und um sei­
nen Anspruch (104-124), der Herr zu sein (s. Mk 
2,23-28), Vollmacht in der Lehre und zur Sünden-



vergebung ZU besitzen (S. Mk 1,21—28; 2,1— VÖGTLE Offenbarungsgeschehen
geht die Frage, weshalb dieser Messias ein ude UN.: Wirkungsgeschichte. Neutestamentliche Bei-
seın m'  S (89—92), dann um die uch ethisch be- trage. 328.) Herder, Freiburg-Basel-Wien19  ©
deutsame Unterscheidung zwischen dem jüdischen DM 76,—.
und dem jesuanisch-urkirchlichen Verständnis Von
„rein” und „Unreın 93—103) Des weiteren tol- In der 45 1m Verlag Herder/Freiburg erschiefienen

Bemerkungen Mußners Zu Prozeli Jesu ammlung neutestamentlicher Beiträge von Prof.
(125—136), n  ber den Kontrast: jüdische G’laubens- Anton Vögtle unterdem Titel „Offenbarungsgesche-

hen und Wirkungsgeschichte“, handelt 5 sich “überzeugung BCHn Messiasanspruch des Handwer- Arbeiten eInes rzehnts, die hier der Freiburgerkers Nazareth als Motiv ZUTI Verurteilung Jesu. emeriıtus und „grand old man der katholischen Exe-acheiner Kurzreflexion „Das ‚Unjudentum’ in Jesus vorlegt. Fost- der Zeitschriften ediert, spie-und die Entstehung der Christologie” (137—13
wird die Frage gestellt und beanwortet: „Was ist geln SI den Ertrag der Arbeit des Vertassers seiner
durch Jesus von azareth Neues die Welt gekom- ureigensten Forschungsdomäne, der exegetischen,
men?“— mit feiner Zunge prüftenden Kleinarbeit konkre-

Jext, aber auch die Arbeit der systematisch-her-Im dritten Teil steht die Kirche im Blickpunkt meneutischen Befragung. Vorbildlich In der Behut-
1—1zunächst als ‚Mitteilhaberin an derWur- samke  E der Interpretation, der Fülle des
zel“ des Edelölbaumes Israel —15 Mußner beigebrachten und diskutierten Materials, der
vertrı ZUSammnmnien mıit anderen Exegeten das ekkle- methodischen Stringenz SOWIle der Schärfe des Fra-
siologische „Partizipationsmodell“ im Gegensatz gCNS, Okumentieren S1e das Diskussionsfeld der
ZUT) Integrationsmodell (158, 155%, uch den jJüngeren katholischen Exegese und haben uch
Haupttitel des Buches). Im Anschluß Aussagen ZUuU eine biographische ote. Nachträgen Z den e211-
Röm 4,16 (160—163) und erlegungen ber zelnen Artike! bringt der Verfasser die neueste P X-
„Das eue estamen! als Dokument für den DIS- getische Diskussion bei und zeiıgt, daß das Be-
sungsprozel}der ircheVOon rael” (164—171) bringt fragte und Erfragte nicht uS dem Fragehorizonter, wıe bekannt, uch philosophisch sehr versierte entläßt dem ersten, fundamentalen Abschnitt,
Exeget den ursprünglich als Vortrag ausgearbeiteten der der Verkündigung Jesu und Jesusüberlieferung
Essay „Freiheit nach Hegel, Marx und Paulus” gilt (11—188), WICgezeigt, wWwie derVor-gang der Of-
172—190) In meisterhatter Dichte werden die Dau- enbarung an und durch Jesus SeinNne Wirkungsge-inisch-christliche Freiheit und deren Implikationen schichte hat dem erschlielenden Zeugnis der
skizziert, und ZWAarl, ihre moderne Relevanz und nachösterlichen Verkündigungund dem christlichen
Aktualität verdeutlicht, im Kontrast ZUT Freiheits- Leben, wıe Glaubensparadosis interpretiertehre Hegels und des Marxismus. Dem Leser wird und ausgeweite! wird Oftenbarungsgeschehen un|:
sehends klarer, dieser auf den erstien Blick Wirkungsgeschichte sind „gerade hinsichtlich des
themafremd wirkende Autfsatz mıit Kirche durchaus entscheidenden Fortganges der Christusoffenba-
Z tun hat Wesentliche Implikationen der paulini- MuNng kaum autlösbar miteinander verwoben“ (5)
schen Freiheitstheologie, etwa „Tischgemeinschaft
aller Menschen „ın Chris! (190), aufe als Initia-

Der Vertasser beschäftigt sich mıit der ttesreich-

tionssakrament der lor die christliche Freiheit verkündigung Jesu als dem Inbegriff des Gegenwart
und Zuk: umfassenden endzeitlichen Heilshan-

(185f), Aufbau W  ıner Weltgemeinschaft In ebe delns Gottes, fragt nach Sinn und Herkunft derTauf-
konkret ein „Weltprogramm.”, das sich aQus$s der perikope 1,9—11 Im synoptischen Vergleich

legitim nennenden„Theologieder Befreiung”ach resumiert  H  ;  .  . w Diese, das istorische Of-
Paulus ableiten läßt und derKirche ohne Zweiftfel auf- fenbarende WirkenJesu voraussetzende ‚Christusge-
gegeben ist zeigen den ekklesiologischen Be- schehen‘ hrem Ursprung her die Frage be-
ZUE dieser Freiheit auf antworten, wWer und Was der Von Johannes getaufte
Das Buch L7 durch einen kleinen Anhang mit Jesus in Wirklichkeit ist, der den prophetischen ]1äu-
Schritten des Verfassers ZUu Thema Kirche und Ju- ter ablösende, höhere und endgültige Verkünder der
dentum und einer Auswahl O LZIEUEeN Publikatio- eschatologischen Heilsaktion Gottes”“ 108}

für den christlich-jüdischen Dialog (191f) abge- Pa weiıterer Beitrag wendet sich dem Problem der
rundet. Beim Leser hinterläßt diese Arbeit Mußners Herkunft VvVon 16,17—19° zu (109—140) und

nicht jenen geschlossenen Eindruck wıe seine führt die bereits 957/58 geschriebene Untersu-
erwähntengroßen Kommentarwerkeund sSerın „Irak- chung „Messiasbekenntnis und Petrusverheißung“
tat“. Die Lektürevermittelt aber,WderAutorselbst fort, in derderVerfasserME „ 15—20als INe redak-
intendiert, INe Reihe wertvoller „Impulse zZUi Wei- tionelle Neufassung VO! M 829 csieht und das Ver-
terdenken” (6) Das In seiner Diktion sehr klare, flüs- heißungswort Mit ZWä vormatthäisch, ber
SIg lesbare 'erk wird nicht 1Ur exegetisch interes- als nachösterlich herausstellt. Im vorliegenden Bei-
s1ierten und Im christlich-jüdischen Dialog trag ist Mt ursprünglich in einer nachösterli-
engagierten Lesern Freude machen. uch nter hen petrinischen Protophanieerzählung beheima-
raltheologischem Aspekt verdienen mehrere Passa- tet Matthäus habe durch seine Neufassung der

des Buches13— 57f, 61f, 93—103, 177 —190) Cäsarea-Philippi-Szene in Mt 16, 13—17 den An-
Beachtung und Aufmerksamkeit. Nicht zuletzt kön- schluß der ihm überlieferten Petrusverheißung

seine Lektüre und VOTr allem sSeine Kezeption WEel- 18f) sachlich vorbereiten wollen Pa diesem Zu-
ter dazu beitragen, in Verkündigung und Katechese sammenhang ware och sachlich anzumerken,
antijudaistische Klischeeaussagen vermeiden. die Antwort Jesu auf das evozijerte Bekenntnis kei-
Passau Hans Gleixner nestalls entbehren sel, Was eigentlich bei

vergebung zu besitzen (s. Mk 1,21-28; 2,1-12). Es 
geht um die Frage, weshalb dieser Messias ein Jude 
sein mußte (89-92), dann um die auch ethisch be­
deutsame Unterscheidung zwischen dem jüdischen 
und dem jesuanisch-urkirchlichen Verständnis von 
,.rein" und „unrein" (93-103). Des weiteren fol­
gen Bemerkungen Mußners zum Prozeß Jesu 
(125-136), über den Kontrast: jüdische Glaubens­
überzeugung gegen Messiasanspruch des Handwer­
kers aus Nazareth als Motiv zur Verurteilung Jesu. 
Nach einer Kurzreflexion .Das ,Unjudentum' in Jesus 
und die Entstehung der Christologie" (137-139) 
wird die Frage gestellt und beanwortet: .Was ist 
durch Jesus von Nazareth Neues in die Welt gekom­
men?" (140-150). 

Im dritten Teil steht die Kirche im Blickpunkt 
(151-190), zunächst als „Mitteilhaberin an der Wur­
zel" des Edelölbaumes Israel (153-159). Mußner 
vertritt zusammen mit anderen Exegeten das ekkle­
siologische „Partizipationsmodell" im Gegensatz 
zum Integrationsmodell (158, vgl. 155f, auch den 
Haupttitel des Buches). Im Anschluß an Aussagen zu 
Röm 4,16 (160-163) und an Überlegungen über 
.Das Neue Testament als Dokument für den Ablö­
sungsprozeß der Kirche von Israel" (164-171) bringt 
der, wie bekannt, auch philosophisch sehr versierte 
Exeget den ursprünglich als Vortrag ausgearbeiteten 
Essay „Freiheit nach Hegel, Marx und Paulus" 
(172-190). In meisterhafter Dichte werden die pau­
linisch-christliche Freiheit und deren Implikationen 
skizziert, und zwar, was ihre moderne Relevanz und 
Aktualität verdeutlicht, im Kontrast zur Freiheits­
lehre Hegels und des Marxismus. Dem Leser wird zu­
sehends klarer, daß dieser auf den ersten Blick etwas 
themafremd wirkende Aufsatz mit Kirche durchaus 
zu tun hat. Wesentliche Implikationen der paulini­
schen Freiheitstheologie, etwa „Tischgemeinschaft 
aller Menschen ,in Christus"' (190), Taufe als lnitia­
tionssakrament oder Tor in die christliche Freiheit 
(185f), Aufbau einer Weltgemeinschaft in Liebe 
(190), konkret ein .Weltprogramm", das sich aus der 
legitim zu nennenden„Theologie der Befreiung" nach 
Paulus ableiten läßt und der Kirche ohne Zweifel auf­
gegeben ist (186), zeigen den ekklesiologischen Be­
zug dieser Freiheit auf. 

Das Buch wird durch einen kleinen Anhang mit 
Schriften des Verfassers zum Thema Kirche und Ju­
dentum und einer Auswahl von neuen Publikatio­
nen für den christlich-jüdischen Dialog (191f) abge­
rundet. Beim Leser hinterläßt diese Arbeit Mußners 
zwar nicht jenen geschlossenen Eindruck wie seine 
erwähnten großen Kommentarwerkeund sein „Trak­
tat". Die Lektüre vermittelt aber, was der Autor selbst 
intendiert, eine Reihe wertvoller „Impulse zum Wei­
terdenken" (6). Das in seiner Diktion sehr klare, flüs­
sig lesbare Werk wird nicht nur exegetisch interes­
sierten und im christlich-jüdischen Dialog 
engagierten Lesern Freude machen. Auch unter mo­
raltheologischem Aspekt verdienen mehrere Passa­
gen des Buches (13-32, 57f, 61f, 93-103, 177-190) 
Beachtung und Aufmerksamkeit. Nicht zuletzt kön­
nen seine Lektüre und vor allem seine Rezeption wei­
ter dazu beitragen, in Verkündigung und Katechese 
antijudaistische Klischeeaussagen zu vermeiden. 
Passau Hans Gleixner 

■ VÖGUE ANlON, Offenbarungsgeschehen 
und Wirkungsgeschichte. Neutestamentliche Bei­
träge. (328.) Herder, Freiburg-Basel-Wien 1985. Geb. 
DM76,-. 

In der 1985 im Verlag Herder/Freiburg erschienenen 
Sammlung neutestamentlicher Beiträge von Prof. 
Anton Vögtleunterdem Titel.Offenbarungsgesche­
hen und Wirkungsgeschichte", handelt es sich um 
Arbeiten eines Jahrzehnts, die hier der Freiburger 
emeritus und „grand old man" der katholischen Exe­
gese vorlegt. In Fest- oder Zeitschriften ediert, spie­
geln sie den Ertrag der Arbeit des Verfassers in seiner 
ureigensten Forschungsdomäne, der exegetischen, 
mit feiner Zunge prüfenden Kleinarbeit am konkre­
ten Text, aber auch die Arbeit der systematisch-her­
meneutischen Befragung. Vorbildlich in der Behut­
samkeit der Interpretation, der Fülle des 
beigebrachten und diskutierten Materials, der 
methodischen Stringenz sowie der Schärfe des Fra­
gens, dokumentieren sie das Diskussionsfeld der 
jüngeren katholischen Exegese und haben so auch 
eine biographische Note. In Nachträgen zu den ein­
zelnen Artikeln bringt der Verfasser die neueste exe­
getische Diskussion bei und zeigt, daß ihn das Be­
fragte und Erfragte nicht aus dem Fragehorizont 
entläßt. In dem ersten, fundamentalen Abschnitt, 
der der Verkündigung Jesu und Jesusüberlieferung 
gilt(ll-188), wirdgezeigt, wiederVor-gangderOf­
fenbarung an und durch Jesus seine Wirkungsge­
schichte hat in dem erschließenden Zeugnis der 
nachösterlichen Verkündigung und dem christlichen 
Leben, d. i. wie die Glaubensparadosis interpretiert 
und ausgeweitet wird. Offenbarungsgeschehen und 
Wirkungsgeschichte sind „gerade hinsichtlich des 
entscheidenden Fortganges der Christusoffenba­
rung kaum auflösbar miteinander verwoben" (5). 
Der Verfasser beschäftigt sich mit der Gottesreich­
verkündigung Jesu als dem Inbegriff des Gegenwart 
und Zukunft umfassenden endzeitlichen Heilshan­
delns Gottes, fragt nach Sinn und Herkunft der Tauf­
perikope Mk 1,9-11 im synoptischen Vergleich 
(70ff) und resümiert:. . . . Diese, das historische of­
fenbarende WirkenJesu voraussetzende ,Christusge­
schehen' will von ihrem Ursprung her die Frage be­
antworten, wer und was der von Johannes getaufte 
Jesus in Wirklichkeit ist, der den prophetischen Täu­
fer ablösende, höhere und endgültige Verkünder der 
eschatologischen Heilsaktion Gottes" (108). 
Ein weiterer Beitrag wendet sich dem Problem der 
Herkunft von .Mt 16,17-19" zu (109-140) und 
führt die bereits 1957 / 58 geschriebene Untersu­
chung „Messiasbekenntnis und Petrusverheißung" 
fort,inderderVerfasserMt16,15-20alseineredak­
tionelle Neufassung von Mk 8,29 sieht und das Ver­
heißungswort Mt 16, 18f zwar vormatthäisch, aber 
als nachösterlich herausstellt. Im vorliegenden Bei­
trag ist Mt 16,18f ursprünglich in einer nachösterli­
chen petrinischen Protophanieerzählung beheima­
tet (118). Matthäus habe durch seine Neufassung der 
Cäsarea-Philippi-Szene in Mt 16, 13-17 den An­
schluß der ihm überlieferten Petrusverheißung (V. 
18f) sachlich vorbereiten wollen (124). In diesem Zu­
sammenhang wäre noch sachlich anzumerken, daß 
die Antwort Jesu auf das evozierte Bekenntnis kei­
nesfalls zu entbehren sei, was man eigentlich bei Mk 
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Diese Sammlung neutestamentlicher Beiträge Vonpostulieren müßte eht mehr die atsa-
che des Jüngerbekenntnisses überhaupt (Bultmann Prof Vögtle führt einigen wesentlichen Diskus-
rekurriert auf den antipetrinischen Atffekt des sionsthemen der neutestamentlichen Exegese heran
als Einleitung ZUum Weg Jesu die Passion, ist und erprobt mıt historischer und philologischer
der Exposition ZUu folgern, daß die zene hne die Akribie das andwerk“ eines der Sache ZUgEe-
Antwort Jesu auf das Bekenntnis eın Fragment ist. wandten ist ein Paradigma der exegeti-
Was Mt als Antwort bringt, gerade, Was INan bei schen '  n}  gze- und ‚Obertage*Arbeit.
Mı sodal? VvVon da -  15 dieUrsprünglichkeit (Graz arl Matthäus Woschitz
der Verse 17 bis schon für die B  D  s vorliegendeIra-
dition zu postulieren ware. Enttfaltbar wäre auch der ONAIAL'|  ER/WAHLEHEDWIG, TJas
Gedanke, Ial Petrus ohl exklusiv, aber nicht 15Q- Evangelium 21n jüdisches Buch? kine Einführungıiert angeredetwird. Der Namebedeutet JaNeu ın die jüdischen Wurzeln des Neuen Testaments.
Existenz. Mit Petrus wird das eschatologische Got- (Herderbücherei Verlag Herder, Frei-
tesvolk konstituiert, der dessen Fundament 1st und burg 1986 Kart DM 9,90durch den Christus
In dem Aufsatz ‚Grundfragen der Diskussion das jesem 1tel liegt ine Tatsache zugrunde, VO! der
heilsmittlerische Todesverständnis Jesu‘ 41—16' die Bibelwissenschaft weilßß, aber vielfach noch

nicht berücksichtigt wird, geschweige denn dashinterfragt der Verfasser die unterschiedlichen An- gläubige Bewulßltsein sehr vieler Chris: durchge-sätze und Beweisverfahren der zu diesem drungen ist: Jesus War Jude; die ersten, die ihm folg-Ihema. Durchgang und Nachgang derden Heils- ten und seiıne Botschaft weitergaben, wWaren ebensotod Christi betreffenden Fragen kommt Prof. Vögtle en Darum ist 6S notwendig, auch die jüdischedem Ergebnis, 621 och cht gelungen, ‚Jesu Welt, cdie Jesus hineinverkündete, zu ennen. DasKonzeption eines heilseftizienten Sterbens se1iner
CGottes- und Gottesreichbotschaft überzeugend |=- vorliegende Büchlein will verständlicher Form in
und inzuordnen“” Glauben, Weit und Umwelt der Juden ZUT Zeit esu
In dem Beitrag über „Das markinische Verständnis inführen.

jedem Abschnitt wird die jüdische Position aufge-der Tempelworte“ (168—188) jeht der Vertasser ım zeıigt; danach wird die christliche Sicht gegeben.Z/erreißen des Jempelvorhangs die theologische In- acheiner Einleitung werden folgende1 hemen dar-ention des ]  S,  <  Ik hervortreten SOWIEe den Hınwe:  15 auf gelegt. Die Kincheit Jesu. Die autfe. Die Jesudie positive Wirkung des Sterbens Jesu, nämlich den Jesus unddas Gesetz. Juden undeiden. Abendmahlerfolgten derung der Tempelprophetie
14,58 als .die durch das bundstiftende Sühnesterben und Eucharistie. Die rennung der Christen Vom. Ju-
Jesu ermöglichte Gründung der endgültigen, Juden dentum. Epilog. Bibelstellenregister.
und Heiden umfassenden Heilsgemeinde“ 188) Die Unterschiede und Unvereinbarkeiten zwischen
Zwe:  1 Beiträge &.  ber Köm 3,11—14 —21 be- jüdischen und christlichen Auffassungen nehmen

Vom Beginn bis Schlufßß Zunächst finden diehandeln die paulinische Verkündigung und Naher- beiden Autoren noch ıne gemeinsame Basis. Jeals wirkungsgeschichtliches Phänomen, her ber die Glaubenssätze Zum Je e]ıgenen Kern derdas durch die auf dem Osterglauben gründende ET-
wart' und andrängende ähe der Heilsvollen- Glaubensauffassungen (und -praXxis) kommen,
dung das stliiche Ethos motiviert und dringlich n mehr bleiben die Aussagen nebeneinander
macht stehen.
Eine die ökumenische Diskussion wichtige The- ist schade, da(ß sehr wenig auf Primärliteratur
matik ist der Frage des kirchlichen gestellt (u auf rabbinische chriften) hingewiesen WI!
(221£f) Inwieweit wußltten sich die meinden auf bzw. genNndu«c Literaturhinweise fehlen. Aut zwei SINN-

estörende Fehler S@I hingewiesen: „Sex'die Norm des Apostolischen verwiesen, inwiewelilt Sext:; 148 statt Mt und ohl undund inwelchem InNnne läßt das paulinische und nach- Das Taschenbuch gibt einen guten Einbilick In üdi-paulinische Schritttum ıne Legitimierung der Ent-
wicklung ekklesialer Funktionen und (semeinde- sches und Christliches im P zeigt in unpolemi-
strukturen erkennen, „ob und wıe diese scher Weise auf, dalß das Christentum Wertvolles
aktische personale, ja institutionelle (Presbyter- winnt, sich auf die Wurzeln au dem
institut) Stabilisierung Von ekklesialen Funktionen Judentum besinnt. Im Buch wird jedoch auch aufge-

sowochl iner übergemeindlichen (wie der der zeigt, wWOo sich die Wege geschieden haben, bzw.
scheiden. ist allen empfehlen, die sich dasEvangelisten) als uch und besonders der innerge- Verständnis des Neuen Jestaments vertiefen waollen.meindlichen „die Hirten und Lehrer“, „die Presby- Linz Roswitha Unfrieder“) den besprochenen SchriftenVnAusgang

der TSien nachpaulinischen Generation begründet
WI}  rdu HOFRICHTER PEIER LEANDEK, Im Anfang
Die beiden letzten Beiträge wenden sich dem Phäno- ;der „Johannesprolog‘. Das urchristliche Logos-
Imnen kanonischer” Schriften und der Frage kompe- bekenntnis die Basis neutestamentlicher un! gNO-
tenter Schriftauslegung Anhand VvVon 7 Petr stischer Theologie. (Reihe: Biblische Untersuchun-
„‚12—15 das Thema der Schriftwerdung der 5CNH, Band 17) (IV, 481.) Verlag Pustet, Kegensburg

19i  S Kart. 48 —.apostolischen Paradosis behandelt und die Petr
3,15f bezeugte Notwendigkeit und Not der Exegese. achwıeV1st das Problem des johanneischen Pro-
Welilche elevanz hat die Wahl des Verfassernamens logs das „stormiıing cente: der neutestamentlichen
„Petrus“” die Bewertung der Lehrautorität des Ur- Forschung und noch keineswegs gelöst. Der Dro-
apostels tür die Zeit der Abfassung VOoO 2 Petr? grammatische Titel der Habilitationsschrift „‚Im An-
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postulieren müßte. Geht es Mk mehr um die Tatsa­
che des Jüngerbekenntnisses überhaupt (Bultmann 
rekurriert auf den antipetrinischen Affekt des Mk) 
als Einleitung zum Weg Jesu in die Passion, so ist aus 
der Exposition zu folgern, daß die Szene ohne die 
Antwort Jesu auf das Bekenntnis ein Fragment ist. 
Was Mt als Antwort bringt, ist gerade, was man bei 
Mk erwartet, sodaß von da aus die Ursprünglichkeit 
der Verse 17bis 19 schon für die Mk vorliegende Tra­
dition zu postulieren wäre. Entfaltbarwäre auch der 
Gedanke, daß Petrus wohl exklusiv, aber nicht iso­
liert angeredet wird. Der neue Name bedeutet ja neue 
Existenz. Mit Petrus wird das eschatologische Got­
tesvolk konstituiert, der dessen Fundament ist und 
durch den Christus handelt. 
In dem Aufsatz ,.Grundfragen der Diskussion um das 
heilsmittlerische Todesverständnis Jesu• (141-167) 
hinterfragt der Verfasser die unterschiedlichen An­
sätze und Beweisverfahren der Exegeten zu diesem 
Thema. Im Durchgang und Nachgang der den Heils­
tod Christi betreffenden Fragen kommt Prof. Vögtle 
zu dem Ergebnis, es sei noch nicht gelungen, .Jesu 
Konzeption eines heilseffizienten Sterbens seiner 
Gottes- und Gottesreichbotschaft überzeugend zu­
und einzuordnen" (165). 
In dem Beitrag über „Das markinische Verständnis 
der Tempelworte" (168-188) sieht der Verfasser im 
Zerreißen des Tempelvorhangs die theologische In­
tention des Mk hervortreten sowie den Hinweis auf 
die positive Wirkung des Sterbens Jesu, nämlich den 
erfolgten Beginn der Erfüllung der Tempelprophetie 
14,58 als .die durch das bundstiftende Sühnesterben 
Jesu ermöglichte Gründung der endgültigen, Juden 
und Heiden umfassenden Heilsgemeinde" (188). 
Zwei Beiträge über Röm 13,11-14 (191-217) be­
handeln die paulinische Verkündigung und Naher­
wartung als wirkungsgeschichtliches Phänomen, 
das durch die auf dem Osterglauben gründende Er­
wartung und andrängende Nähe der Heilsvollen­
dung das christliche Ethos motiviert und dringlich 
macht. 
Eine für die ökumenische Diskussion wichtige The­
matik ist in der Frage des kirchlichen Amtes gestellt 
(221ff). Inwieweit wußten sich die Gemeinden auf 
die Norm des Apostolischen verwiesen, inwieweit 
und in welchem Sinne läßt das paulinische und nach­
paulinische Schrifttum eine Legitimierung der Ent­
wicklung ekklesialer Funktionen und Gemeinde­
strukturen erkennen, d. h.: ..ob und wie diese 
faktische personale, ja institutionelle (Presbyter­
institut) Stabilisierung von ekklesialen Funktionen 
- sowohl einer übergemeindlichen (wie der der 
Evangelisten) als auch und besonders der innerge­
meindlichen (..die Hirten und Lehrer': ,.die Presby­
ter") - in den besprochenen Schriften vom Ausgang 
der ersten nachpaulinischen Generation begründet 
wird" (263). 
Die beiden letzten Beiträge wenden sich dem Phäno­
men .kanonischer" Schriften und der Frage kompe­
tenter Schriftauslegung zu. Anhand von 2 Petr 
1,12-15 wird das Thema der Schriftwerdung der 
apostolischen Paradosis behandelt und die in 2 Petr 
3,lSf bezeugte Notwendigkeit und Not der Exegese. 
Welche Relevanz hat die Wahl des Verfassemamens 
,,Petrus" für die Bewertung der Lehrautorität des Ur­
apostels für die Zeit der Abfassung von 2 Petr7 
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Diese Sammlung neutestamentlicher Beiträge von 
Prof. Vögtle führt an einigen wesentlichen Diskus­
sionsthemen der neutestamentlichen Exegese heran 
und erprobt mit historischer und philologischer 
Akribie das .Handwerk• eines ganz der Sache zuge­
wandten Exegeten. Es ist ein Paradigma der exegeti­
schen „Untertage! und ,.Obertage!Arbeit. 
Graz Karl Matthäus Woschitz 

■ RONAI ALEXANDER/WAHLEHEDWIG, Das 
Evangelium - ein jüdisches Buch? Eine Einführung 
in die jüdischen Wurzeln des Neuen Testaments. 
(Herderbücherei 1298). (192.) Verlag Herder, Frei­
burg 1986. Kart. DM 9,90. 
Diesem Titel liegt eine Tatsache zugrunde, von der 
die Bibelwissenschaft weiß, die aber vielfach noch 
nicht berücksichtigt wird, geschweige denn in das 
gläubige Bewußtsein sehr vieler Christen durchge­
drungen ist: Jesus war Jude; die ersten, die ihm folg­
ten und seine Botschaft weitergaben, waren ebenso 
Juden. Darum ist es notwendig, auch die jüdische 
Welt, in die Jesus hineinverkündete, zu kennen. Das 
vorliegende Büchlein will in verständlicher Form in 
Glauben, Welt und Umwelt der Juden zur Zeit Jesu 
einführen. 
In jedem Abschnitt wird die jüdische Position aufge­
zeigt; danach wird die christliche Sicht gegeben. 
Nach einer Einleitung werden folgende Themen dar­
gelegt: Die Kindheit Jesu. Die Taufe. Die Lehre Jesu. 
Jesus und das Gesetz. Juden und Heiden. Abendmahl 
und Eucharistie. Die Trennung der Christen vom Ju­
dentum. Epilog. Bibelstellenregister. 
Die Unterschiede und Unvereinbarkeiten zwischen 
jüdischen und christlichen Auffassungen nehmen 
vom Beginn bis zum Schluß zu. Zunächst finden die 
beiden Autoren noch eine gemeinsame Basis. Je nä­
her aber die Glaubenssätze zum je eigenen Kern der 
Glaubensauffassungen (und -praxis) kommen, 
umso mehr bleiben die Aussagen nebeneinander 
stehen. 
Es ist schade, daß sehr wenig auf Primärliteratur 
(u. a. auf rabbinische Schriften) hingewiesen wird, 
bzw. genaue Literaturhinweise fehlen. Auf zwei sinn­
störende Fehler sei hingewiesen: S. 86 statt „Sex" 
Sext; S. 148 statt Mt und Lk wohl Mt und Mk. 
Das Taschenbuch gibt einen guten Einblick in Jüdi­
sches und Christliches im NT. Es zeigt in unpolemi­
scher Weise auf, daß das Christentum Wertvolles ge­
winnt, wenn es sich auf die Wurzeln aus dem 
Judentum besinnt. Im Buch wird jedoch auch aufge­
zeigt, wo sich die Wege geschieden haben, bzw. 
scheiden. Es ist allen zu empfehlen, die sich um das 
Verständnis des Neuen Testaments vertiefen wollen. 
Linz Roswitha Unfried 

■ HOFRICHTER PETER LEANDER, Im Anfang 
war der .Johannesprolog: Das urchristliche Logos­
bekenntnis- die Basis neutestamentlicher und gno­
stischer Theologie. (Reihe: Biblische Untersuchun­
gen, Band 17). (IV, 481.) Verlag Pustet, Regensburg 
1986. Kart. DM 48,-. 
Nach wie vor ist das Problem des johanneischen Pro­
logs das „storming center" der neutestamentlichen 
Forschung und noch keineswegs gelöst. Der pro­
grammatische Titel der Habilitationsschrift Jm An-



fang War der ‚Johannesprolog”“ Hofrichter ferntes Umtfeld des Andreas ist ohl auch der Ur-
bietet Ine Lösungshypothese Al die WIe ein Meteo- SPTUuNg des Logosbekenntnisses anzusiedeln“
Cır In clie Diskussionslandschaft der nt] Bibelwissen- Das umgepflügte Texttfeld dieser Studie ist beein-
schaften fällt. Das urchristliche Logosbekenntnis sel druckend undafit das Urchristentum, das helle-
jener archimedischePunkt,®dem ichsowohl nistische Judentum und die Gnosis. Eine umfangrei-die nt} wıe clie gnostische Theologie erklären lasse. che Auseinandersetzung müßte Im etajil

werden und sprengt den Kahmen dieser Rezension.Um dieses ‚dos MO DOU sto” seiner These zu unter- Alles steht mit dem „rocher de bro!  nNnze der Aus-untersucht zunächst iterarkritisch den
Prolog, SeiNe Jextvarianten, das Verhältnis gangsthese. Können die disparaten Entwicklungsli-
Evangelium und seiner Redaktion. Bekenntnis- nı];jen überhaupt auf einen Brennpunkt fokussiert
text 621 er bereits mıit der Semeiaquelle und dem Pas- werden? Verführt eıne „Pan-Logos-Perspektive nicht
sionsbericht iner Grundschrift verbunden vorschnellen Kombinationen, ÄAssoziationen, SE

lektionen und Deduktionen? Ist nicht uch die FrageSEen, die dem Johannesevangelium als Quelle gedient nach dem Incipit der (Gnosis thetisch undifferen-habe. Um den Ursprungstext ermitteln, cpetzt ziert entschieden? Manchmal wird die arlegungbei Joh 1,13, der auffallendsten Traditionsvariante pauschal, wenn auf Philo (50), auf Parallelen inund den Täutfereinschüben eın (39—82), erklärt die
Zusätze der Nachgeschichte und den vorliegen- den Oden Salomos, der Pistis Sophia, bei Jgnatius
den ext des Evangeliums als Interpretation und Fi- auf Antiochien 63) verwiesen wird, ohne die
xlerung In einer bestimmten kirchlichen Situation. Stellen angegeben und verifizierbar gemacht Wel-

Von 1esem erTreichten Punkt auswird dann die Inter- den? Manche Folgerungen scheinen Kül  z und Ben
pretation dieses Bekenntnistextes in der übrigen J0- den exegetischen Strich gekämmt, doch erheischt die
hanneischen Literatur und 1 weiteren kirchlichen Fülle des beigebrachten und diskutierten Materials

Respekt.Umfeld rörtert und geprüft 83tf), inwieweit sich Giraz arl Matthäus Woschitzdas Evangelium auf diesen beziehe, ihn refiektiere,
kommentiere und welche Interpretationsmuster da-
bei Anwendung kommen. resumiert dahin, BERLINNER LORENZ Hg.) Auferstehungdaß die Verfasser des Evangeliums kaum als Jesu Auferstehung der COChristen Deutungen des
Anhänger der Logos-Christologie vorstellen dürfen,
saondern viel herals eren Bestreiter” 91) Diese Be- Osterglaubens. (Quaestiones disputatae

200.) Herder, Freiburg-Basel-Wien 19  S [DM
obachtung ZU1 Unterdrückung der Logoschristolo- 29
gıe lasse sich auch der nachjohanneischen radi- Die sieben Beiträge der ‚Quaestiones disputatae“100 der Kirche weiterverfolgen, in den kirchlichen Geburtstag Von Prof. Anton Vögtle (17.WwIe häretischen Zeugnissen bis in die Glaubensfor- 1985) sind Von seinen Schülern dargebracht undmel des Konzils Von Nizä: Ferner urteilt über den
Prologtext, alle drei Leitmotive seiner Christo- kreisen um das Thema des Osterglaubens und seiner

Jogie Logos, Mensch und sandter und göttli- Bezeugung in der neutestamentlichen JTraditbhon. DDa-
her Ursprung schon In neutestamentlicher Zeit mıiıt begeben S1e sich thematisch auf eın VOm Jubilar

bereits mehrfacher Weise umgepflügtes Feld. In
2um Problem geworden Aren und auf dem Weg den Beiträgen 5 einerseits eine historischalternativer Jextinterpretation ausgeschaltet wWt«e orjentijerteUntersuchung des Osterglaubens und-den sollten, andererseits der Jext selbst eine sol- ererseitsCeine exegetische Analyse SPINer Bezeu-che Autorität offensichtlich kein Weg Der \Jbl C Beitrag DNJN Hildegard Gollingerihm vorbeiführte“ 142) (11—38 geht VvVon der ljobfrage des Dahinschwin-
Da die Logoschristologie bereits den Vorausset- ens des Menschen Jahwe, der dem 1Ns
ZUNgBEN und nicht Ende der Lehrentwicklung BC- Lehben hineinreichenden Todesbereich et, uch
ore,  z csieht hier uch den Quellpunkt der gnosti- den Tod als Lebensende überwinden OMnNne:  ” „Wenn
schen Lehrentwicklung, die midras artıg das einerstirbt, ebt dannwieder auf“ J0!14,14)7 Da-
Logosbekenntnis entfalte und ihr Licht und ihre mit coll der alttestamentlich-jüdische Orzon|! der
Schatten auf das orthodoxe und heterodoxe gnosti- Deutung der dem Kreuzestod nachfolgenden Erfah-
sierende Christentumund SEe1INEe Christologienwerte. der Jünger mit dem Bekenntnis Aufer-
In inem letzten Kapitel geht “ die Rezeption des weckung Jesu gezeichnet werden Die alttestament-
Prologs 1 vorjohanneischen Neuen Jestament lich-spätjüdische Ausfaltung einer Hoffnung ul  ber
239ff), und Markus-Evangelium, in den den Tod hinaus ıst nicht linear, sondernASÜISC}
synoptischen Kindheitsgeschichten als Midraschim und hat sich ın unterschiedlichen Vorstellungstypen
des Logosbekenntnisses SOWIe die Reflexe und artikuliert, ber „keines dieser Deutungsmodelle
Deutungen ın der paulinischen Tradition. In der Zu- 15 vornherein christologisch gepragt derber
sammentfassung bestimmt den „Sitz iIm Lebe: des uch begrifflich eindeutig definiert:;: W  U  ) damit
Logosbekenntnisses dahin: ht hinter mehr als eine allgemeine Auferstehungsaussage 1In-
Philippus und Stephanus, mıt dessen Autorität tendiert ist, bedartf S1e derspezifisch christologischen
Philippus der Apostelgeschichte verbunden lst, Präzisierung“ (38) Der>zweite Beitrag vVvVon Ingzo Broer
zurück, gelangt AIl jener ersten Periode der (39—62) wendet sich der Frage der Entstehung des
hellenistischen Lehrentwicklung, die mit der Gestalt ÖOsterglaubens ZU, seiner Formulierung und Tadie-
des ehemaligen Täuferjüngers Andreas und miE der TuRX sSowle seiner eschatologischen Relevanz In
Weisheitschristologie verbunden ist und die dem dieser historisch-kritischen Rückfrage nach den
Bruch mit der hellenistischen Synagoge noch VOTI-+- Möglichkeiten und Bedingungen eiıner gläubigen
ausliegt. In den Antfang dieser Periode und ın eın ent- Deutung der Ostererfahrung ist uch die Program-
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fang war der ,Johannesprolog"' von P. Hofrichter 
bietet eine Lösungshypothese an, die wie ein Meteo­
rit in die Diskussionslandschaft der ntl Bibelwissen­
schaften fällt. Das urchristliche Logosbekenntnis sei 
jener archimedische Punkt, von dem aus sich sowohl 
die ntl wie die gnostische Theologie erklären lasse. 

Um dieses ,.dos moi pou sto• seiner These zu unter­
mauern, untersucht H. zunächst literarkritisch den 
Prolog, seine Textvarianten, das Verhältnis zum 
Evangelium und seiner Redaktion. Als Bekenntnis­
text sei er bereits mit der Semeiaquelle und dem Pas­
sionsbericht zu einer Grundschrift verbunden gewe­
sen, die dem Johannesevangelium als Quelle gedient 
habe. Um den Ursprungstext zu ermitteln, setzt H. 
bei Joh 1,13, der auffallendsten Traditionsvariante 
und den Täufereinschüben ein (39-82), erklärt die 
Zusätze aus der Nachgeschichte und den vorliegen­
den Text des Evangeliums als Interpretation und Fi­
xierung in einer bestimmten kirchlichen Situation. 
Von diesem erreichten Punkt aus wird dann die Inter­
pretation dieses Bekenntnistextes in der übrigen jo­
hanneischen Literatur und im weiteren kirchlichen 
Umfeld erörtert und geprüft (83ff), inwieweit sich 
das Evangelium auf diesen beziehe, ihn reflektiere, 
kommentiere und welche Interpretationsmuster da­
bei zur Anwendung kommen. H. resümiert dahin, 
„daß wir uns die Verfasser des Evangeliums kaum als 
Anhänger der Logos-Christologie vorstellen dürfen, 
sondern viel eher als deren BestreiteC- (91). Diese Be­
obachtung zur Unterdrückung der Logoschristolo­
gie lasse sich auch in der nachjohanneischen Tradi­
tion der Kirche weiterverfolgen, in den kirchlichen 
wie häretischen Zeugnissen bis in die Glaubensfor­
mel des Konzils von Nizäa. Ferner urteilt er über den 
Prologtext, .,daß alle drei Leitmotive seiner Christo­
logie - Logos, Mensch und Gesandter und göttli­
cher Ursprung - schon in neutestamentlicher Zeit 
zum Problem geworden waren und auf dem Weg 
alternativer Textinterpretation ausgeschaltet wer­
den sollten, daß andererseits der Text selbst eine sol­
che Autorität besaß, daß offensichtlich kein Weg an 
ihm vorbeiführte• (142). 

Da die Logoschristologie bereits zu den Vorausset­
zungen und nicht zum Ende der Lehrentwicklung ge­
höre, sieht H. hier auch den Quellpunkt der gnosti­
schen Lehrentwicklung, die midraschartig das 
Logosbekenntnis entfalte und ihr Licht und ihre 
Schatten auf das orthodoxe und heterodoxe gnosti­
sierende Christentum und seine Christologien werfe. 
In einem letzten Kapitel geht es um die Rezeption des 
Prologs im vorjohanneischen Neuen Testament 
(239ff), und zwar im Markus-Evangelium, in den 
synoptischen Kindheitsgeschichten als Midraschim 
des l..ogosbekenntnisses sowie um die Reflexe und 
Deutungen in der paulinischen Tradition. In der Zu­
sammenfassung bestimmt H. den „Sitz im Leben" des 
Logosbekenntnisses dahin: ,.Geht man . . . hinter 
Philippus und Stephanus, mit dessen Autorität 
Philippus in der Apostelgeschichte verbunden ist, 
zurück, so gelangt man zu jener ersten Periode der 
hellenistischen Lehrentwicklung, die mit der Gestalt 
des ehemaligen Täuferjüngers Andreas und mit der 
Weisheitschristologie verbunden ist und die dem 
Bruch mit der hellenistischen Synagoge noch vor­
ausliegt. In den Anfang dieser Periode und in ein ent-

ferntes Umfeld des Andreas ist wohl auch der Ur­
sprung des Logosbekenntnisses anzusiedeln" (362). 
Das umgepflügte Textfeld dieser Studie ist beein­
druckend und umfaßt das Urchristentum, das helle­
nistische Judentum und die Gnosis. Eine umfangrei­
che Auseinandersetzung müßte im Detail geführt 
werden und sprengt den Rahmen dieser Rezension. 
Alles steht mit dem „rocher de bronze• der Aus­
gangsthese. Können die disparaten Entwicklungsli­
nien überhaupt auf einen Brennpunkt hin fokussiert 
werden? Verführt eine „Pan-1..ogos~Perspektive nicht 
zu vorschnellen Kombinationen, Assoziationen, Se­
lektionen und Deduktionen? Ist nicht auch die Frage 
nach dem lncipit der Gnosis zu thetisch undifferen­
ziert entschieden? Manchmal wird die Darlegung 
pauschal, wenn z. B. auf Philo (50), auf Parallelen in 
den Oden Salomos, in der Pistis Sophia, bei Ignatius 
auf Antiochien (63) verwiesen wird, ohne daß die 
Stellen angegeben und verifizierbar gemacht wer­
den? Manche Folgerungen scheinen kühn und gegen 
den exegetischen Strich gekämmt, doch erheischt die 
Fülle des beigebrachten und diskutierten Materials 
Respekt. 
Graz Karl Matthäus Woschitz 

■ OBERLINNER IDRENZ (Hg.), Auferstehung 
Jesu - Auferstehung der Christen. Deutungen des 
Osterglaubens. (Quaestiones disputatae (105), 
(200.) Herder, Freiburg-Basel-Wien 1986. Kart. DM 
29,80. 
Die sieben Beiträge der ,.Quaestiones disputatae" 
zum 75. Geburtstag von Prof. Anton Vögtle (17. 12. 
1985) sind von seinen Schülern dargebracht und 
kreisen um das Thema des Osterglaubens und seiner 
Bezeugung in der neutestamentlichen Tradition. Da­
mit begeben sie sich thematisch auf ein vom Jubilar 
bereits in mehrfacher Weise umgepflügtes Feld. In 
den Beiträgen geht es einerseits um eine historisch 
orientierte Untersuchung des Osterglaubens und an­
dererseits um eine exegetische Analyse seiner Bezeu­
gung. Der erste Beitrag von Hildegard Gollinger 
(11-38) geht von der Ijobfrage des Dahinschwin­
dens des Menschen aus. Ob Jahwe, der aus dem ins 
Leben hineinreichenden Todesbereich rettet, auch 
den Tod als Lebensende überwinden könne: ,.Wenn 
einer stirbt, lebt er dann wieder auf" (Ijob 14,14)7 Da­
mit soll der alttestamentlich-jüdische Horizont der 
Deutung der dem Kreuzestod nachfolgenden Erfah­
rung der Jünger mit dem Bekenntnis zur Aufer­
weckung Jesu gezeichnet werden. Die alttestament­
lich-spätjüdische Ausfaltung einer Hoffnung über 
den Tod hinaus ist nicht linear, sondern pluralistisch 
und hat sich in unterschiedlichen Vorstellungstypen 
artikuliert, aber „keines dieser Deutungsmodelle 
(ist) von vornherein christologisch geprägt oder aber 
auch nur begrifflich eindeutig definiert; wo damit 
mehr als eine allgemeine Auferstehungsaussage in­
tendiert ist, bedarf sie der spezifisch christologischen 
Präzisierung" (38). Der zweite Beitrag von Ingo Broer 
(39-62) wendet sich der Frage der Entstehung des 
Osterglaubens zu, seiner Formulierung und Tradie­
rung sowie seiner eschatologischen Relevanz. In 
dieser historisch-kritischen Rückfrage nach den 
Möglichkeiten und Bedingungen einer gläubigen 
Deutung der Ostererfahrung ist auch die Program-
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matik des Lebens und SterbensJesu Wichtigkeit. Optik die ursprüngliche(n Aussageinten-
In der Begründung des christologischen Bekenntnis- ion(en), welche der Evangelist dieser

ist die Aussage vVon derAuferweckungJesu „ein in schichte mitgab, aufzuspüren. Dazu verwendet S1e
dieses Bekenntnis gehörendes Interpretament; sie ist neben den klassischen Methoden derRedaktionskri-
Konsequenz des durch ÖOstern ermöglichten Glau- Hk Kontext- bzw. Kompositionsanalyse; Wort- und
bens, Jesus die seliner Botschaft verkündete Stilstatistik: Vergleich der leitenden theologischen
Verheißung der Neubestimmung 1Im Verhältnis des
Menschen zu (sott als der ul Parusie wiederkom-

Motive) uch textlinguistische und strukturanalyti-
sche Mittel. Durch die Herausarbeitung der ukani-

mende Menschensohn inlösen wird” 95) Der Bei- schen Interpretation der Erzählung soll im Negativ-
t von Ingrid Maisch (96—123 wendet sich der verfahre!:  n  ‚ auch eın 1C auf die vorlukanische
österlichen Dimension des Todes Jesu 27,51, Gestalt der ung und deren Bedeutung frei
einercrux interpretum, ZUu unddiskutiert dieVerweln- werden.
deten Bildelemente und Motive. Maisch hält die An- Die Ergebnisse Überblick: (a) Lukas Jag eıne
ahme einer bere:  äts ormulijerten Vorlage für nicht vermutlich USarıımen mıit der Zachäus-Erzählung
zwingend und rechnet mıit der Möglichkeit, „Mat- 19,1-10) tradierte Geschichte VOT, O der
thäus habe das Textstück mıit Ausnahme der Zeit- Bewirtung Jesu 1m HMaus Maria und Mart:. @1 -

angabe biblischen und apokalyptischem Ma- zählte. urchdas „Herunterspielen“ eines hohen (3u-
der dienenden Fürsorge den gastlich aufge-terial selbständig formuliert“ Der Beitrag Von

PeterFiediler 24—14 zeigt anhand der „Emmaus- nommenen Jesus) @1 die überragende Bedeutung des
geschichte” (Lk „13-—35), wıe die Gegenwart als „Hörens auf (Gottes) Wort“ herausgestellt worden:
österliche Zeit, alc Christusbegegnung Gottes- die vorlukanische Geschichte 1st ber ß-  n „Mo-
dienst der Jüngergemeinde ertahrbar wird. Dieter dusderGegensätzlichkeit“ erzählt, sondernin dem
Zeller (145—161 untersucht seinem Beitrag den der Evangelientradition häufigen „Modus der
‚Ustermorgen im Evangelium” Joh 20,1—18) und bietung‘ 145) ursprüngliche Sitz Leben
zeigt, welche ragen historischer, literarischer, radi- sel die den Urgemeinden häufigeErfahrungdes
tionsgeschichtlicherund theologischer Art damit suchesVa WandermissionareneN: Die ersien
stellt sind. In einem acht die soteriologische Di- der Erzählung sollten lernen, das Gebot
mension des Osterglaubens sichtbar. Der letzte der Gastfreundschaft nicht „auf unerleuchtete Weise
Beitrag von Nützel 2—1. zeichnet die üben und damit das Eigentliche M}sich
Wege ZUM N österlichen und mıit ZUIIL christlichen celbst In den T' des Wortes’ laden lassen“.
Glauben im Johannesevangelium nach mıit der Jau- Der Evangelist Lukas übernahm diese
bensproblematik der johanneischen Gemeinden Geschichte, drückte ihr In Formulierung und theolo-
und verdeutlicht dies n zentralen Perikopen des gischer Motivik aber seinen Stempel auf. Besondere
Evangeliums. Anliegen ihm 21 die Darstellung Jesu als
Die Beiträge sind wissenschaftlichert gearbei- des wandernden Propheten, der bei den Menschen

und ehren den Jubilarcht damit, daß mehr- einkehrt und ihnen Heil bringt (ein Im Son-
mals sein „autos epha” respektvoll zZu Wort kommt, dergut  ‚ herausgearbeitetes Thema, vgl VOT
n ern auch WI1Ee Heidegger D Vom enker allem aber die para|  atı! Schilderung des
sagt la 1a besten dadurch ehre, richtigen Jüngerverhaltens, des ‚Hörens des Wortes”.

denkt Der zweiıte Teil der Buchüberschrift In der redaktionellen Formulierung deutliche
„Auferstehung der Christen“” scheint nicht ıZ christologische Akzentuierung sichtbar: Maria sıtzt
rechtfertigt sein, weil die71 hematik AIn Rande zu Füßen des Kyrios; S1P hört Seın nicht (Got-
ın den Blick kommt Um cı1e rechtfertigen, mülßten Wort! Demgegenüber e das Verhalten der
Beiträge der paulinischen Theologie zeigen, wIıe Marta bewußt disqualifizierend geschildert: Lukas
Paulus den Nachweis der „Auferstehung der Chri- hat nicht eigentlich Dienen ım Blick, saondern das
stern' dem christologischen Kerygma (1 Kor 15) unnötige und „angstliche” Sorgen, das auch 8,14
führt, oder WIEe die der christlichen und bes in 12,22-31 als des Wortes VON Reich abso-
Hoffnung der Taufe begründet, weiche als Mit- lut SCch bezeichnet WIT
sterben die Verbürgung der künftigen Auferstehung Die Untersuchung Brutschecks ist übersichtlich 5C-
ıst (Köm Alles lem informieren die Beiträge staltet, lesbar und besonders In den redaktions-
sachkundig über die gegen! exegetische Dis- kritischen Ergebnissen überzeugen Die Diskus-
kussion $ die Entstehung und Entfaltung des sion, ob Lukas für diese und andere
OUOsterglaubens. „Sondergut*Geschichten tatsächlich aufausgeführte
Graz arl Matthäus Woschitz Quellenerzählungen zurückgreifen konnte oder ob
a JUTIA, Die Maria-Marta-Fr- zZ., mıiıt eigenständiger BildungaufgrundvVon (tradi-
zählung. Eine redaktionskritische Untersuchung ZUuU

tionellen) Motiven rechnen ist, wirdmtrotz der
10,38-42 Bonner Biblische Beiträge, Ergebnisse dieser lesenswerten Studie aber noch

308.) Verlag Hanstein, Bonn nicht für abgeschlossen rkI;  4 können.
1986 DM 78,—. ANz Christoph Niemand

DieAuslegung derMaria-Marta-Erzählung WarTr und
ist oft derFragenach derBerechtigung und Spiri- CAR|  D M f Der Arcker ist die Welt.
tualität der vita actıva contemplativa als instı- Was uns Jesus Gileichnissen sagt. Herder,
tutionalisierte Stände ım kirchlichen gepragt Freiburg-Basel-Wien 19  & IM 22,60.
Die utorin, SchüleringHeinz Schürmann, VE eweils auf ınen Exerzitienkurs gehen die meiısten
sucht gegenüber einer solcherart vorgeprägten Schriftbetrachtungen des bekannten Exegeten und
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matik des Lebens und Sterbens Jesu von Wichtigkeit. 
In der Begründung des christologischen Bekenntnis­
ses ist die Aussage von der Auferweckung Jesu ,.ein in 
dieses Bekenntnis gehörendes Interpretament; sie ist 
Konsequenz des durch Ostern ermöglichten Glau­
bens, daß Jesus die in seiner Botschaft verkündete 
Verheißung der Neubestimmung im Verhältnis des 
Menschen zu Gott als der zur Parusie wiederkom­
mende Menschensohn einlösen wird" (95). Der Bei­
trag von Ingrid Maisch (96-123) wendet sich der 
österlichen Dimension des Todes Jesu in Mt 27,51, 
einercrux interpretum, zu und diskutiert die verwen­
deten Bildelemente und Motive. Maisch hält die An­
nahme einer bereits formulierten Vorlage für nicht 
zwingend und rechnet mit der Möglichkeit, .. Mat­
thäus habe das Textstück - mit Ausnahme der Zeit­
angabe - aus biblischen und apokalyptischem Ma­
terial selbständig formuliert" (115). Der Beitrag von 
Peter Fiedler (124-144) zeigt anhand der „Emmaus­
geschichte" (Lk 24,13-35), wie die Gegenwart als 
österliche Zeit, als Christusbegegnung im Gottes­
dienst der Jüngergemeinde erfahrbar wird. Dieter 
Zeller (145-161) untersucht in seinem Beitrag den 
,.Ostermorgen im 4. Evangelium" (Joh 20,1-18) und 
zeigt, welche Fragen historischer, literarischer, tradi­
tionsgeschichtlicher und theologischer Art damit ge­
stellt sind. In einem macht er die soteriologische Di­
mension des Osterglaubens sichtbar. Der letzte 
Beitrag von J. M. Nützel (162-189) zeichnet die 
Wege zum österlichen und damit zum christlichen 
Glauben im Johannesevangelium nach mit der Glau­
bensproblematik der johanneischen Gemeinden 
und verdeutlicht dies an zentralen Perikopen des 
Evangeliums. 
Die Beiträge sind wissenschaftlich fundiert gearbei­
tet und ehren den Jubilar nicht nur damit, daß mehr­
mals sein „autos epha" respektvoll zu Wort kommt, 
sondern auch - wie M. Heidegger es vom Denker 
sagt -, daß man ihn am besten dadurch ehre, daß 
man denkt. Der zweite Teil der Buchüberschrift 
,.Auferstehung der Christen" scheint nicht ganz ge­
rechtfertigt zu sein, weil die Thematik nur am Rande 
in den Blick kommt. Um sie zu rechtfertigen, müßten 
Beiträge aus der paulinischen Theologie zeigen, wie 
Paulus den Nachweis der „Auferstehung der Chri­
sten" aus dem christologischen Kerygma (1 Kor 15) 
führt, oder wie er die Gültigkeit der christlichen 
Hoffnung aus der Taufe begründet, welche als Mit­
sterben die Verbürgung der künftigen Auferstehung 
ist (Röm 6). Alles in allem informieren die Beiträge 
sachkundig über die gegenwärtige exegetische Dis­
kussion um die Entstehung und Entfaltung des 
Osterglaubens. 
Graz Karl Matthäus Woschitz 

■ BRUTSCHECK JUTTA, Die Maria-Marta-Er­
zählung. Eine redaktionskritische Untersuchung zu 
Lk 10,38-42. (Bonner Biblische Beiträge, Bd. 64). 
(308.) Verlag P. Hanstein, Frankfurt/M. - Bonn 
1986. Geb. DM 78,-. 
Die Auslegung der Maria-Marta-Erzählung war und 
ist oft von der Frage nach der Berechtigung und Spiri­
tualität der vita activa bzw. contemplativa als insti­
tutionalisierte Stände im kirchlichen Leben geprägt. 
Die Autorin, Schülerin von Heinz Schürmann, ver­
sucht - gegenüber einer solcherart vorgeprägten 
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Optik - die ursprüngliche(n) Aussageinten­
tion(en), welche der Evangelist Lukas dieser Ge­
schichte mitgab, aufzuspüren. Dazu verwendet sie 
neben den klassischen Methoden der Redaktionskri­
tik (Kontext- bzw. Kompositionsanalyse; Wort- und 
Stilstatistik; Vergleich der leitenden theologischen 
Motive) auch textlinguistische und strukturanalyti­
sche Mittel. Durch die Herausarbeitung der lukani­
schen Interpretation der Erzählung soll im „Negativ­
verfahren" auch ein Blick auf die vorlukanische 
Gestalt der Erzählung und deren Bedeutung frei 
werden. 
Die Ergebnisse im Überblick: (a) Lukas lag eine -
vermutlich zusammen mit der Zachäus-Erzählung 
(Lk 19,1-10) tradierte - Geschichte vor, die von der 
Bewirtung Jesu im Haus von Maria und Marta er­
zählte. Durch das „Herunterspielen" eines hohen Gu­
tes (der dienenden Fürsorge für den gastlich aufge­
nommenenJesus) sei die überragende Bedeutung des 
,,Hörens auf (Gottes) Wort" herausgestellt worden; 
die vorlukanische Geschichte ist aber nicht im „Mo­
dus der Gegensätzlichkeit" erzählt, sondern in dem in 
der Evangelientradition häufigen .Modus der Über­
bietung". (vgl. 145) Der ursprüngliche Sitz im Leben 
sei die in den Urgemeinden häufige Erfahrung des Be­
suches von Wandermissionaren gewesen: Die ersten 
Adressaten der Erzählung sollten lernen, das Gebot 
der Gastfreundschaft nicht .auf unerleuchtete Weise 
zu üben und damit das Eigentliche zu verpassen: sich 
selbst an den ,Tisch des Wortes' laden zu lassen". 
(161) - (b) Der Evangelist Lukas übernahm diese 
Geschichte, drückte ihr in Formulierung und theolo­
gischer Motivik aber seinen Stempel auf. Besondere 
Anliegen waren ihm dabei die Darstellung Jesu als 
des wandernden Propheten, der bei den Menschen 
einkehrt und ihnen Heil bringt (ein im ganzen „Son­
dergut" herausgearbeitetes Thema, vgl. 19,5.9), vor 
allem aber die paradigmatische Schilderung des 
richtigen Jüngerverhaltens, des „Hörens des Wortes". 
In der redaktionellen Formulierung ist deutliche 
christologische Akzentuierung sichtbar: Maria sitzt 
zu Füßen des Kyrios; sie hört sein - nicht etwa Got­
tes - Wort! Demgegenüber ist das Verhalten der 
Marta bewußt disqualifizierend geschildert: Lukas 
hat nicht eigentlich ihr Dienen im Blick, sondern das 
unnötige und ,.ängstliche" Sorgen, das auch in 8,14 
und bes. in 12,22-31 als des Wortes vom Reich abso­
lut unangemessen bezeichnet wird. 
Die Untersuchung Brutschecks ist übersichtlich ge­
staltet, gut lesbar und besonders in den redaktions­
kritischen Ergebnissen überzeugend. Die Diskus­
sion, ob Lukas für diese und andere 
.Sondergut:Geschichten tatsächlich auf ausgeführte 
Quellenerzählungen zurückgreifen konnte oder ob 
z. T. mit eigenständiger Bildung aufgrund von (tradi­
tionellen) Motiven zu rechnen ist, wird man trotz der 
Ergebnisse dieser lesenswerten Studie aber noch 
nicht für abgeschlossen erklären können. 
Linz Christoph Niemand 

■ MARTINI CARI.D M., Der Acker ist die Welt. 
Was uns Jesus in Gleichnissen sagt. (176.) Herder, 
Freiburg-Basel-Wien 1986. Geb. DM 22,60. 
Jeweils auf einen Exerzitienkurs gehen die meisten 
Schriftbetrachtungen des bekannten Exegeten und 



Mailänder Bischofs (Carlo Martini Uruc.  . FEines mahls derdes ogenannten Frühkatholizismus, L
davon ist uch das vorliegende Buch, das auf den MNUur stellvertretend einige wichtige Titel zZUu nnen.
Gleichnissen Jesu aufbaut Die Vorträge wurden VOT Dal} AIn Schluß der Beitrag der katholischen Exegese
rdensmissionaren und -Missionarinnen Kenya ZUT nt] Forschung (bis sehr positiv gewürdigt
gehalten. Das Wort eichnis bezieht -  n bloß und die Leistung von Joseph Lortz für das Verständ-
schichten dem Leben mıiıt einem höheren Sinn der Konfessionen anerkennend vorgestellt wird,
eın, sondern auch Handlungen Jesu z die Beru- verdient besondere Erwähnung. Insgesamt ist der
fung des Zöllners Levi), schließlich die Person Jesu Band eiıneTeildokumentation Jjenes schwierigen We-
selbst als Gleichnis die erbarmende ebeGottes. der zwischen protestantischer und katholischer
In einem einleitenden Vortrag behandelt der Vt. das Theologie Zu iner Annähe geführt und beson-
„Kerygma” der Kirche ın seinen verschiedenen For- ders aut biblischem Gebiet den größten Fortschritt
MmMenNn, muiıt der Auferstehung als ntralthema und erreicht hat Sowohl historischer wıie exegetischer
schließlich zugespitzt auf die eigene Lebenssitua- Hinsicht wird der Leser dem Verlag für die SCSaM-
tion. Die Betrachtung geht auf die Gileichnisse ın melte Ausgabe der Auftfsätze dankbar sSe1n.
der Predigt Jesu eın und gliedert SI uch schon Linz Albert Fuchs
die kommenden Vorträge: In Samen- und richts-
gleichnisse, insolchevom Verlorenen undWiederge-
fundenen und schließlich ın eichnisse.
Be den einzelnen 1 hemen werden die einfallenden
chriftstellen ıIm Zusammenhang gebracht, ihre cha- ZSIFKOVITS VALENTIN, Ethik des Friedens.rakteristischen ‚üge herausgestellt und die damali-
Ben und heutigen Adressaten angepeilt, wobei sich (Reihe: Soziale Perspektiven) Veritasverlag,
Nutzanwendungen für das eigene Leben ergeben. Linz 1987 S 195 —
Der letzte Vortrag deutet Eucharistie alsGleichnis ın Unter den utern auf dieser Erde ıs} ohl nichts
Aktion“”, weil S1€e ein wirkliches Geschehen mıt 1Nnem  @ deres sosehr erwünscht, ber uch nichts 5(} schwer
höheren Sinn ist Es wird Ja der Höhepunkt der Hin- haben als der Friede Die Geschichte der Mensch-

heit, uch die Religions- und 5! Heilsgeschichte 1stgabe jesu Gebärden, Gebeten und Worten darge-
stellt. DerMitfeierndewird in dieserHingabe hinein- 1Ne Geschichte des unfriedlichen Gegeneinander,
BCZOBCN. S0 wird uch das Leben des Christen Zu kaum eine des kriegsfreien Miteinander. FEine Fihik
einem Gleichnis seiner Zusatzfunktion Gott, des Friedens ist eın unübersehbares Desiderat
wenn „Salz der Erd  e  A und „Licht auf dem Ber- sehr MNan weiß, clas ethische Wollen un! Wissen
ge WIr!  d. kine ejgene Zeichenfunktion ist derchristli- MUT eın Schritt den triedenstiftenden Aktivitäten
hen Ehe gegeben, S1e die Liebe (‚ottes zum sSe1n kann. beinahe) Jle friedensrelevanten
Menschen sichtbar machen soll Wirklichkeit und Aspekte des (ebens können ethische Fragestellungen

herangetragen werden. Und Z hne ethischeneal mOögen da oft auseinanderklaffen, aber das
leuchtende Ideal soll iImmer mitk sei1ner Anziehungs- Horizont sind Entscheidungen nicht zu erreichen.
kraftSınBewegungsetzen Sehr bedeutsamsind Das rationelle Kalkül (z. B. ıIn der Verteidigung der
dieseGedankenin den Eucharistievortrag eingebaut, Abschreckung) wird unkontrollierbar und damit
eil das Leben des Einzelnen, der Fheleute und uch inhuman), z ethische Fragen us; der
der BaNnzZeN Kirche Von daher seine schöpfen ausgeschaltet werden.
soll Für die Kirche gilt das in der unverzichtbaren Der Vt des vorliegenden „Friedenskompendiums”
Forderung nach der Einheit. Die Eucharistie ist Ja macht S sich nicht leicht, Ethik fundieren und
Zeichen der Einheit, aber s]1e stiftet S1Ie auch. deftinieren (dabei wird Wert darautgelegt, S

Das Buch ist gekennzeichnet urc! ıne spirituelle ine „rein theologische“”, Iso MNUur glaubensmäßige
arme,  H die für jeden Betrachtenden TUC|  ar für Ethik gehen kann, sondernuNne optimal rational
das eigene Leben machen ann. begründete):; achder „Abklärung der Grundtragen
Linz Sylvester Birngruber arbeitet dasvorliegende Buch e1N: „‚umfassende Stra-

egie des Friedens' Zur handlung der Frie-
densthemen braucht freilich jel Sachkenntnis,

a FERDINAND, Exegetische Beiträge ZUum und dies auf den unterschiedlichsten Ebenen (z.ökumenischen Gespräch,. Gesammelte Autfsätze internationalen KRechtsftragen, In der BehandlungBand 354.) Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen strategischer Sachverhalte, beruch philosophi-1986 Kart. 54 ,—. schen Belangen wıe der Aggressivität des Menschen
Gesammelte Aufsätz:  ©  ‚ gehören in den letztenJahren der der „ideologischen Rechtfertigung des Han-
zudenPLentstandenen„literarischenGattungen” in delns“). Die Konzeption erlaubt einen guten @71 -
den verschiedenstenDieten der Theologie. Sje ha- blick W (> Frieden werden anvisiert
ben fürden Leser denVorteil, laß S1e ihm ınen  4 - durch erwindung des Krieges,
blick über das Werk eines Autors historischerder durch humane, VOFr allem gewaltlose Kon-
thematischerHinsichtermöglichen, den sichsonst fliktaustragung,
oft Aur mıit Mühe verschaffen durch Verwirklichung einer gerechten und dyna-
kannter protestantischer Exeget, legt mıit diesem mischen Freiheitsordnung,
Band Autfsätze VOI, die besonders für die ökumeni- durch Erziehung ZUMM Frieden
schen Beziehungen Bedeutung BEeWESCIH sind. Schon —  15 dieser Auflistung (der behandelten Kapi-
eben zahlreichen anderen Themen kommt hier die el) wird deutlich, Friede nicht eindimensional
Uums!  ene Frage der Petrusverheißung Mt als (nicht gegebener, Iso utopischer) Zustand VeOeI-
ebenso Sprache WIe die Probleme des Herren- standenwird. sondern ebenso notwendig alsproze[3-
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Mailänder Bischofs Carlo M. Martini zurück. Eines 
davon ist auch das vorliegende Buch, das auf den 
Gleichnissen Jesu aufbaut. Die Vorträge wurden vor 
Ordensmissionaren und -missionarinnen in Kenya 
gehalten. Das Wort Gleichnis bezieht nicht bloß Ge­
schichten aus dem Leben mit einem höheren Sinn 
ein, sondern auch Handlungen Jesu (z. B. die Beru­
fung des Zöllners Levi), schließlich die Person Jesu 
selbst als Gleichnis für die erbarmende Liebe Gottes. 
In einem einleitenden Vortrag behandelt der Vf. das 
.,Kerygma" der Kirche in seinen verschiedenen For­
men, mit der Auferstehung als Zentralthema und 
schließlich zugespitzt auf die eigene Lebenssitua­
tion. Die 2. Betrachtung geht auf die Gleichnisse in 
der Predigt Jesu ein und gliedert sie auch schon für 
die kommenden Vorträge: in Samen- und Gerichts­
gleichnisse, in solche vom Verlorenen und Wiederge­
fundenen und schließlich in Berufungsgleichnisse. 
Bei den einzelnen Themen werden die einfallenden 
Schriftstellen im Zusammenhang gebracht, ihre cha­
rakteristischen Züge herausgestellt und die damali­
gen und heutigen Adressaten angepeilt, wobei sich 
Nutzanwendungen für das eigene Leben ergeben. 
Der letzte Vortrag deutet Eucharistie als ,,Gleichnis in 
Aktion", weil sie ein wirkliches Geschehen mit einem 
höheren Sinn ist. Es wird ja der Höhepunkt der Hin­
gabe Jesu in Gebärden, Gebeten und Worten darge­
stellt. Der Mitfeiemde wird in dieser Hingabe hinein­
gezogen. So wird auch das Leben des Christen zu 
einem Gleichnis in seiner Zusatzfunktion für Gott, 
wenn es zum .Salz der Erde• und .Licht auf dem Ber­
ge" wird. Eine eigene Zeichenfunktion ist der christli­
chen Ehe gegeben, wenn sie die Liebe Gottes zum 
Menschen sichtbar machen soll. Wirklichkeit und 
Ideal mögen da oft auseinanderklaffen, aber das 
leuchtende Ideal soll immer mit seiner Anziehungs­
kraft etwas in Bewegung setzen. Sehr bedeutsam sind 
diese Gedanken in den Eucharistievortrag eingebaut, 
weil das Leben des Einzelnen, der Eheleute und auch 
der ganzen Kirche von daher seine Kraft schöpfen 
soll. Für die Kirche gilt das in der unverzichtbaren 
Forderung nach der Einheit. Die Eucharistie ist ja 
Zeichen der Einheit, aber sie stiftet sie auch. 
Das Buch ist gekennzeichnet durch eine spirituelle 
Wärme, die es für jeden Betrachtenden fruchtbar für 
das eigene Leben machen kann. 
Linz Sylvester Birngruber 

■ HAHN FERDINAND, Exegetische Beiträge zum 
ökumenischen Gespräch. Gesammelte Aufsätze -
Band I. (354.) Vandenhoeck &t Ruprecht, Göttingen 
1986. Kart. DM 54,-. 
,,Gesammelte Aufsätze" gehören in den letzten Jahren 
zu den neu entstandenen „literarischen Gattungen„ in 
den verschiedensten Gebieten der Theologie. Sie ha­
ben für den Leser den Vorteil, daß sie ihm einen Über­
blick über das Werk eines Autors in historischer oder 
thematischer Hinsicht ermöglichen, den er sich sonst 
oft nur mit Mühe verschaffen kann. F. Hahn, ein be­
kannter protestantischer Exeget, legt mit diesem 
Band Aufsätze vor, die besonders für die ökumeni­
schen Beziehungen von Bedeutung gewesen sind. 
Neben zahlreichen anderen Themen kommt hier die 
umstrittene Frage der Petrusverheißung Mt 16,18f 
ebenso zur Sprache wie die Probleme des Herren-

mahls oder des sogenannten Frühkatholizismus, um 
nur stellvertretend einige wichtige Titel zu nennen. 
Daß am Schluß der Beitrag der katholischen Exegese 
zur ntl Forschung (bis 1974) sehr positiv gewürdigt 
und die Leistung von Joseph Lortz für das Verständ­
nis der Konfessionen anerkennend vorgestellt wird, 
verdient besondere Erwähnung. Insgesamt ist der 
Band eine Teildokumentation jenes schwierigen We­
ges, der zwischen protestantischer und katholischer 
Theologie zu einer Annäherung geführt und beson­
ders auf biblischem Gebiet den größten Fortschritt 
erreicht hat. Sowohl in historischer wie exegetischer 
Hinsicht wird der Leser dem Verlag für die gesam­
melte Ausgabe der Aufsätze dankbar sein. 
Linz Albert Fuchs 

ETHIK 

■ ZSIFKOVITS VALENTIN, Ethik des Friedens. 
(Reihe: Soziale Perspektiven) (224.) Veritasverlag, 
Linz 1987. S 198.-. 
Unter den Gütern auf dieser Erde ist wohl nichts an­
deres sosehr erwünscht, aber auch nichts so schwer 
zu haben als der Friede. Die Geschichte der Mensch­
heit, auch die Religions- und sog. Heilsgeschichte ist 
eine Geschichte des unfriedlichen Gegeneinander, 
kaum eine des kriegsfreien Miteinander. Eine Ethik 
des Friedens ist ein unübersehbares Desiderat - so­
sehr man weiß, daß das ethische Wollen und Wissen 
nur ein Schritt in den friedenstiftenden Aktivitäten 
sein kann. An (beinahe) alle friedensrelevanten 
Aspekte des Lebens können ethische Fragestellungen 
herangetragen werden. Und ganz ohne ethischen 
Horizont sind Entscheidungen nicht zu erreichen. 
Das rationelle Kalkül (z. B. in der Verteidigung oder 
Abschreckung) wird unkontrollierbar (und damit 
inhuman), wenn ethische Fragen ausgespart oder 
ausgeschaltet werden. 
Der Vf. des vorliegenden .Friedenskompendiums" 
macht es sich nicht leicht, Ethik zu fundieren und zu 
definieren (dabei wird Wert darauf gelegt, daß es um 
keine _.rein theologische", also nur glaubensmäßige 
Ethik gehen kann, sondern um eine optimal rational 
begründete); nach der „Abklärung der Grundfragen„ 
arbeitet das vorliegende Buch eine „umfassende Stra­
tegie des Friedens" aus. Zur Behandlung der Frie­
densthemen braucht es freilich viel Sachkenntnis, 
und dies auf den unterschiedlichsten Ebenen (z. B. in 
internationalen Rechtsfragen, in der Behandlung 
strategischer Sachverhalte, aber auch in philosophi­
schen Belangen wie der Aggressivität des Menschen 
oder der „ideologischen Rechtfertigung des Han­
delns"). Die Konzeption erlaubt einen guten Über­
blick: Wes.e zum Frieden werden anvisiert 
- durch Uberwindung des Krieges, 
- durch humane, d. h. vor allem gewaltlose Kon-
fliktaustragung, 
- durch Verwirklichung einer gerechten und dyna­
mischen Freiheitsordnung, 
- durch Erziehung zum Frieden. 
Schon aus dieser Auflistung (der behandelten Kapi­
tel) wird deutlich, daß Friede nicht eindimensional 
als (nicht gegebener, also utopischer) Zustand ver­
standen wird, sondern ebenso notwendig als prozeß-

381 



haftes Geschehen. rotz des Bestrebens, Ausgegli- Bekanntlich hat Gaudium et spes GS) nach dem
chenheit derBeurteilung zu tinden, kommt derVt Vorwort und der Situationsanalyse des Menschen in
des l eine Stellungnahme nicht erum der heutigen Welt (G5 1—10) ZWeI Hauptteile: Die
(z der Beurteilung der Gewaltlosigkeit und des Kirche und die Berufung des Menschen (GS5 11—45
Pazifismus): ergelangt jeweils ZU 1ner„relativen Po- und „wichtige Einzelfragen“ (GS5 46—90), sowle das
sition”, die argumentatıv abzusichern trachtet. Schlulßbwort (G5S 91—93
Das Vermögen einer klaren Ausdrucksweise kommt Der erst  { Hauptteil 1Un eine sich
ihm dabei sehr Bisweilen ist UDerrasc) schlossene Synthesechristlicher Anthropologie bie-
von der Formulijerungsfähigkeit des Autors, dieber (3) hat einen christologischen Rahmen: ale be-
nicht n ihrer selbst WI.  &.  JTlen „1NS  a| Spiel kommt“, die kenntnishafte Eröffnung das christologische Credo
vielmehr ZUT weiterführenden Klärung beitragen 10,2. hingegen, ristusAlpha und OUOme-
kann: (einige Beispiele: „egoistisch unterwandertes ga, schlie[3t den ganzen eil christologisch s  3
Gew!]:  ssen , Ar weigespi e, „Men- IN 94) Wo in ihm die Würde der menschlichen
schenrechtspharisäismus“”, ‚Kultur der Konfliktspra- Person ZUTr Sprachekommt, gipfelt diesauf derZu-
che“, Vorurteile in vorläufige Urteile Verwall- sammenfassung .Christus, der HE Mensch“ (G5
deln “ etc.
Das Buch ist nicht überfrachtet mıiıt Zitaten; bietet Gertler behandelt SPIN Thema drei Anläutfen Der
ber w«d zıtl1e: wird nicht selten nützliche Ver- rste ist textgeschichtlich die Christologie Von
welse auf wertvolle eratur. Dem Buch ıst ZU Wün- wird einem Längsschnitt durch die verschiedenenschen, 6S viele Leser Kapitel Kapitel (und Entwürte hindurch (5 verschiedene Schemata, Sche-nicht UTselektiv)} studieren. Siewerdengleich im e[I- INa 1 +# Zwischentexte 9 Mecheln und Zürich,
G1 SatzTT „Moralische Entrüstung nicht Schema 1 ' Arl  iatext, extus recognıtus, Schlulß-
1Je Basis die Behandlung des Themas“ tassung) bisZUrVerabschiedung „historisch-kritisch“”So manches müßßte dem utor zugute halten; (3) erhoben. Der zweite Durchgang ist eın Quer-auch SPIN Bewulßlsitsein von der Geschichtlichkeit der schnitt die ologie obiger christologischerFrage(stellung); bemüht S1IC|  H um einevermittelnde
Position der klassischen Friedensbegriffe (Augusti-

Partien wird synoptisch-exegetisch anhand der drei
nus/Thomas V, Vor allem aber weist darauf

letzten Textstadien erhoben. Der dritte eil der Ar-
beit ist eın ‚umee  x e1n Gespräch coll Ganghin, sich die emenstellung wiıe auch die Beur- bracht werden zwischen der Christologie VonteilungVon (immerneuen) Fakten Waffensyste- und gegenwärtigen christologischen Fragestellungenmen!) mit der Zeit wandelt: bedenkenswert ist dabei (5 f, 327) In der Durchführung sind Wiederholun-

die Frage: Sind nichtdie gleichen Gründe, die in der unvermeidiich.
nationalstaatlichen Ara Kriegführen motivie- Nur eın äußerster Umriß des Inhalts ist möglich.heutzutage die Gründe, die das Kriegführen VOTr- ist der Konzilsbeschlu( der Geschichte, derbieten?
Im vorliegenden Buch geht e INn Anliegen, den ausdrücklich une Anthropologie vorlegt (2) Die
Frieden: eine Thema aber kennt die verschieden- letzte Antwort der Kirche auf die Frage nach dem
st Rücksichten. Der ethische Beitrag sucht NIC|  ht Menschsein ist hristus, als ttmensch der ‚homo
sich selbst; FEthik zuma die christlich motivierte) perfectus”, vollkommen und vollendet In seiner Auf-
hat Dienstfunktion, Hiltscharakter. (Gerade diese erstehung ZuUSsSammen mıit seinem Sterben für ur

Hiltfe ist ber heute unverzichtbar. Bücher helfen 371) SeinePro-Existenz, die seines
Lebens und Sterbens, pragt das des Christennicht irekt: S1e wollen und sollen gelesen werden, „Wer Christus, dem vollkommenen Menschendamit eineMotivation In Gangkommt. Natürlich ist folgt, wird uch selbst mehr Mensch“ (GS 41)uch dieses Buch In dieser Absicht geschrieben. „Da In der Gleichgestaltung des Chris! mıiıt dem eKriege den Köpfen der Menschen beginnen, mu

uch den Köpfen der Menschen Vorsorge für den Christi, der C hristusebenbildlichkeit also,
Frieden getroffen werden.“ winnt der Mensch die ursprüngliche (‚ottebenbild-
Linz Ferdinand Keisinger ıchkeit nicht z wieder, SIEe wird5überboten

(130, 296) Im Sohn werden WIr Söhne
Menschsein ıst VC Christus her und auf ihn hin ent-
orten 88)

FUNDAMENTALTHEOLOGIE Die Bild-Gottes-Theologie hat über den einzelnen
hinaus 1Ne menschheitsgeschichtliche Dimension,

a ERTLER THOMAS Sl Jesus CO hristus die insotfern der Herr das Ziel der menschlichen
der Kirche auf die Frage ach dem Mensch- schichte ist (G5 45,3) Damit sind WIr beim biblisch-

sSem. Fine Untersuchung Funktion und Inhalt der patristischen Schlüsselwort „Rekapitulation”, das
Christologie erst Teil der Pastoralkonstitution über Mensch und Geschichte hinaus auch noch die
Gaudium spes des Zweiten Vatikanischen Kon- (Gesamtwirklichkeit des Alls miteinbezieht

Erfurter theologische Studien, 52) Bündelung das Haupt Christus, Zusammen-
St.-Benno-Verlag, Leipzig 19  R fassung des Alls ihn, Ausrichtung auf ihn hin
Die Arbeit entstand der Assistentenzeit bei Prof (321, 350)
Ullrich Ertfur:  m Den Mitbrüdern Frankfurt VerTr- Viele weitere Themen und Zusammenhänge sej]en
dankt der utor die Übermittlung wichtiger, SONS| wenigstens stichwortartig erwähnt, etw: die Einheit
cschwer zugänglicher okumente Geschichte der von Naturund Gnadein derkonkreten Wirklichkeit,
Pastoralkonstitution. Erwidmet sSEe1iNeUntersuchung die Einheit Von Welt- und Heilsgeschichte, die Eigen-
ü,. uch Hirschmann (11981) ständigkeit der Welt, die Kirche, Kirche als Sakra-
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haftes Geschehen. Trotz des Bestrebens, Ausgegli­
chenheit in der Beurteilung zu finden, kommt der Vf. 
des Öfteren um eine Stellungnahme nicht herum 
(z. B. in der Beurteilung der Gewaltlosigkeit und des 
Pazifismus); er gelangt jeweils zu einer .relativen Po­
sition~ die er argumentativ abzusichern trachtet. 
Das Vermögen einer klaren Ausdrucksweise kommt 
ihm dabei sehr zugute. Bisweilen ist man überrascht 
von der Formulierungsfähigkeit des Autors, die aber 
nicht um ihrer selbst willen .ins Spiel kommt~ die 
vielmehr zur weiterführenden Klärung beitragen 
kann; (einige Beispiele: ,,egoistisch unterwandertes 
Gewissen", ..Gefahr der Schweigespirale~ ,,Men­
schenrechtspharisäismus", ,.Kultur der Konfliktspra­
che•, ,, ... Vorurteile in vorläufige Urteile verwan­
deln .. : etc.) 
Das Buch ist nicht überfrachtet mit Zitaten; es bietet 
aber - wo zitiert wird - nicht selten nützliche Ver­
weise auf wertvolle Literatur. Dem Buch ist zu Wün­
schen, daß es viele Leser Kapitel für Kapitel (und 
nicht nur selektiv) studieren. Sie werden gleich im er­
sten Satz gewarnt: ,,Moralische Entrüstung ist nicht 
die Basis für die Behandlung des Themas: 
So manches müßte man dem Autor zugute halten; 
auch sein Bewußtsein von der Geschichtlichkeit der 
Frage(stellung); er bemüht sich um eine vermittelnde 
Position der klassischen Friedensbegriffe (Augusti­
nus/Thomas v. A.). Vor allem aber weist er darauf 
hin, daß sich die Themenstellung wie auch die Beur­
teilung von (immerneuen) Fakten (d. h. Waffensyste­
men!) mit der Zeit wandelt; bedenkenswert ist dabei 
die Frage: Sind nicht die gleichen Gründe, die in der 
nationalstaatlichen Ära zum Kriegführen motivie­
ren, heutzutage die Gründe, die das Kriegführen ver­
bieten? 
Im vorliegenden Buch geht es um ein Anliegen, den 
Frieden; das eine Thema aber kennt die verschieden­
sten Rücksichten. Der ethische Beitrag sucht nicht 
sich selbst; Ethik (zumal die christlich motivierte) 
hat Dienstfunktion, Hilfscharakter. Gerade diese 
Hilfe ist aber heute unverzichtbar. Bücher helfen 
nicht direkt; sie wollen und sollen gelesen werden, 
damit eine Motivation in Gang kommt. Natürlich ist 
auch dieses Buch in dieser Absicht geschrieben. ,,Da 
Kriege in den Köpfen der Menschen beginnen, muß 
auch in den Köpfen der Menschen Vorsorge für den 
Frieden getroffen werden: 
Linz Ferdinand Reisinger 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

■ GERTLER THOMAS SJ, Jesus Christus - die 
Antwort der Kirche auf die Frage nach dem Mensch­
sein. Eine Untersuchung zu Funktion und Inhalt der 
Christologie im ersten Teil der Pastoralkonstitution 
..Gaudium et spes• des Zweiten Vatikanischen Kon­
zils. (Erfurter theologische Studien, Band 52). (436.) 
St.-Benno-Verlag, Leipzig 1986. 
Die Arbeit entstand in der Assistentenzeit bei Prof. 
Ullrich in Erfurt. Den Mitbrüdern aus Frankfurt ver­
dankt der Autor die Übermittlung wichtiger, sonst 
schwer zugänglicher Dokumente zur Geschichte der 
Pastoralkonstitution. Er widmet seine Untersuchung 
u. a. auch P. J. B. Hirschmann SJ (t1981). 
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Bekanntlich hat ,,Gaudium et spes" (GS) nach dem 
Vorwort und der Situationsanalyse des Menschen in 
der heutigen Welt (GS 1-10) zwei Hauptteile: Die 
Kirche und die Berufung des Menschen (GS 11-45) 
und „wichtige Einzelfragen" (GS 46-90), so~ie das 
Schlußwort (GS 91-93). 
Der erste Hauptteil nun - er will eine in sich ge­
schlossene Synthese christlicher Anthropologie bie­
ten (3) - hat einen christologischen Rahmen: als be­
kenntnishafte Eröffnung das christologische Credo 
GS 10,2. GS 45 hingegen, ,,Christus Alpha und Ome­
ga", schließt den ganzen Teil christologisch zusam­
men (94). Wo in ihm die Würde der menschlichen 
Person zur Sprache kommt, gipfelt dies auf in der Zu­
sammenfassung ,.Christus, der neue Mensch" (GS 
22). 
Gertler behandelt sein Thema in drei Anläufen. Der 
erste ist textgeschichtlich - die Christologie von GS 
wird in einem Längsschnitt durch die verschiedenen 
Entwürfe hindurch (5 verschiedene Schemata, Sche­
ma 17, Zwischentexte von Mecheln und Zürich, 
Schema 13, Aricciatext, Textus recognitus, Schluß­
fassung) bis zur Verabschiedung.historisch-kritisch" 
(3) erhoben. Der zweite Durchgang ist ein Quer­
schnitt - die Christologie obiger christologischer 
Partien wird synoptisch-exegetisch anhand der drei 
letzten Textstadien erhoben. Der dritte Teil der Ar­
beit ist ein Resümee - ein Gespräch soll in Gang ge­
bracht werden zwischen der Christologie von GS 
und gegenwärtigen christologischen Fragestellungen 
(5 f, 327). In der Durchführung sind Wiederholun­
gen unvermeidlich. 
Nur ein äußerster Umriß des Inhalts ist möglich. GS 
ist der erste Konzilsbeschluß in der Geschichte, der 
ausdrücklich eine Anthropologie vorlegt (2). Die 
letzte Antwort der Kirche auf die Frage nach dem 
Menschsein ist Christus, als Gottmensch der ,.homo 
perfectus~ vollkommen und vollendet in seiner Auf­
erstehung zusammen mit seinem Sterben für uns 
(371). Seine Pro-Existenz, die konkrete Gestalt seines 
Lebens und Sterbens, prägt das Leben des Christen 
(127) .• Wer Christus, dem vollkommenen Menschen 
folgt, wird auch selbst mehr Mensch" (GS 41). 
In der Gleichgestaltung des Christen mit dem Bild 
Christi, in der Christusebenbildlichkeit also, ge­
winnt der Mensch die ursprüngliche Gottebenbild­
lichkeit nicht nur wieder, sie wird sogar überboten 
(130, 296): Im Sohn werden wir Söhne (135). 
Menschsein ist von Christus her und auf ihn hin ent­
worfen (88). 
Die Bild-Gottes-Theologie hat über den einzelnen 
hinaus eine menschheitsgeschichtliche Dimension, 
insofern der Herr das Ziel der menschlichen Ge­
schichte ist (GS 45,3). Damit sind wir beim biblisch­
patristischen Schlüsselwort „Rekapitulation•, das 
über Mensch und Geschichte hinaus auch noch die 
Gesamtwirklichkeit des Alls miteinbezieht (360): 
Bündelung unter das Haupt Christus, Zusammen­
fassung des Alls unter ihn, Ausrichtung auf ihn hin 
(321,350). 
Viele weitere Themen und Zusammenhänge seien 
wenigstens stichwortartig erwähnt, etwa die Einheit 
von Natur und Gnade in der konkreten Wirklichkeit, 
die Einheit von Welt- und Heilsgeschichte, die Eigen­
ständigkeit der Welt, die Kirche, Kirche als Sakra-



ment, das Verhältnis Von Kirche und Welt be-
treffend.

Welt ubjekt uch jeser Erfahrung ist der
Mensch als Person, die ja „ZUum ntgegenkommen-

Die Untersuchung ISt 21n vielfach ertreuliches Opus. den hinüberexistiert‘ (64); derMensch mıit deman-
Die bisher nicht in diesem Ausmal3 erfolgte Beizie- zen Sein der Mensch als („anzer, ınseiner oOta-
hung Von Quellen und Literatur Fußnoten!), [ität, ist cdlas „religiöse Organ mit Sinnen, Herzen
die Bändigung des schwer überblickbaren Mate- und Verstand (88—103)
rials, die minutiösen Textanalysen, die interpretie-
nde Kleinarbeit, cie beigegebenen Übersichten Zur

Worin besteht NMUun aber diese religiöse Erfahrung? In
1ner „besonderen Art, VOom Dasein berührt Zzu WerTr-

Textgeschichte und Synopsen, dazu die breite ın ınem „Berührtwerden durch die religiösetheologische Frudition verdienen uneingeschränkte Qualität des Daseins. Sie ist Empfindung des Ande-Anerkennung. Der utor verteidigt 4U5 intımer re]l Unirdischen, Numinosen, das csich Mden Wirk-
Kenntnis VOTr demVorwurtf e1nes naıven Optimis- ichkeiten desDaseinseinstellt”. Anders alsÖltto sieht
uSs und kritikloserVergötterung des Menschen un uardini diese Erfahrung nicht als LUr irrationali-
der Welt, insofern den Entwürten zunehmend die stisch {1l. Sie ict Erfahrung VC Begegnung, un
Inkarnationschristologie überwunden und die Pas-
chachristologie n cdie Spitze der Hierarchie christo-

zvon Begegnung mit dem Göttlichen Was in ihr
‚anspricht, ist die Grenze des Menschen, ‚das, wWOo

logischer Wahrheiten gerückt wurde (88 aufhört” (124£f0) Von der Erfahrung der Endlichkeit
393) br kritisiert begründet Kritiker Von G5, Urs derWelt und des Menschen gehen letztlich alle ratio-

Balthasar nıicht aqUSECHOMMEN 351) und nalen Artikulierungen der „religiösen Erfahrungen”korrigiert wiederhoilt Ungenauigkeiten der amtlıi- die Erfahrung des Symbolcharakters der
hen deutschen tzung. Gertler weiß uch Dinge, der Generationsvorgänge, der Nichtselbst-
Schwächen Von G5 die Nichtassimilierung der verständlichkeit und der Nichtnotwendigkeit der
Ergebnisse der historisch-kritischen Exegese (394,
369), das hlen des Empfindens für die Fragen Welt, der Ungesichertheit und Unbekanntheit des

Daseins (127—132). Die Person erftährt sich als et-
der Ökologie und des Fortschritts (209, 392) Was, das wesenhaft auf e1:n Anderes hingeordnet ist
Die Arbeit erinnert anl die 4ende Atmosphäre
des Onzils. Gegenüber derDürtftigkeit der Entwürtfe Wie verhält sich LLUN solche religiöse Erfahrungrömischer Zentralstellen hat sich das Potential der Offenbarungsglauben? Um diese Klärung geht JaWeltkirche unübersehbar bewährt. Die erarbeitete der Arbeit. ‚Glaube ist e{was wesentlich anderes alsChristologie VvVon ist tueller denn je.
Linz Johannes Singer jede religiöse Erfahrung” Die Offenbarung als

SOUVeränes Heraustreten (ottes auf den Menschen
das allein den Hörenden U Antwort des Glau-

Pr  73  Z  . Glaube und religiöse bens befähigt, steht ZUr religiösen Erfahrung „quer”
Erfahrung bei Romano Guardınt. (Freiburger theo- enn der Nnumıinose Charakter der Welt gehört
logische Studien Band 130) (240.) Herder, Freiburg Welt, ıne Qualität der Welt nicht (ot-
1985 art IDM Außerdem ist O12 fragwürdig, alles andere ist 1m-

ıner eindeutig und klar besteht ber eınhese Dissertation AIl der Theologischen Fakultät
der Universität Freiburg, Professor Riedlinger Zusammenhang zwischen Offenbarungsglauben
betreut (5) ll e21N Beitrag Thema „Ertfahrung und religiöser Erfahrung ım beschriebenen Sinn
und Glaube sein, dassich Romano Guardini schon in Anders als für arl Barth in se1iner dialekti-
der rsten Hältte Jahrhunderts eigen schen eologie ist für Guardini Religion und religi-
machte und 1INZW'  schen immer mehr den Mittel- OSse Erfahrung cht Aur unwahr un widergöttlich,

SOM eın Ineinander von Unwahr und Wahrpunkt gerückt ist' 11) Aus derTradition der Kirche (148£) Denn der NumMıNnOSse Charakter der Weltschöpfend, AUS der sapientialen Theologie VOTr daher, SiIe von Gott geschaffen ist;allem, trıtt für das Recht religiöser Erfahrung eın.
„Die vorliegende Arbeit geht der Frage nach, WwIe das Numinose ist die natürliche Selbstbezeugung
Guardini das Verhältnis vVon religiöser Erfah- Gottes 1n seiner Schöpfung Aber „erst von der
rTunzg und christlichem Offenbarungsglauben Offenbarung her kann die freie religiöse Erfahrung,
stimmt‘ samıt dem auf SIEe bezogenen enken und Schatftfen
Die Formulierung des 1 hemas greift ınen itel SOWIE den ihr entspringenden Gebilden (Religio-

nen) ZUuU ‚ott heimgeholt werden, indem das allesGuardinis auf: „Religiöse Erfahrung und Glaube“ (in den Dienst des Glaubens tritt. 5je wird hrerDie Schildknappen 13, 1934, 283—306: 1974 wieder
Zweideutigkeit erlöst Die religiöse Erfahrungaufgelegt). Jene religiöse Erfahrung, die VelI-
hat daher für den Offenbarungsglauben achmutlich ZUEeTS denkt, ıst nichtgemeınt uardini hat

seinen Entwurtfderchristlichen Innerlichkeit, aqauU- eines tastenden Autfstiegs bloß vorbereitenden Cha-
der christlichen In-Exis! nicht Sein Erfah- rakter (232f) Der Glaube inerselts zewiıinn! durch

rungskonzept eingearbeitet. Die In-Existenz Christi diereligiöse Erfahrung jeneschöpferischen
1Im Glaubenden und umgekehrt des Glaubenden te, deren seiner Entfaltung bedarf: eın Glaube,
Christus Im Glauben zugänglich. und wıe der meint, hne Erfahrung auskommen ZzUu können,
S1e erfahren werden ist bei Guardini nicht wird ınem abstrakten Glauben ohne Lebens-

tIder in Gleichgültigkeit umschlägt und Antech-zumachen“ nicht standhält (151, 233)Vielmehr ist die gemeinte „religiöse Erfahrung“ jene,
die ZUr Erfahrungsgrundlage nicht die in geschichtli- Dann gehört ber dieses Zusammenspiel Von Otffen-
chem Handeln ergehende Selbstoffenbarung Gottes barung und religiöser Erfahrung Zu dem, Was ()uar-
ın esus Christus (155, 1656, 177) hat, sondern die dini nach ınem Kat On Max Scheler 49) unter
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ment, das Verhältnis von Kirche und Welt be­
treffend. 
Die Untersuchung ist ein vielfach erfreuliches Opus. 
Die bisher nicht in diesem Ausmaß erfolgte Beizie­
hung von Quellen und Literatur (1224 Fußnoten!), 
die Bändigung des nur schwer überblickbaren Mate­
rials, die minutiösen Textanalysen, die interpretie­
rende Kleinarbeit, die beigegebenen Übersichten zur 
Textgeschichte und fünf Synopsen, dazu die breite 
theologische Erudition verdienen uneingeschränkte 
Anerkennung. Der Autor verteidigt aus intimer 
Kenntnis GS vordem Vorwurf eines naiven Optimis­
mus und kritikloser Vergötterung des Menschen und 
der Welt, insofern in den Entwürfen zunehmend die 
Inkarnationschristologie überwunden und die Pas­
chachristologie an die Spitze der Hierarchie christo­
logischer Wahrheiten gerückt wurde (88, 209, 371, 
393). Er kritisiert begründet Kritiker von GS, Urs 
von Balthasar nicht ausgenommen (266f, 351) und 
korrigiert wiederholt Ungenauigkeiten der amtli­
chen deutschen Übersetzung. Gertler weiß auch um 
Schwächen von GS: um die Nichtassimilierung der 
Ergebnisse der historisch-kritischen Exegese (394, 
369), um das Fehlen des Empfindens für die Fragen 
der Ökologie und des Fortschritts (209, 392). 
Die Arbeit erinnert an die befreiende Atmosphäre 
des Konzils. Gegenüber der Dürftigkeit der Entwürfe 
römischer Zentralstellen hat sich das Potential der 
Weltkirche unübersehbar bewährt. Die erarbeitete 
Christologie von GS ist aktueller denn je. 
Linz Johannes Singer 

■ KLEIBER HANSRUEDI, Glaube und religiöse 
Erfahrung bei Romano Guardini. (Freiburger theo­
logische Studien Band 130). (240.) Herder, Freiburg 
1985. Kart. DM 48.-. 
Diese Dissertation an der Theologischen Fakultät 
der Universität Freiburg, von Professor Riedlinger 
betreut (5), will ein Beitrag zum Thema "Erfahrung 
und Glaube sein, das sich Romano Guardini schon in 
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts zu eigen 
machte und inzwischen immer mehr in den Mittel­
punkt gerückt ist" (11). Aus der Tradition der Kirche 
schöpfend, aus der sapientialen Theologie vor 
allem, tritt er für das Recht religiöser Erfahrung ein. 
„Die vorliegende Arbeit geht der Frage nach, wie 
Guardini das Verhältnis . . . von religiöser Erfah­
rung und christlichem Offenbarungsglauben be­
stimmt" (15f). 
Die Formulierung des Themas greift einen Titel 
Guardinis auf: ,.Religiöse Erfahrung und Glaube" (in: 
Die Schildknappen 13, 1934, 283-306; 1974 wieder 
aufgelegt). Jene religiöse Erfahrung, an die man ver­
mutlich zuerst denkt, ist nicht gemeint: ,.Guardini hat 
seinen Entwurf der christlichen Innerlichkeit, genau­
er der christlichen In-Existenz nicht in sein Erfah­
rungskonzept eingearbeitet. Die In-Existenz Christi 
im Glaubenden und umgekehrt des Glaubenden in 
Christus ist nur im Glauben zugänglich. Ob und wie 
sie erfahren werden kann, ist bei Guardini nicht aus­
zumachen" (232f). 
Vielmehr ist die gemeinte „religiöse Erfahrung" jene, 
die zur Erfahrungsgrundlage nicht die in geschichtli­
chem Handeln ergehende Selbstoffenbarung Gottes 
in Jesus Christus (155, 166, 177) hat, sondern die 

Welt (105). Subjekt auch dieser Erfahrung ist der 
Mensch als Person, die ja „zum Entgegenkommen­
den hinüber existiert" (64); der Mensch mit dem gan­
zen Sein (126), der Mensch als Ganzer, in seiner Tota­
lität, ist das „religiöse Organ": mit Sinnen, Herzen 
und Verstand (88-103). 
Worin besteht nun aber diese religiöse Erfahrung? In 
einer „besonderen Art, vom Dasein berührt zu wer­
den': in einem „Berührtwerden durch die religiöse 
Qualität des Daseins. Sie ist Empfindung des Ande­
ren, Unirdischen, Numinosen, das sich an den Wirk­
lichkeiten des Daseins einstellt". Anders als Otto sieht 
Guardini diese Erfahrung nicht als nur irrationali­
stisch an. Sie ist „Erfahrung von Begegnung, und 
zwar von Begegnung mit dem Göttlichen. Was in ihr 
,anspricht: ist die Grenze des Menschen, ,das, wo er 
aufhört'" (124ff). Von der Erfahrung der Endlichkeit 
der Welt und des Menschen gehen letztlich alle ratio­
nalen Artikulierungen der „religiösen Erfahrungen" 
aus (139): die Erfahrung des Symbolcharakters der 
Dinge, der Generationsvorgänge, der Nichtselbst­
verständlichkeit und der Nichtnotwendigkeit der 
Welt, der Ungesichertheit und Unbekanntheit des 
Daseins (127-132). Die Person erfährt sich als et­
was, das wesenhaft auf ein Anderes hingeordnet ist 
(139). 
Wie verhält sich nun solche religiöse Erfahrung zum 
Offenbarungsglauben7 Um diese Klärung geht es ja 
der Arbeit. ,.Glaube ist etwas wesentlich anderes als 
jede religiöse Erfahrung" (145). Die Offenbarung als 
souveränes Heraustreten Gottes auf den Menschen 
zu, das allein den Hörenden zur Antwort des Glau­
bens befähigt, steht zur religiösen Erfahrung ..quer" 
(144); denn der numinose Charakter der Welt gehört 
zur Welt, ist eine Qualität der Welt (146), nicht Got­
tes. Außerdem ist sie fragwürdig, alles andere ist im­
mer eindeutig und klar (134). - Es besteht aber ein 
Zusammenhang zwischen Offenbarungsglauben 
und religiöser Erfahrung im beschriebenen Sinn 
(122). Anders als für Karl Ba~h in seiner dialekti­
schen Theologie ist für Guardini Religion und religi­
öse Erfahrung nicht nur unwahr und widergöttlich, 
sondern ein Ineinander von Unwahr und Wahr 
(148f). Denn der numinose Charakter der Welt 
stammt von daher, daß sie von Gott geschaffen ist; 
das Numinose ist die natürliche Selbstbezeugung 
Gottes in seiner Schöpfung (150). Aber .,erst von der 
Offenbarung her kann die freie religiöse Erfahrung, 
samt dem auf sie bezogenen Denken und Schaffen 
sowie den aus ihr entspringenden Gebilden (Religio­
nen) zu Gott heimgeholt werden, indem das alles in 
den Dienst des Glaubens tritt." Sie wird aus ihrer 
Zweideutigkeit erlöst (151). Die religiöse Erfahrung 
hat daher für den Offenbarungsglauben nach Art 
eines tastenden Aufstiegs bloß vorbereitenden Cha­
rakter (232f). Der Glaube seinerseits gewinnt durch 
die religiöse Erfahrung erst jene schöpferischen Kräf­
te, deren er zu seiner Entfaltung bedarf; ein Glaube, 
der meint, ohne Erfahrung auskommen zu können, 
wird zu einem abstrakten Glauben ohne Lebens­
kraft, der in Gleichgültigkeit umschlägt und Anfech­
tungen nicht standhält (151, 233). 
Dann gehört aber dieses Zusammenspiel von Offen­
barung und religiöser Erfahrung zu dem, was Guar­
dini nach einem Rat von Max Seheier (49) unter 
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„christlicher Weltanschauung“ verstand: als Begeg- Das beachtliche T iteraturverzeichnis Fführt (neben
reicher Sekundärliteratur) über 210 Tıtel GuardinisHUZ zwischen dem unmittelbaren Wissen vVon der

Welt (den konkreten Inhalten der Welterfahrung) der Zeit zwischen 1916 und 1980 1,
und dem Offenbarungsglauben Der Tau- Theologiegeschichtlich interessant ist die Bemer-
bende nımmt in CGuardinis .christlicher Weltan- kung, da in inem Fall Guardinis Wirken WI1issen-
schauung” denselben Standpunkt ein, auf dem Chri- schaftlicher Hinsicht weitergetragen wird und Spu-
Stus steht, und blickt VonNn ihm her auf die Welt 59) en hinterläßt, und ZWAarlr 1m erkarl Rahners, der
Nicht zu Unrecht bemerkt Kleiber: „‚Noch immer ist sich nach Schoof) als eifriges Mitglied der kathol;-
der Begriffder ‚Erfa F undauch der religiösen schen Jugendbewegung den Gedanken und

dunkel und vieldeutig” Die Arbeit ist eın  i Schriften Guardinis ergötzt.
Führer Denken Guardinis, umal SIE eıt Analysen der Ich-Du-Beziehung anstrengend

ausholt. Für die Arbeit spricht auch, S1Ee auf der SINM!  d, erfährt INan aufs nNEUEC, zumal sich die Sprache
BEbene Fragen anstößt. Guardini be- bezeichnenderweise mıit ihnen schwertut Fine An-
klagt dieAbnahme der religiösen Erfahrung und merkung und dort erübrigt sich für den Insider.
negatıven Folgen den existentiellen Glaubens- Das „COTD! mysticum nicht „mysticus”) hei(3t bei
vollzug Wennberder Horizont für die rtah- Paulus „COTDUS’. Das Beiwort ist eiıne Geschichte
CuNg des Numinosen geschwunden ist wiıe kann für sich

Linz
schichte zurückdrehen? Fher eın anderer Horizont?
wieder aufgetan werden? Läßt sich das der Johannes Singer
Welcher? Indem die Autonomiesetzung des Daseins, LUDWIG, Das Politische bei Romanodie Selbstverschließung der Welt celber als religiöser

urchschaut wirc (1208)? Wenn statt einer Guardint. Verlag vA Percha und
„Welt-Anschauung“ die Schau hat in Cuardinis Kempfenhausen m Starnberger See 1987 Brosch.
platonisch-augustinischer De:  truktur und durch
sSein Stehen In derTraditionderLichtmetaphysik 28) Die n der Katholischen ademie Bayerns 1978
die Priorität 15) 1Ne ‚Welt-Anhörung” als Aus- herausgegebene Bibliographie Romano (juardinis

umtalite damals schon Seiten. In der Welle dergangspunkt religiöser Erfahrung versuchte? Was
Guardini ber das Offenbarungswort sagt Publikationen seither greift Watzal eın eher
Wort teilt sich der Sprecher selbst mit, indem sSein TIhema auf „Allgemein gilt nämlich Koma-
Inneres ın ıne Sinngestalt legt, S1e vVoan sich ablöst, Ü Guardini alc unpolitischer Mensch, der er aber
hinausgibt, erüberreicht hätte gemäß bib- nicht war“ (7) Watzal ı ach Studien der Politik-
ischem Denken der Schöpfung seine Ent- wissenschaft, der Internationalen Beziehungen, der
sprechung. Philosophie und Theologie Ü, wissenschaftlicher
Tıinz Johannes Singer Redakteur bei der Bonner Wochenzeitung „Das Par-

lament“. DemAutorstand derGuardini-Nachlaflt der
a BÖRSIG-HO LINA, Das yersonale Antlıtz Bayerischen Staatsbibliothek München ertü-

(7)des Menschen. Fine Untersuchung Personbe- Die hesen, die der Arbeit zugrunde liegen, besagengriff bel Romano yuardini. 148.) Matthias-Grüne- erstens, Guardini prinzipiell das verspate-wald-Verlag, Maiınz 1987 24 . — te Richtigwerden der Neuzeit gehe, indem die
Hese Dissertation bei; Prot Biser wurde 0985/86 zeitlichen Werte (wie Freiheit, Würde, Verantwor-
VOI der Philosophischen Fakultä der Universität tung) Iranszendent-Absoluten aQUS5C-
München aNnNBCNOMME:! (9) Die Autorin, geb. 1954, richtet werden: zweıtens, daß uardini ein politi-
denkt intensiv Guardini nach, auk dem Hinter- scher Denker ist, insofern ihm das Ausrichten desDO-
grund VO  - dessen Sicht der Neuzeit SeiIn „Spezifikum lıtischen Handelns Normen und Werten e1n s O-
des Menschseins“ bestimmen. Die neuzeitliche ßes Anliegen ist, damit „e5s mıiıt der Sache des
Verfallsstruktur, „d;  1€e absolute ugnung und das Menschen gut werde“;: drittens, dafß die neuzeitlich
Vergessen der Transzendenz die Selbstverschlie- empirisch-zergliedernde (eistes- und Erkenntnis-
Bung der Welt das menschliche Bewußtsein haltung des Positivismus ZWar den Sachen nicht
und die Selbstverwirklichung des menschlichen Be- berdem Menschen gerecht wird, dem eher inephä-
wultseins“ (11) soll überwunden werden. „Die Ent- nomenologisch-ganzheitliche Sichtweise entspricht
deckung des dialogischen Moments des Personseins (13f:; 185)
des Menschen ist 6S, das Jahrhundert neben Das Sentrum des enkens uch autf dem Gebiet des
seinen vielen negativenErscheinungen alsPositivum Politischen ıst das Transzendent-Absolute, das der
zZzu verzeichnen hat“ Person ist lebendiger Be- Welt seiner delbstoffenbarung befreiend en{ge-
ZUS. Dieeigentliche Ich-Du-Beziehung des endlichen genkommt. uardinis Kritik der Neuzeit konzen-
Selbst ıst das absolute Du, Gott, das sich hinter den TIeT!sichauf denAbtfall des Menschen durch dieAu-
relativen Du-Formen (Familie, Freundschaft, Liebe) tonomiesetzung des Subjekts der Wurzel der
abzeichnet: „Der Mensch existIier! ım Ich-Du-Bezug Neuzeit und ihrer negativen Phänomene (Mythos
auf das absolute Du hin, eil csich das Absolute den des Fortschritts, Sinnlosigkeit, Angst, Totalıitaris-
Menschen durch den Akt der Erschaffung Du IU5 43—52; Die Auswüchse der Neuzeit in

hat. In dem Maße realisiert der Mensch sSein bezug auf Fortschritt, Technik, Masse und Macht
Ich, als mıiıt Bezug auf das absolute Du vollzieht müßten beseitigt werden; die Autonomie c?1] als Pro-
und erfüllt“ 78) blem aufzugreifen, indem die Endlichkeit des Men-
Die Arbeit stutzt sich auf csamtliche Monographien schen B  —n Transzendent-Absoluten her begriffen
(,uardinis und auf seine wichtigsten Auftfsätze 24) wird (vgl 109)

384

.,.christlicher Weltanschauung" verstand: als Begeg­
nung zwischen dem unmittelbaren Wissen von der 
Welt (den konkreten Inhalten der Welterfahrung) 
und dem Offenbarungsglauben (122f). Der Glau­
bende nimmt in Guardinis ,.christlicher Weltan­
schauung" denselben Standpunkt ein, auf dem Chri­
stus steht, und blickt von ihm her auf die Welt (59). 
Nicht zu Unrecht bemerkt Kleiber: ,.Noch immer ist 
der Begriff der ,Erfahrung' - und auch der religiösen 
- dunkel und vieldeutig" (231). - Die Arbeit ist ein 
guter Führer ins Denken Guardinis, zumal sie weit 
ausholt. Für die Arbeit spricht auch, daß sie auf der 
gewonnenen Ebene Fragen anstößt. Guardini be­
klagt die Abnahme der religiösen Erfahrung und ihre 
negativen Folgen für den existentiellen Glaubens­
vollzug (232). Wenn aber der Horizont für die Erfah­
rung des Numinosen geschwunden ist: wie kann er 
wieder aufgetan werden? Läßt sich das Rad der Ge­
schichte zurückdrehen? Eher ein anderer Horizont? 
Welcher? Indem die Autonomiesetzung des Daseins, 
die Selbstverschließung der Welt selber als religiöser 
Akt durchschaut wird (120f)7 Wenn man statt einer 
„Welt-Anschauung" - die Schau hat in Guardinis 
platonisch-augustinischer Denkstruktur und durch 
sein Stehen in der Tradition der Lichtmetaphysik (28) 
die Priorität (15) - eine „Welt-Anhörung" als Aus­
gangspunkt religiöser Erfahrung versuchte? Was 
Guardini über das Offenbarungswort sagt - im 
Wort teilt sich der Sprecher selbst mit, indem er sein 
Inneres in eine Sinngestalt legt, sie von sich ablöst, 
hinausgibt, herüberreicht (162)-, hätte gemäß bib­
lischem Denken in der Schöpfung seine Ent­
sprechung. 
Linz Johannes Singer 

■ BÖRSIG-HOVER LINA, Das personale Antlitz 
des Menschen. Eine Untersuchung zum Personbe­
griff bei Romano Guardini. (148.) Matthias-Grüne­
wald-Verlag, Mainz 1987. Kart. DM 24.-. 
Diese Dissertation bei Prof. Biser wurde 1985/86 
von der Philosophischen Fakultät der Universität 
München angenommen (9). Die Autorin, geb. 1954, 
denkt intensiv Guardini nach, um auf dem Hinter­
grund von dessen Sicht der Neuzeit sein „Spezifikum 
des Menschseins" zu bestimmen. Die neuzeitliche 
Verfallsstruktur, "die absolute Leugnung und das 
Vergessen der Transzendenz ... die Selbstverschlie­
ßung der Welt durch das menschliche Bewußtsein 
und die Selbstverwirklichung des menschlichen Be­
wußtseins" (11) soll überwunden werden ... Die Ent­
deckung des dialogischen Moments des Personseins 
des Menschen ist es, was das 20. Jahrhundert neben 
seinen vielen negativen Erscheinungen als Positivum 
zu verzeichnen hat" (132). Person ist lebendiger Be­
zug. Die eigentliche Ich-Du-Beziehung des endlichen 
Selbst ist das absolute Du, Gott, das sich hinter den 
relativen Du-Formen (Familie, Freundschaft, Liebe) 
abzeichnet: .,Der Mensch existiert im Ich-Du-Bezug 
auf das absolute Du hin, weil sich das Absolute den 
Menschen durch den Akt der Erschaffung zum Du 
gesetzt hat. In dem Maße realisiert der Mensch sein 
Ich, als er es mit Bezug auf das absolute Du vollzieht 
und erfüllt" (78). 
Die Arbeit stützt sich auf sämtliche Monographien 
Guardinis und auf seine wichtigsten Aufsätze (24). 
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Das beachtliche Literaturverzeichnis führt (neben 
reicher Sekundärliteratur) über 210 Titel Guardinis 
aus der Zeit zwischen 1916 und 1980 an. 
Theologiegeschichtlich interessant ist die Bemer­
kung, daß in einem Fall Guardinis Wirken in wissen­
schaftlicher Hinsicht weitergetragen wird und Spu­
ren hinterläßt, und zwar im Werk Karl Rahners, der 
sich (nach Schoof) als eifriges Mitglied der katholi­
schen Jugendbewegung an den Gedanken und 
Schriften Guardinis ergötzt. 
Daß Analysen der Ich-Du-Beziehung anstrengend 
sind, erfährt man aufs neue, zumal sich die Sprache 
bezeichnenderweise mit ihnen schwertut. Eine An­
merkung da und dort erübrigt sich für den Insider. 
Das .,.corpus mysticum" (nicht ..mysticus") heißt bei 
Paulus nur „corpus". Das Beiwort ist eine Geschichte 
für sich (133). 
Linz Johannes Singer 

■ WATZAL WDWIG, Das Politische bei Romano 
Guardini. (216.) Verlag R. S. Schulz, Percha und 
Kempfenhausen am Starnberger See 1987. Brosch. 
DM22.-. 
Die von der Katholischen Akademie Bayerns 1978 
herausgegebene Bibliographie Romano Guardinis 
umfaßte damals schon 466 Seiten. In der Welle der 
Publikationen seither greift Watzal ein eher uner­
wartetes Thema auf ... Allgemein gilt nämlich Roma­
no Guardini als unpolitischer Mensch, der er aber 
nicht war" (7). Watzal ist nach Studien der Politik­
wissenschaft, der Internationalen Beziehungen, der 
Philosophie und Theologie u. a. wissenschaftlicher 
Redakteur bei der Bonner Wochenzeitung „Das Par­
lament". Dem Autor stand der Guardini-Nachlaß der 
Bayerischen Staatsbibliothek München zur Verfü­
gung (7). 
Die Thesen, die der Arbeit zugrunde liegen, besagen 
erstens, daß es Guardini prinzipiell um das verspäte­
te Richtigwerden der Neuzeit gehe, indem die neu­
zeitlichen Werte (wie Freiheit, Würde, Verantwor­
tung) am Transzendent-Absoluten (Gott) ausge­
richtet werden; zweitens, daß Guardini ein politi­
scher Denker ist, insofern ihm das Ausrichten des po­
litischen Handelns an Normen und Werten ein gro­
ßes Anliegen ist, damit „es mit der Sache des 
Menschen gut werde"; drittens, daß die neuzeitlich 
empirisch-zergliedernde Geistes- und Erkenntnis­
haltung des Positivismus zwar den Sachen, nicht 
aber dem Menschen gerecht wird, dem eher eine phä­
nomenologisch-ganzheitliche Sichtweise entspricht 
(13f; 185). 
Das Zentrum des Denkens auch auf dem Gebiet des 
Politischen ist das Transzendent-Absolute, das der 
Welt in seiner Selbstoffenbarung befreiend entge­
genkommt. Guardinis Kritik an der Neuzeit konzen­
triert sich auf den Abfall des Menschen durch die Au­
tonomiesetzung des Subjekts (115), der Wurzel der 
Neuzeit und ihrer negativen Phänomene (Mythos 
des Fortschritts, Sinnlosigkeit, Angst, Totalitaris­
mus (43-52; 122ff). Die Auswüchse der Neuzeit in 
bezug auf Fortschritt, Technik, Masse und Macht 
müßten beseitigt werden; die Autonomie sei als Pro­
blem aufzugreifen, indem die Endlichkeit des Men­
schen vom Transzendent-Absoluten her begriffen 
wird (vgl. 109). 



Watzal kritisiert zurecht den mangelnden Realismus Jaspers und Heidegger wurden bestimmend für se1ın
und das Zu'  vIıe!|  ] Utopismus CuardinisNeuorien- Denken: Jaspers hat ihm die entscheidenden Aufga-
lerung, bei seiıner Analyse den realpolitischen ben gestellt 39) Heidegger, der ihm die entschei-
Aspek! unberücksichtigt 1aßt 40) Die Stärke des denden Zugangsarten ZUum Sein zeigt, fasziniert ihn
Dialogismus, die Ich-Du-Beziehung Personwer- die Art und Weise sSeines Philosophierens

„Weite“ ist e1Nne fundamentale Dimension Weltesdung, nicht dessen Schwäche verdecken, die
Wirklichkeit der Sachwelt, des Gesellschaftlichen Denken. Er ll Phänomenologe SeIN (17), die
un: des Staates betreffend. Grundentscheidung Heideggers ist seıine eigene: sich
Die Lektüre schien dem Kezensenten etwa!l mühsam. die Erscheinungen ın Dasein uUun: Welt geben las-
Der Stil des Autors ist her thetisch, hin und wieder Für Hemmerlile ist J1e „leitende Erinnerung”
aphoristisch, für den Mitvollzug nicht immer leicht. die Vorlesungen Weltes, da iner Umkehr
Das deutlichere Auseinanderhalten von Guardini, gerufen wurde Die Dinge bekamen das Recht,
Watzal selbst und zıtıerten anderen Autoren käme ders seın, Z überraschen, aufzugehen wıe zum
der Arbeit ıst aber nicht dem Autor MAZU- ersten Mal Vom Denken, mn Sehen her WUuT-
lasten, wWEe| sich Aussagen (da wieder die zahlrei- den der Sache keine Vorbedingungen und keine
chen Forderungen) wiederholen, die Ausführungen Grenze entgegengebracht „Sehen heißt Weite
auf der Stelle und In hrer Vagheit wenig haben“ 57)
konkret sind. Dem Autor ist INan dankbar, Guardini Mit „Weitı hat das Transzendieren ZUu {un ıSE das
einmal von einer 1en Seite geze1g! haben. Be- Hauptanliegen von Weltes Habilitationsschrift, mit
merkenswert ıst die umfangreiche Literaturzusam- Jaspers den Vorgang des philosophischen Iranszen-
menstellung Von Seiten dierens zZzu beschreiben und für die philosophische
Linz 'ohannes Singer Theologienutzbarzumachen Die Existenzphi-
a HEMMERLE LAUS Hg.) Fragend Un eh- losophie erkannte die (renze des Menschen als e1-
rend den Glauben eit machen. Zum Werk Bern- gentliches Merkmal der Existenz, ın einem damit OI-

hard Weltes anläßlich se1ines Geburtstages. wuchs ihr die Frage nach dem anderen der CGrenze,
worauf sich der Mensch existentiell je bezieht 43)(Schriftenreihe der Katholischen ademie der Erz- ben und eın ist S VvVon jenselts der Grenzediözese Freiburg). Verlag Schnell Steiner, währt Welte thematisiert immerwieder die Er-München-Zürich 1987 28 — fahrung der Grenze und des Nichts 79) Das „Woh-

Bereits Weltes Geburtstag 1981 hatte ein!| Ja- ß in der Nachbarschaft des Nichts”, sich der
gung stattgefunden, deren Ertrag Bernhard Casper Unabsehbarkeit, der Unfaßlichkeit, dem Nichts [1-
in derselbeneiheunterdemitel „Die ÄAngewiesen- heim geben, indem der Mensch ständig die Grenze
heit der Theologie auf das philosophische Fragen“ des Wißbaren, Feststellbaren, erprüfbaren über-
herausgegeben at. schreitet, ist Urvertrauen, ist Glaube, „daseinsbe-
„Am arz1986 hätte Bernhard Welte sSeıin gründender Glaube“. Anders geht Dasein nicht Er
bensjahr vollendet. ochg mm September wird in ‚daseinskonsekutiven Glauben“” übernom-
1983, vollendete sSein Leben ein Anderer“ (6) Auf der men und bejaht. an wird die Dimension des JIrans-
Parte und berseinem Grab steht, dem Wunsch Wel- zendenten wiedergewonnen, der Mensch findet ZU

entsprechend, das Wort Psalm ‚Da mırS mitmenschlichen Glauben, das Selbst-Sein entfaltet
Wi hast mir's e1it gemacht.” AusAnlal des sich erst wahrhaft 82) „Die Begegnung des Men-
burtstages widmete ihm die ademie 12./13 schen mıit Jesus Von Nazareth ird sich enthüllen als
April eine Tagung, deren Titel dieses Psal- die überbietende Einladung und Erfüllung der hier
ENWOOTT anknüpft, unter das Welte seinen Tod und gekennzeichneten Daseinsbewegungen“ 82) Ist
damit sein Leben gestelit hatte. in der Einladung hie(3 arum eın Anliegen Weltes, die Begrifflichkeit der
C5S, daß Bernhard Welte als Protessor Für Christliche „metaphysischen Christologie” (Konsubstantialität,
Religionsphilosophie für CGenerationen von Studen- hypostatische Union) einer „nachmetaphysischen
ten einem wichtigen, anregenden und aus vielen Christologie” zZUuU erschließen 72—88
Engpässen hinausführenden geworden Sel. Linz Johannes Singer
Das Buch Herausgeber ist diesmal Bischof Klaus
Hemmerle, ebenfalis eın Welteschüler enthält die

KNAUER PEIER, Unseren Glauben verstehen.Referate der Tagung, dazu Im Anhang einen Brief
Heideggers Welte und Weltes bisher nicht Vero!  r  f- Echter, Würzburg 1986, art S S54.40/DM
fentlichte Interpretation Heideggers „Stiften- 19,80
der .g Bemerkungen Weltes m Seinsbegriff Dem Jesuiten Knauer ıst mıE diesem Buch ıne [1-

Heideggers und die Bibliographie der Veröffentli- regende vernünftige Ausleuchtung des christlichen
chungen Weltes Monographien; 261 ufsätze Glaubens gelungen. befriedigt die nicht immer
und Beiträge, „Aus der Enge die Weite“” ist der letzte hochgeschätzte, ber Verstehen cehr notwendi-
Titel: kKezensionen; siebenmal zeichnet Welte als

heit des Glaubens hervorzukehren. Mit kKleinen Er-
Einheit des Gedankens. er VeEIINAS cS, die Einfach-

Herausgeber). Die ademie besorgte ıne Ausstel-
lung Von Aquarellen un! Zeichnungen Weltes, die zählungen (wichtig sind die arın esprochenen
der Maler und Bildhauer Wachter ın seiInem Vortrag Sätze) beginnen die einzelnen Kapitel., S uch 1Im
als „Schule des Sehens 10) erschlo(3. Über die Bezie- S{ programmatischen Abschnitt „‚Gottes
hung Weltes seinem Meßkirchner Landsmann Wort“. ıneMutter begleitet hren fünfjährigen Sohn
Heidegger reterierte Casper, ZUuU Jaspers Kienzler, ZUT ZUu Operationssaal. Der Eingriff ist gefährlich, der
Herausforderung Lateinamerikas Peralta, über Wel- Ausgang ungewiß. Ssagt dieser ihr: „Du Mutti,

Christologie Uunermann. der lıebe Gott ist doch immer bei II!  3“ Der utor
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Watzal kritisiert zurecht den mangelnden Realismus 
und das Zuviel an Utopismus in Guardinis Neuorien­
tierung, da er bei seiner Analyse den realpolitischen 
Aspekt unberücksichtigt läßt (40). Die Stärke des 
Dialogismus, die Ich-Du-Beziehung zur Personwer­
dung, kann nicht dessen Schwäche verdecken, die 
Wirklichkeit der Sachwelt, des Gesellschaftlichen 
und des Staates betreffend. 
Die Lektüre schien dem Rezensenten etwas mühsam. 
Der Stil des Autors ist eher thetisch, hin und wieder 
aphoristisch, für den Mitvollzug nicht immer leicht. 
Das deutlichere Auseinanderhalten von Guardini, 
Watzal selbst und zitierten anderen Autoren käme 
der Arbeit zugute. Es ist aber nicht dem Autor anzu­
lasten, wenn sich Aussagen (da wieder die zahlrei­
chen Forderungen) wiederholen, die Ausführungen 
auf der Stelle treten und in ihrer Vagheit zu wenig 
konkret sind. Dem Autor ist man dankbar, Guardini 
einmal von einer neuen Seite gezeigt zu haben. Be­
merkenswert ist die umfangreiche Literaturzusam­
menstellung von 19 Seiten. 
Linz Johannes Singer 

■ HEMMERLE KLAUS (Hg.), Fragend und leh­
rend den Glauben weit machen. Zum Werk Bern­
hard Weites anläßlich seines 80. Geburtstages. 
(Schriftenreihe der Katholischen Akademie der Erz­
diözese Freiburg). (167.) Verlag Schnell & Steiner, 
München-Zürich 1987. DM 28.-. 
Bereits zu Weites 75. Geburtstag 1981 hatte eine Ta­
gung stattgefunden, deren Ertrag Bernhard Casper 
in derselben Reihe unter dem Titel: ,.Die Angewiesen­
heit der Theologie auf das philosophische Fragen" 
herausgegeben hat. 
.,Am 31. März 1986 hätte Bernhard Weite sein 80. Le­
bensjahr vollendet. Doch zuvor, am 6. September 
1983, vollendete sein Leben ein Anderer" (6). Auf der 
Parte und über seinem Grab steht, dem Wunsch Wei­
tes entsprechend, das Wort aus Psalm 4: ,.Da mir eng 
war, hast Du mir's weit gemacht." Aus Anlaß des Ge­
burtstages widmete ihm die Akademie am 12./13. 
April 1986 eine Tagung, deren Titel an dieses Psal­
menwort anknüpft, unter das Weite seinen Tod und 
damit sein Leben gestellt hatte. In der Einladung hieß 
es, daß Bernhard Weite als Professor für Christliche 
Religionsphilosophie für Generationen von Studen­
ten ,.zu einem wichtigen, anregenden und aus vielen 
Engpässen hinausführenden Lehrer" geworden sei. 
Das Buch - Herausgeber ist diesmal Bischof Klaus 
Hemmerle, ebenfalls ein Welteschüler - enthält die 
Referate der Tagung, dazu im Anhang einen Brief 
Heideggers an Weite und Weites bisher nicht veröf­
fentlichte Interpretation zu Heideggers „Stiften­
der ... ", Bemerkungen Weites zum Seinsbegriff 
Heideggers und die Bibliographie der Veröffentli­
chungen Weites (25 Monographien; 261 Aufsätze 
und Beiträge, ,.Aus der Enge in die Weite" ist der letzte 
Titel; 30 Rezensionen; siebenmal zeichnet Weite als 
Herausgeber). Die Akademie besorgte eine Ausstel­
lung von Aquarellen und Zeichnungen Weites, die 
der Maler und Bildhauer Wachter in seinem Vortrag 
als „Schule des Sehens" (10) erschloß. Über die Bezie­
hung Weites zu seinem Meßkirchner Landsmann 
Heidegger referierte Casper, zu Jaspers Kienzler, zur 
Herausforderung Lateinamerikas Peralta, über Wei­
tes Christologie Hünermann. 

Jaspers und Heidegger wurden bestimmend für sein 
Denken: Jaspers hat ihm die entscheidenden Aufga­
ben gestellt (39); an Heidegger, der ihm die entschei­
denden Zugangsarten zum Sein zeigt, fasziniert ihn 
die Art und Weise seines Philosophierens (16f). 
„Weite" ist eine fundamentale Dimension in Weites 
Denken. Er will Phänomenologe sein (17), die 
Grundentscheidung Heideggers ist seine eigene: sich ' 
die Erscheinungen in Dasein und Welt geben zu las­
sen (102). Für Hemmerle ist die „leitende Erinnerung" 
an die Vorlesungen Weites, daß er zu einer Umkehr 
gerufen wurde: Die Dinge bekamen das Recht, an­
ders zu sein, zu überraschen, aufzugehen wie zum 
ersten Mal (104). Vom Denken, vom Sehen her wur­
den der Sache keine Vorbedingungen und keine 
Grenze entgegengebracht (107). ,,Sehen heißt: Weite 
haben" (57). 
Mit „Weite" hat das Transzendieren zu tun; es ist das 
Hauptanliegen von Weites Habilitationsschrift, mit 
Jaspers den Vorgang des philosophischen Transzen­
dierens zu beschreiben und für die philosophische 
Theologie nutzbar zu machen (36f). Die Existenzphi­
losophie erkannte die Grenze des Menschen als ei­
gentliches Merkmal der Existenz, in einem damit er­
wuchs ihr die Frage nach dem anderen der Grenze, 
worauf sich der Mensch existentiell je bezieht (43). 
Leben und Sein ist uns von jenseits der Grenze ge­
währt (115). Weite thematisiert immer wieder die Er­
fahrung der Grenze und des Nichts (79). Das „Woh­
nen in der Nachbarschaft des Nichts", sich der 
Unabsehbarkeit, der Unfaßlichkeit, dem Nichts an­
heim geben, indem der Mensch ständig die Grenze 
des Wißbaren, Feststellbaren, Überprüfbaren über­
schreitet, ist Urvertrauen, ist Glaube, ,,daseinsbe­
gründender Glaube". Anders geht Dasein nicht. Er 
wird in „daseinskonsekutiven Glauben" übernom­
men und bejaht. Es wird die Dimension des Trans­
zendenten wiedergewonnen, der Mensch findet zum 
mitmenschlichen Glauben, das Selbst-Sein entfaltet 
sich erst wahrhaft (82). ,.Die Begegnung des Men­
schen mit Jesus von Nazareth wird sich enthüllen als 
die überbietende Einladung und Erfüllung der hier 
gekennzeichneten Daseinsbewegungen" (82). Es ist 
darum ein Anliegen Weites, die Begrifflichkeit der 
,,metaphysischen Christologie" (Konsubstantialität, 
hypostatische Union) in einer „nachmetaphysischen 
Christologie" neu zu erschließen (72-88). 
Linz Johannes Singer 

■ KNAUER PETER, Unseren Glauben verstehen. 
(248.) Echter, Würzburg 1986, Kart. S 154.40/DM 
19,80. 
Dem Jesuiten P. Knauer ist mit diesem Buch eine an­
regende vernünftige Ausleuchtung des christlichen 
Glaubens gelungen. Es befriedigt die nicht immer 
hochgeschätzte, aber zum Verstehen sehr notwendi­
ge Einheit des Gedankens. Er vermag es, die Einfach­
heit des Glaubens hervorzukehren. Mit kleinen Er­
zählungen (wichtig sind die darin gesprochenen 
Sätze) beginnen die einzelnen Kapitel. So auch im er­
sten programmatischen Abschnitt „Gottes gutes 
Wort". Eine Mutter begleitet ihren fünfjährigen Sohn 
zum Operationssaal. Der Eingriff ist gefährlich, der 
Ausgang ungewiß. Da sagt dieser zu ihr: ,.Du, Mutti, 
der liebe Gott ist doch immer bei mir7" Der Autor 
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Ffährt fort „Dieses schlichte Wort hat mich damals daß vVvon ihr mehr mitgeteilt wird als e1N Zitat, uUuSs
Hef beeindruckt. Denn PS Ca(3t auf das einfachste ZU dem Stichworte die weitere Reflexion entnom-
n, ım Glauben geht. Dieser Glaube men werden. T hemen und Namen der folgenden Ar-
ist einfach, eın unmündiges d tikel sind U. Gottesfreunde, Gottesurteil mit 22
kann. 11) Wichtige fundamentaltheologische Aus- Anmerkungen!), Gottfried () Straßburg, Michael
Sgknüpten sich daran Das Kind muß rückfra- Grabmann, Gralssage, Graphik mit Tateln), die

Der Glaubemmt vomÖren. So WwIie die bedeutenden 'aps!| und Theologen mıit dem Namen
utter „Dvei ın} ist, ist Gott bei ihm Religiöse Gregor, Walter Burkert bringt e21n überzeugendes
Sprache braucht das Gileichnis., Gott ist „immer“ Kompendium griechischen Religion 5—25.

e] mir. Gott der in allem Mächtige (Allmächti- Im Text ZL Stichwort 13—34: wird
ge) Jauben heißt, siıch (‚ott geliebt w1]ıssen der systematische eil wieder historisch gehal-
(17 en, NUur das wird berücksichtigt, jüdisches und
Das muß inem im „Wort Gottes“ (das 1m Menschen alttestamentliches Traditionsgut (Dt 131) Bal nicht
und ım menschlichen Wort durch Jesus inkarniert erwähnt Hagiographie, Handauflegung, Haus,
ist) gesagt werden. Dadı WwIssen WIL, WIr An- Heidentum, und Erlösung, Heilige/Heiligen-
teil haben n Gottesverhältnis Jesu. Durch diesen verehrung, Heiligkeit, Heilkunde/Medizin, Heimat
Glauben braucht der ensch) nicht mehr der sind Artikel, die das hohe Niveau der erneut be-

sich selbst lebe!  n 19) stätigen. Kritische Fragen sind angebracht zum ext
Diese „Theologie des 'es Gottes“ zieht sich wıe überHeidegger (562—57 ist nicht Aur wenig,
e21N ro({er, Ja leuchtender Faden durch die 2 Teile des sein agement für den Nationalsozialismus als
Buches. Die ‚Grundlage (8—12' verdeutlichen ın „ZUmMIN est miliverständlich“ ZUu bezeichnen 563) ©
biblischer Hinführung rinitarische Gerüst ist notwendig, die ähe seines Denkens zZu dieser
Apostolischen Glaubensbekenntnisses. Die Jdeologie rAN beachten, den merkwürdigen Schick-
theme:  n  ‚ (123—233) behandelndie Rolle derHeiligen salston, derihn mit den Botschaftern desenRei-

ches verbindet. Zum Stichwort P  GE STÄTTENSchrift, die Erbsünde Der Gillaube ist nicht angebo-
ren), dem Teutel widersagen ist unvermeidlich, (672—683) gibt nur drei Abschnitte: Religionsge-
einen Gott zZzu haben Die Frage 1st AMUrT, ob Man uch schichte, ATL, hristentum. Immerhin 3ußert sich
den richtigen (;ott hat” 145), das Leid, Deten 1m uch das entschieden Thema, der Kritik
Namen Jesu, die Wunder, die Sakramente (ausge- des Tempels und der Heiligen Stadt, nicht zuletzt ım
zeichnet der Abschnitt: das Brot des Glaubens). Johannesevangelium. Ich habe schon Male

dietl Inen Gedanken wıe einen Stamm darauf hingewiesen, dafi eine gewisse Willkür In der
testzuhalten, füg! viele abgebrochene Aste und Definition derThemen und ın der derPerspek-
Zweige wieder inem Baum Und So tiıven den mancher wichtiger Beiträge in der
versteht Ma seinen Glauben. (F mindert. Das gilt uch für diesen
Das Buch gehö nicht In die religiöse Erbauungslite- Salzburg Gottfried Bach!
ratur, In der diese der jene subjektive Ertah- FINKENZELLER Grundkurs Gottesieh-Iung bezeugt, sondern versucht eo-logisc) in die Herder, Freiburg 1984, Ppb. 24.Struktur des christlichen Glaubens einzudringen.

habe das Buch mit (Gewinn gelesen; die den eiın- DieBeurteilungeinertheologischen Darstellung
zelnen piteln Gebete haben mır wenig leichter, der Autor selbst einige Anmerkungen
geholfen. Glaubensgespräche sind AT Ende „Fra- ZL Zielsetzung und Methode seiner Arbeit eın-
gen aufgeführt, die Hilfen einen Gesprächsver- bringt. S0verweıst Finkenzeller 1Im Vorwort aufdie
lauf bieten. Gründe der VvVon ihm arbeitstechnisch akzeptierten
Linz Otmar Stfütz Kompromisse: „Weil sich dieses Buch alle theolo-

sch nteressierten richtet, wurden streng do
1K geschichtliche Aussagen und spekulative rle-

SUNgEN, die der iner  i bestimmten PhaseTheologische Realenzyklopädie. Band der Theologiegeschichte sind, ber für den suchen-Cottesdienst Heimat. Müller. (804.) den Menschen VO heute kaum et{was einbringen,Walter de Gruyter Verlag, Berlin-New ork 19  S
DM 320, —

auf das notwendige Minimum begrenzt. col]
Hötlichkeit aber nicht unterschlagen werden,

Band der IRE beginnt mık dem umfangreichen die Akzente dieses Buches sich nicht primär nach
Artikel GOTTESDIENST (1—97) In 10 Abschnitten dem „suchenden“ Menschen von „heut!  e auszurich-
(Keligionsgeschichte, AI, NT, Alte Kirche, katho- scheinen, sondern eher nach dem „lernenden
lische, orthodoxe, anglikanische, evangelische Kir- Theologiestudenten“, der nicht mehr bereit und uch
he, systematisch-theologisch, Junge Kirchen) nicht mehr fähig ist, mıiıt ‚älteren” Handbüchern
bibliographisch und sachlich verläßliche Informa- zugehen. wird „Gott als Problem des heutigen
tion geboten Man Hhest mıit Aufmerksamkeit die Menschen“ im eil unter dem tracıtionellen Blick-
Darstellungen ZUm „Kult des Nationalen“ und winkel der Säkularisierungsfrage ıner  4 auf
Zun „Braunen Kult des Dritten Reiches“ WUull- Feuerbach, Marx und Nietzsche reduzierten
dert sich ber, ber den roten Kult der kommunisti- Atheismus-Thematik behandelt, während Problem-
schen Systeme, profanen Kulte des Sports, der bereiche der Gottesfrage im „logischen Positivis-
Unterhaltung und der Folklore nichts zuenDer mus”, In der „Kritischen Theorie” 1Im „Kritischen
schichtliche Skizzen. Dabei wird Juliana VOlnNn Nor-
systematische eil bringt noch einmal theologiege- Kationalismus”, ıIn den Ansätzen der „Befreiungs-

theologie”derder „Feministischeneologie“ nicht
wich einer Kapitelüberschrift eingeführt, ohne reflektiert werden, obwohl nicht In Abrede gestellit
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fährt fort: .,Dieses schlichte Wort hat mich damals 
tief beeindruckt. Denn es faßt auf das einfachste zu­
sammen, worum es im Glauben geht. Dieser Glaube 
ist einfach, daß ein unmündiges Kind ihn aussagen 
kann: (11) Wichtige fundamentaltheologische Aus­
sagen knüpfen sich daran. 1. Das Kind muß rückfra­
gen. - Der Glaube kommt vom Hören. 2. So wie die 
Mutter „bei ihm" ist, ist Gott bei ihm. - Religiöse 
Sprache braucht das Gleichnis. 3. Gott ist „immer" 
bei mir. - Gott ist der in allem Mächtige (Allmächti­
ge). 4 . .,Glauben heißt, sich von Gott geliebt wissen." 
(17) 
Das muß einem im .Wort Gottes" (das im Menschen 
und im menschlichen Wort durch Jesus inkarniert 
ist) gesagt werden. Dadurch wissen wir, daß wir An­
teil haben am Gottesverhältnis Jesu. Durch diesen 
Glauben „braucht (der Mensch) nicht mehr aus der 
Angst um sich selbst leben" (19). 
Diese „Theologie des Wortes Gottes" zieht sich wie 
ein roter, ja leuchtender Faden durch die 2 Teile des 
Buches. Die .,Grundlagen" (8-122) verdeutlichen in 
biblischer Hinführung das trinitarische Gerüst des 
Apostolischen Glaubensbekenntnisses. Die „Einzel­
themen" (123-233) behandeln die Rolle der Heiligen 
Schrift, die Erbsünde (Der Glaube ist nicht angebo­
ren), dem Teufel widersagen ( .. Es ist unvermeidlich, 
einen Gott zu haben. Die Frage ist nur, ob man auch 
den richtigen Gott hat." Vgl. 145), das Leid, Beten im 
Namen Jesu, die Wunder, die Sakramente (ausge­
zeichnet der Abschnitt: das Brot des Glaubens). 
Durch die Kraft, einen Gedanken wie einen Stamm 
festzuhalten, fügt er viele abgebrochene Äste und 
Zweige wieder zu einem Baum zusammen. Und so 
versteht man seinen Glauben. 
Das Buch gehört nicht in die religiöse Erbauungslite­
ratur, in der man diese oder jene subjektive Erfah­
rung bezeugt, sondern versucht theo-logisch in die 
Struktur des christlichen Glaubens einzudringen. 
Ich habe das Buch mit Gewinn gelesen; die den ein­
zelnen Kapiteln angefügten Gebete haben mir wenig 
geholfen. Für Glaubensgespräche sind am Ende „Fra­
gen" aufgeführt, die Hilfen für einen Gesprächsver­
lauf bieten. 
Linz Otmar Stütz 

DOGMATIK 

■ Theologische Realenzyklopädie. Band XIV: 
Gottesdienst - Heimat. Hg. von G. Müller. (804.) 
Walter de Gruyter Verlag, Berlin-New York 1985. 
Geb. HL<I. DM 320,-. 
Band 14 der TRE beginnt mit dem umfangreichen 
Artikel GOITESDIENST (1-97). In l0Abschnitten 
(Religionsgeschichte, AT, NT, Alte Kirche, katho­
lische, orthodoxe, anglikanische, evangelische Kir­
che, systematisch-theologisch, junge Kirchen) wird 
bibliographisch und sachlich verläßliche Informa­
tion geboten. Man liest mit Aufmerksamkeit die 
Darstellungen zum .Kult des Nationalen" (69f) und 
zum .Braunen Kult des Dritten Reiches" (74f), wun­
dert sich aber, über den roten Kult der kommunisti­
schen Systeme, die profanen Kulte des Sports, der 
Unterhaltung und der Folklore nichts zu finden. Der 
systematische Teil bringt noch einmal theologiege­
schichtliche Skizzen. Dabei wird Juliana von Nor­
wich in einer Kapitelüberschrift eingeführt, ohne 
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daß von ihr mehr mitgeteilt wird als ein Zitat, aus 
dem Stichworte für die weitere Reflexion entnom­
men werden. Themen und Namen der folgenden Ar­
tikel sind u. a.: Gottesfreunde, Gottesurteil (mit 22 
Anmerkungen!), Gottfried von Straßburg, Michael 
Grabmann, Gralssage, Graphik (mit 8 Tafeln), die 
bedeutenden Päpste und Theologen mit dem Namen 
Gregor. Walter Burkert bringt ein überzeugendes 
Kompendium zur griechischen Religion (235-253). 
Im Text zum Stichwort HÄRESIE (313-348) wird 
der systematische Teil wieder ganz historisch gehal­
ten, nur das NT wird berücksichtigt, jüdisches und 
alttestamentliches Traditionsgut (Dt 131) gar nicht 
erwähnt. Hagiographie, Handauflegung, Haus, 
Heidentum, Heil und Erlösung, Heilige/Heiligen­
verehrung, Heiligkeit, Heilkunde/Medizin, Heimat 
sind Artikel, die das hohe Niveau der TRE erneut be­
stätigen. Kritische Fragen sind angebracht zum Text 
über Heidegger(562-574). Es ist nicht nur zu wenig, 
sein Engagement für den Nationalsozialismus als 
..zumindest mißverständlich" zu bezeichnen (563), es 
ist notwendig, die Nähe seines Denkens zu dieser 
Ideologie zu beachten, den merkwürdigen Schick­
salston, der ihn mit den Botschaftern des Dritten Rei­
ches verbindet. Zum Stichwort HEILIGE STÄTTEN 
(672-683) gibt es nur drei Abschnitte: Religionsge­
schichte, AT, Christentum. Immerhin äußert sich 
auch das NT entschieden zum Thema, in der Kritik 
des Tempels und der Heiligen Stadt, nicht zuletzt im 
Johannesevangelium. Ich habe schon einige Male 
darauf hingewiesen, daß eine gewisse Willkür in der 
Definition der Themen und in der Wahl der Perspek­
tiven den Wert mancher wichtiger Beiträge in der 
TRE mindert. Das gilt auch für diesen Band. 
Salzburg Gottfried Bachl 

■ FINKENZELLER JOSEF, Grundkurs Gottesleh­
re. (160.) Herder, Freiburg 1984, Ppb. DM 24,80. 
Die Beurteilung einer theologischen Darstellung fällt 
leichter, wenn der Autor selbst einige Anmerkungen 
zur Zielsetzung und Methode seiner Arbeit ein­
bringt. So verweist J. Finkenzeller im Vorwort auf die 
Gründe der von ihm arbeitstechnisch akzeptierten 
Kompromisse: .. Weil sich dieses Buch an alle theolo­
gisch Interessierten richtet, wurden streng dogmen­
geschichtliche Aussagen und spekulative Oberle­
gungen, die der Ausdruck einer bestimmten Phase 
der Theologiegeschichte sind, aber für den suchen­
den Menschen von heute kaum etwas einbringen, 
auf das notwendige Minimum begrenzt: Es soll aus 
Höflichkeit aber nicht unterschlagen werden, daß 
die Akzente dieses Buches sich nicht primär nach 
dem ..suchenden" Menschen von „heute" auszurich­
ten scheinen, sondern eher nach dem „lernenden 
Theologiestudenten", der nicht mehr bereit und auch 
nicht mehr fähig ist, mit ..älteren" Handbüchern um­
zugehen. So wird .,Gott als Problem des heutigen 
Menschen" im Teil D unter dem traditionellen Blick­
winkel der Säkularisierungsfrage und einer auf L. 
Feuerbach, K. Marx und F. Nietzsche reduzierten 
Atheismus-Thematik behandelt, während Problem­
bereiche der Gottesfrage im „logischen Positivis­
mus", in der „Kritischen Theorie", im „Kritischen 
Rationalismus", in den Ansätzen der „Befreiungs­
theologie" oder der „Feministischen Theologie" nicht 
reflektiert werden, obwohl nicht in Abrede gestellt 



werden kann, csich dabei um „heutigere“ AÄAus- 1ne Christologie (ALUFrals „Befreiungschristologie“
einandersetzungen handelt, als In der Gottesproble- schrieben werden, daß die geselischaftliche Arti-
matik Von Feuerbach kulation mıit allen Konsequenzen FUn ITragen
Ich möchte den Wert dieses Buches deshalb uch in kommt. Dieser Aspekt impliziert mancheorrektu-
erster Linie Im Grundkurs-Charakter angesiedelt 1Ines verinnerlichten, spiritualisierten Christus-
W1S5en. nter diesem Gesichtspunkt liegt 1er ıne bildes und legt das Schwergewicht auf den histori-
cehrempfehlenswerte Zusammenfassung und Mate- schen Jesus. Jerwird auf wissenschaftlich kritische
rial-Darstellung 'Ör. In sprachlicher Einfachheit und Weise demonstriert, W der popularen Theolo-
klar gegliederter Übersichtlichkeit werden hier die gie der Befreiung als Neulesung der Bibel bekannt
traditionellen Themen behandelt und ohne doktri- wurde. ist dies iles Aur eın Aspekt, treilich
nare Enge vorgelegt. einer, derinähnlichenWerkeninEuropa fehlt, wobei
Der Autfbau des Buches entspricht der klassıschen der utor bemüht ist, ede Einseitigkeit zZzu

Reihenfolgeder Themenabhandlung: mıt ınem reli- meiden.
gionsgeschichtlichen Aspekt wird die Frage nach Ein Blick ın die umfangreiche Literatur, die meist
(ott (Teil eröffnet. ach der urzen Erörterung Ende eines Abschnittes angeführt wird, zeigt, dali la-
des Wesens der Religion und des religiösen Aktes teinamerikanische Theologen keineswegs alv 11°-
folgt die Zusammenstellung der geschichtlichen gendwelche theologischen Standpunkte aufgreifen.
Konkreditionen und kulturell ausgefalteten Weisen Im Gegenteil, der utor trıtt iIm vorliegenden Werk
der Gottesbild-Muster, wobei auf die Gottesvorstel- in INe fachkundige Auseinandersetzung mıit nde-
Jung der griechisch-römischen Welt U} Pn theologischen Auffassungen, insbesondere das
eingegangen wird Mehr Kaum wird allerdings Gespräch mit der kritischen Exegese nımmt ınen
wIıie schon Im Vorwort angedeutet der Rede VvVon weiten Raum ein.
Gott 1m Alten undNeuenTestament eingeräumt (Jeil Wer sich das Werk durcharbeitet, wird 1e1 -

Der dritte Teil (C) widmet sich ZUI (‚änze ıner ken, WIe belesen die Kollegen Lateinamerika sind
dogmengeschichtlichen und bibeltheologischen Er wird aber uch sehen, ihre Theologie in der
Darstellung der christlichen Trinitätslehre. Mit dem Tiete der kirchlichen Gemeinschaft wurzelt
Kapitel (D) über die neuzeitliche Heraustorderung Für Europäer ist truchtbar, neben europäl-
durch den Atheismus SOWIe mıit dem Abschnitt über scher Literatur (freilich ist SIe nicht ganzauf dem letz-
die Gottesbeweise und deren Stellenwert nach der ten Stand) die ZU dieser ematik relevante la-
Kant-Kritik, zumal unter der Anfrage durch die teinamerikanische Literatur angegeben ist
Theodizee-Problematik, schließt Finkenzeller S@1- Dieses Werk z5hlt gewiß ZU[F. theologischen Fach-

Grundkurs“ ab. steratur. Dennoch ist In der Ausdrucksweise e1n-
Die Einfachheit der Sprache und die pädagogische fach geschrieben, dafß uch Vun Christen, die
Vermittlungsweise des Stoffes unterstreichen das nicht Fachtheologen sind, mit Gewinn gelesen WEeT-

den kannAnliegen, ‚Grundkurs” zZzUu seın.
Linz-Bad Ischl Walter Raberger Mödling Mitterhöfer

BOFF LEONARDO, Jesus rstus, derBefreier. a BOFF CLODOVIS und Wie treibt
Herder, Freiburg 1986 Ppb. DM 49,50 mMan Theologie der Befreiung? Patmos, Düus-

ach dem epochalen Werk „Theologie und Befrei- seldorf 1986
ung VC Gustavo (utierrez (1971) gehört „Jesus DieWidmungund dasrsteKapitel führen In die har-
Christus, der Befreier” Boff) dem Jahr 1972 teWirklichkeit deslateinamerikanischen Lebensein,
den Pionierwerken des theologischen Schaffens in
Lateinamerika.

ın welcher Theologie der Befreiung gelebt und
schrieben Die Autoren lassen keinen Augen-

Das umfangreiche Werk ist keineswegs einem blick ußerZweifel, dieTheologie der Befreiung
einzigen Der erstie und grundlegende Teil (Jesus 1E AUS ıner Betrotfenheit heraus betrieben werden
Christus, der Befreier) enthält ıne Sammlung vVon ann. Gerade darın besteht Ja die VWeise, T heo-
Aufsätzen, die in erweıterter Form 1972 veröftent- logie zu betreiben, zwischen Leben und efle-
licht wurden Derdritteeil (Die Auferstehung Chri- 105 eın dialektischer Prozeß besteht. In der Folge ist
ct1 unsere Auferstehung) datiert dem Jahr die Theologie tief iIm Leben der Gemeinden VEr WUT-
1972, während der ttlere (zweite) Teil (Leiden zelt, tief, eigentlich cie Christen sind, die
hristi Leiden der Welt) 1ne Vorlesungsreihe ‚- Theologie betreiben, während die Theologen sie
sammentfaßt, die Jahre 1976 in Lissabon gehal- schreiben.
ten hat Überschneidungen sind unvermeidlich, stO- Von den sieben Kapiteln ist das zweite wohl das be-
en Der nicht. deutendste, weil die Methode der JT heologie der
Das Werk zählt verschiedenen Gründen zu den Befreiung einführt. Didaktisch hervorragend, und
Pionierwerken. Einmal Wa Anfang der 700er Jahre dazu leicht verständlich, ict die schematische Über-

Brasıilien polizeilich verboten, das Wort Befreiung sicht, welcher professionelle, pastorale und DO
gebrauchen. 5ogar Papstansprachen wurden lare eologie der Befreiung einander gegenüberge-

siert, indem sctatt „Befreiung‘ „Erlösung‘ gesagt steilt und miteinander verglichen werden. Iese
den mußlte. Der Hauptgrund ıs} ber iIm Gesichts- Weise wird der grundlegende Unterschied zwischen
punkt orten, welcher diese Christologie herkömmlicher Theologie und jener aus Lateiname-
auszeichnet. Der Gesichtspunkt ist der lateinameri- rika verständlich.
kanische Kontext Vor dem Hintergrund Von Ver- Weitere, mitunter geradezu karg gehaltene Kapitel,
elendung und Unftfreiheit ın vielfacher Form kann befassen sich mıF den Schlüsselthemen, den wichti-
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werden kann, daß es sich dabei um .heutigere" Aus­
einandersetzungen handelt, als in der Gottesproble­
matik von Feuerbach usw. 
Ich möchte den Wert dieses Buches deshalb auch in 
erster Linie im .Grundkurs!Charakter angesiedelt 
wissen. Unter diesem Gesichtspunkt liegt hier eine 
sehr empfehlenswerte Zusammenfassung und Mate­
rial-Darstellung vor. In sprachlicher Einfachheit und 
klar gegliederter Übersichtlichkeit werden hier die 
traditionellen Themen behandelt und ohne doktri­
näre Enge vorgelegt. 
Der Aufbau des Buches entspricht der klassischen 
Reihenfolge der Themenabhandlung: mit einem reli­
gionsgeschichtlichen Aspekt wird die Frage nach 
Gott (Teil A) eröffnet. Nach der kurzen Erörterung 
des Wesens der Religion und des religiösen Aktes 
folgt die Zusammenstellung der geschichtlichen 
Konkreditionen und kulturell ausgefalteten Weisen 
der Gottesbild-Muster, wobei auf die Gottesvorstel­
lung der griechisch-römischen Welt etwas genauer 
eingegangen wird. Mehr Raum wird allerdings -
wie schon im Vorwort angedeutet - der Rede von 
Gott im Alten und Neuen Testament eingeräumt (Teil 
B). Der dritte Teil (C) widmet sich zur Gänze einer 
dogmengeschichtlichen und bibeltheologischen 
Darstellung der christlichen Trinitätslehre. Mit dem 
Kapitel (D) über die neuzeitliche Herausforderung 
durch den Atheismus sowie mit dem Abschnitt über 
die Gottesbeweise und deren Stellenwert nach der 
Kant-Kritik, zumal unter der Anfrage durch die 
Theodizee-Problematik, schließt J. Finkenzeller sei­
nen "Grundkurs" ab. 
Die Einfachheit der Sprache und die pädagogische 
Vermittlungsweise des Stoffes unterstreichen das 
Anliegen, ein .Grundkurs" zu sein. 
Linz-Bad Ischl Walter Raberger 

■ BOFF LEONARDO, Jesus Christus, der Befreier. 
(448.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 49,50. 
Nach dem epochalen Werk „Theologie und Befrei­
ung" von Gustavo Gutierrez (1971) gehört .Jesus 
Christus, der Befreier" (L. Boff) aus dem Jahr 1972 zu 
den Pionierwerken des theologischen Schaffens in 
Lateinamerika. 
Das umfangreiche Werk ist keineswegs aus einem 
einzigen Guß. Der erste und grundlegende Teil Uesus 
Christus, der Befreier) enthält eine Sammlung von 
Aufsätzen, die in erweiterter Form 1972 veröffent­
licht wurden. Der dritte Teil (Die Auferstehung Chri­
sti - unsere Auferstehung) datiert aus dem Jahr 
1972, während der mittlere (zweite) Teil (Leiden 
Christi - Leiden der Welt) eine Vorlesungsreihe zu­
sammenfaßt, die B. im Jahre 1976 in Lissabon gehal­
ten hat. Überschneidungen sind unvermeidlich, stö­
ren aber nicht. 
Das Werk zählt aus verschiedenen Gründen zu den 
Pionierwerken. Einmal war es Anfang der 70er Jahre 
in Brasilien polizeilich verboten, das Wort Befreiung 
zu gebrauchen. Sogar Papstansprachen wurden zen­
siert, indem statt „Befreiung" .,Erlösung" gesagt wer­
den mußte. Der Hauptgrund ist aber im Gesichts­
punkt zu orten, welcher diese Christologie 
auszeichnet. Der Gesichtspunkt ist der lateinameri­
kanische Kontext. Vor dem Hintergrund von Ver­
elendung und Unfreiheit in vielfacher rorm kann 

eine Christologie nur als „Befreiungschristologie" ge­
schrieben werden, so daß die gesellschaftliche Arti­
kulation mit allen Konsequenzen zum Tragen 
kommt. Dieser Aspekt impliziert manche Korrektu­
ren eines verinnerlichten, spiritualisierten Christus­
bildes und legt das Schwergewicht auf den histori­
schen Jesus. Hier wird auf wissenschaftlich kritische 
Weise demonstriert, was aus der popularen Theolo­
gie der Befreiung als Neulesung der Bibel bekannt 
wurde. Doch ist dies alles nur ein Aspekt, freilich 
einer, der in ähnlichen Werken in Europa fehlt, wobei 
der Autor bemüht ist, jede Einseitigkeit zu ver­
meiden. 
Ein Blick in die umfangreiche Literatur, die meist am 
Ende eines Abschnittes angeführt wird, zeigt, daß la­
teinamerikanische Theologen keineswegs naiv ir­
gendwelche theologischen Standpunkte aufgreifen. 
Im Gegenteil, der Autor tritt im vorliegenden Werk 
in eine fachkundige Auseinandersetzung mit ande­
ren theologischen Auffassungen, insbesondere das 
Gespräch mit der kritischen Exegese nimmt einen 
weiten Raum ein. 
Wer sich durch das Werk durcharbeitet, wird mer­
ken, wie belesen die Kollegen in Lateinamerika sind. 
Er wird aber auch sehen, daß ihre Theologie in der 
Tiefe der kirchlichen Gemeinschaft wurzelt. 
Für uns Europäer ist fruchtbar, daß neben europäi­
scher Literatur (freilich ist sie nicht ganz auf dem letz­
ten Stand) die zu dieser Thematik relevante la­
teinamerikanische Literatur angegeben ist. 
Dieses Werk zählt gewiß zur theologischen Fach­
literatur. Dennoch ist es in der Ausdrucksweise ein­
fach geschrieben, so daß es auch von Christen, die 
nicht Fachtheologen sind, mit Gewinn gelesen wer­
den kann. 
Mödling Jakob Mitterhöfer 

■ BOFF CIDDOVIS und LEONARDO, Wie treibt 
man Theologie der Befreiung? (120.) Patmos, Düs­
seldorf 1986. 
Die Widmung und das erste Kapitel führen in die har­
te Wirklichkeit des lateinamerikanischen Lebens ein, 
in welcher Theologie der Befreiung gelebt und ge­
schrieben wird. Die Autoren lassen keinen Augen­
blick außer Zweifel, daß die Theologie der Befreiung 
nur aus einer Betroffenheit heraus betrieben werden 
kann. Gerade darin besteht ja die neue Weise, Theo­
logie zu betreiben, daß zwischen Leben und Refle­
xion ein dialektischer Prozeß besteht. In der Folge ist 
die Theologie tief im Leben der Gemeinden verwur­
zelt, so tief, daß es eigentlich die Christen sind, die 
Theologie betreiben, während die Theologen sie 
schreiben. 
Von den sieben Kapiteln ist das zweite wohl das be­
deutendste, weil es in die Methode der Theologie der 
Befreiung einführt. Didaktisch hervorragend, und 
dazu leicht verständlich, ist die schematische Über­
sicht, in welcher professionelle, pastorale und popu­
lare Theologie der Befreiung einander gegenüberge­
stellt und miteinander verglichen werden. Auf diese 
Weise wird der grundlegende Unterschied zwischen 
herkömmlicher Theologie und jener aus Lateiname­
rika verständlich. 
Weitere, mitunter geradezu karg gehaltene Kapitel, 
befassen sich mit den Schlüsselthemen, den wichti-
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Theologen, bereits unterscheidbaren Perioden gewirkt haben Daraus wird einerseits ersichtlich,
dieser jJungen Theologie sarmıt kurzgefaßter Lateinamerika tatsächlichurLehrmeisterin BC-
schichte, Widerstände und Kritik, SOWIe e1in!| Über- worden ist, andererseits, n eın  - Bemühen
sicht ul  ber dieeologie der Befreiung 111 Weltpano- ıinen europaweiten Bogen 7
A. Letzteres meint die Verbreitung dieser möglichst differenzierte Erfahrungen einzubringen.
Theologiein Afrika, Asien, Ozeanien, Europa, bis In Das Buch gliedert sich ın ıer Teile: Das Phäno-
die sozialistischen Länder. Gerade dieser Abschnitt m 1er wird von Enrique Dussel das Entstehen
gibt Hinweise auf die oft gestellte Frage, ob auch Fu-

der Sicht eInNes Lateinamerikanersbeschrieben. Dem
der Basisgemeinden, vornehmlic| in Brasilien,

TODa eın Theologie der Befreiung benötigt, Ein ab-
schließendes Kapitelchen gibt einen Ausblick auf stehen ranzösische Modelle VOI! kirchlichen
INe Menschheit, auf die Auswirkung der meinschaftstformen gegenüber, um den Begriff „Ba-
befreienden Praxis und eologie auf die Menschen sisgemeinde” schärten. Perspektiven: Dieser
der Zukunft eil ist Inhalt her der bedeutendste und nımmt
Über Widerstände und Kritik wird In den Kapiteln uch den breitesten aum e1in. Phänomen Basıs-
e  ber dieSchlüsselthemen und dieKurzgeschichte be- gemeindewird interdisziplinärOphilo-
richtet. Die heißumstrittenen und von den Massen- sophisch-theologischen Grundlagen bis 7 um CIC

durchleuchtet. I17 Historische Modelle: Dieser eilmedien hochgespielten Themen wIie Marxismus-
nähe, Klassenkampf, Revolution, soziale 5Sünde, zeigt, die BasisgemeindenchtVoHimmel
Gesellschattsänderung eic. kommen darın ZUr Spra- tallen SIN!  dl sondern sich, wIe die eologie der Be-
che Wer sich eine Auseinandersetzung freiung unermüdlich betont, aufein! solidebiblische
oder gar eine Abrechnung mit Gegnern dem (altisrealitische Jahwegemeinde), jüdische (Synago-
Lehramt erwartert, kommt nicht auf die Rechnung. ge) und christliche Tradition (Hauskirche, Mönch-
Nicht E die Didaktik des Büchleins 1st einleuch- tum beruten können. Ein Ausblick: Zer-
tend, sondern uch der Stil SE ruhig und eintühlsam. faß schließt mıiıt einer theologischen Perspektive der

HoffnungGegenüber den Widerständen schwingt eın
Dieses Buch besticht durch den sachlichen lon ternVerständnis fürjenemıt, diesich durch diese1heolo-

gı]ıe In Frage gesteilt tühlen Darüber hinaus versi- jeder Polemik, Vor allem ber durch die gediegene
hern die Autoren, die Theologen die Kritiken Argumentation, die keinen Aspekt einer kritischen
aufmerksam studiert undin ihrer Arbeit berücksich- Hinterfragung ausschlie(ßt. eder Autor bereichert
tigt haben Nur bei der Stellungnahme der £O10- seinen Beitrag durch umfangreiche Literatur,
genkommission leichte Enttäuschung deutsche, spanische und lateinamerikanische Litera-
spuren, diese Kommission S  S qualifizierten tur diesem Thema Fülle angeboten ıst. Der Re-
Fachleuten (} wenig Verständnis für die Junge heo- zensent empfiehlt mit Nachdruck dieses wertvolle
Oogie AUuUsSs Lateinamerika aufgebracht hat. Buch len Studierenden, allen Verantwortlichen für
kEin erfreuliches Buch Der Leser bekommt Freude die meindenund allen hristen als Gilieder der Ge-
der Theologie, ristsein und der kirchlichen meinde. vermittelt wertvolle Anregungen für das
Gemeinschaft. Fin ehrliches Buch. das keiner Frage Umsetzen des oft beschworenen Konzilsgeistes

dem Weg geht anregendes Buch, das jeder (vielleicht neue) Gemeindeformen.
aufgeschlossene Christ, ob eologisı ZesSC|} Mödling bei Wien Mitterhöfer
ist der nicht, mıiıt Freude und Gewinn lesen wird.
Mödling Jakob Mitterhöfer a Kurs Die christliche Kiır-

KLINGER MAR/ZERFASS ROLF, Die Basis- che. Die Entstehung der Kirche Bd
gemeinden., Ein Schritt auf dem Weg ZUT Kirche des Die großen Veränderungen Die Verhei-
Konzils. 208.) Echter, Würzburg 19i  ® Brosch
}  S 24,80

Bung der Zukunft Vandenhoeck Ruprecht,
Goöttingen 19856 je DM 14,50.

Die Herausgeberstellen20ahreach dem Konzil im Dieser Kurs ist eın Beispiel WIr truchtbar und
Vorwort test „Wir sind (folglich) eın Entwicklungs- wIewichtig st, die geschichtlichen Entwicklungen
and Tal der Kirche des Konzils”. arum 1A/ai] die uch in dersystematischenTheologie berücksich-
wichtigsten Aussagen des Konzils ekklesiologische igen Ingzut lesbarerSprachewird hier ıneEkklesio-
isionen geblieben SIN  d, denenbei keinekonkre- logie geboten, die von inem rotestantischen
ten Schritte folgten. Standpunkt geschrieben ist, das anomen Kirche
Solche Schritte Kichtung einer Neuwerdung der jedoch nicht In kontftessioneller Einengung behan-
Kirche Boff) csind außereuropäischen Ortskir- delt. Was ın iber dasapostolische Amt
chen, vornehmlich Lateinamerika, erfolgt. Das sagt wird, könnte ebenso gut in einem kathaoli-
vorliegende Buch ist ein Versuch, die ateinamerika- schen Lehrbuch stehen. VWeniger befriedigend
nischen Basisgemeinden zZzu verstehen, ehrnoch, scheint P mır seIn, W Z die mittelalterli-
vergleicht diesen Autbruch mıit Autfbrüchen Euro- che Kirche als die Kirche des tehlenden Kontakts mıit
D in Vergangenheit und Gegenwart. Gerade diese den Gläubigen charakterisiert wird, wodurch dann
Vergleiche machen dieses Buch wertvoll, wird der Reformation die Rolle zufällt, diesen Kontakt
doch deutlich, das Konzil überall derhe wieder hergestellt Z.1 haben WenNnn der Autor

hervorgerufen hat, die > ZUu tördern und einen Aspekt herausstellen wollte, fragt sich,
entwickeln gilt. Hervorzuheben st, die Protes- ob 1al mıit < egen ist der

zweier Universitäten die Päpstliche Universi- Geschichte genügend Kechnung tragt 3 macht
tat Salamanca und die theologische Fakultät der bewußt, manche konfessionelle hre, die Im
Universität Würzburg) für dieses Buch 11N€EN- Gegensatz zueinander formuliert wurde, als Akzen-
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gen Theologen, bereits unterscheidbaren Perioden 
dieser jungen Theologie samt kurzgefaßter Ge­
schichte, Widerstände und Kritik, sowie eine Über­
sicht über die Theologie der Befreiung im Weltpano­
rama. Letzteres meint die Verbreitung dieser 
Theologie in Afrika, Asien, Ozeanien, Europa, bis in 
die sozialistischen Länder. Gerade dieser Abschnitt 
gibt Hinweise auf die oft gestellte Frage, ob auch Eu­
ropa ein Theologie der Befreiung benötigt. Ein ab­
schließendes Kapitelchen gibt einen Ausblick auf 
eine neue Menschheit, d. h. auf die Auswirkung der 
befreienden Praxis und Theologie auf die Menschen 
der Zukunft. 
Über Widerstände und Kritik wird in den Kapiteln 
über die Schlüsselthemen und die Kurzgeschichte be­
richtet. Die heißumstrittenen und von den Massen­
medien hochgespielten Themen wie Marxismus­
nähe, Klassenkampf, Revolution, soziale Sünde, 
Gesellschaftsänderung etc. kommen darin zur Spra­
che. Wer sich eine beinharte Auseinandersetzung 
oder gar eine Abrechnung mit Gegnern oder dem 
Lehramt erwartet, kommt nicht auf die Rechnung. 
Nicht nur die Didaktik des Büchleins ist einleuch­
tend, sondern auch der Stil ist ruhig und einfühlsam. 
Gegenüber den Widerständen schwingt sogar ein 
Verständnis für jene mit, die sich durch diese Theolo­
gie in Frage gestellt fühlen. Darüber hinaus versi­
chern die Autoren, daß die Theologen die Kritiken 
aufmerksam studiert und in ihrer Arbeit berücksich­
tigt haben. Nur bei der Stellungnahme der Theolo­
genkommission kann man leichte Enttäuschung 
spüren, daß diese Kommission von qualifizierten 
Fachleuten so wenig Verständnis für die junge Theo­
logie aus Lateinamerika aufgebracht hat. 
Ein erfreuliches Buch. Der Leser bekommt Freude an 
der Theologie, am Christsein und an der kirchlichen 
Gemeinschaft. Ein ehrliches Buch, das keiner Frage 
aus dem Weg geht. Ein anregendes Buch, das jeder 
aufgeschlossene Christ, ob er theologisch geschult 
ist oder nicht, mit Freude und Gewinn lesen wird. 
Mödling Jakob Mitterhöfer 

■ KLINGER ELMAR/ZERFASS ROLF, Die Basis­
gemeinden. Ein Schritt auf dem Weg zur Kirche des 
Konzils. (208.) Echter, Würzburg 1984. Brosch. 
S 193.40/DM 24,80. 

Die Herausgeber stellen 20 Jahre nach dem Konzil im 
Vorwort fest: ,,Wir sind (folglich) ein Entwicklungs­
land in der Kirche des Konzils". Warum? Weil die 
wichtigsten Aussagen des Konzils ekklesiologische 
Visionen geblieben sind, denen bei uns keine konkre­
ten Schritte folgten. 
Solche Schritte in Richtung einer Neuwerdung der 
Kirche (L. Boff) sind in außereuropäischen Ortskir­

· chen, vornehmlich in Lateinamerika, erfolgt. Das 
vorliegende Buch ist ein Versuch, die lateinamerika­
nischen Basisgemeinden zu verstehen, mehr noch, es 
vergleicht diesen Aufbruch mit Aufbrüchen in Euro­
pa in Vergangenheit und Gegenwart. Gerade diese 
Vergleiche machen dieses Buch so wertvoll, wird 
doch deutlich, daß das Konzil überall in der Kirche 
Ansätze hervorgerufen hat, die es zu fördern und zu 
entwickeln gilt. Hervorzuheben ist, daß die Profes­
soren zweier Universitäten (die Päpstliche Universi­
tät Salamanca und die theologische Fakultät der 
Universität Würzburg) für dieses Buch zusammen-
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gewirkt haben. Daraus wird einerseits ersichtlich, 
daß Lateinamerika tatsächlich zur Lehrmeisterin ge­
worden ist, andererseits, daß es um ein Bemühen 
ging, einen europaweiten Bogen zu spannen, um 
möglichst differenzierte Erfahrungen einzubringen. 
Das Buch gliedert sich in vier Teile: 1. Das Phäno­
men: Hier wird von Enrique Dussel das Entstehen 
der Basisgemeinden, vornehmlich in Brasilien, aus 
der Sicht eines Lateinamerikaners beschrieben. Dem 
stehen französische Modelle von kirchlichen Ge­
meinschaftsformen gegenüber, um den Begriff „Ba­
sisgemeinde" zu schärfen. II. Perspektiven: Dieser 
Teil ist vom Inhalt her der bedeutendste und nimmt 
auch den breitesten Raum ein. Das Phänomen Basis­
gemeinde wird sozusagen interdisziplinär von philo­
sophisch-theologischen Grundlagen bis zum CIC 
durchleuchtet. III. Historische Modelle: Dieser Teil 
zeigt, daß die Basisgemeinden nicht vom Himmel ge­
fallen sind, sondern sich, wie die Theologie der Be­
freiung unermüdlich betont, auf eine solide biblische 
(altisrealitische Jahwegemeinde), jüdische (Synago­
ge) und christliche Tradition (Hauskirche, Mönch­
tum ... ) berufen können. IV. Ein Ausblick: R. Zer­
faß schließt mit einer theologischen Perspektive der 
Hoffnung. 
Dieses Buch besticht durch den sachlichen Ton fern 
jeder Polemik, vor allem aber durch die gediegene 
Argumentation, die keinen Aspekt einer kritischen 
Hinterfragung ausschließt. Jeder Autor bereichert 
seinen Beitrag durch umfangreiche Literatur, so daß 
deutsche, spanische und lateinamerikanische Litera­
tur zu diesem Thema in Fülle angeboten ist. Der Re­
zensent empfiehlt mit Nachdruck dieses wertvolle 
Buch allen Studierenden, allen Verantwortlichen für 
die Gemeinden und allen Christen als Glieder der Ge­
meinde. Es vermittelt wertvolle Anregungen für das 
Umsetzen des oft beschworenen Konzilsgeistes in 
(vielleicht neue) Gemeindeformen. 
Mödling bei Wien Jakob Mitterhöfer 

■ SCHWARZ HANS, Kurs: Die christliche Kir­
che. Bd. 1: Die Entstehung der Kirche (135.); Bd 2: 
Die großen Veränderungen (140.); Bd. 3: Die Verhei­
ßung der Zukunft (131.) Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 1986. Kart. je DM 14,80. 
Dieser Kurs ist ein Beispiel dafür, wir fruchtbar und 
wie wichtiges ist, die geschichtlichen Entwicklungen 
auch in der systematischen Theologie zu berücksich­
tigen. In gut lesbarer Sprache wird hier eine Ekklesio­
logie geboten, die zwar von einem protestantischen 
Standpunkt geschrieben ist, das Phänomen Kirche 
jedoch nicht in konfessioneller Einengung behan­
delt. Was z. B. in Bd. 1 über das apostolische Amt ge­
sagt wird, könnte (fast) ebenso gut in einem katholi­
schen Lehrbuch stehen. Weniger befriedigend 
scheint es mir zu sein, wenn in Bd. 2 die mittelalterli­
che Kirche als die Kirche des fehlenden Kontakts mit 
den Gläubigen charakterisiert wird, wodurch dann 
der Reformation die Rolle zufällt, diesen Kontakt 
wieder hergestellt zu haben. Auch wenn der Autor 
nur einen Aspekt herausstellen wollte, fragt es sich, 
ob man damit - was ja sein Anliegen ist - der 
Geschichte genügend Rechnung trägt. Bd. 3 macht 
bewußt, daß manche konfessionelle Lehre, die im 
Gegensatz zueinander formuliert wurde, als Akzen-



ulerung durchaus ihren Sinn haben annn und nicht hungen der Theologie AIn 1ne Pneumatologie.
sehr widersprüchlich als komplementär gesehen In seiner Einleitung gibt der Papst mehrere Motive

werden soallte. nicht auch für die funktionale d die ihn ZUT Abfassung veranlaßt hätten. Er weiıst
bzw. ontologische Sicht des Priestertums (diese wird dabei U, auf das „gemeinsame Erbe mutk den Ostkir-
VOÜU! Autor onl noch wenig gewürdigt) gelten he!  n hin, hne allerdings auf die divergierenden
mü (3te? jeden Fall iıst das Werk e1ine anregende Lehrmeinungen einzugehen, dannberVCallem aut
und bedenkenswerte Lektüre, die uch dem Ok ume- die Situation derWelt angesichts der ahrtausend-
nischen Gespräch dienen ann. wende. Der Papst betont, daß er die „überreiche Leh-
Linz Rudolf Zinnhobler VO! Heiligen Geist nicht vollständig ausschöpfen”

wolle, und wählt aus dem biblischen und theolo-
WONG JOSEPH P, Logos-Symbol In the gisch geschichtlichen Material bewußt C  15, den

Christology ofarl Rahner. Forword by arl Rah- nt!] Schriftzeugnissen liegt der Schwerpunkt eindeu-
Nner 280.) LAS, Roma 19i  ® art tigbei den Abschiedsreden desJohEv. Was Paulus als

den zweiten Kronzeugen tür die nt] PneumatologieIn Jungster Zeit gab PS einige durchaus SPrlöse FOor-
schungen ber Kahners Theologie. anlangt, greift der 'aps! ‚Wäar die Geistaussagen des
Einige behandeln seine theologische Methode: [1- Kap. des Römerbriefes auf, aber geht kaum auf die
dere wieder befassen sich mıit der kritischen Beurtei- paulinische Charismenlehre ein.

ung sowochl der philosophischen als uch der Spir1- Die Enzyklika hat Teile. Der Teil, „Der Geist des
tuellen Voraussetzungen seiner theologischen Vaters un: des Sohnes, e1N Geschenk n die Kirche“,

behandelt die Offenbarung desdreieinigen GottesSchritten. scheint bereınernsthafter undU: die Menschheit, die LUr VOmN glaubenden Menschendehnter Versuch sein, Ine Synthese 1n der Kirche verstanden wird Im Teil, ‚Der Geist,verschiedenartigen Aspekte 8)4! Rahners Christolo- der dieWeit der Sünde überführt”, entfaltet der Papstglie unter eın einziges Schlüsselkonzept bringen
e1ine Lücke, die durch das Buch geschlossen wurde, 1Ne Theologieder Sünde und der Erlösung.
das Aaus einer Dissertation hervorging. ist der Höhepunkt der SANZEN Enzyklika und der Or1-
ES stellt den Versuch einer Synthese dar Von Rahners ginellste und überraschendste Te:  l, eil die Über-
Christologie durch den Doppelbegriff Logos führung derWelt”, Sie sündig ist, im ZaliZen pOosi-

tiv gehalten ist. ist Ja eın UÜberführen, dessen jelSymbol und beschreibt die einigende Kolle des Sym- nicht die bloße Anklage der Welt ist, och wenigerbolkonzepts unter Beachtung der verschiedenen SpI- die Verdammung. Jesus Christus ist nicht In die Weltrituellen, philosophischen un theologischen Ar- gekommen, 61© verurteilen unı verdam-beiten.
INenNn, sondern um SIE zu reiten (L, 31), WenNßn ST sichObgleich sich In erster Linie nicht mıiıt eıner kriti-

schen Untersuchung der grundlegenden Vorausset- nicht In die Sünde ‚wider den C‚eist” verhärtet. Der
ZuNngen seiner Christologie befaßt, sind die beiden Gegensatz zwischen dem Hl Geist und der Sünde
etzten Kapitel itischen Einschätzungen der tat- 5ßt den Papst uch die egenwärtige Weltsituation

deuten. Die Gegenposition ZU!] Hl Geist ist im Ma-sächlichen Ausführung seiner Christologie durch die terialismus der verschiedenen Arten nsıvstenBegriffe Logos Symbol gewidmet. verkörpert. Der 'aps! verweist auf die _Zeichen desDaß das Buch verpflichtend ist für jeden Studenten odes  ‚ die Merkmale der modernen ZivilisationderChristologie VOolnn Rahner, kann werden und nenn! Wettrüsten, Hunger, Abtreibung und Fu-Rahnerseigenen Worten derWürdigung, die als
‚Vorwort für dieses Buch schrieb thanasie, Krieg und JTerrorismus nebeneinander.
„Diese Verbindung der beiden Begriffe (Logos Ile diese Phänomene verlangen einen CeUuUCINn Ruf
Symbol) ist auf das Konto Von Wong zu csetizen. ber ach dem lebendig machenden Geist Got:  R Darum
durch die Verbindung dieser beiden Begriffe erreicht der eil „Der Geist, der lebendig macht”. Das Ru-

fen nach diesem Geist verlebendigt sich stärkstenWong ınen Einblick In meine Christologie, der im Gebet, auf das der 'aps! nachdrücklich hinweist.einerseits originell und andererseits viele bei mir Urs Balthasar hat Enzyklika ınen urzenselbst och zerstreute Einsichten ın dankenswerter Kommentar geschrieben, Er hat dabei die LeitlinienWeise synthetisiert Wong hat seine Untersu-
chung ın 1ner erfreulich fairen geboten, ohne der Enzyklika In kurzen Stichworten hervor geho-
darum seine Eigenständigkeit und Verantwortung ben Fines sel hervorgehoben: erSchmerz Gott!  es,
aufzugeben.” der das innerste Wesen des Leidens aufdeckt. ] ist

Alcantara Gracias das Leid Csottes 1 gekreuzigten Christus, wobei derSteyr Hl Geist sich ın die Herzmutte des Opfers versenkt
und 5 mıit dem Feuer der Liebe verzehrt, WwIe ım

PAULI., Enzyklika berden 'eili- bei einem Opfer Feuer vVorm Himmel fiel (I1, 40) Dalß
en Geist, mık einem ommentar vVvVon Hans Urs VOIM_ der Geist uch alles Leid und allen Schmerz der Welt

Balthasar. Herder, Freiburg 1986 P”’pb. ıIn heilbringende Liebe verwandeln kann, einer
16, Verbindung mit dem Kreuzesopfer Christi, wird
Zu Pfingsten 1986 hat P’apst Johannes Paul als kurz gestreift, ber nicht näher behandelt
schluß 1nes trinitarisch angelegten Planes nach den Im ganzen kann M Kommentar gesagt werden,
Enzykliken „Redemptor hominis” und „Dives in MmM1- dalß eın leichteres Verständnis der Enzyklika @71 -
sericordia” seine Enzyklika ber den Geist her- möglicht, die Ja den Heiligen Geist, der vielen eın
ausgegeben. Das Thema ist der gegenwärtigen „‚unfaßbar Fremder” ist, den Christen Zeit
Christenheit durchaus virulent. enken WIr die nahebringen will Und dasbraucht wahrlich In der
CharismatischeErneuerungsbewegung“1 kathaoli- gegenwärtigen Weltstunde.
schen Raum und uch die verschiedenen Bemü-- InNz Sylvester Birngruber
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tuierung durchaus ihren Sinn haben kann und nicht 
so sehr widersprüchlich als komplementär gesehen 
werden sollte. Ob das nicht auch für die funktionale 
bzw. ontologische Sicht des Priestertums (diese wird 
vom Autor wohl noch zu wenig gewürdigt) gelten 
müßte? Auf jeden Fall ist das Werk eine anregende 
und bedenkenswerte Lektüre, die auch dem ökume­
nischen Gespräch dienen kann. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ WONG JOSEPH H. P., Logos-Symbol in the 
Christology of Karl Rahner. Forword by Karl Rah­
ner S. J. (280.) LAS, Roma 1984. Kart. L. 25.000. 
In jüngster Zeit gab es einige durchaus seriöse For­
schungen über Rahners Theologie. 
Einige behandeln seine theologische Methode; an­
dere wieder befassen sich mit der kritischen Beurtei­
lung sowohl der philosophischen als auch der spiri­
tuellen Voraussetzungen seiner theologischen 
Schriften. Es scheint aber kein ernsthafter und ausge­
dehnter Versuch gewesen zu sein, eine Synthese der 
verschiedenartigen Aspekte von Rahners Christolo­
gie unter ein einziges Schlüsselkonzept zu bringen -
eine Lücke, die durch das Buch geschlossen wurde, 
das aus einer Dissertation hervorging. 
Es stellt den Versuch einer Synthese dar von Rahners 
Christologie durch den Doppelbegriff Logos -
Symbol und beschreibt die einigende Rolle des Sym­
bolkonzepts unter Beachtung der verschiedenen spi­
rituellen, philosophischen und theologischen Ar­
beiten. 
Obgleich es sich in erster Linie nicht mit einer kriti­
schen Untersuchung der grundlegenden Vorausset­
zungen seiner Christologie befaßt, sind die beiden 
letzten Kapitel kritischen Einschätzungen der tat­
sächlichen Ausführung seiner Christologie durch die 
Begriffe Logos - Symbol gewidmet. 
Daß das Buch verpflichtend ist für jeden Studenten 
der Christologie von Rahner, kann gemessen werden 
an Rahnerseigenen Worten der Würdigung, die er als 
,.Vorwort" für dieses Buch schrieb: 
,.Diese Verbindung der beiden Begriffe (Logos -
Symbol) ist auf das Konto von Wong zu setzen. Aber 
durch die Verbindung dieser beiden Begriffe erreicht 
Wong einen Einblick in meine Christologie, der 
einerseits originell ist und andererseits viele bei mir 
selbst noch zerstreute Einsichten in dankenswerter 
Weise synthetisiert . . . Wong hat seine Untersu­
chung in einer erfreulich fairen Art geboten, ohne 
darum seine Eigenständigkeit und Verantwortung 
aufzugeben." 
Steyr Alcantara Gracias 

■ JOHANNES PAUL 11., Enzyklika über den Heili­
gen Geist, mit einem Kommentar von Hans Urs von 
Balthasar. (160.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 
16,80. 
Zu Pfingsten 1986 hat Papst Johannes Paul II. als Ab­
schluß eines trinitarisch angelegten Planes nach den 
Enzykliken „Redemptor hominis" und „Dives in mi­
sericordia" seine Enzyklika über den HI. Geist her­
ausgegeben. Das Thema ist in der gegenwärtigen 
Christenheit durchaus virulent. Denken wir an die 
,.Charismatische Erneuerungsbewegung" im katholi­
schen Raum und auch an die verschiedenen Bemü-

hungen der Theologie um eine neue Pneumatologie. 
In seiner Einleitung gibt der Papst mehrere Motive 
an, die ihn zur Abfassung veranlaßt hätten. Er weist 
dabei u. a. auf das „gemeinsame Erbe mit den Ostkir­
chen" hin, ohne allerdings auf die divergierenden 
Lehrmeinungen einzugehen, dann aber vor allem auf 
die Situation der Welt angesichts der 2. Jahrtausend­
wende. Der Papst betont, daß er die „überreiche Leh­
re vom Heiligen Geist nicht vollständig ausschöpfen" 
wolle, und er wählt aus dem biblischen und theolo­
gisch geschichtlichen Material bewußt aus. Bei den 
ntl Schriftzeugnissen liegt der Schwerpunkt eindeu­
tig bei den Abschiedsreden des JohEv. Was Paulus als 
den zweiten Kronzeugen für die ntl Pneumatologie 
anlangt, greift der Papst zwar die Geistaussagen des 
8. Kap. des Römerbriefes auf, aber geht kaum auf die 
paulinische Charismenlehre ein. 
Die Enzyklika hat 3 Teile. Der 1. Teil, ,.Der Geist des 
Vaters und des Sohnes, ein Geschenk an die Kirche", 
behandelt die Offenbarung des dreieinigen Gottes an 
die Menschheit, die nur vom glaubenden Menschen 
in der Kirche verstanden wird. Im 2. Teil, .,Der Geist, 
der die Welt der Sünde überführt", entfaltet der Papst 
eine ganze Theologie der Sünde und der Erlösung. Es 
ist der Höhepunkt der ganzen Enzyklika und der ori­
ginellste und überraschendste Teil, weil die „Über­
führung der Welt", daß sie sündig ist, im ganzen posi­
tiv gehalten ist. Es ist ja ein Überführen, dessen Ziel 
nicht die bloße Anklage der Welt ist, noch weniger 
die Verdammung. Jesus Christus ist nicht in die Welt 
gekommen, um sie zu verurteilen und zu verdam­
men, sondern um sie zu retten (11, 31), wenn sie sich 
nicht in die Sünde „wider den Geist" verhärtet. Der 
Gegensatz zwischen dem HI. Geist und der Sünde 
läßt den Papst auch die gegenwärtige Weltsituation 
deuten. Die Gegenposition zum HI. Geist ist im Ma­
terialismus der verschiedenen Arten am intensivsten 
verkörpert. Der Papst verweist auf die „Zeichen des 
Todes" als die Merkmale der modernen Zivilisation 
und nennt Wettrüsten, Hunger, Abtreibung und Eu­
thanasie, Krieg und Terrorismus nebeneinander. 
Alle diese Phänomene verlangen einen neuen Ruf 
nach dem lebendig machenden Geist Gottes. Darum 
der 3. Teil: ,.Der Geist, der lebendig macht". Das Ru­
fen nach diesem Geist verlebendigt sich am stärksten 
im Gebet, auf das der Papst nachdrücklich hinweist. 
H. Urs v. Balthasar hat zur Enzyklika einen kurzen 
Kommentar geschrieben. Er hat dabei die Leitlinien 
der Enzyklika in kurzen Stichworten hervor geho­
ben. Eines sei hervorgehoben: ,.Der Schmerz Gottes", 
der das innerste Wesen des Leidens aufdeckt. Es ist 
das Leid Gottes im gekreuzigten Christus, wobei der 
HI. Geist sich in die Herzmitte des Opfers versenkt 
und es mit dem Feuer der Liebe verzehrt, wie im AT 
bei einem Opfer Feuer vom Himmel fiel (II, 40). Daß 
der Geist auch alles Leid und allen Schmerz der Welt 
in heilbringende Liebe verwandeln kann, in einer 
Verbindung mit dem Kreuzesopfer Christi, wird 
kurz gestreift, aber nicht näher behandelt. 
Im ganzen kann vom Kommentar gesagt werden, 
daß er ein leichteres Verständnis der Enzyklika er­
möglicht, die ja den Heiligen Geist, der vielen ein 
„unfaßbar Fremder" ist, den Christen unserer Zeit 
nahebringen will. Und das braucht es wahrlich in der 
gegenwärtigen Weltstunde. 
Linz Sylvester Birngruber 
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KASPER WALIER, Kirche wohin gehst Du? Zur Problematik des Unternehmens heißt ©5  b in der
Die bleibende Bedeutung des il Vatikanischen Kon- Einführung, die erurteilungen und
ils. 48.) Bonifatius ruckerei, Paderborn 1987 nıcht wegen ınes menschlich begründeten LZer-
Kart DM 5,80 würfnisses ausgesprochen wurden, sSi1e theolo-

gisch ber NUTr damit legitimiert sind, S1e 1ImDas Büchlein ist ertreulich optimistisch. bejaht Verständnis der letztverbindlichen Lehre Un etzt-das Oonzil voll und und drei Prioritäten,
damit die Kirch: iIm Geist des onzils einen guten gültigen PraxisdesGlaubensbegründet sind. Daraus
Weg in die nehmen kann. geht e1iNn! ergab SIC  h eıne grundlegende ‚porie: erseits
Erneuerung, die nicht modische ÄAnpassung, SON- bleiben die Bekenntnisse und ogmen der Kirche
dern Erneuerungauden Quellen VO Schrift und Li- Gültigkeit, andererseits collen sie 1nsoweiıt entkräftet
urgije ist. MitnmGlauben mussen  z WIr In die werden, s1e den heutigen Stan: der Lehre ın der
grolie traditio und communlo, In die dieahrhunder- anderen Kirche nicht mehr treffen“ 13) Man hat die

überdauernde Gemeinschaft der Kirche em! en, Aufgabe mıit ilfe von vier methodischen Fragestel-
lungen bewältigen versucht: „ 1 Gegen weil richtetdenn keiner au für sich allein. Fin eues sich eine konkrete Lehrverurteilungsaussage? HatErnstnehmen des Weltauftrags der Kirche tut nof, ıst

s1e doch das Sakrament das eil der Welt. dieser Verwerfungssatz die gemeinte Posi  tion kor-
Linz Rudolf Zinnhobler rekt getroffen? Tifft auch noch die heute einge-

Aommene Position des Partners? Wenn Ja, wel-
chen Rang und weilche Bedeutung hat die
verbleibende Differenz?“ 15)
Durcheın solches Vorgehen csind derTat sehrditfe-
renzierte Würdigungen einzelner VerurteilungenLEHMANN PANNENBERG WÖLF möglich geworden vielen Fällen konnte tatsäch-(Hg.), Lehrverurteilungen kKirchentren-

nend? Rechtfertigung, Sakramente und Amt imZeit- lich überzeugend dargelegt werden, die alten
alter der Reformation und heute. Dialog der Verwerfungen eiıne Kirchentrennung cht mehr
Kirchen, 200.) Herder, Freiburg 1. Br./Van- rechttertigen. die Urteile, rAN denen die Studie
denboeck Ruprecht, Göttingen 1986 Ppb. kommt, edem S den historischen Fakten und
DM 28,—. dem jeweiligen Glaubensverständnis gerecht WeT-

den, wird sich in der weiteren Diskussion erwelsen
Im ökumenischen Dialog der etzten ahrzehnte hat mussen. Sicher wird =  98 aber Sagc! können, da
sich ergeben, da die Gemeinsamkeiten zwischen hier eın konkreter Versuch unternommen wurde, die
den Kontessionen größer und bedeutsamer sind als verbindlichen Glaubensaussagen der Vergangenheit
zunächst an  n. sind inzwischen 1Ne ım Hinblick aufdiegegenwärtige Situation Neu Zu 1N-
1€e|Von Stellungnahmen erarbeitet worden, die terpretieren. Wenn sich die wichtigsten ErgebnisseKonsense oder wenigstensKonvergenzen Z.U 1hemen der Studie alc konsensfähig erweisen sollen, dann
behaupten und dokumentieren, die bis VoIr kurzem stellt S1e sicher ınen wichtigen Schritt größerer

ausgesprochene Kontroversfragen galten Gemeinsamkeit und Z.U) Einheit der hristen dar.
diesem Hintergrund stellt sich die Frage, welche Be- Regensburgz Heinrich frı
deutung die In den reformatorischen Bekenntnissen
ausgesprochenen Verurteilungen katholischer Leh-

und Gebräuche SOWIe die ormatorischen Posi- a GEMEINSAME ÖMISCH-KATHOLISCHE
tionen zurückweisenden Canones des Irienter Kon- EVANGELISCHE-LUTHERISCHE
71  Is heute noch besitzen. der hier vorzustellenden SION, Finheit DOr Modelle, Formen und Pha-

Katholisch /lutherischer Kirchengemeinschaft.Studie, die inem Arbeitskreis evangelischer 96.) Bonitfatius, Paderborn 1985 Kar. DM 0,80,—.und katholischer Theologen erarbeitet wurde,
den die einzelnen Verurteilungen des Jahrhun- Nicht ohne vorbereitende Begegnungen begann se1t
derts 1m Kontext der gegenwaärtigen theologischen 1967 ein Dialog zwischen der römisch-katholischen
und ökumenischen Diskussionen eingehend unter- Kirche und dem Lutherischen eitbund. ihm
sucht. Die Studie befaßt sich zwar nicht mıiıt allen da- „BIng und geht V um Einheit der Wahrheit, um Be-
mals und auch heute noch kontrovers verhandelten hebung trennender und SO das 1el
Themen  o  2 mit der Lehre VOomn der Rechtfertigung, den ıner Kirchengemeinschaft“”, die Verfasser des
Sakramenten und dem kirchlichen Amt S1@e Vorwortes dieser Dokumentation, Bischof Hans
aber doch zentrale Fragen des Glaubens und des Martensen, Kopenhagen, und Professor (C:eorge
kirchlichen Lebens auf. In Auftrag geben wurde Lindbeck, ‘Ale University, New Haven, Sie ist
die Arbeit ( der Gemeinsamen kumenischen das Ergebnis jahrelangen Bemühens der gemeinsa-
Kommission, die nach dem Papstbesuch eutsch- rom:  z  isch-katholischen und evangelisch-lutheri-
land (November 1980) gebildet wurde Diese Kom- schen Kommission.
1SS10N faßt Ergebnis der Untersuchung {} z1 Im Teil werden WesenderFEinheit undModellederEi-
en: .  Eine Reihe von Verwerfungsaussagen nigung anhand organischer Union, korporativer
beruhten aufMißverständnissen der (Gegenposition. Vereinigung, Kirchengemeinschaft durch Konkor-
Andere treffen Lehre und Praxis des heutigen Part- die, konziliare Gemeinschatt und 20 Einheit in
PTrS icht mehr. wieder anderen haben HE versöhnterVerschiedenheit dargestellt; letztere Aus-
Sacheinsichten ü ınem hohen n Verständi- drucksweise ist ökumenischen Gespräch sehr

Bei ‚  H  einigen Verwerfungsaussagen al- häufig gebraucht.
lerdings Jäßt sich auch heute noch kein Konsens fest- eil bespricht Formen und Phasen katholisch/lu-
stellen“” (189: 32) therischer Kirchengemeinschaft wechselseitiger
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■ KASPER WALTER, Kirche - wohin gehst Du? 
Die bleibende Bedeutung des II. Vatikanischen Kon­
zils. (48.) Bonifatius Druckerei, Paderborn 1987. 
Kart. DM S,80. 
Das Büchlein ist erfreulich optimistisch. Es bejaht 
das Konzil voll und ganz und setzt drei Prioritäten, 
damit die Kirche im Geist des Konzils einen guten 
Weg in die Zukunft nehmen kann. 1. Es geht um eine 
Erneuerung, die nicht modische Anpassung, son­
dern Erneuerung aus den Quellen von Schrift und Li­
turgie ist. 2. Mit unserem Glauben müssen wir in die 
große traditio und communio, in die die Jahrhunder­
te überdauernde Gemeinschaft der Kirche eintreten, 
denn keiner glaubt für sich allein. 3. Ein neues 
Ernstnehmen des Weltauftrags der Kirche tut not, ist 
sie doch das Sakrament für das Heil der Welt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

ÖKUMENIK 

■ LEHMANN KARL / PANNENBERG WOLF­
HART (Hg.), Lehrverurteilungen - kirchentren­
nend? Rechtfertigung, Sakramente und Amt im Zeit­
alter der Reformation und heute. (Dialog der 
Kirchen, Bd. 4). (200.) Herder, Freiburg i. Br./Van­
denboeck &: Ruprecht, Göttingen 1986. Ppb. 
DM28,-. 

Im ökumenischen Dialog der letzten Jahrzehnte hat 
sich ergeben, daß die Gemeinsamkeiten zwischen 
den Konfessionen größer und bedeutsamer sind als 
zunächst angenommen. Es sind inzwischen eine 
Vielzahl von Stellungnahmen erarbeitet worden, die 
Konsense oder wenigstens Konvergenzen zu Themen 
behaupten und dokumentieren, die bis vor kurzem 
als ausgesprochene Kontroversfragen galten. Auf 
diesem Hintergrund stellt sich die Frage, welche Be­
deutung die in den reformatorischen Bekenntnissen 
ausgesprochenen Verurteilungen katholischer Leh­
ren und Gebräuche sowie die reformatorischen Posi­
tionen zurückweisenden Canones des Trienter Kon­
zils heute noch besitzen. In der hier vorzustellenden 
Studie, die von einem Arbeitskreis evangelischer 
und katholischer Theologen erarbeitet wurde, wer­
den die einzelnen Verurteilungen des 16. Jahrhun­
derts im Kontext der gegenwärtigen theologischen 
und ökumenischen Diskussionen eingehend unter­
sucht. Die Studie befaßt sich zwar nicht mit allen da­
mals und auch heute noch kontrovers verhandelten 
Themen; mit der Lehre von der Rechtfertigung, den 
Sakramenten und dem kirchlichen Amt greift sie 
aber doch zentrale Fragen des Glaubens und des 
kirchlichen Lebens auf. In Auftrag g~geben wurde 
die Arbeit von der Gemeinsamen Okumenischen 
Kommission, die nach dem Papstbesuch in Deutsch­
land (November 1980) gebildet wurde. Diese Kom­
mission faßt das Ergebnis der Untersuchung so zu­
sammen: ,.Eine Reihe von Verwerfungsaussagen 
beruhten auf Mißverständnissen der Gegenposition. 
Andere treffen Lehre und Praxis des heutigen Part­
ners nicht mehr. Bei wieder anderen haben neue 
Sacheinsichten zu einem hohen Maß an Verständi­
gung geführt. Bei einigen Verwerfungsaussagen al­
lerdings läßt sich auch heute noch kein Konsens fest­
stellen" (189; 32). 
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Zur Problematik des Unternehmens heißt es in der 
Einführung, daß die Verurteilungen und Verwerfun­
gen nicht wegen eines menschlich begründeten Zer­
würfnisses ausgesprochen wurden, daß sie theolo­
gisch aber nur damit legitimiert sind, wenn sie im 
Verständnis der letztverbindlichen Lehre und letzt­
gültigen Praxis des Glaubens begründet sind. Daraus 
ergab sich eine grundlegende Aporie: ,.Einerseits 
bleiben die Bekenntnisse und Dogmen der Kirche in 
Gültigkeit, andererseits sollen sie insoweit entkräftet 
werden, als sie den heutigen Stand der Lehre in der 
anderen Kirche nicht mehr treffen" (13). Man hat die 
Aufgabe mit Hilfe von vier methodischen Fragestel­
lungen zu bewältigen versucht: .,1. Gegen wen richtet 
sich eine konkrete Lehrverurteilungsaussage7 2. Hat 
dieser Verwerfungssatz die gemeinte Position kor­
rekt getroffen? 3. Trifft er auch noch die heute einge­
nommene Position des Partners? 4. Wenn ja, wel­
chen Rang und welche Bedeutung hat die 
verbleibende Differenz?" (15). 
Durch ein solches Vorgehen sind in der Tat sehr diffe­
renzierte Würdigungen einzelner Verurteilungen 
möglich geworden. In vielen Fällen konnte tatsäch­
lich überzeugend dargelegt werden, daß die alten 
Verwerfungen eine Kirchentrennung nicht mehr 
rechtfertigen. Ob die Urteile, zu denen die Studie 
kommt, in jedem Fall den historischen Fakten und 
dem jeweiligen Glaubensverständnis gerecht wer­
den, wird sich in der weiteren Diskussion erweisen 
müssen. Sicher wird man aber sagen können, daß 
hier ein konkreter Versuch unternommen wurde, die 
verbindlichen Glaubensaussagen der Vergangenheit 
im Hinblick auf die gegenwärtige Situation neu zu in­
terpretieren. Wenn sich die wichtigsten Ergebnisse 
der Studie als konsensfähig erweisen sollen, dann 
stellt sie sicher einen wichtigen Schritt zu größerer 
Gemeinsamkeit und zur Einheit der Christen dar. 
Regensburg Heinrich Petri 

■ GEMEINSAME RÖMISCH-KATHOLISCHE 
EVANGELISCHB-WTHERISCHE KOMMIS­
SION, Einheit vor uns. Modelle, Formen und Pha­
sen katholisch/lutherischer Kirchengemeinschaft. 
(96.) Bonifatius, Paderborn 1985. Kar. DM 9,80.-. 

Nicht ohne vorbereitende Begegnungen begann seit 
1967 ein Dialog zwischen der römisch-katholischen 
Kirche und dem Lutherischen Weltbund. In ihm 
.ging und geht es um Einheit in der Wahrheit, um Be­
hebung trennender Gegensätze und so um das Ziel 
einer Kirchengemeinschaft", - so die Verfasser des 
Vorwortes dieser Dokumentation, Bischof Hans L. 
Martensen, Kopenhagen, und Professor George A. 
Lindbeck, Yale University, New Haven, USA. Sie ist 
das Ergebnis jahrelangen Bemühens der gemeinsa­
men römisch-katholischen und evangelisch-lutheri­
schen Kommission. 
Im Teil werden Wesen der Einheit und Modelieder Ei­
nigung anhand organischer Union, korporativer 
Vereinigung, Kirchengemeinschaft durch Konkor­
die, konziliare Gemeinschaft und S. 20f Einheit in 
versöhnter Verschiedenheit daigestellt; letztere Aus­
drucksweise ist im ökumenischen Gespräch sehr 
häufig gebraucht. 
Teil II bespricht Formen und Phasen katholisch/lu­
therischer Kirchengemeinschaft in wechselseitiger 



Anerkennung und Rezeption; hier sind die gegensel- „gewiß, In Kirchen viele Getfährten finden,
igen Schuldbekenntnisse über Entstehung und Ver- die auf diesem Wege begleiten“. Die Frage aller-
lauf der Retformation besonders hervorzuheben inwiefern die sogenannte Basis ıIn den jahr-
(30ff) Diegemeinsame Bezeugungdesapostolischen hundertelang gepragten Vorstellungen die Überle-
Glaubens, SeINe Einheit in verschiedenen Aus- gungen mıit- und nachvollziehen kann, blieb offen
drucksformen, die Entkräftung der Lehrverurteilun- Kessentiments auf beiden Seiten blieben unerwähnt

deBeNn, Wa bereinstimmung In Verständnis Sije sind besonders deutlich In bezug auf die histori-
und Vollzug der Sakramente lassen Von Glaubens- sche Stellung Martin Luthers. kine Würdigung Lut-
und Sakramentsgemeinschaft sprechen, aberuch hersJäßlichseines500. Geburtstages86—95)gi
SOFf von offenen Fragen, bleibenden Verschiedenhei- ıne ausgeWOgENE Darstellung SEe1NEeSs Vermächtnis-
ten un! dem gemeinsamen Verständnis der cakra- Auftrages unıuchdie Übernahme reforma-
mentalen Dimension christlicher Fxistenz. torischer Anliegen ın der heutigen Kirche. Welch ein
In eil C spricht clie Dokumentation von der Ver- weiter Weg VOTL (srisar über Lortz Manns und
pflichtung Zu gestalteter (emeinschatt Dienstge- diesem Dokument!
meinschaft. Kirche als 'olk Gottes, Leib Christi und Die Studie ist eın ausgezeichnetes Hilfsmittel alle
Tempel des Heiligen Geistes verpflichtet die beiden ökumenischen Gespräche, eine Von beiden Seiten
Kirchen „Im Öörtlichen wIıe universalen Bereich nicht her objektive Darstellung der Fragen und allen
DUr gelegentlicher, Vo  — Fall zı Fall praktizierter theologischen aran interessierten Kreisen rundla-
Gemeinschaft, sondern einer gl} gelebten weiterführender Überlegungen.
meinschaft, die ihrer Verwirklichung strukturel- Leonding Leopold Tomme!
ler Gestalt bedart“” 55) Von da ab wird die oku-
mentation eine Darstellung der och nicht PASTORALIHEOLOGIE
bereinigten Fragen umdas kirchliche Amt. Apostoli- GREGOLR Kegula Pastoralıis. Herausge-sche Sukzession, Primat des Papstes und der ka-
tholischer Seite behauptete, „defectus sacrament] ()1- geben, übersetzt un eingeleitet VOoN Georg Kubis
dinis” ım Amt der lutherischen Kirchen bleiben Styria, (sraz 1986 Ln. » 198 — /DM 29,80
offene Fragen uch Ende uNnserer Wegbeschrei- Die bibliophil gestaltete und mıit einem Schuber Vel-

sehenebung hinsichtlich ıner katholisch-Ilutherischen Kir- rsetzung eines der bekanntesten Werke
chengemeinschaft” (80) Die Kommissionsmitglie- des Papstes Gregor Gr., kurz nach SP}i-
der, deren Sprecher oben wurden, sind sich nWahl, vertalßte und 1InNs Griechische und
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G  37 Aut und Klugheit, verbunden ausgesprochenem ien sind B8D08nN Orlen, Heimenhr

Iür Mäßtigung (gegenüber vielen vorpreilenden in- durchdringen sich. derD enschen (in
seitigkeiten), für jedem And  denkenden Analogie dazu) halten Eigenschaften
enüber jede m© Was v: sSel- ihre 36  hste Ausdruckskraft. „Erscheinung” he-
Nar kritischen Leser mme w  ler inNnien: ÜK:. Herrlichkeit). Selbstschenkung rama-
ler eEiner persönlichen Ansiıcht und erwaltung tik zwischen unendiicher und dilcher Freinelt). Logik
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Anerkennung und Rezeption; hier sind die gegensei­
tigen Schuldbekenntnisse über Entstehung und Ver­
lauf der Reformation besonders hervorzuheben 
(30ff). Die gemeinsame Bezeugung des apostolischen 
Glaubens, seine Einheit in verschiedenen Aus­
drucksformen, die Entkräftung der Lehrverurteilun­
gen, wachsende Übereinstimmung in Verständnis 
und Vollzug der Sakramente lassen von Glaubens­
und Sakramentsgemeinschaft sprechen, aber auch S. 
50f von offenen Fragen, bleibenden Verschiedenhei­
ten und dem gemeinsamen Verständnis der sakra­
mentalen Dimension christlicher Existenz. 
In Teil II c spricht die Dokumentation von der Ver­
pflichtung zu gestalteter Gemeinschaft - Dienstge­
meinschaft. Kirche als Volk Gottes, Leib Christi und 
Tempel des Heiligen Geistes verpflichtet die beiden 
Kirchen „im örtlichen wie universalen Bereich nicht 
nur zu gelegentlicher, von Fall zu Fall praktizierter 
Gemeinschaft, sondern zu einer voll gelebten Ge­
meinschaft, die zu ihrer Verwirklichung strukturel­
ler Gestalt bedarf" (55). Von da ab wird die Doku­
mentation eine Darstellung der noch nicht 
bereinigten Fragen um das kirchliche Amt. Apostoli­
sche Sukzession, Primat des Papstes und der von ka­
tholischer Seite behauptete, .,defectus sacramenti or­
dinis" im Amt der lutherischen Kirchen bleiben 
offene Fragen auch .,am Ende unserer Wegbeschrei­
bung hinsichtlich einer katholisch-lutherischen Kir­
chengemeinschaft" (80). Die Kommissionsmitglie­
der, deren Sprecher oben genannt wurden, sind sich 

,.gewiß, in ihren Kirchen viele Gefährten zu finden, 
die uns auf diesem Wege begleiten". Die Frage aller­
dings, inwiefern die sogenannte Basis in den jahr­
hundertelang geprägten Vorstellungen die Überle­
gungen mit- und nachvollziehen kann, blieb offen. 
Ressentiments auf beiden Seiten blieben unerwähnt. 
Sie sind besonders deutlich in bezug auf die histori­
sche Stellung Martin Luthers. Eine Würdigung Lut­
hersanläßlichseines500. Geburtstages (86-95) gibt 
eine ausgewogene Darstellung.~eines Vermächtnis­
ses und Auftrages und auch die Obernahme reforma­
torischer Anliegen in der heutigen Kirche. Welch ein 
weiter Weg von Grisar über lortz zu Manns und 
diesem Dokument! 
Die Studie ist ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für alle 
ökumenischen Gespräche, eine von beiden Seiten 
her objektive Darstellung der Fragen und in allen 
theologischen daran interessierten Kreisen Grundla­
ge weiterführender Überlegungen. 
Leonding Leopold Temmel 

PASTORALTHEOLOGIE 

■ GREGOR d. GR., Regula Pastoralis. Herausge­
geben, übersetzt und eingeleitet von Georg Kubis. 
(192.) Styria, Graz 1986. Ln. S 198.-/DM 29,80. 

Die bibliophil gestaltete und mit einem Schuber ver­
sehene Übersetzung eines der bekanntesten Werke 
des Papstes Gregor d. Gr., daß er 590, kurz nach sei­
ner Wahl, verfaßte und das früh ins Griechische und 

JOHANNESVERLAG EINSIEDELN · TRIER 
Herbst 1987 
Joseph Kardinal Ratzinger 
Kirche, Ökumene und Politik 
Neue ekklesiologische Versuche 
288 Seiten, broschiert, DM 49,-/Fr. 44, ISBN 3265103226, 
2. Auflage. 
Das neue Werk des Präfekten der Glaubenskongregation 
weist ihn mehr als je als den unerschrockenen Diagnostiker 
der heutigen Kirchenstunde aus: kein Elsen Ist Ihm zu heiß, 
daß er's nicht anrührte, kein theologischer Dschungel zu 
dicht und verworren, daß er sich keinen Durchgang schüfe. 
In jedem der aufgegriffenen Themen - und es sind wirklich 
die brennendsten - tritt er mit offenem Visier auf den Part­
ner zu: Mut und Klugheit, verbunden mit ausgesprochenem 
Sinn fOr Mäßigung (gegenüber so vielen vorprellenden Ein• 
seitigkeiten), für Gerechtigkeit Jedem Andersdenkenden ge­
genüber zeichnen Jede dieser Studien aus. Was vielen sei­
ner kritischen Leser Immer wieder als unvereinbar schien: 
der Vortrag einer persOnllchen Ansicht und die Verwaltung 
einer so delikaten kirchlichen Amtsstelle, erweist sich in 
dem neuen Werk nicht nur als vereinbar, sondern als not­
wendig eins, ist doch Jeder Christ, wohin immer er gestellt 
sein mag, Zeuge (martys) des Glaubens. 

NEUE AUSLIEFERUNG in 

Hans Urs von Balthasar 
Epilog 
80 Seiten, kartoniert, DM 18.-IFr. 16.-, ISBN 3265103244. 
Ein kurzes, zusammenfassendes Nachwort zur Trilogie In 15 
Bänden (Ästhetik-Dramatik-Logik). Nach einer kleinen Ein­
leitung, wie Apologetik fOr die christliche Wahrheit vorge­
hen kann, aber dabei kaum Erfolg haben wird, zeigt der Au­
tor den Inneren Zusammenhang der drei Teile seines Haupt­
werks: wesentlich Ist, daß alles Sein (das im ganzen von sei­
nen .transzendentalen" Eigenschaften durchwaltet wird) 
sich zeigt, sich gibt und sich sagt: alle drei Formen der 
Selbsteröffnung sind Aspekte des Gleichen. Deshalb findet 
in der Trilogie kein .Kategorlenwechsel" statt, denn die 
Transzendentalien sind eben keine Kategorien, vielmehr 
durchdringen sie sich. Auf der Ebene des Menschen und (in 
Analogie dazu) Gottes erhalten diese Elgenschafte11, alles 
Seins Ihre höchste Ausdruckskraft •• Erscheinung" (Asthe­
tlk: Schönheit und Herrlichkeit). Selbstschenkung (Drama­
tik zwischen unendlicher und endlicher Freiheit). Logik 
(menschliche Sprache und göttliche Selbstaussage): diese 
drei Formen des wirklichen Seins eignen sich, die Gehalte 
christlicher Offenbarung auf neue und belebende Weise 
darzustellen. 
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Angelsächsische übersetzt wurde, Wa von ıner [1- derTaufe Dalß3} dabei eine recht bunte Mischung her-
vorhergesehenen Breitenwirkung. diente dem auskommt, ıst ohl selbstverständlich.
Weltklerus als AÄAnweisung für die Seelsorge. Was 1N2Z Mazximilian Strasser
uch heute noch besticht, 1st diepastorale Äusgewo-
genheit. Gregor 11O Priester, daß Kücksicht SPORSCHILL (Hg.), Wie heute beich-
nımmt auf Situation und Verfassung der Gläubigen. Neuausgabe mıit einem Beitrag von Kar! Rahner.

zeugt Von feinem psychologischen Gespür, WEe: (1 76.) Herder, Freiburg 1974 /1986 Kart 19,
der Papst über den Umgang mıt Kleinmütigen Wie heute beichten? Die Antwort Sporschillschreibt „Sehr dienlich ist zumeist, WIr im auf diese Frage hat sich in den letzten nichtGespräch mık ihnen ZUNA!:  chst an ihre guten Werkeer- geändert; die hren stehen still, ennn der Arm desinnern. Und en S1e et{was unordentlich gemacht, Mitautors und Herausgeberseswill. Nur diesertadeln WIT es nicht als etwas bereits Geschehenes,
sondern sprechen 5O, als wollten WIr für die 7u- Voraussetzung ı ja möglich und verantwortbar,
kunft verhindern“ nach mehr als einem ahrzehnt ein Buch praktisch
Vorzüglich ist die ersetzung, bedauerlich ist C5,

unverändert von Ergänzungen abgesehen) her-
auszugeben; zumal dieses Buch den Anspruchdaß VO  _ den ıer Büchern Ur das dritte das et{wa erhebt, eın „Arbeitsbuch“ zZu sein und konkrete Hil-wel Drittel des Gesamtwerkes ausmacht und ber fen für die Probleme heute z.u geben.die Unterweisung der Gläubigen handelt) geboten eW1!| hat der ahn der Zeit die verschiedenen Bei-wird. Die Bücher überdie Anforderungen und die träge in unterschiedlichem Ausmal3% agt.Verantwortung der Amtsträger (I— ID und mıit KRat-

schlägen für die Heiligung des Seelsorgers IV) sind nebergs Auseinandersetzung mıit den Themen„B
nicht enthalten. gottesdienst und Beichte”, „Beichte und Eucharistie”,
Linz Rudolf Zinnhobler „Einzelbekenntnis und persönliche Absolution” gibt

uch heuteochunenbrauchbarenerblick, wenn
einen anche Rigorismen cht stören. uch der

RICHTER x<  CLEMENS (He.), Zum Toben gebo- Kommentar Nigegls Bußordo könnte weliter-
ren, Taufansprachen. Herder, Freiburg 1986 hin manchem Beichtpriester nützliche Änregungen
Ppb. IM 17, geben.
Das Buch enthält 26 Ansprachen autfen vVon Stärkere Verwitterungserscheinungen zeigen die
Kleinkindern, Ansprachen bei aufen VC Kin- den ignatianischen Fxerzitien orjentierten „Wege und
dern 1mM Schulalter und drei Ansprachen bei Taufen Hilten ZU! persönlichen Bekenntnis” von Fene-
Junger Erwachsener (16, 1 f 272 Jahre), die jeweils at- berg, deren Sprache und Gedankenwelt wohl fürvie-
sächlich gehalten wurden. le abstrakt und antiquiert wirken dürfte. Im

„Beichtspiegel“ Von Sporschill fällt stärkstenine kurze Angabe der Situation Hinweis auf Taut- auf, wIıie sehr diese Darlegung der ehn Gebote alsgespräch, seelsorgliche Bemühungen die Familie „‚christliches Lebensprogramm” obertflächlichund eren kirchliche Integration, besondere Ereig- wirkenden Formulierungen und theologischennisse rund um die Taufe) erleichtern das Verständnis
der Ansprache. Sie wollen zugleich einer unbesehe- „Schnitzern” ganz abgesehen nicht mehr cht

ernahme der „Modellpredigt” vorbauen. Ins Heute PaSsSech ll
Vielfalt der Situationen und Vieltalt der Interpreta- Erholen kann Man sich dann bei einemu der Zeit-
tionen des Taufgeschehens pragen diese Sammlung. schritft „Entschlul3” (Heft 9/10, entnommenen

Beitrag vVon Rahner, „Warum1a trotzdembeich-In der theologischen ‚ussagegleich dichtwıeumfas- 60117 Derame des utorsbürgt für Qualität; obsend, dennoch konkret und anschaulich, weil Vo allerdings diese „Rahner-Wiederverwertung“ undder erfahrbaren Symbolik ausgehend, clie Anspra- die angeschlossenen „Erfahrungen mıit der Beichte”che Nr. (66—70) vVvon Herbert Vorgrimler.
Die Ansprache Nr. ist eine einheitliche Anspra- eine Neuausgabe des BAanzen Buches rechtfertigen,
che, sondern die Nebeneinanderstellung VvVon die bleibe dahingestellt.
Feier eingestreuten Kurzansprachen, die zu) viele Linz Markus Lehner

bieten und die Worte, die einzelne iten a ENICHLMAYR JOHANN, Wieder verheiratetbegleiten, untergehen lassen. nach Scheidung. Kirche ım Dilemma. Versuch einerIm Schlußkapitel sind och ‚Gestaltungsvorschläge pastoralen Aufarbeitung. Herder, Wien 1986für die Tauffeier“ zusammengestellt vom aufge- Ppb 55spräch bis Tischschmuck). nteressan| sind viel-
leicht Manche bei den Ansprachen selbst erwähnten Die drei Teile des Buches sind eiw: gleich lang, je C(d.
Gestaltungshinweise: In Nr. erwähnt der Täutfer, 50 Seiten. Teil behandelt das Problem der Geschie-

wolle das Wasser mıiıt der hohlen and (nicht mıiıt denen und Wiederverheirateten In anthropologi-
Hiltfe der Schale) über den Täufling gießen, weil er scher Sicht, wobel auch eine theologische Analyse

der Bedeutung der „großen and“ für das ind eingebaut ıst. VfE W: ınen interessanten Ansatz:
gesprochen hat. In Nr. 27wird berichtet, da die ANn- „Fallbeispiele“. Leider ist der offensichtlich VO
wesenden für die Taufwasserweihe miteinbezogen Verlag eingeräumte Umfang gering, die Vel-
werden: Jeder, der ıneFürbittespricht, gießt ein schiedenen Situationen als Fallbeispiele darzu-
nıgWasser ıIn die Taufschale, diesesVon allenbereite- stellen. So kann auch die folgende Theorie nicht AUS

Wasser wird dann geweiht. den Fällen selbst entwickelt werden, WIe . dem An-
Die Absicht ler Prediger WITF: deutlich, ausgehend des Buches entsprechen würde. Die dargelegte
VC der Erfahrung und der erfahrbaren Symbol- Theorie wird mıit Hinweisen auf die verschiedenen
handlung hinzuführen ZU Verständnis des Wesens Situationen der beschriebenen Fälle belegt, wobei
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Angelsächsische übersetzt wurde, war von einer un­
vorhergesehenen Breitenwirkung. Es diente dem 
Weltklerus als Anweisung für die Seelsorge. Was 
auch heute noch besticht, ist die pastorale Ausgewo­
genheit. Gregor will vom Priester, daß er Rücksicht 
nimmt auf Situation und Verfassung der Gläubigen. 
Es zeugt von feinem psychologischen Gespür, wenn 
der Papst z. B. über den Umgang mit Kleinmütigen 
schreibt: .Sehr dienlich ist es zumeist, wenn wir im 
Gespräch mit ihnen zunächst an ihre guten Werke er­
innern. Und haben sie etwas unordentlich gemacht, 
tadeln wir es nicht als etwas bereits Geschehenes, 
sondern sprechen so, als wollten wir es für die Zu­
kunft verhindern" (33). 
Vorzüglich ist die Übersetzung, bedauerlich ist es, 
daß von den vier Büchern nur das dritte (das etwa 
zwei Drittel des Gesamtwerkes ausmacht und über 
die Unterweisung der Gläubigen handelt) geboten 
wird. Die Bücher über die Anforderungen an und die 
Verantwortung der Amtsträger (1-11) und mit Rat­
schlägen für die Heiligung des Seelsorgers (IV) sind 
nicht enthalten. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ RICHTER KLEMENS (Hg.), Zum Leben gebo­
ren. Taufansprachen. (140.) Herder, Freiburg 1986. 
Ppb. DM 17,80. 

Das Buch enthält 26 Ansprachen zu Taufen von 
Kleinkindern, fünf Ansprachen bei Taufen von Kin­
dern im Schulalter und drei Ansprachen bei Taufen 
jungerErwachsener(l6, 18, 22Jahre), die jeweils tat­
sächlich gehalten wurden. 
Eine kurze Angabe der Situation (Hinweis auf Tauf­
gespräch, seelsorgliche Bemühungen um die Familie 
und deren kirchliche Integration, besondere Ereig­
nisse rund um die Taufe) erleichtern das Verständnis 
der Ansprache. Sie wollen zugleich einer unbesehe­
nen Übernahme der nModellpredigt" vorbauen. 
Vielfalt der Situationen und Vielfalt der Interpreta­
tionen des Taufgeschehens prägen diese Sammlung. 
In der theologischen Aussage gleich dicht wie umfas­
send, dennoch konkret und anschaulich, weil von 
der erfahrbaren Symbolik ausgehend, die Anspra­
che Nr. 19 (66-70) von Herbert Vorgrimler. 
Die Ansprache Nr. 17 ist keine einheitliche Anspra­
che, sondern die Nebeneinanderstellung von in die 
Feier eingestreuten Kurzansprachen, die (zu) viele 
Gedanken bieten und die Worte, die einzelne Riten 
begleiten, untergehen lassen. 
Im Schlußkapitel sind noch .Gestaltungsvorschläge 
für die Tauffeier" zusammengestellt (vom Taufge­
spräch bis zum Tischschmuck). Interessant sind viel­
leicht manche bei den Ansprachen selbst erwähnten 
Gestaltungshinweise: In Nr. 17 erwähnt der Täufer, 
er wolle das Wasser mit der hohlen Hand (nicht mit 
Hilfe der Schale) über den Täufling gießen, weil er 
von der Bedeutung der .großen Hand" für das Kind 
gesprochen hat. In Nr. 27 wird berichtet, daß die An­
wesenden für die Taufwasserweihe miteinbezogen 
werden: Jeder, der eine Fürbitte spricht, gießt ein we­
nig Wasser in die Taufschale, dieses von allen bereite­
te Wasser wird dann geweiht. 
Die Absicht aller Prediger wird deutlich, ausgehend 
von der Erfahrung und der erfahrbaren Symbol­
handlung hinzuführen zum Verständnis des Wesens 
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der Taufe. Daß dabei eine recht bunte Mischung her­
auskommt, ist wohl selbstverständlich. 
Linz Maximilian Strasser 

■ SPORSCHILL GEORG (Hg.), Wie heute beich­
ten. Neuausgabe mit einem Beitrag von Karl Rahner. 
(176.) Herder, Freiburg 1974/1986. Kart. DM 19,80. 

Wie heute beichten? - Die Antwort G. Sporschills 
auf diese Frage hat sich in den letzten 12 Jahren nicht 
geändert; die Uhren stehen still, wenn der Arm des 
Mitautors und Herausgebers es will. Nur unter dieser 
Voraussetzung ist es ja möglich und verantwortbar, 
nach mehr als einem Jahrzehnt ein Buch praktisch 
unverändert (von Ergänzungen abgesehen) neu her­
auszugeben; zumal wenn dieses Buch den Anspruch 
erhebt, ein „Arbeitsbuch" zu sein und konkrete Hil­
fen für die Probleme von heute zu geben. 
Gewiß hat der Zahn der Zeit die verschiedenen Bei­
träge in unterschiedlichem Ausmaß angenagt. R. Fe­
nebergs Auseinandersetzung mit den Themen .Buß­
gottesdienst und Beichte", .Beichte und Eucharistie", 
„Einzelbekenntnis und persönliche Absolution• gibt 
auch heute noch einen brauchbaren Überblick, wenn 
einen manche Rigorismen nicht stören. Auch der 
Kommentar G. Niggls zum Bußordo könnte weiter­
hin manchem Beichtpriester nützliche Anregungen 
geben. 
Stärkere Verwitterungserscheinungen zeigen die an 
den ignatianischen Exerzitien orientierten .Wege und 
Hilfen zum persönlichen Bekenntnis" von W. Fene­
berg, deren Sprache und Gedankenwelt wohl für vie­
le zu abstrakt und antiquiert wirken dürfte. Im 
„Beichtspiegel" von G. Sporschill fällt am stärksten 
auf, wie sehr diese Darlegung der zehn Gebote als 
.christliches Lebensprogramm• - von oberflächlich 
wirkenden Formulierungen und theologischen 
„Schnitzern" ganz abgesehen - nicht mehr so recht 
ins Heute passen will. 
Erholen kann man sich dann bei einem aus der Zeit­
schrift „Entschluß" (Heft 9/10, 1980) entnommenen 
Beitrag von K. Rahner, .,Warum man trotzdem beich­
ten soU-. Der Name des Autors bürgt für Qualität; ob 
allerdings diese „Rahner-Wiederverwertung" und 
die angeschlossenen „Erfahrungen mit der Beichte• 
eine Neuausgabe des ganzen Buches rechtfertigen, 
bleibe dahingestellt. 
Linz Markus Lehner 

■ ENICHLMAYR JOHANN, Wieder verheiratet 
nach Scheidung. Kirche im Dilemma. Versuch einer 
pastoralen Aufarbeitung. (196.) Herder, Wien 1986. 
Ppb. öS 180.-. 

Die drei Teile des Buches sind etwa gleich lang, je ca. 
SO Seiten. Teil 1 behandelt das Problem der Geschie­
denen und Wiederverheirateten in anthropologi­
scher Sicht, wobei auch eine theologische Analyse 
eingebaut ist. Vf. wählt einen interessanten Ansatz: 
13 „Fallbeispiele". Leider ist der offensichtlich vom 
Verlag eingeräumte Umfang zu gering, um die ver­
schiedenen Situationen als echte Fallbeispiele darzu­
stellen. So kann auch die folgende Theorie nicht aus 
den Fällen selbst entwickelt werden, wie es dem An­
satz des Buches entsprechen würde. Die dargelegte 
Theorie wird mit Hinweisen auf die verschiedenen 
Situationen der beschriebenen Fälle belegt, wobei 



leicht der Eindruck entsteht, daß eine bestimmte werden können: zugleich werden aber uch Voraus-
Deutung hineininterpretiert wird B., dafßß sich für Ausnahmen anerkannt“ 184)
Frau nicht der Getahr eiınes aggressiven Verhal- Das Buch sollte jeder lesen, der sich mıt der Bewälti-
Fens VvVon seiten ihres Partners ausseizen wollte, alc s1ie des Problems der wiederverheirateten Geschie-
die Enthaltung VvVon ehelichen Beziehungen vernennte denen In derKircheauseinandersetzen mu33 sollte
(41 ergänzt werden durch ine Handreichung für den
Wertvoll ist die Zusammenfassung der verschiede- Seelsorger, wıe in der Praxis mıiıt konkreten Paaren

umzugehen ist Außerdem sind In nächster Zeit Aus-Nn kirchlichen Stellungnahmen in eil „Die einandersetzungen mıt Themenbereichen, die dabeischiedenen Wiederverheirateten ın der Lehre und
Praxis der Kirche seit dem Trienter Konzil“. FEin ext angerührt werden, wichtig: Sakramentalität der
der Pastoralkommission Österreichs, die Schweizer Ehe: Ist SIP eher rechtlich der ‚herdogmatisch @-  SP-

Synode 1972, das Schreiben der Glaubenskongrega- hen und W bedeutet s1e f Wie 1Sst das (‚ebot der Un-
tıon VOoOm 1973, der österreichische synodale auflöslichkeit ZU verstehen? Das Patenamt für WIe-

derverheiratete Geschiedene pastoraler SichtVorgang, die Würzburger Synode, dieBischofssyno- und un! Berücksichtigung des MNeuen Kodex; diede1980, dieErklärung der Öösterreichischen Bischofts- Behandlung VOr wiederverheirateten Geschiedenenkonferenz VUu! November 1980 und „Familiaris M1- 1 kirchlichen Dienstsortio”, e1n Exkurs ıber die Ostkirche und die Praxis 1NZ1m protestantischen Raum Der Leser erhält einen Bernhard Liss
erblick .  ber das jahrzehntelange Drängen

S seiten der kirchlichen Basıs auf ıne gesamt- BEYE] und ÖRG Konfessionsverbin-kirchliche Regelung, die den wiederverheirateten dende Fhe. Impulse für Paare und Seelsorger.Geschiedenen Barmherzigkeit erwelist und die Grünewald, Mainz 1986 Kart 19,
schwankenden und unsicheren Keaktionen zAUS
Kom, die einerseits der ungebrochenen Iradition Die Vertasser, ıne katholische Theologin und ein
testhalten wollen, andererseitsberLücken tür Inter- evangelischer Theologe, verheiratet cet 1982, csind
pretationen otffen lassen. Nicht Banz verständlich ist alc Betroffene besonders berufen, für andere Betrof-

fene e1n Buch der Ermutigung zı schreiben. Darum
WaiIium einige einschlägige exte gekürzt wurden geht in erster Linie. Die rechtlichen und theologi-und uch für die Interpretation verhältnismäßig schen Ausführungen sind eintach formuliert, daßringer aum blieb, während auf der anderen Seite

sachfremde Ausführungen, B. ber die burten- da her eine breite Leserschaft In Frage kommt.
regelung (100), aufgenommen wurden. eil Behandeltwi: dieheutige Situation aufdem H;  inter-
schließt mıiıt der Skizzierung Ines biblischen Leitbil- grund der geschichtlichen Entwicklung, ber uch

unter Bedachtnahme auf die Tendenzen ZUrdes der Ehe, wobei gerade zum T1 hema das Beispiel Probeehe oder zu einem Zusammenleben ohneIrau-Jesu in der Begegnung mıt der Frau AIl Jakobsbrun- schein. Es wird Ben die üblichen Vorurteile al u-He Joh fehlt. mentier| Entfremdung VvVon der Kirche, stärkere Ge-

Geschiedene und Wiederverheiratete“. Weil Wieder-
Der Titel vVon eıl „Pastorales Gesamtkonzept für fährdung und Kinderfeindlichkeit der konftessions-

verschiedenen Ehe. Alle praktischen ragen kom-
verheiratete letztlich von allen Fhe- und Eamilien- _ VOT: Wie heiraten? Taute der Kinder: religiöses
problemen betroffen sind und weil zur Vorbeugung Leben der kontessionsverschiedenen Ehe E  S
uch die Ehevorbereitung gehört, besteht bei einem Glaubensgespräch ıber Bibel, Gebet, Gottesdienst,
csolchen Vorhaben selbstverständlich die Gefahr, Abendmahlgemeinschaft un Kindererziehung bis
alles behandeln zu wollen und damit den einzelnen möglichen ildung ökumenischer (‚emeinden.
wichtigen Problembereichen nicht genügend Kaum Abgesehen VO: Versuch, Verständnis tür die jeweils
widmen zZzu onnen.  H Das Ergebnis für die wiederver- andere Kirche wecken, werden folgende Ermunte-
heirateten Geschiedenen: VE betont das offizielle ausgesprochen: Sich die besondere Chance
Verbot des S5akramentenempfanges; weist auf die der Konfessionsverschiedenheit bewußt machen:
Möglichkeit der Annullierung hin; erlaubt iIm Einzel- ine ökumenische Irauung anstreben: gemeinsames
fl die Zulassung n Sakramentenempfang bei Traugespräch verlangen; den gemeinsamen (sottes-
persönlicher Gewissensüberzeugung hinsichtlich dienstbesuch ZUmNormalfalil machen: alle Möglich-
der Nichtigkeit der ersten kirchlichen Ehe, und z Wa keiten prüfen, um gemeinsam das Abendmahl
mit Berutung auf Kardinal Ratzinger; sagt ZUr eheli- bzw. die Eucharistie A empfangen. ( Ausnah-
chen Enthaltsamkeit als Voraussetzung für den Sa- mebestimmungen: Ein Katholik darf das Sakrament
kramentenempfang, S1e VOT allem als 'Orsatz der Buße, der Eucharistie und der Krankensalbung
verstehen ist: die darauf folgende Ausführung ber VC nichtkatholischen Spendern empfangen, wenul

„d  1e rechtliche Verweigerung des Kommunionemp- In deren Kirche diese Sakramente {g gespendet
fanges” sollten ängstliche Seelsorger lieber nicht le- werden. Dazu gehört ber nach katholischem Ver-
N. Kennzeichnend für die halbherzigen römischen ständnis die evangelische Kirche nicht! och ird ©5
Aussagen und uch für das dementsprechende In pastoralen Verlautbarungen dem Katholiken In
Schwanken des Autors, der celbstverständlich auf einerkontessionsverschiedenen Ehe In gewlsserWei-
korrekte Darstellung der kirchlichen Situation De- freigestellt: wird toleriert, wenn er reın-
dacht sein mu(3, ist In diesem Abschnitt der Satz stimmung mit seinen (‚ewissen evangelischen

Abendmahl geht Die gemeınte pastorale Verlautba-„JüngsteAußerungen des Lehramtes stellen hneUn-
terscheidung Ööffentlichen und geheimen Kommu- (‚emeinsame kirchliche Empfehlungen für die
nionempfang fest, Geschiedene und Wiederver- Seelsorge konfessionsverschiedenen Ehen und Fa-
heiratete nicht ZU eucharistischen Mahl zugelassen milien, Hg Sekretariat der Deutschen Bischotskon-
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leicht der Eindruck entsteht, daß eine bestimmte 
Deutung hineininterpretiert wird. Z. B., daß sich 
Frau K. nicht der Gefahr eines aggressiven Verhal­
tens vonseiten ihres Partners aussetzen wollte, als sie 
die Enthaltung von ehelichen Beziehungen verneinte 
(41 f). 

Wertvoll ist die Zusammenfassung der verschiede­
nen kirchlichen Stellungnahmen in Teil 2: .. Die ge­
schiedenen Wiederverheirateten in der Lehre und 
Praxis der Kirche seit dem Trienter Konzil". Ein Text 
der Pastoralkommission Österreichs, die Schweizer 
Synode 1972, das Schreiben der Glaubenskongrega­
tion vom 11.4.1973, der österreichische synodale 
Vorgang, die Würzburger Synode, die Bischofssyno­
de 1980, die Erklärung der österreichischen Bischofs­
konferenz vom November 1980 und „Familiaris con­
sortio", ein Exkurs über die Ostkirche und die Praxis 
im protestantischen Raum. Der Leser erhält einen 
guten Überblick über das jahrzehntelange Drängen 
von seiten der kirchlichen Basis auf eine gesamt­
kirchliche Regelung, die den wiederverheirateten 
Geschiedenen Barmherzigkeit erweist und die 
schwankenden und unsicheren Reaktionen aus 
Rom, die einerseits an der ungebrochenen Tradition 
festhalten wollen, andererseits aber Lücken für Inter­
pretationen offen lassen. Nicht ganz verständlich ist 
es, warum einige einschlägige Texte gekürzt wurden 
und auch für die Interpretation verhältnismäßig ge­
ringer Raum blieb, während auf der anderen Seite 
sachfremde Ausführungen, z. B. über die Geburten­
regelung (100), aufgenommen wurden. Teil 2 
schließt mit der Skizzierung eines biblischen Leitbil­
des der Ehe, wobei gerade zum Thema das Beispiel 
Jesu in der Begegnung mit der Frau am Jakobsbrun­
nen (Joh 4) fehlt. 

Der Titel von Teil 3: .,Pastorales Gesamtkonzept für 
Geschiedene und Wiederverheiratete". Weil Wieder­
verheiratete letztlich von allen Ehe- und Familien­
problemen betroffen sind und weil zur Vorbeugung 
auch die Ehevorbereitung gehört, besteht bei einem 
solchen Vorhaben selbstverständlich die Gefahr, 
alles behandeln zu wollen und damit den einzelnen 
wichtigen Problembereichen nicht genügend Raum 
widmen zu können. Das Ergebnis für die wiederver­
heirateten Geschiedenen: Vf. betont das offizielle 
Verbot des Sakramentenempfanges; weist auf die 
Möglichkeit der Annullierung hin; erlaubt im Einzel­
fall die Zulassung zum Sakramentenempfang bei 
persönlicher Gewissensüberzeugung hinsichtlich 
der Nichtigkeit der ersten kirchlichen Ehe, und zwar 
mit Berufung auf Kardinal Ratzinger; sagt zur eheli­
chen Enthaltsamkeit als Voraussetzung für den Sa­
kramentenempfang, daß sie vor allem als Vorsatz zu 
verstehen ist; die darauf folgende Ausführung über 
.,die rechtliche Verweigerung des Kommunionemp­
fanges" sollten ängstliche Seelsorger lieber nicht le­
sen. Kennzeichnend für die halbherzigen römischen 
Aussagen und auch für das dementsprechende 
Schwanken des Autors, der selbstverständlich auf 
korrekte Darstellung der kirchlichen Situation be­
dacht sein muß, ist in diesem Abschnitt der Satz: 
,.Jüngste Äußerungen des Lehramtes stellen ohne Un­
terscheidung in öffentlichen und geheimen Kommu­
nionempfang fest, daß Geschiedene und Wiederver­
heiratete nicht zum eucharistischen Mahl zugelassen 

werden können; zugleich werden aber auch Voraus­
setzungen für Ausnahmen anerkannt." (184) 
Das Buch sollte jeder lesen, der sich mit der Bewälti­
gung des Problems der wiederverheirateten Geschie­
denen in der Kirche auseinandersetzen muß. Es sollte 
ergänzt werden durch eine Handreichung für den 
Seelsorger, wie in der Praxis mit konkreten Paaren 
umzugehen ist. Außerdem sind in nächster Zeit Aus­
einandersetzungen mit Themenbereichen, die dabei 
angerührt werden, wichtig: Sakramentalität der 
Ehe: Ist sie eher rechtlich oder eher dogmatisch zu se­
hen und was bedeutet sie7 Wie ist das Gebot der Un­
auflöslichkeit zu verstehen? Das Patenamt für wie­
derverheiratete Geschiedene aus pastoraler Sicht 
und unter Berücksichtigung des neuen Kodex; die 
Behandlung von wiederverheirateten Geschiedenen 
im kirchlichen Dienst. 
Linz Bernhard Liss 

■ BEYER BEATE und JÖRG, Konfessionsverbin­
dende Ehe. Impulse für Paare und Seelsorger. (120.) 
Grünewald, Mainz 1986. Kart. DM 19,80. 

Die Verfasser, eine katholische Theologin und ein 
evangelischer Theologe, verheiratet seit 1982, sind 
als Betroffene besonders berufen, für andere Betrof­
fene ein Buch der Ermutigung zu schreiben. Darum 
geht es in erster Linie. Die rechtlichen und theologi­
schen Ausführungen sind so einfach formuliert, daß 
von da her eine breite Leserschaft in Frage kommt. 
Behandelt wird die heutige Situation auf dem Hinter­
grund der geschichtlichen Entwicklung, aber auch 
unter Bedachtnahme auf die neuen Tendenzen zur 
Probeehe oder zu einem Zusammenleben ohne Trau­
schein. Es wird gegen die üblichen Vorurteile argu­
mentiert: Entfremdung von der Kirche, stärkere Ge­
fährdung und Kinderfeindlichkeit der konfessions­
verschiedenen Ehe. Alle praktischen Fragen kom­
men vor: Wie heiraten? Taufe der Kinder; religiöses 
Leben in der konfessionsverschiedenen Ehe vom 
Glaubensgespräch über Bibel, Gebet, Gottesdienst, 
Abendmahlgemeinschaft und Kindererziehung bis 
zur möglichen Bildung ökumenischer Gemeinden. 
Abgesehen vom Versuch, Verständnis für die jeweils 
andere Kirche zu wecken, werden folgende Ermunte­
rungen ausgesprochen: Sich die besondere Chance 
der Konfessionsverschiedenheit bewußt machen; 
eine ökumenische Trauung anstreben; gemeinsames 
Traugespräch verlangen; den gemeinsamen Gottes­
dienstbesuch zum Normalfall machen; alle Möglich­
keiten genau prüfen, um gemeinsam das Abendmahl 
bzw. die Eucharistie zu empfangen. ( ..... Ausnah­
mebestimmungen: Ein Katholik darf das Sakrament 
der Buße, der Eucharistie und der Krankensalbung 
von nichtkatholischen Spendern empfangen, wenn 
in deren Kirche diese Sakramente gültig gespendet 
werden. Dazu gehört aber nach katholischem Ver­
ständnis die evangelische Kirche nicht! Doch wird es 
in pastoralen Verlautbarungen dem Katholiken in 
einer konfessionsverschiedenen Ehe in gewisser Wei­
se freigestellt: Es wird toleriert, wenn er in Überein­
stimmung mit seinem Gewissen zum evangelischen 
Abendmahl geht." Die gemeinte pastorale Verlautba­
rung: Gemeinsame kirchliche Empfehlungen für die 
Seelsorge an konfessionsverschiedenen Ehen und Fa­
milien, Hg.: Sekretariat der Deutschen Bischofskon-
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ferenz und Kirchenkanzlei der CValls. Kirche ın
Deutschland: Bonn, Hannover 1981, 23)

RGE! Handbuch Religion I1 Erwach-
senenbildung. (Kohlhammer-Iaschenbücher,

Kriterien für die Entscheidung über die autfe eınes 1033 Ihema Keligion) Kohlhammer, Stutt-
Kindes elcher hat die stärkere Lebensbe- 19}  S Ppb. [DM 22 ,—.
ziehung zu seiner Kirche? 'elche Konfession hat der Das vorliegende Buch ıst ıner der beiden grundle-Partner, der die Kinder hauptsächlich religiös genden Bände des Sammelwerkes „Thema: Religion“”.zieht? In welcher Örtlichen Gemeinde möchte 1a
eventuell mitarbeiten? (48 eines didaktisch strukturierten Lern- undStudienan-

Dieses Sammelwerk will eın „integriertes 5System
Bedenken Der Bericht überhaarsträubendeZustän- gebotes” (9) bieten (Der andere Grundlagenband,de, die s heute noch gibt, &. manche Paare „‚Handbuch Religion I% behandelt den Schulbereich.)entmutigt werden könnten, Und: Die Bezeichnung Zum Gesamtwerk gehören weiters  a eıne ihe VC
eiInNes ormloasen Zusammenlebens als Ehe neben der Themenbänden (z. Religion in der Gesellschaft,standesamtlich und kirchlich geschlossenen. (34) Religion und Frau, Das Böse mıiıt Materialien,Linz Bernhard Liss Jlexten und methodischen regungen ZUNM jeweili-

Problembereich.
PAUL (Hg.), Was alte Menschen

brauchen. 160.) Herder, Freiburg 1986 Ppb. [DM DerzZu besprechendeBand enthält eingangswelAb-
17,50 schnitte ber Erwachsenenbildung genereil und SDEe-

zjell im Raum der Kirche. folgen Darlegungen
Das Problem Altern b  z noch nıe sehr eın Pro- ber Identitätsentwicklung, Sozialisation und
blem wIie heute: DieMenschen werden älter als Jez bensgeschichte. Der Hauptteil ‚Erwachsenenbil-
VOr die Bundesrepublik Deutschland mußÖürdas dung Im Zusammenhang Von Religion“ als Leit-
Jahr C  0O  X mıiıt einer Miill.  10N Menschenber90 Jahren 1Nn1e  ‚ amre (Unterüberschrift) „Identitätsbildung durch
rechnen das Pensionsalter herabgesetzt, die Transzendierung VOTE|  ter Lebensmuster“. Ka-
Kinderphase geht früher Ende, das die pitel u „Frauenbildung”, „Altenbildung”, ene
Funktionslosigkeit, die Last der Abbauerscheinun- projektorientierte Lerngelegenheiten“ und „Arbeiter-

dauern länger als früher. Man hat die nach bildung“ wollen exemplarisch konkretisieren.
der Pensionierung gelegentlich „geschenkte Autor, Professor für (evangelische) Keligions-
„goldender Herbst“P schenk. ein gol- pädagogik derUniversität Bremen, ruckt clieKon-
denerHerbst Öönnen dieseJahre dann sein, wWenNnn die Flıkte zwischen den bestehenden Lebensformen und

che, die Verwandten, die Altenhelfer, aktiv
Senioren S}  st, die Gesellschaft, der Staat, die Kir- weitergehenden Lebenserwartungen den Mittel-

punk: seiner Sicht der undseiner erwachsenen-
und positiv diese gestalten Prot. Sporken hat bildnerischen Strategie. onkret bedeutet das zZU-
für diese Aufgabe eine sehr wertvolle Handreichung nächst die onzentration auf die persönlichen
herausgebraucht. Lebensgeschichten derTeilnehmerderErwachsenen-
Die sechs Beiträge erweilsen das Altern als UNSeTr bildung, besondersber auf die herrschenden gesell-
melınsame Aufgabe, S1Ie zeigen die Bedingungen für schaftlichen Verhäiltnisse.
eın „erfolgreiches” Altern, sprechen Von Selbsthilte
deraltenMenschen, zeigen ihre Bedürfnisseauf, Weli-

Die Deute- und Beurteilungsmuster sind hohem
Ausmafßi VOo der Geselischatftskritil der Tradition

eindringlich hin auf die Ethik, die die Senioren
und die Betreuer leiten muß

der Frankfurter Schule geprägt. Die Sprache ist auf
weite Trecken olemisch engagiert, Ja aggressiVv.Das Buch ist ausgerichtet auf die Arbeit mıf den „al- Das ist ZUuU verstehen aufgrund „‚enttäuschter Hoftf-

ten mıiıt Pa  Blick auf die Heimbewohner und ihre NUunNngen auf gesellschattliche Veränderungen” 65)
Betreuer. Eine große Zahl Von Fragen der Ethik, der aufgrund der Frustration Für politisch-aufklärerischPsychologie, der Psychiatrie, der Medizin, der S09- Engagierte (vgl AD 14 . angesichts der weithin
ziologie, der Seelsorge und der Altenhilfe werden testzustellenden Rückzüge spirituelie, biedermei-
berührt erlich-bürgerliche oder alternative idylien („rück-Besondere Vorzüge des Buches: Die Verfasser sind waärts orjentierte Harmonievorstellungen“ 66)
Fachleute, die In der Theoriebewandert sind. Sie Velr- Diese verbreiteten Rückzüge in private Kleinräume
wenden vielfach Ergebnisse wissenschaftlicher Un- und harmonisch-warme „Nester” unter Verzicht auf
tersuchungen. Sie verwenden viele Beispiele ih- tatsächlich mühselige und spannungsreiche
rer Prax:  15, a5 die Beiträge praxisnah und Mitgestalten der Wirtschaft, Politik, Öffentlich-
verständlich macht keit, der allgemeinen Kultur, batsächlich eın csehr
Das Buchkannfolgendem Leserkreisganz besonders ernstes Defizit Zgeit, speziell uch der Chri-
empfohien werden: Senioren selbst, den Leitungen S{ und Kirchen.
O Heimen, Altenhelfern, Arzten, Psychologen, Dem Eintretendes utorsfür die gesellschaftlich-po-Psychotherapeuten, Behörden, Priestern und jenen litische Dimension menschlichen Lebens und Bil-Politikern, die Frage Altensorge Entscheidungen dens ist in hohem Ausmaßß beizupflichten. Fragen
u treffen haben geben S1C|  M allerdings Z konkreten Positionen undDas Buch, das Pau! Sporken geschenkt hat, ist Formulierungen: Vertehlt 4l nicht die Empfin-eine wissenschaftlich tundierte und praxisnahe dungslage der „Basıs”, WEl die gegenwartige gesell-Handreichung. schaftliche al  ität tortwährend pauschal und MgO-Wels arl Wild abqualifiziert wird 1 169f Ul. un!k ist

dies bei aller Kritiknotwendigkeit vielen Stel-
len dieser Rigidität nicht uch ungerecht?

Zustand der christlichen iırchen In
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ferenz und Kirchenkanzlei der evang. Kirche in 
Deutschland; Bonn, Hannover 1981, S. 23). 
Kriterien für die Entscheidung über die Taufe eines 
Kindes: Welcher Elternteil hat die stärkere Lebensbe­
ziehung zu seiner Kirche7 Welche Konfession hat der 
Partner, der die Kinder hauptsächlich religiös er­
zieht? In welcher örtlichen Gemeinde möchte man 
eventuell mitarbeiten? (48 f) 
Bedenken: Der Bericht über haarsträubende Zustän­
de, die es heute noch gibt, wodurch manche Paare 
entmutigt werden könnten. Und: Die Bezeichnung 
eines formlosen Zusammenlebens als Ehe neben der 
standesamtlich und kirchlich geschlossenen. (34) 
Linz Bernhard Liss 

■ SPORKEN PAUL (Hg.), Was alte Menschen 
brauchen. (160.) Herder, Freiburg 1986. Ppb. DM 
17,80. 

Das Problem Altern war noch nie so sehr ein Pro­
blem wie heute: Die Menschen werden älter als je zu­
vor - die Bundesrepublik Deutschland muß für das 
Jahr 2000 mit einer Million Menschen über 90 Jahren 
rechnen - das Pensionsalter wird herabgesetzt, die 
Kinderphase geht früher zu Ende, das Alter, die 
Funktionslosigkeit, die Last der Abbauerscheinun­
gen dauern länger als früher. Man hat die Jahre nach 
der Pensionierung gelegentlich „geschenkte Jahre•, 
,.goldender Herbst" genannt. Ein Geschenk, ein gol­
dener Herbst können diese Jahre dann sein, wenn die 
Senioren selbst, die Gesellschaft, der Staat, die Kir­
che, die Verwandten, die Altenhelfer, Ärzte aktiv 
und positiv diese Jahre gestalten. Prof. Sporken hat 
für diese Aufgabe eine sehr wertvolle Handreichung 
herausgebraucht. 
Die sechs Beiträge erweisen das Altern als unsere ge­
meinsame Aufgabe, sie zeigen die Bedingungen für 
ein ,.erfolgreiches• Altern, sprechen von Selbsthilfe 
der alten Menschen, zeigen ihre Bedürfnisse auf, wei­
sen eindringlich hin auf die Ethik, die die Senioren 
und die Betreuer leiten muß. 
Das Buch ist ausgerichtet auf die Arbeit mit den .al­
ten· Alten, mit Blick auf die Heimbewohner und ihre 
Betreuer. Eine große Zahl von Fragen der Ethik, der 
Psychologie, der Psychiatrie, der Medizin, der So­
ziologie, der Seelsorge und der Altenhilfe werden 
berührt. 
Besondere Vorzüge des Buches: Die Verfasser sind 
Fachleute, die in der Theorie bewandert sind. Sie ver­
wenden vielfach Ergebnisse wissenschaftlicher Un­
tersuchungen. Sie verwenden viele Beispiele aus ih­
rer Praxis, was die Beiträge praxisnah und 
verständlich macht. 
Das Buch kann folgendem Leserkreis ganz besonders 
empfohlen werden: Senioren .~elbst, den Leitungen 
von Heimen, Altenhelfern, Arzten, Psychologen, 
Psychotherapeuten, Behörden, Priestern und jenen 
Politikern, die in Frage Altensorge Entscheidungen 
zu treffen haben. 
Das Buch, das uns Paul Sporken geschenkt hat, ist 
eine wissenschaftlich fundierte und praxisnahe 
Handreichung. 
Wels Karl Wild 
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■ LOIT JÜRGEN, Handbuch Religion II. Erwach­
senenbildung. (Kohlhammer-Taschenbücher, Bd. 
1033: Thema Religion). (275.) Kohlhammer, Stutt­
gart 1984. Ppb. DM 22,-. 
Das vorliegende Buch ist einer der beiden grundle­
genden Bände des Sammelwerkes „Thema: Religion". 
Dieses Sammelwerk will ein „integriertes System 
eines didaktisch strukturierten Lern- und Studienan­
gebotes" (9) bieten. (Der andere Grundlagenband, 
,.Handbuch Religion 1: behandelt den Schulbereich.) 
Zum Gesamtwerk gehören weiters eine Reihe von 
Themenbänden (z. B. Religion in der Gesellschaft, 
Religion und Frau, Das Böse ... ) mit Materialien, 
Texten und methodischen Anregungen zum jeweili­
gen Problembereich. 
Der zu besprechende Band enthält eingangs zwei Ab­
schnitte über Erwachsenenbildung generell und spe­
ziell im Raum der Kirche. Es folgen Darlegungen 
über Identitätsentwicklung, Sozialisation und Le­
bensgeschichte. Der Hauptteil „Erwachsenenbil­
dung im Zusammenhang von Religion" hat als Leit­
linie (Unterüberschrift) ,.Identitätsbildung durch 
Transzendierung vorgestanzter Lebensmuster·. Ka­
pitel zu „Frauenbildung", ,..Altenbildung", ,,Offene 
projektorientierte Lerngelegenheiten" und „Arbeiter­
bildung" wollen exemplarisch konkretisieren. 
Der Autor, Professor für (evangelische) Religions­
pädagogikan der Universität Bremen, rückt die Kon­
flikte zwischen den bestehenden Lebensformen und 
weitergehenden Lebenserwartungen in den Mittel­
punkt seiner Sicht der Lage und seiner erwachsenen­
bildnerischen Strategie. Konkret bedeutet das zu­
nächst die Konzentration auf die persönlichen 
Lebensgeschichten der Teilnehmer der Erwachsenen­
bildung, besonders aber auf die herrschenden gesell­
schaftlichen Verhältnisse. 
Die Deute- und Beurteilungsmuster sind in hohem 
Ausmaß von der Gesellschaftskritik in der Tradition 
der Frankfurter Schule geprägt. Die Sprache ist .auf 
weite Strecken polemisch engagiert, ja aggressiv. 
Das ist zu verstehen aufgrund ,.enttäuschter Hoff­
nungen auf gesellschaftliche Veränderungen• (65), 
aufgrund der Frustration für politisch-aufklärerisch 
Engagierte (vgl. 32-34 u. ö.) angesichts der weithin 
festzustellenden Rückzüge in spirituelle, biedermei­
erlich-bürgerliche oder alternative Idyllen ( .. rück­
wärts orientierte Harmonievorstellungen" 66). 
Diese verbreiteten Rückzüge in private Kleinräume 
und harmonisch-warme „Nester" unter Verzicht auf 
das - tatsächlich mühselige und spann~sreiche 
- Mitgestalten der Wirtschaft, Politik, Öffentlich­
keit, der allgemeinen Kultur, ist tatsächlich ein sehr 
ernstes Defizit unserer Zeit, speziell auch der Chri­
sten und Kirchen. 
Dem Eintreten des Autors für die gesellschaftlich-po­
litische Dimension menschlichen Lebens und Bil­
dens ist in hohem Ausmaß beizupflichten. Fragen er­
geben sich allerdings zu konkreten Positionen und 
Formulierungen: Verfehlt man nicht die Empfin­
dungslage der „Basis", wenn die gegenwärtige gesell­
schaftliche Realität fortwährend pauschal und rigo­
ros abqualifiziert wird (vgl. llf, 169f u. ö.) und ist 
dies - bei aller Kritiknotwendigkeit an vielen Stel­
len - in dieser Rigidität nicht auch ungerecht? 
Gewiß ist am Zustand der christlichen Kirchen in 



Ländern gewichtige Kritik angebracht. Für och werden diese Möglichkeiten kaum genutzt.
Verantwortlich: der kirchlichen Erwachsenenbil- Deshalb ist uch das vorliegende Büchlein ntstan-
dung (und für kirchliche Amtsträger) sind die sehr den Richtererheutige Vorbehalte und Pro-
kritischen Aussagen des utors Marginalisie- bleme, theologische un historische Aspekte SOWIE

der Kirchen, Zu ihrer Reduzierung auf e1n„ die ökumenische Bedeutung und gibt hilfreiche Hin-
ruhsames Auffangbecken ür diejenigen Menschen, welse der und für die Praxis. Kohlschein han-
die Von_n der sozialen Dynamik versprengt wurden“” delt H  ber 1€ Kelchkommunion in der Sonntagsmes-
(144, ıne Variante der ‚UOpiumsthese”) be- bl wobei die soziologischen Probleme einer
deutsam. Grolßigruppe sieht und dafür ıne Lösung anbietet.
ber inem Grundlagenwerk religiöser Erwachse- Zum alttestamentlichen Hintergrund bringt P-J.
nenbildung sind solche eNgBCH sozialwissen- Holzer ıne Fülle Material .  ber Wein, Blut,
schaftlichen Funktionsdiagnosen für die Kirche Bund, Opftermahl und Pascha. Kaczynski geht
doch entschieden Z wenIıg. Gewiß ıst für die Men- den Weg -  IT Wiedereinführung der eichkomm-
schen, tür dere! Gemeinschatten/Gesellschaften ını];jon 1m römischen Kitus nach. Kleinheyersucht
und erst recht fürChristen das Sich-Abschließen und ım Mefisbuch ach Impulsen Kelchkommunion.
krstarren Statik schlimm, ja tödlich. Drei Predigten Einführung der Ichkomm-
ber ZUmMm Unterwegsbleiben, je riskan- UNn10n, einıge kürzere Beiträge und Literaturhinweise

Autbrechen 1Ns Neue und Unbekannte ist SCTd- runden das Buch abD. (Vielleicht hätte In einıge
de ür cdie „Kleinen“, aberuch die übrigen eine Wiederholungen bei der Redaktion derufsätze Ver-
gewiıisse Geborgenheit ın einer Weg- und Glaubens- meiden können.)
gemeinschaft höchst bedeutsam. Werdaran denkt, dieKelchkommunion In seiıner
Sehr unzufrieden läßtuch das Bißchen, das derAu- meinde einzuführen, ist mit diesem Buch gut bera-
TOr überdie Inhaltederbiblischen Botschaft ausführt ten wWe (noch) nicht daran denkt, könnte sich ®
(156££) ler waäare doch ber die paar knappen An- ihm ermutigen lassen. Denn zeigt einerseits die bi-
deutungen hinaus für Erwachsenenbildung höchst blisch-theologische und liturgisch-spirituelle Bedeu-
edeutsames anzuführen: der Zuspruch der Froh- tung auf und steht andererseits auf dem Boden der 13
botschaft VOM menschenfreundlichen Gott, Expli- turgisch-pastoralen Wirklichkeit. Im Brückenschlag
katıon der Bedeutung der christlichen Hoffnung zwischen diesen Komponenten kann das Buch prak-
rade angesichts schwieriger Lagen, die Zu-Mutung tikable und bereits praktizierte) Wege Wieder-
der Weltgestaltung S ‘ll[' der damit verbundenen X- belebung des eucharistischen Kelches für die Ge-

Anspannungen (Kreuzesnachfolge). Ebenso- meinde aufzeigen.
wenig Seın schon gewalttätig selektierender Linz-Wilhering Christian Brandstätter
Gebrauch der Bibel (vgl im wesentlichen
S nachträglichen Garnierung gesellschaftspoliti- RCHENGESCHICHIEscher Vorentscheide zufriedenstellen.
Die vorgebrachten Anfragen und Einwände collen QU. AN IONIO/ROGGER IGI-aber nicht zudecken, dafß die Kirche und die kirchli-
che Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung Hg.). martiırı della Val di Non z In azıone
mıiıt den Sozialwissenschaften uchmıit hren SPETI- Pazana alla fine del secolo. Aktti del CONVEBNO
rigen Aussagen brauchen. Ausweichen ruhige nutoa Irento ıl 27..928 112019  R Istituto JIrentino
Idyllen sStarres Beharren sind eine Lösungen di Cultura, ubblicazioni del?’Istituto Scienze Reli-

Z105€ in Irento (223.) Centro itoriale dehonia-der Identitätsprobleme heutiger Menschen und Bologna 1985 Kart, 24.000Christen In der pluralistischen Zivilisation.
DerVOAutor ıtierte Satzon Adorno „Nur Das Buch nthält die Reterate, die anläßlich der Ta-
WEeENN, WIst, sich andern laßt, ist das, n  z st, nicht über die Märtyrer des Nontales und der heidni-
alles” hat gerade für Christen tiefe Bedeutung. schen Reaktion Ende des Jahrhunderts
Linz Helmut Renöck] unı März O Istituto Scienze Religiose 17

Irient gehalten wurde. Leiter und Urganisator dieses
SPAEMANN HEINRICH (Hg.) un trın- Symposions War der Präsident des obgenannten In-
alle daraus Zur Kelchkommunion stHituts und nhaber des Lehrstuhles für Kirchenge-meinden. (Gemeinde Im Gottesdienst.)

Herder, Freiburg—Basel—Wien 1986 Ppb.
schichte mN Irnenter Priesterseminar, Iginio Kogger.

DM 16,80
Von ihm sind auch die Referate über die gegensätzli-
hen Meinungen bezüglich dieses Martyriums, das

Im 12./13 W der Laienkelch in der m Mai 3097 AÄAnaunien stattgefunden hat und
westlichen Kirche außer Übung gekommen und über die philologischen Probleme, die sich den
1415 auf dem Konzil Konstanz gegen die Forde- wel Briefen des Vigilius ergeben. gewohnt
rung der Hussiten) verboten worden. die Litur- meisterhafter Art egt Rogger, der uch den Artikel
giekonstitution des Vatikanischen Konzils brachte über Sisinnius, Martyrius unı exander ın der Bi-
wiederdieErlaubnis, da„sowohl Klerikern und Or- bliotheca Sanctorum geschrieben hat, cClıe al ZC ”ro-
densleuten wIıe uch Laien die Kommunion unter blematik dar.
beiden Gestalten gewährt werden“ annn art 55) In Quacquarelli, VO  ” dem uch die Einleitung stammıt,
den folgenden ahren wurden die anfangs zaghaften cetzt sich mıt den julianischen Voraussetzungen für
Möglichkeiten immer mehr ausgeweiıtet, bis schlie[3- die heidnische Reaktion die naunischen MärT-
lich die deutschen und österreichischen Bischöfe [yrer auseinander. Wegen der Verbindung der drei
19771 dieKelchkommunion in praktisch allenMessen Märtyrer muiıt Kappadokien sind drei Retferate uch
gestatteten. Basileios dem Großen, seinem Bruder Gregor ©
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unseren Ländern gewichtige Kritik angebracht. Für 
Verantwortliche der kirchlichen Erwachsenenbil­
dung (und für kirchliche Amtsträger) sind die sehr 
kritischen Aussagen des Autors zur Marginalisie­
rung der Kirchen, zu ihrer Reduzierung auf ein „ge­
ruhsames Auffangbecken für diejenigen Menschen, 
die von der sozialen Dynamik versprengt wurden" 
(144, eine neue Variante der ,.Opiumsthese") be­
deutsam. 
Aber in einem Grundlagenwerk religiöser Erwachse­
nenbildung sind solche - engen - sozialwissen­
schaftlichen Funktionsdiagnosen für die Kirche 
doch entschieden zu wenig. Gewiß ist für die Men­
schen, für deren Gemeinschaften/Gesellschaften 
und erst recht für Christen das Sich-Abschließen und 
Erstarren in Statik schlimm, ja tödlich. 
Aber zum Unterwegsbleiben, zum je neuen riskan­
ten Aufbrechen ins Neue und Unbekannte ist - gera­
de für die „Kleinen", aber auch für die übrigen - eine 
gewisse Geborgenheit in einer Weg- und Glaubens­
gemeinschaft höchst bedeutsam. 
Sehr unzufrieden läßt auch das Bißchen, das der Au­
tor über die Inhalte der biblischen Botschaft ausführt 
(156ff). Hier wäre doch über die paar knappen An­
deutungen hinaus für Erwachsenenbildung höchst 
Bedeutsames anzuführen: der Zuspruch der Froh­
botschaft vom menschenfreundlichen Gott, Expli­
kation der Bedeutung der christlichen Hoffnung ge­
rade angesichts schwieriger Lagen, die Zu-Mutung 
der Weltgestaltung samt der damit verbundenen ex­
tremen Anspannungen (Kreuzesnachfolge). Ebenso­
wenig kann sein schon gewalttätig selektierender 
Gebrauch der Bibel (vgl. 159ff) - im wesentlichen 
zur nachträglichen Garnierung gesellschaftspoliti­
scher Vorentscheide - zufriedenstellen. 
Die vorgebrachten Anfragen und Einwände sollen 
aber nicht zudecken, daß die Kirche und die kirchli­
che Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung 
mit den Sozialwissenschaften -auch mit ihren sper­
rigen Aussagen - brauchen. Ausweichen in ruhige 
Idyllen bzw. in starres Beharren sind keine Lösungen 
der Identitätsprobleme heutiger Menschen und 
Christen in der pluralistischen Zivilisation. 
Der vom Autor zitierte Satz von Th. W. Adorno „Nur 
wenn, was ist, sich ändern läßt, ist das, was ist, nicht 
alles'" hat gerade für Christen tiefe Bedeutung. 
Linz Helmut Renöckl 

■ SPAEMANN HEINRICH (Hg.), •... und trin­
ket alle daraus: Zur Kelchkommunion in unseren 
Gemeinden. (Gemeinde im Gottesdienst.) (127.) 
Herder, Freiburg-Basel-Wien 1986. Ppb. 
DM16,80. 
Im 12./13. Jahrhundert war der Laienkelch in der 
westlichen Kirche außer Übung gekommen und 
1415 auf dem Konzil von Konstanz (gegen die Forde­
rung der Hussiten) verboten worden. Erst die Litur­
giekonstitution des 2. Vatikanischen Konzils brachte 
wieder die Erlaubnis, daß „sowohl Klerikern und Or­
densleuten wie auch Laien die Kommunion unter 
beiden Gestalten gewährt werden" kann (art. 55). In 
den folgenden Jahren wurden die anfangs zaghaften 
Möglichkeiten immer mehr ausgeweitet, bis schließ­
lich die deutschen und österreichischen Bischöfe 
1971 die Kelchkommunion in praktisch allen Messen 
gestatteten. 

Doch werden diese Möglichkeiten kaum genützt. 
Deshalb ist auch das vorliegende Büchlein entstan­
den. K. Richter erörtert heutige Vorbehalte und Pro­
bleme, theologische und historische Aspekte sowie 
die ökumenische Bedeutung und gibt hilfreiche Hin­
weise aus der und für die Praxis. F. Kohlschein han­
delt über die Kelchkommunion in der Sonntagsmes­
se, wobei er die soziologischen Probleme einer 
Großgruppe sieht und dafür eine Lösung anbietet. 
Zum alttestamentlichen Hintergrund bringt P.-J. 
Holzer eine Fülle von Material über Wein, Blut, 
Bund, Opfermahl und Pascha. R. Kaczynski geht 
den Weg zur Wiedereinführung der Kelchkomm­
union im römischen Ritus nach. B. Kleinheyersucht 
im Meßbuch nach Impulsen zur Kelchkommunion. 
Drei Predigten zur Einführung der Kelchkomm­
union, einige kürzere Beiträge und Literaturhinweise 
runden das Buch ab. (Vielleicht hätte man einige 
Wiederholungen bei der Redaktion der Aufsätze ver­
meiden können.) 
Wer daran denkt, die Kelchkommunion in seiner Ge­
meinde einzuführen, ist mit diesem Buch gut bera­
ten; wer (noch) nicht daran denkt, könnte sich von 
ihm ermutigen lassen. Denn es zeigt einerseits die bi­
blisch-theologische und liturgisch-spirituelle Bedeu­
tung auf und steht andererseits auf dem Boden der li­
turgisch-pastoralen Wirklichkeit. Im Brückenschlag 
zwischen diesen Komponenten kann das Buch prak­
tikable (und bereits praktizierte) Wege zur Wieder­
belebung des eucharistischen Kelches für die Ge­
meinde aufzeigen. 
Linz-Wilhering Christian J. Brandstätter 

KIRCHENGESCHICHTE 

■ QUACQUARELLI ANlONIO/ROGGER IGI­
NIO (Hg.), I martiri della Val di Non e la reazione 
pagana alla fine del IV. secolo. Atti del convegno te­
nuto a Trento il 27-28 marzo 1984. (lstituto Trentino 
di Cultura, Pubblicazioni dell1stituto di Scienze Reli­
giose in Trento 9). (223.) Centro editoriale dehonia­
no, Bologna 1985. Kart. L. 24.000. 
Das Buch enthält die Referate, die anläßlich der Ta­
gung über die Märtyrer des Nontales und der heidni­
schen Reaktion am Ende des 4. Jahrhunderts am 27. 
und 28. März vom lstituto di Scienze Religiose in 
Trient gehalten wurde. Leiter und Organisator dieses 
Symposions war der Präsident des obgenannten In­
stituts und Inhaber des Lehrstuhles für Kirchenge­
schichte am Trienter Priesterseminar, lginio Rogger. 
Von ihm sind auch die Referate über die gegensätzli­
chen Meinungen bezüglich dieses Martyriums, das 
am 29. Mai 397 in Anaunien stattgefunden hat und 
über die philologischen Probleme, die sich aus den 
zwei Briefen des hl. Vigilius ergeben. In gewohnt 
meisterhafter Art legt Rogger, der auch den Artikel 
über Sisinnius, Martyrius und Alexander in der Bi­
bliotheca Sanctorum geschrieben hat, die ganze Pro­
blematik dar. 
Quacquarelli, von dem auch die Einleitung stammt, 
setzt sich mit den julianischen Voraussetzungen für 
die heidnische Reaktion gegen die anaunischen Mär­
tyrer auseinander. Wegen der Verbindung der drei 
Märtyrer mit Kappadokien sind drei Referate auch 
Basileios dem Großen, seinem Bruder Gregor von 
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Nyssa und Gregor Von Nazianzgewidmet. hese Ar- scher Amtsauffassung und Kirchenordnung und ro-
beiten mmen In der Reihenfolge S Calogero mischer Liturgie Geltung Zu verhelftfen. Aus
Riggi, 'Omäs Spidlik und Claudio Moreschini. Da- diesem Kaum Stammte annn das Phänomen, das
NO Mazzoleni referierte ber die epigraphischen nächst wiıe eın unerklärliches Naturereignis MMMU-
Hinweiseaufdie Verfolgungen des und5S5 ahrhun- tet, daßß nämlich die Germanen nach Rom ziehen,
derts. Das Buch nthält dann och einen Vorschlag nicht ber Rom zu den Germanen“. S0 urde VOT
)4! Enrico Menestoö über ıne kritische Fdition der allem unier dem des englischen „Westsach-
Briefe des Vigilius, einen Artikel von (‚ieto Cor- sen’”, des Bonifatius, die Petrusfrömmigkeit und
raın ber die Reliquien des Sisinnius, Martyrius und damit die freiwillige Anhänglichkeit eın auch da-
Alexander, sOowleeine ArbeitVC Laura Dal Praüber

rakteristischen Merkmale unserer kirchlichen Tradi-
mals sehr fehlerhaftes Papsttum Zl inem der cha-

die Ikonographie der drei Märtyrer Im JIrentino und
ın Südtirol. jenen, die sich für die alte Kirchenge- Hon 1 Mittelalter.
schichte des Irentino und darüber hinaus interessie- Beim Studium hrer Synoden versucht
ICHh, ist dieses Buch warmstens empftehlen. Vt. herauszuarbeiten, die von der königlichen
Brixen 052 Gelmi: Gewalt weithin unabhängigen Bischotsversamm-

lungen bei aller zeitbedingter Verknüpfung mit der
weltlichen Gewalt Ul. uch das jel vertolgten, das5 GUT.KLAUS, DieHeiligen Hein rich UN:UNi-

gunde. Leben, Legende, Kult und uns! (148, zahl- geistliche Amt im kanonisch-römischen Sinn als
reiche Abb.), St.-Otto-Verlag, Bamberg 1986 selbständige Institution eben der königlichen

68, —. alt konstituieren. Die Bischöfe saßen ZWalr auch
Heilig wird IM wenn INan einem religiösen Be- mit anderen Großen des Reiches Im „wiıtena gemot

örtlich im ®  ‚We  isen-Meeting  ‚‘ des Königs, in ihnreich positıv die Grenzen sprengt und beispiel- beraten und bei der Exekution seiner Regierungs-hafte Wirkung erlangt. Dies trifft uch für Heinrich maßnahmen Zu helfen, aber gleichzeitig hielten sSieund Kunigunde hohem Maße Deren Leben ihre Kirchenversammlungen, der Erzbischof denwird Im vorliegenden Buch ın klaren Linien nachge- Vorsitzführte und der König mit den Großen des Rei-zeichnet. Die behandelten Gestalten werden In ch NUur „Beisitzender“ Val. tellte mit Recht her-den zeitlichen Rahmen hineingestellt und daher
interpretiert. In eiıner Epoche, der Reich und Kir- us, dali unter dem Einfluß der „Petrusfrömmigkeit“
che als Symbioseverstanden wurden, ußtedereın- Jahrhunderte VOT der Entwicklung des echten Parla-
zelne zurücktreten zugunsten von Imperium und Sa- mentarısmus und der neuzeitlichen Gewaltenteilung
cerdotium. Ums: mehr fällt auf, wenn sich B. verfassungsrechtliche Gewaltenteilung In Idee und

Praxis betrieben wurde. So Wl s England nochdas Herrscherpaar persönlich dem Dienst denAr- Im absolutistischen16üblich, daß derKönigseın
men zugewendet hat Im Vordergrund stehen Ffreilich „Parlament“ Wes  inster versammelte, währenddie großen Leistungen für Kirche und Reich.
Die saubere Darstellung hat allerdings nicht Immer gleichzeitig der Erzbischof Von Canterbury auf der

anderen Seite der Themse Lambeth Palace seinerdie neueste Literatur berücksichtigt (z. beim
Wolfgang) und erreicht der dankenswerterwei- Bischofsversammlung vorstand. VE vertritt mit gro-

behandelten Verehrungsgeschichte keine 'oll- ßerÜberzeugungskraft die These, dieser „Roma-
nısmus” der Missionsgeschichte Vorfahren,ständigkeit. Bei den Kunigundenpatrozinien wäare  ya wIıe sich VOTr em uch in der SynodengeschichteKirchberg bei Mattighoten nachzutragen, bei den manifestiert, den weck hatte, den Heiden die geılst-Heinrichstatuen Kremsmünster. Ein besonderes liche Amtsstruktur als christliches Proprium nahe-verdient die bibliophile Gestaltung, hervorzu- zubringen. Denn siIe geht von der Beobachtungheben ist neben dem ONnenNn  4A ruck VOor allem die daß den Germanen (undohluch den Iroschotten)reiche usstattung MIE Farbabbildungen prachtvol-

ler, Zum zeitgenössischer Kunstwerke. So eignet die Auffassung VvVon einem Bischofsamt, wıe 65 die
sich das Buch uch vorzüglich für Geschenks- Kömer ceit dem vertraten, zunächst ıne völlig
zwecke. unverständliche und ftremde Konzeption v  W  Val. 1ese
Linz Form der „Petrusfrömmigkeit“ versteht demnach VERudolf Zinnhobler als Korrektur eiıner heidnischen Religiosität, wWw«e Je-

der Großbauer König und Verwalter seiner Heiligtü-ä VOLLRAIH Die 5Synoden Englands INer isthis 106686. (Konziliengeschichte: Reihe A, Darstellun-
gen). 484.) Schöningh, Paderborn 1985 Das Buch stammt einer guten Schule als Habili-
DM 128,—

tationsschrift bei Prot. Engels, Köln); bietet
eıne Fülle Von Material; gleichzeitig ist

Die Christentumsgeschichte der Britischen Inseln thodisch WIE theologisch und ideengeschichtlich
Wa bekanntlich von der größten Tragweite für das durchreflektiert, laßı ımmer anregend, nıe aber
Werden des christlichen Mittelalters überhaupt. langatmig und ermudend wirkt. darf als MN-
Denn Vol dort kamen missionarische Impulse einer- spruchsvolle Lek! ber den Kreis Von ENSCTEN
se1its9einem charismatisch-asketischen Christen- Fachvertretern hinaus empfohlen werden.
tum durch die Iroschotten: andererseits v die Wilhering-Salzburg Gerhard üinkler
Ecclesia Anglorum, die sich In die Mitte des
immer mehr als Tochterkirche der ömischen irche PONT!T; ODETTE, Die 5ynoden 1M Merowin-

gerreich. (Konziliengeschichte). Schö-verstand und mıit der Synode Whitby AN- ningh, Paderborn 1986 Geb 02,—.fing, den Einfluß der VOoO orden kommenden über-
lebendigen, ber uch chaotischen Iroschotten Die französische Vt. studiert das kirchliche Leben ım

zurückzudrängen und römischem Brauchtum, rOMmi- merowingischen Gallien ım Spiegel Von fast Kir-
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Nyssa und Gregor von Nazianzgewidmet. Diese Ar­
beiten stammen in der Reihenfolge von Calogero 
Riggi, Tomas Spidlfk und Claudia Moreschini. Da­
nilio Mazzoleni referierte über die epigraphischen 
Hinweise auf die Verfolgungen des 4. und 5. Jahrhun­
derts. Das Buch enthält dann noch einen Vorschlag 
von Enrico Menesto über eine kritische Edition der 
Briefe des hl. Vigilius, einen Artikel von Cleto Cor­
rain über die Reliquien des Sisinnius, Martyrius und 
Alexander, sowie eine Arbeit von Laura Dal Pra über 
die Ikonographie der drei Märtyrer im Trentino und 
in Südtirol. All jenen, die sich für die alte Kirchenge­
schichte des Trentino und darüber hinaus interessie­
ren, ist dieses Buch wärmstens zu empfehlen. 
Brixen Josef Gelmi 

■ GUTH KLAUS, Die Heiligen Heinrich und Kuni­
gunde. Leben, Legende, Kult und Kunst. (148, zahl­
reiche Abb.), St.-Otto-Verlag, Bamberg 1986. Ln. 
DM68,-. 
Heilig wird man, wenn man in einem religiösen Be­
reich positiv die Grenzen sprengt und so beispiel­
hafte Wirkung erlangt. Dies trifft auch für Heinrich 
und Kunigunde in hohem Maße zu. Deren Leben 
wird im vorliegenden Buch in klaren Linien nachge­
zeichnet. Die behandelten Gestalten werden gut in 
den zeitlichen Rahmen hineingestellt und von daher 
interpretiert. In einer Epoche, in der Reich und Kir­
che als Symbiose verstanden wurden, mußte der ein­
zelne zurücktreten zugunsten von Imperium und Sa­
cerdotium. Umso mehr fällt es auf, wenn sich z. B. 
das Herrscherpaar persönlich dem Dienst an den Ar­
men zugewendet hat. Im Vordergrund stehen freilich 
die großen Leistungen für Kirche und Reich. 
Die saubere Darstellung hat allerdings nicht immer 
die neueste Literatur berücksichtigt (z. B. beim hl. 
Wolfgang) und erreicht in der - dankenswerterwei­
se behandelten - Verehrungsgeschichte keine Voll­
ständigkeit. Bei den Kunigundenpatrozinien wäre 
Kirchberg bei Mattighofen nachzutragen, bei den 
Heinrichstatuenz. B. Kremsmünster. Ein besonderes 
Lob verdient die bibliophile Gestaltung, hervorzu­
heben ist neben dem schönen Druck vor allem die 
reiche Ausstattung mit Farbabbildungen prachtvol­
ler, zum Teil zeitgenössischer Kunstwerke. So eignet 
sich das Buch auch vorzüglich für Geschenks­
zwecke. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ VOLLRATH HANNA, Die Synoden Englands 
bis 1066. (Konziliengeschichte: Reihe A, Darstellun­
gen). (XLII, 484.) Schöningh, Paderborn 1985. Geb. 
DM128,-. 
Die Christentumsgeschichte der Britischen Inseln 
war bekanntlich von der größten Tragweite für das 
Werden des christlichen Mittelalters überhaupt. 
Denn von dort kamen missionarische Impulse einer­
seits von einem charismatisch-asketischen Christen­
tum durch die Iroschotten; andererseits war es die 
Ecclesia Anglorum, die sich um die Mitte des 7. Jh. 
immer mehr als Tochterkirche der römischen Kirche 
verstand und mit der Synode von Whitby (664) an­
fing, den Einfluß der vom Norden kommenden über­
aus lebendigen, aber auch chaotischen Iroschotten 
zurückzudrängen und römischem Brauchtum, römi-
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scher Amtsauffassung und Kirchenordnung und rö­
mischer Liturgie zur Geltung zu verhelfen. Aus 
diesem Raum stammte dann das Phänomen, das zu­
nächst wie ein unerklärliches Naturereignis anmu­
tet, daß nämlich die .,Germanen nach Rom ziehen, 
nicht aber Rom zu den Germanen". So wurde vor 
allem unter dem Einfluß des englischen „Westsach­
sen", des hl. Bonifatius, die Petrusfrömmigkeit und 
damit die freiwillige Anhänglichkeit an ein auch da­
mals sehr fehlerhaftes Papsttum zu einem der cha­
rakteristischen Merkmale unserer kirchlichen Tradi­
tion im Mittelalter. 
Beim Studium ihrer altenglischen Synoden versucht 
Vf. herauszuarbeiten, daß die von der königlichen 
Gewalt weithin unabhängigen Bischofsversamm­
lungen bei aller zeitbedingter Verknüpfung mit der 
weltlichen Gewalt u. a. auch das Ziel verfolgten, das 
geistliche Amt im kanonisch-römischen Sinn als 
selbständige Institution neben der königlichen Ge­
walt zu konstituieren. Die Bischöfe saßen zwar auch 
mit anderen Großen des Reiches im „witena gemot" 
(wörtlich im „Weisen-Meeting") des Königs, um ihn 
zu beraten und bei der Exekution seiner Regierungs­
maßnahmen zu helfen, aber gleichzeitig hielten sie 
ihre Kirchenversammlungen, wo der Erzbischof den 
VorsitzführteundderKönigmitdenGroßendesRei­
ches nur „Beisitzender" war. Vf. stellte mit Recht her­
aus, daß unter dem Einfluß der „Petrusfrömmigkeit" 
Jahrhunderte vor der Entwicklung des echten Parla­
mentarismus und der neuzeitlichen Gewaltenteilung 
verfassungsrechtliche Gewaltenteilung in Idee und 
Praxis betrieben wurde. So war es in England noch 
im absolutistischen 16.Jh. üblich, daß der König sein 
„Parlament" in Westminster versammelte, während 
gleichzeitig der Erzbischof von Canterbury auf der 
anderen Seite der Themse im Lambeth Palace seiner 
Bischofsversammlung vorstand. Vf. vertritt mit gro­
ßer Überzeugungskraft die These, daß dieser „Roma­
nismus" der Missionsgeschichte unserer Vorfahren, 
wie er sich vor allem auch in der Synodengeschichte 
manifestiert, den Zweck hatte, den Heiden die geist­
liche Amtsstruktur als christliches Proprium nahe­
zubringen. Denn sie geht von der Beobachtung aus, 
daß den Germanen (und wohl auch den Iroschotten) 
die Auffassung von einem Bischofsamt, wie es die 
Römer seit dem 2. Jh, vertraten, zunächst eine völlig 
unverständliche und fremde Konzeption war. Diese 
Form der „Petrusfrömmigkeit" versteht demnach Vf. 
als Korrektur einer heidnischen Religiosität, wo je­
der Großbauer König und Verwalter seiner Heiligtü­
mer ist. 
Das Buch stammt aus einer guten Schule (als Habili­
tationsschrift bei Prof. 0. Engels, Köln); es bietet 
eine Fülle von neuem Material; gleichzeitig ist es me­
thodisch wie theologisch und ideengeschichtlich so 
durchreflektiert, daß es immer anregend, nie aber 
langatmig und ermüdend wirkt. Es darf als an­
spruchsvolle Lektüre über den Kreis von engeren 
Fachvertretern hinaus empfohlen werden. 
Wilhering-Salzburg Gerhard B. Winkler 

■ PONTAL ODETTE, Die Synoden im Merowin­
gerreich. (Konziliengeschichte). (346.) Ferd. Schö­
ningh, Paderborn 1986. Geb. DM 92,-. 

Die französische Vf. studiert das kirchliche Leben im 
merowingischen Gallien im Spiegel von fast 70 Kir-



chenversammlungen 1n den OO Jahren nach der Be- den. Fin Übersetzungsproblem, das für den deutsch-
kehrung Chlodwigs biszı Zeitalter des Bonita- sprachigen Leser Mißverständnissen führen
t1US Dieser Zeitraum darf als die konstitutive Phase könnte, ist die Tatsache, dafß die Franzosen den
der Kirchengeschichte betrachtet werden, in der csich samten Sachkomplex, den wır als „Eigenkirchenwe-
In krisenhatten Prozessen der Welt der Antike sen bezeichnen, mıiıt „Säkularisation“” wiedergeben.
das christliche Mittelalter entwickelte. Hier hätte Inan der Verfasserin Ptwas mehr Horizont
Dabei ist bemerkenswert, wie sich Wandel 1Nnes gewünscht und die Fähigkeit, ihre wertvollen Details
altkirchlichen Verfassungselements, nämlich der Bi- in diegroßen, weithin schon bekannten Entwicklun-
schofsversammlung, die zeitbedingten Anderungen einzuordnen.
11 Amtsverständnis, Verwaltungsform, Geistigkeit, Was die synodale Frömmigkeitsgeschichte anlangt,
Theologie und Pastoral ablesen lassen. WAdadlr wundert sich die Autorin nicht ganz berechtigt
in der altkirchlichen Tradition die in der ÖOstkirche über das Weiterleben heidnischer Religiosität ın
praktisch bis In die Gegenwart hinein lebendig blieb) christlichem Gewand oderBarbereindeutig heidni-
och 475 (Statuta ecclesiae antiqua) üblich, daß Bi- sches Brauchtum und Aberglauben 18) scheint
schofswahlen von den 5Synoden bestätigt wurden. mır uch anachronistisch, Der das unproblemati-
Diese „kKanonische” Vorgangsweise wurde sehr sche Nebeneinander sittlicher Verwahrlosung
schnell obsolet, als die ben christianisierten Fran- und religiöser Praktik ZU staunen, da dieses Phäno-
kenkönige aufgrund 1Nes euen Rechtsverständnis- PT| schon Jängst die Schulbücher der mittelalter-
P5 durchaus nicht gewillt wWaren, auf ihren maßlgeb- lichen Geschichte Eingang gefunden hat
lichen bei der Bischofswahl verzichten. Wilhering-Salzburg Gerhard inkler
1Ne zweiıte wichtige Anderung gegenüber dem Al-
tertum m‚ der Stellenwert dogmatischer Entschei-
dungen ın der Synodenpraxis. wundert sich die ISERLOH ERWIN (Hg )' Katholische Theologen
Verfasserin unrecht, daß mit Ausnahme des Kon- der Reformationszeit (KLK 44) Aschen-
zils VOonNn rleans das Dogma In den vVon ihr dortf, Münster 19  S Kart 26,—. (KLK 45}

Aschendorff, Münster 1985 art 20,—handelten Synoden keinerlei Rolie spielte (41 ı. a.} KLK 46) Aschendorff, Muünster 19868Die vielfältigen ründe für diese Neuorientierung art. 24,—.sind sich bekannt
Missionsgeschichtlich hätte sich e1ine sorgfälti- Dem Bedürfnis nach biographischen Sammlungen
gere Differenzierung und Datierung gewünscht. wird in jungster Zeit ın der Kirchengeschichtsschrei-

dürtfte umn die Christianisierung der etzten bung besonders intensiv Rechnung getragen
galloromanischen paganı abgeschlossen se1n, wäh- stalten der Kirchengeschichte“, „Klassiker der Theo-
rend die fränkischen „‚Heiden“ och bis Mitte des Jogie” usw.). uch die Frwin Iserloh In der Keihe

„Katholisches Leben und Kirchenreform 1Im italterjh nachgewiesen werden können, beständig der Glaubensspaltung“ unter dem Tıtel „‚Katholischemonıjerten Problem abergläubischer Praktiken Bar
nicht zu reden. lertvoll War ın diesem Zusammen- Theologen der Reformationszeit“ herausgegebenen
hang das Zeugnis der Synodalquellen, weil S1E csehr Bändchen bislang liegen drei Hefte mıit nsgesamt
gut zeigen, daß das NebeneinanderVo hristentum dreißig in sich abgeschlossenen Kurzbiographien
und Heidentum, dasWIr Kaäumen ZUF Zeit VOI kommen diesem Bedürtfnis ach. DDie Autoren
der Glaubensboten Kupert, Emmeram und Korbi- der Biographiensind ausnahmslos besteFachkenner.
1an anzunehmen haben, uch ım Frankenreich VOT- Ihre Beiträge sind bei aller(Gegenstand und der
herrschte 32) Forschungslage her gebotenen Modifizierung der

Regel aufgebaut, daß der jeweilige Kontrovers-VE ann mıiıt Hilfe ihrer Synodalquellen sehr schön
darlegen, da die Bemühungen klar begrenzte theologe zunächst ın seinem Werdegang und Wir-
Diözesansprengel und urn eindeutige bischöfliche kungsbereich vorgestellt wird; sodann rückt das ite-
urisdiktionsbezirke, die Reformbestrebungen rarische Werk 1INs Blickfeld, unter onderer
TWa des hl. Bonitatius 1m Ih kennzeichnen wird, Berücksichtigung des methodischen Vorgehens und
schon 2{  (X  Ö Jahre früher die fränkische Kirche mıit der in der Auseinandersetzung mıit Vertretern der Re-
wechselndem Erfolg beschäftigte. formation verfochtenen kontroverstheologischen

ist gewiß verwunderlich, die Päpste dieser T hesen beziehungsweise der für ıne Kirchenretorm
unterbreiteten Vorschläge; die abschliefßendeFrühzeit ANur ausnahmsweise In das Synodalgesche-

hen der merowingischen Reiche hineinwirkten. Für Würdigung des geistigen un theologischen Proktils
der behandelten Persönlichkeit schlie(3t sich eın Ver-den Durchschnittsleser, der zunächst Von einer prak-

tischen Autokephalie der tfränkischen Kirche jeser zeichnis der einschlägigen Quellen und Darstel-
Frühzeit ausgeht, a lehrreich rAN erfahren, daß die lungen.
Päpste 5Symmachus Ü, d, VorT allem ber die etro- Das erste left bietet dreizehn Kurzbiographien ka-
polie rles In der Provence („Vikariat”) in den galli- tholischer Theologen des Jahrhunderts, die sich
schen Raum hineinzuwirken trachteten. Das Kapitel unter unterschiedlichsten Ausgangspositionen (Or-
„Fränkische Kirche und Papsttum“ 219—225) soll- densangehörige, deelsorgepriester, Juristen, Philolo-

en und Pädagogen), häufig kaum gerüstet für dieten alle lesen, die sich mıit der Geschichte des päpstli-
hen Pri beschäftigen. große Herausforderung ihrer Zeit, dem Ansturm der
Zum Verhältnis des Episkopats den Königen Ve@eI - Glaubenserneuerung entgegengestemmt haben Ne-
103 der Leser eine deutlichere Differenzierung ZW1- ben bekannten Trößen wIe Thomas de Vio Cajetan
schen der gallorömischen Tradition un! den Wand- Barbara Hallensleben), Hieronymus Emser (Heri-
lungen, die ab 600 durch die ernahme der alten bert Smolinsky), Johannes (Erwin Iserloh), Jo-
Bischofssitze durch den fränkischen del stattfan- hannes Cochlaeus (Remigius Bäumer), Johann Fabri
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chenversammlungen in den 200 Jahren nach der Be­
kehrung Chlodwigs bis zum Zeitalter des hl. Bonifa­
tius. Dieser Zeitraum darf als die konstitutive Phase 
der Kirchengeschichte betrachtet werden, in der sich 
in krisenhaften Prozessen aus der Welt der Antike 
das christliche Mittelalter entwickelte. 
Dabei ist bemerkenswert, wie sich am Wandel eines 
altkirchlichen Verfassungselements, nämlich der Bi­
schofsversammlung, die zeitbedingten Änderungen 
im Amtsverständnis, Verwaltungsform, Geistigkeit, 
Theologie und Pastoral ablesen lassen. Z. B. war es 
in der altkirchlichen Tradition (die in der Ostkirche 
praktisch bis in die Gegenwart hinein lebendig blieb) 
noch 475 (Statuta ecclesiae antiqua) üblich, daß Bi­
schofswahlen von den Synoden bestätigt wurden. 
Diese „kanonische" Vorgangsweise wurde sehr 
schnell obsolet, als die eben christianisierten Fran­
kenkönige aufgrund eines neuen Rechtsverständnis­
ses durchaus nicht gewillt waren, auf ihren maßgeb­
lichen Einfluß bei der Bischofswahl zu verzichten. 
Eine zweite wichtige Änderung gegenüber dem Al­
tertum war der Stellenwert dogmatischer Entschei­
dungen in der Synodenpraxis. M. E. wundert sich die 
Verfasserin zu unrecht, daß mit Ausnahme des Kon­
zils von Orleans (511) das Dogma in den von ihr be­
handelten Synoden keinerlei Rolle spielte (41 u. a.). 
Die vielfältigen Gründe für diese Neuorientierung 
sind an sich bekannt. 
Missionsgeschichtlich hätte man sich eine sorgfälti­
gere Differenzierung und Datierung gewünscht. Z. 
B. dürfte um 400 die Christianisierung der letzten 
galloromanischen pagani abgeschlossen sein, wäh­
rend die fränkischen „Heiden" noch bis zur Mitte des 
7. Jh. nachgewiesen werden können, vom beständig 
monierten Problem abergläubischer Praktiken gar 
nicht zu reden. Wertvoll war in diesem Zusammen­
hang das Zeugnis der Synodalquellen, weil sie sehr 
gut zeigen, daß das Nebeneinander von Christentum 
und Heidentum, das wir in unseren Räumen zur Zeit 
der Glaubensboten Rupert, Emmeram und Korbi­
nian anzunehmen haben, auch im Frankenreich vor­
herrschte (32). 
Vf. kann mit Hilfe ihrer Synodalquellen sehr schön 
darlegen, daß die Bemühungen um klar begrenzte 
Diözesansprengel und um eindeutige bischöfliche 
Jurisdiktionsbezirke, was die Reformbestrebungen 
etwa des hl. Bonifatius im 8. Jh. kennzeichnen wird, 
schon 200 Jahre früher die fränkische Kirche mit 
wechselndem Erfolg beschäftigte. 
Es ist gewiß verwunderlich, daß die Päpste dieser 
Frühzeit nur ausnahmsweise in das Synodalgesche­
hen der merowingischen Reiche hineinwirkten. Für 
den Durchschnittsleser, der zunächst von einer prak­
tischen Autokephalie der fränkischen Kirche dieser 
Frühzeit ausgeht, ist es lehrreich zu erfahren, daß die 
Päpste Symmachus u. a. vor allem über die Metro­
polie Arles in der Provence (.,Vikariat") in den galli­
schen Raum hineinzuwirken trachteten. Das Kapitel 
.,Fränkische Kirche und Papsttum" (219-225) soll­
ten alle lesen, die sich mit der Geschichte des päpstli­
chen Primats beschäftigen. 
Zum Verhältnis des Episkopats zu den Königen ver­
mißt der Leser eine deutlichere Differenzierung zwi­
schen der gallorömischen Tradition und den Wand­
lungen, die ab 600 durch die Übernahme der alten 
Bischofssitze durch den fränkischen Adel stattfan-

den. Ein Übersetzungsproblem, dasfürdendeutsch­
sprachigen Leser zu Mißverständnissen führen 
könnte, ist die Tatsache, daß die Franzosen den ge­
samten Sachkomplex, den wir als „Eigenkirchenwe­
sen" bezeichnen, mit „Säkularisation" wiedergeben. 
Hier hätte man der Verfasserin etwas mehr Horizont 
gewünscht und die Fähigkeit, ihre wertvollen Details 
in die großen, weithin schon bekannten Entwicklun­
gen einzuordnen. 
Was die synodale Frömmigkeitsgeschichte anlangt, 
wundert sich m. E. die Autorin nicht ganz berechtigt 
über das Weiterleben heidnischer Religiosität in 
christlichem Gewand oder gar über eindeutig heidni­
sches Brauchtum und Aberglauben (18). Es scheint 
mir auch anachronistisch, über das unproblemati­
sche Nebeneinander von sittlicher Verwahrlosung 
und religiöser Praktik zu staunen, da dieses Phäno­
men schon längst in die Schulbücher der mittelalter­
lichen Geschichte Eingang gefunden hat. 
Wilhering-Salzburg Gerhard B. Winkler 

■ ISERIOH ERWIN (Hg.), Katholische Theologen 
der Reformationszeit 1. (KLK 44). (132.) Aschen­
dorff, Münster 1984. Kart. DM 26,-. 2. (KLK 45). 
(136.) Aschendorff, Münster 1985. Kart. DM 26,-. 
3. (KLK 46). (102.) Aschendorff, Münster 1986. 
Kart. DM 24,-. 

Dem Bedürfnis nach biographischen Sammlungen 
wird in jüngster Zeit in der Kirchengeschichtsschrei­
bung besonders intensiv Rechnung getragen ( .. Ge­
stalten der Kirchengeschichte': ,,Klassiker der Theo­
logie" usw.). Auch die von Erwin Iserloh in der Reihe 
„Katholisches Leben und Kirchenreform im Zeitalter 
der Glaubensspaltung" unter dem Titel „Katholische 
Theologen der Reformationszeit" herausgegebenen 
Bändchen - bislang liegen drei Hefte mit insgesamt 
dreißig in sich abgeschlossenen Kurzbiographien 
vor - kommen diesem Bedürfnis nach. Die Autoren 
der Biographien sind ausnahmslos beste Fachkenner. 
Ihre Beiträge sind bei aller vom Gegenstand und der 
Forschungslage her gebotenen Modifizierung in der 
Regel so aufgebaut, daß der jeweilige Kontrovers­
theologe zunächst in seinem Werdegang und Wir­
kungsbereich vorgestellt wird; sodann rückt das lite­
rarische Werk ins Blickfeld, unter besonderer 
Berücksichtigung des methodischen Vorgehens und 
der in der Auseinandersetzung mit Vertretern der Re­
formation verfochtenen kontroverstheologischen 
Thesen beziehungsweise der für eine Kirchenreform 
unterbreiteten Vorschläge; an die abschließende 
Würdigung des geistigen und theologischen Profils 
der behandelten Persönlichkeit schließt sich ein Ver­
zeichnis der einschlägigen Quellen und Darstel­
lungen. 
Das erste Heft bietet dreizehn Kurzbiographien ka­
tholischer Theologen des 16. Jahrhunderts, die sich 
unter unterschiedlichsten Ausgangspositionen (Or­
densangehörige, Seelsorgepriester, Juristen, Philolo­
gen und Pädagogen), häufig kaum gerüstet für die 
große Herausforderung ihrer Zeit, dem Ansturm der 
Glaubenserneuerung entgegengestemmt haben. Ne­
ben bekannten Größen wie Thomas de Vio Cajetan 
(Barbara Hallensieben), Hieronymus Emser (Heri­
bert Smolinsky), Johannes Eck (Erwin Iserloh), Jo­
hannes Cochlaeus (Remigius Bäumer), Johann Fabri 
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N STÖHLKER Die Kartause Bux-(Herbert Immenkötter), Gasparo C ontarıni (Klaus
heim 1402—1803/12. Neue Reihe: Die KartäuserGanzer) und Johannes Gropper (Reinhard Brau-

NISC werden uch weniger bekannte und bis heute von Buxheim. Der Personalschematismus
nicht selten einselt1g gesehene Theologen des „ZWEel- 1554.—1812 Neue Folgen Die Buxheimer Profe(3}-

CGiliedes“ vorgestellt, (} der päpstliche Hot- mönche Analecta ( artusiana 96:1) 435.) Inst
theologe Silvester Prierias (Peter Fabisch), die Fran- Anglistik und Amerikanistik, alzburg 1987 Pa-
ziskaner Augustin und Alveldt (Heribert perback.
Smolinsky) un Kaspar Schatzgeyer Iser- Da Stöhlker, der sich zahlreiche Publikationenloh), der Dominikaner Johannes Dietenberger Peter überden rtäuserorden ıinen Namen gemacht hat,Fabisch) und derNiederländerAlbert Pigge (Remigi- legt hiermit den Teil eines PersonalschematismusBäumer). Den Abschlußß bildet das facettenreiche der Kartause Buxheim (der mTeil erschienLeben und Wirken VvVon Georg Witzel Remigius Bäu- VOT. In alphabetischer Reihenfolge nach Ordensna-mer), der sich nach seiner Abkehr VO Luthertum en) werden ın diesem Band Profeßmönche der
Panz In den Dienst der Erneuerung der ten Kirche
un der Wiederherstellung der Glaubenseinheit ahre 4—18 vorgestellt. Schon das umtangrei-
stellte. cheQuellen- und Literaturverzeichnis macht die auf-

gewendeteüheEeutiic} DasErgebnis ist ein wich-Da die Reformation eın Europa ın seinen reli- iges Nachschlagewerk, das überregionaleg1iÖsen GrundtestenerschütternderKonflikt Wal, do- Bedeutung hat, da viele Mönche uch ın Beziehungkumentieren die Biographien des zweiten Het- Z anderen Kartausen standen. Das beigegebeneAls Verteidiger des alten Glaubens in England samt-Inhaltsverzeichnis 13(3t leider cht erkennen,werden John Fisher (Remigius Bäumer) und Ihomas auf WwIe viele Folgen das Werk insgesam berechnetMorus Hubertus Schulte Herbrüggen), Frank-
ich Jodocus Clichtoveus (Peter bisch), den ist. — ıne glückliche Idee S{ viel Infor-
Niederlanden Jacobus Latomus 0S, Vercruysse), mation lext die Anmerkung verweisen,
ın Italien Ambrosius Catharinus (Ulrich Horst) und bleibedahingestellt. Auf jeden Fallaber dasUnter-

nehmen höchst beachtlich. Sobald inmal abge-Girolamo Seripando (Klaus Ganzer) vorgestelit. Da- schlossen und registermäßig erschlossen ist, wirdneben sind Bartholomäus Vo Usingen (Kemigius Se1INeN Wert erst voll EermesseNn können.Bäumer), Hieronymus Dungersheim eobDa 1NZ Rudolf ZinnhoblerFreudenberger), Friedrich Nausea (Remigius Bäu-
mer‘) und Michael Helding (Heribert Smolinsky)
vIier tragende Säulender Retform derbedrohten deut-
schen Kirche Vorfeld des Konzils VO Irient DOL-

a JAMES Heg.), Zeit, Tod un Ewigkeit In
ratiert. der Rena:issance Literatur (Analecta artu-

s1ana 117) (255, zahlr. Abb.) Institut AnglistikDas Spektrum des dritten Heftes mit sieben Lebens- und Amerikanistik Univ. Salzburg, Salzburgläufen katholischer Kontroverstheologen icht vVon 1986faszinierenden Gestalten wIıie dem badischen Pro-
fessorKonrad Wimpina (Kemigius Bäumer), dem el- Diese knappe Anzeige möchte auf ınen  \ interessan-  E
sässischen Franziskaner Thomas Murner n ten Sammelband hinweisen, der sich VC llem mit
serloh) und dem 1 5öwener Scholastiker Johannes der menschlichen Vergänglichkeit als Obijekt der
Driedo (Peter Fabisch) über den hochgeschätzten Kunst und der Literatur der Renaissance beschäftigt.
Dominikaner Johannes Mensing ( Vinzenz Pfnür) Damit ıst uch schon angedeutet, der Titel des
und die einsame Gestalt des Bischofs Berthold Pür- Buches den Inhalt Iurmangelhaft benennt, da ın ihm

die ildende unst zumindest ınen ebenso breitenstinger Von C hiemsee (Ernst Walter Zeeden) bis hın
m estreitbaren spanischen Dominikaner Melchior Raum einnımmt wıe die Literatur. Eine umfangrei-
Cano (Ulrich Horst) und 111} Jesuiten Petrus C anisi- che Abhandlung Von Dinzelbacher wendet sich
u Karlheinz Diez) dem „zweiten Apostel Deutsch- einem bisher relativ wenig beachteten T hema ZU,
ands”, welch letzterer ebenso WwIie Cano bereits dem dem Motiv der „‚tötenden Gottheit”, Darstellun-
Zeitalter der Katholischen Retorm angehört und da- BEeN, ın denen Gottvater und Gottsohn persönlich mit
mıiıt jener Epoche, der sich die alte Kirche kraft in- Pfeilen der Speeren (Symbole tfür Epidemien) [1-

greifen, während Heilige, besonders häufig die Got-nerer Erneuerung olgreich behaupten und verlo-
tesmutter, diese Strafen ürbegangene Sünden abzu-lerrain teilweise zurückgewinnen konnte.
wenden versuchen. hlreicheBildtafeln illustrierenDie vorgelegten dreißig Lebensbilder sind ein! inter-

essante Lektüre, nicht zuletzt wel|  1 SI die Mannigfal- den Beitrag. Leider wurden den Bildern keine nähe-
tigkeit des Streitgesprächs aufweisen, WIe VvVon Beschreibungen Ort und Stelle beigefügt, wIıie
tholischer Seite mıit den Vertretern der Reformation dies Hogg in seiner Studie ber eın Manuskript
geführt wurde. Da sich die altkirchlichen Theolo- (Ms. Add des Ihl etzt in der British Li-

dabei In 1ner eIC schwierigeren Position brary London), das zahlreiche Texte und Bilderber
befanden als der protestantische Gegner kann nicht den Tod und die letzten Dinge enthält, vorbildhaft
überraschen, denn dieser bestimmte das des getan hat Nebenbei se]l erwähnt, mehrere

bildungen uch für die Frühgeschichte der Herz-Handelns. ÖOder mıit den Worten des Herausgebers:
Bewahren ist schwerer als Neubeginn; WE ei{was Jesu-Verehrung VvVon Interesse sind. Der Sepulkral-
eues verspricht, tut sich eichter als der Verteidiger kunst cind kurze Beiträge über das Mausoleum des
des erkommenen. Pa nicht Aur die Initiative Fürsten Ernst Schaumburg in Stadthagen
aufseiner Seite, trägtauch nicht derLast der (je- Lindemann) SOWIE überentsprechendeWerke in Flo-
schichte (L, Q rTeNz Chit!z und Jacopino) gewidmet.
Regensburg arl Hausberger ANnZz Rudolf Zinnhobler
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(Herbert Immenkötter), Gasparo Contarini (Klaus 
Ganzer) und Johannes Gropper (Reinhard Brau­
nisch) werden auch weniger bekannte und bis heute 
nicht selten einseitig gesehene Theologen des ..zwei­
ten Gliedes" vorgestellt, so der päpstliche Hof­
theologe Silvester Prierias (Peter Fabisch), die Fran­
ziskaner Augustin und Alveldt (Heribert 
Smolinsky) und Kaspar Schatzgeyer (Erwin lser­
loh), der Dominikaner Johannes Oietenberger (Peter 
Fabisch) und der Niederländer Albert Pigge (Remigi­
us Bäumer). Den Abschluß bildet das facettenreiche 
Leben und Wirken von Georg Witzel (Remigius Bäu­
mer ), der sich nach seiner Abkehr vom Luthertum 
ganz in den Dienst der Erneuerung der alten Kirche 
und der Wiederherstellung der Glaubenseinheit 
stellte. 
Daß die Reformation ein ganz Europa in seinen reli­
giösen Grundfesten erschütternder Konflikt war, do­
kumentieren die zehn Biographien des zweiten Hef­
tes. Als Verteidiger des alten Glaubens in England 
werden John Fisher (Remigius Bäumer) und Thomas 
Morus (Hubertus Schulte Herbrüggen), in Frank­
reich Jodocus Clichtoveus (Peter Fabisch), in den 
Niederlanden Jacobus Latomus (Jos. E. Vercruysse), 
in Italien Ambrosius Catharinus (Ulrich Horst) und 
Girolamo Seripando (Klaus Ganzer) vorgestellt. Da­
neben sind Bartholomäus von Usingen (Remigius 
Bäumer), Hieronymus Dungersheim (Theobald 
Freudenberger), Friedrich Nausea (Remigius Bäu­
mer) und Michael Helding (Heribert Smolinsky) 
vier tragende Säulen der Reform der bedrohten deut­
schen Kirche im Vorfeld des Konzils von Trient por­
trätiert. 
Das Spektrum des dritten Heftes mit sieben Lebens­
läufen katholischer Kontroverstheologen reicht von 
so faszinierenden Gestalten wie dem badischen Pro­
fessor Konrad Wimpina (Remigius Bäumer), dem el­
sässischen Franziskaner Thomas Murner (Erwin 
Iserloh) und dem Löwener Scholastiker Johannes 
Driedo (Peter Fabisch) über den hochgeschätzten 
Dominikaner Johannes Mensing (Vinzenz Pfnür) 
und die einsame Gestalt des Bischofs Berthold Pür­
stinger von Chiemsee (Ernst Walter Zeeden) bis hin 
zum streitbaren spanischen Dominikaner Melchior 
Cano (Ulrich Horst) und zum Jesuiten Petrus Canisi­
us (Karlheinz Diez), dem ..zweiten Apostel Deutsch­
lands", welch letzterer ebenso wie Cano bereits dem 
Zeitalter der Katholischen Reform angehört und da­
mit jener Epoche, in der sich die alte Kirche kraft in­
nerer Erneuerung erfolgreich behaupten und verlo­
renes Terrain teilweise zurückgewinnen konnte. 
Die vorgelegten dreißig Lebensbilder sind eine inter­
essante Lektüre, nicht zuletzt weil sie die Mannigfal­
tigkeit des Streitgesprächs aufweisen, wie es von ka­
tholischer Seite mit den Vertretern der Reformation 
geführt wurde. Daß sich die altkirchlichen Theolo­
gen dabei in einer ungleich schwierigeren Position 
befanden als der protestantische Gegner kann nicht 
überraschen, denn dieser bestimmte das Gesetz des 
Handelns. Oder mit den Worten des Herausgebers: 
„Bewahren ist schwerer als Neubeginn: wer etwas 
Neues verspricht, tut sich leichter als der Verteidiger 
des Überkommenen. Er hat nicht nur die Initiative 
auf seiner Seite, er trägt auch nicht an der Last der Ge­
schichte ... " (1, 8) 
Regensburg Karl Hausberger 
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■ . STÖHLKER FRIEDRICH, Die Kartause Bux­
heim 1402-1803/12. Neue Reihe: Die Kartäuser 
von Buxheim. Der Personalschematismus II 
1554-1812. Neue Folgen 1: Die Buxheimer Profeß­
mönche (Analecta Cartusiana 96:1). (435.) Inst. f. 
Anglistik und Amerikanistik, Salzburg 1987. Pa­
perback. 

F. Stöhlker, der sich durch zahlreiche Publikationen 
über den Kartäuserorden einen Namen gemacht hat, 
legt hiermit den 2. Teil eines Personalschematismus 
der Kartause Buxheim (der erste Teil erschien 1978) 
vor. In alphabetischer Reihenfolge (nach Ordensna­
men) werden in diesem Band 130 Profeßmönche der 
Jahre 1554-1812 vorgestellt. Schon das umfangrei­
cheQuellen-und Literaturverzeichnis macht die auf­
gewendete Mühe deutlich. Das Ergebnis ist ein wich­
tiges Nachschlagewerk, das überregionale 
Bedeutung hat, da viele Mönche auch in Beziehung 
zu anderen Kartausen standen. Das beigegebene Ge­
samt-Inhaltsverzeichnis läßt leider nicht erkennen, 
auf wie viele Folgen das Werk insgesamt berechnet 
ist. Ob es eine glückliche Idee war, so viel an Infor­
mation vom Text in die Anmerkung zu verweisen, 
bleibe dahingestellt. Auf jeden Fall aber ist das Unter­
nehmen höchst beachtlich. Sobald es einmal abge­
schlossen und registermäßig erschlossen ist, wird 
man seinen Wert erst voll ermessen können. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ HOGG JAMES (Hg.), Zeit, Tod und Ewigkeit in 
der Renaissance Literatur- Bd. 2. (Analecta Cartu­
siana 117). (255, zahlr. Abb.) Institut für Anglistik 
und Amerikanistik d. Univ. Salzburg, Salzburg 
1986. 

Diese knappe Anzeige möchte auf einen interessan­
ten Sammelband hinweisen, der sich vor allem mit 
der menschlichen Vergänglichkeit als Objekt der 
Kunst und der Literatur der Renaissance beschäftigt. 
Damit ist auch schon angedeutet, daß der Titel des 
Buches den Inhalt nur mangelhaft benennt, da in ihm 
die Bildende Kunst zumindest einen ebenso breiten 
Raum einnimmt wie die Literatur. Eine umfangrei­
che Abhandlung von P. Dinzelbacher wendet sich 
einem bisher relativ wenig beachteten Thema zu, 
dem Motiv der „tötenden Gottheit": d. h. Darstellun­
gen, in denen Gottvater und Gottsohn persönlich mit 
Pfeilen oder Speeren (Symbole für Epidemien) an­
greifen, während Heilige, besonders häufig die Got­
tesmutter, diese Strafen für begangene Sünden abzu­
wenden versuchen. Zahlreiche Bildtafeln illustrieren 
den Beitrag. Leider wurden den Bildern keine nähe­
ren Beschreibungen an Ort und Stelle beigefügt, wie 
dies ]. Hogg in seiner Studie über ein Manuskript 
(Ms. Add. 37049) des 15. }h., jetzt in der British Li­
brary (London), das zahlreiche Texte und Bilder über 
den Tod und die letzten Dinge enthält, vorbildhaft 
getan hat. Nebenbei sei erwähnt, daß mehrere Ab­
bildungen auch für die Frühgeschichte der Herz­
Jesu-Verehrung von Interesse sind. Der Sepulkral­
kunst sind kurze Beiträge über das Mausoleum des 
Fürsten Ernst von Schaumburg in Stadthagen (B. W. 
Lindemann) sowie über entsprechende Werke in Flo­
renz (A. Chiti und R. Jacopino) gewidmet. 
Linz Rudolf Zinnhobler 



BANGERTER-SCHMID EVA Erbauli- mıiıt WEel Ausstellungen (St. Pölten und Krems), einer
che illustrierte Flugblätter den ren schönen Diözesangeschichte VO  - Sch ragl (vgl. die
0—16' (Mikrokosmos 20). (307, Abb.) Besprechung dieser £5. 134, 1986, 412f) und
Peter Frankfurt/Main—Bern—New ork nachträglich noch mIk der vorliegenden stattli-
1986 Brosch., fr 65,—. chen Festschrift

Butlar-Gerhartlbietet eine gut lesbareGeschichteDie anregende Studie bietet ein Stü  Q, Frömmigkeits- des Bistums Wiener Neustadt —1785), wobeiund Seelsorgegeschichte. Das Ineinander —  A S1E sich neben der Gründungs- und Transferierungs-und Wort, das Jer geht, hatte allen Zeiten
großen Einfluß auf den Menschen. Die oft iebevaoll epoche allerdings vorwiegend auf die Biographien
gestalteten Flugblätter mit hrer Detailfülle dienten der Bischöfe konzentriert. nter jesen SIN  d Klesl,

allem derpersönlichen Erbauung und der Vertie- Kollonitsch und Kerens, der letzte Bischof von Wie-
fung der Katechese. Die beigefügten Abb. stellen NE Neustadt und zugleich erste Bischof VC St Pöl-
einen integrierenden Bestandteil der wertvollen Ar- ten, wohl die interessantesten Gestalten. Über die

Episode des Redemptoristinnenklosters Steinbeit dar. Schade ıst €S, daß die Reproduktion nicht 39 —1848 berichtet Englisch. Zu den Bischö-schärter ausgefallen und daher oft Aur schwer der fen Frint (1827—1834) und Wagner 1836—1842)aum (vgl Z Abb. 34} esbar sind. uch waäare U,  Ö
für die Benützung und Auswertung des gebotenen bleibt allerdings die Neu Literatur unerwähnt. In-
Materials Vo großem Vorteil7w INan teresse verdienen die geschilderten Umstände der
den einzelnen Tateln jeweils ınen Kommentar Klosteraufhebung 1Im Revolutionsjahr 1848 Der
genübergestellt hätte, statt diesen LiUT im Ablauf der kurze Beitrag Von raf ber „Kirchenlied und
Abhandlung ZUuU bieten geistliches Volkslied der Diözese St Pölten“
Tinz schlel ıne rühere Arbeit des Vertassers MN. DerRudolf IMNMhobler stattgehabte Wandel von der Aufklärung über die

Romantik Zur Gegenwart gut erkennbar. AmEUGEN, Die Fah der Rom
In Niederösterreich. (159, mit zahlr. Fotos V, Jum- Beispiel der Stadt Pölten zeigt Gutkas die unl

er). Herold, Wien 1986 U 380.— /DM 56,—. geheuren Auswirkungen des Josephinismus auf.
Das schön gestaltete und hervorragend bebilderte T} Aur erwähnt, daß im Zuge der Ereignisse St Pöl-

ten scn den Willen derStadtverwaltung auchBuch bietet einen Überblick ber das halbe Jahrtau- ZUr Industriestadt wurde. Eine vorzügliche Leistungsend, in dem uch das heutige Niederösterreich stellt die Abhandlung Von Krückelüber die Pfarr-Römerreich gehörte. Die Darstellung ıst gut esbar regulierung ım Bereich der Diözese St Pölten dar.geschrieben, zeitweilig tritt jedoch der behandelte wircl deutlich, wIıe sehr die verschiedenen josephini-Raum stark hinter der Schilderung der Kaiserviten schen Maßnahmen zusammenhängen, ber auch,zurück. Die rchlichener!  15Se€e, dieEinführung
und Verbreitung des Christentums sSOWw:e dessen (Or- nicht zuletzt pastorale Gesichtspu:  te ahinter-
ganisatıon und Wirksamkeit werden kaum berück- stehen, mögen diese ım einzelnen uch nicht ımmer

Jragen gekommen se1in. Die Arbeit bestichtsichtigt. Die überragenden Gestalten eines Florian durch die reichliche Verwendung Vo  3 Originalquel-und everınwerden ZWa gestreift, bernicht einmal len SsOWwije ıne profunde Literaturkenntnis. Einen
eın Bischof Constantius tindet Erwähnung. So gut Überblick überdiekatholische ErwachsenenbildungwIıe nichts hört ber das kirchliche für nach 19453 und damit ein Stülß  Q kirchlicher Zeitge-das doch dieita Seve:  T1n  S  : eine vorzügliche Quelle
abgibt. das odesjahr Severins mit I4 (statt tiker in der christlich-sozialen Ara wird durch

schichte bietet Prüller. Die Zeit der Priesterpoli-
482) angegeben wird ist kurz nach den
Ren Jubiläumsteiern tast unverzeihlich. Severin als 'abl mıt der Person des Matthäus Bauchinger
Ordensstitter ( bezeichnen, wirkt ahnlich bela- treffend charakterisiert. Die kurze FEinlei-

die das Phänomen der Priesterpolitikerbehan-stend. Die vorübergehende Grablege everıns bei delt, ist von überregionalem Interesse Weißenstei-Monte Feltre ist mıt San Leo wohl kaum richtig Er, der die josephinische Diözesanregulierung,identifiziert. Die ÄAnsetzung einer doakerschlacht e1it S1e das Frzbistum Wien tangiert, beschreibt,mit 411 (D) ist ber vermutlich MNUur eın Druck- steht Krück!] Kenntnisreichtum In nichts ach.tehler. SIC|  h im Literaturverzeichniswedereın
Neumüller (für Florian) noch e1n Lotter (für Seve- Besonders gut wird herausgearbeitet, wie unabhän-
rin) findet, ıst eın zusätzlicher Beleg für Vernach- B1g Von Rom sich der Josephinismus bei der urch-

lässigung Kirchlicher Belange. Der Gesamteindruck führung seiner kirchlichen Mafßflinahmen sich gebär-
dete. Auch dieser Beitrag zeichnet sich durch

eines optisch sehr ansprechenden Buches, der haupt- erfreuliche Quellennähe QUS,. Die Schicksale dersächlich auf die meisterhafte Fotografie Jum- Theologischen Hochschule St Pölten behandeltler zurückgeht, bleibt daher zwiespältig. Wurz (als gekürzte Fassung SP1Nes ZUI1 Them:Linz Rudolf Zinnhobler cschienenen Buches). die Darstellung fließt viel
allgemeines Material eın, das die Gesamtentwick-VEREIN LANDESKUNDE VON NIEDEI

ÖSTERREICH (Hg.), Jahrbuch für Landeskunde lung charakterisiert, weshalb der Beitrag uch ber
VJON Niederösterreich Beiträge ZUT

die szesangrenzen hinaus Beachtung verdient.
schichte der Diözese St Pölten. (381, Abb.) Ver- Wir sind bei dieser Besprechung absichtlich der An-
eın Landeskunde von Niederösterreich, Wien ordnung des Buches alphabetisch nach Autoren
1986 gefolgt. Dieses bequeme, aber unsachliche lie-

derungsprinzip setzt sich leider immer mehr durch
Wie das Bistum hat auch die Di:  \Ozese St Pölten Der damit entstehende „‚Kraut und Rüben”-Eindruck
ihres 200jährigen Bestandes entsprechend ac| ware vorliegenden Fall besonders leicht Vel-
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■ BANGERTER-SCHMID EVA MARIA, Erbauli­
che illustrierte Flugblätter aus den Jahren 
1570-1670. (Mikrokosmos Bd. 20). (307, 47 Abb.) 
Peter lang, Frankfurt/Main-Bern-New York 
1986. Brosch., sfr. 65,-. 

Die anregende Studie bietet ein Stück Frömmigkeits­
und Seelsorgegeschichte. Das Ineinander von Bild 
und Wort, um das es hier geht, hatte zu allen Zeiten 
großen Einfluß auf den Menschen. Die oft liebevoll 
gestalteten Flugblätter mit ihrer Detailfülle dient~n 
vor allem der persönlichen Erbauung und der Vertie­
fung der Katechese. Die beigefügten 47 Abb. stellen 
einen integrierenden Bestandteil der wertvollen Ar­
beit dar. Schade ist es, daß die Reproduktion nicht 
schärfer ausgefallen und daher oft nur schwer oder 
kaum (vgl. z. B. Abb. 34) lesbar sind. Auch wäre es 
für die Benützung und Auswertung des gebotenen 
Materials von großem Vorteil gewesen, wenn man 
den einzelnen Tafeln jeweils einen Kommentar ge­
genübergestellt hätte, statt diesen nur im Ablauf der 
Abhandlung zu bieten. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ SCHERER EUGEN, Die Fährte der Wölfin. Rom 
in Niederösterreich. (159, mitzahlr. Fotosv. G. Turn­
ier). Herold, Wien 1986. Ln. S 380.-/DM 56,-. 

Das schön gestaltete und hervorragend bebilderte 
Buch bietet einen Überblick über das halbe Jahrtau­
send, in dem auch das heutige Niederösterreich zum 
Römerreich gehörte. Die Darstellung ist gut lesbar 
geschrieben, zeitweilig tritt jedoch der behandelte 
Raum stark hinter der Schilderung der Kaiserviten 
zurück. Die kirchlichen Verhältnisse, die Einführung 
und Verbreitung des Christentums sowie dessen Or­
ganisation und Wirksamkeit werden kaum berück­
sichtigt. Die überragenden Gestalten eines Florian 
und Severin werden zwar gestreift, aber nicht einmal 
ein Bischof Constantius findet Erwähnung. So gut 
wie nichts hört man über das kirchliche Leben, für 
das doch die Vita Severini eine so vorzügliche Quelle 
abgibt. Daß das Todesjahr Severins mit 486 (statt 
482) angegeben wird (153), ist so kurz nach den gro­
ßen Jubiläumsfeiern fast unverzeihlich. Severin als 
Ordensstifter (1) zu bezeichnen, wirkt ähnlich bela­
stend. Die vorübergehende Grablege Severins bei 
Monte Feltre ist mit San Leo (154) wohl kaum richtig 
identifiziert. Die Ansetzung einer Odoakerschlacht 
mit 411 (1) (155) ist aber vermutlich nur ein Druck­
fehler. Daß sich im Literaturverzeichnis weder ein W. 
Neumüller (für Florian) noch ein F. Lotter (für Seve­
rin) findet, ist ein zusätzlicher Beleg für die ~emach­
lässigung kirchlicher Belange. Der Gesamtemdruck 
eines optisch sehr ansprechenden Buches, der haupt­
sächlich auf die meisterhafte Fotografie von G. Turn­
ier zurückgeht, bleibt daher zwiespältig. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ VEREIN FÜR LANDESKUNDE VON NIEDER­
ÖSTERREICH (Hg.), Jahrbuch für Landeskunde 
von Niederösterreich N. F. Bd. 52. Beiträge zur Ge­
schichte der Diözese St. Pölten. (381, 15 Abb.). Ver­
ein für Landeskunde von Niederösterreich, Wien 
1986. Kart. 

Wie das Bistum Linz hat auch die Diözese St. Pölten 
ihres 200jährigen Bestandes entsprechend gedacht: 

mit zwei Ausstellungen (St. Pölten und Krems), einer 
schönen Diözesangeschichte von F. Schragl (vgl. die 
Besprechung in dieser Zs. 134, 1986, 412f) und nun 
- nachträglich - noch mit der vorliegenden stattli­
chen Festschrift. 
G. Butlar-Gerhartlbietet eine gut lesbare Geschichte 
des Bistums Wiener Neustadt (1469-1785), wobei 
sie sich neben der Gründungs- und Transferierungs­
epoche allerdings vorwiegend auf die Biographien 
der Bischöfe konzentriert. Unter diesen sind Klesl, 
Kollonitsch und Kerens, der letzte Bischof von Wie­
ner Neustadt und zugleich erste Bischof von St. Pöl­
ten, wohl die interessantesten Gestalten. Über die 
Episode des Redemptoristinnenklosters in Stein 
(1839-1848) berichtet E. Englisch. Zu den Bischö­
fen Frint (1827-1834) und Wagner (1836-1842) 
bleibt allerdings die neuere Literatur unerwähnt. In­
teresse verdienen die geschilderten Umstände der 
Klosteraufhebung im Revolutionsjahr 1848. Der 
kurze Beitrag von W. Graf über „Kirchenlied und 
geistliches Volkslied in der Diözese St. Pölten" 
schließt an eine frühere Arbeit des Verfassers an. Der 
stattgehabte Wandel von der Aufklärung über die 
Romantik zur Gegenwart wird gut erkennbar. Am 
Beispiel der Stadt St. Pölten zeigt G. Gutkas die un­
geheuren Auswirkungen des Josephinismus auf. Es 
sei nur erwähnt, daß im Zuge der Ereignisse St. Pöl­
ten - gegen den Willen der Stadtverwaltung-auch 
zur Industriestadt wurde. Eine vorzügliche Leistung 
stellt die Abhandlung von H. Krücke[ über die Pfarr­
regulierung im Bereich d~r Diözes~ St_. Pöl!en dar: ~s 
wird deutlich, wie sehr die verschiedenen Josephim­
schen Maßnahmen zusammenhängen, aber auch, 
daß nicht zuletzt pastorale Gesichtspunkte dahinter­
stehen, mögen diese im einzelnen auch nicht immer 
zum Tragen gekommen sein. Die Arbeit besticht 
durch die reichliche Verwendung von Originalquel­
len sowie eine profunde Literaturkenntnis. Einen 
Überblick über die katholische Erwachsenenbildung 
nach 1945 - und damit ein Stück kirchlicher Zeitge­
schichte - bietet L. Prüller. Die Zeit der Priesterpoli­
tiker in der christlich-sozialen Ära wird durch 
E. Rabl mit der Person des Matthäus Bauchinger 
( t1934) treffend charakterisiert. Die kurze Einlei­
tung, die das Phänomen der Priesterpolitike! beh~­
delt, ist von überregionalem Interesse. J. Weißenstei­
ner, der die josephinische Diözesanregulierung, so 
weit sie das Erzbistum Wien tangiert, beschreibt, 
steht H. Krückl an Kenntnisreichtum in nichts nach. 
Besonders gut wird herausgearbeitet, wie unabhän­
gig von Rom sich der Josephinismus bei der Durch­
führung seiner kirchlichen Maßnahmen sich gebär­
dete. Auch dieser Beitrag zeichnet sich durch 
erfreuliche Quellennähe aus. Die Schicksale der 
Theologischen Hochschule St. Pölten behandelt 
H. Wurz (als gekürzte Fassung seines zum Thema er­
schienenen Buches). In die Darstellung fließt so viel 
allgemeines Material ein, das die Gesamtentwick­
lung charakterisiert, weshalb der Beitrag auch über 
die Diözesangrenzen hinaus Beachtung verdient. 
Wir sind bei dieser Besprechung absichtlich der An­
ordnung des Buches - alphabetisch nach Autoren 
- gefolgt. Dieses bequeme, aber unsachliche Glie­
derungsprinzip setzt sich leider immer mehr durch. 
Der damit entstehende „Kraut und Rüben" -Eindruck 
wäre im vorliegenden Fall besonders leicht zu ver-
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meiden BeWOSENN, sich eine logische der chrono- NnlSse 2AN. In einem lebendig geschriebenen Überblick
logische Ordnung tast auf: behandelt Slapnicka die 200jährige Geschichte
Linz Rudolf Zinnhobler des Bistums Budweis. Die Zuweisung des Öt. Floria-

Ner Historikers und Chorherrn Kurz nach ohen-
furth (234) S: edoch nicht sStammmte 45STBARISCHE HEIMAI- fermarkt wichtig der Beitrag VvVonHg.) Ostbairische Grenzmarken. Wurster über die Geschichte des Bistums PassauPassauerJahrbuch für Geschichte, Kı  5 und

kunde (407, Tafeln, zahlr. Textabb.) Verlag Dritten Reich, den NU.  »3 auch diese Di  Ozese
des Vereins für Ostbairische Heimatforschung, Pas- über ıne quellennahe Aufarbeitung des Themas

19i  R Brosch. verfügt wird wieder einmal eutlich, daß sich die
katholische Kirche nsgesamt dieser Epoche nicht

AusAnlaß des60. Bestandsjubiläums desVereins für schämen braucht. Sie hat die Jahre des Nationalso-
OstbairischeHeimatforschung wurde dasvorliegen- zialismus nich!  Dn Aur takt überstanden, sondern sich
deJahrbuch herausgegeben, sichaufThemen der im allgemeinen eın ort des geistigen Wider-
GeschichtederStadt, desHochstifts und desBistums stands bewährt
Passau beschränkt ist hier nich!  ‚— möglich, die Tinz Rudolf Zinnhobler
insgesam 22 Aufsätze und Berichte im inzelnen
behandeln Beispielhaft sollen AUSs jedem Bereich ein
oder mehrere Abhandlungen kurz gewürdigt LOSTERMANN Ich weiß,
werden. ich geglaubt habe Erinnerungen und Briete der

NS5-Zeit Hg von Rudolt Zinnhobler, eingeleitetHartmann führt hinein das 300jährige Wilhelm Zauner. Herder, Wien 1987 KartRingen ZWISC!  hen Stadt und Bischot uUum die Vorherr-
G 168—schaft, Wa auch kriegerische useinandersetzun-

ZUfr Folge hatte. VE stellt ein bisher unbekanntes Persönlich habe ich Ostermann (1907—1982)}
Passauer Verzeichnis und Kopialbuch us dem Vonder1 KlasseGymnasium gekannt. erlebte
Kärntner Landesarchiv VOIrL, das VvVom Stadtsyndikus uch seine Sturm- und-Drang-Zeit, seine 11M127Z und
Ortlof Fuchsberger stammt und ıne zusammentfas- Priesterjahre. Das vorliegende Buch bringt
sende Darstellung der konfliktreichen Beziehungen wertvolle Erinnerungen und Briefe der NS-Zeit

Stadt und Bischot VOoml 1298 bis 1535, dem Das Vorwort Von RudoltZinnhoblerbetont, daß der
ahrder Beendigung der Streitereien durch das SUOBeC- entschiedene Finsatz und die tiefe Gläubigkeit Klo-
nannte „Laudum Bavaricum”. bietet. Der sozialen StE: es verdienen, Erinnerung gerufen zu

werden. Dem ı restlos zuzustbmmen. Für mich istürsorgeim Hochsestift Passau unterFürstbischof
pold 0 ırmuyJan  , (1763—1783) wendet Klostermann einer der lautersten Charaktere, selbst-
Leidl seine Aufmerksamkeit Die Abhandlung ist losesten Menschen undmutigsChristen geWeESECN,
eın überzeugender Beleg, den Kardinal nicht die mır in meinem Leben begegnet sind er hat die
NUur die Ausübung der Fürstenherrlichkeit, sondern des Evangeliums praktiziert, uch den Gehor-
‚benso das Wohl der Untertanen on Interessez die Disziplin, auch manchmal muiıt Knur-
Der Aufsatz, derletztlich aufdieHabilitationsschrift Er der Nachfolge COChrnisti gewandelt, auch
Leidis zurückgeht, erweckt wieder den Wunsch, die weIll mitPaulus ACcNn Petrus) zu zchH wagte: „In
un schon vielfältig publizierten Bausteine einer ftaciem el restiti Gal 2,11) Zu diesem Themenkreis
umfassenden Biographie Firmians Buchform her- gehört auch,a Zauner schreibt untier der Üb€l' —
auszubringen. j ware  y eın wichtiger Beitrag ZUT: Pas- schrift „‚Kirche als Leidenschaft“ 19) Den Satz: „Was
1Uer Diözesangeschichte, die ja uch und WITr geworden sind, sind WIr dieses aus
Niederösterreich Detrifft Im dritten, dem Bistum word:  en (gemeint Walr Kollegium Petrinum),
widmeten des Jahrbuchs haben natürlich habe ich hie und da Vo Klostermann selber gehört,
besonders vieleAbhandlungenüberregionalenCha- aber in atıv später Zeit und Öfter als humorvolles
rakter. Erwähnt S@1 der Beitrag Von Wolff .  ber Diktum. AusseinerAbschiedsrede, beiderich selbst
Probleme der Raumordnung iIm Imperium Roma- dabei Wad[f, 05 mırcht Erinnerung (9} einer
AUum, die Studieberdas Reich unddieUngarn In der Neuauflage des Buches soilte der Satz: A 8dauer-
Zeit derSalier von Boshof, oderdieAusführungen {e das Studium AMur vier 10) richtiggestellt
von Erkens über die KRezeption der Lorcher Ira- werden (vgl 123) Interessant und bezeichnend
dition im hohen +telalter. heser neigt Auffas- Klostermann ist Spin „Mutterspiel“ 10) mıf dem
SUung, laß die Fabel überdie Beziehung Lorch-Passau christlich-deutschen Drail und der „‚Deutschen Mut-
keinen historischen Kern habe, ja der bisher [\- Zum Thema „‚Doktorat möchte ich be-
:Beleg, wonach sich schon Bischof Adalbert merken, C eigentlich Von Bischof Gtföllner (we-
946—970/ als „ePISCODUS Laureacensis” bezeich- mancher unguter Erfahrungen) nicht geINE
net habe, nicht beweiskräftig sel, weil möglicher- gesehen wurde, eın „praktischer” Seelsorger
weilse der Zeit nach Pilgrim angehört, Daßß dernacCı Gföllner) „eintacherTheologiestudieren-
Meister in den Yassauer Geistlichen Ratsprotokollen der” 1Ne Dissertation machte der um Indexerlaub-
den Spuren der josephinischen Bistumsregulierung nıs ansuchte. Als bei Klostermann das ersie Kigoro-
nachging, ist sicherlich erdienstvoll, bleibt ber fällig und damit die Meldung des Erfolges von
unverständlich, zZ7Wäa die Ausstellungen und (sraz erwarten WAaIl, sprach Kloster-
die Literatur U St Pöltener Bistumsjubiläum Naın {  m dem maligen Regens Wenzel Grosam
(1958) Kenntnis ‚O!hat, nicht aber jene Dieser sagte akonisch: kannn Ihnen doch

Linz. So haftet der Studie eine gewisse Zufällig- niemand verbieten, sich prüfen lassen“. Kloster-
keit in der Einbeziehung bisheriger Forschungsergeb- ımnm hat SIN Doktorat glänzend gemacht. Zau-

H  S

meiden gewesen, da sich eine logische oder chrono­
logische Ordnung fast aufdrängt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ INSTITUT FÜR OSTBAIRISCHE HEIMAT­
FORSCHUNG (Hg.), Ostbairische Grenzmarken. 
Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und Volks­
kunde Bd. 28. (407, 14 Tafeln, zahlr. Textabb.) Verlag 
des Vereins für Ostbairische Heimatforschung, Pas­
sau 1986. Brosch. 
AusAnlaßdes60. Bestandsjubiläumsdes Vereins für 
Ostbairische Heimatforschung wurde das vorliegen­
de Jahrbuch herausgegeben, das sich auf Themen der 
Geschichte der Stadt, des Hochstifts und des Bistums 
Passau beschränkt. Es ist hier nicht gut möglich, die 
insgesamt 22 Aufsätze und Berichte im einzelnen zu 
behandeln. Beispielhaft sollen aus jedem Bereich ein 
oder mehrere Abhandlungen kurz gewürdigt 
werden. 
P. C. Hartmann führt uns hinein in das 300jährige 
Ringen zwischen Stadt und Bischof um die Vorherr­
schaft, was auch kriegerische Auseinandersetzun­
gen zur Folge hatte. Vf. stellt ein bisher unbekanntes 
Passauer Verzeichnis und Kopialbuch aus dem 
Kärntner Landesarchiv vor, das vom Stadtsyndikus 
Ortlof Fuchsberger stammt und eine zusammenfas­
sende Darstellung der konfliktreichen Beziehungen 
zwischen Stadt und Bischof von 1298 bis 1535, dem 
Jahr der Beendigung der Streitereien durch das soge­
nannte „Laudum Bavaricum~ bietet. Der sozialen 
Fürsorge im Hochstift Passau unter Fürstbischof Leo­
pold Ernst von Firmian (1763-1783) wendet A. 
Leidl seine Aufmerksamkeit zu. Die Abhandlung ist 
ein überzeugender Beleg, daß für den Kardinal nicht 
nur die Ausübung der Fürstenherrlichkeit, sondern 
ebenso das Wohl der Untertanen von Interesse war. 
Der Aufsatz, der letztlich auf die Habilitationsschrift 
Leidls zurückgeht, erweckt wieder den Wunsch, die 
nun schon vielfältig publizierten Bausteine zu einer 
umfassenden Biographie Firmians in Buchform her­
auszubringen. Es wäre ein wichtiger Beitrag zur Pas­
sauer Diözesangeschichte, die ja auch Ober- und 
Niederösterreich betrifft. Im dritten, dem Bistum ge­
widmeten Abschnitt des Jahrbuchs haben natürlich 
besonders viele Abhandlungen überregionalen Cha­
rakter. Erwähnt sei der Beitrag von H. Wolf! über 
Probleme der Raumordnung im Imperium Roma­
num, die Studie über das Reich und die Ungarn in der 
ZeitderSaliervonE. Boshof, oderdieAusführungen 
von F. R. Erkens über die Rezeption der Lorcher Tra­
dition im hohen Mittelalter. Dieser neigt zur Auffas­
sung, daß die Fabel über die Beziehung Lorch-Passau 
keinen historischen Kern habe, ja daß der bisher an­
geführte Beleg, wonach sich schon Bischof Adalbert 
(946-970/71) als ,.episcopus Laureacensis" bezeich­
net habe, nicht beweiskräftig sei, weil er möglicher­
weise erst der Zeit nach Pilgrim angehört. Daß E. 
Meister in den Passauer Geistlichen Ratsprotokollen 
den Spuren der josephinischen Bistumsregulierung 
nachging, ist sicherlich verdienstvoll, es bleibt aber 
unverständlich, daß sie zwar die Ausstellungen und 
die Literatur zum St. Pöltener Bistumsjubiläum 
(1958) zur Kenntnis genommen hat, nicht aber jene 
für Linz. So haftet der Studie eine gewisse Zufällig­
keit in der Einbeziehung bisheriger Forschungsergeb-
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nisse an. In einem lebendig geschriebenen Überblick 
behandelt H. Slapnicka die 200jährige Geschichte 
des Bistums Budweis. Die Zuweisung des St. Floria­
ner Historikers und Chorherrn F. Kurz nach Hohen­
furth (234) trifft jedoch nicht zu; er stammte aus Ke­
fermarkt. Sehr wichtig ist der Beitrag von H. W. 
Wu,ster über die Geschichte des Bistums Passau im 
Dritten Reich, durch den nun auch diese Diözese 
über eine quellennahe Aufarbeitung des Themas 
verfügt. Es wird wieder einmal deutlich, daß sich die 
katholische Kirche insgesamt dieser Epoche nicht zu 
schämen braucht. Sie hat die Jahre des Nationalso­
zialismus nicht nur intakt überstanden, sondern sich 
im allgemeinen als ein Hort des geistigen Wider­
stands bewährt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ KIDSTERMANNFERDINAND, Ich weiß, wem 
ich geglaubt habe. Erinnerungen und Briefe aus der 
NS-Zeit. Hg. von Rudolf Zinnhobler, eingeleitet von 
Wilhelm Zauner. (148.) Herder, Wien 1987. Kart. 
S168-. 
Persönlich habe ich F. Klostermann (1907-1982) 
vonderl.KlasseGymnasiumangekannt. Ich erlebte 
auch seine Sturm- und-Drang-Zeit, seine Primiz und 
ersten Priesterjahre. Das vorliegende Buch bringt 
wertvolle Erinnerungen und Briefe aus der NS-Zeit. 
Das Vorwort von Rudolf Zinnhobler betont, daß der 
entschiedene Einsatz und die tiefe Gläubigkeit Klo­
stermanns es verdienen, in Erinnerung gerufen zu 
werden. Dem ist restlos zuzustimmen. Für mich ist 
Klostermann einer der lautersten Charaktere, selbst­
losesten Menschen und mutigsten Christen gewesen, 
die mir in meinem Leben begegnet sind. Er hat die 
Räte des Evangeliums praktiziert, auch den Gehor­
sam, die Disziplin, wenn auch manchmal mit Knur­
ren. Er ist in der Nachfolge Christi gewandelt, auch 
wenn er(mit Paulus gegen Petrus) zu sagen wagte: ,,In 
faciem ei restiti" (Gal 2,11). Zu diesem Themenkreis 
gehört auch, was W. Zauner schreibt unter der Über­
schrift „Kirche als Leidenschaft" (19). Den Satz: ,.Was 
wir geworden sind, sind wir gegen dieses Haus ge­
worden" (gemeint war das Kollegium Petrinum), 
habe ich hie und da von Klostermann selber gehört, 
aber in relativ später Zeit und öfter als humorvolles 
Diktum. Aus seiner Abschiedsrede, bei der ich selbst 
dabei war, ist es mir nicht in Erinnerung (9). Bei einer 
Neuauflage des Buches sollte der Satz: ,.. . . es dauer­
te das Studium nur vier Jahre" (10) richtiggestellt 
werden (vgl. 123). Interessant und bezeichnend für 
Klostermann ist sein ,.Mutterspiel" (10) mit dem 
christlich-deutschen Drall und der „Deutschen Mut­
ter". Zum Thema „Doktorat in Graz" möchte ich be­
merken, daß es eigentlich von Bischof Gföllner (we­
gen mancher unguter Erfahrungen) nicht gerne 
gesehen wurde, wenn ein „praktischer" Seelsorger 
oder (nach Gföllner) ,.einfacher Theologiestudieren­
der" eine Dissertation machte oder um Indexerlaub­
nis ansuchte. Als bei Klostermann das erste Rigoro­
sum fällig und damit die Meldung des Erfolges von 
Graz nach Linz zu erwarten war, sprach Kloster­
mann mit dem damaligen Regens Wenzel Grosam in 
Linz. Dieser sagte lakonisch: ..Es kann Ihnen doch 
niemand verbieten, sich prüfen zu lassen•. Kloster­
mann hat sein Doktorat glänzend gemacht. W. Zau-



Ner schildert dann Klostermann alsc Sepkretär des Bi- ATRISTschots, als Studentenseelsorger, als Gefangenen der
Gestapo, als Akademiker- und ochschulseelsorger PENHAUSEN, V., atein:ische Kır-
undzeigt dabei den ‚Sitz1Leben” desutorsauf für chenväter. (Urban-Taschenbuch S50) Kohl-
die entstandenen Bücher und theologischen hammer, Stuttgart, Auflage1986 Kart. DM 20,—.Konzepte, unter denen Klostermann besonders die
„Kirche der Zukunft“ cieht. Von der „Dorge um die Das bestens eingeführte Werk, das nNun schon in
Einheit derChriste: gibt dasFaksimile eines Manus- Auflage vorliegt, zeichnet sich nicht 1Ur durch
kripts Klostermanns Zeugnis (21), VO ceiner Liebe diegenheit der Behandlung der Materie, sondern

schönen Gotteswelt zeugt SPINe Frage ön einen VOT allem uch durch gute Lesbarkeit SO kann
während iner RKeise brevierbetenden ollegen: inem breiten Leserkreis, In besondererWeise sicher-

ich den tudierenden dereologie, als Einführung„Willst du jetzt das kle:  1Ine Büchlein lesen, PIUL der
ınen  @‘ wichtigen Abschnitt der Patristik dienen.liebe (ott das große Buchau!hat?“ Be- Ertaßit werden die großen Gestalten wiıie Tertullian,zeichnend den tiefgläubigen Humor Kloster-

INaImuls sind Worte me!  'acC) überliefert) von 1ner Cyprian, ctantius, Ambrosius, Hieronymus, Au-
heiligen „Neugier” des ZUu Gott eimgehenden Theo- gustinus und Boethius. Da Buch zeitlich nicht
logen: „Jetzt treue ich mich auf das Sterben, ich bin weit eraufführt, bleibt Gregor (Gr. leider unbe-
schon neugier1g (20; vgl ThPQ11986, 52) rücksichtigt. Dankenswerterweise ıst der Banı uch
Mit Ehrturcht und Ergriffenheit legt Man diese Kurz- durch ein Kegister erschlossen.

Linz Rudolf Zinnhoblerbiographie der Han i<ornmt Kloster-In den folgenden hundert Spiten
TIMNanı csel zZzu Wort. Es können kurze 1nweise GERHARD, Aurelius Augustinus, (/ran-gegeben werden. Sehr instruktiv sind die „Erinne- dezza e tragicita del discusso Padre della hiesa,die NS-Zeit”. werden da Fragen aufge- ura di Marco Vannini (Cristianismo, 71.)worten, eren Beantwortung für die Bewältigung
und Beurteilung jener Zeit grundlegend sind, B, Edizioni Augustinus, Palermo 19  S
wWwıe die Einstellung der österreichischen tholiken Die italienische Übersetzung des 1967 erschienen
VOT dem 1938 bzw. eren Stimmung VOFr dem Werkes desprotestantischenAutors (Aurelius ÄAugu-

sSHNUS. Größe und Tragik eines umstrittenen Kir-1938g Wa Weitere Themen sind Stalingrad, Jä- chenvaters, Gütersloh sich eın diskutab-gerstäl ü. d
Als Opfer des Nationalsozialismus Kloster-

Kirchenvaters. sich eiınen kritischen
ler Beitrag jederkehr der Bekehrung des

g seiner Jugendarbeit Jängere Zeit einge-
SDEeTTE. dem Buch folgen Briefe dem Gefängnis und kritikwürdigen Beitrag handelt, macht

die Mutter, den Bischot und Freunde: pPeCI- seiner Presentazıonedeutlich, wl<  (  } sogleich die umm

sönliche Briefe und Briefe, die {n Weitergeben be- strittenen Thesen des das italienische Publi-
stimmt cschienen. Wenn solch e1n Brief mich erreich- kum dariegt und damit entschärtt: Dualität ZWi1-

schen Körperlichkeit und Seele, zwischen „Civiıtaste, habe ich Immernoch inständiger den Preces des
dei“ und „cittä dell'uomo”, Überbetonung der LinieBreviers mıt wehem Herzen gebetet „pro tratribus
Augustinus Luther W Tatsächlich sind dies dienostrıs absentibus“”.

Auft die sehrzHerz greifenden Briete folgen einige entscheidenden Linien der Interpretation, wobei Vt.
Lieder Von Joseph Kronsteiner, die mıit der Haft Klo- immer bemüht ist, die Spannungen Im Leben und
[TIN  { zusammenhängen. Sie lassen lext und Denken Augustins herauszuarbeiten. Andere kin-
lon für Altere jene bitteren Jlage aufs Neue fl  USsSse wenig hervor, E, die Bedeutung der
stehen Skepsis und der Finflu(ß seiner Freunde beim

Augustinus.
ben undWirken ın der Zeit des Nationalsozialismus.
Den größten Umftfang hat der Abschnitt: „‚Mein

Im biographisch angelegten Ablauf wird das
Schwergewicht auf den Augustinus gel tKatholische Jugend Untergrund.” Dem Leser

heute wird Worten dessen, der jene lageund VvVon den Spätwerken ausführlich n
erlebt und SIP glaubwürdig bezeugt hat, bewußt Contessiones, civitate Dei und die Freiheitspro-

gemacht, welche „Schwierigkeiten und Gefahren ak- blematik behandelt werden. Gegen den Kirchen-
tıven Christseins dem Hintergrund e1Nes totalitä- Augustinus macht csich eingrundlegender Vor-

Systems bestehenAIen 41) Aufmehrals behalt des bemerkbar. Die Erkenntnis der Seele
wird In starkem Gegensatz zun Leib gezeichnet undSeiten werden hier Dinge berichtet, worüber ach
entgegen den Aussagen gerade der Soliloquia auf diedem Wenigerwerden der Augen- und Ohrenzeugen „salvezza dellanima singola‘  ‚x gedeutet (vgl dazuund Klostermann steht 1er als Zeuge VOTr uns 41) Kobler Leinsle In AnPraem V°‚) (1986) Die1Ur mehr der Historiker das Wort hat Darum:

Tolle, lege! ımm und jes! Auseinandersetzung mıit den äretikern sieht Vt
Pa kleiner Korrekturhinweis Schluß. Das vornehmlich negativ unte:  r der Devise „Cogite intra-
auf 140 zeıigt nl  cht die Maturaklasse, da allein In 43) Die einzelnen Kämpfe werden kaum diffe-
derletzten Reihe5SchülerSind, die nicht mit Kloster- renziıert und historische Situation wird kaum be-
P dale! matureert haben stammıt wohl ZAUS der euchtet. DerEinfluß Augustins wird vornehmlich
Klasse (1924). der reformatorischen Tradition gesehen, nicht dage-
Tinz Max Hollnsteiner nmittelalterlichenAugustinismusund der Wie-

deraufnahme der Uluminationstheorie. Eine kurze
Chronologie, eine hauptsächlich Einführungen
und Übersetzungen bestehende deutsche und italie-
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ner schildert dann Klostermann als Sekretär des Bi­
schofs, als Studentenseelsorger, als Gefangenen der 
Gestapo, als Akademiker- und Hochschulseelsorger 
und zeigt dabei den .Sitz im Leben" des Autors auf für 
die entstandenen Bücher und neuen theologischen 
Konzepte, unter denen Klostermann besonders die 
„Kirche der Zukunft" sieht. Von der .Sorge um die 
Einheit der Christen" gibt das Faksimile eines Manus­
kripts Klostermanns Zeugnis (21), von seiner Liebe 
zur schönen Gotteswelt zeugt seine Frage an einen 
während einer Reise brevierbetenden Kollegen: 
.Willst du jetzt das kleine Büchlein lesen, wenn der 
liebe Gott das große Buch aufgeschlagen hat1· Be­
zeichnend für den tiefgläubigen Humor Kloster­
manns sind Worte (mehrfach überliefert) von einer 
heiligen ..Neugier• des zu Gott heimgehenden Theo­
logen: .Jetzt freue ich mich auf das Sterben, ich bin 
schon so - neugierig• (20; vgl. ThPQ 134, 1986, 52). 
Mit Ehrfurcht und Ergriffenheit legt man diese Kurz­
biographie aus der Hand. 
In den folgenden gut hundert Seiten kommt Kloster­
mann selber zu Wort. Es können nur kurze Hinweise 
gegeben werden. Sehr instruktiv sind die „Erinne­
rungen an die NS-Zeit". Es werden da Fragen aufge­
worfen, deren Beantwortung für die Bewältigung 
und Beurteilung jener Zeit grundlegend sind, z. B. 
wie die Einstellung der österreichischen Katholiken 
vor dem 11.3.1938 bzw. deren Stimmung vor dem 
11.4.1938 war. Weitere Themen sind Stalingrad, Jä­
gerstätter u. a. 
Als Opfer des Nationalsozialismus war Kloster­
mann wegen seiner Jugendarbeit längere Zeit einge­
sperrt. In dem Buch folgen Briefe aus dem Gefängnis 
an die Mutter, an den Bischof und an Freunde; per­
sönliche Briefe und Briefe, die zum Weitergeben be­
stimmt schienen. Wenn solch ein Brief mich erreich­
te, habe ich immer noch inständiger in den Preces des 
Breviers mit wehem Herzen gebetet „pro fratribus 
nostris absentibus". 
Auf die sehr ans Herz greifenden Briefe folgen einige 
Lieder von Joseph Kronsteiner, die mit der Haft Klo­
stermanns zusammenhängen. Sie lassen in Text und 
Ton für uns Ältere jene bitteren Tage aufs neue er­
stehen. 
Den größten Umfang hat der Abschnitt: .Mein Le­
ben und Wirken in der Zeit des Nationalsozialismus. 
Katholische Jugend im Untergrund: Dem Leser von 
heute wird mit Worten dessen, der jene Tage und Jah­
re erlebt und sie glaubwürdig bezeugt hat, bewußt 
gemacht, welche .Schwierigkeiten und Gefahren ak­
tiven Christseins vor dem Hintergrund eines totalitä­
ren Systems• zu bestehen waren ( 41). Auf mehr als 80 
Seiten werden hier Dinge berichtet, worüber nach 
dem Wenigerwerden der Augen- und Ohrenzeugen 
- und Klostermann steht hier als Zeuge vor uns (41) 
- nur mehr der Historiker das Wort hat. Darum: 
Tolle, lege! - Nimm und lies! 
Ein kleiner Korrekturhinweis zum Schluß. Das Foto 
auf S. 140 zeigt nicht die Maturaklasse, da allein in 
der letzten Reihe5 Schüler sind, die nicht mit Kloster­
mann maturiert haben. Es stammt wohl aus der 7. 
Klasse (1924). 
Linz Max Hollnsteiner 

PATRISTIK 

■ CAMPENHAUSEN, HANS v., Lateinische Kir­
chenväter. (Urban.:Y-aschenbuch 50). (255.) Kohl­
hammer, Stuttgart, 6. Auflage 1986. Kart. DM20,-. 

Das bestens eingeführte Werk, das nun schon in 6. 
Auflage vorliegt, zeichnet sich nicht nur durch Ge­
diegenheit in der Behandlung der Materie, sondern 
vor allem auch durch gute Lesbarkeit aus. So kann es 
einem breiten Leserkreis, in besonderer Weise sicher­
lich den Studierenden der Theologie, als Einführung 
in einen wichtigen Abschnitt der Patristik dienen. 
Erfaßt werden die großen Gestalten wie Tertullian, 
Cyprian, Lactantius, Ambrosius, Hieronymus, Au­
gustinus und Boethius. Da C. sein Buch zeitlich nicht 
so weit heraufführt, bleibt Gregor d. Gr. leider unbe­
rücksichtigt. Dankenswerterweise ist der Band auch 
durch ein Register erschlossen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ WEHR GERHARD, Aurelius Augustinus. Gran­
dezza e tragicita del discusso Padre della Chiesa, a 
cura di Marco Vannini (Cristianismo, Bd. 4). (71.) 
Edizioni Augustinus, Palermo 1986. Ppb. L. 8000. 

Die italienische Übersetzung des 1967 erschienen 
Werkes des protestantischen Autors (Aurelius Augu­
stinus. Größe und Tragik eines umstrittenen Kir­
chenvaters, Gütersloh 1967) ist an sich ein diskutab­
ler Beitrag zur 1600. Wiederkehr der Bekehrung des 
Kirchenvaters. Daß es sich dabei um einen kritischen 
und kritikwürdigen Beitrag handelt, macht Hg. in 
seiner Presentazionedeutlich, wo er sogleich die um­
strittenen Thesen des Vfs. für das italienische Publi­
kum darlegt und damit entschärft: Dualität zwi­
schen Körperlichkeit und Seele, zwischen ,,civitas 
dei" und ,,citta dell'uomo", Überbetonung der Linie 
Augustinus - Luther usw. Tatsächlich sind dies die 
entscheidenden Linien der Interpretation, wobei Vf. 
immer bemüht ist, die Spannungen im Leben und 
Denken Augustins herauszuarbeiten. Andere Ein­
flüsse treten wenig hervor, z. B. die Bedeutung der 
Skepsis und der Einfluß seiner Freunde beim frühen 
Augustinus. 
Im biographisch angelegten Ablauf wird das 
Schwergewicht auf den frühen Augustinus gelegt, 
wogegen von den Spätwerken ausführlich nur die 
Confessiones, De civitate Dei und die Freiheitspro­
blematik behandelt werden. Gegen den Kirchen­
mann Augustinus macht sich ein grundlegender Vor­
behalt des Vfs. bemerkbar. Die Erkenntnis der Seele 
wird in starkem Gegensatz zum Leib gezeichnet und 
entgegen den Aussagen gerade der Soliloquia auf die 
,.salvezza dell'anima singola" gedeutet (vgl. dazu G. 
Kobler u. Leinsle in AnPraem 62 (1986) H. 2). Die 
Auseinandersetzung mit den Häretikern sieht Vf. 
vornehmlich negativ unter der Devise: .Cogite intra­
re" (43). Die einzelnen Kämpfe werden kaum diffe­
renziert und historische Situation wird kaum be­
leuchtet. Der Einfluß Augustins wird vornehmlich in 
der reformatorischen Tradition gesehen, nicht dage­
gen im mittelalterlichen Augustinismus und der Wie­
deraufnahme der Illuminationstheorie. Eine kurze 
Chronologie, eine hauptsächlich aus Einführungen 
und Übersetzungen bestehende deutsche und italie-
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nische Bibliographie und eın unbrauchbares Na- wird ber VOr allem der zentrale Gedanke der ım Be-
mensregister, bei dem auf die Angabe der Seitenzah- kenntnis der Tat unteilbaren Liebe. Die Übersetzung
len verzichtet wurde, ergänzen wichtige, aber E[ - ist gut lesbar, durch Nachahmung der lateini-
gänzungsbedürtftige Werk. schen brevita  s  Ar und Einbeziehung Ausdrücken
Linz Ulrich Leinsle einer regionalen Umgangssprache etwas ftremd. Da

PARONETIO Augustinus Botschaft diesen Predigten uch die „langsameren Brüder‘  ‚
eines Lebens u55 dem Italienischen übersetzt Von

erreicht werden sollen 112) werden zentralen
Aussagen oft wiederhalt. Dies bewirkt eineHartmann heute, WISsSe Schwerfälligkeit des Gedankens, wurde aber252.) Augustinus-Verlag, Würzburg 19!  S des echt augustinischen Anliegens dankens-Ppb. DM 25,—. werterweise nicht geglättet. Die knappen Anmer-

Die Übersetzung des1981 erschienen Werkes Agosti- kungen zumelst den historischen Bezug ein-
zelner Stellen. Ein Hinweis auf den lateinischen extS — Messagzgi0 diSita ist zur 1600 Wiederkehr

der Bekehrung des großen Kirchenvaters ıne (PL 3 7 77—2ware jedoch vÄA' Vollständigkeit
brauchbare populäre Einführung in cspin Leben und dienlich BEeEWESECN,
Werk Mit und Sachkenntnis ll VE in diesen Predigten viele Grundgedanken Au-
INe „existentielle Graphik“ bieten 9)I die das „ gustins einfacher Sprache dargelegt werden, bie-
übersehbare iterarische Wer' Augustins seiner cie ine gute Einführung SIn Denken Wegen
Biographie erklärt. Mit . erfreulichen histori- der katholischen Weite ihres Standpunktes
schen Details wird ‚ben des Rhetors, (ottsu- ecind S1e gerade der heutigen kirchlichen Si-
chers, Mönchs, Priesters und Bischofs nachgezeich- uatıon sehr lesenswert.

Linz Ulrich Leinslenet. Relativ wenig auf die Denkinhalte und
geistige Entwicklung ıngegangen, soweit sie  , G-  Sa ELIGIONEN1Im Biographischen ınen  ‚Anhaltspunkthat Die „eX1-
stentielle Graphik“” besteht weniger ın scharten PHILLIP., Judentum. (Urban Taschenbü-Schwarz-Weiß-Zeichnungen als In einem har-
monischen e&  D eiınes sich rastlos In seinen Aufgaben cher, 359) Kohlhammer, Stuttgart
verzehrenden Kirchenmannes., Die Bruchlinien 11771 1986 Kart. M 26,—.
Leben und ugustins verschwinden hinter Der Autor (1917—1985), lange Jahre führend der

A inerversamm des konservativen Juden-der Tendenz zı Harmonisierung, die manchen
tumsder atıg und dort fürverschiedene Retor-Stellen rbaulichkeit der unpassende Anknüp-

moderne (Gedanken absinkt (z. B. 112) Die IT (u die ÖOrdination der Frau) miıtverantwort-
Lebenszeit Augustins wird weitgehend Verfalls- lich, hat hier, gestutz! auf eın mehrbändiges
zeıt, weniıger Sinne der letzten eutung MarrTous Werk, ein: kurzgefaßte Religions- und
als gewaltsam beendete Renaissance gesehen. Die istesgeschich! vorgelegt, die eutlich VO:  »3 seiner
„Botschaft e1ines Lebens” wird una!  nglich der eigenen innerjüdischen Posi  ition geprägt ist In Ka-
Deutung des Lesers selbst überlassen, wohl 1 Wis- piteln childert die iche Entwicklung

CFrühjudentum bis Gegenwart:  » das Schluß-darum, Augustinus heute Anreger für Men-
kapitel ist einer zusammenfassenden Darstellung desschen verschiedenster Denkrichtungen sSeıin kann.

Leider wurdeVC Verlag darauf verzichtet, die rudi- Judentums gewidmet (Theologie: Neh C als Basis-
mentäre Bibliographie, die VOr lem italienische texXt; Ethik, Kaschrut, Feiertage, Bräuche). Das
Einführungen enthält, ent rechend erganzen Werk, das auf wenig RKaum ıne Fülle VvVon Informa-
Lediglich die Ausgaben der rsetzungen der Wer- tionen bietet, vertritt die These, daß das Judentum

Augustins sind verzeichne: 20 tarbige Abbildun- schon von Anfang ön keine ethnische, sondern 1Ur

unterschiedlicher Qualität (u d, a dem Fres- eINe religiöse CGemeinschaft WAarl, ebenso, dal3 S Nnıe
en normatıves Judentum gegeben habe: vielmehrkenzyklus Benozzo Gozzolis San Gimignano) dasJudentum „Aam besten als eineGemeinschafterganzen die leicht lesbare, aber weiterfragenden

ergänzungsbedürftige Einführung verschiedener zueinander Beziehung stehender
Werk und otschaft des großen Gottsuchers. Heterodoxien betrachtet“ (68)
Linz Ulrich Leinsle Nähersel hier aufdieDarstellung des rühjuden-

*ums eingegangen, die .. cchr eigenwillig ist. kine
a NUS, Unteilbar c die Liebe. Predig- zuweilen cht ungeschichtliche Betrachtungsweisedes heiligen Augustinus über den Johan- vereint sich mit manchen Frühdatierungen (sonesbriet. Eingeleitet und übersetzt O Hermengild werden die Auferstehungsvorstellung ebenso

Biedermann OSA. (Augustinus heute, K wiıe der Synagogengottesdienst als vorexilisch
177.) Augustinus-Verlag Würzburg 1986 Ppb. sehen) Verschwommen der Begriff der Proto-
[|M 19, Rabbinen, alsderen VaterEsra gilt, zu denenB5ira
Die Predigten des Augustinus erst Johan- gerechnet wird, aber auch Jesus und Paulus. Was Je-
nesbrief wahrscheinlich AUS derÖOsterzeit des S5u5 betrifft, hält ihn mıit der modernen jüdischen

407 werden vollständig in einerbetont jesus-Fo Uunz für ınen gesetzestreuen uden: das-
TEeUEeEN ersetzung geboten. Dies zeichnet dieses selbe vertritt auch für Paulus, dessen Lehre VOT
Bändchen gegenüber den früheren Übersetzungen z 6  OJ  G nicht als häretisch derantijüdisch betrach-
VvVon Wolfsgruber (1897) und Hofmann (1938) tet worden sel; dieTrennungV{ Juden und Christen

Die Einführung zeıgt gut den historischen Kon- habe„nichts mıf PaulusoderseinerTheologie ZUuU *un
(83), sondern se] u$Ss den politischen Zusammenhän-der Predigten der noch lebendigen AÄAuseinan-

des AufstandesgnRom Zu erklären. Traditio-dersetzung mıf den Donatisten auf Hervorgehoben
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nische Bibliographie und ein unbrauchbares Na­
mensregister, bei dem auf die Angabe der Seitenzah­
len verzichtet wurde, ergänzen das wichtige, aber er­
gänzungsbedürftige Werk. 
Linz Ulrich G. Leinsle 

■ PARONETIO VERA, Augustinus - Botschaft 
eines Lebens, aus dem Italienischen übersetzt von 
Arnulf Hartmann 0. S. A. (Augustinus - heute, 
Bd. 4). (252.) Augustinus-Verlag, Würzburg 1986. 
Ppb. DM 25,-. 

Die Übersetzung des 1981 erschienen WerkesAgosti­
no - Messaggio di una vita ist zur 1600. Wiederkehr 
der Bekehrung des großen Kirchenvaters eine 
brauchbare populäre Einführung in sein Leben und 
Werk. Mit Einfühlung und Sachkenntnis will Vf. 
eine „existentielle Graphik" bieten (9), die das „un­
übersehbare literarische Werk• Augustins aus seiner 
Biographie erklärt. Mit z. T. erfreulichen histori­
schen Details wird das Leben des Rhetors, Gottsu­
chers, Mönchs, Priesters und Bischofs nachgezeich­
net. Relativ wenig wird auf die Denkinhalte und 
geistige Entwicklung eingegangen, soweit sie nicht 
im Biographischen einen Anhaltspunkt hat. Die .,exi­
stentielle Graphik" besteht weniger in scharfen 
Schwarz-Weiß-Zeichnungen als in einem recht har­
monischen Bild eines sich rastlos in seinen Aufgaben 
verzehrenden Kirchenmannes. Die Bruchlinien im 
Leben und Denken Augustins verschwinden hinter 
der Tendenz zur Harmonisierung, die an manchen 
Stellen in Erbaulichkeit oder unpassende Anknüp­
fung an moderne Gedanken absinkt (z. B. 112). Die 
Lebenszeit Augustins wird weitgehend als Verfalls­
zeit, weniger im Sinne der letzten Deutung Marrous 
als gewaltsam beendete Renaissance gesehen. Die 
„Botschaft eines Lebens„ wird unaufdringlich der 
Deutung des Lesers selbst überlassen, wohl im Wis­
sen darum, daß Augustinus heute Anreger für Men­
schen verschiedenster Denkrichtungen sein kann. 
Leider wurde vom Verlag darauf verzichtet, die rudi­
mentäre Bibliographie, die vor allem italienische 
Einführungen enthält, entsprechend zu ergänzen. 
Lediglich die Ausgaben der Ubersetzungen der Wer­
ke Augustins sind verzeichnet. 20 farbige Abbildun­
gen unterschiedlicher Qualität (u. a. aus dem Fres­
kenzyklus Benozzo Gozzolis in San Gimignano) 
ergänzen die leicht lesbare, aber weiterfragenden Le­
sern ergänzungsbedürftige Einführung in Leben, 
Werk und Botschaft des großen Gottsuchers. 
Linz Ulrich G. Leinsle 

■ AUGUSTINUS, Unteilbar ist die Liebe. Predig­
ten des heiligen Augustinus über den ersten Johan­
nesbrief. Eingeleitet und übersetzt von Hermengild 
A. Biedermann OSA. (Augustinus - heute, Bd. 5). 
(177.) Augustinus-Verlag Würzburg 1986. Ppb. 
DM 19,80. 

Die Predigten des hl. Augustinus zum ersten Johan­
nesbrief - wahrscheinlich aus der Osterzeit des Jah­
res 407 - werden vollständig in einer betont wortge­
treuen Übersetzung geboten. Dies zeichnet dieses 
Bändchen gegenüber den früheren Übersetzungen 
von C. Wolfsgruber (1897) und F. Hofmann (1938) 
aus. Die Einführung zeigt gut den historischen Kon­
text der Predigten in der noch lebendigen Auseinan­
dersetzung mit den Donatisten auf. Hervorgehoben 
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wird aber vor allem der zentrale Gedanke der im Be­
kenntnis der Tat unteilbaren Liebe. Die Übersetzung 
ist gut lesbar, z. T. durch Nachahmung der lateini­
schen „brevitas• und Einbeziehung von Ausdrücken 
einer regionalen Umgangssprache etwas fremd. Da 
in diesen Predigten auch die „langsameren Brüder" 
erreicht werden sollen (112), werden die zentralen 
Aussagen oft wiederholt. Dies bewirkt zwar eine ge­
wisse Schwerfälligkeit des Gedankens, wurde aber 
wegen des echt augustinischen Anliegens dankens­
werterweise nicht geglättet. Die knappen Anmer­
kungen erhellen zumeist den historischen Bezug ein­
zelner Stellen. Ein Hinweis auf den lateinischen Text 
(PL 35, 1977-2062) wäre jedoch zur Vollständigkeit 
dienlich gewesen. 
Da in diesen 10 Predigten viele Grundgedanken Au­
gustins in einfacher Sprache dargelegt werden, bie­
ten sie eine gute Einführung in sein Denken. Wegen 
der katholischen Weite ihres Standpunktes (vgl. 
166ff) sind sie gerade in der heutigen kirchlichen Si­
tuation sehr lesenswert. 
Linz Ulrich G. Leinsle 

RELIGIONEN 

■ SIGAL PHILLIP, Judentum. (Urban Taschenbü­
cher, Bd. 359). (276.) W. Kohlhammer, Stuttgart 
1986. Kart. DM 26,-. 

Der Autor (1917-1985), lange Jahre führend in der 
Rabbinerversammlung des konservativen Juden­
tums der USA tätig und dort für verschiedene Refor­
men (u. a. die Ordination der Frau) mitverantwort­
lich, hat hier, gestützt auf ein mehrbändiges 
englisches Werk, eine kurzgefaßte Religions- und 
Geistesgeschichte vorgelegt, die deutlich von seiner 
eigenen innerjüdischen Position geprägt ist. In 7 Ka­
piteln schildert er die geschichtliche Entwicklung 
vom Frühjudentum bis zur Gegenwart; das Schluß­
kapitel ist einer zusammenfassenden Darstellung des 
Judentums gewidmet (Theologie: Neh 9 als Basis­
text; Ethik, Kaschrut, Feiertage, Bräuche). Das 
Werk, das auf wenig Raum eine Fülle von Informa­
tionen bietet, vertritt die These, daß das Judentum 
schon von Anfang an keine ethnische, sondern nur 
eine religiöse Gemeinschaft war, ebenso, daß es nie 
ein normatives Judentum gegeben habe; vielmehr 
wird das Judentum „am besten als eine Gemeinschaft 
verschiedener zueinander in Beziehung stehender 
Heterodoxien betrachtet• (68). 
Näher sei hier nur auf die Darstellung des Frühjuden­
tums eingegangen, die z. T. sehr eigenwillig ist. Eine 
zuweilen recht ungeschichtliche Betrachtungsweise 
vereint sich mit so manchen Frühdatierungen (so 
werden z. B. die Auferstehungsvorstellung ebenso 
wie der Synagogengottesdienst als vorexilisch ange­
sehen). Verschwommen ist der Begriff der Proto­
Rabbinen, als deren Vater Esra gilt, zu denen Ben Sira 
gerechnet wird, aber auch Jesus und Paulus. Was Je­
sus betrifft, hält ihn S. mit der modernen jüdischen 
Jesus-Forschung für einen gesetzestreuen Juden; das­
selbe vertritt er auch für Paulus, dessen Lehre vor 
etwa 65 nicht als häretisch oder antijüdisch betrach­
tet worden sei; die Trennung von Juden und Christen 
habe „nichts mit Paulus oder seiner Theologie zu tun" 
(83), sondern sei aus den politischen Zusammenhän­
gen des Aufstandes gegen Rom zu erklären. Traditio-



nell (jedoch nicht haltbar) ist wiederum die These, dieses Dialogs uch die Schwierigkeiten; VorT
da(ßlß} Gamaliel IT mit dem Ketzersegen die udenchri- allem die Schwierigkeit der ‚Sprachlosigkeit der Op-
S} der Synagoge verdrängt und Agiba nter ter‘ Angst nd/oder der Unfähigkeit ZUr: Frin-
ihm ein Verbot der „äußeren Bücher“ Apokryphen) NErunNns.
durchgesetzt habe Höchst eigenwillig ist uch die Auf wird der Titel ‚Haschoah’ begründet:

Haschoah ist eın neuhebräisches Wort Die Kata-Annahme, die E  te Von Qumran ıne pharisäi-
scheGruppe gewesenseien, derübrigensuchSama- strophe. Mit diesem Wort wird gezeigt, der
ritaner angeh  Örten emgem; kann Na jüdischen (Glaubens)  chichte keine auch
türlich die rabbinische Bewegung nicht e  primär VOomn ähnliche Situation gab. Das meistens dafür Verweln«-
den Pharisäern herleiten. dete Wort Holocaust’ Ganzopfer, das Gott cdar-
Relativ dürftig dererblickber das Mittelalter gebracht wird) ist VCO allem theologisch talsch „Da
mıit seinen rabbinischen Jehrten, seiner Philoso- ich jeden Versuch einer theologischen Rechtferti-

des Massenmordes in den K/s des NS-KRegimesphie und Mystik; großes Interesse zeig! hingegen
für die Entwicklung des Judentums ab dem Ih für untragbar halte, möchte ich auch nicht den
Selbstverständlich ist auch hier die eigene Position Schein einer solchen theologischen Argumentation
des Verfassers Basis vVon Werturteilen: doch anders durch sprachliche Unreinheiten erwecken und über-
als ım Kapitel über das Frühjudentum wirkt 6 hier nehme den Begriff ‚Haschoah'
nicht stören  e  d, sondern ist eher ıne interessan| Ak- In den beiden Hauptteilen des Buches erden

Von diesem Teil dürtfte der durch- komprimierter Form einerseits die geschichtlichen
schnittliche Leser den meisten Gewinn haben. Erfahrungen der Katastrophe dargestellt und der
Wiıen Versuch, diese Erfahrungen aufzuarbeiten, gemacht;Günter Stemberger

andererseits WIFG  d eınufriß gegeben,”JTheologie
PRIJS LEO, Lebensweisheit U5 dem Judentum. und Kirchen unternehmen und in welcher Form Sie

(Herderbücherei, 1322) Herder, Freiburg 1Im Gespräch mıituden stehen. DieVf verwendet da-
1986 Kart. Z8I bei vielfältige Methoden Humanwissenschatten

und Theologie.Wie P, bis 1956 Protessor für Judaistik in München, Das Buch scheint mur eın wichtiger Beitrag deneinleitend betont, unterscheidet sich der der Problemen eines jüdisch-christlichen Dialogs istLebensweisheit im Judentum nicht wesentlich VO  j
ZU wünschen, das hohe reflexiv-theologischejenem anderer Iraditionen: Aur die Beispiele sind

benaudem jJudentum gewäal! Diese sind, in d Ka- Niveau nicht entmutigt, sondern herausfordert
pitel gegliedert, dem Talmud, der sonstigen talmudi- nicht zuletzt Zur Arbeit der Verbesserung der Ju-
schen Literatur, mittelalterlichen utoren und eCUue- disch-christlichen Beziehungen.
re] Werken (v. a, Chassidismus) entinommen. Die 1NZ Roswitha Unfried
einzelnen exte sind kurz, oft nicht wörtlich über-
seizt, sondern frei nacherzählt, oft mit ınerutzan- NDO, Der unbekannte
wendung oder Auslegung verbunden (deren Naot- C'hristus IM Hinduismus. (Reihe Dialog der Religio-
wendigkeit ich gelegentlich ‚zweifeln möchte). nen.) 166.) Grünewald, Mainz 19  S Kart
Fabeln und Dagen u dem Midrasch sind gelegent- DM 39 —
lich in ıner ten gereimten Müller) Schon VOTr 4A() Jahren hatte Raimundo Panikkar dieübernommen, die jetz! doch schon reichlich VelT-
staubt wirkt: auch andere Jlexte beruhen auf früh: erste Ausgabe dieses Buches veröffentlicht, jetz egt

ine überarbeiteteFassung des kerkes VOTL, dem
tZ] Die Auswahl ist gut getroffen sein theologisches Anliegen programmatisch her-und für 1Nne allererste Begegnung muit jüdischen S1itt- VOorir!| Wir (Christen musSsen den Christus ent-lich-religiösen Grundhaltungen sicher gut geeignet; decken, der 1Im Hinduismus unbekannt lebendig st_.

mehr kann und will eine solche Jütenlese nicht Die theologische Diskussion der nachkonziliareneisten. Kirche findet in dieser Auflage Berücksichtigung;Wien Günter Stemberger der Standpunkt des Autors scheint sich dabei der
KÖ|JOHANNA, Haschoah. Christlich-jüdi- Anerkennung der Samenkörner der Ahrheit In der

hinduistischen Tradition noch weiıter auf den Hin-
csche Verständigungnach Auschwitz. Mit inem Vor- duismus hin bewegen. Christus bleibt der der
WO|SGünther Bernd (Fundamentaltheo- Begegnung, der Von christlicher und hinduistischer
logische Studien, Nr. 13) Chr. Kaiser Seite her angestrebt werden mu[3, wobei die hristen
Verlag/Mattias-Grünewald-Verlag, München/ ın der Vergangenheit ber noch allzusehr auf die
Mainz 1986 Kst Z 19,80 ropäischen Erfahrungshorizonte eingeschränkt
Fin Buch 5CH das Vergessen, das Verdrängen ein
Buch ZUTr Erinnerung, ZU|] mahnenden Gedenken an Anhand des Brahma-Sutra Il 1I Z und seiner Interpre-
den Versuch der totalen Vernichtung eines Volkes, tatıon durch Sankara wird Frage ach CGott und
der ohl beispiellos steht sowohl in der Geschichte der Welt gestellt und ine konkrete Begegnung Von
des jüdischen Volkes als uch der Geschichte der christlicher und hinduistischer Glaubenserfahrung
Menschheit. esucht, wobei dem C hristentum der traditionelle
Die dringende Auseinandersetzung mıit Auschwitz erlegenheitsanspruch entschieden bestritten ist
gerade auch der ‚Nachgeborenen‘ Im Licht des lau- DieselbeWahrheit ınverschiedenenReligionen
bens mul geleistet werden, kann jedoch gesche- Ausdruck finden underst ım Dialog in hrer Fülle @1 -

kennbar werden. konzentriert geschriebenehen im jüdisch-christlichen Dialog. 'ohanna Kohn
zeigt die menschlich-theologische Notwendigkeit Buch ist cselbst die Frucht jahrzehntelanger Dialoger-
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nell (jedoch nicht haltbar) ist wiederum die These, 
daß Gamaliel II. mit dem Ketzersegen die Judenchri­
sten aus der Synagoge verdrängt und Aqiba unter 
ihm ein Verbot der .äußeren Bücher" (Apokryphen) 
durchgesetzt habe. Höchst eigenwillig ist auch die 
Annahme, daß die leute von Qumran eine pharisäi­
sche Gruppe gewesen seien, der übrigens auch Sama­
ritaner angehörten (69.73); demgemäß kann er na­
türlich die rabbinische Bewegung nicht primär von 
den Pharisäern herleiten. 
Relativ dürftig ist der Überblick über das Mittelalter 
mit seinen rabbinischen Gelehrten; seiner Philoso­
phie und Mystik; großes Interesse zeigt S. hingegen 
für die Entwicklung des Judentums ab dem 19. Jh. 
Selbstverständlich ist auch hier die eigene Position 
des Verfassers Basis von Werturteilen; doch anders 
als im Kapitel über das Frühjudentum wirkt es hier 
nicht störend, sondern ist eher eine interessante Ak­
zentsetzung. Von diesem Teil dürfte der durch­
schnittliche leser den meisten Gewinn haben. 
Wien Günter Stemberger 

■ PRIJS LEO, Lebensweisheit aus dem Judentum. 
(Herderbücherei, Bd. 1322). (157.) Herder, Freiburg 
1986. Kart. DM 8,90. 

Wie P., bis 1986 Professor für Judaistik in München, 
einleitend betont, unterscheidet sich der Begriff der 
Lebensweisheit im Judentum nicht wesentlich von 
jenem anderer Traditionen; nur die Beispiele sind 
ebenausdemJudentumgewählt. Diese sind, in4Ka­
pitel gegliedert, dem Talmud, der sonstigen talmudi­
schen Literatur, mittelalterlichen Autoren und neue­
ren Werken (v. a. Chassidismus) entnommen. Die 
einzelnen Texte sind kurz, oft nicht wörtlich über­
setzt, sondern frei nacherzählt, oft mit einer Nutzan­
wendung oder Auslegung verbunden (deren Not­
wendigkeit ich gelegentlich bezweifeln möchte). 
Fabeln und Sagen aus dem Midrasch sind gelegent­
lich in einer alten gereimten Übersetzung (S. Müller) 
übernommen, die jetzt doch schon reichlich ver­
staubt wirkt; auch andere Texte beruhen auf frühe­
ren Übersetzungen. Die Auswahl ist gut getroffen 
und für eine allererste Begegnung mit jüdischen sitt­
lich-religiösen Grundhaltungen sicher gut geeignet; 
mehr kann und will eine solche Blütenlese nicht 
leisten. 
Wien Günter Stemberger 

■ KOHN JOHANNA, Haschoah. Christlich-jüdi­
sche VerständigungnachAuschwitz. Mit einem Vor­
wort von Günther Bernd Ginzel. (Fundamental theo­
logische Studien, Nr. 13). (107.) Chr. Kaiser 
Verlag/Mattias-Grünewald-Verlag, München/ 
Mainz 1986. Kst. DM 19,80. 

Ein Buch gegen das Vergessen, das Verdrängen - ein 
Buch zur Erinnerung, zum mahnenden Gedenken an 
den Versuch der totalen Vernichtung eines Volkes, 
der wohl beispiellos steht sowohl in der Geschichte 
des jüdischen Volkes als auch in der Geschichte der 
Menschheit. 
Die dringende Auseinandersetzung mit Auschwitz 
gerade auch der ,Nachgeborenen' im Licht des Glau­
bens muß geleistet werden, kann jedoch nur gesche­
hen im jüdisch-christlichen Dialog. Johanna Kohn 
zeigt die menschlich-theologische Notwendigkeit 

dieses Dialogs - auch die Schwierigkeiten; vor 
allem die Schwierigkeit der ,Sprachlosigkeit der Op­
fer' aus Angst und/oder der Unfähigkeit zur Erin­
nerung. 
Auf S. 27 /28 wird der Titel ,Haschoah' begründet: 
Haschoah ist ein neuhebräisches Wort: Die Kata­
strophe. Mit diesem Wort wird gezeigt, daß es in der 
jüdischen (Glaubens)Geschichte keine auch nur 
ähnliche Situation gab. Das meistens dafür verwen­
dete Wort ,Holocaust' ( = Ganzopfer, das Gott dar­
gebracht wird) ist vor allem theologisch falsch: ,,Da 
ich jeden Versuch einer theologischen Rechtferti­
gung des Massenmordes in den KZs des NS-Regimes 
für untragbar halte, möchte ich auch nicht den 
Schein einer solchen theologischen Argumentation 
durch sprachliche Unreinheiten erwecken und über­
nehme den Begriff ,Haschoah' • (S. 28). 
In den beiden Hauptteilen des Buches werden in 
komprimierter Form einerseits die geschichtlichen 
Erfahrungen der Katastrophe dargestellt und der 
Versuch, diese Erfahrungen aufzuarbeiten, gemacht; 
andererseits wird ein Aufriß gegeben, was Theologie 
und Kirchen unternehmen und in welcher Form sie 
im Gespräch mit Juden stehen. Die Vf. verwendet da­
bei vielfältige Methoden aus Humanwissenschaften 
und Theologie. 
Das Buch scheint mir ein wichtiger Beitrag zu den 
Problemen eines jüdisch-christlichen Dialogs. Es ist 
zu wünschen, daß das hohe reflexiv-theologische 
Niveau nicht entmutigt, sondern herausfordert -
nicht zuletzt zur Arbeit an der Verbesserung der jü­
disch-christlichen Beziehungen. 
Linz Roswitha Unfried 

■ PANIKKAR RAIMUNDO, Der unbekannte 
Christus im Hinduismus. (Reihe: Dialog der Religio­
nen.) (166.) Grünewald, Mainz 1986. Kart. 
DM39,-. 

Schon vor 30 Jahren hatte Raimundo Panikkar die 
erste Ausgabe dieses Buches veröffentlicht, jetzt legt 
er eine überarbeitete Fassung des Werkes vor, in dem 
sein theologisches Anliegen programmatisch her­
vortritt: Wir Christen müssen den Christus ent­
decken, der im Hinduismus unbekannt lebendig ist. 
Die theologische Diskussion der nachkonziliaren 
Kirche findet in dieser Auflage Berücksichtigung; 
der Standpunkt des Autors scheint sich dabei in der 
Anerkennung der Samenkörner der Wahrheit in der 
hinduistischen Tradition noch weiter auf den Hin­
duismus hin zu bewegen. Christus bleibt der Ort der 
Begegnung, der von christlicher und hinduistischer 
Seite her angestrebt werden muß, wobei die Christen 
in der Vergangenheit aber noch allzusehr auf die eu­
ropäischen Erfahrungshorizonte eingeschränkt 
waren. 
Anhand des Brahma-Sutra I, 1, 2 und seiner Interpre­
tation durch Sankara wird die Frage nach Gott und 
der Welt gestellt und eine konkrete Begegnung von 
christlicher und hinduistischer Glaubenserfahrung 
&esucht, wobei dem Christentum der traditionelle 
Uberlegenheitsanspruch entschieden bestritten ist. 
Dieselbe Wahrheit kann in verschiedenen Religionen 
Ausdruck finden und erst im Dialog in ihrer Fülle er­
kennbar werden. Das konzentriert geschriebene 
Buch ist selbst die Frucht jahrzehntelanger Dialoger-
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fahrung, die ;ohl Von jenem ausgeschöpft WEeI- BECKER GERHOLD, Die Ursymbole in den
den kann, der eserErfahrungm, aber je- ligionen. (352, Uustrationen VvVon 1n Verlag
dem Anregung und Wegweisung seın kann, sich mıit Styria (Graz 1987 49, —.
dem Problem und den Hoffnungen interreligiösen ach einem einleitenden Kapitel, in dem allge-Dialogs Zu befassen, un den unbekannten Christus meın die Bedeutung des Religiösen ınem HEeU-1m Hinduismus erspuren z lernen.
Mödling Kurt Piskaty zeitlichen Lebens- und Weltverständnis geht, befaßt

sich derHauptteil des Buchesmık dengrundlegenden
MEI  EN BERNHARD Hg): und Ver- Erscheinungsformen des Göttlich-Heiligen. Zu-

söhnung in verschiedenen Religionen. Akademie nächst begegnen die Menschen dem göttlichen im
Völker und Kulturen SE Augustin. Vortragsreihe Kosmos (in der Heiligkeit des Himmels, iın der Son-

Nne, In Bergen und Steinen). FEin weiıterer Bereich,1985/86) teyler Verlag, Nettetal 19  S dem Göttliches Ausdruck kommt, ist dasBrosch DM 25,— bendige (die Vegetation und bestimmte Bäume; die
Die im vorliegenden Band veröffentlichten Vorträge Fruchtbarkeit, die Beziehung ZUT weiblichen Müt-
betassen sich mıit der Frage, welche Bedeutung dem terlichkeit steht und den Glauben an Muttergotthei-Themenkreis und Versöhnung in verschiede- ten weckt). Zuletzt geht Ps n die menschliche
nen Religionen zukommt und wIie damit stalt und die vielfältigen We:  1sen, wıe durch s1e das
hängende Fragen gestellt und beantwortet werden.
Im einzelnen ist die Rede VCd uld und 'ersöh-

Göttliche Erscheinung trıtt ınem  B letzten Ab-
schnitt wird darauf verwiıesen, alle diese ‚Spie-

Nung Im Butl Müller), im Judentum des Göttlichen der Wirklichkeit der Gottesbe-
Meier), 1 Islam Hagemann) und Im Shintois- immer wieder uch blind werden der

IN1US Kreiner) Molinskibeschäftigt sich mit der zerbrechen.
Frage „Schuld und Versöhnung ın der säkularisierten Der Leser wird bei ler Beschränkung, die beiGesellschaft der BR)  - VOTr allem auf dem ınter- ıner derartigen ] hematik unvermeidbar ist mıt
grund selner nervenärztlichen und psychotherapeu- einer Fülle religiöser Denkweisen konfrontiert. Die
tschen Praxis. Den bildet der Beitrag vVon Überlegungen kehren immer wieder den Religio-Altmeyerüber „Schuld, und Versöhnung des Mittelmeerraumes zurück, leiben ber
1mMm Christentum“.
Das Interesse nichtchristlichen Religionen und

NIC|  ht darauf beschränkt. Neben den religiösen
fassungen derAgypter, der Griechen und der Völkerdamit dieBeschäftigungmıit ihnen und dieVeröffent- Mesopotamiens ist die Rede Sonnenkult

lichungen darüber nehmen Der rund ist der OIn heiligen Balispiel der Maya, VO  ”
nicht Neugierde exotischen Fragen; derartige der Bedeutung des Hiımmels 11 alten hina und VO'!  -
Gespräche und Auseinandersetzungen werden viel- den inkarnatorischen Aspekten hinduistischer (Got-
mehr durch das wachsende Miteinander Von Men- teserfahrung abeiwerden diereligiösen Phänome-
schen verschiedenen und einander fremden Kul- undihremythologischenAusdeutungennicht
ture! zu ıner drängenden Notwendigkeit. Die beschrieben, sondern auch auf verständliche We:  1se
Konzentration aufeın bestimmtes Thema macht erschlossen. Beispielhaft ce] die vVonmn Hesiod überlie-
Gespräch übersichtlicher, konkreter und intensiver. terte Schöpfungsmythologie angeführt Die MachtZudem ist geradebei inem Thema WIe Schuld und
Versöhnung, das das menschliche Leben zentral be-

des Uranos, die ın ihrer Unerschöpflichkeit und
rifft und mıiıt dem sich säkularisierte Gesellschaften

lindheit TUC|  ar und bedrohlich zugleich .  st, be-
schwer$ vVon besonderem eresse, zu erfahren,

darf der (zeitlichen) Begrenzung, die Kronos, und
der klugen und mäßigenden Lenkung, die ın Zeus

wıe andere Kulturen und Religionen damit zum Ausdruck kommt.
umgehen. Es handelt sich be:  ım vorliegenden Buch somıitDie Veranstalter der Vortragsreihe haben eine wich- eine religionsgeschichtliche, bzw. religionswissen-tige Frage aufgegriffen. ] aber auch den efteren- schaftliche Studie, inder diegroßen rte‘möglicherbezeugen, SIEe den Erwartungen, mıit denen Gottesbegegnung (Kosmos, Mensch) be-
mMan die Veröffentlichung ZUFrnd nımmt, in über- dacht und heologischektiert werden. Der Buch-zeugenderWeise gerecht werden. Man muß viel WIS-
Dund einen großenÜberblick haben, derartige titel ıst mißve:  ändlich, da primär nicht die

Zusammenhänge und die entsprechenden Hinter- stummen Urgewalten archaischer Symbole geht,
gründe intormativ, gründlich und zugleich VeI -

sondern eren Ausdruck bestimmten religiö-
ständlich darstellen können. Fs wird nicht MNUr Be-

S61 und kulturellen Formen. So gut und notwendig
Erklärungen sind, röffnen S1E doch aum Wegeklärt, Was die egriffe in den Religionen Z den mächtigen Ursymbolen, wenn die Zugängebedeuten, sondern auch deutlich gemacht, die inmal verschüttet oder Vergessenheit geratenereinstimmungen den Praktiken der sind Erklärungen vermitteln nicht, Wa Symbolewältigung nicht darüber hinwegtäuschen dürfen, sich heraus sind Die der Symbole irkt

WIe verschieden der jeweilige (esamtzusammen- unmittelbar oder S1e wirkt nicht. Außerdem ist derhang ist, innerhalb dessen menschliches Leben und Weg VOI den Ursymbolen bis ihrer heutigenchuldigwerden verstanden wird. stalt, die sie et{wa inerbiblisch-christlichen Über-WasManl eınwenig vermißt, isteın kurzer Steckbriet lieferung ‚kommen haben, weıt, und A} ıst vielder einzelnen Referenten.
Linz 0568 Janda schöpferische Kraft notwendig, wenn beide Aspekte

nicht korrekt, sondern zugleich kongenial
Ausdruck kommen sollen.

der Epiphanie des (G‚öttlichen ist eine Entfaltung
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fahrung, die wohl nur von jenem ausgeschöpft wer­
den kann, der an dieser Erfahrung teilnahm, aber je­
dem Anregung und Wegweisung sein kann, sich mit 
dem Problem und den Hoffnungen interreligiösen 
Dialogs zu befassen, um den unbekannten Christus 
im Hinduismus erspüren zu lernen. 
Mödling Kurt Piskaty 

■ MENSEN BERNHARD (Hg.), Schuld und Ver­
söhnung in verschiedenen Religionen. (Akademie 
Völker und Kulturen St. Augustin. Vortragsreihe 
1985/86). (112.) Steyler Verlag, Nettetal 1986. 
Brosch. DM 25,-. 

Die im vorliegenden Band veröffentlichten Vorträge 
befassen sich mit der Frage, welche Bedeutung dem 
Themenkreis Schuld und Versöhnung in verschiede­
nen Religionen zukommt und wie damit zusammen­
hängende Fragen gestellt und beantwortet werden. 
Im einzelnen ist die Rede von Schuld und Versöh­
nung im Buddhismus (W. K. Müller), im Judentum 
U. Meier), im Islam (L. Hagemann) und im Shintois­
mus U. Kreiner). H. Molinski beschäftigt sich mit der 
Frage „Schuld und Versöhnung in der säkularisierten 
Gesellschaft der BRD" vor allem auf dem Hinter­
grund seiner nervenärztlichen und psychotherapeu­
tischen Praxis. Den Abschluß bildet der Beitrag von 
H. Altmeyerüber „Schuld, Umkehr und Versöhnung 
im Christentum". 
Das Interesse an nichtchristlichen Religionen und 
damit die Beschäftigung mit ihnen und die Veröffent­
lichungen darüber nehmen zu. Der Grund dafür ist 
nicht nur Neugierde an exotischen Fragen; derartige 
Gespräche und Auseinandersetzungen werden viel­
mehr durch das wachsende Miteinander von Men­
schen aus verschiedenen und einander fremden Kul­
turen zu einer drängenden Notwendigkeit. Die 
Konzentration auf ein bestimmtes Thema macht das 
Gespräch übersichtlicher, konkreter und intensiver. 
Zudem ist es gerade bei einem Thema wie Schuld und 
Versöhnung, das das menschliche Leben zentral be­
trifft und mit dem sich säkularisierte Gesellschaften 
schwer tun, von besonderem Interesse, zu erfahren, 
wie andere Kulturen und Religionen damit 
umgehen. 
Die Veranstalter der Vortragsreihe haben eine wich­
tige Frage aufgegriffen. Es ist aber auch den Referen­
ten zu bezeugen, daß sieden Erwartungen, mit denen 
man die Veröffentlichung zur Hand nimmt, in über­
zeugender Weise gerecht werden. Man muß viel wis­
sen und einen großen Überblick haben, um derartige 
Zusammenhänge und die entsprechenden Hinter­
gründe so informativ, gründlich und zugleich ver­
ständlich darstellen zu können. Es wird nicht nur ge­
klärt, was die genannten Begriffe in den Religionen 
bedeuten, sondern auch deutlich gemacht, daß die 
Übereinstimmungen in den Praktiken der Schuldbe­
wältigung nicht darüber hinwegtäuschen dürfen, 
wie verschieden der jeweilige Gesamtzusammen­
hang ist, innerhalb dessen menschliches Leben und 
Schuldigwerden verstanden wird. 
Was man ein wenig vermißt, ist ein kurzer Steckbrief 
der einzelnen Referenten. 
Linz Josef Janda 
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■ BECKER GERHOLD, Die Ursymbole in den Re­
ligionen. (352, 17 Illustrationen von J. Fink) Verlag 
Styria Graz 1987. Ln. S 350.-/DM 49,-. 

Nach einem einleitenden Kapitel, in dem es allge­
mein um die Bedeutung des Religiösen in einem neu­
zeitlichen Lebens- und Weltverständnis geht, befaßt 
sich der Hauptteil des Buches mit den grundlegenden 
Erscheinungsformen des Göttlich-Heiligen. Zu­
nächst begegnen die Menschen dem göttlichen im 
Kosmos (in der Heiligkeit des Himmels, in der Son­
ne, in Bergen und Steinen). Ein weiterer Bereich, in 
dem Göttliches zum Ausdruck kommt, ist das Le­
bendige (die Vegetation und bestimmte Bäume; die 
Fruchtbarkeit, die in Beziehung zur weiblichen Müt­
terlichkeit steht und den Glauben an Muttergotthei­
ten weckt). Zuletzt geht es um die menschliche Ge­
stalt und die vielfältigen Weisen, wie durch sie das 
Göttliche in Erscheinung tritt. In einem letzten Ab­
schnitt wird darauf verwiesen, daß alle diese ,Spie­
gel' des Göttlichen in der Wirklichkeit der Gottesbe­
gegnung immer wieder auch blind werden oder 
zerbrechen. 
Der Leser wird - bei aller Beschränkung, die bei 
einer derartigen Thematik unvermeidbar ist - mit 
einer Fülle religiöser Denkweisen konfrontiert. Die 
Überlegungen kehren immer wieder zu den Religio­
nen des Mittelmeerraumes zurück, bleiben aber 
nicht darauf beschränkt. Neben den religiösen Auf­
fassungen der Ägypter, der Griechen und der Völker 
Mesopotamiens ist z. B. die Rede vom Sonnenkult 
der Azteken, vom heiligen Ballspiel der Maya, von 
der Bedeutung des Himmels im alten China und von 
den inkamatorischen Aspekten hinduistischer Got­
teserfahrung. Dabei werden die religiösen Phänome­
ne und ihre mythologischen Ausdeutungen nicht nur 
beschrieben, sondern auch auf verständliche Weise 
erschlossen. Beispielhaft sei die von Hesiod überlie­
ferte Schöpfungsmythologie angeführt: Die Macht 
des Uranos, die in ihrer Unerschöpflichkeit und 
Blindheit fruchtbar und bedrohlich zugleich ist, be­
darf der (zeitlichen) Begrenzung, die in Kronos, und 
der klugen und mäßigenden Lenkung, die in Zeus 
zum Ausdruck kommt. 
Es handelt sich beim vorliegenden Buch somit um 
eine religionsgeschichtliche, bzw. religionswissen­
schaftliche Studie, in der die großen ,Orte' möglicher 
Gottesbegegnung (Kosmos, Leben, Mensch) be­
dacht und theologisch reflektiert werden. Der Buch­
titel ist mißverständlich, da es primär nicht um die 
stummen Urgewalten archaischer Symbole geht, 
sondern um deren Ausdruck in bestimmten religiö­
sen und kulturellen Formen. So gut und notwendig 
Erklärungen sind, so eröffnen sie doch kaum Wege 
zu den mächtigen Ursymbolen, wenn die Zugänge 
einmal verschüttet oder in Vergessenheit geraten 
sind. Erklärungen vermitteln nicht, was Symbole 
aus sich heraus sind. Die Kraft der Symbole wirkt 
unmittelbar oder sie wirkt nicht. Außerdem ist der 
Weg von den Ursymbolen bis zu ihrer heutigen Ge­
stalt, die sie etwa in einer biblisch-christlichen Über­
lieferung bekommen haben, weit, und es ist viel 
schöpferische Kraft notwendig, wenn beide Aspekte 
nicht nur korrekt, sondern zugleich kongenial zum 
Ausdruck kommen sollen. 
In der Epiphanie des Göttlichen ist eine Entfaltung 



teststellbar. DerWeg führt Osmischen ZUT. Abendlandes geborgen ist, werden Wege beschritten
bendigen, das In der Fruchtbarkeit der Vegetation zu dem, Was sich all diesen Traditionen zugleich
seinen Ausdruck findet, Tiergestalten und verbirgt und uHl Ausdruck kommt ıst wıe das
schließlich menschlichen Gestalt Auch\ Suchen nach dem Punkt, 1n dem sich die der sicht-
fortschreitendes enken eue Probleme mıiıt sich baren Wirklichkeit oft verwirrend erscheinenden
bringt, bleibt zu beachten, da bei einem Faszi- Linien harmonisch zusammenfinden.
nierten Zurückschauen auf archaische Formen Vom Leser ist verlangt, daß für die manchmal
enschliche Antlitz des Göttlichen wieder verloren tremden Gedanken Interesse aufbringt und
gehen kann und eın Heraufbeschwören der hei- bereit ist, die teilweise muhsamen Wegemitzu-
lenden Macht des Ercdhaft-Mütterlichen das Reifen gehen. Der für diese Mühe ist jedoch, sich
des Personalen Gefahr bringt ihm Aussichten und FEinblicke eröffnen, die einem,
Der Leser hat eın Sachbuch VOr sich, das ın den Fra- der sich MNUur rasch informieren will, mn Bescheid
gen, die aufgegriffen werden, verläßlich informiert wIissen, verschlossen bleiben. uch WEeI sich das
und Zusammenhänge verstehbar macht dargelegte Konzept nicht (jänze erschließt, da
schreibt und deutet, ber vermittelt nicht 177 ce}- ihm ın seiner Komplexität nicht olgen
ben Maß etwas Vo der Urkratft, die ın Symbolen mMag, der auch Wennn z  E nicht allen Einzelheiten
schon VOr eder Deutung und Erklärung vorhanden zustimmen und inem manches auf das ‚usge-
ıst sagte hin geglättet erscheint, s{ bleiben
1nz Josef Janda uch tür den Leser, der csich ‚nur Einzelaspekten Ca

wendet, ohnende Überlegungen.
So jest INnan ” mıiıt Interesse, weilche Rolle derKORVIN-KRASINSKI COCYRILL on, Irına

Mundi Machina. Die Signatur des alten Eurasien. Meditation Gegensatz bzw. ın Ergänzung U3

Ausgewählte Schriften. Grünewald, Maı  11nz Betrachtung die Elemente des Übens und Ein-
1986 DM 48 , —. übens haben Bedeutsam erscheint auch, Wa ber

matriarchale Strukturen gesagt wird. Im Unter-
Der1905geborene Vf. stammt Galizien, in sel- schied ZUF ternöstlichen Tradition wurde Im 1IN1e50-

Studien der tibetischen Anthropologie und Me- potamischen und aAbendländischen Kulturkreis AUS
dizin begegnet und ebt seit 1937 als Benediktiner verschiedenen Gründen das ttliche immer mehr
VvVon Maria Laach der Tradition des aAbendländi- mıit dem väterlichen Himmel gleichgesetzt. währen!
schen Mönchtums. Die Verschiedenartigkeit der die mütterliche Erdenicht Im celben Epipha-
Traditionen, die seın Leben geprag! haben, bestim- nNIıe des Göttlichen verstanden wurde. Irotz einseılt1ı-
eauch SEC1IN! dankengänge. Die 21 Beiträge des Akzentsetzungensindbersowohl patriarcha-
vorliegenden Bandessind Studien, die verschiede- len wıe matriarchalen Kulturen die jeweils
NE Zeit unduverschiedenen Anlässen entstanden entgegengesetzien Symbole nicht Banz verschwun-
sind. den, auch wWe! Ian S1e kaum mehr verstanden hat
Die T hemen sind weit gestreut, immer aber wird So n sich in m väterlichen Himmel
deutlich gemacht, wıe Makro- und Mikrokosmos orientierten Religionen doch uch ımmer der Heilig-
gleicher Weise V«eı der der Dreiheit getra- keit bestimmter ÖOrte bewußt, die auf der (mütktterli-

sind. WährenddieSAristotelesgepragtewest- en) Erde tinden sind. Wenn sich diegegenwarti-
iche Denkweise die Dreiheit vielfach auf eiıne Duali- e Diskussion die Rolle der Frau in der

ON Geist und Materie verkürzte, wurde Im Gesellschaft auf matriarchale Kulturen bezieht,
fernöstlichen enken das W  155en 111 die Dreiheit dürfte die Veränderung In der Akzentsetzung nicht
esser bewahrt. iübersehen werden: die Macht der Frau lag In den er-
Unter anderem werden folgende Themen innerten Kulturen zunächst In hrer Fruchtbarkeit
cschnitten: Dialog zwischen der tibetisch-lamaisti- und Mütterlichkeit, durch die Si1e Ine Repräsentan-
cschen und der altindischen Bio-logi und den SUBe- tiın der fruchtbaren und mütterlichen FErde W Die
nannten exakten Naturwissenschaften: die leibliche ursprüngliche Polarität mütterlich väterlich, die
un! geistige Gesuncheit nach dem trichotomischen Vor allem der Fruchtbarkeit orenthbert WAdIl, hat
Menschen- und 'eltbild der tibetisch-lamaistischen sich jedoch heute weitgehend verändert einer Fra-
Anthropologie; Mensch KOosSMOSs, eıngel- der Rolle, die der Frau und dem Mann ım gesell-
stesgeschichtlicher Beitrag ZUum Problem der Gegen- schaftlichen und beruflichen Zusammenleben
wart ım Symbol; Rehabilitation der Materie ler zukommt.
wird $Teilhard de Chardin ansge- Ein Buch, ın dem manche Gedankengänge spröde
knüpft); Rehabilitation der Frau; der Gott des Him- und uNnNWEBSaM anmu!  ‚ das ber dem Geduldigen
mels und die ‚Ruah Gottes’; Mangel spiritueller lohnende Zusammenhänge erschließit und darüber
Erfahrung; das Be-gehen VvVon Festen; das Lebens- hinaus Ine Fülle Von Material bietet.
Wasser Bad und Trank: Meditation 1m nter- Anz Josef Janda
schied Betrachtung.
Weit und nicht ohne Spannung sind die Bögen, die KAMPCHEN TIN/SARIORY EK1IRU-der VE seinen Gedankengängen überbrückt AÄAus-
gehend vVon östlichen Denkweisen VO)  - der Reli- DE Heg.) Nahe der Nabe des Rades. Die Heiligen
gionsgeschichte und Religionswissenschaft bekann- den Weltreligionen. (HerBü Herder,

Freiburg 1985. 10,90.ten Symbolen und Kiten, Vom Volksbrauchtum, das
sich vielfach ohne Wissenndie tieferen Zusam- Das Radmag fürvieles Symbolen; obsuch
menhänge Z bis die Gegenwart erhalten hat, füreinen Vergleich Keligionen eın passendes o  3  S
U Wissen, das der christlichen Tradition des hergibt, Ma his auf weiıteres dahingestellt bleiben.
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feststellbar. Der Weg führt vom Kosmischen zum Le­
bendigen, das in der Fruchtbarkeit der Vegetation 
seinen Ausdruck findet, zu Tiergestalten und 
schließlich zur menschlichen Gestalt. Auch wenn 
fortschreitendes Denken neue Probleme mit sich 
bringt, so bleibt zu beachten, daß bei einem faszi­
nierten Zurückschauen auf archaische Formen das 
menschliche Antlitz des Göttlichen wieder verloren 
gehen kann und daß ein Heraufbeschwören der hei­
lenden Macht des Erdhaft-Mütterlichen das Reifen 
des Personalen in Gefahr bringt. 
Der Leser hat ein Sachbuch vor sich, das in den Fra­
gen, die aufgegriffen werden, verläßlich informiert 
und Zusammenhänge verstehbar macht. Es be­
schreibt und deutet, aber es vermittelt nicht im sel­
ben Maß etwas von der Urkraft, die in Symbolen 
schon vor jeder Deutung und Erklärung vorhanden 
ist. 
Linz Josef Janda 

■ KORVIN-KRASINSKI CYRILL von, Trina 
Mundi Machina. Die Signatur des alten Eurasien. 
Ausgewählte Schriften. (461.) Grünewald, Mainz 
1986. Ln. DM48,-. 

Der 1905 geborene Vf. stammt aus Galizien, ist in sei­
nen Studien der tibetischen Anthropologie und Me­
dizin begegnet und lebt seit 1937 als Benediktiner 
von Maria Laach in der Tradition des abendländi­
schen Mönchtums. Die Verschiedenartigkeit der 
Traditionen, die sein Leben geprägt haben, bestim­
men auch seine Gedankengänge. Die 21 Beiträge des 
vorliegenden Bandes sind Studien, die zu verschiede­
ner Zeit und aus verschiedenen Anlässen entstanden 
sind. 
Die Themen sind weit gestreut, immer aber wird 
deutlich gemacht, wie Makro- und Mikrokosmos in 
gleicher Weise von der Struktur der Dreiheit getra­
gen sind. Während die von Aristoteles geprägte west­
liche Denkweise die Dreiheit vielfach auf eine Duali­
tät von Geist und Materie verkürzte, wurde im 
fernöstlichen Denken das Wissen um die Dreiheit 
besser bewahrt. 
Unter anderem werden folgende Themen ange­
schnitten: Dialog zwischen der tibetisch-lamaisti­
schen und der altindischen Bio-logik und den soge­
nannten exakten Naturwissenschaften; die leibliche 
und geistige Gesundheit nach dem trichotomischen 
Menschen- und Weltbild der tibetisch-lamaistischen 
Anthropologie; Engel-Mensch-Kosmos, eingei­
stesgeschichtlicher Beitrag zum Problem der Gegen­
wart im Symbol; Rehabilitation der Materie (hier 
wird an das Denken von Teilhard de Chardin ange­
knüpft}; Rehabilitation der Frau; der Gott des Him­
mels und die ,Ruah Gottes'; Mangel an spiritueller 
Erfahrung; das Be-gehen von Festen; das Lebens­
wasser als Bad und Trank; Meditation im Unter­
schied zur Betrachtung. 
Weit und nicht ohne Spannung sind die Bögen, die 
der Vf. in seinen Gedankengängen überbrückt. Aus­
gehend von östlichen Denkweisen, von der Reli­
gionsgeschichte und Religionswissenschaft bekann­
ten Symbolen und Riten, vom Volksbrauchtum, das 
sich - vielfach ohne Wissen um die tieferen Zusam­
menhänge - z. T. bis in die Gegenwart erhalten hat, 
vom Wissen, das in der christlichen Tradition des 

Abendlandes geborgen ist, werden Wege beschritten 
zu dem, was sich in all diesen Traditionen zugleich 
verbirgt und zum Ausdruck kommt. Es ist wie das 
Suchen nach dem Punkt, in dem sich die in der sicht­
baren Wirklichkeit oft so verwirrend erscheinenden 
Linien harmonisch zusammenfinden. 
Vom Leser ist verlangt, daß er für die manchmal 
fremden Gedanken Interesse aufbringt und daß er 
bereit ist, die teilweise etwas mühsamen Wege mitzu­
gehen. Der Lohn für diese Mühe ist jedoch, daß sich 
ihm Aussichten und Einblicke eröffnen, die einem, 
der sich nur rasch informieren will, um Bescheid zu 
wissen, verschlossen bleiben. Auch wenn sich das 
dargelegte Konzept nicht zur Gänze erschließt, da 
man ihm in seiner Komplexität nicht zu folgen ver­
mag, oder auch wenn man nicht allen Einzelheiten 
zustimmen will und einem manches auf das Ausge­
sagte hin etwas geglättet erscheint, so bleiben doch 
auch für den Leser, der sich ,nur' Einzelaspekten zu­
wendet, lohnende Überlegungen. 
So liest man z. B. mit Interesse, welche Rolle in der 
Meditation - in Gegensatz bzw. in Ergänzung zur 
Betrachtung - die Elemente des Übens und Ein­
übens haben. Bedeutsam erscheint auch, was über 
matriarchale Strukturen gesagt wird. Im Unter­
schied zur fernöstlichen Tradition wurde im meso­
potamischen und abendländischen Kulturkreis aus 
verschiedenen Gründen das Göttliche immer mehr 
mit dem väterlichen Himmel gleichgesetzt, während 
die mütterliche Erde nicht im selben Maß als Epipha­
nie des Göttlichen verstanden wurde. Trotz einseiti­
ger Akzentsetzungen sind aber sowohl in patriarcha­
len wie in matriarchalen Kulturen die jeweils 
entgegengesetzten Symbole nicht ganz verschwun­
den, auch wenn man sie kaum mehr verstanden hat. 
So war man sich z. B. in am väterlichen Himmel 
orientierten Religionen doch auch immer der Heilig­
keit bestimmter Orte bewußt, die auf der (mütterli­
chen} Erde zu finden sind. Wenn sich die gegenwärti­
ge Diskussion um die Rolle der Frau in der 
Gesellschaft auf matriarchale Kulturen bezieht, 
dürfte die Veränderung in der Akzentsetzung nicht 
übersehen werden; die Macht der Frau lag in den er­
innerten Kulturen zunächst in ihrer Fruchtbarkeit 
und Mütterlichkeit, durch die sie eine Repräsentan­
tin der fruchtbaren und mütterlichen Erde war. Die 
ursprüngliche Polarität mütterlich - väterlich, die 
vor allem an der Fruchtbarkeit orientiert war, hat 
sich jedoch heute weitgehend verändert zu einer Fra­
ge der Rolle, die der Frau und dem Mann im gesell­
schaftlichen und beruflichen Zusammenleben 
zukommt. 
Ein Buch, in dem manche Gedankengänge spröde 
und unwegsam anmuten, das aber dem Geduldigen 
lohnende Zusammenhänge erschließt und darüber 
hinaus eine Fülle von Material bietet. 
Linz Josef Janda 

■ KÄMPCHEN MARTIN/SARlORY GERTRU­
DE (Hg.), Nahe der Nabe des Rades. Die Heiligen in 
den Weltreligionen. (HerBü 1182). (240.) Herder, 
Freiburg 1985. Kart. DM 10,90. 

Das Rad mag für vieles als Symbol taugen; ob es auch 
für einen Vergleich der Religionen ein passendes Bild 
hergibt, mag bis auf weiteres dahingestellt bleiben. 
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edenfalls ist damit zu rechnen, da gefragt wird, bet, manche davon aber auch zZUu liturgischer Ver-
ach welcher Richtung sich das Rad dreht, ob rechts wendung (Gebetsstunden
erum oder herum. und uch die Suche nach Tinz Rudolf Zinnhobler
dem ntirum, die Tendenz Nabe ist ein relatives
Problem, denn der Vergleichspunkt, das Zentrum

MISSIONder Weltreligionen, nicht einfach durci Setzung
fes N COLLET GIANCARLO, Das Missionsverständ-Natürlich Wal nicht abwegig, einmal nachzutra-
genNn, ob nicht in den unterschiedlichen Religionen ıs derKirche in der gegenwärtigen Diskussion. (Iü-
eın el| der wenigstens vergleichbares Modell binger Theologische Studien 24) Grünewald,
VvVon Heiligkeit gibt. Was der Untertitel dieses Ta- Mainz 19  ® DM 48,—

MissionstheologischeArbeitensind ıneMangelwa-schenbuchs thematisiert, nämlich die Heiligen in den
Weltreligionen, drängte sich Zeit fast un- regeworden, stelit der Autor zu Beginn seiner Disser-
ausweichlich auf Solange WIr aber nicht fähig sind, tatıon derUniversität Tübingen fest. Umsobegrü-
das Heilige den Religionen auf eine Vergleichs- enswerterist dieseUntersuchung, diesich eın hohes
ebene bringen, wird P uch schwer und proble- iel gestellt hat: Eine Neubegründung des christli-
matisch bleiben, die Heiligen, Iso die herausragen- hen Geltungsanspruchs, Durchleuchtung des
den Menschen aufeinander zZUu beziehen. S0 missionarischen Selbstverständnisses der rche
aber macht sich die vorliegende Sammlung D und eın CGespräch U  .  ber christliche Mission als Ver-

mittlung. Letzteres Nn das Ergebnis derLebensbeschreibungen in der jüdischen, christli-
Dissertation und wird VO| utor bescheiden alschen, islamischen, hinduistischen und buddahisti-

schen Religion ZUIN iel „P’rolegomena ZU einer Theologie der Mission“”
Der Vergleich ist reizvoll, und die Sammlung jetet als ang bezeichnet.
uch mehr als ein! Intormation einzelnen Men- In ınsgesamt ach! Kapiteln egt derufior das Thema
schen. Der 1im christlichen Bereich üblich geworde- dar. In der Hauptsache kommen die der Mis-

Präsentation on Heiligen kann Nur gzut{ S1ION Z 5Sprache mehr alc Hintergrund, ul die Be-
Venn andere Moaodelle gleichsam konkurrenzierend deutung der theologischen Reflexion verständlicher

die Seite gestellt werden. kann INdl auch machen) und der damit zusammenhängende
Strukturwandel (Kap. U, I, dem schlielit sich dasdiskutieren über die Auswahl, die hier getroffen

wurde (jeweils drei Repräsentanten der Religionen); Selbstverständnis der Mission (Kap. IH—VID
uSs dem christlichen Bereich etwa eın nicht gerade Hierwird aufgezeigt, die Missionsgeschichte 1M1-
allgemein bekannte) heilige Markrıiına die Jüngere, INeTr schonVon theologischer Retlexion begleitet Wäar
der Franz vVvVon Assisi und die Therese von die Schulen von Münster und Löwen und als Refe-
Lisiteux der bunten Vielfalt Heiligen Trenz VOr Tübingen: der Beitrag Tübinger Theologen
wählen, entspringt gewiß einer subjektiven Vorliebe ZUr Missionstheologie). Die kirchliche M1SS1O0NS-
der Präsentatorin dartory) theologische Entwicklungerreicht inen  — Höhepunkt

und vorläufigen Abschluß Im Zweiten Vatikani-1e5ses Herder-IB wirft manche Fragen auf,
insbesondere der Richtung nachzudenken, WOTrIN schen Konzil Für die Neuere Missionsgeschichte ist
eın gelungenes Lebensmodell bestehen das3 bezeichnend, das Vatikanische her en
einem entsprechenden Glauben resultiert; der An- programmatischer HöhepunktWe noch die ent-
spruch ist In eglicher Keligion gegeben; aber sprechenden Strukturen tehlten. Das Entstehen NEeu
ob sich eın einzelner Religionsvertreter tatsächlich Strukturen zeichnet sich schon in den nachkonzi-
uch „n der Nähe der Nabe des ades  ‚4 weilß der liaren Dokumenten ab (Populorum Progressio,
fühlt? Octogesima Adveniens, Evangelii Nuntiandi, Re-
St Florian demptor hominis, Bischofssynoden, Medelin, ”ue-Ferdinand Keisinger bla) Bezeichnenderweiseensich jetz! 1S5510N5-

ÖNIG Z/WALDENFELS Die theologische ussagen fast ausschlielßllich

Friedensgebete 0O  - Assısı. 95,) Herder, Freiburg Aussagen zZu sozialen Fragen (so Theologie der
Befreiungverständlic! Derutoruntersucht auch1987. DM 9l inwieweit das gewandelte Missionsverständnis In

Unsere raschlebige Zeit hat das große, Papst den Synoden der Bundesrepublik Deutschland,
einberufeneFriedenstreftfen Assisi am 27. ktober terreichs, der Schweiz und Hollands ınen  — Nie-
1986 fast schon wieder veErgesSCnNn., dort eit  [ eli- derschlag finden und die Missionstheologie rezi-
gionsgemeinschaften zusammengekommen waren, pleren.

für1INnes derwichtigstenAnliegen überhaupt, die Zur missionstheologischen Reflexion kehrt der Au-
Erhaltung bzw. Erlangung des Friedens beten, ist tor anhand VonSModellen bzw. sSatzen (Bey-
ber wahrhaft eine  e Alltäglichkeit. Kardinal König erhaus, Gensichen, Amstutz, Kütti, Bürkle) zurück
spricht in seiner Einleitung * einer weltweiten Jerwareürden Leser hilfreich, hätte derAutor das
Ergriffenheit, die die Menschen damals erfaßte, Unterscheidende diese! Modelle untereinander VeTl-

Waldenfels stellt seinem Kommentar fest, glichen Den Abschluß en bereits erwähnten
Assisi Praxis der Konsenseinübung vorge- „Prolegomena”. Collet schließt hier die Tübinger

stellt wurde, die epochemachend SIN liegt Tradition 11 und versucht inen  H Zugang ZUI1L heuti-
9 Ereignis und das Anliegen cht BEN Missionsverständnis Begriff der „‚kommuni-

kativen Freiheit” eser Versuch ist angesichts derveErgESSEN. Dazu hilftauch dasvorliegende Büchlein,
das die Vvo!  nen Friedensgebete ZU Abdruck zweiten Instruktion derGlaubenskongregation VO:

bringt. Sie eignen sich vorzüglich privaten (Ge- März 19 (Libertatis Conscientia) WIe eine Be-
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Jedenfalls ist damit zu rechnen, daß gefragt wird, 
nach welcher Richtung sich das Rad dreht, ob rechts 
herum oder links herum; und auch die Suche nach 
dem Zentrum, die Tendenz zur Nabe ist ein relatives 
Problem, denn der Vergleichspunkt, das Zentrum 
der Weltreligionen, ist nicht einfach durch Setzung 
festzulegen. 
Natürlich war es nicht abwegig, einmal nachzufra­
gen, ob es nicht in den unterschiedlichen Religionen 
ein gleiches oder wenigstens vergleichbares Modell 
von Heiligkeit gibt. Was der Untertitel dieses Ta­
schenbuchs thematisiert, nämlich die Heiligen in den 
Weltreligionen, drängte sich zu unserer Zeit fast un­
ausweichlich auf. Solange wir aber nicht fähig sind, 
das Heilige in den Religionen auf eine Vergleichs­
ebene zu bringen, wird es auch schwer und proble­
matisch bleiben, die Heiligen, also die herausragen­
den Menschen aufeinander zu beziehen. So etwas 
aber macht sich die vorliegende Sammlung von 
Lebensbeschreibungen in der jüdischen, christli­
chen, islamischen, hinduistischen und buddhisti­
schen Religion zum Ziel. 
Der Vergleich ist reizvoll, und die Sammlung bietet 
auch mehr als eine Information zu einzelnen Men­
schen. Der im christlichen Bereich üblich geworde­
nen Präsentation von Heiligen kann es nur gut tun, 
wenn andere Modelle gleichsam konkurrenzierend 
an die Seite gestellt werden. Gewiß kann man auch 
diskutieren über die Auswahl, die hier getroffen 
wurde (jeweils drei Repräsentanten der Religionen); 
aus dem christlichen Bereich etwa eine (nicht gerade 
allgemein bekannte) heilige Markrina die Jüngere, 
der hl. Franz von Assisi und die hl. Therese von 
Lisieux aus der bunten Vielfalt von Heiligen auszu­
wählen, entspringt gewiß einer subjektiven Vorliebe 
der Präsentatorin (G. Sartory). 
Dieses Herder-=rB wirft gewiß manche Fragen auf, 
insbesondere in der Richtung nachzudenken, worin 
ein gelungenes Lebensmodell bestehen kann, das aus 
einem entsprechenden Glauben resultiert; der An­
spruch ist gewiß in jeglicher Religion gegeben; aber 
ob sich ein einzelner Religionsvertreter tatsächlich 
auch „in der Nähe der Nabe des Rades" weiß oder 
fühlt7 
St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ KÖNIG FRANZ/WALDENFELS HANS, Die 
Friedensgebete von Assisi. (95.) Herder, Freiburg 
1987. Kart. DM 9,80. 

Unsere raschlebige Zeit hat das große, vom Papst 
einberufene Friedenstreffen in Assisi am27. Oktober 
1986 fast schon wieder vergessen. Daß dort elf Reli­
gionsgemeinschaften zusammengekommen waren, 
um für eines der wichtigsten Anliegen überhaupt, die 
Erhaltung bzw. Erlangung des Friedens zu beten, ist 
aber wahrhaft keine Alltäglichkeit. Kardinal König 
spricht in seiner Einleitung von einer weltweiten 
Ergriffenheit, die die Menschen damals erfaßte, 
H. Waldenfels stellt in seinem Kommentar fest, daß 
in Assisi eine Praxis der Konsenseinübung vorge­
stellt wurde, die epochemachend sein kann. Es liegt 
an uns, daß wir das Ereignis und das Anliegen nicht 
vergessen. Dazu hilft auch das vorliegende Büchlein, 
das die vorgetragenen Friedensgebete zum Abdruck 
bringt. Sie eignen sich vorzüglich zum privaten Ge-
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bet, manche davon aber auch zu liturgischer Ver­
wendung (Gebetsstunden). 
Linz Rudolf Zinnhobler 

MISSION 

■ COLLET GIANCARlD, Das Missionsverständ­
nis der Kirche in der gegenwärtigen Diskussion. (Tü­
binger Theologische Studien 24). (308.) Grunewald, 
Mainz 1984. Kart. DM 48,-. 
Missionstheologische Arbeiten sind eine Mangelwa­
re geworden, stellt der Autor zu Beginn seiner Disser­
tation an der Universität Tübingen fest. Umso begrü­
ßenswerter ist diese Untersuchung, die sich ein hohes 
Ziel gestellt hat: 1. Eine Neubegründung des christli­
chen Geltungsanspruchs, 2. Durchleuchtung des 
missionarischen Selbstverständnisses der Kirche 
und 3. ein Gespräch über christliche Mission als Ver­
mittlung. Letzteres ist sozusagen das Ergebnis der 
Dissertation und wird vom Autor bescheiden als 
,,Prolegomena zu einer Theologie der Mission" d. h. 
als Anhang bezeichnet. 
In insgesamt acht Kapiteln legt der Autor das Thema 
dar. In der Hauptsache kommen die Kritik der Mis­
sion zur Sprache (mehr als Hintergrund, um die Be­
deutung der theologischen Reflexion verständlicher 
zu machen) und der damit zusammenhängende 
Strukturwandel (Kap. I u. II), dem schließt sich das 
Selbstverständnis der Mission an (Kap. III-VII). 
Hier wird aufgezeigt, daß die Missionsgeschichte im­
mer schon von theologischer Reflexion begleitet war 
(die Schulen von Münster und Löwen und als Refe­
renz vor Tübingen: der Beitrag Tübinger Theologen 
zur Missionstheologie). Die kirchliche missions­
theologische Entwicklung erreicht einen Höhepunkt 
und vorläufigen Abschluß im Zweiten Vatikani­
schen Konzil. Für die neuere Missionsgeschichte ist 
bezeichnend, daß das Vatikanische Konzil eher ein 
programmatischer Höhepunkt war, da noch die ent­
sprechenden Strukturen fehlten. Das Entstehen neu­
er Strukturen zeichnet sich schon in den nachkonzi­
liaren Dokumenten ab (Populorum Progressio, 
Octogesima Adveniens, Evangelii Nuntiandi, Re­
demptor hominis, Bischofssynoden, Medelin, Pue­
bla). Bezeichnenderweise finden sich jetzt missions­
theologische Aussagen fast ausschließlich in 
Aussagen zu sozialen Fragen (so wird Theologie der 
Befreiung verständlich). Der Autor untersucht auch, 
inwieweit das gewandelte Missionsverständnis in 
den Synoden der Bundesrepublik Deutschland, 
ÖSterreichs, der Schweiz und Hollands einen Nie­
derschlag finden und die Missionstheologie rezi­
pieren. 
Zur missionstheologischen Reflexion kehrt der Au­
tor anhand von fünf Modellen bzw. Ansätzen (Bey­
erhaus, Gensichen, Amstutz, Rütti, Bürkle) zurück. 
Hier wäre für den Leser hilfreich, hätte der Autor das 
Unterscheidende dieser Modelle untereinander ver­
glichen. Den Abschluß bilden die bereits erwähnten 
„Prolegomena". Collet schließt hier an die Tübinger 
Tradition an und versucht einen Zugang zum heuti­
gen Missionsverständnis am Begriff der ,,kommuni­
kativen Freiheit•. Dieser Versuch ist angesichts der 
zweiten Instruktion der Glaubenskongregation vom 
22. März 1986 (Libertatis Conscientia) wie eine Be-



stätigung für, sich kirchliches Lehramt und und schließlichmıit dem Verhältnis Christentum-Tra-
theologische Forschung tre ditionelle Religionen christianisme face Ji-
Das Buch Von Collet bietet 1inen Durchblick des gions traditionnelles, 47—5. In diesem ersten eil
Missionsverständnisses In Vergangenheit und teilt VE die Methode seiner Evangelisierungsarbeit,
genwart, zeigt, die IhematikMission, wıe das Informationen ber die einheimischen
Konzil unermüdlich betont hat, ZL Wesen der Kir- und Mitarbeiter mıt, die ih; mıiıt ihrem unermüdli-
che gehört. Deroft Paradigmenwechsel der hen Finsatzerst dazu befähigt haben, die Inkultura-
Kirche des JU erfährt uch in diesem tionsarbeit Angriff nehmen und voranzutrei-
Buch eine eO10| Erhellung. ben Zur Mlustration seiner Methode liefert Vt uch
Mödling bei Wien Mitterhöfer einige Erlebnisberichte, die deutlich machen sollen,

mıiıt welchen Schwierigkeiten derWeg ınerEvange
a BEKEN ALAIN VANDER, LEvangile en Afrique sierung dereinheimischen Kultur gepflastert 1st (vgl
eCu commente DUr des Bayaka. (Studia Instituti wa Diese Schwierigkeiten trüben aber kei-
Missiologici 38) (328.) Steyler Verlag, Nettetal die Freude ber erzielte Erfolge und uch
1986 art. 48,—. nicht die Hoffnung auf ıne immer tiefer gehende

Stärkung des Glaubens.
Der vorliegende Band des Jesuitenpaters Va der Was das praktisch bedeutet, zeigt Vt im zweıten eil
Beken bildet SOZUSAREN den letzten Teil einer Art Tri- des Buches 57—328) Dieser Teil enthält umfangrei-logie, wenn ihn ım Zusammenhang mit den bei-
den einige Jahre früher Vo selben VE aufgelegten chenden

cheTexte der Stammessprache kiyaka mıit entspre-
Büchern über die 'aka Zaire, betrachtet. Bereits

InNns Französische. handelt
sich dabei dieAktualisierung Von biblischenJex-

1978 veröffentlichte Van der Beken selben Verlag (etwa der Parabel vVvVom Hirten, der
Proverbes VIE 'aka (Sprichwörter und Leben der schichte vom reichenMann und dem arimen Lazarus,
Yaka) und vier ahre später, 1982, Proverbes Volnn Jexten ul  ber die Fulswaschung, den Tod Jesu,
yaka Au SEerDICE de "annonce de l’EvangileDie Yaka- ber Pfingsten uSsw.), die traditioneller afrikani-
Sprichwörter im jenst der Verkündigung). scher Erzählform argeste! und gedeutet werden,
uch ım vorliegenden Buch stehen nicht q1908 theore- wobei afrikanische Symbole, Lebenssituationen,
tische Betrachtungen Im Mittelpunkt. Vielmehrgeht
CD, wIıe uch den beiden früheren Werken, In das

menschliche Alltagserfahrungen, die Weisheit der
Ahnen, Gemeinschaftshandlungen 5W als Aus-

essentielle Verhältnis zwischen Evangelium DZw. drucksftormen und Veranschaulichungen der bibli-
CGlauben und Leben Wie könntezuchanders Se1n schen Batschaftt eingesetzt werden. Die Vergleiche
Denn dem Autor geht nicht darum, 1ne und dieAnalogien, die 1er angestellt werden, tragen
verkünden. Das Buch, VE celbst als ein nicht 1Ur dazu bei, den gelesenen Bibeltext dem Hö-
Gemeinschaftswerk“ bezeichnet (20)) ist vielmehr RTr verstandesmäßig und ın lebendigerer Form na  .  her
Rückblick un! Reflexion zugleich über Une Zzu bringen, sondern S1Pe machen uch deutlich,
15jährige Missionsarbeit bei den Bayaka, wıe der Ti- wiıie wichtig s ist, daß hier eın echter Dialog ZW1-
tel bereits andeutet: une Reflexion über langjährige schen Gott und den Menschen stattfindet, Uun!:
Versuche, ZuUsammen mık den Atrikanern 1ne afri- in eren Sprache und mıit Hilte der Spiritualität.
kanische des Evangeliums” (9) Zu leben und leser Hinsicht ist das Buch ıne Anregung uch ür
‚Walr So, .der Seele des Aftrıkaners keine Gewalt den Nicht-Afrikaner.
angetan wird“ (9) Natürlich bleibtuch dem Afrıka- mul allerdings hinzugefügt werden, dieses
NeTr die Erfahrung nicht erspart, al in seiner Be- Buch nicht mit der Erwartung kann,
ZzNunNng mit dem Evangelium nıicht darum geht, das die 1all üblicherweise iner theologischen Abhand-
Von jeher Gewohnte einfach ne ZUu „etikettieren“, lung entgegenbringt. kin Werk solcher Statur ist
sondern her darum, auch jene geheimnis- dieses Buch nicht. handelt sich vielmehr ZuUum
volle Weite und jefegeworfenW: die sich auftut, größten eil urn eın Aktionsbuch, geprag( BaNl£

Gott die erzen der Menschen In einer beson- persönlichen Erfahrungen Im seelsorglichen Alltag,
deren Weise berührt Daß sich dabei aber E et- aher erweist sich für den theologisch besonders
Wez anderes handelt, als einfach Vo Fremden über- anspruchsvollen Leseralswenigbefriedigend, zumal
rollt und überrumpelt ZUu werden, darauf macht uch VE beispielhafte theologische Vertiefungen vermis-
derVt mıit B  inem Schlüsselwort 1esem Buch auf- Jäßt, die seinen ÄAnregungen e1n besonderes
merksam. j ist der Begriff „‚Inkulturation”. Dieser WIC:  ht hätten verleihen können.
fIderheute 1Im MundevielerWIe INModewort Mäünster/Westf. Kosst 105501
klingt, steht Wirklichkeit Hir eine ungeheure Her-
ausforderungn den Diener des Evangeliums, nam- MÜLLER Friedrich Schwager. Pionierich fürdie Anforderunge11es realistischen, nüchter- katholischerMissionswissenschaft. Studia InstitutiAusdrucks der Frohen Botschaft, der bervoller
Vitalität die BanNzc Breite und Dynamik des mensch- Missiologici Societatis Verbi ivini, Nr. 34)
lichen Lebens und des Lebens schlechthin als Enttfal- Steyler Verlag, Nettetal 19  S Kart 29,50
(un göttlicher Dynamis ın der Welt umtftaßt. den ersten Blick das Buch wWwIe Ine Insider-
Diesem Leitgedanken folgend gliedert VE das Buch schrift die keine größere ffentlichkeit bean-
in zwel eile. Der (9—53 befalßit sich spruchen kann. Der Inhalt zeigt jedoch, e sich
nach ıner  b urzen Einführung (9—14) drei Ka- um einen Zeitspiegel der Vergangenheit handelt, der
piteln jeweils mut der Afrikanisierung des Evangeli- heute keineswegs überholt ist

(Africanisation de l’Evangile, 15—34), mıE dem Friedrich Schwager (1876—192°9) S  > Steyler Mis-
Kingenum denGlauben (Lecombat dela fo  1, 35—45) S10Nar. er hat In Deutschland und Österreich
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stätigung dafür, daß sich kirchliches Lehramt und 
theologische Forschung treffen. 
Das Buch von G. Collet bietet einen Durchblick des 
Missionsverständnisses in Vergangenheit und Ge­
genwart, es zeigt, daß die Thematik Mission, wie das 
Konzil unermüdlich betont hat, zum Wesen der Kir­
che gehört. Der oft genannte Paradigmenwechsel der 
Kirche des Jahres 2000 erfährt so auch in diesem 
Buch eine theologische Erhellung. 
Mödling bei Wien Jakob Mitterhöfer 

■ BEKEN ALAINVANDER, I:Evangileen Afrique 
vecu et commente par des Bayaka. (Studia Instituti 
Missiologici SVD, 38). (328.) Steyler Verlag, Nettetal 
1986. Kart. DM 48,-. 

Der vorliegende Band des Jesuitenpaters A. van der 
Beken bildet sozusagen den letzten Teil einer Art Tri­
logie, wenn man ihn im Zusammenhang mit den bei­
den einige Jahre früher vom selben Vf. aufgelegten 
Büchern über die Yaka (Zaire) betrachtet. Bereits 
1978 veröffentlichte van der Beken im selben Verlag 
Proverbes et vie Yaka (Sp'richwörter und Leben der 
Yaka) und vier Jahre später, 1982, Les Proverbes 
yaka auservice de l'annonce de l'Evangile (Die Yaka­
Sprichwörter im Dienst der Verkündigung). 
Auch im vorliegenden Buch stehen nicht nur theore­
tische Betrachtungen im Mittelpunkt. Vielmehr geht 
es, wie auch in den beiden früheren Werken, um das 
essentielle Verhältnis zwischen Evangelium bzw. 
Glauben und Leben. Wie könnte es auch anders sein? 
Denn dem Autor geht es nicht darum, eine „Lehre" zu 
verkünden. Das Buch, vom Vf. selbst als ein 
,,Gemeinschaftswerk" bezeichnet (20), ist vielmehr 
Rückblick und Reflexion zugleich über eine 
15jährige Missionsarbeit bei den Bayaka, wie der Ti­
tel bereits andeutet; eine Reflexion über langjährige 
Versuche, zusammen mit den Afrikanern eine .afri­
kanische Lesart des Evangeliums" (9) zu leben, und 
zwar so, daß .der Seele des Afrikaners keine Gewalt 
angetan wird" (9). Natürlich bleibt auch dem Afrika­
ner die Erfahrung nicht erspart, daß es in seiner Be­
gegnung mit dem Evangelium nicht darum geht, das 
von jeher Gewohnte einfach neu zu „etikettieren", 
sondern eher darum, daß auch er in jene geheimnis­
volle Weite und Tiefe geworfen wird, die sich auftut, 
wenn Gott die Herzen der Menschen in einer beson­
deren Weise berührt. Daß es sich dabei aber um et­
was anderes handelt, als einfach vom Fremden über­
rollt und überrumpelt zu werden, darauf macht auch 
der Vf. mit einem Schlüsselwort in diesem Buch auf­
merksam. Es ist der Begriff .Inkulturation". Dieser 
Begriff,derheuteimMundevielerwieeinModewort 
klingt, steht in Wirklichkeit für eine ungeheure Her­
ausforderung an den Diener des Evangeliums, näm­
lich für die Anforderung eines realistischen, nüchter­
nen Ausdrucks der Frohen Botschaft, der aber voller 
Vitalität die ganze Breite und Dynamik des mensch­
lichen Lebens und des Lebens schlechthin als Entfal­
tung göttlicher Dynamis in der Welt umfaßt. 
Diesem Leitgedanken folgend gliedert Vf. das Buch 
in zwei Teile. Der erste Teil (9-53) befaßt sich -
nach einer kurzen Einführung (9-14) - in drei Ka­
piteln jeweils mit der Afrikanisierung des Evangeli­
ums (Africanisation de l'Evangile, 15-34), mit dem 
Ringen um den Glauben (Lecombat de la foi, 35-45) 

und schließlich mit dem Verhältnis Christentum-Tra­
ditionelle Religionen (Le christianisme face aux reli­
gions traditionnelles, 47-53). In diesem ersten Teil 
teilt Vf. die Methode seiner Evangelisierungsarbeit, 
Informationen über die einheimischen Adressaten 
und Mitarbeiter mit, die ihn mit ihrem unermüdli­
chen Einsatz erst dazu befähigt haben, die Inkultura­
tionsarbeit in Angriff zu nehmen und voranzutrei­
ben. Zur Illustration seiner Methode liefert Vf. auch 
einige Erlebnisberichte, die deutlich machen sollen, 
mit welchen Schwierigkeiten der Weg einer Evangeli­
sierung der einheimischen Kultur gepflastert ist (vgl. 
etwa 30ff). Diese Schwierigkeiten trüben aber kei­
neswegs die Freude über erzielte Erfolge und auch 
nicht die Hoffnung auf eine immer tiefer gehende 
Stärkung des Glaubens. 
Was das praktisch bedeutet, zeigt Vf. im zweiten Teil 
des Buches (57-328). Dieser Teil enthält umfangrei­
che Texte in der Stammessprache kiyaka mit entspre­
chenden Übersetzungen ins Französische. Es handelt 
sich dabei um die Aktualisierung von biblischen Tex­
ten (etwa der Parabel vom guten Hirten, der Ge­
schichtevom reichen Mann und dem armen Lazarus, 
von Texten über die Fußwaschung, den Tod Jesu, 
über Pfingsten usw.), die in traditioneller afrikani­
scher Erzählform dargestellt und gedeutet werden, 
wobei afrikanische ~ymbole, Lebenssituationen, · 
menschliche Alltagserfahrungen, die Weisheit der 
Ahnen, Gemeinschaftshandlungen usw. als Aus­
drucksformen und Veranschaulichungen der bibli­
schen Botschaft eingesetzt werden. Die Vergleiche 
und die Analogien, die hier angestellt werden, tragen 
nicht nur dazu bei, den gelesenen Bibeltext dem Hö­
rer verstandesmäßig und in lebendigerer Form näher 
zu bringen, sondern sie machen auch ganz deutlich, 
wie wichtig es ist, daß hier ein echter Dialog zwi­
schen Gott und den Menschen stattfindet, und zwar 
in deren Sprache und mit Hilfe der Spiritualität. In 
dieser Hinsicht ist das Buch eine Anregung auch für 
den Nicht-Afrikaner. 
Es muß allerdings hinzugefügt werden, daß dieses 
Buch nicht mit der Erwartung gelesen werden kann, 
die man üblicherweise einer theologischen Abhand­
lung entgegenbringt. Ein Werk solcher Statur ist 
dieses Buch nicht. Es handelt sich vielmehr zum 
größten Teil um ein Aktionsbuch, geprägt von ganz 
persönlichen Erfahrungen im seelsorglichen Alltag. 
Daher erweist es sich für den theologisch besonders 
anspruchsvollen Leser als wenig befriedigend, zumal 
Vf. beispielhafte theologische Vertiefungen vermis­
sen läßt, die seinen Anregungen ein besonderes Ge­
wicht hätten verleihen können. 
Münster/West{. Kos~i ]. Tossou 

■ MÜLLER KARL, Friedrich Schwager. Pionier 
katholischer Missionswissenschaft. (Studia Instituti 
Missiologici Societatis Verbi Divini, nr. 34). (207.) 
Steyler Verlag, Nettetal 1984. Kart. DM 29,50. 

Auf den ersten Blick mutet das Buch wie eine Insider­
schrift an, die keine größere Öffentlichkeit bean­
spruchen kann. Der Inhalt zeigt jedoch, daß es sich 
um einen Zeitspiegel der Vergangenheit handelt, der 
heute keineswegs überholt ist. 
Friedrich Schwager (1876-1929) war Steyler Mis­
sionar. Er hat in Deutschland und Österreich ge-
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wirkt Gestorben ıst den USA Das Inhaltsver- Die Interpretation „Aufstieges” befal}t sich mit
zeichnis des Buches orjentiert sich derHauptsache der „Befreiungsdynamik” (29), die mÖE ilfe des

den Lebensstationen. Eine Bibliographie des Mis- Glaubens den Menschen vVon seinen Begierden frei
sionswissenschaftlers findet. sich n Anhang macht. ‚Johannes VOm Kreuzstellt eine Diagnose der
Schwager hat sich ZU Beginn ahrhunderts Krankheiten des Ceistes AUS und entlarvt die verbor-
n die Missionswissenschatft bemüht: Hervorzuhe- eWurzeln, welche die Saat des Evangeliums wIe
ben ist sein auf die Gründung des Lehrstuhls Unkraut ersticken können” 47/48)
für Missiologie ‚ünster, das Bemühen uUum einen einem zweiıten leil wird die „‚Nacht“ interpretiert.
missionswissenschaftlichen Zeitschrift Deutsch-
solchen in ijen, die Gründung der katholischen Wie auch schon im ufstieg” geht der Verftfasser auf

die Symbolsprache desMystikers ein, hierbesonders
land, EILING sind seine zahlreichen Bücher, 1€Symbolkraft der‚NaBefreiung geschieht
durch diese Junge Wissenschaft Eingang die schu- auch der Öffnung andern
lische Bildung tand. Von der speziellen „‚Nacht“ im geistlichen Leben des
Auffallend ist das Bemühen Schwagers[Missions- einzelnen schlägt Urbina ine Brücke Zur geistigen
methode und Missionsstrategie in den damaligen Nacht unserer Zeit
Kolonien. Die Konkurrenzfähigkeit ZU den Pro- „Es ist Mut nötig, die Schwierigkeiten der Krise s  CPE—-  —

durchzog SPIN 5BaNZES Denken Vergebens geschichtlichen Augenblickes posıtiv aufzuneh-
kämpfte zgen den „Egoismus” der Orden Er MmMen, sich cht den ‚Unheilspropheten, wIıe Jo-
sah darın die Hauptursache, da das Missionsanlie- hannes XAXIIT S1e nannte, beeindrucken lassen,
} der Öffentlichkeit nicht stärker sondern mit JohannesVom Kreuz dem das HMan-

deln (;ottes ZzZu ntdecken Dieses ist der 1C| deskam Hervorzuheben ıst auch der Weitblick, mut
welchem erdie Bedeutung derFrau für die kirchliche Glaubens ließlich die eigentliche Ursache für alle
und missionarische Arbeit erkannt und gefördert ‚Nächte' der persönlichen und geschichtlichen Kn-
hat sen  ‚ 99)
Schwager zecn Ende seines Lebens Insofern ist dieses Werk cchr aktuell, weil die gel-
sensüberzeugung“ZUm Protestantismus über, weil stige Not der Zeit berücksichtigt und 1Sinne des
immer weniger VO'  - der Apologetik derkatholischen ohannes Kreuz uch das angibt,
Dogmatik überzeugt W  Jal jeser Schritt W für ö diese „Kris:  15 pOositiv bewältigen Zu können.
seıne Umwelt eın Schock, gab aber uch Denkan- Linz Roswitha Reischl
z  stOSSe, die heute noch nachwirken und dieses Buch
rechtfertigen. EINED In der Kraft des Kreuzes.
Mödling hbei Wien Mitterhöfer Herder, Freiburg 1987 M9
PI  TUALITAÄAT Rechtzeitig Seligsprechung der jüdischen Kon-

vertitin, Philosophin, ilnund Mystikerin
URBINA Die dunkle aCi schien diese Auswahl treffender Textstellen zum

Thema. Sie wurde vV«( Herbstrith besorgt JederWeg in die Freiheit. Johannes VO! Kreuz und Sein
Denken Ötto Müller, urg19i  S Brosch Satz gewinn seine überzeugende Kraft dem

168.—/DM 24I Schicksal Steins, das csıch ihren Entscheidun-
Esist zu begrüßen, eiıne gute Interpretation e1ines ergab. Sie lehnte5ab, das Dritte Reich fliehen
Teiles derWerke des ohannes VvVon KreuzOT jegt, und in den Kölner Karmel ein. 1942 von der
da dieser Kirchenlehrer des geistlichen Lebensvielzu als Jüdin verhaftet, wurde c1e ÄAugust
wenig bekannt ist 1942 iIm K/ Auschwitz-Birkenau vergast Das Buch
Das Buch, das sich Zwel Abschnitte gliedert, be- dokumentiert eiıne Voll einem beispielhaften Jau-

ben durchdrungene Lebenshaltung. Diese befähigtetalit sich mıt den beiden Werken „Aufstiegzı Kar- Stein auch, gerade schwersten dermelberg” und „Die dunkle acht“. Wie der ıtel der Kraft des Kreuzes leben. Die gebotenen extedeutschenAusgabeschon zeigt, werden beide Werke könnten INe wegweisende für Se1in.als b  ‚W die Freiheit” beschrieben. Der Verfasser Linz Rudolf Zinnhoblerbemüht S]  Lg annes V, WSCereMn modernen
wußtsein verständlich zu machen.
Die BeschäftigungUrbinas mıit derMystik allgemein ADAM DOLF. To DDeum Laudamus. Große
(er ist auch Kenner der islamischen Mystik) ermög- Gebete der Kirche. (240, 8 Farbabb.) Herder, Tel-
licht 0S  C ihm, nNeUue Zugänge ZUuU lesen für e]1nen Laien burg 1986 2 —- BDM 49 , —
schwer verständlichen Werken Ööffnen Bemer- Buch, das wirklich Beten einlädt! Der schö-
kenswerterweise aufgezeigt, das Werk des ne, kräftige Druck, das augenfreundliche Papier, die
Johannes V. kein abgeschlossenes Werk seı1ın vorzüglichen Farbbilder, VOr lem ber die gehalt-

vollen lexte selbst diese ateinisch und deutsch)kann, ‚da 5 EWlg ffen bleiben muß, offen auf
ITransparenz des TrTanszendenten chtes hin wıe ein öffnen ınen ZugangZUI1 Die bibliophile
gotisches Kirchenfenster, ffenuch ım Hinblick auf staltung entspricht dem kostbaren Inhailt Der
eine unbegrenzte Aufgeschlossenheit Neuen, gebotene Gebetsschatz 15 dem kirchlichen Alter-
die der Geschichte eigen ist; 13) tum und dem Mittelalter 1st gut ausgewählt und
In inem  + weiteren Gesichtspunkt wird die Ver- gliedert. Der prste eil folgt dem Tagesablauf, der
schmelzung derbiblischen mıit der mystischen rTadi- zweite bietet Begleittexte Liturgije und FEuchari-
tion aufgezeigt. Der Textanalyse ist eıne umfassende stie, der dritte tführt hin Zu den großen Ereignissen
Einführung in das Werk des Johannes VOTaNnKC- des Kirchenjahres, der vierte preis: Maı  ra und die
stellt. Heiligen, der Deschäftigt sich mık Tod und

wirkt. Gestorben ist er in den USA. Das Inhaltsver­
zeichnis des Buches orientiert sich in der Hauptsache 
an den Lebensstationen. Eine Bibliographie des Mis­
sionswissenschaftlers findet- sich im Anhang. 
Schwager hat sich zu Beginn unseres Jahrhunderts 
um die Missionswissenschaft bemüht: Hervorzuhe­
ben ist sein Einfluß auf die Gründung des Lehrstuhls 
für Missiologie in Münster, das Bemühen um einen 
solchen in Wien, die Gründung der katholischen 
missionswissenschaftlichen Zeitschrift in Deutsch­
land, zu nennen sind seine zahlreichen Bücher, wo­
durch diese junge Wissenschaft Eingang in die schu­
lische Bildung fand. 
Auffallend ist das Bemühen Schwagers um Missions­
methode und Missionsstrategie in den damaligen 
Kolonien. Die Konkurrenzfähigkeit zu den Pro­
testanten durchzog sein ganzes Denken. Vergebens 
kämpfte er gegen den „Egoismus" der Orden an. Er 
sah darin die Hauptursache, daß das Missionsanlie­
gen in der Öffentlichkeit nicht stärker zur Geltung 
kam. Hervorzuheben ist auch der Weitblick, mit 
welchem er die Bedeutung der Frau für die kirchliche 
und missionarische Arbeit erkannt und gefördert 
hat. 
Schwager trat gegen Ende seines Lebens aus ..Gewis­
sensüberzeugung" zum Protestantismus über, weil er 
immer weniger von der Apologetik der katholischen 
Dogmatik überzeugt war. Dieser Schritt war für 
seine Umwelt ein Schock, gab aber auch Denkan­
stösse, die heute noch nachwirken und dieses Buch 
rechtfertigen. 
Mödling bei Wien Jakob Mitterhöfer 

SPIRITUALITÄT 

■ URBINA FERNANDO, Die dunkle Nacht -
Weg in die Freiheit. Johannes vom Kreuz und sein 
Denken. (128.) Otto Müller, Salzburg 1986. Brosch. 
S 168.-/DM 24,80. 

Es ist zu begrüßen, daß eine gute Interpretation eines 
Teiles der Werke des hl. Johannes von Kreuz vorliegt, 
da dieser Kirchenlehrer des geistlichen Lebens viel zu 
wenig bekannt ist. 
Das Buch, das sich in zwei Abschnitte gliedert, be­
faßt sich mit den beiden Werken ,,Aufstieg zum Kar­
melberg" und „Die dunkle Nacht". Wie der Titel der 
deutschen Ausgabe schon zeigt, werden beide Werke 
als „Weg in die Freiheit" beschrieben. Der Verfasser 
bemüht sich, Johannes v. K. unserem modernen Be­
wußtsein verständlich zu machen. 
Die Beschäftigung Urbinas mit der Mystik allgemein 
(er ist auch Kenner der islamischen Mystik) ermög­
licht es ihm, neue Zugänge zu diesen für einen Laien 
schwer verständlichen Werken zu öffnen. Bemer­
kenswerterweise wird aufgezeigt, daß das Werk des 
Johannes v. K. gar kein abgeschlossenes Werk sein 
kann, ,,da es ewig offen bleiben muß, offen auf die 
Transparenz des transzendenten Lichtes hin wie ein 
gotisches Kirchenfenster, offen auch im Hinblick auf 
eine unbegrenzte Aufgeschlossenheit zum Neuen, 
die der Geschichte eigen ist." (13) 
In einem weiteren Gesichtspunkt wird die Ver­
schmelzung der biblischen mit der mystischen Tradi­
tion aufgezeigt. Der Textanalyse ist eine umfassende 
Einführung in das Werk des Johannes v. K. vorange­
stellt. 
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Die Interpretation des „Aufstieges" befaßt sich mit 
der „Befreiungsdynamik" (29), die mit Hilfe des 
Glaubens den Menschen von seinen Begierden frei 
macht. ,,Johannes vom Kreuz stellt eine Diagnose der 
Krankheiten des Geistes aus und entlarvt die verbor­
genen Wurzeln, welche die Saat des Evangeliums wie 
Unkraut ersticken können" (47/48). 
In einem zweiten Teil wird die „Nacht" interpretiert. 
Wie auch schon im ,,Aufstieg" geht der Verfasser auf 
die Symbolsprache des Mystikers ein, hier besonders 
auf.die Symbolkraft der „Nacht". Befreiung geschieht 
auch in der Öffnung zum andern. 
Von der speziellen „Nacht" im geistlichen Leben des 
einzelnen schlägt Urbina eine Brücke zur geistigen 
Nacht unserer Zeit. 
.,Es ist Mut nötig, die Schwierigkeiten der Krise unse­
res geschichtlichen Augenblickes positiv aufzuneh­
men, sich nicht von den ,Unheilspropheten: wie Jo­
hannes XXIII. sie nannte, beeindrucken zu lassen, 
sondern mit Johannes vom Kreuz in all dem das Han­
deln Gottes zu entdecken. Dieses ist aus der Sicht des 
Glaubens schließlich die eigentliche Ursache für alle 
,Nächte' der persönlichen und geschichtlichen Kri­
sen" (99). 
Insofern ist dieses Werk sehr aktuell, weil es die gei­
stige Not der Zeit berücksichtigt und - im Sinne des 
hl. Johannes vom Kreuz - auch das Mittel angibt, 
um diese „Krisis" positiv bewältigen zu können. 
Linz Roswitha Reisehi 

■ STEIN EDITH, In der Kraft des Kreuzes. (120.) 
Herder, Freiburg 1987. Ppb. DM 9,80. 

Rechtzeitig zur Seligsprechung der jüdischen Kon­
vertitin, Philosophin, Karmelitin und Mystikerin er­
schien diese Auswahl treffender Textstellen zum 
Thema. Sie wurde von W. Herbstrith besorgt. Jeder 
Satz gewinnt seine überzeugende Kraft aus dem 
Schicksal E. Steins, das sich aus ihren Entscheidun­
gen ergab. Sie lehnte es ab, das Dritte Reich zu fliehen 
und trat in den Kölner Karmel ein. 1942 von der Ge­
stapo als Jüdin verhaftet, wurde sie am 9. August 
1942 im KZ Auschwitz-Birkenau vergast. Das Buch 
dokumentiert eine von einem beispielhaften Glau­
ben durchdrungene Lebenshaltung. Diese befähigte 
E. Stein auch, gerade in schwersten Stunden aus der 
Kraft des Kreuzes zu leben. Die gebotenen Texte 
könnten eine wegweisende Kraft für uns alle sein. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ ADAM ADOLF, Te Deum Laudamus. Große 
Gebete der Kirche. (240, 8 Farbabb.) Herder, Frei­
burg 1986. Geb. DM 26,-; Leder DM 49,-. 

Ein Buch, das wirklich zum Beten einlädt! Der schö­
ne, kräftige Druck, das augenfreundliche Papier, die 
vorzüglichen Farbbilder, vor allem aber die gehalt­
vollen Texte selbst (diese lateinisch und deutsch) er­
öffnen einen Zugang zum Gebet. Die bibliophile Ge­
staltung entspricht dem kostbaren Inhalt. Der 
gebotene Gebetsschatz aus dem kirchlichen Alter­
tum und dem Mittelalter ist gut ausgewählt und ge­
gliedert. Der erste Teil folgt dem Tagesablauf, der 
zweite bietet Begleittexte für Liturgie und Euchari­
stie, der dritte führt hin zu den großen Ereignissen 
des Kirchenjahres, der vierte preist Maria und die 
Heiligen, der fünfte beschäftigt sich mit Tod und 



Vollendung. Knappe Anmerkungen erläutern hen (oder müßte 311 >Sdb5 „Ansprüche”?) m
schließlich den Stellenwert und (leider wenig) den „Evangelium S Weihnachten“ kreisen den
geschichtlichen Ursprung. Die Absicht, durch (Ge- christlichen Gott, der in Jesus Christus als der
genüberstellunguchzu den ateinischen Originalen menschliche Cjott aufscheint: derAusdrucksweise
hinzuführen, wird eın wenig al jenen Stellen einer barocken Predigt ONn 1726 könnte 1a1l 5:
schwert, n denen Bildseiten eingefügt sind. ‚vermenschten CGott“ sprechen.
Ich möchte diese inweise mıit den Worten Balthasar Bofft spannt die Überlegungen die große Polarität
Fischersabschließen: „Man kann 1Uwünschen, daß zwischen „Gottes Plan, Mensch werden” und „.den
viele Leserund Beter dem Zugang Gebrauch In Plan des Menschen, CGott werden“. In Jesus hri-
chen, den diese Sammlung Von Adaltf dam dan- stus wird die Begegnung Gottes mit den Menschen ZU
kenswerterweise eröffnet“ einer lebendigen, berausgehaltenen Spannung, die
1NZ Rudolf Zinnhobler wederdeneinennoch denanderen der polaren Punk-

zu nivellieren braucht. gehört zu Boffs starker
BALTHASAR, ich 11 ich suchen Sprachbegabung, dafß gerade diese Vermittlung

UVOo  - Tag ZU Tag. Meditationen - den Morgen- und der beiden konstitutiven Gegensätze über weiıte
Strecken gelungen auf den bringt. GewilßAbendpsalmen des Stundenbuches Herder,

Freiburg 19  S 15,80 werden die „Inspektoren der Rechtgläubigkeit” da
Mit diesem Buch hat F, der ‚kannte emeritierte und dort im Getriebe”, der Begrifflich-
Irierer Liturgiewissenschaftler, den Benützern des keit inden, Ja sicher auch finden können. Das Anlie-
Stundenbuches 1Ine kostbare abe geschenkt. Er SCH ber sollte gewürdigt werden. Was einem gewilß

rechtgläubigen Theologen wıe Erich Przywara ZUurscetzt darin SP1N ebenslanges wissenschaftliches Be- Summe Se1nes Lebens wurde, nämlich die Demutmühen un eın christologisches Verständnis der Psal- Gottes („Deus SCMPDEF minor”), wird In uchspirituelle Hilten für den Psalmenbeter Boff nicht ZUm 'Iorwurt machen dürten, etw: w  AnIn einer Einleitung S 9—23) rechtfertigt seine
Psalmenauslegung, INne Frucht der intensıven schreibt: „Klein macht sich unser Gott, grenzenlos
Beschäftigung mıiıt der Psalmenauslegung der trühen ist seine Liebe” 12) damit das Verständnis Von

Kirche. Diese sah Christus die Psalmen ul  ber den Monotheismus und Irinität auf dem Spiel steht, ist
Literalsinn hinaus verschiedener Weise ertüllt und evident: „Es ist wahr, sich Gott Menschen
konnte S1e daherals ihrGebet verstehen und macht Nur V”  An Wır das glauben, können WIFr echte

Christen sein und nicht blo(3 Monotheisten“ 15)den In dieser pragnanten Zusammenfassung wird Weihnachten ist damit aıls der Sphäre der Niedlich-dem Leser auf wenigen Seiten ein Weg indiespirituel- keit herausgehoben und wird einem entscheiden-le Weite der Psalmen gewilesen. den Ansto[(3 für die Gottesfrage, Iso INne Heraustor-Der Haupftteil 25—143 enthält kurze Medita-
tionen für je einen Morgen- und Abendpsalm des derung. Dieses klei  ine Büchlein könnte einiges in

Vierwochenpsalters des Stundenbuches. Dem Je- dieser aktuellen Diskussion bieten, WEenNnn eNtspre-
weils ausgedruckten Psalmtext folgt 1ıne Meditation chend erns!| ird.
ber e1Nnen Vers, die durch ıne V.e( Autor verfaßte St. Florian Ferdinand Keisinger
Psalmenoration abgeschlossen wird ADOLF/BUMILLER EINRAD,
eder Benützer des Stundenbuches oder des leinen oft alles in allem Ausblick auf Versöhnung VO|  y
Stundenbuches wird diesen Meditationen rel- Eros und Agape 80.) Herder, Freiburg l. Br. 1986
hen CGewinn schöpten. Sie könnten ber ebenso für DM 14,80.
Anfänger im Psalmenbeteneinerstes „Stundengebet
seInN und das eten M Morgen und mM

Im Hauptbeitrag dieser schön gestalteten Veröffent-
Abend befruchten. lichung trıtt Köberle für ıne Versöhnung
Linz Hans Hollerweger schen Eros und Agape ein. acheiner Erzählung

Platons 5Symposion hat derErosvon seinematerdie
Füllegeerbt, VO':  ; seineruttersedoch die Armut, die

D  S Mensch geworden. Das ihn achVervollkommnung und Vollendung verlan-
Evangelium VOo Weihnachten. (64.) Herder, Frei- läl  — Der Fros mrummt die Faszination wahr, dieburg 1986 Ppb. [DM 980 VO|  — jemandem ‚der vVon etwas ausgeht. Er ist die Lie-

il Erde, die mıf der Geschöpflichkeit des Men-gibt eine These, diebesagt, q  laßt D den Vorzügen
der Befreiungstheologie gehört, Sie die theologi- schen zusammenhängt. ist jedoch ımmer auch
schen Themen auf das Wesentliche konzentrieren Verlust dessen bedroht,S ersehnt, weshalb
+ Dem ist ohl selbst angesichts der Viel- ein Verwandter des odes ist Der Fros kann „SIdU-
schreiber wiıie Botft) im runde recht geben. senıin ın der auswahlhaftften Neigung, die S@1-
d ist erfreut, wenn eın 3  ines  &, Büch- Wesen gehört‘  ‚K (27), entzündet sich an dem,
lein erscheint, das die christliche Botschaft auf einen liebenswert ist, und „‚verstummt, nichts Lie-
einfachen bringen ‚Sr nämlı:ch ıin der benswertes ist 33) „Das eigeneGlück geht ihm über
urzen Formel „Mensch geworden“. Der späte Kar'l alles‘ 33)
Barth brachte iınmal unmißverständlich Aus-

uch ‚dem Nichtliebenswerten ın erbarmenderLiebe
50 bedart er der Ergänzung durch die Agape, diesich

druck, s „keine Menschenlosigkeit (Got!  Z ım
christlichen enken mehr geben dürfe, wenn die zuwendet“(23). Die gape trocknet nicht n die
Christen bei Thema bleiben wollen: Eberhard TIränen dessen, der ınen  \ anspricht und ınem  q etwas
Jüngel hat dies in ausführlicher Deutung Barthsin gibt ÄAgape ohne Fros ird jedoch leicht blaß und
einem hochinteressanten Aufsatz noch einmal klar BIAU ehlt dann das Beschwingte, das S der

bedenken gegeben. Boffs drei kurze ÄAnspra- Verliebtheit und der Begeisterung kommt
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Vollendung. Knappe Anmerkungen erläutern 
schließlich den Stellenwert und (leider zu wenig) den 
geschichtlichen Ursprung. Die Absicht, durch Ge­
genüberstellung auch zu den lateinischen Originalen 
hinzuführen, wird ein wenig an jenen Stellen er­
schwert, an denen Bildseiten eingefügt sind. 
Ich möchte diese Hinweise mit den Worten Balthasar 
Fischers abschließen: ,.Man kann nur wünschen, daß 
viele Leser und Beter von dem Zugang Gebrauch ma­
chen, den diese Sammlung von Adolf Adam dan­
kenswerterweise eröffnet." 
Linz Rudolf Zinnhobler 

■ FISCHER BALTHASAR, Dich will ich suchen 
von Tag zu Tag. Meditationen zu den Morgen- und 
Abendpsalmen des Stundenbuches. (144.) Herder, 
Freiburg 1985. Geb. DM 15,80. 

Mit diesem Buch hat F., der bekannte emeritierte 
Trierer Liturgiewissenschaftler, den Benützern des 
Stundenbuches eine kostbare Gabe geschenkt. Er 
setzt darin sein lebenslanges wissenschaftliches Be­
mühen um ein christologisches Verständnis der Psal­
men in spirituelle Hilfen für den Psalmenbeter um. 
In einer Einleitung (S. 9-23) rechtfertigt F. seine 
Psalmenauslegung, eine Frucht aus der intensiven 
Beschäftigung mit der Psalmenauslegung der frühen 
Kirche. Diese sah in Christus die Psalmen über den 
Literalsinn hinaus in verschiedener Weise erfüllt und 
konnte sie daher als ihr Gebet verstehen und verwen­
den. In dieser prägnanten Zusammenfassung wird 
dem Leser auf wenigen Seiten ein Weg in die spirituel­
le Weite der Psalmen gewiesen. 
Der Hauptteil (S. 25-143) enthält 56 kurze Medita­
tionen für je einen Morgen- und Abendpsalm des 
Vierwochenpsalters des Stundenbuches. Dem je­
weils ausgedruckten Psalmtext folgt eine Meditation 
über einen Vers, die durch eine vom Autor verfaßte 
Psalmenoration abgeschlossen wird. 
Jeder Benützer des Stundenbuches oder des Kleinen 
Stundenbuches wird aus diesen Meditationen rei­
chen Gewinn schöpfen. Sie könnten aber ebenso für 
Anfänger im Psalmenbeten ein erstes „Stundengebet" 
sein und das tägliche Beten am Morgen und am 
Abend befruchten. 
Linz Hans Hollerweger 

■ BOFF LEONARDO, Mensch geworden. Das 
Evangelium von Weihnachten. (64.) Herder, Frei­
burg 1986. Ppb. DM 9,80. 

Es gibt eine These, die besagt, daß es zu den Vorzügen 
der Befreiungstheologie gehört, daß sie die theologi­
schen Themen auf das Wesentliche zu konzentrieren 
vermag. Dem ist wohl (selbst angesichts der Viel­
schreiber wie L. Boff) im Grunde recht zu geben. Ge­
rade darum ist man erfreut, wenn ein kleines Büch­
lein erscheint, das die christliche Botschaft auf einen 
einfachen Begriff zu bringen vermag, nämlich in der 
kurzen Formel „Mensch geworden". Der späte Karl 
Barth brachte einmal unmißverständlich zum Aus­
druck, daß es „keine Menschenlosigkeit Gottes'" im 
christlichen Denken mehr geben dürfe, wenn die 
Christen bei ihrem Thema bleiben wollen; Eberhard 
Jüngel hat dies in ausführlicher Deutung K. Barths in 
einem hochinteressanten Aufsatz noch einmal klar 
zu bedenken gegeben. L. Boffs drei kurze Anspra-

chen (oder müßte man sagen „Ansprüche"?) zum 
„Evangelium von Weihnachten" kreisen um den 
christlichen Gott, der in Jesus Christus als der 
menschliche Gott aufscheint; in der Ausdrucksweise 
einer barocken Predigt von 1726 könnte man sogar 
vom .vermenschten Gott'" sprechen. 
Boff spannt die Überlegungen in die große Polarität 
zwischen ..Gottes Plan, Mensch zu werden" und „den 
Plan des Menschen, Gott zu werden". In Jesus Chri­
stus wird die Begegnung Gottes mit den Menschen zu 
einer lebendigen, aber ausgehaltenen Spannung, die 
weder den einen noch den anderen der polaren Punk­
te zu nivellieren braucht. Es gehört zu Boffs starker 
Sprachbegabung, daß er gerade diese Vermittlung 
der beiden konstitutiven Gegensätze über weite 
Strecken hin gelungen auf den Begriff bringt. Gewiß 
werden die „Inspektoren der Rechtgläubigkeit'" da 
und dort „Sand im Getriebe'", d. h. in der Begrifflich­
keit finden, ja sicher auch finden können. Das Anlie­
gen aber sollte gewürdigt werden. Was einem gewiß 
rechtgläubigen Theologen wie Erich Przywara zur 
Summe seines Lebens wurde, nämlich die Demut 
Gottes (.,Deus semper minor"), wird man auch L. 
Boff nicht zum Vorwurf machen dürfen, etwa wenn 
er schreibt: .Klein macht sich unser Gott, grenzenlos 
ist seine Liebe" (12). Daß damit das Verständnis von 
Monotheismus und Trinität auf dem Spiel steht, ist 
evident: .Es ist wahr, daß sich Gott zum Menschen 
macht. Nur wenn wir das glauben, können wir echte 
Christen sein und nicht bloß Monotheisten'" (15). 
Weihnachten ist damit aus der Sphäre der Niecllich­
keit herausgehoben und wird zu einem entscheiden­
den Anstoß für die Gottesfrage, also eine Herausfor­
derung. Dieses kleine Büchlein könnte einiges in 
dieser aktuellen Diskussion bieten, wenn es entspre­
chend ernst genommen wird. 
St. Florian Ferdinand Reisinger 

■ KÖBERLE ADOLF/BUMILLER MEINRAD, 
Gott alles in allem. Ausblick auf Versöhnung von 
Eros und Agape. (80.) Herder, Freiburg i. Br. 1986. 
Geb. DM 14,80. 

Im Hauptbeitrag dieser schön gestalteten Veröffent­
lichung tritt A. Köberle für eine Versöhnung zwi­
schen Eros und Agape ein. Nach einer Erzählung aus 
Platons Symposion hat der Eros von seinem Vater die 
Füllegeerbt, vonseinerMutterjedochdieArmut, die 
ihn nach Vervollkommnung und Vollendung verlan­
gen läßt. Der Eros nimmt die Faszination wahr, die 
von jemandem oder von etwas ausgeht. Er ist die Lie­
be zur Erde, die mit der Geschöpflichkeit des Men­
schen zusammenhängt. Er ist jedoch immer auch 
vom Verlust dessen bedroht, was er ersehnt, weshalb 
er ein Verwandter des Todes ist. Der Eros kann „grau­
sam sein in der auswahlhaften Neigung, die zu sei­
nem Wesen gehört'" (27), er entzündet sich an dem, 
was liebenswert ist, und „verstummt, wo nichts Lie­
benswertes ist'" (33 ) .• Das eigene Glück geht ihm über 
alles'" (33). 
So bedarf er der Ergänzung durch die Agape, die sich 
auch .dem Nichtliebenswerten in erbarmender Liebe 
zuwendet"(23). Die Agape trocknet nicht nur die 
Tränen dessen, der einen anspricht und einem etwas 
gibt. Agape ohne Eros wird jedoch leicht blaß und 
grau; es fehlt ihr dann das Beschwingte, das aus der 
Verliebtheit und der Begeisterung kommt. 
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Der Jugendseelsorger Bumiller S14  eht den rund der Zeit“” uch innerhalb der Kirche 223) Das jel
dafür, die kirchliche Verkündigung Leben dieses Buches nenn! derAutor letzten Brietselbst:
die Sehnsucht derJugendlichen nach mehr Leben oft „Wenn Dir gelingt, ich Alltag geistlich zZUu VOI-
nicht trifft, allem darin, tatsächliche stehen, dann haben diese Lehrbriefe ihr eigentliches
bensgefühl derJugendlichen ıIn dieser Verkündigung Anliegen erreicht” 220)
aum vorkommt. er plädiert eın stärkeres Zulas- Linz Mar Mittendorfer

des tatsächlich Erlebten.
B BALLING LUDWIG /HOPFDie Fotografien, die als Epilog das meinte 1Ins

seizen, vermitteln ZWäarFr die stille Schönheit der JOSEPH Hg.), Für Wen gehst du? ÖOr-
Dinge, aber aum eliwas( ihrer überschäumen- densleute berichten über ihre Berufung. Herderbü-
den und Besitz nehmenden Faszination, die z cherei, Herder, Freiburg-Basel-
auch einmal eine Eigenschaft des Fros ist Wien 19  S Kart IM 7,90
Linz 05€Janda „‚Für wen gehst du?“” Diese Frage iner chassidi-

schen Erzählung ist der Ausgangspunkt die et'MOÖSER Mut Liebe. erder,
Freiburg 1987 DM 12,80. Erfahrungsberichte. und alte Ordensmän-

ıer schreiben ber Weg Kloster und ihr
AÄAus vielen Predigten und Ansprachen, welchen ben im Kloster, über Beten und Arbeiten. Auch
Bischoft Georg Moser häufig auf das Wagnis und den verschweigen sie nicht die Schwierigkeiten und
Auttrag christlicherebe sprechen kam, wWu Zweitel. So entsteht ein facettenreiches o  S des heu-
eiw: achtzig kurze Texte ausgewählt, die aufzeigen, tigen UOrdenslebens, und zeigt sich ıne Vieltalt
daß jede ebe zuerst CGott kommt und auf Gott Von Ordensgemeinschaften.
bezogen gmuß, ummm e1n l eben AUS dem Glauben Im Vorwort heißt „Karl Barth sagte einmal ‚Ein
undder praktizierten Nächstenliebe zu ermöglichen. unfreudiger Theologe, ob katholisch oder
Die einzelnen Texte besinnlichen Lesen ıst überhaupt kein Theologe: Von einem Pater
und zugleich meditativem Betrachten} tühren der Bruder gilt das gleiche. 3 Freude geht

nicht Z  —— ın ıner rdensgemeinschaftn reichen itatenschatzesuchdazu, nach
Mnhanchem dieser Schriften, denen entnommen Und schon nichtgeht CS, hnesich immer wieder
sind, weiteren Lektüre zu greifen. die Frage etellen: ‚Für wen gehst du? Fürigehe
Für1NeAnregung Predigt WIe uch ZUT Kateche- ich mıit meinem Leben? Gehe ich für nen anderen?

eignen sich diese exte vorzüglich. Für den anderen, der ich in seinen Dienst ‚Om-
inz 05Se] Hörmandinger hat?“ (5.

Im Anhang sind Kontakt-Adressen vonmn Ordenshäu-
RÖOFIZETIER Beseeltes TLeben Briete der BRD finden, nicht ber von Klöstern

zur Spiritualität. 240.) Herder, Freiburg-Basel-Wien Österreich und der Schweiz.
19i  S DM 24,80 Linz-Wilhering Christian Brandstätter
Geschrieben wurdendiese fünfzehn „BriefeZUur Spiri-
ualit  at  H  ‚ zunächst für die Hörer ines Theologiekur-

Laien. Die 1Im Buch beibehaltene riefform
sucht den unmittelbaren Kontakt ZU! Leser. Jat-
sächlichgelingt dem ‚u{or, SOZUSaKCHN ım Plauder- Eingesandte CNrıften
ton ohne oberflächlich werden handtfeste geistli-
che Erfahrung vermitteln. Freilich erlaubt die dieser Stelle werden sämtliche die Redaktion
T hementülle 1UT ine fragmentarische Darlegung. Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-

werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet nochIn Auswahl cspien hier einige Themen angeführt Die
eıne Stellungnahme der Redaktion 2um InhaltErklärung der Worte „Spiritualität“ und „Frömmig- dieser Schriften. Soweit G der verfügbare Raum undkeit“ münden die Ermutigung, den „Lebenssinn

Jesu übernehmen“ 23) „DasChristentum ist  + NIC!  ‚ht der Zweck der itschrift al  el, werden Bespre-
In erster Linie ine Lehre, sondern ein taszinierender chungen veranlaßt. Fine Rücksendung der Bücher
Weg“” (26); autf diesem Weg braucht Methode: die erfolgt ın keinem Fall
Askese Besondere Aufmerksamkeit widmet der
Mystik, die er „für eine wesentliche imension des
Menschseins“ hält (40) Zugleich einer IL  PH UN
unbiblischen und apolitischen Mystik. „Religion ist
immer konkret Mystik und Politik gehören\ GORDAN PAULUS (Hg.  — Lebensentscheidung. Die
sammen“ 57) Das Buch durchzieht tranziska- Vorlesungen der Salzburger Hochschulwochen
nischer Geist, mn deutlichsten wohl in den Briefen 1986 (225.) utzon Bercker, Kevelaer, und Styria,

(raz 1987 Kart. 220.—-/DM 29,80„die Kirche und die Arme!  n, „Geschöpflichkeit und Philosophiegeschichte H. Von derGehorsam“”, „Der Mensch In seinerUmwelt“. Die hier Aufklärung bis ZUX Gegenwart. ( Theologische Wis-vo:  ne Spiritualität versteht SIC|  h als radikal
kirchlich. „Wenn du Dich nicht diese zwischen- senschatt, 14,2) Kohlhammer, Stuttgart

1987 29,30.menschlich-göttliche Realitä:| der he hineinru-
fen läßt, hast Du chts verstandenSChristsein” WEFEILE] UDOLF, Internationale Ethik kine Fin-
88) eswegen scheut sich auch nicht, die Kirche führung. Erster Band: Die sittlicheOrdnungderVöl-

itisieren und bedauert die „Schreckliche Ver- kergemeinschaft. Duncker Humblot,
schlossenheit gegenüber (Gott und seinem Wirken In Berlin 19i  S art DM 78,—.
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Der Jugendseelsorger M. Bumiller sieht den Grund 
dafür, daß die kirchliche Verkündigung vom Leben 
die Sehnsucht der Jugendlichen nach mehr Leben oft 
nicht trifft, vor allem darin, daß das tatsächliche Le­
bensgefühl der Jugendlichen in dieser Verkündigung 
kaum vorkommt. Er plädiert für ein stärkeres Zulas­
sen des tatsächlich Erlebten. 
Die 10 Fotografien, die als Epilog das Gemeinte ins 
Bild setzen, vermitteln zwar die stille Schönheit der 
Dinge, aber kaum etwas von ihrer überschäumen­
den und in Besitz nehmenden Faszination, die nun 
auch einmal eine Eigenschaft des Eros ist. 
Linz Josef Janda 

■ MOSER GEORG, Mut zur Liebe. (120.) Herder, 
Freiburg 1987. Kart. DM 12,80. 

Aus vielen Predigten und Ansprachen, in welchen 
Bischof Georg Moser häufig auf das Wagnis und den 
Auftrag christlicher Liebe zu sprechen kam, wurden 
etwa achtzig kurze Texte ausgewählt, die aufzeigen, 
daß jede Liebe zuerst aus Gott kommt und auf Gott 
bezogen sein muß, um ein Leben aus dem Glauben 
und der praktizierten Nächstenliebe zu ermöglichen. 
Die einzelnen Texte regen zum besinnlichen Lesen 
und zugleich zu meditativem Betrachten an, führen 
wegen ihres reichen Zitatenschatzes auch dazu, nach 
manchem dieser Schriften, denen sie entnommen 
sind, zur weiteren Lektüre zu greifen. 
Für eine Anregung zur Predigt wie auch zur Kateche­
se eignen sich diese Texte vorzüglich. 
Linz Josef Hörmandinger 

■ ROfZETTER ANTON, Beseeltes Leben. Briefe 
zur Spiritualität. (240.) Herder, Freiburg-Basel-Wien 
1986. Kart. DM 24,80. 

Geschrieben wurden diese fünfzehn „Briefe zur Spiri­
tualität.., zunächst für die Hörer eines Theologiekur­
ses für Laien. Die im Buch beibehaltene Briefform 
sucht den unmittelbaren Kontakt zum Leser. Tat­
sächlich gelingt es dem Autor, sozusagen im Plauder­
ton ohne oberflächlich zu werden handfeste geistli­
che Erfahrung zu vermitteln. Freilich erlaubt die 
Themenfülle nur eine fragmentarische Darlegung. 
In Auswahl seien hier einige Themen angeführt: Die 
Erklärung der Worte „Spiritualität" und „Frömmig­
keit" münden in die Ermutigung, den „Lebenssinn 
Jesu zu übernehmen" (23). ,.Das Christentum ist nicht 
in erster Linie eine Lehre, sondern ein faszinierender 
Weg" (26); auf diesem Weg braucht es Methode: die 
Askese. Besondere Aufmerksamkeit widmet R. der 
Mystik, die er „für eine wesentliche Dimension des 
Menschseins" hält (40). Zugleich warnt er vor einer 
unbiblischen und apolitischen Mystik. ,.Religion ist 
immer konkret . . . Mystik und Politik gehören zu­
sammen" (57). Das ganze Buch durchzieht franziska­
nischer Geist, am deutlichsten wohl in den Briefen 
„die Kirche und die Armen", .,Geschöpflichkeit und 
Gehorsam", ,.Der Mensch in seiner Umwelt". Die hier 
vorgetragene Spiritualität versteht sich als radikal 
kirchlich. ,.Wenn du Dich nicht in diese zwischen­
menschlich-göttliche Realität der Kirche hineinru­
fen läßt, hast Du nichts verstanden vom Christsein" 
(88). Deswegen scheut sich R. auch nicht, die Kirche 
zu kritisieren und bedauert die „Schreckliche Ver­
schlossenheit gegenüber Gott und seinem Wirken in 
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der Zeit" auch innerhalb der Kirche (223). Das Ziel 
dieses Buches nennt der Autor im letzten Brief selbst: 
,.Wenn es Dir gelingt, Dich im Alltag geistlich zu ver­
stehen, dann haben diese Lehrbriefe ihr eigentliches 
Anliegen erreicht" (220). 
Linz Max Mittendorfer 

■ SALLING ADALBERT WDWIG/HOPF-
GARTNER JOSEPH (Hg.), Für wen gehst du? Or­
densleute berichten über ihre Berufung. (Herderbü­
cherei, Bd. 1325). (192.). Herder, Freiburg-Basel­
Wien 1986. Kart. DM 7,90. 

,.Für wen gehst du7" Diese Frage aus einer chassidi­
schen Erzählung ist der Ausgangspunkt für die etwa 
SO Erfahrungsberichte. Junge und alte Ordensmän­
ner schreiben über ihren Weg ins Kloster und ihr Le­
ben im Kloster, über ihr Beten und Arbeiten. Auch 
verschweigen sie nicht die Schwierigkeiten und 
Zweifel. So entsteht ein facettenreiches Bild des heu­
tigen Ordenslebens, und es zeigt sich eine Vielfalt 
von Ordensgemeinschaften. 
Im Vorwort heißt es: ,.Karl Barth sagte einmal: ,Ein 
unfreudiger Theologe, ob katholisch oder evange­
lisch, ist überhaupt kein Theologe: Von einem Pater 
oder Bruder gilt das gleiche. Ohne Freude geht es 
nicht - nicht in einer Ordensgemeinschaft: (S. 9). 
Und schon gar nicht geht es, ohne sich immer wieder 
die Frage zu stellen: ,.Für wen gehst du7 Für wen gehe 
ich mit meinem Leben7 Gehe ich für einen anderen7 
Für den anderen, der mich in seinen Dienst genom­
men hat7" (S. 7). 
Im Anhang sind Kontakt-Adressen von Ordenshäu­
sern in der BRD zu finden, nicht aber von Klöstem 
in Österreich und der Schweiz. 
Linz-Wilhering Christian J. Brandstätter 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestattet, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 
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GORDANPAUWS (Hg.), Lebensentscheidung. Die 
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WEILER RUDOLF, Internationale Ethik. Eine Ein­
führung. Erster Band: Die sittliche Ordnung der Völ­
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Hier nähen und sticken geschickte Frauen und Mädch·en: liturgische Ge­
wänder, Kirchenwäsche, Taufkleider und Tauftüchlein, Kirchenfahnen - da­
bei gehen wir gerne auf ihre persönlichen Wünsche ein. Ebenso werden 
Schärpen, Abzeichen, Vereinsfahnen nach unseren vorhandenen Vorlagen 
oder von Ihnen beigestellten Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei 
hergestellt. 

Mit Ihren Aufträgen unterstützen Sie auch die Sicherung des Arbeitsplatzes 
der Behinderten. 
Wir übernehmen auch gerne Restaurierungen. 
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Elementarreligionen sSind
Im Gegensatz den oft n ihren LVogmen
erstiarrien elt- Oder HO  l  I  n sogenannte „Erlebnisreligionen”.

einer anschaulichen Darstellung relıgionsethnologischer Erklärungsmodelle VeT-
mittelt dieses Buch eınen In die reilgiOse Erfahrungswelt der Mitglıieder VOT)]
Horden- Uund Stammesgesellschaften. In dieser Zrfahrungswelt Ist das Universum eIne
lebendige Gemeinschaft, In der alle siıchtbaren und unsichtbaren esen und ra In
unauflösbarer Wec  l  un zueinander stehen Die elebte ahrung solcher ech-
selwirkung NIC: der Glaube diıe Ubermacht oherer esen De-
stimmt die Llementarreillgionen.
[ie MeIlsS auf einer außergewöhnlichen Bewußtseinsebene SINNIC erfahrenen rkennt-
NISSE Hestimmen dıe Ördnung des alltaglıchen /Zusammenlebens

Molkerbaste A-1010 Wien Heidelberger atz 3. Knnn 175 Hfth Avenue. NewYork. 0010 USA-37-3. HOongo 3S-Chome, BunkyO-ku, Tokyo Japan

1987. 
8 Abbildungen. 
VII, 232 Seiten. 
ISBN 3-211-82003-5. 
Geheftet DM 48,-, 
öS 340,-

Elementarreligionen sind -
im Gegensatz zu den oft in ihren Dogmen 
erstarrten Welt- oder Hochreligionen - sogenannte „ Erlebnisreligionen". 

Neben einer anschaulichen Darstellung religionsethnologischer Erklärungsmodelle ver­
mittelt dieses Buch einen Einblick in die religiöse Erfahrungswelt der Mitglieder von 
Horden- und Stammesgesellschaften. In dieser Erfahrungswelt ist das Universum eine 
lebendige Gemeinschaft, in der alle sichtbaren und unsichtbaren Wesen und Kräfte in 
unauflösbarer Wechselwirkung zueinander stehen. Die gelebte Erfahrung solcher Wech­
selwirkung - nicht der dogmatische Glaube an die übermacht höherer Wesen - be­
stimmt die Elementarreligionen. 

Die meist auf einer außergewöhnlichen Bewußtseinsebene sinnlich erfahrenen Erkennt­
nisse bestimmen die Ordnung des alltäglichen Zusammenlebens. 

Mölke1bas1e, 5, A· 1010 W,en · H01delbc1ge1 Pla1Z 3, D• 1000 Berlin 33 · 175 Frllh Avenue, NewY01k, NY 10010, USA· 37 -3, Hongo 3-chome, Bunkyo-ku. T okyo 113, Japan 
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Altner, Günter
Die Überlebenskrise ın der Gegenwart
Ansätze ZU Dıalog mıt der atur In Naturwissenschaft und Theologıe

1987 A, 234 S ’ geb
3-534-()9615-() 36,—
Das Gespräch zwıischen Theologie un Naturwissen-
schaft ist längst keıin abstraktes Theorjegespräch mehr,

'V RA N das unter wenigen Experten geführt würde. Es geht
heute vielmehr uUum Wiıssenschafts- nd Technologiefol-
SCH und ıhre Auswirkungen auf Mensch und Natur. Das
Bemühen der beiden Gesprächspartner geht VOT allem
dahın, die ökologischen und friedenspolıtischen Defizıte
1Im Gefolge des wissenschaftlich-technischen Fortschritts
als Auswirkungen einseltiger Erkenntnisansätze VOTI-
stehen. Hıer sehen sıch beide Seiten VOT der Aufgabe,
einseltige Deutungskonzepte überwinden. Die Natur
als Mitwelt entdecken und 1Im Vollzug naturwissen-
schaftlıcher Erkenntnis und relig1öser Erfahrung ernst

nehmen, ist dıe ın diesem Dıalog gestellte Aufgabe.

Hartmann, Rıchard
Die elıgıon des Islam. Eıne Einführung

19  £ Reprogr. Nachdr. 1987 111 168 n geb Lızenz
Toeche-Mittler, Darmstadt
3-534-01664-5 40 ,—
Rıchard Hartmann bıs J  n Proftessor der siam-
wıissenschaft A der Humboldt-Universität Berlın und
Herausgeber der ‚Orijentalıstischen Literaturzeitung«,
schildert In dem übersichtlich geglıederten Werk VOT
allem dıe theologisch-dogmatische und dıe damıt ZUSamM-

lam Das rein Geschichtliche und Kulturelle ırd ur
menfallende Juristische Entwicklung des sunnitischen IS-

SsOWeIlt herangezogen, A  0  als 16S$ Verständnis des (jan-
Z notwendig ist [D)Das Buch spiegelt den Stand der FOT-
schung ZuT eıt seiner Abfassung hıs In FEıinzelheiuten
wıder. Seit seinem Erscheinen ist eın Klassıker der
Islamwissenschaften geworden, eın unentbehrliches Ar-
beıtsınstrument für alle an der Relıgion des Islam wırk-
ıch Interessierten.

Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 

-Verlag-

Altner, Günter 
Die Überlebenskrise in der Gegenwart 
Ansätze zum Dialog mit der Natur in Naturwissenschaft und Theologie 

Günter Altner 

Die Obcrlebenärise 
In der Gegenwart 

Hartmann, Richard 

1987. X, 234 S., geb. 

3-534-09615-0 DM 36,-

Das Gespräch zwischen Theologie und Naturwissen­
schaft ist längst kein abstraktes Theoriegespräch mehr, 
das unter wenigen Experten geführt würde. Es geht 
heute vielmehr um Wissenschafts- und Technologiefol­
gen und ihre Auswirkungen auf Mensch und Natur. Das 
Bemühen der beiden Gesprächspartner geht vor allem 
dahin , die ökologischen und friedenspolitische n Defizite 
im Gefolge des wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
als Auswirkungen einseitiger E rkenntnisansätze zu ver­
stehen. Hier sehen sich beide Seite n vor de r Aufgabe, 
einseitige Deutungskonzepte zu überwinden. Die Natur 
als Mitwe lt zu entdecken und im Vollzug na turwissen­
schaf1licher Erkenntnis und re ligiöser Erfahrung ernst 
zu nehmen, ist die in diesem Dialog gestellte Aufgabe. 

Die Religion des Islam. Eine Einführung 

DIEREUGION 
DFSISLAM 

VT 7 M 1 5 Se E I D 

1944. Reprogr. Nachdr. 1987. VIII, 168 S. , geb. Lizenz 
Toeche-Mittle r, D armstadt 

3-534-01664-5 DM 40,-

Richard Hartmann (1881 bis 1965), Professor der Islam­
wissenschaft an der Humboldt-Universität Berlin und 
Herausgebe r der ,Orie ntalist ische n Literaturzeitung, , 
schilde rt in dem übe rsichtlich gegliede rten Werk vor 
allem die theologisch-dogmatische und die damit zusam­
menfallende juristische Entwicklung des sunnitische n Is­
lam. Das rein Geschichtliche und Kulturelle wird nur 
soweit herangezogen, als d ies zum Verständnis des Gan­
zen no twendig ist. Das Buch spiegelt den Stand der For­
schung zur Zeit seiner Abfassung bis in E inzelheiten 
wider. Seit seinem Erscheinen ist es e in Klassiker der 
Islamwissenschafte n geworden, ein une ntbehrliches Ar­
beitsinstrume nt für alle an der Religion des Islam wirk­
lich Interessie rten. 
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MAX THURKAUF

E A Das Fanal VO  —
Ischernobal
Auflage: 191 Seiıten, farbiger Umschlag
17 Fotos Fr E 55 LA ==

Im Vorlesungsverzeichnis der Universität Basel tin-
s den WIr Max urkau aufgeführt als IIr phil und

Protessor ür Physikalische Chemie [JDer weıten
reisen als Schrittsteller bekannte Autor eıner SaNZeEN Reihe VO  — Buchern rhielt 1M
re 1963 ür die Herstellung VOoO  —_ schwerem Sauerstoft den angesehenen Ruzicka-
reis. DEN vorliegende Buch bietet In Oorm VO  — autobiographischen Erzählungen Fin-
16° In dieses Forscherleben. Wir begleiten den Jungen emiıker auf seinen rKeisen
nach Italien, Ägypten und >Spanien, WIr hören ihn philosophieren un! meditieren,
WIr ertahren, wIıe ıIn der Basler Chemie ZU Insider wird, erleben hautnah seın
Spie] miıt dem Feuer“ („He Sie, Sie brennen ja!”) un werden Zeugen seiner inneren
Wandlung, seiner Abkehr VO geistlosen Materialismus und [Darwinismus. hür-
kauf bekennt, da das Ausmaß dieser Dummhbheit WI1SSe, weil selbst einmal
dumm BCWESECN se1l er Naturwissenschaftler zeigt, daß heute nicht Wissen,
sondern sokratischer Weisheit mangelt. Was uUurKkKau besonders glaubwürdig
macht, ist die Tatsache, da niıcht bereit WAdIl, se1in (‚ewissen als Forscher seinem
TOLKOT opfern. Mit dramatischer Spannung O1g der Leser seınen edanken-
gangen die mıiıt innerer Logik jene Entwicklung aufzeigen, die ihn nicht mehr dUus

dem Gritt lassen, bis dem leser beim Fanal VO  - Ischernobal die Augen aufgehen un
die Abgründe erkennt, ın die ine Welt hne Ott versinken TO

”resse-UWUrteil: Max urkau weil). U1 D pricht und schreibt, wEelln das Welt- und /eitverständnis
der rationalistisch-materialistisch gepragten Naturwissenschaft kritisch die Lupe nımmt. Fr verfügt
er den Sachverstand., den Wissenschatts-Spezialisten en Nicht-Spezialisten SOUVeran absprechen,

S1€ Z Entwicklung der durch die Naturwissenschatt ermöglichten JTechnologie Fragen stellen
und /weitel anmelden. ber er hat eınen tur SE1INE wissenschattliche Karriere verhängnisvollen Fehler: EFr ak-
kumulierte nıcht [1UT das Wissen, ETr dachte über das erworbene Aliissen und se1NeE Folgen nach. Und je mehr
er arüber nachdachte desto klarer wurde ihm da die ausschießlich rationalistisch-materialistische Wis-
senschaftt In eıne 5Sackgasse etührt hat Ja, da entscheidend mitschuldig ist, da ıhre Entdeckungen In
den Händen der Wirtschatt und der l’oliti den Tod UuM1S5SeT1es ”?laneten herbeitühren können. br erkannte den
tragischen Aberglauben eıner 5Og!  ten werttreıen laturwissenschatt ‘

Altred Häsler in Die Weltwoche‘ Züurich

8260
Deutsche Anschritft: 1)-77 5Singen, Posttfach 110
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MAX THÜRKAUF 

Das Fanal von 
Tschernobal 
Auflage: 10.000, 191 Seiten , farbiger Umsch lag, 
11 Fotos, Fr. 14.- , DM 17,- , öS 129.-. 

Im Vorlesungsverzeichnis der Universität Basel fin­
den wir Max Thürkauf aufgeführt als Dr. phil. und 
Professor für Physikalische Chemie. Der weiten 

Kreisen als Schriftsteller bekannte Autor einer ganzen Reihe von Büchern erhielt im 
Jahre 1963 für d ie Herstellung von schwerem Sauerstoff den angesehenen Ruzicka­
Preis. Das vorliegende Buch bietet in Form von autobiographischen Erzählungen Ein­
blick in dieses Forscherleben . Wir begleiten den jungen Chemiker auf seinen Reisen 
nach Italien, Ägypten und Spanien, wir hören ihn philosophieren und meditieren , 
wir erfahren , wie er in der Basler Chemie zum Insider wird, erleben hautnah sein 
„Spiel mit dem Feuer" (,,He Sie, Sie brennen ja!") und werden Zeugen seiner inneren 
Wandlung, seiner Abkehr vom geistlosen Ma terialismus und Darwinismus. Thür­
kauf bekennt, daß er das Ausmaß dieser Dummheit wisse, weil er selbst einmal so 
dumm gewesen sei. Der Naturwissenschaftler zeigt, daß es heute nicht an Wissen, 
sondern an sokratischer Weisheit mangelt. Was Thürkauf besonders glaubwürdig 
macht, ist die Tatsache, daß er nicht bereit war, sein Gewissen als Forscher seinem 
Brotkorb zu opfern. Mit dramatischer Spannung folgt der Leser seinen Gedanken­
gängen, die mit innerer Logik jene Entwicklung aufzeigen, die ihn nicht mehr aus 
dem Griff lassen, bis dem Leser beim Fanal von Tschernobal die Augen aufgehen und 
er die Abgründe erkennt , in die eine Welt ohne Gott zu versinken droht. 
Presse-Urteil: ,,Max Thürkauf weiß, wovo n er spricht und schreibt, wenn er das Welt- und Zeitverstä ndnis 
der rationalistisch-materialistisch geprägten Naturwissenschaft kritisch unter die Lupe nimmt. Er verfügt 
über den Sachverstand, den Wissenschafts-Spezialisten a llen Nicht-Spezialisten so souverän absprechen, 
wenn sie zur rasanten Entwicklung der du rch di e Naturw issenschaft ermöglichten Technologie Fragen stellen 
und Zweifel anmelden. Aber er hat einen für seine wissenschaftliche Karriere verhängnisvollen Fehler: Er ak­
kumulierte nicht nur das Wissen, e r dac hte über das erworbene Wissen und seine Folgen nach. Und je mehr 
er darüber nachdachte, desto klarer wu rde ihm, daß die ausschießlich rationalistisch-material istische Wis­
senschaft in eine Sackgasse geführt hat , ja, daß sie entscheidend mitschu ldig ist, daß ihre Entdeckungen in 
den Händen der Wirtschaft und der Po litik den Tod unseres Planeten herbeifüh ren können. Er erkann te den 
tragischen Aberglauben einer sogenann ten wertfreien Na turwissenschaft." 

Alfred A. Häsler in . .Die Weltwoche", Zü rich 

CHRISTIANA-VERLAG 
CH- 8260 STEIN AM RHEIN 

Deutsche Anschrift: D-77 Singen, Postfach llO 
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Elısabeth AeberrliFrauen Frauengottesdienste
Modellegottesdienste Seiten Linsonbroschur, 22 80

HX Gottesdienstmodelle esttagen eilıger Frauen undEBn  Modelle Frauen AUS dem und SOWIE Marienfesten und
IThemen., die Vor allem Frauen etreifen Einerselts han-
delt SICH Wortgottesdienste, die uüubernommen WEeT-
den kKOönnen, andererseilts findet siıch Im Buch ine AuSs-
ahl ıturgischer exie fur MeßBßifelern, die In Gottesdienste
eingebaut werden konnen. Ein ausgezeichnetes ılfs-
mittel el der Gestaltung für und mıilt Frauen.

Joaseft Kommel
0OSse' Bommer

eue Bußgottesdienste Buss
Modelle
135 Seiten Linsonbroschur, 21780

J1ese BuBßgottesdienste sind bewußt einfach gehal- gpttesdien Al
ten, verzichten auf Experimente und enthalten eıne „EX-
tremtexte' Das Buch enthält Modelle. In dıe auch Pre-
digten eingebaut siınd Tur die Adventszeit, dıe rastenzeit,
die Karwoche, Pfingsten, Bettag (Versöhnungstag
und NHerheiligen/Allerseelen. Sie köonnen S wıe sSIe da-
stehen, Verwendung finden, aber auch als Materjalsamm-
lung und einzelne emente als austeıiıne dienen.

Thematische Kurt Bucher

emeinde- IhGemeindegottesdienste
Modelle fur Frest- und onntage Im Jahreskreisgottesdienste Praktisch Modelle von thematischen emenmnde:
gottesdiensten mıf ausgearbelteten Predigten Frest-
und Sonntagen Im Kr  ]  T, Weihnachten, Jahres-
Schluß, Epiphanıie, Palmsonntag, Ostern, Pfingsten, Welt-
mISSIONSSONNTAG, Sonntag des rluchtlings. Einige Gottes-
diıenste SIınd spezlellen nlhıegen widme: wıe Fucharı-E stie und Einheit der rısten DDie frauliche und mutterli-
che Dimension es Der Sonntag als Tag der Ruhe
US)  >

LUZERN
Auslieferung In Österreich: Rudaoif ner Sochn, stfa\ 105, Z Wien, Tel 22 /5 26
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Elisabeth Aeber1i 

Frauen­
gottesdienste 
Rex Modelle 

Josef Sommer 

Neue Bußgottesdienste 
Modelle 
135 Seiten. Linsonbroschur, 27.80 

Elisabeth Aeberli 

Frauengottesdienste 
Modelle 
96 Seiten. Linsonbroschur, 22.80 

Gottesdienstmodelle zu Festtagen heiliger Frauen und zu 
Frauen aus dem AT und NT sowie zu Marienfesten und 
Themen, die vor allem Frauen betreffen . Einerseits han­
delt es sich um Wortgottesdienste, die übernommen wer­
den können , andererseits findet sich im Buch eine Aus­
wahl liturgischer Texte für Meßfeiern, die in Gottesdienste 
eingebaut werden können . - Ein ausgezeichnetes Hilfs­
mittel bei der Gestaltung für und mit Frauen. 

Josef Bommer 

NeueBuss­
gottesdienste 

Diese neuen Bußgottesdienste sind bewußt einfach gehal­
ten , verzichten auf Experimente und enthalten keine "Ex­
tremtexte". Das Buch enthält 12 Modelle, in die auch Pre­
digten eingebaut sind: für die Adventszeit , die Fastenzeit, 
die Karwoche, Pfingsten , Bettag (Versöhnungstag u. ä.) 
und Allerheiligen/Allerseelen . Sie können so, wie sie da­
stehen, Verwendung finden , aber auch als Materialsamm­
lung und einzelne Elemente als Bausteine dienen . 

Rex Modelle 

Thematische 
Gemeinde­
gottesdienste 

Kurt Sucher 

Thematische Gemeindegottesdienste 
Modelle für Fest- und Sonntage im Jahreskreis 

Praktisch erprobte Modelle von thematischen Gemeinde­
gottesdiensten mit ausgearbeiteten Predigten zu Fest­
und Sonntagen im Kirchenjahr, u. a. Weihnachten, Jahres­
schluß, Epiphanie, Palmsonntag, Ostern, Pfingsten, Welt­
missionssonntag, Sonntag des Flüchtlings. Einige Gottes­
dienste sind speziellen Anliegen gewidmet wie: Euchari­
stie und Einheit der Christen - Die frauliche und mütterli­
che Dimension Gottes - Der Sonntag als Tag der Ruhe -
usw. 
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